Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  offen  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthe  files  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  offer  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|  http: //books.  google,  com/ 


Google 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.   Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen 


n^^r 


ZEITSCHRIFT 

■s» 

FÜR  DIE 

ÖSTERREICHISCHEN 

GYMNASIEN. 


vmmwoRTiicm  KEDAcrEUst 
•W.  V.  HARTEL,  K  SCHENKL. 


SIEBENDNDDREISSIGSTER  JAHRGANG. 
1886. 


WIEN. 
DRÜCK  UND  VERLAG  VON  CARL  OEROLD'S  SOHN. 


•  ••  •  ••• 


•  •" •  ••• 


Inhalt  des  8iebciiiind(lreifi>ig8ten  Jahrganges 


der 


Zeitschrift   für  die  österreichiachen  Gymnasien. 

(1886.) 


Krsie  AbltieiluiiK. 

AbhancUungen. 

S«it« 
Diit«rsachan^«ii  über  elegitche  Dichter  des  lä.  Jahrbnnderti,  «ugleioh 

als  VorgencbichtB  Ton  Üchillen  ^Spaiiergang*.  Von  K.  Proiob      1 
Zn  tiiit-Ut«inischen  Dichtern.  Von  H.  Msnitius  81,  341i  401 

Tcrtkritifctiet  zuCic«ros  Büchern  de  divinatione.  Von  F.  Drechsler  101 
Der  Elemcntaruiiter/icbt    in  der    lateinischen  Formlehre   nach  dem  - 

Stammpiincip.  Von  J.  Nahrhaft  161 

Zu  TatäUu.  Van  J.  Pramnier  171/ 

LiTin»  gud  Claudias.  Von  A.  Ziugerle  256 

Uw  Urammatilier  Auga»tinua.  Von  J.  Huemer  256 

Za  meiiiet  Schrift  ,81aira-dentsobe*  nnd  Slawo-italienisches."  Von 

UiScbnchardt  321 

Zn  Tacitnt.  Von  K.  Wevmann  352 

Zn  Tacitoa  Agricola.  I.  fl.  III.  Von  J.  (jolling  481 

Zm£iblioin^phie  und  Quellenkonde  der  österreiäiiachen  Literatur- 

eoMhicht«.  Von  J.  Minor  661 

D«r  uwtpa  in  der  deutschen  Proga.  Von  J.  Schmidt  &84 

EtTmologiMbes.  Das  SabstantiT  abdomen.   —  Die  lateinischen  Sub- 

stantira  auf  -Ina.  Von  H.  ßönsch  589 

Text  kritische  Vorschläge  xu  Cicero.  Von  F.   Drechsler  721* 

Zar  Ai.ainiuB-Literatur  des  XVIII.  Jahrhunderts.   Von  P.  ▼.  Hof- 

in*oa- Wellenbof  727 

1^  bei  der  Gedächtnisfeier  fBr  Wilhelm  Scberer  am  SO-October 

IHS6  im  kleinen  Feetsaaie  der  UniTersität  Wien  gehalten.  Von 

R.  Beiniel  801 

Z«r  griecbiscben  Anthologie.  Von  J.  Hähly  881 

Zn  Tacitus  Agricola  3L,  20.^  Von  F.  Drechsl  er  892 


Zweite  Abtbellong. 

Literarischr  Aneeigtn. 

Abhandlungen    dea  archäologiach-upigraphiscben  Seminars   der 

Universität  Wien,  s.  Stadniczka. 
Ai>m  V.,    BrnchetOcke  aus  der  matbematisclien  Geoirraphie   mit 

besonderer  Berücksichtigung   einiger  BeleuchtangsTerhältnisse. 

Wi«n,  in  Coramission  Mi  fierraann  und  Altmann  1885,   angez. 

TOB  K.  Kampratb  291 


nr 


Ad  gar,  b.  AUfranzösische  Bibliothek. 

Aeschyli  fabulae  cum  lectionibua  et  schoUia  codicis  Medicei  et 
iu  A^memnonem  codicii  Florentini  ab  H.  VitelH  dcnuo  collatis 
ed.  N.  Wecklein.  Pars  1.  Textug,  scholia,  appamtas  criticas. 
Pars  II.  Appendix  coniecturas  Tiroroni  doctonim  minas  certa« 
continens.  P^rolini  apud  Calvary  einsqae  sociura  1H86,  angcz. 
von  U.  Sebonkl 


s«it* 


30 


Al^XYAOY  TPArSlIJIAI.  Aeschyli  tragoediae  edidit  Benr.Weil. 
Lipsiae,  apad  Teubner  1884,  angez.  von  H.  Schenkl  30 

Altfr anzösiscbe  Bibliothek,  berauagegeben  roD  W.  Förster; 
Bd.  IX. :  Adg&r»  Harien-LegeDdeii  nach  der  Londoner  Hs.  Eger- 
ton  612  zum  eratenmale  TollatäDdig  herausgegeben  von  C.  Neu- 
bau b  ;  Bd.  X. :  Cnmmentar  zu  den  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern  von  E.  Eoschwitz.  I.  Eide,  Eulalia,  Jonas, 
Hohes  Liod,  Stephan.  Heilbrunii,  Henningor  1886,  angez.  von 
A.  Mnssafia  768 

Andres  en  K.  G.,  Sprachgobrauch  und  Sprachrichtigkeit  im 
Deutschen;  4.  Aufl.  Heiloronn,  Henninger  1886,  anges.  Ton 
R.  Löbner  930 

Anecdota  Uxoniensia.  Aryan  Sories,  vol.I,  part.  V.  The  Dhar- 
masamgraha,  an  ancient  collectiou  of  Buddhist  technical  terms, 
prepared  for  publication  by  Kenjiu  Kasawara  a  Buddhist  priest 
from  Japan,  and  after  bis  death  editet  by  F.  Max  Möller 
and  H.  Wenzel.  Oxford,  Clarendon  Press  1883,  nngez.  Ton 
G.  Bühler  142 

Arendt  H.,  Grandzilge  der  Chemie.  Leitfaden  f&r  den  Unterricht 
in  der  Chemie,  methodisch  bearbeitet.  Leipzig,  Voß  1884,  angei. 
von  F.  Wall  entin  777 

Aristophanis  comici  qaae  supersont  opera  rocensnit  F.  H.  M. 
BlaydcK.  vol.  I.  anducim  fabutas  superstiteg  continens,  vol.  IL 
fragmenta  annotatioac  partim  alioroin  aelecta  instructa  conti- 
nens. Balis  Saxonuiii,  in  Urphanutrophoi  libraria  1886,  angez. 
TOD  L.  Stern  bach  496 

Aristophanis  deperditarum  comoediaruro  fragmenta  auxit,  novo 
ordino  digessit,  rscensuit  et  annotatione  partim  aliorum  selecta 
instruxit  F.  H.  M.  Blaydee.  Halia  Saionum,  in  Orphano- 
tropbei  libraria  1885,  angez.  von  L.  Sternbach  495 

Arndt  Tb.,  Die  EU-mente  der  lateinischen  Formenlehre  fQr  den 
Gebraach  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten bearbeitet;  2.  verb,  Aofl.  Leipzig,  Teubner  1886, 
angez.  von  H.  Koziol  839 

Atenenm  (Warschauer),  s.  Schnobrieb. 

Bachmann,  .s.  Kniess. 

Bachof  E.,  Griechisches  Elementarbuch;  II.  TbeiL  Gotha,  F.  A. 
Perthes  1884,  angez.  von  F.  Stolz  667 

Bäbler  J.  J.,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Gram- 
matik im  Mittelaitor.  Halle ,  Buchhandlang  des  Waisenhauses 
1885,  angcz.  von  J.  Uuemer  430 

Bänitz  C,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  in  populärer 
Darstellung,  nach  mothodischeu  Grundsätzen  für  gohobene  Lehr- 
anstalten, sowie  zum  Selbstunterrichte;  2.  Thcil:  Mineralogie. 
3.  An&age.  Berlin,  Stubcnraucti  1884,  angez.  von  C.  Dölter     866 

Bail.  Methodischer  Leitfaden  usw.  Zoologie.  Heft  I.  Unter  Mit- 
wirkung von  Fricke;  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Faß  1884,  angez. 
von  U.  Schmidt  151 


i 


9«bkghel  O..  Die  deutsche  Sprache.  ('Dag  Wimen  der  Gegenwart. 
DeuUche  Duiversalbibliothek  för  Gebildete',  54.  Bd.)  Prag  — 
Leipiifr,  Temiisky— Frejrtae  1886,  angei.  von  K.  Tomanet«     863 

Bcoicken  B.  K.,  Studien  und  KorscbnnKen  auf  dam  Gebiete  der 
bomeriscbeD  Gedichte  und  ihrer  Literatar.  Das  zwOllto  und  drei- 
tehnte  Lied  vom  Zorne  des  Acbillouf  in  NSO  der  humeridchen 
üiMs.  Innsbruck,  Wagner  It^öü,  an^oz.  von  A.  Kzach  412 

Bcrto  P.,  Die  Gutturalen  nnd  ihre  Verbindung  mit  v  im  Latci- 
libchen.  Ein  Beitrag  lur  Orthographie  und  Lautlehre.  Gekrönte 
Prniii*cbrilt-  Berlin,  Weidmann  1886,  angc».  von  E.  Ueberdey  660 

Btbliotheca  scriptoruiu  Grnecoruni  et  Bomanorom  edita  curanto 
C  Scbeokl.  a.  Cicero,  Festus.  Herodotus,  Honieru«,  Liriag,  Ovi- 
diai,  Tacitus. 

Bicderiuann  G.,  Lateinisches  Übun^gbncli  für  die  zweite  Clagae  der 
Lateinechnle;  3.  Aufl.  München,  Ackermann  1885,  angez.  tod 
H.  Koziol  847 

Brandt  F.,  De  Batracbomyomachia  Homerica  recugnoscenda.  Dis- 
•ertatio  inaugaralis.  Bonnao  (Behrendt)  1^4.  angez.  von  A. Kzach  898 

Brcyniann  H..  Wänache  und  Hoffnungen,  betri-S'end  da»  Studium 
der  neueren  Sprachen  an  Schult*  un>l  Unireriität.  Manchen  and 
Leipzig  1883,  angez.  von  A.  Brandl  379 

Brockmann  H.  J.,  Re)M!titions-Compendium  Ober  alle  Zweige  der 
Blementarmathematik.  FQr  Sch&ler  der  obersten  ülasge  derGym- 
Buien  und  Realgymnasien,  sowie  fBr  Abiturienten,  Studierende 
and  Lehrer  der  Mathematik  bearbeitet.  Stuttgart,  Enke  1884, 
angM.  von  ¥.  Wallentin  706 

Bronleehncr  A.,  Die  Minerale  des  üerzogthuma  Kärnten.  Klagen- 
Inrt,  Kl^inmayr  1884,  angez.  von  C  Dt.  Iter  867 

Bachbolz  F.,  Hilfsbüi-'her  iut  Belebung  de»  giügraphischeo  Unter- 
richte*. I.  Pfl^nzcngeograpbie.  Leipzig,  Hinrichs  1885,  angez. 
von  0.  Beck  711 

Btcbeler  F.  und  Zitelniann  E.,  Das  Recht  von  Gortyn.  Rhein. 
Mus.  rar  Phil.  Bd.  XL.  Frankfurt  u.  M.,  Sanerländer  1885,  angez. 
von  V.  Thumtor  814 

Bosolt  G.,  GriechiBche  Geacbichte  bis  zur  Schlacht  von  Cbairuneia. 
1.  Theil:  Bis  zu  den  Perserkriegen.  Gotha,  Perthes  1885,  angex. 
TOD  R.  V.  Scala  537 


Cattar,  i.  Pohlmey. 

Cacaaris  C  Julii,  comroentarii  de  belli)  Galileo.  Für  den  Scbul- 
g«braurh  erklärt  von  R.  Menge.  3.  Bäudchen :  Buch  \'II  u. 
Tin.   Gotha,  Perthes  1885,  angez.  von  J.  Prammer  421 

Cieeruois  M-  Tullii,  orator  recnsnit  Th.  Stangl  (Bibl.  script. 
Oraec.  et  Rom.  ed.  cur.  C.  Sehen  kl).  Pragae  et  Lipsiae  apud 
Teinp«ky  et  Freytag  1885,  angez.  von  R.  Bitschofsky  509 

Ciceronis  M.  Tullii  l.aeliug  de  amicitia.  Nach  Text  und  Com- 
mentar  getrennte  Ausgabe  fOr  den  Schulgebrauch  von  A-  Stre- 
litz.  Gotha,  Perthes  1884,  angez.   von  A.  Kornitzer  434 

Ciceronia  M. Tullii  Laelius  de  amicitia,  erklärt  von  C.  W.  Nauck- 
9.  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1884,  angez.  von  A.  Kornitzer  427 

Corselins  C.  S. ,  Grundnss  der  physikalischen  Gcographi'i  f&r 
kSbere  Unterricbtsanstalten;  6.  rerb.  Aufl.;  mit  eingedruckten 
Bo1t»chnitten  (2.  Theil  de«  Werkes:  Grundriss  der  mathemati- 
»cfapn  und  pliysikalischen  Geographie,  sowie  der  christlichen  Zeit- 
rtebnung,  herausgegeben  von  Wiegand,  Cornelius  and 
Sehmöger).  Halle,  Schmidt  1886,  angez.  von  F.  Gratsaner  926 

C«rii«lias  Nepos,  i.  G.'ross,  Jahr,  Schäfer. 


VI 


Mto 

Corpas  scriptoram  ecclesiasticornm  Latioornm,  s.  Lnd- 

fer,  Seduliati. 
Carti  Q.  Rafi,   Historioi-nm  Alexandri  Magrni  MacedoniB  libri  qai 

soperiiunt,    fQr  den   Scbulgebraach    erklärt    von   Th.    Vogel; 

1.  Bändchen:  Buch  III— V;  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1Ö85.  an- 

gez.  ¥on  F.  Golling  827 

Daniel  H.  A..  Lehrbuch  der  Geographie  fBr  höhere  UnterricbtBan- 
Rtalt«n;  64.  verb.  Aufl.,  besorgt  Tun  B.  Volz  ,  HuUe,  Waisenbaas 
1885,  angez.  von  F.  Urassauer  92.5 

Daniel  H.A.,  lUostriertes  kleineres  Hnndbuch  der  Geographie.  2., 
verm.  u.  verb.  Aufl.,  bearbeitet  Ton  W.  Wolken  haue  r;  Liefe- 
rung 1  und  2.  Leipzig,  Fues  1886,  angez.  von  F.  Grassaaer    927 

Dehlen  A.,  Die  Theorie  de»  Aristoteles  und  die  Tragödie  der  antiken, 
christlichen,  natnrwissenschartlichen  Wcltanichauung.  Göttingen, 
Vandi^nhoek  u.  RnpriH-ht  1885,  angez.  von  W.  Jerusalem         416 

Demosthenes  neun  pbilippische  Roden  f&r  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  C  Rehdantz,  1.  Heft;  7.  verb.  Aufl.  besorgt  von 
F.  Blaß.  Leipzig,  Teubner  1884,  angez.  von  F.  Slanieczka     112 

Dentsche  Classiker  für  den  Schulgebrauch.  Orthographie  und 
Druck  nach  den  für  die  österr.  Schulen  geltenden  Vorschriften. 
^Egmonl",  ein  Tranerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Goethe,  her- 
ausgegeben von  J.  Pölzl.  Wien,  Holder  1885,  Leasings  „Na- 
than der  Weise",  hcrausg.  von  J.  Pölzl.  Wien,  Holder  1H84, 
angez.  von  F.  Proach  138.  530 

Dentsche  Literaturdenkmale  dos  18.  und  19.  Jahrhundert« 
in  Neudrucken  herausgegeben  von  B.  Seuffert.  Nr.20  u.  21: 
'Gedanken  Bber  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhau(;rkuust  von  J.  J.  Win  ekel  mann,  erste 
Ausgabe  1755  mit  Osers  Vignetten'  und  'Die  gut<'n  Frauen' 
von  Goethe  mit  Nachbildung  der  Originalkupfer  und  sechs 
Bildertafeln.  Heilbronn,  Uenninger  1885,  angez.  von  F.  Presch  139 

Deutsch  -  österreichische  Nationalbibliothek,  berausg. 
von  F.  Weich  elt.  Prag,  Weichelt  1885.  angez.  von  F.  Proach  140 

Dharmasamgraha,  s.  Anecdota  Ononiensia. 

Dihle  A.  und  HaackeA.,  Materialien  zu  griechischen  Exercitien, 
nebst  deutsch  •  gl iechischem  Wörterverzeichnis;  III.  Heft:  A. 
Haacke,  Mat^ialien  zu  griechischen  Exercitien  uebst  kurzer 
Anleitung  zum  Übersetzen  und  deutach-griechischom  Wörterver- 
zeichnis für  die  oberen  Gymnaeialclassen.  4.  Aufl.  Berlin,  Weid- 
mann 1884,  angez.  von  F.  Stolz  664 

Dissertationes  philologae  Vindobonenscs,  s.  Kunst. 

Dropsen  H. ,  Untersuchungen  Ober  Alexander  des  Großen  Heer- 
wesen nnd  Kriegfübruug.  Freibnrg  i.  B.,  Mohr  1884,  angez.  von 
A.  Bauer  461 

D  u  r  u  ;r  V..  Geschichte  des  römischen  Eaiberreichcs  von  der  Schlacht 
bei  Actium  nnd  der  Eroberung  Ägyptens  bis  zu  dem  Einbrüche 
der  Barbaren.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  G.  llertz- 
bcrg_;  Heft  1 — 11.  Leipzig,  Schmidt  u.  Günther  1884/6,  anget. 
Ton  W.  Kubitschek 

Edl  bacher  L.,  Landcsk-unde  von  Oberösterreich.  Geschichtlicb-geo- 

nhisches  Handbuch  für  Leger  aller  Stände ;  3.  verm.  n.  verb. 
Wien.  Gräser  1884,  aneoz.  von  F.  Grassauer  462 

Engelbrecht  A.,  Untersuchungen  Ober  die  Sprache  de:i  Olandianus 
Mamertus  (Sitzungsber.  deri.  Akad.  der  Wifs.  zu  Wien.  Bd.  110, 
Heft  2).  Wien  (C.  Gerolds  Sohn)  1885,  angez.  von  J.  Uuemer  S74 
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Eigtn  J.,  Konradi)  von  WQnbarg  Klage  der  EodbI  (Qoellen  und 
Funcfaungen  tar  Sprach-  und  Culturi(escbichte  der  germanischeD 
V5Uer,  hvrauFgeg.  von  B.  ton  Brink,  E.  Martin  n.  W.  Scherer. 
54.  Heft).  Straßburg,  Trübner  1885.  angez.   von  J.  Socmüller  856 

'Enripides'  Medea,    tarn  Schulgebr&ache  mit  erklärenden   Anmer- 
kungen Teraetaen  von  W.Bauer,  3.  AuQ.  dnrchgcseben  von  N.; 
Wceklein.  Mfinchen,  Liudauer  1883,  ang.  v.  H.  St.  Sedimajrer  179 

Feebt  EL,  Griecbisches  Übnogebucb  fBr  Untertertia.  Freibnrg i. B., 
Herder  1884,  angez.  von  K.  Stolz 

Feicb tinger  K. ,  Pragobiichlein  der  lateiniacben  Sjntai  im  An- 
•dilnsse  an  K.  Schmidts  lateinisoh«  Urammstik  (5.  u.  (i.  Auü.), 
kU  Lembehelf  bearbeitet;  2.  Theil:  Tempas  und  Moduslebre; 
(Br  dio  4.  Clawe.  Wien,  Holder  1886,  angez.  von  H.  Kotiol 

Feiti  breriarium  rerom  gettarum  populi  Romani,  edidit  0,  Wagner 
(Bibl.  Kript.  Graec.  et  Rom.  ed.  cur.  C.  Scbenkl).  Pragae  et 
Lipaiae  apnd  Tempiky  et  Kreytag  1886,  angex.  von  K.  Bit- 
ichoftky 

Firlifimini  und  andere  Curiosa,  herausg.  tod  L.  Geiger.  Berlin, 
Oppenheim  1885.  angei.  von  B.  M.  Werner 

Finter  W.  und  Koscbwitz  £.,  Altrratizösisches  Übungsbuch  «nm 
Grbraocbe  bd  Seminaräbungeu  und  Vorlesungen.  Erster  Thail: 
Die  ältesten  Sprichdenkmiiler,  mit  i'inoni  Fac&imile.  Heilbronn, 
Heoningor  ISäi,  augcz.  von  A.  Muisafia 
rick  C,  GeographiBches  Vademecam  für  den  hiitorischen  Unter- 
richt aof  Gymnasien.  Leipzig,  Teubner  1881,  angez.  von  F. 
Graf»auer 

Prie*  W.,  Lateinisches  Obungsbuch  fQr  Tertia  im  Anacblass  an 
Cmmts  bellum  Gallicum,  nobst  PliranensamuiUDg  und  Memori«r- 
stoS.  1.  Abtb. :  Fär  Untertertia.  B<Tlin,  Weidmann  1885,  angez. 
TOB  F.  Koziol 

FritKch,  Biesenthiere  der  Urwelt  in  Wort  und  Bild.  Wien,  Picblers 
Witvre  and  Sohn  1884,  angei.  von  0.  Schmidt 

Fromm  el,  a.  Maehly. 

Fahrer  A.,  Vorschule  fbr  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen, 
nach  der  'Kleinen  lateinischen  Sprachlehre'  und  dem  Übnngs- 
bacbe  von  Ferd.  Schultz  unter  Mitwirkung  de-sselben  bearbeitet. 
1.  Grammatischer  Thcil.  11.  Obung&stolf  und  Wörterverzeichnis. 
Paderborn  u.  Monster,  Schöningh  18H6,  ang.  v.  H.  Koziol  840,  842 

Fabrmann  W.,  Analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte  nach  ele- 
aMDtarrr  Methode  f&r  höhere  Schulen.  Mit  27  Figuren  im  Text 
md  2  Tafeln.  Berlin,  Winckelmann  n.  8&hne  1884,  angez.  von 
P.  Wallentin  704 

Qebbard  F.,  Gbnngsstüeke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  dritte  Lateinclasse  ^Quarta)  nebst  einer 
rrSAeren  Anzahl  zusammenfassender  Repetitionsstficke  aber  den 
Stoff  der  zweiten  Lateinclasse  (Qainta).  Amberg,  Pohl  1885,  an- 
gex. von  H.  Koziol  848 

Gebnardi  W.,  Ein  istbetischer  Commentar  n  den  lyrischen  Dich- 
tungen des  Ilorsz.  Essays  von  W.  G.  Paderborn  und  Mänster, 
6cb6niflgh  1885,  angez.  von  J.  Haemer  S03 

Oe bring  A..  Griechisches  Elementarbach  zar  Einführung  in  die 
Homerlectüre.  Für  Obertertia  (erentuell  auch  für  Untersecunda). 
Oeris  Griesbach  1884,  angez.  von  F.  Stolz  747 

Oanss  C  Vollständiges  Schulwörterbuch  zu  den  Lebensbesehrei- 
bangeo  des  Cornelius  Nepos.  Paderborn  und  Münster,  Schöningh 
188b,  angez.  von  H.  Koziol  S64 
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ß  e  r  b  e  r  Q.,  Die  Bonebe  als  Kanst  2  Bde.  2.  Aofl.  Berlm,  GirtMC 
fHejrfelder)  \9fS%,  angez.  ron  W.  Jerusalem  18 

G  e  r  I  »e  h  H.,  Lebrboch  4er  U&thematik  fBr  den  Scbol-  nnd  Selbat- 
ooterricht;  2.  Theil:  F^lemente  der  Planimetrie;  5.  verm.  «ad 
▼erb.  Aoft.  Dessao,  BeilVr  1885.  angez.  tod  F.  Wallentia       IVO 

GermanistiEche  AbbsodlnDgen,  s.  Jahn. 

OidionaeD  W^  Vorlaeen  zum  Übersetzen  aus  dem  Dentscben  im 
L«teini*cbe,  im  AiucdIus»  an  daa  erste  Bucb  Ton  Ciceros  Tusca- 
Unen.  ücbleswig,  Berns  1£^  mogex.  von  F.  Eoxiol 

Gilbert  0..  Haodbucb  der  griechischen  Staatsalterthttmer.  IL  Bd. 
Leipzig,  Teabner  1885.  ^ngez.  von  T.  Thamsor 

Gilbert  0.,  Geichicbte  und  Topographie  der  Stadt  I^om  im  Alter- 
thume.  Zweite  Abtbeilaog.  Leipzig  1885,  Teobner,  aagex.  tod 
J.  J  0  n  g 

Oitlbaner  M.,  PhilologiKbe  StreifiQge.  Lief.  2—5.  Freibarg  i.  B. 
1886,  Herder,  angez.  von  A.  Scbeindler 

Goethe,  Die  guten  Frauen,  s.  Deutsche  literaturdenkmale. 

Goethes  Egmunt,  t.  deutsche  Classiker. 

Goethes  Göts  ond  Torquato  Tasso,  s.  Gräser. 

OStie  K.,  Geographische  Kepetitionen  fQr  die  obersten  CImwii 
der  Gymnasien  und  Reatscbulen;  3.  verm.  und  verb.  Aofl. 
Wietbaden,  Kunze   1885,  angez.  von  F.  Grassauer  5(8 

Goldbaeher  A.,  Lateinische  Grammatik  fBr  ücbulen;  2.  gekürzte 
und  Tcrbeeserte  Aofl.  Wien,  Schworella  und  Beick  1886,  angez. 
ron  J.  U  u  e  m  e  r 

Orisers  Schulausgaben  classiscber  Werke,  anter  Hitwirkung  meh- 
rerer Fathmftnncr  herauügeeeben  von  J.  Neubauer.  -  :>chil- 
lers  Dun  Carlo»  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  von  F. 
Kbnll;  desgleichen  Goethes  Götz  ron  Berlichingcn  von  L. 
Smolle,  Torquato  Taseo  von  J.  Neubauer,  Schillers  Maria 
Stuart  von  E.  Malier,  Wilhelm  Teil  von  F.  Frosch.  Wien 
Grkser  1884/5;  angez.  von  F.  Proach  und  R.  Löhner      137, 

Gritx  L.,  Die  Elektricitat  und  ihre  Anwendung  zur  Beleuchtung, 
KraftQbi-rtragnng.  Mi?tallargie,  Telcphonie  und  Telegraphie,  f&r 
weitere  Kreise  dargestellt.  Mit  365  Abbildungen.  2.  verm.  und 
verb.  Aufl.  Stuttgart,  Engolburn  1885,  angez.  von  J,  G.  Wal- 
I  e  n  t  i  n 

Greve  A.,  F&nfstellige  logarithmiscbe  un<l  trigonometrische  Tafeln, 
nebfct  einer  größeren  Zahl  vun  ililfstafeln,  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verhagen  nnd  Klosing,  1884,  angez.  vou  J.  G.  Wallontin 

GrundrisB  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie,  s.  Cornelius. 

Haacke.  s.  Dihlc. 

Hahn,  s.  Nibelungenlied. 

Halm  K.,  Elemontarbucb  der  griechischen  Etymologie  in  Beispielen 
zum  Obcrtetxen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische;  1.  Cursns: 
Das  Nomen  nnd  das  regelmäßige  Verbiim  auf  u;  11.  gänzlich 
unig.  Aufl.  vun  J.  Pistner.  München,  Lindauer  (Sch&pping) 
1K86.  angez.  von  F.  Stolz 

Handbuch  der  classischen  Aler  thum»  Wissenschaft, 
herausg.  von  J.  Müller;  2.  Bd.:  Griechische  und  biteinischo 
Sprachwissenscbalt,  bearbeitet  von  C.  Brugmann,  F.  Stolz, 
J.  G.  Schmält,  G.  A  u  t  e  n  r  i  e  t  h,  F.  H  e  e  r  d  c  g  e  n,  B. 
Volkmann  undU.  Gleditscb.  Nördlingen,  Beck  1885, 
angoz.  von  6.  Meyer 
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Imn  J.,  Die  Erde  als  Weltkörper,  ihre  Atmosphäre  und  Hydro- 
t|>birei,  AätronornJEche  Geographie,  Ueteorologie  und  Oceano- 
erephie.  Mit  14  Tsfelii  in  Farkendrack  und  58  Holzstichen. 
?ng,  Tempskj  1884,  angei.  von  J.  G.  Wallentin  463 

BtBn,  9.  Dnser  Wit^u  von  der  Erde. 

fitardt,  8.  Wandkarte. 

Heckmann  A.  L.,  Karte  der  Volkgschul-Bezirke,  der  Mittel- 
tchulen,  Lehrer -Bil(lun)rKanstaltr>n  und  gewerblichen  Fach- 
Mhulen  des  Königreichs  Böhmen,  netist  den  fertigen  und  pro- 
jeetierten  Eisi-nbahnlinien  entworfen  (m  Maßstäbe  1:6110,000) 
and  beraasgegeben  von  A.  L.  H.  Prag,  angez.  Ton  F. 
P  t  B  s  c  h  ni  k  459 

Heger  R.,  Leitfaden  für  den  geometrischen  Unterricht  zum  Ge- 
brauche an  höheren  L''hran8taltpn  bi'arbeitet;  4.  Theil:  Analy- 
tisch« Geometrie  der  Ebene.  Mit  33  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Breslau,  Trewendt  1883,  angez.  tob  J.  G.  Wal- 
le n  t  i  n  767 

Heinrich  A.,  Deutsche  Grammatik  für  die  österr.  Gymnasien, 
9.  Aofl.  1.  Bd.  Laibacb,  Kleinmayr  und  Bamberg  I88ö,  angez. 
Ton  J.  Schmidt  212 

He!  big  W.,  I)as  Homerische  Epos  ans  den  Denkmälern  erläutert. 
Arcbinlugi&cbe  Untersuchungen  Ton  W.  H.  Hit  zwei  Tafeln 
nnd  120  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig,  Teubner 
1884,  angez.  von  F.  S  t  n  d  n  i  c  z  k  a  192 

Heller  A..  Geschichte  der  Physik  von  Aristoteles  bis  auf  die 
neueste  Zeit;  2.  Bde.  1.  Bd.:  Von  Aristoteles  bis  Galilei.  2.  Bd. : 
Von  Descartes  bis  Roheit  Mayer.  Stuttgart.  Enke  1882— 
1884,  angez.  Ton  J.  G.  Wallentin  64 

Helm  G..  Die  Elemente  der  Mechanik  und  mathematischen  Physik, 
ein  Lehr-  und  Übungsbuch  für  höhere  Scliulcn,  mit  Figuren 
iai  Text.  Leipzig,  Teubner  1884,  angez.  Ton  J.  G.  Wallentin  294 

Heoriei  J-,  Die  Erforscbung  der  Schwere  durch  Galilei,  Uuygbens, 
Newton  als  Grundlage  der  rationeilen  Kinemutik  und  Dynamik 
bistorisch-didaktisrh  dargestellt.  L'.'ipzig,  Teubner  1885,  angez. 
von  J.  G.  Wallintin  769 

Hense  J.,  Di/utsches  Lesebach  für  die  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten.  1.  Theil :  Dichtung  des  Mittelalters.  Freibnrg 
i.  B.  1884,  angez.  von  K.  Stejskal  536 

Hense  11  W.,  Griechisches  VorbalTcrzeicbnis  im  Anschlnss  an  die 
Schulgrammatiken  Tun  Curtius,  Gerth  u.  Koch  fär  den  Schul- 

f «brauch  aufgestellt;  2.  Terb.  Aufl.  Frag — Leipzig,  Tempsky— 
reytag  1885,  angez.  Ton  F.  Stolz  663 

Heraus  K.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Berlin.  Grote  1885, 
angez.  von  H.  Koziol  836 

Herders  Werke  heraneg.  Ton  H.  Lambel,  8.  Theil  (7ö.  Band 
Ton  J  Kürschners  'Deutscher  Nationalliterstur').  Berlin  and 
Stuttgart,  Spemann  1885,  angc/,.  von  M.  Kuch  49 

Heroduti  Historiae,  recensuit  A.  Holder,  Volumen  I.  (Bibl. 
Kiipt.  Grocc  et  Rom.  ed.  cur.  C.  Scheiikl).  Pragae  et  Lipsiae 
apud  Tempsky  et  Freitag  1886.  angez.  tou  J.  Golling  901 

H.errmann  A.,  Griechieche  Schulgrammatik;  2.  Aufl.  Berlio, 
Weidmann  1884,  angi'z.  Ton  F.  Stolz  744 

Hoehheim  .\.,  Leitfaden  fär  den  Unterricht  in  der  Arithmetik 
und  Algebra  an  höheren  Ijchranatalten  ;  Ueltll;  2.  Term.  Aofl, 
Berlin,  Mittler  &  Sohn  1884,  angez.  von   J.  0.  Wallentin       764 

H  0  c  h  s  t  e  1 1  e  r  F.  v.,  s.  Unser  Wissen  von  der  Erde- 


Hoffiuanii  A.,  SaniinluDg  pl&nimetrischer  Aa(gabeii  nebst  Anlei- 
tung zu  deren  Aaäöitung.  Sjttematitich  ijeordiiet  nnd  fUr  den 
Schul gebraucli  eingerichtet  von  A.  H. ;  4.  verb.  Aufl.  besorgt 
durch  P.  A.  Conrads.  Paderborn  und  Münster,  e>cboningh 
1885,  angez.  von  F.  Wallentin 

Hoffmann  F.,  Materialien  nnd  Dispoeitionen  zu  deutschen  Auf- 
sätzen fBr  die  obersten  Classen  höherer  Lchrttn&talton,  gowie 
zum  Sei bcitunte! rieht  bearbeitet.  Hannover,  Hahn  IKää,  angez. 
voD  K.  Löhner 

Hofmann  A.,  Netze  für  ZwUlingskrystall-Modelie.  Wien  and 
Teschen,  Prochaska  18S3,  angez.  Ton  0.  Dölter 

Hofmeister  R.  H.,  Leitfaden  der  Pliysik;  4.  Aufl.  Zürich,  Orell 
FüMi  und  Comp.  1884,  angez.  von  F.  Wallentin 

Holzwei&ig  F.,  Lateinische  Schulgrammatik  in  kurzer  nbersicbt- 
lioher  Fassung  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Pensen  ftir  die 
einzelnen  Classen  der  Gjmussien  und  Realgymnasien.  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt  iGödeb  1885,  angez.  von  H.  Koziol 

Holzweißig  F..  Obnngsbnch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen 
im  Anschlüsse  an  Hulzweissigs  lateinische  Schalgraromatik. 
Hannover,  Norddeutsche  VerUgsanstalt  (Gddel)  1885,  angez. 
von  U.  Koziol 

Homeri  Odysscao  epitome  in  usum  Bcbolarnm  edidit  A.  Scheindler. 
Wien.  A.  Holder  1885,  angez.  von  A.  Rzarh 

Homeri  hymni,  epigriininiata,  batrnohomyoniaehia,  edidit  E.Abel. 
(Bibl.  Script.  Graec.  et  Rom.  cuTant»-  C.  Schrnkl'.  Pragae  et 
Lipsiac  apud  Tompsky  ot  Freytag  1886,  angez.  von  A. 
Scheindler 

OMUPOY  tUl^^  Hiimeri  Iliadis  eannina,  edidit  A.  R  zac  h. 
Pars  prior.  Carm.  I — SIL  ( Bibl.  script.  Graec.  et  Rom.  cur.  C. 
Schenll).  Pragae  et  Lipsiae  apud  Terapsky  et  Freytag  1886, 
angez.  von  F.  Stolz 

OMUPOY  OJY£SEf.l.  Homeri  Odysiu-a  »cholarum  in  usum  edidit 
P.  Cauor.  Pars  prior.  Carm.  I — XII.  (bibl,  ecript.  Graec.  et 
Born.  ed.  cur.  C.  bchenkl).  Praga>)  et  Lipsiae  apud  F.  Tempsl^ 
et  G.  Freytag  1886,  an^ci.  von  F.  Stolz 

Hoppe  F.,  Geschichte  der  Llektricität.  Leipzig,  Barth  1884,  angez. 
von  F.  Wallentin 

Hornomann  F.,  Zur  Reform  des  neaaprachlicfaen  Unterrichtes 
auf  höheren  Lehranstalten.  Hannover  1883,  angez.  von  A. 
Brandt 

Hattemann  F.,  Grammatik  der  grienhiscben  Sprache  in  metho- 
discher Stufenfolge;  1.  Stufe  (Untertertia).  Straßburg  i.  E., 
Schultz  u.  Comp.  1885,  angez    von   F.  Stolz 

Hottemann  F..  Übungsbuch  der  griechischen  Sprache  im  engen 
Anschlüsse  an  Xenopbons  Anabasis.  1.  Stufe  (Untertertia). 
Strafibnrg  i,  G.,  Schultz  u.  Comp.  1885,  angex.  von  F.  Stolz 
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Jacob  A.,  Unsere  Erde.  Astronomisch!'  und  physische  Geographie. 
Eine  Vorhalle  zur  Länder-  und  Völkerkun<k>.  Mit  100  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten,  26  Vnllbildern  und  einer  Spectral- 
tafel  in  Farbendruck.  Kreiburg  i.  B.,  Herder  1883,  angez.  von 
F.  Grassaue  r  461 

Jahn  ü-.  Die  deutschen  Opfergebräm-he  bei  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht. Ein  Beitrag  zur  dt-ntscben  Mythologie  und  Alterthnms- 
kunde  (Gernuinibtische  Abliaudltingun,  hvruu^gegeben  von  K. 
Weinliold  III.).  Breslau,  Köbner  1884,  angez.  von  A. 
hönbach  374 
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JthrE.,  Scbnlw5rt<"it)nel)  zu  G.  AndrescDs  Cornelins  Nepos,  mit 
vielen  Abbildungen.  Prag — Leipzig,  Tempsky — Freytag  1886, 
aogez.  Ton  H.  Koziol  855 

Jinaschke  H..  Da»  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  als  Gmnd- 
Uge  der  elementaren  Dynamik.  Troppaa,  Zenker  1884,  aogez, 
ton  J.  G.  Walle ntin  934 

Jebb  R.  C,  Richard  Bentley,  eine  Biographie,  autorisierte  Ober- 
•etrung  Tun  E.  Wöhler.  Berlin,  Gärtner  (Heyfeldcr)  1885. 
anpez.  von  W.  Jerusalem  830 

Jädt  K.,  AafgaboD  aas  der  Stereometrie  and  Trigonometrie  fßr 
Gyninuaien  and  Realschulen  bearbeitet ;  3.  verm.  und  Terb.  Aufl. 
Ansbach,  Seybold  1886,  angez.  von  F.  Wallentin  702 

Jnrenka  H.,  Schulwörterbuch  zu  H.  St.  Sedlmayers  F.  Uvidi 
Matonis  carmina  selecta.  Prag— Leipzig,  Tempsky — Freylag 
1885,  angez.  Ton  J.  Rappold  40 

Kigi  A.,  Griechische  Schalgranmtatik.  mit  einem  Anhang  enthal- 
tend Rfpetitionsta bellen.  Berlin,  Weidmann  1884,  angez.  von 
F.Stolz  660 

Keil  W..  Oro-hydrographisclie  Wandkarte  von  Europa,  bearbeitet 
und  hcrausgcfjeben  von  W.  K.  Maßstab  1:4.000.000.  Casael, 
Th.  Fischer,  angez.  von  J.  PtuKchuik  68 

Kern  F.,  Zur  Reform  ilc»  Unterrichtes  in  der  deutschen  Satzlehre. 
Berlin,  Nicolai  1884,  angez.  von  R.  Lohn  er  922 

Kiepert  H.,  Politische  Schul  Wandkarte  von  Asien.  Neun  Blätter. 
HaOstab  1  :  8,000.000.  Neue  Ausgabe.  Berlin,  h.  Reimer  1884, 
angez.  von  JPtaschuik  60 

Kiepert  H.,  Wandkarte  der  alten  Welt  in  6  Blättern.  Haßstab 
1 :  5,40Ci.0OO.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin,  D.  Reimer 
1884.  angez.  von  J.  Ptaschnik  61 

Kiepert  H.,  Wandkftrte  des  Rfimischen  Reiches  in  neun  Blättern. 
Maßstab  1  :  3,000.000.  Zweite  vulUtäudig  berichtigte  Auflage. 
Berlin,  D.  Reimer  1884,  angez.  von  J.  Ptaschnik  61 

Kiepert  H.,  Physikalische  Wandkarten.  Nr.  5:  Afrika.  Sechs 
Blätter.  Maßstab:  1 :  8,000.ai0.  Neubearbeitung  von  R.  Kiepert. 
3.  berichtigte  Auflage.  Berlin,  \).  Reimer  18%,  angez.  von  J. 
Ptaselinik  384 

Kiepert  lt.,  Schul- Wandatlas  der  Lander  Europas,  7.  Lieferung: 
Stumme  physikalische  Wandkarte  der  Balkanhalbinsel,  seons 
Blätter.  Maßstab  1  :  l,O0O.0a):  10.  Lieferung:  Politische  Wand- 
karte von  lieutschUnd,  sechs  Blätter,  Maßstab  1  :  1,000.000; 
13.  Lieferung:  Politische  Wandkurto  von  Österreich  -  Uagarn, 
»echs  Blätter,  Maß^itab  1  :  I,(K)0.000.  Berlin,  D.  Reimer  1884, 
angez.  von  J.  Ptaschnik  59 

Kirchhof  f  A.,  Unser  Wissen  von  der  Erde.  AUgoroeino  Erd-  und 
Länderkunde  herausgegeben  unter  fachmänniscber  Mitwirkung 
von  A.  K.  Prag,  'l'empsky  1886,  angez.  von  F.  Grassauer        926 

Klein  G.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten;  2.verb. 
und  verm.  Aufl.  Braucschweig,  Vieweg  1885,  angez.  von  F. 
Grassauer  548 

Klein  W.,  Euphronios.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  griechischen 
Malerei;  2.  umg.  Aufl.,  mit  60  Abbildungen  im  Text,  Wien, 
C.  Gerolds  Sohn  1886,  angez.  von  E.  Reise h  913 

Klöden  G.  A..  Kepetitionskarten.  Neue  verbesserte  Ausgabe.  Fol. 
21  Blatt.  Berlin,  Ü.  Reimer  1882.  angez.  von  F.  Grassauer       61 

Klopstocks  Werke,  herausgegeben  von  R.  Hamt'l,  1.  und  2.  Bd., 
1,  und  2.  Theil:    Messias,  3.  Bd.,   3.  Theil:  Oden,  Epigramme 
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.HermanDB  ^cüläclt"  und  das 
BardeoweBPü  des  18.  Jahrhunderts  (Denis,  Gerstenberg,  Krctsch- 
mann)  (4(j. — 48.  Bd.  von  J-  Körschners  'Dentscher  National- 
literatur')  Berlin  und  Stuttgart,  Spemaon  1885,  angcz.  von 
A.  Sauer 

Knauer  F.,  Der  Naturbistoriker.  Illostrierte  Honatsscbrift.  Leipzig, 
Leiner.  angez.  von  0.  Schmidt 

Knieaa  C.  und  Bacbmann  0.,  Aufcabensammlung  ffir  das 
Rechnen  mit  bestimmten  Zahlen;  2  Tbeil«,  München,  M.  Hel- 
lerer 1883/4,  angez.  von  F.  Wallentin 

Koch  G.  A.,  Wörterbuch  zu  den  Gpdichten  des  P.  Vergilius  Marc; 
6.  vielfach  verb.  Aufl.    von  K.  E.  Georges.    Hannover,  Uabn 

1885,  angez.  von  E.  Eich  1er 

Eoschwitz,  s    Altfraniösische  Bibliothek  und  Förster. 

Koziol  H.,  Lateinisches  Übungsbuch,  2  Theile.  Prag,  Tempsky 
1884/5,  angez.  von  E.  Hochrciter 

Krass  U.  und  Landois  H.,  Lehrbuch  fär  den  Unterricht  in  der 
Botanik,  für  Gjiiinasien,  Realeymnasieo  und  andere  höhere 
Lehranstalten  bearbeitet:  mit  234  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Freiburg  i.  K.,  Herder  1884,  angoz,  \ou  H.  Rei- 
chardt 

Krass  M.  und  Landois  H.,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und  Bild 
ffir  den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte  dargestellt;  4. 
verm.  und  verb.  Aufl.,  Freiburg  i.  B.,  Herder  1885,  angez.  von 
G.  Beck 

Kürschners  J.,  Deutsche  Nationalliteratur,  s.  Herder,  Klopstock, 
Lessing. 

Kukula  K.  C,  De  Cmquü  eodice  vetustissimo.  Vindobonae,  apad 
C.  Gerold!  fllium  1885.   angez.  von  M    Petschenig 

Kummer  K.  F.  und  Stejt^kalK.,  DcuUcbes  Lesebuch  für  österr. 
Gymnasien,  5.,  6.  und  7.  Bd.  Wien,  Mnriz  188Ö,  angez.  von  K. 
A.  Sciimidt 

Kunst  C,  De  Tbeucriti  versu  beroico.  Doctordissertation  (Separat- 
abdruck  aus  dem  ersten  Bandu  der  Ditsertationes  philologae 
Vindubonenses).   Fragae  et  Lipsiae,   apud  Teinpgky  et  Freytag 

1886,  angez.  von  A.  Scbeindler 
Knnsthis torische  Bilderbogen,  s.  Menge. 

Kurtz  E.,  Grii.'rhisches  Übangsbuch  zur  Formenlehre  and  Syntax. 
Leipzig,  Neumunu  1884,  augez.  von  F.  Stolz 

LammertE.,  Übungsbuch  f&rden  Unterricht  im  Lateinischen.  Carsos 

der  Quinta.  Cursos  der  Sexta  (2.  verb.  Aufl.).  Leipzig,  Kaes  (ßeis- 

land).  188Ö,  angez.  von  U.  Koziol 
Landois,  s.  Kraß. 
Latzel  B.,  Die  Mvrinpoden  der  Ssterreicbisch-ungariscben  Monarchie. 

2.  Hälfte,   mit  16  Tafeln.    Wien,  Holder  1884,  angez.  von  O. 

Schmidt 
Lehmann  CA.,  Quaestiones  Tullianae.  Pars  L:  De  Ciceronis  epi- 

stulis.  Pmgae  et  Lipsiae  apud  Tempsky  et  Freytag  1886,  angez. 

von  U.  Kitschofsky 
Legsings  «Nathan  der  Weise*,  herausgegeben  von  K.Boxberger 

(160.  Bd.  von  KQrschners  .Deutsche  Natinnalliteratnr",  Lessings 

Werke  lU,  1).     Berlin  und  Stuttgart.    Spemann   1884.     angez. 

Ton  F.  Proscb 
Lessings  , Nathan  der  Weise*,   berausg.  von  U.  Göring   (Leasings 

Werke,  4.  Bd.).  Stuttgart,  C'otta  1884.  angez.  von  F.  Prosch 
eisings  „Nathsn  der  Weise*,  s.  Deutsche  Classiker. 
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^Ltttcher,  ».  Stocicmajer. 
Leiikon  (aosführliche«)  der  ^echisehen  und  römtschon  Mytho- 
logie im  Verein  mit  Th.  Birt,  0.  Crusins,  B.  Kngelmann,  E.  Fa- 
bncias,  A.  Flasch.  A.  Furtwängler.  A.  Klfli^inann,  0.  Mcltzer, 
E.  Me;er.  R.  Peter,  Ä.  Premier,  A.  Kapp,  A.  Reiffersobeid,  K. 
■  Beelizer,  U.  W.  Stoll.   L.  v.  tybcl.  E.  Thräiuer,  P.  Weiisäcker, 
B  L.  VJeniger.    G.  Wissowa,    E.  Würner  u.  A.    unter  Mitredaction 
■  Toii  Th.  Schreiber  herausgegeben  von  W.  H.  Koscher.  Mit  »ahl- 
reicben  Abbilduu|t;ea;    1. — 8.  Liefg.  'Aba —  Euphrooe'.  Leipzig, 
Teobner  18H4/G,  aiigei.  ron  F.  Studniczka 
L  i  e  b  e  r  H.  und  LQhnisnn  F.  ▼.,  Leitfaden  der  Elementarmathe- 
matik; 1.  Theil:   Planimetrie.  Mit  sechs  Figurentafeln ;  4.  AaU. ; 
3.  Theil :  Ebene  Trigonometrie,  Stereometrie,  »pbarische  Trigono- 
metrie; 3.  Aafl.    Mit  zwei  Figurentafeln.    Berlin,  Simion  1884, 
ingn.  Ton  J.  6.  VVallentin  930 

Lieber  H.  nnd  L&hmaun  F.  t.,  lieometrische  Constractions- 
aufgab«n;  7.  Aufl.  Mit  einer  Figarentafel.  Berlin,  Simion  1885, 
ingvz.  von  F.  Wallentin  701 

LiTiTiti  ab  urbe  condita  über  IIL  fOr  den  Schnlgebrauch  erklärt 
TOII  F.  Luterbacher.  Leipzig,  Teubuer  1886,  angez.  von  A. 
Zingerle  180 

Livii  T.  ab  nrbc  condita  libri.  L  II.  XXi.  XXII.  Adianctae  sunt 
^_^  partes  selectae  ex  libris  IIL  IV.  VI.  Scholarum  in  nsum  edidit 
^k  A.  Zingerle.  Acccdunt  tabulae  geographicac  et  indices.  fBibl. 

^H  Script.  Graec.  et  Rom.  ed.  cor.  C.  Scnenkl).    Pragae  et  Lipsiae 

^H         apad  Tempsk-y  et  Frey  tag  1886,  angei.  von  B.  Bitscbofsky   362 
^1    LSwuer  H. ,    Pupnläre  Anl'sätxe   aas  dem  cla88iscb<::u  Alterthum. 
■  Prag.  Dominicas  1886,  angez.  von  J.  M.  Stowaseer  207 

I  Lnbarsch  0.,  Zoologische  SVandtafeln.  Unter  besonderer  Berflck- 

^^L  sichtigung  der  anatomischen  Merkmale  für  den  Gebraach  an 
^H  bSheren  ^bulen.  1.  Lieferung,  Tafel  1 :  Theile  des  menschlichen 

^H         Skelets,    and    Tafel  4 :    Haustbiere,  Insectenfresser,  Raubthiere. 
^H         Kassel,  Fischer  1883,  angez.  von  0.  Schmidt 
^^   Lacianus,    recugnovit   ,1.    dommerbrodt.     Vol.  I.    pars    prior. 

Berolini  apnd  Weidmannes  1886,  angez.  von  A.  Baar 
^^    Loeiferi  Calaritani  opuscula  recensait  et  commontario  critico  in- 
^H  straxit  G.  Hartel    (Corpus  scriptorum  ecclesiasticoram  Lati- 

^^^^  nomm  editum  consilio  et  impenais  academiae  litterarum  Caesareae 
^^^^L  VindoboncosiB  vol.  XIIII).  Vindobonae  apndC.  Gerold!  filiam  1886, 
H^IP  tjigez.  von  M.  Petscbenig 

l^^l^vdwicb  A.,  Ariatarcbs  homerische  Textkritik.  Nach  den  Fragmenten 
des  Didymos  dargestellt  and  beurtbeilt:    zwei  Theile.    Leipzig, 
Tenbner  1884/5,  angez.  von  A.  Scheindler 
L&bmann,  s.  Lieber. 
Lykurgos'  Rede  gegen  Leokrates,  erklärt  von  A.  Nicolai;  2.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann  1885,  anget.  von  J.  Rohrmoser  821 

Mach  E.,  Ober  Umbildung  und  Anpassung  im  naturwissenschaft- 
lichen Denken.  Hartleben,  Wien,  Pest,  Leipzig  1884,  angez.  ▼. 
J.  G.  Wallentin  936 

[advigs  Lateinische  Spruchlehre  für  Schulen,  nach  G.  Tischers 
Bearbeitung  fär  die  Gymnasiaiclassen  bis  Prima  erweitert  von 
ILGenthe;  3.  verb.  and  mit  einem  spraohwissenschafUichen 
Anbange  vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  Vieweg  1877,  angez. 
von  H.  Koiiol  841 

[ähly  J. ,  Über  vergleichende  Mythologie.  (Sammlung  von  Vor- 
triigen  usw.,  herausgegeben  von  W.  Frommel  uud  F.  Pfaff, 
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teile 
Bd.  XIV,  Heft  4).  Heidelberg,  Winter  1885,  angez.  ron  A.  Th. 
Christ  743 

Hahn  A.,  Grammatik  and  Wört«rbach  der altproTenzalisclien Sprache. 
1.  Abth.:  Lantlebre  und  Wortbiegnngslebre.    Köthen,    Schettler 

1885,  an^ez.  von  A.  Mussafia  760 
Mannhardt  W.,    Mythologische  Furschungen   aus  dem  Nachlasse 

Ton  W.  Mannhardt,  herausg.  Ton  H,  Putzig,  mit  Vorreden  von 
K.  Malleuhof  und  W.  8cher«r  (Quellen  und  Purgchungen  zur 
Sprach- und  Culturgeschichte  der  gormanischen  Völker,  herausg. 
Ton  B.  tenBrink.  E  Martin,  W.  Schcrer,  Bd  51).  Straß- 
bnrg,  Trübner  1884,  angez.  tou  A.  Suhönbach  366 

Maicart  E.,  Haadbach  der  statischen  Elektricität.  Deutsche  Be- 
arbeitung von  J.  G.  Wallentin.  1.  Bd.  Wien,  Pioblers  Witwe 
u.  Sohn  1883/5,  angez.  Ton  J.  Keßler  774 

Matthias  A.,  Ooinmentar  zu  Xenopbons  Anabasis.  Im  Aosclilusa 
an  die  Schulgrammatiki-n  von  v.  Bamberg  und  Koch  und  des 
Verf.s  Wortkunde  Gearbeitet!  Heft  II:  Commeutar  zu  Buch  II, i 
III,  IV-,  Heft  111:  Conimeiitor  zu  Buch  V,  VI,  VII.  Berlin, 
Springer  löö4.  angez.  von  F.  Stolz  669,^747 

Matthias  J.  A.,  Leitfaden  der  Mathematik,  neu  bearbeitet  von  H. 
Leitzmann;    12.  Ausgabe,  mit  9  Figurentafeln.    Magdeburg,^ 
Heinrichshofen  1883,  angez.  von  F.  Wallentin  '761 

Matzat  H.,  Erdkunde.  Ein  Hilfsbnrh  für  den  geographischen  Unter- 
richt;  2.  umgearb.  Aud.  Mit  28  Figuren  im  Teite.  Berlin,  Parey 

1886,  angez.  von  F.  Grassauer  926 
Mayerhöfer  A.,   Die  Brücken  im  alten  R»m   (vor  und  nach  Kon- 
stantin), nebst  einem  Anhang  bbcr  den  Trümmer-  und  Inschriften- 
fund bei  ponte  Sisto  vom  .fahre  1878,  2.  verm.  Aufl.    Erlangen, 
Deichert  1884,  angez.  von  W,  Knbitschek  211 

Meißner   E.,    Kurzgefasste   lateinische   Schulgrammatik.    Leipzig, 

Teubner  1886.  angez.  von  H.  Koziol  833 

Menge  H.,  Repetitorium  der  latemischen  Syntax  und  Stilistik.  Ein 

Lembuch  ffir  Studierende  und  vorgeschrittene  Schüler,  zugleich 

ein  praktixchcs  Repetitorium  für  Lehrer :  5.  vollständig  umgarb. 

Auflage.  Wolfcnbüttel,  Zwi&ler  ISS.'S,  angez.  von  H.  Koziol        834 
Menge  K.,  Kunsthistorisrhe  Bilderbogen.  Handausgabe.  1.  Di«  Knnat 

des  Alterthums.    XXXIV  Tafeln,    zusammengestellt  von   R.  M. 

Leipzig,  Seemann   1886,  angez.   von  J.  Waatler  459 

Mittfa  ei  lung  cn    dos    lustitutee    für    österreichische   Geichichta- 

forschnng,  s.  Richter,  Schulte. 
Müller  E.  R.,  Leitfaden  der  unorganischen  Chemie  für  Gymnasien, 

Realgymnasien  usw.  bearbeitet.  Oldenburg,  Stalling  1884,  angez. 

von  J.  G.  Wallentin  932 

Mägelsbacti  C.  F.,    Homerische  Theologie;   3.  Aufl.,   besorgt  von 

Th.Aatenrieth-  Nürnberg,  Geiger  1884,  ang.  v.  Ä.  Th.  Christ  738 
Nkhrhaft  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  zn  der  Grammatik  von  A. 

Goldbacber;  l.Theil,  2.  verkürzte  u.  vcrb.  Aufl.  Wien,  Schworella 

und  Fink  1886,  angez.  von  ,1.  Huemer  277- 

Naturgeschichte  des  Thier  reiches.  Großer Bilderatlas;  l.Lie- 

Terung.  Stuttgart,  Hänselmann  1884,  angez.  von  0.  Schmidt    151 
Naturgeschichte  des  Thierreiches,  s.  Schubert  G.  H.  von. 
Neelmayer  -  Vnkassowitsch   H.  .    Österreich  -  Ungarn.    Nach 

eigenen  Beobachtungen  geschildert.  Leipzig,  Duncker  1885,  an-. 

gezeigt  von  K.  Lech n  er  924 

Neu  mann  C-,  Geschichte  Roms  während  des  Verfalles  der  Republik. 

I.  Bd. :  Vom  Zeitalter  des  Scipio  Aomilianus  bis  zu  Snllos  Tod, 


heransgegeben  von  E.  Gothein.  II.  Bd.;  Von  Sullas  Tixl  bis 
ztnn  Ausgange  der  c-itilinanschen  Verschwöraog,  herausgegeben 
Ton  (.}.  Faltin.  Breslan,  Köbner  1H81/4,  angez.  von  A.  Baner  690 

Nibelungenlied,  das.  Obersetzung  der  Handschrift  A  nebst  Vor- 
wort und  historisch-ästbetisoher  Einleitung  von  Werner  Hahn. 
Stuttgart,  Collection  Spemami  N.  70,  1^,  angezeigt  Ton  A. 
Schönbach  518 

Nieberding  C,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde; 
TolUtändig  amgearb.  von  W.  Richter:  19.  Anfl.  Paderborn 
und  MQnster,  ii^cbfiningh  1886.  angez.  von  F.  Grasiaaer  926 

Niese  B.,  Die  Entwickelung  der  homerischen  Poesie.  Berlin  1882, 

angex.  von  .\.  R  z  a  c  h  106 

Nissen  A.,  Beiträge  zum  römischen  Staatsrecht.  StraOburg,  Trfibner 
1884,  angez.  Ton  W.  Knbitschek  208 

Österlen  Th.,  Studien  zu  Vergll  und  Horaz.  Tabingen.  Foea  1886, 
angez.  von  E.  E  i  c  fa  1  e  r  824 

Österreicbisch-nngariscbe  Monarchie  iu  Wort  und  Bild. 
Auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  seiner  k.  und  k.  Hoheit 
des  dorcblaucbtigsten  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf.  Wien, 
k.  k.  Huf-  und  Staatsdruckerei  1886,  angez.  von  F.  Grassauer  143, 

Ostermann  Ch.,   üricchisches  Übungsbuch    im  Anschluss   an  ein 
gramniatikalisch   geordnetes  Voi-abularium   nebst   einem  Abriss 
der  griechischen  iormenlelire   für  Anfänger   (Tertia).    Abth.  I: 
Ohabg«bucli,  Abth.  IT:  Formenlehre.  Ka.ssel,  Kay  1884,  angez., 
von  F.  Stolz  666 

Ovidi  P.  Nasonis  Heroides edidit  H.  St  Scdlmajer(6ibl.  scriptor. 
Uraecornm  et  Romanorum  ed.  cur.  C.  Schenk]).  Pragne  et  Lipsiae 
apud  Tempsky  et  Freytug  1886.  unguz.  von  H.  Jurenka  274 

Ovidii  P.  Nasonis  Heroidt»  apparatu  critico  instruxit  et  edidit  H. 
-St.  Sedlmayer.  Vindobonae,  apud  Konegen  1886,  angez. 
von  U.  J  urenka  184 

OTJdii  P.  Nasoni.>>  Metamorpho.'^ex.  Auswahl  f&r  Schulen  von  J. 
Siobelis;  1.  Ueft:  Buch  I — IX  und  die  Einleitung  enthaltend, 
13.  Anfl.  besorgt  von  Polle.  Leipzig,  Teobner  18&,  angez.  von 
A.  Zingerle  179 

Ovidii  P.  Nasonis  Metamorphose».  Auswahl  für  den  Scbalgebrauch 
mit  «aclilicber  Einleitung,  erlänternden  Anmerkungen  und  einem 
Register  der  Eigeunamon  von  .T.  Mouser,  3.  Aufl.  besorgt  von 
i.  Barkbolt.  Paderborn  und  Münster,  Schöniiigh  1885.  angez. 
von  M.  Hecbfellner  181 

OTidius  P.  Naso.  Metamorphosen  für  den  Scholgehrauch  erklärt 
H.  Magnus;  1.  Bündchen:  Bnch  I— V.  Gotha,  Perthes  1886, 
angez.  ron  M.  Hecbfellner  181 

Palmicri  L.,  Die  atmosphärische  Elektricität,  Sbersetzt  von  H. 
"Df«ther,  mit  S  Abbildungen.  Wien,  Pest,  Leipzig,  ungoz.  von 
J.  G.  Wallontin  298 

Pauli  C,  Altitaliscbe  Forschungen;  1.  Bd.:  Die  Inichrifteo  nord- 
etnskischen  Alphabets.  Mit  7  lithographischen  Tafeln.  Leipzig, 
J.  A.  Barth  1885,  angez.  von  F.  Stolz  512, 

Pfaff,  8.  Mihly. 

Pick  A.  J. ,  Die  elementaren  Grundlagen  der  astronomischen  Geo- 
graphie gemeinfasslich  di\rgest<.-llt.  Mit  zwei  Sternkarten  und 
§0 Holzschnitten.  Wien,  Klinckhardt  1883,  angez.  v.  A.  HSfler  777 
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Poblmey  E.,  Wortschatt  tn  des  C.  Jalius  <^aeMT  Belloin  Gallicam 
liber  I — III,  ia  PriparatioDsform  xasammengestellt.  Gäteraloh, 
Bertelsmann  18S5,  anget.  ron  J.  GoIIing  425 

Pokorny,  s.  Dnscr  Wissen  von  der  Erde. 

Pütz  W.,  Vergleichende  Erdbeschreibimg  f&r  die  oberen  Claiaen 
böherer  LehranstalU'n ;  13.  Aafl.,  besorgt  von  F.  Bebr.  Freibarg 
i.  B.,  Herder  1881,  angex.  ron  E.  Grassaoer  548 

P  ö  t  X  W.,  Leitfaden  bei  dem  unterrichte  in  der  rergleicbenden 
Erdbescbreibung  för  die  unteren  and  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten,  20.  rerb.  Aufl.,  bearb.  von  F.  Bebr.  Freibarg  i.  B„ 
Herder  1885,  angei.  von  F.  Grassaner  925 

Qaellen  and  Forscbangen,  s.  Engen,  Hannhardt. 

Reiich  E.,  De  masicig  Graecoram  certaminibns  capita  qaattaor. 
Vindobonae,  apnd  0.  Gerold!  filinm  1885.  ang.  r.  W.  Thaiuser  261 

Richter  E.,  Untersuchnn^n  zor  historiscfaen  Geographie  des  ehe- 
maligen Hochetirtes  Salzburg  and  seiner  Nachbargebiete.  Mit 
einer  Karte  (Mittheilungen  des  Institates  fSr  österr.  Geschicbta- 
forsobung.  Ergänzangsband  1  (1885),  S.  59iJ— 737),   angex.  Ton 

E.  T.  Ottcnthal  147 
Richter  W.,  Die  Sclaverei  im  griechischen  Altertbnme.  Ein  Cnltor- 

bild  nach  den  Quellen  in  genieinfasslicber  Darstellung.  Breslau, 
Hirt  1886,  anget.  von  A.  Bauer  698 

Römer  E..  Kuizgefasst«  griechische  Formenlehre.  Leipzig,  Teabner 
1884,  anget.  Ton  F.  Stolz  661 

Roseber.  ;.  Lexikon  (ausführliches)  der  griechischen  ond  römi- 
schen Mythologie. 

Bottok,  Lenrbuch  der  Planimetrie  und  Stereometrie  znm Gebrauche 
an  höheren  Lehranstalten  and  xnm  Selbstunterricht;  3.  mitAaf- 
nbeo  verm.  u.  rerb.  Aufl.   Leipzig,  Schnitze  I8S4,  anget^  von 

F.  Wallentin  702 
Rage  S.,  Kleine  Geographie;  8.  Terb.  Auflage.  Drtaden,  Sebönfeld, 

1884,  angex.  von  F.  Grassaner  548 

Rotte  F.,  Bistorisch-geogisphiscbes  Wörterbuch  zum  Schulgebraocbe. 
Wien,  Uölder  1886,  angex.  Ton  F,  Grassaner  548 

Saalfeld  G-  A-,  Griechisches  Vocabularium  systematisch  für  die 
Schule  bearbeitet  Paderborn  und  Münster,  Schöningh  1884, 
angex.  von  F.  Stolx  663 

Sanden,  s.  Schillers  lyri&ch-didaktiaclie  Dichtungen. 

Sch&fer  E..  Nepos-Vocabular.  1.  Theil:  Praefatio.  MiltiadeL  The- 
mistodes.  Aristides.  Pausanias.  Cimou.  Lysander.  Alcibiadea. 
Thrasybalas.  Conon.  Dio :  2.  Theil :  Iphicrate*.  Chabrias.  Timo- 
theos.  Datames.  Epaminondas.  Pelopidas.  Agesilaos.  Enmenw. 
Phocion;  3.  Theil:  Timoleon.  De  regibus.  Hamilcar.  HannibaL 
Cato.  Atticas.  Leipzig,  Teubner  1885  6,  angex.  tod  J.  Golling 
und  H.  Koiiol  488. 

Scherer  F.  J.  und  Scbnorbasch  U.  A.,  Cbangsbocb  nebet  Gram- 
matik für  den  griechischen  Unterricht  in  dar  Tertia;  S.  verb. 
AolL,  Paderborn  und  Monster,  Schöningh  1886,  aogea.  ron  P. 
Stolz 

Schiller:  Über  naire  und  sentimentalische  Dichtnng,  s-  Tamlirx. 

Schillers  Don  Carlos,  Maria  Stoart,  Wilhelm  Teil,  s.  Gräser. 

Schillers  lyriwb-didaktiacba  Dichtongen  fftrdieSchnl«  aosgewihlt 
und  erläutert  Tun  A.  t.  Sauden.  1.  Theil:  Das  Lied  roo  dar 
Glocke.  Der  Spaziergang.  Breelaa,  Morgvnstem  1885^  angex.  tob 
F.  Prosoh  SS4 
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I  Sehiniecr,  ■.  Cornelios. 

r  Sobnoorich  E,,  Schillor  w  I'olsce  (Schiller  in  Puleu),  (Öeparatab- 
drtiek  sqr  dem  Warschauer  Atcoeum.  Bd.  IV,  Heft  3).  lo8ö,  an- 
get  von  B.  M.  Werner  694 

MBcb  norbasch,   s.  Scherer. 

pBcbitiber  Tb.,  CuHorhutoriscber  Bilderatlas,  I.  Altertbam,  lelm 
Uthnngen  mit  100  Tafeln  und  erklärendem  Teit.  Leipzijr, 
Se(nn»ntt  1885,  ungei.  von  F.  Wastlor  458 

Sei»  Bbert  G.  H.  t.,  Naturgeschichte  des  Thierreichs.  91  GroOfolio- 
ttfeln  mit  fiber  700  uaturf^etrcuen  Abbilduni^en  und  40  Bogen 
t'tUutemdem  Text  nebst  zahlreichen  Uolzechnitten.  Herausge- 
geben von  verschiedenen  namhaftwi  Fachgelehrten  and  Tbicr- 
Kichnern.  Mit  einem  Vorwort  von  (I.  H.  v.S.;  8.  Aull.  Eßlingen, 
Schreiber  1885,  ange».  von  T.  F.  Hanausek  784 

ehabnrtH. ,  Samminng  von  arithmetischen  nnd  «Igebraischea 
Schalsusgaben,  verbunden  mit  einena  systematischen  Aufbau  der 
Bfvriffe,  Formeln  und  Lehrsätze  der  Arithnjt.'tik  für  höliere 
Schalen,  i'otsdam.  Stein  1883,  angcz.  Ton  F.  Wallentiu  68 

Bcbncbardt  H.,  Über  die  Lautgesetze.  Gegen  die  Junggramma- 
tiker. Berlin,  Oppenheim  188.'i.  angez.  von  F.  Stolz  190 

äc>t«lte  Aloys,  Habsburger  Studien.  L  Das  Kloster  Ottmarsheim 
ud  die  Uattsburger  im  KLsaQ  bis  c.  1120  (Separatabdrnck  aus 
den  Mitth>'ilnngen  de.s  Instituts  für  ()st«rr.  Geschichtsforschung, 
VII  Bd.,  1.  Heft  (18W]),  angez.  von  0.  Redlich  465 

t3«b«ltz  F.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Erweiterte  Ausgabe  der 
'üleinen  lateinischen  Sprachlehre'  von  F.  Schulz,  unter  Mit- 
virkung  desselben  bearbeitet  von  M.  Wetzel.  Paderborn  und 
Mluit'ter,  Schöningb  (Wien,  Friese  und  Lang)  1886,  angez.  von 
ILKoziol  838 

)>«harig  R. ,  Himmcisatlas,  bearbeitet  von  R.  S,  Leipzig.  Pfau 
\m.  angez.  von  J.  G.  Wallentin  927 

Scbvartz  A.,  Indogermanischer  Volksglauhe.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
Kbicbtc  der  Urzeit  Berlin,  Seebagen  I88Ö,  angez.  von  A.  Tb. 
Cbriit  785 

öednlii  opera  omnia  rcccnsnit  J.  Hnemer  (Corpns  scriptornm 
KclesiMtioorum  Latinorum  editam  consilio  et  impeusis  academiae 
btt«r>mm  caesarea«?  Vindobonensis  voL  X.).  Vindobonae.  apud 
C.  Oeroldi  filium  1885,  angez.  von  M.  Petschenig  187 

■•»»ieri  A.,  Das  elektrische  Potential  oder  die  Gmndzfige  der 
Elektrostatik.  Die  neuere  Theorin  der  elektrischen  Erscheinungen 
in  elementarer  Darstellung.  Aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche 
tb-rtragen  von  R.  von  Reichenbach.  Mit  44  Abbildungen. 
Wi»n,  Pest,  Leipzig,  Hartleben  1884,  angez.  v.  J.  G.  Wallentin  222 
''"'pieri  A.,  Die  mechanischen,  elektrostatischen  und  elektromag- 
oetiachen  absoluten  Maße  mit  Anwendung  auf  mehrfache  Auf- 
gaben, elementar  abst-handelt.  Ans  dem  Italienischen  übertragen 
von  K.  v.  Reichen  bach.  Autorisierte  Ausgabe.  Wien,  Pest, 
Uipiig.  Uartleben  1885,  angez.  von  F.  Wallentin  701 

°*rt«tJ.  A.,  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung.  Mit 
Osochmigang  des  Verf.s  aus  dem  Französischen  deutsch  bearb. 
von  A.Harnack.  1.  Bd.:  Differentialgleichung.  2.  Bd.  1.  Hälft«: 
Ilit«gralrecbnung:  2.  Hälfte:  Diifereiitialgleichangen.  Mit  in  den 
Teit  gediuckten  Figuren.  Leipzig,  Teubner  1884/5,  angez.  von 
J.  0.  Wallentin  762,  928 

o*offert,  8.  Deotsche  Lit'Craturdcnkmale. 

tiisbert  O.,  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Chemie.  Wien  nnd 
Ltipzig,  Picblers  Witwe  und  Sohn  1886,  angez.  von  F.  Wal- 
lentin 777 
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Simon  J.,  Zur  Inschrift  von  Qortjn.  Wien,  C.  Gerolds  Sohn  1886, 
angec.  von  V.  Thumser  8t8 

Sopboclis  tra^iediae  ei  rmensione  G.  Dindorfii,  edttio  VI,  qnam 
camvit  brerique  adnotatiüne  instroxit  8.  Meh  1er.  Lipsiae  apud 
'fenbncrani  1885,  anpei.  von  H.  St.  Sedlmayer  369 

£o<f  oxl^ov;  'Avrtyovn  uitä  xQnixäv  intofivrjftixiav  (ed.  A.  Pallis). 
'Ev  lA^vau;  tünoti  Airixov  Movaifov  188Ö,  aogeieigt  von  S. 
Mi-kler  629 

Sophokles  Tragödien.  Erklärt  von  C.  Schmelzer;  1.  Bd.:  KSnig 

Oidipus.  R-rlin,  Habel  1886,  angei.  von  H.  St.  Sedlmayer       173 

Sophokles.  Für  den  .Schnlgebraufh  erklärt  von  G.  WoHf,  in  neuen 
Auflagen  bearbeitet  von  L  R eilermann;  3.  Theil:  Antigone, 
4.  Theil:  Könit;  Oidipas,  5.  Theil:  Oidipns  auf  Kolonos.  )<eiptig, 
Teubner  1883/5,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  175 

Sophokles   £lektra;    ßr   den    Scbulgebrauch    erklärt    von    Q.   H. 

Malier,  «otha,  Perthe.*  1885,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  178 

Sophokles  König  Oidipus.  Fär  d«a  Scbulgebrauch  erklärt  von  G. 

Kern.  Gotha,  Perthes  1884,  aiiges.  von  H.  St.  Sedlmayer      172 

Stacke  L.,  Hilfsbnch  fQr  die  erste  Unterricbtsstufe  in  der  Ge- 
schichte. I.  Theil:  Altertbnm;  2.  AnSage.  Oldenburg,  Stalling 
1884.  angez.  von  A.  Bauer  4M 

Standfest  F.,  Leitfaden  für  den  geologischen  Onterrieht  in  den 
obersten  Classen  d<?r  Realschulen.  Grai,  Leuschner  n.  Lubensky 
1884,  angez.  von  C.  Dölter  866 

StandacherF.  und  Wilhelm  H.,  750 Pflanzenbezeichnungen  zur  ^m 
Benutzung  bei  der  Anlage  von  Herbarien.  I.  Blutenpflanzen  mit  ^M 
besonderer  Berücksichtigung  der  verbreitetaten  Pflanzen  alpha-  ^M 
betisch  geordnet,  unter  Angabe  der  Familien,  Ordnungen  und  ^| 
Classen,  des  Gebrauchswertes,  des  Staudurte-i  usw.;  2.  Auflage. 
Teschen,  im  Selbstverlage  des  Verf.s  1885,  angez.  von  G.  Beck  712 

Stegmann  A.,  Die  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie;  3.  verb. 
n.  verm.  Aufl.,  herausg.  von  J.  Lenganer.  Kempten,  Köeel 
1886,  angez.  von  F.  Wallen t in  386 

8i«gmannC.,  Lateinische  Scbulgrammatik.  Leipzig,  Teubner  1885, 

•ngez.  von  H.  Koziol  881 

Stein  H.  K.,  Handbach  der  Geschichte  Kr  die  oberen  Chwaen  der 
Gymnasien  und  ReaUchalen.  I.  Band:  Das  Alterthum.  3.  Aofl. 
Paderborn,  Schöningh  1885,  angez.  von  A.  Bauer  4ö'2 

Steinmetz  G.,  Übunirsf^ücke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  Enr 
Wiedcrholnng  der  Declinationen  und  Gonjngationen  fQr  die  zweite 
Lateinclasse  (Quinta).  Regensburg,  Bauhof  1686,  angez.  von  H. 
Kozioi  847 

Stejakal  K.,  s.  Kummer. 

Sterabach  S.  L.,    Meletemata  Graeca.    Pars  I.    Vindobouae  apud 

C.  Geroidi  fllium   ISSß,  angez.  von  E.  Abel  260 

Stil  A;  Theorie  und  Praxis  des  Freihandzeichnens,  mit  24  Tafeln; 

4.  Avfl.  Leipzig,  Urban  1885,   angez.  von  J.  B lasch ke  867 

Stockmayer  H.  und  Letscher  M.,    Aufgaben  fQr  den  Rechnen- 

BBtorricht  in  den  mittleren  CUssen  der  Gymnasien,  Realschulen      ^J 
and  verwandten  Lehranstalten ;  3.  Bdchen. :  Die  einzelnen  b6r-       ^^ 
gerticfaen  Rechnungsarten,  4.  Aufl.  Heilbronn ,   Schenrlen   1885, 
■n|;ec  von  F.  Wall  entin  387 

8tr»«k  H.  L.,  Vollst&ndigc«  Wörterbach  zu  Xcnophonis  Anabasis, 
4.  vielfach  verb.  Aufläse  (zugleich  als  10.  Aufl.  des  von  F.  K. 
Theiß  verfassten  Wörterbuches).  Leipzig,  Hahn  1884,  angez.  von 
F.  Stolz  670 

Stndaiczka  F.,  Beiträge  tar  Geschichte  der  attgriechischea  Tracht. 
Enter  Theil  ;Heft  VI,  1  der  Abhandlungen   des  archäologisch- 
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cpignpbischeo  Sominani  der  Universität  Wieu ,  heraasgcgebcn 
TOS  0.  Beoodorf  uad  £.  tJorraitna).  Mit  47  Abbildougea  im 
Tat  Wien,  C.  Gerolds  Sohn  1886,  »ngez.  tod  E.  Reiscb  671 

iBii  E.,  Das  Antlitz  der  Erde.  1.  Bd.  Hit  48  Textabbildungen, 
2  Vollbildern  und  4  Karten  im  Farbendruck.  Prag— Leipzig, 
TemjBky     Freytag  1883/5,   angez.  toii  V.  H  i  1  b  e  r  465 

SgptD  A. .  Karte  der  Jahres  -  Isotbernicn.  Äquatorial  -  Maßstab 
l:aü,UOO.UOO:  4  Blätter.  Wien,  E.  UöUel  1885,  angez.  von  J. 
PUtcbnik  886 

Ticiti  Oomelii    de  origine   situ  inoribus   ac  popnlis  Germanomm 

liber  in  ueun  seholarum  edidic  J.  Müller  (Bibl.  Script.  Graee. 

•tBom.  ed.  cur.  C.  Scheokl).  Pragae  et  Lipsiae  «pud    T«iui)gky 

•t  Prevtag  1866,  angex.  von  K.  Bitscbofbky  507 

Tteiti  Coraclii  Germauia,  erklärt  von  K.  T&cking.  6.  verbeeserte 

Anfl.  Paderborn  und  Münster,  Scböningh  1885,  angezeigt  von  I. 

Prammer  909 

Tonlirz  K.,  Deoi.-clie  Grammatik  (fir  Gymnasien,  2.  Tbeil.  Prag, 

DoBliuicus  1865,  angez.  von  K.  Stejükal  378 

Tonljri  K.,   bcbiller.   Über  naive  and  sentioientalische  Dichtung, 

Bit  Einleitung  und  Anmerkungen.   Wien,   Holder  1886,    angez. 

fon  A.  Frank  858 

TiulirtO.,  Das  Potential  und  seine  Anwendung  zu  der  Erklärung 

4ir  cU-ktriscben  £r>cbeioDngen,   giinelnfaiislich  dargestellt   von 

0.  T.    Wien,  PmI,  Leipzig,  Hartleben  1884,    angez.   von  J.  U. 

Wallentio 
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^B      uget.  ^*"iß-  Grmstauer 

^f  Oaltuft  F.,  ÖBterreichiscb - UDgBri4M:be  Monarchie.   Qeographucb- 
'  itttistiscbes  Handbnch  mit  boaondcrer  BQcksicbt  auf  pülitisohe 

aod  Culturgeschichte  für  Leser  aller  Stünde,  mit  160  Illustra- 
tionen; 'i.  uojg.  und  erweiterte  AuiL  Wien,  Pest,  Leipzig,  Uart- 
Ubrn  1883,  aogei.  von  F.  Grassauer 

tCnlaoft  F.,  Geographisches  Namensbuch  von  Österreicb-Ungain. 
Wien.  Holder  1886,  angez.  von  F.  Grassauer 
T^srtio  O.,  I>e  Aviani  a«tate.  Jenensor  Dissertation.  Jena,  Neuen- 
iiali«  1885,  angez.  von  ä.  Reiter 
l'ittr  Wissen  von  der  Erde.  Allgemeine  Erdkunde  oder  aatra» 
ooRiische  und  pliTsiacho  (ieograpbie,  Geologie  und  Biologie. 
L  Tbeil:  Allgemeine  Erdkunde  von  J.  Hann,  F.  v.  Uoch- 
ttett«r,  A.  Pokorny,  Prag,  Tempsky  1884,  angei.  von  F. 
Orasaaaer  460 

Caier  Wissen  von  der  Erde,  s.  Kirehhoff. 
IJrbtDitiky  A.  R.  v..  Die  Elektridtät  im  Dienste  der  MenschbeLt. 
Eine  populäre  Dursteltung    der  magnetischen   und   elektrischen 
Natuikräfte;  7.— 22.  Lieferung.   Wien,  Pest,  Leipzig,  tiartlebcn 
18M,  aoget.  Ton  J.  O.  Wallentin  300,  708,  933 

^^srrosisM.  Terenti  deliogualatinalibri.  Emendavit  L.  Spengel, 
«didit  A.  Spengel.  Berolini  apud  Weidmannos  1885,  angez. 
von  J.  M.  Stowasser  629 

|f  trgil,  s.  Koch. 
Vergilt  P.  Maronis  .\enei8,  scholarnm  in  nsam  «didit  W.  Klou6ek 
(iKMiotb«)»  acript.  Graec.  et  Rom.  ed.  cur.  0.  Scbcnkl).  PragM 
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et   Liwia«  avud    'J'empeky  et    Freytag    1886,   angei.   von    £. 
Elch 


T8) 
e 


907 


b* 


XX 


TereiU  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig,  2.  Bdchen. 

Buch  1 — VI.  10.  Anfl..  besorgt  von  K.  Scbaper.  Berlin,  Weid- 
mann 1884,  angpz.  von  E.  Eichler  | 

Yergils  Aeueide.  Für  den  Schal^^ebraach  erklärt  von  K.  Kappes, 
2.  Heft.  Aeneis  IV— VI.,  3.  verb.  Auö.  Leipzig,  Tcubner  lc84, 
angez.  von  E.  Eich  1  er 

Verhandlungen  des  vierten  deutschen  Geographen  tages  xu  MQnchen 
ana  17.,  18.  und  19.  April  1884.  Mit  einer  HöhcnVarte  der  Schnee- 
linie in  Europa  von  A.  Penck.  Berlin,  D.  Reimer  1884,  angez. 
J.  PtaEchnik 

Verhandlungen  des  fünften  deutschen  Geographentages  in 
bürg  am  9..  10.,  11.  April  1885,  horausg.  von  F.  Michow, 
xwei  Karten.  Berlin,  Ü.  Reimer  1885,  angez.  von  J.  Ptaschnik  < 

Vietor  W.,   Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie   des  Deutschen, 
Engli.'>chen  und  Französischen  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  ' 
der  Lehrpraiis.  Ueilbronn,  Bt-oninger  1884,  angez.  von  J.  Ses-  i 
maller  I 

Vietor  W.,   Die  Aussprache  der  iii  dem  Wörterverzeichnis  für  die 
deutsch«   Rechtschnibung    zum  Gebrauch    in   den   preußischen 
Schulen  enthaltenen  Wörter.  Mit  einer  Einleitung:  Phonetisch« 
—  Orthoepisches.  Heilbronn,  Henninger  1884.  angez.  von  J,  9jSi 
maller  '■fl 

Vogrinz  G.,  Beiträge  zur  Formenlehre  des  griechischen  Verboms. 
Paderborn  und  Münster,  Scböningh  1886,  angez.  von  F.  Stolz  I 

Volkmann„R.,  Die  Rhetorik  der  Römer  und  Griechen  in  sj'ätema- 
tisclier  Übersicht  dargestellt;  2.  vielfach  verm.  und  verb.  Anfl. 
Leipzig,  Teiibner  1885,  angez.  von  H.  iSchenkl 


Walberer  J.  C ,  Leitfaden  zum  unterrichte  in  der  Arithmetik 

Algebra  an  Gymnasien  und  verwandten  Anütalten;  3.  durchge- 
sebeuu  und  mit  Übungsaufgaben  versebene  AuB.  München,  Acker- 
mann 1884,  angez.  von  J.  G.  Wallen tin  ' 

Walberer..J.  C,  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  mit 
vielen  Übungsaufgaben  zum  Scliuigebrauche  an  Gymnasien  nnd 
verwandten  Lehranstalten;  5.  darchgesehene  Auflage.  München, 
Ackermann  1885,  angei.  von  J.  G.  Wallen  tin  ' 

Wallt'ntin  J.  G.,    Lehrbuch  der  Physik   für  die  oberen  Classen  ' 
der  Mittelschulen,  4.  verb.  Aufl.  (Ausgabe  für  Gymnasien).  Wien, 
Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1885,  angez.  von  A.  Wachlowski 

Wallentin  J.  G.,  b.  Mascart.  , 

Wandkarte    von  Österreich  -  Ungarn  (Politische  Ausgabe);   MaA- I 
Stab  1 : 1,000.(X)0.  4  Blätter.   Wandkarte  von  Australien  and 
Polynesien.  Äquatorial  -  Maßstab  1 :  16,0<XI.00O.  4  Blatter.  Nach 
dem  Entwürfe   und  unter  der  Leitung  des  V.  v.  Hardt  in  E,  i 
Hölxcls  geugrapb.  Institute  in  Wien  ausgeführt,   angez.  von  J. 
Ptaschnik 

W  a  n  i  a  F.,  Das  Praesens  historicum  in  Caesars  bellum  Gallicnm. 
Wien,   Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1885,  angez.  von  J.  Golling 

Wasaerbur^erC,  Leitfaden  der  Chemie,  berechnet  für  den  Unter- 
richt in  einem  halbjährigen  Cursus  (zunächst  an  Realgymnasien); 
2.  verm.  und  verb.  Anfl.  Komeuburg,  Köbkopf  18^,  aogea. 
J.  G.  Wallentin 

Weiß  J.,    Goethes  Tancrcdübersetzung.    Eine   literarische  St 
Troppau,  Zenker  1886,  angez.  von  R.  M,  Werner 

Weissenborn  H.,  Die  irrationalen  Quadratwurzeln  bei  Archime 
nnd  Ueron.    Berlin,    Calvary  u.  Comp.   1883,   angez.    von  F. 
Wallentin 


asien); 

«.  VMJ 

Stigi 
imeaS? 


XXI 


Stito 

deinen  fei«  0^  Horai.  S«ine  Bedeutung  fQr  das  Unterrichtsziel 
detGymoMiams  und  die  Principien  seiner  Schnlerklärung.  Berlin, 
Weidmann  1885,  angex.  von  J.  Haomer  505 

R^elti  H.,  tiescbiclite  de*  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung.  Hit 
(iner  Einleitung  über  Heimat,  Entstellung  uud  Woseu  der 
Soocttform.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  188-1,  angez.  vou  K  Pasch  696 

Vesener  F.,  Griecnisciies  Elenn-ntarbuch  zunächst  nach  den  Gram- 
matiken Tun  Curtins,  Koch  uDd  Franlce-Iiuniberg  bearbeitet; 
n.  Tbeil:  Verba  auf /ii  und  unregelmäßige  Verba.  nebst  einem 
etymolugiscb  geordneten  Vocabular;  8.  Aufl.  Leipzig,  Tenbner 
1884.  anget.  von  F.  stolz  666 

Wctxrl  E.,  Wandkarte  für  den  Unterricht  io  der  mathematischen 
Geographie  in  neun  Bl&ttern  mit  erläuterndem  Teite,  entwürfen 
und  bearbeitet  von  E.  W.;  4.  verb.  und  verm.  Aufl.  Berlin,  U. 
Reimer  1884,  angez.  von  J.  0.  Walleutin  293 

Wttiel,  ».  Schnitz  Ferd. 

Wtiel  E. ,  Cüsars  Gallischer  Krieg.  Ein  Übungsbuch  tum  Über- 
Mttcn  aas  dem  Deutschen  in  das  Lati-iniäclia  für  Tertia.  Erster 
Theil  (Buch  I— III).  Berlin,  Weidmann  18Öß,  angez.  ton  H. 
Koiiol  850 

'^tclifi  J.,  Lateinische  Streitschriften.  Aus  den  Handschriften  zum 
(nitenmale  herausgegeben,  kritisch  bearbeitet  and  sachlich  er- 
läutert von  R.  Buddensieg.  Mit  einer  Sclirifttafel.  Leipzig, 
Barth  1883.  angez.  von  J.  Lusertb  546 

Jiegand,  s.  Cornelias. 

'»  ilaermann  M.,  Die  Grundlebrcn  der  El.ttricität  und  ihre  wich- 
tigsten Anwendungen ,  für  Gebildete  aller  Stände  dargestellt. 
Frcibnrg  i.  B.,  Herder  1885,  angez.  von  F.  Wallentin  775 

JJilhelm,  s.  Stamiachcr. 

^ilmanns  Deutsche  Schulgrammatik  nebst  Regeln  and  Wörter- 
Twteichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung  nach  der  amtlichen 
Festaetxang.  6.  umgeaibeitetc  Aufl.  I.  Theil  für  die  untersten 
Classen  bis  Sexta,  herausg.  von  H.  Poppelreuter  und  W. 
Wilmanns;  II.  Tbcil  fQr  die  Classen  von  Quinta  bis  Tertia. 
k«r*a*g  von  W.  Wilmanns.  Berlin,  P&re;  1885,  angez.  von 
I.  Stejskal  447 

2l  iockelmann,  s.  Deutsche  Lit<>raturdenkmale. 
•Jiisen  der  Gegenwart,  s.  Behaghel. 

•^  >tt«k  H.,   Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  geometrischen  Unter- 
richt in  den   unteren  Gjmnuimlclas&en ;    1.  Abth.:  Dnterrichts- 
rtolT  fSr  die  1.  und  2.  Gymnasalclasse ;    2.  Abth. :  Unterrichts- 
itoflr  für  die  3.  Gyiouasialclosse;    3.  omg.  Auf).    Wien,  Pichlers 
^     Witwe  und  Sohn  lö85.  angci.  von  J.  G.  Wallentin  548,  706 

^^  Ol  ff  E.,  Schulwörterbuch  zur  Germania  des  Tacitus.  Mit  33  Ab- 
Uldnogen  und  einer  Karte.  Prag  -  Leipzig,  Tem))sky  -  Freytag 
1886,  angez.  Ton  R.  Bitsehufsky  511 

^.«Bephon,  s.  Stracke. 

"^  «nopbons  Anabasis.    Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 

A.  Matthias.  Mit  einer  Karte  und  drei  lithographierten  Tafeln. 

Berlin,  Springer  1884,  angei.  von  F.  Stolz 

^  *a|«r  K.  W.,  Die  SpannungselektricitAt,  ihre  Gesetze,  Wirkangen 

■od  technischen  Anwendungen.    Wien,   Leipzig  und  Pest   1884, 

^.    ug«.  »on  J.  G.  Wallentin  301 

^)igl«r  A.,  Die  Regierung  des  Kaisers  Claudiua  I.  Mit  Kritik  nnd 

Quellen  der  Hilfsmittel.   Sechs  Programme  des  Gymnasiums  zu 

Kretnsmfinster  1873/85,  angez.  von  A.  Bauer  691 


66!> 


DiMb  AMkcitaag. 
Zmr  tMüÜkwm 

B«B»rWafca   na    sevea  Li  fctylg—    ia4  der 

BStb«mtt»ekra  üakmckt  ■■  GT^aMiiM.  TOTW.Fiebci^r 

iifer  O^  Am  4«t  Pnm  Ca  fM»gop»c>ti  Täte« Ml;  t.  kdL 
Wicsbad«.  C.  G.  KmM  J(M*f«tccr  (Dr.  JmmM  MK  t  A» 

J«krMb«ric)it  des  VcreiBe*  'Mittclicbalt'  ia  Wi«a.  S&T« 

äthr:    NoT<niibei   I8M  — April    18S6.    T«T«ffFBtiMht    vm   da 
8(hriftftibr«ni   L.  Fbcfter  aad  K.  Zi*H.  Wie*  lUS  (AbmM  m 

BHtt«r  Jkbresb«ricbt  drt  Vcrcta«  'Deattche  Mit  Ulichalr  ia 
Prag:  nr  da«  Vercio^ahr  1884«.  Pn«  t&8S  (liwl|i)  tS 

Di«  iwaen  iBstnetionfli,  laabeaOBder«  Bit  BAchicht  aäf  Mxtte- 
matik.  Ton  J..Parthe  303 

PI  Datei  R..  Die  CberbbrdTinpifrage  an  dea  fiatcmidrfMtea  Scha- 
len. Ein  offenes  Wurt  zor  Vcntändi^aaf.  Leipii^  Daaeker 
Dn<i  Hniablut  1886.  angei.  von  i.  Hnemer  9G0 

ZoT  Hatiirititsinederbolannprafang  ao»  der  lat«iai«cbeB  oad  gTi^- 
ebiseben  Spraebe.  Von  EL  Kaeera  563 

Bvaierkangen  xa  dem  Aofnatze  'Der  oea«  LehrpUn  nnd  die  laatrao' 
tionrn  f^r  den  Doterrieht  in  der  Georrapfaie'  Uafarmaf  18BSl 
S.  947  ff.i.  Von  A.  Miyr  664J 

Noch  ein  Wort  xnr  Propädeotikfra^r.  Von  W.  Jeroialeai  8(8i 

Dazu  in  dem  Sappleroentbeft«  diese»  Jahr^ao^e»,  welche«  be- 
sondere S«iteoz)kfalang  bat: 

Die  Grappen   der  Yocabelo  ond  Phrasen.  Von  R.  Maxa 

VoeabuUricn  und  Collectaneea  nach  den  neoeo  Inttroctionea  laia 
GyiunasiallehrplaDe.  Von  J.  Pari^aj  11 

l>ifl  lateinischen  Haos-  und  Schulaufgaben  in  Tvrtia  uoil  Qaart» 
nach  den  neneo  Initroctionvn  (mit  betonderar  Beröckaicbti- 
■uuir  der  stilistitcbea  Porderangeo  auf  diaaer  Stofe).  Toa  A. 
Hichl  » 

l<cni(<rkun(^n  zum  ,Keoen  Lebrplane*  nnd  den  .Neaen  Instme- 
tiuiiou*  in  Betreff  der  griecLiacben  Formenlehre  and  äjrntax. 
Von  A.  Sftunsk^  30 

Tber  den  Unterricht  im  Griecbiacben  am  Unter^mnaaiam.  Voa 
F.  I'  A  u  c  I  i  c  z  k  y  31 

/a  den  lantructionen  für  den  deotschen  Onterriebt  an  den  Gymnar 
bion  in  U^tt'rreich.  Von  F.  Proach  43 

Soll  llittalhvobdeatach  wieder  Gegenstand  des  Gymnasialooter- 
rlchtaa  wsrden?  Von  R.  Lohnt- r  67 

BcBiarkungen  Ober  den  dentscben  üpracbunterricht  an  Gymnaaien. 
Von  li.  »molle  69 

Bamerkungen    lu   dem    deutschen  Unterricht«    in    der  Qainta  nnd 

Sexta  nach  dem  Lehrplaue.  Von  J.  Knieechek  77 

Zum  LohrpUne  und  xnr  luatruction  iOr  den  gcscbicbtlichen  Unter- 
richt au  dpn  Gymnasien  in  Österreich  vom  Jahre  1884.  Voa 
F.  K.  V.  Kronos  90 

txLX  Inatraction  H:  Pbiloaophiacbe  Propädeutik.  Von  R.  Zimmer- 

ni  a  u  u  99 

Zum  Proi>ädcntiknnterriclit.  Von  J.  Pajk  110 

Bsmarknngon  xn  dem  Lehrplane  nnd  den  Instructionen  für  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  an  Qj  mnasien.  Von  den 
Lehrern  der  Maturgeschichte  an  den  dentscben  Staatsgjmnasien 
In  Prog  und  Smichow  129 

Zu  den  neuen  Instructionen  fDr  den  naturhixiorischen  Unterricht 
an  Gymnasien.  Von  C.  Sebwippel  126 
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fieiNdtnngeD  xa  den  InRtnictioDen  fBr  die  Nfttnrwis^eDschafteD, 
ipvciell  die  Cbemie  an  Untergymnatieo.  Von  F.  Dörfler  133 

lut  der  Scbalpraiis  (tus  Anlaia  der  , Weisungen  lor  Föhrang  de* 
SdiaUmte«  an  den  Gvninagien  in  Österreich').  Vun  S.  Öamo- 
Uwici  M7 


SüftuDgen 


Vierte  AblbcIlaB«. 

MiKcUen. 


226,  469,  786,  937 


Lit»rari»che  Miacetten. 


77 


714 


llbreebt  0-,  Getcbiebtc  der  ElektriciUt  mit  Berticksichtigang 
ibrrr  Anwendungen,  mit  67  Abbildnngen.  Wien,  Pest,  Leipzig, 
Uartleben  1885,  angcz.  von  F.  Wallen t in  399 

AoDiario    Dalmatico,    diretto   da    L.  Bencvenia,    V.  Bninelli, 

8.  Ferrari  — Cupilli.  Anno  secondo.  Zar»  1W5  398 
Arnims  Tröiteinsamkeit.  Herausgegeben  von  F.  Pfaff.  MitlOAb- 

bildangen.  Freiburg  i.  ti.   und  'lubingen,  Mohr  (Siebeck;  1883, 
ugex.  Ton  J.  Minor 
Btrrer  E.,    Lateinische  Stilistik  fQr  die  oberen  GTHinasialclaggeD ; 

9.  lull,  bearb.  ron  E.  Ludwig.  Coburg  and  Leipzig,  Carlowa 
18tiC,  angez.  von  J.  Hnemer 

Bodmer,  s.   Ueutache  Literaturdenkmale. 

Bibm  F.,  Ilias  and  Nibelungenlied,  eine  Parallele.  Znaim,  Belbst- 
Terlag  des  Verf.  1885,  angez.  von  J.  Seemüller  879 

Brentano  E.,  Troia  and  Nea-llion.  Heilbronn,  Henninger  1882, 
togei-  Ton  W.  Tommscbek  228 

Btodbeck  A.,  M Omen  am  der  römischen  Kaiseneit  nach  den 
Originalen  im  britischen  Mnsenm  abgebildet  von  der  Londoner 
Antotjrpe-ConipanT  und  mit  erläuterndem  Texte  verseilen  von 
A.  B.,  2  Sü.  Text  und  1  Tafel  mit  3U  Abbildungen.  Stuttgart, 
Metiler  1885  397 

»Biicbmann  J-,  üentsches  Lesebach  för  die  onteren  and  mittleren 
Clawen  höherer  Lehranstalten.  1.  Abtbeilung:  fnr  die  unteren 
Clataen.  5.  Aufl.,  Trier,  Lintz  1885,  angez.  von  J.  Schmidt  569 
Batcbmann  J.,  Dentiiches  Lesebuch  fftr  die  Oberclassen  böberer 
Lehranstalten;  1.  Abtheiluiig:  Deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter, 3.  Aufl.;  2.  Abtbeilung:  Deutsche  Dichtung  in  der  Neo- 
Mdt.  3.  Aufl.  Trier,  Lintz  1885,  angez.   von  J.  Schmidt  569 

Biichmann  J..    Leitfaden    IBr  den    Unterricht   in  der  deutschen 
Sprachlehre  för  die  unteren  und  niittlereo  Cl&ssen  höherer  Lehr- 
anttalten;  5.  Aufl.  Trier,  Lintz  1885,  angez.  von  J.  Schmidt  560 
Otatfche    Literat urdenkmale   des  18.  Jahrhunderts  in  Neu- 

■  drucken  herausgegeben  von  B.  Seuffert.  Nr.  7:  Frankfurter 
Gelehrt«  Anzeigen  vom  Jahre  1772,  erste  Hälfte,  Nr.  9:  Karl 
von  Burgund,  ein  Trauerspiel  (nacb  Äschylus)  vim  F.  J.  Bod- 
mer; Versuch  einiger  Gedichte  von  F.  v.  Hagedom;  Nr.  11: 
Der  Mesaia».  1.,  2.  und  3.  Gesang  von  F.  6.  Klopstock.  Heil- 
bronn, ilmninger  1882/3,  angez.  von  J.  Minor  716 
Oesticbe  Literaturdenkraale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  herausgegeben  von  L.  Seuffert.  22. Bd.:  Freund- 
Kbaftliche  Lieder  von  J.  J.  Pjra  und  8.  G.  Lange.  Heil- 
bronn, Henninger  1885,  angez.  von  J.  Schmidt  6C0 
EchtermeTer  Tb.,  Answahi  deutscher  Gedichte  für  höhere  Scha- 
len;   2ii-  Aufl.    Halle,    Bnchbandluag  des  Waisenhansea  1885, 


angez. 


von  J.  Schmidt 


560 
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i:gelk»mf  6. 

Haftbwk  Ar 

Zöttsfel  ui 

S.  Pr*«ck 
Kigliack«   8ektl0rkibli*tkek    «n 


4. 


A.  Wi 


6«tha, 


4«  G«canran'). 


Pritsck  G..   SUaftfta 

PnC-Leim 

■  «•ck«k 
Froane«  OrttiiwekitkerPwifMfCT-  «ad  Lekiwlaka*!!  1886/7, 

Wsrk.  TCM  J.  B.  Da»ieBbaeher 


G»««Bi«*  W^  HektiMchc  GnauBAtik,  rSüig  —iwiWitei  and 
kenw«.  v«a  E.  Ksattcck,  iL  Aafl.  L^df,  YetA  186S 

GttiiBcer  E-,  B«allesikoa  der  dentacbien  AitertUacr.  Ka  Uaai- 
■■d  IbctecUagvbach  der  Cultargescbicbt«  des  deatodMa  Volke* ; 
fi.  TtJllt.  vmg~  Tcnn.  und  illattr.  Aofl.  Leiptig,  Urtea  1884  it, 
TOB  J.  Schmidt 


Hagedorn,  f.  DeotKhe  LiUratardenkmsle. 

Harpf  A^  Schopenhauer  odI  Go«tb«.  Ein  Beitrag  ur  btwiek- 
iaafsgeschichte  der  Schopeohaaerscbea  PhiloM^i«.  Sonder- 
abdrack  aut  den  pbilo*opbi«chen  MonaUheften.  Bonn  18S&. 
aages.  Ton  F.  Protch  313 

Hartmann  R..  Abrssinieo  (14.  Bd.  des  'WiMeni  der  G«^«nwart'j. 
Piag  —  Leipti?,  Tempiky  —  Frcytag,  aagex.  Ton  W.  To- 
ni aschek  314 

Harwot  G-,  Deutsches  Lehr-  nnd  Leaebnch  fBr  die  ObercIacMB 
höherer  Schulen,  2  Bde.  (1.  Bd.  in  2  Aufl.).  Prjemysl, 
SelbstrerW  1882/5,  angrex.  tod  J.Schmidt  %8 

Horatii  Q.    Hacci  carmiDa.    Iterum  reeo^oTit  L.  Mneller,  editio 

minor.  Lipsiac  1883  (bibl.  Teubn.),  aoeet.  tob  J.  Hoemer        153 J 

Hnemer    J.,    Kbvthmas  über    die  Schlacht    auf  dem    Marcbfelde  i 

(1278)   (SeparaUbdrnck  aus  dem  Arcbir  für  österr.  Geechichte, 
67.  Bd..  1.  Hälfte),  angez.  ron  M.  Petscheaig  470 

Jahresberichte  der  Geschichtawisiensehaft  im  Anfinge 
der  hiatorigcheii  Gesellachaft  zu  Berlin  henntif.  von  J.  Her- 
mann. J.  Jautrow.  E.  Mever:  4.  Jahreane  1881.  Berlin, 
Mittler  und  Sohn  1885  397 

inag  K.  E.,  Der  Welttbeil  Australien  (6.  8.  11.  13.  Bd.  des  'Wig- 
MDS  der  Gegenwart).  Prag— Leipzig,  Tcrapsky  — Kreytag  1882  ff., 
angei.  von  W.  Tomaschek  314 

Kampen  van  A.,  Orbia  terrarnin  antiquns  in  naum  aeholarnm 
dewsrijptu».  Tabnlae  XVL  Gothae,  apud  Perthe»  1884,  angci. 
Ton  W,  Tomaschek  313 

Kern  F.,  L.!hr*toff  für  den  deutschen  Unterricht  in  Prima.  Berlin, 
Nicolai  18«6.  angei.  von  J.  Schmidt  566 

Kiepert,  t.  Wolf. 

Kihn  H.  und  Schilling,  Praktische  Methode  zur  Erlernung  der 
hebräischen  Sprache.  Grammatik  mit  ObungsstQcken,  Antho- 
logie und  Wortregister  fBr  Gymnasien  und  theologiache  Lehr- 
anstalten. Tebingen,  Uonp  1885  786 

Kiniel  K..  Das  deutsche  Volkslied  des  19.  Jahrhunderts,  für 
Freonde  der  alten  Literatur  und  lum  Unterrichte  eingeleitet 
•und  aasgewählt  von  K.  K.  Berlin,  Neuenlmlin  1886.  ang.i.  von 
J.  Wackernell  879 

Klopstock,8.  Deatoehe  Litoratnrdenkmale. 
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E  o  ko  M.,  Die  Meisterwerke  der  deatsclieo  Literatur  in  moster- 
filtigen  Inhaltsangaben.  Kine  Sammlung  erlesener  Daristellan- 
feu.  Hamburg,  Richter  1886,  angez.  von  J.  Schmidt  560 

Kopp  W.,  Geechichtc  der  röiniachen  Literatur  Tfir  höhere  Lehr- 
anstalten and  tum  Selbstudium.  6.  gänzlich  um?.  Aufl.  von 
F.  G.  Hubert.  Berlin,  Springer  1885,  angei.  von  3.  Uueraer  152 
Kr  äfft  und  Kanke,  Fräpnratioiien  für  die  ScbullectUre  griechi- 
Kher  ood  lateinischer  ('lassiker.  Heft  2:  Prä[iarationen  zu  üridt 
HrUmorphosen  1.  IL;  HcTt  3:  Präparation  zu  Homers  Odyseee 
Bach  IX;  Heft  4:  l'räparation  zu  Caesars  bellum  Gailicam; 
datu  'Begleitwort  zu  den  Präparationen  f&r  die  Schullectiire 
\^  criechiscber  und  lateinischer  Classiker',  hcrausg.  von  K.  und  R. 
^^  BasnoTer,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (OödeT)  1885/6,  angez. 
Wk       voD  J.  GoUing  875/6 

r      Lange  S.  G.,  s.  Deutsche  Literaturdenkmale. 
I      Leitschuh  F.  F.,    Der  Kunstsinn  des  Horaz  (Separatabdruck  aus 
I  der  Zeitschrift   fitr  Kunst-  und  Antiquitätensammler).    Leipzig 

1  1885,  angez.  von   F.  Hanna  873 

^LLeiicon  Caeaarianum  confecit  H.  Mensel.  Fasciculua  III,  et 
■  IV.  Berolini,  Weber  1885/6,  angez.  von  J.  Prumracr        713,  938 

Lippert  J..  Die  Culturgeschicbte  in  einzelnen  Hanptsläcken.  Drei 

Theile  mit  83  Abbilduniren  (Wissen  derGegenwart  Bd,  35,47,  48). 

Prag- Leipzig.  Tempsky— Freytag,  1885/6  716 

Majtnberg  J.,  Die  wichtigsten  Begriffe  und  Sätze  der  Arithmetik 
und  Algebra,  zusammengestellt  von  J.  M.  Hof,  Lton  1886, 
angez.  von  F.  Wallentin  316 

"cDtor,  c.  Österreicbisch-ungntischer  Mentor. 

K  «Dsel,  8.  Leiicon  Caesarianuro. 

Nak*  B.,  VorflbnnKPn  zur  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze,  2.  vcrb. 

and  verm.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  18B5,  angez,  von  J.  Golling  312 
^ktnrwissenschaftlich-technische  Umschau,  s. Schwartza. 
^*P*"  plenior,  s.  Vogel. 

^^•toliczka  E..  Illustrierte  Geschichte  der  Rlektricität  von  den 
iltesteo  Zeit>-n  bis  auf  unsere  l'age,  fQr  weitere  Kreise  bearb. 
von  K.  N.  Wien,  Picblers  Witwe  und  Sohn  1886,  angez.  von 
f.  Wallentin  399 

**  «tHDann    C.,    Repetitorium  der  Chemie  für  Chemiker,    Pharma- 
centen.   Mediciner  unw.,    towie    zum  Gebrauche  an  Gymnasien 
snd    Realschulen.    Düsseldorf,    Schwann    1884,    angez.  von    F. 
,^      Wallentin  316 

I  ^*  icmeyer  K..  Abriss  der  deutschen  Metrik  und  Poetik  osw. 
^^       Dnadeo.  Uöckner  1883,  angei.  von  J.  M.  Stowasser  939 

^^^•tsrreichisch-ungarischer  Mentor  (Studenten-Kalender  fOr 
[  Mittelschulen  usw.).  Wien,  M.  Perles  1886  787 

I^E  «rthet  H.,  Etymologisch-pfarascologisches  Vocabularium  im  An- 
^^^  Mhlass  an  Vogels  Kepos  plenior  bearbeitet;  3.  umg.  Aufl.  be- 
^^       wrgt  von     k.  Jahr.    Berlin,    Weidmann   1886,    angez.  von  J. 

^^     UolHng  556 

^liloiophltche  Monatshefte,  s.  Hnrpf. 

■**  jr»,  s.  Uentsche  Literaturdenkmale. 

^aBke,  K  Kraffl. 

*^4i  L.  Abrisa  der  Geschichte  der  antiken  Literatur  mit  beson- 
dsrtr  Berücksichtigung  der  Langenscheidtschen  Bibliothek 
llaintlicber   griech.  und  röm.  Classiker   in  neueren  deutseben 
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Nu»UrAI'»r**l«MHK*N.    Karlin,   IjtnKonnehcidt  1886,    «age».  tob 

Itl'i^oi   M  .  rti'liill»ri>  VdrIiAltnit  y.iir  frikn;.rtiii»ctien  R<!VulDtion.  Vor- 
»H   K'lmlli'ii    In»  V-rolii»    'Mlt.t«|iicliul«'    am    2«.  Märi  lg 
rUifi,  Kiiii«f«ii  iNHn,  «DKM,  vnii  V.  Frone h 
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AlDiiHikiiiiiirii,    livritiiHKi'XiiliKii    von    K.  l'f  un  dlirller    und  G> 
l.lli'lilMK.  Ilxillii,  VVoliImnnn  a96Ü 
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▼  •0«  J.,  DeuUche  Anfatxe;  30.  Aufl.  Frankfort  a.  M.,  Gestewitz 

1885,  aneex.  von  J.  Sclimidt  558 

7og(l  F.,  iTepos  plenior.  Lateinische«  Lesebuch  TQr  die  Quarta  der 
OjinnatieD  und  Realschulen  bearbeitet;  3.  nmg.  Aufl.  beiorgt 
Ton  EL  Jahr.  Berlin,  Weidmann  1883,  angez.  toq  J.  Golling  566 

W  aSmoth  A.,  Die  Elektricität  und  ihre  .Anwendungen,  in  ihren 
Priiicipien  fllr  weitere  Kreise  dargestellt  Ton  A.  W.,  mit  119 
ia  den  Text  gedruckten  Abbildungen  (26,  Bd.  des  'Wissens  der 
0»(renwfi1-  Prag— Leipzig,  Tempskj— Freytag  1884,  augei. 
TOQ  F.   Wallentin  315 

Wcttel  M.,  Die  wichtigsten  lateinischen  Synonyma  xusammen- 
gMtellt  (Separatabdrock  aus  Wetzeis  lateinischer  ijchulgram- 
Batik).  Paderborn  und  Münster,  Schöningh  1886,  angez.  von 
}.  GoUing  877 

W  idnann  S.,  Materialien  zu  Extemporalien  nach  Caesars  bellum 
tiallicum  I — Vli  fOr  Tertia  und  Secunda  der  Gymnasien,  Beal- 
eynma&ien,  Progymnasien  und  Kealprogyinnaüien ;  l.  Heft.  Pm- 
derborn  und  M&nster,  Schöningh  18HC,  angei.  von  J.  Qolling  877 

V  itien  der  Gegenwart,  s.  Fritsch,  Hurtmann,  Jung,  Lippert, 
Talentiner,  Waßmnth. 

^  oll  Ct  Atlas  antiqnus,  19.  Aufl.  »on  H.  Kieperts  Atlas  der  alten 
Welt,  oeu  bearbeitet  von  C.  W.,  16  Hauptkarten.  Weimar, 
(•ogr.  Institut,  angez-  von  W.  Tomaschek  313 

^«itichrift  für  Kunst-  und  Antiquitätensammler,  s.  Leitschnh. 

«öhrer  F.,    österreichische»  Sagten-  und  M&rchenbnch.    Wien  und 

Teecheo,  C.  Prochaska  lö8ö,  angez.  von  K.  Löbner  229 

Zfihrer  F.,  l)on.iuhort.  Vom  Occident  zum  Orient.  Geschichten  aas 
iklter  nnd  neuer  Zeit,  Lebens-  und  Naturbilder  von  Österreichs 
Donaostrom.  Wien  und  Teschen,  C.  Prochaska  1885,  angez.  von 
B.  Löhner  299 


Programmenschaa. 

I^iiBdaciek  R.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  beiden  ersten  messe- 
oisehen  Kriege.  Progr.  des  Gymnasiums  in  Czernowitz  1882,  an- 
gezeigt von  A.  Baaer  79 

^tbenieht  H.,    Die  Alliteration  bei  Horaz.    Progr.  des  Qymn.  zn 

Beer  1885,  angez.  von  F.  Hanna  718 

^eiarich  A.,    Lukian  und  HorsE.    Progr.   des   1.  Staatsgymn.    in 

Oraz  1885.  angez.  von  A.  Baar  230 

'^oyer  R.,  Otter  Coinbinationstöne.  Progr.  des  Gymn.  in  Reichen- 

ber;  1882,  angez.  von  J.  G    Wallontin  471 

■^  *gtr  H..  Bemerkungen  zur  römischen  Satire,  insbesondere  der  des 
Horai  und  einiger  ihr  verwandten  Dichtangsarten.  Progr.  des 
Gymn.  in  Ried  1883,  angez.  von  F.  Hanna  78 

■'«raaalero  W.,  Zur  Reform  des  Unterrichtes  in  der  philosophischen 
Propädeutik.  Progr.  des  Gymn.  in  NikoUburg  1885,  angez.  von 
P.  Frosch  316 

Vtiss  K.,  Die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Dispersion  des  Lichtes. 
Progr.  der  zweiten  dentschen  Uberrealschnle  in  Prag  1881,  an- 
gezeigt  von  J.  G.  Wallentin  471 

■c'ten  J.,    Kurze  Theorie  der  Uamiltontchen  Qnaternionen   und 
•iaiMADwendangen  derselben.   Pro^.  des  Gymn.  zu  Saaa  1882, 

TOD  J.  G.  Wallentin  319 
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Nitich  W.,  Zum  deatscben  Sprachunterricht.  Progr.  der  Oberreal- 
Bchalo  za  Biclitz  1882,  angez.  von  J.  Rappold  317 

Pokoriiy  A.,  Kin  Votum  ober  den  Fortbcstand  der  commuualen 
Bealg;ninasii;n  in  Wien.  Progr.  des  Leopoldstädter  Commanal-, 
Beal-  und  Uborgynin.   in  Wien  1882,   angei.  von  J.  Rappold    231 

Kiodl  R.  Chr.,  Über  die  Vorbildung  lum  Lehramt  an  den  Mittel- 
schulen. Progr.  des  theresian  lachen  Gymn.  1885,  angex.  von  J. 
Nahrhaft  318 

Rlhl  F.,  Dos  Urtheil  des  Horai  aber  Lucilius.  Progr.  des  Gymn.  in 
Villaoh  1886,    ungei.  von  F.  Hanna  718 

IJchwab  E.,  Zwei  Vota  gegen  die  Belassung  de«  Mariahilfer  Com- 
munalgjronasiuiiis  als  'RealgymnuBiuin'.  Progr.  des  Mariahilfer 
Couiniuual-.  Real-  und  Ubergyiuii.  in  Wien  1883,  uigez.  von 
J.  Rappold  231 

8  trimm  er  H.,  Das  gesellige  Leben  der  Römer  lur  Zeit  des  Horai 
nach  dessen  Gedichten  abersichtlich  dargestellt.  Progr-  des 
Qymn.  in  Mcran  1885,  ugez.  von  F.  Hann^  717 

Traunwieser  J.,  Die  mittelhochdeutsche  Dichtung  Lohengrin  eine 
, Mosaik  aus  Wolfram  von  Escbenbach*.  Progr.  des  Gymn.  in 
TrObau  1881).  angex.  von  R.  8chachinger  940 

Villieus  F.,  Entwicklung  des  Zifferreihnens.  Progr.  der  Oberreal- 
schale auf  dem  Schottenfelde  in  Wien  1888,  anget.  von  J.  G. 
WallentiD  943 

Zenker  A.,  Tre  problcmi  aetronomici.  Progr.  de«  Commanal-Ober- 
gjvUL  in  Tricst  I88i,  angei.  von  J.  C  Watlentin  400 


Li«kibQab«r  und  Lehrmittel 
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8«ila 
rosenordnnne  Toin  15.  April  1S72  wagen  Ablegnng  der   beiden 

JibiloBopliiscnen  Risoroucn  an  derselben  Universität  anf  die  von 
«n  C»ndidat«n  vorznleeende  wissen sobaftlich.-  Abhandlung  235 

Bx-lui  de»  Min.  für  C.  und  U.  vom  1.  Februar  1886,  Z.  507,  an  alle 
Luideurhalbehörden,  betreffend  die  Bemesianp  des  Stempels  för 
die  Doplii'ate  Ton  8en)e8tral7.pugnisscn  der  Mittelschnien  235 

f^  li  I  de«  Hin.  Kr  C.  and  U.  vom  9.  Man  188(i),  Z.  445:2,  an  sämmt- 
liche  Landestchalbebörden ,  betreffend  eine  Abänderung  der  alU 
^meinen  Norm  Ober  die  Abfassung  der  Schulzeugnisse  fQr  die 
ujmnasirn  und  Realschulen  236 

SrliM  dos  Min.  fBr  C.  und  ü.  vom  25.  M&rz  1886,  Z  4226,  an  den 
PriMS  der  rechtshi.«torischen  Staatspräfun^'-scommission  in  Prag, 
betreffend  die  Bestimninng  der  Reprohationsfrist  bei  der  rechts- 
historischen Staatsprü  Tun  i;  in  .1  Drehung  jener  Studierenden,  welche 
lu  derselben  auf  Grund  der  tiierortigen  Verordnung  vom  1.  Juni 
1880,  Z.  8528,  im  Ostertermine  zugelassen  werden  475 

V" ^»Ordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  April  1886,  Z.  4528,  be- 
treffend  die  Erhöhung   der  Immatriculationgtaxe   an  den  Uni- 
versitäten 475 
K«-1ass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  6.  April  1886,  Z.  3340,  an  sämmt- 
licbe  L&ndcsschulbehördcn,  betreffen'!  die  Aufnahmspröfniipen  fflr 
höhere  Classen  der  Gymnasien ,   insbesondere  mit  Kücksieht  anf 
•h'u  Nftchwei«  der  inr  Aufnahme  in  die  Apotliekerlehre  erforder- 
lichen Gymnasialstndien  475 
^^ItM  des  Min.  fQr  C.  und  ü.  vom  6.  Mai  1886,  Z.  7322,  an  sfimrat- 
liehe  Landesschulbebörden,    betreffend   die  Etuföhrung  einheit- 
licher AbkQrzungszeichen  fQr  das  Myriamcter  und  Quadratrayria- 
meter  476 
▼•rordnoDg  des  Min.  für  C,  und  ü.  vom  12.  Juni  1886,  Z.  9681,  be- 
treffend das  Schulgeld  an  .Mittelschulen  (Gymnasien,  Realschulen)  789 
Afwtgg  aus  der  Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.    vom  19.  Juni 
1886,    Z.  4648.    A.   Instruction  für  die  Directionen  der  Stajkts- 
■  lächulen,  betreffend  die  Entrichtung  des  Schulgeldes  durch 
;:cldmarken.  B.  Kundmachung  944 
•1^'  des  Min.  fflr  C.  und  U.  vonn  22.  Juni  1886,  Z.  12.192, 
ifend   die  Bestellung  tou  Supplenten  (Hilslchrern)  an  den 
>um  Staate   erhaltenen  Gymnasien ,    Rcalscbnlen    und    Lehrer- 
(Lehrerinnen-)  Bildnngsanstalten  790 
^^«Mti  vom  8.  Juli  1886,   betreffend  die  Eröffnung  von  Nachtrags- 
crediteD  zum  Staats  Voranschläge  f&r  dos  Jahr  1886  zur  Schaf- 
fung proviborischor  Lehrerstellen   und   behufs  Gewährnnfr  einer 
DieusiaHer&zuUgc    ffir  Staatsroittelschulen,    Lehrer-   und  Leh- 
rerüinen-Bildungüanstalten  791 
^««tx  Tom  8.  Juli  1886,  betreffend  eine  Dienstalterszulage  der  Snp- 
plsnten   (Hilfslehrer)   an    den    vom    Staate    erhaltenen  Mittel- 
icbalen,  Lehrer-  und  Lehrorinnen-Bilduugsanstalten  792 
KtUm  dos  Min.   für  C.  und  U.   vom  17.  Juli  1886,  Z.  12.527,    be- 
treffend die  Erlöschung  der  Privatdocentur  infolge  der  Verlegung 
„     (Im  Wohnsitzes  792 
wk«  des  Min.  für  C  und  U.  vom  11.  August  1886,  Z.  14.724,  an 
das  medicinische  ProfessorencoUegium  der  Universität  in  Wien, 
womit   der  Erlass  vom  20.  Juni  1885,   Z.  3805,   betreffend  die 
des  proroov.  Doctoren  bei  der  Inscription  ah  Universitätshorer 
gewitbrten  Erleichterungen,  außer  Kraft  gesetzt  wird                    792 
ttllM  d«a  Min.  far  C.  und  U.  vom  10.  September  1886,   Z.  10.306, 
an  die  Laodeschefs  ftlr  Nieder&sterroicb,  Böhmen,  Galizien,  Steier- 
maik,  Tirol  und  die  Bukowina,    betreffend   die  BenQtzung  der 
Daiveriitätsbibliotbekua    Ton  Seite  der  Studierenden  der  Pliar- 
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made  nod  der  auf  Grand  eiaes  an  der  Bealicfaale  erlangtca 
MafauiUtoiwifniwww  oacb  der  Miii.-V«rordnaiif  Tom  7.  Febmu 
1Ia84,  Z.  2117  lArt.  IL  P.  3).  iiueribierteD  anfierordentlichen 
Stadiereoden  an  den  OniTerntäten 

ErlaM  de«  Min.  fix  C.  und  U.  vom  20.  Norember  ISS«.  Z.  23.151, 
an  sinuntUcfae  LandeuchollMbördea  io  Betreff  des  Haltens  Tun 
Kosuiglingen  seiUns  der  Directorfo  ond  I.ehrer  der  öffent- 
licben  MitteUchalen  und  L«hrerbi1dDDg»DsUlten 

TerleUiaDg  and  Aa«debnang  des  Öffentlichkeit^rechtes  nad  dar  Bed- 
procität  hinsichtlich  der  Behandlung  de«  Lehrpersonalea  an  da« 
Commonal-ÜDtergymD.  in  DöblinK  (S.  23i>;,  lADdes-Beal-  und 
OhagjmjL  in  Baden  (8.  236).  0>minaaal-Gjmn.  in  Nen- 
bTdioT  (476),  böbmiicbes  PriTat-Untergymn.  xa  Hradiicb 
(S.  476),  Communal-Üntergymn.  io  üntermeidling  (S.  793), 
böhm.  PriTat-Uatergjrmn  in  TroppsQ  (S.  793),  Commonal- 
üntergymn.  in  Pil)rram  ('946). 

Anfhebang  des  Cntergjmn.  in  Freiberg 

Erweiterang  des  Untergjmn.  mit  böbmiMher  Unterrichtsaprache  io 
Trebitscb  zn  einem  vollständigen  GjmDasiom 

EmenDongen  236,  477,  793^ 

Approbierte  Gvmna&ial-Lebramlccaiididaten 

Ao^ieichnaugen  23S,  478,  796, 

Nekrologie  239,  320.  479.  799, 

Nekrolog.  'Bernhard  J&lg.*  Von  der  Redactioo 

NelLTolog.  'Karl  Holxinger  Ritter  tod  Weidich.'  Von  Fimh  B.  t. 
Krones 

Oiterrüchiflches  literarisches  Centralblatt  (Ankändigong) 

Anktndigang  einer  verkleinerten ,  ffir  Schiller  berechneten  *"*grW 
der  'Gectrrsphischen  Charakterbilder'  von  E.  Hölzel  in  Wiea 

Sst^e^ang.  Von  G.  Hin  rieb 3 

Erwiderong.  Von  G.  Mejer 

Ent^egnong.  Von  G.  Herr 

Erwiderong.  Von  L.  Weiiigartner 

Entgegnung.  Von  H.  BIS  inner 

Erwiderung.  Von  F.  Studoicxka 

Entgegnung.   Von  E.  Wolff 

Erwiderung.   Von  R.  Bitscbofsky 

Entgeguung.   Von  G.  Vogrini 

Erwiderung.  Von  F.  8t oU 

Entgegnung.  Von  A.  Fartwängler 

Erwidemog.  Von  F.  Stndniczka 


Bericbtignngen 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlongen. 


j^ersucbungen     Gber    elegische    Dichter    des 
18.  Jabrhanderts,  zugleich  als  Vorgeschichte  ron 
Schillers    „Spaziergang". 

b  der  Abhandlung  Aber  naive  und  sentimentalische  Dich- 
ms  rtchnet  Schiller  Hailer  nnd  Kleist  (neben  Klopstock)  zur 
(}rt]rp«  der  elegischen  Dichter,  Indem  er  Ober  sie  Folgendes 
stft:  „An  Ideengehalt  und  an  Tiefe  des  Geistos  steht  Kleist 
^itHm  Dichter  (Haller)  um  vieles  nach;  an  Anmuth  möchte  er 
lim  ftbfrtreffen,  wenn  wir  ihm  anders  nicht,  wie  zuweilen  ge- 
icbleht,  einen  Mangel  auf  der  einen  Seite  fflr  eine  Stärke  anf 
ijtr  andern  anrechnen."  Diese  geistige  Verwandtschaft  der  beiden 
IhrMdr  wird  nicht  bloß  durch  eine  Betrachtung  der  kleineren 
'»«iichle,  sondern  besonders  durch  einen  Vergleich  zwischen 
Hillcirs  dichterischem  Hauptwerke  „Die  Alpen"  und  Kleists 
.frftblmg*  bewiesen.  Obwohl  die  Anklänge  au  Haller  in  diesem 
*'Hicbte  im  Ausdrucke  nicht  so  große  Ähnlichkeiten  aufweisen 
•i(  etwa  jüngere  lyrische  Werke  des  noch  weniger  sprach- 
tevandten  Dichters'),  so  zeigt  sich  doch  eine  sehr  große  Ver- 
*uilUchaft  der  Gedanken  und  der  dichterischen  Technik,  Aber 
ioch  Schiller  selbst  gesellt  sich  als  sentimentalischer  Dichter 
lltwt  beiden  Elegikern  hinzu,  und  anch  bei  ihm  tritt  eine 
p«4«  Geistesverwandtschaft  mit  Haller  anf.  Auf  diese  hat  Frey 
'■  swnem  Buche  „Albrecht  von  Haller  und  seine  Bedeutung  für 
ii*  deutsche  Literatur"  besonders  S.  196  ff.  und  später  in 
a«mir  Ausgabe  der  Hallerschen  Gedichte  (Spemannsche  National- 
!il*ntar)  genügend  hingewiesen.  Betrachtet  man  die  beiden  oben- 
•Tiilmten  Gedichte  mit  Bezog  auf  Schillers  Elegie  „Der  Spa- 
•'«rgang",  so  zeigt  sich  dabei  nicht  bloß  der  mächtige  Ein- 
'o's,  d«n  Haller  auf  Kleist  und  SchlHer  ausgeübt  hat,  sondern 
'>  ilic  Wirkung  Kleists  anf  den  später  lebenden  classiscben 
liier.  Die  Betrachtung  dieser  drei  Gedichte  ist  daher  aus 
"■tlir  all  ainem  Grunde  luhnend. 

")  Vgl.  Frey  «Albrecht  von  Haller   and  aeine  Bedeutqng  fftr  die 
*«Mii  Litewtttr.'  8.  152  ff. 

>«Mkrin  f.  1.  CoteR.  Oram.  ItM.    I.  Htft.  1 
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Die  oben  erw&hnte  Verwandtschaft  mit  Haller  hat  Schiller 
selbst  am  besten  gefählt,  als  er  die  Charakteristik  Hallera  in 
der  Abhandlung  über  naive  and  sentimentalische  Dichtung  ent- 
warf. Indem  er  Hallers  Vorzügen  Gerechtigkeit  widerfahren  Ifisst, 
aber  auch  seine  Schwächen  hervorhebt,  zeigt  er  ans  gleichzeitig, 
worin  er  selbst  seinen  Vorgänger  fibertraf.  Schiller  sagt,  „dan 
der  grOatentbeils  Obersinnliche  Stoff  der  Hallerschen  Dichtnngea 
sie  von  der  naiven  Gattung  ausschließe."  Ein  solcher  Stoff  mfisse, 
um  Oberhaupt  poetisch  bearbeitet  zu  werden,  da  er  keine  körper- 
liche Natur  annehmen  und  folglich  auch  kein  Gegenstand  der 
sinnlichen  Anschauung  werden  kann,  ins  unendliche  hinfiber- 
gefOhrt  und  zu  einem  Gegenstände  der  geistigen  Anschaonng 
erhoben  worden.  Nach  Schiller  gibt  es  nur  zwei  Möglichkeit«!! 
fOr  die  didaktische  Dichtung,  also  auch  das  Lehrgedicht,  wenn 
sie  flborhuupt  Dichtung  bleiben  will.  „Sie  muss  sich  entweder 
in  der  Sinnouwolt  oder  in  der  Ideenwelt  aufhalten,  da  sie  im 
Keich  der  DoKriiTe  oder  in  der  Verstandeswelt  schlechterdings 
nicht  gedeihen  kann."  Aber  in  diesem  letzten  umstände  liegt 
die  Klipp«,  an  wolobor  die  Dichter  meist  scheitern.  Der  gewöhn- 
lich« Kall  boHtoht  nach  Schiller  darin,  dass  zwischen  beiden  Dar- 
HtoUungoformon  abgewechselt  wird,  „während  dass  der  abstracta 
Dogriff  herrschet,  und  dass  der  Einbildungskraft,  welche  auf  dam 
)H>otisrhon  Felde  zu  gebieten  haben  soll,  blofi  verstattet  wird, 
den  Venitand  zu  bedienen."  In  diese  Fehler  verfällt  non  naeli 
dem  Au.xiipruoho  Schillers  auch  Haller.  „Der  Gedanke  selbst  ist 
b«i  ihm  „koiu'  dichterischer  Gedanke,  aber  die  Aosfflhrang  wird 
««  «uweiliui.  kkid  duivh  dou  Gebrauch  der  Bilder,  bald  durch 
den  Aufnohwung  tu  Ideeu.  Nur  in  der  letztern  Qualität  gehörea 
»ie  hieher,  Krad  und  Tiefe  und  ein  pathetischer  Ernst  charak- 
terisieren diesen  Dichter.  Yen  einem  Ideal  ist  seine  Seele  ent- 
tttndot,  und  sein  glühendes  Gefühl  fOr  Wahrheit  sucht  in  den 
»uUei\  Mi<en(hjklern  «lio  .lus  der  Welt  verschwundene  Unschald. 
Tief  rAhrxntd  ist  seino  Kl«(n>,  mit  energischer  fast  bitterer  Satii« 
leiv'hnet  er  viie  Yevurutij:en  des  YerstAndes  uci  Herzens  und  mit 
Uel*  d;e  schv^Ke  K;af*';  >ier  X*tar.  Nur  überwies  Oberall  n 
»»br  der  lV$ri(f  -.u  s#::;e:\  Gvmiliea.  s^'vi«  in  ihm  selbst  dar 
Verstiai  sN«r  .i;e  Kmpilsaur,^  .ien  \lei«ter  spieli.  Daher  lehrt 
er  dur:>-^-j;Vjt  ~.*"r  als  *r  iArs:cV.:,  -r.i  s«lli  •i;:r«hgingig 
ei;  ae>.T  lrk*.-^s  *;*  '.leVV.»!:*;-.  r.ipfs  iir.  Er  ist  gr:i.  kiha, 
(«%;;[<:.  *:ii*>fv.:  i.;t  ^•>,>.'si!*;j  *Ntr  ^45  <:  s;ci  «:;<;■-  c-ier  nis- 
uls  *:b,^V::* 

HA:'.*r*    o*cN-i;     ".">;*  A'.F<s'    i:«   >v«.-il   w»i»s  sciatr 

s:zi.    KT*j;    x:.-i5    ^r.j^i    K-,' s    v,-«   >«r».:rifTiir:    «r 
S<ä':s    ioe  ^.t$v{t:.>»i(«  ««»t«t    ij»  .V(«i>.-jL:    s<är    :-^  rtkaca. 
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btuhnteo  JahrbunderU   als  der    größte  Dichter    gefeiert  wird, 
Ttrdankt   er  seiuea  Rahm    wohl    rorzflgiich    diesem  Gedichte. 
•Selbst  Lessing,    der  im  'Laokoon'  Hallers  Technik   aus  princi- 
Xiiellen  Gründen    bekämpfen   mnssto,    verschloss    sich  gegen  die 
oheiten    desselben    nicht  nnd   spendet,    trotz   seiner  Gegner- 
schaft, Haller  hohe  Anerkennung.  Auch  die  Gegenwart  hat  diese 
J)ichtuüg    des    ehrwürdigen   Schweizers    nicht  vergessen,    nnd  ja 
xnebr  man  seit  den    letzten  Jahren    Hallers   dichterischem  Werte 
■wieder  gerecht  zu  werden  liestrebt  ist,  umso  näher  liegt  es,  die 
XinwirkoDg  der  Alten  auf  die  nächsten  Zeitgenossen  des  Dichters 
-XU  betrachten. 

unter  denjenigen,  auf  welche  dieses  culturhistorische  Ge- 
■^icbt  am  meisten  eingewirkt  hat,  stehen,  wie  bereits  erwähnt 
■warde,  Ewald  von  Kleist  and  Schiller  obenan.  Ersterem  schwebte 
litsptsächiich  in  seinem  'Frühling',  letzterem  besonders  im 
"Spaziergang'  das  ältere  Gedicht  vor.  Neben  diesen  literari- 
schen Einwirkungen  scheint  aber  der  Inhalt  des  Gedichtes  auch 
saf  die  Anschauungen  der  Zeitgenossen  lebhaften  Eindruck  ge- 
macht ta  haben.  Es  wird  berichtet,  dass  sich  erst  seit  dem  Er- 
ncheineo  jener  Dichtung  der  Sinn  für  die  Schönheiten  der  Alpen- 
natar  ei-scblofis,  und  die  Aufmerksamkeit  den  Gebirgsgegenden 
und  deren  großartiger  Natur,  wie  auch  dem  einfachen  Leben  ihrer 
Bewohner  zugewandt  wurde.  Nicht-  bloß  Hallers  'Alpen',  sondern 
uiDC  Dichtungen  überhaupt,  enthalten  dieselben  Grundgedanken, 
«Ad  wiederholen  sie  in  den  manoigfaltigsten  Wendungen.  Über 
•ins  gewisse  Zahl  von  Motiven  ist  Hallers  Lyrik,  von  den 
OsleganheitBged lebten  selbstverständlich  abgesehen,  freilich  nicht 
hiüMMgekommen.  Vor  allem  aber  sind  die  Grundgedanken  seiner 
Dichtungen:  Die  Liebe  zur  Natur,  das  Lob  der  einfachen  und 
schlichten  Lebensweise    und    die  Suhildernng    der   Schattenseiten 

Itor,  welche  Haller  als  Folge  der  verderblichon  Wirkung 
sselten  menschlichen  Leidenschaften  erkennt.  Diese  kehren 
ucb  in  seinem,  wenigstens  für  weitere  Kreise  beachtenswertesten 
Gedichte  wieder.  Vor  allem  aber  schilt  er  in  mannigfaltigen 
Vattatiooen  die  verderblichen  Folgen  des  Ehrgeizes  nnd  die 
tkörichte  Eitelkeit  der  Uenscben,  die  sich  auf  ihre  Weisheit  und 
Qtlebraamkeit  so  viel  einbilden  und  weist  wiederholt  auf  die 
Dntnlioglichkeit  dos  menscbiicheu  Wissens  bin.  ^)  Einerseits 
uii^n  die   verarbeiteten  Themata  von  dem  Ernste  uud  der  Tiefe 


•)  Vor  allem  anderen  vgl.  man  die  Gedichte:  «Über  die  Ehre", 
•Gedanken  Aber  Vcrnnnlt,  Aberglanbi^n  nnd  Uni^lanbunl, 
.DI»  FaUcliheit  menschlicher  Tugenden",  ,Dic  Tugend', 
,Di»  Verdorbenen  Sitten",  „Über  den  Ursprung  de«  ÜbelB*. 
Uli  dM  Fngnient  .Ober  die  Ewigkeit".  Auch  Ewalii  von  Klei«l 
•cbllgt  dassrlbe  Thema  wiederholt  an.  Nicht  „bloß  im  FrQblini^,  sondern 
Weh  in  anderen  Gedichten  verspottet  er  die  Äußerungen  des  Ehri^eiii.'s, 
•«wohl  des  verwerflichen  wie  des  edlen  Strebens  nach  Babm.  Man  vgl. 
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H&llers,  sudereraehs  erblickt  man  in  seinen  iitdiehUm,  wie  benüs 
Frey  n&digeWiesen  hat,  das  Bestreben,  den  eigenen  Ehrgvlx  la 
zflgeln,  nnd  die  dem  grofien  Gelehrten  sieb  bei  allem  Forseketr« 
geiste  aufdrängende  Erkenntnis  Ton  der  üncnlängliebkeit  allw 
mensohllchen  Wissens.  Mit  Becht  hat  f^rey  auf  die  groAe  GeistCB- 
Terwandtschaft  Hallers  mit  Schiller  hingewiesen,  ebenso  ist  ihm 
der  Kachweis  gelangen,  darznthun,  dass  Schiller  sieh  an  itan 
Muster  des  geistesrerwandten  iTicht^rs  gebildet  nod  OedanMda 
und  Aussprache  seines  Vorgängers  in  sehr  zahlreichen  Fillm 
wiederholt  hat.  Trotzdem  bleibt  fDr  den  Naeharbeiter  in  dieser 
Beziehung  eine  nicht  ganz  unerhebliche  Nachlese  übrig. 

Sohiller  behandelt  wie  Haller  sehr  gerne  den  Oegenaatt 
zwischen  Katnr  und  Cnltur,  nnd  bei  beiden  gelingt  die  Yertfllh- 
nnng  dieser  widerstrebenden  Seiten  des  Lebens.  Aber  ScbiUei 
nahm  dieses  Hotir  zunächst  nicht  von  Haller,  sondern  rerdaakt 
es  dem  weit  stärkeren  Einflüsse  Bonsseaos.  Sowie  non  jene  beiden 
die  TersOhaung  darthuu,  zeigt  Rousseau  stets  den  Tolikonunenen 
Zwiespalt  zwischen  Natur  und  Cultur.  Hauers  Liebe  zur  Natar 
leitet  nicht  bloB  das  NaturgefOhl,  das  sich  in  der  dentschen 
Dichtung  des  Torigen  Jahrhunderts  besonders  bei  Elopstock 
änfterte.  ein,  sondern  sie  scheint  mir  auch  auf  Bousseaos  Snt- 
wieklong  nnd  das  Keimen  seiner  Ideen  den  nachhaltigsten  Eia- 
iuss  ansgeObt  zu  haben.  Sin  strictes  Zeugnis  dafOr  scheint  nir 
in  einigen  an  Haller  erinnernden  AuAerungen  Bonsseaus  zn  liegen. 
Es  ist  mir  nicht  bekaunt,  ob  dieser  Hallers  Dichtungen  in  einer 
französischen  Übersetzung  kennen  lernen  konnte ;  dennoch  tdingea 
einzelne  Stellen  in  seinen  Werken  stark  an  diese  Gedichte  an. 
Der  Srklirangsgrund  dflrfle  wolü  nur  in  dem  Umstände  liegen, 
dass  Bonssean  Ansichten  und  Anssprfiche.  welche  in  seinem 
Vatvrlande  gang  nnd  gäbe  waren,  zum  Ausdrucke  brachte,  ud 
eben  darin  liegt  der  Beweis  (Qr  die  Popularität  der  Hallersehen 
Werke,  sowi«  fttr  den  Umstand,  dass  seine  Gedanken  Geneiagat 
der  Gebildeteren  seiner  Landslente  wurden,  nnd  sonack  in  das 
Bewostseia  und  die  Aascbannagee  dertelben  nbergiensen. 

lob  habe  in  meiner  Schrift  Aber  Klingers  philosopkische 
Romane *>  benits  auf  einige  St«Uen  in  Boasseaw  Xener  Be- 
leihe' .1.  :?3>  aufmerksam  gemacht,  deren  Ähnlichkeit  mit 
Hall«»  Alpen  ^hr  entschieden  aifSklh.  Diese  Sammlang  Üsst  sidi. 
wie  das  Xaclt$t»b«»le  tei^  leicht  durvh  etnige  Stellen  ervrinacB. 

St,  r:«a\  ^e^»is^  das  W^IIiMr  Gebir^slici.  Kr  linde:  fllwrall 
gastfreie  A-.:nLiXa)e.    IW  V,,Ck  i»t  w«k'.kabeai.    wa$  «$  braacht. 

s»  (ir  ««e   :«««:««  TaU  M(«»t*  Zeitee  «w  «a  l't  f«ii<^«NM  äe- 
£clMM  .Per  V>«t»*t«»: 

O  HrW*  «■»  '«m.iW*  Jh  «•  Jw  To^it»  Tki»nm* 

ii««  »-«y  MM  tfrale.^ 
^  Wm  1  j«L 
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liafert  ihm  die  gütige  Nator.  Darum  streben  die  Menseben  dort 
nicht  nach  zeitiicbeo  Schätzen,  welche  ihre  GlOckseligkeit  Dicht 
rniwbroD  könnten.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Konsaeaii  fol- 
(icode  Worte  ans:  „Sollten  sie  (die  Walliser)  zu  mehr  Geld  ge- 
langen, so  würden  sie  unfehlbar  ärmer  werden.  Sie  besitzen  Ein- 
sicht geoBg,  dies  einzusehen,  und  gestatten  deshalb  nicht,  die 
Ooldminen,  die  es  im  Lande  gibt,  auszaheaten." 

Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  an  Hallers  Alpen  Vers  124  f 
Jh-r  Hirf  sieht  diesrn  Schale,  er  rollt  eu  seinen  Füßen,  —  0 
Bfiipid  für  die  Well,  er  siehls  und  lässt  ihn  fließen.*)  Nicht 
minder  groß  ist  St.  Preux'  Begeisterung  für  die  Schönheit  der 
Alpennatur.  Der  Gegensatz  zwischen  der  natOrlichen  Lebensweise 
wf  dem  Lande  nnd  der  gedrängten  Existenz  in  den  Städten 
drängt  sieb  dem  Reisenden  mit  großer  Lebhaftigkeit  auf:  er  ist 
TOD  den  Schönheiten  der  Natur  entzückt,  er  schwärmt  für  sie 
und  denkt  mit  Entsetzen  an  das  Leben  in  den  großen  Städten. 
Allein  hier  finden  wir  bloß  Gegensätze  geschildert,  für  deren 
Ausmalung  Haller  gleichfalls  schon  in  seinen  Alpon  die  Grnnd- 
lioieo  Torgezeicfanet  hatte.  Bonssean  lässt  St.  Preux  Julien  fol- 
ftnde  Worte  schreiben :  „Hier  erkannte  ich  allmählich  in  der 
Keioheit  der  Luft,  die  mich  umgab,  die  wahre  Ursache  der  Ver- 
inderung  meiner  Gemnth.vstimmnng  und  der  Rückkehr  jenes 
n  Friedens,  den  ich  schon  seit  so  langer  Zeit  verloren 
*).  Diese  Stelle  erinnert  uns  wieder  an  Haller  Vers  151  f.: 

*)  Man  Tericieiche  duu  Wieland   im  Ubcroo  Vera  663  ff.:    ,Uttd 

'  »M  dem  guten  Volk  dag  freuiuOtche  Mahl  iu  lohnen  wirft  Hüon  etne 

'  üand    v.ill  Gold    der  Wirtin    in    den    Schuß.    Allein  die  Glückliehen 

*yMten  nicht,    triut  es  tear.   und  übten  GaMrecht    ohne  Sold,    «o  da»t 

iit  Htrren  ihr  Gold    nur  wieder    nehmen  mu.islen*.     DJPBen  idyllisch 

"-'-Mm    st«ht  eine  Kvih«    vun  Auüeruiinfeu  Kefrenäbtir,    welche 

von  der  eutgei^t-ngK-etUcii  8eitu  aut'fsiMD  unil  die  Kitel- 

üigkeit  lies  i>lre)ioiiii   nach  KeicLtbum  zum  Gegeuitande 

u«    besonders    folgende   lipzeiohneiide  Worte   auii   Ewald 

■    luht  „Sehnfincht  nach  Ralie*  biehcr. 

.Ptlöfft  denn  das  Meer  zum  fernen  Mohrenland! 
Ihr,  l'horen,  eilt!  Fisclit  Pi'rlnn  aus  dem  Grnnde! 
^    sei  ein   brett  des  Grabes  Scbeidewsud; 

'eraabt  den  Berg,  steigt  tief  in  sein«  Wunde!  — 
Ihr  quälet  euch;  was  Bucht  ihr?  —  Angst  und  Notb; 
Ein  gold'ner  Dolch  befördert  euren  Tod.* 

')  deines  Rousseau  (rodenkend  schreibt  der  alte  Klinger  in  seinen 

H.trurl.tTini-tn  (Nf.  698',  678')  Folgcndfl»:  „Wer  in  einer  großen  «olk- 

iind  Resident   lebt,   »olUe  »ich,   wenn   ihn  Aux^rüche 

ti,  jeden  Morgen  folgenden  aus  Cowper   vorsagen:    Ood 

inide  the  counlry,    and  man   wade  Che  town.     Gott  machte  das  JUmd, 

fdrr  HeiifcJt  machte  die  Stadt."    Dazu  Tgl.  man  Klingers  warme  Scbil- 

'ie»  Landlebens  and  der  Natur  in  seinen  Romanen,  besonders 

.SAbir'    und  in  der  ,Go8cblchte  eines  TeaUchen    der  neuesten 

VgL  auch  Kleist   (Das  Landleben):    .0  Freund  wie  »elig  ist 

lu  preüen,   dem  ketn  Getümmel den  Schlaf  ent- 
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„Entfernt  vom  eitlen  Tand  der  mühsamen  Geschäftt,  wohni 
hier  der  Seelen  Ruh  und  ßieht  der  Städte  Bauch"  und  ferner 
Vers  441  ff.  „Elende  rühmet  nur  den  Rauch  von  großen  Stäben, 
—  Wo  Bosheit  und  Verrath  im  Schmuck  der  Tugend  gehn,  —  Die 
Pracht,  die  euch  umringt,  schließt  euch  in  gtildne  Ketten,  — 
Erdrückt  den,  der  sie.  trägt,  und  ist  nur  andern  schön".*) 

Wenn  ferner  in  demselben  Romane  Rousse.ius  Jalie  ihren 
Qutslenten  und  Dienern  allerlei  UDScholdige  ländliche  Feste  and 
Spiele  veranstaltet,  so  erinnern  wir  uns  auch  hier  an  die 
^Alpen",  welche  derartige  Vergnügungen  beschreiben.  Zu  diesen 
Beispielen  füge  ich  nur  noch  einige  Vergleiche  zwischen  Rous- 
seau und  Hallers  Alpen  hinzu.  Ich  beziehe  mich  dabei  nur  auf 
den  Anfang  der  Alpen,  und  man  wird  daraus  leicht  sehen  können, 
dass  die  Parallel^tellen  sich  sehr  vermehren  ließen.  Der  Anfang 
der  Alpen,  nach  dem  Texte  der  vierten  Ausgabe  und  der  folgen- 
den, verspottet  wie  Rousseau  Laxus  und  Schwelgerei.  Vers  11  ff. 
der  ersten  Auflage  wird  das  goldene  Zeitalter  gepriesen,  weil 
damals  der  Mensch  von  Eitelkeit  noch  frei  war.  Vers  31  ff.  wird 
der  Oberfluss  ,der  Laster  reicher  Quell"  genannt.  Haller 
und  Ronsseau  sind  Anfänger  der  politischen  Freiheit  und  die 
politischeu  Ansichten,  die  letzterer  in  seinem  „Contrat  social" 
und  am  Schlüsse  seines  „Emil"  ausspricht,  stimmen  einerseiU 
mit  den  Ansichten  Hallers,  anderseits  mit  den  nationalpatrioti- 
schen Ideen  der  Schweizer  überhaupt  Qborein.  Vers  63  ff.  „Kein 
müßiger  Verdruss  verlängert  hier  die  Stunden,  —  Die  Arbeit  füllt 
den  Tag,  und  Ruh  besetzt  die  Nachf^  erinnert  an  die  Satb- 
schläge,  welche  Jean  Jacquus  seinem  ZOglinge  Emil  K>bt.  Selbst 
die  Büchergelehrsamkeit,  welche  Rousseau  als  schädlichen  Ans- 
flass  der  Cultur  bekämpft  und  verspottet,  wird  bereits  von  dem 
Gelehrten  Haller  bei  der  Schilderung  seiner  einfachen  Älpler 
nicht  sehr  rühmend  erwähnt.  Vers  71  ff. :  „Zwar  die  Gelehrtheit 
feilscht  hier  nicht  papicme  Schatte;  —  Man  missl  die  Straßen 
nicht  von  Rom  und  von  Athen,  —  Man  bindet  die  Vernunft  an 
keine  Schulgesetee,  —  und  niemand  lehrt  die  Sonn'  in  ihren 
Kreisen  gehn."  Es  ist  begreiflich,  wie  in  Roassean  solche,  durch 
Haller  gesfiet«  Keime  üppig  in  die  Halme  schieflen  mossten;  er 
Latte  ein  vielbewegtes  Leben  geführt,  die  Schönheiten  der  Natur 
und  das  einfache  Leben  der  Gebirgsbewohner  und  deren  geringe 
Bedürfnisse  ebenso  kennen  gelernt,  wie  Jos  Leben  in  den  groOeu 
Städten  Frankreichs  und  Italiens;  das  stolze  Venedig  und  das 
Treiben  der  höheren  uud  niederen  Uosellschaftsclassen  des  sittlich 


•)  Vgl.  Thomson  (Brockcs  8.  15) 

—  —   -    Nun  tvill  ich  au.i  Her  Stwlt.  tco  man 
In  Schmauch  und  Schlaf  und  Damjif  begraben,   er*tieict  kttum 

Athem  holen  kann. 
Oft  in  bethaute  Felder  wandern,  wo  aUe  Voneürf  un»  erfrtuchen 
Dwch  etnen  allgemeinen  Hauch, 
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■  stark  gesunkenen  Paris  waren  ihm  genau  bekannt.  Es  ist  kein 
I  "Wunder,  dass  in  dem  OemOthe  Rousseaua  sich  die  Bilder  des 
I  I<eben6  ganz  anders  gestalten  oinssten  als  in  der  Phantasie  des 
I            «inCkclien  Gelehrten,  dem  ernste,   anstrengende  Arbeit  and  seine 

■  strenge  Religiosität  über  die  Dissonanzen  zwischen  Natnr  und 
I  I>ebeD  fainausbalfen.  Es  sind  dieselben  Elemente  gegeben,  aber 
I  "«ihrend  Haller  niemals  extrem  wird  und  sich  wenigstens  für 
^L  seiMn  Tfaeil  die  Ruhe  des  Geistes  erkämpft  bat,  zermartert  sieb 
^B  Boas8«aas  Geist,  und  wenn  sich  Haller  an  dem  einfachen  Leben 
^^        benlich  erfreuen  kann  nnd  nur  dann  und  wann  strafende  Blicke 

snf  das  Treiben  der  eiteln  Weltkinder  wirft,  entsteht  in  Rons- 
seaus  Geigt  fast  bei  jeder  idyllischen  Schilderung  unsägliche 
'Wehmuth  Aber  das  Terlorne  Paradies  kindlicher  Natürlichkeit 
und  frommen  Naturlebens. 

Der  Dichter  der  Alpen  verstand  es  immerhin,  die  Kluft, 
-welche  sich  zwischen  dem  gegenwärtigen  und  dem  Urzustände 
auftbnt,  zu  überbrücken,  während  Rousseau  Tor  ihr  i-athlos  and 
händeringend  stehen  blieb. 

Bonssean  wird  mit  Haller  von  Schiller  zu  den  elegischea , 
Dichtem  gerechnet,  beide  werden  aber  gelegentlich  unter  den 
Satirikern  genannt  und  ebenso  werden  gewisse  Partien  aus  den 
Alpen  und  Rousseaus  Julie  als  schöne,  idyllische  Schilderungen, 
4«aea  eine  sentimentalische  Auffassung  zugrunde  liegt,  bezeichnet. 
Wenn  wir  Hallers  Dichtungen  betrachten,  so  finden  wir  zwar, 
4an  er  sich  fDr  seine  Person  Ober  die  Dissonanzen  hinausgesetzt 
^L  hat,  doch  erbalten  wir  keine  befriedigenden  AnfscbiQsse  in  Form 

V  «ioer  Maxime,    die  uns  belehren  wQrde,    wie    das  Missverhältnis 

K  zwischen    dem    wirklichen  Zustande    und  dem   verlorenen  Natur- 

■  ideal  herzustellen  sei.  ^    Haller  nimmt  die  Dinge,    wie  sie  sind, 

■  snd  tröstet  sich  Ober  das,  was  er  nicht  ändern  kann.  Die  beideal 
M  anderen,  noch  möglichen  Auffassungen  dieser  Verhältniese  behan-j 

■  dein   die   Reflexionen    Ronsseaus    und  Schillers.    Rousseau   stelltj 

■  oas  die  Entzweiung,    Schiller  die  harmonische  Verknüpfung  der] 

■  Gegensätze  vor  Augen.  Rousseau  ist  entschieden  consequeuter  alai 

■  Haller,  wenn  er  sich  damit  nicht  begnügt,  die  Diuge  so  zaj 
Bthmen,  wie  sie  eben  sind  und  momentan  nicht  geändert  werden 
Unnen.  Er  hat,  wie  Schiller  nachweist,  zwei  Eigenschaften,  die 
iD  ihrer  Vereinigung  den  vollkommenen  Dichter  ausmachen:  Lei- 
4(ncchaft  nnd  Abstractionsvermögen.  Aber  diese  Eigenschaften 
durchdringen  sich  nicht;  durch  seine  Leidenschaft  lässt  er  sich 
tu  weit  hiureifien  und  durch  seine  Denkkraft  seiner  Einbildung 
^Mteln  anlegen.  Darum  hat  er,   .statt  jenen  Streit  in  der  geist- 


")  Nur  in  dem  Lehrgedichte  „Über  den  Ursprung  de»  ÜbeU" 
(T|l.  unten  Seite  24  f.)  verweist  er  auf  die  R«ligioD,  von  der  er  die 
I^iung  d(»  Coiiflict«s  io  einem  Sinne  hofft,  der  nahezu  den  Gedanken 
meranter  göttlicher  Oberleitong  fortschreitenden  Ertiebung  der  Measeh- 
Ixtt  nmcb  Lessing«  sptterer  Auffassung  ahnen  lisst. 
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reichen  Harmonie  einer  völlig  durcbe;effihrten  Bildung  zu  endig«n,  | 
die  Kunst  lieber  gar  nicht  anfangen  lassen."  Weil  ihn  ihre 
Vollendung  zu  lange  warten  l&sst,  steckt  er  das  Ziel  lieber 
niedriger  und  setzt  das  Ideal  lieber  herab,  um  es  desto  schneller 
und  sicherer  zu  erreicht««.  Schiller  hat  in  den  zoletzt  ausge-  ^ 
sprochenen  Gedanken  darauf  hingewiesen,  wie  jener  Streit  ro  fl 
enden  war  und  hat  ihn  dadurch  thatsächlich  geendet.  Über  das 
von  Haller  angeregte  Problem  hat  Rousseau  entschieden  ernst- 
licher und  tiefer  nachgedacht.  Haller  konnte  sich  vielfach  be- 
schäftigt und  ernsten  Studien  obliegend,  mit  der  Beobachtung 
eines  Widerspraches  und  dessen  gelegentlicher  Darstellung  nicht 
genfigen  lassen.  Rousseau  bat  den  Gedanken  wieder  aufgenommen 
und  die  Lfisung  dieser  Antinomie  sich  zur  Lebensaufgabe  ge- 
macht; doch  seine  Leideiiscbaftücbkeit  ließ  ihn  dabei  zn  keinem 
Resultate  kommen.  Schiller,  der  beide  Eigenschaften,  die  dem 
Dichter  zukommen,  sich  in  ruhiger  Klarheit  durchdringen  ließ, 
muBste  auch  das  Richtige  finden,  um  seine  Vorgänger  zu  überholen. 

Zwischen  Rousseau  und  Haller  nimmt  Kleist  gewissermaßen 
eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Er  erkennt  das  MJssrerhältnis 
zwischen  Natur  und  Wirklichkeit  wie  Haller  und  vermag  sich 
von  diesem  unangenehmen  Gefühle  nie  ganz  loszureißen  wie 
Rousseau.  Folgt  er  Hallern,  der  für  Rousseaus  Probleme  erst  die 
Anregung  gegeben  hat  darin,  dass  er  nichts  thut.  um  sich  d«p 
Widerspruch,  der  ilin  quält  durch  Aufstellung  eines  Principee  ■ 
klar  ZQ  machen,  sondern  lässt  es  sich  mit  dem  bloßen  Consta-  f 
tieren  der  Disharmonie  genug  sein,  so  gleicht  er  anderseits 
Rousseau  darin,  dass  er  mit  größerer  Leidenschaftlichkeit,  ja 
Bitterkeit  diesen  Contrast  verfolgt.  Von  ihm  gelten  die  Worte 
Schillers  (a.  a.  0.)  „Er  flieht  gerne  das  leere  Geräusch  der 
Gesellschaft  und  findet  im  Schoß  der  leblosen  Natur  die  Har- 
monie und  den  Frieden,  den  er  in  der  moralischen  Welt  nr- 
misst Aber  hat  ihn  sein  Dichtungstrieb  aus  dem  ein- 
engenden Kreis  der  Verhältnisse  heraus  in  die  geistreiche  Ein- 
samkeit der  Natur  geführt,  so  verfolgt  ihn  auch  noch  bis  hieher 
das  ängstliche  Bild  dos  Zeitalters  und  leider  auch  seine  Fesseln. 
Was  er  fliehet,  ist  in  ihm,  was  er  sacbet,  ist  ewig  außer  ihm ; 
nie  kann  er  den  nblen  Einfluss  seines  Jahrhunderts  verwinden."  ■ 

Wenn  meine  Ansichten  über  das  Verhältnis  Rousseaus  zn 
Haller  richtig  sind,  so  ist  dadurch  der  äußerst  wertvolle  Beweis 
geliefert,  dass  die  Anregung  zu  Rousseaus  Grundgedanken  ans 
den  deatschen  Theilen  der  Schweiz,  also  aus  Deutschland  selbflt 
hervorgegangen  ist,  und  dass  diese  Lleen  von  dem  französischen 
Schweizer  umgeprägt  auf  dem  Umwege  über  Frankreich  wieder 
nach  Deutschland  znrQckkamen  und  hier  ein  wichtiges  Motiv  ftir 
die  Ideen  der  Sturm-  und  Drangperiode  abgaben.  So  können  wir 
den  Urquell    dieser  literarischen  Bewegung   wieder  auf  deutsc^^^ 
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tdeo  zarflckleiten.  Ein  Orenzland  inasste  es  aher  sein,    in  deoi 

iit  Ursache  dieses  complicieiten  Processes  abspielen  konnte. 

Ba  wurde    im    Eingänge    erwähnt,    dass    das  Gedicht    des 

bweiter*  lou&cbst  auf  Ewald  von  Kleist,  dann  aber  auf  Schiller 

^jigfwlrlti  habe.  Nicht  blofi  im  Spaziergang,  sondern,  wie  schon 

»Lrfich    frwäbnt,     auch  in  anderen    Dichtungen    steht  letzterer 

■Mr  dem  Zanberbanne  Hallerscher  Ideen. 

Di«  0«dankenkreise   der  Alpen   lassen   .sich    in  zwei  Haupt- 

iippfn  nnterscheiden ;  die  Naturschildeningen  und  die  Reflexionen 

«r  die  Cultur   nud   den  sittlichen  Zustand   der  Menschheit.     In 

li4«D  B«tiehungen  haben  Hallers  Nachfolger  Kleist  und  Schiller 

ahnen  zu  betreten  gesucht,   aber  sie  sind  ihrem  Vorbilde, 

;s  in  verschiedener  Weise,   gerecht  geworden.    Bei  Kleist 

ttwTTiegt   die  Schilderung,    bei  Schiller   die  Betrachtung.     Aber 

iHiller  ixt  in  der  Wahl  beider  Motive  epochemachend,  unter  den 

Jichttre  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  er  der  erste ,   welcher 

]»  XatorscbOnbeit    zum   Gegenstande    dichterischer  ErgieOungen 

(hl,  Dieses  Motiv  war  im  achtzehnten  Jahrhundert  vor  Haller 

gepflegt.    Die  gleichzeitigen  Dicliter   wissen    nur   von  Be> 

eiten  zu  erzählen  und  erheben  sich  nach  den  Forderungen 

imers  "Kritischer  Dichtkunst'  höchstens  zum  Vorsuch 

tterschilderung,  aber  das  Naturgefühl  ist  ihnen  fremd. 

ir  Lessing    hat,    wie  Erich  Schmidt    in   seinem  Buche    Ober 

ung  nachgewiesen  hat,  dasselbe  niemals  besessen,    Klopstock 

der  erste,   der  Hallers  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  An- 

cn  mit  voller  Kraft  des  dichterischen  Genius  in  sich  aof- 

Ben  and  verarbeitet  hat.  Aber  ziemlich  gleichzeitig  wirkte 

>1l»rs  Talent  auch  auf  Kleist,  der  in  derselben  Zeit  anch  durch 

kofflfODs    Einfluss    auf  Naturscbilderungen    hingewiesen    wurde. 

Der»  Alpen  und  Thomsons  Jahreszeiten  wirken,  ziemlich  gloich- 

tig  entstanden*),    auf  Geschmack  und  Aiischaunngen    der  jOn- 

«a  Dichtergeneration    gleichmäßig,    und  ihre  Einflässe   gegen- 

wrsitSikend ,    ein.     Dies  ist  eine  Thatsache,   welche  bisher 

keuOgend  beachtet  wnrde,  indem  man  im  allgemeinen  Thom- 

sflnssnahme  gegenüber  den  Hallerschen  Einwirkungen  zu 

trschätzt  hat. 

Bdem  Haller  so  Schule  machte,  hat  er  andererseits  durch 
ectiercnden  Theil  seines  Gedichtes,   sowie  durch  die  nicht 
«t  io  diesem ,   sondern  auch  in  anderen  Dichtungen  ansgespro- 
(ittlichen  Ideen,  nachhaltig  auf  die  Entwicklung  jüngerer 
eingewirkt. 
Kleist  hat  im  Fröhling  vor  allem  anderen  das  Schildernde, 
Ji«  Malerei  von  Natnrscenen,  von  Hallor  gelernt,    aber  daneben 
i«m  Gedicht   anch  hChere  Ziele  im  Auge.    Er  f^ent  sich  der 

Alpen  wurden  1728  begonnen ,  ThorasoDs  Jabresieiton 
'  und  ileu  Deatocben  durch  Brocke«  iI4ö  veröSantliobte 
DUrMtiang  ailgcmcin  zagänglicli  gemacht. 
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Natur,  ist  im  frohen  Genüsse  derselben  glücklich  nnd  macht  aaf 
ihre  Segnaogen  aufmerksam.  Allein  er  findet,  dass  der  Mensch- 
heit die  Frende  am  Natnrloben  and  der  Gennss  aller  GQter,  welche 
diese  uns  so  freigebig  gewährt,  nicht  ungestört  mOglich  ist. 

Die  Forsten  bekriegen  sich  und  bringen  das  GlQck  der 
VClker  ihrer  Ruhmsucht  zum  Opfer,  andererseits  verderben  sich 
die  Menschen  durch  ihre  ungezügelte  Begierde,  durch  Unzufriedea- 
heit  und  Sorge  die  reiuen  Freuden,  welche  sie  sonst  ungetrübt 
genießen  könnten.  Damit  nimmt  aber  Kleist  die  Grundstimmung 
der  'Alpen'  wieder  auf.  Haller  hatte  dieselben  Tendenzen  in 
dieser  Dichtung  und  in  einem  anderen  im  Jahre  1728  entstan- 
denen Gedichte  ^Über  die  Ehre'  ausgesprochen  und  wiederholt 
seine  Ideen  in  mehreren  späteren  Gedichten  (vgl.  Seite  3  An- 
merkung). 

In  dem  Gedichte  'Über  den  Ehrgeiz'  beklagt  er  sich 
gleichfalls  über  die  Ruhmsucht  der  Fürsten  und  Feldherren ,  der 
Soldaten,  Gelehrten  und  Künstler  uud  preist  jenen  glücklich, 

wen  sein  gut  Geschicke 

Bewahrt  vor  großem  Ruhm  und  Glücke, 
Der,  was  die  Welt  erhebl,  verlacht. 


J 


Dieses  Gedicht  ist,  wie  Frey  nachgewiesen  hat,  gewissermaßen  der 
Vorläufer  von  Hallers  Alpen.  Aber  auch  spätere  Gedichte  wie  das 
edicht  'Die  Falschheit  menschlicher  Tugenden'  und 
'Über  den  Ursprung  des  Übels'  kebron  in  die  Gedanken- 
kreise der  Alpen  zurück.  Haller  ist  nicht  reich  an  Motiven,  daher 
verarbeitet  er  seine  Themata  zu  wiederboltenmaien  und  beleuchtet 
mit  vieler  Gründlichkeit  denselben  Gedanken  von  den  verschieden- 
artigsten Seiten.  Auch  Kleist  schöpft  aus  den  von  Haller  aufge- 
speicherten Motiven.  Docli  weist  er  auch  auf  die  speciellen  Zeit- 
verbältnisse  (die  schlesischen  Kriege)  hin;  Schiller  hat  dagegen 
seine  Aufgabe  an  einem  ganz  anderen  Ende  angefasst.  Denn  wäh- 
rend bei  Kleist  die  Schilderungen  großentheils  um  ihrer  selbst 
willen  da  sind,  werden  bei  Schiller  an  dieselben  stets  Betrach- 
tungen geknüpft,  welche  aus  der  durch  sie  angeregten  Stimmung 
hervorgehen.  Aber  gerade  die  Betrachtungen  machen  in  Schillers 
Gedichten  das  Bedeutende  aus,  und  mau  siebt  leicht  ein,  dass  die 
Schilderungen  nur  um  jener  Betrachtungen  willen  vorhanden  sind, 
denn  die  eingestreuten  Laudschaftsbilder  haben  im  Spaziergange 
hauptsächlich  den  Zweck,  ungezwungen  von  eiuer  Betrachtung 
zur  anderen  überzuführen.  Während  in  technischer  Beziehung 
Haller,  aber  noch  mehr  Kleist,  dessen  zahlreiche  Schilderungen 
nahezu  ermüden,  manche  Wünsche  übrig  lassen,  erhebt  sich  Schiller 
lur  kfln.stlerischen  Vollendung.  Im  episch-lyrischen  Gedichte  darf 
Wie  Natiirschilderung.  die  in  ihm  niemals  ihrer  selbst  wegen  da 
ist,  nicht  allzu  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  sie  muss  viel- 
mehr für  die  Reflexionen  einen  Ausgangspunkt  bilden.    Bezüglich 
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dir  DirBteiluDg  wftre  hier  aaf  Lessinga  Drtheil  über  Hauers  Alpen 
und  Kleisie  Frtbling  RQcksicht  zu  nehmeo. 

lodern  Leasing  im  Laokoon  darauf  aufmerksani  macht, 
■ikbe  Höbe  und  Anstrengung  es  koste  in  einer  längeren,  poe- 
titcben  Beschreibung  <lie  einzelnen,  durch  die  Theile  des  Gegen- 
«tlsiM  bervorgerufeuen  Eindrücke  in  der  richtigen  Ordnung  zu 
Hhilten  and  schließlich  zum  Zweck  der  Verbindung  zu  erneuern, 
OB  mm  Begriffe  dos  Ganzen  zu  gelangen,  äußert  er  sich  in  fol- 
gader  Weise : 

«Man  versuche  es  an  einem  Beispiele,  welches  ein  Meister- 
ütck  in  seiner  Art  heißen  kann : 

Dort  ragt  dw  hohe  Haupt  Tom  eddn  Enxiane 

Weit  nberu  niedem  Cbor  der  PöbelkrSuter  hin. 

Ein  gantet  Blamenrolk  dient  unter  seiner  Fahne, 

8«tn  kl>'iner  Bruder  selbst  bückt  lich  und  ehret  ihn. 

Der  Blumen  helles  Gold,  in  Strahlen  omgebogen, 

Tbamt  lieb  am  Stengel  auf  uud  krönt  sein  gmn  Gewand, 

Der  Blätter  elattes  Weiß,  mit  tiefem  Grän  durcfaiogen, 

Strahlt  TOD  dem  bant«>n  Blitz  tod  feuchtem  Diamant. 

Uerecbtestes  Gesetz!  das»  Kraft  sich  Zier  vermähle. 

In  einem  nebSnen  Leib  wohnt  eine  schöne  Seele. 

Bier  kriecht  ein  niedrig  Kraut,  gleich  einem  grauen  Nebel, 

Dem  die  Natur  sein  Blatt  im  Kreuze  hingelegt; 

Die  holde  Blume  «eigt  die  zwei  vergöld'ten  bchnäbel, 

Die  ein  tou  Amethyst  gebild'ter  Vogel  trügt. 

Dort  wirft  ein  glänzend  Blatt,  in  Finger  ausgekerbet, 

Auf  «ioeo  hellen  Bach  den  grttneir  Widerschein; 

Der  Blumen  zarten  Schnee,  den  matter  Purpur  färbet, 

SeblifOt  ein  gestreifter  Stern  in  weiße  Strahlen  ein. 

Smaragd  und  Kosen  blQb'n  auch  auf  zertretner  Heide, 

Cnd  Felsen  decken  sich  mit  einem  Pnrpurkleide. 


IE*  sind  Er&uter  und  Blumen,    welche  der  gelehrte  Dichter 
großer  Kunst  und  nach   der  Natur  malet.    Malt,   aber  ohne 
•chung  malet.    Ich  will  nicht  sagen,  dass,  wer  diese  Kräuter 
Qd  Blumen  nie  gesehen ,    sich  auch  ans  seinem  Gemälde  so  gut 
>ii  gv  keine  Vorstellung    davon    machen   kOnne.     Es  mag   sein, 
te  alle   poetischen  Gemälde    eine  vorläufige  Bekanntschaft   mit 
ikno  Oegenständen  erfordern.  Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dass 
d<ai«iiifen,  dem  eine  solche  Bekanntschaft  hier  zu  statten  kömmt, 
te  Dichter    nicht    von  einigen  Theilen    eine   lebhaftere  Idee   er- 
*Kk«&  könnte.    Ich  frage  ihn  nur:  wie  steht  es  um  den  Begriff 
teOuzen?    Wenn   auch   dieser  lebhafter  sein  soll,    so  müssen 
imi»  einzelnen  Theile  darin  vorstehen,  sondern  das  höhere  Licht 
BUS  auf  alle  gleich  vertbeilt  scheinen ;    unsere  Einbildung  mnss 
gleich  schnell  Qberlanfen  können,  um  sich  das  aus  ihnen  mit 
(aaammenzusetzon,  was  in  der  Natur  mit  Eins  gesehen  wird. 
hier  der  Fall?  Und  ist  er  es  nicht,  wie  hat  man  sagen 
„dass  die  ähnlichste  Zeichnung  eines  Malers  gegen  diese 
he  Schilderung  ganz  matt  und  dfister  sein  wQrde?')     Sie 

')  Breitillgers  , Kritische  DichtkuDst',  Th.  H,  8. 807  (Anmerkung 
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bleibet  nnendlich  unter  dem,  was  Linien  und  Farben  anf  itrM 
Flftcbe  ansdrncken  können,  und  der  Knnstriehter,  der  ihr  diattl 
flbertriebene  Lob  ertheilet ,  mnss  sie  aus  einem  gvnz  faUehn  I 
Gesichtspunkt«  betrachtet  haben ;  der  mnes  mehr  auf  die  freadm  I 
Zieraten,  die  der  Dichter  darin  verwebet  bat,  anf  die  ErhOhui;  I 
über  das  vegetative  Leben,  anf  die  Entwicklung  der  inneren  Toll- I 
■  kommenheiten ,  welchen  die  äußere  Schönheit  nur  zur  ScImI«  I 
'"dienet,  als  auf  dies«  Schönheit  selbst  nnd  auf  den  Grad  der  Leb- 1 
haftigkeit  und  Ähnlichkeit  des  Bildes,  welches  uns  der  Maler,  mi  I 
welches  uns  der  Dichter  davon  gewähren  kann,  gesehen  haben.  ■ 
Oleichwohl  kömmt  es  hier  lediglich  nur  auf  das  letztere  an,  iin<i  I 
wer  da  sagt,   dass  die  bloßen  Zeilen:  I 

Der  Blamen  helles  Gold,  in  Strahlen  nmgebogen,  I 

k           Thönnt  sich  am  Stengel  »uf  und  krönt  «ein  gran  Oewtod,  I 

P            Der  Blätter  glattes  Weiß,  mit  tiefem  GrSn  darcbzogen,  I 

btr&hlt  TOD  dem  bunten  Bliti  Tum  feuchten  Diamaut  —  I 

dass  diese  Zeilen  in  Ansehung  ihres  Eindrucks  mit  der  Nachahmatt  fl 
eines  Huysum  wetteifern  können,  muss  seine  Empfindung  nie  be-  ■ 
fragt  haben  oder  sie  vorsätzlich  verleugnen  wollen.  Sie  mögio  ■ 
sich,  wenn  man  die  Blume  selbst  in  der  Hand  hat,  sehr  scbSn  I 
dagegen  recitieren  lassen;  nur  fQr  sich  allein  sagen  sie  wenig ■ 
oder  nichts,  leb  höre  in  jedem  Worte  den  arbeitenden  Dichter;! 
aber  das  Ding  selbst  bin  ich  weit  entfernt  zu  sehen."  ■ 

Wenn  Lessing  bei  Haller  vor  allem  aussetzt,  dass  die  Be-fl 
Schreibung  der  einzelnen  Theile   bei  ihm  von  der  Ai-t  sei ,    itsiM 
sie  die  Zusammensetzung  des  Ganzen  schwierig  mache,    und  diefl 
Häufungen  des  Details    in  seinen  Schilderungen   tadelt,    so   läsi>tl 
JLAich     bei    Kleist     ein    anderer,     aber     in     mancher     BeuehusSI 
Idennoch    ähnlicher   Fehler    nachweisen.     In    Hallers   Alpen   sioll 
US   nämlich    nur    einzelne    Stellen,    die    gegen    das    von    LessjjMM 
Eaufgestellte    Eunstprincip   verstoßen    und    daher    im    ZusammeD4 
■bange    der    Dichtung    stören.     Bei    Kleist    erstreckt    sich  den 
EFehler   nicht  auf  einzelne  kleinere  Bilder,    sondern   auf  die  YixM 
ibindung   kleinerer    Abschnitte    za    einem    Ganzen,    also    auf   ditf^ 
iComposition  der  Theile.    Daher  fehlt    bei    ihm   im    FrQbling  dar 
neste  Grundgedanke,   welcher  in  Hallers  'Alpen'  das  Gebälk  der 
CPichtung   zusammenfügt,    und    es    findet    in   Kleists   Darstellung 
uwischeu  den  einzelnen,  schönen  Bildern  kein  rechter  Zusammeo- 
jutang  statt,  ja  die  Übersichtlichkeit  geht  bei  der  nicht  planmäßig 
'  fortschreitenden  Handlung  völlig  verloren.     Dies  erkennt  Lessing 
a.  a.  0.  durch  folgende  Worte  an:  „Von  dem  Herrn  Kleist  kann 
ich  versichern,  dass  er  sich  auf  seinen  Frühling  das  wenigste  ein- 
bildete. Hätte  er  länger  gelebt,  so  würde  er  ihm  eine  ganz  andere 
Gestalt  gegeben  haben.    Er  dachte  darauf,   einen  Plan  hineinzn- 
legen,    und    sann  auf  Mittel,  wie  er  die  Menge  von  Bildera,  die 
er    ans  dem  unendlichen  Baume   der  verjüngten  Schöpfung,     auf 
Oentbewobl,  bald  hier  bald  da,  gerissen  zu  haben  schien,  in  einer 
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AtlMbva  Ordauug  vor  seinen  Aagen  eoteteheo  und  auf  einanJer 
IM  kaMn  wolle.  £r  würde  zugleich  das  guthaa  buben  ,  was 
OUDtel,  ohne  Zweifel  mit  auf  Veraniassung  seiner  Eulugea, 
ilueren  deutschen  Dichtern  gerathen  hat.  Er  wänle  aus  einer 
i  KmpftodODgen  nur  sparsam  dnrcbwebten  Reibe  von  Uildern 
j^ji^fildern  nur  sparsam  durchflochtene  P'olge  von  Gmpliii- 
^^Mnacht  haben."  Der  Fehler,  iu  welchen  Kleist  Terfallen 
j^^V^detn  Haller,  obwohl  auch  er  ein  beschreibender  Dichter 
l,  rOcluiobtUcb  der  Disposition  des  QanzeD  glücklich  aus  dem 
«K»  gtfMgen  ist,  war  vollends  in  Schülers  'Spaziergang', 
BlUriBontols  Anforderungen  gerecht  wird,  nicht  möglich,  da 
m/bi  anvarrückbarer  Ordnung  sich  an  jedes  Bild  eine  cultur- 
Briscbe  betracbtung  knüpft.  Der  ethische  Gedanke,  der  bei 
riüllar  alles  beherrscht,  machte  es,  von  der  unvergleichlich  bOher 
ihiadio  Knosttechnik  des  Dichters  und  dem  Umstände,  dass  er 
a  bnümmtes  Naturobject  schilderte ,  abgesehen ,  geradezu  un* 
rtbir,  daas  derselbe  an  der  Klippe,  der  seine  Vorgänger  zu- 
iMtben  waren,  scheitern  konnte. 

lateresMut  ist  es  endlich,  wie  in  Schillers 'Spaziergang' 
iftllerschcn  Grundmotive  theils  unverändert  wieder  anklingen, 
■Meblicb  aber  anter  dem  Einfluss  von  Ruusseans  Ansichten 
IpUdet  erscheinen;  allerdings  so,  dass  der  Rousseausche  Streit 
UM  befriedigende  Lösnog  lindet,   eine  Erscheinung,  der  wir  in 

■  Werken  des  Franzosen  bekanntlich  niemals  begegnen. 
WeoB  wir  die  drei  Gedichte  betrachten ,    so  stellen  sie  uns 

BDe  Zeitalter  der  deutschen  Dichtung  dar.  HuUer '") 
st,  dass  er  in  seinem  Jogeudgediobte  noch  sehr  unter 

■  findoMe  des  „Lohensteinscheu  Oeschmackes"  stehe. 
Iwt  befindet  sieb  iu  dem  Obergangsstadium,  welches  den  An- 
Ifta  unserer  Classicitfit  vorausgeht,  der  'Spaziergang'  gehört 

Itu  den  besten  Werken  unserer  cl  assischen  Epoche.  Die 
i  Form  der  Gedichte  weist  in  allen  Fällen  lange  Zeilen  auf. 
I  bediente  sich  des  Alexandriners,  den  er  zu  zehnzeiligen 
|>n  verbindet.  Das  Ende  der  Strophe  bildet  bei  ihm  wo- 
|b  eine  allgemeine  Sentenz  oder  eine  moralische  Betrachtung. 
gebrauchte  den  Hexameter,  dem  er  aber  in  den  meisten 
Ules  eine  Vorschlagssilbe  voranschickt,  Schiller  benutzte  be- 
asUicb  dis  elegische  Distichon.  Auch  durch  diese  VersmaQe 
».■4k  fl— ehmack  der  Dichter  und  ihre  ganze  Richtung  ange- 
wvrde  jedesmal  eine  vielsilbige  Zeile  gewählt,  weil 
die    breiten    Beschreibungen    am    besten    Platz    finden 

>  Bemerkenswert  ist  noch  die  Bolle,  die  in  diesen  Gedichten 

llpitbeton  ornaas  spielt.    Bei  Haller  noch  sparsam  gebraucht, 

ia   'FrQhling'    in  sehr   zahlreichen  Fällen    zutage  und 


'*)  Verbeiaerknng  tu  der  11.  Auflage  der  .Alpen". 
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im.  t&  HBRBff.!.  rifäfnik  revi^b.  ^iiaiV  •  am  itIiwi  Stall« 
fnoiQsrar  «raü«rL  Int  <  iwiil  mg  ssdit  euig«  ehsnl 
FiJit  xnmKcx  '*..  Si  äs  fiit  Ffatfik  der  SeUUti 
larvMCixr  u:  '{•Präs  vonöcJMC. 
BfUKxvs  ^12.  tat  vrcjvaeraf  «k  S«0h  ia  Hiltan  Alp« 
M  sfcrt  KKi  öürl  f«;z*  £iBr«dL3Kar  xai  fsrnn,  kgiseb«  6Si 
c«niw.  Wm  scitoa  v^w  trvüi:;  vzrie.  aSeyne  di»  AaveaiBi 
«er  stiiiixcilictfi  S?:-;t,«  »2  Z-amk.   &z  3i4m  «okhoB  Abam 

«lur  tllnmiiz*:!  Snvcz  r:  »sie«.  Kc  erst*  Strophe  i» 
«rutz  Aufki«  scLZitn  -ik  FciKü  ciso-  «Jimchr  Ibeifeiiierti 
OütBT.  vvncf  SS:  ci«  zwtiyi  STrcf»  m  d<B  Leba  dee  goIdaMi 
2^'X.itn  caerfun.  u  das  sick  saÜHtt  der  HaaftscgaBitud  da 
GMie0t«s,  <iie  Scäil-iercsr  d«5  Sckveixer  Laadcs  nnd  smm 
Einen  aü^chlirS;.  In  der  riertez:  A^ace  watd«  Mch  eine  saH 
Stropb«,  dj«  ^:«;chfai}s  :&&  lafficierv  Leben  der  entarteteo  0» 
MrllKbaft  za  'rciildfTt.  bar.e,  biszcfeffigt  and  an  den  Anfing  da 
bitiit-i?  ?«riv; :"  .  Ia  weiteren  Terlanfe  beschreibt  der  DieUi 
daa  xlt'.kikLt  L^'-ea  der  A]f>>n':frvohner.  velchea  er  naek  all« 
Seiten  hin  sr.bi.iiTt.  Der  Eintiin  des  FriUilings,  der  daa  B« 
iteitren  der  Berg«  er[o'*zlicht.  die  Arbeiten  anf  der  Alpe,  die  di 
Sommer  mit  Eich  briagt.  wie  die  Seennngen  des  Herbstes  weid« 
ebenso  aa.^fOLrlicb  eeKhildert.  als  die  traalichen  Unterhaltonga 
in  den  langen  Winterabendeo.  Hier  fährt  ans  der  Dichter  eil 
lieih«  TOD  Cbaraktertrpen  vor.  welche  er  ans  dem  Volke  hertu 
geuommeD  bat ,  wie  er  in  einer  Anmerkung  za  seinem  Oedichl 
ansdräcklich  bemerkt:    so:  ^den  wetterkundigen,  den  bäaeriaeh( 


")  Eiritamen  Dichtern,  blühenden  Schönen,  athemranbenden  An 
bancb,  gold>:Den  Kerkern,  winkenie  Felder,  itreifige  Land,  bnnten  Moh 
blomen,  niedrig-^n  Himmel,  blähenden  Flachs,  ackernden  LandmaD 
näcbtlicbe  Lamp^,  zottigen  iicbieGhcnd,  das  weiGe  Kaninchen  ...  dreb 
<li«  rotben  Antr«n  nmher,  ständigen  Pappeln,  da«  gelbe  Tänbchen . 
kratzt  mit  rötulichen  FüCen,  blähenden  Frachtbäumen,  kreuzende  (Ha 
(d«8  tiartijn.s^,  rother  Dunkelheit,  blauen  Gebirgen,  unabsehbarer  Bwi 

"j  Vgl.  folgende  Parallelstellen,  welche  zeigen,  wie  die  Schiu 
rung  des  orientalischen  Lnzus  und  der  aus  dem  Morgenlande  Terpflai 
t<:n  Schwelgerei,  von  Haller  ausgehend,  sich  durch  die  Dichtong 
Kleists  und  bcbillers  zivbt. 

Ualler:  „Umhängt  die  Marmor  wand  mit  pernisehen  Tapeten, 

Speist  Tuyikins  Nent  aus  GM.  trinkt  Perlen  aus  Smaragd.' 
(Vers  5  und  6  der  4 — 11.  Auflage.) 
Kleist:  „Fü/irt  SchUmer  auf,  lasst  eine  Morgenwelt 
An  Jeder  Wund  mit  Gold  durchwirket  sehen; 
Laust  Trinkgeschirr.  aus  Indien  bestellt. 
Und  Diamant  den  Wert  von  eucli  erhöhen; 
tSchliefit  euer  Grab  mit  Marmorsäulen  ein! 
Ihr  sehet  Pracht;  ich  Leinwand,  Erde,  Ätetn." 

(Sehnsucht  nach  Buhe.) 
.Schiller:  „Auf  den  Stapel  scftüttet  die  Ernten  der  Erde  der  Kaufmat 
was  dem  glühenden  Strahl  Afrikas  Boden  gebiert,....* 
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tapferen   Krieger*,    ,den  Sta&tamaan   and 
im  ffirtaaUeid«*,  ,den  Kenner  des  Landes,  seiner  Pflan- 
*    Dieses   letzte   Motiv   fithrt    ihn   xn    der  ron 
Beachreibnng    der   Schönheiten   der   Alpen - 
«i»  4«r  prlchtigsten  Alpenpflanzen  nnd  des  mineralischen 
4cr  Schweiz. 

der  Diebtang  bildet,    znm  Anfang  xorflckkeh» 

der  Gegensatz  zwischen  der  naturwidrigen  und  be- 

Knrteox  der  Coltarmeoschen    und  dem  aaf  Natär- 

fiB&ehheit  beruhenden,  beglückten  Leben  der  Alpen- 


W«itaas  veaiger  libersichtlich  ist  der  Bau  ron  Kleists 
niaff***)'  Ea  ist  bekannt,  dass  Kleist  sein  Gedicht  den 
•)  xn  verdanken  hat,   dessen  beschreibende 


*^  JBwKt  mg  «ad  pnngcnd  wie  der  Prflhling,  den  er  besang, 
m  Pirirt»t.  Ktae  Phantaiie  ict  rege  und  thitig,  doch  m5dite 
ä»  aker  w«»sdalkb  ab  reich,  eher  »pielend  als  schaffend,  eher 
fciUtbnil<ad  U*  sammelad  nnd  bildend  nennen.  Schnell  und 
ta  ZAge  aaf  Ztge,  aber  ohne  sich  tum  Indiridaam  ta  con- 
■e  wUk  saai  I^ben  lo  fflUen  ood  lur  Gestalt  xa  ninden.* 
<8ckiUK  .Über  oatTe  nnd  sentimentalisch«  Diehtang.*) 
'^  PiaM»  bMeitliuet  Schüler  s.  a-  0.  aU  ein  dem  Dichter  Klein 
tai  Gesi«',  dem  et  eben  »o  wenig  wie  jenem  gelang,  sich  aas 
lyiieahMa  Gebiete  ond  bloß  Undschaftlichon  Gemälden  lur  Dar- 
TeOMbea  und  raeoscblicheD  Handlaogen  za  erbeben.  ,Ein 
iapial  Ar  alle,  die  ohne  inneren  Beruf  au8  dem  Felde 
Poe««  ia  da«  Gebiet  der  bildenden  sieb  versteigen.*  Da« 
Urtbeil  SdiUer«  socht  Herder,  dessen  Lieblingsdichter  in  seiner 
"  ~"  '  '  Wir,  in  seinen  Briefen  »nr  Befördemng  der  Hu- 


■■Mt  (Vr.  tos)  doreb  folgende  Worte  zu  mildem:    ^Kleist  -kommt 
■wi  war  mkiiMli  aa   ~ 


Ikm  sein  dentsehes Hen,  seinen  edlen  Charakter? 
Poerie,  daxD  in  mancherlei  Arten,  möi-hte  ich  lieber 
Tboatson  insonderheit,  seit  er  Italien  gesehen  hatte-, 
akw  als  Meaaelt  ond  Dichter  eibt  es  keine  Frage.  Kleists  Hen  lebt  in 
miatm  GtMlt  >|ga.  in  »einem  tröhlinge,  in  mehreren  seiner  Oden, 
ia  ««MH  Qebarts-  and  Grabesliede,  in  seiner  Sehn  sacht  nach 
ttkc.  ia  Cifsidei  and  Faches.  Nach  seinem  Seneca  wollen  wir 
im  iÜt  ■caaen ;  aber  den  edlen  Geist ,  das  patriotisch  -  menschliche 
^ioMilk,  4aa  atitteB  nnter  Kriegesscenen  in  diese  kleinen  Gedichte  wie 
ia  ein  Aa^lam  flob  aad  jetzt  darin,  wie  in  einer  ter>  tackten  Urne,  sein 
■«ifta  Denkmal  findet,  wollen  wir  wert  halten  and  lieben.*  CberThom- 
■••  ntbeilte  der  jnnge  Lessing  im  ersten  Stück  der  Theatralischen 
Bibliothek  (ITM),  feinen  geringen  Beraf  f3r  das  Drama  berror- 
heklii,  aber  aaeb  gleiehteitig  seine  ganre  Art  charakterisierend,  also: 
«<eilil  iat  wakr.  da«  sich  die  Schreibart  des  Herrn  Tbonison  in  den 
Lesdeaacbaften  nicht  allzawohl  schickt,  welches  man  näher 
vind.  wenn  wir  ihn  bald  als  einen  draroatischen  Dichter  k)e- 
tiatfct^  wvAmi:  eine  Sphäre,  in  welcher  .er  zwar  sehr,  aber  doch  nicht 
*  ariv  ab  ia  anderen  Gattonj^en  der  Dichtkunst  geglänzt  hat.*  Wenn 
fitBR  Letfiag  ^  a.  0.  Thomson»  anendliche  Breite  im  Dialog  tadelt, 
sa  rtiauat  £>■**  i«hr  andramatische  Art  auch  mit  der  schleopenden 
WilUlali^ät  in  »einen  beschreibenden  Gedichten  Oberein.  Erscbfipfend 
irt  die  kaaa»*  Bwaerknag :  «Kurz,  Thomson  war  ein  gebomer  malenscher 
ttiAtor." 
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Dichtung  „Die  vier  Jahreszeiten"  Brockes  im  Jahr«  174ä; 
in  das  Deutsche  flbersetzt  hatte.  Diese  Übersetzung,  welche  dem 
englischen  Texte  gegenQbergestellt  ist,  bildete  einen  als  Anhang 
des  „Irdischen  Vergnügens  in  Qott"  erschieneneu  Band.  Mat\ 
erinnert  sich  bei  einigen  Stellen  des  Eleistschen  „FrOblinga' 
lebhaft  an  seinen  englischen  Vorläufer ,  auch  viele  Aniclänge  an 
Hallers  „Alpen"  sind  wahrzunehmen.  Thouii'OnB  damals  ?iel  ge- 
lesenes Werk  ist  nun  fdr  die  Composition  des  Eleistschen  Qedichtea 
noch  in  höherem  Grade  maAgebeud  gewesen,  als  das  Hallersch« 
Lehrgedicht.  Es  war  ubeu  davon  die  Bede,  dass  diesee  sich  doroiii 
eine  große  Übersichtlichkeit  des  Baues  auszeichnet.  Diesen  Vor-^ 
zug  der  Alpen  hat  sich  jedoch  Kleist  nicht  nachzuahmen  bestrebt, 
er  begnügt  sich  damit,  nach  Hallers  Vorbild  die  Fteschreibaogea 
dnrch  Betrachtungen  zu  unterbrechen,  tritt  aber  iu  Thomsons  Spur, 
indem  er  erstere  fortwährend  häuft  und  es  so  geradezu  zur  Uu' 
möglichkeit  macht,  den  Gedaukenverlauf  zu  beschreiben.  Ein« 
grCCere  Anzahl  der  von  Thomson  verarbeiteten  Motive  wiedorboU 
Kleist.  Nach  seinem  Vorgange  schildert  er  Wälder,  Seen  und  Meer« 
und  es  passiert  ihm  dabei,  dass  er  Landschaftsschilderungcn,  weicht 
nur  anf  England  passen  können,  wiederholt  uud  dadurch  verführt 
wird,  Localitäten  zu  schildern,  die  in  Deutschland  nirgends  anzutreffen 
sind.  Ja  er  verknüpft  sogar  die  Thomson  abgelauschten  Beschrei« 
bungen  mit  Schilderungen  heimischer  Gegenden.  So  passiert  ei 
ihm,  dass  er  sich  von  der  Betrachtung  eines  Sees  der  Schilde- 
rung des  Meeres  zuwendet,  sodann  die  Schönheiten  des  Gebirge« 
und  den  Beiz  der  RebenhQgel  beschreibt,  obwohl  es  in  gani 
Deutschland  keine  am  Meere  gelegene  Gegend  gibt,  in  welcher 
Weinbau  betrieben  werden  kann.  Femer  schildert  Thomson  mit 
besonderer  Vorliebe  das  Thierleben,  vorzüglich  das  Treiben  dec 
Vögel,  so  das  Liebeln  der  Turteltauben,  das  Klagen  der  Nachti- 
gallen und  die  Geschäftigkeit  des  munteren  Volkes  der  Hähner 
und  Enten. 

In  diesen  Stücken,  wie  in  der  Vorführung  weidender  Heer-' 
den,  emsiger  Bienen,  sich  muthig  tummelnder  Bosse,  folgt  Kleist 
seinem  Vorbild:  Aber  auch  in  anderen  Beziehungen  stimmen  di« 
Schilderungen  der  Dichter  üborein.  Sie  schildern  den  Regen  nii<i 
den  Begenbogen,  die  Schönheit  der  Pflanzen*^),    den  sanften  To 
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")  Thomaon  (Brockes):  Dann  kommt  derTnlipanen  Mene» 
der  Schönheit  hulde  Han>l  —  Am  allerfröhlichätcn  geichartt.  ^' 
von   einer  Ait  lar  andern  —  Wohin  ihr  männlich'»   Dönston   :; 
mHonigfaltigen  Farben    wandern    —   Siebt  dieses  ein    Bluniistcn    A  _ 
und  sein  betrachtender  Verstand»  —  Steht  er  voll  Nenbegienle  still  tmi 
wird    ob    dem,   was  er  verspärt  —   Und   durch   den    n«a  enUtandne; 
Pomp  voll  innerlicher  Lnst  gerührt.  — 

Kleist  (FrDhling):  0  Talipano,  wer  hat  dir  —  Mit  allen  Farbe 
der  Sonne  den  offenen  Busen  gemllet? 
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l*r  FlSte'*),  das  Btörmische  Brauseu,  wie  das  sanfte  Weben  der 
Winde  nnd  das  'Wüthen  der  Hocgersnotb.  An  einzelnen  Stelleu 
limiBt  Kleist  freilieb  gleichzeitig'  mit  beiden  Vorbildern  ßberein; 
DD  Thomson  bat  ebenso  wie  Haller  die  Erhabenheit  der  Wissen- 
baft,  besonders  die  Natorforscbung,  die  sGßen  Regungen  der 
ebe  nnd  die  verderbliche  Macht  der  Leidenschaften  im  Gegen- 
sa  der  Einfalt  des  goldenen  Zeitalters  und  die  OrOße  Gottes 
Natnr  znm  Gegenstand  seiner  Darstellung  gemacht.  So 
wir  iwar  auch  bei  Thomson  viele  Motive,  die  von  Haller 
Jls  rerarbeitet  wurden ,  allein  die  GegenOberstellung  des 
Sehen  Zastaudes  und  der  sittlichen  Verderbtheit  ist  bei  ihm 
Lrfer.  er  bewegt  sieb  in  diesen  Contrasten  mehr  und  mit 
btrer  Lebhaftigkeit  als  der  Engländer.  Bemerkenswert  ist  die 
Teliistimmung  zweier  Stellen,  welche  am  Anfange  beider  Ge- 
ht« stehen.  Thomson:  ^Komm  holder  Lene,  des  Himmels 
komm,  komm,  erscheine  nur  wieder,  —  Aus  jenes 
irdpfelnden  Gewölk»  gefülltem  Busen  sichtbarlich !  Und  da 
cw  tönend  Muticieren  um  uns  erwachet,  senke  dich,  —  Gehüllt 
tinem  Rosenregen  auf  uns'rer  Felder  Fläche  nieder!' 

Hütt  (FrQhling): 

Auf  roscnfarb'oeiD  Gewölke,  bekr&nzt  mit  Tulpen  und  Lilien   — 
Sank  jüngst  der  Frühling  vom  Himmel. 

Aufierdem  mögen  noch  folgende  Stellen  als  Proben  dienen: 

Tliumtou: Nun  will  ioh  ans  der  Stadt  (wu  man, 

Im  Scbmaach   and  Schlaf  und  Dampf  begraben,   erstickt 

kaum  Athem  holen  kann) 
Oft  in  betbaute  Felder  wandern,  wo  alle  Vorwurf  was  er- 
frischen, durch  einen  allgemeinen  Hauch 

(Frühling) : 

_r,  d«ren  tweifelbaft  Leben,  gleich  trüben  Tasjen  des  Winter», 
ttiD'  Licht  und  Freude  verfließt,  die  ihr  in  Eölilcn  des  Elende 
hie  tinittern  Stunden  verspufzt,  betrachtet  die  Jugend  iea  Jahres; 
Wrrft  jetzt  die  Augen  umher,  lasst  tausend  farbige  ijcenen 
Di«  »chwanen  Bilder  verfärben!  —  —   —  — 

Ikr  bIQbendeo  Schönen,  o  fliehet  den  sthemraubenden  Aushaucb 
Von  goldenen  Kerkern  der  Städte!  Eomuit,  kommt  in  winkende  Felder! 

BOHiBon : Allein  der  Mensch,  den  die  Nator 

Aoa  einem  sanftem  Leim")  (alü  die  Tbiere)  geformt, 

'^  Tboaitan  (Brockes):  —  Mein  Gesang  leitet  mich  zu  dem  Hügel, 
'  uf   Kr4aa>  Raaen    der  Schäfer    sitzt    und  voll  Mut,  —    Voll  Stark 
iz^'i  «Jl  Gesandheit  einzieht  der  untergehenden  Sonne  Glut  —  BinKaum 
die  Heerde  mit  mannigfaltigem  Ueblöck,  nach  seiner  Pfeife 

Kleibt  (FrQhling):   Die  Bäche  färbten  sich  silbern ,  im  Luftraum 
«D  Gerüche,    —    Und  Echo  boret'   iiu  Grunde   die  fräbe  Flöte   des 
Hirt«.  _ 

•0  Vgl.  LeMttigs:  .Emilia  Galotti»    (V,  7.)    ' das  Weib 

OdOtf  die  Natur  tu  threm  MeisterstüJce  madten.  Aber  sie  vergriff  sich 
"  Tkone,  nie  nahm  ihn  zu  fein. 

Ukeknn  t  i.  «•lair.  Otibu.  lBt6.    I.  Haft.  2 
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wie  Riesen  der  Fabel. 
.:i  durch  den  Unsinn  bewaffnet, 
■.T.V  Will  ein  Gefälle  von  Leimen 

•; :  •  erwärmt  den  hohlen  Kreis  drr 
Lüfte, 

.IS  croiie  Leere  des  HinimeU  dici;- 
Xebeidüfte, 

■.  iUäsredehnt. 
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den  Vorhani: 
■.■:;■  Dunst. 
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UntenDcbaDgen  fiber  elegische  Dichter  usw.  Von  F.  Frosch.     Itf 

^Slundfn   rerseufet,    betrachtet   die  Jugend  des  Jahres*").    Nun 

wird  Wald  und  Feld  geschildert  und  das  „grünliche  Meer",  das 

iurch    „Phöbus  gläneenden  Anblick'*    ^voll  goldener  Strahlen^ 

cbeint.    Pferde  und  Kühe  sind    onn  auf  der  Weide,    und   die 

•bengebirge  glänzen  im  Scheine  des  frOhlicheu  Lichtes. 

Eine  Fülle  von  Bildern  ist  in  diesen  ersten  hundert  Versen 

JfAbscbnitt  I — IV)  des  Gedicbtos  zusammengedrängt.  Es  fallt  uns 

Vier   schwer,    die  einzelnen  Scenen    mit  einander   zu   verbinden, 

schwerer  jedoch ,    in  Deutschland    eine  bestimmte  Localität 

'Aufzufinden,    aufweiche    diese  Schilderung  passen  konnte;    denn 

wie  bereits  oben  gesagt  wurde ,   vertragen  sich  die  Kebengebirge 

nur   schlecht   mit  der    Erwähnung   des    Meeres.     Man   kann   also 

«torchaos   nicht  daran  denken,    dass  Kleist   für  seine  Landschaft 

•in«  bestimmte  oder  wie  Schiller  im  „Spaziergang"  nur  eine  einzige 

0«geDd  vor  Augen  gehabt  habe,  vielmehr  verband  er,  durch  sein 

Hoster  Thomson  verleitet,  zu  verschiedenen  Zeiten  Geschautes  zu 

^•ioer  Folge  von  Bildern.    Dagegen  herrscht  in  dieser  Beziehung 

D  Schülers  „Spaziergang*,    der  ebenfalls  verschiedene  Land- 

•ch&ftsschilderungen    vorführt,   eine  musterhafte  Ordnung,   da  die 

tinielDon  Bilder  so  aufeinander  folgen,   wie  sie  sich  dem  Blicke 

de«  Spazierg&ugers  der  Reihe  nach  darboten.*') 

^^k  ")  V);l.  den  Aofani;  von  Schillers  .Spaziergang*: 

^^^^_  rSfi  mir  gegrüßt  mein  Berg 

^^^^b  Sex  mir  Sowm  gegrüßt 

^^^^P  Dich  auch  grüß'  ich,  belebte  Flur     ... 

^^E  Ruiiige  Bläue  dich  auch,  die  unermeßlich  sich  ausgießt". 

^^^^^  Man  vgl.  daxu  Höltj's  Worte:  .Wunderseliger  Mann,  welcher  der 

^^^■l  entfloh'. 

^^Hff^  ""i  Bekanntlich  bat  Schiller  in  seiner  Elegie  eine  bestimmte  Gegend 

'         »si  bectimmte   Landscbaftsbilder   vor  Augun.    Er  dachte  vor  allem  an 

I 4>«  Pariaiilageii  von  Hobenheim,  die  er  kurz  zuvor  in  einem  Aufsätze 

^K  l<i«rtcnkalender  1796)  also  beschrieben  batto:  «Der  Weg  von  Stuttgart 
^Vuch  Hobenheim  ist  gewissermaßen  eine  versinnlichte  Geschiebte  der 
^M  ''  -t.    In    den    Fruchtfeldem ,  Weinberpen   und  wirtschaftlichen 

^M  t;s  der  Landstraße  zeigt  sich  dem  Betrachter  der  erste  pfay- 

^L-'-'u'  .iMiikOg  der  Gartenkunst,  entblößt  von  aller  ästhetischen  Ver- 
^^Llicning.  Nun  aber  enipfangt  ihn  die  französische  Gartenkunst  mit  stolzer 
^H(>n*iUt  unter  den  langen  und  schroffen  Pappelwänden,  welche  die  freie 
^HLkndKliaft  mit  Hobenheim  in  Verbindung  setzen  nnd  dnreh  ihre  kanst- 
^Bnt&igc  Gestalt  schon  Erwartung  erregen.  Dieser  feierliche  Kindrack 
^BM«(gt  ra  einer  fast  peinlichen  Spannung,  wenn  man  die  Gemächer  des 
^Hkfncglichen  Schlosses  durchwandert.  Durch  den  Glanz,  der  hier  von 
^HtUra  Seiten  das  Ange  drOckt,  wird  das  Bedürfnis  nach  Simplicität  bis 
^Hlum  bni'hst«n  Grade  getrieben,  und  der  ländlichen  Natur,  die  den  Rei- 
^V  f  einmal  in  dem  sogenannten  englischen  Dorf  empfängt,   der 

^H  Triumph  bereitet.     Aber  die  Natar,  die  wir  hier  linden,  ist 

^^Mmii^'-  nicht  mehr,  von  der  wir  ausgogangon  waren.  Es  ist  eine  mit 
^^|BC^M.*elt«  und  durch  Kunst  exaltierte  Natur,  die  nun  nicht  bloß 
^^^^Bsfat'ben ,  sondern  selbst  den  durch  Cultur  verwöhnten  Menschen 
^^^^Btigt.*  Da  Schiller  in  seiner  Elegii<  eine  derartige  sinnliche  Unter- 
^^PHDMaaA,  mussten  die  Landscbaftsbilder  ungezwungen  und  natärlich 
^^ndWuDder  folgen.    Aber  anoh  ohne  einen  solchen  concreten  Aosgangs- 
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Non  folgt  in  Kleists  Gedicht  die  Schildernng  der  Tbätigkeit  d« 
LandmuDDes  in  dieser  Jahreszeit.  Sie  erinnert  sowohl  durch  ihren] 
halt,  als  auch  in  den  Aasdräcken  stellenweise  lebhaft  an  Thomson 
„Jahreszeiten".  Hieran  schlieCt  sich  die  erste  längere  Betrach-' 
tung.  DerSäemann  streut  die  Saat  aus,  aber  wer  wird  die  Früchte  seines 
Fleißes  genießen?  Der  Geist  des  Dichters  blickt  in  die  Zukunft, 
und  die  Vorstellungen  der  bevorstehenden  Ereignisse  drängen  sich 
ihm  auf.  Der  rauhe  Krieg  wälzt  seine  Fluten  in  das  Land,  „du 
Thäler  bliteen  von  Waffen'  und  „das  Feld  voll  blutiger  Furchen 
gleicht  einem  wogenden  Blutmeer".  Da  bittet  der  Dichter  die 
Fürsten,  dem  schrecklichen  Streite  ein  Ende  zu  machen  und  ihren 
Völkern  den  lang  entbehrten  Frieden  wieder  zu  schenken. 

Die  Composition  dieses  (des  V.)  Abschnittes  weist  auf  die 
Vertheilung  des  Stoffes  in  Schillers  „Spaziergang"  hin,  indem 
sich  an  die  Schilderung  der  Natur  die  Beti-achtungen  des  Dichters 
knüpfen.  —  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Gedichten 
besteht  jedoch  darin,  dass  bei  Schiller  die  vorgeführten  Landschafts- 
scenen  bloß  das  Motiv  für  die  Betrachtung  abgeben,  welche  ihrer- 
seits das  Hauptsächliche  ist,  während  bei  Kleist  die  Darstellung 
der  Außenwelt  stärker  hervortritt  und  daher  den  Hauptzweck  bildet. 
Darum  knüpft  sich  in  Schillers  „Spaziergang"  an  jedes  Land- 
schaftsbild  eine  längere  Betrachtung. 

Im  „Frühling'  dagegen  häufen  sich  die  Bilder  und  die 
Betrachtungen  treteu  verhältnismäßig  selten  und  manchmal  un- 
vermittelt ein. 

Der  Dichter  will  den  Schmerz  über  die  Leiden  des  Krieges 
nicht  in  sich  aufkommen  lassen,  er  äieht  daher  die  Bilder,  welche 
ihm  seine  Phantasie  vorgaukelt  und  betrachtet  „die  Wohtkung  und 
häusliche  Wirtschaft  des  Landmanns  und  Vieksucht  und  Garten," 

Am  Beginne  des  neuen  (des  VI.)  Abschnittes  wendet  sich 
der  Dichter  mit  den  Worten:  „Wohin  verführt"  mich  der  Schwere! 
Weicht  all  ihr  traurigen  Bilder! — ",  die  an  Schillers  Ausruf  erin- 
nern (Spaziergang  Vers  173):  „Aber  wo  bin  ich''  ....  „und  es  «cor 
nur  ein  Traum,  der  mich  schaudernd  ergriff',  mit  des  Lebens  furcht- 
barem Bilde",  (ebeudort  186  f.)  der  Schilderung  des  Meierhofes 
zu,  die  ihn  in  diesem  und  dem  nächsten  Abschnitte  (VI — VII)  in 
Anspruch  nimmt.  Schön  wird  dos  Leben  des  Landbewohners  ge- 
schildert, seine  Thätigkeit,  das  Treiben  des  Hühnervolkes  im  Hofe, 
die  Blumenpracht  des  Gartens  und  das  fröhliche  Spielen  der  gau- 

ronkt  übertrifft  Schiller  Kleist  und  Thomson,  die  beiden  .masik»- 
ischen  Dichter";  denn  in  seioem  Wilhelm  Teil  versteht  er  es, 
auf  Grund  von  BeschreibuDgeo  und  früher  gescbauten,  kleinen  Gebirgs- 
landscbufton  die  groCartige  Natur  der  Alpenwelt  mit  unerreichter  Meister- 
schaft vor  Augen  zu  führen.  Die  Schilderung  der  Alpen  im  Teil  ist  offen- 
bar nicbt  bloß  durch  das  Stndium  geographischer  Hilfsmittel,  sondern 
auch  wesentlich  durch  das  Colorit  von  H&Ucrs  Alpen  beeinSusst.  Vgl. 
data  meine  Notiien  „Zu  ächillurs  Wilhelm  Teil"  in  der  Zeitecbr. 
f.  d.  östi'rr.  Gymnas.  Jahrg.  1886,  S.  S60  ff.  und  die  Einleitung  in 
meiner  Ausgabe  run  Schillers  Teil  (Wien,  Gräser)  Seite  XI. 
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n  Kinder,  welche  die  Mutter  umgeben,  die  „tn  der  Laube 
Reben  siUt'    und    ,,Stauden  und  Blumen    auf  LeinKund 


n 


nMt".  Erinnert  uns  hier  die  ungleich  gewandtere  und  weniger 
iufle  Beschreibung  der  Gartenblumen   an  die  bekannte  bota- 
Stelle   in  Hallers    „Alpen",    so   mahnt  uns   vollendg    die 
«de  Apostrophe:    ,0h  dreimal  seliges  Volk,  dem  einsam  in 
n  die  Tage  —  Wie  sanfte  Weste  verflieg ef^'*  an  den  Anfang 
nsstrophe  der  Alpen:    ,0h  selig,  wer  wie  ihr  mit  selbst 
fttognen  Utieren  —  Den  angcatorlnen  Grund  von  eignen  Äi-kem 
pftügt."     Dnd  ebenso  erinnert  uns    die    Fortsetzung    an   Haller: 
fLÖss"  andre  dem  Pöbel,  der  Bäum  und  Dächer  ersteiget,  eur 
Sekau  auf  Siegeswagen  sich  brüsten,    von  Elefanten  getogen, 
lau   sie  der  Wellen    Gebirge    mit  Wolken  von  Segeln   bedecken 
und  Japan   in  Westen  verseteen.   Der  ist  ein  Liebling   des  Him- 
tteh,  den  fem  von  Thorheit  und  Lastern  die  Ruh'  an  Quellen 
umschlingt.'   Wer  denkt  dabei  nicht  an  den  Eingang  der  Haller- 
tcben Alpen  und  verschiedene  Stellen  in  seinen  anderen  lehrhaften 
(•«•iichten?  An  die  nun  weiter  ausgeführte  Schilderang  des  glQck- 
licfaen  Natunustandes,  der  ebenfalls  a.n  Hallers  „Alpen"  mahnt, 
schließt   sich    (Abschnitt  VIII)   des  Dichters  Wunsch,    in  diesen 
fkolden  Gefilden'^  mit  Doris  und  den  Freunden    vereint  und  ab- 
•MhMlnd  mit  dem  Studium  der  Weisheit  beschäftigt ,  ein  fried- 
liches Leben   führen    zu   kJ^nnen.     „Dann  g/ftint'  ich  Berge  von 
Demant  und  gold'ne  Klüfte  dem  Mogul;   dann  möchten  Jcrie- 
fiiicke  Zwerge  felshohe  Bilder  sich  hauen,    die  steinerne  Ströme 
vtrgößen;  ich  würde  sie  nimmer  beneiden  "   Diese  Betrachtung, 
«i«  weiter  unten  die  Klage  Alexanders  des  Großen"),  so  viel  Men- 
icbenblut  unnütz,  bloß  seinem  Ehrgeize  zuliebe  vergossen  zu  haben, 
(linoert  an  Äußerungen  Hallers,  der,  wie  wir  wisseu,  in  verschie- 
denen Dichtungen**)  die  Regungen  des  Ehrgeizes  heftig  bekämpft. 
Aach  die  Wahl  des  Namens  Doris    für  die  Geliebte  (Wilhelmine 
TOD  der  Goltz**)  erinnert  an  Haller,  der  in  seinen  Liebesgedichten 


**)  Tgl.  Hsller:  f,Er  fand  an  Ganges'  letztem  Strande  das  Ziel 
itr  Thaten  und  der  Lande,  doctt  Philipps  Sohn  war  noch  nicht  satt.' 
~  thtnto  »ielie  Wielaml  ,Uie  Nutnr  der  Dinge":  „Er  führt  einst 
Adwpi  Sohn  durch  manch  entvölkert  Land  im  bhUigen  Triumph  bis 
M  Am  Indutstrand.'^ 

")  Mao  Tereleiche  betonders  das  1728  verfosste  Gedicht  „Über 
^it  Khre".  Aach  Kleist  spricht  sich  wiederholt  gegen  die  Reiningeu 
i  t  Fiiri'pirei  aas,  »bcr  auf  einem  anderen  Grunde  als  Malier  (vgl.  z.  B. 
'  yAo  H«rro  Rittmeister  Adler"  u.a.);  denn  während 
'■>t  nicht  uhue  Ehrgeiz  war,  welcher  aber  ans  jenem  Streben 
pcKg.  das  begrviSicherweise  jedem  grolieD  Gelehrten  innewohnt, 
(l<-i*t«  ^nuchieilenv  Bekämpfung  des  Ehrgeizes  haaptsfichlich  von 
lir  ■  heit  mit  seinem  militärischen  Berufe  her.  Daher  wendet 

bl  v.:tse  gegen  die  maßlose  Eroberungssucht  und  das  bloße 

uacü  äußerer  Auszeichnung. 
"J  Auch  in  einem  anderen  Gedicht«  .An  Doris"  besingt  Kleist 
*lu  Odiebte  anter  demselben  Namen ;  dieses  Gedicht  schildert  gleich- 
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seine  erste  Gattin  nnter  demselben  Namen  besingt  —  Die  oben 
geschilderten  Gedanken  bewirken,  dass  der  Dichter  in  eine  Ter- 
zflcknng  ger&th  ,  in  welcher  sich  ihm  Bilder  eines  glOcklichen 
Lebens  entrollen.  Allein  er  kommt  zu  sich  selbst:  ,Doch  wie 
eru/ach'  ich  vom  Schlaf?  Wo  sind  die  himmlischen  Bilder? 
Welch  ein  anmuthiger  Traum  betrog  die  wachenden  Sinnen?" 
Man  erinnert  sieb  dabei  wieder  an  die  oben  angefahrten  Aasrnfe 
und  die  ähnliche  Stelle  in  Schillers  Spaziergang. 

Der  Dichter  ei-zählt  weiter  (Abschnitt  IX),  was  er  bei  seinen 
Wandemngen  erblickte.  Der  Wald  und  das  einsame  Gebirge,  wo 
„zwischen  Blumen  der  Gaishirt  sitrt  und  auf  der  heüen  Schalmei 
bläst",  erinnert  wieder  sowohl  an  Thomson  als  an  Schillers  Gedicht. 
In  letzterem  verlässt  der  Dichter  den  Wald  und  kommt  sodann 
ins  Freie  und  erzählt:  „.  .  .  den  Widerhall  weckt  einsam  des 
Hirten  Gesang."  Die  weiteren  Beschreibungen  des  Eleistschen 
Gedichtes  erstrecken  sich  gleichfalls  auf  die  Schilderung  des  stillen 
Waldlebens.  Die  brausenden  Gewässer,  das  Leben  der  Thiere,  ins- 
besondere der  Waldvögel  wird  in  einer  Beihe  schOner,  ebenfalls 
an  seinen  englischen  Vorgänger  erinnernder  Bilder  vorgeführt.  Der 
Dichter  wird  zu  dem  Ausrufe  hingerissen :  ,  Welch  ein  verborgener 
Hauch  fällt  ihre  {der  Vögel)  Bersen  mit  Liebe."  und  gibt  sich 
selbst  die  Antwort :  j^Durch  Dich  ist  alles,  was  gut  ist,  unend- 
lich wunderbar  Wfsen.  Beherrscher  und  Vater  der  Welt!  Du 
bist  so  htrrlich  im  Vogfl .  der  niedrig  in  Domstauden  hüpfi, 
als  in  der  Veste  des  Himmels .  in  einer  kriechenden  Baupe,  wie 
in  dem  flammenden  Cherub."  Diese  Zeilen,  welche  den  Eingang 
tu  einer  längeren,  gjuz  im  Psalmenstile  gehaltenen  Betrachtung 
der  tir^fie  und  Herrlichkeit  Gottes  bilden,  liegen  vöUkommen  im 
Charakter  der  Zeit.  Sie  erinnern  einerseits  an  Brockes'  ^Irdi- 
sches Verguflgen  in  Gotf.  andererseits  an  Klopstocks  ge- 
w^tig«  Dichtungen,  in  eictelnen  Zagen  aber  besv>ader$  an  dessen 
später  entstandene  OJe:  _Die  FrShIingsfeier".  Ziemlich  nn- 
mv>üv:«rt  sch'.:oß;  sich  «iaria  ^Abschnitt  X)  eine  andere  Lud- 
schaftsschilderuair.  Auf  einer  Wiese  ruh:  der  Diciwr  und  fordert 
die  F:vunie  Sivildtcg  und  Htnei  acf.  sich  tu  ihm  ra  gesellen 
nnd  ihm  $<>  die  .li^jemJ  nc  kimmJisehfm  Wohmmn^'  in  machen: 
./.as<.<M>c.<  dfr  Kit.irr  .irr  f^rr-a  ti-fss^:U  unJ  J.ie*'f'l<wunierm. — 
VhJ  ,*iv-;;:«i  »Ki:  i.*«e<-«i  y,'Sv-A«K«^b-  .jVs  j-^^-^n  JVA?i.<  im  Purpur.' 
Abersials  Vvsvisry;r5  er  »:e  Hi^I^r  i:e  ScWEhe;:  der  >«nwJ  waA- 
semde*  n.i%if*  *«»4  IT».!»?."",  Xus  f.''>:^  *;r.e  iuiers:  merkwür- 
dig* B«t:ac*'.:sr.g  -^.VNsci-.r.isi  XI  :  i-:T  O.ciier  pr<:st  eisica  die- 
•fttigif^.  iif  :Äc'.^x•h  i;r  AiK;ck  ijr  :"r;sci#n  Xi:zr  erfreu:,  ^>i«dk 
■ier  L^mJm>amm  fwf.SthfcJ  «nr  si»";;^  ^.W  i»^  i.»si*.    S«g«  nnd 

r*Ij»  i»s  K:w*.->,fai  i«  N»Jtr  -.ai  l<«4i«.  «v«»  «.'i  iw  Sv-i:l-i*ciT|r  der 
■•LriT.iv-i  j.-i«  i-wSf  **»  l\,-ii»c»  lit;-<Y  V-,<t  It:  «.  4.  .\  S..  IM  M&«r- 
ä<»  »i;  4;i-«  S«ci-*  -«v»  $»st"j««  *^:»K<,-j«»'cnMMt.   ij*  *«  zxiw«i- 
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tit  T«n«hr«n  ihn  und  lassen  ihn  zn  keinem  ruhigen  Genasse 
nmen.   ^So  trinkt  fast  immer  der  Mensch  die  Lust  in  Strömen 
'  dürstet;  —  Es  stirbt  der  Glücklichste  wünschend;  ein  Tropfen 
tummers  verbittert  ihm  ganee  Meere  von  Freude.*^    Anders  igt 
eibnng  des  Lebens  des  Laudmanns  bei  Schiller.  Die  Auf- 
inuert   dort  ebvr   an  die  Beschreibung  des  Meierhofes, 
FWB  iem  oben  die  Rede  war.     „Nachbarlich  wohnet  der  Mensch 
VKk  mit  dem  Acker  eusammen,  —  Seine  Felder  umruh'n  friedlich 
■  KinltindliehesDach; — Traulich  rankt  sich  die  Reh'  empor  an  dem 
widrigen  Fenster,  —  Einen  umarmenden  Zweig  schlingt  um  die 
BUit  der  Saum.  — Glückliches  Volk  der  Gefilde!  noch  nicht  eur 
Freiheit  erwachet.  —  Theilst  du  mit  deiner  Flur  fröhlich  das  enge 
G»(U.    Deine  Wünsfhc  beschränkt   der  Ernten  ruhiger  Kreis- 
lauf,—  Wie  dein  Tagciperk,  gleich,  windet  dein  Leben  sich  ab." 
Au  dieser  Stelle  entwirft  aber  Kleist  nicht  eine  solche  idyllische 
Scbilderaog,    sondern   er   zeigt,    wie  das  zQgellose  Streben    dem 
Mnieben  das  Leben  verbittert  und  ihn  znm  Abgrunde  zieht,  oder 
.iti»  StoU  gen  Himmel  eielf^.    Oft  schilt    der  DoOberlegte  die 
Vorsicht  und  tadelt  die  Weisheit  der  Schöpfung,  da  ihm,  wie  er 
meiat,  «in  m  geringer  Platz  angewiesen  ist.  Diesem  Thoren  ruft 
du  Diclilfir  tu  :   ,  Willst  du  die  Ursach' erforschen,  —  Warum  du 
tön  Seraphim  wurdest,  rnideck'  erstSlolter,  weswegen  —  Er  nicht 
tdedich  schuf  Soll  deiner  Thorheit  zu  Gunsten  —  Die  große 
ftle*^)  brechen  und  tausend  Planeten  und  Sonnen  — .4ms  ihren 
lÜlfiten  gerückt,  in  einen  Klumpen  zerfallen'!'  —  Soll   bis  eum 
[TkroiK  des  Höchnten  des  Himmels  Vorhang  serreißen —  Und  end- 
lUck  lUt  ganee  Natur  erschüttert  im  innersten  seufzen?  —  Dies 
\ii*utke$t  du ,   wenn  du  verlangst ,    was  mit  der  Weltordnung 

")  V(fl.  H.1IIC1 So  ward  die  Geisterwdt,  Macht  und  Ehre 

Nrttalt,  nach  .Stufenart.  die  uneählbaren  Heere,  die  ungleich  satt  vom 
Gimu  ilct  mUijttheüten  Lichts,  in  langer  Ordnung  stehn  vom  Gott 
nw  ödm  Ntvhlf.'  üua  notiert  Frey  ni'Cb  folgende  Stelle  aas  Schillers 
•Wicbt  dio  Freundsrliäft:  .Arm  in  Arm  hölur  stets  un<l  höher,  vom 
Mim/oUn  but  tum  grieclt  selten  Selier,  der  sicJt  an  den  leleten  Seraph 
raiU,  wdUtn  wir  etnmiitligen  Ringellanzes,  bis  »ich  in  dem  Meer  des 
«*ywi  Otanu»  untertuuchen  Muß  und  Zeit,"  Vgl.  ferner  zu  Hallers 
*Ufai  Veraen  .Vertlioilt,  iikch  Stiifeuart  etc."  noch  Schillers  Ausspruch 
UH  das  Gedicht«  ,l>ie  Freuodschaft' :  „Aufwärts  durch  die  tausend- 
Men  Stufen  oMenloser  Geister,  die  nicht  schufen".  Diese  Stufenleiter 
dtrWeMowird  nach  Kleist  (.FrQhling"  Vers 4U8)  auch  durch  PUneten- 
k««oliMrr  ifcbildet.  Von  jenen  ist  schon  bei  Haller  die  Rede,  später 
'  '       't  und  Klopstuck  dieser  Auffassung,  die  das  ganze  achtzehnte 

'  '    gaiiabt    oalien    dürfte ,    denn    auch    Kästner    und    Mylius 

'!  Schriften  oft  darGber.  dass  auch  die  Planeten  bewohnt 
■"  iiid  Voltaires  Erzählungen,  die  auf  dasselbe  Thema 

Mi)(tbcii,  unKiiKiers  seine  .Reisen  eines  Siriasbewohners*.  Bei  Voltaire 
Wictaili  lieh  einzelne  Plaoetvnbewohner  durch  eine  größere  Anzahl  von 
Hmhi,  )--'•  Ki'^pstock  dadurch  aus,  dass  sie  sich  noch  im  Stande  der 
5^pkti>  II.  Gewisse  Sterne  sind  ia  Elopstoclcs  Mesaias  auch  von 

bewohnt  In  Klingers  Roman:  „Der  Faust  derHorgen- 
bevolinen  Geister  und  Dämonen  einzelne  Gestirne, 
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.  •    ladem  sich  Kleist  so  stets  in  Vontellnagsknisn  te* 
^'b«a  iTedirhte  Wwe^t,  tritt  er  mit  diesem  als  Venhtüigir 
ins  >««T<i>£«t:iea  Weltonlnnui;   auf.     Diese  beieichiiete  HaQs  ia 
5)KZ'»i  't.'i-hrcoäirhto   .Cbor  den  ürsprang  des  Obeli*  ab 
i  ■{  :<»■»  urd  soltr.f  so  eine  poetisch«  Rechtfertigung  der  L«il>aiti- 
$^«a  .Tbcoäicoe"**^.   Auch   letzteres  Hallersche   Lducedkkc 
:$s   xs.i  Sk-'t-W^v    nicht    ohne  Kinduss  geblieben.     Daher  s«  eiae 
\irsi  .KK<ch«c:tuntr  «^'suttc^  um  die  Idee  desselben  in  Kam  zs 
>itmk:>.:M(.    IVr  .\nfani;  dessellvn  gibt  wie  die  Alpen  eine  sehSa« 
■xrsi   I.V.  S^-hiilor   in  so:nom  .Spaziergang"    stellenweiM  ht- 
?i;a:e  Sch-,l»soriuijr  des  Hvvhcebiive**^).  Im  weiteren  Verlaufe  4k 
'.^A'l't.-.r.i:    «cideu   dor  Visprur.);  des  Übels    und   alle  Folgen  dtr 
Kvhii ■.;.»■;.    «e'.i'lio   >i-.:t\-h  .icv.  Stindenfall   eintraten,   geschildert. 
\W.'.*r  >:c'.';:  Auch  bic:  «-.e  m  .itT.  .Alv^n"  und  wie  sp&ter  Elti« 
•.X«  .K:  sU".  :«i:".  So:...'.c:   ;iv.  .Sv-^ -' IC!  gang"*  die  Folgen  «imr 
4-.'.»iiv.c.{<><on  v' .■.'«:■.•.   >.".-  \;:>rt".   ;*..hr:  sie  aber,  und  dies  ist  ein 
cb*i;»!k;c«-5N5;s.V.cr  r;-.:ir*v;-.-.<\i  :»>.:-.cri  ihm.  Boussean  nnd  Schiller, 
auf  .'.er.  S/.v- ic'./.;".'.  :•,:•. '.^k.  .icr  •  .^^«cn.::!:  aus  der  Willensfi^ih«! 
•ntV!.;v«    !vi:>>'.c.     IVc  \  i".>.' :•.•■.•,::;:    ":.- r.c;  ier  Hinweis    auf  eist 
s|<A:«<!x'   .■.•.'..    ■."  »c  ,  ;-.i';   .i:".   "  t:  s; :."...•":.:■  '.rtist   die  Sfinden  TCr- 
.■»lv«»/i>:-..'«  »•■,"  .'.■.'.  .<i".s  .'.f  :-v\V..;'.  ;-..ct rTr.if^  ist.  während  eres 
ttxMun   \.-".  \a\..:    .1..N  ».s:     ".":>::    >;.j:t  Z.'.siand    wird  sodaon 
•..<K-.':i    .■  jxN  ,'..•  W;-;.    ;;.:..-.: :v.  .■.•.**.";•:•■  ctSTjjtwt  war,  dennoch 
.ii.<  '.vv..'  '.V        <-  ■  V,   .■: .   ;■;   i.r.    >;av .ix ~-.k:f  des  Dogmas  am 
.i.'i',  w  ;.;,•■  v;.-. ,       «  V.        '..-.  '..  . ;  i  >v  •i...r.kv:t.  zu  dessen  Abb- 

.     ..  .!.;_;*>.  ,-T.--. -.<fr.  tob  Diclitiuigen 

^,•^^.•  !,■.■.,  ,        ,■...»  T.       ,>  ■.:;-;■■•-'  .;".  w-, i.bes  später  Ui 

:•«.■.:  V      .    ^    '       ^■-    :  -■  -:-  >::::;- Vfrtheidigms 

.  .  .>  \  .       V  ■.     .  -  -•  :.v     .!:•:-•:  t  r  r.*:t:ger Angriff 

s>.v  .   <   .   :  >.    .v     >    .   ,:-i-r..  Kinder,  welcher 

^  ■     •    .  r     .  r    T  r  E^trachanien 

;,■■"*-.  i-..  i  «lien  DiMog 

,'   ,    V, .  •        .  .•   .    :  ^-    -.sci.:-.    11.    16— M;, 

■  ■     .  -. .  >  ;  T  n  : :    :  it    Die  nben 

.  «   ■     .     ^  .    .    V     ,  V     •  ,  •      »       !-.:'.    E»;lei?  Lebr- 
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^toicb  Bousseaa  niemalE  gelangt  ist,  Schiller  aber  in  seinen  ästbeti- 
^^^»0  Schriften  dadurch  Icam,  dass  or  pfailosophiscbo  Reflexionen  aber 
mn  orsprOnglicben  Naturzustand  der  Menschheit  und  ihre  Ent- 
«ickelnng  unter  dem  Einflüsse  der  Cultur  und  Kunst  anstellte. 
ich  entfernen  diese  die  Menschheit  von  der  ursprOnglichun 
iretit  und  Unschuld,  führen  sie  aber  scblieülich  doch  ihrem 
«  zu,  das  in  der  endlichen  Annäherung  an  daa  Ideal  der  durch 
oat  veredelten  Natur  bestehen  muss. 

Doch  kehren  wir  zu  Kleists  Frühling  zurück.      Indem   der 

Ur  fQr  die  bestehende  Weltordnung  eintritt  und  vom  Menschen 

langt,    dass  er   seine  Neigungen  beborrscbe,    wendet  er   sich 

irsiter  gegen  die  Entartung  der  Menschheit.     Er  tadelt  die  Ver- 

»wgftnheit   des  Menschen,    der    die  indischen  Berge    ihres  Holzes 

^hrwibt  und  sich  selbst  dazu  verdammt,  „jahrelang  nasse  Gräber'^ 

pH  sehen.  Nicht  so  missgünstig  schildert  Schiller  im  Spaziergang 

den  Seehaadel,  der  Sl&dte  und  Länder  bereichert:  „Auf  den  Stapel 

ältet  die  Ernten  der  Erde  der  Kaufmann.  —  Was  dem  glü~ 

den  Strahl  Afrikas  Boden   gebiert  —  Was  Arabien   kocht, 

die  äußerste  Thule  bereitet,  —  Hoch   mit  erfreuendem  Gut 

Amalihra  das  Ilorn".    Weiter  tadelt  Kleist  die  Grübler,  die 

n  Thinkel  des  Wissens^    gebläht    sind,    und    denen    dennoch 

fbel  und  Hunst  das  Licht  der  Seele  rerdunhelf^ .    Edler   ist 

:*childening  bei  Schiller.    „Aber  im  stillen  Gemach  entwirft 

'tutende  Cirkel  —   Sinnend  der  Weise,   beschUicht  forschend 

trhaffendeit  Geist,  —  Frilft  der  Stoffe  Gewalt,  der  Magnete 

und  Lieben  —  Folgt  durch  die  Lüfte  dem  Klang,  folgt 

den  Äther  dem  Strahl,  —  Sucht  das  vertraute  Gcsetg  in 

Zufalls  grausenden  Wundern.  —   Sucht  den  ruhenden  Pol 

in  Erscheinungen  Flucht^.  Weiter  verdammt  Kleist  den  Ehr- 

der  Geld  und  feile  Rubmsncht  ins  Treffen  führt,    dagegen 

■lieht  Schiller  den  Tod  fürs  Vaterland ,    indem  er   das  von 

äbersetzte  Distichon  des  Siroonides  ins  Deutsche  überträgt. 

pinze  letzte    Gruppe  der    Kleiststhen    Bilder  miisste    Schiller 

'onchweben.   Im  Frühling  folgen  aufeinander:  Schiflulirt,  Gelehr- 

tuiktit,    Krieg;    bei    Schiller    dagegen    Krieg    und  Frieden,     in 

4i(HDi  blühen  Gewerbe,  Schiffahrt,  Kunst  und  Wissenschaft. 

Sodann  führt  uns  in  Kleists  Frühling  ein  Obergang  zur  Be- 

«lireibnng  einer  dichterischen  Vision.   Der  Sänger  des  Frühlings 

•rWickt    in    der    Unterwelt  Alexander    den  Großen,    klagend    und 

•if  Hlnde    ringend:    ^Sonsl    meines   Unsinns   Vervvilgrn,  Jetrt 

'*"■  fr$chrrckliche  Bilder  —  Ihr  Leichen,  voll  Wunden  und  Blut, 

\^<tf kl,  tct teilt  aut)  diesen  Heineren  —   Kehrt  eure   Blicke   von 

ihr  halbgei'ijfnvten  Augen !  —  Vergesst   das    Stöhnen,    ihr 

tl  Weh   mir,   dass  jctnals  der  Herrschsucht  —  Sirenen- 

•Änwf  nitk  täuschte!  Du  tolle»  Labsal  der  Seelen,  —  Zu  kure  für 

yiu  ewige   Heu',  o  Lob   des  sinnlosen   Pöbels,  —  Warum  vcr- 

Bchttt  ich  Vieh,  groß  in  mir  selber,  nicht  eher?  —  Entflogene 
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Zeit,  komm'  wieder!    Verlasst  mich,   schreckliche   Leichen!  — 

L  Kehrt  eure  Blicke  von  mir,  ihr  halbc/eOffneten  Äugen!*^  Zq  dies« 

^Stelle    vergleiche    man    Hailer     „Üher    den    Drsprung    de 

jübeis".    Zeile  94:    ^Die    Welt  hat  Thilipps  Sohn    und   nid 

die  Ruh'  erstritten,"    Zeile   101  f.   „Ein   Sieger   wird   berühn 

durch   tausend  andrer   Leichen^  —  und  ganzer   Dörfer   Not 

macht  einen  cingen  Reichen.'^  —  Ferner  vgl,  man  das  jünger 

Gedicht    Hallers:     „Über    die  Ehre":     ^Er   fand  an  Gange, 

\letetem   Strande    —  Das  Ziel  der  Tliaten    und  der  Lande,  — 

tDoch  Philij)p:i  Sohn    war  noch    nicht   satt;   —  Die    Welt   hör 

Vauf  mit  seinen  Siegen  —  Er  aber  weint,  weil  dort  eu  kriegen,  —3 

'Der  Himmel  keine  Brücke  hat.'^ 

£a  zeigt  sich,  dass  hier  Kleist  nach  Hallers  Vorbild  g»s 
arbeitet  hat.  ^ 

Im  Gegensatz  zn  diesen  Scenen  preist  hierauf  Kleist  dil 
Erhabenheit  der  Tugend.  Dann  führt  er  nns  zn  einem  in* 
■  deren,  dem  letzten  Bilde  (Abschnitt  XII).  Der  kleinmQtbig« 
Landmaun  beklagt  schon  wegen  der  anhaltenden  Trockenheit  liiaf 
künftige  Theucrung,  da  ballen  sich  Regenwolken  zusammen,  qd4 
ein  befruchtender  Begenguss  befeuchtet  die  Erde,  die,  von  ihn 
erquickt  und  verjüngt,  bald  in  neuer  Schönheit  erglänzt.  Nun  wil 
der  Dickter  noch  einmal  die  Schönheit  der  Natnr  besingen  und  mil 
folgenden  Worten  spricht  er  Haller  selbst  an :  „Tauch'  in  die  Farbi 
Aurorctis  —  Mal  mir  die  Landschaft,  o  du,  aus  dessen  ewigen 
Liedern  —  Dei-  Aare  Vfer  mir  duften  und  vor  den  Augen 
mir  prangen,  —  Der  sich  die  Pfeiler  des  Himmels,  die  Alpeit^ 
die  er  besungen,  —  Zu  Ehrens&ulen  gemacht!'^  Der  Dichtel 
schließt  mit  dem  Wunsche  (Abschnitt  XIII),  dass  die  Schönheit 
der  Natur  dem  Volke  stets  zur  Freude  gereichen  möge,  ihn! 
selbst  aber  zum  Tröste,  „wenn  ihn  Bosheit  und  Stolz  au$ 
Städten  und  Schlössern  rertreiben'* ,  und  spricht  den  Wunsol 
aus:  wenn  nach  Gottes  Geheiß  das  Ziel  meines  Lebens  heran« 
nabt,  ^dann  sei  mir  endlich  in  euch  die  letete  Ruhe  verstattet  !^ 

Schließlich  mögen  noch  ans  Haller  und  Kleist  einige  Pa* 
rallelstellen  zu  Schillers  „Spaziergang"  erwähnt  werden. 

I  I.  Schiller,  Spaziergang  Vers  29  f. :  „Unabsehbar  ergießt  siel 

vor  meinen  Blicken  die  Ferne,  —  Und  ein  blaues  Gebirg  endigt 
im  Dufte  die  Welt.  — " 

Haller,  Alpen  Vers  323  f.:  „Die  graue  Ferne  schließt  eil 
Kranz  beglänzter  Höhen,  —  "Worauf  ein  schwarzer  Wald  die  letzte! 
Strahlen  bricht.  — * 

Über  den  Ursprung  des  Übels.  Vers  121  f.:  „Zn  meinen  Füßea 
lug  ein   ausgedehntos  Land,    —    Durch    seine    eigne  Groß'    um« 
grftntet,  —  Worauf   das   Ang'  kein    Ende    fand,  —  Als  wo  Jn-1 
raiwns  es  mit  blaue«  Schalten  kränzet. "  J 
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U.  Schiller,  Spaziergang.  Vers  81  f. :  „Tief  an  des  Berges  Fuß, 
jihlings  nnter  mir  abstürzt,  —  „  Wallet'*  des  grQnlichten 
ms  fließender  Spiegel  vorbei.  — " 

Haller,  Ober  den  Drsprang  des  Übels.  Vers  112  f.:  „Dort 
«Uingclt  sich  durchs  Land  der  reinen  Aare  „tfo/^^rirf"  Liebt. " 

Ul.  Schiller,  Spaziergang.  Vers  48:  „Und  denWiderball  weckt 
«iniUB  des  Hirten  Gesang.  — " 

Haller,  Alpen.  Vers  179  f.:  „Er  aber  (der  Hirte)  setzet  sich 
Ml  «iaem  Wasserfalle  —  Und  ruft  mit  seinem  Hörn  dorn  lauten 
Witohallc. " 

Kleist  (Frühling): 

•Die  Bäche  färbten  eich  silbern,  im  Luftraum  Dosten  GerSche, 
lud  Kcbo  höret  im  Grunde  die  frühe  Flöte  des  Hirten.« 

Tgl.  dazu  auch  die  oben  (S.  17  Anm.  16)  mitgetheite  Stelle 
au  Thomson. 

n.  Schiller,  Spaziergang.  Vers  63  f. :  „Stände  seh'  ich  gebildet, 
lerPappela  stolze  Oeschlouhter  —  Ziehn  in  geordnetem  Pomp  vor- 
mlua  und  prächtig  daher.  —  Regel  wird  alles  ....  —  Dieses 
DiiMrgcrolk  meldet  den  Herrscher  mir  an". 

Kleist,  Frühling.  Vers  93  f. : „Ein  Gang  von 

Bipto  nud  Ulmen  führt  zo  ihm  (zum  Meierhof) "  —  n^foin 

hm  spitzt  sich  vor  Schlössern." 

V. Schiller,  Spaziergang.  Vers  129  ff.:  „Aber  im  stillen  Gemach 
bedeutende  Cirkol,  —  Sinnend  der  Weise,  beschleicht  for- 
den schaffenden  Geist,  —  Prüft  der  Stoffe  Gewalt,  der  Ma- 
puto Hassen  und  Lieben,  —  Folgt  durch  die  Lüfte  dem  Klang, 
Wjt  durch  den  Äther  dem  Strahl,  —  Sucht  das  vertraute  Gesetz 
i»  des  Zufalls  grausendeu  Wundern,  —  Sucht  den  ruhenden  Pol  in 
te  Kischoinungen  Flucht."    — 

Kleist,  Frflhling,  Vers  134  f.:  „Belohnt  mit  Ehren  und 
Osoit  —  Die,  dereu  nächtliche  Lampe  den  ganzen  Erdball  er- 
l»«4t«t. "  (Vgl.  auch  Seite  25). 

VI.  Schiller,  Spaziergang,  Vers  173:   „Aber  wo  bin  ich?  Es 

bifgt  sich  der  Pfad. Achl   und  es  war  nur 

'iii  Traum,  —  Der  mich  schaudernd  ergriff  mit  des  Lebens 
firchttiarem  Bilde;  —  Mit  dem  stürzenden  Thal  stürzte  der 
innre  hinab."   — 

Klebt,  Frühling,  Vers  246 ff.:  „Doch  wie?  Erwach'  ich  vom 
Scblif?  Wo  sind  die  himmlischen  Bilder?  Welch'  ein  anmuthiger 
Tramn  betrog  die  wachenden  Sinnen?  Er  flieht  von  dannen."  — 
'^il  noch  die  Stellen  S.  20  und  S.  22.) 

VU.  Schiller,  Spaziergang,  Vers  173  f.:  „ Ab- 

e  Gründe  —  Hemmen  mit  gähnender  Kluft  hinter  mir, 
Btir  den  Schritt." 

Halter.  Alpen,  Vers  331:  „Dort  senkt  ein  kahler  Berg  die 

0  Winde  nieder." 

Es  leigt  sich ,  dass  Schiller  während  seiner  Arbeit  an  der 
,Der  Spaziergang"  vielfach  von  Ueminiscenzen  an  die 


üntersQchuDgeD  Ober  elegische  Dichter  asw.  Von 

Eleistscbe  und  Hallersche  beschreibende  Dichtung?  boimg«sneht 
wurde.  Mag  auch  manche  Übereinstimmung  zufällig  und  unbe-' 
wusst  sein ,  so  kann  im  ganzen  ein  innerer  Zusammenhang  den- 
noch nicht  geleugnet  werden. 

So  hat  Haller  auf  uneern  großen  Dichter  Dnleugb&r  einea^ 
beträchtlichen  Einfluss  ausgeübt,  aber  auch  Klopstock  steht  ihm 
nahe,  sowohl  durch  das  lebendige  Natnrgefühl,  welches  bei» 
den  Dichtern  gemeinsam  ist,  als  durch  die  patriotische  Art,  die 
beide  von  deu  früheren  Dichtern  vortheilhaft  auszeichnet.  Auch 
Haller  muss  auf  Klopstock,  der  gleichfuHs  gerne  Situationen  mtlt« 
mächtig  eingewirkt  haben,  aber  die  Beziehungen  können  nicht  eo 
direct  zutage  treten,  denn  trotz  der  angedeuteten  Berührungspunkt» 
ist  die  ganze  Art  der  beiden  Dichter  sonst  eine  sehr  verschiedene. 
Bei  Haller  herrscht  die  Reäeiion  vor,  die  dem  Gefühle  zwar  ihren 
Platz  gestattet,  ihm  aber  nicht  die  Vorhand  lässt;  dazu  kommt, 
dass  der  Gefühlgausdruck  bei  diesem  Dichter  vorherrschend  elegisch 
ist.  Bei  Klopstock  wallt  stets  das  Gefniil  über  und  steigert  sich 
gern  zum  Pattio.s.  Zwar  kann  auch  Klopstock  elegisch  werdeOi 
dagegen  bricht  bei  ihm  in  sehr  vielen  Füllen  ein  mächtiges  Selbst- 
gefühl durch. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  üntersochunge; 
einigermaßen  zusammen,  so  kommen  wir  etwa  zu  folgende: 
l^esultateii.  Von  Hatirrs  „.Alpen"  geht  ein  mächtiger  Zug  del 
'17atQrbegl■i^tel'Ullg  und  dpr  Frrude  :in  der  natürliclieu  Einfalt  und 
des  Schmerzes  darüber,  dass  sich  der  Mensch  beim  Kortscbreiten 
der  Cultur  von  seiner  nalürlirbeu  Unverdorbenheit  entfernt  habe, 
einerseits  in  die  Werke  Botisseaus  über,  anderseits  in  die  Dich- 
tungen Kleists  und  Scliillers.  Schiller  selbst  knüpft  sowohl  direct 
an  Huller  und  Kleist,  als  auch  an  Rousseau  an,  der  das  von 
Haller  angeregte  Problem  mit  grnßer  Leiilenschaftlichkeit  behandelt 
hat.  Haller  hat  die  Frage,  wie  sich  Cultur  und  Natur  zu  einander 
verhalten  sollen,  zuerst  angeregt,  und  in  den  meisten  Dichtungen 
gar  nicht  darnach  gestrebt,  sie  zu  beantworten,  doch  belehrt  ans 
das  Gedicht  „Über  den  Ui Sprung  des  Übels''  über  seine  eigentlich» 
Meinung.  Kleist  kommt  nicht  weiter,  als  darüber  Klagen  auszu- 
stoßen, dass  diese  Kluft  besteht.  Schiller  löst  das  Problem,  mit 
welchem  ßosseau  seinen  Geist  zermartert  hatte,  in  der  glücklichsten 
Weise  auf,  indem  er  in  der  Abhandlung  ,,Über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung"  uns  die  durch  Kunst  veredelte  Natur  als 
ein  Ideal  vor  Augen  stellt,  dem  wir  uns,  um  einen  Kant&cheo 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  im  unendlichen  Progresse 
u&hern  sollen. 

Im  „Spaziergang"  war  os  jedenfalls  auch  seine  Meinaog 
aus  am  Schlüsse  der  Dichtung  in  ähnlicher  Weise  zu  befriedigen, 
aber  merkwürdigerweise  führt  er  uns  nicht  in  eine  Gegend,  welcher 
jener  ,,mit  Geist  beseelten  und  durch  Kunst  exaltierten  Natur" 
des  sogenannten  englischen  Dorfes,  von  dorn  er  in  dem  Aufsati« 
des  Garteukalvnders  vom  Jahre  17i)5  zu  erzählen  weiß,  vergleichbu' 
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vire,  sondern  in  die  wnste  Eiasamkeit  des  Hochgebirges  und 
«ndet  mit  dem  schönen,  aber  doch  den  erwarteten  Schluss  durch- 
aus verhüllenden  Hinweis  auf  Homer.  So  hätten  wir  auch  bei 
Schiller  die  volle  LOnuog  der  Frag«  nicht  gefunden,  wenn  uns 
»eine  gleichzeitig  geschriebene  Abhandlang  nicht  über  seine  wahre 
Meinung  aufklären  würde. 

Eine  andere  StrOmnng,  von   welcher  die  elegischeu  Dichter 

dM    18.    Jahrhunderts    beherrscht    werden,    geht    von   Thoinsons 

bMChreibender  Dichtung    aus,    die    mit   ihrem  lebendigen  Natur- 

gvffthle  dieselbe  Richtung  einzuseblagen  scheint,  wie  jene  Art  der 

beschreibenden  Dichtung,    die  ihren    Ursprung  aus   Hallers  Dich- 

t.aDgen  herleitet.     Aber   diese   beideu  StrCmungeu  vereinigen  sich 

nv  einen  Moment,  um  sofort  wieder  auseinander  zu  gehen;  denn 

■während  es  dem  britischen  Dichter  nur  darum  zu  tbun    ist,   uns 

«ine  Folge  von  Bildern  vor  Augen  zu    führen  und    dai'an  gewisse 

Smpfindungen    zu    knüpfen,    ist  es   kaum  seine  Absicht,  ernstere 

'ood    tiefer   eingehende    Fragen    anzuregen,  und  wenn  er  zuweilen 

Uie  Unterschiede  zwischen  dem  natürlichen  und  gekünstelten  Leben 

öUeift,    so    kommen    dabei    doch    keine   tieferen  und  das  Gemflth 

nachhaltiger    bewegenden    Beflexiouen  heraus.    Yor  allem    uuter- 

•dieidet  sich  aber  die  Richtuug  des  b  eschreibenden  Gedichtes 

Thoaisons  von  jener  der  belehrenden  Dichtung  Hallers  dadurch, 

dass  bei  dem  ersteren  ein  sehr  lockerer  ZusammeDhang  zwischen 

den  einzelnen  Theileo  und  Lundschaftsscenen  besteht.  Kleist  tritt 

io   die   Spuren    der   beschreibenden   Naturdichtnng,   Schiller  folgt 

dagegen  der  belehrenden,  und  arbeitet  sie  zu  der  höchsten  Eanst- 

r(onn  aus.  Von  dieser  Gruppe  sondert  sich  jene  große  Zahl  von 
Dichtern  des  vorigen  Jahrbanderts  ab,  welche  wie  Klopstock, 
Udiglich  die  Natur  zam  Gcgenstaude  ihrer  Dichtung  machen  und 
ItdoTcb  zwar  an  Haller  und  Thomson  anknüpfen,  sich  aber  in 
llltil  anderen  Beziehungen  den  Eigenthümlicbkeiteo    ihres  Genius 

»öberlassen.  In  der  Betrachtung  der  Natur  finden  besonders  Klop- 
stock und  Goethe  oft  die  Ursache  der  reinsten  Freude,  anderseits 
lii6pfen  sich  aber  auch  an  die  Naturschilderong  die  verschieden- 
wtig!<ten  anderen  Emptindungen  des  Hei-zens;  so  sucht  das  gequälte 
^Qth  des  Dichters  dadurch  Erleichterung,  dass  es  sich  in  die 
Biasamkeit  der  Natur  zurückzieht  und  ihr  sein  Leid  klagt,  oder 
tt  Tergisst  dasselbe  bei  ihrem  Anblicke. 

»Die  Eusammenhängende  Darstellung  der  Bedeutung  des 
NUargefUhls  in  der  Entwicklung  der  lyrischen  und  episch-lyrischen 
Dichtung  des  vorigen  Jahrhunderts  wäre  ein  dankbares  Thema  für 
(ine  weitergehende  literarhistorische  Untersuchung.  Auch  eine 
maainenh&ngende,  geschichtliche  Darstellung  des  Einflusses 
iMsseass  auf  die  deutsche  Literatur  wäre  ein  Werk,  das  im 
«Meinen  uns  reiche  Belehrung  gewähren  dürfte  und  zu  dem 
«ir  der  Hand  erst  einzelne  Bausteine  zusammengetragen  wurden. 
Wien.  Dr.  F.  Frosch. 
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Kleistscbe    und 
wnrde.    Mat?  u . 
wusst  sein,   >■■ 
noch  niclit  ■^•■'■ 

So  hii- 
beträchtlii'h: 
nahe,    ^'  ^ 
den  Di< : 
beido  \   ' 
Halli^r 
müi.'ii' 
■liiv.  • 

li. 


Hai^r- 


'  rheilung. 

•.  !••  Anzeigen. 


,-.  •.'uibus  et  scholiis  codicis  Medice! 

■    .-.'•licis  Plorentini  ab   Hieronymo 

»     ..•.•.  iit    N.  Weck  lein.    Pars  I.    Teituä. 

.-;>.  Pars  II.  Appendix  conivetiiras  riroruin 

...    •■•i:int»ns.    Berolini   apuJ  Calvarv  iMnsqnt- 

.       >'.  XVI,  471  u.  IV,  316  pp.  20 'Mk. 

-.y.  IIAI.    Aeschvli    tragoediae    eJiJit 
•   i.iibus  H.  (i.  TcubniTi.  MDCCCLXXXIIII. 
l  .Mk.  60  Pf. 

.  .•.•.•.anderfolge  zwei  Ausgaben  des  Ae.>;chyli'> 
•  '..'n  sind,  mag  vielleicht  aus  buchhändleri- 
.  ■  lii'h  erscheinen:  von  allen  Freunden  und  Ver- 
.  •v.irsten  muss  e.s  als  ein  erwiin.schtesZiisam- 
.••.'.ion.  Nur  selten  sind  wir  in  der  glücklichen 
■..'•.■  Fall  ist,  dass  uns  '/.wei  Gestaltungen 
.'o\tes,  beide  von  bewährten  Kennern  des 
.'.i  der  ganzen  Liter.iturgattnng  überhaupt 
>oitiger  Unabhängigkeit  gfschaffen.  zu  Ge- 
•u    jede    der    anderen    zur   Fidie    uiiii  zum 


vi'  ". 

.     ,  ...-h  der  Zustand  der  .Veschylnskritik  ein  der- 

.■  ::.•.-.  solchen  ungewöhnlichen  Zusammentreffens 

,1 0    allgemeine  Verwirrung    einigen    Halt    zu 

,■   .i'.o  Kritik   dii'so  Auturs   sowie  aller  übrigen 

y-.'.wirkluug  durchgemacht:   vi'n  >tHpidi'm   Fest- 

-.«•'.i'.ochtou  Vulgata  zu  kühnerer  und  endlicli 
'.  .i',..'r:sch('r  Kritik  und  duri'h  die.-cs  Stadium 
-.'■or  und  mothudi.-rhei-  Heiirtheiluiig  der  auihen- 
■.:•.•, ^'      Nur    hat    liei   .\esi.l)\|..s    lii.'  l'i-riiMle.     in 

•cf.'.ialkritik  ihre  liMclistrii  Triumidn'  tViiMle. 
.;o  gedauert;  Wi^i.w  freilii'h  dir  unli'iiL'lijir  L'anz 
',••■•.<  einzelner  Si>'lli>ii,  die  niang.'lliafie  hand- 
i.  ice  in  manclii'U  raitien  iles  Agamemnon,  und 
:,•::  ubi-r  die  Wt'rtMliätzuii!,'  Ji'r  jüngeren  Coiii- 
;.     Man  hätte   erwarten    sollen,     lass   die    letzt- 
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L^rwlbnU  Frage  eine  Scheidang  in  den  kritischen  BeslrebangeD 
^Hkr  Aescbjlosforscher  hervorrufen  werde,  iodetn  vorauszusetzen 
^nrtr,  dass  diejenigen,  welche  den  jüngeren  Handschriften  einiger 
VDrunen  neben  dem  Mediceus  einen  eigenthQmlichea  Wert  beilegten, 
mit  grOfierer  Willkür  verfahren  würden.  Aber  merkwürdiger  Weise 
,var  68  gerade  diese  Ansicht,  welche  G.  Uermann  in  seiner  be- 
rtbmten  Aeschylosansgabe  zu  rnhigem  Abwägen  der  einzelnen 
Lesarten  untereinander  fahrte  und  ihn  so  vor  nilzaweit  gehenden 
ybergrifien  bewahrte;  während  unter  seinen  Nachfolgern  gerade 
deijenige,  der  am  eifrigsten  die  alleinige  Autorität  des  Mediceus 
Verfocht,  W.  Dindorf,  in  seiueu  zu  verschiedenen  Zeiten  publi- 
(«ierten  Ausgaben  den  Text  mit  stets  steigender  Willkür  gestaltete, 
'bis  «ndlich  die  fünfte  Ausgabe  den  Text  des  Aeschylos  in  einer 
10  «Dtstellten  Fassnng  bot,  wie  es  kein  antiker  oder  miitelaltor- 
I^Jicber  laterpolator  gewagt  hätte.  Es  war  dies  von  umso  nach- 
beiligerem  EinQusse  auf  die  Aoschylosstudien,  als  einerseits  der 
'r  110  Text  lange  Zeit  der  alloinherrschende  blieb,  anderer- 

"  Uecension  noch  durch  ein  so  wichtiges  Hilfsmittel  wie 
Lexicou  Aeschyleum  gestützt  wurde,  welches  ja  Dindorf  in  so 
Lagern  Anschlasse  an  seinen  Text  abfasste,  dass  er  sogar  die  Vo- 
lobelu  der  von  ihm  selbst  gedichteten    Füllverse   getreulich    ver* 
ibicbnet«.  Aber  auch  von  den  übrigen  Ausgaben  bot  keine  einen 
iTeit,  der  einigermaßen  auf  den  Nanaeo  eines  urkundlichen  hätte 
l  Anspruch  erheben  können.    Weil   hat    in    seiner   ersten   Aasgabe, 
ku  velchcr  er  gleichfalls  den   Mediceus   als    einzige    Textesqnelle 
^inerkannte.  zwar  zahlreiche  verdienstvolle   Beiträge    zur    Exegese 
ijcUefert  and  nicht  wenige  schlagende,   viele    geistvolle    Emenda- 
Ltiftoen  mitgetbeilt;  aber  auch  er  behandelte  die  Oberliefening  mit 
|tlhugroßer  Freiheit.  Andererseits  hat  Heimsoeth,  der   es  zwar  zu 
^leioor  versprochenen  Ausgabe  nicht  gebracht,  aber  in  seinen  ver- 
lieneu  Schrift«n  fast   den    ganzen    Aeschylos    durchgearbeitet 
von    verkehrten    Ansichten    über    den    Wert    der    jüngeren 
[Sdiolion  aasgehend,   ein  eklektisches  Verfahren  in  der  Aeschylos- 
in  Anwendung  gebracht,  das  mindestens  ebenso   gewaltsam 
_  Bot  werden  darf  wie  das  Dindorfsche.    Die  Absonderlichkeiten 
'  fiariaugscheu  Ausgabe    sind  zu    bekannt,   als  dass   sie    hier 
;er  geschildert  zn  werden  brauchton.  Kein  Wunder,  dass, 
chdcm  einmal  ein  derartiges  Beispiel    von    scharfsinnigen    Kri- 
ttiksra     gegeben     war,     sich    eine     Fiat     unnützer     Conjectiiren 
Ib«  Aeschylos  ergoss,  die  zum  Theil,  wie  z.  B.  die  von  M.  Scbmi>It 
W  Twrscfaiedenen  Orten  veröffentlichten  Vorschläge    an    Kühnheit 
tllerdinga  das  unglaublichste  leisten.  Zwar  machten  sich  daneben 
jrwiiDdere  Bestrebungen  geltend;  die  Ausgaben  von  Wecklein  nnd 
[Obvrdici.    auch    die    'Studien    zu    Aeschylus'    des  ersteren  weisen 
ürtlieil  und  maßvolle  Handhabung    der    Kritik    auf: 
..Ltion  wurde  von  Gelehrten  wie  ßOcboler  und  Nauck 
licties  geleistet.    Die  systematische    Uutersachaug   zusammen- 
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hängender  Partien,  wie  z.  B.  der  Kedenpaare  in  den  Sieben  roum 
Theben,  warf  manches  Licht  auf  die  dramatische  Kanst  ittM 
Aeschylos;  nnd  die  genauere  Erforschung  der  handschriftliehen 
Grundlage  wnrdo  durch  Publicationen  wie  Kitschis  Ausgabe  der 
Sieben,  vor  allen  durch  Merkels  Apographom  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Nachträge  wesentlich  gefördert.  Trotzdem  gelangten 
diese  Bestrebungen  nicht  zum  Durchbruche,  und  vielleicht  nicht 
zum  geringsten  Theile  deshalb,  weil  es  einerseits  an  einer^ 
authentischen  Grundlage,  die  ein  unbefangenes  ürtheil  iber  did.l 
Überlieferung  ermöglicht  hätte,  fehlte  (von  Merkels  schwer  lo- 
gänglichcr  Publication  abgesehen);  andererseits  ein  Überblick 
über  das  bisher  geleistete  bei  der  verwirrenden  Menge  der  vor 
gebrachten  Conjecturen  zur  Unmöglichkeit  geworden  war.  Di» 
Aescbylnskritik  beharrte  nach  wie  vor  in  ihrer  Zerfahrenheit  an 
drohte  bei  der  Unvereinbarkeit  der  aufgestellton  Ansichten  und 
der  Abweichungen  der  einzelnen  Texte  untereinander  die  kri- 
tische Methode  fiberhatipt  ad  absurdum  zn  führen,  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1880.  In  diese  Zeit  fällt  nämlich  das  Erscheinen 
Kirchhoffs     Ausgabe,     einer     literarischen     Leistung,     die, 
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■wenn     irgend     eine    den    Namen     einer     epochemachenden    ver- 
dient,    auf  dem  Felde   der  Aeschyloskritik  seit   6.  Hermann    die 
bedeutendste  That,  aber  ihrer  Vorgängerin  in  vielen  Stücken  weit 
fiberlegen.     Denn  hier  war  zum  ersteumale  eine   urkundliche    Be- 
cension  des  Aeschylostextes  geboten.   Mit  divinatorischem  Scharf- 
blick   wie    tiefer    Kenntnis    der    griechischen   Sprache    und  ihrer 
beschichte  ausgerüstet   hat    Kirchhoff   die  Gestaltung    des    Textes 
vorgenommen ;    nur    unzweifelhafte    Correcturen,    die    durch    die 
Methode    dictiert  waren,    wurden   von   ihm    in    den   Text    anfge- 
nommen,  dagegen  alle  glänzenden  Einfälle  seiner  Vorgänger,    sO' 
ferne  sie  sich  über  bloOe  Hypothesen  nicht  erheben,  verschmäht 
vor   allem  aber  hat  er  den  Muth  besessen,  an  verderbten  Stellei 
die    Überlieferung    im   Texte   zu   belassen,    anstatt   die  Wahrheii 
durch  Aufnahme  noch  so  bestechonder  Vermuthungen  zu  verdankein 
Mit  Kecht  hat  man  daher  die  Kirchhoffsche  Ausgabe  mit  LachmannS— 
kritischen    Ausgaben    auf   eine    Stufe    gestellt:    and    diejenigen^ 
welche  (wie  Oberdick  in  dem  Jahrb.  f.  Phüol.  u.  Päd.,  Bd.  COV]* 
8.  529),   dem  Heransgeber    vorwerfen,   'metrische   Ungeheuerlich- 
keiten' in  den  Text  gesetzt  zu  haben,  urtheilon  ungerecht  nnd  vor- 
schnell, da  sie  das  zugrunde  liegende  Princip  vollständig  verkennen. 
Geburt    also    der    Kirchhoffschen    Aasgabe    auch    das    unbe- 
streitbare    Verdienst,    die     Aeschyloskritik    wieder    in    richtigere 
Bahnen  gelenkt  zn  haben,  so  kann  sie  deswegen  doch  noch  keine 
abschließende  Leistung  genannt  werden.    Denn  das  Material,    auf 
welches  Kirchhoff  dieselbe  gründete,  war  —  theilweise  nicht  ohne 
sein  Verschulden  —  ein  mangelhaftes.   Weder  die  Ober  den  Tex 
nnd  die  Scholien  des    Codex   Medicens   gemachten    Mittheil ungen 
noch  die  Anführungen  von  eigenen  oder  fremden  Vorbosaerang 
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ronehligen    kOnneo    auf   Zaverlässigkeit    Anspruch    erheben,   da 

Ewtboff  sich   bierin    anf  die   gangbaren    Ausgaben    verließ    and 

Pnblicationen.  z.  B.  die  Heimsoeths  fiber  die  Scholien  des 

to«,  Abersab  oder  ignorierte.  Diese  Umstände  mögen  es  wohl 

kocb  im  Vereine  mit  anderen,  namentlich  der  bescheidenen  Form, 

welchar    Kirchhoffs  Werk    auftrat,    verschuldet    haben,    dass 

l^amelbe  nicht  von  allem  Anfange  an  den  nngetbeilten  Beifall 
fand,  den  es  zu  erwarten  berechtigt  war,  und  dass  auch  seine 
unmittelbare  Wirkung  auf  die  Aescbjlosstudien  keine  seiner  Be- 
deutung entsprechende  war.  Erst  die  beiden  uns  vorliegenden  Aus- 
leben legen  ein  sprechendes  Zeugnis  von  dem  großen  und  nach- 
haltigen Einfluss  ab,  den  Kirchhoffs  Aeschylos  ausgeöbt  bat. 

Indem  wir  uns  zur  Besprechung  der  beiden  Editionoo 
wenden,  wollen  wir  zunächst  diejenige  ins  Auge  fassen,  welche 
von  beiden  unstreitig  die  bedeutendere  Leistung  genannt  worden 
mo88,  nämlich  die  Weckleinsche :  ein  Werk  staunenswerten  Fleißes 
und  ein  wahres  Muster  deutscher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit.  Der 
Herausgeber  hat  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  die  Uäugel  der  Kirch- 
kefccheo  Ausgabe  zu  ergänzen  und  das  kritische  Material  in 
DigHebster  Vollständigkeit  vorznlegeu.  Demgemäß  richtete  er  seine 
Aufmerksamkeit  vor  allem  anf  die  Grundlage  der  aoschyleiscben 
Texteskritik,  den  Codex  Medicens.  Auf  Grund  einer  von  ihm  aus- 
gtarbettelen  Zusammenstellung  aller  abweichenden   Angaben,    die 

^fcisber  Ober  die  Florentiner  Handschrift  gcmacbt  worden  waren, 
Bnterguchte  der  verdienstvolle  Gelehrte  und  Handschriftenkenner 
R.  Vitelli  sämmtliche  zweifelhafte  Stellen  aufs  genaueste:  ja  als 
H  sich    herausstellte ,    dass    eine  vollständige  Ncncollation  wQn- 

[■cheoBwert  sei ,  unterzog  sich  derselbe  mit  nicht  genug  anzuer- 
kenneDder  Bereitwilligkeit  dieser  neuen  MQhe,    so  dass  wir    von 

Iteioer  Hand  eine  fast  durchwegs  doppelte,  tfaeil weise  sogar  drei- 
hehe  Collation  des  Codex  besitzen.  Welcher  Nutzen  fQr  die 
inchyloskritik  daraus  entspringt,  das  vermag  fast  jede  Seite  der 
Mgen  Ausgabe  zu  lehren.  Hier  nur  ein  besonders  auffallendes 
B«i>piel :  während  noch  Kirchhoff  in  seiner  Ausgabe  zu  Prom.  384 
in  der  adnotatio  critica  bemerkte  'atfndüvta  M  sec.  Hermanni 
(t  Diodorfii  auctores ,  acpQiywyva  sec.  Merkelium  et  Schoellium', 
ist  jetzt  die  quälende  Unsicherheit  zu  Gunsten  der  letzteren  Les- 
»rt  gehoben.  Aber  nicht  nur  der  Text  des  Dichters,  sondern  auch 
r  dif  »llen  Scholien  des  Codex  Mediceus  sind  von  Vitelli  nochmals 
^m  darchforscht  worden,  wobei  namentlich  in  Bezug  auf  die  von  Din- 
^V  dorf  bOchst  ungenau  verzeichneten  Lemmata  öberraschende  Besul- 
^te  tatage  gefordert  wurden.  Manche  Schlüsse,  die  Kirchhoff  u.  a. 
^H  Us  Dindorfs  Angaben  für  die  Textgestaltung  ziehen  zu  können 
^B  CfgUabt  hatten,  erweisen  sich  jetzt  als  hiufällig.  Beispiele  dafür 
^V  k)t  Vfecklein  selbst  in  einem  der  Ausgabe  vorangeschickten  Anf- 
^B  uu«:  ^Ober  die  Textkritik  des  Aeschylos"  (Berliner  philolog. 
■  ^«cbenr'cfarift,  IV,  1884,  8p.  897  ff.)  geboten,    so  dass  es  ge- 

^^L^||||a§  t  4.  «Herr.  Or»-  IB8(.    I.  Htfl.  3 
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nügend  erscheint,  auf  diese  Abhandlung,  in  welcher  der  Her&ui-  , 
geber  die   von  ihm  befolgten  Grundsätze   kurz  erörtert,    ein  tut 
allemal  zu  verweisen. 

Ein  zweites  nicht  geringeres  Verdienst  der  Ausgabe  liegt  in 
der  im  zweiten  Bande,  in  der  Api>endix,  enthaltenen  Sammlung 
der  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gemachten  Yerbesserungsvor- 
scbl&ge.  Man  muss  in  Weckleius  eigenem  Bericht  a.  a.  0.  nach- 
lesen, um  zu  erstaunen,  dass  manche  Conjecturen  drei-  und  vier- 
mal als  neu  vorgebracht  werden  konnten,  dass  von  den  ungefähr 
90  Vorschlägen ,  welche  Kirchhoff  in  seiner  Ausgabe  sich  selbst 
zuschreibt,  etwa  70  von  anderen  vorweggenommen  sind  (vgl. 
Bnrsians  Jahresbericht  Bd.  XXX,  S.  112  f.).  Die  wiederholten 
Klagen  aber  die  auf  diesem  Gebiete  herrschende  Unsicherheit 
haben  zur  Genüge  bewiesen ,  welch  dringendes  Bedürfnis  ein 
derartiges  Kepertorinm  war;  jetzt  ist,  dank  Weckleins  Fleifie, 
diesem  Mangel  abgeholfen.  Nur  bedauere  ich  aufrichtig,  dass  rs 
dem  verdienten  Heransgeber  nicht  auch  beliebt  hat,  den  Ort,  wo 
die  einzelnen  Emendutionen  vorgetragen  sind ,  kui-z  anzugeben. 
Denn  die  bloße  Angabe  der  vorgeschlagenen  Lesart  hat  nur  halben 
Wert,  wenn  es  uns  unmöglich  ist,  die  Gründe,  auf  welche  ihr 
Urheber  sie  gestützt  hat,  abzuwägen,  und  gerade  in  derartigen 
Bemerkungen ,  die  sich  an  Vei  besserungsvorschlägo  knüpfen ,  fiu- 
den  sich  oft  treffliche  Observationen  und  Beiträge  zur  Äeschylo»- 
exe^osc.  Durch  die  bibliographischen  Publicationen,  wie  Engel- 
manns und  Calvarys  'Bibliothecae',  oder  durch  Klussmanns  'index 
Commentationum  Aeschylearum'  (Berl.  1678)  lässt  sich  diesem 
Mangel  nur  in  unvollkommener  und  äußerst  zeitraubeuder  Weise 
abhelfen;  und  in  manchen  Fällen  lassen  auch  diese  den  Leser 
im  Stiche.  Wer  erräth  z.  B.  aus  der  unter  dem  Text  befind- 
lichen Note  zu  Sept.  106  '"&'  d^gooi  Steusloff' ,  dass  dies  die 
Conjectur  eines  Zuhörers  von  Westphal  ist  und  von  diesem  in  seinen 
Prolegomena  citiert  wird?  Ohne  allzugroße  Uaumverschwendung 
hätten  sich  die  nöthigeu  Verweisungen  anbringen  lassen,  bei  den 
häufiger  vorkommenden  Natnen  schon  durch  Anwendung  von 
Siglen,  wie  Dindorf,  Dindorf  u.  dgl. ;  das  ganze  Citiersystom 
hätte  vereinfacht  werden  könuen.  Vielleicht  entschließt  sich  der 
Herausgeber  durch  ein  in  lexikalischer  Anordnung  abgefasstes 
Sapplementbeft  seine  Ausgabe  nach  dieser  liichtung  hin  zu  er- 
gänzen. Die  chronologischen  Verzeichnisse  der  Gesammt-  und 
Spccialausgaben,  welche  Weckloin  im  zweiten  Bande  mittheilt, 
sind  eine  sehr  wünschenswerte  Zugabe. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  kann  ich  mich  mit  der  von 
Wecklein  befolgten  Methode  nicht  einverstanden  erklären,  nämlich 
hinsichtlich  der  Ausnutzung  der  bei  alten  Schriftstellern  citierteu 
AeschyloBstelloD.  Allerdings  muss  anerkannt  werden,  dass  fast 
alle  diejenigen  Citate,  welche  einigermaßen  wichtige  Varianten  ont-  , 
halten,  herangezogen  sind;  doch  ist  dies  nicht  mit  gleichmäßiger! 
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jOooMqoeni  durchgefühlt  und  vor  allem  ist  es  nnterlassen  worden, 
|*IB  heotzatago  von  einer  streng  wissenschaftlichen  kritischen  Aus- 
igibe  Tfrlaogt  «erden  muss,  den  Leser  Ober  den  Umfang  der  ein- 
«elnen  Citate  in  genauer  Weise  zu  orientieren.  So  ist,  um  Bei- 
spiele fQr  das  eben  gesagte  anzuführen,  wohl  das  Citat  Plutarcbs 
To  Sept  581  —  merkwürdigerweise  in  der  Appendix  —  angeführt, 
sicbl  aber  dasjenige  aus  Stobaeus  (Ed.  II,  15,  3  =  Bd.  U.  3. 186, 
i8  HL  ed.  Wachf^muth),  obwohl  es  drei  vollständige  Verse  umfasst 
ood  i^fXüt  im  ersten  Verse  als  Variante  bietet.  Auch  ist  nicht 
[recht  ersichtlich,  warum  zu  Agam.  914  das  £tymologicum  Magnum 
«tiert  wird,  hingegen  das  Citat  ans  Sept.  377  (ebenda  753,  23) 
igar  nicht  erwähnt  wird,  trotzdem  es  die  abweichende  Lesart 
nqtoßunog  d' dvögiov  hat.  Ag.  297  hätte  das  Citat  in  Schol. 
11-  S,  229  ed.  Bekker  mit  idf^aro  statt  i^eöi^aro  Erwähnung 
Utaldeo  können.  Überhaupt  ist  ein  Citat,  auch  ohne  Variante, 
{!iBm*rbin  für  die  Geschichte  des  Aeschylostextes  wichtig  genug, 
am  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden;  ich  führe 
Ihier  aas  vielen  an:  Prom.  64  f.  =  Schol.  in  Aristoph.  Ban.  814 
l*d.  Ddboer;  343  =  Schol.  in  Nicandri  Alexiph.  160,  p.  86,  33 
[•d.  H.  Keil;  596  =  Plutarch.  de  cohib.  ira  456  B;  752  f.  = 
i8choI.  Soph.  Laur.  Ant.  969;  842  —  844  =  Athen.  VIU,  347,  C; 
!i.gim.  1U5  =  Schol.  in  Aristoph.  Ran.  1264. 

Die  äußere  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  eine  derartige,  dass 
BDter  dem  Texte  zunächst  die  Scbolien  des  Codex  Mediceus  stehen 
mit  Angabe  der  nOthigeu  oder  wahrscheinlichen  Änderungen  und 
ihrer  Urheber  im  Contexte  selbst.  Eine  dritte  Columne  enthält 
4ie  simmtlichen  Lesarten  des  Hediceus  und  in  denjenigen  Partion 
las  Agamemnon,  für  welche  der  Medicens  fehlt,  des  Florcntinus 
atbat  gelegentlichen  Anführungen  anderer  Jüngerer  Handschriften, 
wihreod  die  in  den  übrigen  Stücken  angeführten  Varianten  der- 
wiben  nur  durch  recc.  oder  rrc.  gekennzeichnet  sind.  Außerdem 
nd  im  Apparate  unter  dem  Texte  nur  sehr  wenige  Conjectnren 
«iraeichnct;  alle  übrigen  hat  W.  im  zweiten  Bande  nnter  den 
c«iij«ctarae  minus  certae  aufgezählt.  Die  handschriftlichen  An- 
pb«n  des  Apparates  macheu  überall  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
ktit;  nur  wenige  Stellen  sind  mir  aufgestoßen,  an  denen  über  die 
Lwarten  des  Medicens  Zweifel  aufsteigen  können.  So  geben  z.  B. 
hwn,  659  Kirchhoff  und  Weil  iaTOQrjaoftev  als  Lesart  des  Medi- 
«ma  von  erster  Hand  an;  793  wurde  früher  allgemein  däfuuQTog 
>li  LiMart  des  Medicens  (auch  von  W^ecklein  selbst  im  kritischen 
A&bange  seiner  erklärenden  Ausgabe)  augegeben ;  au  beiden  Stellen 
ftäut  die  nene  Ausgabe  keinerlei  Variante  an.  Nach  meiner  Mei- 
aimg  wfire  indes  auch  dann ,  wenn  sich  durch  die  Bevision  der 
bndschrift  die  früheren  Angaben  als  falsch  herausgestellt  hätten, 
n  pasMnd  gewe.<ien,  darauf  im  Apparate  oder  in  der  Appendix  mit 
«enigtB  Worten  aufmerksam  zu  machen.  Leider  ist  auch  Text  und 
iypant  von  Druckfehlem  nicht  ganz  frei;  so  liest  man  jetzt  in 
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der  Note  m  Prom.  396  'taxTairg  recc:  tcx*cttei  M',  w&brend 
das  übergeschriebene  v  offenbar  zur  Lesart  des  Mediceus  gehört. 
Sept.  266  steht  Liexixm  statt  eneixov  im  Text.  Als  Curiosum 
mag  noch  erwähnt  werden,  da&s  der  Text  in  den  ersten  drei 
Stocken  (Promethens.  Perser,  Sieben)  mit  kleineren  Typen  gedruckt 
ist,  als  in  den  folgenden.  Zu  bedauern  ist  es  endlich,  dass  der 
Herausgeber,  der  eine  neue  auf  der  Kolometrie  des  Mediceus 
fußende  Versiählung  (vgl.  praef.  p.  XIII»  eingeföhrt  hat,  keine 
vergleichende  Tabelle  wenigstens  der  Dindorfschen  Versxablen  bei- 
gageben  hat. 

Weils  Ausgabe  verfolgt  andere  Zwecke.    Sie  will  nicht  das 
gesammte  kritische  Material  zusammenfassen,  sondern  einen  mög- 
lichst lesbaren  Text  des  Aeschylos  bieten  und  zugleich  über  die  zur 
Herstellung  desselben  eingeschlagenen  Wege  Rechenschaft  geben. 
Dem  entsprechend   sind    die  Scholien    nicht  mit  abgedruckt,    der 
kritische  Apparat  ist  nicht  unter  dem  Text  angebracht,    sondern 
»)•  Praefatio  vorausgeschickt.  Eine  Abweichung  von  diesem  Princip 
hat  sich   der  Heransgeber   allerdings  insoferne  gestattet ,   als    er 
nicht  selten  anter  dem  Texte  Bemerkungen  anbringt,  weiche  auf 
oino  verzweifelte  Textesverderbnis  hinweisen,  manchmal  auch  gleich 
seine  Besserungsvorschläge   mit  einem  fortasse  hinzufügt.     Doch 
herrscht   darin    nicht   volle  Consequenz:    so    ist   z.  B.   Sept.   146 
oroviüvaitag    durch   das  Fehlen  jedes  Accentes   als  corrupt   be- 
zeichnet,   ohne   dass  jedoch   eine   darauf   bezügliche    Bemerkung 
unter  dem  Text  stünde,    während  einige  Verse  später  225  yvyi]- 
CbtftlQ^  durch    ein  corruptus   unter  dem  Striche   charakterisiert 
ist,     Die  Praefatio   bietet   eine  reichlichere  Auswahl   von  Conjec- 
tursQ  als  Weckleins  Apparat  unter  dem  Texte,  und  ein,  so  weit 
diM  mit  den  Weil  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  möglich  war,  voll- 
■tAndiges  Variantenrerzeichnis  des  Mediceus,    freilich    nicht  ohne 
KQcken.     So  fehlt  Prom.   138  die  Angabo,  dass  ^' tihaaoftivnv 
Conjectur  des  Tnmebus  für  das  r'  elJiiaa.  des  Mediceus  ist;  und 
\tt\  der  Genauigkeit,  mit  welcher  sonst  Weil  orthographisch -dia- 
lektische Varianten  verzeichnet,  mu.^s  es  als  ein  Fehler  bezeichnet 
werden,  wenn  zu  der  Lesart  ofäxkot  (ebenda  v.  144)  keine  Note 
In  dttr  Praefatio  sich  findet,  während  der  Mediceus  6fiixi-r/  liest. 
Vgl.  auch  Prom.  371,  wo  im  Text  dniAiov  steht,  während  die 
Vorrede  angibt 'dnJljjxoD  Schütz:  d^rylijWoi' libri',  was  aus  einem 
Oruckfohlor  bei  Kirchhoff  in  die  neue  Ausgabe  hinQbergewandert 
lU  «ein  scheint.    Die  typographische  Ausstattung  der  Ausgabe  ist 
Obrigens  eine  treffliche  und  namentlich  sind  die  griechischen  Lottern 
toll  gefälligtirem  Schnitt  als  jene  der  Weckleinschen  Ausgabe. 

Oöhen  wir  von  solchen  Äußerlichkeiten  zu  Fragen  über,  die 
u»»hi  das  innere  Wesen  der  beiden  uns  vorliegenden  Werke  be- 
rdhrou,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  alte  Controverse  über  die 
h«nil«ohrlftlicbe  Grundlage  des  Aeschylostextes  zu  berühren.  Es 
U(  «chon  bemerkt  worden,  dass  beide  Herausgeber  im  Gegensätze 
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n  ihrvo  froheren  ÄDBicbten  ihre  Meinungen  ausgetauscht  haben. 
Weil ,  der  in  seiner  ersten  Ausgabe  die  alleinige  Autorität  des 
lUdiMos  rertreten  hatte,  erkennt  jetzt  in  einigen  der  jOngeren 
Handschriften  der  drei  ersten  StQcke  (Prometheus,  Perser,  Sieben) 
MttetAndige  Tradition ;  Wecklein  dagegen  erklärt  alle  vorhan- 
diMO  jQngeren  Uandschrifteu  für  Abkömmlinge  des  Mediceus, 
vlkrend  er  früher  die  entgegengesetzte  Ansicht  getheilt  hatte 
(tgl.  'Studien  zu  Aesch;lus'  S.  60  ff.).  Vielleicht  ist  Eircbhoffs 
Vorgang  bierin  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  In  jedem  Falle 
kMUBt  dieses  gewiss  nach  reiflicher  Überlegung  erfolgte  Aufgeben 
IIMS  (rthenn  Standpunktes  von  Seite  eines  Mannes,  der  sich  mit 
AMcbjlos  so  eingehend  nnd  grQndiich  befasst  hat,  um  so  er- 
vtsschtcr,  als  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  von  der  Selb- 
■Hadigkeit  der  jüngeren  Codices  wieder  Anhänger  zu  finden 
iA«iBt<). 

Es  wäre  wOnschenswert  gewesen,  dass  Wecklein,  wie  es 
W(il  gethan,  in  der  Vorrede  seine  Ansicht  eingebender  begrün- 
det hält«,  xumal  das  Hauptargument,  auf  das  sich  der  letztere 
»tfitzt  (der  eingeschobene  Vers  Sept.  t.  195)  sich  unschwer  als 
Dicfatig  nachweisen  läset,  wie  es  denn  auch  schon  durch  Johann 
Schmidt  (Phil.  Anz.  XV,  306)  eine  ausführlich  motivierte  Wider- 
Icgnng  erfahren  hat.  Überdies  bat  Wecklein  mit  seiner  früheren 
inteniDg  (Stndien,  S.  61).  dass  es  'in  praxi  auf  dasselbe  hin- 
uskomroe,  ob  wir  das  Original  (d.  h.  den  Archetypus  des  Medi- 
(«as)  oder  die  Copie  (diesen  selbst)  als  die  Quelle  aller  übrigen 
Hkodschriften  betrachten'.  Becht  behalten ;   die   auf  diesen   Mei- 


')  VeL  Wilamowitt-M^tlleDdorf  in  der  »Deat^cheD  Lit-Zeitung*  VI, 
t>^  618  und  G.  Kaib«!  ebenda  iip.  929.  Die  Kostocker  Dissertation  frei- 
beb, »nf  welche  der  letztere  sich  beruft  (Ad.  Reuter,  DePromethei,  Per- 
•vgm.  Septem  AcKbjli  fabalarum  codicibuj  recentioribai.  1883),  scheint 
mir  t«hr  nngeeigoet.  die  Stellnnt:  dea  Mediceus  lu  erschQttern.  Eo  ist 
uturrkcnneD,  dau  der  Verf.  sich  redliche  Miibe  gibt,  naa  einzelnen 
^lelleii  lo  erweisen,  du«  die  Lenarten  der  recentiores  aas  einer  vom  Med. 
QtibbiDgigen  Quelle  gtan]n\eD;  aber  trotz  alles  safgewendeten  Flei&es 
Innuit  er  ober  blofie  Möglichkeiten  nicht  hinaus.  Denn  die  Grond- 
lig«,  auf  welcber  er  baut,  ist  eine  rein  labjcctive;  wer  mit  Gründen 
*t«riert,  wie  u  B.  dus  ein  an  anpassender  Stelle  eintreschobener  Vers 
lieht  TOD  einem  Interpolator  zar  Aosfällang  einer  Lücke  ersonnen  sein 
tonne,  da  er  diesem  Zweck'*  auch  notbwendig  volUtändig  entsprechen 
^  I.  der  bat  tich  mit  der  Cberlieferangsgeschicbte  griechischer  Autoren 
wenig  vertrant  gemacht.  Überhaupt  kann  eine  derartige  Unter- 
IDK  nicht  geführt  werden,  ohne  Rücksicht  auf  ähnliche  Fälle  za 
tekmeo,  in  denen  neben  einem  anzweifelbafteo  Archetypus  jüngere  Copien 
Uateheo.  i.  B.  Polyaenas,  Kpictet,  die  Pariser  Khetorensammlung  n.  a>, 
la  JO  ermitteln,  wn  wir  byzantinischer  Gelehrsamkeit  lutraaen  dürfen. 
Aieh  di«  Fra?«  naib  der  Stellung  der  recentiores  in  den  übrigen  Stücken, 
wsie  die  Möglichkeit,  da«  eben  diese  drei  Tragödien  des  Aeschylos  in 
ipälbyautiutacticr  Zeit  «U  Schnllectfire  verwendet  worden,  wäre  so  er- 
tlgtn  geweaen.  Dan  die  ganze  Frage  nach  dem  Erscheinen  von  Week- 
Ubi  AotcbjrlM  oothmals  aafgenommen  werden  moas,  kann  als  aelbat- 
Hottadhcb  gelten. 
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iinogswecbsel  der  Heraasgeber  zarOckzofölireiiden  Textesdifferenceo 
sowohl  zwischen  den  neaeo  Äosgaben,  als  anch  zwischen  den 
jetzigea  und  früheren  Arbeiten,  sind  in  der  That  nar  »«hr  ge- 
ringfagig. 

Weit  bedeatender  jedoch  sind  die  Ver&ndemogen,  welche 
die  An£icfat«n  beider  Gelehrter  in  Hinblick  auf  den  ZasUnd  des 
aeschyleischen  Textes  im  allgemeinen  erfahren  haben.  Selbst  ein 
flüchtiger  Vergleich  der  beiden  Torliegenden  Ausgaben  mit  älteren 
Arbeiten  der  Heraasgeber  lehrt  deutlich,  am  wie  viel  conserra- 
tirer  beide  in  ihren  Anscfaaaangen  geworden  sind;  and  ich 
glaabe  nicht  zu  irren,  Kenn  ich  diesen  wachsenden  ConservatiTis- 
mos  ror  allem  dem  Einflüsse  der  Eircbboffscben  Aasgabe  za- 
üchroibe.  Es  ist  sehr  lehrreich,  die  'Studien  zu  Aeschjlas'  oder 
die  erklärende  Aasgabe  des  Prometheus  von  Wecklein  mit  seiner 
neuen  Edition  zu  vergleichen  and  zu  constatieren,  wie  riele  Con- 
jecturen,  die  dort  als  sicher  vorgebracht  and  ansföhrlich  begrOn- 
det,  beziehungsweise  in  den  Text  gesetzt  worden  waren,  hier  io 
den  Apparat  verwiesen  sind ;  und  wie  viel  zahlreichere  nicht 
einmal  dieser  Ehre  theilhaftig  geworden  sind,  sondern  sich  mit 
einem  Plätzchen  in  der  Appendix  begnügen  müssen.  So  sind 
u.  a.  gar  nicht  mehr  im  Apparat  erwähnt  Termuthungen  zu 
Prom.  1042  (Stud.  S.  48);  Pers.  462  (St.  75);  831  sq.  (St.  76); 
Suppl.  944  (St.  87);  Cho.  328  (St.  157);  695  (St.  162);  829 
(St.  163).  Au  anderen  Stellen  hat  der  Verfasser  seine  Auslebt 
geändert,  so  z.  B.  Prom.  1063  (St.  49);  Sept.  263  (St.  53); 
322  (St.  56);  Pers.  313  (St.  73);  Cho.  414  (St.  159).  Ebenso 
bat  Wecklein  an  vielen  Stellen  des  Prometheus,  wo  er  früher 
Conjectarcn  in  den  Text  gesetzt  hatte,  neuerdings  die  hand- 
schriftliche Ülierlieferuiig  des  Modiceas  unangetastet  gelassen, 
meist  nach  KirchhofFs  Vorgang;  man  vergleiche  die  Verse  19, 
34,  42,  114,  128,  153,  229.  Ja  an  nicht  wenigen  Stellen  ist 
er  noch  Ober  EirchboS'  fainaasgegangen  and  hat  die  Lesart  des 
Mediceus,  die  jener  zn  Gunsten  einer  Emendatiou  verworfen  hatte, 
wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt;  so  V.  196,  203,  438,  624,  644, 
721.  855,  10425.  Und  wenn  auch  an  mehreren  diesen  Stellen 
Wecklein  die  Überlieferung  ofl!'enbar  für  verderbt  ansieht,  so 
verdient  es  alle  Anerkennung,  dass  er  es  vorgezogen  hat,  die 
corrupte  aber  uathentische  Lesart  iai  Text  zu  belassen,  anstatt 
sie  durch  Interpolationen  zu  verdecken,  besonders  dort,  wo  er  eine 
eigene,    wohl  begründete  Hypothese  diesem  Princip  geopfert  hat. 

Nicht  minder  eingreifend  sind  die  Wirkungen,  welche 
KSrchhoffs  Becensiou  auf  Weils  textkritische  Thätigkeit  ausgeübt 
bat;  ja.  wenn  man  bedenkt,  dass  der  letztere  Gelehrte  vermSge 
•iner  ihm  innewohnenden  glänzenden  Divinationsgabe,  verbanden 
•Bit  gründlicher  Kenntnis  der  Tragiker  und  sicherem  ästhetischen 
Drthuiie,  viel  eher  zu  einer  allzuweitgehenden  Ausübung  der 
C'onjecturalkritik,    als  zum  Conservativismus  neigt,    so  wird  mau 
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bireit  sein,  dieselben  noch  höber  anzuschlagen.  Sicherlich  ist 
M  Ar  eiDen  Kritiker  wie  Weil  bedeutsam,  wenn  in  dieser  Aus- 
fib»  —  om  nur  ein  Beispiel  anzufahren  —  in  den  hundert 
VwRn  Per».  176 — 276  zwölf  in  den  Text  der  ersten  Ausgabe 
aitftnommene  Änderungen  weggefallen  nnd  nur  drei  neue  hin- 
lugeiommen  sind.  Freilich  bleibt  trotz  dieses  unlengbaren  Fort« 
Schrittes  eine  verhältnismäDig  große  Anzahl  von  Stellen  flbrig, 
M  itn»a  Weil  eigene  oder  fremde  Conjecturen,  wie  sich  durch 
iorfflUige  grammatische  oder  sachliche  Exegese  zeigen  lässt, 
usDOthigerweise  in  den  Text  aufgenommen  hat;  im  ganzen  und 
froflu  jedoch  wird  man  in  der  Obereinstimmnng,  welche  sich 
schon  jetzt  zwischen  zwei  Aeschylosforschern  von  so  rerschiedener 
Bicbtnng  kundgibt,  einen  Beweis  dafQr  sollen,  dass  die  Aeschylos- 
kntik.  Dank  den  Bestrebungen  Kirchhoffs,  wieder  auf  richtigeren 
Pftden  wandelt. 

Hoffen  wir,  dass  auch  in  einer  anderen  Frage  Einigkeit 
mi«lt  werden  wird,  zu  deren  Behandlung  gleichfalls  Kirchhoff 
all  der  erste  dun  richtigen  Weg  gewiesen  hat :  nämlich  in  der 
Hmtellung  der  altattiscben  Orthographie.  Es  ist  zu  bedauern, 
tut  (ich  Weckleiu  gerade  in  dieser  Hinsicht  den  Resultaten  der 
t»uercn  Forschung  gänzlich  verschlossen  hat,  während  Weil 
«iiriu  mit  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  Schritt  zu  halten 
m  loUaswerter  Weise  bemOht  ist.  Daher  lesen  wir  bei  diesem 
Fonnen  wie  dtogiiäv  (Prom.  338  =  35  i  Weckl.  und  616  ^  643) 
(D  Texte,  die  Weckleiu  bloß  in  der  Anmerkung  erwähnt;  353  = 
^68  Mtzt  Weil  ipxTi^a  nach  Kirchhofs  Vorgange  ein,  was  Weck- 
UiD  weder  im  Apparat  noch  in  der  Appendix  erwähnt.  Hingegen 
•it  DDTerttdudlich,  warum  Weil  Sept.  61  die  Lesart  des  Mediceus 
nUxfiörtov  zu  Gunsten  der  Form  71vei(.i6viüv  verschmäht  hat. 
Freilich  schreiben  auch  beide  Herausgeber  295  =  307  Weckl. 
t(tixTji;  Pr"m.  295  =  311  avfarQÖoaeiv,  obwohl  schon  Kirch- 
^«ff  iti'finQatTtiv  ans  dem  Mediceus  aufgenommen  hat. 

Endlich  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  beide  Ans- 
plxn  auch  eine  nicht  geriugo  Zahl  von  neuen  Verbesserangs- 
. 'orKbl&gcn  enthalten,  von  denen  ein  großer  Theil  als  sehr 
I»»cliien8wert  bezeichnet  werden  darf.  Von  einer  Aufzählung 
^•nclben  darf  ich  um  so  eher  absehen,  als  die  der  Weilschen 
Aosgahe  bereits  von  Wecklein  im  zweiten  Bande  p.  313  sq.  ver- 
uithnet  sind,  die  Weckleinschen  aber  dnrch  L.  Schmidt  in  der 
B«rliner  philol.  Wochenschrift  V  (1885)  Sp.  769  ff.  eine  ans- 
fflhrlirhe  Würdigung  erfahren  haben. 

E«    war    ursprünglich    meine    Absicht    gewesen,     nicht    bei 

*»WB  allgfroeinen  Bemerkungen    stehen  zu   bleiben,    sondern  an 

."ihlter  Beispiele    die    Richtigkeit    des    ausge- 

.      s  ZQ  erweisen.    Aber  der  Umfang  der  Recen- 

ist   bereits    zu  sehr    angewachsen ;    und    den  Lesern    dieser 

'^  'LMbrifl  gegflufiber  hoffe  ich  durch  die  voranstehenden  princi- 
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piellen  ErOrteinngen   meiner  Pflicht  Genüge    geleistet    xu  haben. 

Soll  ein  Gesammtui  ibeil  Ober  beide  Werke  ausgesprochen  werden. 

HO  niDBS  es  dabin  lauten,  dass  durch  jedes  der  beiden  die  Aeschylos- 

kritik  wesentliche  Förderung  erfahren  hat,  dass  aber  Weckleins 
Ausgabe  als  die  verdienstvollere  und  fruchtbringendere  der  beiden 
Leistnngen  zu  bezeichnen  ist.  Ebensowenig  wird  man  sich  freilich 
der  Ansicht  verschlieOen  können,  dass  noch  mancherlei  Ergän- 
zungen nothwendig  sind,  damit  das  von  Wecklein  selbst  gesteckte 
Ziel,  die  vollständige  Sammlung  des  kritischen  Materiales, 
erreicht  werde.  Uiezu  möchte  ich  vor  allem  die  schon  oben  be- 
rührte Verzeichnung  sämmtlicher  Aeschyloscitate  bei  späteren 
Schriftstellern  und  die  genauere  bibliographische  Nachweisang 
der  Conjecturen  reebnen;  weiter  wäre  eine  vergleichende  Vers- 
tabelle, die  Angabe  der  Metra  (die  in  beiden  Ausgaben  fehlt), 
und  schematische  Darstellung  der  Dialogpartien  (wie  sie  Weil  in 
der  ersten  Ausgabe  hinzugefügt  hatte)  als  wQnschenswert  zu 
bezeichnen.  Daran  hätte  sich  eine  erneute  Bearbeitung  der  Frag- 
mente und  ein  neues  Leiicon  Aeschy leum  zu  schließen.  Erst  wenn 
ein  derartiges  Fundament  gelegt  wäre,  könnte  au  einen  weiteren 
erfolgreichen  Ausbau  der  Aeschylosstudien  gedacht  werden,  als  ■ 
dessen  erste  und  wichtigste  Forderung  nach  meiner  Ansicht  eine  ■ 
grOudiicbe  Beurbeitong  der  aeschyleiscben  VVortkunde  zu  gelten  hat. 
Wien.  Heinrich  Schenkl. 


Dr.  H.  Juronka.  Schulwörterbuch  zu  H.  St.  Sedlmayers 
P.  Oviili  Niisonis  carmina  selecta.  Mit  vielen  in  den  Text  ge- 
druckten Figuren.  Frei»  1  Mk.  60  Pf.  =  95  kr.  Loipiig,  Frejtag. 
Prag,  Tempsky.  1886. 

Dieses  Schulwörterbuch  ist  mit  ersichtichem  Fleiße  und 
'igroßer  Sorgfalt  ausgearbeitet.  E.s  fußt  neben  größeren  Lexik» 
besonders  auf  den  SpecialwOrterbückern  zu  den  Ovidianischen 
Metikmorpho.sen  (Eichort  und  Sioltelis).  Die  Artikel  sind  knapp 
und  übersichtlich  gehalten,  die  Grundbedeutungen  vorangestellt 
und  aus  denselben  die  verschiedenen  Bedeutungen  abgeleitet.  In 
der  Besprechung  und  Erklärung  einzelner  Stellen  gebt  der  Verf. 
nicht  so  weit,  als  es  in  solchen  Wörterbüchern  häufig  der  Fall 
ist;  es  kann  dies  nur  gebilligt  werden,  da  sich  sonst  solch» 
Wörterbücher  nicht  viel  von  commentierten  Schulunsgaben  unter- 
scheiden. Auch  hinsichtlich  der  Sacherklärung  scheinen  uns  die 
rechten  durch  die  Bücksicht  auf  die  Alters-  und  Clas!^eastafe 
und  auf  die  Selb^tthätigkeit  der  Schüler  an  die  Hand  gegebenen 
Grenzen  eingehalten  zu  sein.  Die  Wortbedeutungen  sind  mög- 
lichst scharf  gefasst,  wofür  man  fast  anf  jeder  Seite  Belege  finden 
kann.  Auch  zur  Erzielung  richtiger  Betonung  der  Wörter  ist  das 
Nöthige,  jedoch  nicht«  0berflü»sige8  getban.  Für  die  Etymologie 
gibt  das  Büchlein  mehr  und  Richtigeres  als  die  gangbaren  Wörter- 
bücher ,    wie  der  Verf.  selbst  im  Vorwort«  bemerkt ;    wir   können 
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ilu  nnr  bestitigen  and  hinzufügen ,  dass  zum  Unterschiede  von 
miuicheD  Bflchern  dieser  Art  auch  hier  die  Alters-  und  Classen- 
(iite  der  Schüler,  für  welche  das  Wörterbuch  bestimmt  ist,  fast 
durcbgeheods  berücksichtigt  ist  Wir  verweisen  u.  a.  auf  gut» 
Bemerkungen,  welche  über  Etymologie,  Ableitung  oder  Bedeutung 
der  WOiter  Aufschluss  gebeu,  unter  den  Artikeln:  amentam,  la- 
fbmai,  Jona,  Instro.  mando,  manifestus,  magister,  minister,  nego, 
libil,  nnntius,  officium,  pater,  penna,  sors,  snpplex,  tela,  tempto; 
ferner  auf  Bemerkungen,  wie  unter  profanus,  proficiscor,  proles, 
(oDlicns.  Zu  diesen  Zwecken  wird  auch  das  Griechische  Öfters 
ieraogezogen ,  jedoch  immer  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
durch  die  Bncksicht  auf  die  geringen  Kenntnisse  der  Quartaner 
und  Quintaner  geboten  erscheinen,  mit  Ausnahme  etwa  von  wenigen 
fällen  wie  unter  sndo. 

Die  Abbildangeu  sind  nach  antiken  Denkmälern,  deren  Stand- 

I      ort  genaa  angegeben  ist,  ausgeführt.  Die  Beigabe  solcher  Abbildan- 

I      g(n   können    wir    im   Princip    nur    mit  Freuden    begröOen,    und 

fir  wünschten  sogar  eine  weit  größere  Anzahl  derselben.  Denn  nach 

der  Angabe  des  Titelblattes  düiTte  mancher  viel  mehr  Abbildungen 

erwarten  als  dreißig  von  Personen  und  vier  von  Sachen,  wie  sich 

thttiichlicb  vorfinden.      Und   nicht  bloß   hinsichtlich  der  Menge, 

^^ndem    auch    hinsichtlich    der  Güte    des  thats&chlich  Gebotenen 

^■nitden  unsere  Erwartungen  nicht  befriedigt.  Denn  gelungen  sind 

^Bir  die  Abbildungen  auf  den  Seiten  15.  33.  61.  94  a.   116.  130. 

H|8G.  249.     Andere    s\nd    weniger  gelungen ,    zumeist    wegen    zu 

'Mnnig  scharfer  Wiedergabe,  woran  vielfach  zu  kleiner  Maßstab  diu 

Sehnld  trägt.     Was  endlich   die  Abbildungen    auf  den  Seiten   13. 

24.  67  f.    134.  206,  224.  239  mit  dem  sog.  Feigenblatte  betrifft, 

>o  «önxchten  wir  diese  hier  nicht   aufgenommen.     Wir  sprechen 

dies  offen  aus.  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Prfideiie  geziehen 

10  werden.      Mit  Schlagwörtern  wie   „Castis  omnia  casta"   lasseu 

wir  nnser  Bedenken  nicht  abfertigen. 

Bei  den  Nominen  werden  durchaus  sümmtliche  Grundformen, 
bei  den  Substantiven  auch  das  Geschlecht  augegeben.  Sollten  nun 
in  analoger  Weise  nicht  auch  bei  den  Verben,  wenigstens  bei  den 
sogen.  unr*-gelmäßigen  der  ersten ,  zweiten  und  vierten  und  bei 
limmtlichen  der  dritten  Conjngation  die  sogen.  Grundformen  an- 
gegeben werden,  was  der  Verf.  nicht  thut?  Wir  beantworten 
JUwe  Frage  mit  einem  entschiedenen  Ja.  Dies  könnte,  ohne  dass 
mehr  Raum  in  Anspruch  genommen  wfirde ,  leicht  geschehen, 
«etio  Artikel  wie:  Aetna,  agricola,  ambo.  amicitia,  decem,  deci- 
uas,  deleo.  deni,  dono,  fera,  fere,  figura,  filia,  filins,  homo,  impius, 
lodia,  Italia,  laudo,  nonaginta,  nonns,  novem,  novies  und  andere 
die.ier  Art  gestrichen  würden?  Oder  ist  es  wirklich  notbweudig, 
in  einem  für  die  Schüler  bestimmten  Specialwörterbuch  unnützer 
Vollständigkeit  zulieb  solche  Wörter  aufzunehmen? 


4t    Wania,  Dat  Praes.  bist,  in  Cae».  Bell.  Gall.,  ang.  t.  J.  OolUng. 


Zagrunde  gelegt  ist  im  allgeinciuen,  wie  bei  einem  Schul- 
buch erwartet  wird,  die  uns  vorgeschriebene  Orthographie  („Regeln 
und  Wörterverzeichnis").  Doch  finden  sich  vielfach  Abweichungen 
von  derselben  und  dadurch  auch  vielfach  Discrepanzen  des  Buches 
mit  sich  selber,  so  in  der  S- Schreibung  (besonders  mia  —  und 
—  niss ,  jedoch  auch  gräßlich) ,  Punct ,  Litteratnr,  Loos.  Africa. 
Kot,  Tact,  Fluth,  Glath,  blos,  Bercdtsamkeit,  tCdtlich,  Ae  statt  Ä. 
Oe  statt  Ö  usw. 

Kleine  Vorsehen  sind:  Juno,  Schwester  des  Zeus,  voltas 
S.  67,  pecus  (pecndis)  n.,  S.  172  Augustus  (statt  Antonius),  desudo 
und  detrudo  (statt  n) ,  das  Citat  unter  dum  (statt  10,  85),  im 
Citat  unter  ab  (in  der  Ausgabe  13,  55  ist  die  Leseart  qua  quan- 
tam  distat  ab  orba  aufgeuommen). 

Von   Druckfehlern  sind  uns  nur  wenige  aufgefallen. 

Wien.  J.    Rap  p  0  1  d. 


Das  Prae,sen8  historicum  in  Caesars  Bellum  Gallicnm.  Von 
Kranz  Wania.  Uymnaaialprofessor  in  Malir-ifichönberg.  Wien  18Sö. 
A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  IIB  bS.  8«.  80  kr. 

Als  den  natürlichsten  Weg,  das  Wesen  des  lat.  Praesens 
histor.  aufzukläreu,  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Erforschoog 
seiner  Tenipusfolge  betrachtet,  dabei  aber  fiber  die  Frage,  ob  M 
dem  Lateiner  als  Praeteritum  gegolten  habe  oder  nicht,  keine 
Einigung  erzielt.  Wania  erreicht  nun  auf  dem  genannten  Wege 
eine  vermittelnde  Anschauung:  'Das  Praes.  bist,  ist  vom  Stand- 
punkte der  in  der  Erzählung  handelnd  auftretenden  Persouen  stets 
ein  reines  Praesens,  vom  Standpunkte  des  Schriftstellers  dagegen 
iinmoi-  eiu  Praeteritum'.  Die  hier  zur  Geltung  gekommene  ünter- 
schoidiing  zweier  Standpunkte  entspricht  dem  eingangs  betonten 
Grundsätze:  'Die  von  einem  Praes.  bist,  abhängigen  Nebensätze 
sind  entweder  eine  vom  Schriftsteller  gegebene  Erklärung  des 
Hauptgedankens,  oder  aber  gehören  sie,  sei  es  der  Rede ,  sei  es 
dem  Gedankengange  des  im  übergeordneten  Satze  sprechend,  bez. 
erwägend  vorgeführten  Subjectes  an*.  Fragt  man  nun ,  wie  so 
W.  sich  mit  dem  häufig  in  Begleitung  eines  regierenden  Praes. 
hist.  auftretenden  Conjunctiv  impf,  abfindet,  so  gibt  hierauf  das 
Schlussergebnis  den  weiteren  Bescheid:  'Die  in  Begleiuing  des 
Praes.  hist.  häufig  auftretende ,  dem  Conj.  impf.  [bez.  Plusqpf.] 
gleiche  Form  ist  in  sehr  vielen  Fällen  kein  Imperfectum,  also 
keine  präterite  Form,  sondern  ein  Futurum  der  bedingten  Aus- 
sage .  Das  ist  nun  freilich  ein  recht  neues  Auskunftsmittel,  das 
nur  unter  Einwirkuug  einer  unhaltbaren  Ansicht  von  der  Bildung 
des  lat.  Impf,  erfunden  werden  konnte.  'Diese  aus  dem  Infiuitiv 
gebildete  Form,  beißt  es  S.  6,  die  also  schon  durch  ihre  Ablei- 
tung von  der  bloßen  Nennfonn  des  Verboms  nur  Allgemeines  oder 
Bedingtes  auszudrücken  Obernebmen  sollte,  erhielt  ganz  natur- 
gemäß eine  doppelte  Function:    einerseits  als  bedingte  Aussage- 
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ions  d«r  Vergangenheit,  anderseits  als  eine  solche  der  Zaknnft.' 
'Kl  wlre  höchst  widersinnig,  der  vom  Inf.  praes.  fbez.  perf.]  ge- 
'tiUeten  Form  schon  darum,  weil  sie  zuweilen  auch  als  Conj,  impf. 
ftiiit,  auch  in  dem  Falle,  wenn  sie  eine  futurale  Zeitlage  be- 
WliD»l,  die  Natur  eines  Praeteritum  vindicieren  zu  wollen'. 

Doch  vielleicht  wäre  der  Verf.  vor  diesem  Irrthum,  den  wohl  Goss- 
laa  (L»t.  Sprachl.  §.  146  der  1.  Aufl.)  verschuldet  hat,  bewahrt 
|itiliiib«D,  hätte  ersieh  wissenschaftlich  begründeten  Auffassungen 
iHim  Wesen  des  Final-  und  des  Consecutiv-Satzes  angeschlossen. 
^Win  es  uämlich  mit  Bezug  auf  die  ersteren  bei  W.  heißt,  dass 
'r(Vnj.  praes.  bei  regierendem  Praes.  bist,  die  Handlungen  zwar 
linder  (als  Ursache  und  Wirkung),  aber  gewissermaßen 
lof  Schlag  folgen  lä.sst,  das  sog.  Imperf.  hingegen  (von 
onditionalis  genannt)  die  zweite  Handlung  in  die  relative  Za- 
kanft  binöborrückt,  so  ist  dagegen  auf  die  Entstehung  des  lat. 
FinjIsstMs  hinzuweisen  (der  Lateiner  .scheint  das  Gefühl  hiefQr 
^41«  rerloren  zu  haben;  vgl.  Caes.  b.  g.  I  20,  5  togat ,  finem 
Brondi  fariat;  III  5,  3;  11,  2;  IV  21,  8;  V  49,  3).  welcher 
^nKprfloglich  im  Conjunctiv  der  Erwartung  oder  dem  des  Willens 
BtUbiUodig  neben  ein  später  als  Regens  betrachtetes  Verb  gestellt 
~  nr.  S.  Bastian  Dalil,  Partikel  nt,  S.  219.  Bei  solchem  Sach- 
v«hilt  ist  von  einem  'Notlibi?helf'  des  präsent.  Conjunctiv  'für 
(n  ffhleiiden  Conj.  futnri'  keine  Rede:  da  die  Handlung  und  die 
iiBit  verbundene  Absicht  als  solche  gleichzeitig  sind,  gibt  es  hier 
«in«  relative  Gegenwart,  nicht  eine  solche  Zukunft.  Ebenso 
lieh  des  Consecutivsatzes  die  Ansicht  irrig,  die  Folge  werde 
iteiner  als  später  folgend  betrachtet,  der  Conj.  praes.  ver- 
<Uher  den  des  Futurum.  Hiegogen  genügt  das  oben  Jahr- 
tUf  1688  S.  676  vorgebrachte,  und  es  mag  nur  noch  darauf  hin- 
iniMen  werden,  wie  nahe  W.  selbst  der  richtigen  Einsicht  war, 
0  «rS.  45  ff.  von 'invertierten  Consecutivsützon  spricht  (z.B. 
&1,  5  hotlies  in  fugam  dat,  sie  uti  .  .  resisteret  nemo),  die 
Cumparativsätze  nennen  möchte,  da  ihnen  zur  Subsum- 
nnter  die  eigentlichen  Cousecntivsätze  das  wichtigste 
ftbgehe,  dass  nämlich  ihre  Handlung  in  Bezug  auf  die 
Uthg*  der  des  übergeordneten  Satzes  nachfolge.  —  Es  sind  dies 
fmde  solche  Fälle,  welche  recht  deutlich  zeigen,  wie  wenig  es 
^  Lateiner  in  diesen  Sätzen  darum  zu  thun  ist,  die  eigentliche 
^«Jg«  tum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  sie  vielmehr  nichts  als  eine 
Bodal«  Beetimmang  des  Prädicates  des  Hauptsatzes  enthalten, 
*(lcber  FonctiOD  die  Partikel  ut  entspricht.  Übrigens  ist  es 
•fcbtr  unrichtig,  wenn  W.,  um  dem  Imperf,  gegenüber  dem 
Mmu  das  Uauptsaizes  eine  vergangene  Handlung  zuzuweisen, 
'«biiptet:  'Das  resüterc,  bez.  non  resistere  geht  dem  in  fugam 
der  Zeit  nach  voran . 

Der  Consecntivsatz  also  bedarf  ebenso  wenig  wie  der  Final- 
CODJaoctiv  futuri,    der   sich    ja   auch    gegenüber   dem 
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•H\\iX\<iV'»<x  l*rtKMens  and  dem  Perfeet  als  aotbehrlich  enreist;  wu 
xvHW  uuii  vl»u  Lateiner  Tennlnssen,  beim  Praesens  hist.  zwischen 
■«ImM«  ir»|r«uw&rtiger  und  xnkflnftiger  Handlang  zanntereeheiden? 
Vv'iUuHit  ttiüiüien  wir  ans,  um  die  Erscheinung  sa  erkliren,  dass 
iu  MvwiMivu  b'inalsätxen  Torwiegend  der  Coiq.  praes.  auf  ein  Praee. 
Hut  (oltft,  uiit  der  bereite  von  G.  Ihm  (Qoaestiones  sjntactieae 
tl«  «l«>outioue  Tacitea  comparato  Caesaris  Sallnsti  Vellei  oso  lo- 
v)UVUill,  Uis»tto  18«<2,  p.  27)  gemachten  Beobachtung  begnOgen, 
,1«««  «liiueluo  Verba,  wie  impero,  eine  besondere  Torliebe  f&r  den 
(SmiJ  |>r««>8.  bekunden,  was  A.  Hag  (Bhein.  Mas.  1885,  S.  409  f.) 
HO  Corinulierl:  'Der  durch  das  Praes.  bist  im  Hauptsätze  an  sieh 
«oh«>u  iudicierten  Tendenz,  den  s&mmtlicben  Complex  der  Hand- 
luiiM*>l>  in  dio  Gegenwart  treten  zu  lassen,  tr»t  bei  diesen  Sitzen 
uutniktäUiMiJ  der  Tortheil  zur  Seite,  durch  das  an  sich  schon 
««iii|{kli<us  gestattete  Praesens  diese  Sätze  dem  Wortlaut  der 
dh«>o(i>u  Kedtt,  der  selbst  präsentisrh  gegeben  war,  Ähnlicher  zu 
iu«oUi>u  und  in  lebendigerer  Weise  daran  zu  erinnern,  als  es  durch 
i>iii  Imperfectum  geschehen  wSrde.' 

Nucli  dem  Gesagten  kann  das  Resultat  der  Untersuchung 
ilbvr  die  S&tze  der  indirecten  Darstellung  (außer  den  genannten 
khiil  Ott  iudirecte  Frage -Belativ- Causa UConditional- DisjonctiT- 
'IViniuirulhätze,  indirecte  Cum-Sätze  im  modalen  und  caasalen 
Nliiiitt)  nicht  UDbedingte  Giltigkeit  haben.  Es  lautet:  'Die  der 
||Hii|iihuudlung  gleichzeitigeu  Handlungen  werden  je  nach  ihfer 
«ig«Mi<ii  Keschaffenheit  (als  dauernd  oder  abgeschlossen)  durch 
diu  PruotieuK  oder  Perfectum,  die  ihr  gegenüber  in  der  Zukunft 
Ili>l|(iii<l«u  mit  gleichem  Qnalitätfinnterschiede  durch  den  Conditional 
dar  ditu«rnd(*ii  oder  vollendeten  Handlung  (der  Form  nach  Imper- 
liiriliiin  uJt^r  Plu.sqnamperfectnm),  endlich  die  ihr  vorausliegenden 
Handlungen  mit  gleicher  Bficksichtnahme  durch  das  Imperfectnm, 
bei.  l'lnM|uauip.  gegeben.' 

Wiih  VV.  Aber  die  in  Kürze  (S.  97—111)  behandelten  Sitze 
■liir  dir<-i-.tAn  Darstellung  im  allgemeinen  bemerkt,  dass  auch  hier 
lim  SiliiiltnlclltT  diis  Kecht  behält,  die  Hauptbegebenheiten  in 
hImi<'Ii  MiiiisliMclior  Form  durch  das  Praes.  bist,  auszudrucken,  dass 
juilm  li,  imlcm  IT  in  eigener  Person  erläuternde  Zusätze  hinzufüge, 
diu  liuliiM  in  dor  Schwobe  gehaltene  Zeit  der  Haupthandlung  ihres 
Hllll^ll.■«lll•n  Cliaraktors  entkleidet  werde  und  sich  nun  za  einer 
viilKitiiiidiK  pijlioritiMi  gestalte,  daher  die  Tempuswahl  wie  nach 
(iiitfni  l'i'if.  Iii>|..  stattfinde,  diese  Anschauung  wird  schon  eher 
/u^lUlllllllllK  M'rdiiMuu),  namentlich  insoferne  W.  hiemit  andeutet, 
•iHttB  ciiK  l'jiiNi'hoidnng  über  die  Tempuswahl  der  Haupthandlungen, 
iili  l*iiir.><>ii.>.  <il)  ri>rf.  bist.,  rein  in  die  Hand  des  Schriftstellers 
gu|ii>lM-ii  i>t.;  witnsi'luMiswert  wären  hier  Nachweise  wie  I  46,  2 
r««»(ii  liniuifuli  fitirm  facti  srque  ad  suos  recepit,  II 13,  1 
«»I  iliilitiiitum  Sufniiioncs  accci>it  excrcitumque  in  Beilovaeos 
fluni.     Sollte   mit  derartigen   Stellen    nicht  ein  Fingerzeig  ge- 
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fthtn  Min,  daes  auch  bei  Aaseinandersetzungen  Aber  die  Zeiten 
ier  Ntbtns&tie  nur  eigeutlich  zu  constatieren  ist,  was  der  Schrift- 
-Wler  wirklich  gesetzt  hat,  oder  wie  A.  Hng  a.  a.  0.  S.  110 
tariert,  daes  den  Beobachtangen  der  Charakter  einer  bindenden 
S»fA  benommen  werden  muss?  Vielleicht  würden  noch  weitere 
Uotcnaehangen  Ober  das  griechische  Praes.  bist.,  wie  deren  schon 
«orliVen,  anch  fDr  das  Lateinische  von  Nutzen  sein.  So  viel  ist 
IMgws  schon  jetzt  klar,  dass  die  Bezeichnung  'aoristischer  6e- 
Imeb  des  Praesens' ,  die  auch  W.  verwendet,  nicht  glöcklich 
mlhlt  ist,  da  ja  der  Grieche  neben  dem  Praes.  bist,  anch  seinon 
Aoriit  hat. 

Znm  Schlüsse  ist  noch  zu  erinnern,  dass  grammattKche  6e- 
iruhtungen  wie  vorliegende ,  Oberzeugendö  Ergebnisse  erst  dann 
li«f«m,  wenn  sie  sich  nicht  auf  einen  Autor  beschränken.  So 
kvBBte  E.  Hoffmann  (Studien  anf  dem  Geb.  d.  lat.  Sjnt.  S.  39 
Aa«,  49),  um  die  Lesart  quam  plurimas  passet  (V  11,  4)  ein 
fir  allemal  abzuweisen,  einfach  auf  seine  vollständige  Sammlung 
tu  den  gelesensten  Schriftstellern  verweisen,  wogegen  W.s  auf 
in  Zusammenhang  sich  stützenden  Bemerkungen  (S.  63  f.)  nicht 
gltiebt  Beweiskraft  beanspruchen  kOnnen.  Überhaupt  erhalten  die 
äMB  Superlativ  be.schränkenden  Relativsätze  mit  quam  (ut)  .  . 
pittt  8.  111    erst  durch  die  Belege    bei  Hoffmanii  die  gehörige 

^    Bdnchtung. 

h       Olnfltz.  J.  Golling. 
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0.  Gilbert,  Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  Rom  im 
Altertbum.  II.  Abtheilang.  Leipzig  1886.  B.  G.  Teubner.  466  SS. 
Ober  den  zweiten  Band  von  Gilberts  Werk  ist  es  unmög- 
Sck  tJD  gfinstigeres  ürtheil  zu  fallen,  als  Qber  den  ersten.  Die 
liftschichte  Boms  in  Verbindung  mit  der  Topographie  der  Stadt 
uier  neuen  Darstellung  zu  nnterzieben,  wäre  ja  immerhin  eine 
H^  verlohnende  Aufgabe  gewesen.  Seit  Schweglers  Werk,  das 
ueb  Uommsen  als  ein  „ernst  zu  nehmendes"  anerkannte,  hat 
ii«  Erkenntnis  der  römi.schen  Urgeschichte  mancherlei  Fort- 
ichritte  gemacht,  hauptsächlich  infolge  archäologischer  Funde, 
«t  line  viel  größere  Bedeutung  besitzen,  als  in  der  Luft  schwe- 
kwd«  Hypothesen  und  die  Zergliederung  mythologischer  Ülierlie- 
fwmgen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Auffindung  des  Familiengrabes 
der  Ttrchnas  in  Caere,  der  Darstellung  des  Caeles  Vivenna  und 
in  Mt$tama  auf  dem  Denkmal  in  Vulci,  der  Servianischen 
Vm»  mit  ihren  Steinmetzzeichen  ;  ferner  die  kartographischen 
Aofnahmen  und  die  militärische  Beurtheilung  des  Terrains  um 
Biiui  durch    Moltke'),    dem    neuerdings    0.  Sichter    in  dem 

')  Vj;].  den  ,Vorbericbt  aber  die  benutzten  Quellen'  zu  H.  Kie- 
t*U  Sp«a«lkarte  von  Mittelitalien  (carta  geografics  ed  arcbeologica 
'•U'  lUlift  centrale)  in  4  Blättern.  Berlin  bei  Reimer  1881.  Moltke» 
«Vuderbach*  behandelt  eine  Reihe  topographischer  Fragen  in  geist- 
itMhv  nnd  anregender  Weiee.  • 


4§  Gilbert,  OMchiebte  n.  i'opo^rmpbie  d.  Stkdt  Rom,  ang.  r.  J.  Jung. 

Aufsätze  Ober  die  Fabier  am  Cremeni  (in  Hermes  XVII,  425  IT.) 
mit  Ver&täadois  nachgearbeitet  hat.*)  Hier  i»t  fester  Boden  anter 
den  Faßen  gewonnen.  Zugleich  verständigten  die  italienischen  Archäo- 
logen sich  mit  den  deutschen,  namentlich  mit  denen  vom  Istitut« 
archeologico,  Aber  die  Vricbtigsten  Fragen,  die  hier  in  Betracht 
kamen.  Man  darf,  am  den  dadurch  erzielten  Fortschritt  richtig 
zu  taxieren,  hiebei  nicht  aoßoracbt  lassen,  dass  die  ideenreichen 
Forschungen  Niebuhrs  bei  den  nüchternen  Italienern  von 
Anfang  an  keineswegs  jenen  Anklang  gefunden  hatten,  wie  die.«- 
seits  der  Alpen.  B.  Borghesi,  ein  Forscher  von  grundlegender 
Bedeutung,  hat  kurzweg  erklärt,  er  glanbe  nicht,  dass  ein  Deutscher 
des  19.  Jahrhunderts  von  Borns  Urgeschichte  mehr  wissen  könne,  M 
als  Dionys  von  Halicarnass;  worauf  ihm  freilich  ein  gelehrter  1 
Franzose  erwidern  konnte,  er,  Borghesi,  habe  gelegentlich  doch 
auch  anf  einen  Irrthum  in  den  Fasten  des  Titus  Livius  aufmerksam  ge- 
macht. Man  kann  diesen  Discura  in  Borghesis  Biographie  von  Noel 
des  Vergers,  vor  dessen  Essai  sur  Maic-Aur^le  (Paris  1860),  nach- 
lesen. Wenn  ein  Mann  wie  Borghesi  sich  so  äuiSerte,  hatte  es  den 
deutschen  Ideologen  gegenüber  etwas  za  bedeuten.  Und  es  lag 
ein  richtiges  Gefühl  in  dieser  Opposition.  Wiir  doch  Nie  bahr, 
als  er,  einige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  seiner  zwei  ersten 
Bände,  in  Bom  eintraf,  keineswegs  befriedigt  von  der  Stadt;  er 
hatte  sich  vieles  anders  vorgestellt;  nun  erklärte  er  sich  sogar 
dagegen,  dass  mau  vom  Forum  und  dem  Collosseum  den  Schutt 
wegräume  auf  Kosten  der  üppigen  dort  wuchernden  Vogetatiou : 
es  überwog  der  Standpunkt  des  Romantikers,  —  Gleichwohl  war 
es  Niebuhr,  der  zur  „Beschreibung  der  Stadt  Rom"  den 
Anstoß  gab. 
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*)  YoD  0.  Richter,   der  Tielfacb  Jordans    topographischen  Be- 
rechnangen   und  Angaben    Opposition  wacht,    sind  außerdem  behandelt   ■ 
worden:    .Die    Befestigung    des    Janiculums*    (Programm    des    Askan.  ■ 
Gymnas.  Berlin  1882).  „Clivns  Capitolinns".  Ein  Beitrag  zar  ,Geeehichte  ■ 
der  Stadt  Korn".    In  Hermes  XVUI.    S.  104  ff.   und  XIX,  32S  ff.    Man 
findet  diese  Arbeiten    von  (iilbert    benutzt   und   ausgezogen    S.  173  ff., 
311  ff.,    415  ff.    des    vorliegenden    Bandes.    In  Hermes  XX   (1885)    hat 
U.  Richter  S.  92  ff.   aber  die  Bedeutung  des  topographischen  Begriffes 
.insola",   S.  407  ff.  über    „Die  Tempel  der  Mater  magna  und  des  Jap- 
)iiter  Stator",    endlich  in  der  Berliner  arcbäol.  Gesellschaft  am  i.  Jnni 
1886  über  die  Topographie  des  Palstio  sieb  ausgesprochen.  —  VgL  auch 
Annali  detl  inst.  1884   p.  169  ff.    den  Aufsatz:    „Sopra  uu  avanzo  dell* 
antica  fortiflcaiione  dcl  Palatino'    nnd  Monom,    dell'    iust.  XII  8a.  — 
Von  Jordans  »Topograpliie  der  Stadt  Rom  im  Altertlium"  ist  unterdes 
(1886)  die  zweit«  Abtheilung  des  ersten  Bandes  erschienen^   Sie  behao-  _ 
delt  in  4  Abschnitten  den  capitoliniscbcn  BurgliOgel,   die  Oberrecte  dea  ■ 
Forums  und  der  Sacra  via;  die  Geschichte  des  Forums,  Coniitiuras  und  m 
der  Sacra  via ;  die  Plätze  nnd  Markte  im  Norden  und  Süden  des  Fornms. 
Ein  von  H.  Matzat  gezeichneter  Plan  Hegt  bei.  In  dem  Vorwort  spricht 
der  Verf.   von   seiner  Absicht,    nach  Vollendung    di's  großen  Werkes  in 
mner  einbändigen  kleineren  Ausgabe  für  einen  größeren  Leserkreis  seine 
Ergebnisse  darzulegen. 
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Aach  Scb wegler,  der  1846  Italien  bereiste,  fand  sich 
iiier  nicht  znroctit  und  kam  verstimmt  über  die  Alpen  zurück, 
am  sein  Rom  zu  bauen.  £rst  Mommsen  war,  als  er  die 
rftmische  Geschichte  schrieb,  mit  der  ewigen  Stadt,  mit  der 
ttaÜKhen  Halbinsel,  zagleich  aber  auch  mit  der  Foischungsweise 
d«r  italienischen  Gelehrten,  auf  das  geniiueste  bekannt  und  ver- 
trut;  er  Oberraschte  die  in  des  großen  Niebubi-  Spuren  gemächlich 
«•iter  wandelnden  hyperboreischen  Gelehrten  durch  die  sehr 
reiliatiBche  Manier,  mit  welcher  die  Urgeschichte  Italiens  und 
Eoms  TOD  ihm  kurz  und  entschieden  behandelt  wurde. 

Ditser  ganzen  Entwicklnog  gegenüber  musate  Gilbert  Stellung 
otliiiHiu.  Er  konnte  ein  gutes  Buch  machen,  wenn  er  den  seit  Nie- 
bolii  und  Schwegler  erfolgten  Umschwung  zur  Anschauung  brachte. 
Dies  ist  hier  nicht  geleistet.  Vielmehr  sind  auch  in  dem 
rorliegendcn  Bande,  mit  Mommsen  zu  sprechen,  bloQ  die  Balken 
cnd  Ziegel  wieder  einmal  durcheinander  geworfen,  ohne  dass 
•twu  Brauchbares  herausgekommen  wäre.  Das  erste  Capitel 
Hu  sechste  des  ganzen  Werkes)  ist  überschrieben  „Der  Drei- 
Stidte-Buud".  Es  wird  darin  die  Geschichte  dos  Tullus  Hostilius 
lnhindclt.  „In  Tullus  Hostilius  tritt  ein  neues  Volks-  und  Ge- 
Dtiodet-lement  in  die  Stadt  ein :  denn  sein  Name  dient  wieder 
Dir  zur  Bezeichnung,  zur  Zusammenlassuiig  und  Repräsentation 
MMr  ganzen  Gemeinde,  die  allmählich  den  schwerwiegendsten  and 
batimmeodstcD  Eiuflu««  auf  die  Entwicklung  der  Stadt  gewonnen 
tili.*  (S.  I.)  Es  wird  auseinandergesetzt,  dass  Tullus  Hostilius 
.k«iD  anderer  ist,  als  die  in  der  Sage  zusammengefasste  Perso- 
uficttioa  der  fremden  Gemeinden,  ihrer  Burg  und  ihrer  Stadt, 
die  sich  iin  und  um  den  Caelins  zusammenschloss."  (S.  35  vgl. 
9i  IT.).  Die  Gemeinde  auf  dem  Caelius  war  „eine  tuskische  Ge- 
wuide  mit  Sonderburg  sowie  mit  Sonderculten"  (S.  39).  „Von 
Tüilas  Hostilius  kann  aber  wieder  Caeles  Vivenna  nicht  getrennt 
•«ri(D,  «reicher  meiner  Ansicht  nach  mit  jenem  identisch  ist. 
^ie  vir  Lucumo  nur  als  andern  Ausdruck  des  Hostus  Hostilius 
tetiieo  gelernt  haben,  so  ist  Caeles  Vivenna  nur  ein  anderer  Ausdruck 
''«TuIIds  Hostilius ;  wie  dieser  vom  latinischen,  römischen  Standpunkte 
■HE,  to  ist  jener  vom  etruskischen  Standpunkte  die  sagenhafte  Perso- 
niütttiou  der  Caeliusgemeinde."  (S.  39  und  40).  —  „Die  Horatier- 
Wtobl  wie  die  Curiatier-Drillinge  sind  nicht  als  historische  Ein- 
'«Ipersdolicbkeiten  zu  fassen,  sondern  als  Personificationen  von 
SUaus-  oder  Gemeinde-Elementen,  die,  unter  sich  aufs  engste 
•vbanden,  gegen  einander  in  Streit  und  Kampf  gerathen  sind. 
Ist  dem  so  and  haben  wir  danach  das  Drillingspaar  naturgemäß 
ils  tioen  Band  von  drei  eng  verbOodeten  Einzelgemeinden  zu 
'w«a,  eo  bietet  sich  wenigstens  für  das  eine  der  beiden  Paare 
^jMbotuog  auf  die  drei  verbümloten  Städte  des  Palatinus, 
^^^PiliB  and  Esquilinus  von  selbst  dar.  Denn  der  Name  der 
Virktifr,  den  wir  in  seiner  Beziehung  zur  Curienglicderung 
B^bir  schon    (Bd.  I  S.  185)   kennen  gelernt  haben,    kann  ohne 
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Aufsatze  über  die  Fabier  am  Cn 
mit  Verständnis  nachgearbeitet 
den  FOfien  gewonnen.  Zugleich  V' 
logen  sich  mit  den  deutschen, 
arcbeologico,  Ober  die  wicli^ 
kamen.    Man  darf,    nm  dci 
zu  taxieren,  hiebei  nicht 
Forschungen    Niobuhr' 
Anfang  an  keineswegs  ; 
seits  der  Alpen.  B.  R'- 
Bedeutung,  hat  kurzw*- 
des  19.  Jahrhundert» 
als  DioDyü    von  Hali' 
Franzose  erwidern 
auch  auf  einen  Int) 
macht.  Mau  kann  ■> 
des  Vorgers,  v< 


\>' 


-.in  Drei-Sfädte-Bnnd    ^■ 
.lü»  man  bei  den  HoTat-^*""* 
tii.<kische    Caeliusgemei^t^''* 
bfiJen  Diillingspaare  ist  *^" 
•J,<n  Bund  der  drei  alten  (^*- 
'  ,,'  Ki'ilie  von  Momenten  weis«' 
...,.ii.lu   nicht    nur    der  EsquiliD- 
'  ..:itinischeu,   sowie  der  qnirinali- 
:  setroten  ist,  so  steht  auch  tod 
wn  Zweikampf  der    Horatier  nnil 
.  Üteren    Drei-Städte- Bundes  Rons 
;:-:  der  Caeliusgemeinde  zn  beziehen. 
.::   alten  Sfädtebunde   feindlich  ent- 
:  ;«em  Kampfe   den  Sieg  errungen.' 
.«  wie  das  andere    der    beiden  Dril- 
..«a   in  personificierendcr  Repräsentanz, 
.«•   Schwester    des  Horatius    nicht    ein 
'«  ?Vr8onification   einer  eng  verbundenen 
^at>o:    der  Schwestermord    wird    so  zum 
«u«r  verwandten  Bevölkerung."   (S.  54). 
tu94cttt  nach  kein  Zweifel  sein,  dass  Alba 
1"  w>iOrt  worden  ist;  aber  es  ist  eben  TuUns, 
'"    ou  <i«r  diese  Zerstörung  ausgegangen  ist, 
^jki  Volkselement,    welches   diesen    ffir  die 
•vor*t  wichtigen  Act  vollzogen  hat."  (S.  59). 
^^.QQ^B  die  Tuskerherrschaft  von  dem  Caelius, 
>oiid*ransiodlung,  Schritt  für  Schritt  bis  in 
'^T  «folgen.«  (S.  86). 

««»  j;«$on  Sätzen  die  Art,  sowie  die  Resultate 

-  .  ^  "'  ^.,^  1\'eise  behandelt   das   zweite    (respective 

iw  \tentingemeinde,  das  folgende  letzte   „die 

': '*  ,.j^jujiiier".  Die  Literaturangaben  sind  reichlich. 

^  '.»a  iw  »tanze  Etrnskerfrage  erörtert,  wobei  sich  der 

'    j^m  neuesten  Standpunkt  von  Deecke  accommo- 

*  •    i«h    «1«''  6""?   ^^^  Controverse   seit    dem  Er- 
■"■'.]*. ^,,us  Buch  zu  doppelter  Vorsicht  mahnen  musste: 

t     als  er  neuerlich    auf    die  Ethnographie  Alt- 

■''*'^i^j,  ^jin,   sich  in  die.^em  Sinne  dahiu,    dass  der 

"     "   T*  u  d«»  beiden  großen  eigentlich  italischen  Stäm- 

>'    '  ^*^r  und  liatiner    „mindestens  ebenso  fremd 

^'"l.lieinlich    fremder    als    die     schließlich 

•  JtiiB»el'>en  Mutterschoß  entsprungenen 
•'"  'y-escrid*  '"  ^®''  ^'"■''"'"'  Akademie  am  20.  März 
•       »ou   att'   solche  Einzelheiten    kommt    es    nicht  an. 

'■'"''T',,  uar    dass  wir  der  Methode  wie  den  Resultaten 
'•'''';Si."Oud  gegenüber  stehen. 

*•      •* •'  TT 

J.  Jung. 


lesen.  Wenn  <<ii. 
deutschen  Moo! 
ein  richt.iarp>  '■.. 
als  er,   einin 
Bände,  in   ••  . 
hatte  .-io'i 

dagCL'''!!.      !..  .^ 

wegr'i'ii' 
es  iii  ■  •■-.  .. 
es   .N"  '     . 
All-;  .      5. 


läombel,  Herden  Werke,  angez.  von  M.  Koch. 


» 


I 


Lambel   Hans.    Herders  Werke.   Zweiter  Theil.    Berlin    uod 

Stuttgart.  Verlag  von  W.  äp«mann  1S85.  LXV  uud  4A8  S8.  8*. 
(in  Joseph  Kärschners  .deatscher  Nationalliteratur',  hiBtoriscb- 
knliacbe  Aangabe,  76.  Band).  Preia  fl.  1.60. 

In    seiner    Geschichte    der   Logik    im  Abendlande    erzählt 

Kirl  von  Prantl  von  einem  Kirchenlehrer  des  vierzehnten  Jahr- 

hnsdAfts,    dessen  Schriften  später  heransgegeben  worden,  wie  er 

gtecbrieben    haben  würde,    wenn  er   das  Concil  von  Trient   noch 

rrlebt  haben  wOrde.  An  diesen  Vorgang  fühlt  man  sich  erinnert, 

wtDO    man    aas   Herders    sämmtlichen  Werken,    wie    sie    zaerst 

»iecben   1805  and  1820    in  45  Bänden,    dann    1827  bis  1830 

m  60  Bänden   durch   Heyne,    J.  0.  Mflller    und   Johannes   von 

MUler,    Herders   Sohn  und  Witwe    herausgegeben    worden   sind, 

im  ganzen    echten  Herder   kennen   lernen  will.    Von  dem  gegen 

ixt  neuere  Philosophie  und  die  mit  ihr  verbundene  neuere  Dich- 

tuBg  erbitterten,    in  eine    unerquickliche    oppositionelle    Stellung 

ftdriogt«n    Herder,    von    dem    weimarischen    Oeneralsuperinten- 

itnten  gibt  die  Sammlung  ein  treues  Bild;    aber  nicht  von  dem 

(esrigen    Scbfller    Hamanns,    der  mit    seinen    „Fragmenten  fiber 

4ii  neaere  deutsche  Literatur"   1767  die  Sturm-  und  Drangperiode 

trftffnete,    Lessing    im    Kampfe    gegen    den    Geheimderat    Klotz 

leidenschaftlich  secnndirte,    die  theologische  Wissenschaft,    vorab 

Ul  Bibelstudiam  revolutionierend  neu  belebte.  Dem  theologischen 

EUnvr,    der  im  Kampfe    gegen  die    kritische  Philosophie   Kants 

büm  Vorwurf    für  seiner  selbst  unwürdig  hielt,    fehlte  iu  der 

Gvafflnitausgabe    der    Werke    das    Gegonbild    des    jngendlichen 

Titanen,  der  Literatur  und  Wissenschaft,  Gesellschaft,  Staat  und 

B«ltgion    reformieren,     in    neue    Bahnen    lenken    wollte.     Hatte 

^hiller   selbst    bei    Herders  Tode    keine  Vorstellung    mehr    von 

d«m,   was  Herder  dem   deutschen  Volke   einst  gewesen,    welche 

fohrtrrolle  ihm  in  dessen  geistigen  Entwicklungsgänge  zugefallen 

*v,  die  Sammlung  der  Werke  konnte  es  der  romantischen  Schule 

nd  dem  unter  ihrem  Einflüsse  sich    bildenden  Geschlecbte  nicht 

HB  Bewnsstsein  bringen,  dass  gerade  in  ihren  besten  Leistungen 

^*  Bomantik    Herders  Vermächtnis     ausführte.    Und   selbst    aus 

'^oeUieg    .Dichtung  und  Wahrheit"     trat  das  Bild   des   jungen 

H(rd(r  nicht    in    seiner    ganzen    Bedeutung  und  Größe    hervor. 

Ent  als  Herders  Sohn  Emil  Gottfried  1846  (Erlangen)   „Johann 

4)«ttfried    von    Herders    Lebensbild"     in  drei  Bänden    herausgab, 

'*iirde  es  möglich,    einen  Einblick  in  die  Thätigkeit    des  jungen 

ufttrebeoden   Herder  zu  gewinnen.    Der  in  der  zweiten    Abtbei- 

'»S  ^es  zweiten  Bandes   zuer!^t   erfolgte  Abdruck    von  „Herders 

KiiMjoumal    und    fragmentarischen  Beisenotaten",    wenn   dieser 

Uch,  wie  wir  nun  ans  dem  vierten  Bande  der  Suphanschen  Aus- 

•rseben,   keineswegs    vollständig,    ja   ziemlich    ungenügend 

führte  nns    zum    erstenmale  Herder    den    Stürmer  und 

ir    vor,    den    Träumer    and    Weltverbesserer,    in    dessen 

C.  i.  *«UrT.  Ot».  I«8<.    1.  U*(V.  4 
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B»aft*  ein  genialer  Plan  dnrcb  dco  aadea  ~nririft  ward,  eio 
PrMietheuB  an  Kraft  and  Streben,  um  ""Hm  SUUo&g  wi 
BiBwirkoDg  in  und  auf  ossere  Litentor  TaDbaBa«  «üdign 
ti  kennen,  reicht«  «b«r  nt^  das  ,1  rtinrtiM*  mIm*  de«  üb 
Mgctnden  znei  grOftana  PuMiatioBW  ,■■•  Hardan  KacUaH* 
(3  Bände  Frankfurt  1856  —  57)  and  .tc»  «ad  an  Herder* 
(3  B&nde  Leipzig  1861—62)  kMD«BinigB  hia.  und  v«aa « 
Gervinus  in  seiner  „Geachichta  dar  dautackea  DichtaK'  mdi 
gelang,  Herder  gerecht  xa  werden,  so  war  diaa  raa  daa  aodwtii 
Verfassern  von  LiterätargwchiclUaD  D«ck  «awger  xa  «rwutu. 
Das  literariacke  latareaaa  tUr  Herder,  dan  Boauanscyklaa  seiiM 
Cid  ausgeaoinmaB,  blieb  denn  aacä  lang«  Zait  ain  ««rhiltaJi- 
mäßig  gerisgea.  Ea  war  doch  erst  Badolf  Ha  ja.  der  in  seötr 
Geschichte  der  romantiacben  Schale  (Bttiia  1870)  die  nil- 
gebende  Einwirkaag  Herders  aof  die  wtitara  Ratwicklaag  dtr 
deotachea  Lttaratw  ia  ToUan  Unteage  «ckaaBt«.  Seiae  Forschoiif 
nach  das  Gnadtagen  d«c  romaatiachen  Schal«  fUirte  HaTia  u 
Hcrdar  aad  aniam  Wathao.  Die  Nothweodjckait  aiaaa  aingeixi/ 
daa  Hardaotadnoaa  aaaBt«  sich  fOr  daa  Autor  das  Boche»  älxi 
die  roaiaatiacha  Schal«  wia  fOr  jeden  tiafar  aiadriagendea  Liser 
dee  nia  gaaag  ta  loheodea  Werfcaa  T«a  Hajo  «rsebao.  Die  toU- 
st&sdiga  Uanliagbchkcit  der  äeaaauBtaoagaba  ron  Härders  Wer- 
ken trat  dabei  kiai  harrer.  I>ia  Cottaccha  Ttrlagwhandlnnc  uf 
altea  Loirtaan  rahadaa  schlafend  that  tax  eia«  baaaere  Oeetal- 
taag  daa  Hatetextea  so  wanig  wie,  den  einieen  Schill« 
asagaBomattB,  Iftr  ihre  anderan  Aotore».  Es  war  anch  hier  dit 
Hempelache  üasäkenosgabe,  welche  laerst  eine  Besserung  her- 
beixofnhren  rersachte. 

Heinrich  Döntxer,   der  fast  alleia  die  „nach  den  hwtao 
Qaelien    revidierte  Ausgabe'    besorgte  —  oar  den  Cid    und  dia 
Tolk&lieder   gab  Wollbeim  da  Fooseca  hcraiB   (4.  nnd  5l.  Thail) 
—  leistete  dabei  sehr  anerkeananswaitaa,  doch  waren  aiaan,  hiaC 
anerlässlichen  Zurückgreifen  auf  die  eratoa  Ansgabaa  durah  det» 
Rahmen  der  HempeUchen  ClassJkenmgahaa  selbst  eng«  Schrankei* 
gesetzt;    ergioxend  xn  seiner  Thätigkait  als  Htraosgebei  kamei» 
Däntxers  Erliotemngen  xa  dea  dentschea  Classikem  (Cid  2.  And. 
1874 ;    Legenden    2.  Aafl.  1680).    Sh«  Toa   eiaer    seit    laogan 
Jahren  rorbereitetan  grofiea  Aasgab«  dar  Warka  Haiders    etwas 
aas  Licht  trat,  xeigt«  eine  fraaxfisiscba  Arbeit  ta  nnserer  eiganan 
BaacWunng  öd  Aaqwmung  von  dea  erwachendaa  Tarsti&dataae 
fftr    Herdcfs    Bedentaag.    1875    (Paris,  Hachetto)    gab    Charles 
Jorat   sein   Anftehea    erregsndee    Bnch    heraus:    „Herder  et  la 
Baaaisaaac«  litt^raire  en  Alleaugne".  1877  erachieu  äudlich  du 
langarwartate    erste  Baad  von  Sapbans  An^Ute,    welche,    daH 
gaataa   haadschrifUichen  Nachlass  Herdara  aasButxaad,    es  si^| 
aar  AaDgab«    stetltt    .die  litsrahsche  Wirksaaikait    Herders  in 
Aasgaba    Tollrttodig    and   dea  Gangs   seinsr    Eatwii 
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long,    der   Folge    seiner  Wirkanfjen    anf  den    ersten    Leserkreis 
(olsprecbeDii   darmstellen".    Bereits  sind  neunzehn    von  den  ver- 
syroebeneD    zweiunddroiOig    Bänden    dieser   Ausgabe    erschienen, 
dl«  alle  Ton    ihr   gehegten  Erwartungen    in  rollem  Maße   erfSllt 
hibun.  1877,  1880*)  nnd  1885  aber  erschienen  die  drei  Ablhei- 
l»Bgen  («wei  Bflndo,   Berlin)  von  Rudolf  Hayms  großer  Herder- 
biogrsphie :  „Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  dar- 
ge«t«lU.'    leb  darf  an   dieser  Stelle    auf  Hayms  großartige  Lei- 
stung, die  wirklich  alle  VoriCge  in  sich  vereinigt,    welche  man 
MNm   derartigen    Werke    sonst   nur   wQnschen    kann,    nur  hin- 
tiissn,    nicht  anf  ihre  WOrdigung    eingehen;     allein  man  kann 
TM  jetit  an  wohl  nicht  mehr    über  Herder  reden,    ohne  Hayms 
V«rdienst,    das    er    sich    um    das  Verständnis  Herders   erworben 
ist,  txi  preisen,  wie  man  bei  jeder  wissenschaftlichen  Erwähnung 
ron  Herders  Cid  sich  mit  Dank  der  Untersuchnng  Reinhold  K6h- 
lere  („Herders  Cid  und  seine  französische  Qaelle"  Leipzig  1867) 
«rinnern  wird.  Die,  lange  Zeit  so  geringe,  Theilnahme  für  Herder 
bat  sich,    angeregt   durch   die  Suphansche  Ausgabe   nnd  Hayms 
Biographie,    in  den  letzten  Jahren    auffallend   gesteigert.    A.  S. 
Voegelin  stellte  (Heilbronn  1879)   „Herders  Cid,  die  französische 
und  die    spanische   Qoelle"    in  einer    Parallelansgabe    lehrreich 
zusammen.     1881    (Berlin)    gab    Jacob    Baechtold    in    seiner 
grUndiich  gediegenen  Weise  „Joh.  Georg  Müllers  Aufzeichnungen 
aas    dem    Herderschen    Hanse",    R,    Boxberger    1882    (Erfurt) 
, Briefe  Herders  an  Boetfiger"  ')  herans,   zu  welch  letzterer  Po- 
Mioation  ergänzend  die  Schrift  von  R.  Lindemann  (Görlitz  1883) 
tritt:    „Beiträge  zur  Charakteristik  K.  A.  Boettigei-s    und  seiner 
Stellang   zu  Herder".    Von  Lindemann    erhielten    wir    auch   ein 
Pregramm  fiber  „Herder  nnd  die  Realschule  seiner  Zeit"  (Löbnu 
1861).    und  in  den   letzten    vier  Jahren    wurden    dann  Arbeiten 
8b«r  Herder    ein   beliebtes  Thema    für  Gymnasialprogramme.    So 
«liTieb  Klöpper   über    „Herders  Weimarer    Schulreden    und    ihre 
Bsiieutung    fBr  Erziehung  nnd  UnteiTicht"   (Rostock  1883);    Th. 
»•  Eieckhfiff  Ober    „Herder   und    die    Darstellung   der  Literatnr- 
nschichte"  (Pellin);    F.  W.    Paul    Lehmann    über    „Herder   in 
Minor  Bedeutung  für  die  Geographie"    (Berlin  1883);    E.  Nen- 
auB     „aber  Herders   Stil"    (Berlin  1884)    und    R.  Wolf   tlber 
„Berder  nnd  Karoline  Flachland"  ")  (Bartenstein   1884).    AnOor- 
dtm  gaben  A.  Doiickcr  uud  B.  Snphan  bisher  völlig  unbekannte 

')  VffL  meinu  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  Nr.  SA  (4.  Febraar 
1880)  der  Seilage  zur  Augsburger  allgemeiDcn  Zeitung. 

')  Eine  KrL'iuizung  derselben  enthält  Schnorrs  Archiv  fllr  Lite- 
ntOTgeschirlite  XIII,  514;  im  selben  Bande  S.  607  sind  fQnf  Briefe 
Herders  an  EüChenbarg  uiittretheilt. 

')  il^ioe  bio^raptiie  Karolinen«  ist  ons  von  B.  8aphan  in  Aasrich^ 

gntellt.  Ibr  Portrait  mit  kurxur  Lebeusskizze  bat  soeben  A.  SaBQVyHl 

•einen    .Fruaenbildcrn    aus    der    Blütezeit    der    dentschen    Litoipf^^| 

1  (Leipiig  1886)  heraa«gegeben.  '^^H 
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Herders  heraos ,  ersterer  Herders  PniaBcknft 
midMlmann,  letzterer  Herders  Obertraguof;  und  Brüatcrrmg  vw 
Baqamin  Franklins  rnlee  for  a  clab  established  in  PhiUdelphia 
(StAtot  für  eine  Gesellschaft  tod  Freunden  der  Hmnnnität).  In 
d«n,  leider  nach  kurzer  Lebensdauer  entschUfenen  .akndemisdteD 
Bl&ttern"  (Braunschweig  1884)  bat  Ernst  Neomnnn  «ine  reebt 
gehaltvolle  Studie  über  .Herders  PronnzialbUltter*  VMMbntlicht 

So  wird  fleißig,  wenn  freilich  auch  in  sehr  oagl«ichwerti- 
ger  Weise,  daran  gearbeitet  die  lange  YemacUiaB%Bng  Herdars 
wieder  gut  zu  machen.  Suphan  schrieb  in  d«r  Vorrede  niB 
ersten  Bande  seiner  Ausgabe :  „Nor  dem  iirtfeadea  Auge  da 
Forschers  kann  der  Überblick  aber  einen  so  weiten  Wirkongs- 
bereich,  der  Einblick  in  das  Werden  einer  so  nnrergleicklich 
reichen  und  Tialaätigao  Indiridnalität  sich  erscUiefi«a.  So  arasste 
denn  in  erstor  Linie  den  Ansprüchen  des  Kennen  genflgt  nai 
dia  Ämgwita  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  werden.' 
Dies  ist  denn  auch  in  höchst  erfreulicher  und  befiriedigender 
Weise  getckdMD.  Wenn  aber  Suphan  an  derselben  Stelle  die 
HoÜBOBg  aaaqvaeh,  „auch  dem  weiteren  Leserkreise,  der  bei 
Hnder  Gennss  und  Belehrung  sucht*  werde  diese  A«Bg»be  bald 
willkommen  eein,  bo  liefi  sich  von  Anfang  sn  zweifeln,  ob  dies 
mSglich  sein  werde.  Hat  doch  auch  Goedekes  historisch-kritische 
Schillerau&gabe  sich  keineswegs  das  Interesse  dieser  „weiteres 
Leserkreise"  gewinnen  können,  und  doch  darf  jede  Schillerpubli- 
cation  von  Hanse  aus  auf  Tiel  weitere  Leserkreise  rechnen  als 
dies  jemals  bei  Herders  Schriften  der  Fall  war  oder  sein  wird. 
So  vorzüglich  Snpbans  Ausgabe  jedem  erscheiaeB  mnss,  der  sich 
ihr  XU  wissenschaftlichem  Stadium  naht,  so  wenig  einladend  kann 
sie  als  ganaes  dem  Dilettanten  erscheinen.  Dun  bieten  die  An- 
merkungen nicht,  was  er  ron  ihnen  zu  fordern  pflegt;  wer  ohne 
literarische  Vorbildung  die  Ausgabe  benutxen  will,  wird  sich 
wenig  befriedigt  fühlen.  Das  Unternehmen  der  Verlagshandlonf 
einselne  Abtheilungen  der  Gesaauntassgabe  in  billigen  Sonder- 
abdrflcken  henassageben,  konnte  dieson  Mangel  keineswegs  ab- 
helfen, ja  er  wurde  dabei  erst  recht  bemerkbar.  Und  doch  war 
es  höchst  wOnschenawert  die  wertvollen  Ergebnisse  der  wissen- 
sehafUicäeo  Ansgabe  andh  für  weitere  Kreise  nntabar  zu  machen. 
Diese  daakfaare  Aafgabe  nnn  hat  Hans  Larabel,  der  treffliche 
fiennsgebcr  der  „Erx&hlangen  und  Schwanke'  in  Pfeüfeis 
„Ctassikem  des  Mittelalters'  (Leipzig,  2.  Anflag«)  in  Joseph 
Cirscb  ners  „deatsclier  KationaUiteratnr*  in  vorzöglicfaer 
Weise  gelöst. 

Kitschners  historisch-kritische  Ansgabe  der  deutschen  Na- 
tieaalliterator  hat  liagat  das  Misstraaen ,  wekhee  ihr  anfangs 
aickt  ebne  GfVBd  entf«f«egebtacbt  ward«,  siegreicb  Bberwunda^ 
per  grotortig«.  ebeaso  geniale  wie  originelle  Plan  ihres  SchöpCM 
» iii  ia  der  AosfllhnAg  nicht  hinter  den  Katvarfe  sarOckgebliebMF 
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»ä  Lmbus  «Bi  Wkbai  «.  Bl  vin 
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««H%.    Dw 
fielia  Sckriftoa   imr^k  B. 
alm-  Bad  DtBagpcnoM   md 

Tdbficd  UB  1530'  MOaltaa  das  Bart«,  ms  fir  die 
du  Gebiet«  itarfanpl  giilMület  wtuim  iei.  Die  dni  Torfie- 
indcB  Kad«  TOB  Panl  Kerrliehs  AaegalM  der  Werke  Jeea 
tab  (130.  Ins  132.  Band  der  SmÜBBg)  gek«  darck  fie 
fhms  gwckickte  AnsmU,  liBlliitBBg  «ad  AaiaeikiagiB 
<IB  MeasToDee  Bild  des  eialasanielMB  grolca  Hnaonstoa,  aa 
teaea  aeciaig  Biadaa  aack  der  leeecifrigste  Literarhistoriker  sich 
JIM  gerne  Torbeidrftckt.  Nerrlid»  Biographie  ist  tob  dem  knn- 
Jigrtca  Bichter,  tob  dem  nun  ioTwischen  rerstorbeDen  Ernst 
ikilar,  ab  die  beste  Arbeit  aber  Jean  Paul  gerflhmt  worden; 
üblich  aatUlt  sie  dma  erste  r&llig  nirerlässige  und  rollst&ndige 
chroMlogiaclw  Yeneichnis  tou  Bichters  Werken*).  Den  besten 
itr  bcfwto  abgsechloeeeneD  Bände  von  Kürschners  Sammlaog  reiht 
skh  Lambels  Herderaasgabe  ebenbdrtig  an.  Dass  er  den  xweiten 
Btnd  Tor  dem  ersten,  welcher  auch  die  Biographie  Herders  bringen 
•ird,  eiacbeiDen  ließ,  ist  selbstrerständlich ,  da  die  noch  rOck- 
itladigea  B&nd«  der  großen  historisch-kritischen  Aasgabe  dem  Bio- 
grqilMo  wertToIIes  Material  zur  Verfügung  stellen  werden ,  das 
lAmbel  nicht,  wie  es  bei  Hajm  der  Fall  war,  im  handschrift- 
lichen Nachlasse  einsehen  konnte.  Lambel  hat  flberall  Bayms 
Mosterwprk  nnd  Sophan-Bedlicfas  Ausgabe  zurathe  gezogen,  wie 
im  seine  Pflicht  war.  Mnsste  es  doch  seine  Anfgabe  sein,  die 
Resultate  jener  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  für  weitere 
Leserkreise  fruchtbar  zu  machen.  Popul&re  Darstellung  mit  strenger 
FoiBchnng  zn  rereinen  ist  ja  das  Ziel,  welches  Kürschner  in  seiner 
,Kstionalliteratur''  anstrebt.  Lambel  ist  jedoch  keineswegs  dabei 
atehen  geblieben,  nur  die  Ergebnisse  der  Suphanischen  Ausgabe 
in  einer  populären  Ansgabe  zu  verwerten,  sondern  hat  es  verstan- 
den, derselben  auch  einen  durchaus  selbständigen  Wert  zn  verlei- 
hsD,  so  dass  man  künftig  neben  der  Benutzung  der  historisch-kri- 
tischen  Ansgabe  auch  Laiobels  Arbeit  wird  zurathe  ziehen  uiüsseu. 
An  die  Spitze  seiner  Ausgabe  der  Dichtungen  Herders  hat 
Lambel  den  Cid  gestellt,  Herders  letztes  Werk,  das  oheuso  wie 
es  mit  Wielands  Oberen  der  Fall  ist,  einzig  unter  allen  poeti- 
schen Arbeiten  den  Bnhm  seines  Autors  auch  in  den  gewöhnlichen 
Leserkreisen   frisch  erhalten  hat.     Dem  entspricht  es ,   dass    wir 


')  Schon  früher  hat  Paul  Nerrlich  das  bGchst  lolirreiche  Uaoh 
.Jean  Paul  und  seine  Zeitgenobseo*  (Derliu  1876)  vertifT.'iitliulit  uud 
die  .Briefe  von  Cliarlutte  v.  Kalb  an  Jean  Paul  und  dehscn  Gatt'"* 
(Berlin  1888)  herausgegeben. 
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.  HadUi,  aa§n.  von  M.  Kodk, 


.^i^iobiea   besitzen    als  fibar 

kc;  DOntzer,  VOgelin,  CaraliM  Mi- 

,    desseu  Forsch  DDgen    aus  älteren 

t  uuich;    Niemeyer)    wertlo«  ■•rbten, 

rliutern  gesacht.    Lambel  giM  bib, 

. .  oü    Borgföltig    beräcksichtigaad,    ma» 

,  der  Eotwicklung    der    Cidsagea   ia  d«r 

c   lii^toriäcbe  Kodrigo  Diaz  uoter  AUooM« 

iliens  bestieg,  lebend,  wurde  bald  oacb 

.'.n    der  Sage    Lieblingsheld.     Als  solcban 

,   ■    Hexameter  und  die  Cr«nica  rimada;    das 

.  0  GraDdlage  späterer  DichtuDgen.  Lamb«! 

'ö  EötwiciiluDg ,    wie  Corneille  den  Stoff 

.  rn  entlehnte,  am  daraus  seine  berühmte 

^i'u  Corneille  freilich  scheint  mir  Lambel 

Ig  zu  sein.    Wie  stark  auch  die  Entlehnung 

s'iit  wie  Shakespeare  dies  in  ähnlichen  Fällea 

>  iHui  geistigen  Eigenthume  omgestaltet.  — 

.   .;   H.KCobars  giengen  Cidromanzen  1789    in  die 

.   '^t'llo  des  Romans    Ober,    und    in    einer    theil- 

i'iregte  die  „Romantische  Geschichte  des  Cid" 

neuen  teutschen  Merkur  1792  Herders  Aof- 

'01-  Herders  Arbeit,  der  neben  dem  französischen 

^,..   ....  »iKiuischen  Sepulvedas  zur  Grundlage  wählte,  hat 

~   'W<^'**  »elbst&ndige  Untersnchangen    angestellt,    deren 

^^ j«t^  anfechtbare  Resultate  er  mittheilt.  Daran  reiht 

^^jlt  ^iwil  W>  »iJ^i  folgenden  Einleitungen,  eine  Obersicht  der 
.^mJItDMi  l'rtheile,    welche   Herders  Dichtangea   in   zeit- 
.^Att  llrie^'n  und  Kritiken  erfahren. 
■.        ■  ■    l\--i   Lambel  eine  sehr  geschickt  getroffene  Aus- 
!  .u.iuiythien,    Blättern  der  Vorzeit,  jüdischen  Pa- 
.  iidon  folgen.  In  der  Anmerkung  zur  Parabel  „drei 
wdU   auf  die  literarische  Verbreitung    and   viel- 
luug    gerade   dieses  Stoffes    hingewiesen  werden 
■\  Carl  Gödeke  die  Parabel  von  ,Every  Man,  Ho- 
i   .itstus"  als  einen  „Beitrag  zur  internationalen  Lite- 
^tn"  monographisch  behandelt  (Hannover  1865),  ebenso 
.■.<iiilo  , Rosen"  bemerkt  werden  sollen,  dass  dieselbe 
!;.ii«onwuaders  von  den  Biographen  der  hl.  Elisabeth 
I       Dur  Hinweis   auf   Eosegartens   Legenden    ist    von 
.1  reich   gegeben,    der   EinQuss   der  Legenden   aaf  die 
t.>  Wühl  noch  stärker,  als  Lambel  dies  gethau,  her- 
lon  dürfen.    Er  nennt  A.  W.  Schlegel;    ich  meine 
kutiK   von  Herders    sinniger,    die  Legende    in   Schutz 

:  Vorrede  auf  Tieck  (Leben  und  Tod  der  hl,  Genoveva) 

i*iknwiu>hm»n ;  bei  den  Cäcilie- Legenden  hätte  auch  der  verwandten 
t«  Heinrich  von  Kleists    gedacht   werden  können.     In  der 
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nde  „die  Fremdlinge"  wird  man  Clberraaclit  (S.  282)  Anklänge 
in  dritte  Strophe  der  Mignonballade    (^Kennst  du   den  Berg 
"sod  feinen  Wolkensteg*)  und  zugleich  an  einzelne  Vorso  in  Schillers 
T«11  to  finden.  Die  Anmerkung  zur  sechsten  Erzählung  der  Blätter 

»l»r  Voiieit  „Lili  und  Eva"  hätte  wohl  erwähnen  dürfen,  dass 
Ooeth«  in  der  romantischen  Walpurgisnacht  (V.  9766)  ebenfalls 
der  Sage  von  Adams  erster  Frau  erwähnt;  v.  Ldper  und  auch 
Sthr4»r  in  der  soeben  erschienenen  zweiten  Ausgabe  seines  Fanst- 
riuittiMitars  (Heilbrunn  1886)  Laben  den,  wie  ich  glaube,  nicht 
Nherflflsfigen  Hinweis  auf  Herders  Darstellung  unterlassen.  Diese 
kifinen  wOnschenswerton  Ergänzungen  von  Lambels  Anmerkungen 
wllffl  indessen  keineswegs  einen  Tadel  seiner  Arbeit  enthalten.  Mit 
poMiscbem  Feinsinne  hat  er  überall  die  Auswahl  aus  Herders  zahl- 
[Kickeii  Dichtungen  getroffen  und,  was  mir  besonders  lobenETwert 
Dt,  jedesmal  Herders  theoretische  Abhandlung  ober  die  be- 
te Dichtungsart  der  Auswahl  vorangesetzt.  In  den  Quellen- 
tMÜi'weisen  hat  er,  Düntzers  Sparen  nachgehend,  vielfache  Br- 
finxongen  und  Berichtigungen  gegeben. 

Den  Legenden  lässt  Lambel  einen  karzen,  aber  alles  noth- 
(»dige  übersichtlich  zusammenstellenden  Essay  über  Herders 
diuutische  Dichtungen  folgen,  aus  denen  er  das  „Drama  mit  6e- 
MBfen:  Admetus  Haus"  zur  Wiedergabe  ausgewählt  hat.  Über 
imta  Stoff  ist  nach  der  Drucklegung  von  Lambels  Ausgabe  eine 
UtJM  Monographie  von  Georg  EUinger  erschienen  („Alkeste  in 
toandernen  Literatur'',  Hallo  1885).  Von  Lambel  erwähnt  hätte 
laKtgta  Böttigers  Aufsatz  im  selben  Februarhefte  des  Merkur, 
i»  di»  CidObersetzung  brachte,  werden  sollen:  „Alkeste,  mehr 
Vikheit  als  Fabel".  Auf  Wielauds  Alkeste  und  auf  Euripides 
<'r«tigMi  Einleitung  und  Anmerkungen,  doch  hätte  bei  dem  Musik- 
'r»DDd  Herder  auch  Glucks  musikalisches  Drama  nicht  vergessen 
virdto  dürfen.  Sollte  Herder  übrigens  nicht  in  bewusstem  Gegen- 
■tw  tu  Wieland  sein  Werk  geschaffen  haben ,  im  Glauben  das 
Kit«  griechische  Drama  wieder  herzustellen  ?  Die  Kritik,  welche 
itf  junge  Goethe  an  dem  Wielandschen  Beispiele  geübt  hatte, 
fu  ji  doch  einst  unter  dem  Einflüsse  ron  Herders  Anschauung 
^  htlienischen  Kunst  entstanden.  —  Den  Schluss  des  Bandes 
UUrt  eine  Auswahl  (achtundsechzig  Nummern  umfassend)  ans 
Btrdert  kleineren  Gedichten.  Aach  hier  hat  sich  Lambel  überall 
»Is  oasichtiger,  für  Text  und  Erklärung  gleich  sorgsamer  Heraus- 
pbtt  b«w*hrt.  Auch  da,  wo  er  bei  seiner  Arbeit  die  bistoiisch- 
Hfiiebt  Ausgabe  nicht  znratbe  ziehen  buimte,  zeigt  Beim  Ans- 
Jibe  der  Hempelschen  gegenüber  einen  entschiedenen  Fortschritt. 
^^ntl  bat  er  die  ersten  Drucke  geprüft  und  «ngrunde  gelegt, 
^  igMtlieh  verworrene  Teitverhältnis  richtig  erkannt  and  ge- 
■tiUii  Er  konnte  dabei  die  Freude  erleben,  dass  die  Resultat« 
*iil»  adbatSndigen  Forschung  durch  Bedlichs  Publicationen  aas 
im  Hiadscliriften  ihre  volle  Bestätigung  fanden. 
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Herder  hat  gerade  in  seinen  Dichtungen  Oberall  das  ethiBeh 
Moment  stark  hervortreten  lassen,  nicht  selten  aaf  Kosten  da 
rein  poetischen  Wertes.  Seine  Dichtungen  eignen  sich  aber  eb« 
<  durch  diesen  moralischen  Zug  in  hervorragender  Weise  znr  bildend« 
LectOre  für  die  Jugend.  Suphans  Ausgabe  ist  nun  wohl  für  den  Scbül« 
nicht  geeignet;  da  tritt  Lambels  Arbeit  willkommen  in  die  Lücke.  UistOj 
rische  Auffassung,  philologische  Akribie  in  Behandlung  eines  neu« 
Ten  deutschen  Dichters  tritt  hier  an  Werken  zutage,  die  in  j«da 
Hinsicht  sich  für  eine  empfangliche  heranwachsende  Jugend  eiienen 
Freilich  nicht  für  sie  allein.  Herder  nannte  sich  selbst  keinei 
Dichter  nnd  kann  mit  Elopstock,  Goethe,  Schiller,  Hölderlin  usa 
nicht  gemessen  werden.  Man  wirJ  aber  bei  Durchlesung  der  Dieltj 
tungen,  wie  der  zweite  Band  von  Lambels  Ausgabe  sie  in  gesua 
melter  Auswahl  bietet,  doch  von  Erstaunen  auch  über  die  dicb 
terische  Gewalt  des  Genius  ergriffen,  von  dem  Dav.  Fr.  Straas 
rühmte,  dass  er  zuerst  uns  wieder  ein  tieferes  Verständnis  da 
Orients  aufschloss,  „zugleich  einer  der  ersten,  welche  die  Schrankai 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  durchbrochen  und  dem  neunzehntes 
Bahn  gemacht  haben".  Möchte  denn  der  „wackere  Bannerträger 
in  dem  literarischen  Freiheitskampfe  des  vorigen  Jahrhunderts"^ 
wie  der  neueste  Biograph  Walthers  von  der  Vogel  weide  Herdei 
nennt,  aufs  neue  zu  Herz  und  Sinn  vieler  Leser  sprechen,  Lamb« 
aber  für  seine  treffliche  Her.insgabe  und  Erläuterung  fiberall  dii 
reich  verdiente  ehrende  Anerkennung  Bnden.  ^ 

Marburg  in  Hessen.  Max  Kocb.  < 
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Verhandlungen  des  vierten  deutseben  Geographentages  zi 
München  am  17.,  18.  und  19.  April  1884  Mit  einer  Höhea 
karte  der  Scboeelinie  in  iCiirapa  vüd  Albrecht  i'enck.  Berlin,  188^ 
Verlag  von  Dietrich  Beiiiier.  8.  191  SS. 

Der  reiche  Inhalt  dieser  Puhlication  bringt  zuerst  drei  Aa 
sprachen,  und  zwar  1.  des  Präsidenten  des  Localcomit^s  Pro| 
Dr.  F.  Ratzel,  2.  des  Ehrenpräsidenten  Sr.  k.  Höh.  des  Prinz«! 
Ludwig  von  Bayern,  3.  des  ersten  Bürgermeisters  von  Manche) 
Dr.  V.  Erhardt;  hierauf  14  Voiträge,  und  zwar:  1.  Die  deutach« 
Unternehmen  im  Systeme  der  internationalen  Forschung.  Seriell 
aber  den  Stand  der  deutschen  Polarforschung  an  den  viert« 
deutschen  Geographentag  zn  München  von  Geh.  Admiralitätsrat 
Dr.  Nenmeyer,  Director  der  deutschen  Seowarte  in  Hamburg 
—  2.  Heferat  von  Capitän  von  C.  Koldewey,  Abtheilungsvor 
Steher  an  der  dentschen  Seewarte  in  Hamburg,  Ober  die  Ergek 
nisse  arktischer  Entdeckung  der  letzten  Jahrzehnte  und  einig 
sich  daraus  ergebende  Folgerungen.  —  3.  Referat  von  Dr.  ( 
Borgen,  Vorstand  des  Marine-Observatoriums  in  Wilhelinshavest 
<1l)er  die  Polarfrage.  —  4.  Der  einheitliche  Meridian.  Einleitnq 
*üi  Besprechung  über  dessen  allgemeine  Einführung  von  Direci^ 
"'"»f.  Dr.  C.  M.  v.  Bauern  feind  in  München.    —    5.  Zweit« 


Pnck.  Terbandl.  d.  4.  dentecb.  Geographentage«,  ang.  v.  J.  Ptaschtük.  67 

BWtnt  aber  die  Wahl  eioes  einheitlichen  Ueridians.  Von  Prof. 
Dr.  S.  Gnuther  in  Ansbach.  —  6.  Die  Stellung  der  deutschen 
Evtographie  zur  Frage  der  Einführung  des  einheitlichen  Meri- 
diui.  Von  Prof.  Dr.  Hennann  Wagner  in  Göttingen.  —  7.  Geo- 
pipkiiehe  Wirkungen  der  Eiszeit.  Von  Dr.  Albrecht  Penck  in 
Mdicin.  Mit  einer  Hebenkarte  der  Schneelinie  in  Europa.  — 
K.  Über  Beobacbtangen  an  den  gegenwärtigen  Gletschern  der 
AJp«.  Von  Prof.  E.  Bichter  in  Salzburg.  —  9.  Die  Gletschor- 
(purcD  der  Vogesen.    Von  Prof.  Dr.  Gerland  in  Straßburg.  — 

^10.  Die  Herstellung  von  Schulwandkarton.   Von  Vincenz  Uaardt 

Htrt«Dtharm  in  Wien.    —   11.  Über  Herstellung  von  Schul- 

lUuten.  Von  J.  S.  Gerster  in  S.  Margaretben.  —  12.  Bericht 

^trCentral-Commission  für  wissenschaftliche  Eidkiinde  von  Deutsch- 

lud.  Erstattet  ron  dem  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel 

|a  Manchen.  —  13.  Bemerkungen  zur  Methode  landeskundlicher 
»recbnngen.  Von  Prof.  Dr.  Alfred  Kirchhoff  in  Halle  a.  d.  S. 
14.  Ethnologische  Forschung.  Von  Dr.  Pechuöl- Lösche 
JeiM. 

Obwohl  in  diesem  Bericht  die  schulgeographischen  Fragen 
besonderen  Abschnitt  bilden,  so  wurden  dieselben,  wie  aus 
Verzeichnisse  zu  ersehen  ist,  nicbt  ganz  übergangen;  denn 
Nr.  10  und  11  treten  uns  zwei  Fragen  entgegen,  deren  Be- 
tiiDg  für  den  Schnlnnterricht  niemand  verkennen  wird.  Haardt 
Hartenthurm  (Wien)  hebt  in  seinem  Vortrage  „über  die  Her- 
lloDg  Ton  Schul-Wandkarten  hervor,  dass  der  stummen  Wand- 
die  Zukunft  gehöre  und  dass  die  Sydowschen  Principien, 
inbart  mit  der  vorgeschrittenen  Methodik  des  geographischen 
irricbtes,  mit  den  heutigen  Erfahrungen  in  der  Technik  der 
lirtograpbie  und  mit  den  gegenwärtigen  meist  vorzngiichen  karto- 
{nphitcben  Grundlagen  das  leisten  müssen ,  was  man  von  einer 
pln  Schul-Wandkarte  erwarten  könne.  In  der  Verhandlung  über 
fim  Frage  bemerkte  Prof.  Wagner  (Göttingen).  es  sollen  für  die 
äckil -Wandkarten  möglichst  große  Maßstäbe  genommen  werden, 
litt  statt  der  Qblicbcu  von  1  :  8  Mill.  für  die  außereuropäischen 
Mthtile  1  :  6  Mill.  und  1:3  Mill.  statt  1  :  4  Mill.  für  Europa. 
DiBD  gelte  es,  auf  diesen  Karten  durch  technische  Mittel  noch 
»'oe  kr&f tigere  Pla.stik  hervorzurufen,  als  dies  bisher  im 
>Ug«meineD  geschehe,  selbstverständlich  nicht  auf  Koston  der 
^Xtrrwtfaeit  im  enzelneo.  Endlich  solle  die  Karte  ein  einheitliches  Bild 
^■•ibren ;  er  spricht  sich  gegen  die  kleinen  Nobenbilder  anf 
^^ndkarlen  ans. 

Der  andere  Vortrag  von  J.  Gergter  (S.  Margaretben)  über 
Horstellaiig  von  Schulatlanten  soll  eine  bezeichnende  Discus- 

bei  dem  künftigen  deutschen  Geographeutage  erfahren ,  wo 
Jiriben  umfassende  Vorlagen  zur  Veranscbaulichung  mitgetbeilt 
itn  soUeo. 
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Mit  dem  vierten  deatschen  Geographentage  stand  auch  eü 
geographische  Ausstellung  in  Verbindung,  die  sehr  zahlreich  b| 
sucht  war;  sie  enthielt  folgende  Gruppen:  I.  Ausstellung  bayeri 
scher  Karten  und  geographischer  Werke,  II.  Schulgeographisc! 
Ausstellnug.  III.  Alpine  Ausstellung.  IV.  Ausstellung  geograpli 
scher  und  ethnographischer  Bilder.  V.  Topographische  Ausstellun 
VI.  Eine  Ausstellung  geographischer  und  geodätischer  Werkzeui 
und  kartographischer  Instrumente. 


Oro- hydrographische  Wandkarte  von  Europa,  bearbeitet  aa 
heransiregeben  von  W.  Keil,  Director  der  Prov.  Taubstammei 
Anstalt  zu  Halberstadt  Maßstab  1 : 4,000.000.  Druck  und  Veril 
von  Theodor  Piseber  in  Cassel. 

Der  Herausgeber  dieser  Wandkarte  verzichtete  darauf,  d» 
weißen  Farbenton  des  Kartenpapieres  zu  verwerten  und  zog  I 
vor,  die  ganze  Kartenfläche  mit  drei  FarbentOnen:  „GrQn,  Bl&l 
Braun"  in  verschiedenen  Schattierungen  zu  belegen.  Es  lag  offea 
bar  in  seiner  Absicht,  durch  eine  kräftige  Plastik  des  Gemild4 
die  Fernwirkuug  zu  erhöhen,  was  allerdings  erreicht  wurde:  alleij 
es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  damit  auch  einige  Schatteo 
Seiten  in  Verbindung  stehen.  Dahin  gehört  der  etwas  scba: 
Stich  der  grellen  Farbentöne,  der  um  so  stärker  hervortritt,  j 
mehr  man  sich  der  Karte  nähert.  Dieser  Tendenz,  die  Fernwii 
kang  möglichst  zu  erhöben,  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  di 
Bezeichnung  des  Tieflandes  stellenweise,  wie  z.  B.  im  oberen  Lau 
der  Elbe,  kräftiger  und  unifaugreicher  ausfiel,  als  dies  bei  eini 
Karte  von  Europa  in  diesem  Maßstäbe  zu  geschehen  pflegt.  Di 
Flösse  sind  schwarz  bezeichnet  und  treten  kräftig  hervor  mit  Am 
nähme  jener  Stellen,  wo  das  Dunkelbraun  mit  dem  Flusslaufe 
sammenfällt,  wie  z.  B.  in  den  Alpeu,  wo  die  Flussthäler  seh' 
zu  unterscheiden  sind.  Der  hydrographische  Theil  wird  einer  N 
besserung  bedürfen;  die  mecklenburgische,  pommerisch-preußiscl 
Seenplatte  ist  als  solche  nicht  zu  erkennen;  es  fehlt  der  Nei 
siedlersee,  auch  die  Bezeichnung  anderer  größerer  Sumpfstrecke 
Jede  oro-  und  hydrographische  Karte  soll  auch  die  Anfmerksafl 
keit  auf  jene  Stellen  lenken,  wo  Menschonansiedlungen  zu  suchi 
und  zu  finden  sind.  Es  ist  darum  nur  zu  billigen,  wenn  d 
Zeichen  für  diese  Wobnstätten  auf  solchen  Karten  vorkomma 
Auf  dieser  Karte  sind  die  Kamen  ganz  ausgeschrieben;  vielleid 
wäre  eine  Abkürzung  derselben  zweckmäßiger;  indes  ist  die  Zahl 
der  Schriftzeichen  so  mäßig,  dass  die  Kurte  keineswegs  überlad( 
erscheint,  und  die  plastische  Darstellung  so  kräftig,  dass 
Schriftzeichen  selbst  in  den  Hintergrund  treten. 

Dagegen    fehlt    die  Andeutung   der  Vegetationsgürtel, 
eine  notbwendige  und    instructive  Beigabe  einer  physischen  E 
bilden.   Das  kleine  Nebenbild,  die  politische  Eintheilung  darst 
leod ,    pftsst  zu  der  gemäldeartigen  Anlage  der  Wandkarte  nieUi 


Mitpert,  Sohal-W»ndatlw,  angcz.  von  /.  PUuchnik. 
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agdi  iit  hierdurch  ein  wertvoller  Tbeil  von  Asien,  wie  er  nnr 
m(  tiua  Karte  von  Europa  ersichtlich  gemacht  werden  kann,  für 
die  plastisdie  Darstellung  verloren  gegangen. 

Diese  Bemerkungen  sollen  den  Wert  der  Karte,  die  ihre 
Verwfndnng  in  der  Schule  gewiss  mit  Erfolg  finden  wird,  nicht 
schmälern ,  sie  haben  vielmehr  den  Zweck  die  Aufmerksamkeit 
der  Scbalkxeise  auf  dieses  Werk  zu  lenken,  das  um  so  mehr  einer 
Beachtung  wert  erscheint,  als  der  Ruf  nach  einer  kräftigeren 
Plastik    in  der  Terraindarstellong  jetzt   allgemein  erhoben    wird. 


Kicbard  Kieperts  Schul- Waodatlas  der  Länder  Europas. 
Siebente  Lieferung:  Stumme  physikalische  Wandkarte  der  Balkan- 
Halbinsel.  Sechs  Blätter.  MsDstab  1 :  l.uOO.OOO.  Berlin,  1884.  Verlag 
von  Dietrich  ßeimer. 

Ffir  die  plastische  Hervorhebung  des  Terrains  wurde  unter 
Verwertung  des  weißen  Farbentones  des  Kartonpapieres    ffir  das 
Tiefland,  nur  ein  Farbentou  „Braun"  in  verschiedenen  Abstufungen 
nach  der  Skala  200»»,    400»»,    800»»,    1200w.  2000  w  ver- 
wendet;    der  KQ»tcnsaum  ist  mit  blauer  Schattierung  bezeichnet, 
die  Flüsse  und  Ortszeichen  schwarz.   Der  Effect  für  die  Ferne  ist 
!it    und    treten    hierbei    die  Bodenerhebungen   Ober   200»», 
yv  IM,  2000»«  plastisch  hervor;  in  der  Annäherung  an  die  Karte 
machen  sich   auch  die  anderen  Höbenbestimmungen  geltend.   Die 
torliegende  Karte,    sowie  jene   von  Italien    (vier  Blätter,  1883) 
kommen  einem  lang  gehegten  Wunsche  der  Gymnasien  entgegen, 
to   die  Behandlung    der   griechischen   und   römischen  Geschichte 
•in  eingehendes   Studium    der    topischon   Vorhältnisse    orfordert. 
Denn  so  rorzöglich  sich  auch  die  Karton  von  Alt-Italien  und  Alt- 
liecbenland  im  Unterrichte  bewährt  haben,  so  bleiben  sie  doch 
Attische  Karten,    die  eine  volle  Würdigung  erst  dann  erfahren, 
eine  ungestörte  Betrachtung  der  Bodcnplastik  vorangegangen 
was  nur  durch  eine  stumme  physikalische  Wandkarte  erreicht 
"werden  kann. 


Richard    Kieperts    Schul-Wandatlas    der    Länder  Europas. 

Zehnte  Lieferung.  Politische  Wandkarte  von  Deat«uhlHnd.  Sachs 
Blätter.  MaßsUb  1  :  1,000.000.  Berlin,  1884.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer.  —  Zwölfte  Lieferung.  Politiactic  Wandkarte  von  Österreich - 
Ungarn.  Sech«  Blätter.  Maßstab  1 : 1,000.000.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer. 

Die  K.irte  von  Deutschland  enthält  die  politische  Einthei- 
hng  des  Dentschen  Reiches,  außerdem  bei  den  größereu  Bestand- 
thuilen  desselben,  wie  Preußen,  Bayern,  WQrttemborg,  die  Ein- 
theilung  in  Bezirke  oder  Kreise.  Auch  in  dem  Königreiche  der 
Niederlande  ist  die  Eintheilung  in  Provinzen  ersichtlich  gemacht. 

Ds  die  Karte  bis  Ober  den  42  P.  hinnasreicht,  so  sind 
lach  bedeutende  Theile  der  apenninischen  uud  dor  Kalkan-HaM- 
iosel  vertreten.     Der  Wert  dieser  Karte   besteht  darin ,    dasa  die 
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j^i  Sirte  das  Netz  der  Eisenbahn J'^^^ 
"  >*iW  nicht  gebilligt  werden;  wir  *^      ' 
.,^^■1!,  loben,  mit  der  Hr.  Kiepert  hier  sorg^B 
%tB^  iod  wie  viel  eine  solche  Karte,  wie  «i« 
'     ^^^-^^  Itoiiehung  bieten  solle,  bedarf  einer  sehr 
J  ■   ^'^  vorsichtiger  Behandlung :    die  Schule 
"""*  ;^uoer  lu  wachen  haben,  dass  das  wertvolle 
"  '■"*  ,^j.*uo  Out  der  plastischen  Terraindarstellung  l 
~^  ^'^^.^  \.;«Mlde   wieder  verschüttet  werde.    Nach 
;-«uI**M'"»  '**  *^'®  politische  Wandkarte  von  Ostern 
**.<»v'it"««>  *^'*  ^^^  gesammte  Donaugebiet  umfasst 
»J*VvK  ■'''"  ■*"•  ^^^^  "'"'^  ^tA.vci  reicht,  die  nördli 
^4a.»'u  i'-"'  l'TStollung  bringt. 


^  .*.^jtf   >!chul->\andkarte    von   Asien.  Von  Heinr.  Kiei 
v^^V  Hiasier    Mißstab  1:8,000.000.    Neue  Ausgabe.   Berlin. 

•>,o  uou«  Ausgabe  dieser  Karte  ist  sehr  instructiv  dadi 

^,0   J'.e  Abhäugigkeit    dieses  Erdtheiles    von   den   Sta 

,^^^iHis,  '!«'"■'"  H'''*'^''®  Abgrenzung  hier  gleichfalls  ersichi 

"',!  u  >ij'  '»t.  *owio  «Sie  Größenvorhältnisse  der  verschiedenen  ] 


WiS* 
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f?jc5o  wf  klaren  Anschauung  bringt. 


l»ic  «.Vloriwung  ist  glücklich  und  effectvoll  ausgeführt,  < 
l»;crNn  di»  Terraindarstellung  irgendwo   erbeblich  geli 
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Vudkarte  der  alten  Welt  in  sechs  BUttem.  Maßstab  1    6,400,000. 

Zweite  nea  bearbeitete  Auflage.    Berlin,  1884.    Verlag  von  Dietrich 

Bcimer. 
Wudkarte    des   Römischen  Reiches  in  neun  Blättern.   Maßstab 

1:8,000.000.  Zweite  TolUtandig  berichtigte  Auflage. 

Es  b«<larf  wohl  kaum  einer  Erwäbauog,  dass  nicht  ein 
llfichtiger  Anblick,  sondern  ein  eingehendes  Studiam  dieser  Karten 
iti  User  in  Stand  setzen  wird,  die  Mühe,  Genaaigkeit  und  die 
m&ssenden  Kenntnisse  za  würdigen,  welche  in  diesen  Arbeiten 
utdngelegt  sind. 

lodern  der  Hr.  Verf.  nicht  mehr  zögerte,  durch  sorgfältige 
Virwertong  des  vorhandenen  reichen  Materials  diese  neue  Aus- 
gib« dar  Wandkarten  zu  besorgen,  rechtfertigte  er  wie  immer  das 
Vtrtnuen,  das  die  Schule  seinen  gediegenen  Werken  bewahrt. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


Ivloeden,  U.A.,  Repetitionskarten.    Nene  Terbesserte  Ausgabe. 

bcrlio,  1883,  Reimer.  Ful.  21  Blatt. 
Um  lauft,  F.,  Kartenskizzen  fQr  die  Schulpraxis.  Wien,  188S. 

Höliel.  4«.  13  Tafeln. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Kartenzeichnen  ein 
(oixAgUches  Förderungsmittel  des  geographischen  Unterrichtes  ist, 
iidaa  es  eine  bessere  Einprägung  des  Lehrstoffes  erzielt,  als  dies 
Wi  dv  froheren  Onterricht^meihode,  die  sich  bloO  auf  den  Atlas 
<dir  die  Scbulwandkarto  stützte,  zn  erreichen  war.  Bekanntlich 
|M  M  vielerlei  Methoden  des  graphischen  Geographie-Untorrichtes, 
vMm  aoch  in  ihren  Resultaten  und  somit  in  ihrem  didaktischen 
Wirte  Ton  einander  sehr  verschieden  sind;  zwei  Uaaptmethoden 
dMmiben  aber  werden  durch  die  oben  genannten  methodischen  Karten 
fOD  G.  Kiöden  und  umlauft  repräsentiert.  Die  Anwendung  der 
piphischen  Methode  ist  beim  Geographie- Unterricht  zu  wichtig, 
tU  dass  wir  nicht  etwas  eingebender  diese  zwei  Kai'tenzeichnungs- 
Mboden  in  Betrachtung  ziehen  sollten. 

Kiöden 8    Repetitionskarten  umfassen  auf  21  Blättern  die 

Ukarto  in   Mercators  Projection,  Europa,  Westdeutschland,  Ost- 

tetschland,  das  Alpengebiet,  Österreich-Ungarn,  Italien,  Spanien 

»d  Portugal,   Frankreich,  die  britischen  Inseln,   SQdscandinavien 

ud  die  Ostseeländer,   die  Türkei  und  Griechenland,  Asien,  Ost- 

hiin  und  Palästina,  Afrika,  die  vereinigten  Staaten,  West-Indien 

lad  Mittel-Amerika,  Südamerika,    Scandinavien ,    RuGland,  Nord- 

AMnka    nod  Australien.    Diese    Karten    enthalten    ohne  Namen 

aaf  KrofleD   Bogen  Schreibpapiers    nur   jene    geographischen    Ob- 

JKte,    welche     in    Klödens    Leitfaden    beim    Unterrichte    in    der 

<lMgrapbie    namhaft    gemacht    sind,    in    Andeutungen,    so    dass 

aaf  dem   vollständig   ausgeführten   Grundnetze   die    Umfangslinien 

dir  CoDtinente  und  Staaten,    ferner  die  Flussläufe,    die   Oebirgs- 

tig%    in    Beihen     paralleler    Striche,    die    Hauptgipfel    and    die 


•s 


Umlauft,  K&rtenskiiMi),  angea.  von  F.  GratMuer. 


Ortszsichen  angefahrt  sind.  Den  Oebranch  dieser  Oi-adnetze  beim 
Unterrichte  empfiehlt  Klöden  in  der  Art,  dass  der  Schiller  bei 
der  Nennung  eines  Namena  denselben  sofort  an  die  betreffende 
Stelle  setzt  und  daneben  zugleich  Wandkarte  und  Handatlas  im 
Auge  behält.  Der  Schüler  soll  dadurch  gezwungen  werden,  bei 
der  Sache  zu  bleiben  und  auf  Jedes  gesprochene  Wort  zu  achten. 
Indem  er  dann  za  Hause  die  Karte  sauber  und  sorgfältig  im 
Beinen  ausführt ,  wenn  ihm  das  nicht  schon  während  des  Unter- 
richtes gelungen  ist,  oder  sie  selbst  copiert  und  bei  den  Wieder- 
holungen in  der  Stande  aus  und  nach  seiner  Karte  antwortet,  so 
soll  dadurch  ein  großer  Theil  des  Lernens  geschehen  sein  und 
während  die  Einzelnheiten  sich  dem  Gedächtnisse  leicht  einprägeii,^ 
soll  das  Interesse  des  Schülers  beständig  wachsen.  FQr  besonders^ 
zweckmäßig  hält  der  Verfasser  den  Gebrauch  dieser  leeren 
Karten  bei  der  Repetitiou  in  der  Schule,  weshalb  er  sie  auch 
Bepetitionskarten  nennt.  Diese  Karten  sind  demnach  eigentlich 
im  wesentlichen  die  alten  Gradnetze,  wie  sie  bereits  tot  Jahr- 
zehnten in  den  Mittelschulen  iio  Gebrauche  waren  nnd  noch  theil- 
weise  in  Änwendang  sind. 

Umlauft  wurde  zur  Herausgabe  seiner  nKartensldzien  für 
die  Schnlpraxis"  durch  den  Aufruf  des  Prof.  Kirchhoff  in  Halle 
veranlasst,  welcher  zur  Beschickung  der  mit  dem  zweiten  deutschen 
Geographeutage  im  Jahre  1882  verbundenen  Äusstellnng  mit 
Schftler-Kartenzeichnungen  sammt  Angabe  der  dabei  angewandten 
Metbodo  einlnd.  ümlanfts  Methode,  die  übrigens  keine  ganz  neu«; 
ist,  nnterscheidet  sich  von  mehreren  bisher  üblichen  Methoden  ia 
wssentlichen  dadurch ,  dass  er  das  Kartenbild  immer  und  ans 
schließlich  anf  das  Gradnetz,  aber  nicht  anf  das  complete,  gr&ndet 
Er  beschränkt  sich  hierbei  anf  einige  wenige  Gradlin>«n  nnd 
wählt  wo  möglich  den  mittelsten  Meridian  und  den  mittelsten 
Parallel  des  darzustpllenden  Gebietes,  nur  bei  grCfteren  Oebwteo 
fügt  er  noch  nach  Bedürfnis  eine  oder  einige,  aber  m6gHch6t 
wenige  Linien  hinzu.  Um  für  das  annähernd  richtige  Zeichnen 
dem  Schüler  noch  einige  Stützpunkte  zu  bieten  und  di«  Distauz- 
bestimmungen  nicht  atisschlieUlich  dem  AugenmaSe  zu  überlassen, 
wählt  er  einige  wichtige  Punkte  unter  dem  gegebenen  Meridian 
oder  Parallel  aus  und  trägt  deren  Abstände  in  Ceutimetern  anf 
den  Gradlinien  vom  Kreuzungspnnkte  auf.  Den  Kartenskizzen 
läest  er  auch  immer  den  angewandten  Maßstab  (1  Cent.  ==.... 
Kilometer)  beifügen,  damit  dadurch  ebensowohl  Distanzvorstellungen 
ermöglioht  werden,  als  auch  Vergleiche  unter  den  bereits  angefer- 
tigten Skizzen  bezüglich  der  Größe  der  dargestellten  Länderräume 
angestellt  werden  kOnnen.  Dieses  Kartenzeichneu  will  er  berm 
Unterrichte  in  der  Schute  gleichzeitig  mit  der  Bespreehang;  des 
Landes  und  während  neben  der  Zeiehentafel  die  betreffende  Wand- 
karte aufgehängt  ist,  in  folgender  Weise  darchgeführt  sehen : 
Znerst  beaeichiieD  die  Schüler  nach  vormf^egangener  allgemoiner 


I 
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geo^phiscbei  Orientierang  jenen  Meridian  ond  Parallel,  welche 
(Ist  7.a  zeichneoden  Kartenskisze  am  besten  zagi-ond»  gelegt 
irerden  köunen.  Nun  wird  das  Zeichnen  begonnen.  Der  Lehrer 
leicbnet  auf  der  Tafel  vor,  sämmtliche  Schaler,  welche  za  dieani 
Zwecke  Zeichenhefte  und  ein  kurzes  Lineal  mit  Centimeterein- 
theilung'  bei  sich  führen,  zeichnen  gleichzeitig  in  ihren  Heften 
oach.  Zuerst  wird  der  Meridian,  dann  der  kreuzende  Parallel 
gezogeo.  Hierauf  sucheo  die  Schüler  in  ihren  Atlanten  jene 
Pankte  auf,  welche  für  die  Configoratio'O  des  behandelten  Gebietes 
charakteristisch  sind.  Der  Lehrer  bestimmt  dann  die  entsprechen- 
den Distanseo  und  diese  werden  vom  Kreuznogspuukte  aas  ein- 
getragen. 

Selbstverständlich  mnse  dabei  die  Tafelzeichnnng  in  einem 
«twa  lOmal  größeren  Maüstabe  aasgeführt  werden.  Dann  wird 
das  Flaseneta  entworfen,  hierauf  werden  die  Hauptpartien  der  Er- 
inbangsmasseD ,  endlich  die  Städte  und  die  politischen  Grrenzen 
ägatngcn.  Nach  der  Tollendang  dieser  Kartenskizze  wird  die 
BuMomg  nit  Initialen  derart  vorgenommen,  dass  der  Lehrer 
vd  die  einzelnen  Objecte  weist  und  die  aufgerufenen  ächaler  die 
ntB^eebenden  Namen  nennen,  wodurch  die  ganze  Classe  auf- 
iini#i>Ki  erbalten  und  die  behandelte  Partie  im  wesentlichen 
wiederholt  wird.  In  den  oberen  Classen  wird  beim  Zeichnen  statt 
■it  den  Flossnetze  mit  der  Bodenplastik  begonnen.  Bei  diesen 
Ztickanngen  werden  die  Sch&ler  vom  Lehrer  stets  überwacht  uud 
iik  in  Schaler  beim  Examen  ihre  Zeichnungshefte  vorweisen  uud 
B^icb  die  Zeichnung  anf  der  Tafel  darzustellen  im  Stande  sein 
■tuen,  iet  die  Mittbiitigkeit  der  Schüler  bei  dieser  Unterrichts- 
methode in  mehrfacher  Weise  controliert. 

Vergleicht  mau  diese  beiden  Methoden  KICdons  und  (Jmlaufts 
mit  einander,  so  sieht  man,  dass  beiden  die  IJoe  zugrunde  liegt, 
daae  der  geographische  Lehrstoff  durch  Zeichnen  und  zwar  durch 
das  Hitzoichnen  der  Schüler  beim  unterrichte  besser  eingeprägt 
wird.  Dagegen  unterscheiden  sich  beide  Methoden  dadurch  von 
lüiaain,  dass  K16den  das  Kartenbild  auf  einem  fertigen  Gradnetze 
ui  auf  «iner  bereits  theilweiso  vorgezeichneten  Karte  entwerfen 
Ifisst,  wAhrend  Umlauft  das  Karteubild  auf  einem  ganz  leereu 
B^Latte  dai-stellen  lässt. 

Beferent,  welcher  selbst  durch  sieben  Jahre  Geographie 
Anwendung  der  graphischen  Methode  gelehrt  hat,  ist  der  An- 
«icbt,  da«8  von  den  zwei  oben  besprochenen  Methoden  der  U  m- 
Laoftscben  der  Vorzug  gebQrt,  iudem  durch  diese  eine 
follatäadigero  Kenntnis  des  geographischen  LehrstofTes  erzielt 
«ird,  da  die  Schüler  auch  beim  Examen  das  Karieiibild  auf  die 
Tafel  zeichnen  mOssen ,  welcher  Aufgabe  nur  jene  SchQler 
eotsprechea  können,  welche  das  Kartenbild  vollstäudig  im  Kopfe 
ialMn. 


HeOer,  Oetcfaichte  d.  FhpSk,  aaget.  Ton  /.  G.  WaOentim. 

Bei    diteer    snerkennenden    Beurtheilaag    der   ümlasiteehea 
K&rtenskizzen  kann  ab«r  nicht  unerwähnt  bleiben,    daas  ümUaft 
darin  ZQ  weit  za  ^ben    scheint,    dass  er  aber    so  ganz  specielle 
gMgrapbische  Objecto,  wie  den  Nil,  Abessiaien,  den  Jordan,    die 
Cordilleren,    den  St  Lorenzostrom  Dsw.  besondere  Kartenskizzen 
anfertigen    lässt.     Vielleicht   dfirfte    es    genügen,    mit  BQcksicht 
anf  das  Zeitansmaß ,    welches  dem  geographischen  Unterricht«  sg 
onseren  Mittelscholen  bestimmt  ist,    sich  blolS  aaf  Kartenskizieo 
von  ganzen  Erdtheilen  und  TOn  einzelnen  Staaten  zn  beschränken 
nnd  nnr  etwa  bei  Österreich-Ungarn,  welches  an  den  österreichisch- 
nngariscben  Mittelschulen  eingehender  behandelt  wird,  eine  Ana— 
nähme  in  der  Art  zu  machen,  dass  auch  von  den  Fluss-  und  Ge— 
birgssystemen   und  den  einzelnen  Kroniändem  besondere  Karten- 
skizzen   gemacht  werden.    Femer    erscheint    es    dem  Referenten- 
zweckmäfiiger,  die  politischen  Grenzen  der  zu  zeichnenden  Ländev~ 
gleich  anfangs  n.  zw.  unmittelbar  nach  der  Fixierung  der  betref — 
fenden  Meridiane  und  Parallele  lu  zeichnen,  statt  damit  das  Karten — 
bild  erst  zu  schließen.  Femer  wäre  noch  zu  erwägen,  ob  bei  denoa 
Zeichnen  die  Distanzmessungen    mit    der  Anwendung   des  Centi — 
meterlineals  nicht  ganz  wegfallen  konnten,  nachdem  diese  Zahlen 
ohnehin  von  den  Schülern  nicht  dauernd  im  Gedächtnisse  behalten 
werden. 

Übrigens  wird  es  Sache  des  betreffenden  Lehrers  sein,  das 
eine  oder  andere  in  dieser  Kartenzeichnangsmethode,  was  ihm 
zu  weitgehend  erscheint ,  wegzulassen :  jedenfalls  hat  aber  dieee 
graphische  Unterrichtsmethode  Umlauft^  im  allgemeinen  einen 
sehr  groAen  didaktischen  Wert,  .so  dass  diese  Karteo' 
Skizzen  der  Einsichtnahme  der  betreffenden  Mittelschul-Professorea 
nnd  die  Anwendung  der  ihnen  zugrunde  gelegten  Me^ 
thode  den  Mittelschulen  und  verwandten  Lehran- 
stalten bestens  empfohlen  werden  kann. 

Wien.  Dr.  Ferd.  Orassaner. 


Geschichte   der  Physik    von  Aristoteles    bis  aaf  die  neueste 

Zeit.  Von  Aagast  Heller,  Profeasor  io  Budapest.  Zwei  Bände. 
1.  Band:  Von  Aristoteles  bis  Galilei;  8-  Band:  Von  Deeoart««  bi* 
Robert  Mayer.  Stattgart  Verlag  tod  Ferdinand  Enke.  1882 — 1884. 

Der  Verfasser  bat  durch  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches 
einem  wahren  BedOrfnisse  abgeholfen,  das  schon  vielfach  gefohlt 
wurde.  Die  deutsche  Literatur  besitzt  zwar  allgemeine  histo* 
riscbe  Dar.stelinngen  des  Entwicklungsganges  der  Physik  (z.  B. 
die  rühmlichst  bekannte  Geschichte  der  Physik  von  Pog- 
gendorff),  andererseits  auch  Werke,  in  welchen  die  Geschichte 
einzelner  physikalischer  Disciplinen  zur  Behandlung  kommt 
(es  Mien  in  dieser  Beziehung  die  Geschichte  der  Optik 
von  Wilde,  die  Geschichte  der  Elektricität  von 
I'iicstley,    Hoppe   n.    a.    erwähnt),    doch    findet    derjenige. 
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welcher  8p«cteIIe>  Stadien  in  der  Geschichte  der  Physiic  nicht 
beabsichtigt,    sondern    neben    allgemeiner   Belehrong    dareh    die 
der    Darstellung    gefesHOit    werden  will,    in    den    erwähnten 
rken  nicht  die  genQgeuden  Anbaltspankte;   die  allgemein  ge- 
Uichen  Darstellaogen  sind  wegen  der  gebotenen  fragmenta- 
Kürte  meist  trocken  abgefaaet,  die  Special  werke  ergeben 
rer    Natur    entspi-ccliend    zu   sehr    im  Detail.    Mit  Becht 
ferner    der  Veif.    des  vorliegenden   giuO  angelegten  Wer- 
dass    das  Quellenstudium    in    den    meisten    der  erschie- 
Warke  Ober  die  Geschichte  der  Physik  Ternachlässigt  oder 
asf  das  Minimum  beschränkt  wurde. 
Der  Verf.  bat  als  Hauptaufgabe  der  Geschichte  der  Physik 
ilie  Darstellung  jener  Meinungen  und  Ansichten  betrachtet,    aas 
sich    das   Lehrgebäude    unserer  Tage    aufbaute;    daneben 
n    die    LebensschjckFale     und    der    Entwicklungsgang  der 
ixelnen  Forscher    geschildert    und  mit  den   jeweiligen    cultar- 
itoriscbeu  Zuständen  in  Combination  gebracht  werden ;  es  mussten 
z.    B.    wenigstens    in   Kürze    die    philosophischen    An- 
tcfaten    der   einzelnen    Zeitepocheu    dargelegt    werden,    um  die 
Btdeulung  der  Leistungen    der  Forscher    auf  physikalischem  Ge- 
lirte   richtig    zu  rcrstehen    und    zu  wärdigen.     Dass    dies    eine 
Kkirierige  Aufgabe  ist,    wird  Jeder  leicht  erkennen,  der  es  ver- 
bat, etwa  das  physikalische  Detail  aus  der  Philosophie 
r  Griechen    beranszugreifen ;    die  Grenzen   roiner    Philo- 
phie  and  Naturphilosophie  sind  in  diesen  Fällen  meist 
30   erkennen.    Dass  der  Verf.  dieser  schwierigen  Aufgabe 
_        t  Geschick  und  Eifer  hingegeben  hat.  dass  er  sie  in  höchst 
tartfender  Weise  löste,  das  zeigt  er  zur  GenOge  in  der  Darstel- 
lug  jener    Epoche,    welche    von    der    Entstehung    wissen- 
ichtftlicher  Meinungen    bis   zur  Zerstörung  Aleian- 

Iititns  reicht;  dieser  Theil  der  „Geschichte  der  Physik", 
Dicht  minder  die  Darstellung  der  Ansichten  Kants,  Spinozas 
Ibir  die  Naturkräfte,  die  sehr  lesenswerten  Erörterungen  der 
ifKulativen  Forschungen  Descartes  zeigen,  dass  der  Antor 
Im  rorliegeoden  Buches  bemüht  war,  die  physikalischen  An- 
KbmuBgen  der  damaligen  Zeiten  mit  den  philosophischen  Mei- 
nuagen  in  passenden  Zusammenhang  zu  bringen  nnd  so  dem 
Uht  ein  wohl  abgerundetes  Ganze  vorzuführen. 

Bin  grofler  Vorzug    dieses  Werkes    vor    anderen    ähnlicher 

-Art  ist  der,    dass  üugenauigkeiten    und    unrichtige  Erzählungen, 

Üe  lieb  leider  allzusehr  von  Buch  zu  Buch  schleppen,  eliminiert 

kurz,    dass  die    historische  Treue   gewahrt  wurde.    Sine 

.'tt  Stodio  hat  der  Verf.  den  gewaltigen  Stoff  behandelt,  auch 

ian,  wenn  eine  subjective  Meinungsäußerung  große  Verlockung 

[»boten   hat,  wie  in  der  Geschichte  Robert  Mayers,  des  Ent- 

kers  der  mechanischen  Wäi-roetheorie,  die  von  Anderen  weniger 

;  als  es  hier  geschehen  ist,  behandelt  wurde.  Zum  ünter- 

MaMA  /.  '■  MaiT.  Ormn.  IM6.    I.  B«ft.  5 


*mt  aalaMB  Wlvfcaa  ümn  Art 
««Im    aat  dtt  oorrecto   Dw^teH—g  «r- 
IdMa   K*l«^  BBd    wbIiI 
dHt  te  Terf.  Cut  dardiwe^ 
dar  MatarMu«  M 
Oiipy<    «Od 
^riuJ«i>  wir.    um    nor  daiger  BÄispi«!«  n 
I  vUu    twrOhJDten   La    Plsc«  ugvbthnU 
Ituriti/hol,     Dcismbre,     Condamioc . 
to  Forscher  maßgebend  war,  im  Zota 
»Ibo    {(vIt   von   Gaass,   Ampere   and 
i\M  i«D«  aadatar  Galefarton  Hobsamieri 
^ Autor  vorUegMden  Bncbes  «rreieht,  daa  tf»  Wi 
chWi't  la  b«herr8chenden  Materiale  hOchat 
Uulilivit  gewahrt  blieb ;  dem  letztgenannt«! 
Muotk  durch  ^eignete  BQckblicke  Bechnoog  gttn^tm^   Im 
wMdMt  di«  «iuzelneo    physikaliscben  Disciplinca   di 
diuohlNgangen    und  in   der   gebotenen    Kfina   4«r 
wAbrend   der  verticbiedenen  anfeii 
.  rotiuuiiert. 

l>i«  vorliegende  Schrift   i»t  anf  Grand  einer  P;«ii«rb«li 
«uUianden,    mit  weicher  der  Verf.  im  Jahre  1(^1  4»b  Bafat* 
|*r«it    bei    der    kOoiglich    ungariacheu    nato 
OMHlbchaft  tu  Budapest  gewann.  Die  Preisarbmt 
li«tilviiloiid    Ollgeren    Zeitraum,    nämlich   den   von    AristatsUi 
lil«    auf    Newton,    während    dio  vorliegend«   Ma  ia  tie  Mitt» 
iiiiiittititi  Jiihrhuuderts,    bis  zur  Aufstellung  des   Priseifc»  itr 
Krlialtung  der  Energie  reicht.    Die  sorgfiUüg« 
dl«  Miuh  vornehmlich    in  der  gewixKonlinften  Angabe  dar 
t«l||(,    lassen  in    uns   den    Wunsch  aufkommen,    der  TacL  Biff* 
,Imii  furmvnliondete  Werk    fortsetzen    und  die    neueata  G«sclüdil* 
dvr  l'byNik    dem  Leser   in  ebenso    anziehender  Weis«   ndBhMB« 
Dil)  Geschichte  der  Physik    gliedert  der  Autor  natiuyiiiitf 
lii  (ulgimdu  Gruppen:    1.   Die  Geschichte  des  AlterthoB* 
«Uli  ilnn  Kciteu  der  Entstehung  wiNBonschnftlicher  Meinang«ii  bi^ 
fur    Kinnahme    Alexandrieus    durch    die    Araber:    2.    Die    Qt" 
liiiiilfllito  des    Hittelalters    bis  zur  Mitte  des  sechszekiiMia 
.lutirlMiiidortes;    3.    Die    Periode    von    Coppernicos    ni 
llalllel    bis  zum  Tode  Newtons   in    der  ersten  Hilft« 

Jahrhunderts  (Zeitiil  tur  der  Konaissance);  4.01 

1 1'    Zeit    vom  Tode  Newton«    bis   auf   unsere  Taee. 
Ion    Thoile   sind    dem    ersten    Bande   ejnvc: 
ii.  der  Neuzeit  (von  Galilei  bis  anf  Newton,  v 

"ckung  des  Galvanisnius,  von  da  bis  zur  Aufncbt 
„I,..  ....n.,,.n   von  der  Erhaltuug  der  Energie)  behandelt  der  V< 

III    4(M     umfangreicheren     zweiton    Bande.     Die    Darstello 
inif         i     ''  lu  letztgenannten  Bande  vorzQglich  aus  dem  Gnu 
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eit«r  ausfallen,  weil  die  Anzahl  jener  Männer,  welche  sich 
idi  Ablauf  des  sechszebnten  Juhrfanuderts  au  der  Forschungs- 
rbeit  betbeiligten,  eine  bedeatende  ist.  Die  Geschichte  einiger 
brscher ,  die  bahnbrechend  wirkten,  es  seien  hier  Ari- 
stoteles, Kepler,  Galilei,  Toricelli,  Pascal,  Newton, 
Ibd»s,  Paraday  nnd  andere  genannt,  ist  mit  so  großer  Aus- 
ihrlichkcit  behnudelt,  dass  jede  dieser  Darstellungen  als  eine 
Ueine,  den  Verhältnissen  des  Werkes  vollkommen  angepasste 
lonographie  gelten  kann. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  gebärende  Anerkennung  der 
(trebeamen  Verlagsbuchhandlung  ausgesprochen,  welche  bei  der 
AusUttung  des  formell  und  inhaltlich  groß  angelegten  Buches, 
dttaen  Lectäre  allen  Freunden  der  I^aturwisseuschaften  bestens 
rnpfoblen  werden  kann,  keinerlei  Opfer  schouto.  Jedenfalls  muss 
iu  unternehmen,  die  Geschichte  der  Physik  und  der  mit 
dtrselben  zusammenhängendeu  Disciplinen  so  darzustellen,  wie 
K  der  Autor  gethan  hat,  als  vollkommon  gelungen  bezeichnet 
nMon. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallen  t  in. 


AufeabenüammluDg  für  das  Rechnen  mit  bestimmten  Zahlen. 

bearbeitet  von  den  königl.  Keallelirern  C.  Eniess  und  0.  Bach- 
miou.  Manchen,  Max  Kcllerers  Buchhandlung.  1.  Tbeil  1883, 
1  Theil  1884. 

Der  erste  Theil   der   vorliogendeu  Sammlung    enthält  Anf- 

ff»b«n   über  die  vier  Grundoperationeu    mit  ganzen  unbeaannten 

I lud  benannten  Zahlen,  über  die  Theilbarkeit  Ond  Bruchrechnung; 

U«  iweite  Theil  bringt  Aufgaben  Ober  die  Schluasrochnung,  Ver- 

'kiltnissc  und  Proportionen,    über  die  Procent-,   Theilungs-  nnd 

Hachangs-Iiechnung,  ferner  über  die  Kettenbrüche.  DenAbschluss 

Wjtm  Aufgaben  über  die  Flächen-  und  Körperberechnung,  sowie 

f  Atfpiben  über  das  speciösche  Gewicht,  das  Quadrat-  und  Cubik- 

»«Mlaosziehen. 

Die  Sammlung    zeichnet  sich  einerseits  dnrcb  große  Beich- 

l^lligkeit  und  andererseits  durch  besondere  Sorgfalt  in  der  Ans- 

|**k]  und   Anordnung  der  Aufgaben  vor  den  meisten  in    letzterer 

(il  erschienenen  ähnlichen  Werken  recht  vortheilhaft  aus  und  hat 

'^kilb    auch    einen   gegründeten  Anspruch  auf  Beachtung.    Zur 

Krlürtung  des  Gesagten  knnn   Folgendes  dienen.     In  jedem  Ab- 

l«cbuitte  fiuden  sich  zunächst  einfache  Aufgaben,  die  meist  im  Kopfe 

(fl6»t  werden  können  und  sich  dazu  verwenden  lassen,  den  Schü- 

"hend  klare  Einsicht  in  den  Godankenprocess  and 

■il  n  auch  eine  volle  Herrschaft  über  die  in  Betracht 

logene  Operation   zu  verschaffen.     Erst  dann   kommen   schwie- 

Aafgaben  an  die  Reihe ;  schwieriger  entweder  dadurch,  doss 

größeren  Zahlen    gegeben   sind    und    infolge    dessen    ein 

ctMS  fiecbnen  erfordern,   oder    aber  dadurch,   dass   sie   in 

5* 
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.  :.-.  .-  .i^aiitio,  »Dgez.  von  F.  WaUentm. 

.-.., -Glutin  >    und   den  Scbäi»  nC-thigen, 

."lerieifiing,  wie  sie  auszüflhi-en  sei, 

<.a  iuiir  verschiedenen  T^x^infgaben 

..    .rr  :>ainmiung,  weil  sie  des  Schüler 

..,-a^.«ii  sls  selbständige  Probleme  anf- 

-.._.     Jf-ii  verständige  Schlussfolgerangen 

.    .^igiiben  direct  abzuleiten.    Hier  muss 

>««  reibst  die  complicierteren  Anfgaben, 

ocr/A'ugt   bat,    einfache,    flbersichtliche 

..i:i     iii'i   ein  Resultat  in  kleinen  Zahlen 

VF   iei-  diuzelnen  Capitel  bilden  vermischte 

t^weilig  durchgenommene  Lehrstoff  eine 

.  i-iuiuug  und  Einübung  findet. 

.1     -«.igt'gebenen  geometrischen  und  phvsika- 

.  .    i::  Jt<rselben  Sorgfalt  ausgewählt  und  an- 

.  .  I  ivtisohen  und  erhöhen  den  Wert  der  Samm- 

.■:.  11  I. liebem  Mafio. 

.f  '<uch   zunächst  auf  das  Lehrprogramm  der 

...-.'»eben  Realschulen  Rücksicht  nimmt,    so 

•  >.;i:  gutem  Erfolge  auch  an  anderen  Mittel- 

f.i-U'ü  können,  an  denen  eine  gründliche  Be- 

'  ^A'iK's  platzgreifen  muss. 

,  >.!  .fii  Vorzüge    wie   auch  der  billige  Preis    — 

•    ■••..    •_».  Theil  IMk.  80Pf.   —    werden    dem 

\i.ä  eine  entsprechende  Verbreituug  verschaffen 

V  ..t-vj*   uöthig   machen ;    für  die.se    sei   hier    der 

...-  ...ii,    Jass   der  Druck    in  größeren  Lettern    ge- 

..•;t  .lor  internationalen  Commis.>;ion  festgesetzte 

v-.i.-hoM-  und  Raummaße  aoceptiert  worden  möge. 

^..,  iriihiuotischeu  und  alife^raischen  Aufgaben, 
.,  11  ;v  omiMii  systematischon  Aufüau  der  BegriflFe, 
.  ivi  It'iusatze  dor  Arithmt>tik,  für  höhere  Schulen 
,i  ,i.i;ra  Sohubcrl.  VMi.Tlehror  an  dor  tii-lehrtenschule 
„Mii.'  m  H-imburj;.  IVtsdam  IS83.  VcrUiir  von  .\up.  Stein, 
i  Ji-r  sich  bereits  auf  einem  anderen  Gebiete  der 
•;  1011  jcuton  Namou  schuf,  hat  sich  mit  dieser 
,1  .ils  ausgezeichneten  Schulmann  erwioseu  und  die 
',    SchuUiteratur    in    rocht    gelungener    Weise     be- 


V ,  tt  .-rk    behandelt    in    dorn    hier    v.<:  HoironJon    zweiten 

'".,  y^u-iJiierou    und   Quavir.itwui.-ol.iohon.     die   einfachen 

"."     Ti -i.  ilU-ichungen,  das  Hoc hncn  mit  irr;i:io:;.i:en  Qiiadiat- 

■    '  "^.,1    .ui-nciiiüren  Zahlen,    .iie    in:.ulr.i:;>c::i::  Gleichungen 

"'. 4    i'ud  u)»!'»""»^"  ^' "*'*''■'"".'"'"•    '''""'■■    '^'•''    •'•''    liV'heren 

,.    Jie  «ev'uietrischen  Kcihi»:i  u-.ii    icrcu  .V:i«o:'.  June,   die 

■»;w--.-i»k.  Ketteubrüche  und  aiop-i-m-sviicu  n.eica-ugen.   Ein 
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Anhang  bringt  die  arithmetischen  Beihen  höherer  Ordnung,  die 
csbischen  Gleichungen,  die  Elemente  der  Functionenlehre,  anend- 
licbe  Reiben ,  Gleichungen  im  allgemeinen  und  die  LOsung  von 
Gleichungen  durch  Näherung. 

Das  Werk  hält  die  Mitte  zwischen  einer  Aufgabensammlung 
ond  einem  Lehrboche.  Zu  Anfang  der  einzelnen  Paragraphe  stehen 
kone,  pr&cis  gegebene  theoretische  Erörterungen,  welche  den  Schüler 
inr  Losung  der  streng  methodisch  geordneten  Aufgaben  befähigen. 
Diese  sind  größtentheils  neu,  gut  gewählt  und  behandeln  vielfach 
auch  antike  Stoffe  (z.  B.  §.  32:  40,  41;  §.  34:  23;  §.  39:  86, 
67,  d2;  .  .  .).  Den  Aufgaben  sind  auch  zahlreiche  Fragen  ein- 
gestreut, welche  den  Schöler  auf  wichtige  Umstände  aufmerksam 
machen,  seine  Einsicht  erweitern  und  zu  ihrer  Beantwortung  nur 
die  Torgenommenen  Lehrsätze  erfordern. 

Bezüglich  der  theoretischen  Erörterungen  muss  lobend  her- 
vorgehoben werden ,  dass  den  Erweiterungen  des  Zahlengebietes 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  Giltigkeit  der 
far  eine  Zahlenform  abgeleiteten  Sätze  für  jede  neue  Zahlenform 
üjftematisch  und  vollständig  nachgewiesen  wurde.  In  dieser  Hin- 
sicht sei  hingewiesen  anf  den  §.  29  —  dritte  Erweiterung  dos 
Zahlengebietes  (Irrationale  Zahlen).  Rechnen  mit  irrationalen 
t^udratwnrzeln  —  §.30  —  vierte  Erweiterung  des  Zahlongebietes 
(Imaginäre  Zahlen)  —  ferner  auf  g.  3.5,  C  —  Poteuzfurmon,  deren 
Exponent  Null  oder  eine  negative  ganze  Zahl  ist  —  und  auf  §.  87 
—  Potenzen   mit  gebrochenen  und  irrationalen  Exponenten. 

Einen  Vorzug  des  Buches  begründen  auch  die  deu  einzelnen 
Abschnitten  als  Anhang  beigegebenen  historischen  Bemerkungen. 
Dieselben  sind  knrz  und  bündig  gehalten  und  sind  geeignet,  dem 
Lernenden  ein  richtiges  Bild  der  Entwickelang  dieser  Wissenschaft 
to  verschaffen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  die 
inSere  Ausstattung  entsprechend  und  geßlllig  ist. 

Wien.  Dr.  Franz  Wallentin. 
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Fritscb.  Biesenthiere  der  Urwelt  in  Wort  and  Bild.     Wien 

1884.  Pichlor. 
Eine  Zusammenstellung  verschiedener  ansgestorbener  Thiere, 
welche,  verglichen  mit  den  jetzt  lebenden  Bepräsentanten  der  ent- 
sprechenden Grnppen,  meiivt  durch  ihre  GrOAe  auffallen.  Nicht 
puiz  klar  ist  mir,  für  wen  eigentlich  ans  BQcbelchen  bestimmt  ist. 
Kinige  Versehen  sind  zu  bemerken.  Tichorhinns  wird  als  „Nasen- 
wand* erklärt,  S.  11.  Bei  Anoplotherium  commune  übersetzt  man 
lummune  doch  nicht  mit  „allgumeiii",  sondern  wie  in  unzäliligen 
Fällen  mit  , gemein".  Es  hei£t  nicht  Anchaeopterix,  sondern 
Anchueopterjx,  and  so  noch  einzelne  Kleinigkeiten. 

Strafiburg.  Oscar  Schmidt, 


Dritte  Abtheilung. 

Znr  Didaktik  und  Paßdago^ik. 


Bemerkungen   zum   neuen  Lehrplane   and  der  In- 
struction  für  den  mathematischen  Unterricht  ai 
Gymnasium. 

Durch  doD  Denen  Lehrplan  fBr  Mathematik  and  die  darauf  b« — 
tägliche  Instruction  bat  der  dem  mathematischen  Unterricht«  am  G^rm— 
nasiam  zugewiesene  Lehrstoff  eine  bedentend  zweckmäßigere  Vertbeilung' 
erfahren  als  es  bisher  der  Fall  war.  So  wurde  das  abgekfirzte  Rechnen 
ans  der  ersten  Classe  tbeils  in  die  zweite  and  theils  in  die  dritte  Clata« 
verlegt  und  der  Lehrstoff  der  Geometrie  f&r  die  erste  Classe  um  die 
Congnienzsätze  und  die  damit  verbundenen  Übungsaufgaben  verringert. 
Diese  Verfügung  muss  man  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  man  bedenkt, 
welche  Noth  man  bisher  hatte,  mit  dem  im  mathematiscbeD  Denken 
nuch  größtentheils  höchst  nngeäbtcn  Scbfilermateriale  das  fGr  diese 
Classe  vorgeschriebene  Pensum  zu  bewältigen.  Andererseits  vertrigt 
der  Lehrstoff  der  zweiten  und  dritten  Classe  den  durch  den  neaea 
Lehrplan  erhaltenen  Zuwachs  ganz  gut.  In  der  Geometrie  wurde  der 
Theil  der  Kreislehre,  welcher  von  den  Eigenschaften  des  Kreises  han- 
delt, aus  der  dritten  in  die  zweite  Classe  verlegt  und  dafür  die  Längen- 
and  Flächenmessung  nebst  den  Lehrsätzen  und  Aufgaben  über  die 
ihnlichkeit  ebener  Figuren  in  die  dritte  Clause  hinüber  genoronien. 
Dftdnrcb  wurde  dem  Fortschreiten  des  arithmetischen  Unterrichtes 
bester  Rechnung  getragen  als  es  bisher  der  Fall  war.  In  der  dritten 
Cluse  wird  nämlich  der  Schüler  außer  mit  dem  Rechnen  mit  unvoU- 
ktändigen  Zahlen  auch  mit  dem  Quadrieren  nnd  Ausziehen  der  Quadrat- 
wurzel vertraut  gemacht,  und  miin  ist  nun  im  Staude  eine  Reihe  von 
Aufgaben,  z.  B.  über  das  rechtwinklige  Dreieck,  zu  berechnen,  die  man 

der  zweiten  Classe  bisher  übergehen  rousste. 

In  der  dritten  Classe   sind  die  Schüler    auch  schon    geieifter  fBr 
Rechnen    mit   unvollständigen  Zahlen.    Dort  macht  es  ihnen  keine 

wisigkeiten    mehr,    nnd   die  Aufgaben    über    die    Fiachenmessang 
die  schönste  Gelegenheit  dieses  für  das  praktische  Leben  sowohl 

Mich  fVr  alle  wiscenichaftlicben  Untersuchungen,  die  mit  Siesaungen 

den  sind,   «o  wichtige  Rechnnngsyerfahren  den  Schülern  gehörig 

ihr  Interesse  dafür  zn  gewinnen.    Bs  M^  nur  noch  zu 
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'«rtocchen.    dus  die  Verfasser  von  Lobrböchern    der  Qeonietrie   für  die 

^cüto  und    vierte  CUsse    dem  Umstände,    da«8    alle    dnrch    Mossangen 

|^««oiilietien  Zahlen  aicbt  absolut  genaue,  sondern  unvollständige  Zableu 

^■nd,  and  dem    infolge   dessen    notbwendigen   abgekürzten    Rechnen,  — 

^iraon  man  keine  Sberflässige  Arbeit  machen  will  —  in  der  Angabe  der 

Datea  tu  den  Aufgaben  Rechnung  tragen  möchten.    Bisher  wurde  dar- 

aaf  in  den    eingefQbrten    Lehrbüchern    der  Geometrie    keine  Räcksicht 

^sommen.    Ich  will  nur,    um  ein   recht   eclatantcs  Beispiel   zu  bieten^ 

die  Aafgsbc  Nr.  6,  a)  aus  Moiniks  Lehrbuch  der  Geometrie  fär  die  dritte 

CUsse,  U.  Auflage,  S.  88  anfahren.  Sie  lautet:  Berechne  den  Flächen- 

inbalt  eine»  Kreises,    dessen  Halbmesser   4  ro    beträgt.     Betrachtet  man 

diese  Angabe  als   nicht   ahsolat   genau,    so  kann    man    nur    etwa   den 

Stellenwert    der   höchsten  i^telle  des  Resultates   aber  auch  sonst  niehtü 

(nrerUssig    bestimmen.     Ferner   findet    man   so  häufig    die  Ludotfschc 

Zahl  bei  den  einzelnen  Aufgaben    bald  auf  zwei,    bald  auf  drei,    bald 

aaf  Tier    Decimalstellen  angegeben.    Wozu  das?    Dem  Schaler  soll  die 

Lodolfacbe  Zahl  auf  5—7  Decimalstellen   bekannt  sein,    und  er  soll  in 

jedem  Falle  selbst  beurtheilcn,    wie  viele  Stellen  er  fQr  seine  Aufgabe 

bnoeben  kann.   Ahnlich  verhalt  es  sich,    wenn  eine   andere  irrntionale 

Zahl  in    der  Aufgabe    vorkommt,    wie  z.  B.    wenn    lier    Flächeninhalt 

«ias  gleichseitigen  Dreieckes  aus  der  Seite  a  zu  berechnen  ist.  Da  moss 

4er  Scb&ler  für  /  r=  —  |/ 3  selbst  bestimmen,  auf  wie  viele  Stellen  er 

Itt  den  gegebenen  Wert  von  a  die  GrölVe  V^3  braucht  and  darf  nur  so 
vUls  Stellen  durch  abgekürztes  Wurzelziehen  berechnen. 

In  der  dritten  Classe  wurde  die  Combinationslehre  weggelassen. 
.  Da  später  in  der  Instruction  S.  220  Z.  18  v.  0.  darauf  hingewiesen 
^B'Vtide,  dass  man  sich  das  Nötbige  davon  gelegentlich  entwickeln  kann, 
^r%t  dieetr  Umstand  nicht  von  Belang. 

Im  Obergymnasinm    wnrden    die  Gleichungen    des  ersten  Grades 

■it  tioer  and    mehreren  Unbekannten    aas  der  sechsten   in   die  fttnfte, 

<i«  Cldefanngen   des  zweiten  Grades    mit   einer  Unbekannten    aus    der 

jMnteD  in  die  sechste    und  die  Ketten-  und  Näherungsbrficho   in  die 

ätbate  ClAsse  verlegt.   Bedenkt  man,  welche  Schwierigkeiten  die  Ent- 

^^^^kog  der  Eigenschaften    der  KäherungsbrQche  dem  (^oJ^^i^iBf  stets 

^^PBkit  hat.    so  kann  man    diese  Verfügung    nur  billigen.    Allerdings 

^^ko*  B*a  dann  in  der  sechsten  Classe  auf  die  Berechnung  von  Wnrzeln 

^  uJ  Logarithmen  mittelst  der  KettenbrQcho  verzichten. 

Nor  in  zwei  Fillen  kann  ich  mich  mit  der  getroffenen  Einthei- 
lu(  dit  Lehrstoffe  s  nicht  einverstanden  erklären.  Inder  sechsten  CUsse 
iit  der  Lehrstoff  der  Algebra  und  der  Geometrie  auffallenderweile  fBr 
im  eilte  and  zweite  Semester  abgegrenzt,  während  das,  im  Lehrplane 
■eaigfteiM.  ffir  keine  der  übrigen  Classen  geschehen  ist.  Dabei  wird 
4lB  oatCB  Semester  ein  Pensum  zugewiesen,  das  bei  drei  wöchentlichen - 
^^Fuenielitaatiuiden  nnmöglich  bewältigt  werden  kann.  Ich  habe  bisher 
Semester  wöchentlich  zwei  Standen  der  Algebra  gewidmet 
m  Torgeschrieben  war,  und  habe  steta  mit  knapper  Noth  die 
iekte  absolviert. 
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Wollte  man  noch  dazu  bei  dem  dqd  gewOnscbten  Wecfaieln  nit 
den  Algebra-  nnd  Geometriestondeo,  worauf  ich  später  zurQdikoininea 
will,  im  ersten  Semester  nicht  nnr  die  Potenzlehre,  «ondern  anch  die 
Logarithmen  Tonirbmen,  so  nifisste  man  sich  bluO  auf  die  Ableitaig 
der  entsprechenden  Lehrsätze  beschränken  und  müsste  tod  der  Ein- 
Bbnng  dieser  Lehrsätze  an  passenden  Beispielen  gänzlich  absehen.  Das 
reicht  aber  doch  nicht  hin,  den  Scbälern  jene  Sieberheit  in  den  Opera- 
tionen mit  Potenz-  and  Wnrzelgrößen  zu  Terschiiffen,  welche  es  möglieb 
macht,  innerhalb  der  gegebenen  Zeit  das  noch  folgende  Pensimi  der 
Algebra  der  sechsten  und  siebenten  Classe  zu  absolrieren. 

Mit  der  Stereometrie  wurde  ich  gewöhnlich  erst  gegen  Oittro 
fertig,  und  um  dieselbe  Zeit  auch  mit  den  Logarithmen.  —  Im  zweiten 
Semester  wurden  der  Ueometrie  wöchentlich  zwei  Stunden  gewidmet.  — 
Am  besten  wäre  es  daher,  die  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  för  das  eiste 
und  zweite  Semester  fallen  zu  lassen. 

0er  zweite  Punkt,  den  ich  nicht  hilligen  kann,  betrifft  die  Anoid- 
nang,  dass  in  der  siebenten  Classe  der  analytischen  Geometrie  Übnngen 
im  Auflösen  trigonometrischer  Aufgaben  und  gouiometrischer  Gleichun- 
gen vorausgeschickt  werden  sollen.  In  dieser  Classe  braucht  man  Dämlich 
schon  im  ersten  Semester    bei  der   Behandlung   des  Wurfes  in  der  Me> 
cbanik  Kenntnisse  aus  der  analytischen  Geometrie.  Wie  ich  mich  heuer 
Qberzeugte,    kann  man   diesem  Umstände   vollkommen    gerecht  werden,   _ 
wenn  man   im    ersten   Semester    der  Geometrie,    mit    der   analytischen  M 
Geometrie  beginnend,  zwei  Stunden  wöchentlich  widmet.    Die  Trigono- 
metrie braucht  dabei  nicht  zu  kurz  zu  kommen ;  denn  ist  man  mit  der 
analytischen  Geometrie  fertig,    so  kann  man  ja  die   noch    übrige  Zeit  M 
der  TrigODumetrio  zuwenden.    Eine  so   günstige  Gelegenheit,  die  analy-  1 
tische  Geometrie    praktisch    zu   verwerten,    wie  sie   die  Physik,   bietet, 
sollte  man  nicht  unbenutzt  vorüber  gehen  lassen. 

Außerdem  möchte  ich  mir  za  den  Ausführungen  der  Instractioo 
noch  folgi'nde  Bemerkungen  vorzubringen  erlauben:  Auf  S.  176  o,  wird 
für  zweckmäßig  erklärt,  von  den  der  Mathematik  zugewiesenen  Stunden 
abwechselnd  eine  Stunde  der  Arithmetik  und  eine  der  Geometrie  zuzu- 
wenden, da  eine  andere  Eintbeilnng  den  Nachtheil  habe,  dass  für  den- 
selben Gegenstand,  namentlich  bei  Unterbrechungen  durch  Forialtage, 
die  Lectioncn  zu  weit  auseinanderfallen  und  dadurch  die  nothwendige 
Continuität  im  Lehrgang  gestört  werde.  —  Sehr  richtig.  —  Von  dieeeni 
pädagogischen  Nachtheil  kann  man  sich  aber  durch  folgende  Anordnung 
leicht  frei  machen.  Werden  z.  B.  in  einem  Semester  von  den  drei 
wöchentlichen  Stunden  der  Arithmetik  eine  und  der  Gooraotrio  zwei 
zugewiesen,  so  braucht  man  nur  für  die  zweite  Stunde  der  Woche  die 
Arithmetik  anzus^etzen  und  den  Schülern  ein  für  allemal  zusagen:  Fällt 
diese  Stunde  aus  irgend  einem  Grunde  aus,  so  ist  die  dritte  Stunde  der 
Woche  Arithmetik  statt  Geometrie,  und  die  Schüler  wissen  jederzeit, 
woran  sie  sind.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  mit  den  Gegenstän- 
den fortwährend  wechselt.  Da  kann  es  dem  Schüler  leicht  passieren, 
dass  er,   wenn  er  Tcrgeasen  hat,    was  in  der  letzten  Stande  Torgenom- 
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OB  woid«,  Arithmetik  oder  Geometrie,  am  sicher  zn  geben,  sich  fQr 
<ü<  aichste  Stande  aas  beiden  GfgeiistüDdeo  Torbereiten  oder  sich  ent- 
Mhuldigeu  mtwste.  L&sst  der  Lehrer  eine  derartige  Entichuldigang 
g(lUg,  »0  gibt  er  den  SchQlem  Gelegenheit,  ihn  in  hintergehen.  Er 
Uno  iko  auf  eine  solche  Entschnldigong  nicht  eingehen  and  damit 
g«Khiebt  dann  mancbein  ikhöler  ein  Unrecht.  Beim  Wechseln  mit  der 
Aritluaetik  nud  Geometrie  gibt  es  fBr  diese  beiden  Theile  der  Matbe- 
■atili  ktin«  8ttindeneintbeilang.  Das  im  zweiten  Absatie  S.  179  Gesagte 
kaoo  sehr  leicht  za  dem  MIssverstäiidDisM  Aolass  geben,  dass  sich  der 
Ücbtller  fBr  gar  keine  Rechnungsoperation  eine  Regel  eintnprigen  habe, 
lat  doch  nach  dem  anf  den  Seiten  188,  Z.  19  t.  u.  191  letzter  Absatz 
Torgabraclkten  nicht  gemeint  sein  kann ;  denn  diese  sogenannten  l)efi- 
BitieneD,  wie  sie  dort  Torkommen,  sind  ja  nichts  anderes  als  Regeln 
för  Bechnnngsoperationen.  Es  wäre  daher  am  besten,  jenen  Absatz 
S,  179  gänzlich  wegiolMaen. 

Ebenso  wäre  es  besser,  den  Satz  S.  188  Z.  2  v.  a.  bic  8.  189, 
Z.  1  T.  o. :  ,So  Collen  ....  anagesprochen  werden",  wegzalassen.  Es 
(cbt  denn  dodi  nicht  an,  dem  Lehrer  (Lehrsätse  ansgenommen),  die 
Voita,  die  er  beim  Reebnen  gebrauchen  oder  nicht  gebranchen  darf, 
TUiaichreiben.  Hier  kann  man  ihm  ohne  Schaden  fUr  den  Unterrichts- 
•Mf  doch  «inen  Spielraum  gewähren.  Es  gvnfigt  ja  das  unmit- 
tsihar  vorher  Gesagte.  Wie  weit  dabei  ni  gehen  sei,  möge  getrost  dem 
Labiw  fiberbasen  bleiben. 

Wia  das  8.  179,  Z.  12—18  t.  o.  aber  die  Recbnangsrorthaile 
Gesagte  mit  dem  anf  der  iSeite  190  im  ersten  Absätze  v.  u.  Eotbal- 
tentn  in  Einklang  zu  bringen  iitt,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Dort  wird 
dei  BacbnnngsTortheilen  eine  Bedeutung  zugemessen,  hier  wird  sie 
ihncB  abgesproeben. 

Die  S.  191  Z.  10  o,  IT.  v.  u.  gegebene  Definition  der  Mnltiplica- 
tion  mit  einem  Brache  ut  unklar.  Überhaupt  lassen  gerade  die  selbst 
ia  besseren  Lebrbächern  gegebenen  Regeln  fQr  dio  Kpchnongsopera- 
lioiiea  mit  Brächen  manches  zn  wdnschen  fibrig.  i>as  mag  auch  mit 
eil  Grund  sein,  warnm  die  Rechnungsoperationen  mit  Br&chen  den 
AafiDgsm  so  viel«  Schwierigkeiten  bereiten.  Vorstehende  Definition  ist 
iahalb  onklar,  weil  darin  das  Wort  „fortschreitend"  vorschiedeno  Deu- 
tijigtn  xaläxt.  Ich  wttrde  dafBr  folgende  Definition  vorschlagen:  Mit 
eiorm  firachu  multiplicirren  bedeutet  das  Product  ans  dem  Multipli- 
cand  ond  dem  Zähler  des  Bruches  durch  seinen  Nenner  dividieren 
oder  den  Quotienten  ans  dem  Haltiplicand  und  dem  Nenner  des  Braches 
oit  dem  Zahler  multiphcieron. 

8,  192.  Z.  4  V.  o.:  Die  Bezeichnung  umgekehrter  Wert  einer 
Zahl  hat  etviuologisch  keinen  Sinn.  Man  kann  daher  nur  von  einem 
neiproken  Werte  einer  Zahl  sprechi>n. 

Aof  S.  193  wird  die  Erwähnung  des  Begriffes  Strahl  vermitst. 

Sw  194,  Z.  4  v.o.:  Die  Eiutlieilung  des  rechten  Winkels  ist  wohl 
mt  ueb  der  Erörterung  der  Wechselbeziehung  zwischen  Bogen  und 
ita  dua  gebörigeo  Centriwinkel  vorzunehmen. 
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Der  Satz  ,der  Winkel    bat  den  zugehörigen  Bogen    tum 
S.  194  Z.  7  V.  0.,    widcrspricbt   dem  Grundsätze,   das«  eine  Gröfi« 
durch  eine  ibr  gleichartige  Grobe  gemessen  werden,  also  auch  nur  < 
ihr  gleichartige  Größe  zum  Maße  haben  kann.  Dasselbe  gilt  f^  & 
Z.   II   T.  0.  und  S.  3S7  Z.   14  y.  n. 

S.  196,    Z.  8   V.  n.    soll    wohl    „und"  statt  „oder"    stehen. 
&  198,  Z.  17  V.  u.  unter  „3."    angefahrte  Congnienzsatz   ist   doch 
ein  gpecieller  Fall  des  ersten ;  denn  haben  zwei  Dreiecke  eine  Seite,  «i 
anliegenden  und  einen  gegenüber  liegenden  Winkel  wechselseitig  gl« 
so  haben  sie  auch  den  zweiten  dieser  Seite  anliegenden  Winkel  vechi 
seitig  gleich.    Mit  dem  gleichen  Rechte,  mit  welchem  man  dieMu 
als  selbständig  auffassen  kann,  könnte  man  noch  viele  andere 
ffihren.   £s  gibt  nur    vier  wesentlich    verschiedene  Congrui 
nicht  mehr! 

S'  199,  Z.  8  V.  0.    ist  nach    „zu  gleichen  Sehnen*    einiasol 
„eines  Kreises*. 

S,  201,  Z.  17  V.  0.:  Warum  gerade  fünf  Stollen?  —  Ich  gUi 
die  Anzahl  der  zu  fordernden  Stellen  wird  sich,  weun  es  die  gegel 
Daten  gestatten,    noch  ihrer   praktischen  Verwertbarkeit   im  Renll 
zu  richten  haben. 

S.  808,  Z.  16  V.  u.:  Es  dfirfto  doch  nicht  gut  soin,  die 
gesetzte  Proportion  bei  der  Lösung  von  Aufgaben  der  zusammeni 
Regeldetri  gänzlich  anszuechließen,  da  man  diese  Bechnungsfor: 
in  der  Geometrie   als  auch  in  der  Physik  mit  Nntzen  verwerten 

S.  212,  Z.  20  V.  0.  steht  Cavaliere,  und  S.  227,  Z.  9  v.  u.  C»l 
leri.  Was  ist  richtig? 

Ein  Umstand  hatte,  wie  ich  glaube,  in  der  Instruction 
anberührt  bleiben  sollen-  Die  Aufgaben  über  die  Flächeniohaltsbesti 
ronngen  ebener  Figuren  und  namentlich  die  über  die  Oberfläclicn 
Inhaltsbestimmungen  iler  Körper  bieten  Gelegenheit,  den  Schüler  diii 
aufmerksam  zu  machen,  dass  er  in  den  meisten  Fällen  viel 
fertig  wird,  wenn  er  die  Aufgabe  zuerst  allgemein  löst  und  dann  I 
die  besonderen  Daten  im  Resultate  substituiert.  Ferner  gibt  es  kll 
bessere  Gelegenheit,  den  Schüler  von  der  Zweckmäßigkeit  der  Venl 
faohnng  algebraischer  Ausdrücke  zu  überzeugen,  wie  hier.  Nehmen  I 
z.  fl.  die  Gleichung  für  die  Oberfläche  des  Cylinders:  o  =  8f'ff 
3  r  n  h.  Darnach  würde  man,  nm  die  Oberfläche  dee  Cylinders  in  I 
rechnen,  7  Operationen  auszuführen  haben.  Hebt  man  aber  un(  ( 
rechten  Seite  der  Gleichung  2rn  heraus,  so  hat  man  o=2rT(r-f- 
also  nur  4  Operationen  auszuführen.  Sind  einmal  die  Schüler  voa  ' 
Vorthcilen  derartiger  Transformationen  überzeugt,  so  ist  auch  ihr  loti 
esse  dafür  gewonnen. 

S.  219   u.    und    320  o. :    Das   Fortbestehenlassen    des    Qi 
a  (m— n)  =  am— an  für  den  Fall,  dass   f«  <  «    ist,  mnss  als  ein 
der  Willkür    nnd    daher   als   nicht  wissenschaftlich    bezeichnet  wrri 
Ich  würde  es  deshalb  doch  vorziehen,    die  Definition   der  Multiplicsi 
so  einzurichten,  dass  sie   anch  für  einen  negativen  Multiplicator  gilt» 
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Ü.  StS,  Z.  11  T.  n.  Heiner  Ansicht  nach  ist  a   "  als  eine  conventio- 


ZQ  erklären ;  dann  lägst  sich  daraus  ohne  eine 


a*ll«  Schreibweise  fBr  — 
a" 

«iUk(lrlieht^  Annahme  beweisen,  das«  auch  a" -.  a"  =s  a^ ~ "  ist  fflr 
•  <li,  und  ebenso,  das»  die  äbrigen  fOr  Potenzgrößpn  mit  ganzen 
Qsd  imsitiren  Exponenten  g-iltiges  Lehrsätze  auch  für  l'otenzgrSßen  mit 
(iion  und  negativen  Exponenten  giltig  sind.  Dnd  das  scheint  mir  der 
ntftflichvre  Weg  zu  sein. 

S.  286.  Von  dem  Gesetze  der  Dualität  dOrfte  man  besser  gänzlich 
ibiciiro,  dB  man  die  ohnedies  knapp  bemessene  Zeit  zu  wichtigeren 
Ilingan  braucht.  Oase  es  entbehrlich  ist,  beweist  schon  der  Umstand, 
ä»  M  in  die  gebräuchlichen  LehrbScher  noch  keinen  Eingang  gefnn- 
tehat. 

8.  287,  Z.  9  T.  u.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  die  strenge  Be- 
miilthrang  för  die  Gleichheit  der  Volumina  zweier  Prismen  und  bezie- 
liugnrei*«  zweier  Pyramiden  Ton  gleichen  GrundSüchen  und  gleichen 
BU«ll  wegen  der  complicierten  Constructioncn ,  die  hiezu  nöthig  sind, 
iatettt  teitntobend  ist,  andererseits  ist  aber  die  Beweisführung  für  diese 
!ätM  noch  Cavaljeri  nicht  einwurfsfrei.  Das  Prismatoid,  das  fQr  den 
Uoterricht  gar  nicbt  benötbigt  wird,  sollte  wegen  Zeitmangel 
wegfallen. 

Auf  der  Seite  230,  Z.  4  t.  o.  wird  die  Bezeichnung  „Umfangs- 
•tick«'  tfir  Seiten  and  Winkel  gebraucht,  —  Sind  denn  die  Winkel  auch 
tOcke  des  Dmf&ngee  eines  Dreieckes? 

8.  830,  Z.  l.'i  V.  0.  Da  es  nur  vier  Congracnzsätze  gibt,  kann  es 
I  oor  Ti«r  Hauptfälle  für  die  Auflösung  schiefwinkeliger  Dreiecke  geben. 
Sehr  wichtig  ist,  dass  der  Scbttler  auch  mit  der  praktischen  Er- 
;  der  Daten  zu  trigonometrischen  Aufgaben  mittels  eines  Winkel- 
imentes  und  eines  Längenmaßes  (Messleine,  Messkette)  vertraut 
[Wmllt  wird.  Dadurch  wird  erst  das  richtige  Verständnis  dieser  Partie 
ufteoi  der  ScbQler  erzielt,  und  deshalb  sollte  das  dem  Lehrer  zur  Pflicht 
niuchi  werden.  Dass  der  binomische  Lehrsatz  nur  fär  ganze  und  poei- 
|tti(  Kipooenten  genommen  werden  soll,  ist  sehr  zu  bedauern.  Gorade 
Giltigkeit  dieses  Lehrsatzes  f&r  negative  nnd  f&r  gebrochene  Expo- 
n  ermöglicht  eine  auf  einem  einheitliciien  Principe  beruhende  Lösang 
praktischer  Aufgaben,  namentlich  aus  der  Physik.  Ist  der  Schüler 
rilatl  TOD  di^r  Giltigkeit  des  biuomiachen  Lehrsatzes  für  negative  und 
(kr  itbrocbene  Exponenten  überzeugt,  so  ist  es  für  ihn  in  einschlägigen 
FSka  riel  leichter,  diesen  Satz  anzuwenden,  als  Wurzel  zu  ziehen  oder 
1  dividieieo.  Wenn  der  binomische  Lehrsatz  für  gebrochene  und  nega- 
iBxpoaenteo  deshalb  am  Gymnasium  nicht  vorgenommen  werden  soll, 
der  algebraischen  Analysis  angehört,  so  mösste  man  eine  Reihe 
Partien,  die  doch  in  den  Lehrplan  aufgenommen  wurden,  aus 
itt  (leicbitn  Grnnde  streichen. 

Die  Forderung,  dass  in  jede  der  Aufgabengmppen,  welche  fUr  die 
•ckrlftliehe  Maturitfttsprfifung  bestimmt  aind,  eine  Aufgabe  ans  der  Tri- 
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gononetrie  and  eine  an*  der  analytieehen  Geometrie  anfiinnehmen  »^i, 
Kheint  mir  doch  la  einseitig  in  sein;  denn  dadurch  würde  die  Ster«9«>- 
metrie  nnd  Planimetrie  fast  gänxlich  ansgesehlossen. 

Sämmtliohe  dieser  Bemerkungen  sind  glacUicherweise  derartig'«» 
dast  man  sie  bei  einem  etwa  nöthig  werden  Eollenden  nenen  AbdnieAce 
der  Instructionen,   wenn   man  competenten  Ortes   damit   einTentanlen 
sein  »MU,  leicht  berOcksichtigen  könnte,  ohne  dem  Lehrplane  oder  der 
Instruction  nur  irgendwie  einen  anderen  Charakter  anfinprigen.    Die 
vorgebrachten  Punkte  vermögen  daher  nicht  im  mindesten   den  hoben 
Wert  des  in  Rede  stehenden  Lehrplanes  nnd  der  Instmction  sn  beein- 
trichtigen:  es  wäre  im  degentheil  nnbiliig,  in  übersehen,  welche  FlUe 
von  wertvoller  pädagogischer  Arbeit  darin  niedergelegt  ist. 

Wien,  im  Jani  li«(.  Dr.  W.  FscheidL 


Aus  der  PraxU.  Kin  päia^i.vbc:-.esT<-«um«ntTon  O.  J  äger,  Dindw 

des  kjil.  Fneiiiv'h -Wilbe'.msgvmnAsiaas  la  Köin.    Zweite  AuSag*. 

Wiesbaden  li^^.  C.  v.l.  Kunies  XM^fc'.ger    Dr.  Jaccby),  8*.  VI  ni 

\6$  SS.  S  Mark. 

Ks  ist  ein   $i::<s  Zeichen  der  Ze-.r,    dx$s  dieses  Bnch  nach  n« 

Jahicn  r-.iu-  r.t-ce  Au£a^;  (-r'.eb:  :.i:.    Mjk=  iiii.'  imza,  dass  die  gut» 

Masi-c  «iiT  K'hncr   c°:<£so   <i-.riL:  «<  ie:  Vi::.    Ein  guter  Lehrer  wild 

man  cKu  .:*-:vh  di»  L«:';i;.   d.r.h  ii  '£.::ii.'zz£.  vcraasgCMtit,  dw 

man  -:L'.:ik:'.i>i-i:    *=  i^r  ^r^.r-.-  V;:t.-'1c.':l- :izf   arbritet,    da«  ■■> 

kc'.se  Sl-:;    >,•:;•.::.    -.:■.   »:;  Ar  .-TM-mirr:    .if=T*   Berufen   i»  e»t- 

*jrNb;V    Ti»  >.-tif^  :■:  c  s-ii-:  i.<*:::iu:«  I:iiv;i^-.tiu  stählt  die 

Krsff  •-:■.;  j:  ::    ;<-. *  .'.;;•-•    -- -    i'^"*------    --^  -■»*  Al::r   nicht  raubt 

W»*  ifrV;--         .u-:v   >.:■».::;   :::  :■*:  ::Z  AiiiCi  i;ir5&»r  sagt,  dss 
siri  i-.-" .•;■..•  ».::=■     >!■:    :'.;•:::    vi"  =:    ;-.fr;    i.f  VirirriTgen  d« 
sv^-^rj.;-:;?    »•>*,••.*,■■•»■:  •..•;.?  Ti-ar.""«    i::'    — i    ;ir:ccT    gegentUxr 
i«  .:>■-.•.■,   '.■•.•.•-•.'  i  .  ■7:.:T>::-.j.;Ji  .».r;':.:.    T-ü  ?i;i  lirrXit  in  iwei 
H*.",::.-;    .      W  iL -■.•■".;■.•  4.-    -"  ■    :i:i>:.:".irT    --i    i:Lit::äche  und 
riiVi'  ■■■   >.i:  Tj   .:■    V  .  .>•,:.-*-■.■:  ;;*  :-5:i-  Tziilis  enthalten 
•-■!  ci..  .     •  .;  ••;     -.  ';'.•-•:•  ;  -.■;   -»i.-:.:  x-.-iT^  tt^:  >:!:■:;  W";;i«*it  osd 
w-jT-;.  ■    -X^  T    ;-^    :,"■        ■;•"   !:;•.?  :\;  t     ^  ~------  Wj-rm^-^^  fpjii- 

'.Vr  :».  :.■  '.  ■  .-.-•.•  ..-  -.  ;—  .-^ ;  "*' -j ;  :::  i;.j  ?.;.:Azilzng  de» 
■,'■.•".;•-.■•  -^  ■■•  '.V:^. '.T  ;;i  :■  T  ,•:-.•.:■.■:•?•.  ;  *  li:i-^  jcien  Anf- 
s*:i-.<  >>»  >  .  >  »,•  •  .»:  >. .■  :  . ::  ;";.-  i.  ■  ii'::;:  ■w.ri  i:*s.  einem 
X-ii?-«;;  •  ^  .•  ;.v'.,.-  >;..-  ;.-■;:::  »■-;  ;-:rr  -»iE-  er  diese 
>v:-'  ■  v  .  ,  >-.  ■■  .:-  V.."  ;  ;■:  TT^f"  .\::  >;izl=a2a  mit 
«;■!«■.••  '-^    ■«  •:      .^k.»   r';,.:    >::k.".  zjvi   i-ia. 'j-esasten 


Vierte  Abtheilung. 

MiscelJeD. 


Literarische  Miscellen. 

Grimms  Trösteinsamkeit.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Pf  äff. 
Mit  10  AbbildauKeu.  Freibarg  i.  B.  a.  Täbingen  1883.  Akademische 
TerlagtbnchhaDdluQg  von  J.  C  B.  Hohr  (Carl  Siebeok).  XCVI  und 
41J8S.  gr.8.  7Wk. 

Unter  die  erfrenlicbsten  Erscheinungen  auf  dem  wohlgepäegten 
'Gtbiete  der  Ncadmcke  gehört  diese  Reproduction  der  Einsiedlerieitung, 

»«Iche  in  gleicher  Weise  einem  gelehrten  Bedfirfnisse  und  den  Wünschen 

Jer  Liebhaber  von  literarischen  Seltenheiten  entgegenkommt.   Der  Text 

Dt  Bach  conservatiren  Principien   sorgfältig  und  genau  wiedergegeben; 

inr  fehlen  wiederholt  die  Seitenzahlen  des  ersten  Druckes,  welche  der 
flerattsgeb«r  dem  Neudruck  in  eckigen  Klammern  beigefügt  hat.  Sehr 
Khitzbar  für  dax  Verständnis,  ebenso  wie  für  auschlieDende  Studien  sind 
ODter  dem  Text  befindlichen  Noten  des  Herausgebers,  welche  nirgends 
sgen.  Nur  die  in  Grimms  Werke  aufgenommenen  St&cke  hätte  Ffatf 

Ich  sonstiger  Gepflogenheit  vollständiger  Terzeichnen  können;  denn  so- 
wohl das  Gedankenspiel  „der  Hing'  (S.  173),  als  den  Briefwechsel  zwi- 
tchtn  der  Mohrin  nnd  dem  Einsiedler  (S.  899)  findet  man  in  Grimms 
■piteren  Dichtungen  und  in  den  Werken  wieder.  Auch  wird  S.  218  nur 
iadirect  und  unbestimmt  aaf  Grimms  Behandlung  der  Bärnbautersage 
Terwiesen,  welche  sich  in  seinen  BbeiufahrtsnuTelleu  1811  (dann  in  den 
Werken  I  47  ff.)  findet.  Belehrend  und  aufsclilnasreicb  ist  auch  die 
'  '.CiL'>?  Einleitung,    welche  ans  zuerst  die  Persönlichkeiten,  des  Ueidel- 

'  rc:r  Kreises,  dann  die  denselben  bewegenden  Interessen  vorfährt;  Görres' 
N-.b/irt  Ober  die  TolkabQcher  und  das  „Wunderhorn"  von  Arnim  und  Kren- 
Uno  werden  als  die  ersten  Früchte  eingehend  und  sachverständig  be- 
•ptochen;  die  Herausgabe  der  Einsiedlerzeitung  schließt  unmittelbar  an 
(ueaelben  an.  In  dem  folgenden  Theile,  in  welchem  Pfaff  seine  allge- 
mi-irien  Bemerkungen  an  die  chronologische  Darstellung  der  Zwistigkeiten 
n.iT  Vo&  und  dem  Morgcnblatte  nnzukniipfen  sucht,  hätte  man  eine  Uber- 
Hcbtlicbere  Disposition  des  reicbhaltigun  Materiales  gewünscht.  Aus 
<lem  Inhalt«  desselben  verdienen  die  eingehenden  Mitthuilungen  über  die 
»Iten  gewordenen  Streitschriften  vom  Voßscher  Svite  über  die  „Comoedia 
ilivina  mit  drei  Vorreden  von  Peter  Hammer,  Jean  Paul  und  dem  Heraus- 
geber* (1808)  und  den  ,Carfunkel  oder  Kliugklingel-Aimanach"  von  Bag- 
eetm  hcrrorgehoben  zu  werden;  die  erstercn  wenigstens  kann  ich  nach 
lergleichnng  mit  dem  in  meinem  Besitze  befindlichen  Exemplare  der 
l^is'  als  durchaus  zuverlässig  bezeichnen.  Weniger  befriedigen 
keiDgezogenen  Bemerkungen  über  Rostorfs  Dichtergarten i  welche 
Kenntnisse  Ober  die  bekannte  Reconsion  W.  ScnlcL'els  hinaus 
am  vermehren.    Im  einzelnen  bedarf  die  sorgfdltipe  Arbeit  kaum  der 

'giniung  oder  Berichtigung.  Der  Aufenthalt  Tiecks  in  Heidelberg  (S.  U 
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Hiscellen. 


Anm.  4)  ist  durch  Tiecks  Brief  an  Le  ri(}ue  (Holtei,  dreihundert  Bri«fe 
au8  znci  Jahrhunderten  IV  90  ff.)  und  Tiecks  Erzählung  in  der  Notillc 
„die  Sommerreisc"  gesichert.  Irrig  wird  S.  III  behauptet,  dass  Miiimi- 
iiane  von  La  Roche  aU  Fräulein  von  B.  in  Uoctbes  Werther  erscbtinc: 
sie  hat  vielmehr  ZBge  lur  Wcrtber  Lotte  geliefert  (vgl.  Loeper,  Briefe 
Goethes  an  die  La  &cbe)  und  da«  Urbild  oes  Fräuleina  von  B.  ist  Lils 
V.  Ziegler  (Erich  Schmidt,  Bichardson  Ronsseau  Goethe  S.  286).  ZaS.  IV 
Anm.  1 :  den  Druckfehler  Gödekes  habe  ich  in  dem  Neudrucke  von  Utl 
lins  Liebeleben  (S.  XI;  leider  auf  die  Compendien  im  allgcmeioen  öbei- 
tragen,  obwohl  mich  reichliche  Erfuhrung  hätte  witzigen  sollen,  den  An- 
gaben Gödekes  in  dieser  Partie  des  Grundrisses  ja  kein  blindes  Vertrauen 
rntgegen  zu  bringen.  S.  Xi:  die  Bearbeitung  von  Loser  and  Maller  i^t 
nicht  Ton  Friedrich,  sondern  von  Dorothea  Schlegel. 

Prag.  J.  M  i  n  0  r. 


Programmenschau. 

18.  Jäger  H.,    Bemerkungen   zur  römischen  Satire,    insB 

sondere  der  des  Horaz   und   einigen  mit  ihr   verwandtenj 

Dichtungsarten.    Programm  des  Staatsgpnnasium«  in  Ried.  Ifi 
20  Seiten. 

Wer  es  unternimmt,  auf  dem  engen  Räume  von  zwanzig  Spalt 

literarhistorische  und  ästhetische  Fragen  zn  behandeln,  Qber  welch«  d: 

Gelehrten  nicht  in  dickleibigen  Bänden  hinausgekommen  sind,  der  kan! 

nur  Seichtes  und  Oberflfichlichea  bieten.  Nach  einer  Einleitung,  die  AU' 

bekanntes  Ober  die  Stellung  der  Satire  zu  den  höheren  üichtgsttunge« 

über  die  Herleitung  des  Wortes  satira,  aber  den  Unterschied  der  Enniao 

Batire  von  der  seiner  Nachfolger   und  über  die  Bezeichnung  der  Ho 

I  Satiren  und  Episteln  enthält,    bespricht  der  Verf.  den  vielbesproche^i 

Unterschied  zwischen  Satire  und   Epistel.  Zu  dem  Ende  werden 

sichten  älterer  und  neuerer  Erklärer  (Acro,  Lambiu,  Casaubonus, 

Weichert,  Roth)  angeführt,    unterbrochen  durch  ein  paar  dürre 

kungcn  über  das  Vorhalten  des  Horaz  zu  den  Lehren  der  grioch.  Phili 

sophen,    und   durch  Hcranziehuug  von  Hör.  .Sat.  I  1,  6,  C,  7,  10,    11 

Epist.  I  19,  n  1;  .Tnvenal  Sat.  8,  13  das  Resultat  gewonnen,  dass  »W 

in  den  Satiren  und  Episteln  sich  verwandte  Stoffe  behandelt  finden,  di 

aber  die  Art  der  Behandlung  eine  verschiedene  sei,  ohne  doss  diesujedi; 

klar  und  präais   bestimmt  würde.     Eine  wesentliche  Eigenthümlichki 

der  Epistel    findet  der  Verf.    in  der  Verherrlichung  verdienter  Mann« 

In    dem  folgenden  Abschnitte  'Idylle  und  Satire'    wird  Tlieokrit.  Idjfl 

7,  16,  15  mit  Horaz  Sut.  I,  5  ;  Juvenal  Sat.  7,  6  zusanimengestef" 

das  Unterscheidende  darin  gefunden,   dass  dem  Idyllenüichter  H( 

ganz  ferne    stehe    und    er  bloß  ein   getreues  Abbild   des  Volksl 

geben  wolle,  während  der  Satiriker  uns  das  Böse  in  concrctcr  Qoota 

rorffibre.  Aufiallig  ist,  dass  Theokr.  Id.  2  nicht  mit  Hör.  Sat.  I  8  ra 

glichen  wurde.    Eine  tiefere  Begründung   des  Wesens  beider  Dichtgs 

tungen,  wie  sie  z.  B.  Roth,  Zur  Theorie  der  röm.  Sat,  veriiucht  hat,  v« 

misst  man  bei  Jäger.  —  Die  Verwundtschaft  zwischen  Satire  und  Ele| 

wird  im  Vorbeigehen   an  Hör.  Sat.  II  5   und  TibuU  I  4   gezeigt.    I 

letzte  Abschnitt  'Idyllische  Züge   in  den  Gedichten  Tibnlls  und  Hol 

beschränkt   sich   fast  nur   auf  inhaltliche  Wiedergabe    vou  Tibull.  I 

10,  n  1  und  Hör.  Sat.  II  3,  6;  Epist.  I  10,  11,  14;  Epod.  2.  Der  Vel 

hätte  als  kleine  idyllische  Scenen  noch  anführen  können:  Borat.  Sat. 

4,  106—1.39;  I  6,  U 1  —  129.  Zum  Schlüsse  wird  auch  noch  die  Vorwand 

schuft  der  Epoden  mit  den  Satiren  besprochen,  wobei  man  ebenfalls  nich 

Neues  erfährt  und  noch  dazu  ein  Stück  Lobensbeschreibnng  des  Arch 

lochus  mit  in  Kauf  nehmen  ninss.  Das  hieher  Gehörige  liest  mau  besil 
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r   und  Riemer,  Charakteristik  der  Oedieht«  de* 
't  iD  Weitpreaßcn.  1877,  S.  29    —    Die  Dar- 
nebe Unebenheiten  abgerechnet,  correct.  Druck- 
S.  3  arehseo  statt  arcfaaeae:  S.  S  Casanbonns 
4  Bentlei  st.  B.;iitley,  Walceoaire  st  W«lcke- 

n   d«in  Verf.  dankbarer  gewesen,    wenn  er  «ein  Thema 
läfMi^,  dafiir  »ber  mehr  rertieft  bitte. 

£rem«.  F.  Hanna. 


h^. 


IL'.  Da 0 d a  cze  k  R.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  beiden  ersten 

Uiessenischen  Kriege.    Protamin  des  k.  k.  Ubergymnasiunis  in 

Ciernowitx  1882.  36  Sä. 

lo  drei  Abschnitten  bebandelt  der  Terf.   die  schwierigen  Fragen 

übtidieQoellen,  die  Chronologie  nnd  die  Sagenbildung  der  messenischcn 

bifft.    Der  erste  derselben   hätte  etwas  weniger  umständlich  gefasst 

itiii  können,    zanial  es  sich  hier  um  dnrchans  bekannte  Dinge  handelt. 

—  Flu  die  Datierong  des  ersten  Kriegen   hält  D.   au  den  Angaben  des 

tcHbio»  no'l  Faasanias  auf  743—724  (est,  da  er  dem  von  anderer  Seite 

'ifeipn   erhobenen  Einwurf,    dass  zwischen  768   nnd  736   sieben  Mea- 

»ier  in  der  Liste  der  Olympier  als  Sieger  erscheinen,    spcciell  Ol.  10 

iHobl  als  Ol.  11    zwei  genannt  sind,    mit  der  Bemerkung   die  Spitze 

Mtaen  la  können  meint .    dass  erst  738   ein  ernsthafter  Krieg  gelehrt 

Mrde  and  t<>nt>t  nur  FlQnderungszbge  unternommen  wurden.  .Absoluten 

Urt«risch«n  Wert*  schreibt  D.  diesem  Datum  nicht  zu.  es  stimme  aber 

sllem,  was  über  den  Gegenstand  b<.-kannt  sei.  Das  ist  nur  theilweiso 

es  stimmt  nur  mit  allen  prisitiven  Angaben   und  der  eben  an- 

Elnwurf  »cheint  mir  am  so  begründeter,   als  die  Üboroinstini- 

der  wenigen  üeagnisse,   die  wir  haben,  an  sich  nichts  für  liereu 

'keit  beweist,  da  sie,  wie  mir  scheint,  auf  eine  gemeinsame  Quelle 

RiStfcgehen. 

Für  den  zweiten  Krieg  werden  die  Jahre  634—599   in  folgender 

Weite  eruiert.    Epameinondas   sagt  369,    er  habe   nach  einem  Zeitraum 

*nB  280  Jahren  Messenien  wieder  hergestellt,  was  als  Ende  des  zwoiten 

Klieges  699  ergebe.  Eine  tjencrationenrechnung  in  der  von  Aristomcnes 

■taauoenden  Familie  der  Diagoriden  auf  Rhodos   sichert  ungefähr  auch 

ÜMtlb«  Datum  ,    634   beziehungsweise  637  als  Anfang  geben  Euscbius 

"*  ~"    onymus.  Ungefähr  damit  stimm<;n  auch  die  mcrkwOrdigerwcise 

[gemeinen  Angaben  Ueroduts    über  die  Ausbreitung  der  sparta- 

M.a.lit  in  der  Peloponnesof.  Pausanias  hingegen  hat  seine  Angaben 

f  ine  irrth&mllcli  Berechnung  aus  den  .spartaniücheii  Konig»- 

1  MissTcrständui»  von  Tyrtaioa  Angabe  ,-tnx^imr  li/4it>fiu)v 

gefunden.     Auch  dieMn    auf    Bndingers  Anregung  gefunlenen 

t'n  will  dT  Verf   keinen  positiv  historischen  Wert  beimessen,  da 

nitte  die  Entstehung  einor  messenischen  Volks- 

II  unteruiuimt,   welche  es  schon  dun  ältesten, 

r.-iu.innern,  den  Quellen  des  Pausanias,  Myron  und 

_'emacht  hiltte,   das  Richtige  sa  geben,  aach  wenn 

ui](    ir.x  i,;u,    wa»  aber   von  dem  rhetorisicrenden  Qeschicht- 

•^niber  nnd  d^m  wahrscheinlich  im  fteschmackc  der  Aleiandriner  arbei- 

taden  epischen  Dicliter  der  Meoai]rutxn  nicht  vorauszusetzen  ist.  Selbst 

EphonM,  den  pAU8ania.s  nicht  einsah,  der  uns  aber  bei  .Strubon  erhalten 

Irt,  wuMtr  nichts  anderes  zu  tbun.  als  sich  an  die  vagen  Angaben  des 

lyrtaio«  la  halten.    Wie  die  Geschichte    dos  ersten   messenischen  Krie- 

__p*  hei  Paa**ni»s  mit  Details  aus  der  Kriegsgeschichte  bei  Thakydidcs 

^Btd  X^nopboD    ansgef&llt  wntde,    hat   Bnsolt  Jahrbficher   f.  kl.  Pbil. 
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Entgegnong  u.  Erwiderung. 


188S    S.  814    fr.    gezeigt.    Vi 
Perthes  1886.  Bd.  I.  S.  1S4 


i.    anch    BnBolt. 
u.  161  Anm.  3. 


Griech.    Geach.   Goth 


Diei  der  lobalt  der  mit  Geschick  ond  Methode  geffihrteo  Un 
sacbang,    deren  Ergebnisse    besonders  fBr  die  Chronologie  des  rweit 
Krieget  Bescbtung  verdieDen. 


Graz. 


Adolf  Bauer. 


Gegen  Herrn  Meyer  zu  Bd.  36,  365-367. 

Die  Qrazer  Recension   meiner  Schrift :    »Herr  Dr.  Karl  Sittl  _j 
die  Homerischen  Äoli^men"  (Berlin  1884)  gelangt  erst  beute  lu  meinM 
Kenntnis  :    sit  hat  mich  nicht    anfgelilSrt    oder    gar   belehrt,    aber  tu 
n^tbigt  mich     zu  einer  Verwabrong.     Zu  der    mit    belcannter   Liebens- 
wQrdigkeit  und  Eitelkeit  i«.  366  ausgeBprochenen  dünkelhaften  Entechei' 
dnng,  ich   hätte  mich  durch  die  Hvrleitong  des  Namens  fl/QQafiof  mi 
der  (halbbarbarischen)  Biirgbezeichnung  flfoyttfiOf  von  ITfr  Qtt  (gegtt' 
über  der  nach  fifrptoi:  fiitiQQoq  u.  a.  oft  behaupteten,  nie  bewv 
Ansetzung:   aus  Ilptafxof  wird  UfQpa/Aot;)   .des  Rechtes  in  grammi 
sehen  Dingen  mitzureden  begeben",    hat  sich  schon  ihr  Antor  zweil 
selbst  in  Widerspruch  gesetzt,  einmal  durch  die  Beracksichtigung  meii 
Dissertation    Uo  Homericae   elocutionis   vestigiis   Aeolicis    (Berlin  181 
in  seiner  Griechischen  Grammatik  und  dann  durch  die  jetzt  8.  367 
lielerte  Anerkennung,    dass  seine  (grammatischen)  GrBnde  Ober  0 
(in  ixfivfKüv    im  Ansehluss  an  die  ich  sage  „leichtsinnig"  gntgeheißel 
alt«  Etymologie  von  //<>{»)  in  meinem  Antisittl  S.  86  f.  als  „wohl  nicbi 
stichhaltig"  erwiesen  seien.  Weder  wird  die  Insolenz,  mit  welcher  Hen 
Meyer  abweichenden  Ansichten  seinen  Widersprach  eutgegeneetit,  ii>etni 
Überzeugung  mnndtodt,    noch  seine  Kunst,    über  Schwierigkeiten  eist' 
und  leicht  hinweezugleiten,    mein   Herz   je  eifersüchtig  machen.     Her 
Meyer  ist  nicht   in  der  Lage    des  General päobters  Dumnoriz    (Caea. 
G.  1  18). 

Berlin  am  Tage  des  Boeckhjubiläums. 

Gustav  Hinricbi 


Erwiderung. 

Als  ich  in  meiner  Griechischen  Grammatik  die  Dissertation 
Herrn  Hinrichs    mehrfach    citierte,    lag  sein  Antisittl    noch    nicht  f 
der  die  famose  Etymolpgle  von  IJfQyafioi  usw.  enthält.  Wenn  ich  S, 
meiner  Anzeige  von  meinen  Gründen  gegen  ftoHsch  v=ö  sage,  sie  a» 
'vielleicht  (sir,  nicht  'wohl')  nicht  Btichhaltig',  so  ist  das  ein  ga 
selbständig  entstandener,  nicht  durch  Herrn  Hinrichs' Ausrufungazeichu 
hervorgerufener  Zweifel,  was  ich  an  der  Stelle  selbst  gleich  constatierl 
habe.    Ich  verspreche  übrigens   Herrn  Hinrichs   gern,   in  Zukunft  ai 
den  leisesten   Schein  zu  vermeiden,  als  traute  ich  ihm  eine  Befähigi 
zu  in  grammatischen  Dingen  mitzureden. 

Graz,  29.  November  1886]  Gustav  Mejrer. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandinngen. 


Zu  spätlateinischen  Dichtern. 
I. 

Die  KachabmTiDggsucht   in   der   römischen  Poesie    ist   eine 

Jontlich  große.  Ohne  sich  zu  entachaldigen  öhernimmt  der 

h«  Dichter  ganze  Verse  oder  Sätze  aas  dem  anderen.     Dies   ist 

in  einzelnen  oft  nachgewiesen  worden,     besonders  durch  A.  Zin- 

gwl«  iu  seinem  Bncbe  „Zu  späteren  lateinischen  Dichtern".  Wenn 

Bu  »och  hier  von  solchen  Wendnngon  absieht,    die  sich  beson- 

ilera  am  Hexnmeterscbluss  als  nothwendig  beinahe  von  selbst  er- 

pben  —  man  könnte  dies  poetische  Tradition  nennen  —  so  bleibt 

noch  eine  groOe  Anzahl  von  wirklichen  Entlohnungen  znröck. 

Siiius  nnd  Statins  sind  in  dieser  Bcziohnng  durchaus  dem 

aber  auch  dem  Ovid  gefolgt  nnd  ebenso  benutzt  der  jün- 

(ts   den  älteren.    Dies  Abhängigkeitsverhältnis    tritt    aber 

«h  viel  mehr  hervor,  nachdem  sich  die  Poesie  der  christlichen 

S«  bem&chtigt  halte,    und  das  kann  uns  nicht  wundernehmen, 

(inmal   eine  Reihe  von  Dichtungen    durch  ihr  Älter  nnd    die 

00  als  feste  Muster  anfgostellt  waren  und  andororsetts  über- 

'  der    Autoritätsglaube    mehr    und    mehr    Platz    griff.    — 

kam  es,  dass  die  christlichen  Dichter  den  Vergil  and  ihre 

BM  Vorgänger  ganz  besonders  stark  ausplünderton   und    sich 

ino  Redeweise    zu   eigen   machten.    So   sind   die  Evangeliengo- 

üchten   des   Invencus    nnd    das  Carmen  Paschalo   dos  Sedulius 

liie  Folge  geradezu  typisch  geworden  und  haben  alle  späteren 

liter  des  gleichen  Stoffes   in  hohem  Grade  beeintlnsst.     Das 

gilt  von  den  Commentaren  des  Marius  Victor  zur  Genesis, 

fche  sich  Dichter,  wie  Alcimus  Avitus  nnd  Dracontius  sehr 

gelehnt  haben.  Dagegen  hat  Prudentius  mit  Ausnahme  der 

PTdomachia    keinen    bedeutenden    Einlluss    ausgeübt,     da    sein 

■fitiscber  and  phantastischer  Zug  wohl  nicht  allgemein  verstnnd- 

M  TBr.    Das  Gleiche  gilt  von  der  Apostelgeschichte  des  Arator. 

loch  Aiuonins  und  Vcnantius  Fortunatus   sind  für  die  Folgezeit 

nichtig,  besonders  letzterer,    weil  er  den  Gegenständen  des  täg- 

iMInbin  r.  d.  tttnt.  Ornii'  ISse.    H.  BeR.  6 
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Zu  Bpätlateinüchen  Dichtern.  Von  M.  Manitiu». 


liehen  LebeDS    ein  gut  christliches  Gewand   anzuziehen   und  sif 
trotzdem  mit  der  größten  Leichtigkeit   und    in  höchst  lebeodigit 
Form   zu  bebandeln  weifi.    Ziemlich  vereinzelt  dagegen    folgt  C< 
rippos,  der  seine  Dichtkunst  nicht  der  Verherrlichang  der  bibli- 
schen Geschichte  oder  einem  Heiligen  widmete,  sondern  Begel 
heiten  ans  der  Geschichte  Ostroms  in  Versen  darstellte.  Es  schi 
angebracht ,    die  Composition   seiner   Epen    auf  ihren   Inhalt 
Citaten    zo   prüfen,    da   wir    hierbei   sehen,    wie   Corippus  r 
eigentlich   den  gelehrten  Dichtern  beizuzählen  ist,    deren  Wei 
sich   gröfitentheils    aus  Versen    anderer  Dichter   zusammens( 
Für  ihn  gibt  es  ein  Hauptvorbild  und  dieses  ist,    da  er  mei 
Eampfscenen  zur  Darstellung  bringt,    die  Aeneis   und  Qberhai 
VergiL    Daneben   hat  er  sich  aber    auch  an  viele  andere  Dichl 
mehr  oder  weniger  angelehnt.    Für  Ausonius  und  Alcimns  Avil 
haben  zwar  schon  Schenkl  und  Peiper  im  großen  und  ganzen 
Nachweis  der  Benutzung  früherer  Dichter   erbracht.    Es  erübt| 
aber  hier  noch  einige  wichtige  Nachträge  anzubringen,  zunul 
Avitus ,    dessen  Verhältnis  zu  christlichen  Dichtern    erst  in 
beschränktem   Maße    erörtert    worden   ist.     Auch    zu   Fortnni 
kann  ich  hier  noch  interessante  Nachträge  hinzufügen,   nacb 
der  Hauptnachweis  von  mir  an  anderer  Stelle  erbracht  wordca 
—  Übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,   dass  nicht  alle  Stel 
gleiche    Beweiskraft    haben    und    manche    sogar    zweifelhaft 
scheinen  können.    Indessen  so  sehr  ich  auch  bemäht  war.  g< 
Unzuverlässiges  auszuscheiden,  so  wollte  ich  mich  doch  nicht 
der  Auswahl  durch  eine  übertriebene  Ängstlichkeit  leiten  I 
da  so  leicht  mehreres,   das,  wenn  auch  nicht  für  sich,  doch 
Zusammenhange  mit  anderem  beweisend  wirkt,  weggefallen  wi 

I.    C  0  r  i  p  p  n  8 ').    Ich  führe   der  Kürze  wegen   blofl 
Stiohworte  an. 


*)  AU  dieser  Aufutx  schon  geschrieben  Qod  «n  die  Redsctios 
^|eschickt  war ,   wurde  mir  das  Programm  von  Rndolf  A  in  a  n  n :  D« 
rippo  prioram  poetarum  latinorum  iroitatore.  Oldenburg  1885,   befcu 
DMselbe  iit  eine  höchst  solide  und  fleißige  Arbeit,  die  sich  inaehrt 
nheader  Weise  mit  den  sprachlichen  Vorbildern  des  Corippns  beaclüfii 
Die  BesnltAte,    tu  denen  A.  gekommen  ist,   sind   sehr  beachtensva 
indem  sie  auf  das  philologische  Studium  des  6.  Jahrhunderts  einen  hei 
Lichtblick  werfen.  In  dem  ersten  Tbeile  meiner  vorliegenden  Arbeit  I 
ich   vielfach   lu  denselben  Ergebnissen   gelangt   wie  A.,    und    ich 
daher  alle  Stellen,   die  wir  beide  xngleich  entdeckt,    der  Ktin«  h 
weegelasscQ.    Durch  das  Programm    lexnte  ich   auch  Maxtuchellis 
•CMAgende  Studien   kennen,    die   sich   besonders  auf  Vergil  erstrecl 
sie  lind  abgedmckt  in  Bekkers  AusgalM  des  Corippus,  p.  Sil — S98. 
dem  Vergleiche  der  von  mir  gefundenen  Vergilstellen  xeigte  es  sich, 
Matsucbelli  xwar  viel  Material  beigebracht  hat,  aber  durchaus  nich' 
erschöpfender  Weise.     Daxu   kommt,    dass  M.   viele  Stellen   citiert, 
denen  eine  directp  Anlehnung  nicht  xu  erschließen  ist-    Ich  gebe 
uoten  alle  in  Betracht  la  ziehenden  Vergilstellen  mit  Aaslasannx 
dei}«Bigeo,  die  nichta  beweisen,  und  der  schon  von  Amana  angeffbi 
Dun  kommen  nun  die  Citat«  aus  den  christlichen  Dichtem,  auf  we 
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Vergilias:  Jobann  praef.  7.8.  Aen.  11,29  saevas  Ächil- 

I,  cf.  TS.  178.  I,  672  Diomedis  equi.  —  21.  Aen.  I,  641  series  lon- 

;inima  reruni. —  Liber  1,2.  Aen.  VI,  437  dnros  labores.  —  5.  Aen. 

n.  858  tnrbante  tamoltn.  —  14.  Aen.  VIII,  541  solio  ab  alto.  — 

112.  Aen.  V,  381    Nee  plura  moratus.  —    113.  Aen.  XII,   708 

lirtiboB  orbis;  cf.  t.  386.  —  119.  Aen.  IV,  180  pedibus  cele- 

rm.  —    142.  Georg.  III,  236  Signa  movet.  —    148  f.  Aen.  I, 

Ü23  Hie  pietatis  bonos.     VI,    853   Parcere  snbiectis  et  debellare 

•aperbos.  —    159.  Aen.  XI,  13  hortatur  ovantes.   —    160.  Aen. 

IV,  397  litore    .  .    Deducont   .  .   naves.  —    161.  Aen.  VII,  28 

mannore  tonsae. —  162.  Aen.  IV,  574  Solvite  vela  citi.  —  163. 

Aen.  III,  267  taxare  rudentes;    I,  87   stridorque  rudentum.   — 

164.  Aen.  Vm,  712  Pandontemque  sinus.  —  168.  Aen.  X,  22:j 

itae    . .    prorae.   —    170.  Aen.   X,  212  Spumea   . .    murmui-at 

—  174.  Aen.  III.  292;   177.  Aen.  II,  760;   180.  Aen.  V, 

'.  —   181.  Aen.  I,  7  altae  moenia  Bomae.   —    186.  Aen.  I, 

et  üigri    Memnonis,    —     I88f.  Aen.  I,  491;    cf.  493,  469. 

191.   ib.  474  f.   Troilus   .  .   puer   ,  .  congiessas  Achilli.  — 

.  Aen.   VU,   198  tot  per  vada  caerula.   —   198.  Aen.  I,  288 

«n  Jalo.   —    203.  Aen.  I,  680  pater  Aeueas.  —   204.  Aen. 

Gandia  pertemptant  mentem.  —   206.  Aen.  I,  224  mare 

Inm.  —  208  u.  210.  Aen.  X,  6t<7  Labitur  alta  secans.  — 

i9  f.  Aen.  X,  405  Hadriacas  nndas;  cf.  III,  410.  —  213.  Aen. 

,  286  Scyllaeque  biformes.  —  214.  Aen.  V,  257  cauum  latratus. 

—  214  f.  Georg,  I,  108  f.  undam  ..  ciet;  486  lapis  ululantibns. 

—  218  f.  Aen.  lU,  420  fif.  inplacata  Cbarybdis  |  Obsjdet  .  .  | 
Sorbet;  cf.  V,  859.  —  221.  Aen.  V,  773  solvique  .  .  funem; 
rf.  238.  413.  —  222.  Aen.  III,  274  portiisque  iutrare.  —  225. 
Aen,  VI,  184  Hortatur  socios.  —  226.  Aen.  VII,  34  mulcebant 
CiBtB.  —  229.  cf.  Aen.  VII,  289.  —  230  f.  Aen.  I.  169  nnco 

^» .  ancora  morsa ;  cf.  373.  —  232.  Aen.  III,  285  asperat  undas. 
^^-  234  f.  Georg.  IV,  4  Magnaniroosqne  daces;  cf.  371.  Aen.  IV, 
^B54  in  puppi  . .  Carpebat  somnos.  —  241.  Aen.  V,  8  Ut  pelagus 
Vkimere.  —  243.  Aen.  VI,  695  tristis  imago;  cf.  250.  —  246.  Aen. 
~  VII,  448  flammea  torquens  |  Lumina;  cf.  251.  —  247.  Aen.  VI, 
125  Cum  sie  orsa  loqui.  —  262.  Aen.  II,  593  Continuit  roseo- 
qaa  baec  . .  addidit  ore.  —  267.  Aen.  I,  304  mentemque  benig- 
.  —  269.  Aen.  VI,  625  carpe  yiain.  —  277.  Aen.  I,  376 
«rsa  per  aeqoora.  —  284.  Aen.  III,  492  lacrirais  . .  obortis. 
286.  Aen.  V,  708  vocibus  infit.  —  290.  Georg.  1,  324  nr- 
ag  aetber.  —  300.  Georg.  IV,  448  pruecepta  socuti.  —  304. 
1.  II,  27  Judice  te.  —  301».  Aen.  I,  103  ad  Bidera  tollit;  cf. 
4.  —  319.  Aen.  X,  819  Iroplevitque  sinum.  —  326.  Aen,  X, 

nach  einer  Mittheilang  seine  Arbeit  nicht  hat  ausdehnen  wollen; 

FApoUinariB  Sidonius  und  DracontiuB  ist  er  eingegangen.  Einige 
^  Stellen  an»  äedulios  hatte  früher  schon  Huemer  in  seiner  Aus- 
räiese«  Dichten  gebracht. 
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H^70  criiktisqDO  a  veitice  flamma.  —  340.  Aen.  IT.  686  twV 
Bfmre  fontibue  ignes.  —  348.  Aen.  VII,  35  terraeqne  adrerteti 
KrorM.  —  349.  Aen.  V,  34  Et  taiidem  laeti  Dotae  advertuutti: 
Bkrooae.  —  352.  Aen.  11,  23  statio  .  .  cariuiB;  cf.  179.  —  353 
BAen.  I,  159  f.  portum  {  Efficit;  cf.  V.  158  vada  salsa.  —  Zi« 
BOeorg.  II,  163  sonat  unda.   —   357  f.  Aen.  VII,  588  latranbbu 

ondis  . .   Saxa  fremont  . .  refunditur  alga.  —  360.  Aen.  II,  31! 

lojo  Nereus  ciet  aequora  fundo.  —  365.  Aen.  V,  32  petunt  porfau 

—  366.  Aen.  III,  277  stant  litore  pnppes.  —  367.  cf.  Aeo.| 
377.  —  372.  Aen.  IV,  421  statio  tutisaima  nautis.  —  379.  Aeii 
II,  518  iavenalibus  armis.  —  398.  Aen.  II,  95  lemeassem  victoi 

—  399.  Aon.  II.  560   genitoris  imago.   —  401.  Aen.  III,  21 
Stjgiis  . .  undis.  —  404.  Aen.  VII,  259  di  . .  secandont.  — , 
Aan.  YIII,  428    inperfecta  manebat.  —   413.  Aen.  Ol,  63 
litore  fnnem  |  Bompite.  —   417.  Aen.  VI,  159  vestigia  figit^ 

XI,  573  —  419.  Aen.  XI,  599  Compositi  . .   in  turmas:  cL.561: 

—  420.  Aen.  VIII,   498   Signaqne  ferre  iubent.    —  429.  Ä«t 

XII.  334  gemit  ultima  pulsu  |  Tliraeca  pedum.  V.  590  Mille  rw. 
^t-  433.  Aen.  IX.  694  concitas  ira.  —  440.  Aen.  Tu,  bi 
■Bomaoit  strictis  seges  ensibas  aeraque   folgent.    —   442. 

IV,  149  Tela  sonant  umeris.  —  442  {.  Aen.  X,  701  ve 
chstu:  588  hasU  . .  |  Fulgentis  clipei.  —  444.  Aen.  Xü^ 
iM^fus«  in  caliginp.  —  447.  Aen.  XII,  579  Jpee  inter  primo 
448.  Aea.  XI.  730  F«rtar  eqoo.  —  453.  Culex  27  Phleg 
gi»nt«o.  —  462.  Aen.  VII.  412  Dictos  aris.  —  464.  Ae 
It^  f.  iotra  t«cta  roe&ri  «  Inp«rat.  —  488.  Aen.  IV,  660  in 
ir«  sub  ambns.  —  491.  Calex  263  fau  morata  est.  —  49S 
G^org.  IV,  444  or«  locotus :  cf.  A«a.  lY,  276.  —  500.  Aea.  I 
641  FoitU  fftU  patrum.  —  50S.  A«a.  IV,  6d7  Kcensa  foron 
VI,  49  tm  otrda  tsBient.  —  512.  Aen.  VIL  519  f.  bacina  . 
I  Dira.  —  514.  Aea.  IV,  411  Misctri  .  .  ciamoribas  aeqonr.  - 
M6.  Am.  Vn.  275  K»»^^  «l*»-  —  &^ä  A«o.  II.  281  spe 
o  ftdiMUK«  Ttwrm.  —  5SÖ.  Am.  II,  75  qnaa  «it  üincia  apt" 

—  6S6.  Ae».  Till,  &S1  ftwteo  ««rtic«.  —  543.  Aeu.  XU,^ 
CftiM  iumC»  kwtita  fiMTo.  —  M«.  Aea.  VII,  191 
. .  aUs.   —  662.  A«.  V,  818  «aaM  tfudit  kabeo 

iU.  Ami.  III.  682  Mtw  «cn  afit  —  6&8.  Aea.  XI,  623j 
ndKtMt  —  6(9.  AML  IX,  222  serraat^M  Ttoes.  — 
▲«a.  11  41&  «xwdtaa  matt.  —  577.  Aw.  XII,  651  Vi^ 
—  »ei.  Aaa.  XI.  491  Snltal«a«  aaMM;  IV.  296 
eKWMmC  —  Ltbw  iL  6.  G««*.  ü,  Ml  Cttaplaati 
Wc^M  eaia*  «^IvsfM  pr**»^:  <<•  I^<  <S0.  —  IG  f. 
4«)(«Mt.>  «WM  taaraai:  11.242.—  12.  Aea.  X,  55 
rn4m<  —  2&  etMf;  IIL  51$  fratvcaa  Mcta.  —  45  f.  A«i 
«^1  M«  c«a  f*^  irrt  ia  fcwN^  |  Sm  lyaatia  «fin  fo 
«alniftw  «nw«;  cf  TIl.  4M.  —  ^5.  Am.  IX,  397  Fnu4 
Wek  —  «1.  AMk  IX,  340  iniinai  ttak>k«aiL  —  £2.  Aea.  III 
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75  montibus  altis.  —  82.  Aen.  XI,  112  nisi  fata  . .  dedisBent. 

ijS.  O«org,  II,  171  extremis  Asiae    . .   in  oris.    —    94.  Aen. 

3,  744  Ji'iisa  ..   coroua.  —  99.  Aon.  X,  515  Caede  nova.  — 

Aen.  U.  151  machina  belli.  —   111.  Aen.  II,  42  tanta  in- 

t\t. —  114.  Aen.  X,  329  tela  | . .  clipeoqne  resulwnt.  —  124. 

Aen.  III,  4  desertas  qnaerere  terias.  —   125.  Aen.  I,  150  furor 

ina«  ministrat.  —   126.  Georg.  II,  167  Haec  genus  acre  Tirum. 

j^  180.  Aen.  IX.    616    Et  tanicae  maniens.   —    131.  Aen.  IX, 

^9  buUis  I  Ciiigulu.  —   133.  Aen.  I,  313  Bina  . .  hastilia  ferro. 

148.  Aen.  V'll,  607   sie  nomine  dicUnt.    —    157.  Georg.  I. 

11  ?UiDgr*r<tt  hordea  cnlmo.  —  159.  Aen.  XI,  782  praedae  . . 

or»,  cf.  XII,  325.  —  161.  Aon.  VII,  550  in.sani  Martis  amore 

194    turpiqne   cupidine.   —    164.  Aen.  II   698   loca  sulfore 

Biat  —   167.  Culex  281   eilvaeqne  sonorae.  —  170.  Aen.  XI, 

_frMDitii8qDe  ardescit  equomm;  cf.  VIII,  35.  —  171.  Aen,  VII, 

tmulis    ulnlatibus  aethera  coniplent.  —    174  f.  Georg.  III, 

Iftto  pecorum  .  .  .  |    sonant.  —  186.  Georg.  II,  195  ar- 

I.  taeri.  —  188.  Aeu.  IX,  47  praecesserat  agmen.  —  191. 

564   celso    .  .    stans   nggere.    —    198.  Aen.   II,  754 

ab  alto.  —  199.  201.  Aen.  XII,  531  Praecipitem  .. 

bine;    453  Horresennt  corda  agricolis.    —    204.  Aen.  X,  309 

»hitqiie  pedem.  —   217.  Aen.  I,  90  crebris  ignibnsi.  —  221  f. 

B.  VIII,  229  ora  . .   |  Dentibus  infrendens.  —  227  f.  Aen.  VII, 

ant  lenta  ..  .spicnia:  XI,  650  lenta  mann  spargens  hastilia. 

299.  Aon.  XI,  878   sistere  contra.    —    230.   Aen.  XII,  409 

Itbad  aethera  clamor;  cf.  II,  338.  —  232.  Aen.  I,  101  Scuta 

—  233.  Aeu.  IX,  789  paiiliitim  excedere  pngna.  —  241. 

In.  H,  493  eqnos  campoque  . .   aperto.  —  245.  Aen.  IX,  366 

Jitedunt  castris.   —    257.  Aen.  IV,    257    Litus  harenosam.    — 

8.  Aen.  XI,  625  ferunt  fauces   .  .    maligni.   —    273.  Aen.  I, 

BiT^ie  tentoria  velis.  —  278  f.  Aen.  XII,  130  Defigunt  tel- 

'sri  basta»   et   scuta  reclinant.    —    300.    Aen.  XI,    216  Pector» 

»*r(ntnm.  —  304.  Georg.  I,  69  frugibus  herbae.  —  305.  Aen. 

448   persentit  pectore  corae.    —    309.  Aen.  VI,   48   pectns 

»h»Inm;  cf.  32;{.  —  311.  Aen.  VI,  122  Itque  reditqne  viam.  — 

J12.  Aen.  VI,  159  paribua  coris;  863  comitatiir  euntem,  —  321. 

VllI,  309  Tftrioqne    . .    scrmone  levabat.  —  326.  Aen.  X, 

»d  proelia  reni.   —    340.  Ciris  118    indomitns  virtute;    cf. 

«.IV,  342.   —  387.  Aen.  XI.  622   colla  reflectnnt.    —   398. 

•f?.   I,   272    Balanturaqne   gregem.    —    417.  Aon.    II,    8   nox 

aida  caelo:    cf.  XI,    201.    —    418.  Aen.  IX,  21   Palantesqne 

ilos.  —  4.15  f.  Aen.  IX,  166  noctem  .  .   ducit  |  Insomnem; 

20.  —    450.  Aen.  IX,   164  variantqne  vices.  —  451   f. 

IV,   555  Carpebat   somnos.    —    453.  Aen.  IV,  9    insorania 

»at.  —  467.  Aen.  IV,  522  f.  carpebant  fessa  soporem  |  Cor- 

—  Lib.  III,  1.  Aen.  I,  227    iactantem  pectore  cnras.  — 

A«n.  Vin,  406   per  membra   soporem.    —    3.  Aen.  IV,  185 


( 


Dickvern.  Von  M.  JUaHitius, 

—    5.  Aen.  II,  450  agmine  denso.  - 

snmmis  regni  de  rebns  habebant.  — 

sermoDe  trahebat  —  19.  Aeo.  VIll, 

—   83.  Aen.  VI,  63  fortnoa  secuta,  III, 

MM     —    36.  Aen.  VIII,  720  caudentie  limine 

kML.  Q.   43  quae  tanta  iosania,   VII,  461   in- 

.^v.  Am.  Vni,  703  Bellona  flagello.  —  54.  Aei. 

Ckusft  fuit.  —  56.  Aen.  X,  452  Frigidos . . 

—  78.  Aen.  VIII,  484  capiti  ipsius  genen- 

'—    80.  Aen.  IV,    465  Terribili  monitn.    —    89. 

-wfrte  loBgissima.  —    90.  Aen.  VI,  253  inponit.. 

.ju3^   —  91.  Aen.  IV,  697  subitoque  aceensa  fnrore. 

Y.  7W  fttatrshunt;  cf.  234.  — 113.Cins  122sargetut 

-1,^  —  113.  Aen.  IV,  514  nigri  com  lacte  TenenL  —  HO, 

0<»  «Mfvine  rivos.    —    140.  Aen.  II,   277  concreto« 

—  148.  Aen.  V,  447  ad  terram  pondere  Tuto. 

M.  IX,  124  amnia  |  Banca  sonaus:    cf.   VlU,  442. 

VUl.  240  refluitque  . . .   amnis.   —    164.  Ecl.  I, 

<I^■l^    cf.  üeoTg.  lU,  287;  Aen.  IX,  423  ense  reciaso, 

\,  839.  —  176.  Georg.  II,  515  armenU  boun. 

I.  647  obeidione  premebat  —  182.  Aen.  Tu, 

!io,  —   184.  Aen.  XI,  587  fatis  urgetor  acerbi*; 

Von.  II,  257  fatis  . .  iniquis.  —   197.  Aen.  Hl, 

.      —    199  f.  Aen.  VI.    147    non  viribus  oUis] 

>76.  —  206.  Aeu.  IX,  131  Nee  spes  nlla  fogi>. 

XI,  872    sistere  contra.   —   212.  Aen.  VIII,  233 

|Ut>  sazis.   —    224.  Aen.  VII,    293   fatis  contraria 

cf.  415.    —    226  f.  Aen.  II,  358  Faacibos  ... 

329.   —    245.  Aen.  VIII,  221  ardoa  montis,  - 

IX,  543  telis  .  .   pectora  .  .  |   Transfossi.   —  254. 

12  idotnti   . . .   tiirbine.  —  255.  Aen.  V,  447    pondero 

jJftS,  —  257.   Aen.  II,  629  concnsso  vertico.  —  261, 

«H04  pordere  gentem.  —   272.  Aon.  XI,  348  morttm- 

II,  —  295.  Georg.  I,  491  f.  sanguine  nostro  |  ..  pio> 

im|(o«. —  296.  Aen.  Xn,  36  campique  ..   ossibna  il' 

Aeu.  VII,  57  miro  properabat  amore.  —  324.  Georg. 

,MAuipiiiu&  uvas.  —  331.  Aen.  I,  14  dives  opum.  —  345., 

'.%«»>  mortis  iniago,  VI,  695  tristis  imago.  —  347.  Aen^ 

r  annus.  —   350.  Georg.  I,  181   variae  ..   peste 

VI,  581  Fulmine  deiecti.  —  401.  Aen.  VIII,  SSTj 

1^10  Itxllum.    —   403.  Aen.  XII,  149  coneurrere  fatis. 

|^»M.  m.  682  üietus  acer  agit;    cf.  IV,  811.  12.  —  434 

iWt  <I'J8   proeiia  miscet.  —  44<J.  Aen.  I,  44  transfiio  pe^^ 

HAI.  —  453.  Aen.  IX,  540  quae  peste  caret.  —  Lib.  IV.^ 

XII,  4  AttoUitque  animos.  —  20.  Aen.  IX,  314  Egres« 

p«r  umbram.  —  28.  Aen.  IX,  125  revocatqne  pedem, 

atra.  —  80.  Aen.  VI.  96  via  prima  salutis.  — 

MM  1 
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Brs  t  Aen.  XI,  707  pognaeque  accioge  pedestri.  —  46.  Aen.  XII, 
I  i%  Tenientem  prospicit  hostem.  —  50.  Aen.  XII,  224  In  medias 
f  «CIN,  XI,  746  Tolat  ignens,  cf.  XII,  175  stricto  . .  ease.  —  52. 
An.  m,  314  cohibete  iras.  —  53.  Aen.  XII,  564  celso  . .  stans 
tfgm. —  56.  Aen.  V,  177  Hortaturque  yiros.  —  70.  Aen.  XII, 
484  fugun  . .  temptavit.  —  79.  Aen.  X,  540  congressus  . .  campo. 

—  W.  Aen.  IX.  97  permissa  potestas.  —  95  f.  Aen.  Vü,  602 
Hiiiiia  reram  |  Borna.  —  104.  Aen.  IX,  754  partibus  aequis.  — 
107.  Aen.  II,  511  densos  fertur  moritnruB  in  hostes.  —  110.  13. 
GMrg.  IV,  218  palchramque  petant  per  valnera  mortem;  ct.  VIU. 
632.  —  122.  Aen.  X,  469  Hoc  virtutis  opus.  —  124.  Aen.  I. 
533  geotes  frenare  snperbas.  —  132  f.  (177).  Aen.  IX,  580  le- 
tali  rnloere;  cf.  TV,  73.  —  137.  Aen.  IV,  132  Massylique  raunt 
•quit«.  —  138.  Aen.  II,  766  longo  ordine  ..  |  stant.  —  139. 
AML  XII,  415  Tolucres  haesere  sagittae.  —  152.  Aen.  XI,  500 
Mhn  imitata;  cf.  310,  466.  —  153.  Aen.  XI,  746  volat  igneus 
«quore.  —  155.  Aen.  V,  331  victor  ovans.  —  157.  Aen.  XII, 
243  Bortem  . .  iniquam.  —  158.  Aen.  II,  184  nefas  . .  triste.  — 
161.  Aen.  IV,  156  midiis  in  Tallibus  acri  |  Gandet  equo.  —  165. 
itQ,  XI,  117  bis  mecam  decuit  concurrero  telis.  —  181.  Aen. 
11,66  dnris  dolor  ossibns  ardet.  —  182.  Aen.  VII,  212  sie  voce 
»Wjtus.  —  186.  Aen.  XII,  313  Quo  ruitis?  —  197.  Aen.  IX, 
M4  pectora  dnro  |  Transfossi  ligno.  —  199.  Aen.  XI,  705  forti 
|..eqno;  V,  401  inmani  pondere.  —  20O.  Aen.  XI,  259  mise- 
md»inannf>.  —  202.  Aen.  XII,  484  fugam  . .  temptavit,  II,  511 
ittsos  fertnr  moriturus  in  hostes;  cf.  605.  891.  —  203.  Aen. 
in,  637  fortuna  salutem.  —  208.  Georg.  I,  37  regnandi  . .  tarn 
4ir»cnpido.  —  211.  Aen.  IV,  386  dabls  improbe  poenas.  —  212  f. 
A«ii.lLI.  331  fariis  agitatus.  —  214.  Aen.  II,  706  incendia  vol- 
»nt.  cf.  Georg.  I,  472.   —    216,  Aen.  VI,  430  crimine  mortis. 

-  226.  cf.  Aen.  IX,  398  oppressum  rapit.  —  244  f.  Aen.  VI, 
117  potes  namqae.  —  246.  Aen.  VII,  474  claris  deitera  factis. 

—  250.  Aen.  I,  304  mentemque  benignam;  cf.  286.  —  263. 
An.  ni,  468  inbet  arma  parari.  —  264.  Aen.  V,  575  gandent- 
W  tn«nt«s.  —  274.  Aen.  XI,  335  rebus  succurrite  fessis.  — 
279.  Aen.  II,  57  manus  ..   post  terga  revinctnm;  cf.  VII,  469. 

ii.  Aen.  XII,  422  Qaippe  dolor,  I,  304  mentemtioe  beni- 
im.  —  289.  Ecl.  VIII,  101  rivoque  rtnenti.  —  292.  Aen.  VI, 
754  tamulum  capit.  —  296.  Aen.  I,  497  stipante  caterva;  cf. 
W9.  —  297 — 300.  Aen.  VII,  G6  Obsedere  apicem  et  pedibus 
ftr  mataa  nexis  |  Examen  subitam  ramo  frondoote  pependit.  — 
299—301.  Aen.  Vü,  64  apes  summum  . . .  |  Stridore  . .  vectae. 

-  302.  Georg.  I,  382  densis  exercitus  alis.  —  .W5  f.  Aen.  V, 
324  Ecce  volat;  cf.  780;  Aen.  III,  604.  —  307.  Aen.  XI,  765 
«•IftM  detorqnet  babenas.  —  312.  Georg.  II,  490  remm  cogno- 
•Mr»  cansas.  —  315.  Aen.  VII,  194  placido  prior  edidit  ore.  — 
*17.  Aen.  IX.  312  mandata  dabat  portanda.   —    332.  Aen.  VI, 
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607  intonat  ore.  —  337.  Aen.  IV,  15  animo  fixum.  —  338.  Ai 

XI,  241  BÜentia  unguis.  —  339.  Aen.  V,  747  praecepta  parentia, 
I  Edocet.  —  347.  Aeu.  III,  240  proelia  temptaut;  cf.  392.  — , 
351.  Aeii.  VI,  288  Horrcndum  stridens.  —  354.  Aen.  VII,  395 
ululatibos  aethera.  —  359.  Georg.  IV,  213  rupere  fidem;  447 
neque  est  to  fallere  quiquam.  —  385.  Aou.  X,  723  loo  . .  |  . . 
»urgentem  iu  cornna  cervuin.  —  386.  Georg.  III,  410  Et  cauibua. 
leporem  canibus  veuabero  dammas.  —  388.  Aen.  V,  255  IoTi«j 
armiger.  —  388  f.  Aen.  VII,  65  liquidum  traus  aetheri  IX,  56^^ 
candenti  corpore  cycnum  ]  Sustulit  . . .  lows  armiger.  —  393  -98, 
Aen.  XU,  318  media  iuter  taiia  verba.  XI,  296  Vix  ea  legatu^ 
variusque  per  ora  cucurrit  |  ..  fremor.:  ceu  saxa  morantur  |  Com 
rapides  amues,  fit  clauso  gurgite  murmur  |  Vicinaeque  fremnnt^ 
ripae  cropitantibus  uudis.  —  400.  Aea.  II.  1  Coaticuere  . .  iutenli-] 
que  ora  teuebant.  —  405.  Aen.  VII,  602  movent  in  proelia  Martern. 

—  406.  Aen.  XII,  426  accendit  in  hostem.  IV,  197.  —  427.^ 
Aen.  XI,  738  pleuae  pocula  mensae.  —  429.  Aen.  XII,  708  di-^ 
versis  partibus  orbis.  —  434.  Aen.  VI,  163  itidigna  uiorte  perem-i 
ptum.  —  437  f.  Aon.  X,  21  secundo  |  Marie  ruat.  —  439.  Aen. 
III,  114  Ergo  agite  et.  —  440.  Aen.  XI,  360  in  aperta  peri- 
cula  cives.  —  451.  Aen.  V,  189  nunc  nuue  insargite  remis.  — 
460.  Aon.  VIJI,  22  abi  litnien  aenis  |  Sole  reporcussum  aut  ra- 
diantis  . .  lunae.  —  463.  Aen.  X.  216  medium  pulsabat  Oljmpum. 

—  468.  Aen.  I,  599  aeqaore  toto,  cf.  I,  29.  —  469,  Aen.  VI, 
656  dextra  laevaque  per  herbam.  —  472.  Aen.  VII,  523  Dereiero. 
acies.  —  475.  Aen.  XI,  730  Fortur  equo;  cf.  508.  IX.  163  cristis 
auroquo  corusci.  — 484.  Aen.  XI,  112  nisi  fata  locum  . .  dedissent 

—  491.  Aea.  II,  749  fulgentibus  aruiis,   —    495.  Aen.  X,  869^ 
cristaquo   .  .  equina.  —    496.  Aen.  XII.   942    fulserunt  cingnl 
buUis.  —  497.  Aea.  IX,  305  vagiua  aptarat  eburna.  —   498  f.^ 
Aen.  1,  337  suras  viucire  coturno,  XII,  430  suras  inclnserat  auro. 

—  607.  Aen.  V,  297  egregius  de  stirpe.  —   515.  Aen.  X,  36 
At  parte  ex  alia.  —  517  f.  Aen.  VI,  304  lam  senior  sed  cru 
. .  Benectns.  —  .^20  Aon.  IX,  49  macnlis  quem  . .  albis  |  Por 
equus;  II,  504  auro  ..  superbi.  —  522.  Aeu.  XII,  8  fremit  ore, 

—  524.  Aen.  VI,  122  Itque  reditquo.  —  526.  Aen.  IX,  25 
campis  .  .  apertis.  —  53(5.  Aen.  IX,  783  undique  saeptus.  — ;^J 
538.  Aen.  V,  521  arcumque  sonautem;  cf.  IX,  660,  VI,  80. 
544.  Aen.  X,  576  f.  habenis  |  Flectit  equum.  —  547.  Aen.  V,  7 
vivida  virtus.  —    551.  Aon.  X,  129  Nee  Clytio  genitore  mioofi 

—  552.  Georg.  IV,  313  nervo  pulsaute  sagittae.   —    556.  Aeu^ 

XII,  651  Vectus  equo.  —  561.  Aen.  III,  468  galeae  cristasqud 
•^omantes.  —  562  f.  Aen.  XI,  601  f.  ferreus  bastis  |  Horret  agep 
campique.  — 570.  Aen. IV,  61  media  inter  cornna.  —  577.  Aen.  Vl^, 
647  digitJB,  iam  pectine  pulsat.  —  587.  Aen.  XI,  658  bellique 
bonas  pacisque  ministras ;  cf.  VII,  270.  —  594  f.  Aen.  IX,  269 
equo  qaibus  ibat  in  armis  |  Aureus.  —  610.  Aen.  VI,  25  mixtum- 


I 


Zu  spStlAtoiuiscbeu  Dichtern.  Von  M.  ManUiut.'  80 

qo«  gena»  prolesque  biformis.  —  611.  Aea.  XII,  304  ense  ferit. 
(»wrg.  lU,  516  vomit  ore  cruorem.  —  621.  Aen.  XI,  706  Fidis 
«quo  .  .  I  .  .  puguaeque  ..  pedestii.  —  628.  Aen.  IX,  47  aoto 
\^]m.  —  632.  Aeii,  V,  296  quos  deinde  secutus.  —  633.  Aeo. 
jBJultis  cum  milibus.  —  645.  Aen.  V,  159  lainque  pro- 
at.  —  646  f.  Aen.  XI,  858  voluciem  .  .  sagittam  ]  De- 
pruiopsit  pharetra;  XII,  278  pars  missilo  fcnum.  —  651.  Georp. 
IIL  84  Stare  loco.  —  658.  Aen.  X,  184  ductor  fortissime;  VIII, 
S13.  —  659.  Aeii.  I,  406  tali  fugientem  est  voce  secutus;  TU, 
212.  —  663.  Aen.  IV,  208  qui  fulmina  torques.  —  665.  Aen. 
II,  815  uiediis  se  iiimiscuit  armis;  cf.  858.  —  676.  Aon.  VIII, 
2  nwcii  strepaerunt  cornua  cantu.  —  677  f.  Aen.  II,  487  aedes  ] 
. .  nlulant  forit  .  .  sidera  clamor.  —  679.  Aen.  V,  149  Consonat 
»BD*  nomns.  —  680.  Aen.  VIII,  722  geutes  |  Quam  variae 
Unguis.  —  697.  Aen.  IX,  34  tenebras  insurgore  carapis.  —  703. 
A«,  XI,  348  mortenique  minetnr.  —  704.  Aen.  XII,  405  for- 
toii»  regit,  —  708  f.  Aen.  II,  691  Sangnine  terra  madet  stri- 
duntque  hustilibus  aurae.  —  710  f.  Aen.  XI,  634  et  permixti 
'.  !'/  Tirorum  |  Semianimes  volvuntar  equi.  —  711.  Aen.  X,  410 
■  üu»  coit.  —  712  f.  Aen.  II,  244  caecique  furore.  —  713.  Aen. 
X.  42'»  teil)  dat  pectus.  —  718.  Georg.  III,  220  proeiia  miscent; 
cf.  843.  —  720.  Aon.  VI,  192  Tum  maxumus  heros.  —  721  f. 
A«.  IX,  543  pectora  .  .  |  Transfossi ;  cf.  926  f.  —  729,  Aen. 
11,  367  redit  in  praecordia  virtus.  —  730.  Aen.  I,  156  Flectit 
tqoos;  cf.  773.  —  732,  Aen.  V,  226  summis  . .  viribus ;  cf.  738. 

-  733.  Aen,  V,  770  dictis  ßolatur  aniicis.  —  735.  Georg.  340 
UcinM  experta  laboros.  —  736.  Aen,  IX,  720.  data  copia  pugnae. 

-  749.  Aeo.  XII,  382  Abstulit  ense  caput;  cf.  VI,  720.  XI,  823 
mlnns  acerbum;  cf.  1068,  —  755.  cf.  Aon.  V,  480.  —  762.  Aen. 
X,  488  Corruit  in  vulnus.  —  767.  Aon.  VII,  694  ferrumque 
Wnttat.  —  770.  Aen.  IX,  692  Fervero  caede;  cf.  916.  —  771^ 
in. XI,  561  addocto  torquoDs  bastile  lacerto;  cf.  IX,  402.  — 
77S.  Aen.  V.  330  virideeque  .  .  madefecerat  berbas.  —  779.  Aen. 
'li  447  parai^t  defendere.  —  781.  Aon.  V,  445  conscia  virtus. 
~  787.  Aen.  XII,  881  fratri  comcs  ire  per  umbras.  —  791.  Aen, 
XU,  789  arduus  basU;  cf.  895.  —  792.  Aen.  XII,  463  fuga 
*Mt  lerga  per  agros.  —  796.  Aen.  X,  660  rovoluta  per  aequora. 
~  798.  Aeu.  II,  228  novus  per  pectora  cuiictis  |  Insinuut  pavor. 

-  801.  Aen.  VI,  580  Fulmiue  deiecti.  —  803  f.  Georg.  IV,  85 
■■'■i  foga   .  .   dare  tergaj  cf.  VI,  530.  —  808.  Aen.  XI,  730 

■ugiit  vocibas  ala«.  —  H09.  Aon.  X,  448  Talibus  et  dictis.  — 
*24.  Aen.  I.  56  Sceptra  tenens.  —  827.  Aeu.  XI,  376  Talibus 
"»rtit  dictis.  —  826  f.  Aen.  V,  454  Acrior  ad  pugnam  redit.  — 
^46.  Aen.  IX.  744  summis  adnixus  viribus  hastam.  —  848.  Aen. 
'X.  58  Itiali  Tulnero.  —  853.  Aen.  II,  382  visu  treuiefactus.  — 
f'iS.  Aeu.  XI,  711  Ense  ..  nudo;  cf.  1023.  —  856.  Aen.  XI, 
'I*  firrata  caice  fatigat:  cf.  VI,  716.  7.  —  857.  Aen.  II,  613 
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sociumque  .  .  agmen.  —  859.  Aen.  IX,  748  teli  nee  mlneris 
anctor.  —  868  f.  Aen.  VIII,  604  celsoqne  .  .  de  colle  videri.  — 
870  f.  Aen.  XI,  912  proelia  templent;  cf.  VII,  551.  —  872: 
Aen.  XI,  335  rebus  snccurrite  fessis.  —  878.  Aen.  X,  282  snscita^ 
iras;  cf.  886.  —  890.  Aen.  X,  762  quatiens  Mezentias  hastam. 
900.  Aen.  IV,  64  spirantia  .  .  exta.  —  901.  Aen.  I,  81  convers« 
cuspide;  cf.  1135.  —  905.  Aen.  VI,  880  pedes  iret.  —  914  cf, 
Aen.  IX,  372.  —  915.  Aen.  X,  770  Obvius  ire  parat.  —  918. 
Aen.  IX,  807  iniectis  sie  undique  telis.  —  925  f.  Aen.  XII,  68* 
agmina  rumpit.  —  933  f.  Aen.  IX,  414  vomens  calidum  de  pectore' 
flnmen  |  . .  longis  singultibns  ilia  pulsat.  —  935.  Aen.  VIII,  642" 
Hand  procul  inde  citae.  —  944.  Aen.  Vn,  614  sequitur  tuntf 
cetera  pnbes.  —  949.  Aen.  X]I,  620  turbantur  moenia.  —  950. 
cf.  Aen.  III,  248.  —  951.  Aen.  U,  499  furentem  |  Caede.  - 
953.  Aen.  X,  554  caput  orantis  . .  |  . .  deturbat  terrae.  —  954, 
Aen.  X,  346  et  rigida  Dryüpem  ferit  eminoB  hasta.  —  956.  Aeui 
XI,  805  dominamque  rnentem.  —  958.  Aen.  IX,  349  Purpureani 
vomit  ille  animam.  —  958  f.  Aen.  X,  730  calcibus  atram  |  Fundit 
humum  eispirans.  —  960.  Aen.  IX,  799  medios  inva.serat  hoates 
—  964.  Aen.  V,  709  fata  trahunt.  —  972.  Aen.  V,  544  fixit 
harundine.  —  977.  Aen.  X,  781  infelix  alicno  vulnere.  —  983, 
Aen.  IX,  182  in  bella  ruebant.  —  989.  Aen.  XII,  398  acerb« 
fremens;  1085.  —  994.  Aen.  VIII,  507  Succedam  castris.  — ' 
1010.  Aen.  XI,  626  perfuiidit  barenam.  —  1032.  Aen.  II,  639! 
stant  robore  vires;  cf.  VIII,  245.  —  1038  Aen.  III,  648  vocemqtiai 
tremisco.  —  1047.  Aen.  IV,  197  Incendilque  auimum  dictis.  — ^ 
1088.  Aen.  IX,  340  Simdet  .  .  vosana  famea.  —  1098.  Aen.  IX 
441  rotat  ensem.  —  1106.  Aeo.  XI,  646  fnnera  ferro.  —  1110,' 
Aen.  II,  364  sternantur  inertia  passim  |  Corpora.  —  1114.  Aeni 
IX,  752  Fit  80QU8.  —  1117.  Aen.  IV,  399  robora  silvis.  — 
1120.  Aen.  XII,  713  Dat  gemitum  tellos,  .  .  ictus  |  Congemi 
nant.  —  1135.  Aen.  I,  81  conversa  cnspide.  —  1143.  Aen.  II, 
49  Quid  quid  id  est.  —  1166.  Aen.  IX,  759  Dltimus  ille  dies 
hello  gentique  fuisset.  —  Lib.  VI,  1.  Aen.  I,  691  piacidam 
.  .  quietem.  —  7.  Aen.  X,  263  spes  addita.  —  9.  Aen.  VIII, 
658  Defensi  tenebris  .  .  noctis.  —  19.  Aen.  IV,  527.  VII.  87 
nocte  silenti,  II,  613  sociumque  .  .  agmen.  —  20.  Aen.  VIII, 
596  sonitii  quatit  ongula  campum.  —  22  f.  Aen.  V,  739  equirf 
.  .  anhelis  —  27.  Aen.  VIII,  273  munere  laudum.  —  38.  Aen.  I, 
564  fines  cnstode  toeri.  —  41  ff.  Aen.  IV,  121  saltnsque  inda- 
igine  cingnnt.  —  49.  Aen.  I,  678  maxima  cura.  —  52.  Aen.  I, 
1620  Finibus  eipulsum  patriis;  cf.  VII,  469.  —  53..  Aen.  VII, 
[433  dicto  parere  fatetur;  cf.  I,  690.  —  56.  Aen.  II,  26  longo 
'  solvit  se  Teucria  luctn.  —  60.  Aen.  n,  27  Pandiintur  portae.  — ' 
65  f.  Aen.  II,  63  visendi  studio,  cf.  VII,  462;  Ciris  351  pavidaft 
.  .  puellae.  —  73.  Aen.  XII.  556  turbaret  clade  Latinos.  — ; 
76.  Aen.  XI,  491   Exsultatque  animis;  cf.  VIII,  233.  —  83.  Aen, 
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U,  27  inrat  ire,  —  84.  Aen.  V,  285  sub  ubere  nati.  —  87. 
n.  IX.  216  Neu  matri  miserae.  —  96.  Aen.  VIII,  369  ample- 
äUr  alis.  —  106.  Aen.  III,  492  lacrimjs  adfabar  obortis.  — 
111  f.  Aen.  IX,  253  quae  tos  fortuna  quietos  |  Sollicitat  suadet- 
<lo«  ignoU  Iac«68ere  bella.  —  126.  Aen.  XI,  335  Consulite  .  . 
n  rtbus  succuiTite  fessis.  —    128.  Aen.  III,  710  patcr  optime, 

—  132.  Aen.  III,  256  nostraeqne  iniuria  caedis.  —  139.  Aen. 
IV,  550  sine  crimine  vitam.  —  140.  Aen.  VI,  767  Troianae 
glona  gentis.  —  141.  Aen.  II,  281  spes  o  fidissima  Tencrnm; 
'f.  VII,  152.  —  142.  Aon.  IX,  636  Teucri  cLimore  .sequuntur; 
d.  764.  —  148.  Aen.  XI,  240  responsa  reposcit.  —  164.  Aen. 
IV,  146  altaria  circnm.  —  155.  Georg.  lU,  80  ardaa  cervix.  — 
159  f.  Aen.  VII,  355  percepit  pectoro  flammam.  —  161.  Aen.  IX, 
103  Snspiciens  altom  lanam.  —  166.  Aen.  XII,  1  adverso  Marte 
Ulidos.  —  174.  Aen.  VI,  799  Huius  in  adventum.  —  189.  Aen. 
vn,  41  horrida  bella.  —   199.  Aen.  IX,  31  pingui  flumine  Nilus. 

—  204  f.  Ecl.  IV,  24  Campus  arista.    Georg.  I,  43  Vere  novo. 

-  209.  Aen.  XI,  415  solitae  .  .  ?irtuti8;  cf.  293.  —  212. 
Aen.  VII.  661  f.  victor  .  .  Tirynthius.  —  218.  Aen.  II,  511 
monturus  in  hostes.  —  219.  Aen.  XI,  357  pectora  terror.  — 
225.  Aen.  IV,  265.  97  Carthaginis  altae.  —  263.  Aon.  XI,  474 
itt  «ignum  raaca  ciuentnm  |  Bucina.  —  265.  Aen.  III,  167  Hac 
nobis  propriae  sedes.  —  289.  Aen.  V,  255  lovis  armiger,  X,  177 
(ilBiiDis  ignes.  —  300.  Aen.  11,358   Faucibus  ,.  siccis;  cf.  371. 

-  316.  Aen.  III,  256  Quam  nos  dira  fames;  cf.  330.  —  317. 
Aen.  VIII,  488  longa  sie  morte  necabat.  —  324.  Aen.  II,  369 
oorljs  imago;  cf.  VII,  158.  —  330  f.  Aen.  X,  281  nunc  magna 
r«f«rle  I  Facta  patrum.  —  342.  Aen.  VI,  826  Vincetamor  patriae,  — 
350  (,  Aen.  IV,  581  omnes  simal  ardor  liabet.  — •  357.  Aen.  II, 
(71  mala  gramina  pastus.  —  379.  Aen.  III,  389  ad  fluminis 
utdim;  cf.  514.  —  389.  Aen.  II,  23  male  fida  carinis.  — 
W.  Aen.  IV.  5  placidani  ..  qnietem.  —  411.  Aen.  XI,  259 
niMrwjda  manus;  cf.  612.  —  426.  Aen.  VI,  853  Parcere 
»obiKtiB;  cf.  VII,  784.—  432.  Aen.  III,  485  onerat  donis.  — 
<36.  Aen.  I,  249  placida  compostus  pace ;  cf.  VII.  249.  —  439. 
Ana.  VI,  90  via  prima  salutis.  —  443.  Aen.  VI,  128  revocaro 
ifridDO.  —  445.  Aen.  III,  653  gentem  . .  nefandam.  —  460. 
•^«n.  IV,  527  sub  nocte  silenti.  —  468.  Aen.  I,  497  magna . . 
'tipmte  caterva.  —  475.  Aen.  VIII,  95  variisque  teguntur] 
ifboribuB,  X,  205  velatus  arundine  glaoca.  —  483  f.  Aen.  IX, 
33  glomerari  pulvere  nubem,  cf.  551.  2.  —  490.  Aen.  III,  598 
Cooünnitqne  gradum;  cf.  583.  —  495.  Aen.  II,  447  defendere 
■•«li«.  —  498  f.  Aen.  II,  63  iuventus  |  Circumfusa  mit.  —  501  f. 
•^*i>.  11,  313  ciamorque  virum  clangorqne  tubarum.  —  506. 
•^«1.  XI,  155  primo  certamine.  —  514.  Aeu.  III,  389  Öuminis 
™ii»m;  cf.  379.  —  532.  Aen.  IV,  449  Mens  immota  manet.  — 
^35  f.    Aen.  VI.  842    duo   fulmina  belli.    —    539  f.    Georg  II, 
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282  horrida  miscent  |  Proelia.  —  546.  Aen.  IX,  463  in  proelia 
cogit.  —  548.  Aen.  I,  283  Sic  placitum.  —  550.  Aen.  VI,  93 
Causa  mall  lauti.  —  553.  Aen.  X,  448  Talibas  et  dictis.  — 
560.  Aen.  III,  264  Numina  magna  vocat.  —  563.  Aen.  XI.  296 
Vix  ea  legati,  variusque  per  ora  cucurrit  |  . .  fremor.  566  f. 
Aen.  VIII.  703  sanguineo . .  Bellona  flagello.  —  568.  Aen.  VI. 
49  Et  rabie  fera  corda  tunmnt.  —  570,  Aen.  XI,  522  adeom- 
moda  fraudi  |  Armorumque  dolis.  —  576.  Aen.  VIII,  694  vola- 
tile  ferruui.  —  579.  Aen.  VII,  189  Picus  eqoum  domitor;  651. 

—  580.  Aen.  VII,  136  tempora  ranio  |  Implicat.  —  583.  Aeo. 
III,  598  Conlinuitqae  gradum.  —  593  f.  Aen.  VIIl,  223  fogit 
ilicet  ocior  Euro.  —  605  Aen.  IV,  665  it  clamor  ad  alta| 
Atria.  —  606.  Aen.  X,  408  per  latos  acies  Volcania  campos.  — 
616.  Aen.  VII,  141  Hie  pator  omnipotens . .  caelo. .  ab  alto.  — 
620.  Aen.  IV,  197  dictis  atqne  aggerat  iras.  —  633  f.  Aen.  IX,  . 
667  pugna  . .  suvgit.  —  635.  Aeu.  XI,  692  Loricam  galeamque,  m 
IX,  810  umbo  I  Ictibus.  —  637.  Aon.  IX,  349  Purpuream  vomit  ■ 
ille  animam.  —  638.  Aen.  II,  527  per  tela  per  hostes.  —  643, 
Aen.  IX,  633  cava  tempora  ferro.  —  645  ff.  Aen.  IX,  339  ff. 
leo.  .manditqiie  trahitque  molle  pecus.  —  649.  Aen.  X,  362  At 
parte  ex  alia,  —  654.  Aeu.  V,  502  nervo  strideulo  sagitta.  — 
665.  Aen.  Vll,  507  Stipitis  hie  gravidi.  —  666.  Aen.  XI,  908 
pulvere  cauipos.  —  672.  Aen.  IX,  770  comminus  ictu.  —  688. 
Aon.  VI,  48  pectus  anhelum.  -  696.  Aon.  IX,  686  at  versi 
terga  dedere.  —  699  f.  Aen.  XII,  353  Hunc  procul  ut  campo 
Turnus  projpexit  aperto;  VII,  212  sie  voce  secutus.  —  705. 
Aen.  IX,  66  duris  dolor  OBsibus  ardet.  —  711.  Aeu.  X,  284 
Audentis  fortuna  iuvat,  515  puperbum  |  Caede.  —  722.  Aen.  Xf 
336  (hasta)  transverberat  aera.  —  748  f.  Aen.  X,  715  Non  nlU 
est  animuB  ..  concnrrere  ferro.  —  759.  Aen.  XII,  115  naribus 
efflant.  —  Lib.  VII,  3.  Aen.  XII,  116  magnae  sub  moenibus 
urbis;  cf.  395.  —  12.  15.  Aen.  VIII,  369  Nox  mit  et  fuscis 
tellurem  aniplectitur  aus.  —  20.  Aen.  IX,  167  uoctem  ..  ducilj 
Insomnem  cf.  VIII,  286  f.  —  42  f.  Aen.  VI,  870  nimium  .. 
Homana  propago.  —  55.  Aon.  II,  751  caput  obiectare  pcriclis.  — 
60.  Aen.  II,  718  hello .,  caede  rocenti.  —  69.  Aen.  X,  268  ad 
litora  puppes.  —  70.  Aen.  VIII,  181  Cereris  Bacchumque;  cf; 
VIII,  31.  —  83.  Aen.  XI,  210  gelidam  . .  dimoverat  umbram.  — ^ 
84.  Aen.  IV,  586  Regina  . .  ut  . .  alboscere  lucem  |  Vidit.  — 
88.  Aen.  X,  668  Omnipotens  genitor.  IV,  232.  272  gloria  rerum, 

—  89.  Aen.  I,  62  qui  focdero  certo.  —  104.  Aen.  IV.  30 
lacrimis  implevit  obortis.  —  107.  Aen.  VII,  141  Hie  pater 
omnipotens.  —  113.  Aen.  III,  661  Solamenque  mali.  —  114. 
Aen  VI,  165  Aere  eiere;  X,  122  rara  ..  cinxere  Corona.  — 
117.  Aen.  X,  «60  talibus  infit.  —  134  f.  Aen.  I,  209  Speni 
voitu  Kimulat  premit  altnm  corde  dolorem ;  IV,  332  curam  sut» 
corde  premebat.  —  154.  Aen.  II,  81  pervenit  ad  aures.  —  155  f. 
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Aen.  Ill,  308  calor  ossa  reüqait.  —  160.  Aon.  XI,  805  Accur- 

runt  trepidao  comites  domiDajuquo  ruentem  |  Suscipiunt.  —  161. 

.Ud.  I,  481    pectora   palmis.  —   165.  Aen.  X,  ($99    meoternque 

lecepit.  —   177.  Ecl.  V,  22  complexa  ..  corpus  ..  nati.  —  185. 

Aen.  Vni,  376   Nou  uUnm  auxilium  miseria  . .  rogavi.   —   192, 

Aen.  XII,  177    tantos    potui    peiferrö   laboras.  —  195.  Aen.  I, 

677    ad  urhem  |  Sidoniam.  —  210  f.  Aen.    IV,  270    ferre  iubet 

releres   mandata.  —  222.   Aen.   V,   177    Hortaturque   viros.  — 

226.  Aen.  I,    521    placido  . .   pectore.    —    236.    Aen.  XI,    238 

plausti'ia  ..  gementibus.  —  241.  Aen.  VII,  794  Agmina  densen- 

lur.  —  258.   Aen.  VII,    477    Arte   nova.    —    262.    Aen,  Vni, 

685  Tariis  Antonius  armis,    XII,  344   ornaverat  armis.  —  281. 

Cins  48    firmamus  robore  nervös.  —   297.  Aen.  XI,  107  verbis 

b&ec  insnper  addit.  —  298.  Aen.  VIII,  572    maiime  rector.  — 

308.  Aen.  III.    240    nova   proelia    temptant;    of.  313.  —  327. 

Georg.  II,  140  naribos  ignem.  —  338.  Aen.  VII,  700  Cum  sese 

e  piistQ  referunt.  —  346.  Aen.  V,  775  patoram  tenet.   —   393. 

Aen.  n,  37  eubiectisque  urere  flanamis.  —  416.  Aen.  VII,  599 

nee    piura    locutus.  —  440.    Aen.   V,  74    seqaitur  . .  pubes.  — 

444.  Aen.  VI,  882  equi  foderet  calcaribus  armos.  —  456.  Aen. 

X,  IIB    Sterneie    caedo   viros.  —  474.  Aen.  II,  309    manifesta 

fide«.  —  481.  Aen.  VI,  549  Moenia  . .  circumdata  muro.  —  483. 

Aen.  II,  695  culmina  tecti.    —    487.  Georg.  IV,  470   maiisue- 

scere  eorda.  —  499  f.  Aen.  III,  677  luraine  torvo.  —  503.  Aen. 

VIII.  118  Ignotae  temptare  vias.  —  511  f.  Aen.  XI,  348  Dicam 

equidem  licet   ..   mihi  mortemqüo   minetiir.    —    Lib.  VIII,  4. 

Aen.  XII,  666  obtutu  tacito.  —  9  f.    Georg.  I,  377  circumvoli- 

i«Tit  hirundo.   —    12.  Aen.  VI,  122    Itquo   reditqoe,    VII.  108 

ruDis  . .  »rboris  altae.  —  29.  Aen.  III,  367  Obscenamque  famem. 

—  30.  Georg.  IV,  100  tempore  certo.   —  33.  Aen.  II,  323  Vix 

ea  fataa  eram ;    cf.   127.  —   37.  Aen.  IX,  397    subito   turbante 

Uimaltu.  —  56.  Aen.  V,  670  Quia  furor  iste  novus.  —  63.  Aen. 

Vi,  878  Heu  pietas,  heu  prica  fidos,  VII,  365  tua  sancta  Qdes.  — 

73  f.  Aen.  XII,  592  vacuas  it  fumus  ad  auras.   —   76.  Aen.  VII, 

40C   acuicse  furores.  —   86.  Aen.  I,  150    lamque  faces  et  saxa 

Volant,    furor  aroia  ministrat.    —     90  f.  Aen.  IX,  463    acies  in 

pr<Mlia  cogit  |  Quisque  snas  variisque  acuunt  rumoribus  iras.  — 

03.  Aen.  IV,  668    resonat  . .  plangoribus  aether.  —  99.  Georg. 

11,  490    rerum    coguoscero    causas.  —    192.  Aen.  VII,  237    ac 

verba  precantia.  —  113  f.  Aeu.  XII,  564  colso  ..  stans  aggere; 

cf.   181.  —    136.  Aen.  II,  337    tristis  Erinys.  —  152.  Aen.  I, 

294  furor  impius  intus.  —  165.  Georg.  IV,  448    praecepta  se- 

caii.  —  164  f.  Aen.  VI,  165  Aero  eiere  viros.  —  167.  Aen.  VI, 

358  (Uta  tenobau.  —   175.  Aen.  IX,  42  aciem  neu  credere  campo. 

—  179.  Aen.  VII,  475  animis  andacibus.  —  187.  Aen.  XU,  854 

oecurrere  inssit.  —   190.  Aen.  VIT,  251    purpora  . .    |  Picta.  — 

196.  Aen.  VIII,    126    dictis    adfatur   amicis;    cf.    431.  —  199. 
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Aen.  VI.  437  duros  . .  labores.  —  215.  Aen.  I,  627  Qoare 

0  . .  iuveiies.  —  225.  Ecl.  VI,  7  tiistia  condere  bella.  —  23 

Aen.  IX,  691  divorsa   in  parte.  —  261.  Aen,  X,  469   Hoc  v^^^f- 

tutis  opus;  cf.  580.  —  267.  Aen.  VI,  5  rnanus  emicat  ardens. 

278.  Georg.  I,  458  diem  condet.  —  281.  Aen.  I.  691  placida^^am 
per  membra  quietem   |   Inrigat.  —    283  f.   Aen.  TU,  147    ten^^^^^ 
animalia   somnus  babebat,    Georg.  I,  383  variae  . .  rolacres. 
289.  Aen.  VII,  41    horrida  bella.  —  294.  Aen.  VI,  621  don 
numque  potentem ;   cf.  350.  —    298.  Aen.  I,  230  fulmine  terra 
—  299.  Aon.  II,  619  finemque  inpone  kbori.  —  301  f.  Aen. 
666  tua  numiua  posco.   —    302.  Ecl.  VIII,  74    altaria  circu 
Effigiem  duco.  —    315.  Aen.  X,  176   pecudum   fibi-ae.  —    32: 
Geoi-g.  IV,  4    Magnanimosque    duces;    cf.  360.  —  324.  Aen. 
469    tentoria  velis.  —    333.  Aeu.  IV,  673    foedans    et  pecto^*»" 
pugnis.  —  346.  Aen.  X,  100  cui  summa  potestas.  —  357.  Ae^:^ 
XI,  90  bumectat  . .  ora.  —  362.  Aen.  XI,  274  lacrimoais  voc    ■»• 
bus.  —  382.  Georg.  IV,  439   Cum  clamore  ruit  magno.  —   38-^- 
Aen.  V,  296  quos  deinde  secutus.  —  389.  Aen.  VII,  647  PrimL-«  ^ 
init  bellum.  —    392  f.  Aen.  XI,  671    revolutus   equo;    IX,  70<' 
reddit    specus    atri    vulneris    nndam.  —  394  f.    Aen.  XII,  51  ^ 
cuspide  longa  |   Hunc  mucrono  ferit.  —  395  ff.    Aen.  X,  382  ff"- 
costis  I  . .  qua  spina  dabat  bastamque  receptat  |  Ossibus  haerea  - 
tem.  —  398.  Aen.  XII,  781  Namque  diu  lactans.  —  402.  Aen- 
IX,  413  transit  praecordia  ligno.  —  404  f.  Aen.  X,  545  Auxurie 
onse  sinistram  |   Et  totum  clipei  ferro  deiecerat  orbem.  —  409. 
Aen.  III,  414  vasta  . .  raina.  —   428.  Aeu.  VIII,  595    «gmine 
facto;   cf.  490.  —  438.  Aen.  IV,  3   Malta  viri  virtus.  —  449. 
Aen.  V,    451    It   clamor    caelo,    XII,  724    aethera    complet.  — 
451  f.    Aen.  VIII,  694    telisque  volatile  ferrum  |  Spargitur.  — 
459.  Georg.  III,  172    valido    nitens  sub  pondero.   —    460.  Aen. 
XU,  426    animos  iiccendit    in  hostem.   —    469.  Aen.   VIII,  27H 
Qaare  agite,  o  iuvenes.  111,  629  discrimine  tanto.  —  477.  Aen, 
XI,  622  et  mollia  coUa  reflectunt.  —  482.  Aen.  IX,  331  ferro- 
que  sccat  . .  colla.  —  483  f.  Aen.  IX,  751  ferro  frontem  |  Dividit, 
753  arma  cruenta  cerebro.  —  487.  Aen.  VII,  534  Vocis  iter  . . 
inelusit.  —  489.  Aen.  X,  237  Tela  inter  media.  497.  Aen.  XI, 
12  f.  Tum   socios   . .    |    . .   hortatur   ovantes.  —    504.  Aen.  IV, 
362    Talia    dicentem.  —  506.   Aen.  VII,    770    ab    umbris  |  . . 
infornis.  —    507  f.    Aen.  II,  583    meroorabile    uomen.  —  518. 
Georg.  IV,  313  nervo  pulsante  sagittae.   —  520.  Aen.  XII,  415 
volucres  haesero   sagittae.  —    524.  Aen.  X,  119    Sternore  caede 
vires.  —  526.  Aen.  11,  594    dolor   excitat   iras.  —    527.  Aen. 
VIII,  570  tot  . .  saeva  dedisset  |  Funera.  —  528.  Aen.  11,  362 
quis  fiinera  faudo  |  Explicet.  —  530.  Aeu.  IX,  343  sine  nomioe 
plebem.  —    531  f.  Aen.  III,  377  Pauca    . .    e  multis.  —    546. 
^en.  XII,  382  Abstulit  ense  caput  truncumque  reliquit;  cf.  630. 
560.  Aen.  X,  416    Ossaqne  . .  cerebro  permixta  craento.  — 
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B^7S.  Aen.  IX^  402  adducto  torquens  faaetile  lacerto.  —  590. 
ft^en.  II,  502  Sanguine  foedaatem  . .  ignes.  —  593.  Aen.  IX, 
■  441  ensem  |  FulminoDiii.  —  600.  Aon.  XI,  899  Marte  secundo.  — 
"«09.  Aen.  IX,  432  pectora  rumpit.   —  610.  Aen.  X,  181  Astur 

eqoo  fidens.  —  612.  Aen.  X,  645  eminus  hastam.  —  618.  Aen. 

V,  455  coDscia  virtus.  —  630.  Aen.  VI,  649  Magnanimj  heroes, 

—  In&tin.  praef.  4  f.  Aen.  V,  370  gens  dara,  I,  14  stadiisque 
«8p«rrima  belli,  XI,  271  horribili  visu.  —  20.  Am.  II,  525 
ncn  . .  in  sede  locavlt.  —  24.  Aen.  III,  18  nomen  de  nomine.  — 
32.  Aen.  X,  215  curru  |  Noctivago,  —  Panegyricuin  7  Georg. 
IV,  142  fertilis  aibos;  cf.  18.  —  8.  Georg.  II,  21  nemorQmque 
sacronun.  —  15.  Georg.  IV,  176  si  parva  licet  conponere  magnis, 

—  18.  Aen.  I,  630  ignaia  mali.  —  48.  Aeu.  XII,  934  miserere 
senectae.  —  lustin.  I,  32.  Aen.  V,  857    quies  laxaverat  artus. 

—  35.  Aen.  III,  174  Velatasque  comas.  —  36.  Aen.  VI,  405 
tanUe    pietatis    imaga.  —   57.  Ecl.  VIII,   108    somnia    (ingunt ; 

»cf.  III.  324.  —  64.  Aen.  III,  351  Jtoiiua  portac.  —  66.  Georg. 
IV,  496  lumina  somnus,  —  72.  Aen.  VII,  458  somnum  . . 
rampit.  —  73.  Aen.  III,  587  noi  intempesta.  —  88.  Ecl.  V. 
78  Semper  bonos  nomenque  tuum  laudesque  manebunt.  —  90. 
Aeo.  VI,  573  f.  stridentes  cardine  . .  portae-  —  95  Aen.  VIII, 
3(6  angusU  subter  fastigia  tecti.  —  97  f.  Aen.  I,  637  At  domu» 
interior,  —  116.  Aen.  VI,  8G2  deiucto  inmina  vultu.  —  128. 
Aen.  II,  73   et  omnis  |  Impetus,  Georg.  IV,  36    cnrsus  frenaret 

■  iqnwum.  —  130.  Aon.  V,  724  dum  vita  mauebat;  VI,  608. 
«61.  —  152.  Georg.  III,  43  Rumpe  moras,  Aen.  X,  852 
«ceptrieque  patemia,  —  191.  Aen.  VI,  862  frons  laeta  panim.  — 
192.  Aen.  IV,  298  Omnia  tnta  timeus.  —  204.  Aen.  II,  20 
armato  milite  conplent.  —  211.  Aen,  XII,  167  caelcstibus  armi». 
—  213.  Aen.  I,  678  maxima  iura.  —  215.  Georg,  ni,  187 
ib  obere  matris.  —  228,  Aen.  VII l,  500  iustos  in  hostem  |  Fert 

t^ulor,  IX,  251  lacrimis  . .  ora  rigabat;  cf.  264.  —  230  ff.  Georg, 
tu,  332  antiqao  robore  quercns,  Aen.  VI,  282  bracchia  pandit  | 
Ulmas  opaca.  —  245.  Aen.  I,  604  mens  sibi  conscia  recti.  — 
276.  Aen.  IX,  614  fulgenti  murice  vestis.  —  278.  Aen.  X,  818 
quam  neverat  auro.  —  280.  Aen.  VIII,  722  victae  longo  ordine 
Wntes.  —  296.  Aen.  XU,  724  fragor  aethera  complet.  —  299. 
Aen.  VI,  520  somnoqne  gravatum.  —  306.  Aen.  IV,  407  Casti- 
gaotque  moras.  —  313.  Aen.  XI1^239  serpitque  per  agmina  mur- 
mnr;  cf.  295.  —  316.  Aen.  XII,  115  Solls  equi.  —  320.  Aen. 
11,  39  studia  in  contraria.  —  321.  Aen.  VI,  205  brumali  fri- 
gor«:  cf.  III,  152.  —  323.  Ecl.  VII,  59  nemns  omne  virebit, 
Georg.  II,  425  pingaem  . .  olivam.  —  326.  Aen.  XI,  772  fer- 
rvgine  clarus  et  ostro.  —  327.  Georg.  II,  419  maturis  . .  uvis.  — 
328.  Aen.  XII,  84  Qni  candore  nives  anteirent.  —  332.  Aen. 
V,  154  aequo  discrimine.  —  336.  Aen.  VI,  164  praestantior 
»iWr.  —  347.  Aen.  V,  616  voi  omnibns  una.  —  357.  \en.  V, 
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393  Undiqno  conveniunt.  —  362.  Aen.  II,  437  clamore  Toc&tL  j 
Lib.  II.  10.  Aen.  111,492  lacrimis  ..  obortis.  —  16.  Ecl 

'  33   Kt  liqnidi  simnl  ignis.  —   63.  Aen.  IV,  617   AuHium  1 
plgrM.  —    72.  Aen.  VI,  648    pulcherrinia   proles.  —    82.  AI 
IV,   176    »ItoUit  in  anras.  —    92.  Aen.  I,  586    crm  ..  Min 
*.#  nubes.  —  100.  Aen.  VIII,  457  tnnicaqae  in  dacitar  artas, , 
104.  \ca.  l,  337  Porpureioqne  ..  cothurno. —  115.  121  f.  A* 
XI i,  374    Ballens  et  iaternm  iunctnras  fibala  mordet.  —  13(1 
A«n.  y,  559  per  coUnm  circalas  anri.  —  138.  Aen.  VIII,  I 
IkU  loTen^s.  —  141.  Aen.  X,  431  TiritMis  aeqais.  —  147.  'A. 
lll,  4.'ii  nomen  adora.  —   157.  Aen.  XI,  611  obt«xitiir  umbra. 
165.  Ae».  II,  692    subitoqne  fragore  |  Intonoit.  —    175.  A 
VII.  16$   s«Iio  . .  aTito.   —    179.  Oeorf.  HI.  228   regnis  exoes 
aTiUs.  —  300.  Aen.  Vn,  193   pAtriaqm  . .  |  S«de  s«dei». 
SOIt,  AML  III,  461  Dostra  . .  te  Tooa  moaari.  —  233.  Aeo.  ' 
{^  Parc*re  snbtcctis.  —  341.  Ect.  V,  36  nundarimas   hon 
eaktt,  cC  Q««rg.  I.  3ii-  —  380  £.  \es.  Vm,  733  üic«d«it 

'Uaga  orlta«.  —  389.  Aea.  n.  479  Ips«  iater  prinos.  —  9( 
A««.  I.  506  MtiavM  alt*  sabuxa  tcscdit.  —  330.  Aen.  t 
(i^  PeftfM  nfcrtfa«.  —  90O.  Aaa.  1, 164  Aeqwra  tat«  &n«at 
94ix  A«A.  Tl.  «SO  Diadtc  lastitiaB.  —  S«4  L  Jkec.  VT.  $ 
Wf*  iMk  simti  «*a  titatat,  t  II.  351.  -  38«.  lea.  in.  1 
BH«  «Mm.  —  S>l.  AML  XL  743  'MStex  in  CMl 
r.  —  «OL  1««.  Xn,  13S  MbAra  »«a«eta-.  —  439.  A| 

'  Y,  Stt  wumn  *müi  <L  IV.  ll.  —  LiK  III.  7.  Am.  II.  A 
Mm  iMjc»:  d  ICC  -  IS.  Xm.  TI,  323  Trüt»  mfl 
IHU  —  14.  A«^  nn.  99  KamsB  |fii;  c£  ISS.  \ 
31.  A«K.  VUL  3S  te«a«wia  «tclL  —  33  1  Ao.  I.  416 
33.  A«A.  T„  99  faialal  yiNris.  —  3C.  Aml  T.  39  lacta»  i 
idi»w»w  teM««».  —  Si.  Am.  TL  953  sak  iMiaa  Mlla.1 
M.  Jim.  XI,  «j(  Awumi»  «ak  h«  jaera  ««Um.  <LT.M 

3.  i 


i 


tntitgtk 


Zu  (pktkteiDiacben  Dichtern.  Von  M.  Manitius. 


97 


■41.  Am.  IX,  270  Aureus  . .  oristasque  ntbentes.  —  246.  Aen. 

tV,  3€7  Hyrcanae  . .  tigres.  —  288.  Georg.  III,  536  stridentia 

T»U<ittr&.  —  292  f.  Aeo.  VIII,  596  sonitn  qoatit  ungula  campnm. 

—  SlO.   Aen.  VII,  194  haec.  . .  placido  . .  edidit  ore.  —  3.31  f. 

Aen.  VI,  863    Parcere  subiectis  et  debeljare   snperbos;    X,  880 

99C   .  parcimus    ulli.    —     400.    Aen.  II,    774    Obstipui  , .  tox 

f«KibaB  baesit.  —  Lib.  IV,  15.  Aen.  VII,  137  Robora  ..  |  .. 

plaoitris  ,  .  gementibus.  —  24.  Aen.  III,  646  deserta  feraram  | 

Lntra.    —    27.   Aen.  VI,  179    Itur    io    antiqnam    silvam.    — 

88.  Georg.  IV,  179  manire  favos.  —  31  f.  Aen.  V,  854  Lethaeo 

t^n  madentem.  —  37  f.  Aen.  11,  626   (crebrisqne  bipennibus).  — 

46.  Qeorg.  II,  449    tiliae  leres.    —    47.  Aea.  I,  212    in  frusta 

eacut  —  51.  Oeorg.  I,  255    armatas  . .  classes.  —  56.  Aen.  I, 

i5  Artißcumque  manus.  —  66.  Aen.  V,  262  decus  et  tutamen.  — 

17.  Aen.  IV,  506  fronde  coronat.  —   79.  Aen.  VIII,   116  Paci- 

loe  ..  oli»ae.  —  149  f.  Ecl.  II,  45  Jilia  plenis  |  ..  ferunt 

Miathis.  —  158.  Aen.  1.437  0  fortunati.  —  177.  Aen.  V. 

&1  nil  . .  Uudis  egentea.  —  199.  Georg.  111,287  Lanigeras  .. 

KM.  —    221.   Aen.  VI.    674    prata   recentia    rivis.  —    226. 

in.  IX.  45   praecepta  facessnnt.  —    249.  Ecl.  IX,  1  via  dncit 

m  orbeai.  —  267.  Aen.  IV,  608    band  ignara    futuri.  —  274. 

Atn.  VUI,  199  magna  se  mole  ferebat.  —   276.  Aen.  IV,  358 

■nitttto  in  lumino  ridi.    —    370.  Aen.  L,  593    Pariugve  lapis 

vnadatur  auro. 

Ovidius  Johann.  I,  172.  Triat.  1,  10,  28  Seslon  Abydena 
Mpmt  nrbe  fretum.  —  260.  Ep.  X.  41  Candidaque  imposui  . . 
'«Umina.  —  261.  Amor.  I,  5,  17  üt  ßtetit  ante  oculos.  —  262. 
Fut  L,  504  Contiiiuitque  nianum.  —  268.  Met.  X,  710  yestigia 
Nrti  secuti.  —  342.  Amat.  I,  532  Indigoo  teneras  imbre  rigante 
mu.  —  382.  Met.  III,  869  dominus  pede  pressit  harenam.  — 
«1.  Fast.  V,  59  Martis  opus;  cf.  VII,  30.  —  455.  Pont,  IH, 
1.51  falatnis  ictu;  cf.  VI,  659.  —  II,  110.  Amat.  III.  789 
»aiger  Amroon;  cf.  VI,  556.  VIII,  252.  304.  —  III.  38.  Met. 
IV,  346  Phaethonteos  , .  ignes.  —  387.  Pont.  IV,  6,  3  misc- 
«Wi  fetnm;  cf.  IV,  186.  VI,  497.  —  IV,  218.  Met.  VII,  604 
litam  laqneo  claudunt.  —  242.  Met.  XV,  107  macnlatnm  san- 
m»  farrum  ;  cf.  4.33.  VIII,  388.  —  338.  Met.  IX,  691  digito- 
iväleatia  suadot.  —  367.  Pont.  III,  3,  39  mihi  roddita  mer- 
*M.~  609  f.  Bp.  IV,  59  Perfidna  Aegides  ducentia  flia  secutus. 
~  lU.  M«t.  II,  200  geiida  formidine  lora  remisit.  —  908. 
^  HI,  S57  miUit  ad  umbras,  —  1151.  Met.  X,  696  retor- 
«mt  ocaloe.  —  VI,  120.  Met.  iXIII,  535  liquidas  hanriret  nt 
■•Am.  —  181.  Fast.  III,  638  Et  parat  insidias.  —  274.  Met. 
ßll,  »Ol  erret  harena.  —  319.  Met.  VIII,  791  ieiuua  fames.  — 
^11.  Ep.  XL,  27  maoiea  adduierat  artus.  —  322.  Fast.  II,  376 
*^ue  ooda  videt.  —  402.  Amat  III,  779  cervice  reflexa.  — 
SW.  Met    V,  198  tenuit  vestigia  tellus.  —  611.  Amor,  III,  6, 

t^UdUifl  f.  i.  kter.  ärmD,  188«.    11.  Heft.  7 
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36    tenebris  alta  premebat  hamas.    —    623.   Met.  XII,  610   At  J 
■  femineo  faerat  tibi  Harte  cadendum.  —  TII,  251.  Met.  IX,  6<7? 
[duram  |  Flectere  non  poterant  . .  mentem.  —  378.  Met.  Xn,  5.S4 
rBerculeis  cecidemnt  me  minas  ano  |  Viribas.  —  451.  Met.  XITB 
82  harenosae  . .  terrae.  —  470.  Pont,  m,  2,  65  voltasque  xV 
miserit   illos.    —   VTII,  13.    Met.  VII,    354    in  aethera    peniüs. 
lustin.  m,  202.   —  65.  Met.  II,  787  obliquo  fagientem  lomüie 
cernens.  —   84.  Trist.  V,  2,  75    flammis  arar.  —    300.  Ana«! 
I,  567  Docturnaque  sacra.  —   575.  Met.  XII,  90  submissa  roc« 
rogavit.  —    616.  Met.  I,  139    Stygiisque  admoverat  nrnbris.  — 
ilQstiD.  I,  42.    Met.  X,  107  deo  dilectus  ab  illo.  —  79.  Trist 
I,  9,  37    rerum  . .   fortuna    mearum.    —    161  f.    Amat.  I,  53i 
imbre  rigante  genas.  —   165.  Trist,  in,  1,  47   snperpositae  .. 
coronae.  —  181.  Fast.  II,  684  urbis  et  orbis.  —  182.  Fast.  H 
60    provida   cura  ducis.  —    187.  Fast.  I,  79    itur   in  arcea.  — 
199.  Ep.  XVIU,  69  eiegi  frigida  noctes.  —  201.  Met.  Ol,  23< 
et  acntae  vocis  Hylactor.  —  269.  Met.  EQ,  589  studii  succesj>>r 
et  heres.   —    300.   Amor.  II,  19,  39    tua   limina  pulset.  —  Q. 
288.  Met.  IX,  272    radiantibos  ..  astris.  —    322.  Met.  I,  Ui 
nudata  cacamina  silvae.  —  327.  Fast,  n,  148  mollior  anra  venit 
—  ni,  29.  Ep.  XI,  117  non  oscula  frigida  carpsi.  —  47,  Fut. 
III,  257    resolato  crine.  —    182.  Met.  I,  26   Ignea  conveii  ris 
. ,  caeli,  —   315.  Trist.  IV,  6,  15  miügat  iras,  —    115.  Met. 
Xin,  704    auro   gemmisque.    —    154.  Trist.  IV,  4,  5    patri« 
facondia  lioguao.  —  159.  Amor.  I,  5,  23  Dil  non  laadabile  vidi.  — 
258.   Met.  XIV,  752    patulis  iniit  tectum  . .  fenestris.    —    286. 
Pont.  III,  3,  91  venerabile  templum.  ■ 

Horatins  lobann.   I,  233.  Sat.  I,  5,  9  iam  nox  iodacere' 
terris  |  ümbras.  —  VI,  6  C.  I  1,  77  reficit  rates  |  Qaassas.  — 
ni,  176.  C.  I,   1,  36  Sublimi  feriam  sidera  vertice. 

Lacanas  lohann.  Instin.  1, 171. Phars.  X, 952 Threicias- 
que  legit  fauces.   —    173  f.    ib.  X,  959    Sigeasque  petit   . .  h»- 
renas,  962    Circuit   exustae  nomen  memorabile  Troiae.  —    291. 
I  ib.  I,  80   Machina  divolsi  turbavit  foedera  mundi.   —   404.  ib.  I, 
[  635  Di  Visa  secnndent.  —  544.  ib.  I,  425  flexis  in   gymm  Se- 
quana  frenis.  —    II,  143.  ib.  I,  207  coUigit  iram.  —    IV,  96. 
ib.  I,  95   Fratemo  primi  maduerunt  sanguine  muri.   —   683.  ib. 
I  VII,  482  saxa  resultant.  —  877.  ib.  I,  208  stimnlavit  verbere  cau- 
I  dae.   —   930.  ib.  VIII,  673  caput  ense  rotare.  —   VI,  159.  ib.  1, 
€06  fulminis  ignes  |  Colligit  —  232.  ib.  I,  272  volventem  pector« 
curas.  cf.  Vn,  21.  —  lustin  praef.   26.  ib.  IX,  580   luppiter 
est  quodcamque  vides,  quodcumque  moTeris;   cf.  11  184.  —  I,  70. 
ib.  I,  253   Latii  quam  claustra  tueri.    —    Ell,  301.  ib.  I,  396  cavo 
tentoria  fixa  Lemanno.   —    345.  ib.  I,  6    infestisqne  obvia  signis  | 
Signa.  —  352.  ib.  I,  HO  quae  totum  continet  orbem.  —  IV,  100. 
ib.  I,  47  gaudente  polo.  —  127.  ib.  I,  596  ritu  . .  Gabino.  —  16^ 
ib.  X,  193    Niliacos  tontes.  fl 
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m^  Statins  lohann.  U,  466.  Theb.  II,  144  cornn  perfa- 
Btnt  omni  |  Soiddub.  —  III,  158.  Theb.  VI,  868  Herculeis  pres- 
^m  sie  fama  lacertis;  cf.  VI,  210.  —  VI,  215.  ib.  VI,  871 
inatrem  contingere  planta.  —  305—8.  ib.  IV,  684—763.  —  307. 
Jb.  IV,  700  fontesque  lacnsque.  —  616.  ib.  II,  115  miseratus  ab 
aJto.  —  Vm,  568.  ib.  IX,  223  Colla  metens.  —  lustin  II,  397. 
SUt.  I,  6,79  sinusque  pleni.  —  III  87.  Tbeb.  11,306  regales  epulas 
et  gaudia  vulgi.  —  28l.  ib.  IX,  456  qui  superaverat  amnem.  — 
IV,  39  f.  Theb.  VI,  96  iliceaeqae  trabee  metaendaqne  suco  |  Taxus. 
—  42.  ib.  VI,  99   nee  inhospita  vitibaa  uimns. 

iDTeocuB  lohann.  I,  17.  hist.  ev.  n,  486  fraudis  vestigia 
calcaat.  —  207.  ib.  DI,  521  vitae  spes  unica ;  cf.  VIII,  197.  —  252. 
ib.  rV,  285  mentem  torrete  malignam;  ef.  III,  431.  FV,  222.  VIII, 
146.  —  315.  ib.  I,  460  marmoris  undis.  —  407.  in  genes.  429 
diBcrimine  belli;  ef.  last.  III,  95.  —  465-  h.  ev.  I,  287  saevumque 
. .  tyrannum.  —  IV,  209.  ib.  IV,  300  reitim  . ,  dominus;  cf.  last. 
15B.  220.  IV,  227.  —  252.  ib.  IV,  754  pavor  . .  corda  fatiget; 
f.  TU,  230.  —  271.  ib.  I,  131  laudes  . .  gratesque  repondit.  — 
cf.  ib.  n,  562  humili  . .  corde.  —  1056.  ib.  n,  317  mer- 
de  laboris,  cf.  lust.  I,  87.  —  408.  ib.  I,  535  consurgere  in  iras.  — 
II.  7.  ib.  II,  577  iuslo  modoramine  legis.  —  52.  ib.  I,  505 
Prgebil  praeceps  stimulis.  —  lust  in.  I,  67.  ib.  I,  77  sese  teneris 
itcuit  auris.  —  238.  ib.  III,  322  nivis  caudore  oitescit.  — 
1, 103.  in  genes.  480  confusa  luce  tenebras.  —  344.  h.  er.  I,  584 
gis  praecepta  tenetis.  —  ni,  65.  ib.  III,  623  glaucicomantis 
'«ÜTte;  cf.  Claudian.  in  Eutrop.  II  271.  —  77,  ib.  II,  203  iustae 
npttit  primordia  vitae. 

Pradentius  lohann.  VII,  156.   Perist.  I,  92  ac  stupore 
»pptllnit.  —  241.  Psych.  645  Victrices  aquilas;  cf.  I,  519,  — 
flutin.  II,  14.  Perist.  V.  279  Vestir»  sese  floiibus.  —  IV,  307. 
'  Apoth.  1065  Calcata  de  morte. 

Sidonius  Apollinaris  lastin.  1,181.  Carm.  IV,  557 
«rbii  in  orbe  iacet;  cf.  250.  III,  79.  —  196.  ib.  I,  3  venerari 
tvsun  numen.  —  II,  119.  ib.  II,  418  rutilo  crustante  metallo; 
tf.  IV,  242.  —  IV,  283.  ep.  IV,  18  vs.  13  Salomoniaco  potis 
*<t  c«Qflige!-e  templo. 

AnsoniuB  lohann.    VII,   541,    Carm.  XXIV,  2,  59    sa- 

"»piBsttm  Btipite.  —  lustin.  II,  326.    ib.  X\SII,  32,  1  clamosi . . 

ö'ti.  —  II,  402.  ib.  XXX,  19    miseratus  egentem ;  cf.  UI,  348. 

~-  DI,  111  f.   epigr.  8,  1    Fercula  gemmatis  cum  poneret  aurea 

(»1.  horrida)  vasis. 

Paulinns  Nolanus  lohann.  1,286  Carm.  IV,  I  Omni- 
I«t«B  genitor  rerum;  cf.  IV,  1  (lustin.  II,  181).  —  VI,  518. 
»b.  m,  22  fortis  in  armis.  —  lustiD.  I,  168.  ib.  XXI,  48 
Pittit«  benignus. 

Paulinus  Petricordiensis  lohann.  JH,  356.  Vita 
^^t  II,  229  Faneris  obsequium. 
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Clandianus  lohann.  I.  457.  bell.  Poll.  342  Oorgoi 
Visa.  —  11,  111.  rapt.  Pros.  I,  127  Torva  paren.s.  —  281.  I 
con.s.  Hon.  b8  leti  rapuit  de  faucibus;  cf.  VI,  12.  —  IV,  32^ 
in  Rufln.  I,  74  trisii  de  sede  Megaera.  —  598.  in  Sufln.  I,  2^ 
Sollicitum  curis.  —  692.  rapt.  Pros.  I,  115  compage  sointa.  - 
VI,  80.  in  ßufin.  11,  80  Frenaque  et  ,.  pharetras  arcnsque  8< 
HCl  OS.  —  122.  in  Eutrop.  I,  408  senserant  damna.  —  23^ 
rapt.  Pros.  II,  201  mentis  disourrit  acumen;  cf.  VIII.  4.  - 
557.  bell.  Poll.  637  faUle  solum.  —  592.  bell.  Giid.  487  mii 
sile  torserit.  —  VII,  118  cons.  Stil.  II,  69.  Confringas  animan 

—  Vni,  158  cons.  Stil.  I,  232  devota  mente;  cf.  Just  III.  401 

—  lustin.  III,  41.  IV  cons.  Hon.  565  miracnla  pompae.  - 
lY,  105.  rapt.  Pros.  I,  184  rutilum  sqaamis  . .  aurum.  —  15( 
rapt.   Pros.    I,  184    sqnamis  intermicat  aurnm. 

Marina  Victor  lohann.  IV,  558.  ib.  Ill,  67   lato  det 
Bissima  campis;  cf.  VII,  441.  —   lustin.  II,  47  ff.  ib.  III,  200 
regni  consortibus  infit. 

Sedulius  lohann.  I,  86.  C.  Pasch.  I,  148  iunnmeras  .| 
catorTas;  cf.  VII,  404.  lustin.  II,  384.  —  131.  ib.  II,  2 
plena  pietate.  —  151.  ib.  II,  316  dominumqne  deumqae, 
286.  ib.  II,  38  rerumque  creator.  —  311.  ib.  III,  62  domin 
validis  mitescere  ventis  |  Imperat.  —  320.  Ib.  III,  49  carbasal 
ponto.  —  321  f.  ib.  III,  60  lam  proenl  .  .  actaque  flabris  |  SaM 
cabat  medinm  puppis.  —  III,  163.  ib.  III,  107,  Corruit  anM 
pedes;  cf.  VI,  31.  —  IV,  218,  ib.  V,  131  Infelicem  animam; 
cf.  V,  131  (lobann.  VIII,  616).  —  272.  ib.  I,  61  conditor  orbis; 
cf.  VII,  95.  lust.  IV,  .300.  —  281.  ib.  II,  116  Sternere  .. 
catervas.  —  459.  ib.  U,  50  splendore  novo;  cf.  528.  —  1143. 
ib.  I,  242  qui  vana  colont.  —  VI,  247.  ib.  I,  85  Te  duce  dif- 
fioilis  non  est  via.  —  574.  ib.  V,  312  quid  saeve  tumultus.  — 
Vn,  188.  ib.  I,  62  undisonas  fliictu  snrgente  procellas.  —  514. 
ib.  n,  97  spes  maxiina  vitae  est.  —  Instin.  paneg.  26.  ib.  IV, 
165  arbiter  orbis.  —  lustin.  I,  56.  ib.  I,  330  sapientia  mondi.  — 
165.  ib.  n,  263  oaput  amplcctente  Corona.  —  174  f.  ib.  Ol, 
60  roiserere,  perimus,  |  Auxilio  snccurre  pio;  cf.  n,  366.  69.  — 
341  f.  ib.  I,  353  bumanam  ..  sumere  formam;  cf.  IV,  299.  — 
Q,  18,  ib.  I,  64  Qoi  solem  radiis  et  lonam  cornibus  imples.  — 
23.  ib.  11,  176  lacro  spiramine.  —  143.  ib.  I,  34  Semper 
principjnm,  sceptrum  iuge,  gloria  consors.  —  201.  ib.  II,  97 
spes  maxima  viUe.  —  276.  ib.  H,  193  Pronus  adoraret;  cf.  UI, 
259.  rv.  131.  —  299.  ib.  U,  80  tnnc  fronte  serena.  —  IV. 
204.  ib.  n,  114  balatibns  anras.  —  302.  ib.  I,  313  patria  de 
Inmine  lumen  (of.  Anson.  IUI  3,  82). 

AlcimQs   Avitus    lohann.    VIII,  513.   Cann.  UI,  329 

fnderunt  nubila  nimbos.  —  Instin.  II,  36.  ib.  I,  302  factoris  opu«. 

54   f.   ib.  VI,  213  Tempora  per    patrem,  per   matrem  semina 

nescjt.  —  55  f.  ib.  VI,  217    si  Christnra  crednla  corde  |  Conci- 
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ptens.  —  58.  ib.  VI,  215  Factorem  . .  sanm  domiiiumque.  — 
187  f.  ib.  III,  267  maiiibus  tnnc  iu  sublime  levatus.  —  360. 
ib.   VI,  6  dulci  fflodolaoiine. 

Dracontias  lobann.  I,  242  f.  de  deo  1,671  Roacida  .. 
Aurora;  cf.  VII,  82.  Inst.  U.  1.  —  288.  ib.  III,  B33  dei  pie- 
ute  niagistra.  —  VI,  419.  ib.  I,  439  pecudum  ritu  vel  more 
(rranm.  —  lust.  pi-aef.  31.  de  dco  I,  736  luua  miuuetite;  cf.  I, 
18.9.  —  1,  238.  ib.  I,  294  Hae  niveo  candOre  nitent.  —  353. 
^tiefact.  32  Pott  d«co6  iinperii.  —  ü,  24.  de  deo  I,  381  subdncitur 
Bin  I  Costa  viro;  cf.  Avit.  I,  154.  5.  —  97.  ib.  I,  233  In  corpus 
soliiantar.  —  351.  ib.  II,  728  ditas  opibos;   cf.  IV,  189.  234. 

I-  403.  de  deo  D,  50  Quidquid  habet  piotatis  opu.s,  —  IV,  305. 
Sttiifact.  289  peccata  relaxans.  —  lustin.  II,  355.  Orest.  trag. 
IM  Est  oobis  commune  bonam,  commune  periclum. 
A rator  lohann.  IV,  267.  acta ap,  I,  943  poplite  fleio:  cf. 
782.  Till,  194.  Inet.  I,  157.  n,  258.  -  413.  ib.  D.  78  Clamavit 
nrttU  potens.  cf.  879.  VII,  27.  —  VIII,  209.  ib.  II,  42  dextra- 
qo«  silentia  mandans.  —  lustin.  I,  349  f.  ib.  I,  14  Natalem 
port  bnsta  novant.  —  II,  90.  ib.  n,  93  vestitus  amictu.  —  171. 
ib.  U,  1219  duo  lumina  .,  mundi.  —  IV.  307.  ib.  I,  47  cal- 
eiti  Dort«. 

Anfier  bei  Fortunatus  finden  sich  die  Gedichte  des  Corippus 
'p&ter  benutzt  bei  Eugenins  von  Toledo  and  bei  Aldholm,  wie 
ifli  u  einem  andern  Orte  nachwei.seu  werde. 


OberlOssnitz  bei  Dresden. 


Dr.  M.  ManitiuB. 


I'^ttkritiscbes  zu  Ciceros  Büchern  de  divinatione. 
I.,  3,  5  und  II,  11,  27. 
A,  B,  H,  V:  Dicaearchus  Peripateticus  cetera  divinationia 
PUtt  Boatnlit,  somniorum  et  furoris  rcliquit,  Cratippusque,  fami- 
liuü  noeter,  quem  ego  parem  summis  Peripateticis  iudico,  isdem 
'•boa  fidem  tribuit,  reliqaa  divinationi»  genera  reiecit.  Ernesti 
OBd  Hottinger  verdächtigen  rebus  als  Glosse,  während  andere 
t^^itoreo  mit  den  Handschriften  lesen  und  nach  dem  Vorgänge 
'^erD  somniis  et  farori  bei  rebus  ergänzen.  Auch  Giese  streitet 
"^  <)u  Reihen  der  Conservativen  und  vergleicht  als  Parallelstellen 
**»  im  folgenden  Paragraph  den  Passus :  qood  illi  in  aliqua  re 
'"itiainniia  Stoicis  Stoico  facere  licuit,  id  nos  ut  in  reliquia  rebus 
ftciiomt,  B  Stoicis  non  concedetur?  and  aus  II,  I,  3:  quibns  rebus 
*^tii  tres  libri  perfecti  sunt  de  natura  deorum.  Doch  beide  Citate 
^bto  mit  unserer  Stelle  nichts  gemein,  abgesehen  davon,  dass 
"  Utiterem  die  bandschriftliche  Überlieferung  überdies  noch  ron- 
^nn  ist.  Es  handelt  sich  auch  gar  nicht  um  die  Frage,  ob 
Hmin  et  furor  re.s  genannt  werden  kCnnen,  sondern  ob  das  Wort 
'"  iia  Zasammenbaug  unserer  Stelle,  wo  die  von  den  einzelnen 
lUoiephen   coocedierten   und   geleugneten  Arten  der  Divination 
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besprochen  werden,  und  besonders  in  Hinblick  auf  den  Gegensatz 
cetera  divinationis  genera,  so  recht  eigentlich  passe.  Mir  wenig- 
stens scheint  dies  nicht.  Ich  vermuthete  daher  früher  in 
rebus  ein  Residuum  von  generibus,  dessen  erster  Theil  nach  is- 
dem  leicht  ausfallen  konnte,  nun  lese  ich  mit  leichter  Änderung 
isdem  duobus  sc.  genenbus,  wie  es  in  ähnlicher  Weise  steht  I, 
50,  113:  Itaque  ea  duo  genera  a  Dicaearcho  probantur  et,  ut 
dixi,  aCratippo  nostro;  ü,  49,  101:  Non  ignoro  inquam,  Quinte, 
te  semper  ita  sensisse,  ut  de  ceteris  divinandi  generibus  dubi- 
tares,  ista  duo,  furoris  et  somnii ,  quae  a  libera  mente  flnere 
▼iderentur,  probares.  Dicam  igitur  de  istis  ipsis  duobus  generibus 
mihi  quid  videatur;  II,  53,  109:  Ergo  aut  ea  quoque  genera 
divinandi  sunt  quae  tu  rectissume  improbas,  aut,  si  ea  non  sunt, 
non  intellego,  cur  haec  duo  sint,  quae  relinquis.  Ebenso  erscheint 
mir  das  Wort  res,  ein  so  allgemeiner  Begriff  es  auch  ist,  unpassend 
und  daher  suspect  II,  11,  27:  Dnxisti  autem  dirinationem  omnem 
a  tribus  (rebus)  a  deo,  a  fato,  a  natura,  wo  es  sehr  leicht  aus 
dem  vorhergehenden  tribus  dittographiert  werden  konnte.  Die 
Übersetzung  Hottingers  „aus  einer  dreifachen  Quelle"  vertiert 
nicht  das  Original.  Zum  substantivischen  Gebrauch  des  Numerale 
vgl.:  Fgt.  Cic.  de  aer.  allen.  Mil.  III,  2:  Etenim  tria,  ut  opinor, 
haec  in  Milonis  personam  qnestus  es ,  de  aere  alieno ,  de  vi ,  de 
ambitii.  Duo  praeteristi:  nihil  de  religionibus  violatis,  nihil  de 
incestus  stupris  questus  es;  Ängustin.  de  trin.  XIV,  11:  Memoria 
praeteritoram  est  non  prnesentium:  nam  qutdam  cum  de  virtntibus 
agerent,  in  quilus  e.>>t  etiam  Tullius,  in  tria  ista  prndentiam  di- 
viseruut:  memoriam,  iutelligentiam,  provideiitiam. 

I,  24,  51: 

In  Handschriften  nnd  Editionen  liest  man  gemeiniglich : 
At  vero  P.  Decius  ille  Q.  F. ,  qui  primus  e  Deciis  consul  fuit, 
cum  esset  tribunus  militum  M.  Valerio  A.  Cornelio  consulibus, 
cum  pericula  proeliorum  iniret  audacius  monereturque,  ut  cautior 
esset,  dixit,  quod  exi^tat  in  anualibus,  sibi  in  somnis  visum  esse, 
cum  in  mediis  hostibiis  versaretur,  occidere  cum  maxuma  gloria. 
Die  Auslassung  des  Subjectsaccusatives  bemerkte  schon  Wopkens. 
Lect.  Tüll.  p.  9,  ohne  sie  jedoch,  wie  gleichfalls  nach  ihm  andere, 
für  illegitim  zu  halten.  Nun,  diese  grammatische  Erscheinung  ist 
bekannt,  nur  tangiert  sie  gar  nicht  unsere  Stelle.  Es  findet  sich 
nämlich  diese  Freiheit  zuweilen  bei  Sallust,  Curtius  und  Livius, 
bei  Cicero  aber,  wenn  man  einige  kritisch  unsichere  Stellen  ex- 
cipiert,  nicht  ohne  besondere  Gründe,  die  hier  näher  anzuführen 
nicht  der  Ort  ist.  Es  ist  aber  klar,  dass  sich  unsere  Stelle  unter 
keinen  der  observierten  legitimen  Fälle  subsummieren  lässt,  und 
es  handelt  sich  nur  darum,  wo  deun  der  Subjectsaccusativ  zu 
restituieren  ist.  C  F.  W.  Müller  schreibt  in  seiner  Ausgabe:  se 
sibi  in  somnis  visum  esse,  wo  es  in  so  ungewöhnlicher  und  noch 
dazu  betonter  Stellung   weniger  passend  stehen  dürfte.    Ich  ver- 
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Dtttbe  sibi  in  somniB  vieum  esse,  se  . . .  occidere,  wie  es  ähn- 
lich eingangs  der  constr.  acc.  c.  inf.  24,  50  steht :  Hamilcarem . . . 
lisam  eese  audire  vocem ,  se  postridie  cenatarom  Sjracusis  etc. 
o&er  sibi  in  somnis  visum  esse,  .  .  ,  occidere  se  cnu  maxuma 
gloria  analog  der  Stellung  25,  52 :  vidisse  se  in  somnis  pnlchri- 
ttdin«  eximia  feminam  etc.  Wie  nach  esse,  so  konnte  se  nach 
occidere   leicht  ans  dem  Texte   schwinden.    Hit  gleichem  Hechte 

Ibit  man  das  Pronomen  II,  39,  83  wiederhergestellt. 
n,  32,  69. 
A,  B,  H,  V  bieten :  Kam  illa  praedicta  Veientium,  si  lacns 
Albisag  redondasset  isqne  in  mare  fluxisset,  Romam  peritnram, 
•i  repressns  esset,  Veios,  ita  aqua  Albana  deducta  ud  utilitatem 
tfp  Bobarbani,  non  ad  arcem  urbemque  retinendam.  Ebenso  liest 
ua  die  Stelle  in  den  Edd.  Grut.  Em.  Verb.  Oliv.  Bip.  Manntius 
oid  Lambinus  hingegen  erkannten  mit  Becht  hinter  Yeios  eine 
Lücke  in  der  handschriftlichen  Überlieferung,  mit  deren  Ergän- 
tmg  lieh  seitdem  die  Interpreten  beschäftigten.  Davisius  schrieb: 
Kim  illa  praedicta  Veientium  etc.  Veios:  ita  aqna  Albana  deducta. 
Aqua  AJbana  deducta  ad  ntilitatem  agii  suburbani  etc.  Erstlich 
bleibt  aber  nach  wie  vor  das  ijubject  illa  praedicta  ohne  das  ent- 
ifricbende  nothwendige  Verbum,  das  wir  jit  eben  in  den  Codices 
nrmissen,  and  dann  missfallt  die  unmittelbare  Wiederholung 
dtt  Worte  aqua  Albana  deducta.  Ebenso  wenig  plausibel  ist  der 
Vonchlag  des  Pearcins:  Nam  iUo  praedicto  Veientinm  etc.  aqna 
Albua  dedncta.  Ita  aqua  Albana  deducta  non  ad  utilitatem  agri 
raborbani ,  sed  ad  arcem  nrbemque  retinendam ,  der  letzte  Satz 
mit  ironischer  Wendung.  Denn  abgesehen  von  anderem  macht  da- 
K«gen  nicht  mit  Unrecht  Hottinger  auf  den  richtigen  Gebrauch 
int  Conjunction  nam  aufmerksam,   womit  Cicero  nur  dann  einen 

»oeDeD  Gedanken  einleitet,  wenn  er  nicht  einfach  referieren,  son- 
im  widerlegen  will    (ich  verweise  auf  de  div.  II,  30,  66;   31, 
Ii7;  32,  68  etc.),  und   ebenso  Ratfains  auf  die  Observation,  dass 
riMdicta  nicht  praedictum    ciceronisch    sei.    (Dafür    vgl.:    prae- 
dicta astrologorum    de    div.    11,  42,     Chaldaeomm ,    de    div.  IT, 
42.  n,  47,   vatum  legg.  II,  12,  30,  augurum  legg.  II,  13,  mea 
fntdicta  fam.  6,  6).  Paläographisch  ganz  unwahrscheinlich  resti- 
tiimn  femer    Hoser:    Nam    illa  praedicta  Veientium   etc.    hanc 
^  babuenint,  ut  sit  aqua  Aibana    dedncta  etc.,    Bathios:   Nam 
ilb  praedicta  Veientium  etc.  conservaruntno  Romam  ?  Itane  ?  Aqua 
Albua  dedncta  etc.,    Christ:  Nam  illa  praedicta  Veientium  etc. 
mai  ex  parte  rata  exstiterunt  ?  Num  minus  Roma  a  Oallis  capta 
*>t?  Ita  aqna    \lbana  deducta   etc.     Dubios    erscheint    mir  anch 
H  ^  der  Vermuthung   Cbrists    die   Proprietät    der    Phrase    prae- 
H  ^cta  rata  eu<istunt,  welches  Verb  höchstens  mit  eventus  verbun- 
H   ^(s  erscheint  de  div.  1,  25:  quorum  (somniomm)  eventus  mira- 
H  toles  exstiterunt,    nnd    wofür   sonst   gewOhnliub    verum   evader» 
■  nbttacht  wird,  wie  11,  53,  II,  71,    oder  evadere  allein,  wie  II, 
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63,  II,  59,  II,  71,  oder  evenire,  wie  I,  14,  I,  15,  I,  55,  11,  24| 

[vom  Traame  II,  69,  uud  Plin.  Epist.  I,  18,  2:  Befort  tarnen,  even 

rtora  soleas  an  contraria  somniare.  Zur  vollsten  Evidonz  wird  wohl 

[liiemals  die  Lücke  ansgefüllt  werdeu,  da  uns  iiiefür  in  den  Hand* 

■Schriften   jeder  Anhalt   fehlt;    aber    für  wahrscheinlich  halte  ich 

[wegen  ihrer  Einfachheit  und  paläographischen  Möglichkeit  folgend«' 

iBrgäDZUDg:  Nain  illa  praedicta  Veientium  etc.  {evenerunlne  oivt 

'lieber)  evenere  ita?  Aqua  Albana  dedacta  etc.  Bekiinntlich  kamt' 

die  Fragepartikel  in  der  directeo  Frage  fehlen,  wenn  zugleich  eis 

Zweifel  und  eine  Verwunderung  ausgedrückt  oder  die  Antwort  nein 

erwartet  wird,  EVENERE  aber  konnte  wegen  seiner  Ähnlichkeit 

mit  dem    unmittelbar    Torausgehondon   obsETVEIOS    von    einem 

ItingeObten  oder  unachtsamen  Ange  leicht  übergangen  werden.  — ^ 

[Zum    Sprachgebrauche    praedicta    eveniunt    vergleiche    die    oibtH 

[angeführten  Beispiele. 

1-  n,  37,  79 

I  Allgemein   liest  man  heute  mit  Marsus:  Aves  vero  si  prO' 

[  speros  eventus  ostendoront,  ccrte  fefelloruut,  während  in  den  Co< 
[  dices  die  Conjunction  fehlte.    Vom  paläograpbiücben  Standpunkti 
I  empfehlenswerter  wäre  vielleicht:  Aves  vero  prosperos  si  event 
I  ostendenint,  oder  aves  vero  prosperos  eventus  si  ostcnderant. 

II,  40.  83. 
I  Aemilia  Paullo,  Persam  perisse,  quod  pater  omen  accepife 

I  Caecilia  sororis  öliae  sedes  suas  tradere.  So  liest  man  gemoini 
I  lieh  den  Passus,  der  I,  46  n&her  ausgeführt  ist,  auf  Grund  v 
1  sororis  im  Codex  A,  wälirend  B'  se  soris,  B*  V  sessoris  bietet 
I  Letzteres  findet  sich  auch  in  Edd.  Crat.  et  Herw.,  sessori  filii 
I  in  Codd.  ü,  L**  und  in  der  Edd.  Ascens.  I.  Dass  jedoch  bei< 
^  Yurianten    inept    und  sororis   die  einzig  genuine  Lesart  ist, 

darf  keines  weiteren  Beweises.  Hingegen  constatiert  mit  richtii 

[  Blick  Christ  in  der  Überlieferung  den  Ausfall  des  Pronomens 

I  das  er,   gestützt  auf  die  Lesarten,  in  B',  B'',  V    vor  sororis    ein 

I  fügt  und  die  Stelle  also  schreibt:  Caecilia,  se  sororis  filise  sed« 

[  suas  tradere.    Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  glaube  ich  se  vol 

I  «edea   restituieren   und   hinter   filiae    interpungieren    zu   können 

I  Dann  steht  nämlich  Caecilia  sororis  filiae  (sc.  dixit)  ganz  conoio 

I  dem  vorausgehenden  Aemilia  Paullo  (sc.  disit),    worauf  in  beut 

I  Sätzen  je  ein  accus,   c.  inf.  folgt,  also :    Aemilia  Panllo,  Perasi 

perisse,  quod  pater  omen  accepit:  Caecilia  sororis  filiae,  se  sedl 

süss  tradere.    Se  vor  sedes  konnte  leicht    durch   Aberration    am 

dem  Text  schwinden. 

Nachtrag  zn  Cic.  de  div.  II,  9,  24. 

Das  vorgeschlagene  qni  cum  findet  sich,  wie  ich  nun  sehe,  bereit 

in  der  Ausgabe  Baiters.  Es  ist  unzweifelhaft  die  einzig  riditige  Lesart 

OlmOtz.  Fr.  Drechsler. 


Zweite  Abtheihing. 

Literarische  ijizeigen. 


BiMdictas  Niese,  Die  Entwicklung  der  homerischen  Poesie. 

Btflm  1883.  VI  and  862  SS.  8'. 

Seit  Wolf   ist   die  Frage  nach  der  Entstebong  der  homeri- 

ickn  Otdicbt«  trotz  zeitweiligen  Stillstandes  nicht  zur  Ruhe  und 

{ na  Abschlags  gelangt:  das  bringt  die  Nator  der  Sache  mit  sich. 

[Koch  ifflmer  gibts    vom  linken   Lachmannschen   Flügel    bis   znr 

iilwilMi    Dnitarischen  Rechten  Vertreter  gar   verschiedener  An- 

tt<bt«D;  ja  es  finden  sich  sogar  solche  Tirailleors,  welche  selbut 

ivt  «i^nen  Partei  nnbpquem  werden  können,  wie  z.  B.  A.  Kiene, 

in  in  seiner  den   conscrvativsten  unitarischen  Standpunkt   ver- 

tntMden  Schrift   'Die  Epen  des  Homer,  Hannover  1881',    S.  2 

I       krTerrede  wörtlich  bemerkt,  'dass  es  der  deutschen  Wissenschaft 

^-MitWetf  gelungen  sei,  die  Epen  selbst  in  ihrer  Entstehung  und 

^Bb  ihrsm  Charakter   zu  einem  Räthsel   zu  machen';    ja   auf  S.  9 

^^'irt  <1m   zeitgenössischen    Philologen    unumwunden   erklärt,    sie 

wite  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  homerischen  Kritik   am 

»MigsttMi  geeignet,  ein  unbefangenes  ürthail  über  die  homerische 

Frage  abzugeben.     Damach  sollte  man  also  in  dieser  Sache  fein 

»tili  Min.    Wenn    nun    trotz   des  erwähnten  Dictums    gerade    in 

■Mm  Tagen    die    homerischen    Studien    in    anerkennenswertem 

"«»teifer  von  Philologen  verschiedener  Sichtung  betrieben  werden, 

^B  «)  ist  du  nnr  ein  Beweis,  dass  wissenschaftliche  Fragen  dadurch 

^P>lckt  gelOet  werden,  dass  man  sie  liegen  lässt,  sondern  dass  man 

~  ti«  diseutiert. 

Einen  wertvollen  Beitrag  in  der  genannten  Bichtung  liefBrt 
^  ans  vorliegende  Buch  Nieses.  Dieses  ürtheil  wird  auch  der 
'illen,  der  mit  den  Ergebnissen  oder  den  Principien  des  Verf.s 
Hiebt  oder  nicht  ganz  einverstanden  ist.  Die  FQile  der  Aber  die 
^«ritcJi«  Frage  laut  gewordenen  Ansichten  ist  an  sich  schon 
SMgMt  tu  beweisen,  auf  welch  schlQpfrigem  Boden  sich  die 
IMMiMioB  bewegen  muss.  Zu  den  einander  direct  widerstreiten- 
'«•  Theorien,  der  nnitarischen  und  der  Liederlheorie  ist,  wenn 
•ir  Tun  der  vermittelnden  Ansicht  Grotes  und  von  den  etwas 
WBdirbarea  nud  unklaren  Ideen  von  Minckwitz  absehen,  eine  dritte 
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getreten ,  als  deren  Aasgangspunkt  die  ADsicht  keines  geringereD 
als  Gottfried  Hermanns  angesehen  werden  muss.  Er  verlangte, 
man  habe  in  den  homerischen  Gedichten  drei  verschiedene  MasHen 
zu  nnterscheiden :  ältere  Heldenlieiier,  das  eigentlich  Homerische 
—  d.  i.  die  ^^vig  des  Äcliillens  und  der  vöaiog  des  Odys- 
sens  —  und  endlich  die  Nachdichtungen  und  Interpolationen. 
Mehrere  der  wichtigsten  Arbeiten  der  neuesten  Forschung  knüpfen 
an  diese  Andeatnngeu  an :  sie  unterscheiden  einen  alten  Kern  in 
den  homerischen  Gedichten,  an  den  sich  zahlreiche  jQngere  Za- 
thaten  angeschlossen  haben.  In  der  Art  der  Behandlung,  ja  auch 
in  gewissen  principiellen  Fragen  differieren  die  Anhänger  dieser 
Richtung  freilich  stark.  Im  wesenlücben  muss  auch  Niese  der- 
selben zugezählt  werden,  mit  mehr  Recht  wenigstens,  als  der  Lach- 
manuBchen,  der  er  selbst  nahe  zu  stehen  erklärt.  Der  Hauptnnter-  M 
schied  zwischen  seiner  und  der  Liedertheorie  Lachmanns  sei,  so  ■ 
sagt  er,  der,  dass  die  einzelnen  Stücke  nach  seiner  Ansicht  nicht 
für  sich  allein  Geltung  hätten,  sondern  gewissermaßen  an  einen 
Faden  gereiht  seien.  Dass  hier  aber  noch  andere  Differenzen 
obwalten,  dürfte   der  Leser  aus  unserem  Referate  entnehmen. 

Wir  begegnen  in  Nieses  Bache  einer  eingebenden  Erörte- 
rung der  ganzen  Frage:  das  Lob  vor  allem  der  methodischen 
Durchführung  wird  man  den  Untersuchungen  karglos  spenden 
dürfen.  Bevor  wir  uns  aber  in  eine  Kritik  der  darin  niederge- 
legten Erörtornngon  einlassen,  sei  es  uns,  um  dem  Leser  sofort 
einen  Einblick  in  die  Deduction  zu  bieten,  gestattet,  in  Kürze  die 
Hauptgedanken  wiederzugeben,  zumal  Verf.  dieselben  am  Schlüsse 
seiner  ÄusfQhrnngen  selbst  formuliert  hat.   Nach  Niese  sind  beide 

■  homerischen  Epen    in    sich   abge.'^chlossene  Einheiten,    aber    vorf 
"ihnen  gab  es  —  und  dies  ist  ein  Cardinalpnnkt  in  des  Verf.  Aus-" 

fühmngen  —  keine  troische  Sage:  vielmehr  sei  diese  erst  durch 
die  Gedichte  selbst  geschaffen  worden.  Im  wesentlichen  argu- 
mentiert Verf.  folgendermaßen: 

Das  ursprüngliche  Gedicht,  welches  der  Ilias  zugrunde  liegt, 
denkt  sieb  Niese  von  geringem  Umfange:  nur  das  Hauptsächlichste 
war  hier  ausgeführt.  Es  war  somit  diese  Ur-Ilias  ein  Gedicht  von 
einheitlicher  plangemäßer  Handlung:  alles  Übrige  ist  erst  später 
hinzugekommen  und  angereiht  worden,  indem  die  Nachdichter  ent- 
weder Locken  füllten  oder  nicht  genugsam  Ausgeführtes  weiter 
ausmalten  nnd  begründeten.  Den  alten  Kern  bildete  nach  des  Verf.s 
E  Annahme  die  Rhapsodie  A  ohne  den  Schluss,  der  Anfang  von 
LB   {ovtiQog  und  Auszug),    dann    der  Schluss  von  O  und  Anfang 

■  Ton  n ,  biezn  gewisse  Theile  der  späteren  Bücher  bis  zu  X,  oder 
rin  Worten  ausgedrückt:  der  Zwist  des  Achillens  und  Agamemnon, 

das  Traumbild  des  letzteren ,  der  Auszug  der  Achaier  und  deren 
Niederlage,  der  Tod  des  ihnen  mit  den  Myrmidonen  zu  Hilfe  eilen- 
den Patroklos  nebst  der  Rache  des  Achillens,  die  Hektors  Fall 
herbeiführt.     Indem   dieses   ursprüngliche  Gedicht   von  jüngeren 
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rSidiüehteni  in  der  angedeuteten  Weise  erweitert  ward,  geschah 
M  M,  dasa  dasselbe  allemal  dem  Nachfolger  als  Ganzes  fiber- 
(cben  wurde,  so  dass  eine  Dioi-those  nicht  anzunehmen  sei.  Wer 
dl«  Ittxi»  Scene  der  Ilias  vollendet,  der  habe  sie  auch  so  aus 
MJan  Binden  gegeben,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt.  Dass  aber 
dii  vtrschiedenen  Dichter  im  wesentlichen  dieselbe  Darstellungs- 
fiiae  anwendeten,  dies  sei  dadurch  möglich  geworden,  dass  jeder 
ron  Torginger  lernte,  so  dass  die  Weiterführnng  des  Gedichtes 
«100  förmliche  Kunstschule  fQr  die  epische  Richtung  ward. 

Die  Odyssee  bildet  stofflich   nur  die  Fortsetzung  der  Ilias, 

ib«  such  hier  haben  wir,    wie  Niese  ausführt,    keineswegs  die 

ilUde  Fassung    vor   uns.      Für   die   Erklärung   der   CompositioQ 

ditMt  Gedichtes  hat  Verf.  mehrere  Ideen  Kirchhofs  zu  den  seinen 

gmieht.    Nach  ihm  begann  es  mit  der  Ankunft  des  Helden  bei 

.dn  Phaiakeu  ,     wo    er    eine    Reibe    seiner   Abenteuer    erzählte 

[(Kikonen,  Lotophagen,  Aiolos,  Verweilen  auf  Thrinakia,  vielleicht 

och  K;klopeia) ;  hieran  habe  sich  die  Schilderung  der  Heimkehr 

iMchlthaka  und  der  Wiedervereinigung  mitPenelope  angeschlossen, 

gi(bdem  Odysseus  vorher  unter  fremder  Maske  ihre  Noth  erfahren 

liaUi.   Erst  später  sei  zu  diesem  Bestand  eine  weitere  Serie  von 

Abtottuem  hinzugekommen,    und    zwar  vielleicht  zuerst  die  Ky- 

Uopiia,  dann  die  Erzählungen  von  den  Seirenen,  Skylla  und  Cha- 

Jbdis,  noch  später  die  Partien,  welche  die  Kalypso  und  die  Ein- 

IjibDii;  der  Athene  an  Nausikaa  betreffen.    Hieran    erst  schloss 

llid  di«  Telemachie  und  die  Darstellung  des  Treibens  der  Freier 

ud  »ndlirb  die  Rache  des  Odysseus  und  Telemacbos.      Was  die 

Tdtmichie  betrifft,  so  wäre  diese  demnach  nach  Niese  (im  Gegen- 

I  Btw  lu  Kirchhoffs'  Ansicht)  erst  zum  Zwecke  der  Erweiterung  der 

lÜNOdyssee  geschaffen  worden  und  nicht  als  ursprüngliches  altes 

fliiid  umsehen.    Nachdem  die  erwähnten  Stücke  hinzugefügt  wor- 

invaren,  habe  das  Gedicht  noch  etliche  Erweiterungen  erfahren 

od  war  zunächst  in  den  dnöXoyot  durch  Einschiebung  der  vi- 

wa,   weiters    am  Schlüsse    durch   die  Schilderung   des  Wioder- 

Dit  Laertes    und    der  Hadesfabrt  der  Freier,    endlich  des 

|ie6  der  Empörung  seitens  der  Anverwandten  derselben.  Auch 

J  Odyssee  sei  jedes  neu  hinzukommende  Stück    dem  bereits 

|T(irbaad«nen  angepasst    und   mit  demselben  vollständig  vereinigt 

[forden.  Es  sind  daher  beide  homerischen  Epen  als  Producte  einer 

[W(o  poetischen  Arbeit   aufzufassen  und  ihre  uus  heute  vorlie- 

It  nur  so  zu  erklären,  dass  sie  sich  aus  dem  Inneren 

st  entwickelten,  indem  die  troianische  Sage  erst  durch 

B'  Epen  selbst   geschaffen    und    auch    weiter  ausgeführt  wurde. 

]  ~  Dur  Ausbau  der  Ilias  sei  natürlich  früher  erfolgt  als  der  der 

Diese  Auseinandersetzungen  des  Verf.s   bieten  ohne  Zweifel 
i^  des  Interessanten    und    sind    besonders   deshalb   verlockend, 
**>!  tie,    ohne  dass  Niese  selbst  auf  diesen  Punkt  eingeht,   die 
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im  großen  und  ganzen  zu  beobachtende  GieLcbartigkeit  des  SUIm 
Innd  der  Sprache  zu  orfcläien  im  Stande  sind.  So  anorlcennenswer 
'nun  aber  die  Durcbfährung  der  leitenden  Gedanken  ist,  go  wir^ 
doch    eine  vorsichtige  PrOfnng    nicht  geringe  Schwächen    in    der 
Argumentation  aufdecken.  Vor  allem  scheint  dem  Ref.  eines  nichl 
erwiesen  zu  sein,  die  Voraussetzung,  dass  die  troische  Sag«  ers 
||iii  den  Geilichten  selbst  geschaffen  worden  sei  nnd  sich   in   ihned 
weiter  entwickelt  habe.    Indem  nämlich  Niese  auf  die  AbbängigJ 
keit  der  Eykliker  von  den  homerischen  Epen  hinweist,  neg^iert  er 
in  Bezug  auf  die  von  ihnen  behandelten  Stoffe  die  Existenz  einei 
lifanen  außerhalb  derselben  vorgelegenen  Sage;  ihre  einzige  Quelll 
Itei  vielmehr  Ilias  nnd  Odyssee,    so  zwar,   dass  sie  gewisse  bloC 
llturz  angedeutete  Erzählungen    weiter  ausgeführt  hätten   mit  Zu- 
Iliilfeoahme    eigener    freier    Erfindung.    Die    vollständige    Sagen- 
Igeschichte  des  troianischen  Krieges  sei  erst  durch  sie  abgeschlossea^ 
lirordeTi.    Ond  wie  nun  die  Kykliker  keine  außerhalb  der  homeri^fl 
I  flehen  Epen  stehende  Sage  ffir  ihre  Dichtungen  kannten  oder  be-^ 
Inntzten,    so    hätten    auch  —  meint    der   Verf.  —    die    Urheber 
Mer  Ilias  nnd  Odyssee  keinerlei  troische  Sage  vorgefunden,  viel-J 
Imehr  habe  es  eine  Zeit  gegeben,  'wo  diese  Sage  bloß  aus  ihnen| 
■  (den  Gedichten)  und  ihnen  selbst  bestand'.     Nichts  soll  vor  der 
lllias  liegen,  sie  schaffe  sich  alle  Voraussetzungen  selber,  —  Jedem 
iTInbcfangenen  müssen  sich  hier  sofort  gewichtige  Bedenken  auf- 
Idrängen.    Ich  will  zugeben,  dass  die  troische  Sage  bei  der  Bil- 
Idung  der  homerischen  Epen   noch  nicht  zum  völligen  Abschlüsse 
gediehen  ist  uud   sich  im  Flusse  befindet  —    was  ich  so  meine, 
dass  der  dichterischen  Phantasie  freier  Spielraum  zu  selbständiger 
Bethätigung  gelassen  war  und  der  dichtende  Genius  nicht  in  allem 
Detail    sich   an  ein  rolksthflmüch  Überkommenes   hielt    —    aber 
können  wir  uns  denken,  dass  erst  die  Verfasser  der  Ür-Ilias  nnd 
Ür-Odyssee  selbst  den  Stoff  schufen?  Wo  finden  wir  Analoga  in 
der  Entwicklung  des  Epos  anderer  Völker?  Lassen  sich  nicht  viel- 
mehr überall  gewisse  Sagenkreise,  sei  es  Götter-  sei  es  Heroen- 
mythos, nachweisen,  an  welche  der  Dichtergeist  als  Substrate  an- 
knüpfen muss?  Der  Verf,  scheint  diesen  Einwand  selbst  zu  fQhlen, 
wenn  er  in  der  Vonede  bemerkt,  er  habe  derlei  Analogien  absicht- 
lich ferngehalten,  weil  er  sich  nicht  auf  Gebiete  begeben  mochte,  wo  er 
nicht  heimisch  sei   und   anch  weil  er  sich  nicht  einer  Beeinflus- 
snng  seiner  Ideen  aussetzen  wollte.    Die  epische  Poesie   verlangt 
vielmehr   die  Existenz  einer  Sage.     Liegt   es  doch    in  ihrem  in- 
nersten Wesen,  dass  sie  als  Repräsentantin  des  Princips  der  Ob- 
jectivität   in  der  Dichtung    nach  einem  gegebenen  Stoffe  zurück- 
greift,   wie  die  Historie   —    die   Pai-allelgattnng    in   der    Prosa. 
Nicht  neu  wird  die  Sage  geschaffen,  wohl  aber  in  der  dichterischen 
Phantasie  ausgestaltet,    mit  anderen  Zügen  versehen.     Dass  der 
volksthOmlichen  Sage  oft  ein  historischer  Kern  innewohnt,  dieser 
Tbatsacfae  sacht  Niese  so  viel  als  möglich  aus  dem  Wege  zn  gehen ; 
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ul  doch  schafft  sich  täglich  mehr  die  Vorstellang  Bahn,  dass  wir 

in  der  SchildtruDg  der  Kämpfe  vor  Ilios  nar  eine  poetische  Ver- 

bcrrlichung    d«i'    mähevollen    BcsitzDahme     der    klbinasiatiscbeo 

KkUostriche  durch   die    beUeDischen    Colonisten  zu  sehen  haben. 

pd   neben    den    homerischeu    Gedichten    ist   vielmehr   eine 

;e    und    auch   deren    poetische    Verwertung    anzunehmen, 

it»  beweisen    bestimmte    Andeutungen ,    die  in    den  homerischen 

Gedichten  selbst  liegen,  das  beweisen  ferner  gewisse  sprachliche 

ThtL'achen.    KOunon  wir  uns  vorstellen,  dass  die  Partien,  welche 

^tw  Heiden  berichten,  die  gar  nicht  in  nothwendigem  Zusammen- 

sge  mit  dem  Gedichte  von  Ächilleus  stehen,    ganz   anf  freier 

Irfiodong   basieren?    Sollen    z.  B.  den  Erzählungen  von  Nestors 

tiirrea  Thateu    keinerlei    pyliscbe  Sagen   zagrunde  liegen?   Die 

ichwiche  seiner    These    i.st   Niese    selbst   nicht    entgangen  und 

•r    im    I.    Excnrs    aber    die  Existenz    einer    anderen  epi- 

tPoesie  neben    der   homerischen  sagt,    klingt  fast  wie  eine 

le  Palinodie.    Die  xXi<x  ävögäv,  welche  Ächilleus  selbst  / 

I66sqq.  singt,   weist  Verf.  zwar  mit  der  Bemerkung  ab,  sie  seien 

der  Frage    nach   dem    Ursprünge    der   homerischen  Gedichte 

Vtcht  zu  brauchen,    da  ihr  Charakter    ein   zu    wenig    bestimmter 

1;  aber  vorsichtig  wird  hinziigefOgt :  'Wer  da  glaubt,  dass  z.  B. 

' ^  Dias  aus  ihnen  besteht  oder  von  ihnen  etwas  enthält,   kann 

inr  nicht  widerlegt  werden,    aber  er  kann  seine  Ansicht   auch 

(ucM  beweisen.'    Ja,    er   gibt    sogar   zu,    dass    nichts    bindere, 
VM  tnählende  Poesie   vor  dem  Epos  anzunehmen ,    nur  sei  das 
Citiitil  erschwert,  da  die  homerischen  Gedichte  alles  derartige  über- 
Vicbert  und  sich  angeeignet  hätten.  Niese  geht  noch  weiter,  in- 
ItB  er  eich  dazu  versteht,  gewisse  volksthümliche  Einlagen  lu- 
Bgisteben,    wie  die  Geschichte  des  Meleagros  oder  Bellerophon, 
üt  der  Dichter  'vielleicht  nicht  schlechthin  erfand,  sondern  nur 
u  «loer  passenden  Stelle  einverleibte\     Auch  sei   es   nicht  un- 
vthischeiolich,  dass  einzelne  im  Epos  auftretende  Persönlichkeiten, 
l^or  sie  in  dasselbe  gelangt  sind,  wirklich  bekannt  waren,  aber 
du,  was  von  ihnen  in  der  Dichtung  erzählt  werde,  gehöre  dieser 
giBi  allein  an.  —  FOr  die  Existenz  einer  vor  und  neben  den  Epen 
I       iwhaodeoen  Sage  müssen  ferner  die  directen  Hinweise  auf  andere 
^■Siftnstolfe,  die  wir  in  den  homerischen  Gedichten  vorfinden,  als 
^F*icliiiges   Argument  angesehen  werden.     Soll  wirklich  die  ^^yu» 
itiot  nihiiva  der  Odyssee  gar  nichts  besagen  ?    Können  wir  es 
^v^nben,  was  Niese  meint,  die  Erwähnungen  von  ZQgen  aus  der 
^■A^gouaateasage ,    wie  des  Jason   nnd    der  Hypsipyle  auf  Lemnos 
^H  467  od«r  des  Sohnes  Jasons  O  40  sqq.,  seien  kein  Beweis  fOr 
Vli(  Kfuitnia  dieses  Sagenstoffes  in  jener  Zeit,  im  Gegentheil  sei 
^itfleicbt   erst  anf  Grund  der  Iliasstellen   die  Erzählung  von  der 
Luduig  der  Argonauten  anf  Lemnos  späterhin  in  diesen  Mythos  ein- 
gtSocIiten  worden,    so  zwar,   dass  der  Jason  der  Ilias  eigentlich 
"A  gaai  onb«stinmter  Held  wäre  ?  Und  wie  bei  der  Argonauteosage, 
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so  Bei,    behauptet  der  Verf.,  auch  bei  der  thebanischen  der  CT^- 
sprung  in  den  homerischen  Epen  za  suchen.  Dass  Verf.  mit  diesen 
Ansichten  vielen  Beifall  finde,  ist  sehr  zu  bezweifeln.    —    Ein  dl 
überaus  gewichtigen  Einwand  gegen  seine   Thesen  bietet  weit9VS 
die  homerische  Sprache.     Diesen  Punkt  will  Niese  zwar  im  toX"- 
hinein,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,    anderen  Qberiassen,   aber   ^r 
ist  bei  der  Beurtbeilung  seiner  Aufstellungen  von  besonderer  B  ^■ 
deutong  und  darf  deshalb  nicht  einfach  bei  Seite  geschoben  werd»  o. 
Wie  anders  erklärt  sich   die  zweifellose  Dialectmischung   in  d^s 
homerischen  Epen  —  ich  meine  die  äolischen  Elemente  neben  d»n 
altionischen  Grundstock  —  als  in  der  besonders  von  Hinrichs  be- 
gründeten Weise?  Diese  setzt  aber  notb  wendig  FSege  des  epischax 
Heldengesanges  seitens  des  äolischen  Stammes  iu  einer  Zeit  voraas. 
die  vor  den  großen  ionischen  Epen  liegt;    und  es   ist  sehr  wob/ 
(lenkbar,  dass  hier  äolische  Stammsagen  behandelt  waren,  die  sich 
auf  die  Golonistenkänipfe,    also   eventuell   auf  Ilios  bezogen,    so 
dass  anch  in  dieser  Hinsicht  die  ScbOpfer  der  Ilias  und  OdjBsee 
keineswegs   die  troische  Sage  erst   gebildet  hätten.     Ich   glaulM 
nicht,  dass  Niese  jetzt  etwa  seiner  Theorie  im  Sinne  Ficks  damit 
ztthilfe    kommen  wird ,    dass  er  sich  der   Ansicht  des  genannten 
Forschers  von  der  Umsetzung  der  ursprünglich  äolisch  verfasstso 
Gedichte   in  die  ionische  Muudart   anschließt.    Was  er  aber  ge- 
legentlich selbst  bemerkt,    die  äolischen  Elemente    seien   durch 
bloße  Beziehungen   zu  äolischen  örtlichkeiten,    die   im  Epos  ge- 
nannt werden,  wie  Tenedos,  Killa  u.  a. ,  in  die  Gedichte  hinein- 
gekommen, das  ist  aus  dem  einfachen  Grande  unglaublich,  weil 
die  Äolismen    im  homerischen  Verse    untrennbar   festgefugt  sind 
riind  zweifellos  aus  Dichtungen  stammen,  welche  in  demselben 
Versmaße  abgefasst  waren.     Es  kann   sich   also  die  Übung  der 
epischen  Poesie  nicht  im  Sinne  Nieses  auf  Ilias  und  Odyssee  allein 
beschränkt  haben,  sondern  es  muss  bereits  vor  Ur-Ilias  und  ür- 
Odyssee  epischer  Gesang  gepflegt  worden  sein,  der  auf  volksthüm- 
lichen  Sagen  beruhte.  Es  ist  unmöglich,  sich  den  zwar  einfachen 
aber  ungemein  poetischen  Inhalt  der  ursprünglichen  homerischen 
Gedichte  als  allererstes  Erzeugnis  der  poetischen  Bethäligung  der 
Hellenen  vorzustellen :  dem  widerspricht  der  innere  Adel  der.  Dich- 
tung,   dem   widerspricht  aber  auch   die  formale  Seite  derselben; 
der  homerische  Eunstdialect  —  und  als  solchen  erkennt  ihn  auch 
Niese    voll  und  ganz  an  —  kann   nicht  das  Prodnct   eines  oder 
zweier  Urdichter   sein ,    da  auch   die   ältesteu   Bestandtheile   der 
beiden  Epen  nicht  bloß  alterthCmliches  Sprachgut  aufweisen,  son- 
dern daneben  bereits  jüngere  Formen.   Diese  Mischung  kann  daher 
nur  auf  Grundlage  längerer  Obung  sich  zum  conventioneilen  Sänger- 
dialecte  entwickelt  haben. 

Wir  haben  uns  bisher  gegenüber  einem  Fundamentalsatxe 
4er  Nieseschen  Deductioneu  bloß  negativ  verhalten  können :  um 
80   bereitwilliger    seien   andere  unzweifelhafte  Ergebnisse  seine 
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forachung  uierkannt.     Das  gilt  ganz  besonders   von  den  Detail- 
uitersucbiuigen  aber  das  Verhältnis  älterer  and  jängerer  Partien. 
Bitx  bat  Verf.  mit  scharfsinniger  Kritik   in  vielfacher  Beziehung 
die  Nachdicbtnngen  und  Zathaten ,    welche   nach  älteren,    bereits 
Torhandenen   Mustern    gearbeitet    sind,    thells  zuerst  aufgedeckt, 
theils  da,  wo  ihm  Ändere  vorgearbeitet  hatten,  in  helleres  Licht 
IQ  setzen  gewnsst.    Nach  einander  werden  die  als  jünger  zu  be- 
jeichnenden  Bücher  der  Uias  einer  in  vielen  Punkten  glücklichen 
kritischen  Sichtung  unterzogen,  auf  deren  Details  einzugehen  den 
^^mfang  dieses  Referats  zu  sehr  flberschreiten  wQrde.  Eine  beson- 
^■•re  Betrachtung  widmet  Verf.  den  Gestalten  der  GCtt«r  und  den 
^■ittersc«Den.    Ebenso  ist  er  bemüht,  die  Vertheilung  der  Helden 
^^nf  die   verschiedenen  Qesänge,    resp.  ihre  Abwesenheit   in    ge- 
^^wkaen  Scenen  und  Kämpfen   durch  das  Verhältnis  zur  urspröng- 
behan  Dichtung  zu  erklären.    Ähnlich  sind  die  Ausführungen  über 
ilie  Odyssee,   auch  hier  sucht  Niese  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Stöcke  zn  einander  zu  bestimmen.  Manche  seiner  Ansichten  sind 
rKbt  annehmbar,   andere  fordern  den  Widerspruch  heraas.    Von 
besonderem  Interesse    ist   die  Annahme    von   der  Einsetzung  der 
Telemachie,    auf  die   schon  kurz  hingewiesen  ward.     Niese  sieht 
ihre  Entstehung   erst  durch   den   alten  Kern  der  Odyssee  veran- 
lasst   und    nur  in  diesem  begründet,    da  Telemachos'  Reise   nur 
durch  die  göttliche  Anregung  entspringe  und  auch  die  schlieGliche 
Erfolglosigkeit  der  ganzen  Fahrt  zu  der  Annahme  zwinge,    dass 
die   Beise    niemals    für  sich  Gegenstand  einer   eigenen  Dichtung 
geireeen  sei.   Auch  beruhe  auf  ihr  wieder  das  spätere  Zusammen- 
tnffm  des  Vaters  und  Sohnes.  Von  dem  Einschub  der  Telemachie, 
dt«  Mch  zum  Zwecke  der  Erzählung  der  Nosten  des  Agamemnun 
ood  Menelaos  eingeführt  sei,  sind  nach  Nieses  Anschauung  dann 
wieder  Partien  späterer  Bücher  beeiuQusst.  Was  den  zweiten  Theil 
der  Odyssee  betrifft,  so  meint  er,  liier  seien  eine  Reihe  älterer  und 
jüngerer  Scenen   durch  einander  gemischt:   was  er  aber   als  Kri- 
terien  fflr  die  letzteren   annimmt,    nämlich  das  Erscheinen    dos 
Odyastns  als  Bettler    (weil  nach  Kirchfaoffs  Beobachtung  bei  der 
Wiedererkennung  die  ROckverwandlung  des  Odysseus  iu  seine  frü- 
here Gestalt   fehlt),    muss    als   ziemlich   problematisch  bezeichnet 
^pr'don.  Eine  eigene  Discussion  wird  der  Nekyia  zugewendet,  die 
.Niese  trotz  der  in  anderen  Gesängen  begegnenden  Boziohungeh  auf 
si«  für  eine  junge  Dichtung  hält.     Gut  verwertet  Verf.  eine  An- 
lieotnng  Eoecblys  in  Bezug  auf  den  verschiedenen  Ton  der  Erzäh- 
lang  in  den  einzelnen  Abenteuern  des  Helden,  Mit  Recht  erkennt 
luch  er  in  der  prägnanten  Kürze  der  Darstellung,  womit  die  Ereignisse 
bei  den  Kikonen,  Lotophagen,  Aiolos,  den  Lfistrygonen  usw.  ge- 
schildert werden,  gegenüber  der  behaglichen  Breite,  die  z.  6.  in 
der  Kyklopeia  hervortritt,  ein  wichtiges  Mittel  der  Kritik.     Dass 
dl«  bändigen  ächilderungen  älterem  Bestand  angehCren,  wird  nicht  zu 
'«igMnMin.  Oeschickt  durchgeführt  ist  weiter  die  Partie  Ober  Athene 


IIS   Sdtdanls  u.  Blast,  Demoitb.  9  Philipp.  Reden,  ang.  ▼-'^•fl^^^^H 

and  Poseidon ,  auf  Grand  scharfsinniger  Obserratiooen.  A,ucfl 
in  der  Polemik  gegen  Kirchhoff  ist  manche  gute  Bemerkung  eob 
halten.  Dass  Niese  zu  anderen  ß«8ultaten  gelangt  ist ,  als  dei 
genannte  Gelehrte,  ist  schon  oben  angedeutet.  Dass  jadoch  akI 
iu  der  Odyssee  kein  jäogeres  Stück  auf  einer  außerhalb  derselbei 
liegenden  Sage  beruLe,  scheint  mir  ebenso  wenig  nachgewiesei 
zu  sein,  wie  betreffs  der  Ilias. 

Der  Leser  wird  schon  aus  den  kurzen  hier  gemachten  kw 
deutoDgen   die  Fülle   des    in    dem   vorliegenden  Buche  Geboten«« 
entnehmen  kCnnen.     Kann  man   auch   mit   der  leitenden  Idee  — 
durchaus   selbständige  Entwicklung   des  Epos   aus  seinem  Kern* 
ohne  Einbeziehung  von  etwas  anderem  und  Mangel  jeglicher  ihn 
Eugrunile  zu  legender  Sage  —  sich  nicht  einverstanden    erkläroi^ 
das  wird  man  gern  und  voll  anerkennen,  dass  die  ernst  geführt! 
Untersuchung    eine    Menge    wichtiger  Detailobservationen    bietet, 
durch    die   die  höhere  Kritik  der  homerischen  Gesänge    zweifeis« 
ohne  bedeutend  gefördert  wird.     Niemand,   der  sich  mit  homeri': 
sehen  Stadien  befasst,  wird  sieb  der  LectQre  des  Buches  entachlagei 
können.   Zum  Schlüsse  möchte  ich  eine,  wie  mir  schei-nt,  falsch! 
Auffassung  einer  Odysseestelle   seitens  des  Verf.s  richtig  stetleih 
Während  Niese  den  Ausdruck  änotxofiivoio  avanTog  ^  296   ((Ja 
rote  xeZr'  ctTro^iffrot;  änoixofiiyoio  avanroq.)  ganz  in  Ordnunfl 
findet,  da  mit  dem  aV«f  der  Herr  des  treuen  Hundes  Argos  gemeifll 
sei,  erklärt  er,  es  sei  abgeschmackt,  wenn  ein  Nachdichter  in  <p  S9w 
fii]  xiga  Ineg  e'doiev  änotxo^uvoto  ävaxTOi;  denselben  Ausdracti 
am  Schiasse  des  Verses  gebraucht  habe,  'als  wenn  auch  die  Mott«flj 
ihn    (Odysseus)  als  ihren    Herrn   anerkennten'.    Diese    Bezielranj 
trägt  Verf.  erst  hinein,  sie  liegt  ira  Teit  nicht  vor,  da  derseltü 
uns  nur  zwingt,  an  den  Herrn  des  Bogcos,  nicht  aber  an  ein  Ter 
bältnis  der  Itiss  zu  demselben  zu  denken. 

Prag.  Alois  Bzach. 

DemostbeDes  neun  Philippische  Beden  rar  den  Schulgebraiul 
erklärt  von  C.  Rehdantz.  I.  Ueft  T.  verbesserte  Aaft.  besorgt  roq 
F.  Blass.  Leipzig  1864,  Teubner.  VIII,  178  SS.  J 

Das  erste  Heft  der  Demostheues-Ausgabe  voü  Rehdanti,' 
dessen  sechste  Auflage  bereits  von  Blaas  besorgt  worden  war, 
liegt  nun  iu  neuer  Bearbeitung  dui'ch  dieselbe  bewährte  H 
vor.  Die  Einleitung  ist  sowohl  nach  Inhalt  als  nach  0 
in  der  früheren  Gestalt  belassen  worden ;  nur  suid,  wie  es  bI 
nicht  andere  erwarten  ließ,  die  neuen  ErsoheiDungen  der  ein'* 
schlägigca Literatur  in  den  AnmerkungeD  gowiEsenhaft  verzeichnetj 
Abgesehen  von  anderen,  minder  bemerkenswerten  Änderungen  sri 
hier  hingewiesen  auf  die  abweiohendo  Darstellung  der  poliüscben 
Thätigkeit  des  Eobuloe,  welchen  B.  nicht  mehr  als  SohaizmeistelJ 
^jnit  vierjähriger  Amtsdauer  geUieRi  läest,  sondern  nur  a)s  V 


rJ 


ii  n.  Blaa,  Deinosth.  9  Philipp.  Reden,  ang.  t.  F.  •^amectka.   HS 


) 


r  Tliooril»  anf  Grund  der  ton  0.  Gilbert,  Handb.  d.  griech. 
Itiit5:ilt«rtb.  p.  230  fF.  Tertretenen  Ansicht,  daas  das  Amt  des 
hi  rf^  dtoiitrian  erst  Ton  Lykarg  (338)  zu  datieren  sei.  Diese 
Duhme  beruht  bekanntlich  einerseits  auf  der  Berficksichtignng 
Ergebnisse  des  inschrlftlichen  Materialos,  anderseits  anf  der 
19«  richtigen  Combiniernng  zweier  Stellen  bei  Aeschines 
n.  149  und  xoto  Kr.  25)  nnd  hat  auch  anderwärts  Beifall 
den  (vgl.  Thnmser  in  der  Anzeige  des  Qilbertschen  Baches 
h  dieser  Zeitechr.  1883  S.  27).  Hieraaf  also  ist  die  geänderte 
ftisunf  8.  30  und  Anm.  3,  SS.  31,  35,  wo  nicht  mehr  von 
♦iiiw  2ehDtalil  der  Vorsteher  der  Theorika  gesprochen  wird,  und 
wo  voD  Aeschines'  Brnder  Aphobetos  die  Bede  ist,  zurüek- 
iran. 

Der  BnOere  Umfang  des  Common tars  ist  gegenüber  der 
Anfl.  eher  roduciert  als  erweitert  worden  (169  Seiten  statt 
J).  Bs  wurden  nämlich  die  theils  von  Rehd.  theils  von  B. 
IM  herrührenden  Bemerkungen  Ober  textkritische  Dinge  ans 
Aümerkungen  entfernt  nnd  in  einem  „kritischen  Anhange" 
«ngefaset,  der  an  Stelle  des  früheren  Anhangs  trat.  Wir 
diese  Änderung  nur  billigen,  da  hiedarch  einerseits  der 
Cknkter  einer  „für  den  Schulgebranch"  bestimmten  Ausgabe 
tmcr  gewahrt  erscheint  nnd  das,  was  den  Schüler  betrifft,  von 
te  irigBeDsehafllichen  Apparat,  der  dem  Lehrer  nnentbehrlich 
Wt,  itreftg  g-esondert  ist,  —  anderseits,  weil  die  Rechtfertigung 
ttr  eigenen  Änderungen  des  Textes  jedenfalls  mehr  Interesse  bietet 
»1«  di#  einfache  Aufzählung  der  von  anderen  Gelehrten  aufge- 
•'«llU'n  Conjecturen,  welche  wir  in  dem  Anhange  der  früheren 
A«hf»n  lasen.  Der  Zweck  des  vorliegenden  kritischen  Anhangs 
trfunlerte  natargemäß  eine  größere  Ausdehnung,  umsomehr  als 
^i»  neue  Gestalt  des  Textes  an  nicht  wenigen  Stellen  von  der 
Mbtren  abweicht. 

über  die  Grundsätze,  von  denen  sich  der  Herausgeber  bei 
'•f  Bthandlung  dos  Textes  leiten  ließ,  spricht  er  sich  in  der 
Vorrede  8.  VTII  ans.  Er  zieht  die  Zengnisse  der  alten  Rhetoren 
•»d  s|>4teren  Schriftsteller  heran,  um  an  Stellen,  wo  anch  der 
''♦i  )i  Verderbnisse  erfahren  zn  haben  scheint,  das  Richtige 
*>*4trbenuste]len ;  desgleichen  will  er  auch  den  übrigen  Hand- 
**k'ift«n  ein  größeres  Gewicht  eingeräumt  wissen.  Man  wird 
*i»»«ti  Ornndsätzen  beipflichten  müssen,  wenngleich  man  bei  An- 
'"^nogen  demosthenischer  Stellen  bei  Schriftstelleni  festhalten 
■••%  diKs  die  Methode  des  Citierens  bei  den  Alten  von  der 
''♦»Mipkt'it,  welche  wir  Necem  zu  beobachten  haben,  ziemlich 
**"  «ntfeint  ist.  Unbedingt  wird  man  dem  Herausgeber  Recht 
8>bw,  wenn  er  die  Ansicht  äußert,  dass  „ein  großer  Theil  der 
l^irtu)  and  Dunkelheiten,  mit  denen  sich  jetzt  die  Erklärer 
^Utiit  gar  nicht  auf  den  Redner,  sondern  anf  seine  Abschreiber 
(vHekgwht«''    Bier,  wo  jede  schriftliche  Autorität  ntis  im  Stiche 

L  i.  ttUrt.  O7DB.  188«.    U.  Ben.  8 
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lässt,    ist  fQr  die  Conjectaralkritik   noch   immer  ein  weites  Fei 
geöffnet. 

Von  den  einzelnen  Änderangen  des  Textes  seien  hier  einig* 
wichtigere  besprochen : 

Olynth.  1:  15.  ini  tciis  p^yetlotg  [roxo<$]  nach  einen 
Citate  bei  Priscian.  Durch  diesen  elliptischen  Qebraach  d« 
Adj.  will  6.  die  Setzung  des  Artikels,  welche  vielfach  Austol 
erregt  hat,  rechtfertigen,  ein  Versuch,  der  nicht  befriedigt.  Wem 

[  er  sich  hiebei  auf  das  Ti'TTTOjueyog  ra7s  nixcreiatg  des  Arisi 

I  phanes  beruft,  so  fibersieht  er,  dass  dort  das  Adj.  mit  dem  h 
zuzudenkenden    x^QO^    einen    substantivischen    Begriff:     „Hand' 

[fläche"  bildet,  vor  welchen  regelrecht  der  Artikel  tritt, 
ibid.  wv  i^ßovköfia^^  nach  Stobaeus  statt  des  überlieferten  un 
ovx  Tjß..  B.  macht  diese  Worte  abhängig  von  dem  folgend«! 
va%£QOv  und  übersetzt :  „hinter  dem,  was  wir  gern  wollten".  Je 
kann  diese  Verbesserung  nicht  als  eine  glückliche  bezeichnea 
sie  muthet  dem  Redner  eine  ebenso  geschraubte  als  nnklao 
Ausdrucksweise  zu.  Auch  nach  der  neuen  Lesart  sollen  die  Wort 
wv  rißovköfteiy  vateQOv  als  temporale  Bestimmung  gelten;  dem 
B.  selbst  erklärt:  am  Tage  nach  dorn  Feste.  Diesen  Sinn  wir 
man  aber  den  Worten  nur  mit  Mühe  abgewinnen  können,  w&h 
rend  durch  das  bloße  vare^ov  jene  Zeitbestimmung  in  einfach« 
nnd  klarer  Weise  bewerkstelligt  wird;  es  steht  ganz  parall« 
dem  vorhergehenden  vateQOv  im  ersten  Theile  des  Gleichnisse 
gegenüber. 

01.11:  7.  ovfiftaxovg  ddixf/aai.  unter  den  av/nnaxot  ver 
steht  B.  mit  dem  Schol.    die  athenischen  Kleruchen  in  PotiJaea, 

'  welche  thatsächlich  mit  Philipp  im  Bandesverhältnisse  gestand«! 
waren.  Vgl.  Heges.  über  den  Halonn.  10.  Daher  tilgt  er  du 
nach  avftfiäxovg  überlieferte  i/näg,  das  auch  der  Schol.  nick 
gekannt  zu  haben  scheint.  Hiemit  steht  der  Zusatz,  den  die  Eiol 
§.  25,  S.  13  erbalteu  bat,  im  Zusammenhang.  —  10.  elra 
nQoa^KU  ist  entfernt  auf  Grund  zweier  Citate.  —  12.  Um  di 
anstößige  Verbindung  oati)  . .  ltO(;Uorara  —  toaovn^  h&)Jm 
zu  beseitigen,  nimmt  B.  den  Vorschlag  Cobets  wieder  auf.  dei 
xelativischen  Satz  mit  dem  vorausgehenden,  welcher  mit  ftähati 
beginnt,  zu  verbinden,  schreibt  aber  im  Hinblick  auf  18,  1 
oat^neq  und  schiebt  das  yä^  nach  loanivtf  ein.  Hiebei  sieh 
er  sich  freilich  genöthigt,  das  avu^  nach  -nävteg  zu  streichen 
da  der  Gedanke  eher  ein  rjfüv  verlaugt.  —  22.  cnxiov  mi 
Dionys.  getilgt;  B.  spricht  sogar  die  Geneigtheit  aus,  auch  iuü, 
zu  streichen.  Referent  kann  Beides  nicht  billigen,-  wie  §.  % 
zeigt,  will  der  Redner  hier  daiauf  Gewicht  legen,  dass  die  Bürgt 
selbst  Hand  ans  Werk  legen,  nicht  andern  es  überlassen,  fQ 
sie  zu  handeln.  Ebendeshalb  ist  auch  im  folgenden  Paragraph«) 
das  ai'Tos  i>^c'>  hniivog  beizubehalten,  das  B.  getilgt  hat.  -> 
23.  Vor  ^ikoig  und  vor  Seoii  ist  der  Artikel  getilgt.    B.  fasi 
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die  beiden  Dative,  wie  es  scheint,  gewiesermaflen  als  Prädicats- 
üoinina,  vgl.  seine  Erklärung  im  Comm.  —  aTgaTeiöftevog  xai 
eingeklammert.  Aliein  in  der  pseudodemost.  11.  Bede,  welche 
mit  xum  Theil  wörtlichen  Beminiscenzen  aus  dieser  Rede  erfdllt 
i»t,  lesen  wir  §.  17  :  ot<  . . .  6  /niv  aiuog  atpartiVrai  xai  xa- 
\aini<>qü  xxii  Tciig  Tuvdvvoig  nageoTtv  xtX.  Somit  standen  jene 
Worte  bereite  in  der  Vorlage.  —  ibid.  aus  ftrjdifa  -AaiQov  /ui^d* 
der  Vulgata  oder  ^tjdi  x.  ^.  des  Cod.  £  hat  B.  in  glücklicher 
Weise  ftt/it  x.  fiTjxt  conjiciert.  —  29.  xarö  avfiftoQlag  elaeifi' 
(ete  mit  Cobet  umgestellt  zur  Vermeidung  eines  Hiatus,  dagegen 
das  folgende  xata  a.  als  unnOthig  gestrichen.  Die  ganze  Stelle 
TOD  Ttqöitqov  an  bis  ixsivovs  hatte  B.  frnher  als  Rest  einer 
ersten  Ausarbeitung  verdSchtigt,  wofür  allerdings  kein  ausi-ei- 
chender  Grund  sich  darbot;  diese  Ansicht  läset  er  jetzt  folleo, 
streicht  dagegen  fxareQwy,  xixh  inOtiov,  endlich  ot  ftiv  .... 
i»tivofg  als  Interpolation  aus  13,  20.  Die  Erklärung  des  viel- 
besprochenen Satzes  hat  übrigens  keine  Änderung  erfahren.  — 
30.  aTQat£t€a9ai  erklärt  B.  für  „ganz  sinnwidrig''  und  klam- 
mert es  ein.  Ref.  ist  der  Meiuung,  dass  es  am  Platze  ist  im 
Hinblick  auf  die  gerade  in  dieser  Bede  mehrmals  aufgestellte 
Forderung,  avrovs  i^Uvai  TTQoitxfiiog  (27)  und  n  nas  i^uyat 
wna  fUQog:  die  Bereitwilligkeit,  ins  Feld  zu  ziehen,  soll  eine 
allgemeine  sein,  und  die  Last  des  Kriegsdienstes  darf  nicht  ein- 
Mlnen  unausgesetzt  aufgebürdet  werden. 

Ol.  111.  7.  Mit  Recht  hat  B.  die  Lesung  von  2  pr.  wieder- 
hergestellt und  schreibt:  xai  anavres  td-giXovv  toüro'  ni- 
itfaxtai  vwi  tov&'  otc  . .  Die  einfache  udJ  kunie  Form  der 
Sätze  entspricht  vollkommen  dem  gleichen  Bau  der  vorangehen- 
den. Nach  der  sonst  Ablieben  Schreibweise  o  nävieg  l&qvXovv 
nX.  ist  das  rorro  sowohl  übcrflOssig  als  auch  an  ungewöhn- 
lichem Platze.  —  8.  Ohne  Unterstützung  durch  handschriftliche 
Cberlieferung  oder  durch  ein  Zeugnis  streicht  B.  xiov  ngay^tä- 
tiiiy  und  xa  nQÖyjuaxa.  Beides  erscheint  überflüssig,  ersteres 
erzeugt  auch  eine  unerlaubte  Häufung  kurzer  Silben.  —  22.  xai 
Xa^TOS  betrachtet  R.  als  Erweiterung  des  ^dov^g,  obwohl  in 
Cod.  ]S  umgekehrt  letzteres  fehlt;  allein  hier  entscheidet  das 
rhjthmische  Gesetz,  indem  xr/S  nagaittxa  %  Qixog  eine  unerlaubte 
H&ufnng  von  Kürzen  böte.  —  24.  IcfiXovv  üantq  ovroi  mit 
Streichung  des  avxoi's  und  vfiäg,  sowie  des  viti  nach  ovtot. 
Die  beiden  ersten  WOrter  finden  sich  in  eiuer  Anführung  des 
8chol.  ausgelassen,  vrv  fehlt  in  einigen  Codd.  —  27.  Die  Änderung 
rdir  yvr  in  xoitiuv  ist  gesichert  dnrch  handschriftliche  Autorität 
nnd  Citate  bei  Rhetoren.  Vor  tu  fiiv  steht  in  den  einen  H,  olg, 
10  den  andern  xai ;  beides  verwirft  B.  als  Interpolation.  — 
30.  Auf  Grund  der  13.  Rede  §.  31  wird  twv  nohrtvopiivuiv 
setiigt  und  aviög  nach  xigtog,  sowie  xäiv  dya&w»  verdächtigt. 
Ebendeshalb  bat  B.  auch  im  folgenden  Paragraphen  (31)  die  Verba 
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n^tTeiai  (fehlt  nur  im  Cod.  J£)  ond  yeyivrjad'e  gostiiohen.  Die 
Stelle  gewinnt  dadurch  anlengrbar  an  Energie,  zodem  entbehrt 
bereits  der  erste  Thell  xt'Qioi  fitv  oi  nohtevöuevoi  der  Copula.  - 
32.  noQ  i/uiDv  wird  als  unpassend  mit  einer  Handschrift  getilgt. 
—  35.  Ta^i*  noiTjOag  in  Klammeru  eingeschlossen.  Fallen  diese 
Worte  weg,  dann  ist  das  Vorhergehende  von  ti;»'  aixtjv  ange- 
fangen mit  dem  ersten  ta^iv  zn  verbinden  und  so  ein  hartes 
Hyperbaton  vermieden.  Wäre  ja  doch  auch  die  nachträgliche  Er- 
klärung des  inhaltelosen  eig  ta^iv  Tjyttyov  trjv  nöXty  durch  rijv 
avTfjV  ...  rä^iv  noitjoag  recht  lästig  und  unbeholfen!  — 
36.  T^$  d^^g,  welches  von  dem  Relativ  Sjv  {lä^ip)  abhängig  zu 
machen  ist,  schlioHt  B.  nach  Cobets  Vorschlag  ganz  ans.  Docb. 
wird  man  ungern  darauf  verüichten,  da  es  deu  würdevollen  Ton,'' 
der  den  Schlnsstheil  der  Rede  charairterisiert,  gerade  in  seiner 
ungewöhnlichen  Stellung  besonders  verstärkt.  Übrigens  spielten 
hier,  wie  leicht  einzusehen  ist,  auch  äußere  Gründe  mit,  welche  es 
nicht  zulie&en,  rrg  apcr^  zwischen  die  Wörter  trjg  rä^eus  ijr 
zu  setzen. 

Phil.  I.  Auch  hier  ist  manches  auf  Grund  von  AnfiihrungeaJ 
bei  Bhetoren  oder  bei  den  Scholiasten  beseitigt ;   so  §.  1  /r^ore^or^ 
nnd  ai-Tüiv    nach   yuQiatovx    §.  8  ra  naqnvTa;    §.   10  \ni^\ 
§.  24  nkiovta;  §.  45  toioi'tovs  \  §•  46  inteivog.  Auf  derselben 
Grandlage  basieren   auch  einzelne  Verändernngen   der  bisherigen 
Lesart.  §.   18  schreibt  jetzt  B.   noiTjOaiv    av  ijSf]  statt  fr.  av 
Toi-to.    Die  Erklärung   der  an  sich    recht    dunklen  Stelle  wird 
durch  diese  Conjectur  offenbar  sehr  erleichtert,    da  nunmehr  die 
Beziehung  des  wg  eyioyi  wt/fdi  detv  viel  klarer  ist.  An  Stelle  des 
ictiv  ist  nach  Uormog.   iarat  eingesotit.   —  31.   J]  statt  fr^öv,' 
ijv.  Außerdem    noch    folgende  Änderungen :    1.  ino   rovtcjv   als 
Interpolation    verdächtigt,    da  es   im  Prooeminm  1,    welches  ein 
Duplicat  des   Prooem.    dieser   Bede   enthält,    fehlt.  —  3.  tdtjn 
statt   eldfjre    wegen   des    folgenden    &täa^&£.  —  7.    rtnifiog, 
was  die.  ursprOugliche  Lesart   des  Cod.  2  ist,   wiederherg^Btellt ; 
das  dazu  nicht  passende    vnä^itj    eingeklammert.    Zo    nQOtxttv 
fzoifitog  ergänzt  sich  leicht  aus  dem  Früheren   i&(}Lriarj.  Bei  der 
Vorliebe,    mit  welcher  Dem.  im   1.  Theile  dieser  Rede   Oberhaupt 
I  das  Wort  i&iXsiv  gebraucht    (vgl.  die  Anm.  zu  §.   7),    wire  es 
auch  möglich  zu  schreiben  «To/ji'we   ti>iku)v   n-färT«v  r/rtf^ij,j 
Cfr.  13  du  TU  nQoa^y.oyta  noielv  i9eXo)'tag  vnaQXnv  anavtafM 
(TolfKog.  —  35  oi  roiTW»'  «tar/pw»'  intfieXovfievoi  sind  einge«] 
klammert,  da  sie  durch  den  Hiatus  nnd  die  Häufung  der  Knrzein 
verdächtig  sind  und  die  Construction  erschweren.   Dies  alles  su^l 
gegeben  dürfte  doch   durch  ihre  Entfernung    die  Deutlichkeit  zu' 
leiden  haben;    außerdem  wird  sie  durch   kein«  Autorität  gestfitzt. 
Vielleicht  genügt  es  oi  zn  streichen,  worauf  irrifieXoifiePnt  pri- 
•ücatiT  zu  fassen  wäre.  —  37. .2?  enthält  fiQoanöXtoXt  to  iij>'  o  av, 
die  Vulg.  n^anöktükev  itp  a  av.   B.  schreibt  n^aittäixt'  itp 
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«r,  indem  er  den  (goom.)  Aorist  hier  fOr  pasMnder  erachtet. 
Xicb  der  Ansicht  des  Ref.  bezeichnet  das  Perf.  hier,  «rie  sonst 
iiii%,  das  sichere,  unTermeidliche  Eintreten  der  Folge  aus  dem 
iiilXuv,  indem  diese  als  bereits  eingetreten  auticipiert  wird.  Die 
.\'»thwendigkeit,  die  bisherige  Schreibung  zu  ändern,  erscheint 
4ib(r  nicht  einleuchtend.  —  45.  xa»'  fAtj  näaa,  wozu  die  Tulg. 
gdi  no^  fügt,  betrachtet  B.  als  möfiige  Erklärung  zu  ftigns 
und  Echließt  es  in  Klammern  ein.  Ref.  hält  diese  Wort«  fQr  echt, 
di  Dicht  abzusehen  ist,  dass  /.ttgog  ti  rijg  nnltcus  Oberhaupt 
imer  Randglosse  zur  Erklärung  bedurft  hätte.  Dem.  ist  zufrieden 
mit  in  Absandong  eines  wenn  auch  noch  so  geringen  Contin- 
notee  tod  B&rgersoldaten ;  darum  sagt  er  §.  44  ovx  e^tfie* 
m'toi  fid^ti  yi  Ttvi  axQaxiüiTiiiv  (UTidiiivx  Es  liegt  ihm  nun 
d&reD,  die  Athener  von  den  Vortheilen  eines  derartigen  Aufgebotes 
iD  Ueineo)  MaCstabe  zu  Oberzeugen. 

Der  Wortlaut  der  Anmerkungen  mnsste  dort,  wo  der 
Text  Änderungen  erfuhr,  diesen  Rechnung  tragen ;  auch  ist  an 
lo^erei  Stellen  hie  und  da  ein  Ausdruck  gebessert  oder  eine 
Mue  Bemerkung  hinzugefügt  worden.  Im  Obrigen  jedoch  hat 
dieser  Tbeil  des  Buches  sein  altes  Qepräge  rollständig  bewahrt, 
wefSr  wir  dem  Heransgeber  nur  zu  Dank  vorpflichtet  sein  können. 

Auf  eine  Neuerung,  die  den  griechischen  Text  der  neuen 
.^aflage  betrifft,  sei  hier  noch  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  näm- 
lich die  Zahl  der  Kommata  gegenüber  dem  früher  geübten  Ge- 
brauche erheblich  vermehrt  worden,  offenbar  zu  dem  Zwecke,  die 
riDielnen  Kola  sichtbar  von  einander  zu  scheiden.  Vergleicht 
man  die  auf  diese  Weise  durchgefnhrtc  Theilung  des  Textes  mit 
jener  Übersicht,  welche  B.  bereits  an  anderem  Orte  (Att.  Ber. 
III.  1.  S.  533  ff.)  von  der  Structur  der  1.  Olynthischen  Rede 
^»geben  hat,  so  wird  man  nicht  selten  eine  Verschiedenheit  in 
Her  Abgrenzung  der  Kola  wahrnehmen.  So  interessant  nun  dieser 
ätjfenstand  ist,  so  lässt  sich  anderseits  nicht  verkennen, 
his  die  Häufung  von  Interpunctionszeichen  in  einer  für  den 
Schal  gebrauch,  also  auch  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe 
JD  dem  Falle  nicht  von  Vortheil  sein  wird,  wenn  durch  die- 
Btlben  grammatisch  zasammenhäugende  Glieder  eines  Satzes  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Ein  Beispiel  genüge  für  viele.  Ol.  I,  17 
»ird  folgendermaßen  zerlegt:  (f>]fH  drj  6ix^  ßoT;9^i]tiov  elvai  lolg 
:iQayfiaaiv  i-fiiv,  t(;1  ra  rag  nöXtig  rolg  'OXvv&loig  aiu^Eiv,  y.ai 
»«Vf  toito  noiijOavTag  aTQaiu'iTas  iwti^tmtv,  %ai  rqt^  nj» 
üoVof  xwnav  xaxüg  notelv,  xot  TQiT/Qeatv,  xai  OTQatiiutats 
ftiqoie-  Die  Pausen  sind  hier  gewiss  au  der  richtigen  Stelle  an- 
gesetzt, ob  aber  die  Anbringung  von  ebensoviel  Beistrichen  das  Ver- 
,Jtindni8  des  Satzbaues  erleichtert,  wage  ich  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Folgende  Druckfehler  sind   zn  berichtigen:   S.  11  im  Titel 

59;    8,  13    2.  Z.   v.  o.    lies  4)  2.  7 ;    S.  85    8.  Z.    T.  o.  to; 

,09    S.  Z.  V,  0.   rois-    Ajn  Schlüsse   der  Zeile    mögen  Wort- 
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theilnngen  vermieden  werden  wie  S.  86,  10.  Z.  na-qov.  IS.  Z. 
xa-T£aTi]aaftev,  ebenso  S.  147,  1.  Z.  und  8.  154,  9.  Z. 

Wien.  Franz  Slameczka. 
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Prag,  Tempslcr.  Zugleich  einige  Erwägungen  aber  die  Metbodik  it* 
Lateinunterrichtes  in  der  I.  and  II.  Clasae  mit  Ber&cksichtignng 
der  Inetroctionen. ') 

Der  Herr  Verf.  erklärt  im  Vorwort  zum  L  Theil :  „Das  Tor- 
Hegende  Übungsbuch  trägt  den  Anforderungen  und  Grnndsätzeo 
des  OrganisationS'Entwurfes  in  allen  wesentlichen  Punkten  voll- 
ständig Rechnung".  Nun  verlangt  der  0.  £.  bekanntlich  fOr  die 
I.  Classe  die  regelmäßige  Formenlehre,  fQr  die  II.  Classe  Ergän- 
zung der  regelmäßigen  Formenlehre, ....  Unregelmäßigkeiten  in 
Declination,  Genus  and  Conjugation.  Wie  nun  ebenfalls  bekannt 
sein  dOrfte,  hielten  und  halten  sich  die  meisten  Verfasser  von 
ÜbungsbQchern  ffir  die  I.  Classe  nahezu  gar  nicht  an  diese  Vor- 
schrift. Noch  genauer  schreiben  den  Lehrstoff  die  Instructionen 
(S.  11)  vor:  „Dem  1.  Semester  der  IL  Classe  fallen  die 
wichtigsten  Unregelmäßigkeiten  der  Nomina  (Genus,  Casns,  Nu- 
merus) usw.  zu."  Die  Insti-uctionen  bieten  also  hier  nur  die  de- 
tailliertere Ausführung  des  0.  -  E,  Es  soll  also  in  der  L  Classe 
gar  nichts  Unregelmäßiges,  in  der  II.  Classe  nur  das  Wichtigste 
davon  gelehrt  werden.  Gewiss  ein  sehr  wesentlicher  Punkt.  Wie 
hat  ihm  nun  der  Hr.  Verf.  Rechnung  getragen?  Von  Unregel- 
mäßigkeiten hat  er  in  die  I.  Classe  verlegt:  mi,  fili,  deus  (Vocatir) 
vulgus,  Horati,  alle  Geschicchtsausnabmen,  natürlich  auch  pugio, 
margo,  ligo,  scorpio,  harpago,  papaver,  tnber,  über  (mit  inhalts- 
reichen, geEcbmackvollea  Sätzen),  sober,  unter,  supellex,  murinni, 
frandium,  litium,  cmriDm,  iurinm  (Zunipt  lässt  fQr  crus  nur  um 
gelten  und  Schmidt,  Gr.  §.  84,  I.  4,  behauptet,  von  ius  lasse 
eich  der  Gen.  plur.  gar  nicht  nachweisen,  —  warum  sollte  es  aber 
deshalb  der  Primaner  nicht  lernen?),  calix,  silei,  nectar,  aeqaor, 
tnrtnr  (recht  wichtig!)  für,  pecten,  imbri,  celernm,  vermis,  senom. 
pannm,  vatum,  cannm,  volucrum,  Albini,  Neapolim,  turrim,  vini, 
virium,  siti,  febrim.  puppi,  bobus,  boum.  lovis,  vasa,  suum,  spe- 
cuhus  und  ähnliche;  die  Fem.  der  IV.,  magnißcentissimus,  bene- 
volenticsimns,  egentissimus  —  *),    was   bleibt    für  die  II.  Classe 

■)  Wir  lasten  den  Hcirn  Verf.  hier  seine  Anecbaoungen  vertreten, 
bemt'rken  aber,  dMs  wir  denselben  mehrfach  nicht  beigtiminen  und  anch 
■ein  Urtheil  Aber  das  vorliegende  Buch  nicht  durchweg  billigen. 

Anm.  der  Red. 

')  Das  Meiste  davon  bietet  anch  Haulor.  Und  doch  sagt  H.  Pertbei 
(Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes,  III.  .\rt.  Berlin  1874,  S.  T  ' 
«Schon  lange  hat  man  den  größten  Theil  der  hierher  (III.  Decl.) 
hörigen  Regeln  nach  Quinta  verlegt,  in  der  richtigen  Erkenntnia, 
der  Knabo  erst  mit  dem  vollkommen  Regulären  vertraut  werden  mOssv, 
ebe  man  ihm  das  Abweicheade  vorführt."  Und  bei  der  meist  relativ 
geringen  gramm.  Sicherheit  der  Anfänger  bietet  das  Reguläre  gewiss 
Schwierigkeiten  genug. 
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■  fbrif,  wenn    den  Anforderungen   des  O.-E.s   so  vollständig 

■  Bedmimg  getragen  wird?  Nun,  da  bilden  sechs  lateinische  and 
I  (ba  so  viel  dentsche  Stücke  den  Lehrstoff  fSr  das  1.  Semester; 
H  d«nD  mit  diesen  12  Stocken  werden  Sahst.,  Adj.,  Adv. ,  Num. 
P     aod  Fron,  abgethan. 

Rechnet  man  noch  die  Composita  von  esse  dazu,  so  bieten 
U  Stocke  den  ganzen  Lehrstoff  für  das  1.  Semester,  die  andern 
76  Stocke  fallen  anf  das  2.  Semester.  Der  Qeneralfehler  der  bei- 
du  ÜbangsbQcher  liegt  eben  darin,  dass  die  L  Classe  zu  viel 
UnrtgelmiSiges ,  die  II.  dagegen  zn  wenig  erhalten  hat.  Dieses 
Zuwenig  schrumpft  aber  noch  mehr  zusammen,  wenn  man  sich 
di«  Sitze  des  2.  Tbeiles  genauer  ansieht.  Im  Stück  II.  berQhreQ 
des  Lehrstoff  der  II.  Classe  von  12  Sätzen  nur  sechs ,  in  III. 
iiitr  tJD  Satx  mit  dem  wichtigen  ilex,  in  IV.  kommen  auf  den 
Lehrstoff  dieser  Classe  nur  aedile,  basi,  poesi,  Allobrogas ,  in  V. 
Kr  Doltae  laams  (in  der  I.  Classe  laori),  exigua  dies,  der  andere 
Stoff  in  diesen  Sätzen  kommt  schon  in  der  I.  Classe  vor.  Mit 
««Icher  Orändlichkeit  flbrigens  die  Einübnng  betrieben  wird,  er- 
heilt daraas,  dass  laut  Überschrift  bei  St.  VI.  mehr  als  vier 
Seil«  Grammatik  (§.  90 — 100)  in  24  Sätzen  „eingeübt"  werden, 
über  liberi ,  angnstiae ,  tenebrae ,  aedes ,  auxilium ,  copia, 
uridite,  penates  usw.  findet  sich  gar  kein  Satz.  Oder  ist  viel- 
Iticbt  ilex  und  basi  wichtiger?  Von  den  Qen.  auf  ius,  Dat.  i  findet 
»dl  in  der  I.  Classe  in  dem  lateinischen  Stücke,  wo  mau  nach 
^r  Oberschrift  diese  Formen  erwarten  stillte,  nur  alteri,  in  der 
IL  Classe  im  St.  U.  totius  .  St.  XI.  nullios ,  einen  Dativ  siebt 
■«  gar  nicht,  und  doch  erfordern  diese  Formen,  gegen  die,  wie 
die  &fthrnng  lehrt,  häufig  und  lange  gefehlt  wird,  eine  recht 
Uuliga  EinObung. 

Verstreut  in  den  anderen  ÜbangsstOcken  kommen  wohl  der- 

""'ge  Formen  und  Plurale   wie  insidiae  usw.  vor;  wenn  sie  aber 

**■   der    ihnen   zukommenden    Stelle    nicht    genügend    eingeprägt 

t|ii(i  durchgefibt  sind,   bilden  sie   leicht  anderswo  Hemmnisse  im 

'""tgang,  oder  der  Lehrer  geht  mit  einer  leichten  Correctur  über 

"•  »«g  und  die  Unsicherheit  bleibt.    Das  richtige  Verfahren  er- 

orrJert  aber  sowohl  ein  eindringliches  und  vielseitiges  Einüben  an 

^o\  beitimmten  Platze  und  daneben  noch  ein  recht  häufiges  spä- 

*•«  Vorkommen. 

^^  Von  den  Pron.  indef.  wird  in  der  U.  Classe  im  lateinischen 
***t  quivis  mit  zwei,  nterque,  quilibet,  quisquam  mit  je  einem 
**■*«  „eingeübt",  die  anderen  indef.  kommen  schon  alle  in  der 
^Cltgge  vor.  Der  deutsche  Text  hat  über  qui.sqae  drei  (7.  Satz  St.  11  : 
-SeradedenGruaen*)",  die  Grammatik  sagt  nichts  Ober  den  Gebrauch 

„  'l  Im  deutlich -lateinischen  Wörterbacb  beißt  es:    ngerade   (beim 

^^Pwl.)  quieqae";  aber  im  Deutschen  steht  ja  der  Poeitiv.  Woher  soll 
**  Schuf«  diese  Umwandlung  wissen? 


120    Koziol,  Lat«ini8che8  Übungsbuch,  ang«!.  von  E.  HochrtiUr.  \ 

voQ  quisque  in  diesem  Falle)  —  quiaquam  zwei,  qois,  quidam, 
quilibet,  aterque,  alius  je  einen  Satz,  aliquis,  quivis  kommru  gar 
nicht  vor.  Citiert  ist  in  der  Übersclirift  des  St.  11.  der  g.  137 
der  Grammatik.  Welches  Beispiel  ist  fQr  diesen  Paiagraphen  be- 
rechnet?   Ref.  fand  keines. 

Diese  ungleichmäßige  Vertheilaug  des  Lehrstoffes,  dieses 
massenhafte  Überwuchern  des  UnregelmäSigen ,  mit  dem  dei'  An- 
fänger möglichst  bald  überschwemmt  wird,  bevor  das  Begelmäßig« 
sein  sicheres  geistiges  Eigenthnm  geworden  ist',  muss  als  ein 
schwerer  pädagogischer  Fehler  bezeichnet  werden,  der  dadurch, 
dasR  er  die  Sicherheit  und  Gewandtheit  in  der  Foimenbildung  bei 
einem  großen  Thoil  der  Schüler  nur  schwer  und  nach  langer  Zeit 
erreichbar  macht,  den  ganzen  Erfolg  des  Lateinnnterrichtes  wesent- 
lich schädigt,  ja,  ich  mOchte  fast  sagen,  fraglich  macht. 

Das  Passivum  kommt  erst  St.  49  vor,  es  kann  somit  im 
ganzen  ersten  Semester  kein  Satz  aus  dem  Äctivum  ins  Passivam 
und  umgekehrt  verwandelt  werden,  eine  Übung,  deren  Wert  jeder 
Lehrer  gewiss  nicht  gleich  Null  achtet.  Auf  das  Pass.,  das  doch 
im  Lateinischen  eine  viel  bedeutendere  Rolle  einnimmt  als  im 
Deutschen,  ist  im  ganzen  Lehrbuch  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt. 

Die  indirect.  Fragesätze  sind  nicht  aufgenommen,  weil  .sie 
nicht  so  zum  Verständnis  gebracht  werden  können,  dass  der  Schüler 
sie  jedesmal  erkennt;  fällt  dieses  doch,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
auch  noch  Schülern  der  oberen  Classen  schwer."  Natürlich,  weil 
sie  nicht  immer  zeitlich  und  genug  eingehend  geübt  werden.  — 
Aber  nehmen  wir  an,  dass  der  HeiT  Verf.  Recht  hat,  so  ist  doch 
gewiss  sehr  zn  bezweifeln,  dass  diese  schwierige  Partie  erst  spät 
im  2.  Semester  durch  26  Sätze,  in  denen  zugleich  alle  möglichen 
Frageformen  auftreten,  so  eingeprägt  wird,  dass  „sie  der  Schüler 
später  erkennt" ,  namentlich  wenn  in  den  weiteren  Stücken  bis 
znm  Schlnsse  im  ganzen  nur  noch  sechs  Beispiele,  also  32  im 
Laufe  zweier  Schuljahre,  vorkommen.  Die  einfachsten  Formen  der 
indir.  Frage  können  ganz  gut  in  die  I.  Classe  aufgenommen  — 
wie  es  auch  wirklich  bei  den  meisten  derartigen  Übungsbüchern 
gfesohieht  —  und  dadurch  für  den  Anfänger  erleichtert  werden, 
dass  der  Coni. ,  anfangs  wenigstens,  auch  im  Deutschen  geseilt 
wird.  So  können  sowohl  die  Üboogssätze  für  den  Coni.  vielsei- 
tiger gestaltet,  als  auch  die  indir.  Frage  in  der  einfachsten  und 
zugleich  auch  wichtigsten  Form    zeitlich  genug  eingeübt  werden. 

Gemischte  Beispiele,  die  die  Aufgabe  haben,  ältere  Partien  la 
wiederholen  uud  mit  dem  neuen  Lehrstoff  zu  combjoieren,  fehlen 
in  beiden  Übungsbüchern,  weil  sie  .meist  nicht  übersetzt  werdea* 
(Vorrede).  Woher  mag  das  der  Herr  Verf.  wiss<>n?  Vielleicht  aus 
eigener  Erfahrung?  Er  will  lieber  durch  „stetiges  Zarückgreifien 
auf  das  Vorhergehende  und  bereite  Eingeübte  dieses  besser  be- 
festigt* sehen.  Wie  aber  der  Herr  Verf.  dieses  gewiss  richtige 
Verfahren  praktisch  angewendet  hat,  geht  daraus  berror,  dass  die 
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<ib«i  ugefObrien  Ausnahmen  im  gaoz^en  Dach  weiter  gar  nicht 
melit  Torkommeii,  Formen  wie  crurinm,  vatum,  apecubus  sieht  der 
Sehültr  in  der  I.  Classe  nicht  mehr,  in  der  II.  Classe  auch  nicht ; 
itMO  da  sind  dann  auch  solche  Wörter  wie  unter,  über,  snber, 
lAptNr,  fraua,  ligo,  margo,  harpago,  crus,  pecten,  febris,  puppit; 
mImo  einer  beträchtlichen  Menge  anderer  Wörter,  wie  eilialare. 
lucinia,  alauda,  aqailo,  columba,  gallina,  aduncns,  vacca,  granam, 
dWt  usw.,  weder  in  das  lateinische,  noch  in  das  deutsche  Wörter- 
■naichDis  aufgenommen  worden;  sie  sind  eben  schon  eingeübt  — 
fttt  caU  le  deluge  —  der  Schüler  kann  und  muss  sie  auch  wie- 
Tcrgesson.  Nun,  vielleicht  sind  sie  nicht  deshalb  ausgelassen, 
nd  sie  etwa  in  den  Sätzen  nicht  mehr  vorkommen,  sondern  weil 
_tie  der  Schüler  weiß.  Warum  sind  aber  dann  solche  häuGg  vor- 
«oiaeode  Wörter,  wie  pater,  filius,  filia,  campus,  arbor  ,  aqua 
boide  WCrterbäcber  aufgenommen  worden?  Man  kann  doch 
ht  Mgen,  jene  merkt  sich  eben  der  Schüler,  diese  vergisst  er. 
, stete  Zurückgreifen "  illustriert  auch  noch  folgende  Tbat* 
ron  den  Comparativformen  auf  ontior,  entissimus,  dann  von 
liiduD,  aliqnis,  alter,  qnicuuque  erscheint  in  den  letzten  10  laiei- 
UMfaen  and  10  deutschen  Stücken  nichts  mehr,  quicquid  ein  ein- 
BgMaal.  Der  HeiT  Verf.  scheint  sie  vergessen  zu  haben.  Der 
hat  sie  natürlich  zu  merken;  wozu  wäre  er  denn  Schüler? 
, Bezüglich  des  angewendeten  Vocabelmateriales",  hoilit  es  in 
iVorrede,  „dessen  Umfang  im  Interesse  dieser  Stufe  auQerordent- 
«iDgeschränkt  wurde  (es  sind  bloß  1340  Vocabeln  plus  den 
1  tieunsregeln  vorkommenden  und  plas  den  nicht  angegebenen. 
Ittnaußerordentlirb"  eingeschränkt),  ist  derGrundsatz  festge- 
Utio  worden,  nur  classische  Wörter  und  Phrasen  und  unter  diesen 
^  Vitder  aar  solche  zu  bringen,  die  in  der  Schuüectnre  vorkommen."  Ein 
%tna  richtiger  Grundsatz.  Eine  außerordentliche  Einschränkung 
bt  whon  deshalb  nothwendig,  damit  die  gelernten  Vocabeln  viel- 
iiitig  zur  Anwendung  kommen  können,  wodurch  sie  ganz  anders 
'*n|llbt  werden,  als  wenn  sie  dem  Schüler  immer  volubil,  als 
^tdgyofura  vorkommen.  Auch  wird  jeder  zugeben,  dass  inner- 
Ub  tinta  kleinen  Vocabelkreises  die  Formen  mit  einer  ungleich 
,|iU«eo  Sicherheit  eingeübt  werden  können,  als  wenn  die  Vocabeln 
icii  fort  ändern  and  dabei  massenhaft  znnebmen.  —  Indes  ist 
'*»«r  Grundsatz  noch  einer  Verbesserung  föhig.  Die  Vocabeln 
MllttB  sich  nur  auf  die  bei  Nepos  und  Caesar  vorkommenden  be- 
i<iuftaken.  Der  Vortheii  ist  klar;  der  Schüler  wäre  für  diese  bei- 
^  6cbri(l«teller,  die  in  der  Begel  den  Anfang  der  Leetüre  bilden, 
C^odlich  vorbereitet.  Er  brauchte  nur  die  selteneren  aufzusuchen 
'od  n  memorieren,  die  man  unbeschadet  in  der  I.  und  U.  Classe 
^ulusen  kann,  wodurch  er  in  der  Lage  wäre,  seine  ganze  Auf- 
Ktrimmkeit  dem  Verständnisse  zuzuwenden,  er  hätte  in  zweck- 
"Uiger  Weise  vorgelernt.  Der  Schüler  hätte  ferner  den  Vortheii, 
^m«r  nicht  Yoc«beIn  einpauken  muss,  die  er  erst  nach  zwei  oder 
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mehreren  Jahren,  oft  auch  gar  nicht  wiedersiefat,  die  er  also  nar 
obliviscendi   causa  lernte,  —  denn  wer  merkt  sich  ein  nnben&tt* 
tes  Wort  zwei  bis  vier  Jahre  lang,    das  er  oft   nnr  deshalb  ge- 
lernt hat,  um  eine  interessante,  aber  sonst  recht  seltene  Unregti- 
mäßigkeit  „einzuüben".  Endlich  hätte  diese  Beschränkung,  in  il«c 
sich  aber  erst  der  Meister  zeigen  soll,  den  Vortheil,  dass  die  grot« 
Masse  der  Vocabeln,  wie  sie  unsere  lateinischen  ElementarbQchet 
bieten ,    wesentlich  verringert  werden    könnte ;  denn  die  Aufgabe, 
sich  mehr  als  1200  oder  gar  Ober  1300  Vocabeln  anzueignen,  ist 
fnr  die  I.  Classe  zu  groß,  zu  schwer  und  meist  auch  nnnütz.  — 
Wenn  jemand  einwendet,  dass  bei  ungeßhr  36  Schnlwocbeo  »af 
eine  nnr  etwa  37  Vocabeln,    also    6 — 7  Vocabeln    aaf  einen  Tmg 
fallen,  so  ist  das  scheinbar  wenig.  Aber  er  übersieht  dabei,  dass 
sich  der  Schüler  neben  den  Formen,  von  anderen  Lehrfächern  gam 
abgesehen,  doch  auch  die  älteren  Vocabeln  merken  muss,  die  »b<n 
immer  wiederkehren  sollten.  Da  aber  bei  der  trefflichen  Einrichto 
anserer  meisten  Elemonturbücher  die  älteren  Vocabeln  in  den  weiter 
Übungssätzen  meist  sollen  wiederkehren,  so  sind  eigene  and,  w«b 
dem  Zwecke   gedient   werden   soll,    recht  häufige  Vocabelwieder- ' 
holungen*)  ganz  besonders  notliwendig;  denn  sonst  verschwimmeo 
die  früher  gelernten  Vocabeln  zu  ungenauen  Formen,  die  Anlassi 
vielen  Fehlern  bieten,  oder  sie  entschwinden  gänzlich,    was  bei- 
nahe  das  kleinere  Übel  ist.    Durch  derartige  Wiederholungen  aber 
muss  sich  das  Wochenpensnm  merklich  erhöhen.  Be<;chränkt  mst^JI 
sich  nun  auf  diese  beiden  Schriftsteller  und  lässt  auch  hier  nftdlH 
alle  ctViaf  Xtyöntva  weg,    so  würde   bei  geschickter  AusnuttoDg" 
der    wortbildenden    Suflixe    und    Präfixe    das  Vocabelmatorial    fBr 
beide  Classen  auf  wenig  mehr  als  1800  Vocabeln  sinken,  wovod 
wieder  höchstens  1000  auf  die  I.  Classe  zn  entfallen  hätten  —  der. 
praktische  Versuch  würde  vielleicht  eine  noch  geringere  Zahl  noth^ 
wendig  machen —  wöchentlich  gäbe  das  höchstens  28  W^örter; 
entfielen    daher    auf  einen  Tag  kanm  sechs,    möglicherweise  nur 
vier  oder  fünf,  wobei  noch  ein  Tag  für  eventuelle  Wiederholnng 
nnd  verschieden  gruppierte  Zusammenstellang  der  Vocabeln  QbTig_ 
bliebe.   Einen  weiteren  argen  Fehler  begehen  die  meisten  lat« 
nischen  Elementarbücher   auch    dadurch,    da.«8  sie  für  die  erstes 
Übersetzungsstocke  viel  zu  viel  Vocabeln  nothwendig  machen.  So  ver- 
langt Herr  Koziol   für  die  ersten  zehn  nur  lateinischen  Obnog 
stücke  306  Vocabeln.  Späterbin,  wenn  dasVocabelgedichtnis  desSchfl 
lers  erstarkt  ist,  wird  weniger  verlangt,  so  für  XXIX.  neun  Vocabeln 
für  XLVIII  fünf,  für  LVII   nur  drei,  für  LVI  gar  nur  eine.    Do 
nun  diese  Vocabelmasse  nicht  gleichmäßig  vertheilt  ist    nnd   dal 
der  schwierige  Anfang    dadurch    nocli    mehr   erschwert  wird,    \i 

')  Die  Wiederholaog  sollte  sich  aber  nicht  auf  das  bloße  Auf«  _ 
des  •  verbo  bpsdiränken,   etwa  nach  dem  Muster:  Was  heilet?   and  ün 
folgt  Alles  im  Nominativ.  Zweckmäßig  Eind  Wiederbulnngen  in  versoUj 
denen  Fällen  sing,  und  plur.,  noch  besner  in  kleinen  Sätzen, 
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«ffenbar  kein  Tortheil  fQr  den  Unterricht.  Dieser  Vorwurf  trifft, 
vie  schon  bemerkt,  Hrn.  K  nicht  allein,  Vielhaber-Scbmidt  ver- 
tagt fü'  die  ersten  zehn  Obungsstncke  372  Vocabeln,  Rozek  398 
ud  Huler  gar  692  Vocabeln^).  Dass  es  mit  einer  geringeren  Zahl 
Tocabeln  anch  gebt,  beweist  Holzweissig,  der  für  die  ersten  zehn 
Stocke  95  nnd  für  die  weiteren  zehn  Stücke  103  Vocabeln  be- 
iDspmcht.  Es  wird  hier  nicht  selten  geltend  gemacht,  dass  das 
jQgendfriscbe  Gedächtnis  sehr  viel  aufzunehmen  im  Stande  sei 
mi  dass  es  dadurch,  dass  man  ihm  gleich  anfangs  größere  Auf- 
gaben stelle,  recht  erstarke.  Man  Obersieht  aber  dabei,  dass  das 
Micktais,  wie  jede  geistige  Fähigkeit,  gerade  so  wie  aach  die 
k(r{>erliche  Kraft,  nur  durch  anfangs  geringe,  dann  ganz  all- 
aäbhch  sich  steigernde  Anstrengungen  wächst  and  erstarkt.  WOrde 
jemand  einen  Turnunterricht  methodisch  nennen,  der  gleich  anfangs 
^^  recht  schweren  Hantelübungen  begänne  und  erst  später  leichtere 
^■aähme?  Einem  der  Last  noch  ungewohnten  Sanmthiere  wird 
^Svias  niemand  zum  erstenmale  schwere  Bürden  auflegen;  er  be- 
fwchtet  mit  Becht,  dass  es  auf  diese  Weise  verdorben  werden 
Mul«.  Und  tritt  nicht  auch  wirklich  in  vielen  Fällen  ein  gewisses 
AbautteD,  eine  verminderte  Leistungsfähigkeit  unserer  Jugend  da 
u4  vo  man  das  Gegentbeil  erwarten  sollte?  Da  indes  weitere, 
tisgelieode  Betrachtungen  nöthig  wären,  die  weit  abführen  wnr- 
M,  so  aei  das  hier  nur  angedeutet,  und  gehen  wir  wieder  zu  den 
Vecabcln  des  behandelten  Lehrbuches  über.  Wohl  sind  die  meisten 
ihnwnfh.  aber  infolge  ihres  seiteueren  Vorkommens  bilden  sie 
I  eigentlich  nnr  eine  indigesta  moles.  Solche  sind  für  die  L  Classe 
(ihalare.  dnmetum.  ditare,  commissura,  esca,  tortuosus,  stipare, 
(iitulus,  farus,  aduncus,  cornix,  sulcus,  suber,  tuber,  lubricus,  u.  a. 
die  II.  Classe  erscheinen  als  solche :  ilex,  coluber,  acinaces, 
oleastrum,  vepres,  coutabesco,  immadesco,  conglutinatio,  in- 
o,  iocularie,  mitella,  monogrammus,  rugosus,  squamiger, 
spoDgü,  obtutus,  conculco,  calathus,  inhio,  sulco,  obarmo,  fatisco, 
(|socirca,  clavicula,  situs  (=r  Rost),  venenosus  (welchem  Classiker 

(entnommen  'f)  ,  gulosns  u.  a.  m.  Liegt  darin  für  Primaner 
Secondaner  doch  nicht  etwas  zu  viel  Clabsicitüt?  Indes 
auch  nicht  wenige  der  anderen  lateinischen  Elementarlehr- 
r  io  dieser  Beziehung  recht  merkwürdige  Dinge. 
Diese  vom  pädagogischen  Standpunkte  wohl  kaum  zu  billi- 
Vocabelmasse   in  dieser  Auswahl    hat  ihren  Grund    in  der 

■j  DvT  Lectionsplan  des  PftdagoeiumB  zu  Heidelberg  von  Olcviiinus 
bertimint:  .lod^r  untereton  Classe  solleo  den  Knaben  tätlich  jedem  eine 
^♦cibel  zum  Memorieren  gegeben  werden"  —  und  Michael  Neander  tchreibt 
<or,  iut  jeder  Knabe  beim  Eintritte  in  das  9.  J&hr...  .  alle  l'hice  zwei 
Ttcabtüi  lernen  soll  und  dabei  alle  recitieren  soll.  Dieie  Vorscbrirten 
'latiereo  aa^  dt>m  XVL  Jabrbundert  (öcbmidt,  Encycl.  X.  S.  2).  Damals 
*uUt<io  Httuptfach  und  die  ScbOler  hatten  daneben  wenig  zu  lernen. 
'Vit  vcrbtlten  sieb  unsere  heutigen  Vocabulare  dazu?  Und  dabei  die 
"mm  anderen  gleichwertigen  Lehrstoffes! 


(JbaDgsbneb,  »oftiL  «M  &  EockraHr. 


8Um  za  bielMQ.     DieM  ««rdea  jakt  wi 

in  die  ObungsbQclier  aofgeaeaiBeD,  und  tut 

bvArworten  sie.     Gewüe  üt  du    alles  hcktif 

•^  lioaaieo  angcfUlirt  wird,   aber  dias«  inhalUreichn 

^^    aaButlicb   wenn   das  Princip  strict ,    dabei   ud 

«04  Qkertrieben  durchgeführt  wird,  eüieo  nidita 

Kacbtbeil,  der  in  ganz  betriohüicher  Weis«  ü 

i>«diigi  *).     Denn    um   die  ObungssUze    mit  aioa 

..U<a,  »«ben  sich  die  Verfaseer  ron  ElemeatarbAebMl 

v^v   •'''»  Vocabeln  aufzunehmen,  von  denen  ein  guter  TM 

j»  "^ttntttuifta  Satzes  wegen  da  ist.     Auch  erfordert  jtU 

^i0i*  V*uib«lo,  um  eben  auch  inhaltsreich  sein  n  köaM 

^vM    »«Uhydischen  Einübung   dieser  Vocabeln    kann    kiil 

M»  kommen  dem  Schüler  entweder  erst  wieder  owl 

luu  mindesten  erst  im  dritten  Jabre  —  oder  and 

j'.'."):  tu  Gesicht.  Er  musste  diese  Vocabeln  leroeo,  u 

. ,  j  StU  in  der  I.  oder  II.  Classe  Qbersetzen  zu  kinnet 

«mMm  «^r  diMe  inhaltsreichen  Sätze  nicht  den  Wert,  4| 

I»  gm  beigemessen  wird,   namentlich  nicht  för  die  enl 

Men  wir  einmal  die  historischen  Sätze  —  von  pol 

{philosophischen  sei  abgesehen  —  in  solchen  Üboogi 

tim.    Di*  meisten  können  bei  dem  Elementarschüler  deslüj 

.  iudniä  ünden,  weil  da  Namen  und  Thatsachen  geutt 

fM  denen  er  nie  etwas  bisher  gehört  hat,  die  ihm  dabi 

h*mi  sind.  Ihr  Inhalt  ist  ihm  daher  nahezu  gleich  Nui 

S«  iMbi  im  vorliegenden  Lehrbuche:  Nares  Carthagioienaui 

>  .   HwBMM  non  pares  erant.    Galli  victoria  ad  flumeo  Aliia 

^lua    w*inta>n    partem    finium   Romanorum    occapant    et    vMtu 

C^JM  «tilituui  Giaecorum  ad  Chaeroneam  libertati  Graeciae  p« 

...>■»  «ut.    Phalanx  Macedonica  Graecis   saepe   perniciosa  fid 

.«^^««MM^nii  diu  legibus  Ljcargi  parent.    Pngiones  coniaraton 

V'M»M«  y«rniciosi  fuerunt  (IX.  St.).    Es  schwirren  gleich  anfaai 

r:  Sacra  Delos,  praeclara  Corinthus,  Cleopatra  regii 

mIw  Attici,  Hannibal,  Horatius  Codes,  Etrosd,  ftk 

Ä'IMIoruDi,  Sagnutiui,  proelinm  Cannense,  pugna  ad  Cnnai 
t  Milhridfiticnui,  Plataeenses,  Idummins,  Hardonios  —  ea  a 
(««•Nf;  *^*  »tehen  auf  jader  Seite.  Sie  sind  dem  Anfänger  nioh 
..^>.A  .'4  kUngeud«  Namen,  ein  tönendes  Erz,  oder  welchcu  li 
.1  darin  finden?  Dass  ihm  der  Lehrer  das  Alles  so  • 
^  .1  < .  .i%%s  er  dafür  Sinn  und  Verständnis  bekommt,  wird  wo 
|iik»M  .i^itMiHit  wünschen ;  es  gienge  ja  zu  viel  Zeit  verloren,  ohi 
^mmImm  Nutton  für  den  Schüler,  und  !wobin  würden  leie 
%iSlfc>  Itivitnie  führen?  Aber  derartige  Sitze  haben  noch  eiM 
K«^theil.    Nehmen  wir  sn,    dass  sie  für  den  Anfäogi 


*\  Mm  VOrffMeb«  damit,  was  d«r  in  den  Instractionen  oft  ritici 
|M(M>*W>|  1^  dU»  SAtte  mit  idealem  Inhalt  sagt.  Gjmn.  lU.  Jahr 


»T«  uwAnr,    Htm  an-  sonarar  tron  am  MMnm 

der  gehallvollen  Sätze  oder  eigentlich  gerade  ihret- 
IMaDkenlos  wird  nnd  später  selbst  über  aufTSIlige  Dinge 
im  vcggebt;  er  bat  es  ja  gelernt,  den  Inhalt  der  Übangs- 

(Ibergehen  und  ihn  nicht  weiter  lu  beachten.  Nun  will 
bt  etwa  inhaltsreiche  S&tze  verbannt  wissen ,  sondern  er 
Bo  beschrankt  and  so  ausgewählt  sehen,  dass  der  Inhalt 

Schöler  begriffen  wird  nnd  in  ihm  wirklich  einen  Qe- 
kregt.     Es  lassen  sich   doch  gewiss   ohne  besonders  viel 

Sfttze  bilden,  die  für  den  Anfänger  leicht  verständlich 
I  dabei  doch  von  den  bernchtigten  Banalitäten  der  OUen- 
^  Grammatiken,  die  ich  als  das  andere  Extrem  betrachte, 
|b«in.  Im  Anfange  und  selbst  noch  weiterhin  wird  man 
'»  Sätze  ansprnchaloeen  und  —  Rothfuchs  1.  c.  sagt  sogar 
kkenra"  —  gleichgiltigen  Inhaltes  kaum  behelfen  können. 
bare,  von  selbst  sich  einstellende  Verständlichkeit  der  Sätze 
Der  Hauptsache  bleiben  mflssen.  FQr  die  III.  u.  IV.  Classe 
jtiefa  die  Sache  mit  den  inhaltsreichen  Sätzen  wohl  schon 
'p-  anders.  Aber  auch  hier  wird  man  zerrissene  Repeti- 
^  alten  Geschichte  und  breit  getretene  Verwässerungen 
Ittholongen  des  Autors,  dem  dadurch  die  frische,  unmittel- 
twirkang  auf  die  Jugend  benommen  wird  —  er  erscheint 
kht  als  Schriftstellei',  .sondern  als  trockenes  luventar  einer 

von  Regeln  —   k;inm  wünschenswert    und  besonders  or- 

eracbten.  Omne  nimium  nocet. 
»ich  im  ersten  Übungsstöcke  werden  dem  Anfänger  Sab- 
L  Adjectiva  nnd  Verbs  der  I.  Conj. ,  außerdem  noch  est 
t  TOrgeföfart.  Nach  der  subjectiven  Anschauung  des  Ref. 
taf  einmal  etwas  zu  viel.  Es  wird  vielleicht  ein  erfahrener 
loit  «iaein  deraxtigen  fiegiune  des  Lateinonterricbtes,  wie 
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ja  von  der  Volksschale  her  kennen  mass. 
Attribate  mOge  nicht  früher  zur  Bebandlnng  kommen,  als  bis  ii( 
11.  Declination  behandelt  wird.  Ist  nan  eine  hinlängiicbe  Sickr^ 
heit  in  der  Anwendung  des  attributiven  Adjectives  gewonnes,  im» 
mag  erst  das  Adjectiv  im  Prädicate  erscheinen.  Denn  wcao  in 
Schäler  gleich  anfangs  zu  sehr,  ja  fast  ansschließlicb ,  auf  dii 
Femininform  des  Prädicates  dressiert  wird,  so  wird  er,  dorck  in 
starken  Bindruck  des  Anfanges  verleitet,  gern  sprechen  and  scbnitaa 
incola  est  bona,  campns  est  magna.  Die  Unterscheidung  des  M\. 
im  Prädicate  ist  für  den  deutschen  Schüler  eine  Schwierigkeit,  Im 
ihm  nicht  gleich  vorgelegt  werden  sollt«.  Auch  entfällt  t>ei  ei 
solchen  Verfahren  sowohl  die  ünzuki^mmlicbkeit.  den  Schfiltfi 
Adjectiva  nur  in  der  Femininform  lernen  zu  lassen  —  di« 
sp&ter  erscheinende  Masculinform  kommt  ihm  wie  ein  nenes 
vor  und  macht  ihn  leicht  irre  —  als  auch  der  ebenfalls  nidrt 
sonders  glückliche  Ausweg,  dem  Anfänger  sofort  umbrosus  -a-m 
vorzuführen .  wie  es  der  Herr  Verf.  thut.  Welchen  Wert  hat  • 
und  namentlich  um  für  ihn?  Er  mass  hier  gleich  anfangs DiBgi 
lernen,  die  er  anmittelbar  nicht  braucht.  Das  nen  eT8Chi«Bm 
Übungsbuch  von  Holzweissig  ist  in  seinem  Beginne  nach  der  Mm 
angeführten  Weise  angelegt.  Auch  sollte  recht  bald  das  Pn«. 
pa&9.  der  I.  Conjng.  gebracht  werden,  weil  es  Gelegenheit  biMt^ 
die  Übnngssätte  vielseitiger  umzugestalten,  zur  UnterseMtail 
des  Nom.  and  Act.  sehr  beiträgt,  den  Abi.  mehr  m  64^ 
tusg  bringt  and  weil  der  später  häufig  vorkommend«!!  Vir- 
wechselong  nit  dem  Fat.  act.  viel  rorgebeogt  wird,  hitf 
falls  hat  das  Praes.  pass.  in  methodischer  Beziehung  mehr  Wwt 
als  das  Imperf.  act.  bei  Hauler  oder  das  Perf.  act  bei  Koaoi. 
mit  dem  der  Lehrer  nicht  viel  anbogen  kann ;  denn  die  Sitz«  ia 
verschiedene  Tempora  lu  verwandeln ,  ist  nicht  die  An^be  U 
1.  Semesters  der  Prima.  Indes  möchte  hier  Bef.  eotgtgmgiMttM 
Ansichten  mit  ihren  BegründuagMi  angebracht  sehen;  dBicb  iMk< 
lieht  PolMBik  lernen  wir  ja  alle,  und  di«  BelMcbtnag  einer  ülIl•^ 
riehtaCrag«,  die  jährlich  mehrer«  tausend  oosanr  Schüler  trifft  a^ 
der«n  L^sang  einen  nicht  tu  unterschitaeaden  Fortschritt  in  iv 
Methodik  des  latainisclwn  ünterrichtss  ait  sich  führen  dOrfke, 
das  SchvtiAes  der  Kdlan  wohl  w«rt 

Doch  kehren  wir  vitdar  n  daa  Lakihaeha  des  Hn    a     ' 
urikk.  Da  aacht  naa  Uafig  dia  Beatoehta^r.  <>»  dar  H 
fir  wichliffa  Partiia  ta  ««■«  Ol—gwlbi  hittot.    So  - 
hirun  taa  •■■  anaat  4sa  Owapoaitts  in 
kw  und  31  daatochsa  Sitaia  aiagatht  wwiiw.  Wäre  das  Ua 
ngelmiiig»  ahar  aas  dar  L  Claaaa  ■anMihinliiii  «ocdea,  wtlnli 
tli0»  tai^Ueh  Baas  aad  Zait  gawouMa  aaia  ftr  grMara  aad  eia 
BaCbaas  das  Bsg^Bttifw.    Es  fchl 
Ihar  das  Plaaq.  lad^  Firt  0^}.  and  laL 
ihar  di»  1.  aad  }.  P«cs.  P*rl  lad.  äa«.  aad  fl 
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Ton  sam  im  Ind.  findet  sich  im  ganzen  I.  Theil  Qberhaapt 
ein  einziges  Mal  und  zirar  im  deutschen  Texte  vor,  im 
lateinischen  sieht  man  es  gar  nicht!  In  welchem  Lichte  erscheint 
die  Sorgfalt  des  Herrn  Verf.s  ?  Was  kann  man  von  einer  Bolchea 
Einfibong  der  regelmäßigen  Formen  halten?  Ebenso  sieht  es  bei 
deo  anderen  Verbis  aas.  Der  Conj.  Imperf.  act.  der  I.  Conj.  wird 
iorch  zwei  Sätze,  pass.  gar  nur  durch  einen  Satz  „eingeübt". 
Fnt  act.  nnd  pass.  hat  nur  je  zwei  Beispiele,  ebenso  das  Imperf. 
Kun  da  die  Form  dem  Schüler  überhaupt  tief  genug  ins  Gedacht- 
es eingeprägt  werden?'')  Die  lateinischen  Sätze  sind  da  besonders 
I  nirbtig;  denn  hier  sieht  der  Schüler  diese  Formen  praktisch  in 
I  Sitzen  vor  sich,  der  deutsche  Text  hat  mehr  den  Wert  der  Nach- 
^^miug,  der  TrefTübung  (vgl.  darüber  Perthes  Zar  Reform,  IV. 
^Brtikal).  Das  Stück  LI.  ist  schon  durch  seinen  Titel  auffällig:  es 
^»ird  darin  „eingeübt"  in  17  Sätzen  der  Imperat.  pass.  und  act. 
'i«r  Inf.  praes.  act.  u.  pass..  das  Part.  fut.  act.  u.  pass.  und  das 
Gwundinml  Wie  werden  da  diese  Formen  dem  armen  Primaner 
im  Kopfe  umherschwirren!  Uud  das  Alles  in  17  Sätzen!  Diese 
Art  „Einübung"  erinnert  Ref.  an  die  Besichtigung  eines  Guck- 
kastens, dessen  Vorzeiger  aber  Eile  hat:  Imperat.  Pass.  ein  Satz 
—  weiter,  Inf.  act.  zwei  Sätze,  wieder  weiter,  Part,  praes.  zwei 
Sitze  a.  s.  f.  Bei  der  II.  Conj.  wird  das  Alles  gar  in  nenn 
SitMii  .eingeübt*.  Dabei  wird  noch  „zurückgegriffen  und  das 
b«reits  Eingeübte  besser  befestigt".  Bei  der  III.  und  IV.  Conj. 
fihlt  ein  so  überschriebener  Paragraph  schon  ganz.  Die  ganze 
''or.j.  wird  nur  mit  33  lateinischen  Sätzen  abgethan,  so  dass 
jeder  Satz  eine  andere  Form  bietet.  Von  dem  in  der  Vorrede  ver- 
ifprochenen  „stetigen  Zurückgreifen  auf  das  Vorausgehende"  ist 
bier  keine  Rede  mehr:  vom  Imperf.  pass.  der  I.  Conj.  kommt  nur 

ID')ch  ein  einziges  Beispiel  vor ,  das  part.  praes.  I.  Conj.  kehrt 
hiebt  mehr  wieder,  das  part.  fut.  pass.  der  I.  Conj.  kommt  bis 
n  den  Dep.  nur  noch  einmal  vor,  der  Conj,  Praes.  erscheint 
far  nicht  mehr,  ebenso  die  passive  Imperativform  auf  ro  kommt 
I)i8  auf  die  Dep.  gar  nicht  vor.  Das  Pait.  fut.  act.  aller  Conj. 
Iiadet  sich  nur  dreimal  vor  im  ganzen  Übungsbuch :  LIII.  10. 
LFUI.  8.  nnd  LXX.  9,  der  deutsche  Text  bat  der  „Einübung" 
*egen  nur  ein  einziges  Beispiel.  Difficile  est  satiram  uon  scri- 
liere.  Die  Verba  der  III.  Conj.  auf  io  werden  dem  Schüler  in  13 
itteiniscben  Sätzen  vor  die  Augen  geführt,  und  gerade  diese  Verba 
^fordern  eine  längere  und  vielseitigere  Einübung,  weil  sie  in- 
folge ihrer  eigenthOmlichen  Formation  dem  Schüler  ziemliche  Schwie- 
rigkeiten machen.  Die  Dep.  aller  Conj.  werden  mit  90  lateinischen 
und  deotflcben  Übungssätzen  zusammen  abgethan,  es  ist  also  nicht 
■thr  »1b  ein  Eilzug  durch  die  Dep.    Es  scheint,    dass  übrigens 
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Cbnogabficber  geg-en  d>s  ItiAe  4er 
4^    QaA  (Iwh  erfordern    die  Dop.,    wenn  li» 
luadll&beD  soll,    recht   viel  Obang, 
lakft,  bei  einem  grtifieD  Tbeil  der  Schi 
•natiften.    Es  kommt  einem  Tor.  als  ob  i 
(TboagsbOcher   die  für  den  Anfänger   gl 
>ii«t  abfrsähen,  die  darin  beruht,  dass  er  ( 
•iiaal   auch    als  actire   ihrer  Bedentung  ul 
d«r  Knabe  sich  zn  viel  auf  einmal  merl 
«*  <ic  sMfe  nichts  genau."  (Koziol  Vorrede.)  < 

ii«r  Terbalformation  konnte  Qbrigens  dadnl 
t  werden,    wenn  man  zuerst   die  vom  Pf 
«IkrCoDJugationen  in  folgender  Weise  behandelll 
v.irXonneD  aller Conjngationen  von  einer  zur  andere 
xurück«n'eifend,  dann  die  Imperfecta,  die  atl 
ii4>i<iinfcTntrti-  haben,  hierauf  die  Futura,  die  nar 
■%lff^  MifWlen,  dann  die  Imperative  und  Partie.  J( 
ifeude  und  wiederholende  Übungsstücke  pl 
'<    i«a    Tom   Perf.    und   Sup.    gebildeten  Verbalforme 
■    Niiiilter  keine  Conj.  mehr  zu  nnterscheiden,  weil  di 
isttr  Formen  nach  denselben  Grundsätzen  Tor  ail 
i^M<iw>  *t*   Schüler  laudavistis,   landaverant  u.   äbnl-,  1 
>^  4^  HUdnng  von  delevistis,  deleverant,  audiverunt,  fo 
^k  IpM  wvitoro  Schwierigkeit  machen  ^).  —  Trennt  m» 
j^^lf^^  Conjugationen,  so  muss  es  dem  SchQler  scheine^ 
^4  IlMr  irif»udwelche  Änderungen  vorhanden  sind.  Zweck 
»^.  ..k   ftruer ,    wenn   er   auch   die  Verba  der  I.  u.  V 
Ukmiig  aufsagen  mflsste  :  omo,  ornare,  ornavi,  o 
1^^  wHlvrta  Conjugationen  mnss  er  es  ja  ohnehin  t 
ml  dem  Wege  der  Selbstbeobachtung  dazu,   wo 
>^  9ity*   darch  die  Präsensform    mitgegeben   bat 
..-cd  Mbvn  der  Präsensform  lernen  mnss.    Auch  di«|| 
.  Uef.  möge  eine  Polemik  hervorrufen.    Die  Yen 
,  r  io  möchte  Ref  lieber  für  die  II.  Classe  i-esej 
I    Perthes  Art.  IV. 
9$ir«ai  4««  Wörterbuches  heißt  es  in  der  Vorrede:  „D 
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|«Mdn«to  deutsch  -  lateinische  Wörterverzeichnis    b 

ulT'^iu  4^**^  »in  »ehwaches  Gedächtnis  zu  nnterstntzen,  da  fast 
jMtaoh*n  ObungsstOcken  vorkommenden  Vocabeln 

«  I^HihvllHtif;  hütte  aach  eine  wissenschaftliche  BegrOndlUI 

III   gebildeten   Tempora    bezeichnen   alle 

lluiig,  die  vom  Perfectstaium  gebildeten  ( 

N  tp  Hanrtloi»?,    die  rom   SupinstHntm   gebildet 

1  ili'ii  Cbarskter  des  Vollendete«,  AbgeechloeMiM 

'    ilieie  Verbalfurmen  dadurch,    d&ss  sie   du  G 

tiiitorticheideD ,   etwas  Nominales  an  sich.    Ver| 

.....    Uvform  «w.    III.  Art.  S.  1»  o.  ff. 

\  WutiiM  .(Ml  klle*?  waram  nicht  unbedingt  alle? 


Lsteinisches  Ol>ang8bi]cb,  angez.  von  E.  Hochreiter.    ICO 


dtB  liteiniBchen  Abschnitten    bereits  gelei-nt  and  eingeObt  sind.** 
Cxinia  in  der  Theorie  richtig,  aber  wie  sieht  es  damit  bei  dem 
Henn  Verf.    in  der  Praxis  aus?    Um  das  I.  lateinische  Übungs- 
«tdclc  xn  äbersetzeu,   hat  der  Schüler  36  Vocabeln  gelernt;    nun 
•Mt  man  glauben,  dass  sie  aach  fOr  das  erste  deutsche  Übuugs- 
^'.k\  ausreichen,  umsomehr,  als  jn  ein  Vocabalar  zu  diesem  nicht 
lorhuden  ist.  In  derTnat  braucht  aber  derSchüler  sieben  Vocabeln, 
die  erat  im  2.  Stdck  angeführt  sind,  und  dann  noch  bloO  15,  die 
tr  gar  nicht  hinten   angegeben  findet  ^),   d.  h.   er  muss   sie  im 
dfotech-latoinischen  Wörterverzeichnis  suchen,  das  doch  nur  „fdr 
ein  «cliwaches  Gedächtnis"  bestimmt  ist.    Es  wird  also  der  Ele- 
mentarschtllei     gleich    beim    ersten    Übersetzungsstöck    auf  das 
Leiilon  verwiesen !    Wie    wird  sich   der  Lehrer    dazu   verhalten  ? 
bll  er  diese  Vocabeln    anslasseu,    oder   auf  die  Tafel  schreiben, 
ler  den  Schülern  nur  dictieren,  oder  sie  auf  das  Wörterbuch  ver- 
eisen ?  Ich  will  diese  Schwierigkeit  nicht  weiter  ausmalen,  aber 
ist  dadurch  erstens  constatiert  die  geradezu  großartige  Selbst- 
ebung  des  Herrn  Verf.s,    als  er  den  obigen  Passns  der  Vor- 
de  schrieb,  und  zweitens,  dass  der  Scbfllor,  um  die  beiden  ersten 
ückc  zu  übersetzen  4  8  Vocabeln  braucht!  Für  das  2.  deutscha 
tck   fohlen  dem  Schüler  G,   für  das  3.   1  8,  für  das  4.  gar  1  9 
loeabeln!  Es  nützt  ihm  also  nichts,  die  lateinisch-deutschen  Yo- 
neln    gvt   memoriert   zn   haben  ,    er  muss   gleich   anfangs    das 
Qtsch -lateinische  Lexikon    zurathe    ziehen,    das  doch  „nur  das 
hwache    Gedächtnis    unterstützen   soll!"      Aber  was   geschieht, 
«nn  ihn  auch  dieses  im  Stiche  läset?  So  fehlen  darin  gleich  für 
Anfang:  Kranz,  beschenken,  faul,  feucht,  abschOsisig.  Warum 
vtspOehlt   der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  zu  seinem  Übungsbuchs 
uidit  gleich  den  Ingersiev  oder  den  Georges  ? 

Im  Vocabular  sind  einige  Neuerungen  vorgenommen  worden: 
«*  wird  weder  Conjugatiou ,  noch  Geschlecht  angegeben ;  moveo, 
ich  bewege  und  recrco,  ich  erquicke.  Ein  unterscheidender  Infl- 
uÜT  oder  sonst  eine  Bezeichnung  des  Unterschiedes  findet  sich 
<nt  in  St.  49  vor.  Nun  ist  jedem  erfahrenen  Lehrer  wohl  bekannt, 
dau  man  auf  die  Unbcholfenheit  und  Gedankenlosigkeit  unserer 
Jagsnd  sehr  viel  Rücksicht  nehmen  mnss ;  je  bestimmter  und  zwei- 
ItUflMi  der  Anfüuger  alles  angegeben  findet,  desto  leichter  und 
firiiialiehwr  lernt  er  es.  Im  Anfang  soll  dem  Schüler  mi'^glichst 
*«iag  Baum  gegeben  werden  zu  cigeahändigcn  Aumcrkungen  oder 
%*i  tur  Selbstbestimmung.  Dadurch  wird  manche  Unsicherheit 
«ichgerufen,  mancher  Fehler  bedingt,  der  sonst  ungeschehen  ge- 
loben wäre.  Dagegen  findet  sich  „ingens  tis  1  ungeheaer".  — 
Eaoo  hier  der  Schüler  überhaupt  noch  eine  andere  Form  bilden  ? 

'*)  Esrind:  Ithaks,  Griechenland,  Trägheit,  Noth,  Lehrerin,  Njrm- 
{>>«&,  W&ld,  ßetcheidenheit,  SttLndhaftigkeit,  Frau,  bekannt,  gefahrlicb. 
keit,  Storm,  Eintracht. 
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In  der  Erklärung   der  EigeDDamen    herrscht   kein  Princtp.  ^ 
bald  ist  eine  Erklärung   vorhanden    wie:   Hannibal,  carth.  Feld- 
herr, Draco,  athen.   Gesetzgeber,  Lycurgus,  lacedäm.  Gesetzgeber,  ^ 
obzwar  auch  dieses  für  die  I.  Ciaeso  verfrühte  Erklärungen  9iad:fl 
denn   was  weiß  der  Schüler  von  Karthagern ,  Spartanern ,  Lace-  ~ 
dämooiern  u.  a.    Wenn  man  schon  diese  Namen  braucht,  so  ge- 
nügt fOr  den  Anfang  vollständig  etwa  nur  ein  Zusatz,  wie:  Hannibal, 
ein  hervorragender  Heorfülirer,  Lycurgus,  berühmter  Gesetzgeber. 
Diese  Znsätze  stehen  am  besten  in  der  Klammer.  Anderswo  heißt  M 
es  einfach  Cicero,    rSm.  Zuname ,    ebenso    bei  Codes  und  Nepos.  S 
Welchen  Nutzen  hat  dieser  Zusatz  für  den  Schüler?  Oder:  Partha> 
der  Parther,  Saguntinus  der  Saguntiner,    Thessalns,    thessaliscb.  — 
Andere  in  den  lateinischen  Übungssätzen  vorkommende  Vocabelafl 
fehlen  hinten  ganz ,  so  Campania,  Fabricius,  Catilina,  Sallnstius, 
Canuae.     Und   was    nun   höchst   auffällig   ist:    Im  Vocabular  der 
II.  Classe  haben  die  Eigennamen  einen  erklärenden  Znsatz.  Z.  B. 
Musa  ae  Muse  (Göttin  der  Künste).  Auf  diese  Erklärung  muss  der 
Schüler  ein  Jahr  warten,  in  der  I.  Classe  sieht  er  nur  musa  ae 
die  Muse.   Warum  mag  auch  das  Wort  im  Lexikon  der  11.  CLissCj 
mit  einem  großen  Anfangsbuchstaben  gedruckt  sein,  in  der  I.  mi( 
einem  kleinen?   Ebenso  Cannae  Fleck  in   ünteritalien,  Cicero  be- 
rühmter römischer  ßcdner.    Der  Primaner  muss  aber  diese  Wort 
memorieren,  ohne  sich  dabei  etwas  weiter  zn  denken,    nicht  viel 
anders  als  ein  Papagei.     In  der  n.  Classe,    wo  er  im  Laufe  des 
Jahres  mit  diesen  Namen  ohnehin  bekannt  wird,  werden  sie  ihm 
erklärt.    Für  ein  Elementarbuch    dürfte  es   wohl    nur  das  Zweck- 
mäßigste  sein,  möglichst  wenig  Eigennamen  im  ersten  Jahr  aaf- 
zunehmen,  diese  aber  kurz  zu  erklären. 

Die  vielen  Partie,  pass. ,  die  dem  Anfänger  als  Vocabeln 
vorgeführt  werden,  sind  verfrüht  nnd  bewirken  ein  zweckloses 
Doppellernen.  Solche  sind  obrutus,  auetos  (daneben  angeo),  reple- 
tns,  ornatus  (XII.  orno  II.),  sectas,  fractus,  expngnatns,  sporatns 
u,  a.  m. 

Im  Vocabul.  der  I.  Classe  lesen  wir  Pan  Gen.  Panos   (StOck 

XXni) ,    also   gar   schon   griechische  Declination.     In  Klammern 

steht  dabei  §.  80  es  sollte  91  citiert  sein.  St.  VII.  steht  aerem, 

die  Gramm,  desselben  Herrn  Verf.s  sagt  §   91.  4  aer  hat  stets 

aera.   St.  XXVI.  wird  bereits  rebus  eingeführt,  die  V.  Declination 

kommt  aber  erst  St.  XXXIII  zur  Behandlung.    St.  XXXVI  finden 

wir  vindicaverunt,  pugnavit,  später  toleravit,  donaverunt.  Das  Per- 

fectum  wird  jedoch  erst  XLV.  erklärt,  also  fast  zehn  Stücke  später. 

Dort  steht  bei  amavit:  er  hat  geliebt,  liebte.  Entweder  muss  hier 

»also  schon  der  Lehrer  eine  Erklärung  dieser  Übersetzung  geben, 

[die  für  den  Primaner  nicht  leicht  verständlich  ist,  oder  der  Schüler 

[wird  Perf.  und  Imperf.  beliebig  setzen  und  sich  Ungenau igkeiten 

in  der  Anwendung  der  Zeiten    von   vorneherein   angewöhnen. 

FKanche  Vocabeln    sind  in  der  I.  Classe    nicht   durch    eigentlichl 
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gnu«  dentsche  Bedentaiig  Dbersetzt,  so:  „erleiden"  accipio 
(II.  Classe  heiOt  es  wieder :  „verspüren"  accipio),  »bei" 
u.  „Botmäfligkeit*  potestae,  „Held"  vir  (II.  Oasse  dagegen 
vir  fortis).  Störende  Dnickfehler  sind  tdIdqs  Wärde.  con- 
sidtnte  onäberlegt,  disco  Perf.  dicici.  Andere  sind  Aepypti, 
ouoerabinDS,  laxuria,  däre,  dätum,  cotTdie.  Die  Aussprache 
der  position»laDgen  Silben  ist  nirgends  bezeichnet;  da  sich 
iWr  derartige  Bezeichnungen  in  keinem  der  approbierten 
Ulirbtcher,  soweit  sie  wenigstens  Referent  kennt,  vorfinden,  so 
sti  diese  Wahrnehmung  hier  nur  nebenbei  ausgesprochen;  es 
Kbciot  den  Herrn  Verf.n  ganz  nebensächlich  zu  sein,  oh  die  Schüler 
nl^as  oder-mägnas,  iüstus  oder  iüstus,  ftissa  oder  Tussa  aus- 
>l>rKhen.  Vielleicht  wird  es  anch  darin  einmal  besser.  Aber  mau 
vtrsiisst  in  dem  Lehrbuche  von  K.  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität hei  Endvocalen  fast  aller  mehrsilbigen  Adverbien  und  Prae- 
poiitioD,  z.  B.  adeo,  sero,  cito,  finistra,  temSre,  contra,  übi,  quO-eo 
u.  i.  ui.  Auch  ist  sonst  die  Quantität  vielfach  unbezeichuet;  so 
ti«i  qaotannis,  acutus,  dirlpio,  flgüra,  severus,  iibido,  iumentum 
fatigo,  imprimis,  reporto,  profligo,  audax  acis  und  so  fehlt  durch- 
{ligig  die  Bezeichnung  aller  Silben  vor  der  Tonsilbe.  St.  XXIII. 
Uiltt  celerum  eqnorum,  celerum  leporum,  die  Grammatik  (Koziol 
i  104)  schreibt  aber  fOr  alle  Adjective  dieser  Art  ium  vor.  Nuu 
toD  doch  das  Obungsbncb  nicht  mit  der  Grammatik  im  Wider- 
ipneh*  stehen,  oder  es  sollte  diese  Erscheinung  bemerkt  sein, 
über  eine  Schattenseite  des  Übungsbuches  fQr  die  H.  Classe 
>A  schon  oben  bei  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  gesprochen  wor* 
Joi;  ein  anderer  Mangel  liegt  darin,  dass  das  Schachtelsystem 
bttnahe  bis  zum  Extrem  dnrchgefnhrt  ist;  Bef.  will  damit  sagen, 
im  in  einem  Übungsstücke  sich  nur  Sätze  eines  uud  desselben 
ruiiDatiscben  Gebietes  befinden;  ist  dann  dieses  Stück  durch- 
ptommen.  so  sieht  der  Schüler  den  betreffenden  Übnngsstoff  meist 
liebt  mehr  wieder,  er  ist  eben  obliviscendi  causa  eingeübt  wor- 
iii.  Es  scheint  nur  eine  Art  Vorredereclame  zu  sein,  wenn  der 
Harr  Verf.  behauptet,  dass  „die  meisten  Sätze,  damit  die  ein- 
{•Uten  Formen  nicht  in  Vergessenheit  gerathen ,  sondern  stets 
naaeaem  aufgefrischt  werden,  in  gewissen  Abständen  wieder  mit 
'•men  Zuthaten  und  etwas  verändert  erscheinen".  Ref.  ist  zwar 
<roti  vielem  Sueben  kein  derartiges  Beispiel  aufgefallen,  aber  er 
«ill  immerhin  zugeben,  dass  dem  in  einigen  gewiss  zählbaren 
fUlea  80  sei :  das  häufige  Wiederkehren  gewisser  Namen  in  völlig 
^•rinderten  Sätzen  kann  damit  doch  nicht  gemeint  sein;  indes 
*o  findet  sich  nach  dem  Stück  IX.  noch  ein  Satz  mit  multiplica- 
li*»  und  proportionalen  Zahlwörtern?  Femer  nach  den  Stücken 
XilL  and  XIV.  noch  ein  Beispiel  über  ein  Perf.  von  crepare,  se- 
**n,  lonare  nnd  über  viele  andere  Verba.  Mit  den  Conjunctionen 
*Hkilt  es  sich  auch  so,  wo  kommt  später  noch  ein  quamvis, 
ftia,  qaominus  osw.  vor?     Über  andere  ähnliche  Erscheinungen 
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ist  schon  oben  berichtet  worden.  —  Übrigens  sind  solche  Anf- 
frischUQgon  bei  der  scharf  abgetrennten,  fast  isolierenden  Grup- 
pierung des  Lehrstoffes  schwer  ausführbar.  ZusammengreifoDde 
Wiederholungsstücke  fehlen  wie  in  der  I.  Classe  gänzlich  und  so 
hat  das  Übnugsboch  den  Charakter  des  ZerstOckelten,  ünvermit- 
tclten  und  Zerrissenen  an  sich. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Herr  Verf.  lur  Syntax?  Von  der 
Casuslehre  kommt  manches  vor  und  zwar  wird  es  bei  den  betref- 
fenden Vocabetn  im  Wörterverzeichnisse  angemerkt.    Aber  glaabt 
denn  der  Herr  Verf.  wirklich,  dass  der  Zusatz  bei  dicere  ...  er- 
nennen (dictatorem) ;  diem  alicui  jemand  anklagen ;  dlcor  ich  soll 
(warum  fehlt  hier  der  erklärende  Zusatz  =r  man  sagt,  dass  ich?") 
ausreicht,  um  den  Schüler  vor  Fehlern  in  der  Anwendung  xu  be- 
wahren? Bei  haberi  steht  nur  „dafOr  gehalten  worden";  soll  dann 
Acc.  oder  Nom.  stehen  ?  Bei  nubo  steht  „sich  verhüllen  für  jem., 
fTiro  alicui  heiraten",  solche  Zusätze  stehen  bei  sequor,  utor,  oh- 
Jtrecto,  maledico  u.  a.    Dagegen  fehlt  jede  Bemerkung  bei  paicc, 
llmitor  und  vielleicht  noch  bei  anderen.    Rationeller  wäre  es 
[Bef.  spricht  hier  nur  seine  subjective  Ansicht  aus  —   wenn  b^| 
[den   wichtigeren  dieser  Verba    in    der  Grammatik    bei   den  Pert' 
[und  Sup.  ein  passendes  Object  vorhandeu  wäre ,  das  der  Schfller 
'mit  zu  merken  hätte,    z.B.  dicimus  (nicht  alle  derartigen  Bei- 
spiele   in  der  I.   oder    III.  P.   sing,    oder  plur.)    amicos  fratres;^ 
diceris  dives  (esse),    oder    parcite  huic  infelici.    Die  Übersetinaf^ 
der  Phrase  kann  dabei  stehen  und  die  unterschiede  durch  fettes 
^  Druck  hervorgehoben  werden.  Das  alicui  oder  ähnliches,  was  hi(a 
und  da  beigedruckt  ist,   übersieht  seiner  Einförmigkeit  wegeu  d«^ 
j  Schüler  des  Mittelschlages  gar  zu  gern.    Der  doppelte  Acc.  oder 
[üforn.    ist  seiner  Wichtigkeit   und  relativen    Häufigkeit   wegeu  in 
j  einem  eigenen  Paragraph  in  der  H.  Classe  einzuüben,  die  weitai 
iineisten  anderen  syutaktiscbeiT  Partien  sind  für  die  III.  Classe 
[belassen.  Ein  eingestreutes,  zufälliges  Vorkommen  hat  wenig  Wert 
I  denn  zum  klaren  Bewnsstsein  wird  ja  dadurch  eine  sjutaktisc 
'  Erscheinung  doch    eigentlich    nicht  gebracht.   —    Indes  mag  das 
j  methodisch -richtige  Vorgehen    in  dieser  Frage   hier  weiter  uner- 
[<$rtert  bleiben.  Etwas  bedenklicher  erscheint  aber  die  im  letzteren 
Theil  des  Übungsbuches  eingeschlagene  Bichtung.   Da  kommt  d 
Conjunctiv    in  Relativsätzen,    sunt  qui,    dignns  qui,    quin    ( 
Segeln),  quo,  quominus,  cum  (in  allen  Bedeutungen),  dam,  qu 
(Ind.  und  Conj.)  tantam  abest  ut,  nt,  simulatque  (nbi),  quam 
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")  Erfalirungsuiäßig  gehen  Secundaner  mit  dem  „sollen'  et« 
sonderbar  um.  Hauler  verlegt  es  gar  schon  in  die  I.  Classe  und  tfa 
e*  in  einer  Anmerkun);  ab,  ebenso  wie  den  gen.  und  abl.  qoalitM 
gen.  obi,,  dat.  poss.,  den  doppelten  dat.  bei  esse,  den  abl.  mensarae,  dt»~ 
auppolten  nom.  und  acc.  abl.  causae,  uterque,  qaisqae  volUtfiadig,  rideo^ 
n.  ä.  m.  Mau  siebt,  die  gewöhnlicheD  Schwierigkeiteu  des  I^ateins  linii- 
f&r  untere  Schaler  noch  viel  zn  gering. 
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aequam,  quasi,  die  Doppelfrage  in  allen  Formen  —  alles  das 
rch  meist  je  einen  Satz  (lateinisch  und  deutsch)  „eingeübt", 
bene  ohne  jede  Behandlung  der  consecutio  temporum!  Was 
rd  der  Schüler  nach  einem  solcbea  Schoellzag  durch  alle  Con- 
jn&ctionen  für  die  Bauer  behalteo?  Höchstens  einige  unklare  Ideen, 
die  ihn  bei  derLectüre  in  der  ni.  Classe  nnr  wenig  f&rdern  können. 
Es  gehören  diese  in  begrifflicher  Beziehung  gar  nicht  so  leichten 
Dinge  in  die  IV.  Classe  nnd  erfordern  dort  eine  gründliche  Durch- 
äbnng.  Wenn  solche  syntaktische  Erscheinungen  in  der  III.  Classe 
bei  der  Lectüre  erscheinen ,  so  mOgen  sie  nur  anmerknngsweise 
behandelt,  bei  Wiederholungsfällen  zusammengestellt  und  dadurch 
mehr  beleuchtet  werden,  ohne  dass  aber  damit  ihrer  Behandlung 

I'  i  der  IT.  vorgegriffen  würde. 
[       Der  Herr  Verf.  behauptet  in  der  Vorrede,  dass  im  Latein. 
■orba  für  ein  deutsches  Adverbium  stehen,   z.  B constat, 
poifestum  est  offenbar,  bekanntlich,  spero  hoffentlich,  non  dubito 
dn  gewiss"    (für  letzteres   wäre  wohl    genauer   zweifellos,    un- 
tweifelhaft,  ohne  Zweifel)  und  sagt  dann  weiter:  „ÄJle  diese  Eigen- 
Dittmlichkeiten  können  spielend  nebenbei  eingeprägt  wer- 
den,   da   genug  Beispiele   vorhanden    sind,    so   dass    die  häufige 
Wiederkehr   derselben    die  Einprägung    erleichtert."     Non   sieht 
häufige  Wiederkehr  in  der  Wirklichkeit  folgendermaßen  ans: 
istat  2  latein.,   1  deutscher  Satz,   manifestum  est  1   deutscher 
&pero  je  1  latein.  nnd  deutscher   Satz,    non   dubito  quin 
PID.  2,  im  Deutschen  eigentlich  kein  passendes  Beispiel;    von 
-79  aber,   also  bis  zu  Ende,   kommt  davon   weder  im  latei- 
Bchen,  noch  im  deutschen  Texte  mehr  etwas  vor  und  kann  gar 
nicht  Torkommen,  weil  diese  Stücke  von  einer  Masse  anderen  Lehr- 
^pffes  strotzen.    Wo  ist  also  die  häufige  Wiederkehr?    Wie  wird 
B»hl  das  „spielend"  in  praxi  aussehen ?  Übrigens  scheinen  mir 
«♦  in  der  That  guten  Vorschriften  der  Vorrede  etwas  deplaciert; 
t^  .den  Lehrer    erscheinen    sie   denn  doch  zu  elementar,    solche 
'  mnss  doch  jeder  Lehrer  selbst  herausfinden,  und  der  Schüler 
'  sie  dort  nicht.  Die   zweite   dieser  Regeln    S.  IV.   ist  nicht 
ünteressant,    weil  sie  eine  tiefe  Speculation   verräth:  „ein  Ge- 
•tiv  ....   bei  zwei  Substantiven  steht  entweder  vor  oder  nach 
«m  ersten    oder   nach    dem    zweiten".    Welche   andere  Stellung 
überhaupt  noch  möglich? 
Der  Herr  Verf.  versichert ,    die  Sätze    aas  Nepos ,    Caesar, 
LiTins  and  Cicero  genommen  zu  haben,  er  hat  aber  mehr  geleistet; 
^ituii  man  findet  eine  nicht  geringe  Uenge  Verse  aus  Ovid,  Horaz 
JD)4  Vergil.  Im  Stück  XL  allein  sind  von  16  Sätzen  sieben  Dichter- 
«U«D.    Auch  finden  sich  taciteische  Phrasen,  wie  barbam  sub- 
raitttre.  Caes.  und  Liv.  haben  hier  promittore.  Vgl.  6ymn.  Ztschr. 
JÜArtikei  von  Koziol  im  Jahrgang  1878,  S.  635,  AI.  3,  and  Roth- 

der  Vorrede    nicht   erwähnt, 
wenig  bedenklich?   Mit   dem 


^(»tk»  L  c.    Warum    hat    er  das  in 
^r  erschien   ihm    das   selbst  ein 
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sonstigen    Satzmateiial ,     kann    man    im    eanzen    einver:<tan4fr' 
sein,  wenn  auch  einzelne  Sätze  etwas  zu  lang,  andere  zu  schwieri 
erscheinen,  doch  kann  es  vom  Standpunkte  des  Unterrichtes  nictm  t 
zweckmäßig  erscheinen,    dass  unverhältnismäßig  viele  Sätze  mi 
der  3.  Person  vorkommen;  so  findet  sich  von  St.  XV  bis 
keiner  mit  der  1.  oder  2.  Person  vor.  Im  deutschen  Texte 
sich  in  100  aufeinander  folgenden  Sätzen  (St.  26  —  33)   kein 
1.  oder  2.  Person  vor.    Es  ist  diese  Erscheinung,  die  einerseil 
eine  gewisse  Monotonie   in  den  Sätzen  mit  sich  bringt,   ander« 
seits  den  Schüler  fOr  Verbalformen  in  anderen  Personen  nn^leik. 
und  spröde  macht,  auf  das  Kerbholz  der  Tendenz  zu  setzen,  na     t 
inhaltsreiche  Sätze  bieten  zu  wollen. 

Sonst    wäre   noch  folgendes    za  bemerken.    In  der  Vorred 
heißt  es:  „Bezüglich  der  luterpnnction  in  den  lateinischen  Satz« 
ist  festzuhalten,  dass,  abweichend  vom  Deutschen,  kein  Komns. 
steht  u)  bei  der  Apposition.**  Aber  in  der  I.  Classe  erscheint  de^J 
Beistrich,  vgl.  XXI,  1.  S.  Vergilii,  poetae  Eomani,  ,.., 

St.  XXV,  11.  Satz  steht  cum  mit  dem  Plusquam.  Conj. 
im  darauffolgenden  12.  Satze  steht  es  mit  dem  Plusquam.  Indien-- 
Wenn  nun  der  Lehrer  keine  Erklärung  darüber  gibt  —  und  si.« 
wäre  hier  ziemlich  verfrüht  —  so  muss  doch  dem  Schüler  —  od^T 
soll  er  gedankenlos  daräber  weggehen?  —  dieser  verschiedet»« 
Gebrauch  des  cum  auffallen  und  bei  ihm  leicht  Unklarheit  uia«J 
Unsicherheit  in  der  Anwendung  des  cum  zur  Folge  haben.  Verfrütxt 
ist  anch  der  Abi.  abs.  im  St.  XXIX ,  S.  7. 

Man  sollte  glauben,  dass  doch  alle  in  der  Grammatik  be- 
findlichen Verba  in  ihren  Perfect.  und  Sup.  oder  doch  wenigstens 
in  einem  zur  Einübung  kommen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  so 
kommen  z.  B.  cudo,  scalpo,  serpo,  tingo,  trudo  weder  in  den  latoi' 
nischen,  noch  in  den  deutschen  Obungssätzen  vor.  Vom  metho- 
dischen Standpunkte  kann  es  nicht  gut  geheißen  werden,  dass  ii^ 
Obungssäize  meist  genau  in  derselben  Reihenfolge  erscheinen  wi« 
die  Verba  in  der  Grammatik.  Es  liegt  darin  etwas  zu  viel  Mech»' 
nisches. 

Das  latein.- deutsche  Wörterverzeichnis    ist  reichhaltig,   0^ 
bietet    fast   2300  Vocabeln.    Wie   schon  bemerkt ,    kommen    viel ' 
Vocabeln  des  I.  Bandes  im  n.  nicht  mehr  vor.    Aber  auch  eii»' 
beträchtliche  Menge    des    latein.  -  deutschen  Wörterbuches    ist   i.** 
das    darauffolgende   deutsch -lateinisch»  Wörterbuch    nicht    aufge 
nommen  worden.  Auf  der  ersten  Seite  des  latein. -deutschen  Wörtei 
buches  allein  lassen  sich  13  Vocabeln  auffinden,   die  im  deutsct 
latein.  WOrterb.  fehlen.    Es  kann  dieser  Vorguug  doch  nicht  d»-'^ 
4urch  begründet  werden,  dass  sich  die  Schüler  die  ausgelassen» ^^ 
gemerkt  haben  und  die  aufgenommenen  derart  sind,  dass  sie  deu*^ 
Gedächtnisse  leichter  entschwinden,  da  im  deutsch-latein.  Wörter  "" 
boche  hinfig  vorkommende  Wörter,  wie:  Vater,  König,  Ursache  ' 
Regel  usw.  erscheinen.  Dazu  kommt,  dass  auch  im  deutscfa-lateic*  * 
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Wirterbuche  eine  ziemliche  Zahl  Wörter  vorkommt,  dio  wieder  im 
«steten  Verzeichnis  fehlt.  Es  seien  nar  folgende  angeführt : 
Eisenhnlm,  erblähen,  Schabrake,  Hahn,  krQmmen,  kriegepflichtig 
{=  militaris),  Rinne,  roh,  Schanzpfahl,  Hasten. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  hier,  wie  auch  in  anderen  Ele- 
mentarbüchern,  der  Schüler  lür  die  deutschen  Sätze  in  vielen 
Fillen  andere  Vocabeln  wissen  muss  als  für  die  lateinischen, 
Todurch  die  Einübung  und  sichere  Aneignung  derselben  unbedingt 
leiden  moss.  Denn  nnr  stete  und  vielseitige  Anwendung  sichert 
das  lexikalische  Wissen  und  nur  dann,  wenn  der  Schüler  eine 
iweckmäOig  ausgewählte  Summe  von  Yocabeln  sicher  im  Gedächtnis 
hat  und  darüber  rasch  verfügen  kann,  darf  man  erwarten,  dasa 
tr  Inr  die  LectOre  eines  Schriftstellers  hinlänglich  vorbereitet  ist.  Die 
Folgen  eines  solchen  pädagogischen  MissgrifTos  wissen  die  Schüler  in 

I höheren  Classen,  freilich  zu  ihrem  Nachtbeil,  zu  corrigieren,  indem 
«ie  sich  das  mühsame  Aufsuchen  und  Einlerneu  der  Vocabeln  durch 
■fibbrsetzungen  zu  erleichtern  suchen.  Der  Qi-nnd  dieses  Übels 
iteckt  tiefer  und  zum  Theil  nicht  in  jener  Classe,  in  welcher 
die  Leclüre  betrieben  wird.  Von  einer  gewissen  Freude  an  der- 
lelbeu,  vou  einem  Liebgewinnen  der  alten  Autoren  kann  dann 
^ohl  kaum  eine  Rede  sein.  Da  ist  eben  schon  im  Elementar- 
>fioterrichte  gefehlt  worden,  wo  man  von  dem  Schüler  neben  einer 
Menge  wenig  wichtiger  UnregelmäCigkeiteu  eine  Unmasse  von 
Vocabeln  verlangt,  die  nicht  eingeübt  werden  können,  die  sich 
IIB  Bewusstsciu  gegenseitig  verdunkeln  und  weil  unbeuQtzt,  in 
YitgeaMnheit  gerathen. 

Man  kann  auch  damit  nicht  einverstanden  sein,  wenn  eine 
Tocabel  \m  lateinischen  Verzeichnis  eine  andere  Bedeutung 
hat  als  im  deutschen,  wie  es  hier  mehrfach  vorkommt.  So  heißt: 
poUuo  =:  besudeln,  infigo  :=  hineinfügen,  befestigen,  im  lateini- 
«chen  Wörterbuch,  dagegen  im  deutschen :  entweihen  =  poUuo, 
einbohren  =  infigo.  Für  den  Schüler  sind  das  jedesmal  neue 
Yocabeln. 

Inconsequenzen  sind  anrtomnus  im  L  Theil,   aatumnus  im 

tu.  Theil ;  aspiclo  Wörterbuch,  atlspicio  Cframmatik. 
Ferner  fehlen  im  deutsch-lateinischeu  Wörterbach  mehrere 
Wirter,  die  im  deutschen  Übungstexte  vorkommmen,  wie  z.  B. 
Uderhelm,  hineinspringen,  Reihe,  aufblähen.  Es  durften  ihrer 
«ohl  noch  mehr  sein;  derartige  Mängel  ia.'tsen  sich  selbst  bei 
erindlicher  Darcbsicbt  nur  schwer  aufdecken. 
Einige  Vocabeln  sind  nicht  scharf  und  treffend  genug  an- 
Ktgeben,  z.  B.  excessus  'Hinöbergehen'  Tod,  näher  läge  'Heraos- 
Kthen';  exemplar  'Abbild',  richtiger  wäre  Vorbild,  Musterbild; 
Ituus  Leichenbegängnis  'Leiche',  letztere  Bedeutung  ist  nur 
iliehterisch ;  lassns  müde  'krank'  Sahst,  'der  Kranke'.  An  welcher 

■  Stelle  der   von    dem   Herrn  Verf.    citierten   Classikern    ist  diese 

■  Bdwiiuig  Dachweisbar'/  Bald  „mox"  (letzteres  fehlt  im  lateinisch- 


lU    Motici,  LkteiniKkeB  Übnogibocb,  ugex.  tod  E.  Hochreiter.       \ 

df  Itiiw  WCrtcrbuch),  waram  fehlen  die  häufigeren  modo  oder 
breri?  Wo  hei&t  Bergspitze  promaotarinm?'*)  oder  sei  gegrQCt 
TsJe?  B«i  'GlScksrerhältoisse'  res  secaodae  ist  das  folgende 
sKanda  (orom)  wohl  za  streichen.  Hiutreten  =  adstare  (di« 
OasBL.  =  beistehen),  umstellen  :=  circams/are  (sict),  die 
HemeKiale  Hermas,  Kraft  ris,  der  PI  oral  ist  doch  in  diesem 
Siooe  hiofiger.  Ist  oppngnatio  =:  obsidio?  ThatsSchliche  Druck- 
fehler Bind  Phrophezeiang,  Folgen  seqai  (Verba  sind  sonst  klein 
gedmckt)  molitudo,  aqau,  Tbemistoclem  (LXIX)  statt  Nom., 
trires  (XXn)  statt  Tiros,..ad  Cannas  anno  CCIX.  (XVIII),  aspe- 
rimis  (X),  neqae  qaisqaam  (XV),  fiohl  statt  neque  unqaam.  Ist 
pQter  tra  trum    anch  für   einen    bloßen  Drackfehler    zu  halten  ? 

Eine  Inconseqaenz  liegt  aoch  darin,  dass  bei  äcer  nur  .S** 
steht  wie  bei  proeper,  dagegen  liest  man  celer  is  e.  Die  alpha- 
betische Ordnung  ist  im  dentsch-lateinischen  Wörterbuch  zweimal 
gestOrt:  Gedicht,  geeignet,  gednldig,  —  AnkuOpfnng,  anbieten, 
es  sollte  aber  anknüpfen  und  Anknüpfung  erst  nach  20  anderen 
Wörtern  folgen. 

Ein  Vortfaeil  dieser  ObangshQcher  liegt  darin,  daes  nirgends 
Anmerkangen  vorkommen,  die  erfahrnngsmäßig  die  Aufmerksam- 
keit beeinflussen.  Dass  die  lateinischen  Sätze  von  den  deutschen 
▼ollständig  getrennt  sind,  hat  gewiss  manche  Vortheile,  die  indes 
durch  das  häufige  Hin-  nnd  Herblättem,  wie  es  eine  derartige 
Eintheilung  mit  sich  bringt,  ziemlich  fraglich  werden. 

Ref.  Oberlässt  es  dem  Urtheile  der  Pachgenossen,  ob  dies» 
in  ihrem  Äußern  ganz  trefflich  ausgestatteten  Übungsbücher  als 
eine  thatsäcfaltche  Bereicherung  unserer  LebrbQcherliteratnr  zu 
betrachten  sind.  Jedenfalls  aber  wird  durch  sie  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  es  ungemein  schwierig  ist,  ein  allen  berechtigten 
Ansprüchen  genügendes  Elementarbuch  zu  verfassen.  Trotz  der 
zahlreichen  Versuche  muss  dieses  Problem  heute  als  noch  nngelOst 
gelten ;  doch  muss  man  andererseits  auch  zugeben,  dass  unsere 
Lehrbücher,  mit  denen  einer  früheren  Periode  verglichen,  einen 
ganz  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  haben.  Darum  ist  auch 
jeder  Versuch  der  Losung  dieser  Aufgabe  näher  zu  kommen,  mag 
er  auch  nicht  in  allen  Punkten  gelingen,  lobenswert  nnd  ver- 
dienstvoll. Denn  orrando  et  eiperiendo  discimus. 


I 


")  LW.  21,  35,  8  heißt  es  doch  eher  Bergvontprang,  Ausläufer, 
Gebirgifcke.  Und  wenn  es  hier  sncb  Bergspitze  hieße,  soll  es  wegen 
dieeer  einen  Stelle  schon  der  Secund»ner  lernoa? 


Teplitz. 


E.  Hochreiter. 
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"ärusers  Scbalausgaben  classischer  Werke.    Unter  Mitwirkang 

inebterer  Fachmänner  heraosgegebea  von  Prof.  J.  Neubauer.  — 
Schillers  Don  Carlos  mit  Einleitungea  und  Anmerkungen 
»OD  Ur.  Friedrich  Khull,  k.  k,  Profeseor  am  IL  Staat>obergym- 
DMiun  iD  Graz.  Wien  1884.  Vertag  von  Karl  Graeser.    Preis  66  kr. 

Die  sorgfältige  Einleitung  des  Heraasgebers  orientiert  toU- 
itiDdig  Ober  das  Drama,  dessen  Entstehung  und  Verhältnis  zur 
OMcbichte.  Insbesondere  wird  dasselbe  mit  seiner  Quelle,  der 
Snähliuig  bei  St.  Real  genau  verglichen  und  sodann  die  Glaub- 
«Ordigkeit  des  Berichtes  St.  Beals  selbst  dadurch  kritisiert,  daes 
•UM  luatoriscbe  Schilderung  der  PersCnlicfakeit  des  Prinzen  Don 
Ctrioa  beigefügt  ist.  Aach  die  Aomerkungen  sind  zahlreich 
ud  grfindlicb,  fQr  eine  Schulausgabe  wohl  zu  zahlreich.  Besoo- 
toa  aorglältig  wird  der  Sprachgebrauch  Schillers  erläutert,  indem 
FiraUelstellen  aus  seinen  übrigen  Werken  und  anderen  gleich- 
aitigen  und  älteren  Autoren  herangezogen  werden.  Aber  auch 
eoDüt  wird  der  sprachlichen  Seite  eine  große  Theilnahme  ge- 
uteskt  Dod  hierin  nach  meiner  Meinung  fast  zu  weit  gegangen. 
holUlstellen  aus  anderen  Autoren  sollten  meines  Bodüukens 
Air  «parsam  und  bloß  dann  herangezogen  werden ,  wenn  man 
ilu  Cberxeugung  ist,  dass  der  Schüler  die  betreffenden  Schrift- 
itaUcr  te4bst  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  bat  oder  die  Uin- 
nisDBg  fQr  ihn  von  besonderem  Nutzen  ist.  Auf  ältere  Sprach- 
lUdien  darf  m.in,  zumal  jetzt,  wo  kein  Mittelhochdeutach 
filehrt  wird,  aber  nur  ausnahmsweise  zurückgreifen.  Jeden- 
Uls  gebt  man  gegenwärtig  zu  weit,  wenn  man  sogar  auf 
Otlrird  eingeht;  doch  kann  diese  Bemerkung  den  Herausgober, 
nicber  seinen  Commentar  noch  vor  Ausscheidung  des  Mittelhoch- 
^tscLen  aus  dem  Lehrplaue  des  Gymnasiums  verfasste,  nicht 
'inet  treffen,  aber  man  wird  im  allgemeinen  schon  darum  gut 
Wbd,  bei  der  Erklärung  eines  Dramas  den  spi'acblicben  Gesicbts- 
ftakt  möglichst  in  den  Hintergrund  zn  rücken,  weil  der  Schüler 
m  der  LectOre  und  deren  Verständais  nicht  zu  sehr  abgezogen 
■tnbn  soll.  Zahlreiche  sprachliche  Bemerkungen  waren  freilich 
bei  der  Herausgabe  des  Teil  nOthig  und  in  seiner  Ausgabe  dieser 
iHsktang  Scliillers  schien  es  dem  Referenten  gerechttertigt,  auf 
-^  MitUIbocbdeuteche  zu  verweisen,  weil  auf  diesem  Wege  die 
I  *i*lfD  dialecliscben  Formen  sich  am  einfachsten  erklären, 
die  sachlichen  Erläuterungen  sollen  in  Schulausgaben  im 
sparsam  sein ;  zumal  dürfen  Stellen,  deren  Sinn  der  Schüler 
th  «genes  Nachdenken  selbst  herausfinden  kann,  schon  darum 
nicht  m  den  Bereich  der  Anmerkungen  gezogen  werden, 
^it  den  jungen  Lesern  selbst  etwas  zu  denken  bleibe;  hierin 
'^(lirn  nach  meinem  Bedünken  manche  Commentatoren  dieser 
'^»nunlung  Fehler,  indem  sie  zuviel  des  Guten  thun.  Khnlls  sorg- 
^U|*   und    gewissenhafte   Ausgabe    des    Don    Carlos,    eine  der 


1S8    PfM,  Deutsche  CUssiker  f.  d.  8cbalg«bnucb,  ang.  v.  F.  Protch- 


töchtigsten   Leistungen    der    obengenannten   Sommlang,    ist  f3f 
den  Scbalgebrauch  bestens  zu  empfehlen. 


Deutsche  CUssiker  f&r  den  Schnlgebraucb.    Orthogrtphie  uD<i 

Druck  nacb  den  fär  die  österreicbinchen  Schulen  geltenden  Vor* 
ccbriflen.  .Egmont",  ein  Tnaenpiel  in  f&of  AnfxQgen  von  GMthe. 
bennsgegeben  von  Prof.  J.  PölzL  Wien  1886.  Alfred  Holder,  k.k. 
Hof-  und  CniTersititsbuchb&ndlung.    IV,  80  Seiten.  Preis  S4  kr. 

Die  sehr  knappe  Einleitung  dieser  Schulausgabe  entb&lt  di» 
nOthigsten  literarhistorischen  Daten  über  das  Drama.  Als  Anhang 
zu  einer  Schulausgabe  des  Egmont  wäre  Schillers  Recension  diaats 
Trauerspieles  eine  wünschenswerte  Beigabe.    Dieselbe    würde  so- 
wohl den  Lehrern  willkommen  sein,  als  auch  das  lebhafte  lateres» 
eines  großen  Theiles  der  Scbfller   erregen.     Der  knapp  gehaltene 
Commentar  Pdzls  ist  sehr  zweckmäßig  eingerichtet,  rQcksichtlich  i 
denselben  habe  ich  nur  folgende  Bemerkungen  xn  machen:  Seite  26,  | 
Zeile  32  bedarf  das  Wort  Belation  (=  amtlicher  Bericht)  einer 
Erklärung.  —  Seit«  46,  Zeile  4  werden  die  spanischen  Soldaten  wuhlj 
wegen  ihrer  rothen  Uniformen  ^Krebse"  genannt:  darüber  findet! 
man  bei  P61xl  ebenfalls  keine  Erklärung.  —  Seite  75,    Zeile  13  { 
wird  „willkürlichen  Todes''    durch   gewaltsamen  Todea! 
erklärt    Ich  glaube,  dass  es  genauer  wäre,  xa  sagen,  daas  dieser  J 
Tod    durch    Willkür    herbeigeführt    wird.    —   Ferdinandal 
Panfialickkeit  ist  nicht  eine  rdllige  Srfindang  des  Dichters,  wie' 
au  ans  einer  Aunetkung  schliefiea  könnte.  Fernando  war  wirk- 
lieb ein  utärlicher  Sohn  Albas,  aber  wie  Schiller  in  seinem  „Ab- 
fall der  Niederlande*  erxählt,  an  Graasamkeii  seinem  Vater  durch- 
a«  ähabck.  Saait  ist  nicht  die  Figv.  soadan  bloft  der  Charakter 
Ftntiaaads  «m  Erfiodang  Goethes. 

Von  Interesse  ist  ein  Vergleidi  der  letxten  Worte  Git) 
u4  4er  Abeckiedeworte  ClärcheBs: 

,64ts:  Er  war  der  beate  Joage  uter  der  Sonne  und  tapferJ 
—  htm  mnimt  Seele  naa.  —  Arne  Fran!    Ich  lasse   dich    ia| 
•taer  Tavlerbtaa  Welt.    L«r««,  Teriass  sie  nicht!  —  Sehließt  enr 
Henea  «Msflttigar  als  eue  TMre!    Bk  hi«—  die  Z«itM 
Betrage,  ee  ia»  iha  FieilMil  gagebea.  Die  Nielttswtrdigen  werde 
regieren  ait  litt,  a*d  der  Edle  vtrd  ia  ihn  Neta«  fidlen. 
HiBBÜscke  Laft  —  Freiheit!   Fieikeitl" 

«Obckea:   Beweiat  das  Vaterlaad  aad  den,   der 
erhaltaa  keaatal    Dae  keatige  Oeadüeekt  wird  diean  Jaauae 
akkt  ha;  die  Watt  der  Backe  salkal  unm§  ika  aickt  so  tilgeo.1 
Lekl.    ikr  Aiaea,   die  leik  »Kk  kin.   die  keiaa  Zeit  mekr  ist 
Be«t'  aiek*  die  Weit  aaf  eiaMl  still;    ee  steckt  ikr  Kreisianf 
aad  »eia  Pate  sckUg«  kaaa   aeek  weaige  SCaaten.  Leb'  wobll" 


Das  VeiUltaie 


GUtekea 


Meli«  <We 


B(aekeob«irg, 
ia  jeder  i 
ai«kt  Kk«(1ea  BeaarWs.  kat  Schiller  in  de 
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^Jungfrau  Ton  Orleans"    bei  der  ScbaffoDg  des  Charakters  Bai- 
anaii  nachgeahmt. 

Endlich  ist  noch  anzuführen,  dass  in  einer  Schulausgabe 
lue  Stell«  Seite  27,  Zeile  6  ff.  zu  tilgen  ist. 

D«Dtsohe  Literalurdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in 

Neudrucken  bi-rausgegeben  von  Bernhard  Seuffert.  Nr.  20  und 
Jl :  (led.tnken  über  die  Nacliabtnang  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhnuerkunst  von  J.  J.  Winckelmann,  erste  Aasgabe 
1766  init  Oesers  Vignetten.  X.  44  SS.  —  Die  guten  Frauen  von 
(loetbe  mit  Nachbildung  der  Origiiialkupfor.  XI.  27  SS.  und  aecbs 
Bildertafeln.    Ueilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Heuninger  1886. 

Winckelmanns  erst«  Schrift   wurde  in   der   ersten  Ausgabe 
nur  fünfzig  Exemplaren  gedruckt.    Sie  liegt  jetzt  in  ihrer  ur- 
iiünglichen  Gestalt  und  mit  den  Verzierungen ,    welche    dieselbe 
kten,  vor.    Die  Herausgabe  des  Textes  wurde  von  Seuffert 
die  Einleitung  stammt  aus  der  Feder  Ludwig  v.  Driichs. 
inckelmauns  bedeutende    Schrift,    „die   zur  Beinigung  des  Ge- 
^bmackes  das  Signal  gab",    ist,    von  dj-ei  Vignetten  Oesers  be- 
lltet,  im  Jahre    1755   erschienen.    Jene  sind  zwar  verkleinert, 
im  wesentlichen  treu"  wiedergegeben,    ürlichs  charakteri- 
m  sie  als  „gefällig  in  der  Erfindung,  in  der  Zeichnung  inarklüs 
W  verschwommen."  Die  Wahl  dsr  Gegenstände  hatte  der  Scbrift- 
ll«r    selbst   getroffen    und    erläutert  sie  in  den  Briefen  vom  3. 
DBd  4.  Juni  1755.  (Vergl.  S.  IV),    Der  Text  dieser  ersten  Aus- 
ib«  unterscheidet  sich  von  jenem  der  zweiten  nur  durch  einige 
'•rbeeeerungen ,  die  Winckelmann  in  dieser  anbrachte;    nur  zwei 
selben  sind  wesentlich.    Die  Entwicklungsstufe  ,    auf  der  sich 
iockelmaun  zur  Zeit,  als  er  dieses  Werk  schrieb,  befand.  Seine 
•natnig  antiker  und  moderner  Kunstwerke  usw.    werden   in  der 
Emleitong   erschöpfend   auseinandergesetzt,    desgleichen  der  Ein- 
druck,   den  das  Werk  auf  die  Zeitgenossen  machte.     Die   kleine 
ftblieation    schließt    sich    den    interessantesten    Neudrucken   der 
Ttrdienttvollen  Sammlung  Seufferts  wQrdig  an. 

Der  Jahrgang  1801  des  Cuttascben  Taschenbuches  für 
Uaen  enthält  unter  den  Kupfern ,  die  es  zieren ,  zwölf  Carica- 
tlff«a.  Kopfer  aus  der  Hand  Bambergs,  welche  den  Heransgeber 
in  Tieehenbuchs  in  nicht  geringe  Verlegenheit  brachten ,  da  sie 
pMllige  oder  moralische  Gebrechen  der  Frauenwelt  darstellen. 
(•Mthe  wnrde  ersucht,  den  unangenehmen  Eindruck,  den  die  Bild- 
(hiu  bei  den  Freundinnen  dos  Almanachs  machen  konnten,  durch 
irgend  eine  Beigabe  abzuschwächen  und  schrieb,  obwohl  ihm  die 
Erfsllung  dieses  Freundschaftsdienstes  nicht  sehr  erfreulich  war, 
Mii  Gespräch:  „Die  guten  Frauen."  Allein  auch  dieses  war 
lieht  im  Stande,  den  Qblen  Eindruck  aufzuheben,  ja  es  fand  so- 
<v  selbst  wenig  Beifall.  In  dem  Gespräche  werden  übrigens  nur 
**ug»  dieser  Bilder  erklärt,  und  die  zwei  letzten  Novellen,  welche 
"^the  eingekochten  hat,   stehen  zu  ihnen  in  keiner  eigentlichen 


|AU     Wtichtlt,  Deatscb-österr.  Natiooal-Bibliothek,  ang.  t.  F. 

Hn«lKhtmif-  Die  Personen,  die  am  Gespräche  theilnehmeD,  soclr 
i|«r  Ilorfiusgeber  (Seuffert)  auf  Figurea  dos  Goethe -Schillersch« 
KrKiindeskreisos  zarflckzufähren.  Die  Anregung  zu  dem  Neudnid 
Iml  Scberer  gegeben.  Die  gegenwärtige  Ausgabe  vereint  zu 
•ntonmale  wiederum  die  Kupfer  mit  dem  Goetbeschen  Texte,  dl 
•la  artprönglicb  begleitete. 


Deutsch -Österreichische  National  -  Bibliothek,  beraost 
Dr  Hermann  Wcichelt.  Prag  188B.  Dr.  Hermann  WeichefU 
81  Hefte  ä  10  kr. 

Wir  leben  in  dem  Zeitalter  der  Nendrocke!  Ältere 
neuere  Werke  der  deutschen  Literatur  und  de.s  Auslandes  werdi 
jetzt  in  zahlreichen  Sammlungen  vorgelegt.  Nachdem  mao 
Deutschland  mit  der  Herausgabe  solcber  Collectionen  begonoi 
hatte,  kam  man  auch  in  Österreich  auf  den  Gedanken,  mood 
verschollenen  oder  schwer  zugänglichen  literarischen  Erzeagn 
unserer  engeren  Heimat  in  den  „Wiener  Neudrucken"  v 
zulegen.  Alle  diese  Neudrucke  mussten,  um  ihr  Dasein  behaupti 
zu  können,  auch  auf  die  Wunsche  und  Bedürfnisse  weiterer  Knü 
RDcksicht  nehmen,  obwohl  sie  in  erster  Linie  dem  gelekrti 
Literarhistoriker  zugute  kommen  sollten.  Die  Abnehmer  soll 
eben  nicht  blofi  wenige  Gelehrte,  sondern  überhaupt  die  Freni 
der  Lectnre  sein;  doch  war  die  Methodik  der  Heraasgeber  «i 
durchaus  wissenschaftliche.  Anders  steht  es  mit  der  Deutsc 
Österreichischen  Nationalbibliothek,  von  der  uns  vO 
läufig  21  Hefte  vorliegen.  Der  Inhalt  derselben  ist  ein  * 
buntscheckiger.  Zum  Theil  werden  Werke  von  anerkanntem  VTef 
reproduciert .  zum  Theil  aber  auch  nur  Erzengnisse  der  modii 
sten  Belletristik.  Über  die  Principien  der  Ausgabe  hat  sich  ( 
Verleger,  der  zugleich  der  Herausgeber  ist,  nirgends  geäuB« 
doch  ist  CS  anzuerkennen,  dass  er  jeden  Schriftsteller  durch  «t 
biographische  Skizze  und  eine  kurze  Darstellung  seiner  Leistung 
charakterisierte.  Die  Einleitungen  sind  meist  auch  recht  üKi 
faltig  gearbeitet,  obschon  hin  und  wieder  Verstoße  vorkomoi 
So  ist  beispielsweise  das  ästhetische  ürtheil  Aber  Anastaei 
Grüns  schöne  Dichtung:  .Der  Pfaff  vom  KahlenberJ 
einseitig  und  ungerecht.  Ebenso  schief  ist  in  derselben  Biofl 
phie  die  Behauptung,  dass  der  Romanzenkranz  „Der  letl 
Bitter"  die  bedeutendste  Leistung  dieses  Dichters  sei.  In 
listischer  Beziehung  sind  die  Biographien  sehr  schleuderisch 
arbeitet ,  indem  viele  Unarten  des  modernen  Zeitnngssti 
(i.  B.  unmittelbare  AnfOgung  des  prädicativen  Verbs  des  letitw 
Theilos  einer  Satzverbindung  an  die  Conjunction  und)  mi! 
CoD-'icquftn;.  eingehalten  werden.  Aber  im  ganzen  ist  der  zugi 
liegende  Gedanke  ein  glQcklicher.  Es  soll  dem  deutsch -öste 
diischeu  Volke  in  wirklich  spottbilligen  Aasgaben  manches  Wi 
voQe  ans  seiner  heimischen  Literatur  vorgeführt  nnd  zum  Bewn: 
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^ib  ^bracht  werden.   Es  soll  den  Deutscheu  Österreichs  überhaupt 
gtuigt  werden,  dass  sie  einen  gerechten  Anspruch  haben,    sich 
g(g«nw&rtig  neben  ihren  auswärtigen  BrQderu  einer  Literatur  zu 
rtkfflen.    Allerdings   ist   von    größeren    Österreichischen  Dichtern 
der  neuen    Zeit    bisher   nur   Anastasius  Grün  durch  seineu  üben 
«nr&bnten  Bomanzenkranz  vertreten.    Daneben  erscheinen  als  be- 
iltutendo  oder  charakteristische  ErscheiDungen  Ferdinand  Bai- 
mand,    Ton    dem    bisher  zwei  Zauberspiole  abgedruckt  sind  und 
die  übrigen    in    Aussicht  gestellt  werden.    Von  Ludwig  Aug. 
Fraakl  bringt  Nr.  5 — 6  das  Epos  „Don  Juan  de  Austria", 
TOD  Halm  Nr.  20  und  21  das  dramatische  Gedicht   „Der  Sohn 
<l«i  Wildnis".  Zunächst  ist  Hermann  Bolletts  von  schönen 
Liedern  durchwobene  Erz&hlung  „Jucuudo"  zu  nennen.  —  Ganz 
^^htehlt  war  es  jedoch,   Gründorfs  völlig  wertloses  VolksstQck 
^^B&  der  Ein  öd"  aufzunehmen.  Baim  unds  ZauberstQcke  zeugen 
Hp  einem  wirklichen  Talente  und  sind  jedem,    der  die  österrei- 
^niichen  fi&hnenverbaltnisse    der  ersten  Decenuien  unseres  Jahr- 
tnuiienä  kennen  lernen  wiU,  wertvoU.    Deshalb  aber  ist  es  noch 
ucbt   gerechtfertigt,    daas  man    alle  jene  zweifelhaften  Erschei- 
■uagta,   die  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  den  VorstadtbQhnen 
Wiens  to  behaupten  wussten,  der  Einverleibung  in  eine  deutsch- 
eichische  Naüonalbibliothek  f&r  würdig  hält,  sonst  liefe  man 
r,    diesen  Titel   zum  Deckmantel    eines   mixtum  compositum 
lieo,    in  dem  sich  Gutes  und  Schlechtes,    für  unser  Volk 
ere  engere  Literatur  wirklich  Charakteristisches  und  völlig 
iloses    friedlich    nebeneinander   befiuden.     Weitaus   besser  ist 
Itinrich  Swobodas  dramatisches  Gedicht  „In  den  schwar- 
Ui  Bergen"     Dies  kann  man  mit  wirklichem   Interesse  lesen 
^pd  trotz    mancher    Schwächen    enthält    es   eine   Beiho    schöner 
HKllleu.    Die  übrigen  Stücke  der  Sammlung  enthalten  Erzählungen 
B^d Novellen:  so  eine  hübsche  Hoch [andsgoscbicbte  von  Silber- 
Pwitio,  den  man  gerne  den  ^österreichischen  Auerbach"  genannt  hat, 
•iB«  im  Stile  von  Hauffs  „Lichtenstein"  geschriebene   historische 
^nÄhlung    von    Maurer    „Herzog    Otto",    eine    ansprechende 
Novelle    Banks    .Der   Hauskobold",    zwei    Lebensbilder   der 
tutt  V.  Weissen thurm,    von   denen  das  erste  durch  interes- 
MDtt  Verwicklung  anspricht,  eine  Novelle  von  Kürnberger  und 
^adlicb  von  Stephan  Milow  das  Lebensbild  „Arnold  Frank", 
^■clches  allerdings  für  eine  perverse  Bichtung,  nämlich  für  die  ün- 
^Nvhut  der  Lebensauffassung  und  die  Energielosigkeit  eines  gro- 
V*>  Theiles  unserer  Generation  höchst  charakteristisch  ist.    Eine 
''nige  ist  jedoch   gerade   bei   der  Besprechung  dieser  belletristi- 
^Eneagnisse  ins  Auge  zn  fassen.    Ist  es  rathsam,  in  einer 
chen  Nationalbibliothek  all  dasjenige  zu  veröffentlichen, 
Herausgabe  dem  Verleger  geradezu  möglich  gemacht  wird, 
soll    man    sich    nicht   auf  das  wirklich  Bedeutende  concen- 
1?  Die  Besprechung  eines  grofien  Theils  der  hier  genannten 


Ozoniensia,  angez.  von  G.  BMir. 


0.  Wmmi, 


.^ta  Ifci— gais»  gehört   eigentlich  nicht  in  den  BereidJ 
u~aiM  ilmut  Itttsekrift .    dennoch   mag  die  deutsch-Jster- 
.<  >f»tiaBftU)£blSothek   wegen    ihrer  Tendenz   nnd  der  6»- 
»•klH  «ik.  «MB  sie  gut  geleitet  wird,    für  nnser  Volk 
l»aa.  ifi  lÜMar  Stelle  genannt  werden. 

.1.  Dr.  F.  Prosch. 


f 


OXMUiäusia,  Aryao  Series,  yoL  I,  part  V.  The  Dhir- 
m  »Qcient  collectioo  of  Boddhist  techDicsl  termi, 
aa^U*i  f^  poblicatioD  br  Keajiu  Kasawar«  a  Buddhist  priest 
SmJv«*«  ^  '^^  h>^  ae&th  edited  by  F.  Max  Hfiller  and  B. 
«U«««l.  OsfMd  tSSfi,  Clarendon  Press  [VII,  89  SS.]. 

Om  fVAfto  Heft  der   Aryan  Series  der  Anecdota  Oxonieseu 

La  im»   Pharmasamgraha    oder  Dharmas&rasamuchcbhija, 

■»CMip«ndiuin    der    Religionslefare    oder    des    Kernes  der 

'  '  ••  winen  höchst  wertvollen  Beitrag  znr  Kenntnis  dts 

D&s  Werk  enthält  eine  Sammlung  von  etwas  mthr 

'   :■ 'lien  Ausdrncken,  welche  nnter  140  Titeln  »nf- 

i  .1      l>ie  Bedeutung  der  termini   wird    nicht  im  «in- 

(   und  die  Anordnung  der  Titel  lässt,  wie  M.  Hflll<r 

>  bestimmtes  Princip  erkennen.  Das  Bach  dOrfto  Ar 

II    der   Baddhistischen  Studenten    verfasst  and  via 

uou  bestimmt  gewesen  sein.  Sein  Verfasser  ist  nOj- 

^siehe  S.  68)    der   berfihmte  Baddhistische  Lehrer 

'II'  Entst-heidung  dieser  Frage  ist  jedoch  iweifetliaft 

loli  möglich,  dass  der  Dharmasamgraha   einer  noch 

;ingehört.    FOr  die  Constitoiernng    des  Textes   sind 

.  dige  Manuscripte,  ein  Fragment  and  eine  Chinesiscbe 

wie  die  varietas  lectionnm  zeigt,  mit  grofier  Sorg- 

Hie  Arbeit  war  aber  eine  äußerst  schwierige,  da  die 

keineswegs    zu  den  guten  geboren,    im  GegenthiilD 

iiscinandergehen  und  stellenweise  sehr  verderbt  sind. 

ite    anderer   Buddhistischer  Texte,    von    denen  jetit 

M    in  zum   Theil    kritischen  Ausgaben    gedruckt  sind, 

kaum    möglich   gewesen   sein   die  Aufgabe  in  befriedi- 

>v«iso    zu   lOsen.    Die   Noten    (SS.  85 — 68)    sind    anfie^ 

.1    wertvoll,    indem   dort    nicht    bloß  Parallelstellen    iius 

iMii  Texten  citiert  oder  in  Auszogen  mitgetheilt,  sondern 

iiMgen  auf  die  wichtigsten  Werke    europäischer  G>- 

i'lzungeii    der   Mehrzahl    der   termini  und  ausfOhi- 

rungeu  Ober  dieselben  hinzugefügt  sind.  Zwei  alpha- 

...ii'Oü,  von  denen  der  erste  die  Titel  der  Abtheilungeo, 

»    Hämmtliche  termini  gibt,    machen   das  Buch   fQr  den 

Gebrauch    sehr  bequem.   Jeder  der  sich   mit  Buddbi- 

iicu    beschäftigt,    wird    sich    M.  HQller    und   seinen 

.     .  Ui'itern    zu    aufrichtigem  Danke    verpflichtet    fohlen. 

.;•>   .tor  Einleitung    gedenkt  M.  MQller   eines  derselben. 
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^MM  bih  verstorbenen  Kenin  Kasawara,  welcher  unter  M.  Maliers 
^^X^itoDg  einen  großen  Theil  der  Arbeit  machte,  mit  warmen 
^"Worten.  Die  Veröffentlichang  derselben  errichtet  dem  enthusia- 
Btiscfatn  Mönche,  welcher  aus  dem  fernen  Osten  herüber  kam, 
tun  unter  dem  Meister  in  Oxford  Sanskrit  za  lernen,  ein  wär- 
diges  Denkmal. 

G.  Bühler. 


Die  österreichisch -ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild. 
Aaf  Anreeong  and  unter  Mitwirkung  Seiner  kaiserlichen  und  könie- 
licben  Honeit  des  darchlaachtigsten  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf. 
Wirri  1886,  Druck  und  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdnickerei ■ 
8*.  Lieferung  1  und  8. 

In  unserer  Monarchie  ist  noch  kein  Werk  erschienen,  welchem 

y<m  »inem  so  grofien  Theile  der  Gesammtbevölkernng  mit  gleicher 

SpuDung  and  so  allgemeinem  Interesse  entgegengesehen  wurde, 

j  ita  ditses  Bach.  Behandelt  es  doch  unser  Vaterland  und  hat  es 

lanB  Urheber   den  Kronprinzen    dieses  Reiches,    der    durch  seine 

jktb*  Abstemmung   berufen  ist,    einst  das  Scepter    dieses  Staates 

In  Aliren  und    der    durch    eingehende  Studien    und  Bereisungen 

|mee  künftigen  Beicbes   eine   geuaue  Kenntnis   dos  Landes  und 

in   ihm    so    theuren    Volkes    besitzt.    Zu  der    Bearbeitung  der 

'lianlnen    Theile    dieses    großen    patriotischen    Werkes    hat    der 

iniehlaachtigste  Prinz  jene  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst 

lienuigeiogen,    deren   Namen    des    besten   Klanges  sich  erfreuen, 

BBi  die   die    sicherste    Gewähr   bieten    für    das  Gelingen    dieses 

Werkes,     damit    sich     dieses    gestalte     als     nein     Denkmal 

listiger    Schöpfungskraft    der   Gegenwart   und    als 

»nnment    für  alle  Zukunft«,    wie  dies   die  Worte    seine» 

D6D  Urhebers  verkünden. 

Das  Werk  ist  auf  14  bis  15  Bände  berechnet,  deren  jeder 
in  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  erscheint  gleich* 
Pteitig  in  deutscher  und  ungarischer  Sprache.  Die  deutsche  Aus- 
gab« wird  vom  Regierungsrathe  Joseph  von  Weilen,  die  uuga- 
ruche  ron  Maurus  Jokai  redigiert.  Wie  aus  dem  Prospecte  zu 
«riehen  ist,  werden  die  Illustrationen,  welche  in  einem  von  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  eigens  für  dieses  Werk  errich- 
teten xjlographischen  Institute  unter  Leitung  des  Professors 
Wilhelm  Hecht  hergestellt  werden,  zum  größten  Theile  Holz- 
schnitte von  künstlerischem  Werte,  wie  sie  bisher  in  keinem 
Werke  schöner  geboten  wurden,  ferner  Zinkographien  und  Farbon- 
dnickbilder  von  gleicher  vollendeter  Schönheit  sein,  würdig  eines 
Werkes,  welches  seine  Entstehung  einer  so  hohen  Anregung  und 
MÜ  Gedeihen  der  höchsten  Fürsorge  verdankt. 

Bereits  sind  zwei  Lieferungen  erschienen,  wovon  die  erst» 
ts  dta  Chersicbtebande  gehört,  während  die  zweite  den  Beginn 
jntt  Bmdes  bildet,    welcher  Wien  und  Niederösterreich   beban- 


144  Die  österr.-uDgar.  Monarchie  in  Wort  u.  Bild,  ang.  t.  F.  Grauautr. 


Die  erst«  Lieferung  enthält  nach  dem  Titel  auf  eio«D 
besonderen  mit  einer  von  Professor  Bumpler  horge&t«IIleD  Bind- 
Zeichnung  versehenen  Blutte  die  an  Seine  kaiserliche  und 
königliche  apostolische  Majestät  Kaiser  Frao: 
Joseph  I.  gerichtete  Widmung.  Die  Einleitung  rührt  ti)D 
Seiner  kaiserlicheu  Hoheit  dem  Kronprinzen  her  oiii 
stellt  in  folgender  auszugsweise  mitgetheilter,  schwunghafter 
Sprache  die  Tendenz  und  den  Inhalt  des  Werkes  dar.  nlroU 
mancher  guter  Vorarbeiten  entbehrt  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  noch  immer  eines  ethnographischen  Werkes,  welches, 
auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Forschung' 
stehend,  mit  Zuhilfenahme  der  so  sehr  vervollkommneten  künst- 
lerischen ßeproductioDsmittel,  anregend  and  belehrend  zogleicli, 
ein  umfassendes  Gesammtbild  unseres  Vaterlandes  und  atm 
Volksstämme  bietet.  Wir  dOrfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  gende 
in  Österreich-Ungarn  die  Ethnographie  weit  weniger  gefördert 
wurde,  als  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  und  neotr- 
lieh  anch  in  Rußland,  obgleich  wir  jene  Specialisten,  welche  diu 
vollkommen  geeignet  wären,  vielleicht  in  gleichem  Maße  besitien, 
als  andere  Staaten.  Es  ert-chieneu  allerdings  manche  wertvolle 
Arbeiten,  Ober  einzclue  Völkerstämme,  allein  dieselben  bliebti 
in  gelehrten  Facfablättern  und  periodischen  Zeitschriften  meist 
unverwertet  liegen,  oder  wanderten  leider  nur  allzuhäufig  htntbtf 
in  die  Pnblicationen  des  Auslandes,  darum  drängt  sich  der  Ge- 
danke auf,  dieses  reiche  für  uns  noch  brachliegende  Material  in 
Österreich-Ungarn  zu  vereinigen,  und  dadurch  die  Schaffui; 
eines  Werkes  zu  ermöglichen,  welches  iuorhalb  der  Grenzen  diutr 
Monarchie  dem  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  SelM' 
gefQlile  der  einzelnen  Nationen  ßecbnnng  tragen,  der  gaueB 
Monarchie  nnJ  allen  ihren  Theilon  zur  Ehre  gereichen  würde.» 
Die  Einleitung  ergeht  sich  weiter  in  einer  kurzen  und  treffendw 
landschaftlichen  Charakterzeichnnng  der  einzelnen  Länder  öitu* 
reich-Ungarns  und  sagt:  nDie  Menschen,  wie  sie  da  leben  und 
schaffen,  in  allen  ihren  Gebräuchen  und  abwechslungsreicbtB 
Trachten,  wir  werden  sie  unseren  Lesern  zeigen  in  Bildern  and 
sie  schildern  iu  Worten.  . .  Alle  diese  Nationen  nnd  StämD*i 
diese  einzelnen  T>'pen,  ihre  so  wechselnden  Dialecte  und 
wohnheiten,  ihre  Lebensweisen,  Wohnungen,  ihre  Erwerbsquelli 
ihre  Feste,  Unterhaltungen  und  Gebräuche,  ihre  alten  TracM*" 
und  Waffen,  ihre  Bildung,  ihre  Nationalpoesie,  ihr  Blühen  u 
Gedeihen  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Monarchie  —  wir  werd 
das  Alles  in  diesem  Werke  wiederzugeben  versuchen,  wie 
dem  Leben  getreu  abgelanscht  wurde.  Das  Volksleben  und 
VolkseigenthQmlichkeiten,  wie  sie  entstanden  sind  und  wie 
sich  erhalten,  znsammenh&ngend  mit  dem  Charakter  des  Lui 
mit  dem  Klima,  der  Natur  und  der  Bodengestaltung  —  sind 
eigentliche  Stoff  dieses  Werkes.«  Diese  Einleitung  umfaait 
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tth  Saiten,  welche  mit  dem  Texte  entsprechenden  vom  Professor 
RiiiDpl»r  herrfihrenden  Bandzeicbnungen  Tersehen  sind.  Hieran 
rtiht  sich  der  vom  Generalmajor  Karl  von  Sonklar  verfasste 
Alwcbnitt  Ober  die  Orographie  und  Hjdrograpbie,  welcher  die 
Up  und  Grenzen,  die  Bestandtbeile  und  Flächeninhalt  und  die 
tngrsphiecbe  Übersicht  behandelt.  Die  Eopfvignctte  zn  diesem 
C»pit«l  rfibrt  von  Ängelo  Trentin,  die  in  diesem  AbBchnitte  enlr- 
kiltene  Karte  der  Eintbeilung  der  Östlichen  Ä.lpen  vou  Sonklar 
ud  die  Dlnstration:  nder  Ortler  von  der  Malser  Halde  ans« 
«OD  Edaard  von  Lichtenfels  her. 

Die  zweite  Lieferung  bildet,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
du  erste  Heft  jenes  Bandes,  welcher  Wien  und  NiederCsterreich 
Mudoln  wird.  Auch  diese  Lieferung  beginnt  mit  einer  von 
Seiner  kaiserlichen  Hoheit  dem  Kronprinzen  in  be- 
ftisUrten  Worten  dargestellten  Charakteristik  der  landschaft- 
liehen  Lage  Wiens,  des  ngott  geseg  ne  ten  Stückes 
Erde,  anf  dem  sich  seit  den  ROmertagen  unsere 
btrrlicbe  Vaterstadt  erhoben  hat. ...die  Metropole 
tu  der  blauen  Donau  zwischen  Ost-  und  West,  wo 
Kitionen  an  einander  grenzen  und  Natur  nnd  Völ- 
kttleben  einen  grollen  Stapelplatz  der  Cultnr  für 
Gigenwart  undZnkunft  geschaffen  h  ubenu.  Die  diesem 
iluchnitte  beigegebene  Illustration  nder  Ausblick  vom  Kahlen- 
ia%u  ist  von  Anton  Hlavacek  und  der  Initialbnchstabe  D  von 
Hi^  StröhL  Anf  die  einleitenden  Worte  Seiner  kaiserlichen 
Hobeit  folgt  die  Abhandlung:  nZur  Geschichte  Wiens«  Ton 
'las  terdienstvollen  Historiographen  und  Bibliothekar  dieser  Stadt 
Eitl  Weiss,  welche  eine  kurze  Darstellung  der  Entwicklung  der 
SUdt  mit  besonderer  Hervorhebung  der  merkwürdigsten  histori- 
Nkn  Momente  enthält.  Nicht  weniger  als  11  Illustrationen 
wren  dieses  Capitel,  von  welchen.  nWien  im  Jahre  1858  von 
il^r  Bargseite u  nach  Lautensack  reproduciert  ist,  das  Initial  A  von 
Jowph  Scbönbrunner,  ebenso  die  Zeichnung  nHerzog  Heinrich 
Juomirgottu  von  Joseph  SchCnbrunner,  nDas  älteste  Stadtsiegel 
'OD  Wienu  von  Hans  Macht,  die  Zeichnung  nWien  um  das  Jahr 
1185«  von  Victor  Luntz  herrObren,  der  nüniversitätsplatz  in  Wien 
tUD  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundertes  nach  dem  Gemälde 
M  Canalettou  von  J.  Kirchner,  nDie  Angreifer  Wiens  vom  Jahre 
^.&39  nach  Guldemand«  und  nDie  Vertheidiger  Wiens  1529  nach 
«Idemann«  beide  von  Joseph  Schönbrunner,  nDer  Entsatz  Wiens 
lS83u  nach  einer  Tapete  aus  der  Fabrik  La  Malgrange  bei 
'inqr,  nDas  k.  k.  Belvedere«  von  Georg  Niemann  und  nDas 
Winer  Aufgebot  vom  Jahre  1797u  von  G.  A.  Hessl  gezeichnet  sind. 

Aus  dem  von  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  in  der  Einleitung 

Uwaandergesetzten    Plane    ist    schon    ersichtlich,    welche   hohe 

Auf^be   sich    dieses  Werk    gesetzt  hat.  und    auf    welche  Weise 

^UMlbe    seinen  Zweck    zu    erreichen    sucht,    dafür   geben    schon 

iMiMknn  t  i.  utm.  Qjjui.  u«s.  u.  a»tu  10 
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die  ersten  zwei  Lieferungen  einen  sprechenden  Beweis.  Es  brau 
keiner    weiteren   Anseinandersetzang,    dass   dieses  Werk    xu 
her?orragendsten  Denkmälern  der  Osterreichisch-angariscben  Lit^j 
ratur  zählt,    dass  es   zur  Belebung    und    Hebong    der  Lieb« 
unserem    Gesammtvaterlande    auQerordentlich   viel    beitragen 
dass  es  von  höchster  Bedeutung    fQr  die  Pflege  des  Patrioti 
dei-  heranwachsenden  Jugend  sein  wird. 


iotaann 

larchi« 
riebt  mI 


umlauft    Friedrich.    Österreichisch -ungarische   Monarchi« 

Geo^prsphisch-ststistisclies  Handbuch  mit  besonderer  BQckiiebt  i^ 
potitisctie  und  Caltargeschichte  fär  Leser  aller  Stände.  Mit  1M| 
Illustretionen.  2.  nmgearb.  and  erweit.  Aafi.  Wien,  Pest  L«ipr~ 
1883,  Uartleben.  8».  96T  SS. 

Die    Kenntnis    dieses   Werkes,    welches    in    seiner   ei 
Auflage  im  Jahre  1876  erschienen  und  sich  der  Empfehlung 
buhen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  14.  l 
1876  Z.  6610  erfreut,    kann  von  dem  Leserkreise    der  östem 
chischen  Gymnasial-Zeitschrift  bereits  Toransgesetzt  werden 

Es  ist  das  einzige  neuere  Buch,  welches  ii 
gröflerer  Ausführlichkeit  und  in  einer  angen 
lesbaren  Form  die  Geographie  und  Statistik  östei 
reicb-Dngarns  behandelt. 

Ein  Beweis  für  die  Verbreitung  und  die  günstige  Aufnaliiiil 
welche  diesem  Buche  von  einem  größeren  Kreise  zutheil  wordl 
ist  das  gegenwärtige  Erscheinen  desselben  in  der  zweiten  Aofiigl 

Auch  diese  Ausgabe  entwirft  ein  einheitliches  Gesammkbi 
der    Csterreichisch-ungarischen    Monarchie,    welches    die    Hao| 
punkte  der  physikalischen    Geographie,    der  Statistik   und  To] 
graphie  des  Großstaates    in  anziehender   Sprache    behandelt 
insbesondere  die  Bodengestaltung,  Bewässerung,  die  klimatiscb< 
und  BevClkerungsTerbältnisse.  die  materielle  und  geistige  Culi 
das  sociale  und  politische  Leben  Österreich-Ungarns  in  eingebei 
der  Weise    bespricht.    Die    Ergebnisse    der    letzten  Volksii 
lung   vom  J.   1880    sind    in    dieser    neuen  Auflage   bereits 
rfickaichtigt  und  der  Inhalt  der  ersten  Auflage  auch    sonst  rol 
ständig  und  sorgfältig  revidiert  nud  vermehrt  worden.  So  wi 
mehrere  neue  Charakterbilder  aufgenommen  und  im  An 
wird    eine   Schilderung  des   Occupationsgebietes   Bosuiei 
der  Henegowina  und  des  Districtes  ron  Novibazar  gebracht. 

Das  Begister  ist  zugleich   ein  Sachregister   und  ein  Orti 
Verzeichnis   von  mehr  als  4000  Ortscbaftsnamen,   zu  welel 
das  Land,  der  politische  Bezirk,   die  Einwohnerzahl,   Eisenbab 
Post-,  Telegraphen-  and  Dampfschififstationen  bemerkt  sind. 

Die  typographische  Ausstattung    des  Baches    ist   sehr 
fällig,  die  lUustratioaen   sind  gut  ausgewählt   und  dem  mißii 
Verlagspreise  entsprechend. 
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Es  ist  zweifellos,  dass  sich  auch  diese  zweite  Aaflag'ö  als 
•is  TOTxfiglicbes  Handbach  fQr  den  Lehrer  sowie  für  das  prak- 
tiicbe  BedQrfDis  bewähren  wird. 

Wien.  Dr.  Ferd.  Grassauer. 


G.  Richter,  Untersuchungen  zur  historischen  Geographie 
des  ehemaligen  Hocbstiftes  Salzburg  und  seiner  Nachbar- 
g«biete.  Hit  einer  Karte  (Mittbeilangen  des  Instilutei  (Qr  öster- 
rmchifoheUescbichtsfurscbunf;,  £rgaD2uog8bBnd  1  [1885],  590—737). 

Das  specielle  Thema  der  vorliegenden  „Untersuchungen"  ist 
dit  Darstell DDg  der  Entwicklung  des  Salzbargischen 
Ttrritorialetaates  aas  den  gerichtlich -administrativen  Ein- 
btit«n  and  Tbeileo  zu  einem  zusaminenhäDgendeD,  wohl  arron- 
ilitrt«n  Beichsfürstenthum ,  wie  es  —  vom  Ib.  Jahrhundert  au 
mit  bat  unverlloderten  Grenzen  —  bis  zum  Jahre  1809  bestand. 
BiModers  aoBföhrlich  ist  das  Gebiet  des  alten  Salzbarggaues  be- 
tiudeit;  die  beigegebene  vom  Verf.  entworfeue  und  gezeichnete 
Kirt«  dieses  Gaues  —  im  Maßstab  I  :  200.000,  mit  Angabe  der 
><ta.,  Grafschafts-,  mittelalterlichen  Landgerichts-  und  der  Fflrsten- 
tlmmtgrenzen ,  der  fOr  die  Bestimmung  dieser  GreuzliuieD  wich- 
tig«! Oertlichkeiten,  sowie  der  in  deu  ältesten  Gflterverzmchnissen 
4<r  Salibarger  Kirche  (saec.  VIII),  dem  Indtculus  Arnonis  und 
in  Breves  Notitiae  genannten  Besitzungen,  nebst  einer  Noben- 
brt»  lar  Verauschaulichung  der  Vertheilung  dar  Grafschaften  um 
du  Jahr  1200  —  ist  vorzüglich  geeignet,  die  Resultate  seiner 
Arbeit  mit  einem  Blicke  klar  und  verständlich  zu  machen. 

Der  Commentar  zu  dieser  kartographischen  Darstellnng  be- 
nk\  durchwegs  auf  primären  Quellen,  welche  in  weitem  Umfang 
^mngetogen  weiden :  das  ganze  einschl^ige  Urkundenmaterial 
^  10  Ausgang  des  Mittelalters ,  auch  viel  unediertes  aus  den 
Stutsarcbiven  zu  Wien  und  Salzburg,  die  Weistbflmer  und  Orenz- 
KrtitigkeitsacteD  mit  deren  Karten  und  Plänen  bis  auf  die  neueste 
Z«lt  herauf  wurden  benutzt. 

Innig  vertraut  mit  der  Topographie  dieses  Landes,  anderer- 
will methodisch  geschulter  Historiker,  vereinte  R.  in  sich  wich- 
tigt  Eigenschaften  zu  günstiger  Lösung  seiner  Aufgabe.  Man  wird 
■>  in  That  seine  Arbeiten  als  solide  Basis  far  die  historische 
'^«ographie,  nach  mehreren  Seiten  auch  fOr  die  Geschichte  des 
"tiebirärstenthums  Salzburg,  welche  zu  behandeln  seine  Beweis- 
fthriiDg  immer  und  immer  wieder  fordert ,  betrachten  dürfen.  — 
JUif»  nur  der  von  R.  unternommene  Versach  in  den  übrigen  Kron- 
'^ro  recht  viele  Nachfolge  finden,  das  Ziel  ist  gegeben. 

Ich  flberlasse  es  übrigens  berufeneren  Federn,  den  Wert  vor- 
''*(tnder  Arbeit  fUr  die  Provincialgesch  ichte  im  Detail 
'"  iMartheilen  und  abzuwägen,  und  gehe  zur  Besprechung  eines 
^*>nkt«a  von  allgemeiner  Bedeutung  Ober:  der  Principien 
"■^  d«r  Methode  der  Forschung  Richters. 
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Eine  wichtige  Aufgabe  der  historischen  Geographie  als  Hilfs- 
wissenschaft  der  Geschichte    ist   die   Bestimmang  und    kartogra- 
phische Darstellung  der  jeweilig  geltenden  politisch-administratirea 
Grenzen  und  Eintheilangen,  von  denen  der  Reiche  angefangen  bis 
herab  za  jenen  der  Gemeinden:    die  nationale  und  religiöse,  diel 
rechtliche    nnd  wirtschaftliche  Entwicklung  ist  so  vielfach  darch  ^ 
diese  Bande  bestimmt,  deren  Kenntnis  dann  auch  die  nothwendife 
Voraussetzung  fQr  Kiarlegung  vieler  anderer  Verhältnisse  ist. 

Die  politisch -administrative  Eiutheilang  Deutachlands  seit 
der  Karolingerzeit  beruht,  abgesehen  von  der  Gliedemng  in  die 
großen  Tolksstämme,  auf  den  tbeilweise  bis  in  die  Zeit  der  erst«» 
Ansiedinngen  znrflckreichenden  Gauen  und  deren  DnterabtheilnngeD. 
Karl  der  Große  nahm  dieselben  bekanntlich  zar  Grundlage  für 
seine  Beamtensprengel  (Grafschaften).  Deren  Umfang  usw.  zu  kenneo, 
ist  also  eine  capitale  Frage  für  die  deutsche  Geschichte,  die  in 
einzelnen  aber  auch  jeden  Localforscher  berührt;  auch  R.  könnt« 
ihr  nicht  ausweichen ,  wenn  er  die  auf  dem  Boden  von  Gau  anil 
Grafschaft  erwachsenen  Neubildungen  darstellen  wollte.  Die  Quellea- 
stellen aber,  welche  Gaue  nnd  Gauorte  nennen,  reichen  nicht  io 
entferntesten  zu  genügender  kartographischer  Fixierung  der  Grenun 
ans;  die  willkürlichen  Ergänzungen,  die  sich  nothgedrnngenerweis* 
in  allen  älteren  Arbeiten  finden,  bringen  das  zur  traurigsten  Eft- 
denz.  Es  kommt  also  darauf  an,  auf  indirectem  Wege,  durch  Coo- 
bination  mit  anderen  Einrichtungen,  ins  klare  zu  kommen.  Heinrich 
Böttger  hat  dieser  Aufgabe  sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Er  kuo 
zur  Ansicht,  dass  nach  kanonischen  Vorschriften  nnd  königlichei) 
Erlässen  die  Grenzen  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Bezirke 
zusammenfallen,  so  dass  —  in  Deutschland  —  ein  Bisthum  wobi 
jMU  mehreren  Gauen,  ein  Gau  wohl  aus  mehreren  Arcbidiaconatas 
bestehen  könne,  dann  aber  der  betreffende  Gau  ganz  in  derselbto 
DiOceee,  das  betreffende  Archidiaconat  ganz  in  demselben  Qao 
liegen  müsse.  Da  nun  die  Archidiaconatsprengel  durch  die  vieltn 
erhaltenen  Zehent-  und  Steuerlisten  im  allgemeinen  sehr  genau 
festzustellen  sind,  glaubt«  er  damit  ein  ganz  zuverlässiges  und 
bis  in  das  kleinste  Detail  reichendes  Mittel  zur  Umgrenzung  aucb 
der  Gane  gefunden  zu  haben.  Die  vielfältige  und  wohl  auch  be- 
absicbiigte  Übereinstimmnng  beider  Grenzen  wird  zugegeben  wer- 
den müssen,  aber  politische  Verhältnisse  und  die  Culturstufe  d«f 
Landstriches  bei  seiner  Christianisierung  haben  gewiss  anch  modi- 
ticierend  eingewirkt ;  dass  diese  Coincidenz  nicht  immer  statt 
habe,  konnte  in  einem  speciellen  Falle  auch  Bichter  erweisen  (Seit« 
697),  ja  er  behauptet  —  leider  ohne  Belege  anzufahren  — ,  iass 
dieselbe  bei  Salzburg  im  allgemeinen  nicht  zu  beobachten 
sei.  Andere  Gründe,  die  solche  Gaubegrenzung  wenigstens  uo- 
praktisch  machen,  werden  noch  anzuführen  sein. 

Während    Böttger    von    der    Annahme    ausgeht,    dass  swti 
Institutionen,    die   von   vorneherein   nichts   miteinander   zu  tboo 


» 
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UbeD,  gleiche  Umgrenzungen  besitzen,  dringt  R.  tiefer  ein; 
^Liacbt  die  durch  die  Gauverfassung  bedingten  nnd  daher 
HKdsuenideiD  Bestand  gebliebenen  L'nterabtbeilungen  der  Oane 
tg  coustatieren,  deren  Grenzen  zu  erweisen  und  aus  der  Oe- 
ttiDintheit  derselben  auch  den  Umfang  des  ganzen  Gaues  za 
bMÜmiDeo.  K.  basiert  auf  den  namentlich  von  Sohm  ausgefQhr- 
t«D,  ziemlich  allgemein  angenommenen  Sätzen,  dass  die  Ein- 
htit  für  die  deutsche  Gerichtsverfassong  die  Cent  oder  Handert- 
ictafl  gewesen  and  es  auch  geblieben  sei,  indem  sie  nach  Umfang 
nd  Gericht»^befugnis  mit  dem  Landgerichte  des  späteren  Mittel- 
altere fibereinstimme. 

Der  Vortbeil  der  Orenzbestimmung  nach  diesem  organischen 
Owichtspunkte  liegt  auf  der  Uand:  dieselbe  behält  ihren  Wert 
ICD  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  herauf,  gleichviel  ob 
vir  es  mit  dem  Gau,  der  Grafschaft,  dem  Landgericht  oder  dem 
BnirktigericLt  zu  thun  haben,  während  die  bei  BOttger  nur  auf 
in  Eintheilung  nach  Gauen  Verwendung  finden  kann ,  der  Gau 
itier,  wie  B.  sehr  richtig  bemerkt,  früh  schon  zu  einem  bloß 
fwgraphischen  Begriff  herabsinkt  nnd  daher  weniger  genau ,  ja 
Hgir  aoch  widersprechend  gebraucht  wird.  Uichters  Verdienst  ist 
ts.  als  der  Erste  systematisch  auf  Grund  dieser  theoretischen  Aus- 
fübraogen  im  concreten  Fall  die  Gau-  und  Gericbtsgrenzen  be- 
itinmt  zu  haben. 

Die  Grenzen  der  genannten  Landgerichte  waren  vermöge  des 
nieben  Materials  leicht  festzustellen,  zumal  sie  theilweise  noch 
mit  denen  der  heutigen  Gerichte  QbereiustimDicn.  Für  die  ältere 
Zeit  aber  thQrmten  sich  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkeiten,  theils 
allgemeiner,  theils  besonderer  Natur:  die  alten  Centen  werden  in 
im  Urkunden  selten  erwähnt,  die  Anführung  des  Gaues  tritt 
ichoo  im  10.  Jahrhundert  immer  mehr  znrQck  gegen  die  Nennung 
<i«i  Grafen,  es  handelt  sich  also  darum,  Familie  und  Besitz  der 
iii«r  genannten  Grafen  festzustellen  und  mit  den  wohlbekannten 
Grafschaften  and  Dynasten  zu  Ende  dieser  Epoche  zu  vergleichen 
—  keine  leichte  nnd  vielfach  auch  keine  dankbare  Arbeit;  wir 
gliuben  dem  Verf.  gerne,  da.ss  ihm  diese  „Untersuchungen"  jahre- 
lange Mühe  gekostet  haben.  Dazu  kommt,  dass  wir  es  mit  einem 
geistlichen  Fürstenthum  zu  thun  haben,  wo  gegenüber  der  Ansicht, 
due  sich  die  Landeshoheit  infolge  Aufsaugung  der  gräflichen 
Btchte  durch  die  Immunität  gebildet  habe ,  nachzuweisen  war, 
Jiv  vielmehr  die  Erwerbung  der  Grafschaften  und  Gerichte  dafür 
Dißgebend  war,  dass  die  Grenzen  des  Territorialstaates  den  alten 
Gtricht»grenzen  (Centen)  enteprecheu,  also  die  oben  geschilderte 
Entwicklung    der  Gerichtssprengel    auch    hier  stattgefunden  habe. 

Fragt  man  nun ,  inwieweit  dem  Verf.  seine  Beweisführung 
gelungen  sei,  so  ist  za  constatieren ,  dass  mit  dem  vorhandenen 
Material    die  Identität  einer  einzelnen  Cente   mit  einem  späteren 
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Landgerichte    direct  und  positiv  Dicht  za  erweiseii  sei.    Ebenso- 
wenig   gecllgen  die  spärlicheD  Quellen ,   nm  in  solcher  Weise  da« 
Bezirke    der  ältesten   Qds  genannten  Grafen ,    welche    einer   oder 
mehreren  Centen  entsprechen  sollen ,  im  einzelnen  genan  lo  am- 
grenzen;   erst  die  Landgerichte  und  Grafschaften,  etwa  Tom  13. 
Jahrhundert  an,  sind  mit  voller  Sicherheit  abzugrenzen.  Dagegen 
vermag   aber  B.    für   das    von  ihm  behandelte  Gebiet  im  ganzen 
ans  der  allgemeinen  Sachlage  ,    aus    der  Genealogie    der   Uterts 
Qrafengeschlecbter ,    ans    der   compacten    und    wohl    arrondierten 
Gestalt  der  Gerichte  seit  dem  13.  Jahrhundert  usw.  so  viele  ood 
so  gewichtige  GrQnde    zu  Gunsten    der    von  ihm   augenommenti 
Entwicklung  in  das  Feld  zu  führen,  dass  seine  Besultate  hinni- 
chend  gesichert,    seine  Methode   der  Grenzbestimmnng   dDrobuu 
berechtigt  erscheint.   Viel  leichter  wurde  dem  Verf.,  zu  erweisen, 
dass  sich  das  Ffirsteuthum  Salzburg  nicht  auf  Grund  der  Immu- 
nität   (B.  nimmt   das  nur  für  die  Stadt  Salzburg   und  da«  sM- 
dstlich  davon  liegende  Gebirge-  und  Waldland  an)  ,    soDdem  dar 
Grafschaflserwerbungen  gebildet   habe,    seine   Grenzen    also    nii 
denen  der  alten  Gerichtsbeiirke   zusammenfallen.    Der  historiuli- 
geographische  Beweis  fttr  diese  verfassnngsgeschichtlich  so  wichtige 
Annahme  ist  im  vorliegenden  concreten  Falle  bis  zu  voller  Evideu 
erbracht  worden.  Man  ersieht  leicht,  dass  auch  nach  dieser  Seite 
hin  B.s  Arbeit   mehr  als  nur  provinzialgeschichtliche  Bedeutun; 
bat;    weitere   Untersuchungen   nach   dieser   Methode    dürften  die 
schönsten  Ergebnisse  liefern,  so  zeigt  i.  B.  schon  eine  oberflächliche 
Vergleichung   der  so  buut   an-  and  ineinanderlaufenden  GrenUD 
der  mitteldeutschen  Kleinstaaten,    etwa   der  s&chsischen  Herzo;- 
thümer,  mit  denen  der  alten  Gaue  viel&ch  die  auffallendsten  Con- 
KTuenten,  und  wird  sie  gewiss  noch  viel  mehr  zeigen,  sobald  auck 
die  alten  Gerichtsgrenxen  festgestellt  sein  werden. 

Ich  stimme  ib  allgemeinen  den  Sesnltaten  R.S  vollkommu 
bei,  doch  ohne  jtium  Pukt  seiner  Ansfähnragcn  an  unterschreiben: 
SO  scheint  mir  dM  TccilHais  4w  ScktaaMagincktee  sowohl  w 
alten  Cent,  als  nA  nrOrabckaft  u4  na  laadfirieht  unklar  » 
bitiben:  die  Untbeilbarkeit  der  Cent  ak  G«ricbtsb«>tirk  keiaei- 
wtft  99  skber  la  eeiii;  bei  der  ErwerbaB^  4er  Piainisebea  vai 
htk  dM  tfi^Ut  gekuftea  QericbtM  «in  te  LakeaRihri^keit  der 
WlHütbin  Gr«bpcbaftea  an  bartefcai^ligM  gawtam  bsw.  Ab« 
dM  ited  Pvtails.  «elcb«  die  OwalMgibwaiu  üeht  bceintricli- 
tifw.  dH  VetditMA  dieMr  ,PliiMifcMgii*  wdbk  acbMUm 
die  wcM  bM  «asef»  aalwitllea  K« 
awk  «IM«  wirklicbem  Perteckritt  ia  der  Methede 
biateriscbes  Geograykie 
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Bail.  Methodischer  Leitfaden  nsw.  Zoologie.  Heft  L  Unt«r 
liitwirkang  Ton  Kricke.  2.  Terb.  Ana.  Leipzig  1684,  Fues.  Car- 
toniert  Mk.  1.60. 

:.  E  n  a  D  e  r  F.  Der  Naturhistoriker,  illustrierte  Honatsscbrift  uaw. 
Leipiig,  Leiner.  (Jahrgang  10  Mk.) 

S.  Naturgeschichte  des  Tbierreiches.  Großer  Bilderatlas,  statt- 
fart,  HäoselroanD.  1.  Lieferung.  Teit  und  4  Folio-Tafeln.  SO  kr. 

_  1.  Nachdem  im  ei-sten  Cnrsas  einzelne  Säugethiere  und 
■gel  beschrieben  sind,  geht  der  zweite  zur  BeBchreibung  von 
%erarteD  zum  Zwecke  des  Tergleichens  und  der  Bildung  des 
QittuDgBbegriffes  fiber.  Damit  ist  der  dritte  Cursus,  das  System 
dir  Wirbeltbiere,  vorbereitet,  dem  sich  ein  Überblick  Ober  die 
wiibelloaeD  Thiere  durch  die  BesprechuDg  einiger  wichtiger  Arten 
46iwlben  anreiht.  Da£  geschieht  in  correcter,  zweckmäßiger  Weise 

fder  Hand  guter  Abbildungen. 
2.  Die  von  Dr.  Fr.  Knaaer  herausgegebene  Monatsschrift 
tliUt  sowohl  in  dem  populären  als  streng  wissenschaftlichen 
Theile,  auch  in  den  Beiblättern  (Lehrerbibliothek,  Mädchenschule, 
Uhrmittalsammlung)  eine  Menge  zweckentsprechender,  oOtzlicher 
nd  uregender  Mittheilungen  und  darf  daher  wohl  den  Schul- 
Mbliotheken  empfohlen  werden. 

3.  Out  ausgeführte  Bilder.  Ob  der  in  ziemlich  viel  histio- 
It^ches  Detail  eingehende  Text,  soweit  er  wenigstens  in  dieser 
1-  Lwfening  vorliegt,  der  vorauszusetzenden  Stufe  des  Unter- 
ritkls  angepasst  ist,  mOchte  ich  doch  bezweifeln. 
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C Labarsch.   Zoologische  Wandtafeln.    Unter  besonderer  Be- 

röckticbtigUDg    der   anatomischen  Merkmale    fär  den  Gebrauch  an 
li6berea  Schalen   . . .  L  Lieferung.  Taf.  1 :  Theile  des  menschlichen 
Skelets.    Taf.  4:    Hausthiere,   InsecteDfresser,    Raubthiere.    EaMel 
I       1888.  Th.  Fischer. 

B  Die  beiden  Probetafeln  sind  gut  und  klar  ausgefQhrt,  die 
utjtcte  in  einer  GrOße,  dass  das  Detail  noch  in  einer  Entfernung 
joa  8  bis  4  Meter  ziemlich  deutlich  gesehen  werden  kann. 
der  Verf.  im  Vorwort  ausspricht,  dass  sich  charakteri- 
be  innere  Organe  nnd  Skelettheile  abgebildet  finden,  deren 
cbaffang  in  natura  entweder  unmöglich  oder  bei  den  be- 
Irinkten  Mitteln  der  meisten  Schulen  sehr  schwierig  ist,  so 
das  dort  kaum  von  den  hier  vorliegenden  Gegenständen.  Ich 
aber  dafär,  dass,  wenn  die  Meine  Schulsammlung  fQr  den 
**tiirg«gcbicbtlichen  Unterricht  das  ganz  nothwendige  Henschen- 
•telet,  Huude-  und  Maulwurfschädel  und  Ähnliches  besitzt,  gute 
Abbildungen,  zum  Theil  in  starken  Vergrößerungen  erst  recht 
Platze  sind.  Mit  BOcksicbt  hierauf  glauben  wir  das  Unter- 
'BgD  unseren  Mittelschulen  empfehlen  zn  sollen. 

Straßburg.  Oscar  Schmidt. 


Vierte  Abtheihing. 

Mis«ellen. 


Literarische  Miseellea. 

GoKkieiit«  der  rüaisebea  Litontnr  (%r  haken 

sn  aakttm^mm  tmDt  W.  Kopp.  Ptuft«  rtufick 
tete  Aoflage  Ton  F.  G.  Habert.  Mdia  1M6,  Springer-  149 
I>u  Q«Mbielite  der  rSnüehen  Litoster  von  W.  Kopp  Ut  in  li« 
traffiModea  6.  Auflage  to  amgtaxbeitet,  dus  nun  sie  jetit  den  Schi- 
Imb  Mi  Obergyniiaaiaiiu,  die  saf  karxem  We^e  sich  aber  Jui  groli 
0<W*t  der  Htanischen  Literatar  nnterricbteB  wo'iieo,  mit  entern  Q««is«l 
«■pMlen  kum.  Eine  B«ibe  von  BeriehtigaD^B  iaDterg«>oniiieter  iif) 
bst  M.  Hertz  in  der  aa<fährlicfaen  Anzeige  dieaei  Buches  (igi.  ZMtakC; 
L  i.  G/ninMiAlwefeD  XXXIX  J»hrg.  ä.  433  C)  geliefert,  notwdiM 
K&ne  wegen  Terwieseo  wird.    Der  I 

AbriM  der  Geschichte  der  aatiken  Literatur  mit  batoiidM^ 
BerQckiicbtigang  der  LKtngenscheidt'scbeo  Bibliothek  «imintlirii* 
griechi*chen  and  rOmiscben  Classiker  in  neaeren  deatscbea  MuW 
fibenetzaogen    Ton    Dr.  Erwin    Bei,    Berlin    188».    S*.  12S  88. 

bietet  den    Letem    dieser  Zeitschrift    nichts    neaes;    do«h  rerdieot  iht 

Bbeblein  alz  beredter  Anwalt  der  cUssiscben  Stadien  in  den  weitertK 

KreiMD  bekannt  zn  werden. 

Q.  Horatii  Flacci  Carmina.  Itenim  recognorit  Lacianas  MnelltC 
Editio  minor.  Lipziae  1846.  (Biblioth«««  Teubneriana). 
Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  nur  wenig  ron  der  Mbn* 
An  Stelle  der  langathmigeo  Prolegomena  ist  eine  praefatio  ron  eiii 
Seite  getreten ;  der  Text  wurde  nur  an  6  Stellen  geändert  C  11  fi.  tl 
15  qnod-annus.  C.  z.  26,  S7  stabilis  per  aerum  terminn«  serrat.  Sp.  U 
S7  led  ardor  alius.  Ep.  1:!,  SO  sna.  S.  I  8,  16  qua.  S.  II  6,  58  egT(«|«M 
Die  rieten  Kreux«  und  Klammem,  die  das  Schulbneh  so  sehr  entstellMI 
und  die  im  allgemeinen  die  Lectüre  des  Autors  in  der  Schale  B<M 
beuimen  als  fördern,  sind  leider  sämmtlicb  stehen  geblieben.  Im  dbnM 
bietet  die  Aasgabe  die  bekannten  Vortheile  der  Teubnerscbeo  TexU.  ] 

J.  Huemer. 


Wien. 


Entgegnung. 

Geehrte  Redaction! 
Du  Decemberhpft  des  Jahrganges  1886  dieser  Zeitschrift  bH' 
uuf  S.  861 — 866  eine  Besprechung  der  im  September  1884  erschiene* 
viertehnten  Auflage  des  I.  Cursns  meines  Lehrbuches  der  ver);!! 
chendco  Erdbeacbreibung  von  Herrn  Leopold  Weingartoer  in  Trop|l4 
Zu  einiger  Abwehr  der  in  dieser  Besprechung  enthaltenen  Ausstellunf 
ersuche  ich  die  geehrte  Redaction  um  gefällige  Aufnahme  der  n«4 
folgenden  gedringten  Auseinandersetzungen. 


t 


Entgegnung. 

OImt  die  Grandsätze,  Ton  welchen  ich  bei  der  Verfassung  meines 
Uhrbocb«  «DkgieDg,  habe  ich  mich  bereite  in  den  Vorworten  za  den 
dni  Theilen  derselben  karx  ausgesprochen.  Dass  meine  Art  der  Dur- 
•Ullang  .wahrhaftig  nicht  danach  aneetban  ist,  beim  Schüler  Lust 
mm  Studiom  der  Geographie  zn  erwecKen'  ist  mir  wahrhiiftig  neu 
«od  thäte  mir  leid,  nameBtlicIi  auch  im  Intereeiie  jener  Autoren  and 
V«l(;(fer.  welche  mein  Lehrbuch  so  vertrauengvoU  copiert  haben.  Aus 
der  Fülle  der  Details,  welche  Herr  W.  vorbringt,-  kann  ich  hier,  wo 
irli  mich  möglichst  kun  fassen  mnss,  nur  einiges  hervorheben.  £s  wird 
iber  genügen. 

Herr  W.  tadelt  ej<,  dass  die  Karpaten  zuerst  zu  den  „Uaupt- 

nbirgeu*    Europas    gezählt    und   dann    wieder    aU    ,M  ittelgebirge* 

btieicfanet  werden.    Da  hier  nicht  der  Ort  zur  Beliandlung    geographi- 

tthtt  Elementarbegriffe  ist,   so  genüge    die  Bemerkung,    dass  einerseits 

tia  «Hauptgebirge'    nicht   nothwendig    „Uochgebirgo"    sein    muss, 

ud  dasa  andererseits  ein    „Hittelgebirge"    ganz  wohl  unter  den  Er- 

litboDgsformen    eines    Festlandüraumes    die    ätt>llung    eines    „Haupt- 

jebirges"     haben     kann.    —    Herr     W.     bestreitet,     dass    der     Ural 

fegeD  i<>00  km  lang  sei,    ,da  die  Entfornung    zwischen  dem  karischen 

•M  loupischeu  Meere    nicht  grö&er  als    '2&00  km   sei".     Allein  erstens 

Wtrtrt  diese  Entfernung   über    S600  hn,    zweitens   ist  dieselbe  nicht 

id«stucb  mit  der  „Länge*   dos  Ural,    und  drittens    schwanken  die  Ao- 

fab»a  &ber  letztere  zwischen    '2800  und   über  4'iOO  km    (Supau  x.  B. 

^bt    ebenfalls    1000  km   an).    —    Will  Herr  W.    wirklich    behaupten, 

f»  sei  „falsch"  zu  sagen,  dass  der  Ural  .am  80."  ö.  L.  v.  Ferro  liege"? 

K-  Herr  W    tagt,    die  Breite  der    Meerenge   von   Messina    beträgt 

^nicht  4-6,    sondern  3  km",    .^ber  die  bezüglichen  Angaben    schwanken 

iwischeti    86  und  5-6  km.    —    Herr  W.  sagt,    die    „engste  Stelle*   der 

Uecrcngo  Ton  Gibraltar  sei  „nicht  2-J,  sondern  kaum  Xhkm.' ,  Aber 

die   betOglicben    Angaben    schwanken    zwischen    14  und  32  km    (z.  B. 

Japan    gibt  30  km  nn).    -      Herr  W.  sagt,    „Jas  Ostkap   liegt  nicht 

Kita  160,  sondern  am  162.*  w.  L.  v.  Ferro*;  ganz  richtig,  aber  Herr  W. 

^mrgisst  hier  wie  bei  vielen  anderen  seiner  Ausstellungen  auf  die  „Ab- 

^hindang",    für  welche  er  ja  sonst  eintritt.    Da  übrigens  Herr  W.  aucU 

100  ,itusländischeu*    Lehrbüchern    spricht,    so    verweise    ich    ihn    auf 

Kirchhof f 9  ,Scliulgeographie''   2.  Ana.   1S83  S,  71,    wo  die  Lage  des 

'Vksp»    zu   demselben  Zwecke    wie   in    meinem    Buche    ebenfalls   mit 

itM*  w.  L*  bestimmt  itt.  Ein«  gen.iuer»  Durchsicht  dieses  Lehrbuches 

rde  übrigi-ns  Herrn  W.  zeigen,  dass  auch  in  diesem  Buche  abgerun- 

t«  and   nicht    abgerundete    Zahlen,    ganze   Zahlen    und  Bruchzahlen 

litcbeinauderlaufen.  —  Herr  W.    belehrt  mich  auch,   nicht  iler  Acon- 

czgns,  Bundem  der  Sorata  sei  der  höchste  Gipfel  der  Andes.    Allein 

W  ganz  unzweifelhaft  scheint  dies  doch  nicht  zu  sein.  Allerdings  wurde 

den  Aconc«gaa  sein  Rang   als  culminiereuder  Gipfel   der  Andes  bis  in 

4i«  letzten  Jahre    bestritU'n.    Herr    Wagner    unterzog  nun    (Gutbe- 

^igner  Ix'hrb.  d.  Geogr.  6.  Aufl.  L  Bd.  S.  228  Anm.  4)  diese  Frage 

<i>er  eingehenden  Erörterung,  welche  ihn  zu  dem  Schlüsse  führte,  dass 

•der  Aconcagaa   zur    Zeit  als    höchster  Berg  Amerikas    gelten 

»iu«.*  AU  solcher  erscheint  er  denn  auch  in  den  geographischen  Lehr- 

büdiern  von  Kirchhoff,  Pütz.  Bacnitz-Kopka  (1886)  —  alle  drei 

•iQiliijditiche'  Lehrbücher  — ,  Umlauft  (1886)  u.a.  Eine  noch  bedea- 

^tidtre  Höhendifferenz    zwischen  den    beiden    genannten  Gipfeln  ergibt 

*ti>i    H»nn    („Unser   Wissen    von    der  Erde*     I.  B.    1885    8.  268), 

ir  für  den  Aconcagua  7386  m  angibt.  —  Ich  habe  hier  nur  einiges 

«griffen,  was  »ich  mit  wenigen  Worten  abthun  lösst,  Herrn  W. 

tigungen"    gäben    aber  noch  viel    mehr  Stoff   zur  Berichtigung. 

*•  Herr  WT  sonst  Brauchbares  bringt  wird  bei  der  eben  in  Vorberei- 

!"■>{  befindlichen    nenon  Auflage   aller   drei  Theile    meines  Lehrbuches 

bertckiicbtig«t  werden,  so  z.  B.  der  Verstoß   bezBglioh  des  .Mordkap-' 
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nnd  «Nordkyn*  —  ein  Verstoß,  der  mir  heate,  nach  hat  anderthalb 
Jahren,  um  so  weniger  erklärlich  ist,  da  die  Revision  des  Satiet  der 
14.  Autl.  nicht  Ton  mir  vorgenommen  wurde.  Auch  die  noch  Torhao- 
denen  wenigen  Incoagrnenien  xwischen  dem  1.  und  II.  Cnrsus  werdra 
in  den  neuen  AuSugen  beseitiget  werden.  —  Herr  W.  bemerkt,  das« 
auch  der  II.  Cursus  meines  Lenrbnches  «von  Unrichtigkeiten  strotw* . 
So  arg  wird  es  wohl  nicht  sein. 

Was  Herr  W.  noch  von  der  .geringen  Concnrrenz  inl&ndisdwr 
Schulgcographien"  und  von  der  Nothwendigkeit,  , lieber  noch  zu  einan 
gnteu  auslBiidii>cli«n  Lebrbnche  zu  greifen"  schreibt,  ist  mir  ooTer- 
ständlicli.  Die  Zalil  der  zum  Lehrgcbrancbe  au  deutschen  G;mnasi«g 
zulässig  erklärten  geographischen  LehrbBcher  beträgt  ein  DatzeDd, 
darunter  »uch  drei  .auslänilische". 

Mit  Vorstehendem  betrachte  ich  meine  Diicassion  mit  Herrn  W. 
in  diesen  Blättern  als  fQr  meioen  Theil  abgeschlossen. 

Innsbruck  im  Januar  1886.  tinstoT  Herr. 


im, 
ertl 

le^ 

abt.« 


Erwiderung. 

Man  kann  gerade  nicht  sagen,  dass  der  üerr  Verf.  in  Torrteheo- 
der  Entgegnung  sich  gegen  die  wichtigsten  von  mir  Torgebrachtca 
Anklagen  zu  rechtfertigen  suche,  Boodern  es  sind  im  Gegenthene  nur  na- 
bedeutende  nnd  nebensächliche  Sachen,  die  er  vcrtbeidigt  und  dies  meist 
mit  so  hinfälligen  BeweisgrQnden,  daxs  man  billig  staunen  mnss  Ober 
die  Sicherheit,  welche  in  den  Worten:  »Es  wird  aber  genügen"  liegt 
La  der  Herr  Verf.  auch  wiederholt  sich  gegen  etwas  wehrt,  was  ieti 
gar  nicht  behantitet  habe,  so  sei  es  mir  gestattet,  einiges  zu  erwidern. 
Ein  mit  dem  Mittagskreise  nahezu  gleiclilaufendes  Gebirge,  das 
am  70*  beginnt  und  mit  seinen  letzten  Ausläufern  bis  zum  47*  reicht, 
.kann  doch  nnmöglicb,  und  selbst  wem  es  Herr  Supan  behauptet, 
14.000  km  lang  sein.  Ich  habe  nicht  geleugnet,  dnse  der  Ural,  sondern, 
|wie  ganz  klar  zu  lesen,  dat^s  der  östlichste  Punkt  Europas  am  80* 
18.  L.  V.  Ferro  liege.  Sonderbar  muss  die  Btbaujitung  des  Herrn  V 
berühren,  d<iFB  die  Angaben  über  die  engste  Stelle  der  Meerenge 
Gibraltar  zwischen  14  und  32  Irtn  «chwnnken.  Also  hier  haben  die  M 
sUDgen  bis  jetzt  kein  auch  nur  beiläufig  feststehendes  Ergebnis  gehabt, 
wihrend  doch  der  Herr  Verf.  mit  solcher  Sicherlieit  weiß,  dass  die  Entfer- 
nung zwischen  dem  karischen  und  kaspischen  Meere  nicht  8B00,  sondern 
Bber  !600  km  betraget  Die  Terschiedencn  Angaben  rühren  selbstver* 
ständlich  von  den  an  Terschiedenen  Stellen  vorgenommenen  Messungen 
her,  und  wenn  man  schon  überhaupt  eine  Zahl  anführt,  so  emptBenIt 
sich  jene,  die  der  engsten  Stelle  zakonimt,  und  nicht  eine  beUehig<^. 
die  zwischen  der  grööten  und  geringsten  Enifcrnung  liegt.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Enge  von  Meesinn.  Wa»  die  Lage  des  Ostcapa 
betrifft,  so  wäre  ich  mit  der  „Abrundaiig'  ganz  einverstanden,  wenn 
der  Herr  Verf.  sie  auch  anderwärts  geübt  hätte.  Oder  ist  es  vielleicht 
auch  Abrundung,  wenn  man  für  Schüler  der  I.  Classe  die  geogi*- 
phische  Breite  des  Cap  Bocn  mit  :^8*  43',  oder  den  Flächeninhalt  Öster- 
reichs mit  299.984  km'  bestimmt?  Auf  Kiichlioff  darf  sich  der  Herr 
Verf.  nicht  berufen;  denn  dieser  sagt  in  seiner  Schulgeographie  (6.  Aufl. 
S.  74)  nur:  „Die  BeringsstrallB  (beim  Oitcap)  160°  w.  L.  v.  Ferro*. 
Dass  bei  Eirchboff  , abgerundete  und  nicht  abgerundete,  ganze  uod 
Bruchzahlen  durcheinander  laufen"  ist  allerdings  richtig,  aber  so  will- 
kürlich verfährt  er  doch  nicht.  Wichtige  Dinge  werden  eben  genauer, 
minder  wichtige  mit  abgerundeten  Zahlen  bestimmt.  Übrigens  bringt 
Kirchhof!  in  der  für  unsere  1.  und  2.  Clasee  bestimmten  .ersten  Lebr- 
stufe*,  wenn  man  von  der  mathematischen  Geographie  absieht,  nicht 
nur  lauter  abgerundete,  sondern  überhaupt  nur  sehr  wenig  Zahlen,  nnd 


Entgegnung. 
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kill  deot  flir  dies.  oikI  4.  Classe  berechneten Theile  ist  er  mit  denselben 
ipuMimar,  kls  der  Herr  Terf.  in  seinem  Bache  f&r  die  1.  Ciasee. 
Frage,  ob  der  Aconcagoa  oder  Sjorata  der  höchste  Berg  Amerilcaa 
liß  der  Herr  Verf.  eine  Reihe  von  Gewährsmännern  fQr  seine  Be- 
laptang  aoxafbbren ;  warom  genQgon  ihm  aber  dieselbeu  nicht  in 
inem  »tweiten  Carsus",  wo  er,  auch  noch  in  der  neuesten  Aafiage 
Hl  1B84,  den  Sorata  als  höchsten  Berg  hinstellt?  Ich  habe  ferner 
cbt  Ton  einer  .Nothwendi^keit*  gesprochen,  ein  ausländisches  Lehr- 
icli  eininf&breo,  thatsächlich  aber  an  jenes  von  Kirchboff  gedacht, 
NMO  Vorläge  vor  seinem  eigyien  Herr  Landesschnlinspector  Uerr 
B  selbst  anerkennen  dfirfte.  Übrigens  schrumpft  nach  dem  Verord- 
Bbblatt«  von  1884  das  „Dutzend*  geographischer  Lehrbücher,  soweit 
•  tar  die  1.  Claase  zulässig  und  inländischen  Ursprungs  sind,  das  des 
ierrn  Verf.  mitgerechnet,  eerade  auf  die  Hälfte  zusammen.  Ich  bab« 
:hh(&licb  auch  nicht  Ton  dem  ganzen  Buche  behauptet,  dass  es  beim 
eb&ler  keine  Lust  tum  Studium  der  Ueographie  erwecken  kSnne, 
ladern  nur  von  der  sogenannten  „EinleitUDg"  mit  dieser  Unzahl  vod 
riff^erklÄruogen.  die  unmöglich  anregend  wirken  können.  Es  ist  die* 
bt  nur  eine  xnfillige  Ansicht  Ton  mir,  sondern  eine  Erfahrung,  die 
heiU  in  der  Schale  selbst,  theils  aus  dem  Verkehre  mit  den  Eltern 
cb&ler  iresrhöpft  habe.  Die  Lust  der  letzteren  f&r  den  Uegenstand 
1tte  regelmäßig  erst,  wenn  dieser  allgemeine  Tbeil  hinter  uns  lag. 
Wenn  man  nun  in  einem  Rechtiertigungsrerfucbe  die  klein- 
es Dinge  bervorsuchen  mnss  und  auch  diese  nur  mit  Scbcin- 
10  stützen  vermag,  so  ist  es  doch  eine  recht  billige  Bedens- 
nm  Schlüsse  zu  sagen,  dass  meine  .Berichtigangen  noch  viel 
Stoif  zur  Berichtigung  gäben.*  Ich  war  auch  nirgends  so 
end,  den  Herrn  Verf.  Bber  dieses  oder  jenes  , belehren"  zu  wollen, 
wogegen  ich  ankämpfte,  das  war  die  Sorglosigkeit,  mit  welcher 
■eoen  Aallagen  hergestellt  wurden.  Die  Mingel  der  frBberen 
ppten  sich  in  die  nenen  fort,  and  rerbeasert  wurde  zumeist  nor, 
in  den  verschiedenen  Gutachten  getadelt  worden  war.  Dass  ich 
beten  Bemerkungen  nicht  Unrecht  habe,  gibt  ßbrigens  der  Herr 
I  tfaeilweise  selbst  zu,  indem  er  erklärt,  dass  die  Durchsicht  der 
Auflage  gar  nicht  von  ihm  besorgt  wnrde. 
Troppan,  im  Jannar  1886.  Leopold  Weingartner. 


Entgegnung. 

Herr  Franz  Stndniczka  hat  in  Heft  X  und  XI  dieser  Zeit- 
die  von  A.  Baumeister  heraasgegebenen  .Denknjäler  des  claa- 
_  1  Altcrtbams*  einer  eingehenden,  sehr  scharfen  Kritik  anteriogen. 
der  Herr  Herausgeber,  der  dabei  am  schlechtesten  weggekommen, 
id  die  abrigen  Mitarbeiter,  denen  es  zum  größten  Theile  nicht  viel 
Mer  ergebt,  ihrerseits  auf  die  gegen  sie  gerichteten  Angriffe  erwidern 
iillen,  weiß  ich  nicht-,  was  mich  betrifft,  so  möchte  ich  mich  denn 
«h  meiner  Haut  wehren,  —  weniger  um  meinetwillen ,  als  um  nicht 
irch  Stillschweigen  den  Schein  zu  erwecken,  dass  die  Vorwürfe  des 
S.  begrQndet  seien.  Nicht  als  ob  ich  die  Bemerkungen,  die  Herr 
er  meine  Artikel  in  den  „Denkmälern"  gemacht  hat,  fQr  sachlich 
Ichtig  erklären  wollte,  sondern  weil  sie,  zum  größten  Theile  wenig- 
uogerecbt  sind. 

Der  Tadel   des  Herrn  Recensenten   richtet  sich   theils   gegen  die 

affenheit  des  Textes ,    theils  gegen  die  Auswahl ,  resp.  Dflritigkeit 

^Abbildaagen.    Hinsichtlich    des    Textes   sind    seine  Vorwürfe   int 

mtliobeo  ron  doppelter  Art:  die  einen  werfen  mir  Mangel  an  Voll- 

ttndigleit,  (7ng«nauigkeiten,  FlQchtigkeiten  u,  dgl.,  die  andereu  directe 

'^''  QDd'tJoricbtigkeiten  vor.    Was  das  crstere  anlangt,  so  gebe  ich 


IM 
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Hrn.  S.  <u  bedenken,   dtsa  bei  der  Anlage  des  ganxeo  Werkes  and  M 
dem    kolossalen  Material,    welches  dasselbe    umfassen   soll,    der  Kaua. 
welcher  den  eintelnen  Artikeln  zufnllen  darf,  nur  sehr  kärglich  bem««<<(i 
ist    Von  alle  dem,  was  mir  der  Hr.  Recensent  Turwirft,  nicht  erwilut 
SQ  habtu,  h&tto  ich,  wenn  ich  in  der  Lage  gewesen  w&re,  eingehend«!« 
Artikel  absurassen,  sehr  wohl  sprechen  können   nnd  sicherlich  aacb  p- 
sprechen;   denn  ich  nehme   doch   Ton  dem  Wohlwollen  des  Hrn.  S.  *a, 
dafs  er  nicht  roraussetzt,  ich  hätte  jene  nicht  gesagten  Dinge  oder  nickt 
angefahrten  Thatsachen  aas  Unwissenheit   xu  sagen    unterlassen.   Dito 
ich  t.  B.  Aber  die  stilistische  Entwicklung  dtir  Dreildße  mehr  in  unn 
weiO,  alii  in  mtinem  Artikel  steht,   konnte  Hr.  S.  aus  dem  betTviTcM« 
Abschnitte  in  meiner  Geschichte  des  Kanstgewerbes  im  Altertham  at- 
nehmen;    and  ich  muss  daher  aacb  entschieden  gesen  die  Insinnstin 
protestieren,  dass  dieser  Artikel  seihst  dem  Beraosgeber  ,so  angeBtgnd 
erschienen  sei,  dass  er  sich  la  einem  längeren  Nachtrage  Teranlasst  M.* 
Vielmehr  hatte  sich  der  Heraasgeber  diesen  Artikel  Ton  anfaug  an  nw- 
Tiert   und   nur  gewfinscht,   dass   ich  einige  antiquarische  Bemerkmga 
tiber  Gebrauch    oer    L>reifiiae   Toranscbicke;   anf   Furtwänglers  B<M- 
langen     aber    die   ältesten     Oreifn&formen,    die    im    Baameistenehai 
ArtiKi'l    citiert    sind,     hatte    ich    sogar    selbst    den    Heransgeber  Mf- 
tnerksam     j^i-macht     übeuso    nnrerdient    sind    die    Vorwürfe    bstreft 
anderer    Artikel,    s.  B.    .Betten*,    über    deren    stilistische    Tjpeo  lA 
•»eben   in   der   Zeitschrift    .Kno^t  and  Gewerbe*    ein;;ehend   gehasdtlt 
hab«.    Di«  AnsiebtM  Aber  das,  was  wesentlich,  nnd  diaf,  was  nn»twat 
lieh    ist,    gvboa    «bca   sehr    ansvinander;    vieles,    was    ich    eTcantil 
«rwihat  b4tt«,  bab«  idi  nicht  baspwtbe«,  «eil  ich  e«  nicht  darrhAk- 
\ '  midanf«»  illnstriereii  koante.  aaileics  wtggtimmn,  nm  nicht  ta  lekr  it 
D*Uib  itt  (cratbea.  Abet  auf  üem  dardTri«*«!  mad  Anlage  gebota« 
'Bmlwialtant  aimnt  Hr.  8.   ia  aeiaMi  YtribwaiaBg»»rtheil  gar  km 
'Klekttekt;  aad  w  ist  aakr  b««mlKk.  4m»  4tr  «iange  Artikel.  d«m  4« 
•  AtCMHHt  —  aad  iwar  nit  vollem  R*^t«  —  ubesduanktes  Lob  tpeadtt, 
'  WkkMfcrs  .AthM*  ist    Draa  diver  Artikel,  «dcber  M  leiten  ßllt, 
Cwaii  4m  ««UAm  TkeQ  4aa  mtM  Baa4«  ia  Aasprach  aii 
ii  MiM«  OaOuic  ««it  thet  im  JHaft.   vdebe«  aa  lieh  dea  i 
MttarMtef«  lantatt«!  ist,  kjaaas;  »4  «  liajgt  aaT  *n  Biak| 
4Mn,  «Ma  J«4«r  MitatWii«r  *(üm«  QMMtaad  ast  dmer  Aa 
Mt  WteaMawaUt^  *it  Vmh^  im  Bmkm  vanireifaek«  oder 
ümi  4ai«M  taiMmto  idh  wt  Beckt.   tea 
Bis.  Wnnitrtia,  m  ilMa  kter  <&«•  aad  dMt  j 

amtt^Ultt  Vetk« 
ilnihrbm  OaieMbafi 
Skt^ia  «trAta  kaaa  aaA 

Dar  «Bim  Tarvaif  kt  4«.  tea  «ida  mäwtt  Artikel  nsli  ii 

4aa  SGvtaa  4»  M  ■*—"-.   BKtor  «s«.  mk*^«« 

■  Ttravif  av  4«fä  4k  «• 

lAitaHi,  «iri«aliaHr.S,4(r  MckMiKtafMM 

"     "    _    aadit  a«b««t, 
'  kanacaihtkia.  —  Aber 
"^«■r  ittk  «Mta  baMT  bOTiHl  »b  Mk  «ttak.  Scfaw  acik , 
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iDoclite  ich  nicht;  und  so  mnsgte  ich  mich  bei  den  betreffenden  Artikeln 
dimit  begnügen,    den  Standponkt  festzahaltcn,   der   in  der  bisherif^en 
Literatar  der  allgCTneine  war.     Uan   wird   das   vielleicht    vortirtlioilen; 
aber  wenn  man  gerecht  eeia  will,  ko  erwäge  man  freundlichst  zuvor,  — 
und  das  gilt  nicht  bloD  für  meine  Artikel,  sondern  auch  noch  för  andere 
de«  Werkes,  —  welches  die  Tendenz  eines  derartigen  lexikalischen  Unter- 
oAmcu  ist  nnd  wie  die  Arbeit  daran  vor  sich  geht.  Es  wäre  ja  aller- 
dings lehr  schön  und  herrlich,    wenn  jeder,    auch  der  kleinste  Artikel, 
nicht  bloQ  Besaltat  einer  sorgfältigen   Durchforschung  der  neueren  Lite- 
ratur über    den   betreffenden  Gegenstand ,  sondern  auch  einer  erneuten 
Uotersuchnng  der  alten  Scbriftquellen   und   der  Denkmäler  wäre.    Nun 
halte  man  aber  die   praktische  Wirklichkeit  dagegen:   da  verlangt  die 
Notbwendigkeit  eines  regelmäßigen  Erscheinens  des  begonnenen  Werke* 
lud)  die  prompte  Ablieferung  der  nicht  nach  dem  Stoff,  sondern   nach 
dem  Zufall  des  Alphabets  geordneten  Artikel.  Im  Zeiträume  von  oft  nur 
•euigen  Wochen,  höchstens  einigen  Monaten,  sind  eine  Reihe  von  Artikeln 
■ItmgeDSter  Art  abzufassen:  z.  B.  Buchstabe  B:  Baden,  Bäckerei,  Ballon- 
Kklagen,  Ballspiel,  Banken,  Barbiere,  Barttracbt,  Baumwolle,  Beinkleider, 
Beflstän,  Bestattung,  Betten,  Bibliotheken,  Bienenzucht,  Bildercbroniken, 
Bildhaaerkunst,  Blei,  Brettspiele,  Briefe,  Brod,   Brunnen.   BUcher,   Buh- 
IttiBDen,    Bnsenband.    Selbst   beim  besten  Willen    ist   es   da   rein   nn- 
■{^ich,  fBr  jeden  Artikel,  der  manchmal  bloß  eine  Seite  Text  oder  noch 
in  Anspruch  nimmt,  eine  eigene,  Monate  dauernde  Quellenunter- 
antustellen.     Es  lag  daher  auch  gar  nicht  in  der  Absicht  des 
«bers,  dass  mit  dem  Text  unseres  Unternehmens  dem  Publicum 
itat  von  lauter  neuen  Detail forschungen  geboten  werden  sollt«; 
lieloehr  war  die  Meinung  die,  dass  jeder  Artikel  sich  so  weit  als  mög- 
"  b  auf  dem  Nirean  halten  sollte,  welches  der  bis  dabin  erschienenen 
entur  entspricht.    Ich  frage  Hrn.  Studniczka,  ob  vor  dem  Erscheinen 
'  Öchrilten  von  Uelbig,  Boehlaa  und  von  ihm  selbst  eine  durch^rei- 
ttai  T<!ränderte,    nicht   mit  der  bloßen  Andeutung  einiger  allgemeiner, 
uüiewiesener  (Gesichtspunkte  sich  b<'gn(igeude  Behandlung   der  griechi- 
nUb  Trkcbt  ohne  langwierige  Untersuchungen  (und  wie  viel  Zeit  dazu 
(rbtderlich,    wird  Hr.  S.  wohl  um  besten  zu  beurtbeilen  wissen)   mög- 
litb  war?    Steht  es  nicht  jetzt  noch    mit  manchen  Punkten ,    in  denen 
iwtachen  den  drei  genannten  Bearbeitern  dieses  Themas  Uiffureuzen  ob- 
valten,   recht  bedenklich?    —    Noch  mit  anderen  Artikeln,  auf  welche 
Hr.  S.  nicht  zu  sprechen  kommt,  ist  es  ganz  der  gleiche  Fall.  So  weiß 
ich  recht  wohl,   dass  auch  der  Artikel  „Fußbekleidung',  ebenso  ,Kopf- 
bfdtekang'    nicht  genügend  ist;    auch   hier   wird  eine  erneute  Durch- 
iaehong  der   Schrift-  und  monumentalen  Quellen  viel  neues  zutage  (Sr- 
ii«ni,  wovon  in  unseren  UandbQchern  noch  gar  nichts  zu  leseu  steht.  — 
Hitta  der  Tag  *S  Stunden   und  könnte  ich  —  augenblicklich  wieder  in 
ttAaoloKi^b'D  Fragen   mitten  drin  stehend  —   so  und  so  viel  Neben- 

Menaogen  gleichzeitig  führen, —  mit  wieviel  Vergnügen  würde  ich 
le  Dinge  eingeben!    —    Allein  ich  gestehe  offen,  dass  das  leider 
Lrbeitskraft  ättersteigt;   und  wenn  der  Herr  Recensent  vielleicht 
wa  Bcinnng  ist,    dass  ich  alsdann   die  Aufgabe   gar  nicht  hätte  übcr- 
Mkneo,  sie  anderen,  dauerhafteren  Kräften  Überlassen  sollen,  so  würde 
es  micb  freuen,  wenn  er  mir  jemand  namhaft  machen  wollte,  der  einer- 
i*iti  das  in  der  That  fertig  bringt,  und  andereraeite  die  Selbstverleug- 
nag  besiUt,  die  Kesultatc  seiner  mühsamen  und  langwierigen  Sperial- 
tineiiang«n    lediglich    in    der  condensiertcn  Form    [mpulär    gehaltener, 
r  Artikel   vor  das  Publicum  zu  bringen:  ich  stunde  keinen  Au^en- 
aii,  die»em  Herrn  meinen  übrigen  Atitheil  au  den  noch  aussteuen- 
Liefemngen  abzutreten. 

L'in  anderer  Theil  der  Vorwürfe  bezieht  sich   auf  die  Auswahl 

Abtiiiduogeu,  namentlich  auf  das  Fehlen  wichtiger  Deukmftlcr. 

Aocb  hier  setze  ich  voraas,    daaa  Herr  S.   mir  wohl  Glauben  schenken 
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^    M  si«  also  WIM' 
imo.  was  er  bei  m 
il0  dar  Denkmäler  vor  «iv  aMkiat 
Kr    uiderem  Stichwort.    Wob  «ck « 
'iarmf  niclit  verwiesen  fc«je,  m 
am  mir  diejenigen  Abbild) 
■t  «iod,    nicht  »her  aack 
tkbildangen  zar  Hand  habe;  iah  taa 
Terweisen,    welche  ia  Wmüi  a- 
BK^t  aber  auf  solche,    wekk«  «tta< 
len  gSnilich  fehlen;  «od  wi  id 
oder  andere   bedaaerlich  an  ',im 
tMlich,  dessen   Abbildnng  Hr.  8t  fb 
möchte  ich  allerdings  in  cib^mI- 
_^^»m  and  Praaen  in  die  Hand  getrabea  «wte 
^,  «o  mass  ich  doch,  am  diesF«hl«M  b  a> 
ma^Baa  machen ,   in  welcher  WeiM  die  Am- 
m  «>  großes  Unternehmen  vor  sich  f«ht  b 
'r^ii«n  der  Zweckmäßigkeit  and  damit   '  **■■ 
•atvien  werde,  geboten,  die  ganxe 

•>ft  Nachträge  ausgenommen,  noch  tot     , 

wilea.  Die  dlilarbeiter  hatten  sich  deamA, 
j_.  •  .«f-T  Artikel  geschrieben,  dar&ber  schlfianf  a 
^^■^  «)e  för  ihre  Artikel  braachen.  Es  ist  oiSi^ 
^  aott  «in  beschränktes  Gebiet,  sondeni  so  sehr 
^  ^^ttm  manche«,  was  fUr  meinen  Zweck  recht 
^^  Utiichnn  konnte,  zumal  ich  ,  als  ich  meine 
,  dM«r  Artikel  (so  z.  6.  gehören  hicher  sämnit- 
J^Siwbe  Tracht)  noch  gar  nicht  wusste,  daas 
(Hm  «ilTden.  Zudem  konnte  ich  nnr  aas  im- 
_^'  treffen,    die  mir  hierorts  zur  YeTfigaf 

AMtildungen  fertig;  schnell  ist  das  Mar* 

■M  Illustrationen   erreicht,   ja  abersohl 
Abbasung  der  einzelnen  Artikel;  ja  da 

"  gend  eine  charakteristische  Abbil- 
wäre;   ja  man  hätte  gern  da* 

zur  VerfBgnng  hat.  Allein  der- 

«Ul  der  Verleger  den  gesteckten  Grenzen  t(«n 

4m  Preises  oder  Vermelirung  der  Ueftzahl  aoa- 

t  BIT  vereinzelt  können  nachträgliche  WOnseh« 

in  den  meisten  Fällen   muss  man    «ben 

Daher  kommt  es  denn   auch,   dasa  T«r- 

D«nkm&ler  geblieben  sind ,    wie  z.  B.   die 

Blei,  Elfenbein,  u.  a.  m.  Ich  hatte  dieeelben 

•^J^^^-jjlit  «enommen,  wollte  sie  auch  später,  weg«n 

«^•••.i^^—^  gfii  nicht  bringen;    und  es  geschab  auf 

T^Btb-  Herausgebers,   doss  sie  auch  ohne  er- 

.^Igg^gie   fanden.    Vielleicht    bedauert  das  der 

ich;  *ber  ist  es  nicht  Terzeihlich,  wenn 

-   . .^.^M  und  neuen  Unternehmen  Lehrgeld  zahlen 

tiTtüTaSw^"!?**  •'"''  •^'  *"'  ^'"^'  neuen  Auflage  leicht 

^-^^fl^|.|  dewen ,  was  ich  meinostbeils  anf  die 
**  ^__  ?  IT  «jwidern  habe,  gesagt,  und  ich  kann  mir 
*•»  jL^i  «fspeien.  Wenn  Herr  S.  seinen  gegen  mich 
**^ ^ ^5!T«]U«meine  Kritik  meiner  philologischen  Lei- 
'^'^'^  ^^»»wl  meiner  Technologie  Mangel  an  Voll- 


^-  ^^^[r  AWMSung  aer  e 
^^0  W*  Vti  da  irgem 
*^^  ML  v^aeehenswert 


«hr^H 
la  m«l^^ 
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itUükeit  des  Materials  and  an  selbBUndiger  Kritik  der  Überlieferung 
ronrirft.  so  wärde  ee  mich  sehr  freuen,  wenn  er  diet  Urtheil  in  einer 
eiiigah«oden  Recension  näher  la  begrönden  Veranlassang  nähme;  aber 
M  berfifamt  ist  Herr  Studnicxka  doch  noch  nicht,  daas  er  das  Recht  hätte, 
oiderartigeB  Verwerfuogsnrtbeil  so  einfach  ohne  jede  Beernudung'  in  die 
Welt  hinaaszaschlendem.  Wenn  er  aber  ebenda  bemerkt,  dasi  jeder, 
welcher  inline  biiherigen  Arbeiten  näher  zn  prSfen  in  der  Lage  war,  da- 
ilsreb  dl«  Cbeneognne  gewonnen  haben  mQsste,  „dasa  von  dieser  Seite 
di»  so  nothwendige ,  durchgreifende  Neugestaltung  der  alten  Cultarge- 
Khiehte  nicht  za  erstatten  sei*,  so  gebe  ich  ihm  darin  vollkommen  Recht, 
dl  ich  mir  nie  angemaßt  habe,  mit  meinen  bescheidenen  Kräften,  deren 
<iT«ueD  mir  sehr  wohl  bewusst  sind,  mich  an  ein  so  gewaltiges  Unter- 
Blkmen,  »  welchem  mir  die  Kraft  eines  Einzelnen  nicht  ausreichend 
«ndleiiit,  zu  wagen.  Vielleicht  traut  sich  Herr  8.  diesen  Beruf  zu. 
Er  ist  ja,  wie  man  schon  aus  dem  jugendlich  hitzigen  Ton  seiner  Kritik 
sckliefien  kann,  ein  noch  recht  junger  Mann,  und  da  er  —  nach  dem 
Vorbilde  großer  Philologen  —  Urobheit  fär  das  erste  Erfordernis  des 
Kritikers  zn  halten  scheint,  so  kann  er  es  in  der  That  noch  weit  bringen. 
Ick  Beinerseits  bedauere  es,  dass  er  diesen  Ton  angeschlagen ;  seine 
Mbea  anchienene  Schrift  (aber  die  ich  mich  an  anderer  Stelle  zu  äußern 
TmalaMoiig  habe;  ist  eine  so  tüchtige  Arbeit,  zeugt  von  so  grändlicher 
lamtniB  der  Literatur  wie  der  Denkmäler,  dass  man  ihn  auch  ohne 
pob»  Beeensionen  als  ebenbörtigen  Gegner  oder  Mitarbeiter  anerkennen 
•trde.  Freilich  nur  als  ebenbürtigen;  Herr  S.  wQnscbt  aber  den  fiber- 
l«|eoen  tu  spielen,  und  damit  kann  ich  mich  —  einstweilen  —  noch 
sieht  einTSTStanden  erklären. 


Z&rieh  am  11.  Jannar  188(1. 


H.  Blflmner. 


Erwiderung. 


In  vorstehender  Entgegnung  hat  Herr  Prof.  Blfironer  Tersacbt, 
mioer  Kritik  Ungerechtigkeit  nachzaweisen  und  seiner  Darlegang  durch 
«ttig  höfliche,  persönliche  Vorwürfe  Nachdruck  zu  verleiben.  Meinen 
Aoatellungcn  an  seinen  Artikeln  hat  er  —  von  einem  Falle  abgesehen, 
*o  der  Sachverhalt  sich  nothwendig  meiner  Kenntnis  entzog —  sachlich 
kaom  widersprochen.  Und  dass  die  Mängel  ihre  Gründe  haoen,  dass  sie 
lieh  menschlich  begreifen  und  entschuldigen  lassen,  habe  ich  nie  be- 
zweifelt Aber  als  ein  wissenschaftlich  anzuerkennendes  Vorrecht  popn- 
liter  Darstellung  vermag  ich  die  mangelhafte  Beherrschung  auch  des 
wichtigsten  Stoffes,  wie  sie  n.  a.  die  Nichtberücksichtigung  der  herodo- 
uschen  Uauptstelle  im  Artikel  'Chiton'  kundthut,  noch  immer  nicht 
^«Iteo  zu  lassen  (vgl.  oben  S.  636  f.).  Aus  der  lebhaften  Schilderung, 
welche  Hr.  Prof.  B.  von  den  Schwierigkeiten  der  Arbeit  gibt,  muss  ioi 
tat  folgern ,  dass  es  dafür  längerer  Vorbereitung  oder  weitergehender 
Atbeitatheilong  bedurft  hätte.  Dass  die  vom  Plan  des  Werkes  gebotene 
Beschränkung  in  so  nuverbältnismäßiger  Weise  gerade  Hrn.  B.s  Artikel 
betraf  —  sie  sind  weitaus  die  dürftigsten  —  kann  ich  nur  bedauern, 
Dicht  billigen.  E«  hat  das  Lficken  zur  Folge  gehabt,  über  deren  Wesent- 
lirhkeit  mir  vielfach  keine  Meinungsverschiedenheit  mftglich  scheint.  — 
Me  Berechtigung  der  KQcksiclit  auf  Kinder  und  Töchterschulen  in  einem 
Werke  mit  so  vielem  gelehrten  Apparat  vermag  ich  nicht  einzusehen, 
isch  könnte  ich  Artikel  und  Abbildungen  namhaft  machen,  welche  sich 
schlecht  damit  vertrügen.  Die  vermisste  Erwähnung  gewisser  Denk- 
mllsr  bitte  aneb  sie  nicht  ausgeschlossen.  —  Da  ich  die  Verpflichtung 
empfand,  das  Abweichen  meiner  Kritik  von  der  landläufigen  Schätzung 
^  früfaereo  Arbeiten  des  Hrn.  Prof.  B.  zn  erklären ,  erlaubte  ich  mir 
ili«  Bemsrkun^  yorauazusenden,  dass  für  mein  Urtheil  —  wahrlich  nicht 
^  BMisas  allein  —  *Dcb  sie,  z.  B.  die  'Technologie',  trotz  anerkannter 
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Vordirnste   den  ge^enwirtigen  Bedärfniseeo  unserer  WiMeiiscbaft  nid 

fenOgeo,  dass  von  ihnen  die  so  nuthwendige  geschichtliche  UmgettaHu|^ 
er  logeiiinnten  PriTataltertbOmer  nicht  zu  erwarten  sei.  Die  EntrttUin| 
welche  Herr  Prof.  B.  daräber  äußert,    begreife  ich  nicht,   da  er  aelbi' 
rooin  ürthcil  im  wesentlichen  bestätigt.  Nar  an  der  Richtigkeit  deri 
mir  angenoinmeneD  Gründe  jener  Unzulänglichkeit  zweifelt  er  nad  fM 
dert  die  Krbartiing  derselben  in  ausführlicher  Recension.  Dazu, 
ich,  fehlt  mir  hier  Anlass,  Zeit  und  Lust-     Schwerlich   wärde 
einer  solchen  gelingen ,    Herrn  B.    Ton  der  Richtigkeit  meines 
XU  Qberzeugen.    Anderen   wird  eigene  Prüfung   oder    eine  Ton  de 
Sffentlichten  Änteigen  im  gleichen  Sinne  genügen. —  Wenn  Herr  6.  n 
gowUilter  Ironie  fragt,  ob  ich  mir  etwa  die  Kraft  znmuthe,  die  Arbfit« 
fOr  welche  die  seinige  nicht  ausreichte,   selbst  dorchzuführen,   so 
ich  solches  Hereinziehen  der  persönlichen  Leistungsfähigkeit  des 
souten  grundsätzlich  unerlaubt.   Wie  Viele  dürften  in  kritisieren 
wenn   man    von  jedem  Kritiker  sofort  auch   das  Bessermachen   fo; 
dürftet    Freilich  scheint  mir  das  Bessermachen  in  einem  Punkte T 
in  der  Beschrftnkung  auf  Arbeitsfelder,  auf  denen  auch  die  mitt( 
Kraft  des  Eiuielnen  die  Wissenschaft  mehr  zu  fördern  vermag, 
uamreiohende  Bearbeitung  nmfassender  Aufgaben,  denen  man  sie 
nicht  gewachsen  fühlt;  In  solchen  Arbeiten,  besonders  popnl&ren  ! 
KMtehc  ich  eher  Hemmnisse,  als  Fördernngsmittel  des  wissenscha 
Fortschrittes   lu   erblicken.    Dieser  Oberzeugang   habe   ich   qsi 
Ausdruck  gegeben  und  gedenke  e<  wieder  lu  thun ,  wenn  ich 
lau  habe.  l)ass  es  nicht  ans  Oberhebnng  —  von  der  in  meinen  bist 
wenigen  VeriJffoutliobungen   auch  die  schärfste  Kritik  keine  äpur 
nehmen  durfte  —  oder  vorwitziger  Tadelsaeht  geschehen,  davon  werd4 
das  Leser  dies<'r  Zeitschrift  andere  Anzeigen  übeneugeo,  auch  die  Foif 
settanc  der  von  Baumeisters  Denkmälern,    welche  idi   vor  Wochen 
Redaotion  einsandte.  Wenn  das  wohlbegründete  Drtbeil  zu  unangenebn 
Michlioben  Beteichnangen ,    wie  'Unwissenheit'  oder  'Unrichtigkeit 
Ahraehmacktheit'    ^beides  nicht  Hrn.  B.  gegenüber  gebraucht)  o.  a  I 
nStLlcto,    so  scheint  mir  dadurch  der  Vorwurf  der  'Grobheit'  nicht  | 
reehmTtigt.   Es  gibt  eben  einen  Grad  der  Missbillignng,  der  sie 
in  die  Redensarten  der  Salons  zwängen  lässt.  Mius  er  deshalb  »af| 
di-r  Wahrheit  gemildert  werden?  —  Zwei  ron  Hro.  B.s  Anklagen 
u-h  freilich  als  begründet  an.  Ich  bekenne  mich  schuldig,  erst : 
Well  pkommen  und  kein  berühmter  Mann  >a  sein.  Die  'Dnb 
heit',  im  Auftrage  der  Tcrehrten  Re<.iaction  dieser  Zeitschrift  denn 
Werk  meines  Fach««  aniatei(«B,  tlieile  ich  mit  anderen  Fach-  und'] 
Itwoeeea,  ohne  GewisseDsbi»»  zv  empfinden.  Dabei  über  Dinge,  Ü 
\«k  «iB  Urtlieil  zn  babch  gUabe,  r&ckfaaltles  meine  Meinung  ra 
•af  du  OefWhr  hin,  desbalb  neck  Gottbes  Venleia  vom  Recwae«! 
handelt  tu  werden,  lialte  ich  Ar  die  ente  Flicht  eines  solchea.' 


Athen,  Atm  ai.  Junar  18M. 


Fraai  Stsdnieii 


B*ricktig«Bf. 

&  ;T  f.   a>nt4r»cku»   Mliastls   hnhaa   aiek 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlongen. 


Otr  Elementarnnterricht   in    der   lateinischen 
L        Formenlehre  nach  dem  Stammprincip. 

'       Wenn    man    die  methodische  Behandlung    der    lateinischen 

Formenlehre    mit  der   in  der  griechischen  Grammatik  vergleicht, 

N  teigt  sich  die  eigenthOmlicbe  Thatsache,   dass  die  griechische 

Formenlehre    schon    seit    drei    DeceDnien    auf   wissenschaftlicher 

Cmdlige  gelehrt  wird,  während  in  der  lateinischen  Scbulgram- 

Utikdie  auf  empirischem  Wege  gewonnenen  Hegeln,  die  hie  und  da 

Kfu  in  grellem  Widerspruche  mit  der  Sprachwissenschaft  stehen, 

»^  durch  eine  langjährige  Tradition   bis  in  die  Gegenwart  be- 

bopttten.   In  neuester  Zeit  jedoch  tritt  auch  auf  diesem  Oebiete 

4u  toerkennenswerte  Bestreben   zutage,  einerseits    durch   Ent- 

firsung    von     seltenen    Wortformen,     die    sich    durch 

H|  Tradition    als    unnützer    Ballast    in    den    Lehrbüchern    er- 

Hptta    haben ,    die    Gedächtnisarbeit    der    ScbOler    zu    vermin- 

Brn,    anderseits   durch   Verwertung   der    feststehenden 

Btvltate    der    sprach  vergleich  enden    Wissenschaft 

^ft  lebendigeres    und    tieferes    Sprachgefühl  zu    vermitteln    und 

^1  größere    Sicherheit    in    der    Anwendung    der    sprachlichen 

iRam    zu    erzielen.     Die    Forderung    nach    KQrzung    und    ge- 

MKr  Abgrenzung  des  Memorierstoffes   gelangte  in  den  Verhand- 

lugto  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien  im  Jahre   1882  zum 

lotdruck,  nnd  es  wurde  zur  Begründung  derselben  unter  anderem 

^Beh  auf  die   zahlreichen    Compendien    hingewiesen,     welche    in 

IJMtseLIiind  erscheinen   und  an  Kürze  nichts  zu  wünschen  übrig 

^Mn.  Allein  diese  Compendien  sind  nni  für  die  untersten  Classen 

^isreicbend  nnd  setzen  für  die  oberen  Classen,  namentlich  in  der 

^tu,  die  Benützung  einer  größeren  Grammatik  voraus,  was  den 

vbeUtand  zur  Folge  hat,  dass  die  Schüler  mit  ihrem  Buche  nie- 

BiJjtToll kommen  vertraut  werden  und  auf  ihr  Localgedächtnis  nicht 

^Wi>D  können.    Mit  Becht  hält  man  daher  in  Österreich  an  dem 

Hkudsatie  fest,  dass  für  das  ganze  Gymnasium  eineGram- 

^V'ik  ausreichen  und  sich  auf  dasjenige  beschränken  soll,   was 

^P^  T«rgtändnis  der  Lcctüre  am  Gymnasium  erforderlich  ist.  — 

'^«■»nfl  t  d.  toMiT.  Ormn.  18M.    UI.  H*n.  11 
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Wenn  jedoch  von  dem  Verein  „Mittelschule"  die  weitere  Fordetai 
aufgestellt  wird,  dass  in  der  Grammatik,  speciell  in  der  Forma 
lehre,  ein  scharf  begrenzter  Canon  der  zu  memorierenden  Reg<l 
aufgestellt  werde,  so  ist  dieses,  ebenso  wie  die  genaue  Abgrenioi 
der  einzelnen  Classenpensa,   weniger  die  Aufgabe  der  Grammati 
als  des  dazn  gehörigen  Übungsbuches,  welches  in  den  zwei  unti 
sten  Classen  den  Mittelpunkt  des  gaBzen  Uaterricbtes  bilden 
durch  die  Wahl  nnd  Anordnung  der  Beispiele,  sowie  durch  geoi 
Angabe  der  Paragraphen  der  Grammatik  jenen  scharf  begreml 
Canon  herstellen  soll,  der  dem  Vereine  „Mittelschule"  vorschwebl 
Zweckm&Oig  erscheint  es  jedoch,  wenn  in  der  Grammatik  der  Lei 
Stoff  der  ersten  Classe    übereinstimmend    mit   dem  Übangsbti 
durch  besonderen  Druck    ersichtlich    gemacht    wird;    dieses 
namentlich  von  den  Casus-  und  Personalondnngen,  welche  als 
Veränderliche    and    Wechselnde    gegenQber    dem    unverändi 
Stamm  deatlich  und  ins  Auge  fallend  hervortreten  sollen 

Der  Umfang  des  Lehrstoffes  ist  in  den  Ar  die  östei 
chiechen  Gymnasien  approbierten  lateinischen  Grammatiken  in 
neuesten  Auflagen  bereits  so  mafivoll  geworden,  dass  eine 
tere  Bedaction  desselben,  namentlich  in  der  Syntax,  nicht 
sam  erscheint ;  auch  die  Grammatik  von  A.  Goldbacher,  gegen 
von  verschiedenen  Seiten  der  Vorwurf  erhoben  wurde,  dass 
Umfang  über  das  Bedfirfnis  des  Gymnastoms  hinausgebe,  ist  in  l 
zweiten  Auflage  unter  Benutzung  der  seit  zwei  Jahren  mit! 
selben  gemachten  Erfahrungen  so  gekürzt  worden,  dass  sie  i 
Umfang  der  übrigen  approbierten  Grammatiken  nicht  Qberscfareiti 
Was  die  Formenlehre,  insbesondere  die  dritte  Declination  o) 
deren  Genusregeln  betrifft,  so  ist  in  den  verbreitetsten  Orama 
tiken  Österreichs  (Ellendt-Seyffert,  Schmidt,  Ferd.  Schultz)  i 
Fortschritt  in  der  methodischen  Behandlung  und  eine  weitere  Vi 
einfachnng  und  Kürzung  des  Lehrstoffes  kaum  durchführbar,  wi 
man  nicht  die  bisher  übliche  traditionelle  Darstellung  mit  den  Z 
sehen  Qönusregeln  aufgibt  und,  wie  es  Ooldbacher  mit 
gethan  bat,  von  dem  Stamm  des  Wortes  ausgeht  und'i 
ganze  System  der  Formenlehre  unter  Festhaltung  und  Bennti 
der  bewährten  didaktischen  Momente  auf  eine  Wissenschaft: 
Basis  stellt.  Während  in  der  griechischen  Formenlehre  die 
senschaftliche  DarsteUnng  mit  der  Grammatik  von  G.  C 
schon  vor  dreÜJig  Jahren  in  den  österreichischen  Gymnasien 
gaog  gefanden  hat ,  .stand  die  lateinische  Formenlehre  bis 
£rBobeinen  der  Grammatik  von  Goldbacher  noch  immer  auf 
veralteten  Standpunkt,  und  die  Errungenschaften  der  seit  ml 
als  sechzig  Jahren  eifrig  gepflegten  spraclivergleichenden  Wii 
Schaft  sind  an  ihr  spurlos  vorübergegangen.  ,In  der  Th 
rie",    sagt    Eckstein*),    „ist    man    einig,   dass    die    f« 


')  Fr.  A.  Eckstein,  Lateinischer  Unterricht.  Leipzig  I88S.  S. 
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stsheDden  Ergebnisse  auch  in  der  Schule  zu  ver- 
TiDden  sind  und  dass  sie  ein«  weEentlicbe  VerbaF- 
ll>rDI^K  auch  schon  in  dem  Elemeotarnnterrichte  ber- 
btifttbien  müssen."  „In  der  Praxis",  fährt  er  weiter  unten 
foit,  „sind  wir  davon  noch  weit  entfernt,  denn  die  M&nner  der 
illin  Schale  haben  dazu  noch  wenig  Interesse  und  auch  kein 
noktw  Verst&adnis,  die  Methode  dafür  ermangelt  noch  der  päda- 
gttiichen  Durchbildung,  es  besteht  auch  ein  Mangel  an  Lehrern, 
dii  in  die»en  Kenntnissen  sicher  und  in  der  Behandlung  geäbt 
IMgeind,  um  sie  durch  alle  Classen  durchzuführen."  Diese  hier 
■(ifBhrtw  Gründe  sind  für  den  Österreichischen  Lebrstand  im 
lUgHMiaen  nicht  stichhältig ;  das  beweist  die  Tbatsache,  dass 
i»  Orammatik  von  6.  Curtius  in  Österreich  früher  als  in  Deataoh- 
lud  eingeführt  wurde;  auch  bedarf  es  wahrlich  keiner  grolSen 
OtinkoMtkeit,  um  einfache  Blementarbegriffe  zehnjährigen  Knaben 
WnbringtD.  Allerdings  mag  es  einzelne  Schulmänner  geben, 
vikkt  jede  Neuerung  zurückweisen ,  weil  sie  in  ihrer  alten  Ge- 
ninbeit  nicht  geetOrt  werden  wollen  und  das  Aufgeben  der  tra- 
lütiooeUen  Kegeln  als  den  Verlast  eines  mühsam  erworbenen  £igea- 
Üiam8  betrachten.  Die  Mehrheit  der  österreichischen  Philologen 
jidocb  denkt  gewiss  anders  und  greift  gerne  zu  dem  Neuen,  wenn 
ai  die  ÜberaeugUDg  gewinnt,  dass  das  Neuere  auch  das  Bessere 
i4.  Wmid  ein  oder  der  andere  Schulmann  behauptet,  dass  das 
■■kuiische  Einprägen  der  Formen  der  verstandesmäßigen  An- 
liinuig  vorzuziehen  sei,  weil  durch  diese  keine  Sicherheit  bei  der 
Asnadung  derselben  erzielt  wei-do,  so  lehrt  die  Erfahrung  gerade 
'u  6egentbeil.  Die  gläuzeoden  Erfolge,  welche  in  dieser  Bezte- 
tiiug  an  mehreren  Anstalten  bei  der  Einübung  der  Formenlehre 
Utk  Ooldbacbers  Grammatik  erzielt  wurden,  beweisen  hinlänglich, 
^  alle  Bedenken  und  Zweifei,  welche  gegen  die  wissenschaft- 
üd»  Behandlung  der  Formenlehre  vorgebracht  wurden  und  noch 
■aar  vorgebracht  weixlen,  auf  leerem  Vorurtheil  beru- 
hte, das  die  Mühe  näherer  Prüfung  scheut.  Sie  grün- 
in  Utk  namentlkh  auf  irrige  Vorstellungen  Ober  das  Ans- 
aat deesen,  was  zehnjährigen  Knaben  aus  der  Lautlehre  zuge- 
Wühti  «erden  soll,  und  fiber  die  Methode,  durch  welche  denselben 
'tt  Verstäadius  der  Lautgesetze  zu  vermitteln  ist.  In  dieser  Be- 
liihaig  ffiOfis  der  Grundsatz,  den  Bonitz  für  die  Behandlung  der 
lPl*ehiMheii  Formenlehre  in  den  „ Erläuterungen  zur  griechischen 
^dgrammatik  von  6.  Curtius",  S.  192,  als  leitenden  Oesichts- 
Mt  MfgeateUt  hat,  auch  für  die  lateinische  Grammatik  von 
'"lUkacher  sIs  Bichtscbnur  dienen,  „dass  es  zunächst  auf 
't'te  Einprägang,  auf  ein  freies  Beherrschen  der 
i'oinen  ankommt,  alles  Erklären  über  Entstehung 
^*rEorm«n,  alles  Zurückgeben  auf  Lautgesetze  nur 
'■>  4im  MftAe  und  in  derjenigen  Ordnung  einen  An- 
*>riicb  hat,   in  den  Schulonterricbt  aufgenommen  zu 
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werden,  als  es  das  Erreichen  des  bezeichneten 
Zweckes,  der  Herrschaft  Ober  die  Formen,  erleich- 
tert und  sichert."  Das  sichere  Einprägen  der  Formen  ist  aacb 
bei  der  wissenschaftlichen  Behandlang  der  lateinischen  Formen- 
lehre nach  dem  Stammprincip  der  Hauptzweck  des  Unterrichte«: 
nur  zieht  diese  mehr  die  Verstandesthätigkeit  des  Kindes  heran, 
wie  es  ja  gegenwärtig  auch  schon  in  der  Volksschule  geschieht, 
und  bedient  sich  zur  Erreichung  des  genannten  Zweckes  des  judi- 
ciOsen  Gedächtnisses ,  während  bei  der  traditionellen  Methode 
bloß  das  mechanische  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen  und  ge- 
übt wird.  Diese  verstandesmäCige  Aneignung  der  Formen  bietet 
eine  weit  grCOere  Bürgschaft  für  den  dauernden  und  sicheren 
Besitz  derselben  und  erzeugt  zugleich  bei  den  Schülern  jene  natur- 
gemäße Freude  und  Lust  zur  Arbeit,  welche  weit  mächtiger  ist, 
als  der  künstliche  Reiz,  den  bloße  mnemotechnische  Mittel  herror 
zubringen  vermögen.  Die  Erfahrungen,  welche  ich  selbst  in  den 
letzten  zwei  Jahren  bei  dem  unterrichte  in  der  ersten  und  zweiten 
Glasse  machte,  haben  diese  psychologisch  wohlbegründete  Ansicht 
auch  thatsüchlicb  vollkommen  bestätigt.  Es  zuigte  sich,  dass  all 
Schüler,  auch  die  schwächsten  nicht  ausgenommen,  von  Anfani 
an  mit  großem  Interesse  und  vollem  Verständnis  dem  Unterrichte 
folgten  und  sich  die  wenigen  Lautgesetze,  die  bei  der  Darstellung 
nach  dem  Stammprincip  herangezogen  werden  müssen,  mit  Leich- 
tigkeit in  der  Schule  selbst  aneigneten  und  mit  unverkennbarer 
Freude  darungiengen,  neue,  scheinbar  uuregelmäßige  Formen  auf 
die  ihnen  bereits  bekannten  Lautgesetze  zurückzuführen.  Dieses 
verständnisvolle  Erfassen  der  sprachlichen  Formen  hatte  zur  Folge, 
dass  in  der  ersten  Classe,  namentlich  bei  der  dritten  Declination. 
und  in  der  zweiten  Classe  bei  der  Erlernung  der  Perfecta  und  Supioa 
die  Gedächtnisarboit  wesentlich  vermindert  wurde, 
und  wirkte  zugleich  belebend  und  anregend  auf  den  ganzen  Unterricht. 
Selbst  solche  Schüler,  deren  Leistungen  im  allgemeinen  als  nicht 
genügend  bezeichnet  werden  mussten,  eigneten  sich  eine  solch« 
Sicherheit  in  der  Bildung  der  Casusformen,  der  Bestimmung  des 
Geschlechtes,  der  Anwendung  der  Perfecta  und  Snpina  au,  dass 
Fehler  dieser  Art  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Die  Hanptursache 
der  Fehler,  welche  in  den  schriftlichen  Arbeiten  beobachtet  wur- 
den ,  lag  in  der  unsicheren  Vocabelkenntnis  und  der  mangelnden 
Einsicht  in  die  syntaktische  Fügung  des  einzelnen  Wortes  oder 
des  ganzen  Satzes. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  die  wissenschaftliche  Behandlung 
nach  dem  Stammprincip  den  Schülern  nicht  nur  in  keiner  Bezie- 
hung mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als  die  traditiouelle  Darstel- 
lung, sondern  sogar  in  höherem  Grade  anregend  und  fördernd  auf 
den  Unterricht  wirkt,  so  verdient  sie  schon  ans  diesem  Grund» 
den  Vorzug.  Aber  bei  genauerer  Vergleichung  der  Darstellung  der 
dritten  Declination,  welche  hier  am  meisten  in  Betracht  kommt. 
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'  nlt  der  bisher  Oblicben  Behandlung  ergibt  sieb ,  dass  die  Dar- 
sUilang  nach  dem  Stammprincip  nicht  bloß  wissenschaftlich  rich- 
tiger ist.  sondern  auch  an  das  Gedächtnis  viel  geringere  Änfur- 
diruogea  stellt  als  jene.  So  beti^t  z.  B.  die  Zahl  der  einzelnen 
Wörter ,  welche  bei  den  Genusregeln  aufzuzählen  sind ,  bei 
Bllendt-Sejffert    72,    Schmidt    58,    Schultz    102.    bei 

»Goldbacher    dagegen    nur   35;    ferner    die   Zahl    der   aufzu- 
ühlcnden    Endsilben    bei    Eilend t-Seyffert    23,    Schmidt 
28,  Schultz  20,  bei  Goldbacher   dagegen  nur  17;   endlich 
Mi   bei    der    Bildung    des    Ablativs    die    bekannten    12    (nach 
Schultz  14)  Ädjectira:    caelibe,    paupere  usw.   nach  der  Darstel- 
^  kng  Golilbachers    gar    nicht    aufzuzählen,    da  sich   ans   der 
B  Bauptregel  von  selbst  ergibt,  dass  sie  im  Ablativ  regel- 
^   DäBig  r    hüben;    als    Ausnahmen    sind    nur    drei    zu    merken: 

IiDops,  hebes  und  teros.  Anch  die  Erlernung  der  vier  Conjugationen 
in  oach  dem  Stammprincip  viel  leichter  und  einfacher,  da  sich 
die  Personalendungen,  wie  ein  Blick  auf  die  Coujngationstabellen 
Mgt.  nach  den  bereits  bekannten  Lautgesetzen  mit  wenigen  Ans- 
uhmen  aaf  die  des  Verbums  sum  zurOckfähren  lassen.  Ebenso 
ffird  bei  der  Einübung  der  Perfecta  und  Sopina,  der  wichtigsten 
ani  schwierigsten  Aufgabe  der  zweiten  Classe,  die  Gedäcbtnisarbeit 
imdi  die  Darstellung  nach  dem  Stammprincip  wesentlich  ver- 
■mdert,  weuu  man  die  allgemeinen  Regeln  Ober  die  Bildung  des 
Perfectoms  und  Snpinums  §.  139 — 142  zur  Grundlage  nimmt. 

Das  System  nach  dem  Stammprincip,  welches,  wie  aas  der 
bisherigen  Erörterung  hervorgeht,  an  Kürze  und  Einfachheit  alle 
aorl)tren  Darstellungen  übertrifft,  gründet  sich  auf  wenige,  leicht 
fasBliche  Lautgesetze,  die  nicht  durch  Vergleichung  mit  einer 
frümden  Sprache  gewonnen  werden,  sondern  sich  aus  der  Beob- 
j-Mijng  der  lateinischen  Form«in  von  sen)st  ergeben  und  in  immer 
wnvn  Erscheinungen  sich  fortwährend  wiederholen.  Diese  Laut- 
gtwtze  sind  nicht  etwa  dem  Unterrichte  in  der  Formenlehre  vor- 
tn^zuschicken .  sondern  während  desselben  je  nach  Bedarf  zur 
ErUäruDg  der  einzelnen  Formen  heranzuziehen.  So  ist  bei  der 
0-Declination  zur  Erklärung  des  u  im  Nominativ  aus  dem  o  des 
Stammes  (servus,  Stamm  servo)   die  wichtige  Erscheinung,    dass 

Ils  stärkerer  Vocal  gern  in  einen  schwächeren  übergeht,  was  man 
Ithwächung  nennt,  nicht  zu  umgeben.  Daher  empfiehlt  es  sich, 
Iton  man  die  Schüler  gleich  am  Beginn  des  Unterrichtes  dazu 
■leitet,  die  Vocale  nicht  in  der  früher  üblichen  Ordnung  (a  e  i 
la),  sondern  in  der  Reihenfolge  nach  ihrer  Stärke  (a  o  a  e  i) 
■fzuzählen;  dann  werden  sie  im  ganzen  Verlaufe  des  Unterrichtes 
■t  Interesse  anf  diese  Veränderung  der  Vocalo  in  den  sprach- 
ichen  Formen  achten  und  von  selbst  die  Erklärung  für  Formen 
linden,  wie :  corpus  corporis,  opus  operi^,  liumo  hominis ;  curpo 
Hbcerpo,  facio  efficio,  aostimo  existimo,  cädo  cecTdi,  caedo  cecidi 
^h.  —  Aos  der  Lehre  voa  den  Cunsouanten    ist  in  der  conso- 
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nantischen  Declination  zan&cbst  bei  den  s-Stimman  jenes  wiebüf 
LantgesetK,  nach  welchem  6  zwischen  zwei  Vocalen  in 
wird,  beTVortabeben ;  daher  flos  floris,  ins  ioris,  tempustempoi 
opna  operis  dbw.  Nacd  diesem  Lautgesetze  werden  dam  im  Vetisi 
des  UnterriobteB  die  Schflier  selbet  di«  Formen  von  esse,  wi 
eram,  ero,  faeram,  fuero  usw.  aaf  die  Stämme  es  und  fa  surtcl 
zufnbreD  im  Stande  sein;  «benso  leicht  werden  sie  erkennen,  dti 
bei  den  vier  Conjagationen  in  den  Formen:  landare,  moiwt* 
legere,  andire;  laudarem,  monerem,  legerem,  andireta;  laadam 
monerer,  legerer,  audirer  die  Bildungssilbe  se,  wie  in  es-se  a 
es-se-m,  zugrunde  liegt  und  dass  aucb  die  Mebrtabl  der  öbrigff 
Formen,  wie:  laudaveram,  landavissem,  landavero  usw.  durch  Zl 
sammensetzuDg  des  Stammes  mit  den  Formen  von  som  gebildi 
wird.  Ancb  bei  der  Erklärung  der  Perfecta  und  Sapina 
taaereo,  aro,  gero,  qnaero,  sero,  hanrio  wird  diese»  La 
Anwendung  kommen  und  die  richtige  Auffassung  dieser 
unregelmäßigen  Formen  wesentlich  erleichtern.  —  Bei 
Olasse  der  consonantiecben  Stimme,  zn  welcher  diejenigen  3af 
stantiva  gefaAren,  die  den  Nominativ  mit  s  bilden,  wird  diMes 
mit  einer  der  drei  Laatgrappen:  Lippenlaute  (b,  p),  K«bllnl 
(c,  g),  Zahnlaute  (d,  t)  verbunden.  Die  Verbindung  vollzieht  üil 
nach  folgendem  LantgosetE:  Der  Kehllaut  verbindet  sich  mi 
s  zn  X,  der  Zahnlaut  fällt  vor  s  aus.  Demnach  ist  i  «I 
DoppelcoDBonaut  und  entsteht  entweder  ans  es  oder  gs.  Auch  ditM 
Lautgesete  findet  nicht  blofi  bei  der  Erklärung  der  Substantiv) 
wie:  dm,  lux,  an,  mera,  rex,  grex  und  der  Adjectiva,  »i| 
audax,  felii,  ferox  usw.  Anwendung,  sondern  gewährt  auch  M 
der  Perfectbildnng  der  Verba  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Ko 
stehung  von  Formen,  wie:  liiii,  duxi,  roxi,  texi,  tinxi,  ciiixi,  ianl 
rixi,  fluxi,  struxi,  traxi,  vexi  usw.  Ebenso  findet  das  LaolfMI 
bezDglich  der  Zahnlaute  bei  der  Formenbildung  der  SubstantK 
Adjectiva  nnd  Verba  vielfach  Anwendung,  z.  B.  custos  (custodH 
mens  (mont-s) ,  facultas  (fncultat-s) ,  rirtus  (virtni-s),  qoi 
(qoietrs),  dos  (dot-s) ;  constans  (oonstant-s),  iners  (inert-s),  aa^ia 
(sapient-s);  olausi  (claud-si),  laesi  (laed-si) ,  lusi  (lad-si),  n 
(rod-si),  clausum  (cland-sum),  laesnm  (laed-snm)  usw.  Di«8  ail 
die  drei  wichtigsten  Lautgesetze,  welche  in  der  ersten  Clane  I 
der  Erklärung  der  Formen  nach  dem  Stammprincip  nothweni 
sind.  Dass  dieselben  tVr  jeden  Schüler  dieser  Cltsse  klar  ad| 
fassiich  sind,  daran  wird  wohl  niemand  zweifeln,  am  allerwena 
flten  diejenigen,  welche  selbet  bereits  den  Verencb  gemacht  haba 
nach  diesem  Princip  zu  nnterrichten.  J 

Die  dritte  Declination  ist  von  jeher  in  der  ersten  Clid 
die  schwierigste  Aufgabe  fdr  den  Unterricht  und  die  gefahrli«! 
Klippe,  an  der  so  viele  SchOler  scheitern;  sie  erfordert  daher  ■ 
größte  Umsicht  von  Seite  des  Lehrers  und  beansprucht  den  grAalf 
Zeitaufwand.  Damm  mOge  zur  Vergleiohung  mit  der  tnditionelll 
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^  AmUlluDK  das  System  nach  dem  Stammprincip  hier  eine  nähere 
■«Eitrtaning  finden.  Alle  SubeüanÜTa  der  dritten  DecÜDation  sind: 
W  flcoasenantische  Stämme,  b)  I-Stämme.  Zudenl-Stlmmen 
tthitn  alle  Subst&otiva  auf  e  und  die  gleichsilbigen  Snbstantiva 
u{  i>  and  es ,  ferner  alle  Adjectiva  aweier  und  dreier  Endungen 
(und  das  Ädj.  por).  Alle  anderen  Sabstantiva,  sawie  die  Adjec- 
tifs  user  Endnog  sind  consonantische  St&mme.  Die  conBonan- 
tiicbsn  Stimme  werden  in  zwei  Classen  eisgetbeilt:  1.  solche,  welche 
dtt  Nominativ  ohne  Anhängung  eines  8  bilden;  der  Stamm 
tetelben  endigt  anf  1  (sol,  consol),  r  (agger,  amor),  n  (agmen, 
iiiao(a},  bomo<n)),  s  (flos,  corpos,  opos  [Num.  mit  Schwächung 
JM  0  zu  n :  corpus ,  opus]) ;  dazu  gehören  noch  drei  Neutra- 
iHmm«  auf  t:  caput,  cor(d),  lac(t).  2.  solche,  die  den  NominatiT 
dfircfa  Anhängung  eines  s  an  den  Stamm  bilden,  z.  B.  urbe 
(rfc-i),  stirps  (stirp-s),  an  (arc-s),  rex  (reg-s),  cuetos  (custod-s), 
wm  (monl-s),  virtus  (virtut-s).  Die  Auaeinanderhaltung  dieser 
4ni  Orappem,  worin  die  Bauptau/gabe  für  den  Anfänger  besteht, 
bittet,  wie  jedermann  leicht  ersehen  muss  und  die  Erfahrung 
techaoB  beatitigt,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  weil  sich 
dliMlbcD  Bahr  scharf  und  deutlich  -von  einander  abheben  und 
dir  SebBler  allmählich  von  Gruppe  zu  Gruppe  geffthrt  wird,  so 
dw  eine  nach  der  andern  ein  hinreichend  sicheres  Bild  hinter- 
ÜMl,  um  neue  Wörter  sofort  mit  Leichtigkeit  in  dieselben 
^  eioxveiben.  Hit  der  richtigen  Einreibung  ist  aber  anch  schon 
■  du  Geschlecht  bei  der  Mehrzahl  der  Snbstantiva  be> 
n  iliaDt  Die  Goschlechtsregeln  nämlich  lauten:  I.  Die  Substan- 
tin  dar  ersten  Classe  sind  der  Mehrzahl  nach  masculina;  femi- 
UBt  siad  die  nomina  abstracta  anf  do,  go,  io  (ausgenommen  ordo) 

tud  die  Wörter  arbor.  Unter,  tellus;    nentra  sind  1.  die  Stämme 
uf  11  (mel,  fei),    2.  auf  men,    3.  auf  ar,  ur,  ns   und    die  drei 
VStinuD«,    4.  aeqoor,  marmor,  ver,  cadaver,  |  uber,  verber  nnd 
Hfuer.  I   Endlich  brauch'  als  neutra  aes  |  us  und  ös  nebet  vas 
6*ftS.  II.  Die  Substantiva  der  zweiten  Classe  sind  der  Mehrzahl 
■tck  ftmiiiina ;  masculina  sind  1.  die  Substantiva,  die  den  Stamm- 
*Mli  e  in  i  verwandeln,  z.  B.  limes  liniitis.  vertox  verticis.  2.  Aach 
H>  der  Fuß  und  lapis  Stein    {    und  paries  lass  männlich  sein.  | 
''(Igleicben  sind  noch  dens  und  mons  |  nur  männlich,  sowie  pons 
**d  fons  I  und  grex  die  Herde,    dann   anf  ix  |  die  Wörter  fornix 
oad  calix.    Oriens  und  occidens  sind  masculina,   weil  sol  zu  er- 
M%uo  ist.    III.    Bei  der  I-Declination    sind    1.    die  Snbstantiva 
*"  i»  theils  masculina,  theils  feminina,  daher:  Brauch'  männlich, 
**•  mit  nis  nnd  eis  \  mit  alis,    oUis    schlieftt    und    guis   |  aach 

t'^bis,  axis,  postij!,  mensis  |  und  vectis,  vermis,  fastis,  ensie. 
Die  Sabstantiva  auf  es  sind  femiuina.  3.  Die  Substantiva  auf 
9i,  ar  sind  neutra.  Dies  sind  sämmtlicbe  Geschlechts- 
f*^Sein  Bit  allen  Aasnahmen,  vrelche  in  der  ersten  nnd  zwei- 
*•»  Classe  «inauäben  sind.  Wer  nicht  mit  Voreingenommenheit  an 
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dem  Alten  hängt,  sondern  objectiv  eine  Vergleichang  anseilt  iwiael 
diMen  nnd  den  sogenannten  Zumptscben  Kegeln,  die  sich  in  den  T( 
breitetsten  Grammatiken  von  Ellendt-Sejrffort ,    Schmidt,    Schal 
Anden,    wird   gewiss  zugeben,    dass  diese   nicht  nur  kftirer  si 
tuslicher  sind,   sondern   aach  die  Verstandesthätigkeit  mehr 
scfafiftigen    und   das  Gedächtnis   weit  weniger  belasten   als  die 
den  oben  genannten  LehrbQchern.  —  Ebenso  verhält  es  sich 
den  Regeln  und  Ausnahmen,  welche  für  die  Bildung  der  Caio; 
formen  zu  merken  sind.    Auch   diese  lassen  sich  in  Kfiru 
folgenden  Worten  zusammenfassen:    Alle  I-Stämme.   sowohl  Sd 
stantiva  als  Adjectiva  haben,  weil  dieselben  auf  i  endigen,  im  no 
und  acc.  plur.   neotr.  ia    und  im    gen.  plnr.  ium.    A' 
nommen    sind:    canum,   iuvenum,  meist  sedum,  vatnm,  volacnd 
Daran  schließen  sich  von  den  consonantischen  Stämmen  natargeml 
jene  Wörter,  deren  Stamm  ursprünglich  auf  i  auslautete,  uämlid 
a)  in  der  ersten  Classe  die  Substantiva:  utrinm,  lintriam,  m»hoa 
mnrinm,  gliriam,  ossiam,  assium  nnd  die  Adjectira  plnrium,  coh 
pluriam,    h)   in  der  zweiten  Classe:    1.    alle  Substantiva,    den 
Stamm    auf  zwei  Consonanten   endet,    nebst   faucium  und  litiai 

2.  alle  Adjectiva,  deren  Stamm  auf  zwei  Consonanten  oder  c  end« 

3.  die  substantirisch    nnd   adjectivisch   gebrauchten  VOlkernusi 
auf  IS  und  äs   nebst  den   Wörtern  optimatiom,  penatiam,  nostil 
tium.  Im  acc.  sing,  haben  im:  1.  Immer  sagt  man  rim  i  wie  aofl 
sitim,  tussim  {  femer  braucht  man  lieber  tarrim  ,  febrim  pnppim  uj 
securim;  2.  alle  Flnsa-  und  Städtenamen  auf  is.  Im  abl.  sind 
haben  i:  1.  Alle  Sabstantiva,  welche  im  acc.  im  haben,  2.  allei 
den  I-Slämmen  gehörigen  Neutra,  3.  alle  Adjectiva  zweier  Endongl 
und  solche  Substantiva  appellativa,  die  nnr  substantiviert«  Adj< 
tiva  twoier  Ausgänge  sind.  Diese  letzteren  behalten  jedoch  e,  wm 
sie  als  Eigennamen  gebraucht  werden.    Von  den  consonantisch( 
St&mmon  haben  i:  a)  in  der  ersten  Classe  das  Subst.  imber  ai 
die  Adjoct.  vigil  nnd  memor,  6)  in  der  zweiten  Classe  alle  Adj 
tiva,  welche  im  gen.  plar.  ium  haben    (sowie  die  drei  Adjtetii 
inops,  hebet),  teres).  Wenn  jedoch  diese  Adjectiva  als  Substan 
göbraucht  worden,  so  haben  sie  im  abl.  sing.  e.  Ebenso  wie  di( 
Adjectiva  haben  auch  alle  Participia  anf  ns  im  gen.  plar.  inra, 
nom.  und  acc.  plur.  ueutr.  ia,  im  abl.  sing,  i,  wenn  sie  ab  Ai 
jeotivu  g«brnacht  worden;    dage^^en  als  Participia   haben   sie 
abl.  sing.  e.    Reiht  man   daran  noch  die  anomalen  Substantiv 
caro,  sanguis,  eenei.  supellex.  iter,  nix,  bos.   Inppiter,  vi*  l 
die   mit  Caput  tusamaengesotzten  Adjectiva    nebst   divea,    ao 
»ll«a   erschöpft,    «as   in  der  ersten  nnd  zweiten  Ojmnasialelai 
TOB  der  dritten  Declin-ttion  gedichtnism&fiig  anxmiguen  ist. 

Au.H  dioüor  n.ir$t«nun9  des  S}rstems  der  driUwi  Decli 
«cb  dorn  Stamnipiiucip  ergibt  sich  für  jeden  unbefangenen 
k    tlurdi  die  Emtheilung   in  coosoaaotische  und  I- Decli 
bl  Dar   die    /.ahl  der   in   memorierenden   einz«lnl 
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f8rt«r    erheblich    vermindert,    sondern,    was    weit   wich- 

ist,    dass    die    Schäler    eine    klarere    und    rich- 

hjtre    Vorstellung     von    der    Casusbüdang    der    Sub- 

lltiBtha  der  dritten  Declinatiou  gewinnen,  als  durch  die  bisher 
abliebe  Methode.  Denn  wenn  es  z.  B.  nach  dieser  heißt:  , Statt 
f,  »,  am  haben  i,  ia,  inm:  1.  die  Substantiva  anf  e,  al,  ar,  2.  die 
AdJKÜTa  mit  einem  Neutrum  anf  e"  usw.,  so  kann  dies  von  dem 
Schaler  doch  nar  so  verstanden  werden,  dass  statt  der  regel- 
DiSiKen  Kndungen  e,a,  um  ausnahmsweise  in  solchen  Fällen  i, 
ii,  iom  eintrete.  Überblickt  man  aber  die  große  Zahl  von  Substan- 
ItTtaaod  Ädjectivcn,  welche  i,  ia,  ium  haben,  so  zeigt  sich  klar, 
diM  hier  nicht  ein  ausnahmsweiser  Sprachgebrauch  vorliegt,  son- 
dim  «ine  regelmäßige  Formbildung,  die  aber  nach  dieser  Dar- 
ttllang   den  Schülern   ein  ungelöstes  Räthsel   bleibt.     Eine  viel 

^richtigere  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  i,  ia,  ium  gewinnen 
iieiiigegen,  wenn  sie  von  Anfang  an  lernen,  dass  die  dritte  Decli- 
nttion  »08  consonantischen  und  I-Stämmen  besteht,  und  dass  dieses 
i  nicht  zur  Casusendnng,  sondern  zum  Stamme  gehört.  Da  nun 
dil  SchOler  schon  bei  der  ersten  oder  A-Declination  und  ebenso 
M  der  zweiten  oder  0-Doclination  angeleitet  worden  sind,  auf 
deiBadvocal  des  Stammes  zu  achten,  so  ist  ihnen  bei  der  dritten 
IMioation  diese  Unterscheidung  nicht  neu  und  ungewohnt  und 
'•'U'A  ihnen    daher  nicht   die    geringste  Schwierigkeit.     Die  tie- 

^fer«  Einsicht  in  die  Entstehung  und  den  Bau  der  Formen,  welche 
durch  dieve  Darstellung  der  Declinationen  nach  dem  Stammprin- 
<ip  den  Schülern  in  der  fasslichsten  Weise  vermittelt  wird,  sowie 
<lie  ilaraus  hervorgehende  Überzeugung,  dass  dieselben  nicht  zu- 
ftllife  Wortgebilde  sind,    sondern   gleich  den  Ästen  und  Zweigen 

»nes  Baumes  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  aus  dem  Stamm  ent- 
Kiditlt  haben,  wirkt  belebend  und  anregend  zur  Beobachtung  und 
'•rgleichung  anderer  sprachlicher  Formen  und  der  ihrer  Bildung 
ngrunde  liegenden  Gesetze  bei  dem  ganzen  Unterrichte  in  der 
Fonnenlehre.  Lehrer  und  Schüler  werden  gleichsam  uubewnsst 
Min  gedrängt ,  der  Etymologie  eine  größere  Beachtung  zu 
M^ken,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Die  Folge  davon  ist, 
^  das  sichere  Einprägen  der  Vocabeln  wesentlich  erleichtert 
<iad  das   richtige  Verständnis    für  die  ursprängliche  Bedeutung 

Id»Melben  gefördert  wird.  Auch  die  Erlernung  der  vier  Conjuga- 
b*>ii«n  wird  nach  diesem  Princip,  wie  bereits  oben  erwähnt 
*W<ie,  durch  Znrückföhrung  derselben  auf  das  Verbum  sum,  und 
^atD  die  sichere  Einprägung  der  Perfecta  nnd  Supina  durch 
Zoflckführung  derselben  auf  einige  wenige  allgemeine  Gesetze 
•*lif  «rleichtert,  da  durch  die  Gruppierung  derselben  und  ünter- 
*TdnaDg  unt«r  bestimmte  Gesetze  das  mechanische  Gedächtnis  in 
^•f  »eretandesmäßigen  Auffassung  eine  kräftige  StOtze  findet.  — 
*»lch«r  denkende  Lehrer  sollte  da  nicht  die  Überzeugung  ge- 
^Unni,   dass  diese   rationelle  Behandlung   der  Formenlehre   dem 
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fwrtftMtenden  mechanischen  AnBweodiglernen 
4Mr  nach  rein  äuaerlichen,  oft  nur  ia(ftlli| 
nengeffigten  Begeln  vorzuziehen  sei?  Ja  «i 
9«lb)»t  4«T(>n  absehen  wollte,  dass  durch  di«  Darst 
mmA  ^mh  Stammprincip,  wie  aus  dem  bisher  Geai 
\f^^  ««tU  «Bsiteifelhaft  hervorgeht,  der  Unterricht  in  i 
sieb  nicht  nur  wisgenschafüich  richtiger,  sondi 
■jh%Gk«r  and  leichter  gestaltet,  so  mass  man  doch  mm 
«Mtkcaaen,  was  Ostho<I  (Öäterr.  Gymnasialzeitschrift  I8i 
i^  «i7^  li4S«ii4  bemerkt,  „dass  Begreifen  eines  za  lerD«) 
4v  .reiflichmachen    eines   zu   lehrenden  Qeg») 

»^i«u4v?  immerdar  menschenwürdiger  ist,  als  blolk| 
«•«k^ftniiiches  Hinnehmen  nnd.  Hinnebmenlasaeo."  i 
W«un  in  Österreich  der  Dnterricht  in  der  lateinischen  Fi 
kn  trotz  der  günstigen  Erfolge,  welche  man  mit  der  Grq 
von  Curtins  in  der  griechischen  Sprache  erzielte,  bisher  i 
««nuteten,  nnwissenscbaftlichen  Standpunkte  stehen  blith,  4 
ti^i  il«r  Qrund  darin,  dass,  wie  Eckstein  richtig  bemerkt,  I 
1^  kwriom  auf  dem  Gebiets  der  lateinischen  Grammatik  do| 
kiMtt»  Leistung  vorlag,  welche  mit  der  griechischen  Gramaal 
M»  Ourtius  verglichen  werden  konuto.  Gegenwärtig  aber  b 
akti*u  wir  in  der  Grammatik  vonGoldbacher  einLeh 
^ucU,  welches  in  seiner  zweiten,  gekürzten  At 
l*(»  Kllen  Anforderungen  vollkommen  entsprid 
ili»  von  der  Schule  und  Wissenschaft  au  ein  solehi 
^•slellt  werden.  „Wa«  die  Formenlehre  betrifft".  sagtWagei 
Uk  »tintr  Becension  (Philolog.  Rundschan,  III.  Jahrg.  S.  82t 
tl:Jti),  ,80  hat  es  der  Verf.  verstanden,  zwischen  dem  Alten  0 
}i«aeu,  zwischen  den  FordeiiuigeQ  der  Schule  and  der  Wis9( 
MhAft  die  richtige  Vermittlung  zu  treffen."  Und  W.  Friess  I 
a«rkt  in  seiner  ausführlichen  Becension  (Berliner  Gymnasiali« 
•ekrift  Bd.  XXXVII,  S.  713—726)  unter  andern  folgendes:  , 
<t«r  That  verstärkte  sich  der  Eindruck  von  der  Tüchtigkeit  I 
Vortieffiichkeit  seines  Werkes  immer  mehr,  je  weiter  ich  in  1 
Durchmusterung  desselben  fortschritt".  „Was  Präcision  nnd  Üb 
aichtlicbkeit  ajilangt,  so  kann  ich  nicht  nmbin,  die  Gramn 
Toa  Goldbachei-  über  dio  von  Eilend t-Sejffert  zu  stellen".  £Dd)| 
8»gt  Lattmunn  („Die  Grundsätze  für  die  Gestaltung  der 
tebm  Schulgrammatik",  Clausthal  1885,  S.  17):  „Bei  der  gi 
stigen  A  nfnahme,  welche  dieses  Bach  gefunden  b| 
wftro  oa  mOglich,  dass  Österreich,  wie  in  der  gr| 
cbischon,  so  auch  in  der  lateinischen  Grammatik 
Vorgang  zn  einer  Entwicklungsstufe  in  der  Pä< 
gogik  macht,  welcher  früher  oder  später  eb«i 
^•ten  wird,  wie  zu  allen  Zeiten  die  Fol 
lIFiisecschaft  die  Methodik  dos  Uni« 
Italtet  haben."  Diese  günstigen  Urtheile 
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ditneo  Dmsomehr  Beachtung ,  da  sie  von  Männern  abgegeben 
nrdio,  deren  Antorität  allgemein  anerkannt  wird,  und  bei  denen 
jeder  Schein  der  Parteilichiceit  ausgeschlcsen  ist.  lo  Österreich 
tut  dieses  Bach  in  der  kurzen  Zeit  seit  seinem  Erscheinen  im 
Jihm  1883  eine  rasche  Verbreitung  gefunden;  denn  es  ist  gegen- 
lirtii;  an  ^cht  Lehranstalten  (zwei  in  Wien ,  sechs  in  den  Pro- 
iin:«a)  eingeölt,  und  die  Resultate,  welche  mit  demselben  er- 
lielt  vorden,  werden  in  den  brieUicben  Mittheilungen,  welche  mir 
ivibtr  Torliegen,  als  sehr  günstig  bezeichnet. 

Wien  im  Oclobcr  1885.  J.    Nahrhaft. 


Za  Tacitus. 

I,  51,  8  t.    hftiflt  es  von  Germaoicns    quod  gnarum 
imi  mcetsitque   ilineri  et  proelio   und   ganz   ähnlich  XIII,  40, 
it  ton  Corbalo   non  ignaro  duce  no$tro,    qui  riae  pariter  et 
pvfnae  cotnposuerat  exfrcitum.    Dazu  habe  ich   in   dieser  Zeit- 
Klinfl  1888,  S.  516    auf  Xen.  Eyrup.   II,  4,  32    verwiesen,  wo 
•ortrejrber  nnd  mit   subBtantiTierten  Infinitiven  dem  Sinne  nach 
gesüßt  igt.  Da  jedoch  der  rOmischo  Puritaner  die  Qriechen 
egs  liebt,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  mit  den 
Wendnngen    die   Stelle    aus   Xenopbon   habe    nachahmen 
[ttlltii.  Es  scliwebte  ihm  dabei  vielmehr,  namentlich  an  der  zwei- 
lltt  Stelle,  Liv.  III,  27,  6  vor,   wo  vom   Marsche   des  Dictators 
iL  Qoinctius  Cincinaatus    gesagt  wird :    inde  composito   agmine 
IjWi  ihnen  magis  ayti  quam  proelio,  si  res  ita  tulisset,  legio- 
'mi  ipte   diclator,    magister    equitum    suos   equites   ducit.     An 
Üeter  Stelle  ist  allerdings  die  Nachahmung  und  theilweise  Über- 
lang Xenophons  unzweifelhaft.    Tacitns  hingegen  hat  das  von 
ii'm  Gesagte    durch    Streichungen    an  den    beiden   angeföhrt«n 
stark  verkürzt.  Diese  Imitation  fehlt  unter  den  Reminis- 
aus  froheren  römischen   Schriftstellern  in  Drägers  Syntax 
Ul  S^til  des  Tacitus  noch  in  der  dritten  Auflage  S.  126  f.,   sowie 
,  i>  den  verschiedenen  Ausgaben. 


Wies. 


Ig.  Prammer. 
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1.  Kerns  Ausgabe,  welche  zunächst  grammatische  Schwierig' 
keiten    für   den  weniger  Geübten   ebnen   soll,   bringt   spracUicke 
Bemerkungen  in  kürzester  Fassang :  Parallelstellen  finden  sich  W 
zu  seltenen  sprachlichen  Erscheinungen    citiert  und  sind  lameiit 
Autoren  entnommen,    welche    die   Leetüre   der  obersten  ClisM* 
bilden.    Im  Principe   wird   sich  jeierniann  gerne  mit  einer  dtr- 
artigen Einrichtung  eines  Schu^commentars  einverstanden  erklfaHi 
welche  sogleich  den  erfahrenen  Schulmann  erkennen  lisst:  ia  to 
Durchführung  desselben  wiri.  was  die  vorliegende  Ausgabe  betrill. 
wohl    ab  und  zu   etwas  zu  ändern  sein.    Vor  allem    ist  uns  eiu 
grO>C>ere  Zahl  von  Bemerkungen  aufgefallen .  welche  sich  auf  dtB 
ersten  Blick    als  entbehrlich   herausstellen ,   so   r.  1  rpogii;  »^ 
straci    für  Xachkommon':    71    <P<>«i<)t   dtjuara  =  vaör;   90  ff 
»r»    A";«f'  'Pat.  causae':    91    riüt^i   'die  Flehenden'   (kann  «» 
Zweifel  i.trü'oer  bestehen,  voe  wem  die  Rede  ist  ?) :  342  o  y  ijf** 
'Object  zu  Ä*;fi»'     kann  es  überhaupt   missrerstanden  weiden!); 
35S  ;Tß«"),"  cot   'nämlich  diAs^x*«/,'   ."»pös  aoi   ist  doch  nur  di* 
Antwort   auf    i()c>    rot    rfi^c/ C»««,;:    im  vorigen  Verse);   53i- 
.ffflä   'iurch   die  M:ttel:hür     ^über  derartiges  muss  der  Schfllo*' 
schon   :m  vorhiceia   ju:>rek;är:    werden  sein):    559   'Kreon  fähr* 
die  Rede  weiter,  fahrt  in  ierselbea  Consiruction  fort'  (sieht  die^ 
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IT  Schaler  nicht  oboedieB?).  An  anderen  Stellen  werden  Berich- 

tj^ngen  nOthig  sein.  t.  3  heiQt  es:  'i^eatsfxfiivoi,  geschmfickt, 

llicht  bekränzt.   Die  rings  ragenden  Zweige  in  den  Händen  bilden 

|^Y":h««in    einen  Kranz'.     Stammt   der  Ansdrnck    nicht   vielmehr 

■Bl  dun  in  der  ältesten  Zeit   die  Bittflehenden   sich  gänzlich 

0Hn  Zweigen  umhüllten?  Er  erhielt  sich  noch  zu  einer  Zeit, 

jene  Sitte  bereits  abgekommen  war,  um  das  bloße  Tragen  der 

teiga  zu  bezeichnen ;  ebenso  steht  es  mit  der  lateinischen  Phrase 

'tri  nunis.  —  Die  Antwort  in  v.  103   ist   doch  nicht  im  uiin- 

iten  auffallend,    denn  die  Worte  i;y  r'^/v  etc.    sind  ja  nur  der 

afaog  der  durch  v.  105  unterbrochenen  nnd  in  v.  106  fortge- 

Niten  Antwort.  —  Wer  die  Bemerkung  zu  150  liest,  kann  nur 

I  di«  rechte  der  drei  fnr  den  Zuschauer  sichtbaren  Palastthüren 

I  der  hinteren  Bohnenwand   denken;    die  Knaben    ziehen   aber 

Kh  nicht   durch  diese  Tbilr  ab,    sondern    verschwinden   rechts 

Bt«r   der   Conlisse    durch   die   fOr  den   Zuschauer    unsichtbare 

Infi»)  Seitenthor.   —    328  ov  /<^  eruprivu)   la  ad  xaxd  heißt 

dl   nicht    'Schwerlich    werde   ich    dein   Dnglöck    ans   Licht 

agth    sondern  ist  vielmehr  eine  verstärkte  Verneinung. — 

and  wieder  ist   die  Fassnng  der  Noten    denn  doch   gar  xa 

n  ond  kann  in  den  ScbQlern,  wenn  auch  freilich  nur  vorfiber- 

ihtod ,  falsche  Vorstellungen  erzengen ,  so  v.  24  'ßv&uiv  =  hc 

9äp^,    oder    552  'ÖQÖiv]  ioäaag .    Unklar  sind  Bemerkungen 

die  zu  toxoiai  re  ayovoig  yivaixU/v  in  v.  26  f.;  'Der  Zweck 

Gebart  ist  verfehlt'.    Zu  v.  543  wOrde  es  besser  heißen  'Im 

hen'     als    'bei    uns'     ist    ein    Imperativ     im    Neben- 

mOglich.    Auf   die   Einleitung    (S.    1—4)    möchten    wir 

e  verzichten  um)  alles  Ästhetisierende  der  Schule  Oberlassen ; 

10  Inf  die  Übersicht  Ober  den  Gang  der  Handlung   (S.  4-6), 

der  LectOre  nichts  vorweggenommen  werden  soll.    Sehr  dank- 

sind  wir  dagegen  fnr  die  Oberaiis  praktische  Einrichtung  des 

anges,  der  die  Metra  der  Ivrischcn   Partien  enthält;    die  ein- 

«n  Blätter   kOnnen   so   hervorgezogen    werden,    dass  sie    sich 

t(  an  die  aufgeschlagene  Seite  des  Textes  anschließen. 

S.  C.  Schmelzer  erklärt  im  Vorworte,  es  hätte  ihn  bei  der 

Hnog    des   Sophokles    der  Wunsch    F.    A.   Wolfs    geleitet, 

die  HeTnMche  Art,  die  ClaBsiker  der  Griechen   und  Römer 

trklären,    einer  populär-ästhetischen  Erklärungswoise   weiche. 

tHt  Missachtung  und  die  Antipathie,   mit  der  man  dem  Studium 

i»  Alten  begegne,  sei  nach  seiner  festen  Überzeugung  durch  die 

^rt  der  Erklärnng   der  Classiker    verschuldet ,    wie  sie   auf  der 

le  ond  auf  der  Universität   vorherrsche.     Allerdings    sei    es 

er,  hier  das  richtige  Maß  zu  treffen  und  ein  Zuviel  oder  Zn- 

Ig  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  hin  sei  schwer 

Tenneiden.      Znr  Überraschung  des  Lesers    heißt   es   nun   un- 

t«lbar  darauf:  'Ich  habe  zunächst  nicht  auf  irgend  eine  Gram- 

iesen,  noch  das  geboten,  was  sich  der  SchQler  aus  den 
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v'Mtk  Laxicis  holen  kann*.  Ztir  OberrascbuDg  das  Lcaers, 
4Ma  asB  «nirde  doch  erwarten,    dass  nan  Ober  di«  Art 
mttvk%   VM  di«  Classiker  in  der  Schale  zu  lesen  Bind,  fe- 
«■fAit  nicht  aber  Ober  die  Einrichtung  dee  vorlifl|>end»s] 
M»  Ldnag  des  K&thsels  kann  nur  darin  U«g«o,  daas  S. 
ilMMintnr    eben    das   bringen    will,    was  naoh    nn- 
in    der    Scbale    bei    der    Ciasei kerlectQre    dorch- 
soU.      Der    Commentar    aber    enthllt    faf  t 
nur    eine    ästhetische    Analyse     des    Inhaltes.    31« 
Krkl&rung  tritt  stark  in  den  Hintergrund,  die  BrkL^^ 
llelr«    und    die  technische  Analyse  des  Dramas  feU/^> 
Wmu  nun    die  SchOler  der  obersten  Classen    so  vi^l 
«OMten,  dass  ihnen  die  sprachliche  Seite  bei  Sophokl^sf 
i«4Mi#kelten  bereitet,  so  würde  gewiss  jeder  Lehrer  n»  *^ 
in  d»r  Schule  den  vom  Herausgeber  vorgereichneten  W^^ 
\Nt  jene«  Ideal  ist  noch  nicht  erreicht  worden  and  mi^^ 
•rnucht  werden,  sondern  eben  ein  Ideal  bleiben,  nc^^ 
«<td    »ine    gründliche  sprachliche  Erörterung    in  d^^** 
j/HkH  der  ARth«>tiRchen  Erklärung,  fOr  deren  Notbwendigke^^' 
Vir  ntit  nllom  Kifor  einstehen,    vorangehen  mfisMO;    i*^ 
II  h'ullo    wini   der  lptit«ren   jede  Basis  einer   gedeihlicher^^ 
;4h>ug  oiitivgoii  und  sie  wird  zn  eitlem  Gepiander  werdei«  « 
u«u  diu  f;mmmnt>8che  Erörterung  immer  mit  der  ästheü" 
wli\|  wrliundcn  bloiben  missen,  so  entsteht  die  Frage,  so/^ 
.>k«u  Thvll  dieoor  >lo|)pehen  Arbeit    der  SchnIcommeDlar    vor- 
viM'Ktt*f«8etit,  dass  mau  die  Kothwendigkeit  eim« 
v>tpt  an«rlt«niil.  Dies»  Frage  ist  nan  wohl  noch  nie 
•  t>«>ni\tw<>rl»t  worden.  tA$  dass  ein  Commentar,  der  für  den 
Kl   iHistiiiiiui   l^t  (uud  «in  solcher  ist  der  Schmetzersche.  Vgl. 
i|«  aus  dem  Vonrort),  demselben  bei  der  Ober- 
iLinu^  iMiliMkM  Sekwieiigkeiton  dw  Autors  behilfliA 

viiv  SO  Mto  Am-  aagbekrt  wenig  berfilmen  safi; 

'«  '  «LTkitnu«  tttt  4mu  ScMler  nicbt  schon  im  vor 

>)  h*  BMid  gigifcM  ««4a,  1011^  u  vom  Lehrer 
'<  ' '  i»«MMtiv  Mtnrackt  mi  «liaitwt  onss  er  da.  seihet 
»  t    sich  finAn  Itai.    «wa  naiw  die  Lect&i«  Genan 
.<»  nchall^B  soU.  Xu  badMite  dMh  aoeh,  wie  mhr  bei 
II    Sul))M<tviltt    4ar  taArtuitin  Anfcnwing    die    freie 
'  Am  Lahnrs  t»  dtrStM»  gvhfiUBt  wird,  man  er  die 
.>r«H»    in  BaätM  ^mt  k«Mi«a«M  AÄmng  findet, 
h  dMch  aar  <li»A«loriltl  aiaia  Safcilfcatfcw  atätzu  — 
u  wir  Auma  «ia  liuti— Im  SHMI  Mar  «at  Sehaalaanak« 
ii  ««MftaolMa,    j*  ■•atn  wir  aa^aa,  *aa  wk  iaMalbr  aia 
.in  Hilfsaiitta)  fir 4m  StMItr  aaufcaaata  *«rd«n:  dar  Latoar 
'-     A*t  m  atil  «4a4fa«  SH^ttciBBa»  aa  gakraockae  vanleht, 
Milaa  TMt|Kt«jl  ia  4«  Sdiala  4aii  eo  naacha  Amt- 
-   Ri>4*«,  rir  «M«  »r  4« 
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Ober  8.   und  4.    ist  im  Bllgemeinen    nur  wenig  zu  sagen. 
dar  beiden  Bändchen  des  Wolffschen  Sophokles    erscheint 
■diou  zum  sweitenmale  in  der  Bellermnnnschen  Bearbeitnng, 
^e    Grundsätze,    nach    welchen   Bellermann   zuwerke  geht, 
Igst  zur  Oenäge    bekannt.     Diese  Grandsätze    sind  aach 
''bei  der  Herstellung  der  neaen  Auflagen  von  3.  und  4.  be- 
wordmi,    so  dass  sich   die  letzteren   in  nichts  wesentlichem 
den  anmittelbar  Torhergehenden  Auflagen  unterscheiden.    Die 
knehtong  ist  von  den  unter  1.,  6.  und  7.  besprochenen  Aus- 
durchans   versohieden.    Wenn    nun    in  der  gegenwärtigen 
koog  der  zweckmäßigen  Einrichtnng  der  erwähnten  Schul- 
ftbon  Anerkennang  gezollt  wird,   so  möge  daraus  keineswegs 
eise  gegMitheilige  Einrichtung  der  Wolff-Bellermannschen  ge- 
Kkl«esen  werden.  Die  letzteren  sind  eben  Sehulansgaben  im  wei- 
^na  Sinne,  d.  h.  nicht  nur  ffir  den  Schüler,  sondern  auch  für 
^  Lehrer  bestimmt,  und  enthalten  darum  mit  Recht  einen  ans- 
^rhohem  Commentar  und  auch  eine  eingehende  ästhetische  Er- 
^Irong.    Was  nun   bei  3.   gerade  diese  letztere    anbelangt,    so 
«Miten  wir  im  folgenden  dem  Herausgeber  einiges  zu  bedenken 
•tbeD.    Wie  nämlich  im  'KOckblick'  zur  Antigene  S.  125  ff.  aua- 
^krlioh  darg^tban  wird,  sollte  gerade  an  dem  wichtigsten  Punkte 
^  •»  ist  dies  der  Eintritt  der  Katastrophe  —   der  Zusammen- 
bau nicht  genflgend  motiviert  sein.    Die  Ursache  des  Eintrittes 
tenibwi  läge  darin,  dass  Kreon  zu  der  Befreiung  der  Antigone 
Q  ip&t  komme;  dass  er  aber  zu  spät  komme,  habe  darin  seinen 
flwd,    dass  er  unnötbigerweiso  zuerst  den  Todten  bestatte  und 
teo  erst  Antigone  befreieu  wolle.     Es  wird  gegen  den  Dichter 
ttt  Vorwarf   erhoben ,    dass   der  Eintritt    der  Katastrophe    nicht 
■«♦iTiert  sei  und  von  einer  zufälligen  Verkehrtheit  des  Urtheiles 
•ökioge,   die  der  Zuschauer   sofort  kla.r  übersehe.    S.  128  lesen 
*ir:  'Dass  es  in  unserem  Falle  durchaus  verkehrt  ist,  die  Ein- 
{■BMierte  sitzen  zu  lassen    und   erst   stundenlang   sich  mit  dem 
Uiebnam  in  beschäftigen,    ist  jedem  Leser  so  deutlich,  dass  es 
<•«  aosffibrlichen  psychologischen  Motivierung  bedürfte,  um  nns 
"•  OegMrtheil  zu  überzeugen,  und  diese  Motivierung  fehlt  eben.* 
Vi  (i«8  Urtheil  richtig,  dann  wird  der  Wert  der  Tragödie  wesent- 
tuk  berabg«mindert;    denn    alle   übrigen  Vorzäge   treten   zurück, 
•«»  (l«r  Fehler  gerade  im  Angelpunkte  sitzt.   Wir  möchten  nun 
1^  dennoch   meinen,    dass  die  Verkehrtheit  im  Vorgehen   des 
Ö«fs  keineswegs  so  ausgemacht  ist.  Wir  fragen  zunächst :  Was 
*  lor  Zeit  des  Auftretens  des  Sehers ,   also  kurz  nach  dem  Ab- 
Wig«  der  Antigene ,  das  größere  der  beiden  Verbrechen ,  welche 
IneD  bedangen  hat,    and    dasjenige,    welches  dringender  Bahne 
''WKht?    Ohne  Zweifel  die  Schändung  des  Todten,   denn  Anti- 
l»«tB  ist  ja  vorläufig  kein  Leid  zugefügt  worden,  für  sie  braucht 
^^wt  in  der  n&ehsten  Zeit,  ja  vielleicht  selbst  nach  einigen  Tagen 
**^  tMbltt  zQ  besorgen ,    denn  es  wurde  ihr  (po^ftijg  zoaovroy, 
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>>  tutt({«^«b«u.    Die  Besorgnis  eines  Selbstmordes  der  Jang- 
keiaeswegs  so  nahe;    womit  soll   sie  denselben   aas- 
M»  h»t  jik  keine  Waffen  bei  sich.  Freilich  führt  sie  ihn 
mit  ihr<«iu  Schleier  aas;  dass  aber  Kreon  in  seiner  Her- 
<.<b«>u  au  diesen  Schleier  vergisst,  ist  doch  nichts  so  na- 
.    Auch  der  ruhig  Oberlegende  Chor  denkt  nicht  daras, 
etwas  zn  leide  thun  könnte ;  nirgends  gibt  er 
■  htuDg  Ausdruck,  was  nicht  genug  betont  wer- 
\Si(-htig  hiefür  ist  das  Chorlied   1115  ff.;  dasselbe  ist 
i.Q^i  ein  Uebet  um  glückliches  Gelingen  der  Lösung  Anti- 
d»v(vii  ist  nirgends  die  Bede;  es  heißt  dort  nur,  BacchoB 
kowmvu    and   die  Stadt   von   der  schweren  Krankheit  be- 
vou  der  sie  bedrängt  sei,  d.  h.  die  Götter  mögen  nun,  da 
tur  Umkehr  bereit  ist,   seine  Beoe  nicht  verschmäken 
nicht  so  furchtbar  züchtigen  ,   wie  es  der  Seher  voranB- 
,:\  mdttgi  bat.     Dass  die  Lösung  der  Eingemauerten    nicht  gelingen 
"  |»>unW,  da»  wird  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Aber  selbst  auf  die 
Üvikhr  hin,    Antigene   nicht  mehr  lebend  lo  finden,   konnte  der 
^<.>uig   uaoh  der  Anschauung  der  Alten    mbig   zuerst  an  die  6«' 
|<llUl(uiiK  >'*)■*  Todton  schreiten;  denn  selbst  im  Vergleiche  zu  du 
II  Tödtung  der  Antigene  bleibt  die  Schändung  der  Leicke 
[U  loro  Vorbrechen,  welches  dringender  Söhne  fordert.  Man 

lUvtii»  doch  darauf  —  Wolff- Bellermann  selbst  erkennen  dies  als 
^icht  vuiwichtig  an  —  dass  Tiresias  in  seiner  ersten  Bede  (997 
UW4i)),  in  welcher  er  doch  den  Zweck  seines  Kommens  Tolt- 
jii^udiK  darthnt  —  denn  lu  der  zweiten  Bede  (1064-1090)  wild 
lf(  ja  »rat  durch  das  heftige  Auftreten  des  Königs  gereiit  —  die 
^ittiichliefiung  der  Juugfrau  Oberhaupt  nicht  erw&hnt,  snAnm  nur 
[Va  d«ini  Frevel  an  Poljneikes  spricht  und  dass  Kreon  waA  nub 
i»in  Kiutritt»  der  Katastroj^  des  Tod««  dar  Antigm»  mit  keinem 
li'orte  gi^deukU  Aus  dem  aJlao  giiht  dock  wohl  korror,  das^s  der 
liti^  nu-ht  so  T«rk«krt  bandalt,    wena  er  znaidist  den  Todtas 
aUiUt    nnd    s«   «iaar  BiAackiBg  dar  SUdt   ein  Kade   macht, 
ilcha  Ton  Stund»  Ut  Staada  «ickat.    so  laaga  die  Leiche   o>- 
ardiKt  li««rt:  daaa  die  T<(al  tragaa  Stftek«  d«e  Flaiacbaa  in  dia 
ftUdi   und  antwaikaa  dasit  dj»  Altiia.    Es  kaaa  iiwrli  auch 
rar  Mata«a(  dar  KiathU  dar  Katastravha  akkt  ala  na- 


Jor 


laa.  —  Wir 

lU   k«(  «iaar  ••«•  BaaikaOai^  ia  'Kiekklicks'  ca  dar  iD 

1*iitM««  Swt  «iadaiMt  aal)j«MiiaMa  Fn««,  var  aigMtlkh 

dar  TracUia  **i.  diract  StoUaa«  nakMA  aftc^t*:    vfr 

.•'•«<«:  daaa  wdirac«  atfiU  akk  aa»  daa  AaBfiki«i«w  i» 

^;  AMkka,  daaa  latirM»  ab  Haitia  gadackt  räd.  Uta  aaUto 

^iKb  aUarüac»  aatBoa»  dacs  Jana  iVafa  dank  di«  kafaaaU  StaDa 

"^^  "  - ^•^^l  |i\1ii1  Uli:  ^ikaaaltifh  i«l  i 

dia 


.*«•  wat^laa.  —  Kka  ^ 
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i»  fOnften  Btndcfaens  fibergefaen,  sei  uns,  was  den  kritischen 
Thtil  der  Auigabe  betrifft,  die  Bemerkung  gestattet,  dass  wir  uns 
Bit  der  Aoffassung  der  crax  pbilologica  in  v.  4,  wie  sie  B.  gibt, 
trcti  der  Fälle  der  beigebrachten  Belegstellen  nicht  befreunden 
UnoeD.  Die  Möglichkeit,  dass  sich  der  Dichter  selbst  durch  die 
MtDg«  der  negativen  Bezeichnungen  täuschen  ließ  und  das  Gegen- 
tttfl  von  dem  sagte,  was  er  sagen  wollte,  ist  ausgeschlossen.  Es 
Hl  lieseicbnend  und  spricht  gerade  gegen  die  Annahme  eines 
nlciien  Versehens,  dass  sich  unter  den  zahlreichen  Beispielen  von 
Ne^itionsverwirrnngen,  welche  B.  gesammelt  bat,  kein  einziges 
ui  einem  griechischen  oder  römischen  Schriftsteller  findet.  Was 
aoUr  den  Deutschen  selbst  einem  Lessing  passieren  konnte,  das 
lit  bei  einem  Griechen  oder  Bömer  der  besten  Zeit  geradezu  un- 
dnkbar.  Jene  außerordentliche,  für  uns  und  namentlich  fSr  den 
Liitn  kaam  recht  fassbare  Feinheit  des  Sprachgefühles,  welches 
4ie  Alten  vor  Fehlern  bewahrte,  ist  ja  oben  ein  priucipieller  ünter- 
Khitd  zwischen  den  classischen  und  den  modernen  Sprachen, 
vcriuf  flbrigens  auch  die  SchQler  nicht  frühe  und  nicht  eindring- 
lich genug  aufmerksam  gemacht  werden  können.  Und  wollte  man 
*irklich  ingeben ,  dass  Sophokles  selbst  einen  Schnitzer  machte, 
H)  «äre  es  noch  immer  undenkbar,  dass  ein  solcher  Nonsens  für 
^it  Dauer  unbemerkt  geblieben  wäre.  Man  weiß  ja,  mit  welch 
ptitUcber  Aufmerksamkeit  das  Publicum  jede  Silbe  controlierte, 
iit  lof  der  Bühne  gesprochen  wurde,  und  musste  daher  wohl  an- 
Mkoio,  dass  dasselbe  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  gegen 
iuot;x  «xrfi  ätt^  stürmisch  protestiert  hätte.  Es  liegt  eben  eine 
Mth  ungeheilte  Corruptel  der  Überlieferung  vor. 

5.  Auch  der  Bellermannsche  Ödipus  auf  Eolonos  weist  auf 

^UD  Titelblatte   an   erster  Stelle   den  Namen    Gustav  Wolffs   auf, 

'Inivlil  wir  es  hier  mit  einer  ganz  selbständigen  Leistung  Beller- 

»UDi  tu  thun  haben,    denn  dieses  Bändchen  lag  in  der  Wolff- 

tk<a  Bearbeitung    noch  nicht  vor.    Es  gleicht  jedoch ,    was  die 

ittin  Einrichtung    und   die  Principien   der  Bearbeitung    betrifft, 

^tttkaae  den  von  B.  revidierten  Wolffscheu  Ausgaben   und  ent- 

^t  lomit  die  Erzählung  der  vorausliegenden  Sage,  den  Text  mit 

^^oameDtsr,    den  'Rückblick'  und  den  metrischen    und    kritischen 

Aabug.    Was    die  Gestaltung   des  Textes   anbelangt,    so   ist  B. 

^ucb   hier   seinem  Wahlspruche   'Conservativ  bis  zum  äußersten' 

t<^<u  geblieben.     In  den  Noten    wäre  mitunter  größere  Präcision 

[miJ  Klarheit    wünschenswert.     Zu   v.  22    wird    z.  B.    bemerkt: 

lintoi  OL'Ve/«  der  Zeit  wegen,  soweit  es  auf  die  Zeit  an- 

^uiBmt...';  das  ist  doch  strenggenommen  nicht  ein  und  das- 

**lti«.  Ebenso  befremdet,  obwohl  ja  das  richtige  gedacht  ist,  die 

''iBirkaBg  zu  v.  45,    dass  der  Optativ  häufig  durch  eine  Art 

■^tt«   die   Äußerste  Bestimmtheit    des   Entschlusses    ausdrückt; 

^*tii  dies  klingt  so,  als  läge  die  Litotes  im  Optativ,  v.  527  wird 

''>*  Obersetzung  von  Xi*.Tq     i-KTTkrjaw   'du  fülltest  das  Bett  der 

I  iWMknft  I.  d.  Man.  GrnB.  tUli.    lU.  Befl.  12 
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A  •««1     >U'.'t.a   i:4  Tiruurue     ia.  Tit'nma  «s  «in    nieht  Uinr 

....  .;«  vtii.un  i^aar-i  xaiiic  ioaz  jiBnann,  das  von  du  Kiitk 
twiti^  iiiii'iifr.-im'i  iX.dLr,uia  so.  r-Mäuärä^a ,  welchM  ük- 
i  luii  .i'.i6«nr  lüjoanic  -jag-äcj.  i:iJ  "ftfc'SM  läset;  m  ist  atal 
««^.1  u  i'A  'ir-i^-üi^  i.L-i.ir  ijzizi.'rBvta.  dsss  dis  Jtini^ 
>ti,i>i  ic;  .'^:;ä  :tj^~  ii^  .-..i'Xx  i.r  sad,  dasa  ihnen  dU 
1  i ".j  •.  j  1  -..  ti^'ar  mu.  L<ai.  »i_^^ä  man  dso  Aosdradk 
':i«.  '^<v!/  .'i.'ii.  ^-i-.^'tiar  -nia  iasi.  lüsrafc  des  nesan  Gatiat' 

Vxv.u!i$  htf  ■.^.  ü.-  S-ile  i-i"  :.  X5J«:_^  251  ä«rate  lebhaft  pi»' 
ncüiv:-  <•'.-. 'ijii;  i-i<:a  ac-ütc  vjr.  ijuss  i..  ku^  hiar  das  Bi^tici 
.'i)»i;iu:«f.  I.-«;:.  ^jc<.<:^  -i  im*  >~  cü  a.»":tc  ez3l  jiäcisen  Aasdrwki 
■»:.uh'v.  \..;;:;ü  L-is*!:-:  x::::  lü»*»  **  ^bbb:  cUotg  caasit:. 
.;.:«  U.>;wi  -iai  r..i-a.;^.ifti-  ^a-ri  xa.  a  iwser  übeisetn*! 
HsiU  ui.li   i.:-:'i  in»  '••.z.tn  i^<  .'üj^o-ms  ita  «fi^»ci»a  and  uXmt 

«.;;  Ja>  •ii*'i:'j<i^;;  v.::^ji.-.i-;^;j-..a.  Tjüau  taüi  ia  diesein  Bfiad- 
.h.'u  .j  ,<H.',  ^'♦•evi.-iij.^ir  ~5Jw  i>ii."  -  J*re>i:x':  der  Tersmafi«  to»- 
k:iiv'.^s'a.  ».:r-.-.»-.:  ♦  "  i:'.!  T  Lla,; J«äa  SiäS  Lim  aoch  kui»  T»a 
.iv'tu  V.'ac  .^.'  i;>  Vjrs«^  .a^  sc  .itui   .J<^ü::<irs:::>ciieD  llerkaalia 

.•  '.'V-  \:.  :.-^  i-sr»  ..i  iisi  i-nim  c:!i.i*B  wir  ans  knn 
'. »«v»,  >  .»  •.>:  -.ii  «.Beu:.. ..1::^.  st  ^-■4  ::>i  btc  Axzigone  von  Sisn 
.•■•.(,<v...'>.v,-4  „.i  i*_..  Lu':ji  sIbiis..  t.«  ^orf  «•Jtj.fohleB  weidaa. 
l'.u  iVvv,'.  »  -i  .-•:  ,.:  :•:  SL.:-.*  mtsa  iiaci.;*  A^ch  hier  nunek« 
VkAo-vv.;;   ,',...«:,«    i. iTöcw:.    i^;   :.f  i^   '-c  i^tsiL,  wie  bei  Kern 

V>v>,.S\    ,•,   S,v i    -j:   S     :.:       ;;e.-^:äis;j    s:!-    wohl   Aamai^ 

X.v.vsv.-.   «  .-    •  ,.     ^    ..  "■."--*    r= --"^  -  ^-*-  139.427, 

;*Ji  ^,l,>>  ,-;>  .  v.a  .  :■»"-  —  -'.  '  ^'  »ir«.  Ffaa  schon  taö- 
i-^^^\  k "  "■.>...'?«  tv:-^-  ,":.:»B»:  » -"i  ii^t  Erklirnng  ang»- 
».vs<  -.  »    >■;>..  5.;«  i<:."o.ij5i  i«iia-:~i-iax  !:•«■  die  Stellang 

\.".i  ,-. »•  ;  .H.'  ..;..>-:  » :•>  '.■  ;. «»«:•<  i"rKtns'  aa  sieht 
\w»»< .•.,".,-  -  ,"  :.,j  :  ;;.-  ;"~.s.i  .j*  .Cr;;  i^ä  ein  solcbH 
.-ü  t.»  ,■>■  ~  *,;:  *#  rt:.  i-  .ji  3J.  i~;:  f^aue  des  Satiea 
,,>>Vo;«,  •■  ;.<     »..-.   -.'-.•....:    A>äsjL-.v:..-  fjj  ricjjügerer 

\,.>.v....i>  ^^  ^.;  :i  -.  ;.  —  "  :  -?  •-■:  i.«  .vaamcüo  äa 
,-.^.v>,  0  ;,-,:  ,  i<  .'-  V  -J  ..^  L  ..  ^^7^  i^fim^ 
v,,%v,.  .».'  '..-0  •„  .■  J.5  -— ."li-  :»■  -'-:vr:.rfc3ch  bexeicbirt» 
x».vV.x«v,;  .^.\:  i.  :  i.i.^  -i.v  .:..<.•;  .?*..-  .-.  z^f- -ai^  g,r  nie» 
v'.U".-  >;•;•=■.•.;-.  i.:L  ;:  "  ■i:>  i.j.:v  *^'  iKfinische  Ant- 
.>ji.;-.  >,.:«.;w:  T'-:-;^  —  .  :  t  ._  >  :^  x  j^j^  ^^  ^f 
^,;U;;j:  ....  i-;i-rf  :  ™  =  ^.-y,..  ,,^  ^^^^  y^^  ^ 
.■i.A..,i.  -•..  X^...;:  -1;  i.  1  .1  iJi.-:i  >si-;.i:h«n,)  noA 
sv~*:->  :v..i:;.>  L'r.  zv'^.  >.  L.i  xi;. .-.  kt«  Aasdrnek  «« 
V;,Ki:,  .-.fr  .;x:.  :..=  .a  .-Krücx*  »-fc:  ;  _  ;v„  j^^  ^t 
..A«-  l-r:«  ^:•.•..fi•.^:J:  ^  -^1.  :.{  .1  ^-i.-.-  -  cj:t.cw  Weise  de«» 
>.v-.,:  -.;ii  a<i:   :.■:*:  i.»  ^i^  ic   -.-.x   if-  i«ü»hBi,5„  ^0« 
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BagisD  des  Stackes  zu  wissen  braucht.    Den  Schluss   bilden   die 
Olimchen  Schemata  nach  Brambach. 

7.  Eine  recht  erfreuliche  Erscheinung:  auf  dem  Gebiete  der 
SchoUiterator  ist  die  erklärende  Ausgabe  der  Medea  des  Euripides 
von  Wolfgang  Bauer,  in  zweiter  Auflage  revidiert  von  N.  Wecklein. 
[iia  Aoswafa]  der  Anmerkungen  ist  eine  im  allgemeinen  sehr  prak- 
tisch«, «enn  sich  natarlich  auch  hier  im  einzelnen  einiges  sagen 
litfit.  So  könnte  der  neue  Herausgeber  unseres  Erachtens  bei 
(iaer  künftigen  Auflage  bei  bekannten  grammatischen  Erscheinungen 
dii Verweisung  auf  die  Schulgrammattken  streichen;  auch  wflrden 
«ohl  die  allerdings  iu  gedrängter  Kürze  gegebenen  Inhaltsangaben 
a  Btginn  der  einzelnen  Abschnitte  besser  wegbleiben ,  da  der 
Schiller  nun  einmal  im  vorhinein  den  Inhalt  des  zu  Losenden 
nicht  kennen  darf;  darum  möge  auch  die  dem  Texte  vurausge- 
Khickte  Einleitung  künftig  nur  enthalten,  was  der  Handlung  des 
Sttsku  voransliegt.  Schließlich  wünschten  wir  noch,  dass,  was 
den  deutschen  Ausdruck  anbelangt,  manches  theils  Triviale,  theils 
tllnVod«rne  verschwinden  möge.    So  z.  B.  stören  nach  unserem 

GtfUle  wenigstens  Ausdrücke,  wie  Einleitung  S.  3:  'Von  Äetes 

urfolgt,    tidtete  sie  ihren  kleinen  Bruder  Absyrtus,    den  sie  zu 

ilitsem  Bebufe  mitgenommen  hatte';  ib.  S.  4:  'Sie  selber  ent- 

ug  (ich  der  Bache ,    indem   sie  auf  einem  von  ihrem  Großvater 

Hili««  ihr  zur  Verfügung  gestellten ,.  Wagen  nach 

Athni....  entfloh'.  Im  v.  42  möchte  statt  des  Hofmeisters 
tvhl  passender  der  Pädagog  auftreten.  In  dei-  Inhaltsangabe  von 
208 ff.  spricht  Medea  in  directer  Rede  sogar  von  Nonchalence; 
<i(U(icht  ließe  sich  öigidttav  /.ai  ^(f^vfiiav  doch  noch  anders 
»ledergeben. 


Bom. 


Heinr.  Stepb.  Sedlmayer. 


P.  Oridii  NasOnis  Metaraorphoaes.  Auswahl  für  Schalen  von  Dr. 
Job.  Siefaelis.  Erstes  Heft:  Buch  I— IX  und  die  Einleitung  ent- 
haltend. t3.  Aatl»ge  bes.  von  Dr.  Friedrich  PoUe.  Leipzig  18S6, 
b.  G.  Tenbner.  XX  n.  189  SS. 

Diese  treffliche  Schulausgabe  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon 
«itisrfaolt  näher  besprochen  worden ;  wir  können  uns  darum 
^lontl  auf  kurze  Andeutung  der  Änderungen  beschräuken,  die 
■"  dieser  13.  Auflage  gegenüber  der  12.  vorgenommen  wurden, 
l»  Texte  gibt  es  deren  sieben:  4,  157  (II,  126)  parentis  nach 
dir  besseren  Überlieferung  st.  paternis  mit  Heins.;  4,  341  (II, 
^IB)  saeiis  nach  den  Handschriften  st.  saevos  mit  Bentley; 
*'  31  (IU,  600j  prima  nach  jüngeren  Handschriften  st.  primo 
^  be^MTM  Überlieferung;  7,  161  (III,  691)  accessi  Bacchit 
■**  eigener  Vermuthung  st.  accesfi  sacris  der  Überlieferung; 
'V  19  (IV,  662)  aeterno  nach  der  Überlieferung  st  aerato  mü 
^•■iUH;    aO,  200  (VIII,  463)  pugnat  nach  der  besseren  Über- 
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.r.  ._j-    jb   irr*-  «Od.   .a. 
■ammMI     ina     -•■     i—*.-.      :..     1*31.      »5«    irf.       « 

TSKÜcaer    3*«rjr-'..,.-.^>r.      ?.-'     «i*    £.::^sch-    x 

•imaien"    1  ^»J-t   '    '.  r  f 

aiiün  ?'iil«s     .  '.  •--■'  -' 

ler  .Knitea.     »%    -J«'*     '.".■'     ».^-.i 

in.  Wiiir5«:5«r...'-.r»iÄ?    ..•.'.   .'■'     i^-    i: 
:a    iieser    'h»ft:j^A.'.-Ji    '-f-.'    r.'    /-rii,--!?. 

iürfte   L«  ±i<U:r::.-j  *.'i   >r   ;  -?:j*r.    r« 

Aicii    la    tw.  .i .'..t»^ •< -..vjf >-i     :*;.  ?-.I*    3. 
Weise  -wieitiv   /%?«.*.     «   r»«-  if    :.s  i*.:: 
iiesmal  äat  i;:?  '.'.     :    i    '.■'.    i'.    '2.     1.  i";   Ises-     L 
249:4.  i'.  IV:   i'.',    :■'.'.    Vf.    M^.     -5    li  Ji  tl.  Ä 

ui.  14j?:  5.  ij-:  ::  »'«  "'^  v^  i-;'.  Jit  ll  i*^.  jü 
279:  13,  if-'.  :»-;  :-;  '.':  :■.',  -->.  i'-i  :*  n  - 
151:  20.  3,  r>.  :-::.  :-;i  :'.  :rt.  : >->.  »i«.  ivt   n  . 

4.  51:  2:1,  42.  •■/;:   H.  ':'  in:.-     J'i    :7    jT   1.=       ä. 
meist  aar   fTiivam    Atr    '.i-.nr.  ■jyr*.  fvt^^inx.    j:»  e2c  ; 
einen  kunen  Hiiv»iÄ    »if    »..i«   »•r»*.".«:'»  rf*:;*    jtei 
trotzdem    'ier  Cmfac?    s<i-!   /f*^>i«'.    i.':.i^    ■»«%3'^iica 
(189  Seiten  ?e?«a  !■!>!  i*.f  \i  >..fuui>.,.  vi  ¥a   ie 
lein  wieder  be&tec.*  «mpf,r>.<«n. 


Titi  Liri  ab  nrb»  cocJ;**  i.r,*?  m.  Fi.'  ir-i  3-.a_j5 

klärt  Ton  Fnnz  Li*.-».' r,  *-.:.'!.'.    iV.pzi^  I'!'!.^.   Itssx  laii  T«n 
Ton  B.  (}.  TiibatT.  IM  -,.-,. 


Die  ganze  Anla^«  l^r  L-.Mr'.^.r.i-rtc.a^a  XiMtix  i-K 
Baches  schlieCt  sich  sararsc^imäw  «asre  an  die  :a  i4BLsei.'»ei  Tr- 
läge  erscbieneaen  Vi'V.fii\it'.<:rt».Ti  h^nriAMagea  ies  21.,  2£.  w 
23.  Bocbe.«,  deren  Bfrv.rär.ni^  bekanntlich  nan  aach  LcenKÄc 
übernommen  hat  fVfiL  d;in.  JSeit^chr.  14>!4  S.  502  ff.  is-i  ISÜ» 
S.  432).  Cber  die  T«xt»it(r»>taltantf  iribt  aach  hier  ein  am  Süjaae 
angefügter  kriti.<)cber  Anhang  R«ch(tn-:chaft,  der  zaglei-:ii  ü«  ue 
da  nähere  Besprechung  einzelner  Stellen  enthält.  Lidem  vir  mi: 
Vergnügen  constatieren,  das.s  man  der  Heviaion  besonnene  Über- 
legoDg  zuerkennen  mns»,  fügen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  in  eis 
paar  Stellen  kleine  Bemerkungen  oder  P^gänznngen.  37,  8  schreibt 
L  mit  Ittidit  nach  II.  J.  Miiellerfi  Vorschlag  rirgis  caedi  aUi. 
alii  Nccuri  nubici;  ich  kann  beifügen,  daas  ich  diese  Lesart 
bereitH  mich  «lurch  die  Edit.  Parm.  1480  bestätigt  fand,  was  non 
also  im  kritischen  Anhang  Krwähniing  verdienen  wird.  36,  6 
wird  die  Ileninrkung  allgemeiner  so  zu  fassen  sein:  „ab  se  naeh 
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alt.  Aasg.",  da  die  Lesart  auch  schon  in  der  Edit.  Paim.  1480 
tuii  Pari&.  1510  begegnet.  39,  5,  wo  aberliefert  ist:  quae  si  in 
ng«  tum  eodcm  aut  in  filio  regis  ferenda  non  fuerint,  qaem 
htOTua  in  tot  privatis,  werden  die  Worte  tum  eodetn  von  L. 
aui  dem  Vorgange  Bekkers  geradezu  gestricben.  Da  dies  Mittel 
ktr  doch  etwas  gewaltsam  erscheint,  möchte  ich  es  lieber  mit 
Madrigi  Coojector  halten  (Emend.  Liv.  S.  94)  und  nur  etwa 
sUU:  qoM  si  in  rege  et  uno  eodcm  schreiben:  quae  si  in  rege 
W  imo  quondam.  Das  Madvigsche  et  uno  macht  mir  einen  über- 
unginden  Eindruck,  da  es  durch  den  folgemien  Gegensatz  in  tot 
printis  fa$t  verlangt  wird ;  man  könnte  auch  therlweise  die  Stelle 
l  17,  7  vergleichen:  fremere  deinde  plebs  multiplicatam  servi- 
tiittni,  ceotum  pro  uno  dominos  factos.  Nicht  so  hübsch  und 
(rwirtet  schmiegt  sich  dann  aber  hier  codem  an,  wie  es  denn 
Madfig  selbst  erst  erklären  muss.  Besser  vielleicht  quondam, 
ua  dessen  Schreibweise  condam  respoctive  cödam  eodem  sich 
«ohl  entwickeln  konnte.  44,  9  schiene  mir  U.  J.  HQllers  Ver> 
oathang^  auctoribus  iis  beachtenswert.  45,  1  macht  Luterbachers 
Itichte  Änderung  praefatur  st.  praefatus  die  Stelle  allerdings  viel 
«mtuher  und  namentlich  dem  Schaler  leicbter  verständlich.  45,  3 
Utr  hätte  ich  die  Form  arcessiri,  die  sonst  bei  Livtus  auch 
nicht  bel«gbar  ist,  ohne  Bedenken  nach  Drakenborchs  Vorgang 
Bit  aroessi  vertauscht,  noch  dazu  io  einer  Schulausgabe.  Vgl. 
uch  H.  J.  Malier  im  Anhang  der  Weissenborn sehen  Ausg.  1881 
1  164.  Die  Lesart  quiescet  53,  8  begegnet  auch  schon  in  der 
Kdit,  Parm.  14H0.  Im  Anhang  zu  67,  6  ist  die  Fassung  berza- 
•ttllen:  „magistratuum  nach  M  P;  V  hat  magistralum."  Die  Aus- 
ftl»  reiht  sich  schön  an  die  fraheren  Arbeiten  Luterbachers  an. 

I       Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

Di«  Metamorphosen  des  P.  Ovidins  Naso.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Hugo  Magnus.  I.  Bändeben,  Buch  I — V.  Nebat  einem 
Aahange  Qber  Oviiis  Leb>.'D ,  alt|^emetn>>n  Bemerkungen  über  den 
I  bpimcbgcbraach  der  römisclien  DicUtcr  und  einem  mjtbologiscb- 
Mompbischeu  Reginter.  Gotha,  Friodricli  Aiidr.  Pertbe«,  188ä.  — 
MMelbe  auch  nach  Text  und  Commentar  getrennt  in  Commission 
bri  Carl  Unesur  in  Wien. 

P.  Oridii  Nasonis  Metamorphoses.  Aaswahl  fSr  den  Scbulgebraneh 
mit  «acblicher  Einleitung,  erläuternden  Aiiroerkaagen  and  einem 
RvgUter  der  Eigen namen  von  J.  Meuser.  3,  And.  Besorgt  von  B. 
Bark  holt,  OvmDasiallehrer  zu  Bochum.  Paderborn  und  Münster, 
twt  Ferdinand  Scböningb.  188&. 

Es  ist  gewiss  eine  von  jedem  Schulmanne  beobachtete  Er- 
Kbtioaiig,  dass  der  Obergang  von  dem  einfach  dahinfließenden 
^um  gallicum  Cäsars  zur  LectQr«  Ovids  den  Schülern  die  größten 
S(li»icrigkeiteu  bereite,  und  dass  es  gerade  hier  am  längsten 
^  intensiTsten  der  leitenden  Hand  des  Lehrers  bedarf,  bis  die 
^Uer    zu    selbständiger  Thätigkeit   gereift  sind;    es   empfiehlt 
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... ).    i..>,,L.;,,Qtjy)  ^uoh   gerade  bei  der  Leetüre  Ovids    an  meist«a, 

kiit  voBiinentierte  Ausgaben  aufmerksam  zu  macbeu,  \a\ 
>t'  '    t>ei  eigener  Tbätigkeit  über  Dinge,  die  ihnen  fn 

k  I   UuMi    suchen  können.     Ans  diesem  Grunde 

k'  i'uniuientierte  Oviduusgabe,    trotz  des  Vorhandel 

kt  I    Hilfswerke   dieser  Gattung  —    wer  dächte  dal»^> 

ii  iiu  bekannte  AubwbIü  der  Metamorphosen  von  Siabeli^EB' 

V<. uiiiur   gewissen  Aufmerksamkeit  von  Seite  der  Lehr 

uud  Uchiklerkvoise  gewiss  sein.  Brauchbarkeit  für  die  Scha 
biUlvlu  dah«r  auch  bei  nachfolgenden  Zeilen  den  Hauptgesicht 
(luiikt,    und   dies   umsomehr,    als  der  Ref.  bezQglich  der  textkr 

<i  Seite  der  zu  besprechenden  Aasgabe  der  Metamorphose 
tiii^uu8  sich  auf  eine  inzwischen  erschienene,   diesen  Puo^^K' 
voriugliuk  bnhandelnde  Kecension  berufen  kanu^),    und  außerde.:;^''' 
4m  Uojausgebor  im  Vorworte,  S.  V,  selbst  geeteht,  in  der  Te 
fftohung  der  bisherigen,  durch  Merkel-Biese-Kom  und  Zing 
ni^TlMoUerton  Vulgata,  soweit  es  irgend  angieng,  gefolgt  zu  seil 

Wm   nun   den  Commentar    anlangt,    so   setzt    derselbe 
aUl{«meinfln  gut  veranlagte  SchflJer  voraus,    und    auch    für  die 
.liiifitui  viuzelna  Stellen    noch  ein  paar  Worte  der  Erkläntng  b^" 

II.    So  w&r«  X.  B.  I.   155  et  excussit  sabiectae    (so  Magnix-S 
lom  Vorgang«  U.  J.  Möllers)   Pelion  Ossae    einer   Däher&zi 

Hing  «Mt,    aud    es  würde   sich   gewiss    in  för  die  Schaler 

II «r  Wois«  eiM  Bemerkung  Ober  diesea  so  oft  behandelten 

"  dor  Hianxlwüwwr  anreihen  lassen.     lo  gleicher  Weise 

'    den  Sokttlcr  fMrias«  Wiato  wlnnflnwinrt   zn   Aoe- 

'<!•:  I.  SSS  imftto  mnrio«  taetam  (TUtaa»)  oder  L  636 

MtwM  •traifil  TWtiin«  netr»,  IV.  33  irtf^eeÜT»  Mincm  <wo 

ein   Hia««iii   Mi  iaviU  MiiMm,    cras»  M^im  osv.    grangt 

hltit4>),    IV.  ^  iiiT«it  «WriB«  roais.   ardva  mons  (woid  der 

UktitMiata  IM^  M  «e»<te-iyk  w  wiglticfc«).  n  der  T. 

k%  «Hma  SMSe«  Is«  «t  SiMiraaB  etvai  ixaM.  so 
iM»  4»  ScUUr  akkl  Mekt  «af  4i*  gewtesdits  Aarirackswnse 
tt\<«Mi)t.  1.  K  I.  43  «eWi  ti»  Bneecfcoif :  Kapere  als  ia  41. 
t<<vtk<ai«e  aa»  kenlea  Staliea  4ie  Graadbedeataag 
4«>  Wert«»,  L  ISO  (lanaa  ait  Beiac  «af  pepeaditi 
dar«k  »t»  ««««•••at*«*tites  Wvrt.  I.  906  ffla  aiB-f 
U*\  4««T«».  41e*«at»fir«d«Bd  Ibersatiea! 
9lM)w  ia  <lw  )«««M*  i^MI»  «Mr  eiae  Sc^vienstoit  toariatoigt, ' 
ITL  W  aJiiaii  «itkt  4*>  ■»eres.  «• 

1B»i||li>l  OTT  l^iiiLUiiH    IIMI  Mtft  n. 
tn^HA  4*«  ■«)*  •%*««*«  «♦•  ■•«Witt. 


lüg 
iditB 


JfayMtf,  Meu»er  n.  Barkhott.  P.  Ovid.  Nas.  Met.,  ang.  t.  Heehfellner.  18S 


d«i  neh  ein  paar  Stellen,  die  Bekanntes  überflflssig  erwähnen, 
vie  I.  184  die  Bemorknng  zn  inicere,  was  ja  dem  Schüler  von 
4ir  Prima  her  gelüuSg,  111.  341  die  Notiz,  dass  ratas  von  reor 
km)eit«D,  V.  319,  dass  supernm  —  superomm,  oder  IV.  11  die 
Bmerknngr  ober  den  versus  bypermeter. 

Verwirrend  sind  fOr  den  Schüler  Bemerkungen  wie  I.  9 
ÜKtrdia  (semina)  hat  mit  discordia  „Zwietracht"  nichts 
II  thaa:  warum  nicht  lieber  gar  keine  Notiz  oder  einfach  „von 
(tiMors".  I.  466  eliso  aSre  ist  activ  auszudrücken,  worauf 
j»  durSchOler  von  selbst  kommt,  ü.  129  placere  durch  wühlen, 
IV.  828  mihi  places  in  einer  Liebeserklärung  heißt 
nicht  „du  gefftllst  mir",  wo  der  Lehrer,  wenn  er  überhaupt 
4it  Stelle  übersetzen  lassen  will ,  sich  auch  mit  einer  wörtlichen 
Obersetzung  begnügen  wird.  Auch  der  seltene  Gebrauch  III.  127 
liao  =  hnmi  hätte  einer  kurzen  Bemerkung  bedurft,  da  sonst 
6r  Sehfiler  leicht  auf  den  Gedanken  kommt,  er  kOnne  beide 
F«nnen  unterschiedslos  gebrauchen.  Der  Einflnss  griechischer 
Diction  b&tte  erwähnt  werden  kOnnen  an  Stellen  wie  I.  240  digna 
jerire.  wo  jedem  Quintaner  ein  aS,tog  Savfiäaai  geläufig,  oder, 
nn  dn«  gleich  hier  aus  dem  Anhange  S.  X.  vorweg  zu  nehmen, 
4m  gfoiche  Gebrauch  der  griechischen  Participia  l'x'"v,  gieQon', 
oftiv  entsprechend  dem  lat«in.  ferens,  gerens,  habens. 

Ad  Druckfehlern  sind  dem  Ref.  nur  ein  paar  Stellen  auf- 
ir«fillen  L  417  im  Commentar  statt  411  ,  II.  471  (Text)  mlicet 
fäf  icilicct,  n.  635  vinit  für  venit,  III.  36  demssa  für  demissa, 
DI.  49  hoc  statt  hos. 

Der  Anhang  enthält  eine  kurz«,  für  Schiller  ausreichende 
Kinleitnng  über  Ovids  Leben  und  Werke,  ferner  Bemerkungen 
w  Qramrastik  und  zn  besonderen  Eigenthfimlichkeiten  und  Prei- 
beiten  der  Dichtorsprache,  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  Ovid. 
Dnpanend  ist  dabei  die  Notiz  über  den  Bezngsaccusativ  S.  VI: 
DaiDeatsche  kann  sich  biebei  dem  Lateinischen  oft 
gtuaa  anschließen,  und  dazu  unter  anderen  Beispielen  canos 
kinata  capUlos  „mit  struppigem,  grauem  Haar*',  soissae 
apillos  „mit  zerrauftem  Haar".  S.  11,  Absatz  25  hätte 
luch  der  terminus  techn.  des  Zeugma  erwähnt  werden  kCnnen, 
itifleichen  hätte  der  häufige  Gebrauch  der  Epitheta  ornantia  bei 
OvM,  wie  comba  adunca,  curvae  carinae  usw.  etno  Bemerkung 
vndient. 

Das  sich  anschließende  mythologisch-geographische  Begister 
>^  TollBtindig  und  ausreichend. 

Als  besonderer  Vorzug  des  Büchleins  mögen  auch  die  im 
^IdMBeatar  eingefügten  prosodischen  Bemerkungen  gelten,  so  dass 
^  Aasgabe  in  ihrer  Gesammtheit  sowohl  jungen  Philologen,  als 
■■dl  «trebsamen  Gymnasiasten  eine  erwünschte  Begleiterin  sein 
Vi  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Oridianischen  Schulliteratur 
wird. 
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Bezüglich  des  zweiten,  oben  angeführten  Bächleins  genögen 
wenige  Worte,  da  die  2.  Auflage  deaselben  bereits  von  A.  Zingcrl« 
an  dieser  Stelle  1882,  S.  113  besprochen  wurde,  und  es  erübrigt 
daher  nnr  darauf  hinzuweisen,  dass  der  jetzige  Herausgeber  däs 
seit  der  2.  Auflage  erschienene  Material  redlich  benutzt  und  dahor 
den  Text    an   nicht  weniger    als  63  Stellen    Hern   gegenwärtigov 
Stande  der  Forschung  nach  gebessert  hat,  so  dass  dieselbe  in  iex'tir- 
kritisclier  Beziehung  einen  gewaltigen  Fortschritt  znr  2.  Aufli^^ 
bekundet. 

Die  reiche  Auswahl  ist  in  der  Weise  eingerichtet,  dass  A^st 
Inhalt  der  ausgelassenen  Stücke  kurz  angegeben  wird  und  dadarc^h 
der  Schüler  den  Faden  des  Ganzen  nicht  verliert.  In  den  Anme  iiK- 
knngen    ist  die  Heranziehung  gleicher  Aasdrücke  aus  dem  Gri- 
ebischen ,   wie  z.  B.  magnanimns ,    f^tsyakjjzittQ ,  aurora  vigil 
riQiyiveia  für  den  Unterricht  anregend,  der  Hinweis  auf  die  En." 
steliuDg   mancher   Mythen    durch   Naturbildungen   oder    Volkset^ 
mologie,    wie  Atxog  und  ytvxdtov,    idat;  und  laög  in  der  Dei 
kalionsage   für  den  Schüler   interessant.     Der  Commentar    ist  L  '■ 
ganzen    für  das  Verständnis  unserer  Quintaner  passend.     Vüy»". 
ständlich  ist   die  Notiz    1.  184  captivo  .   .   coelo   .    captiTO== 
capto  =  capere  actum,   ungeschickt  die  Überschrift  bei  V M. 
15   „Bauern  Lyciens",   V.  406  stimmt  die  Anmerkung  nicht  ian> 
Texte,    VI.  265  ist  in  der  Anmerkung  fälschlich  Appollo,   X.  bS 
im  Texte  pendere  für  prendere. 

Die  dem  Ganzen  vorausgehende  Einleitung  über  Ovids  Leben 
und  Dichtung,  die  Metamorphosen  insbesondere,  deren  Erhaltung, 
Entstehung  und  Vorbilder  ist  klar  und  frisch  geschrieben,  so  dui 
diese  Aaswahl  in  vorliegender  Auflage  unseren  Gymnasiasten  em- 
pfohlen zu  werden  verdient,  zudem  sie  auch  in  einem  recht  haud- 
samen  Formate  entgegentritt. 

Innsbruck,  October  1885.  H e c h f e II n aj 
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P.  Ondi  Naaonis  Hemidea  apparatn  critico  instruxit  et  eJitit  Hen^ 
ricQs  Stephanos  Sedlmayer,  pbil.  doctor  et  gymnasii  Franciieo- 
loaepbini  VindobonetiBiE  professor.  Vindobonae.  äumptibu  Oacoii 
Konegen.  MDCCCLXXXVI.   XVII  u.  J77  pg.  8«. 

Nach  Veröffentlichung  gründlicher  Vorarbeiten  —  'Prolegg. 
critica'  1878,  "^Erit.  Commentar  1881  und  zei-streute  Aufsätze  in 
der  Ztschr.  f.  Csterr.  Gymn.  und  in  den  Wiener  Studien  —  hak 
S.  die  vor  sieben  Jahren  in  Aussicht  gestellte  kritische  Ausgab« 
der  Herolden  vom  Stapel  gelassen,  deren  Erscheinen  jedem  Philo- 
logen willkommen  sein  muss.  Denn  wenn  auch  die  Heroiden  seit 
etwa  zehn  Jahren  die  längst  verdiente  Beachtung  endlich  gefun- 
den haben ,  so  kommt  doch  keiner  der  iu  diesem  Zeiträume  ver- 
öiTentlichten  Ausgaben,  auch  denen  von  Palmer  und  Schuckborgh 
nicht,  der  Name  einer  eigentlichen  editio  critica  zu,  so  Vorxdg- 
liches  auch  besonders  der  erstere  auf  dem  Gebiete  der  Conjcctural- 
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kritik greleistet.  Was  nun  allerdings  die  höhere  Kritik  anlangt,  so  be- 
uhrinkt  eich  anch  S.  darauf,  den  Wunsch  zu  äußern,  es  möchten 
iit  Hat  letzten  Herolden  endlich  einmal  einer  allseitigen  PrOfuag 
in  Hinsicht  ihrer  Echtheit  unterzogen  werden.  Er  selbst  scheint 
dlntlbeo  fflr  echt  zu  halten  und  bietet  daher  nur  die  Partien 
171  »T,  139  —  144  und  XXI  vv.  15—250  in  schiefer  Schrift, 
tnti  der  grOndlichen  Untersuchung  derselben  durch  6.  Peters 
obKiBd  F.  Ovidii  Nasonis  her.  ep.  p.  52 — 74.  Wir  meinen  indes, 
im  Sedimajers  Bnch  auch  in  der  vorliegenden  Gestalt  von  blei- 
tendem  Wert«  sein  wird.  Man  sieht  dies  am  deutlichsten  an  der 
•piitoJa  Sa|.<phus  (XV),  welche  bis  vor  kurzem  gänzlich  aufge- 
fibeo  war,  jetzt  aber  dufbli  zwei  Monographien  als  dem  Ovid 
fthAri^  erwiesen  wurde;  ebendasselbe  dürfte  sich  mit  der  Zeit 
loch  TOD  den  andern  Briefen  herausstellen. 

Sonach  ist  der  Wert  des  Buches  auf  dem  Gebiete  der  nie- 
itm  Kritik  zu  suchen.  —  Was  nun  der  Alexandriner  Clemens 
(p.  676  Pütt.)  von  den  Atlen  des  Kalllmachus  und  anderen  alexan- 
Mnischen  Gedichten  sagt,  dass  sie  eine  Kingschule  fQr  JQnger  der 
Onmmatiker  darstellen,  das  gilt  hinsichtlich  der  angehenden  Kri- 
tiker Tou  den  Herolden.  Wenn  man  einmal  die  Lust  verspürt, 
«tu  MuOestunde  mit  Conjicieren  hinzubringen,  so  findet  man  in 
ilMeo  ovidischen  Dichtungen  das  dankbarste  Feld.  Die  Ursache 
kitroD:  die  Herolden  tragen  in  Jeglicher  Beziehung  das  Gepräge 
fitn  gleich  im  ersten  Gusse  fertiggestellten  Werkes  eines  früh- 
nflkn  Dicbtertalentes  an  sich.  Mit  Rücksicht  nun  auf  die  Auf- 
libea  der  Kritik  ist  es  ein  großes  Verdienst  S.s,  dass  er 
'if  Flut  der  Conjectnren,  die  den  Text  zu  überschwemmen 
dnihte,  in  die  richtigen  Grenzen  zurQckgodrängt  hat.  Anf  der 
ioliden  Grundlage  der  besten  Hdschr.  P,  die  noch  einmal  (durch 
^•Weihrich)  revidiert  wurde,  basierend,  und  nachdem  er  die  Zahl 
fcr  angezogenen  Codd.  von  18  (in  den  Proll.)  auf  98  vermeurt, 
bute  S.  eine  Aasgabe  herstellen,  die  ebensowohl  einen  im  großen 
ud  ganzen  kritisch  festgestellten  Text,  als  anch  ein  Zeugnis  davon 
^t,  wie  eifrig  man  dereinst  Heroiden  studierte.  Die  Grund- 
■iSu  der  Heroidenkritik  hat  S.  mit  großer  Klarheit  in  den  Proll. 
^W^tfillt,  and  er  sah  sich  anch  jetzt  nicht  genötbigt,  davon 
ilitDweichen.  Nur  zeigt  vorliegendes  Buch  in  noch  höherem  Maße 
i»  Streben,  sich  der  handschriftlichen  Überlieferung  so  treu  als 
■Oglich  anzoschließen ').  Wenn  trotzdem  an  einzelnen  Steilen, 
'B.  III  30,  XIII  98,  nach  des  Bef.  Ansicht  ohne  Grund,  vom 
Cod.  P  abgewichen  wird,  so  mag  das  auf  specleller  Überzeugung 
du  V»rf.8  bernhen.  —  Die  zweite  Stelle  nimmt  G  ein,  mit  welchem 
j«doch  einige  jängere  Handschriften  concurrieren :  diesem  ist  S.  mit 
Bwht  gefolgt  II  7   —  P  hat  hier  eine  Locke   — ,  wo  er  früher 


')  Vgl.  X.  B.   krit  Comm.   lo  11  61   u.  XVIII  03   (XIX)   mit  der 
"*A  Aaifab». 


'.  P.  Otidi  NsMoi*  Htroidn,  ingez.  Ton  H.  Ju 


ia  cod.  E  TaftbeMigt  hat:  dos  ist  hier  nur 
als  S9g.  plar.  maiest.  (s.  t.  4).  —  IdJ«»  tri 
taitiiitfcei  Yet&luaB  nocli  mehr  Licht,  wenn  wir  s 
taa  Oi^JMtareB  gigMAher  näher  ins  Auge  fasaeo. 
st  «e  nafehst.  dass  er  an  etwa  16  Stellen  (VI  1 
4ft.  9T,  Tm  lOA,  IX  133,  H  63;  XII  151 ,  wo  übr 
'  y.,  «MaiwB  gsM  kMoaders  V.  153  der  Heilnn; 
sdi  gHB  riaktig,  4aaB  kinc  .  .  .  abi  nicht 
hu',  »whilb  er  lue  . . .  adi  (oder  ades)  Torschii 
dw  KcMin  MrfU  «ia  kiac  {»e.  a  paita)  nihi  'mater,  adt! 
pHi  fiaSv  »  i>vit,  las««  Dadt  .  .  .',  wobei  die  ParentI 
T.  l&l  «ad  l&a  Mtariid  igftiif  «tam;  20»,  wo  dieCormj 
äi  «aMB  alachn  Mtftii,  ibA  aa  Am,  v^  Aeacus ,  %n  den! 
w4r»«^.  XV  7.  41.  *S,  XVI  136.  9T,  308.  XVII  261 
121,  XIX  1S3  a.  XX  6)  ketM  dar  alUiwalMtii  —  geoaa  veneu 
—  Ot^jactax«»  ia  da  Tot  lafraka,  Maden  dwA 
dia  Hailaag  ala  aack  aaartiadig  iMseiehDi 
Vm  da  1»  C^iKtana  Palsea  ^  dcMsa  umL  p.  XXXII] 
(VI  131.  Vn  TL,  «•  naÜakkt  in  noch 
«B  P  n  s<kntt«a  «in  'faid  tanti  est*  to 
ÜOH.  XII  1«3,  ■•  Falay  la  «ett  lon 
ÜWciMteaac  akwaic»;   kh  sckta«*  «er  aac  Uaar  a!    oiiai 

stoUl  «Mk  dM  YaiHltaiT  ket  d«a  Ct^ectataa  to«  Beotlair.  Bf 

vakr,  «eleka 

'Adrcmnaa  «a  d«  •«.  Oiäüiuikw  ■■mlia'  artr  vaU  «kü 
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Die  AufisUituDg  des  Buchea  macht  dem  Verleger  alle  Ehre. 
Di«  wetiigan  Drackfehler  sind  gewisseohaft  und  vollständig  ver- 
uiokoet.  Dem  Ref.  fiel  es  auf,  dass  die  Namen  moderner  Gelehrten 
ia  Namiiiativ  bald  latinisiert  erscheinen,  bald  nicht,  so  z.  B.  praef. 
f,  FIII,  Z.  H  FranciscuB  Weihrich,  Z.  28  Zechmeisterus. 

Wiener-Neustadt,  Dr.  Hugo  Jure nka. 
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CoipQS  Bcriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  editum  cousilio 
et  impeDsis  academiae  litterarum  caesareae  Vindoboneosis. 

To).  X.  8«iln1ii  opera  omnia   rec.   Johanues  Huemer.    Vindobonae 
1886.  LH  und  414  SS. 

Die  Prolegomena    (pag.  I — XLYII)    bandeln    in   liclitvoller 

llne  Ober   den    vom    Herausgeber    gesammelten   Handschriften- 

Apftnt.    Derselbe   ist  fQr  das    pascbale  carmen    aolierordentlich 

reich  ojid    nmfasst  Handschriften    vom    siebenten   bis  zum  fQnf- 

itimten  Jahrhundert.    Die  besten  sind  ein  unvoilst&ndiger  Tauri- 

sisti-i  and  ein  Fragment  der  ÄmbroKiana,  beide  saec.  VII;  ihnen 

Kliließen  sich  ein  Gotlianus   and  ein   Basiloensis  aus  dem  acbtea 

Jahrhundert  an.    Wären  die  beiden    ältesten  Handschriften  voll- 

»tindi^  erhalten,  so  konnte  man,  wie  Huemer  mit  Becht  bemerkt, 

lof  die   Mehriahl    der    übrigen    verzichten.    Wie  aber   die  Sache 

einmal  liegt,  zog  es  der  Herausgeber  vor,  in  der  adnotatio  critica 

•io  fflSglichst    genaues  Bild  von  der    Überlieferung    des  Dichters 

t«»irh»ib  der  Zeit  vom  7. — 12.  Jahrhundert  zu  geben.    Weniger 

nfugreich,   aber  vollstSndig  genügend  ist  der  fQr  das  paschale 

<)■>  benutzte  Apparat,    so  dass    die   handschriftliche  Forschung 

ih  abgeschlossen,    die   Herbeiziehung    anderweitigen    Materiales 

tli  oatzlos  anzusehen  ist.    Die  Thätigkeit  des  Herausgebers  bei 

to  PtsUtellung    des  Textes    musste    daher  im  wesentlichen    auf 

'it  richtige  Auswahl  unter  den  divergierenden  Lesarten  abzielen. 

In  itr   Regel    bot    dies    keine    Schwierigkeiten,    da    die    älteste 

('Wrliefernng  zugleich  auch  die  beste  ist.  So  sind  denn  im  car- 

um  fast  gar   keine  Coniecturen    nöthig  gewesen,    im  Gegentheil 

koimten  die    mäßigen  Erfindnrgen    frfiherer   durchgiingig  in  den 

•Apparat   verwiesen    werden.    Etwas  anders    verhält    es    sich  mit 

<i»in  opus,    dessen  beide  ältesten  Handschriften  aus  dem  neunten 

Jahrhundert    stammen.    Hier  war  der  Herausgeber    nicht    selten 

jwMhigt,    eine  eigene  Vermuthung    in  den  Text  zu  setzen ;    an 

«nigen  Stellen  hat  W.  von  Hartel  das  Richtige  hergestellt.  Im 

Wninmten  kritischen  Verfahren  zeigt  sich  eine  wohlthuende  Be- 

••»senheit,  welche  der  Oberlieferung  vollauf  ihr  Recht  lässt  und 

'W  im  äußersten  Falle    zu  Änderungen    greift,    mit   denen  man 

tmeitt  einverstanden  sein  kann.  So  ist  nun  ein  durchaus  zuver- 

lliaiger  nnd  diplomatisch    beglaubigter  Test  geschaffen,    welcher 

uth  besonders    im  opus   von  dem    früheren    auf    unzureichender 

^Qdl«ge  beruhenden   ganz  erheblich   zu  seinen  Gunsten  aater- 
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scheidet.    Nur  an  ganz  wenigen  Stellen  sind  mir  Bedenken  ail 

^"Zweifel  hinsichtlich   der  Richtigiceit   des  Gebotenen  aufgestiejes. 

Eine    schlimme  Stelle    ist  gleich    der   Eingang    der    epistola  id 

Hacedoniura:    Priusquam  me,  uenerabilis  pater,  operis  nostri  dt- 

cursu  uolumine  ceoseas  et  rite  forsan  seueritatis  obiarges,  ntpote 

qni  nulla  ueteris   scientiae    praerogatiua  saffultas  tarn  iamensun 

pascbalis   pclagns    maicstatis  «t  uiris  qaoque    peritissimis  formi- 

dandum  paiua  tiro  lintre  cucurrerim:  huius  apnd  te  facti  cauM 

'eipurgcm,    ut  cum  me  non  audacem   fuisse  probaueris  scd  deTO- 

-inm,  in  pectoris  tui  portum  blaiida  trauquillitate  recipias.    Diss 

seueritatis    nicht  richtig    sein  kaun,    liegt   auf  der  Hand,  iber 

Huemers  censura    tetricae  forsan   seueritatis  trifft  nicht  zu.   Für 

mich  steht  es  außer  allem  Zweifel,  dass  seueritatis  aus  temeritaiii 

entstanden   ist,    welches   der   Sinn  und  Zusammenhang    (vgl.  m« 

'non    audacem    fuisse)    mit    zwiugender    Notbwendigkeit    ford«rt. 

obiurgare  ist  als  verbum  iusimulaiidi  mit  dem  Genetiv  construiert, 

wie  notare  und  denotare  bei  Cassian.  —  I,  281   war  troti  Beim 

nnd  Prosa  die  Wortstellung  der  besten  Handschriften  tales  potios 

zu  halten ,  —  I,  307  ff. 

Damque  homiues  inter  natum  genitore  mlDorem 
lex  caruaüs  habet,  quoniam  pater  ipse  parentis 
filius  ante  fait,  mox  et  qui  filius  est  nunc 
adforet  esse  pater. 

flm  Index  erklärt  Huemer  aiforet  =  aderit.  Aber  selbst  die 

itigkeit  dieser  Auffassung,   die  ich  durchaus  bestreite,  zugegeben, 

|Wärde    aderit  esse   bOcbst  merkwürdig  sein.    Hören  wir  nun  die 

'rosa  cap.  29:    inter  homiues    iiamqne   carnali    lege   nascentet 

IfiLins  minor  est  palrc,  quoniam  pater  ipse  qui  filium  nunc  prie- 

cedit  paulo  ante  filius  fuit,  et  qui  filius  esse  nunc  cernitur,  eam 

patrem    fteri  possc   non   habetur   ambiffuum.    Wenn  es  also  in 

der  Faraphiase    heißt    'wer  jetzt  Sobu   ist.    kaun  ja  zweifellos 

Vater  worden',  so  wird  essehr  wahrscheinlich,  dass  statt  adforet 

leinfach   adsold    zu  setzen  ist:    'ist  später    (mox)   in    der  Begel 

.auch  Vater.  —  U,  71  ist  die  Lesart  des  ältesten  Codex  enituit,- 

igui  pastor  erat  nach  Prosa    cap.  6  init.    richtiger  als  quia.  —4 

[ll,  223   ziehe  ich  die   sehr   gute  Überlieferung  praecipitis  .... 

[profundi  dem  aufgenommenen  praecipites  (animae)  ror.  —   V,  211 

i.ist  das  in  zahlreichen  Manuscripteu  fibeiiieferte  elegit  nicht  Per- 

Lfect,    sondern    auch    sonst    häufig    vorkommende  Schreibung  fOr 

utligit.  —  S.  177,  18  ist  zn  schreiben  cum  uitales  auras  diuinaa 

-legis,  spirammto  fragrantis  odorem  gralae  suaaitatis,  banriatis; 

vgl.  I,  41  f. 

sectantesque  magis  uitam  spirantis  odorem 
legis. 

In  der  Paraphrase    entspricht    uitales    auras    diuinae    legis   dem 
uitam  legis  des  carmen,  spiramento  fragrantis  dem  spirantis,  und 
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p     —  8.  178,  17    ist  creEceDt«m    richtig:    nicht  dass    die  sentas, 
■      >'>-i)eni  dass    die   göttliche    Saal    wachse    und   gedeihe,    darauf 
:nt  es  au.  —  S.  247,  1    ist  wohl    za  schreiben    interea  sub 
inilo!    aestuantis     undae    feruores    oceano    diem    surripiente 
i  r.i.'cipitem,   entsprechend  carm.  III,  219  f.    iamqne  senescentem 
\Udi  tub  caerula  ponti    oceano    rapiente  diem.  —  S.  264,  9 
ist  die  Valgata  quasi  Inpos  inter  iubet  ire  raptores,   talibas  eos 
aerbis  bortatas  et  alloqueus  nicht  unmöglich.  Vgl.  Cassian.  Con- 
^iti'>  XVI,   1    percontatus    primum  . . .  aadiensque  . . .  tali    asns 
•^rmonis  exordio.    Der  Wechsel    zwischen    dem   Part.  Praes. 
und  Perf.  ist  im  späten  Latein    hänfig  und  durchaus   nicht  auf- 
fillend.  —  S.  302,  9    haben    zwei  Handschriften    hisdem,    eine 
i8d«in.    Es  war  daher  letzteres,    nicht  iisdem,    zu  schreiben.  — 
S,  216.  10  war  mit  P  percontanti  (vgl.  S.  252.  19),  S.  176,  4 
pirahside  (P),    S.  253,  11    denergitur  aufzunehmen.  —  I,  362 
g(bürt   das   Komma   vor  uamero,    S.  218,  8  vor  hie,    hingegen 
oub  pandens  ein  Punkt  III,   240  ist  das  Komma  zu  entfernen. 
—  Der  sorgfältig  angelegte  Index  uerborum  et  locutionum  scheint 
mir  in  weitgehend ;  Artikel  wie  accitus,  accusator,  caelitus,  caro, 
catbolicus  würden  besser  weggeblieben  sein.   Als  Nachträge  ver- 
leichne   ich    I,  268    uideris  'man  sieht  dass  du'.  I,  354  nee  = 
BOB;  TgL  Prosa.  S.  180,  19  parturire  =  parei-e.  S.  192,  9  dis- 
simolare  =  neglegere;  demnach  war  es  unter  'infinitinus'  wegzn- 
Imud.  S.  208,  16  sollicite 'angelegentlich'.  208,  20  und  222,  8  ist 
iiquit  Torangestellt.  233,  16  und  239,  14  erscheint  das  sehr  rare 
Puticip    inqniens,    welches  Kühner   in  der   ausfOhrlichen  Gram- 
Datik  nicht  erwähnt;  auch  Neue  II*,  S.  614  citiort  nur  ein  Bei- 
spiel, welches  bei  Tertullian  steht.  S.  295,  9  sabbata  =  Woche. 
—  obsitipnere    gehört  nicht  unter  'coniugationis  formae  rariores', 
i«t  »ielmehr    die    bessere    Schreibung    als    obstupuere.  —    Unter 

metn'ca'  sind  noch  zu  verzeichnen  III,  134  tibicines,  IUI,  259 
Sil(am  {SiXtoöfi).  III,  139  ist  spiritüs  wohl  auch  als  Qenetir 
n  fassen;  Subiect  ist  Christus.  —  Vielleicht  hätte  auch  ergo 
(II,  220.  285.  III,  8.  IUI,  261.  V,  69)  Erwähnung  finden 
können.  —  Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  hat  der  Heraus- 
geber auf  den  Versuch  verzichtet,  die  Schreibweise  des  Autors 
m  ergründen,  und  sich  mit  der  Wiedergabe  des  jeweiligen  Arche- 
tjpoD  der  Handschriften  begnOgt.  Ich  will  hier  nicht  in  die 
Details  eingehen,  sondern  nur  bemerken,  dass  gegen  dieses  Ver- 
^_  fahren  bei  der  weitgehenden  Differenz  der  einzelnen  Handscbriften- 
^proppen  sich  kaum  wesentliche  Einwendungen  machen  lassen.  — 
^^8ehr  dankenswert  ist  der  Nachweis  der  Autoren  'qui  uel  citaue- 
'ant  Del  imitati  sunt  Sedulium'.  Hier  war  der  Herau.'igebcr  als 
Wihrter  Kenner  mittelalterlicher  Literatur  ganz  in  seinem 
^|*n«Dte.    Unter   den    imitatores   wird   mit   Recht  auch  Corippus 
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angeführt;   aber  die  Zahl  der  Stellen,  die  dieser  epische  Mnsif 
Arbeiter ')  dem  Sedulius    entlehnt  hat,   ist  eine  bedentender« 
Hoemer  nachweist.  Mir  gelang  es  noch  folgendes  zu  finden. 

pasch,  carm.    I,  101  cuncta  qois  erpediet=Coripp.  in  laud.  last.  III,  10 

,         ,  I,  132  mitis  in  inmitem  =  Corip^.  loh.  VIII,  6S6. 

„         „      III,    63  f.  ualidis  mit«scere  nentis  imperat  =  loh.  I,  811 

K         ,       III,  142  aspiciant  u«rsti«qae  modis  per  gandia  plangnat 

Coripp.  loh.  VI,    67  aspiciuut  xtariist^ae  modis  per  gaudia  pUnganL 

pasch. carm.  IUI,  ä04  domtaum  uirtntis  adorans  =  Coripp.  loh.  Vi,  I 

Dem  Texte  dea  SeJulius  folgen  als  Appendix  I.  Carmii 
ad  Sodulium  spectautia :  es  sind  dies  das  bekannte  carmen  d( 
Turcius  Bufus  Asterius,  die  uersas  Bellesarii  scolastici  nnd  d 
cento  de  incarnatione.  II.  Excerpta  ex  Bemjgii  eiposition« 
paschale  carmen.  Letztere  enthalten  zwar  nicht  viel  Goscbeidt 
aber  für  das  Verständnis  des  Dichters  sind  sie  nicht  ohne  Wt 
und  als  Beitrag  znr  mittelalterlichen  Literatur  mit  Dank 
nehmen. 

Druckfehler:  S.  191,  1  molissima.  282,  4  poeuitad 
(oder  steht  dies  in  den  Manuscripten  ?  dann  war  es  nicht  tu 
zunehmen),  287,  12  credidulitatis,  290,  10  mesta.  Im  lud« 
nuter  merx  muss  es  heißen:  179,  1. 

Graz.  M.  Pe  t  sc  h  eni;, 

H.  Sohuchardt,    Über  die  Lautgesetze.    Gegen  die  Jinj 
grammatiker.   Berlin  188ö,  Verlag  TOD  Robert  Opp«nheÜD.  JJll 

Seh.  hat  bereits  in  seiner  an  Belehrung  außerordeotlii 
reichen  Schrift  Slavo  -  Deutsches  und  Slavo- Italien 
seh  es  (Oraz  1884),  S.  129  in  Kürze  die  Ansichten  über 
Sprache  entwickelt,  welche  er  in  der  im  Titel  namhaft  gemacht) 
Schrift  ausführlicher  erörtert.  Den  eigentlichen  Gegenstand  MiO 
Auseinandersetzungen  bildet  die  Discussion  des  Grundsatzes:  „D 
Lantgesetxe  wirken  ausnahmslos".  Alles,  was  sowohl  gegen  Sa 
ject  als  Prädicat  dieses  Urtheils  ins  Feld  geführt  worden 
wird  von  Srb.  sorgßltig  znsammengestellt,  durch  reichliche  ei^ 
Zvt]iat«n  vermehrt  und  so  scharfsinnig  und  geschickt  dem  Lei 
Torgefihrt.  dass  die  in  vornehmer,  echt  wissenschaftlicher  Weh 
die  wohlvhStig  absticht  von  der  Manier  mancher  Gelehrten,  va 
grfShrten  Anseinandersetzongen  das  Gepräge  hoher  Wahrsch« 
lichkeit,  ja  stolzer  Sicherheit  zur  Schau  tragen. 

Bb  kann  mir  nicht  im  entferntesten  einfallen,  mit  eid 
Hanne,  der  wi«  Scfa.  eine  so  ausgebreitete  Sprachenkenntnis 
sitst,  hinsicbtlicb  des  Details  mich  in  Aoaeinandersetzungen 
«■fen,  hat  ons  ja  doch  der  Autor  dieser  Anfgabe  selbet  da 
die  S.  i  etebeade  Bemerkung  überhoben,  dass  sieh  die 

M  Tgl.   R.  AiaanD,    De  Oeriwo  prionim  poetanm   L 
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lefsng  der  Gegner  nicht  auf  einzelne  Tbatsachen,  sondern  auf  die 
allpaeio«  Möglichkeit  beziehen  mflese.  Es  gestattet  mir  der  zur 
VMfSgQtig   stehende  Raum    aach   nicht,    Schritt  für  Schritt    den 
AwfUtningen  des  Verf.s  zu  folgen  nnd  im  einzelnen  vorzufahren, 
wai  er  Ober  die  räumliche  und  zeitliche  Beschr&nkung  der  Wirk- 
samkeit der  ^Lautgesetze"  vorführt.  Nur  auf  die  höchst  bedeok- 
licbe  Conse^iuenx  der  Schnchardtschen  Auffassung  von  dem  Leben 
der  Sprache  mnss  ich  aufmerksam  machen.    Diese  führt  nämlich, 
wenn  man  sich  nicht  scheut,  die  letzte  Schlassfolgerang  zu  ziehen, 
eotsciüeden  zo  dem  Satte:     „Es   gibt  überhaupt  keine  be- 
stimmten Gesetze    in   der  Entwicklung  der  Sprache." 
Denn  das  dies  als  nothwendiger  Schlussatz  aus  der  Zulassung  der 
MSgUcbkeit  sporadischer  Lautvcrtrotuug,   die  eigentlich  nach  Schu- 
chardt  das  Begelmäßige  ausmacht  (S.  31  f.),    sich  ergibt,    muss 
jedermann  zugeben.     Dieses  „Entweder  —  oder"    hat  Seh.    durch 
S.  SO    gegen  Kruszewski   über  das  Abschreckangssystem  ge- 
aaehteo  Bemerkangen  nicht  widerlegt.  In  der  That  ist  dies  der 
•ebwichste  Punkt   in  Sch.s  scharfsinnigen  Anseinandersetzungen, 
«derersflitc  aber  entschieden  der  eigentliche  Kernpunkt  der  ganzen 
:e.  Ohne  Zweifel  hat  auch  nur  diese  logische  Erwägung  einen 
'en  Denker,    wie  Wundt,    zu   der  allerdings   mit  den 
matischen  Grundsätzen  nbereinstimmeudeu  Behandlung  der 
ittteden  der  Linguistik  geführt  (Logik  3,  550  f.),  die  Seh.  uainr- 
lich  aoeh  rerurtheilen  muss.  Ein  Dogma  freilich  darf  man  den 
Stti  nicht  nennen,  dagegen  steht  nichts  im  Wege,  ihn  vom  aprio- 
»titeheB  Standpunkte  als  ein  Axiom  zu  erklären,   und  als  boI- 
•  bnüchnet  ihn  auch  Brugmann,  Griech.  Gramm.  S.  7 '). 

Ich  glaube  demnach,    dass    „dieser  blendende  Syllogismns" 

34)  nach  wie  vor  zn  Becht  bestehen  bleiben  wird,    nnd  kann 

ich   nicht  davon  überzeugen ,    dass  Sch.s  .Streitaxt"    der  jung- 

matischen  Hjder    die   KCpfe    gespalten    hat.     Dieser   meiner 

'Überzeugung    musste   ich   mit  eben  solcher  Entschiedenheit  Aus- 

ilrock  geben,  als  es  Seh.  mit  der  seinen  gethan  hat,  gestehe  aber 

übrigen   mit  Vergnügen ,    dass  Sch.s  höchst  feine  und  scharf- 

nnige  Ausführungen  nicht  wenig  dazn  beitragen,  unsere  AofTas- 

^nng  Ober  Leben  nnd  Gestaltung   der  Sprache   zu   vertiefen  nnd 

ZQ  vervollkommnen. 

Nnr  eine  Bemerkung  sei  mir  noch  erlaubt.  S.  35  wird  er- 
wihnt,  dass  die  Meisten  nur  wegen  der  methodischen  Bequem- 
lichkeit sich  den  in  unserer  Schrift  discutierten  Satz  angeeignet 
hätten.  Wenn  ich  auch  davon  absehe,  dass  diese  Worte  für  viele 


U 

^W) 


')  Die  Becension  derselben  dnrch  F.  Becbtel  im  Philo!.  Anzeiger 
Ni.  I  ist  wieder  eine  bezeichnende  ÄuOernng  jener  Richtung  der  Sproch- 
wJMoucliaf t ,  die  tUr  sich  Infallibilität  in  Aosprucli  nimmt  und  in  bo- 
UnaterUaoier  ein  Buch  todt  zn  machen  tacbt.  Und  gerade  Hragmann 
<(rdi«Dt  diese  Behandlang,  trotz  der  ihm  vorgeworfenen  Parteilichkeit, 
■Bit  dtr  (8  eben  «eine  eigene  Bewandtnis  hat,  am  allerwenigsten. 
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Anhänger  dieses  Grundsatzes  den  Vorwurf  gedankenlosen  Nach- 
betens  enthalten,  so  will  ich  doch  nicht  unterlassen  zu  erwähoui, 
dass  der  eigentliche  Grund,  der  dem  Satze  Geltung  verschaStt, 
vielmehr  in  dem  Umstände  liegt,  dass  durch  die  Anwendung  des- 
selben eine  gewisse  Sicherheit  in  der  frfiher  doch  mitunter  sehr 
schwankenden  and  unsicheren  Methode  der  Sprachwissenschaft 
erzielt  wurde,  ein  Erfolg,  der  selbst  die  Gegner  desselben  zu  stren- 
gerer HandliabuDg  der  methodischen  Grundsätze  mit  zwingendtr 
Nothwendigkeit  gedrängt  hat. 

Innsbruck,  Anfangs  Januar  1885.  Fr.  Stolz. 


Das  Homerische  Epos  ans  den  Denkmälern  erläutert  Arcbio- 
togische  (Jotersachangen  tod  W.  Heibig,  Mit  zwei  Tafeln  wi 
180  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig,  Teabnet  1884. 
VI  and  353  SS.  gr.  8. 

Die  Cultnr  des  homerischen  Zeitalters  hatte  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  bis  vor  kurzem  nur  solche  Darstellungen  gefunden, 
idie  man  in  mehr  als  einer  Hinsicht  als  wissenschaftliche  Ana- 
chronismen bezeichnen  durfte.  Nach  dem  kläglichen  Buche  Fried- 
reichs bildeten  die  „Homerischen  Realien"  von  Buchbolz,  zum 
grOCten  Theile  in  zweiter  Auflage  vorliegend,  die  hauptsächlich» 
Grundlage  der  Sacherklärung  in  Commentaren  und  Wörterbüchern, 
obzwar  mehrfach  von  competenteater  Seite  die  Unzulänglichkeit 
nnd  Geist) osigkeit  dieser  Cumpilatton  charakterisiert  worden  war, 
woran  das  „ttiI  xai  Xd^  energisch  eiecuiierte  Apage",  mit  wel- 
chem der  Verf.  in  einer  seiner  Vorreden  die  nicht  anerkennende 
Kritik  abfertigt,  nichts  zu  ändern  vermag.  Zwar  ist  das  Stellen- 
material ziemlich  vollständig  zu.sammengetragen ,  auch  die  Lei- 
'  stungen  der  Exegese ,  der  alten  ohne  genügende  Kenntnis  der 
Scholienforschung,  der  neuen  mit  wenig  Auswahl,  sorgfältig  vef'*^ 
zeichnet.  Aber  es  fehlt  ganz  an  historischer  Auffassung,  an  ittM 
Buchholi  schon  durch  seine  souveräne  Verachtung  der  von  F.  A, 
Wolf  ausgehenden  Homerkritik  —  man  vergleiche  hierüber  seine 
Ldem  Genius  Homers  zugeeigneten  Vindiciae  carminum  Homeri- 
\Cortim  —  verhindert  wird.  Und  von  dem  reichen  Denkmäler- 
I  Bchatz  ältester  Zeit,  den  der  classiscbe  Boden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten mit  ungeahnter  Freigebigkeit  ans  Licht  treten  lieO,  von 
den  Forschungen,  die  das  Verständnis  dieser  ältesten  Oberliefe- 
rung zu  erschließen  streben,  nimmt  Bucbholz,  wie  schon  der 
Mangel  an  Illustrationen  zeigt,  erstaunlich  wenig  und  bloß  ab- 
geleitete Kenntnis.  Und  doch  ist  dieses  Ignorieren  nicht  minder 
sinnlos,  wie  wenn  man  die  CuUur  der  perikleiscben  Zeit  ohne 
Kenntnis  der  attischen  Monumente  schildern  wollte.  Zumal  für 
die  Zwecke  der  Schule ,  der  lebendige  Anschaulichkeit  vor  allem 
nothtliut,  können  die  nebelhaften  Vorstellungen,  welche  die  Schrift- 
stellen allein  ergeben,  nur  vom  Übel  sein.  —  Ein  halb  dilettan- 
tischer Versuch,  wie  Autenrietbs  kleines  illustriertes  Wörterbuch, 
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ist  anerkennenswert,  aber  nothwendi(;  ungenügend.  So  muss  denn 
ein  jeder,  der  ans  Beraf  oder  Neigung  sich  mit  Homer  beschäftigt, 
looächst  der  Lehrer,  der  die  Jugend  zum  Verständnis  der  nner- 
reichten  Lebendigkeit  homerischer  Schilderung  anzuleiten  hat,  das 
Werk  Helbigs  mit  Freude  begrüßen.    Es  ist  die  Frucht  langjäh- 
riger Thätigkeit,  entstanden  ans  der  Zusammenfassung  meist  schon 
einxeln,  besonders  in  den  Schriften  des  deutschen  archäologischen 
lastitotes  in  Born,  erschienener  Einzelnntersuchungen  in  für  jeden 
philologisch  Gebildeten  verständlicher  Darstellung:   ein  archäolo- 
gifcher  Commentar  zn  den  epischen  Dichtungen,  der  nur  wenige 
Ldeken   anfweist.    Es  ist  die  Arbeit    eines  wirklichen  Forschers, 
dar  nicht   nur   den   ihm  zunächst  liegenden  monumentalen  Theil 
der  Oherliefernng  in  seltener  Vollständigkeit  überschaut,  sondern 
iQch  mit  unbefangenem  philologischen  Blick    dem  Texte   gegen- 
übertritt und   oft   dort  das  Bichtige  findet,    wo  seine  Vorgänger 

sich  mit  der  Wiederholung  nur  durch  ilu-  Alter  ehrwürdiger  Irr- 

tj^^^ll  IhSmer  begnügten;  eines  Forschers,  dem  es  darum  zu  thun  ist, 
die  Cultur  der  epischen  Zeit,  von  dem  falscheu  Nimbus  nebel- 
bafter  Einheit  und  Idealität  befreit,  historisch  aufzufassen,  als 
uoen  in  sich  entwickelungsreichen  Abschnitt  in  der  Geschichte 
dee  griechischen  Volkes. 

Die  dankbare  Anerkennung  des  neuen  Verdienstes,  das  sich 
Htlbig  mit  diesem  Buche  erworben  hat,  sei  hier  um  so  bestimmter 
betont,  zu  je  entschiedenerem  Widerspruch  manche  seiner  Aufstel- 
lungen Anlass  geben.  Es  ist  ja  nur  natürlich,  dass  die  endgiltige  LO- 
lung  einer  Aufgabe  von  solchem  umfang  und  solcher  Schwierigkeit 
üicbt  auf  den  ersten  Wurf,  nicht  einem  Einzelnen  gelingen  kann,  daes 
eis  solcher  in  den  Streitfragen,  die  sich  ergeben  müssen,  um  so 
leichter  zum  Parteimann  wird ,  je  selbständiger  und  lebhafter  er 
sieh  in  den  Gegenstand  vertieft  hat.  Aber  solche  einseitige  Be- 
trachtungsweise ist  für  die  Zwecke  populärer  Belehrung,  insbe- 
sondere für  die  der  Schnle,  kaum  minder  gefährlich,  als  die  Farb- 
lueigkeit  der  „Realien".  Gerade  in  einer  Zeitschrift  wie  diese  wird 
et  die  Hanptaufgabe  der  Berichterstattung  sein,  auf  derlei  zweifel- 
hafte Punkte  aufmerksam  zu  machen  und  vor  der  voreiligen  An- 
nahme irriger  oder  problematischer  Ergebnisse  zu  warnen.  Ich 
bedauere  nur,  dass  der  Baum  nichts  weniger  gestattet,  als  eine 
vollständige  Erfüllung  dieser  Referentenpflicht. 

Der  grundsätzlich  wichtigste  von  diesen  Punkten  sei  gleich 
bier  zur  Sprache  gebracht.  To  'Elltjvtxoy  ix  tov  ßoQßaQtxov 
onoifidrj.  Das  hatte  schon  Herodot  erkannt  und  die  Denkmäler- 
forecbuog  unserer  Tage  hat  diesen  Satz  begreifen  gelehrt.  Sie 
bat  ans  die  rohen  Anfänge  der  Eutwickelung  gezeigt,  die  zu  der 
gittlicheu  Höbe  eines  Pheidias  und  Praxiteles  emporführte.  Die 
Analogien  aber,  welche  sich  anderwärts  zu  diesen  Anfängen  ge- 
fandeo  haben,  lassen  uns  ihren  Ursprung  vielfach  außerhalb  der 
sUimoverwandten  Völker,  in  den  weit  hoher  hinaufreichenden  Cul- 
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toren  der  stsmmfi'emden  Nachbarn,  Ägfypter,  Assyrer,  Phoiniker. 
erkennen.  Daher  entlehnt  war  znm  groQea  Tbeil  das  Summ- 
capital  der  griechischen  Civilisation.  Aber  die  Eigenart  de«  be- 
gabtesten aller  Arierstämme ,  wie  sie  sich  schon  in  dem  nraiten 
Kunstwerk  der  Sprache  kund^bt,  war  ausgeprägt  nnd  mäcbtif 
genug,  um  sich  das  Fremde,  welches  andere  Vdlkeriodividnalitittin 
■rdrQckte,  siegreich  zu  assimilieren.  Diese  beiden  Elemente  in 
'^echischen  Urgeschichte  niuss  heute  jeder  Verständige  aner- 
kennen. Nor  Ober  das  Ausmaß  des  Spielr.iumes ,  welcher  einen 
jeden  einzuräumen  sei,  wogt  die  Meinnng  noch  immer  auf  und 
nieder.  Wie  nach  Entdeckung  der  Analogien,  welche  die  JfTP- 
tische  Kunst  für  die  älteste  griechische  bietet,  eine  «inseitig» 
Theorie  die  letztere  in  ihrer  Gesamnitheit  aus  der  erster« 
herzuleiten  suchte,  und  diese  Übertreibung  eine  Reaction  herror- 
rief,  welche  die  hellenische  Culturentwickelung  auf  den  „ariscbu 
Isolierschämel"  setzen  wollte,  so  steht  auch  heute  der  fibertrif- 
benen  Betonung  der  orientalischen,  besonders  pboinikischen  Elf- 
mente  eine  ähnliche,  auch  in  Milchhöfers  „Anfänsjon  der  Knnst 
in  Griechenland"  zutage  getretene  Reaction  gegenüber.  H.B  Bidi 
vertritt  die  andere,  der  Wahrheit  näher  stehende  Meinung  a 
eitremer  Weise.  Um  seiner  im  ganzen  richtigen  Auffassung  iia- 
nahmslose  Geltung  zu  sichern ,  verkennt  er  nachweisbar  selb- 
ständige ,  allem  orientalischen  Einfluss  vorausliegende  Element« 
der  griechischen  Cultnr,  Einer  der  wichtigsten  Punkte  dieser  Art 
soll  im  Folgenden  näher  zur  Sprache  kommen.  Häufig  erschant 
unter  den  Beweisen  semitischen  Einflusses  so  Problematisches,  »i« 
manche  semitische  Etymologien  griechischer  Ortsnamen  nnd  C^lt«^ 
Wörter,  worin  H.  im  wesentlichen  noch  auf  Movere'  vonderkoo- 
tigen  competenten  Forschung  griSndlich  desavouierten  „Phöniziern* 
fußt.  Man  vergleiche  hierzu  besonders  den  zusammenfasseniiin 
Aufsatz  August  MflUers  über  die  semitischen  Lehnwörter  im  Oric 
chischen  im  I.  Bande  von  Bezzenbergers  Beiträgen ,  den  HelM?. 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  fibersehen  hat.  Im  allgemeinen  ab«' 
ist  die  Benützung  der  Literatur  Oberaus  umfassend  und  vielseitig' 
.Jedoch  begegnet  es  einigemale,  dass  infolge  mangelhafter  Ver- 
weisungen längst  ausgesprochene  Gedanken  dem  Unkundigen  «i° 
etwas  ganz  Neues  entgegentreten. 

Die  ersten  vier  Capitel  (68  SS.)  gelten  den  'Quellen'.  0* 
die  griechische,  wie  jede  jugendkräftigo  Kunst,  die  Vorzeit  un- 
befangen in  den  Lebensformen  der  Gegenwart  darstellte,  sind  d'* 
antiken  Bilder  epischer  Gegenstände  als  solche  unbrauchbat.  — ' 
Geringen  W«rt  haben  auch  die  alten  Grammatikererklärangen  aö* 
diesem  Gebiete,  da  die  Hauptsitze  dieser  Gelehrsamkeit  kein  d0* 
Dichtung  zeitlich  nahestehendes  Denkmälermateriale  boten,  wie 
etwa  Samos  oder  Ephesos  vereinigte,  und  überhaupt  „die  Anti 
pathie,  welche  der  Stockphilologe  zu  allen  Zeiten  gegen  je<^ 
Überlieferung,  welche  nicht  geschrieben  ist,  zu  haben  pflegt",  i0 
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der  UoDDmeote  wideratrebte.  Eine  richtige  Vorstel- 
0  der  homerischeu  Cultur  kanu  maa  also  uur  aus  den  mit 
r  tasümmeuliängsiKlen  Fund. seh icliten  gewinnen.  Da  im  eigeut-  ■ 
hen  looien  noch  wenig  gegraben  worden  ist,  muss  der  monu- 
:to)«  Nachlsss  der  Nachbarschaft  zur  Ergänzung  dienen,  Die 
itiguDg  dazu  geben  die  „Angaben  des  Epos"  —  dies  der 
1  de6  I.  Cap.  —  über  das  Verhältnis  der  damaligen  lonier 
ihrer  Umgebung.  Nirgends  zeigt  sich  eine  Überlegenheit,  über- 
\fß,  keia  tiefgreifender  Unterschied,  etwa  in  der  Bewaffnung. 
.die  später  so  verachteten  Thraker  stehen  auf  bedeutenderer 
itttfe.  Die  einzige  Spur  der  Zurackgebliebenheit  eines  Stammes 
Heibig  \ielmehr  an  den  griechiäcben  Lokrern,  die  uur  als 
iChOtzen  kämpfen.  Das  Handwerk  liegt  weder  auBschliefiJich  in 
D  BAnden  von  Professionisten,  noch  ist  die  Arbeitstheilung  weit 
geschritten.  Dieser  primitiven  Stufe  entspricht  der  Mangel  an 
lobr  von  Erzeugnissen  des  KnnsttleiQes.  Um  so  bedeutender 
die  Spuren  der  Einfuhr,  vor  allem  der  phoinikischen,  die 
rs  Metaliarbeiten  und  Webereien  zu  den  Griecbeu  brachte. 
dem  Hauptergebnis  dieses  Capitels  zustimmen,  weun 
einige  Einschränkung  erfahren  dQrfte  durch  ein  von  Heibig 
lltiit  in  Betracht  gezogenes  Moment:  den  coaventioneüen  Stil 
•piteher  Schilderung,  über  welchen  nach  Anderen  neuerlich  wie- 
ift  von  Wilamowitz  in  den  Homerischen  Untersuchungen  {Philol. 
Coters.  VII),  besonders  S.  292  ff.  anregend  gehandelt  hat.  Dieser 
Stil  b&tte  es  z.  B.  schwerlich  gestattet,  die  Thraker  des  Bhesos 
i!j  betrunkene  Barbaren  in  Fuchsmützen  und  Lederströmpfen  auf- 
trtt«n  zu  lassen  ,  so  wenig  als  im  Nibelungenliede  die  Hunnen 
^on  ihren  ritterlichen  Gegnern  unterschieden  sind.  Dass  im  ganzen 
£po8  die  nothwendig  vorauszusetzende  Verschiedenheit  der  grie- 
tUKhen  und  der  troischen  Sprache  unberücksichtigt  bleibt,  ist  in 
im  Sinne  anzuführen.  Überhaupt  musste,  glaube  ich,  in  diesem 
die  Stellung  des  Verf.s  zur  „homerischen  Frage"  präcisiert 
welche  er  fiberall  voraussetzt,  freilich  ohne  sie  ganz  zu 
:ben,  was  dem  Archäologen  niemand  verargen  kann.  Ohne 
Ztttf«!  aber  hätte  dem  Bnche  eine  Nachprüfung  von  dieser  Seite 
iftem  Vortheil  gereicht.  Besonders  vermisst  man  eine  be- 
MeinungsäuCerung  über  die  Zeitgrenzen  des  Epos,  welche 
Se  Bcnrtheilung  seines  Verhältnisses  zu  den  erhaltenen  Denk- 
aUtn  von  grOiiter  Wichtigkeit  sind. 

Die  Rolle,  welche  „die  phoinikische  Kunstindustrie"  im  Epos 
gibt  H.  Anlass,  im  2.  Capitel  seine  Ansicht  davon  zu 
reo.  Zwei  Perioden  werden  geschieden,  eine  jüngere,  deren 
nicht  über  das  7.  Jahrhundert  hinaufreichen;  für  sie  ist 
^it  MiKhang  ägyptischer  und  assyrischer  Elemente  bezeichnend, 
li  Ittlien  wird  dieser  Import  mit  der  Überlieferung  über  die 
"twteo  Beziehungen  zu  Karthago  in  Verbindung  gebracht.  Der 
Ulmti,  Homer  näherstehenden,  gehört  ein  Tbeil  des  Inhalts  der 
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von  Schliemann  aaf  der  Barg  von  Mykenai  entdeckten,  sieher  Tor- 
homerischen  Scbachtgräber  an,  besonders  die  sehr  nataralistiscben 
Qoldbildchen  der  taubenumflatterten  nackten  Astarte  und  ihres 
Tempels.  Eine  verwandte  Auffassung  glaubt  Heibig  in  einer  der 
ältesten  Gattungen  bemalter  griechischer  Thoogefäße  zu  finden, 
die  man  nach  dem  Hauptfnndort  in  Athen  „Dipyionvasen"  nennt. 
Ein  Datum  für  das  Aufkommen  jenes  jüngeren  Mischstils  gibt  der 
salomonische  Tempel  ab  (8.  20).  Auch  sonst  weiß  H.  biblische 
Eonstnacbrichten  zu  verwerten,  freilich,  um  das  gleich  hier  zu 
bemerken ,  ohne  auf  die  weittragenden  Ergebnisse  der  neueren 
Bibelkritik  Bücksicht  zu  nehmen.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon 
bietet  der  dankenswerte  II.  Excurs  „über  die  Metallbekleidnng 
der  Wände".  S.  328  wird  die  Beschreibung  der  StiftshOtte  als 
Beweis  angeführt,  „dass  die  alten  Hebräer  schon  in  vorsalomo- 
nischer  Zeit  mit  der  Metallincrustation  vertraut  waren".  Aber  es 
darf  wohl  nachgerade  als  erwiesene  Thatsache  betrachtet  werden, 
dass  die  Stiftshfltte  eine  historische  Fiction,  eine  Projection  des 
salomonischen  Tempels  auf  die  Verhältnisse  der  Wanderungszeit 
sei,  worüber  nun  besonders  die  glänzende  Darlegung  bei  Well- 
hausen,  Gesch.  Israels  I.  S.  41  ff.  nachzulesen  ist. 

Kürzer  wird  im  3.  Capitel  vorläufig  „die  archaische  grie- 
chische nnd  italische  Kunst"  bebandelt.  Sofern  das  orientalische 
Element,  mit  dessen  Kachbildung  die  erstere  begann,  bis  in  die 
Zeit  ihrer  BlQte  wirksam  blieb ,  ist  sie  in  ihrer  Gesammtheit 
heranzuziehen.  Noch  länger  erhielt  sich  der  alterthümliche  Cultur- 
cbarakter  in  Italien,  auch  bei  den  Etruskern,  besonders  aber  an 
der  phoinikischem  und  griechischem  Handel  am  spätesten  zugäng- 
lich gewordenen  OstkQste.  Hiefür  war  freilich  das  Fehlen  von 
Panzern  und  Beinschienen  neben  vorhandenen  Speerspitzen  in  den 
Gräbern  von  Tolentinum  in  Picennm  nicht  anzuführen,  da  sich 
diese  Erscheinung  auch  daraus  erklären  ließe,  dass  die  Männer 
nicht  in  Kriegsrüstung,  sondern  im  „Strußenanzug"  beigesetzt 
wurden,  zu  dem  auch  noch  bei  Homer  die  Speere  gehören.  — 
Noch  mehr  ist  jener  conservative  Zug  dem  von  der  alterthüm- 
lichen  Kunst  Griechenlands  und  Italiens  abhängigen  „nordischen 
Handwerk"  eigen,  wie  das  4.  Capitel  in  Kürze  darlegt. 

In  diesem  „Überblick  der  Entwickelungen ,  in  denen  wir 
Berührungspunkte  mit  der  Cultur  des  homerischen  Zeitalters  za 
gewärtigen  haben"  (S.  35)  vermisst  man  nicht  ohne  Befremden 
jede,  auch  nur  summarische  Besprechung  der  ägyptischen  nnd 
assyrischen  Einflüsse,  sofern  sie  nicht  durch  die  Pboiniker  ver- 
mittelt wurden.  Und  doch  weist  das  Epos  selbst  auf  unmittelbare 
Berührung  seefahrender  Griechen  mit  dem  Nillande  hin;  doch 
scheint  in  jüngster  Zeit  eine  Hypothese  an  Boden  zu  gewinnen, 
welche  mesopotamisches  Culturgut  den  loniem  auch  auf  dem  Land- 
wege,  durch  das  freilich  noch  etwas  nebelhafte  Reich  der  Cheta 
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od«  HiUit«r  ,  zagafübrt  sein  liast  Aach  macht  H.  selbst  rou 
ifjptischen  aad  aasTriscbeD  EuDsterzengDissen  ausgedehnten  Ge- 
brucb. 

krJ  die  sammarische  Übersicht  folgt  im  5.  aad  6.  Capitel 
tiu  eiDgeheadere  Würdigung  der  „wicbtigstea  Fundgruppen  im 
Ölten  ond  Westen"  und  ihres  Terhältnisses  zum  Epos,  welche  trotz 
ill«r  Zweifel ,  die  sie  Qbrig  lässt,  zu  den  bedeutendsten  und  an- 
irgeodsteo  Versochen  gehört,  die  Bäthsel  griechischer  and  itali- 
icber  Urgeschichte  mit  Hilfe  der  Denkmäler  zu  lösen.  Die  älteste 
dioei  Fund^uppen  sind  die  primitivsten  Schichten  von  Trojn 
(Hisiorlik),  welche  der  homerischen  Cultur  und  den  Einwirkungen 
du  Ostens  weit  Torausliegen.  Der  Versuch,  eine  untere  Zeitgrenze 
für  diese  Periode  in  den  Tekkari  und  Schardana  auf  Wandgemäl- 
den aus  Bamses  II.  nnd  III.  Rogierungszeit  zu  finden,  deren 
Söitasgen  ein  fortgeschritteneres  Entwickelungsstadium  zeigen 
(8.  36),  war  wohl  zu  unterlassen ,  weil  der  Gleichsetzung  dieser 
Stimm«  mit  den  Tenkrem  und  Dardanern  die,  wie  ich  glaube, 
riel  wahrscheinlichere  Ansicht  gegenäbersteht,  es  seien  vielmehr 
Suder  and  Italer  in  ihnen  zu  erkennen.  —  Aber  aach  die  noch 
weit  fortgeschrittenere  Cnltur,  die  nach  ihren  wichtigsten  Über- 
resten die  mykenische  genannt  wird,  liegt  der  homerischen  voraus. 
Ihr  prunkhafter  Charakter  wird  durch  die  orientalischen  Volks- 
(lemente  bestimmt  gewesen  sein,  die  selbst  im  Inneren  Griechen- 
lands, wie  in  Theben,  ansässig  waren,  wofQr  nur  nicht  die  halt- 
loM  semitische  Etymologie  von  Hegara  (S.  46)  anzuführen  war, 
ein  Homer  unbekannter  Name,  der  sich  ohne  Zweifel  aus  der 
»ppeüativen  Benennung  der  „Herrenhäuser"  (ro  fifyoQo)  ent- 
«iekelte,  welche  die  dorischen  Eroberer  Ober  der  Unterstadt 
Nisait  errichteten  (Wilamowitz,  Homer.  Untersuchungen  S.  262), 
in  Stelle  der  orientalisieronden  mykenischen  Bestattung  der  mit 
reichem  Ooldschmuck,  besonders  auch  Gesichtsmasken,  geschmückten, 
Tillleicht ,  wie  wenigstens  ein  mykenisches  Skelet  zu  beweisen 
lebeint,  mnmienähnlich  (mit  Honig?  wie  im  Orient,  in  einzelnen 
F&Utn  auch  bei  den  späteren  Griechen)  conservierten  Leichen  in 
Sehacht-  oder  KuppelgrSbern  tritt  im  Epos  die  Leichenverbrennung; 
in  Stelle  der  gewaltigen  kyklopischon  Mauern  finden  wir  bei  Homer 
rad  anch  bei  den  späteren  loniern  einfache  Brd-  und  Palissaden- 
vtrke.  Eine  Erklärung  dieses  Röckschrittes  bietet  die  dorische  Wan- 
ilining,  ein  Einbrach  in  der  Entwicklung  zurückgebliebener  Stämme, 
nd  die  Atiswaaderang  nach  Kleinasien,  welche  den  alten  Reichthum, 
*o*ie  die  anf  Sesshaftigkeit  berechnete  ßestattungs-  und  Bauweise 
nrtckdrwigeo  und  den  unmittelbaren  friedlichen  Verkehr  mit  dem 
tbscfaaeidea  musste.  Von  dieser  Umwälzung  wurde  Attika 
'»DJgsten  berflhr*'  und  so  weisen  denn  auch  jene  „Dipylon- 
'"  deren  Fabricationscentrum  in  der  Nähe  der  Hauptsitze 
'Püctfr  Poesie  xu  suchen  sein  dürfte,  Berührungen  mit  homeri- 
"^Cidtur  auf,    obiwar  sie,  wie  u.  a.  die  Darstellung  von  Kriegs- 
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scbiffen  mit  ififloXog  zeigt ,  in  nachhoineriBefae  Zeit  herabreichen. 
Sie  gehCren  schon  der  eelbständigen,  orientalisch em  Einflnss  ib- 
gokebrten  Ennsttbätigkeit  an,  die  sich  an  die  Textilbildnerei  aa- 
schließt,  wie  sie  die  /'  127  von  Helena  gewebten  Kampfdarstel- 
luugen  anf  entwickelter  Stufe  zeigen. 

Das  6.  dem  Westen  gewidmete  Capitel  ist  bemflbt,  fOr  die 
dortigen  Fnndscbichteu,  die  dem  Anfblfihen  der  hellenischen  Colo- 
nisation  und  der  Seefahrt,  welche  in  der  Odyssee  Italien  noch 
kaum  berührt,  voransliegen ,  dennoch  Beziebnngen  zu  der  grie- 
chischen, homerischen  und  älteren  Cultnr  zu  erweisen  and  ans 
einem  uralten  Verkehre  anf  dem  Landwege  quer  durch  die  Balkan- 
halbinsel zu  erklären,  von  dem  noch  für  historische  Zeit  einigt 
bestimmte  Spuren  bezeugt  sind.  Dazu  ist  nun  auch  zu  vergleichen, 
was  Wilamowltz  (Hom.  Unters.  S.  187  ff.)  nber  den  ursprüng- 
lichen, im  Inneren  der  rjnei^og  spielenden  Schluss  der  Odyssee- 
sage  zu  ermitteln  versuchte. 

Ich  glaubte,  diesen  grundlegenden  Thetl  des  Buches  des- 
halb genauer  besprechen  zu  müssen ,  weil  gerade  für  ihn  dem 
uicbtarchäologischen  Leser  ein  orientierender  Auszug  erwünscht 
sein  dürfte.  Den  unter  dem  Titel  ,das  homerische  Zeitalter"  nach- 
folgenden Hauptinhalt  will  ich  kurz  darlegen,  und  nur  dort  ver* 
weilen,  wo  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  geben  sind  oder  be- 
sonders Bedeutsames  hervorzuheben  ist. 

Der  erste  Hauptabschnitt  behandelt  auf  S.  69—115  „Tek- 
tonisches",  und  zwar  im  7.  Capitel  den  „Stein-  und  Holzbau" 
unter  dem  schon  im  5.  Cap.  aufgestellten  Gesichtspunkte  des  Söck- 
schrittes  der  homerischen  gegen  die  „mykenische"  Zeit,  im  8.  Cap. 
»das  Innere  der  Wohnhäuser",  ohne  anf  die  eigentliche  Archi- 
tektur derselben  einzugehen,  sondern  wesentlich  nur  die  Wand- 
tiecoration  berücksichtigend.  Hier  ist  besonders  die  im  Anschlnss 
an  Lepsius  gegebene,  jetzt  durch  den  Befund  bei  Ausgrabungeo 
bestätigte  Deutung  des  xiavog  hervoi'zuheben ,  was  nach  Ausfreis 
der  Funde  nicht  Blaustabi,  sondern  blauen  Glasfluss  bedeutet, 
übrigens  sind  diese  Abschnitte  durch  die  neueste  Entdeckung 
Suhliemanns  völlig  überholt.  In  dem  soeben  erschienenen  Werke 
Ober  die  Funde  von  Tiryns  hat  der  ausgezeichnete  Architekt  des 
deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen  Dr.  Dörpfeld  eine 
Darstellung  des  mit  den  homerischen  Fürstenhäusern  übereinstim- 
menden dortigen  Königshauses  gegeben,  welche  fortan  die  Grund- 
lage für  solche  Untersuchungen  bilden  wird. 

Auf  eine  nähere  Darstellung  des  Hausrathos  wird  S.  67  ver- 
zichtet, ich  glaube,  nicht  ganz  mit  Recht.  Die  Erwägung  der  zeit- 
lich in  Betracht  kommenden  monumental  fiberlieferten  Tvpen  hätte 
ebenso  zu  einer  gewissen  Abgrenzung  der  Möglichkeiten  führen 
können,  wie  sie  in  den  folgenden  Capiteln  für  Wagen  and  Schiffe 
erreicht  wird. 
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Im  dritten  Hauptabecbnitt  S.  115 — 180  wird  besonders  ein- 
ftkuid  4i«  Tracht  dargestellt.  Dies  igt  der  Punkt ,  auf  den  ich 
atter  eineugehen  vertüeA,  als  ich  dem  Bache  Übertreibung 
d«  orientalischeD  Charakters  der  epischen  Cultur  zum  Vorwurf 
■lektti  Eigene  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  haben  mich 
n  (iaem  «ntgegengesetzten  Ergebnisse  geführt,  das  ich  hier  im 
iwehliiRB  ao  den  von  Uelbig  eingesdilageuen  Qang  der  ünter- 
nekODg,  kurz  andeuten  will '). 

Capitel  11  »die  Bethaudtheile  der  Kleidung«,  weist  bedeu- 
tnd«  FMtschritte  gegen  die  bisherigen  Darstellangeu  auf.  Zu- 
nächst wird  über  den  Gebrauch  des  langen  Chitons  neben  dem 
küneren  gehandelt.  Wiewohl  ich  das  Beiwort  ^eQf^we^g  t  242 
nicht  als  synonym  mit  noSriQtjg ,  sondern  nur  wie  Düntzcr  in  der 
BfileatuQg  nmit  einem  Randstreif  versehenu  auffassen  kann,  glaube 
ich  sieht  mit  H.,  dass  der  lange  Rock  eine  ungewöhnliche,  sondern 
iut  «r  bei  den  n^taßxiztqoi  twv  eüiatfiovutv  (Thuk.  1,  6)  die 
lige  Tracht  war.  Das  Beiwort  Vaovfg  cAxexiVtoveg  kann 
ide  flines  loniers  keine  anflällige,  sondern  nur  die  übliche 

Nationalkloidung  bezeichnen.  Und  wenn  £  734  =  G  385 
statt  des  weitläufigen  Fraueupeplos  den  Chiton  des  Zeus 
MHgt,  so  kann  ich  nicht  mit  U.  (S.  115  Ä.  7,  welche  ich 
k  I.  0.  leider  Obersehen  habe)  glauben ,  der  Dichter  habe 
Wh  die  Göttin  mit  blofien  Unterschenkeln  gedacht*).  Damit 
it  aach  der  von  H.  ausführlich  dargelegte  Gebrauch 
te  Uagen  Chitons  in  den  archaischen  Denkmälern.  Sehr  richtig 
*>(d  aoü  diesem  gefolgert ,  dass  dies  vorwiegend  ionische  Kleid 
Muk  bei  Doriem  Aufnahme  fand,  und  eine  Spur  davon  auch  in 
jtur  Ihnkydideastelle  gefunden^).  Sehr  dürttig  ist  dagegen  S.  1 22 
iit  ainDlicbe  Obergewand  abgethan.  Der  Unterschied  zwischen 
f<fOS  nnd  ^Aalva  wird  in  falscher  Richtung  gesucht,  der  zwi- 

')  P6r  die  nähere  BegrQndung  verweise  ich  auf  meine  „Beiträge 
"»Oeichichte  der  sltgriechiBchen  Tracht",  Abhandlung  des  arch.-epigr. 
*»il»r«  der  Wiener  Universität.  Heft  VI,  1.  Theil.  Wien,  Gerold  1886. 

*)  Obtwar  nicht  nur  Artemis,  worauf  U.  sich  beruft,  sondern 
^h  Athen»  in  vereinzelten  Fällen  schon  in  Darstellangen  des  6.  Jahr- 
UodcrU  in  kurzem  Kriegercbiton  vorkömmt,  so,  wie  mir  Löschcke 
JlMndlich  Diitthcilt,  auf  der  den  chalkidischen  verwandten  Vase  der 
wumhiBp  S&ntttngelo  in  Neapel  (Heydemann  Nr.  120),  wahrscheinlich 
*Mk  Mif  dem  fragmentierten  runden  Pinas  Nr.  384  in  der  Sammlung 
W  wtÜoL  Gesellschaft  in  Athen.  Sollte  aber  H.S  Auffassung  die  ricb- 
jjp  »ein,  würde  die  Stelle  doch  nur  für  die  kriegerische  Tracht  älterer 
■iim«,  nicht  für  die  friedliche,  den  kurzen  Chiton  erweisen. 

•)  Eine  weitere  erkenne  ich  jetzt  in  dem  Apollon  von  Amykl&i, 
*■•••  Von  Pansanias  8,  19,  2  beschriebene  säulenartige  Gestalt,  welche 
^aAepitien  und  Arme  hervortreten  lieli,  nach  Ausweis  des  Mfinz- 
""  XGardner  Tjy«  of  greek  coins  ph  16,  28J  wenig  ander«  aussah, 

altene  archaische  Statuen  in  langem  Chiton,  wie  die  Nikandre 
-jIo»  ond  die  sog.  Hera  von  Sainos,  nur  dass  jenem  auch  die 
^litug  fehlte.  Danach  ist  zu  berichtigen,  was  ich  a.  a.  0.  S.  18  A.  4<.> 
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sehen  x^'*^  6irrl^,  dtTiXa^  und  dnXotg  nicht  beachtet,  wiil 
angeblich  letzteres  Wort  ii  230  =  «i  276  eine  Decke  beteiehne, 
was  nicht  sicher  ist ,  da  beidemal  neben  TÖTTrjreg  aacb  nertia 
qxxQsa  x'f^ftJveg  auftreten,  und  gar  keinen  Oegensatr.  ergib«,  di 
die  Chlaina  auch  später  noch  (z.  6.  Soph.  Trach.  54)  Mantel  nad 
Bettdecke  zugleich  ist.  Mit  Unrecht  wird  ininr^  r  224  aU  W 
sonderer  Terminus  fQr  eine  ländliche  Tracht  bebandelt ;  es  ist  Dor 
ein  allgemeineres  Wort  für  Chlaina.  Wenn  H.  sie  nach  „Aogabci 
späterer  Schriftsteller*',  d.  h.  in  Nachbildungen  der  Stelle  bei  Dich- 
tern, auch  ans  Thierfellen  bestehen  lässt,  übersieht  er,  dass  HeraklM 
bei  Tbeokr.  Eid.  35,  254  im  Kampfe  mit  dem  LGwen  noch  oiekl 
mit  dessen  Fell  bekleidet  sein  kann.  Von  der  Nestelung  der  Cblain 
mittelst  Fibula,  welche  sie  mit  dem  Peplos  gemein  hat  (dem  «it 
ursprünglich,  bevor  der  Chiton  von  den  Semiten  entlehnt  war,  »U 
Hauptkleid  der  Männer  entsprach) ,  ist  hier  gar  nicht  die  Bed«, 
—  Die  kurze  Darstellung  der  Frauentracht  (S.  123  ff.)  beseitigt 
mehrere  bisher  zähe  festgehaltene  Irrthümer:  der  Peplos  entspricht 
dem  Chiton  bei  den  Männern,  welcher  den  Frauen  völlig  fremd  ist  (rfi. 
oben  1885  S.  845);  das  Pharos  £  230  =  x  543  ist  dem  Peplos  im 
Wesen  gleich,  kein  Mantel;  Eredemnon  und  Kaljptre  ein  mantel- 
artiges Kopftuch,  kein  Gesichteschleier.  Auch  über  die  Kleidl^ 
Stoffe  wird  S.  125  ff.  im  ganzen  richtig  gebandelt.  Durch  Prtlftuig 
einiger  Epitheta  —  zu  denen  auch  vr/yäreos  gehört,  welches  oicli 
Schmalfeldt  (Jahrb.  f.  Phil.  Snppl.  VIII,  S.  293)  nicht  ueugemKht, 
sondern  fettig  glänzend  bedeutet  — und  aus  Gleichnissen,  wie  t<  233, 
weist  H.  den  Gebrauch  von  Leinenstoffen  neben  wollenen  nuh, 
für  die  junge  Stelle  );107  gegen  Hehn  auch  einheimische  EneugsiR 
der  ersteren,  ursprünglich  aus  dem  Osten  eingeführten.  Dass  sie 
noch  höher  hinaufreicht,  lehrt,  wie  ich  glaube,  die  Bedeatnng  voo 
(pädog  =  sub-parus  :=  äg.  paar  =  Linnen. 

Fast  durchgängig  muss  ich  dem  12.  Capitel  widersprechi 
Schon  der  zu  allgemeinen  Überschrift:  nDer  Schnitt  der  Eleidoo^' 
Denn  fast  nur  die  Frauentracht  betreffende  Stellen   sind 
denen  H.  ein  allem  Griechischen  entgegengesetztes  Trachtprim 
zu  erweisen  sucht.    Während  nämlich   die  Bestandtheile  der  s] 
teren  Griechenkleidung  sich  alle  bei  Homer  finden,    soll  der  Si 
der  älteren   ein  grundverschiedener   gewesen  sein,    wie   auch 
den  älteren  Bildwerken ,   wo  Chitone  und  Mäntel  straff  anliei 
erscheinen.   Aber  dieser  Stil  gehört  eben  nur  den  Bildwerken,  nick 
der  Wirklichkeit  an.    Die  mit  dem  Ausdruck   ringende  archai 
Kunst  darf  man  nicht  so  beim  Worte  nehmen,  sonst  müsste 
sich  die  ältesten  Griechen  als  Menschen  mit  unglaublicher  Wespen 
taille  und  ungehenren  Oberschenkeln,  mit  kreisrunden  Angen  usw 
vorstellen.     Vollends   mit  dem   Problem   natürliuher   Darstellno^ 
gewandhedeckter  Körper  ist  die  griechische  Knnst  erst  in  ibrei^ 
Blüte  fertig  geworden,  der  Archaismus  hat  entweder  das  Oewan«^ 
zu  Gunsten  der  verhüllten  Formen,  oder  diese  zu  Gunsten  der  0>^ 
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u4faltao  Ternacfal&ssigt.  Wie  unhaltbar  H.s  Aaffassuog  der 
iMtaren,  im  ganzen  älteren  Richtung  ist,  kann  z.  B.  der  Kalb- 
1«»  Akropolismnseums  (Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I.  3, 
I  lehren,  dessen  lose  um  den  Leib  gehängter  Mantel  den- 
D«cb  so  eng  anzuliegen  scheint,  dass  man  nn  Bruchstücken  das 
Vothandenseia  des  Gewandes  ganz  Qbersehen  könnte*).  Die  älteste 
VtMDmalerei  malt  die  Gewänder  faltenlos,  weil  sie  Falten  anszn- 
drtcken  nnfäbig  ist,  wie  die  ersten  Versuche,  es  za  thun  deat- 
licii  zeigen,  zumal  da  sie  großen  Wert  auf  die  Wiedergabe  der 
tnnrten  Mostemug  der  Kleider  legt.  Erst  an  den  künstlich  zn- 
nditgelegten  Falten  der  meist  einfarbigen,  ausgebildeten,  ionischen 
Leinentracht,  Ober  die  H.  S.  129  f.  viel  Richtiges  vorbringt,  lernt 
«e  die  Faltenbildung  überhaupt. 

Die  aus  den  Bildwerken  hergeleitete  Voraussetzung  gilt  also 
licht    Noch   weniger   was  ans  Homer  zu  ihrer  Bestätigung  bei- 
(«bracht  wird.     Am   lebhaftesten   ist   gegen  die  Einreibung  von 
itin}/)g  und  »ex^cpalog  nnter  die  semitischen  Lehnwörter  (S.  131) 
n  protestieren.  Ersteres  hängt  doch  wohl  mit  palla  pallium,  letc- 
tttM  sicher  mit  xQtxfa  ngig^iog  zusammen.     Dass  bunte  Muster 
nr  an  faltenlosen  Kleidern  zur  Geltung  kommen,  ist  eine  Behaup- 
tng,  die  ein  Blick  auf  die  Strasse  widerlegt.  Bildlicher  Schmuck 
M  ganz  vereinzelt.  Weshalb  eine  knapp  ansitzende  Wolljacke  den 
Odysseus  im  e  mehr  im  Schwimmen  hindern  soll,  als  ein  weites 
Ltinenbemd,    sehe  ich  nicht   ein.   H.s  Hauptai-gument    aber  sind 
hier  die  mit  xavvto  zusammenhängenden  BeiwOrter.    Ein  genaues 
Terhör  soll  ergeben ,    dass  dieser  Bestandtheil  immer  „straff  au- 
^snen"  bedente.  Aber  das  Verbnm  selbst  bezeichnet  doch  auch 
Bdchnen,  erweitern,  wie  to  177  ß'iov  tovieiv,  Fl  365  Xailana 
^pav.    und    dieselbe  Bedeutung    ist  für  Beiwörter  anzunehmen, 
K  I.  B.  die  der  Vögel,  tawjtreQos  u.  a.,  wobei  nur  an  die  Er- 
weiterung des  FIngelumfanges  im  Fluge  zu  denken  ist.     Ebenso 
Meutet  rayvrreitlog  die  Weite,  die  Reichlichkeit  des  Zeugstflckes. 

r.n  K  134  Nestor  eine  xAcdvo  ötTtlf,  extaÖiTj  anlegt,  so  passt 
von  H.  verstandene  Straffheit  des  Mantels  ebenso  wenig  zu 
dm  ti^ta  fjaXaxa,  aus  denen  er  bestehen  mn.ss,  wie  die  Hervor- 
b<bang  tadellosen  „Sitzens"  in  die  Schilderung  des  Alten  ,  der 
behaglich  eingehüllt  zu  nächtlichem  Kriegsrath,  nicht  zum  Feste, 
«breitet.  Vielmehr  bedeutet  ^xr.  „ausbreitbar" ,  was  auf  ein 
X  zusammengelegtes  Kleid  {dinlij)  trefflich  passt.  Auch 
und  ßa&vxnlrcog  wird  in  diesem  Zusammenhange  an- 
erklärt (S.  136  ff.).  Ersteres  ist  nicht  von  der  unveränder- 
«D,  tiefliegenden  Gurtungsstelle,  sondern  wohl  von  der  derStei- 


*)  Ein  lehrreiches  Beispiel  traije  ich  hier  nach.  Der  von  Fort- 
*iag|«r  Arch.  Zeit;;.  1882  S.  83S  för  bekleidet  und  sicher  weiblich  er- 
klirU  Uberliörper  Nr.  797  aus  Delos  passt  scharf  auf  den  ebenda  notier- 
t«!  Cotertheil  eines  sog.  Apollo,  Nr.  42,  wie  ich  bei  meiner  Anwesen- 
l>«it  auf  Mykooos  bemerkti.'. 


^ 
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geruBg  fähigen  und  deshalb  Hervorhebung  Terdienenden  Tiefe 
Einscbnittee  zu  verstehen,    den   der  Güitel  in  das  Kleid  nui 
d.  li.  TOD  der  Schlankheit  der  Taille;    letiteres   gegen  die 
läufige   Auffassung,  mit  Aisch.  Choeph.  842  Kirch,  und  mit  ?( 
von  der  Fülle  des  Busens,    weil  xökifos  bei  Homer    immer 
diesen  bezeichnet,    das  Gewand    bloß    insofern    mit,    als   es 
bedeckt 

Den  Hanptunterschied  der  homerischen  Tracht  von  d«r 
Mren  findet  H.  im  Gewandrerscbluss ,  der  bekanntlich  in  cl 
scher  Zeit  bei  der  einfachsten  Form  des  Rockes  durch  Z«; 
haften  des  vorderen  und  rückwärtigen  Saumes  mittels  sweii 
nad«ln  auf  den  Schultern  stattfindet.  Aus  S  180,  wo  Hei? 
Heanos  xe''<^*''.'/^'  f^tzfiOi  xcna  atfj&og  nf.QOväTO  s«i  auf  «in 
vorn  auf  der  Brust,  ähuUch  wie  an  unseren  Hemden,  zugeovstelU 
Gewaudschlitz  zu  schließen.  Diese  schon  vor  zehn  Jahren  in  aii 
populäien  Zeitecbrift  („Im  neuen  Beich",  1874,  8.  725  L) 
gaeprocheue  Erklärung  hat  bisher  nur  Billigung  erfahren,  au 
in  Schulanegaben.  Sehr  mit  Unrecht;  xoro  ist  nicht  gleich  h 
es  kanu  auch  rgt^^"  —  hin",  „an"  bedeuten,  also  köunea  f 
die  Brnst  auch  an  iliren  Grenzen,  auch  das  OT^^ot;  äyxoift  öitfi^ 
.E412,  oder  wo  da»  Schlüsselbein  anoiQyu  at-^iva  xt  ati^dc 
te  G  326.  verstehen.  Ferner  findet  sich  ein  ganz  ähnlicher  ia 
druck  in  einer  Zeit,  der  auch  H.  schwerlich  seinen  PeplM  ( 
muthen  wird.  Soph.  Trach.  924  heißt  es  von  Deianeira  Xiti  t< 
aviijs  ninkov  tj  x^'O^i'Äarn^  rc^ovsuiro  fiaatüv  niqons,  n 
iXamiat  nXev-^av  ajraaaf  (uJUVr^f  r  fvioytuov.  Also  gab  et  n 
Tracht,  bei  der  die  Heftnadeln  nicht  auf  den  Scheiteln  der  ScM 
lern,  sondern  tief  an  der  Brust  saßen.  Zum  Glück  vermag  ic 
sie  auch  bildlich  nachzuweisen,  auf  der  berühmten  Fran^oisTiui 
eiiem  der  ältesten  Denkmäler  altattischer  Knust,  das  Solon  nilM 
st«bt  als  ^eisistratos.  Durch  die  FreandLchkeit  des  Herrn  Ti 
lagers  bin  ich  in  der  Lage,  ein  Beispiel  hier  abzubilden  (Fig.  1 
Monwm.  dtW  J»st.  arck.  IV.  T.  56;  vgl.  Vorlegebl.  des  Witnl 
arch&oL  Semin.  Ser.  II,  T.  1—3).  An  den  Schultern  der  beidl 
AaAaran  von  den  drei  Frauen  (Moiren)  ist  ein  Halbkreis 
d«r  fonMlbafle  Ausdruck  für  den  vom  räckwirügen  Sai 
vom  gasogenan  und  hier  an  den  vorderen  festgehefteten  Bi 
wie  tt  in  freier  Bildung  bei  I  und  L  an  der  danebengestelll 
Stetoett«  des  5.  Jakrhunderts  erscheint,  welche  dem  mit  dem  pri 
tirea  Stil  alt4<rthQmlicher  Gewanddarstailong  nicht  Vertrautes 
Varst&ndiüs  der  dargestellten  Tracht  «rleiciitern  wird  (die  Arm«  a 
ahgabtvcluaV  Au  den  Figarea  darFiasfoisraae  ist  dt«  ni. 
angvdeutvt  durch  die  t«o  jenam  Halbkreis  ans  tief  xai 
batifcrakhaBdlaB,  von  je  dm  ktneren  darchkreaxten 
wakka  Aan  8eliaa>  wirklidi  paAudener  Heftsadeln  ents^ 

Kack  WMarkcuBC  das  HtaytaigvmeDts   sind   die  dbi 
laiekt  la  aatkriftaiL  Dia  tvAf  at^etm  an  Paplos  Ar  Peoi 
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a  293  wären  für  den  von  H.  ange- 
nommenen  Bmstscblitz  zu  viele.  Da- 
gegen waren  sie  beim  dorisclien  Kleide 
in  meiner  primitivsten  form,  wie  sie 
die  spartaoibchen  (faivo^r,Qld£S  bei- 
behielten (vgl.  Fig.  3  aus  einem  Vasen- 
bild), wohl  verwendbar,  um  die  beiden 
langen  Sänme  (C  F,  D  £)  dem  ganzen 
KOrper  entlang  zuzuheften,  die  man 
später  (wie  Fig.  1  und  2  zeigen)  zn- 
sammennähte.  Ich  übergehe  andere 
von  U.  geltend  gemachte  Stellen,  unter 
denen  bet^ondens  o  469  (vgl.  S.  138) 
gegen  ihn  spricht,  nm  kurz  die  mo- 
numentalen Belege  für  jene  hypotbe- 
tiBcbe  Tracht  zu  beleuchten.  Es  sind 
zanächst  alterthQmlichcre  Darstellnn- 
gen  der   eben  erwähnten   nspartani- 
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sehen«    Kleidung,    welche    H.    dahin   missrersteht,    dass   sii  i 
r  0  r  n ,    aber  nicht,    wie    angeblich  bei   Homer,    auf  der  Bn 
sondern  vom  Gürtel  abwärts  geschlitztes  Kleid  meinen.  Sit 
verho:   roV  aär.avdqov  Jxgiav«ig!     Ferner    -zeigen  alterthfl 
Denkmäler    eine   vom  Halse  bis  znm  Gürtel    oder   zam   oob 
Sanm  herabreichende  breite  Borte,  die  wohl  eine  Reminisceia  J 
einen  Bock,  wie  ihn  H.  annimmt,  sein  könnten,  aber  nicht 
Denn  niemals  sind  die  Heftnadeln  dargestellt,  welche  nothw« 
zum  Peplos  gehören  und  ihn  als  specifisch  griechische  (oder  i 
italische)  Tracht  kennzeichnen,  da  sie,  wasH.  entgieng,  dem  Orieot] 
ganzen  fremd  sind,  auch  denjenigen  Trachten,  von  denen  er  S. 
seinen  nPeplos«  herleitet  (es  sind  übrigens  Männertrachten), 
die  italischen  Gräberfunde,  der  ursprüngliche  Ausgangspunkt  i 
Hypothese  (8.  143  ff.),  sind  ein  zweifelhaftes  Zeugnis.  Wenn 
Fibulae  gelegentlich    auch  auf  der  Brust  der  Skelete   finden ,  j 
beweist  das  noch  nicht,    dass  sie  auch  die  LebendeTi  da  trag 
die  Maden  verschleppen  noch  schwerere  Gegenstände.  Die  weni^ 
Fälle,  wo  der  Nadeln  mehr  als  drei  sind,  dürften  sich  anch  aod 
erklären  lassen.  Und  wie  kommt  es,  dass  auf  den  ausführlich 
CostOmbildern   etruskischer  Wandgemälde    die  gewünschte  Tr 
nicht  nachweisbar  ist?   Noch  eine  irrige  Einzelheit  sei  erwi 
weil  sie  in  Homercommentare  und  Handbücher  aufgenommen 
An  etruskischen  Fibeln  hängen  öfter  Binge.  H.  glaubt,  sie 
ursprünglich  an  dem   einen ,   die  Fibeln   an  dem  anderen  der  { 
verbindenden  Säume  aufgenäht  gewesen  und  der  Terschioss  en 
worden ,    indem  die  Nadeln  in  die  Binge  eingriffen.    Aber 
NaJeln,  wenn  es  keinen  Stoff  zn  durchstechen  gab?  Bingen  hAti 
einfache,  nicht  verwundende  Heftel  entsprochen.    Jene  Bing« 
den  Fibulae  haben  nur  die  Bestimmung  zu  klappern,  wozu 
Exemplare    mit    f(3rmlichen   Schellen    oder    Klapperquasten 
sehen  sind.') 

Der  schwerste  Vorwurf  aber  gegen  H.s  Trachthypothese  I 
die  entgegenstehende  alte  Überlieferung,  die  er  kaum  erwS 
(S.  137,  Anm.  3),  statt  sie  zn  widerlegen.  Kein  Geringerer 
Herodot  (5,  88)  versichert,  dass  die  später  dorisch  gena 
Tracht  ursprünglich  allen  Griechen  gemein  war  und  in  Athen 
nach  einem  etwa  in  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  anzusetzen 
Ereignisse  vom  ionischen  Leinenrock  verdrängt  wurde.  Das  primitj 
Wesen  der  dorischen  Tracht  stimmt  damit  vollkommen  über 
Vergleichungen  mit  den  Trachten  verwandter  Völker  erweisen 
Grundprincip  als  noch  älteres  Erbgut.  Wenn  die  FraneDtracbt  u 
Homers  Zeiten  bereits  eine  entlehnte  gewesen  wäre,  welche  aodtn 
hätte  sie  verdrängt,  und  andererseits,  woher  käme  im  5.  Ja 
hundert  die  dorische? 


*)  Ich  bemerke  nnchtriglicb,  dass  diese  Erklirang  der  '. 
mir  Orgler  aosgesprochen  hat,  Verhandl,  der  29.  Philologenven 
in  loDsbrack    S.  169,    freilich  um  gleich   darauf  S.  160   in 
Irrtbom  wie  H.  zu  verfallen. 
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fe•niger  Anfechtbares  enthält  das  13.  Capitel,  von  der  Farbe 
sterung^  der  GewäDder.  Ohne  Zweifel  bezeugeo  Homer  und 
\fUi  Denkmäler,  dass  in  diesem  Punkte  der  Einfass  orien- 
»r  Buntweberei  mächtig  war.  Irrig  wird  S.  150,  gelegent- 
is  Aasdrucks  ^QÖva,  der  bei  Homer  Stoffmuster,  bei  Sp&- 
ßlomen  bedeutet,  behauptet,  die  ältere  griechische  Kunst 
BJemals  vegetabilisch  verzierte  Gewänder  dar.  Mao  sehe  nur 
■■•ttenstreifen  auf  dem  Kleide  der  mittleren  von  den  Moiren 
).  Irrig  werden  ferner  die  xQ^oeat  MQV^ßai  bei  Asios 
S  Kink.)  als  Gewand-,  nicht  als  Haarschmuck  aufgefasst. 
162  auf  das  6.  Jahrhundert  bezogene  Schilderung  des  Klei- 
Irs  von  Ephesos,    die  Athen.  12,   525  C    aus   des  Demo- 

Bnch  Ober  das  Artemision  anführt,  gehOrt  schon  der 
•  nach  weit  späterer  Zeit  an.  Der  Verf.  war  ein  Ferieget 
•her  als  des  4.  Jahrhunderts,  da  er  auch  über  Samothrake 
1  {Fragm.  hist.  Gr.  IV,  p.  383  f.). 
huiz  verfehlt  erscheint  mir  wieder  Cap.  14  nder  weih- 
tftrt«!«.    Heres   Cwtnj    exarov    ^i-cra'votc,    a^a^iia  S  16^ 

wir  nns  nach  orientalischer  und  besonders  einer 
Kheo  Analogie  mit  langen,  schweren  MetallBchnQren  be- 
i  denken.  Dagegen  spricht  fxtnöy  nnd  die  ebenso  viel 
M  tvnlieifüts  der  Aigis  B  448,  womit  nur  ein  dichter 
Db«ratz  gemeint  sein  kann,  wie  ihn  die  GQrtel  zweier  Figuren 
B  BroDsepanzer  Bull,  de  corresp.  hclUn.  VII,  pl.  1,  2  zeigen. 
cfa  der  Versuch,  im  15.  Cap.  die  n weibliche  Kopftrachtu  als 
tr  apiteren  griechischen  abweichend  und  mit  der  orienta- 
itmskiscben  verwandt  zu  erweisen,  hat  wenigstens  in  der 
Menden  Textesstelle  keinen  Halt.  Capitet  16  nKosmetiku 
der  späteren  ionischen  Haarpflege,  von  der  sich  die  Anfänge 
Bgs  bei  Homer  finden,  zn  viel  Spietraum  ein.  Die  Metall- 
i,  weiche  H.  seit  Jahren  für  den  attattischen  tttTiycg  ent- 
inde  Lockenhalter  hält  (S.  167  ff.),  haben  sich  inzwischen 
im  nnzweideutigen  Fall  als  Ohrgehänge  erwiesen :  Museo 
I  antich.  clasa.  1885  tav.  9  a,  14;  nach  Lystas  12,  19 
le  wohl  fhxTr^Qes  zu  nennen.  In  der  Behandlung  der 
^(Sachen  Cap.  17 — 20  steht  neben  so  Erwünschtem,  wie 
achweis  einer  Art  avloiai  dtöiftotai  (t  227)  versehener 
I  (8.  188)  80  Zweifelhaftes,  wie  die  Erklärung  der  i'ltxes 

bachnitt  IV  (S.  195—250)  stellt  die  Bewaffnung  dar,  im 

chen  ,  d.  h.    ihrer  gegen  die  Blütezeit  zurückgebliebenen 

Stilisierung,    gewiss   richtig.     Zu  den  Unwahrscbeinlich- 

im    einzelnen  zähle    ich    die  Lösung   der  Schwierigkeiten, 

der  Ausdruck  ^wfia    bietet    (S.  203).      Im  V.  Abschnitt 

vUeräthe  und  Gefäße«,  die  Beile  im  Bogeuwettkampf,  das 

kiholon,  die  Trinkgeiäße,  besonders  die  Nestoris,  mit  mehr 

•r  sicherem  Ergebnis ,    im  VI.   endlich   die  Kunst  be- 
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sprocben,  and  zwar  im  30.  Capitel  die  Decoration,  einchlie 
der  decorativen  Verwendung  statuarischer  Gebiltie ;  im  Polg 
der  Schild  des  Achill.  Das  Fehlen  der  Seefahrt  in  diesem 
gemälde  gibt  Anlass  zu  einem  lehrreichen  Excorse  (S.  i9i{ 
über  den  Bückgang  von  Muth  nnd  Thatenlust  bei  den  bomariscb 
Griechen  gegenüber  der  Herocnzeit.  Aber  der  Excurs 
nicht,  was  er  soll.  Der  Krieg,  der  auf  dem  Schild©  eine 
Rolle  spielt,  war  dem  »nervösen«  lonier  doch  nicht  mit 
angenehm,  als  die  Seefahrt.  Sichtig  dagegen  and  anziehend 
die  Hauptsache  dargestellt,  das  Verhältnis  der  dicbterischea  l 
derong  zur  Bildnerei  der  Wirklichkeit,  wesentlich  im  Anschlua 
an  Eugen  Petersens  krit.  Bemerkungen  zur  Geschichte  d.  iltotn 
griech.  Kunst.  S.  1 1  ff.  Der  Schild  als  Ganzes  ist  ein  Phano 
gebilde;  ein  Schild  mit  solcher  Fülle  von  Bildwerk  bat  ni« 
stehen  können.  Nur  die  einzelnen  Bilder  sind  vielfach  tod 
Erinnerung  an  phoinikische  und  altgriechische  Kunsteneagni»« 
beeinflosst ,  deren  Technik  ziemlich  genaa  vorgestellt ,  woftr  dii 
mykenischen  Dolchklingen  nach  dem  Vorgänge  von  MilohhA 
Anfänge  der  Kunst,  S.  146,  mehr  auszunützen  waren,  als  S.S 
geschieht.  Das  Princip  der  Anordnung  finden  wir  ebenfalls  in 
Denkmälern  wieder.  Die  schön  gedachte  Composition  aber 
obwohl  nicht  in  allen  Einzelnheiten  sinnlich  gcnan  Torslellbar, 
glänzendes  Zeugnis  für  die  künstlerische  Begabung  des  Volkes. 
Dass  dieses  in  homerischer  Zeit  noch  kaum  die  Anfänge  stat< 
rischer  Bildnerei  kannte  und  dass  auch  hierin  der  Osten  ihr  Lei 
meister  war,  zeigt  das  32.  Capitel.  Ein  Scblnssüberblick  fisjt  I 
Kürze  das  von  der  homerischen  Zeit  gewonnene  Bild  zasunniffi- 
Mit  Recht  wird  sie  als  eine  Übergangszeit  bezeichnet  von  n 
siger,  durch  orientalische  Pracht  nur  äußerlich  äbertünchW:  .— = 
barei,  zu  den  mächtig  treibenden  Anfangen  nationaler  EntwicUa 
deren  glänzendstes  und  für  die  Zukunft  anregendstes 
das  Epos  selbst  ist. 

Von   den   angehängten    Excnrsen    sucht   der   I.,    ne 
überzeugend,    das    in     grauer   Vorzeit.     1049    y.    Chr. 
stehende  Datum    der  Gründung   von  Kyme   in  Campanien  n 
seitigen ,  welches  sich  mit  den  Tbatsacheu  nicht  vereinigen  li 
Der  II.  über  die  Metallbekleidung  der  Wände  bei  Orientalen 
Griechen,   ist  bereits    oben   erwähnt.    Der  III.  wird    durch 
uene  Beschreibung   der    betreffenden  Vase    in   Fnrtwänglers 
liner  Katalog  I  S.  257    zugleich   bestätigt    nnd   gegenstandülol 
Halimedes   erschien    nur     infolge    einer    üngenaoigkeit   der 
bilduog  als  Jüngling,   nicht  als  Greis.   In  dem  IV.  nGemaX 
Gewänder  im  Cultusu    vermisst   man   nebst  Anderem    das  tbtil 
nische  Kleiderinventar  Bull,  de  corresp.  keliin.  V,  p.  264,  Colü 
Samml.  griech.  Dialcctinschr.  Nr.  714.  Ein  scherzhaftes  Y^ 
ist  es,  wenn  der  Zusatz  zu  der  Anführung  eines  Kleidang    _ 
im  brauronischen  Inventar  (C.  1.  A.  II,  754,  Z.  40)  U^~i 
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ffT^vnrm  l^^ifudoi;  Obersetzt  wird  nauf  dem  das  Artemisbeilig- 
UjÜ  eingewebt  oder  eingeBtickt  war« ,  während  nur  die  Weih- 
insdirift  itQov  L4qrtf«idog  darauf  stand. 

Teneichnisse  der  Abbildungen,  der  ausfährlicher  behandelten 
Stdieo,  ein  Wort-  und  Sachregister  erbChen  die  Benetzbarkeit  des 
Boches,  das  in  typographischer  nnd  graphischer  Ausstattung  nur 
vnig  zu  wünschen  Qbrig  Iftsst.  Aach  die  Darstellnngsweise  ist 
dotcbkus  sachlich  nnd  Terständlich,  dann  und  wann  vielleicht  in 
du  Absicht  der  Fasslichkeit  zu  dienen  etwas  umständlicher,  auch 
ia  der  Widerlegung  unhaltbarer  Ansichten  weitergehend,  als  nöthig. 
Dtgtgeb  waren  entscheidende  Teitesstellen  wohl  öfter  als  ge- 
Khehen  in  den  Text  aufzunehmen.  —  Die  Anerkennung,  die  dem 
Wtrke  gebflrt,  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  bereits  jetzt  die 
Solbwendigkeit  einer  zweiten    Auflage  in  Sicht  steht. 


Athen,  November  1885. 


Frauz  Studniczka. 


Pppalire  Aufsätze  aas  dem  classischeo  Alterthum.  Ton  Dr.  n. 

Löwner.  Prag,  Domiaicup  1886.  43  SS.  8'. 

Wer  sichere  Ergebnisse  der  Forschung  in  rolksthamlichem 
Ottinde  dem  Verständnisse  breiterer  bchichten  des  Volkes  zu- 
flhit,  wird  jederzeit  auf  den  Dank  der  Wissenschaft  rechneu 
Nur  mnsB  Inhalt  und  Form  seiner  Ausführnugen  muster- 

sein.    Wir   bedauern,    von   diesem  Standpunkte  aus  gegeu 
Torliegende  Heft  uns  ablehnend  verbalten  zu  mQssen. 

Kann  sich  auch  die  nachlässige  Oberschrift  mit  Otto  Jahns 
Torgange  decken,  der  nichtssagende  Inhalt  und  die  geschmacklose 
Duttellung  erinnern  nicht  mehr  an  jenen.  Unter  dem  anspruchs- 
ToUen  Namen  von  Essays  lesen  wir  da  fünf  Hauptstücke  über: 
nenleben,  Frauentracht,  Erziehung,  Sclavcnthnm  und  eine 
Uechte  Nacherzählung  der  cena  Trimalchionis.  An  eingehender 
chlftigung  mit  den  Sachen  fehlt  es.  Das  meiste  sind  zn- 
inunengeraffte  Bemerkungen,  deren  Quelle  dem  Enndigen  klar 
litgt,  die  selbst  wieder  nothdQrftig  zusammengeleimt  sind  zu  einem 
tEsMj*.  Dabei  wimmelt  es  von  Druckfehlern  und  Missverständ- 
«iiseo.  Ich  hebe'einiges  aus  Nr.  III  heraus,  wo  unter  dem  prun- 
kioden  Titel:  „Aus  dem  Privatleben  der  rOmischen  Kaiserzeit" 
MnAusmg  aus  Petron  27 — 72  gegeben  wird.  Zunächst  wird  alles 
»1»  bare  Münze  genommen,  Trimalchio  (S.  19)  wie  eine  historische 
PWson  betrachtet,  der  Erzähler  durchweg  Eucolpius  genannt, 
Itsttr  Dinge,  die  zum  Nachdenken  anregen.  8.  21  die  Gäste 
l«gten  bereitwillig  nach  den  gebotenen  Delicatessen  =;  tristiores 
■t  tun  niles  accessimus  cibos;  ibid.  vier  Marsiasse  (sie  11),  aas 
iw»n  Bäuchen  Cauiarsauce  lief  =  ei  quorum  utriculis!  Kein 
^sckfehlerl  Der  Verf.  denkt  utriculns  als  Deminutiv  von  uterus 
Cflonia  mala  (c.  69)  sind  dem  Hrn.  Dr.  LOwner  Granatäpfel.  Uns 
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Quitten.  Aber  weiter:  Unter  den  änotfOQtjvä  haben  wir  p. 
„goldene  Kränze  und  Salbenflaschen  aus  feinstem  Alabaster".  Ni 
so  splendid  ist  der  gute  Hausherr  nicht.  Erstens  ist  c.  60 
Ton  coronae  cum  alabastris  ungnenti  die  Bede,  und  so  möge  Hr 
Dr.  LOwner  sich  gefälligst  vergegenwärtigen,  dass  oild/Saar^ 
fiberhaupt  nur  ein  henkelloses  Gefäß  ist,  so  dass  Theokrit  X7. 
114  SvQiiüöifdv^  XptWi'  äijttßaaxqa  sagen  konnte.  Der  Steia 
hat  von  den  Gefäßen  den  Namen.  S.  21  „über  den  Krebs  «ii 
Kreis  von  Krebsen"  =:  supra  canumm  coronam.  Eine  recht 
ansprechende  Vennuthung,  nur  schade,  dass  sie  unwahr  ist.  Hr, 
Dr.  L.  scheint  den  Petron  sehr  unachtsam  gelesen  zu  haben,  soosi 
wäre  ihn  nicht  entgangen,  was  c.  39  steht:  et  ideo  iam  dadum 
nihil  super  illom  (sc.  cancrnm)  posui ,  ne  genesim  meam  pr«' 
merem.  Amphorae  sind  „Flaschen"  S.  21,  und  aus  S.  23  eiMrta 
wir  die  archäologische  Neuigkeit,  dass  die  Bömer  „Weil 
mit  „eisernen  Beifen'^  hatten.  Sebließlich  noch  ein  Intel 
tionsBtäck:  c.  31  infra  craticnlam  Syriaca  pmna  cum  granis 
mali  ^  „Pflaumen  mit  Granatäpfelchen "  prufM  {ae)  spielt  mit 
pmna  {pr%m),  die  hellrothen  Granatäpfelkerne  sollen  die  Kohln- 
glnt  vorstellen;  das  Ding  ist  in  der  Tbat  recht  appetitlich  ^ 
dacht,  aber  nichts  weiter  als  Zuckerbäckerkunststück. 

Und  so  weiter:  sed  iam  tempus  parcere  chartae.  Erwibt 
sei  nur,  dass  das  Heft  schon  zweite  „unveränderte"  Auflage  ist» 
so4  4as8  die  Zeitung  Bohemia  (5.  VII.  1885)  es  sehr  günstig  be- 
hat. 


is  PflR 


Wien. 


J.  M.  St  0  w  Bssar. 


Dr.  Adolph  Nissen,    Beitr&ge  lom   ri^mischen  Staatsreebt 
Strm&bwx  1886,  E.  i.  TrQbtier.  (IV  and  t46  SS.)  gr.  8*.  6  IL 

Diaae  sehr  auragaitd«  Stadi«  Aber  itA  Begriff  and  üw 
stMteta^tliche  Bedaataas  da«  fumtrimm  ficht  in  ihrem  wichtigstem 
Thaila  4ia  tUichaa  Anlfamniagaa  4tr  lex  cHriato,  vor  allen  dl» 
MtwwBch«»,  an  ud  hwtnitct  dia  Hichti^ait  der  Mommsei 
Sfttea,  daas  das  im^ttrmm  jeaala  die  Gniadlag«  einer  rdi 
Magiilnter  aiid  spUarhia  d«a  Priadpata  gebildet  habe ; 
aadarea  aicht  anerheblichen  Frafea,  wie  fiber*  die  Bewilligasi 
daa  Triaapha,  Bachtwtallaag  das  Dictaton  n.  a.  geht  der  V 
aicaaa  W«(*.  Oaa  Bach  gaviaat  aaa  leicht  fftr  sich  durch  die 
dar  Kritik  aadarat  Maiaaag«,  dia  aar  iasalarn  zu  weit  g«lit, 
als  <ia  autaatw  aaaOthigar  Waiaa  aaf  dirsras  DankelmäuDcr,! 
aiA  Ua(St  Gm*  wtschiüaaa,  aaagadahat  wird,  wie  durch  i 
KlariMit  aad  TaiaAafttgfcaU  daa  eaaalnctirea  Thailas;  aber  i' 
plicht«  nahadiagt  aar  de»  aiakitaadaa  Theilc  der  untersuch 
bei  (S.  1—38:  Pttaaha«);  aaast  hat  dar  TaHL,  will  nich  bfj 
dftakita,  ia  dar  Frage  ibar  dia  Ba4««laag  aad  Erwerboof  '< 
iwar  üaikMgkiilsa  mA  Widaupiitha  ia  dco 
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baren  Meinangen  nacbge wiesen ,  was  aach  nach  den  scharfsinnigen 
Erörterungen  dieser  Frage  durch  Männer  wie  Rubino  und  Horonisen 
den  Dicht  wundernehmen  kann,  der  die  bisher  nicht  beseitigten 
ij«^eDEitte  in  den  verhältnismäßig  spärlichen  Quellen  unserer 
Kenntnis  dieses  Gegenstandes  nicht  aus  dem  Auge  verliert;  diese 
Widerspräche  hat  aber  auch  Nissen  nicht  aufgelöst  und  so  kann 
ich,  SU  ansprechend  ich  einzelne  Behauptungen  finde,  mich  von 
der  Kichtigkeit  seiner  Beweisführung  nicht  überzeugen. 

Ich  will  im  Folgenden  kurz  den  Gedankengang  der  „Bei- 
nige" skizzieren.  Yor  allem  ist  es  dankenswert,  dass  der  Verf. 
io  meines  Erachteng  endgiltiger,  unanfechtbarer  Weise  das  pomC' 
rnm  loslöst  von  der  eventuellen  fortificatoriscben  Begrenzung 
luei  Stadt  and  in  ihm  nichts  :ils  einen  locus  intra  aprum 
per  lodus  urbis  circuitum  (Gell.  13,  4),  einen  hinläng- 
iten,  beiderseits  durch  cippi  versteinten  Landstreifen  sieht, 
(hinter  dem  sacralen  murus  liegend)  längs  der  Grenzlinie 
affer  e/fattts ,  der  die  Stadt  bildet,  abgegrenzt  wurde. 
Ktimmt  in  Zukunft  die  Befestigung  zu  tragen  und  zu  verhin- 
0,  dass  von  innen  die  städtischen  Bauten,  von  auGen  her  der 
sibau  sich  an  die  künftige  Befestigung  heranwage:  damit 
aber  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  auch  wirklich  sei  es  gan?: 
Mi  es  auch  nur,  dem  Terrain  entsprechend,  theilweise  ausgeführt 
firie  odnr  dass  sie  dann  wirklich  den  Linien  des  pomerium 
lata  folgte.  Das  pom.  bat  zunächst  sacrale  Bedeutung;  facit 
fmm  urbani  auspicii  (Gell.  a.  0.,  Varro  5,  143),  es  bildet  die 
des  städtischen  Templum,  es  kann  zwar  intrn  povierixim 
5.  62,  15),  nie  aber  in  pomerio  auspiciert  werden.  Nur 
•  litst  sich  endlich  die  Frage  lösen,  die  bisher  trotz  aller  An- 
Jltngiingen  der  Juristen  und  Topographen  sich  nicht  beantworten 
wie  es  kam,  dass  der  svlcus  dcsignnndi  oppidi  im  ältesten, 
aünischen  Born  den  Fnß  des  Palatin.s  umzog,  während  die 
bekanntlich  die  halbe  Höhe  des  Hügels  umgiengen.  Da» 
schloss  hier  die  urbs  quadraUi  ein  und  wurde  nach  dem 
kOmmlichen,  etruskischeu  Ritns  durch  drei  Ausgänge,  die  man 
aber  nicht  als  Bauten  vorzustellen  braucht,  zum  Verkehr  der 
mit  der  Außenwelt  unterbrochen  und  trug  nicht  die  Be- 
Btigung.  Innerhalb  der  urbs  wurde  die  Burg  befestigt,  und  mit 
''♦iaBmThor,  dem  sogenannten  palatinischen,  versehen  (S.  1 — 38). 
Der  zweite  Theil  der  'Beiträge'  (S.  38—150)  handelt  über 
Bedeutung  der  lex  curiala,  ihren  Inhalt  und  ihre  Promul- 
Nissen  glaabt  dadurch,  dass  er  den  engen  Zusam- 
Dg  zwischen  der  lex  curiata  und  dem  impcrium,  wie 
namoDtlich  durch  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  30  und 
•  5,  52,  15  nahegelegt  wird,  festhält  und  die  Kechtstellung 
römischen  Civilmagistrate  genau  untersucht,  zu  einem  durch- 
'■  vahrscheialicben  und  befriedigenden  Besultate  zu  gelangen.  Erst 
oenje  die  lex  atria<a,  die  bekanntlich  in  ciceronianischer  Zeit 
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zu  eioem  Schatten  herabgesunken  war,  fOr  dessen  imrechtmüßi 
Erwerb  aber  ein  App.  Claudius  sehr  gewagte  Schritt« 
thuu  sich  nicht  bedenkt '),  in  das  richtige  Licht  gesetzt.  N.  l 
die  lex  atriala  habe  weder  mit  der  Civiljurisdiction  noch 
den  Wahlen,  noch  überhaupt  einem  in  den  Kreis  dornt  falleodi 
Geschäft  zu  thun,  sie  verleihe  lediglich  das  inipcrium  imim 
demjenigen  Magistrat,  der  seiner  gerade  bedarf.  Jeder  Msgis 
der  dasselbe  nicht  nachsucht  oder  nicht  erhält,  sei  er  nun  Coosi 
(.ider  Praetor  oder  Dictator  usw.,  sei  Civilbeamter,  und  sei  nicbi 
mit  Mommsen  'der  militärische  Oberbefehl  der  eigentliche  Km 
der  obersten  Beamtengewalt  und  von  ihr  untrennbar'  gewesm 
(Staatsr.  1^  114).  Mommsen  lehrt  ebendaselbst:  'Es  hat  nie  •-;' 
Oberbeamten  gegeben  ohne  das  Recht  der  Heerbildong 
Heerführung',  Nissen  hingegen  (S.  150):  'Niemals  hat  es  e 
Oberbeamteu  gegeben  mit  dem  Rechte  der  Hoerbildung  .:.^ 
Heerführung'.  Die  lex  cwiata  verleihe  ein  ausgestattetes  imfc 
rium,  sie  bestehe  eigentlich  aus  zwei  verschiedenen  Vorgiofet, 
einem  Senatusconsult,  das  die  Geldsummen  für  den  Krieg  Bit 
oder  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  normiert, 
und  der  eigentlichen  sogenannten  lex  curiata,  die  die  Feldzogt' 
auspicion  und  damit  die  Anwartschaft  auf  einen  Triumph  itn 
darum  Ansuchenden  gewährt ;  der  zweite  Theil  verlor  attxi' 
gemäß  bald  seine  Bedeutung,  nur  auspiciorum  causa  (Cic)  bttib 
er  erhalten;  der  erste  aber  hatte,  so  lange  Oberhaupt  der  SmiI 
die  Geldgebarung  des  Staates  leitete,  hohen  Wert.  Somit  bitte 
der  Senat,  und  nicht  die  Magistrate  die  oberste  Leitung  dos  Kriegi- 
Wesens.  Ansprechend  ist  unter  anderm  auch  die  Wahrnohmiuf 
(S.  65  ß.),  dass  die  vom  Dictator  gebrauchte  Phrase  ad  populn» 
ferre,  ut  equom  escendere  liceat  nicht  buchstäblich  zu  nehm» 
sei,  sonderu  eine  Vulgärbezeichnung  (warum  nicht  geradezu 
Terminus  technicus  ?)  für  die  lex  curiata  gewesen  sei.  Nur  m<S<lit* 


')  Hier  ist  dem  Verf.  ein  arges  Versehen  unterlaufen.  Er  «iM 
an,  dass  App.  Claudius  (warum  sich  N.  damit  begnügt,  ihn  mit  3i0 
Praenomen  allein  zu  nennen,  leuchtet  mir  nicht  ein)  ohne  lex  ctmii 
in  die  Provinz  Cilicieu  gereist  sei;  und  um  den  Triumph  nub  leiiM 
Rückkehr  nach  Rom  zu  erlangen,  Labe  er  sich  entschlossen,  eint  fe* 
curiata  für  sich  fälschen  zu  lasäen;  gelänge  die  FSlschung  nicbt,  »i 
sollten  seine  Helfershelfer,  zwei  ConsuTatscandidAten,  40.000  (Titlmei' 
je  40.000)  Sesterzen  zahkn.  Dabei  übersieht  N.  ganz,  dass  die  Qwll< 
—  es  ist  Cic  ad  Att.  4,  18,  2  —  die  ganze  Affaire  in  dif  Z«it 
des  Consulats  des  App.  Claudius ,  vor  seine  ProTinzTorwaltUf 
setzt;  somit  kann  auch  die  kx  curiata  nicht  für  den  Triumph  null- 
zutragen  versucht  worden  sein.  Ebenso  übersieht  er,  dass  des  CUodius' 
College,  L.  Doniitius  Abenobarbus,  den  gleichen  Wunsch  heet«,  wi 
dass  somit  statt  des  einen  Consnls  Cl.  das  Consalnpaar  in  Betncbt 
kommt.  Ich  bemerke  übrigens  hier  gleich,  dass  ich  andere  Vergeben  no^ 
Wideripriiche,  die  ich  in  diesem  Buche  gefanden  habe,  anftoiälilei 
deshalb  unterlasse,  weil  sie,  soviel  ich  sehe,  sämmtlich  untergeonisetir 
Natur  sind  und  die  Resultate  des  Verf.  nicbt  moditicieren  können. 
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•Bf  kfioen  Fall  mit  N.  annehmen,  dass  diese  Phrase  auch 
C»n>ul  oder  Praetor  gebraucht  worden  sei  (wofür  auch  keine 
tto^itellen  Torbanden  sind),  somit  f<lr  jede  lex  curiata  zutreffe. 
A  l«g«  dabei  nicht  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  die  drei 
«illeo,  die  uns  jene  Phrase  erhalten  haben  (Liv.  23,  14,  2, 
'Irt.  Fab.  4,  Zon.  7,  13),  nur  vom  Dictator  sprechen,  sondern 
iif  die  TOD  N.  übersehenen')  Worte,  die  auf  die  von  ihm  an- 
fitUrte  PIntarchstelJe  nnmitteibar  folgen;  in  diesen  wird  fQr 
Im  Verbot,  das  nur  den  Dictator  beträfe,  geradezu  ein  vöfiog 
micBOff  beraiigezugen. 

j,  0«r  dritte  Theil  (S.  160— 245,  dazu  S.  38— 41)  entwickelt 
■Sir,  Bedeutung  und  Schutz  des  ius  pomerii  (Cic.  de  div.  2, 
Pn6).  Namentlich  interessieren  hier  die  Abschnitte  über  die 
Ipwtiuig  der  res  Jomi  und  der  res  duelli,  das  pomeriwn 
Ir  Mrrian Ischen  Stadt  und  die  Rechtsgrundlage   des  Principats. 

Was  N.  Torbriugt,  sind  zu  einem  nicht  kleinen  Theilo  längst 
lbH9(«te  Sätze,  die  mitunter  ihr  gutes  Becht  durch  die  Überlie- 
fenif  beanspruchen,  aber  dann  wieder  verworfen  wurden,  da  sie 
lit  aoderen.  sicher  scheinondon  Thatsachen  in  Widerspruch  sich 

len    oder    sich    zu  befinden    schienen.     N.  hat    sie  neu  zu 

den   versucht,    gelegentlich    in  etwas    modiüciert   und  mit 
Erscheinungen    in  mehr  oder   minder   organische  Bezio- 

gesetzt. 

Schließlich    kann   ich    nicht  die  Bemerkung   unterdrücken, 
aehr    zu  wünschen    gewesen    wäre,    weun    der  Verf.  auf 

mck    der  Citatzahlen   genauer  Bücksicht    genommen  hätte, 

tr  nicht  selten  sich  auf  die  Anführung  der  Zahlen  in 
bceciirönkt,  wo  er  iu  den  Autor  etwas  hineininterpretiert, 
J|L  auf  den  ersten  Blick  wenigstens,  in  der  betrofTendon  Stelle 
^K gesagt  zu  sein  scheint.  Auch  könnten  die  Citato  reichlicher 
^paeht  sein. 

Bt  Anton  Mayerhöfer,  Die  Brücken  im  alten  Rom  (vor 
Uid  Dach  Konstantin),  nebst  einem  Anhang  über  den 
Trtmmer-  nnd  Inschriftenfund  bei  ponte  Sisto  v.  J.  1878. 

^i  ftrmehrte  Anfl.    Erlangen  1894,    A.  Deichert.    gr.  8'.    (XX  and 

■iT  SS.  nod  1  Karte).  —  SM. 

H^Dort,  wo  der  Verf.  gegen  seine  Vorgänger  polemisiert,  hat 
Hu  Recht;  aber  was  er  selbst  Neues  aus  deu  Quellen  ge- 
nwü  will,  ist  wohl  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Fixieruug  des 
SabliciuB    (derselbe  laufe  Ober  den    ganzen  Tiber  und  ruhe 

^')  Dtas  N.    diese  Worte    übersehen   bat,    ninss  ich   ans   der  Art 
Ben,    wie  et  die  Wiedergabe   des   griechischeu  Textes    Ttoütov 
t^Ovfo  rijr  nvj'xXrfrijr   i'nnvi  )((>f,a9<tt  na(>n  in;  aniartiag    durch 
ui  omnium  nsw.  rügt;  das  primuii  entspricht  wohl  keineswegs  dem 
^lirn,  videispricbt  aber  sachlich  durchaus  nicht  den  folgenden  Wor- 
'"''  r't  iiv*i  "'ii'  oMtiyoftvito  «ri, 
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auf  der  Südspitze  der  Insel  inter  duos  pontes)  nicht  sticbhältit. 
Ich  will  nicht  die  Arbeitsweise  selbst  genauer  kritisierea  (« 
z.  B.  vermag  ich  dem,  was  Verf.  S.  84  ff.  über  Codex  S  in 
Notitia  sagt,  durchaus  nicht  zu  folgen),  es  genügt  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  der  Verf.  für  die  Zeit  dos  augosteischea  Prla- 
cipats  unter  den  fünf  Brüciien,  die  er  bis  dahin  «rbul 
denkt,    nicht    weniger    als    drei    pontes    Aemilii    aosctit:  | 

1.  pons  Aomilins,    im  Volksmunde   p.  lapideas,    j.    ponta    rott«;j 

2.  p.  Aem. — Fabricius,  j.  ponto  quattro  capi;  3.  p.  Aem.,  ii] 
der  Nähe  des  späteren  p.  Apüus.  Ein  solches  Resultat  bedidj 
keiner  weitorea  Widerlegung. 

Die  Arbeit  ist  mit  unverkennbarem  Fleiße  und  mit  groAtr 
Wärme  geschrieben;  für  die  Form  ist  indes  zu  wenig  geschthffl 
und  thäto  der  Verf.,  wenn  das  Buch  noch  eine  dritte  Auilage  erltbw 
sollte,  gut  sich  sprachrichtiger  und  kürzer  (die  entbehrlich»  wi 
von  mir  lange  nicht  überall  verstandeoe  Vorrede  z.  B.  zieht  | 
sich  über  20  Seiten  bin !)  auszudrücken  und  auch  seinem  SeUtr ' 
scharf  auf  die  Finger  zu  sehen;  'Horats'  z.  B.  sollte  sich  dod 
nicht  auf  117  Seiten  fünfmal,  ^ifiiUov  dreimal    wiederholen, 

Wien.  August  1885.  J.W.  Kubitschek. 

Heinrich  Anton,  Deutsche  Grammatik  für  die  dsterrei»] 
chisclien  Gymnasien.  9.  Auflage,  i.  Band.  II  und  804  S&  !'-( 
Laibach,  Kleinmayr  u.  Bamberg.  1886. 

Der  Verf.  hat  sein  geschätztes  Buch  nach  dem  neuen  Lebr- 
plan  umgearbeitet    und    bietet  hier  die  für  die  erste  und  iwtite 
Classe  bestimmte  Abtiieilung  dar.  Auf  eiue  kune  Einleitung  (sieb«ii 
Faragr8i)he   aas  der  Lautlehre)    folgt  als  erster  Abschnitt  (§. 
bis  43)    eine  Darstellung  des  einfachen  Satzes.    Hierauf  aas  < 
Formenlehre:  Substantiv  sammt  Artikel ,  Adjectiv  sammt  d«B  i 
jectivischen  Numeralibus,  Pronomen,  dabei  das  Belativ  recht  prtk- ' 
tisch  behandelt,  Verbum,  nebst  einem  alphabetischen  Verzeichnis 
der  starken  und  unregelmäßigen  Verba.  Ein  Anhang  bebandDlt  inj 
nicht  immer  sehr  geistvollen  Sätzen  Orthographisches.  Damit  ist 
auf  92  Seiten  der  für  die  erste  Classe  bestimmte  Stoff  erschöpft- 
Die  zweite  Abtheilung  bringt  zuerst  (§.  102  —  114)  einen  Abschiu*j 
zur  Wiederholung    und    Erweiterung    der   Syntax    des    einfachW'l 
Satzes,  dabei  die  Verwandlung  ins  Passiv,  die  doch  schon  in  der 
ersten  Classe  vorzunehmen  ist,   und   Satzbilder,   sodann  den  tu* 
suumengezogennu  Satz,  die  Satzverbindung,  und  das  Satzgef3tl<' 
Zum  Schlnss  Interpunctionslehre  und  Fremdwörter.  Die  Frag«,  o^ 
es  in  der  Intention  des  Lehrplanes  liegt,  dass  die  Schüler  iu  d*» 
beiden  untersten  Classen  ein  anderes  Buch  gebrauchen  als  in  da^ 
folgenden,  würde  ich  nicht  unbedingt  im  Sinne  des  Verf.s  be&oV 
Worten,  doch  nach  dem  von  Perthes  für  eine  gesonderte  Behao^ 
lung  des  Unterrichtestoffes  auf  der  untersten  Stufe  Vorgebracht^^ 
darf  man  den  Vorgang  des  Verf.s  nicht  verurtheilen,  und  es  to^ 
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och  Lchrpr  geben,  denen  es  ern-flnscht  ist,  den  Stoff  zubereitet 

sich  zu  haben,    besonders    solan^'e  der  Deutschunterricht  in 

DOUrsteD  Classen  nicht  in  den  Händen  Ton  Fachmännern  ist. 

scheint  der  Verf.    in  Ausdehnung    der  syntaktischen  Partie 

für  dit  erste  Clasf^e  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Gerade  in  dieser 

CiitM,    wo    der  Lehrer   eine  Fülle  von  Aufgaben  zu  bewältigen 

bat,  wo  so  viel  geschrieben  und  noch  mehr  gelesen  werden  soll, 

am  der  grammatische  Unterricht,  der  ihm  zugewiesenen  dienen- 

4m  Holle  gemäß,  auf  das  nnnmgäiiglicb  Nothwondige  eingeschränkt 

mrd«n.  Es  brauchen  durchaus  nicht  alle  möglichen  Fülle  eiuge- 

tttai  werden,    der  fortschreitenden  Erfahrung  kann  auch  etwas 

bleiben,    wenn  nur  die  Hauptpunkte  grOudlich  einge- 

lind.    Im  fibrigen  ist  dem  Fleiß   und  der  Sorgfalt  des  Yerf.s 

iOt  Anerkennnng  zu  zollen.    Besondei-s  gelungen   ist  die  fär  die 

>nite  ('lasse  bestimmte  syntaktische  Partie:  die  Art,  wie  der  Verf. 

iu  SatifrefOge  behandelt  und  zur  Vermeidung  der  hier  anftancben- 

■rigkeiten,  zur  Unterscheidung  der  ähnlich  eingeleiteten 

u.  dgl.  anleitet,  darf  als  mustcrgiltig  bezeichnet  werden. 

^iil  geschickt  augelegt  ist  auch  der  Anhang:  Schreibung,  Aus- 

•pntbe  und  Bedeutung   der  gebräuchlichsten  Fremdwörter.    Deu 

l«tit«ij  Abschnitt  über  die  großen  Anfangsbuchstaben  würde  man 

m  U'ltrer  Stelle  erwarten    und    wohl  auch  etwas  ausführlicher. 

Biu  Folg«  der  Eintheilung  des  Stoffes  ist,  dass  nirgends  zusam- 

■wdiingend   von  Prüpositiouen  und  Cunjunctionen   die  Rede   ist. 

ta  Folgenden   sei  noch    anf  einiee  Einzelheiten    aufmerksam  ge- 

■Kiit.  S.  10,  §.  2."},  Z.  3  "Der  Schnabel  vom  Adler'  eine  solche 

K'etdung  darf  nicht  empfohlen  werden.    S.  11,  Z.  7  'Das  Leben 

■  Born  war  sittenlos'  i.st  zu  viel  gesagt.    Ebenda  'Die  Zeit  vor 

L  lim  CLrist^nthume'  schief  ausgedrückt.      S.   19  erscheinen  unter 

^■C  0)  Qud  h)  unter  den  Beispielen  mehrere  Accusative ,    die   man 

HM|fe^yi^bjectsr4l8us  bezeichnen   darf,  z.  B.  'Im  Unglücke  zeig- 

PHwkHie  lUmer  am  standhaltesteu'.    20,  36,  h)  7  'Nach  der 

•«Traiidlnng  in  eine  Kuh  wurde  Jo  verfolgt',  ist  kein  mustergiltiger 

■""i'.    Des  Gracchus  Bodo  von  der  Nothlage  des  Volkes  ergriff  die 

f'oljtarier'  wird  der  Schüler  nicht  verstehen  und  die  Erläuterung 

^  vi«l  Zeit  kosten.     Eine  Revision    der  Sätze   nach  dieser  Rich- 

"■•R  w4re  zu  empfehlen.  20,  31,  7  der  Plural  'Bögen'  ist  nicht 

*•*.  36.  5  die  Schreibung  'Töplitz'  ist  nicht  üblich.    Ebenda  4. 

'??  *^'  ^^'  ^  ^"^  'Oöthe'  geschrieben,  S.  133,  §.  150  richtig 

'^••tU'.  Die  Frage  S.  38,  63,  2.  'Warum  hat  ein  keinen  Plural/ 

'Jon  §.  48.    S.  57,   Note  und  sonst  erscheint  die  unausrottbare 

T^reibung  'Conditional'.  Aus  den  lateinischen  Schnlbücheru,  auf 

^     sieh   der  Verf.  so  oft  bezieht,    könnte   er   die  richtige  Form 

^^•htnen.    Wann  wird  sich  einmal  ein  Grammatiker  finden,  der 

f**Oi«eh  genug  ist,  da.s  ehrwürdige  t  durch  c  zu  ersetzen?  Wenn 

^*   Wort  nui   in  öinem  Bache  so  gedrackt  erschiene,  würden  sich 

f*^itt   aocfa    andere    zu   dieser   schwerwiegenden  Änderung    ent- 

**li«flen.    Aber  man  ändert   lieber  ein  System,  als  einen  Buch- 
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'^«m  aX  sieht  an  einem  Tag'  erbaut  wordto',  vwi 
Ktaaaa  8.  111,  13  'müCjge  Roh'   ist  das  Gn)> 
ux  luio.  -^  -     otmniB,   Z.  3  a.  'Alles  in  der  Welt   lässt  sich  «r- 
L««4!*»,    attt  üMkc  «n«   Reihe   von    guten  Tagen    1.   'schönen 
iBnailft.  2^  S  a.    'Wir  bleiben  stets  die   Alten,    nar  diM 
-mmrr  tMaser  kennen  lernen'    gehört   nicht  zur  adtnii' 
idnng.    112,  8  lies  'Halys'  statt  'Halis'.  116, 
.  ..    .;U~isenden  entbehren  ihrer  Familie'  — 'i  Der  Siti 
M44«r  ^  2<.)3.  Ebenda  §.  131,  6  'Der  Spötter  aber  anJer» 
•     '?airt.  Ebenda  Z.  8  'Der  Eiünder  des  SchießpulMii 
:eit'!  123,  10  u.  'Nur  der  Schwache  übt  Falicli' 
42.  c)  Die  Schreibung  'Mytilener'  oder  vielnwhl 
-      -eeser.     130,  146  im  Lehrteit,  Z.  5  'Wenn  i\i 
'CO  hervortritt,  so  kann  man  —  'so'  zu  streichen] 
.     >.t.    t  u.  171.  10;  13;    20.   175,  13    u.  ö.    S.  151 
u»o«  1  mehrere  der  aufgefilLrteu  Beispiele  nicht  dieFoi* 
.:, ,    \.'>>t'iiN^tji?s,     z.  B.   'Kaum    hatten    sich    die  Griechen  H 
vwv^.    u^vir«'..    Ebenso  der  vierte  und  fünfte  Satz.  153,  9  ' 
■'  •  Lacedämonicr  wollten  die  Athener  am  Bau  ein 
luer  hindern',  steht  den  andern  nicht  gleich;  dei 
111  Bau'  ist  nicht  unbedingt  gleich  'die  baoenddi 
Bücher  haben  einen  geringen  Wert'  —  ?  §.  1-! 
Satz  nochmals.  156,  8  st.  'Thue'  1.  Thu"'.  tf 
;on  Beispielen'    erscheint   als  erstes    der  ge«r 
II  soiuer  Allgemeinheit  auch  unrichtige  Satz 
Ikoise  nach  Italien  besaß  Schiller  nicht  die  uötb: 
-:',  f)  u.  'Tizian  ist  dadurch  der  berühmteste 
■-■('Worden,  dass  er  jeden  Tag  sich  übte'  —  ?  Ebei 
IIS  in  ihr  zerstreuen,  darum  ist  die  Welt  so 
<  .tusal-,  sondern  einen  Finalsatz.    175,  11  u. 
-■ich   durch   Bogen    fort,    während    dagegen 
:o  Junge  gebiert   —  'dagegen'  zu  streichen.  1 
IM^  «M*^  '   ^''-■^['i'^l    I^'B  Eintracht  baut,    die  Zwietrai 

MrtlCil  4j^   '''  '  ■'       Ihnu  bemerkt    der  Verf.  'Stände  das  Bini 
^,  ,\>nr  usiw, ,  so  fiele  da.s  Komma  weg',  was  doch 

Ma  .-- .i  ,ii-  Ebenda  Z.  7  'Gute  und  Böse  wohnen  bei  einandel 
4I  ^HhtWif*-"'    ebenso  in  der  Note  'nebeneinander')  jene  habi 
£lUikt  (Q«i«(«Dbeit,  ihre  Geduld  zu  üben;  diese  sehen  in  jen^ 
M^M|%t|te  ihres  zu  bessernden  Lebenswandels'  —  'zu  besseql 
lll*  1^  rtrticben.  1H5,  Anmerkung  2  'Auch  in  dem  er  weite 
•l*M  »isftwhon  Satze  darf  kein  Komma  stehen'  nicht  schön 
Mtfl     l**''«  ^    ''"•"  ®'^''®  Beispiel  aus  Hamlet  muss  dem  Seh 
<i«tw»*in'l'''«''  sein.  190.  7  u.  1.  'mit  des  Lorbeers  muntern  Zwei) 
|)»krin(e  dir  dein  festlich  Haar'.   195,  Note  1)  'Das  lateinisi 
«  Mb  ntAQ  Ira  Griechischen  mit  k  wieder'.     Wie  sich  vermnthi 
I^L   wurde  das  lateinische  c  wie  k  gesprochen.  1 

^ioo,  Johann  Schmidt.' 
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rlifimint  und  andere  Cnriosa.  Herausgeg.  von  Lndwie  Geiger, 
Pr^'f.  a.  d.  Univers.  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim. 
1866.  S  Bl.  n.  168  SS.  8°.  4  Mk. 

Bekannt   ist  Erich  Schmidts  Aaf.satz    im  'Archiv  fQr  Lite- 

iturgeschichte'  (IX  179 — 199):    'Satirisches   aus  der  Geniezeit', 

jMlchom    eine  Keihe    Ton   kleinen   Pasquillen  jener   sturmbe- 

Zeit  kurz  charakterisiert  wird.     Nach  dein  Muster  dieser 

nlle    behandelt   nun  Geiger    in   einem   selbständigen  Bändchen 

«i  Satiren,    welche   nichts   weiter    mit  einander  gemein  babeu, 

Ü»  d«ss  sie  Satiren  sind.     Freunde  literarischer  Curiosa    werden 

lieh  daran  vielleicht  erbauen ,    der  Literarhistoriker    einige  neue 

hiUacben  daraus  lernen.    Ob  ein  selbständiger  Neuilruck  dieser 

Bachen   wirklich  nöthig  war,    mag  dahingestellt   sein,    vielleicht 

[«erden  Viele  nicht  ganz  Geigers  Ansiclit  aber  diesen  Punkt  theilen 

(61.2*,  8.  116.  143);  mich  wenigstens  will  bedfinken,  dass  eine 

Analyse    genügt  hätte.     Jedenfalls  hätte   aber  die  Inhaltsangabe 

'  l>eini  zweiten  Schriftchen    aus  der 'Gegenwart*    nicht  wieder  ab- 

'  gedruckt  werden    sollen,    da  Geiger   ohnedies   das  ganze  Schrift- 

ttlua  veröffentlichte. 

Den  größten  Umfang  bat  das  erste  nnr  bruchstOckweise  mit- 

'ptheilte  Schriftchen    'Leben   nnd  Todt  des   Dichters  Firlifimini', 

hleipxig  1784,  das  gewiss  sehr  seUen  ist.  Geiger  behauptet  S.  1, 

|dia  Namen    Firlifimini    hätten    schweilich   viele   Literarhistoriker 

«ehOD  gehört,  obwohl  er  selbst  auf  Goedekes  Grundriss  und  einen 

Aufsatz  Otto  von  Leixners  verweist.     Nach  S.  89   scheint  Geiger 

«och  mir  diese  Unkenntnis    vorzuwerfen.     Vielleicht  hätte  ich  in 

meinem  von  Geiger  S.  82  citierten  Aufsätze  'Wieland  und  Nicolai' 

(Akademische  Blätter  S.  267 — 290)    des  Schriftchens    gedenken 

und  mich  nicht  mit  den  Worten  S.   285    begnügen  sollen,    denn 

ofiglich  wäre  immerbin  gewesen,  dass  bei  Gelegenheit  seines  Er- 

•rheinens    der   alte  Streit  zwischen  Wieland  und  Nicolai    wieder 

^gebrochen  wäre.  Wenigstens  brachte  der  Anzeiger  des 'Teutschen 

ts'  1784    (Geiger  S.  90)    eine  sehr  lobende  Kecension    des 

kchens,  welches  Nicolai  so  stark  verspottete  und  als  harther- 

ugeo  Tyrannen  verurtheilte. 

In  Wielauds  Kreise  scheint  man  dies  jedenfalls  befürchtet 
M  habeu,  denn  Reinhold,  Wielands  Schwiegersohn,  bemühte  sich, 
d«ni  Pfeile  die  Spitze  abzubrechen,  und  fügte  seinem  ersten, 
fifierans  offenherzigen  Briefe  an  Nicolai  folgende  Nachschjift  anf 
emtm  besonderen  Zottel  bei:  In  dem  Stücke  des  Merkurs  Aug. 
i'^64,  wo  mein  Awfsats  über  die  Fatriotsch.  etc.:*)  durch 
*^t  Reisebtseh.  veranlasst  sieht,  ujurde  im  Anseiger  eine 
"f^tntion  des  elenden  Wische»  Leben  und  Tod  des  Dichters 
'••■''(Swmi  eingerückt,   wo  Sic  unter  dem  Namen  Jalocin  gc- 

.  ')  TeutMber  Merkur,  Aagnst  und  September  1784:   'Ober  die  nen- 

I  *<*B  Pktriotiecben  Liebliogetrinme  in  Teutscbland*. 
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mishandelt  wurden.  Es  liegt  nur  Wielafides  toege»  dorn, 
ilass  sie  [sie]  wissen ,  dass  diese  Becension  ohne  sein  Wwv». 
während  er  sehr  Icrank  darnieder  lag,  und  als  er  es  erf[ 
mit  seinen  [sicj  größten  [2]  Widerwillen,  den  er  mehr  ah 
mal  gegen  mich  geäußert  hat.  eingerückt  wurde.  Ich  haüi 
mal  Jicin  Würtchcn  heym  Merkur  eu  sagen  —  weiß  auch, 
die  Ursache  der  Einrilckung  ebenfalls  nichts  weiter  alt 
kantilisch  war.  Ich  bitte  Sie  dieß  Blättchen  eu  verbrennet 

Reinholds  Brief  ist  aus  Weimar  den  26.  Januar  1787 
kam  Nicolai  am  3.  Februar  zu  und  wurde  von  ihm  am  17.  Fi 
beantwortet.  Zur  Erläuterung  der  letzten  Sätze  dient  folgndt 
Äußerung  im  Briefe,  wo  Reinbold  seine  Beiträge  zum  Mi 
einzeln  aufzählt;  u.  a.:  lievision  des  Buches  Enthiil 
des  Weltbürger  Systems,  welches  ich  von  meiitem 
vater  [Wieland],  dem  es  durch  Bertueh  bestens  emp, 
eur  Anpreisung  im  Merkur  erhielt.  B.  hat  es  [:  » 
'gesagt:]  wahrscheinlich  aus  den  Händen  Göchhauseus 
auch  Verf.  der  [3]  schiefen  und  arglistigen  Bee.  des  Artiktii 
Maurerschriften  in  der Litteraturs.  ist:]  crhaUn  '  '"(*« 
drucken  lassen  und  als  einen  Commereartikcl  [-.dai  '« 

Gcsichlspunkl ,   woraus  er   die   gante    SchriftstclUij 
ficht*):]  wie  ich  euverlässig  weiß,  in  der  ersten  litetu 
in  besagter  Zeitung   davon  vorkömmt,    rertheidigt  und  geM. 

Also  Nicolai  hatte  Kenntnis  von  der  'heftigen  Satire'  gvgti 
ihn  und,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  trCgt,  beiSnM 
sich  das  Heft  in  Nicolais  noch  erhaltener  Bibliothek  mit  mek- 
reren  anderen  Satiren  zusammengebunden.  Dass  er  darauf  Di<^lit 
reagierte,  darf  nicht  wundernehmen,  es  war  ihm  nichts  WV», 
verspottet  und  angefeindet  zu  werden. 

Aber  Hcinholds  Brief  gibt  noch  sonst  zu  denken;  wirf« 
wird  Bertueh  mit  dem  Firlifimini  ausdrücklich  in  Beziehung  e»'* 
bracht  und  das  Werk  von  einem  Weimaraner,  von  dem  Schwieger- 
sohne Wielands  und  dem  vertrauten  Frenude  Blumauers  'ein  «Im* 
der  Wisch'  genannt.  Wir  worden  dadurch  auf  die  Frage  geieit«'. 
welche  Geiger  S.  76  ff.  zu  beantworten  sucht,  wer  etwa  VerfW 
des  Schriftchens  sei.  Wir  müssen  Geigers  BcweisfQhrung 
för  Schritt  folgen,  weil  sie  sehr  geschickt  und  umsichtiff^ 
Material  gruppiert, 

Folgende   Punkte    kommen   in  Betracht:    1.  Der 
Heinicke  schreibt  in  einem  Briefe  vom  13.  Februar  1787  anB«^ 
tuch  diesem  die  Verfasserschaft  des  Firlifimini  zu.  Der  Woi 
zeigt,  dass  er  sich  dabei  auf  ein  allgemein  bekanntes  Gerücht 
Es  war  mir  besonders  angenehm,  als  Ihr  Firlifimini  vor 


')  V^l.   auch   dcu  Aussprach    von  VVielands  Gattin:    Die 
haben  viellerlei/  seitlev,  nehmen  sie  e*  von  der  besten  und  halttn 
liich  für  Einen  Kaufmann,  Keil.  WieUnd  und  Reinbold  1886.  S- T 
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üit  erschien,  so  erwähnt  man  doch  nur  etwas  jedem  gei&n- 
AlsQ  man  hielt  Bertucb  fOr  den  Verfasser. 
8.  Bertnch  widerspricht  in  seiner  Antwort  vom  22.  Febrnar 
1787  diesem  Gerüchte  nnd  stellt  seine  Bezichangen  zu  dem  Bucli 
rkantiUsch  dar,  wie  Beinhold  sagt.  Doch  zeigt  sein  Brief, 
er  ein   großes  Interesse    daran   hatte,    der   Satire    Pathen- 
nste  za  leisten;  unverschämt  ist  dabei,  dass  er  thut,  als  habe 
vor  Heinickes  Deutung  keine  Idee  von  dem  tieferen  Sinne  ge- 
ibL  Dass  Bertnch  dann  mit  der  Dessanschen  Buchhandlung  der 
elehrten  auch  fiber  den  Firlifimini  abrechnet  (Geiger  S.  15),  ent- 
eilt völlig  dem  Vermittleramte,  welches  er  für  sich  in  Anspruch 


_         3.  Bertach  bezeichnet  in  demselben  Brief  an  Heinicke  einen 

fUHgen  Mann,  der  seitdem  —  also  zwischen  1784  und  1787  — 

►«iwr  «MMrer    gitleti    Schriftsteller  toarden  ist,   als   Vater  tum 

Kinde;  der  jnnge  Mann  habe  seinen  Namen  nicht  riskieren  wollen 
id  habe  daher  Bertudis  Hilfe  angerufen.     Diesen  Ungenannten 
'wül  DUO  Geiger  entdecken ,  denn  es  erscheint  ihm  mit  Bccht  nn- 
«thrscbeiulich,  da^s  Bortuch  der  Verfasser  sei.  Er  sagt  8.  80  f.: 
*2ertuch  war  damals   1784    von  seinen  Ansprüchen,    Dichter    zu 
«nn,  zurückgetreten.  Er  war  Beamter,  Oescbäftsmann,  Reductear, 
acknftstellerisch    höchstens    als  Übersetzer,   Bearbeiter,   Heraus- 
CSlblr  thätig.   Wenn  er  schrieb,  trat  er  offen  mit  seinem  Namen 
llr  seine  Schrift    ein.     Er   ist   frei   von  Frivolität   und  Skaudal- 
ncht.'   Alles  das  muss  man  Geiger  unzweifelhaft  zugeben.    Von 
^  drei  weiteren  Gründen ,   welche  Geiger   besonders  glaubt  be- 
tiioui  za  müssen,  erscheint  mir  der  erste  ganz  nebensächlich;  der 
gegen  Goethe,    welchen  Geiger  in   der  Erwähnung  Lottes, 
sieht,  ist  nicht  so  böse,  dass  man  ihn  Bertuch  nicht  za- 
iii«D  könnte,  wenn  es  überhaupt  ein  Stich  und  nicht  im  Gegen- 
eine  Aufmerksamkeit  ist;  dagegen  erscheint  es  in  der  That 
■«ahrscheinlicb,  dass  Bertuch  die  Bemerkangeu  gegen  die  Fürsten 
'  73  ff.)  geschrieben  hätte,    und    endlich  lag  für  Bortuch  wirk- 
ich  kein  Gruud  vor,  Nicolai  anzugreifen.    Ich  glaube  nach  .tllen 
fioea  Gründen  mit  Geiger  nicht  au  die  Bichtigkeit  von  Heinickes 
Bdiauptting   nnd   erkläre  mir   den  Ausdruck   in  ßeinholds  Nacb- 
wkrifl  so  ,    dasa  Bertuch   eben    nur   als  Vorlagsvermittler ,    also 
BCtkautiüsch,  daran  Interesse  haben  musste,  das  Buch  in  seiner 
''«itschrift  gelobt  zu  sehen;    der  Teutsche  Merkar  stand  damals 
RJD  Theile    unter  seiner  Leitung    und   erst  später  trat  Reinhold 
■<D  seiue  Stelle  (vgl.  Keil  a.  a.  0.  S.  74,  zweite  Anmcrknng). 
^^       Nun   spricht  Geiger  die  Vermutbuug  aus ,    Aloys  Blumauer 
^■u  d«r  Verfasser  des  Firlifimini;    er  geht  von  der  Ansicht  ans, 
^^^^anf  ihn   Bertuchs  Ausspruch:    Ein  junger  Mann,  der  seit' 
^BBPfiBer  unsrcr  guten  Schriftsteller  worden  ist,    tcar  Vater 
t^M  Kinde    ganz  besonders    gut   posst,    weil  Blumauer 'binnen 
wenig  Jahren    ein   berObmter  Mann ,    ein  Liebling  der  Leaewelt' 


«a  .mus'  San  -mc  S'T*?  ob 
tea«  £iimr«ic-n  and  iJk  -^bt  1~^ 
Matauenstaautiaz  ö<r  IiSBacart>nnatt  an! 
«•j»  aaa  im  lüiin.  bubü  in.  IcmsäüBiL 
mr  ^as  nmarvässiiiä.  ö»  lerzicn.  ^  £7^  am 
saCEviiizis^direaL  Kinn.  lis  ■w^—»  ans  nünsBiMB 
Mbonane:  uicrf-  Vso.  aaa  üos.  vj»  x.  2.  in  ItaB 
JLsjuart  u  ±,  3r.ff!ka  a.  Ymlsa    uix  jl  Ti  atim  1 

IBM  SSiiaaibir)  JRuK   ^Mtüm.  ":a-inwäiRi  ! 
«K.V   la^ia  ituui  nÄSK    '■^v  3ü:fs  «ü&s  iiuä.  ivn 
i8i!bur:r  '£r  iast  rruk  Lis  u  ök  äert.  -ir  adai  ■ 
Vi)ir:£«L  laiiaTm  kmt  vmibiBTii  l-sscscinäaB :  er  h 
«ait  Karvr  jx  moio.  vnci-jiäm   rsx  na  C^r^üzr  ta 
faliiai  üvK'.  SLiaa^uf  {aoii  il::  S<ratä  ix  xiüiBa  Tc 

tcä^.  ii»  :s  »7  17^4  3«c:33>i3fi-ia  OimsfuaiMa 
l&iatt.uir  i3ii  hisruxh.  t'.m.  F-tir  -'  z>ät  &  Snit 
■da  iM'i  «r»«r<«.  slads«.  v«ix  SIxslu«  «jü  aa  Beni 

ftit  fS<tr:v:ik  a  TerktLr  zisi>s.i*s.  iiä*J  —  Dks«  Fn 
0««f)iT  caeä  MisM  A::<zge*c  &^>  itz  Brief«  heasnrocti 
i>  Vtnr.r/ii.vzjr .  «t  rit='.i«:i*2i»  Br:*f  «*:  t:-3  Be 
Wür.t^  <!**  'Ary,r?4L*:=.LiiS4j'  T»r::;.i:e^  vcrdea  ^S 

h'.-.m*-.>:T  war  »Il^riiczs  *ä:  Fresii.  AühiEzer  0 
<!««.'  Witlaridi  coi  ha:  i':h  s«lbs:  als  Sohülw  W-elands  \ 
1:  «ar  i'.hriibitt  «in  F^ci  Nicolais,  vie  srise  t-^kanntei 
1(»!iC!U  d*»*«!»  K^i.ierie'cr.reJbiiEZ  zeieen*;:  aber  erstens  U 
rirhtifr,  «Ja**,  d*r  FirliSr.ini  eise  VeriheiiiycBcsschrift 
itt,  d^nn  <ia%  Wielani  Betreffende  in  diesem  Boman  ist 
lieh  Xebei.isacfae,  bildet  nur  eine  charakteristische  Epis< 

'1  W.T  Cariodität  wegen  erwähne  ich  eines  Briefes,  welc 
W<!inma.  'Buchdrucker  am  Kämthnerthor'  —  Nicolai  bem 
Tiiimtn  fietum! —  ans  Wien,  26.  Aui?iist  1783,  an  Herrn  Herr* 
«in«m  d«r  grofltn  Gelehrten  unserer  Zeit  et(..  richtete;  dar 
u.  a.:  Ich  war  m,  der  jenen  Prolog  zu  Dero  Seinen 
muut.r  zum  //rucke  übernahm.  Wien  nah  schon  längst  ein 
digung  oder  Antwort  ton  Euer  Hochedel  gebohr  n  entgegen; 
l/inher  nichts  emclaenen  ist:  so  icage  ich  es,  dieselben  zi«  W 
ein  dergleichen  IHng  zum  Vorschein  kommen  sollte,  mir  es  i 
zu  übergeben.  Vielleicht  würde  es  mir  besser  behagen,  als  d- 
ron  Itlumauer  selbst.  Nicolai  hatte  Kecht  am  Rande  zn  not 
thOrigte  Mensch! 
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is  ist  der  Firlifimini  ein  Angriff  auf  den  Verleger  und  Redacteur, 

icht  Muf  den  Schriftsteller  Nicolai ,    mit   dem   es   Blumauer  in 

änem  Streit  allein  la  thun  hatte.    Es  scheint  mir  nnr  denkbar, 

iS  den  Firlifimini  ein  Poet  verfasst  habe,   welchem  Nicolai  irgend 

ihm  zum  Verlag  angebotenes  Werk  zurückgesandt  hatte ;  davon 

ich  jedoch  nichts,  dass  dies  bei  Blumauer  der  Fall  gewesen 

1,  wenigstens  so  weit  ich  den  Briefwechsel  Nicolais  kenne,  findet 

ich  nicht  die  geringste  Spur  davon.     Auch  ist  zu  viel  realisti- 

Kh«s  Detail  im  Romane,    als  dass  man  denken  könnte,   alles  sei 

nine  Erfindung.     Geiger  construiert  die  Arbeit  an  dem  Werke, 

teno  er  S.  88  sagt:  'jede  Anspielung  auf  Wien  mussto  sorgfältig 

Terml(!.l«n,  Wieland  und  die  Heroen  der  deutschon  Literatur,  Berlin 

und  Leipzig  mussten  in  den  Vordergrund  treten.*     Das  ist  aller- 

din^  in  der  Satire  so;    aber   warum    miis»te    denn  Blumauer  so 

h»nd»ln,  warum  mnsste  er  sorgfältig  jede  Bemerkung  über  Nicolais 

Sthriftstellerei,  vor  allem  seine  Reisebeschreibung  vermeiden?  der 

8tolf  war  so  dankbar,  dass  man  kaum  begreift,  warum  der  Pas- 

,  ^oillant  sich  ihn  entgeheu  ließ.  —    Fast  wäre  man  versucht  zn 

«ken,  das  Werkchen  sei  schon  längere  Zeit  vor  dem  Erscheinen 

nfust  gewesen  ?     Darüber    wird    man   jedoch    kaum   ins    Reine 

Wunen?    Oder  führt  die  Notiz  in  Bertuchs  Brief  S.  11   darauf, 

*r  das  Schriftchon  bei  Errichtung  der  Reichscheu  Buchhand- 

g  in  den  Kasten   dieses  großen  'litterarischen   Fiudelhaußes' 

Krtgen  habe?     Ich  vermag   im  Momente   nicht  zu  coustatieren, 

»10  das  geschah. 

Noch  etwas  muss  ich  gegen  Geigers  Vermnthung  anführen : 

ist  vfillig  unwahrscheinlich ,    dass  Blamauor   als  Verfasser   so 

Uiz  verborgen  geblieben  wäre,  als  beim  Firlifimini  der  Fall  ist. 

rtucb  mag  so  reinen  Mund  gehalten  haben,  als  er  wollte :  sollte 

cht  Wieland  durch  Blumauer  bei  dessen  Anwesenheit  in  Weimar 

davon  erfahren,  nicht  Reinhold,  der  alte  Freund  Bliimaiiers, 

♦on  Kenntnis  bekommen  haben?    Das  will  mir  durchaus  nicht 

Imchten.     Blumauer  hatte  sich   seiuer  Recension   in  der  Real- 

tnng  allenthalben  gerühmt,     er  hätte  gewiss  über  den  Firlifi- 

"^'Oi   nicht  geschwiegen    und  Bretschneider,    welcher   sich    selbst 

ji^Bial  einen  Espion  litteraire  nannte,   wäre  gewiss  Blumauer  auf 

Bfc    Fälirte   gekommen.  Nach  allen  diesen  Gründen    erscheint  mir 

Vlig    undenkbar,    dass   man    den    Roman   Firlifimini    Blumauer 

B^cbreiben  könnte*). 

■  Dagegen  möchte  ich  etwas  anführen ,  was  Geiger  für  seine 
^rmuthnng  hätte  sprechen  lassen  können.  Blumauer  befand  sich 
^(nlich  damals  !<ebr  elend,  war,  wie  man  allgemein  glaubte,  un- 
S^tbar  krank.  Hofmann-Wellenhof,  Alois  Blumauer.   1885,  S.  16, 


')  Ilitte  Nicolai,   welcher  Blumaaers  'Prolog'  so  derb  abfertigte, 
neuen  Angriffe  Blumuuers   gegenüber  ee»chwiegen?    Nicolai  hätte 
gewiH  erfahren,  wer  ihm  die  bittere  Lection  ertbeilte,  sonst  ver- 
alte ja  Blumauer  seinen  Zweck  gänzlich. 
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sagt  zwar  nur,  1785  sei  Blumauer  so  schwer  krank  gewesen,  ibir 
Bretschueiders  Brief  vom  2.  Juni  1784  belehrt  ans  eines  Bessenii: 
Als  ich  hier  ankam  —  so  schreibt  er  aus  Wien  an  Nicolai  —  ' 
kam  Gr äffer  (der  kOnftig  Ridolfo  heißen  «oll)  geraie  nm 
Leipeig.  Blumauer  genannt  Caducns  a  florc  caduco,  not 
quoque  floruimus  etc.  stattd  im  Laden,  begierig  nach  den  Ein- 
künften von  einer  neuen  Auflage'').  liidolfo  aber  gab  ihm 
schlechten  Trost,  äußerte  Verwunderung ,  daß  er  dießmal  wn>g 
habe  absctecn  können,  und  machte,  daß  sich  das  Angesicht  ditta 
höchst  schivindsiichtigcn  jungen  Mannes,  der  gewiß  dem  ävßif'  ■ 
liehen  Ansehen  nach,  nicht  lange  mehr  leben  kann,  sckcr^M 
verbog.  Mau  könnte  nun  auch  den  schlechten  Erfolg  der  iweitoi 
Auflage  mit  den  Miserfolgen  des  erhungerten  Firlilimini  io  Vw- 
bindung  bringen. 

Noch  seien  einige  kleine  Bemerkungen  gestattet.  Die  Tig**'! 
bnchblätter  S.  65  f.  sind  deutlich  nach  Uerstenbergs  Ugolino  ge- 
staltet, besonders  der  Traum  über  die  Mahlzeit  ist  ganz  der  ent«B 
Scene  des  zweiten  Aufzuges  entnommen.  Der  Schluss  des  Boaiant* 
dagegen  S.  73  ist  eine  Parodie  des  Werther:  Abends  gegen  t» 
Uhr  ward  er  auf  den  Gottesakker  getragen.  Niemand  ben       _ 
ihn ,    niemand   betrauetie   ihn.    Sein  Wirth   allein    folgte  d**_ 
Sarge  ...    Im  jungen  Goethe  III.  375:    Nachts  gegen  eilfc  H*)' 
er  ihn  . . .   begraben  .  . .   der  Alte  folgte  der  Leiche  . . . 

S.  79  verstehe  ich  Geiger  nicht.  Die  Anspielung  auf  Ab"** 
Correspondenz   S.  41   kann  nur  auf  einen  Brief  Nicolais  bezo^^. 
werden.     Jalocins  Brief  an  Firlifimini    kann    nur  nach  Nicol  "^'" 
Nachschrift  zu  Moses  Mendelssohns  Schreiben  vom  '16.  Hornur^^j 
1705    (Äbbts  Vermischte  Werke.    Frankfurt   und    Leipzig    1^*^^^1| 
S.  314  ff.)    stylisiert'   sein;  sie  beginnt:  Der  Buchhändler,  d<-eas°^' 
das  Schicksal  seines  3Ianuscri2>ts  eu  wissen,  ungeduldigen  Ant^^^ 
S.  F.  D.    Die  Ähnlichkeit  wird   auffallender,  wenn  man  die  ga 
Correspondenz  kennt  und  dann  den  ]ildtzlich  veränderten  Ton 
Nicolais  Zeilen  wahrnimmt.  Iiijend  eine  Neckerei  gegen  den  l*''fc=--;_oii 
verstorbenen  Abbt  jedoch  darf  man  unter  keiner  Bedingung  dar.'^^^'^ 
sehen.  ^H 

S.  89  Ob  die  Angaben  über  Schinks  damals  so  verbreitet^^'^V 
Marionettentheater  S.  51  und  56  (so  nicht  54)  aus  dem  Labyrinti^_ 
herausführen  werden,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Vielleicht  bric 
ein  Zettel  einen  Fingerzeig,   er  enthält  die  Skizze  eines  Brief« 
welchen  Nicolai  au  Beinhold  schrieb,   und   in  höchst  anffallende' 
Weise  Joach.  Christ.  Frdr.  Schulz^)  erwähnt,   dessen  auch  Brei 

*)  Es  ist  die  zweite,  1784  erschieuene  Ausgabe  von  Blamsaers  0< 
dichten  gemeint. 

')  Die  Vermuthuiig ,   dass  Schulz  der  Verfasser  unsere«  Werke h«fli 
»ei,  wurde  gleichzeitig  auch  noch  von  Senffert  in  derDeotscben  Literatur 
zeitUDs;  1885,  8p.  1617  f.,  und  von  Steinmeyer  im  Anzeiger  f&r  dentscbi 
Altertiiuni  und  deutsche  Literstur,  XII.  S.  101  f.  mit  Berufung  auf  Böl 
tigers  Mittbeilangen ,   Literarische  Zustände  und  Zeitgenossen  I  162 
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liders  Briefe  ^edeuken.   Er  war  1782  mit  seinem  'Mmanach 

Belletristen  und  Belletristinnen'  hervorgetreten,  ist  1762  ge- 

also  1784  ein  zweiundzwanzigjäbriger  junger  Haun,    und 

1786    nach   dem    Erscheinen    seines    Romanes  'Mori*'    zn 

n  gnt«D  Schriftstellern.     Ob  er  mit  Bertuch  in  Verbindung 

weiß  ich  ebensowenig,  als  ich  seine  Beziehungen  zu  Nicolai 

welche  Breischneider  in  einem  Briefe  vom  15.  April  1789 

Vielleicht    vermag   Geiger    selbst    etwas    beizubringen, 

l8  dürften  Nicolais  Briefe  an  Reinhold  Aufschlnss  geben ; 

sind  aber  leider,  wie  mir  Herr  Dr.  Robert  Keil  mittfaeilt, 

mehr  vorhanden. 

8,  92 — 103  steht  als  Anbang  'Verkappter  Recensenten  and 
joillanten  Jagd'  nnd  eine  Probe  vou  Blumaners  'Prolog.' 

Das  zweite  von  Geiger  veröffentlichte  Schriftchen,  Ober  das 
•chon  in  der 'Gegenwart'  berichtete,  ist  'Die  ästhetische  Prü- 
',  8.  104 — 141 ;  die  ersten  SStze  der  Einleitnng  liest  man 
n  mit  Erstaunen,  da  sie  mit  dem  Vorhergegangenen  so 
gar  nicht  stimmen,  das  Pasquill  ^)  selbst  entbehrt  meines 
htens  so  völlig  jedes  Witzes,  dass  ich  a>if  den  Neudruck  gerne 
eiltet  h&tto.  Goedeke  gibt  in  seinem  Gruudriss  II  lHü  zwei 
ttiUe  an :  '  Der  Freimüthigo.  Trauerspiel  in  2  Acten.  In  Versen 
öastel.  Berlin  1803'  und  'Der  Streit  der  Literaturzeitungon', 
Farce  in  2  Acten.  Berlin  1804' ,  ohne  den  Verfasser  cn 
iD.  Haben  diese  zwei  Schriften  mit  unserer  Posse  etwas  zu 
Die  Titel  erinnern  sehr  stark  daran.  Geiger  vermuthot  far 
Schriftchen  einen  der  beiden  Jenaer  Schütz  als  Verfasser,  wie 
Kbeint,  mit  viel  Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  muss  hervor- 
fdwben  werden ,  dass  die  Posse  Kotzebue  ebenso  trifft,  wie  die 
SeUigel  und  Goethe;  vielleicht  wurde  sie  dadurch  veranlasst, 
^d«r'Freimflthige',  welcher  die 'Zeitung  für  die  elegante  Welt' 
Minpfcm  und  in  den  Grund  bohren  sollte,  bald  nach  seinem 
ftidieinon  viel  von  seiner  Bedeutung  verlor;  man  fand  keinen 
ÖAUen  an  .leinen  vielen  Theaterreferaton  und  konnte  in  Jena 
Wim  auch  an  sein  haldiges  Ende  glauben ;  Ersch  wenigstens 
"krjibl  aus  Jena  G.  May  1803  an  Nicolai:  Tier  Freymülhiije . . 
/*••*<  auch  hier  nicht  mehr  Jen  Beyfall,  den  er  anfangs  hatte. 
*  ntltn  TheaterNachrichtcn  kOnnen  an  einem  Orte,  wo  man 
^  tviey  Meilen  wrif  ein  Theater  suchen  muß,  nicht  behagen 
**'  da  dii:  Anecdota  von  Weimar  jetet  seltener  werden:  so 
•wickfi  auch  die  Leger  im  Weiwarschen  gleichgiltigcr.  Schon 
*■*  Concnirentenncid   konnten  Scliützens  dieses  Opus  verbrechen. 

*'*^[irochen ,  »o  iLtss  uun  wobi  kein  Zweifel  mehr  obwaltet    Scuffert 
"**«Tt(!  <s»ritcn  Brief  Wielands  an  Bertnch,  in  welchem  Scüalx 

JJ'^dcv  ini'  gcn&nnt  wird.    Beiiie  Recensenten    Etiiumen  mit 

■'*  in  '.  '1er  'Cnriosa'  völlig  überein. 

ist  der  richtige,  der  8.  108  oder  der  S.  117  aa- 
^M ■111. ■  .,..:.  _.  .^cbrift  nicht  1804  erschienen  sein,  da  es  heilet? 
'*4nckt  im  Schalt- Jahr'?   1803  war  doch  kein  Schaltjahr. 


22i  t.^^^gttii.  Das  elektr.  Potontüil  asw.,  ug.  r.  Jf.  G.  ITaUtite 
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Den    Scblass    von    Geigers    Publication    biUtt    &<-  I 

Siegwartparodie,    welche  nach  Goedeko  (II  639)  obd    '  i 

ther  und  seine  Zeil',  S.  251.  iiu  Jahre  1777  tu  Manni  i 

es   ist   eine   der  allerscbwächsten    anter   <:  i 

schrifteD,  die  ich  kenne :  scbon  ans  den  T.  • 

d«s  inr  Genüge  hervor.    Geiger   halte  gewiss  eineu 
Sctaloss  für  sein  Heft  finden  künneo,  der  nach  cbrunul.^.. 
gepasst  hätte.    Das  wäre  darum  besonders  zu  wflnacheu  . 
da   nun   ein  al'-  '  -  Interesse    sein  Werkchen  ' 

man   vielleicht        _         ■:  gegen  den  HTsosgeber  ■« 
■las  Interessantesie  iuersi  auftischt.  V 
keit  der  Composition,  die  man  Geiger  ^ 
So  leid  es  mir  tbut,  mnss  ich  doch  mein  t'rttaeil 
menfassen,  dass  Geiger  besser  daran  gethan  hätte,  ■..- 
nicht  selbständig  in  veröffentlichen.    Einem  Mparaten  W«r>'!>u 
^genüber  ist  man  strenger  als  gegen  einen  Zeitschr^ 

Die  Ausstattung  ist  so  beneidenswert    schta  v^ 
einzigen   unserer  Nendrurkesammlungen  and  macht  lieiu  \iiit(*( 
alle  Ehre. 

Lemberg  am  12.  Octebw  1885u  B.  M.  Wernir, 


Das  elektrifche  Potential    oder  die    Gmndzöge    der  Elektro- 
statik. Die  neuere  Theorie  der  elektrischen  Erscbeinonga 
in   elementarer  Darst«llaDg.    Von  A.  Serpieri.  r 
Phj-dk  an   der  ünitersität    xa  Crbiao.   Ana  dam    It*Ü«oi--  'n^>' 
Deotsch«  fibeHngea  too  Dr.  K.  r.  Beichenbacb.  Mit  44  Abul- 
doagcn.  Wien  18M,  A.  HaitlebvB. 

Die  groCartigea  Fortsdihtte  der  eUktrütecboiscbeu  Wum^ 
in  den  letsiea  Jakreo  habeo  riclfikck  den  Wunach  errtft, 
Theorie  der  alektiisdieo  Eiaehränaffw  in  elementar«' 
7tise  danosteUea.  In  nwwtar  Ztit  sind  m«hr«re  Schnfi« 
andiicaen,  in  vekkea  di««r  Qtgtnstawd.  d.  h.  ein  Abrin  M 
Potentialtheorie,  dem  Lesn  TorfaAlwt  wird,  wobei  da»  V«:- 
stiadnis  der  Säae  der  el«MfBtuea  lUOMBatik  allein  die  nütbif 
VonassatsaaK  bildet.  Diase  Art  nnd  Wu».  eine  ssmge  Tbearü 
n  peyüiririwa.  kat  nickt  itarall  Frmnde  gefiudeB  nni  nit 
giaabM  IM  deiselbea  eine  ProCaaatMo  der  Wissnaehaft  hMi 
n  BiSMa.  B«ftrait  ist  andenr  Anäeltt;  deaa  gcrad«  deraiüg* 
p«paUr  (•kaltaM  SchhftoB  kahta  —  wie  die  GesdkidiU  i» 
FliyaU  nr  G<«rtgc  lehrt  —  acfeM  -iv'>*-  Forscher  die  triN 
BiMof  in  dieser  Wtssaneknft  vertickan;  daa  Beispiel  Farc 
days  dtrft«  eines  der  dbn  wiigtwdiitwi  Min. 

Bafcreal  kcgtiSt  die  vortiqs<w4a  Sckiift,  eine  treffidu 
ÜkwMtnac  de«  Werkaa:  ,Jl  BtUmiaU  EitUr%co  tuü'  intet 
MMMMfo  tiemtmitn  dOm  JEfatoMtaÜM*  (Milano  18^3)  toi 
fnL  Swpiflri  hanrtaichficft  am  «w  Gciate  frasdig.  wdl  in  dta» 


IkCNftodk,  Du  «lektr.  Potential  usw.,  ang.  v.  J.  G.  WaUentin.  2ii 

;  die  Grandiagen  der  Elektricitätslehre  bei  Wahrung  aller 
pschaniichkeit  und  strengen  Deduction  auf  elementarem 
erst  klar  dargelegt  sind.  Der  Verf.  hat  in  den  hier 
lOn  Entwicklungen   die  engen  Beziehungen   der  eloktri- 

Üer  mechanischen  nnd  calurischen  Energie  stets  vor  Augen 
and  die  Einheit  aller  Energie  betont.  Vorznglich  sind  es 

rühmten  Versuche  von  Villari  Ober  die  Umwandlung  der 
hen  Energie  in  calori^icbe  aod  zwar  in  Fuukenform, 
t  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ausführlich  erörtert. 
Mtreffenden  Experimente  von  Villari  wurden  zum  aller- 
ID  Theile  in  den  Jahren  1880  und  1881  angestellt.  Außer 
krboiten  von  Villari,  deren  Kenntnis  durch  die  vorliegende 
ft  in  trefflicher  Weise  vermittelt  wird,  sind  noch  mehrere 
Ddlnngen  von  Maxwell,  Mascart,  Ferrini  und  anderen 
irihoen,  welchen  der  Verf.  sein  Augenmerk  sclioukto.  ÄuUer 
dlgemeinen  Potentialtheorio  wurden  unter  anderen  die  wich- 
ID  statischen  Meijsinstrum  ente,  durch  welche  man 
ude  ist,  Potentialdifferenzen  zu  finden,  so  die  Coulombsche 
trage,  das  absolute  und  Quadrautenelektrometer  von  Thom- 

einer  genaneren  Erwägung  unterzogen  and  sowohl  die 
viie  dieser  Instrumente  als  auch  der  Gebrauch  derselben 
irt.  In  eiugehender  Weise  hat  auch  der  Verf.  die  E  n  t- 
ing  der  Condensatoren  erörtert  und  auch  die  Ursache 
4eo  Vorgang  beider  sogenannten  „inneren  Entladung", 

«ebenfalls  von  Villari  vielfach  studiert  wurde,  dargestellt. 
«inem  lesenswerten  Anhange  wird  die  Wirkung  einer  Kugcl- 

.che  anf  einen  innerhalb  derselben  befindlichen  Punkt, 
auf  einen  äußeren  Punkt  berechnet.  In  letzterer  Bezie- 
I  gibt  der  Verf.  den  sehr  instrnctiven  Beweis  von  Mosotti. 
ler  handelt  der  Anhang  von  den  verschiedeneu  Arten  von 
Igie  and  von  der  Beziehung  der  Arbeit  zur  lebendigen  Kraft. 

gewiss  wertvollste  Theil  des  Anhanges  ist  die  dem  letz- 
t  beigeschlossene  kurze  Abhandlung  über  die  absoluten, 
llianischeu,  elektrostatischen  und  e  1  e  k  t  r  o- 
|neti  sehen  Haftsysteme,  deren  Darstellung  keinen 
Itch  übrig  lässt. 

I   Beferent  glaubt   mit  Sicherheit  annehmen  zu  können,    dass 
ft  die  Herausgabe   des  vorliegenden  Büchleins   einem  oft  ge- 

^1  Bedürfnisse  abgeholfen  wurde;   dasselbe  bietet  auch  dem 
uine    vielfache    Belehrung   und  Anregung    und    wird   sehr 
'  fiele  Freunde   erwerben. 


J.  G.  Wallen  t  in. 


Dritte  Abtheilun^. 

Zar  Didaktik  und  Paeda^ogik. 


Jahresbericht  des  Vereines  'Mittelschule'  in  Wieu.  25.  Vereins- 
jahr: November  1884  —  April  1885.  Veröffcntlicbt  tou  Ja 
SchriftlQhrprri  L.  Fischer  und  K.  Ziwsa.  Wieu  1886,  Selbit- 
verlag  des  Vereines,  8".  122  SS. 

Der  Torliegende  Jahresbericht  gibt^  ein  erfreuliches  Bild  iu 
TbStigVeit  des  Vereines.  An  den  acht  Vereinsabenden  wurdea  liflxa 
Vorträge  gebalten.  Zwei  von  diesen  enthalten  einen  Naciiruf  an  hoiJi- 
verdiente  Mitglieder  des  Vereines.  So  bat  Prof.  von  Zitkovskv  in  «lo« 
schönen  Rede  das  Andenken  des  edlen  und  trefflichen  üeinrich  Fi«to. 
Professor  Ualmscblag  in  gleich  würdiger  Weise  jenes  dM  wackeRU 
.Tohann  Kummer  gefeiert  Diese  Nekrologe  sind  wie  der  gleich  u  tf- 
wähnendo  Vortrag  Kiegers  dem  Jahresberichte  als  besondere  Bcila^' 
beigefllgt.  Die  anderen  Vorträge,  welche  in  dem  vorliegenden  IM» 
abgedruckt  sind,  behandeln  selir  verschiedene  Fragen.  So  sprach  Pnf. 
WoldHch  Ober  die  ältesten  Spuren  der  Cultur  in  Mitteleuropa,  Prof. 
Heinrich  Scbenkl  über  Cicero  als  Dichter,  Prof.  Rieger  über  Schilln 
Verhältnis  zur  franxCsischen  Revolution,  Director  Dittes  über  pädago- 
gische Seminare  für  das  höhere  Schalamt'),  endlich  Prof.  Pscheidl  tia 
einen  Ton  ihm  construierten  Apparat  zur  Darstellung  der  Oesetie  is 
Fliehkraft.  Eine  lebhafte  Debatte,  die  sich  durch  drei  Abenda  tiiniog, 
entspann  sich  darüber,  welche  Stellung  man  za  der  vom  Vereis* 
'Realschule'  angeregten  Frage  der  Verlegung  der  Ferien  auf  die  Z«lt 
vom  1.  Juli  bis  31.  August  and  zu  der  von  diesem  Vereine  an  ii( 
h.    Ministerium    gerichteten    Petition    einnehmen    solle.     Obwohl   «cb 


*)  Dieser  Vortrag,  der  bloß  im  Auszuge  mitgetheilt  ist,  biUrt 
eigentlich  nur  eine  Einleitung  zur  Bobandlang  dieser  Frage,  in  welcblt 
der  Herr  Verf.  einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  soUbir 
Anstalten  gibt  und  seinen  Staudpunkt  dahin  präcisiert,  das»  solnha 
Seminare,  in  welchen  die  pädagugische  Unterweisung  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  wirklicii  bestehenden  Schulen,  obue  Schädi- 
gung derselben,  ertheilt  werden  solle,  insbesondere  im  Hinblick  auf  die 
jetzt  10  starke  Betonung  der  Fachbildung  eine  Notbweudigkeit  seita; 
ihre  Leitung  sei  in  die  Hände  proktisdi  bewährter  Scliulmänner  la 
legen,  wenn  auch  theoretische  Grundwissenschaften  an  der  Universität 
selbst  gelehrt  werden  könnten.  Ob  diese  Seminare  an  der  Universitit 
bestehen  sollen,  sei  eine  offene  Frage. 


Dritter  Jahresber.  d.  Ver.  'Deutsche  Mittelschule  in   Prag".    825 

tieniHcbo  Anzahl  der  Mitglieder  fOr  diese  Petition  aussprach,  so 
^klirte  sich  doch  die  Majorität  för  die  Beibehaltung  der  bestehenden 
Dong  und  beschlosseine  in  diesem  Sinne  abgefasstc  Petition  dem  h.  Mini- 
«iom  Torzulegen  und  an  den  Landesschulrath,  den  Geraeinderath  von 
(Tiai  und  die  verschiedenen  Lehranstalten  tu  versenden.  Die  Zahl  der 
Rit^lieder  des  Vereines  hat  sich  wieder  vermehrt  und  beträgt  nun  314. 
^Ir  das  Jahr  1886/6  wurde  Herr  Prof.  A.  Lißner  wieder  zum  Obmann 
{ivihlt,  in  seinem  Stellvertreter  Prof.  Langhans;  den  AuBSchusa  bilden 
Sc  Henen  Fischer,  Prsmmer,  Pscheidl,  Bieger,  Thumser  (Schriftführer), 
(Ina  (Cassier),  Zöchbauer. 

Wtter  Jahresbericht  des  Vereines  'Deutsche  Mittelschule  in 
Pr»g'  fiir  das  Vereinsjahr  1884/5.  Prag  18h5,  im  Selbstver- 
lig«  de«  Vereines,  gr.  8'.  86  SS. 

Der  Verein  hat  in  dem  verflossenen  Jahre  ungünstiger  Verhält- 
'  Wegen  nicht  die  gleiche  Wirksamkeit  wie  bisher  entfalten  können, 
die  Erkrankung  des  Obmannes  trat  eine  Verschiebang  in  den 
|l«Teigtabenden  ein,  welche  dem  Besuche  nnd  di'r  Tbeilnahme  von 
kilen  der  Mitglieder  nng&nstig  war ;  auch  der  Dmstand,  dnss  die 
äderten  Statuten  erst  die  behördliche  Genehmigung  erbalten  mussten, 
hioderlicb.  So  wurden  denn  nur  fflnf  Gegenstände  erörtert,  nämlich 
I  Punkt  ans  den  neuen  Instructionen  aber  den  deutschen  Unter- 
die  Behandlung  der  Ballade  und  Romanze,  worüber  die  Herren 
ker  und  Chevalier  Vorträge  liielten,  die  Resolution  des  Vereines 
bnle'  in  Wien  betreffs  der  neuen  Prüfungsordnung  für  Beal- 
•cdatlebruntecandidateD,  über  welche  der  Verein  ohne  Äußerung  zur 
,Tt(«fordnung  öbergieng,  die  Petition  des  Vereines  'Realschule'  in 
um  eine  Abändernng  der  Schul-  und  Ferienordnung,  wornach  die 
Iniea  auf  die  Zeit  vom  1.  Juli  bis  31.  August  zu  verlegen  wären, 
Vtlcher  rieb  der  Verein  nicht  anschloss,  sondern  vielmehr  in  Cberein- 
tODg  mit  dem  Vereine  'Mittelschule'  eine  Petition  an  das  h.  Mini- 
nm  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Ferienordnnng  richtete, 
<i»  Einffibmog  de«  Vormittagsunterrichtes,  welcher  Vorschlag  eine 
l'blulte  Debctte  hervorrief,  jedoch  mehr  Gegner  aU  Vertreter  fand, 
^  denn  besondert  Herr  Unirersitätsprof.  Dr.  J.  Kaulich  in  einem 
iTortnge  'über  die  Znlässigkeit  der  einmaligen  Scbulfrequenz  vom 
{■Utiren  Standpunkt'  dagegen  auftrat,  ohne  dass  es  jedoch  zu  einem 
chlntM  ia  dieser  Sache  kam,  endlich  der  Unterricht  in  der  Chemie, 
Herr  Prof.  Reiniscb  in  einem  anregenden  Vortrage  'Über  die 
Bgfelemente  des  chemischen  Unterrichtes  an  Mittelschulen'  beban- 
[Mtt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  126.  Zum  Obmanne  für  das  Jahr 
[Uti/I  wurde  Prof.  Dr.  £.  Maiß.  zu  Aasschussmitgliedern  die  Herren 
Broda,  Gtchwind,  Müller,  Johne  und  Quaisser  gewählt. 


I  r.  a.  irtuT.  oraa.  um.  m.  hi^i. 
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•  v«i-!a.j    D»r  Atu  31.  December  188S  in  Lemferg  reirtoi 

it  l»?.  JUrian  Warteresie  wie«  hat  noch  bei 

..^■«^i«ukti/tang  gegründet,  zu  deren  Genofs«  Stadii 

-    '■iiuaaiduinB  berufen  sind.  Diese  Stiftung  wird  ~ 

m»  fl.  und  mit  fBnf  Stipendien  aSOOfl.  icti 

.rvmber  1886.   —   Min.-Act   Z.  23937  ei  1886). 

-.tvrUeue  Fabrikant  Franz  Wiesner  in  C1 

cal  Ton  3000  ä.  zur  Gründung  einer  Stij 

ieren  Genüsse  Real-  und  GymnaaialscfaJ 

•  >oben   Vcrwandtuchaft,    eventuell   asi 

bis   zum  Abschlüsse    der  Stadien 

;  dem    mittlerweile   auf  3800  fl. 

.   worden  (Stiftbrief  vom  13.  Doc.  1888.  — " 

—    Der  Hof-Uhreiifabrikant   Anton  Sncbf 

>.    w-ica  au  seinen  verstorbenen  Sohn  Anton,  S<hf 

1«  gfii— MdtCT  Gymn.  in  Pra^.    mit   einem  Capital* 

^  I    üuMiMte  eine  Stipendienstiftung  gegründet,  in  docB 

,^.    aber  bntver  und  tteißiger  Scnfiler  der  3.,  ^kdL 

-Ml  J*»  genannten  Gjinii.  berufen  ist.  Diese  Stiftung, 

...         1  i'iiT  Such^-Stiftung"  zu  führen  hat,  ist  mit  d'O 

<  Stiftbriefe-i    ins  Leben  getreten    (Ötiftbrief  toid 

N  ,     't..^'    vom    SO.  Nov.  1885.  —  Min.-Act  Z.  UMJ 

l^'Teibesitierin  Frau  Therese  Gorischolt  ia 

•  ii    iin  ihren  verstorbenen  Sohn  Karl  ein  Cspitil 

iiung  einer  Stiftung  gewidmet,   die  den  Nanin 

Kranz   Gorischck'sche  Stiftung"    zu  fähren  hat 

jährlich  zur  Betheilung   eines  würdigen  Scbfiltr 

:id  Ubergj'mn.  im  VI.  Bezirke  in  Wien  zuniclii 

d  mit  Bevorzugung  vaterloser  Waisen  verwend« 

mal  üctiieilte  kann  wiederholt  betheilt  and  even 

.v>^<^'^'^^i  >■»  Genüsse  der  Stiftnugaerträgnisse  beUsM 

.'  isatAoBff  ist  mit  dem  Gcnehmigungstage  des  Stiftbri«(( 

Stiribrief  vom  21.  üec.  1886.  —   Min.-Act  Z.  i! 

.'  >hre    1879    in  Wien    verstorbene   k.  k.  ObwKM 

M«»»   bat  letztwillir  sein  Vermögen  zur  Gründoog  eioi 

taM  («widmet,   zu  deren  Genüsse  solche  Gymnasi^-  ad< 

--)»"  »'tid,    die  durch  Geburt  der  Stadt  Saaz  anp-V'-i 

■   >undos  und  der  Religion.    Der  Bezug  da;. 

»ivcrsitäts-   üdtr   technischen    UochschDl-t^l,.^. 

»lugic.    Die  Stiftung    wird    nach  Erloschen   di 

•  londeu  Fersonal-Nutzgenusses  mit  einem  Cauita 

a«iitlicb  mit  einem  Stipendium  von  400  ü.  ins  Leb« 

vom   16.  Januar  1886.  —  Min.-Act  Z.  1649).  —  D< 

*tet    Med.  Dr.    Hubert    Titlbach    und    der    Sa*t( 
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^Potliter  Ladwig   Kaiser    haben   mit  einpin  CapiUl   von  1000  fl.  in 

[  ^'•»(«japiwni  eine  Stipendienstiftanc    för  das  Oymnasim    in  Saaz  iiv- 

'•"•niJT.  räderen   Genüsse   unl)emittLHe   dcutsclie.    am  i^aazer  Ojmiia- 

rvnde  JünKÜn^e  sus  Saaz  und  Kudig  atmeohsolnd,  eveutuvil 

ans  (>iiii>m  anderen    deutüuben  Orte    Böhmeos   berufen  sind. 

it    dem    Genehmigungstage    des    (Ntiftbriefe«    laa 

rief  vom  8.    Febr.   1886.  -  Min.-Act  Z.  3754).  — 

-1   ui  .laiiri     1--V    tu    Königgrätx    venstürbf-ne    Privatbeamte    Franz 

'^ftT'r  LaD»chmanu  hat  letztwillig  mit  einem  Capitale  von  je  1400  ä. 

iTi    w..,t,,,..,(.ren  iwei  Stipendionsliftnngen,  die  eine  Ifir  die  Coniniiinal- 

die  andere  för  das    Gymna^ilu^l    in  Könii;t:tutz    gi'grniiilet. 

-■  dieser  t>tiftiingen  sind  in  erster  Keihe  di'' Kliit.*verwandten 

■  1  Flitter?,    in  deren  Eimanglaii^'  aber  Studierende  aus  Miletio,  eveu- 

'""l   »0»    KöniggTätt    berufen.     Diese    i^tiftungen    sind    vom    Beginn 

'?M>6  an   actiriert   worden    (Stiftbrief  vom    8.  Febr.    1886.  —  Min.- 

U:  i.  S350). 


Literariscbe  Miscellen. 

ifbvergleichuDg  und  Urgeschichte.  Linguistisch  -  historische 
Beiträge  lur  Erforschung  des  indosermaniscben  Alterlbnmi,  von 
Di.  0   Schrader.  Jena  1883.  Costeooble.  gr.  8'.  490  SS. 

Die  geiicberten  Krkcnntnisse,  welche  di«  ethnologische  und  «praeb- 
.:..L  ...  1,,  Wissenschaft  zutage  gefordert  hat,  sind  schon  seit  langem 
rötliche»  Moment  der  liiir.achtung  in  den  historischen  Unter- 
-v.^'vgangen;    ein  ganz   anderes   (iejiräge    erliiilt    die  (iescbicbto, 
di«  Meoschbeit   als  ein  Gauzei«    l>"trarliti>t  und  die  wi  Itbewe- 
L'Ercignicse  vom  Gesichtspunkte  dos  Kas.>(-nmonientes  zu  erlclareo 
~eit  drei  Jahrtausenden  sind  es  Volker  urlscher  Ahknnft,  welche, 
ngi?n  und  gebildet  von  den  hamitisrhen  und  seuiitiscben  Vftikurn 
auch  mannigfach  gr-tort   in  ihrer  Ijitwjckiung  durch 
lac  Menschensclilae,    Tr.it'"r  der  CiiUnr  und  Ordner   der 

iji  ;•  !,     .11'!.  tjerad»  so  wie  man  die  Individualität  eines  hoben 
I«.  B.  I.  'ri,.     nur  begreift,    wenn   man  den  Gang  seiner  Jngend- 
Tcrli'lgt   und  erkannt  bat,    »n  niuss  auch  jeder,    der  den  Gong 
'  Bodernen  Macht-  und  Cultiirentwickluiig    von  Grund  aus  verstehen 
^W,  auf  di»  Genesis  und  die  ältesten  Zustände  der  arischen  Rasse  und 
nt  die  bildenden  Einflüsse,    welche  der  Orient   auf  diesen  weltbehcrr- 
^B    Tbeil    der    Menscliheit    genommen    hat,    turilckgehen.     Wir 
am  recht  gut  an  unsere  Jugendjahre,  wo  wir  von  ilera  lichrer 

hicbte  mit  Staunen  die  Kunde  vernahmen,  wie  in  grauen  Zeiten 

f  TMker    mit    Kind  und  Kegel    aus    dem    aaiati.schen   Zwei^ttiomland 

den  waldbedeckten  und  sumpferfiillten  Gefilden  Kuropas  ausgezogen 

Iren,  am  diese  unter  sich  zu  vertheilen:  allen  voran  die  kriegslustigen 

|lt<n  und  GcTioanei^,  dann  die  ernston  strengen  Italcr  and  die  geistig 

ckten    Griechen,    endlich    im  Hintergründe   die    rnhigen  Slavcn 

en.    Mittlerweile    haben    sich  unsere  Anüchauongen    über  diese 

kTurgänge  grftndlich  >;eandert,  Dnnk  den  großartigen  Kesnltaten 

ipBiraMchen    und    anthropologischen    Palaeontologie.    Der  Glaube 

U  iet  Schwelle  der  Geschichte  erfolgte  Einwanderung  der  Arier, 

l  gnchwunden  und  immer  deutlicher  treten  die  seit  Anbeginn  beste- 

»äen  Vorzüge  Europas   in  Hinsicht   auf  Naturyerhaltoisse  und  Welt- 

iUmg,  auf  Bewohnbarkeit  nnd  Cultnrfähigkeit  vor  Augen,  es  mehren 

_bi  ti^lich  die  Beweise  fQr  die  uralte  Existenz  der  arlscoen  und  nicht 

uiKhtu  Bassrn  auf  europäischem  Boden. 

Du  rorlie^ende  Werk  sucht  mit  den  Behelfen  der  linguistiscbeD 
I^cvotologie  ein  Bild   von  den   älteren  Caltunoständen    der  arischen 
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Sippen  la  entwerfen ;   der  Verf.  verhehlt  darehaus  nicht,   wie  onfielMr 
diese  Bebelfe  sind  und  wie  stark  aaf  allen  Wegen  der  Zweifel  eingr«ilMl 
muss.  Aber  gerade,    weil  er   äußerst   bedächtig  vorgebt    und    strenerti 
Kritik  walten    läset,    dOrfen  seine  Resnltate    um   so    größere  ~ 
beanspruchen.  Dies  ist  z.  B.  in  einem  der  lehrreichsten  Capit 
welcher  die  Kenntnis  der  Metalle  behandelt  und  worin  der  \er;.  nxa- 
taweisen  sacht,  dass  das  arische  Urrolk,  vielleicht  Kupfer  ausgenoiumoi. 
Metalle  zu  bearbeiten  nicht  verstand.  Eigcnthämlich  ist  seine  Ansiciilt 
dass  sich  die  älteste  Civilisotion  der  noch  ungetrennten  arischen  Sip(«n 
in  den  wichtigsten  Punkten    mit  der  Cultnr   der   frikheeten  ischvoiicr- 
Pfahlbauten  deckt.    Im  übrigen    verweisen    wir   den    Leser   auf  uiiier«| 
Besprechung  des  Werkes  im  LitteraturbLitt  für  orientalische  Pbilol'>giii, ' 
I.  8.  121—1^0.    Aach  an  diesem  Platze   empfohlen   wir  das  Werk,  die 
Fracht   eingehender   Stadien,    allen   Fachgonossen ;    ansere«   Eradittii 
sollte  es  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen. 

Beiträge   zur  Kritik  der  Chorographie  des  Augustus,   top  &] 
Seh  weder.  IIL  Theil.  Kiel  1883,  Schwers.  gr.  8«.  69  SS.  ' 

Die  beiden  eretrii  Theilc  bringen  den  Text  DicuiU  (=  die  togm. 
Divisio  orbis)  nach  dem  cod.  Palat..  und  behandelo  die  CborognfUi 
des  Augastus  als  Quelle  der  Darstellungen  des  Mela,  Plinius  und  Strua; 
dieser  dritte  Theil  handelt  noch  einmal  über  die  von  Strabo  citierte 
ri>m.  ;f(apo}'(ioui/'a,  so  wie  aber  die  Provinzialstatistik  in  der  pliiiiui- 
sehen  Geographie.  Der  Verf.  hält  an  der  Ausicht  fest,  jene  jj^inrnvoa^A 
sei  dieselbe  Pruvinzialstatistik,  welche  Pliuius  und  Mola  so  stark  böiMt 
haben,  und  sei  überdies  identisch  mit  jener  Schrift,  welche  —  «t» 
om  26  V.  Chr.  —  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Augustus  im  Ansehhun 
an  die  rdmische  Weltkarte  die  damals  in  der  porticus  Vipsania  öffnV 
lirh  ausgehängt  war,  vorfasst  wurde.  Wir  bemerken,  dass  D.  Detlsba 
(Jubresbericbt  des  GlOckstidtcr  Uyninusiums  1884)  es  wahrschel'" 
gflraacbt  hat,  dass  Agrippa  zur  Weltkarte  keine  Be^leitscbrift  gescbriel 
bube;  alle  Angaben  bei  Plinius  und  Strabo  weisen  vielmehr  auf 
Kartenbild,  dessen  leere  Käume  mit  den  Zahlangaben  über  die  IM\ 
und  Breite  der  Länder  und  mit  den  WogmaBen  für  die  wichtig«* 
Straßenzüge  ausgefüllt  waren;  die  üivisio  orbis  und  Dimensuratio  Vf>\ 
vinciarum  sind  spätere  Auszüge  nnd  verkürzte  Bedactionen  der  W«lt>l 
karte  mit  ihren  allgemeinsten  Angaben.  Die  alphabetischen  Listen  dl' 
Städte  und  Völker  bei  Plinius  dürften  vorwiegend  auf  M.  Terentifl 
Varro  zarückgeben.  Scliweders  Untersuchungen  behandeln  Fragen,  irakihl 
zuerst  von  MüllenlioS'  augeregt  wurden;  auQerdcui  haben  MomniMI. 
Partsch,  Riese,  Pliilippi  nnd  Detlefsen  vieles  zur  Klärung  derselben  b«l- 
getragen,  ohne  duss  jedoch  unanfechtbare  Resultate  sich  ergeben  hätten. 

Troia  und  Neu-Uion,  von  Dr.  E  Brentano.  Heilbronn  1882,  Hea- 
uluger.  8«.  74  SS. 

Die  vorliegende   Schrift,    welche   sich    den   früher    erschienenen 
StroiUohriften    ,Alt-Ilion  im  Dumbrekthal'    11877)   und    „Zar  Löiung 
Uvr  trulanisclien  Frage"    (1881)    anreiht,    soll  bezwecken,   durch  Zusam- 
menstellung der  wichtigsten  aus  dem  Alterthum    überlieferten  liwrari- 
«lioii  /••ugiiiKo.'  und  historischen  Nachrichten  über  Troia  und  Neu-Ilioa 
dio  ttiigi'blich    «wischen    Hissarlik  und   dem    „Ilierdorf    des  Demetri^H 
tou  ^kcpki»l    schwebenden    RechUansprüche    auf  die  Identität    mit  defl 
hcmensohen  'Iroiu  zu  Gunsten  des  letzteren,   des  (freilich  sUrk  in  da^ 
Luft   icliwebcndon)    Jlierdorfes',    zu   erhärten.    Die    Beweisföhran««a 
HjffuUuo»  sind  gegenüber  den  von  Schliemann  ans  Tageslicht  gebraeh- 
l»l\  /.«ugeu  der  Vergangenheit  hinfallig  geworden;  aus  dem  .Ilierdorf 
d»«  Dumutrio»    lässt   sich   für    alle  Vergangenheit    und  Zukunft   nicbti 
|t*lHii*n.  Vonitummt   sind   gegenwärtig  alle  anfänglich  anfgeUuchten 
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und  EinwQrfe  eegen  die  Gleichheit  Hitwarliks  mit  dem  home- 
Troia,    selbst    die    eingeflcischtestea  Verächter    archäologischer 

litte]    habeu    allgemach    beigegeben.  —  Uiese  nnd   die  früheren 

theo  Schriften  des  mittlerweile  durch  den  ToJ  dahingerafften 
r»  werden  übrigens  ihren  hiBtoriscben  Wert  behalten;  als  recht 

^dige  Sammlangen   aller   antiken    Nachrichten    Ober  Troia  nnd 

1i»cbe  llioD    werden  sie  stets  brauchbar  sein. 

n.  W.  Tomaschek. 


irreichisches  Sagen-  und  Märchenbuch.  Von  Ferd,  Zöhrer. 

litr  Farbendruck-,  vier  Tonbildern  und  einem  Di'ck'-lbild  in 
nach  Aquarellen  nnd  Zeichnungc-n  von  Krnst  Pessler. 
Gebunden  fl.  2.60,  Wien  nnd  Tescbeu,  Carl  Prüchaska. 

uhort.    Vom  Occident  zum  Orient.    Geschickten   ans 
Br  und  neuer  Zeit,  Lebens-  tind  Naturbilder  von  öster- 

tha  Donaustrom.  Von  Ferdinand  /-obrer.  Mit  vier  Farben- 
Ickbildern  und  einem  Deckelbilde  nit<h  AqnHrellen  von  Ernst 
liier.  276  SS.  Gebunden  ü.  2.60.  Wien  uiyd  Tescheu,  Carl 
ehaska. 

»  Ein  sehr  nngleicbcs  Buch,  dem  größeren  Theile  nach  von  ge- 
"Werte.  das  daher  zur  Jugendlectüro  und  Aufnahme  in  SchQler- 
leken  nicht  eigens  empfehlen  werden  kan]i.  An  sich  wäre  der 
id  eine  Inhalt$schau  fiel  Tersprccbend,  Aus  Österreichs  Alpen- 
,  aus  Wien  und  Umgcbnng.  aus  Böhmen,  Mähreu,  Schlesien, 
I,  endlich  aus  den  ungarischen  LauJen  sind  64  größere  and 
)  Enäblungen  aufgenommen.  Ernste  wechseln  mit  heiteren  ab, 
t  nnd  Märlein.  Sa^'ou  und  Schwanke  folgen  auf  einander.  Vicl- 
ftmen  alte  bekannte:  Kais-r  Max  auf  der  Martinswand,  Kaiser 
1  Untersberg,  Richard  Löwenbcrz,  Libussa,  Rübezahl  u.  a..  doch 
im  alten  schlichten  Gewände,  meist  eigenartig  verändert,  er- 
•f  modernisiert  Auf  Treue  in  der  Wiedergabe  der  Sagen  kam  es 
rohl  am  wenigsten  an  und  viele  Sagenmotive  sind  offenbar  Ana- 
Indungen.  Wus  diesen  Diebtungen  fehlt,  ist  vor  Mnn  der  mär- 
Ite  Zauber  nnd  der  kindliche  Tun,  der  i.  ß.  übor  Grimms  Samra- 
ansgebreitet  ist,  oder  das  Sinnige,  das  .Andersens  Märchen  aus- 
i  Daffir  meist  breite  Darstellung,  lange  Einleitung,  die  Erzäh- 
ta  Betclireiliung  nnd  Detailmalerei  oft  überwuchert.  Selten  er- 
le  Composition,  selten  genögen  die  Erzählungen  einem  besseren 
«ck.  Die  Gespräche  befriedigen  mehr,  wenn  sie  auch  von  Ge- 
klosigkeiten  nicht  frei  sind.  DassZöhrer  auch  liie  und  da  anziehen- 
enihlen  weiß,  soll  dabei  nicht  geleugnet  werden.  Ein  einheit- 
tua  fBr  eine  bestimmte  Altertstufo  erscheint  nicht  festgehalten, 
irtrationen  sind  dem  Texte  ebenbürtig.  Druck  und  sonstige  Aus- 
f  sind  entsprechend. 

I.  Über  diesen  Band  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  Er  enthält  acht 
lEnählungen  und  zum  Schlüsse  einehistorischeSkizze.  Die'NibeluD- 
rtrnannnd  auf  der  Donau'  sind  eine  im  ganzen  gelungene  Nacheriäh- 
ir  ontaprecbeiiden  Tbeile  des  Nibelungenliedes,  natürlicli  im  Auszug 
r  die  Jugend  berechnet.  Zu  tadeln  wäre  nur,  dass  wörtliche 
)i«  Inhaltsangabe  zu  häufig  unterbrechen.  Der  literarhistorische 
am  Schlüsse  zu  Gunsten  Küreubergs  war  sehr  überflüssig.  Die 
in  Erzählungen  sind  nicht  sagenhaft,  sondern  frei  erfunden, 
>)t  Anlehnung  an  geschichtliche  Ereignisse.  So 'der  Burgherr  auf 
a'  mit  unvcrliältnismäßig  breiter  Einleitung,  sodann  eine  Kriäh- 
a  den  Tnrkenkrie^n  in  Ungarn,  eine  Erzählung  aus  dem  Fran- 
i«  1809.  eine  andere  aas  Österreichs  Vorzeit.  Aach  das  Lebens- 
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bild  d«s  Astronomen  Kojiler  findet  »ich,  allerdings  «renig  u>iie)befrl,  ä^ 
gMtellt,  ebenso  ein  angariEcber  Hönohhunsen  und  eine  BaoengEKÜtUi 
•aa  jGngster  Zeit  uit  einigen  Unwalirscbeinlichkeiten.  Alle  dicM  pnt«ni 
StQcIce  gelangen  dein  Verf.  besser  als  die  kleinen  Dichtangen  de»  Sip* 
und  Härcbenbaches,  wenn  sie  aach  in  keiner  Weise  berrorrsgen.  iM^ 
kannt  rnoss  werden,  da^s  Z.  genBgende  Loealkenntaiss«  besiUt  ml  «ft 
gläcklich  Naturbilder  zu  zeichnen  weiß  Störend  drängen  siek  Ulm ^ 
zwischen  den  Text  VerveisuDgen  auf  sein  Sa^en-  und  MärcbenbodL 
der  Ausstattung  gleicht  das  Buch  dem  ersten  Bande. 

Eremsier.  Ür.  Budolf  LSbatc. 

An  die  Stelle  des 'Wiener  literarischen  Uandweisers*.  der  sciliei 
1,  Juli  1884  erf^cbeint,  soll  vom  1.  Juli  d.  J.  ab  eine  größere  Zeitttkh/t 
anter  dem  Titel  'Österreichisches  literarisches  Centralblatt'  tzHtt. 
welche  Recensiuucn,  Pi«ferate  usw.  Ober  die  wichtigsten  Erscbeiota^:« 
der  Literatur  enthalten  und  zwar  in  erster  Reihe  die  gesammte  ölt(^ 
reichische  Literatur  ins  Auge  fassen  nud  sodann  nach  HaOgaW  ihi 
Raumes  die  ausländische  Literatur  berücksichtigen  soll.  Dieielb«  *ir4 
TorlSufig  in  ilniiiAulben  Formate  wie  der  Wiener  literarische  HandvtlMC 
jedoch  mit  größerer  Ausnutzung  des  Raumes  (uiilem  nämlich  die  Anutaoetj 
größtentbcils  auf  die  Umecblagbogen  der  einzelnen  Namniem 
werden),  zweimal  im  Monate  erscheinen,  wobei  trotz  der  erhöhten  ia 
lagen  der  Preis  von  3  fl.  per  Jahr  vorläufig  bestehen  bleibt.  Ab  UM 
des  UnternehmenB  erfcheiuen:  geheimer  Rath  J.  A.  Freiherr  von  fi<k| 
fert,  die  üniversitätsprofessorcn  Hofrath  H.  Zschokke,  W.  Frieil,  ?S 
Pölzl,  J.  B.  Weiß,  endlich  der  k.  k.  Kämmerer  und  Major  a.  D.  Andml 
Graf  Thtirbeim.  Herausgeber  und  Redacteur  ist  Adolf  H5llerl  Wim  tT,1 
Preßgassc  Nr.  '26.  Ober  das  Weitere  geben  die  bereits  versendete  Pfj 
gramme  Aufschluss. 
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3.  Heinrich  Alfred,   Prof.,    Lukian  und  Horaz.    Progt.*' 
l.  Staatsgvmtiasiums  in  Graz  1885. 

Der    Verf.    dieser   Abhandlung   stellt,    zum    Thell    nach  Ha* 
Friizsrhe    (Eiuleitung   zu   dt'n  Sermonen)    eine  größere  Anzahl  Stillu 
(mehr  als  30)  aus  Lucian   ztisamuien,    an  denen  er  Anklänge  an  Hoitt 
eefujidcn  zu  haben  glaubt.    Wenn  nun  auch  an  manchen  dieser  $t<U» 
die  Ähnlichkeit   mit  den    bezüglichen  HorazstoUen    eine    nicht  ebei  '> 
die  Augen  spriageude,    sondern  mehr  eine  gesuchte  ist  (z.  R.  Char.  <' 
vgl.  mit  Sat.  I.  l.  111),  Anderes  auf  Rechnung  von  Sprichwörtern  "i' 
Quoni.  bist.  23  Tgl.  mit  A.  P.  136  ff.)  oder  sonst  bekannten  .iueUoi« 
(wie  Bis  acc.  16  vgl,  mit  Sat.  IL  3.  264  f.)  zu  setzen  sein  wird,  so  i«ll 
doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  man  bei  einigen  der  vom  Verf.  nAcb- 
eewiesenen  Stellen  lebhalt  au  Horaz  erinnert  wird.  Man  seh«  besoadet* 
8.  19  unter  Prora.  8. 

Aber  so  giTiic    man  anch   eine   gewisse  Parallele   zwischen  ^ 
beiden  Scbriltslellern,  wie  sie  der  Verf.  auf  S.  16  f.   aasführt,   niinlie* 
eine  auf  geistiger  Wahlverwandtsrhaft  beruhende  Ähnlichkeit,  zugsb«* 
wird,  den  Beweis,   welchen  der  Verf.  auf  Grund  jener  oben  erwiksn* 
Anklänge  führen  will,    dass  Lucian  den  Horaz  benutzt  habe,    kann 
nicht  als  erbracht  betrachten  und  glaube,  dass  derselbe  überhaupt  nie 
zu  erbringen  sei. 

Der  Angelpunkt  biobci  ist  natürlich  die  Entscheidung  der  FtiC*" 
ob  Lucian  Latein  veratandeu  und  zwar  nicht  bloß  so  viel  verjtan^* 
habe,  um  sich  allenfalls  in  dieser  Sprache  zu  verständigen,  sondern  ui 
anch  einen  Dichter  wie  Horaz  zu  studieren  und  durch  Studium  «ich  "■ 
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iiaeignfD,  dass  d»r«a8  eine  hie  und  da  nachweisbare,  mehr  oder  minder 

iwvsgte  Nochahmang  in  Aasdruck  ond  Gedanken  hervorgehen  konnte. 

M  steht    ti  nan   mit    dieser    dem  Luci&n    za    vindicierenden  Sprach- 

aintnis?    Die  Stellen   Qaom.  hist.  16  ond  21    beweisen    doch  herzlich 

»nir.   jomit  bleibt  nur  die  besonders  in  neuebter  Zeit  vielbespruchene 

*lle  übrig  Pro  lapsn  13:  tl  i«  xityiu  xiji  'Piofinfoiv  ifiovrji  inottn.  Aber 

ts  dieses  Worten    eine    solche  Lateinkenntnis,    wie  wir  sie    annehmen 

&uten,    für  Lacian    xii  dedacieren    wird    »Heu   InterpretationskQnsten 

^t  gelingen.  Denn  ich  meine,  wenn  Jemand  in  einer  mehr  mit  äcberz 

s  mit  Ernst  verfassten  Abhandlang,  wie  es  denn  doch  wohl  die  Schritt 

;  .SU  iet,    in  dem  respectiren  /usammenhango    sich  des  Ausdrucks 

;:    .wenn  anch  ich  etwas   von  der   römischen  Sprache   verstehe", 

leugnet   er   damit    allerdings    nicht  eine    gewisse    Kenntnis    dieser 

^ho,   aber  er  ist  himmelweit  entfernt,    sich  eine   perfecte  Kenntnis 

Lfttein  lazuschreiben,    daher  denn  auch  nach    meiner  Meinung  jene 

itt«  am  passendsten    mit    Herrn.  Fritzscbe   in  dem  Sinne  zu  ni'bmeu 

i:    .wenn  anch  ich  etwas    von   eurem    Latein    aufgeschnappt  habe." 

wird  dem  Lacian    mit  dem  Latein    schwerlich    besser  ergangen  sein 

jenen    Uraecalis    nortjyiü;   r^r  'Ptofiaioyy    'fon-nv  ßttQßUQiiovatv    D« 

X.  oond.  S4.    Will  man  sich  aber  etwa    darauf  berufen,    dass  Lucian 

•einem  römischen  Amte   in  Alexandrien   das  Latein,  nicht  habe  ent- 

iren  können,    so  ist   nicht    za  vergessen,    dass    in  Ägypten    seit  den 

»lemärrn    das  Griechische   die  Amtssprache  war;    s.  Thirome  Qaaest 

s.  se. 

Wenn  wir  nun  nach  dem  Gesagten  dem  Lacian  nnr  eine  mäßige 
bntnis  des  Latein  zutrauen  können,  eine  solche  aber  doch  keiDesfallj 
D  Stadium  der  römischen  Dichter  liinreicbt,  so  erscheint  die  Annahme, 
Lucian  den  Boraz  benutzt  habe,  hiaßllig.  Daher  müssen  die 
igen  Anklänge  zwi.srhen  beiden  Schriftstellern,  ineofern  sie  nicht 
r  CoQgeuialität  oder  auch  auf  dem  Zufall  beruhen,  auf  andere  Weise 
tlirt  werden,  nämlich  durch  die  Annahme  einer  geroeinschnftlichen 
eile,  aus  der  beide  geschöpft  hätten.  Dass  Lucian  den  Menipp  benQtzt 
;,  fart  bekannt,  bei  Hornz  eine  wenn  auch  nnr  durch  Varros  Sat. 
ipp,  vermittelte  Kenntnis  des  Menipp  anzunehmen ,  ist  meines 
intens  eine  viel  weniger  kühne  Vermuthang  als  mit  dem  Verf. 
>J.  tu  glauben,  dass  Horaz  Varros  Sat.  Men.  keiner  Beachtung  ge- 
babe.  Gar  nicht  erwähnen  wollen  wir,  wie  viel  Anklänge 
Horaz  und  Lucian  auf  die  LectQre  der  griechischen  Comödie 
ben  mögen. 

'enn  ich  nun  auch  in  dem  Hauptergebnisse  dem  Verf.  nicht 
nstimmen  vermag,  so  nehme  ich  docn  keinen  Anstand,  seine  Äb- 
dlang  als  eine  interessante  und  beachtenswerte  za  bezeichnen. 

Druckfehler  in  den  Citaten  finden  sich   S.  16:  11  (statt  10)  Sat. 
I.  Baches,  S.  SO:  Ep.  l.  8.  17  statt  L  18.  7.  Ebenda:  Sat.  1.  A.  76 
ktt  16). 

Görx.  Dr.  A.  Baar. 

I.  Pokorny  A.  Ein  Votum  über  den  Fortbestand  der 
commuDalenBealgymnasien  in  Wien.  8*.  i6SS.  (Im  i8.  Jahres- 
bericht de*  Lfupoldbtädter  Communal-Real-  und  Obergyranasioms 
in  Wien.  188:!). 

U.  Schwab  E.  Zwei  Vota  gegen  die  Belassung  des  Maria- 
liijfer    Commnnal  -  Gymnasiums     als     „Realgymnasium". 

8*.   X  SS.    (Im  19.  Jahresbericht   des  Mariahilfer  Communal-Iteal- 
ud  Obergymnasioms.  1883). 
Der  Gemeinderatfa   der   Reicbsbanptstadt  beauftragte  im  Jahre 
tl  die  Directoren  der  beiden   communalen  Real-  und  Obergymnasien, 
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ttber  die  ¥nge  des  Fortbestandea  der  Bealgymnasien  oder  der  CmwiM 
lang  derselben    io   reine  Gymnasien   sich   gutachtlich    la  äa&«ru.  ^ 
Leiter  der  einen  Anstalt   hat  för  ersteres  sein  Votum    abgegebtn,  i« 
Votum  liegt  voUiuhaltlich  (zugleich  unter  Verweisung  auf  früLerePsbli 
cationen  desselben  Verfassers   Cber  dieses  Thema)  in  I  vor.     Der  Leil« 
aer  anderen  Anstalt    stimmte  gegen  die  Belassung   als  Realgymnasiia 
und   für   die  Umwandlung   in   ein    modiflciertes  Gymnasium.  —  Alis« 
der  erste  Wahlgang    ^numerisch)   unentschieden    geblieben   war,  bwf' 
tragte  der  Gemeindeiath  auch  die  beiderseitigen  Lehrkörper,    Sbcr  di* 
selben  Punkte  Gutachten   abzugeben:    beide  Vota  fielen   gegen  die  B»- 
lassang   der  Anstalten    als    Realgymnasien   aus.    In  II   nun   liegen  ii 
auBzngswciser  und  zusammenlassender  Behandlung  die  Vota  der  DitM- 
tion  des  Mariall ilfer  Gymnasioms   und  des  Lehrkörpers    dersclbea  An- 
stalt  vor. 

Wober  dieser  Gegensatz  in  den  Vota?  Votum  I  bebandelt  ik 
Frage  principicll  und  betrachtet  das  Kealgymnasium  als  ein  beMero, 
weil  di-n  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechender  eingericlrtct« 
Gymnasium,  welches  hierin  seine  Existenzberechtigung  habe,  auch  wem 
es  factisch  keinen  sogenannten  Realschüler  enthalte,  wenngleich  isch 
hier  (Seite  4)  die  Eutsobeiduiig  der  Frage  von  Fall  zu  Fall,  d.  li.  i< 
nach  den  localen  Verhältnissen  als  berechtigt  anerkannt  wird.  VotnmU 
steht  auf  dem  Standpunkte,  dass  ein  Urtueil  über  Wort  oder  Zweck- 
mäßigkeit des  Real^mnasiums  nicht  durch  principielle  oder  docthain 
Aussprüche,  sondern  durch  rückhaltlose  Untersacliung  und  DarlefiUI 
der  an  jedem  einzelnen  Realgymnasium  gemachten  Erfahmngco  aM 
durch  unbefangene  Würdigung  der  localen  Verhältnisse  zustande  komna 
könne,  welcher  Vorpangalb/rdings  das  Resultat  liefern  könne.  da'sandA 
einen  Anstalt  Einrichtungen  als  gut  oder  wenigstens  unbedeuklicli  i:-r»clKl' 
nen,  welche  an  einer  anderen  bedenklich  seien  oder  sogar  schädlich  wirk«. 
Die  localen  Vcrhältniase  (welche  eingehend  dargelegt  werden)  sprechen  atii 
gegen  die  Belassung  des  Mariabilfer  Realgymnasiums;  Oirection  tm^ 
Lehrkörper  sprechen  sich  daher  im  Antrag  A  für  ein  .reineä"  Gymiu- 
lium  aus,  iedoch  mit  Modificationen,  welche  sich  auf  FreihandzeicliB«. 
Mathematik  i4  Stunden  in  Sexta),  Naturwissenschaften  und  Mutta- 
iprache  (in  Quinta  3  Stunden)  beziehen,  im  Erentuahtntrag  1!  fUr  ei' 
„reines"  Gymnasium  mit  in  den  vier  unteren  CUssen  obligatem  ZeicbcD- 
Unterricht. 

Dass  die  Behandlung  des  Themas  eine  gründliche  und  iut«r»- 
sante  ist,  braucht  bei  der  bekannten  fachmännischen  TüchtigkeK  io 
beiden  Verfasser  wohl  nicht  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.  Wir 
verweisen  speciell  auf  die  beigegebenen  statistischen  Tabelleu  (in  I 
Seite  ö  haben  die  Zahlen  23  und  77  ihren  Platz  zu  tauschen,  wolurcb 
zugleich  die  Procentsummo  um  1  vermehrt,  resp.  vermindert  wird). 

Beide  Abhandlungen  zusammen  bieten  zugleich  eine  gute  Orio- 
tiernng  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Realgymnasialfrag«. 

J.  Rappoid. 

Lehrbücher  and  Lehrmittel. 

(Fortietiung  vom  Jahrgang  1886,   Heft  12,  S.  96S). 

Deutsch. 

Zetter  Karl,    Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung   de« 
Bundes.    Zum   Gebrauche  an    Untergymn.    Graz   1886.   .Styria.   Pr. 
1  11.  16  kr.  wird  —  die  Approbation  der  bezüglichen  kirchlichen  05 
behörden  vorausgesetzt  —  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  27.  Januirl 
1886,  Z.  106S). 


aien. 
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Hintner,    Dr.  Valentin,    Griechische   Aufgaben    in    zu<»nimen- 
Dg«nd(n  StücVen    im  Anscfaluss  an  die  Graminatili   und  die  Ijectüre, 
fWieo  188C.  A.  Holder.  Pr.  1  ti.  10  kr.,  allgemein  ziigelas«en  (Min.-Erl. 
».  IT.  Febr.  1886,  Z.  1863). 

Kammer,  Dr.  Karl  Ferd.  and  Stejskal.  Dr.  Karl,  Deutsches 
I««abach  für  österr.  Gyiun.  VII.  Bd.  Wien  1886.  J.  Klinkhardt  u.  Comp. 
IV.  1  fl.  60 kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  22  Januar  1886,  'L.  678). 
Tramp  1er  K.,  Atlas  der  österr.-nngar.  Monarchie  für  Mittel- 
scbaleo.  8.  verni.  und  verb.  Anü.  Ausgabe  in  32  Blättern.  Wien  1886. 
Druck  und  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  ätaatüdruckerei.  Pr.  broach.  1  fl. 
M  kr,  geb.  in  Buchform  1  fl.  80  kr.,  allgemeio  zugelassen  fMin.-Erl. 
T.  80.  Febr.   1886,  L.  2144). 

Kozenn-Jarz,  Leitfaden  der  Geographie  fBr  Hittelschulen  der 
«Bterr.-nngar.  Monarchie.  IV.  Theil:  Geschichte,  Geographie  und  Sta- 
tistik der  österr.-ur.g.  Monarchie.  Mit  18  Kartenskizzen.  Nach  dem 
neuen  Lehrplane  bearb.  Wien  188C.  Hölzel.  Pr.  geb.  1  fl.  94  kr.,  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  24.  Febr.  1886,  Z.  2738). 

Hocnik,  Dr.  Franz  R.  von.  Geometrische  Anscbaunngslehre  f&r 
Unterfrymnasien.  II.  Abtb.  (fQr  die  S.  und  4.  Classe).  Mit  95  in  den 
T«xt  gedruckten  Holzschnitten.  16.  mit  Räcksicht  auf  den  neuen  Lehr- 
ptan  mr  Gymn.  umg.  Aufl.  Wien  1886.  K.  Gerolds  Sohn.  Pr.  55  kr., 
wi«  die  14.  Aufl.  allgemein  zugelassen.  Die  \h.  Aufl.  bleibt  vom  Lehr- 
gobrancbe  aus;.'eschlo«äen  (Min.-Krl.  v.  22.  Janaar  1886,  Z.  70ftj. 

Albrecht,  Dr.  Karl,  Lehrbuch  di-r  GabeUbergerschen  Steno- 
graphie far  Schal-,  Privat-  und  Selbstunterricht.  I.  Cursus.  Vollst. 
frikt.  Lehrgang.  46.  Aufl.  Hamburg  1886.  Haendcku  und  Lelimkubl. 
t.  t  Mark  60  Pf.,  wie  die  44.  AuH.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
«.  Febr.  1886,  Z.  24.'}7). 

8teigl  Franz,  Wandtafeln  fQr  den  Zeichenunterricht  in  Mittel- 
ccbolen  usw.  Verlag  von  G.  Freytag  und  Berndt  in  Wien.  Pr,  der 
I.  S«r,  5  fl.,  der  II.  Sor.  10  fl.,  mit  dem  Beifügen  fSr  zulässig  erklärt, 
doH  dasselbe  keineswegs  zum  Nachzeichnen,  sondern  nar  als  An- 
•ehusogimittel  zur  Unteratntznng  des  Unterrichtes  nach  Vorieich- 
«vig«!!  an  der  Schultafol  zu  dienen  hat  (Min.-Erl.  v.  10.  Januar  1886, 
Z.  JJ873). 

Pawel  Jaro,  Anleitang  zur  Ertheilang  des  Turnunterrichtes  an 

|d(a  ött^rr.  Realschulen  und  an  den  mit  ihnen  verwandten  Lebranstaltea. 

^.  Theil.    1.  Classe.    Wien  1886,    A.  Holder.  Pr.  1   H.  40  kr.    Die  Lehr- 

iler   Mittelschulen    werden    auf    diesen    methodischen    L<>itfaden 

_-__ Anschaffung  für  I^hrerbibliotheken  aufmerksam  gemacht  (Min.- 

'^1  t.  14.  Januar  1886,  Z.  24051  ei  1885). 

Italienisch. 
Bemattio,  Dr.  Fortunato,  Orammatica  della  lingua  italiana  ad 
^■D  di'lle    scuole    reali,    cummerciati,    magistrali   e  delle    prime    classi 
Ponasiali.  Parte  prima.  See.  edit.  migl.    Innsbruck  1886,  Wagner.  Pr. 
*' kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  16.  Januar  1888,  Z.  170). 

Cecbiscb. 

Sobck  Franz,  Väeobecn^  zemipis.  Dil  th>ti  pro  t(-eti  tridu  ikol 
lywitaijnlch.  Prag  1886.  Kober.  Pr.  68  kr.,  geb.  88  kr.,  allgemein  zu- 
PlMWii  (Min.-Erl.  v    30.  December  1886,  Z.  23692). 

)(denek  Jaroslav,  Zerafpisn^  atlas  HSc  rakousko-uherske  na 
•«1»<1«  »tlautu  pro  Oeske  Skolv  stfedni  od  B.  Kozenna  a  Jos.  Ji- 
"*l»  (9  Karten).  Wien  1886,  ftölzel.  Pr.  45  kr.,  allgemein  zugelassen 
("ia-Erl.  r.  6.  Febr.  1886,  Z.  1614). 


Fünfte  Abtheilung. 


Ter«r4BB>fea  mB4  Erliss«. 

*m  K^  Ar  C  Mi  ü.  «MX.  Ummt  UM.!.  «It.» 
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Erlis«  de«  Ministers  für  C.  und  U.  vom  S5.  Jauunr  1886,  Z.  1489, 
Abändernng  des  §.  3  des  .Miuisterial-Erlasses  vom  2'i.  Mai  1868, 
!<,    betreffend  das  Aasleihcti   von  Druckwerken  und  Handschriften 
Univeriitat»-  nud  Studieubiblictlieken   an  außerhalb  des  Standortes 
lb«n  wohnhafte  Entlcbiier  im  Intandu  in  Diichstehender  Welse  ab- 
dern:  ,(}.  8.  Ob  ein  Werk  überhaupt  etitlelint  werden  und  wie  viele 
ke  :ui;lricb   aufigeliehen  werdet!  könne»,    hat  der  Vorstand  der  um 
•     Aoileihen    ersuchten    bibliuthck    mit  KQcksicht    auf  dun   Wert  der 
rlangtcn  Werke  und  auf  die  Bedürfnisse  des  eigenen  Leserkreises  zu 
inimen.  Uundschriften,  Incinabeln  und  ihnen  gleich;.'chaltene  seltene 
rke  dürfen  ohne  befondcre  (jenehmigung  des  Ministeriums  fürCultas 
Unterricht  bloß  an  üniversitnts-  und  Studienbibliuthekcn  verliehen 
en;    dieselben  sind  daselbst  sicher  zu  verwahron,  ausschließlich  in 
Leseräunieu    zu    benfitzen    und    nach  Verlauf    von    längstens   drei 
»ten  wieder  zur&ckzostellen.    Die  Flin-  und  Rücksendung  derselben 
jedesmal   anter  Wertversicberong    auf  Kodteii  der  Benätzer    zu  er- 
:en.- 

Erlass  des  Min.  f&r  C.  und  ü.  rom  SB.  Januar  1886,  Z.  I61S, 
tt  limmtlicfae  k.  k.  Landesscbnlbehnrdeu,  betreffend  die  Abstellung 
icr  Lokation  an  den  Mittolscbuk-ii.  Pädagogische  Gründe  bestimmen 
Blieb  hinsichtlich  der  Gymnasien  uud  Realschulen  anzuordnen,  dass  es 
»on  derjenigen  Rangordnung  der  tjcliöler,  welche  bisher  in  der  Locations- 

rmer  des  Zeugnisses   ihren  Ausdruck  fand,    fortan  abzukommen  hat. 
Erlass  i<^   Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  Januar  1886,  Z.  947,  an 
Decanate    sämmtlicher    philosophischer    Facultäten,    betreffend    die 
Uwendnng  der  Bestimmnng    des   §.  6    der  philosuphitchen  Rigorosen- 
•doang  vom  16.  April  1872    wegen  .\blegung    der   beiden   philosophi- 
len  Rigorosen    an  derselben  Universität   auf  die  von  den  Candidaten 
rxulegende  wissenschaftliche  Abhandlung.  Anlftsslich  eines  speciellen 
Uei  finde  ich    dem  Decanate   zu  eröffnen,    dass  die  Bestimmung  des 
idien-Hofcommissionsdecretes  vom  23.  Mai  1829,  Z.  2592,  beziehung^s- 
•e  des    g.  8    der   philosoph.    Rigorosenordnung   vom  16.  April  187S, 
BBch  die  strengen  Prüfungen   zur  Erlangung   des  Uoctorgrades  stets 
derselben  Univenität  abzulegen  sind,   auch  auf  die  von  dem  Candi- 
en   des  philosoph.  Docrorgrades    vorzulegende    wissenschaftliche  Ab- 
idlung   sinngemäße  Anwendung   zu  tindon  hat,    und    dass    daher  die 
fden  philosoph.  RIgoroüen  stets  an  derselben  Facultut  abzulegen  sind, 
W  welcher   die  wissenschaftliche    Abhandlung    überreicht    wurden  ist. 
jne  Ausnahme   von   dieser  Bestimmung    kann  im  äinne    des  §.  12  der 
osoph.  Rigorosenordnung  nur  in  betonders  rücksichtswürdigen  Fällen 
Unterrichtsministerium  nach  Einvernehmung  der  betreflenden  Pro- 
ren-Collegieu    zngestanden  werden.    Hienach    hat  ferners   auch  die 
miing  des  ütaatsministerial-ErlasscB  vom  31.  Januar  1886,  Z.  12407, 
effend  die  Verständigung  der  übrigen   Universitäten  von  dem  Misi- 
ilge  bei  einem  Rigorosuni,   auf  den    in  Rede    stehenden  Prülnngsact 
nwendung  zu  kuninien,  und  ist  daher  in  dem  Falle,  dass  ein  Can- 
idat.    dessen    wissenschaftliche  Abhandlunir  als   ungenügend  befunden 
rarde,    von  der   Fortsetzung   der   Rigorosen    abzustehen    erklärt,   diese 
irkläning  auf  den  in  der  gedachten  Verordnung  bezeichneten  Original- 
nmenten  anzumerken  und  hievon  den  übrigen  Universitäten  entspre- 
de  Mittheilung  zu  machen. 

Erlass  des   Min.  für  C.  und  U.  vom   1.  Februar  1886,  Z.  507,   an 

Landesschnlbeliördcii.    betreffend    die   Bemessung   des  Stempels  f&r 

Dttplicate   von    Seniestralzengnissen    der    Mittelschulen.    Anlusslich 

»r  vi/rtrckommcnen  Anfrage    wird    im  Einvernehmen    mit   dem  k.  k. 

T  terium    bekannt   gegeben,    dass  auch  die  Duplicat«  von  Se- 

^ Hissen   der  Mittelschulen,   wenn  dieselben  auf  Ansuchen  der 

ieo  ausgestellt  werden,  nach  Tarifpost  7,  lit  fa)  znm  GebUrengesetxe 
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Verordnungen  and  Erlässe. 


Den,    • 


m   9.  Februar    1860    (R.-G.-B1.   Nr.  60),    beziehangsweis« 
f-Gesetic  vom    13.  Deceraber    1862  (R.-G.-BI.  Nr.  89)   dem  Stenp 
Einem  Guldfii  per  Bogen  unterliegen. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  9.  Man  1886,  Z.  411 
»niunitlidie  LiindeBschnlbehörden,  betreffend  eine  Abänderung  da 
meinen  Norm  über  die  Abfassung  der  Scliulzengnisse  für  Al 
noEien  und  Kealscbulen.  Die  durcli  den  StaatsministerialeriM 
8.  Märe  1866,  Z.  4634  getroffenen  Hestimraungen  ober  dl 
fa'ssuiig  der  Scbulzeugnisse  der  Mittelschulen  werden  hins 
der  Classification  in  folgenden  iwei  Punkten  abgeändert, 
der  Scala  der  Sittennoten  hat  „muBterhaft"  zu  entfallen, 
„lobenswert"  als  erste  Note  erscheint.  Die  zweite  Stufe , 
liehen  Betragens  ist  durch  den  Ausdruck  „befriedigen 
leichnen;  die  übrigen  Noten  reihen  sich  absteigend  in  der' 
Aufeinanderfolge  an.  2.  Aus  der  Soala  der  Fortgangsnoton 
«cichnet"  zu  entfallen,  so  dass  avoriüglicb"  den  obersten 
nimmt  Die  Bedeutung  der  Note  „vorzBglich"  bleibt  na/-h  wie  "i 
selbe;  Leistungen  eines  Schülers,  welche  etwa  über  da»  von  der 
geforderte  Maß  beträchtlich  hinansgeh>-n,  können  kät\f< 
nur  auf  motivierten  Antrag  des  Fachlehrers  und  naci 
Lehrkörpers,  durch  einen  besonderen  Beisatz  zur  Not»-  .»-.•r.-. 
hervorgehoben  werden. 

Der  Min.  für  C.  und  ü.  hat  der  1.  Clüsse  des  neueröffnet* 
munal-UntergymnasiumB  zu  Oberdöbling.  fiir  das  Schuljahr 
das  Öffentlichkeitüiecht  verliehen  (Min.-Erl.  t.  1.  Febmar  18.S6,  1 
Der  Min.  iür    C.  und  0.    hat  dos    dem   Landes-Bcal-  nni 

f^mnasiuin  zu  Baden  bis  zur  VIT.  Gymnasialclasse  verliehen« 
i'chkcitsrecht  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedin 
und  unter  Anerkennung  des  Rocipiocitätsverhnltnisses  im  üit 
6.  11  des  Gesetzes  vom  9,  April  1870  auf  sammtlicbe  acht 
dieser  nunmehr  vervoUstündigten  Anstalt  ausgedehnt  und  derscll 
Becht  ertheilt,  Maturitätsprüfungen  abzuhalten  and  staatsgiltigi 
ritätszcugnisse  auszustellen  (Min.-Erl.  v.  1.  Februar  1886,  Z.  14' 
Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  den  Bestand  der  Reciprocil 
sichtlich  der  Behandlung  des  Lehrpersonales  zwischen  den  Mittel 
des  Staates  einerseits  und  dorn  Communal-Üntcrgymiiasium 
döbling  andererseits  in  Sinne  des  §.  11  des  Gesettes 
1870  anerkannt  (Min.-Erl.  v.  22.  Februar  1886,  7..  3301). 


im  ja 
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Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen  (.lauuar,  Februar,  März). 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialratbei 
det«  Scctionsratb  und  administrative  Referent  Karl  Ger  ml 
Hinisterialrathe  im  Min.  für  C.  und  U.  (a.  h.  Entschl.  t.  ' 
Der  Sectionsralh  Dr.  Johann  Ritter  von  Spaun  zum  MinistCI 
im  Min.  für  C,  und  U.;  dem  Ministerialsecretär  in  di«se>m  MibI 
Dr.  August  Ritter  Honstetter  von  Möwenstein  wurde  der  T 
Charnkter  eines  Scctionsrathes  verliehen  (a.  h.  EutschL  v.  IS.  J< 

Dem  Stattbaltereiratbe  und  administrativen  R«fer«att 
Landesschulrathe  für  Galizien  Dr.  Eduard  Rittner  wurde  aoi 
seiner  Berufonj;  zur  Dienstleistung  in  diis  Min.  fflrC.  und  ü.  < 
und  Charakter  eines  Ministerialrathes  verliehen  (a.  h.  Entscbl.  t.  1 

Der  Privatdocent  Dr.  Johann  Janoiik  zum  a.  o.  ProL  fl 
logie  and  Embrvologie  and  der  a.  o,  Prof.  Dr.  Johann  Kalogf 
ord.  Prüf,  der  böhmischen  Geschichte  an  der  Univ.  mit  böhm,  V 
•pradM  iq^Png  (».  h  Entschl.  v.  £4.  und  28.  Dec.);  dar 
OMt  '""  '^''^'•we  in  Salzburg  Dr.  Balthasar  Kaltnei  um  t 
icht«   und  des  Kirchenrecbtes    an  der  tbeolc 
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tliborg  (».  b.  Eotschl.  r.  6.  Jan.);  der  mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Univ.- 

iProf    bekleidete    Privatdocent    Dr.  Theodor    Dantscher    Ritter   von 

KolletU'rt;  tum  a.  o.  Prof.  der  Kcchtsphüosopbie  uad  des  Staatsrechtes 

I  der  Uoir.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Jan.),  der  (Ijmnasialprof.  in 

iliborg  l'r.  EdQard   Richter   xum  ord.  Prof.  der  Geographie   an  der 

Diir.  in  Grat  (a.  h.  Entschl.  v.  6.  Febr.),    der  Privatdoccut  Dr.  Moriz' 

Tietich    tum  s.  o.  Prof.   des   österr.    nnd    röro.  CiTilproccsaee   an  der 

ItaiT.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  r.  9.  Febr.). 

Dem  Privatdocenten  ftir  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
Uli?,  lu  Innsbruck  Dr.  Joseph  Wackorncll  wurde  der  Titel  eines 
ii^  0.  Universitütsprofcssors  und  dem  Cniversitätssecretär  und  Privat- 
l4ooeiit«D  an  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Leo  Cyfrowicx  der  Titel  uod 
iCbankter  eines  a.  o.  Cniversitätsprofessors  verliehen  (a.  h.  Entechl.  v. 
U  Febr.). 

Die  Universitätsproff.  Dr.  A.  Penck  und  Dr.  J.  Minor  zu  Mit- 
l|liBl«n  der  k.  k.  wiss.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an  Gjm- 
llasien  und  Realschulen  in  Wien  nnd  zwar  ersterer  als  Fachexaminator 
\ta  (ieoj^raphie,  letzterer  als  Facheisminator  für  deutsche  Sprache. 

'iiTi.  Präses  der   k.  k.  Prüfungscommission    für  das  Lehramt  der 
;><   in  Wien    das   Mitglied    dieser   Commisston    k.  k.  Landes- 
:or  Dr.  Karl  F.  Kummer  und  zum  Mitgliede   nnd  Exami- 
^Uit  dieser   Pröfungscoramission    der    Prof.    an   der   Wiener  Handels- 
itdemii'  Karl  Engelhard. 

Au  der  Univ.-Bihliothek  in  Wien  zum  Custos  der  mit  dem  Titel 

■d  Charakter  eines  Bibliothekfcustos  bekleidete  ticriptor  dieser  Anstalt 

Mcph  Hejer,    znm    Scriptor    der    Amaouensis    daselbst    Dr.   Albert 

»(itoann  nnd  zum  Amanuensis  der  an  dieser  Anstalt  in  Verwendung 

nde  Dr.  Isidor  Himmelbaner. 

,         Zu  CnstosaiijuDcten  am  österr.  Museum  für  Kunst  und  Indastrie 

In  Wi(o  die  daselbst   in  Verwendung   stehenden   Candidaten    Dr.  Alois 

[■■«gl  und  Dr.  Karl  Masner. 

[  Die  Zulassung  des  Dr.  Max  Kassowitz  als  Privatdocent  für 
IKladn'heilkande  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  wurde  genehmigt, 
'  '  i<ben  di«  des  Dr.  Gustav  Pommer  als  Privatdocent  für  patboTo- 
'  Anatomie  an  der  med.  Fac  der  Dniv.  in  Graz. 


,  Zu  Mitgliedern  des  niederösterr- Landesschulratbcs  für  die  nächste 

[»»ijibrigtf  Functionsperiode  der  fursterzbischöfl.  Consistorialrath,  Ebron- 
tdonihcrr  und  Gymnatialprof.  K.  Landeteiner,  der  Pfarrer  der  evang. 
Iirdieugemeinde  helv.  Conf.,  zugleich  außerord.  Mitglied  des  evang. 
I W'Wrchenrathes,  K.  Witz-StBber  und  der  Privatdocent  an  der 
Imtiier  Unir..  zugleich  Mitglied  des  Vorstandes  der  Wiener  Israel. 
I Clltiiigem(.'inde,  Dr.  L.  Fürth,  ferner  der  Prof.  an  der  Wiener  Univ., 
[w,  W.  R  von  Hartel,  der  Prof.  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien, 
[f.  J.  Kolbe  und  der  Börgerschuldirector  L.  Mayer  in  Wien  (a.  h. 
"ithl.  V.  Sl.  Dec.  V.  J ). 

Der  Prof.  am  Gymn.  der  theresianischen  Akademie  zn  Wien  P. 
""b^rt  Christian  Biedl  znm  I^andesschulitispoctor  (a.  h.  Entschl.  v. 
)*■  Jia.).  Derselbe  wurde  dem  mährischen  Landesschnlrathe  zur  Dienst* 
"■tMir  ngewiesen. 

Dei  Btatthaltereiratb  Gnido  Tüpiy  zum  lieferenten  für  die  ad- 
*w>trativen  und  ökonomisclu'n  Angcle^renheiten  bei  dem  Landesschal- 
■"•  in  Böhmen  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  März). 

Der  Prof.  und  Leiter  des  slav.  Untergymn.  in  Brunn  Wenzel 
"«Ttzam  Director  dieser  Anstalt  (a.  b.  Entschl.  v.   16.  Jan.). 

Der  Supplent  am  Gymn.  in  Radautz  Joseph  Mikietink  zum 
™«iiieh-k»th.  Keligionslehrcr  an  dieser  Anstalt.  —  Der  Religionslehrer 
■"  Uleren   Clasien    am    Gymn.   in   Zara     P.Johann   Porzatti    von 


Personal-  und  Schulnotitcn. 

LSwenstern  zum  R^li^iotislolirer  Tür  die  rier  oberen  Clauea  diö«t 
Anstalt.  Zum  Relipoii^lelireT  »tu  doutüclien  Oynin.  in  BaJwris  ds 
Cistercienser- Ordenspriester  P.  Otlimar  Wolil.  Der  Prof.  »m  Oynn.  a 
Kolnoiea  Leopold  Wajgitl  zum  Prof.  am  II.  G^nin.  in  Lcmbi-rj,  J« 
Supplent  Dr.  Wpu-u'l  iJosicky  zum  Lebrer  am  d('at»<'liHn  Ormii.  i« 
der  Altstadt    zu  Prag.    Der  Supplent    am  Gymn.    in    Vi  '  -:fk 

Drosd  zum   röm.-ltatli.  Rcli^ionsleiirer  an  dieser  Atist<  '  I'M 

am  Gymn.  in  Rada'utz  Jubaun  Celariu  zum  griccb -uiiMii.  i.,-i>fifair 
lebrer  an  dieser  Anstalt,  der  Prof.  an  der  ReaUcbule  in  Pirano  ){il»- 
lau»  Spadaro  zum  RvligiouElehrer  am  Gvmn.  in  Capudistria. 

Der  Prof.  am  Gvmn.  in  Rudolfswertb  Anton  Riedel  wnid<  in 
Dienstesrücksicbt^n  mit  Beginn  des  Sdiuljabres  1886;7  an  dAs  Cnt^- 
g:ymD.  in  Uottscbee  versetzt. 

Vcrzeicbnii  der  vou  der  k.  k.  PrQfungscomroission  für  d«s  Ldu- 
amt  des  Frcibandzeicbries  in  Prag  im  Studienjabie  l>^d4/o  approbiitUa 
Candidaten:  Modellieren  |Ivrweiteiung!<prfifuiie)-.  Heinrich  Löwr,  Jo«pk 
Struad  (deutscb);  Wenzel  Burtos,  Robert  Hartmnnn,  Emil  LhoU 
Joseph  Süukup  ifrcbiscb);  Freihandzeichnen:  Hugo  Skupal,  fna 
Weidlich  (deatscb),  Johann  Rusiu  (iechisch). 

Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Prof.  des  II.  Gymn.  in  Lomberif  JuDcph  Ambro«  ron  Buk* 
tenberg  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen,  treuen  und  ersprieDUdfl 
Verwendung  im  Lebramte  anlässlicli  ter  tot  ihm  nacbkreäuchteD  Vc 
eetzung  in  den  bliihenden  Ruhestand  das  goldene  Yerdienstkreu  mit 
der  Krone  (a.  h.  Entscbl.  v.  25.  Dec.  t.  J.). 

Der  Prof.  des  1.  deutschen  Grran.  in  Bränn  Joseph  SchSn  »•• 
läs&lich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  in  Anerkcnoun^ 
seiner  vieljährigen  eifrigen  'i'hätiekeit  im  Lebrfuche  den  Titel  eui" 
Schulrathe»  (a.  h.  Entachl.  r.  87.  Dec.  t.  J.). 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Sectionscbefs  bek1«id«tc 
Uinistcrialratb  im  Min.  für  C.  und  ü.  Dr.  Victor  Rittor  von  PeU' 
ans  Anlaas  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  zeitlichen  Rnb«- 
stand  den  Urden  der  eisernen  Krone  II.  Cl.  and  der  Kectionsntb  ii» 
Min.  für  C.  und  ü.  Dr.  Alphons  Heinefetter  in  Anerkennung  tuioer 
TorzOglicben  Dienstleistung  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  (.*.  Ikl** 
Entscbl.  vom  7.  Jan.). 

Der  Ministerialsecrctär  im  Min.  för  C.  und  U.  Dr.  Mi.  I     '  T   ' 
herr  von  Pidoll   ans  Anlass  der  prov.  Übertragung  der  Div 
Tberosianischen  Akademie    den  Titel  und  Charakter   eines  Keguru".:- 
rathes  (a.  h.  Eutscbl.  v.  31.  Jan.). 

Der  Gcnerftlsecrethr  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wi»o 
Leopold  Alexander  Zellner  in  Anerkennung  seines  verdienstt.'.i  u 
Wirlccns   den  Titel    eines   Regierungsratbes    (a.  h.  Entüch.  v.  23.  Jun. 

Der  Prof.  am  Gjmn.  in  Innsbruck  Dr.  Joseph  Mal  ferthelovr 
in  Anerkennung  teiner  vieljährieen  pflichteifrigen  Dienstleistung  dai 
goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entscbl.  v.  1.  Febr.). 

Der  Stattbaltereirath  und  Referent  für  die  administrativen  und 
ekonomiscbeu  Schulangelcgenheiten  bei  den  I.Andes<ichii1behörden  Ät 
Triest,  GOrZ'Gradisca  und  Istricn  Franz  Ritter  von  t^chwarz  anlas«- 
lieh  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Bnbeatand  in 
neuerlicher  Anerkennung  (einer  vielj&brigen.  trenen  und  ausgeieiclueteu 
Dienstleistung  den  Titel  und  Charakter  eines  Uofrathea  (a.  L  EatsebL 
T.  1.  Märt). 


Nekrologie. 
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Nekrologie. 

(Januar  und  Februar).*) 

Im  ■-■»,  l<i>c.  T.  J.  in  Rom  der  Privstdocent  an  der  Akademie  in 
Vtn»t«r  Dr.  Wilhelm  Diekatnp  nnd  in  HrOi^sel  der  Archivar  des  König- 
lieb«»  Belgien  Lonis  Prospcr  Uachard,  86  J.  alt. 

Am  26  Dcc.  T.  J.  in  Wien  der  Gencralprocurator  geh.  Bath  Dr. 
Jilist  GUscr,  früher  Prof.  an  der  üniv.  in  Wien,  einer  der  größten 
Otitbrtrn  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes,  geboren  zu  Postelberg  in 
BNunoti,  am  19.  März  1831. 

Am  Ü7   Doc.  in  Prag  der  Schrift8teller..Franz  Hajnii,  81  J.  alt. 

Am  1.  Jan.  in  Neapel  der  Prof.  der  .Ästhetik  an  der  dortigen 
DiriT.  Vittorio  Imbriani,  48  J.  alt 

Am  6.  Jan.  in  Wiesbaden  der  Tonnalige  Landesrabbiner  des 
K  '  '  ,uiB  Hessen.  Dr.  L.  Adler,  als  Schriftsteller  auf  dem  Ge- 
t'i  »hen  Theologie  geachtet 

.liii  I.  .lan.  in  Angert  der  ijpocialhistorikor  Graf  Fredtfric  Alb. 
Pi'rro  <ie  FbIIoux  und  in  Meran  der  Bibliothekar  der  i^tadtbibliotliek 
il  lUg»  und  Herausgeber  der  baltischen  Monatsschrift  Dr.  Georg 
B«ickholti. 

Am  8.  Jan.  in  Mailand  der  theologische  Schriftsteller  Abt  Laigi 
MtlTeiii,  80  J.  alt 

Am  (•.  Jan.  in  Kindsberg  (Steiermark)  der  durch  seine  Compo- 
bekannto  Chormeister  des  MUrztlialer  Sängerbundes  Jacob 
^ohmölicr.  74  J.  alt,  und  in  London  der  gelehrte  englische 
'     iki  und  Kunstforocher  Jamet;  Ferguson,  77  J.  alt. 

\tu  16.  Jan.  in  Erfurt  der  Prof."  und  Öberbibliothekar  Dr.  J. 
•In.  II.  Wcißenb'irn,  in  Wien  (.Utokar  Franz  Ebersberg,  unter 
licin  Namen  0.  F.  Bore  als  Thest<?rdichter  bekannt,  53  J.  alt,  in  Wies- 
lij/i.n  lir  Liidwi);  F.  Weisnel  aus  Wien,  als  Norellist  geschätzt,  in 
aufgezeichnete  Maler  Paul  Jacques  Airoi.-  Baudry,  67  J.  alt, 
^iailand  der  talentToUc  üperncomiwnist  Amilcare  Poncbielli, 
i»  J.  alt 

Am  17.  Jan.  in  Strasburg  i.  K  der  Prof.  der  Zoologie  an  der 
wrtigen  Dniv.  Dr.  Oskar  Schmidt,  früher  Prof.  an  den  Universitäten 
»  Krekau  und  Graz,  als  Mann  der  Wisseuachult  und  Lehrer  ausge- 
xiclinet,  auch  ein  sehr  geschätzter  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift, 
M  J.  »lt. 

Am  IS.  Jan.  in  Mflnchen  def  Prot  der  Physik  an  der  dortigen 
•««liDiKhen  Hochschule  Wilhelm  von  Beetz. 

Am  H.  Jan.  in  KarUruhe  der  Prof.  der  Geschichte  am  dortigen 
«Ijttchnicuni,  Dr.  Adam  Pfaff. 

Am  So.  Jan.  in  Bonn  der  ord.  Prof.  der  Mineralogie  und  Geo- 
*ifi*  in  der  dortigen  Univ.  Dr.  Arnold  Konst  Peter  von  Lasaolx, 
«  J.  «It 

Am  89.  Jan.  in  Semlin  der  Dichter  Dr.  J.  .Sobotic. 

Am  80.  Jan.  in  Braunschweig  der  Oberschulrath  a.  D.  Theodor 
""vtuliorst,  durch  seine  Übersetzung  des  Sophokles  bekannt. 

Im  Jan.  in  Stuttgart  der  Prof.  an  der  Baugewerkschule  daselbst 
"^•'l  RieD,  als  Schriftsteller  auf  dem  üobicte  der  Euust  und  Archi- 
**lrtar  genannt,  in  BrOssel  der  Schauspieldicliter  Jacob  Kats,  81  J.  alt, 
g.Pan«  der  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Medicin,  Jules  Gn^rin, 
•"tgliftd  der  Akademie,  und  der  Historiker  Armand  Baschet,  durch 
Wuie  Forschungen  in  den  venetianischen  Archiven  bekannt,  endlich  in 
H«**;  der  vormalige  Prof.  der  Medicin  an  der  üniv.  Leiden,  Dr.  Evers. 

P  *)  Die  Jahrgang  1886,  S,  972  gebrachte  Notiz  über  den  Tod  des 
"^ni  Prof.  Homer  ist,  da  sie  auf  einem  falschen  Gerächte  beruhte, 
w  itiwchen. 
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Löwcnstern    zum   Ki'li-.i' 

Anstalt.    Zum   rf<.'lii;ioiiri«"i.i- 

Cistercienscr-Or'li  i  :-:'ii(.s'.!-i   ' 

Koiomea  LoopoLl  Wiij'.n 

Supplciit    I>i-.  A\ i    1 

der  Altstailt    711  V\wj.    n-- 

Drozd  zum  li'iii.-!.:  • ...  . 

am  Gymii.  in   i::i.'.!ii!,.  ■•■•  ■ 

lehrt-r  an  dii'-ii-  As:. :  ■'■ 

lau»  Si>ail:i  1-  .    .■ 

IVr  l'ji.''.  -M-  ' 

Diciistf.->riii''i.?;'.i  ii'ii    >.: 

gymii.  in  '•'■■'■    '  •  ■ 

Y.'r.....;.-.iii.i..    ■             — • 

amt  di'>   1  |.  ii.;i'i;'. 

C'anJiihf!  1  . 

Btrnaii   A-u-y 

Josei.li  S                                 -* 

AVei.l  II    .j    ■ 

ttnliiT. 

Sitzii; 
lUM-  K 

lä.>:. 

Mi!-. 

.-( 1 
Mi 


^  ig  wnuiip  Lehrer  am  Muienititte- 
\^(_  (^icbtsforscher  and  Entomologe. 
-rBii^  der  Prof.  der  Mineralogie  ander 
__  it  fiseher,  in  Hannover  der  lemt- 
"unuairoi  Edmund  U  en  singer  tob 
2^ '.öerstndienrath  a.  D.  und  roiniiligi 
."  -7  >  iat  Kern. 

'_3B!!s:s  der  Prof.  der  GcscLichte  an  der 
'  _-  -  £22  in  Wien  der  Privatducent  an  dw 
_~.-  Tiröd.  Fleisclil,  als  med.  SchriiV 

.    IT  Jr::.   der  Theoloe^ie   an  der  Jortijen 

.--  4iJ.  alt,  und  in  Wien  derLanJes- 

rr&  der  sieb  um  die  Entwicklang  des 

jf  i-^Lmt  gemacht  hat,  47  J.  alt. 

.    zc  Tischicbtsschreiber  Senator  Xicomede 

3C.  .^-r  Generallieutenant  a.  D.  Colomk, 
si  v«s=nt.  in  London  iler  bedeutende  Sn- 
^  T  .*.  alt,  und  in  Upsala  der  Suatärath 

m;>  ^~''f-  der  Mathematik  an  der  l'nir-  ia 


itn    Kr  Physiker  Jules    Jamel,  73  J.  alt, 

^^^  -»»Her  Adolf  Schirmer,  64  J.  alt. 

n-vr?  :-  H.  der  Prof.  an  der  jurid.  Fac.  d« 

1.:^   r  .'»teil  und  in  Wien  die  Baronin  Min« 

_-  ;-^MBtIerin   unter   dem   Kamen  Marie  tob 

.^«r«»a  (Siebenbürgen)  der  Pfarrer  Friedrich 
^  jB  .■»■•J'Sf  und  töchtiger  Botaniker  bekannt 
.a-j?<i*^   der   Comfxinist   und  Musikscbrift- 
«    .  C:.  und  in  Posen  der  Staatsarchivar  Di. 

?tti««'*i'"'f  bei  ^^'wn  d«  geschätzte  Portrait- 
j>  .  »;:,  und  in  Ajaccio  drr  Privatdocent  flir 
^  ...u'  in  Wien  Dr.  Eduard  Zillner,  33  J.  alt. 
äu:<i-i<^-s»  der  Schriftsteller   Julius   Dunger, 

,    tiü   der   jubilierte  Director    des  Gymn.  in 
,",^  ,"ir!»t,    früher  als  Professor  in  PreDbnrg 

«^4  der  Landschaftsmaler   Franz  Mirwald, 

i   »:ol«»^*rg  i-  P.  der  Prof.  der  Medicin  an  der 
,  ?.  ,<,-ke.  43  J.  alt. 
i^-xuti  i*t  i^'^'^f-  '■<-'f  Maschinenbauknnde  an  det 
:■  !:i.f>?Jv>r  Weiss,  53  J.  alt. 

J<r  ausjreztfichnete  Gelehrte   Dr.  Philipp 

jj».  »lOiaiÄen  Koclitos  an  der  dortigen  Univ.,  84  J. 

^!j«^"»rk*r    Dr.  Ignai   Schon  berg.   26  J.  alt, 

lif  .Vlb<rt    Kitt-:r  v.-vn  Her  rieb,   k.  k.  Hanpt- 

t^MiInC  <'<'''  ^'^''-  '^'^'  Mathematik  an  der  UniT. 

),  WjMirti^n  der  Schriftsteller  Otto  von  Corvin- 

.       »ti 

»  jäjAfiV.*".«  J<T  Prot".  F.  H.  Ling,  66  J.  alt. 
1^  ii'ftnt  irt  i'ri'f-  *"  v'--r  ;-ri.A.  Fac.  der  dortigen 
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Erste  Abtheilung. 

AbhandlQdgen- 


Zu  spätlateiniscben  Dichtern. 

I. 

(Fortsetzang.) 

II.  Aosonins.  Die  Ansgabe  des  AososiuB  von  Schenkt  hat 
latrst  ein  richtiges  Bild  von  der  großen  Belesenheit  dieses 
bterg  gebracht,  nachdem  Zingerle  in  seinem  Bnche  „Zu  spä- 
lateinischen  Dichtern"  brauchbare  Vorarbeiten  hierfür  ge- 
fen.  Indem  Schenkl  nämlich  die  von  Ausonius  citiertoa  und 
^geahmten  Dichterstelleu  gesammelt  und  dem  Texte  beigegeben 
I,  ist  seine  Aasgabe  im  Stande,  uns  die  Genesis  der  Gedichte 
lAusonins  klar  zu  veranschanlichen;  and  so  ist  sie  bei  ihrem 
en  hervorragenden  Werte  so  recht  eine  Musterausgabe  zn 
«n.  wie  sie  leider  noch  fOr  viele  der  späteren  lateinischen 
«r  fehlt.  —  Nen  ist  hier  der  Nachweis  der  Benutzung  des 
scus,  die  sich  in  den  Gedichten  des  Ausonius  mehrfach  findet, 
aneh  hervorgeht,  dass  Ansoniu.«  sich  doch  mehr  als  man 
annahm,  mit  der  christlichen  Literatur  beschäftigte. 
Aoson.  C.  n,  1.  Georg.  I,  96.  Flava  Ceres.  Moret.  70 
Bittere  semina  terrae.  —  IV,  3,  8.  Lucan.  Phars.  X,  267 
j|w  opifex  rernm.  —  18.  Aen.  VII,  578  Teucros  in  regna 
1.  —  41.  Aen.  XII,  162  Qnadriiugo  vehitnr  curru.  —  41  f. 
^nc.  b.  ev.  II,  547  Elias  ..|..  rapuit  simulatio  quadriiugorum. 
~  46.  lurenc.  ib.  I,  59  dominumque  doumque.  —  60.  Ov.  Amat. 
Dl,  247  cauB«  pndoris.  —  V,  2,  5.  Fast.  V,  427.  Maius  maioriun 
ooainit  dicfus.  —  3,  2.  Aen.  VII,  180  lanique  bifrontis.  —  11. 
A«n,  V,  58  cuncti  celebremns  honorem.  —  18.  Georg.  III,  526 
B«c«hl  I  Munera.  —  7,  15.  Aen.  IV,  284  prima  exordia.  —  8, 
'•  Oeorg.  IV,  51  sol  aureus  egit;  cf.  v.  15  (Georg.  I  232).  — 
1*.  Georg.  I,  217  cum  cornibus  ..  |  Taurus.  —  16,  1.  Aen.  I, 
J^  Tiberinaque  .  .  |  Ostia.  —  36.  Aen.  II,  116  Sanguine  pla- 
lis  ventos,  —  VI,  52.  Met,  VII,  61  et  vertice  sidera  tangam. 
Vn.  10.  Lnean.  Phars.  III,  3!)1  Praecipitem  cursum.  —  14. 
(f.  I.  353  menstnia  luna.  —  XI,  praef.  lin.  7.  Aen.  X,  641 
1«  nbita:  cf.  XVI,  14.  —  XII,  2.  3.  Aen.  V,  179  lam  se- 
*'■  —  Xlll.  2,  6.  Aen.  III,  210  Graio  stant  nomine  dictae.  — 

hOKknn  t  i.  taun.  Oraii.  IBM.    IT.  H*(V.  16 


Ton 


^^a^^  mt  imbu 
.     •.  564  N". 
inis.  —   68. 
■itfDo  pubos 
oce  Giemas. 
Aen.  IX,   6 
—  13,   10. 
160  prima   -        ^^_^ 
•jr«  . .  acerbo— — 
..  39.  Aen.  iXr     ^ 

.■<A  ändi.   —    23,     

.   '.  S.  Aen.  VI.  163       

.M  :suw  corpore  noraeo  

.^^pak  . .  litora  . .  pede.  ""^g 

„^^  _  34,  8.  Aen.  IX,   4r    -^ 

Uu    I,  8.  II,  183    ^J 

.  Jl  Ismara  baccho  |    ^-^^ 

-^    —    39  f.   Georg.  H^^'T^^ 

-  4».  Ed.  Vn,  12  Geor0^ 

-  >1.  Aen.  in,  505  ea  c?^ 
_^iA  pressit.  —  56.  Aen-  -* 

:vv   Aen.  V,  763  placidi 

.     .   muscum.    —    110.  Ho«'-' 

lt.  Georg,  ni,  541  nata.O* 

i-.ci  .  .   caterva.  —  153.  G^ 

-.   Juorg.  IV,  51  sol  aureus.  —^ 

i^jjiu.  —  223.  Stat.  Achill.    * 

\-n.  IX,  815  praeceps  . .  sese 

--.      ^«.'rg.  I,  244  flexu  sinuoso.  — 

.>.;ue  labores.  —  310.  Fast.  l\ 

ns.  Aen.  VI,  173  credere  digi 

,.'i  Stabat  . .  producta  crepidin 

^9  5ttb  magna  labentia  flumina  terr 

^•«re.  —  370.  Aen.  IV,  202  Pii 

lUacas  . .   ad  oras.  —  390.  A« 

xd,  1.  Aen.  n,  241  o  diram  do 

^  ♦».  l,  10  aurea  Roma.  —   4.  i 

-    —  19.  Aen.  IV,  8  male  sana.  — 

«.;«org.  II,  467.  —    35.  luven 

«,^  Aen.  IV,  137  circumdata  lii 

■A)u«   vices.    —    118.   Georg.  ] 

^    -    l»,  Pont.  I,  3,  35  natale  solo 

^..ft^altis.  —  141.  Aen.  VH,  704  a 

^^gh  XU,  684  praeceps  |  Com  ruit. 

,^,  |«*>ri8  erat.  cf.  XXIX,  25.  —  3 

«täi^  .  .  I  CoDstructam.  —  109 

tftokM  ..  Tohere.  —  118.  Aen.  3 


r 
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^  XII,  1,  2.  A.6n.  \ii^ 
»föl,  579  docan>enU  datur^;  :^     Honiana  potenüa.  -  2.  63 
,t._^^persolTes.--79.  A^eix.  ^^^^   75.   Aen.  IX.  422  san-^nin. 


K 


li. 


6W?f't^„*Trkrr  XXul»    «nale  ßda.  -  85.  cf.  Ten 


*    19.  Georg.  IV,   5»,^^  _ 

j^  834  Vulnera^JccaVi^^^^iVita 


»  6.  Aen.  I,  718  gremio  fovet. 
Dona  qaerens.  —  21. 


^•!«xi»  *='''r**.n    I?IV    ■a,    t^^     79.  Amat.  l,  395  communi 
*°-  1.35 ''L-„  Was. -^'^^B_^^Hue  per  ambram.  -  30.  Hör. 


c.i. 


D-  •  -er  vetitani  »     '•  Z;^  7  ,   ^  ^~-  9.  Hör.  C.  I,  3,  26  Gens  bamana 

f"  *'io   2    Ecl.   ^  "»-?»    p^*''-  Xn.  162  Quadrüugo  vehitur 
""       v^ci-iii   »w.      ^      _    *'*epetibus  pennis  ausus  »e  credero 

S-'^m-^^*^^-    ^''«^inum.    -    16. 
«^Omne  »etum. 


l^^t,    ^^^öiinum.    —    16.  Aen.  I,  14   divea 
59  Martis  opus.  —    10.  Aen.  IX, 


fOl». 


S. 


sedit.  —  21.  Amat.  H,  733 


»*>     ...,a  »stta.  — -     O 


^3 


gar- 


Amor.  III,  5,  21  cornii     .,       „ 
^   origine  muudi,  —  XXXIV,  11.  Aen. 
XXXV,  5,  Georg.  I,  232  regit  mundi 


«Bist.  Ö,  l-  ^^ix.  \  Veig.  Cat,  XIU,  1  tempora  TiUe;  cf.  8 

—     '' -,«  «iriAl  .  .      i-        ■*-.     .Joe 


tili.  BT  ^1"^'^ 


VtX       *    735  coetum  .  .  celebrate.  —   15.  Ecl. 


'j^_9.Prt8.  pr<i\^   -^Wa.  —  m,  3.  Ecl.  V,  32  vitibus  uvae. 

.  Vß.  *^^  ^^^li^  ^®"=  f°°**  '^*'"  P''"^"'  caballino.  —  21. 
^  6i^os;  "^I^  ^^8  .  .  taedas.  —  44.  Aen.  IV,  559  Et 
•^"rliouantttt  üoV.^^  '^%7  et  niveis  .  .  lacertis.  —  V,  27.  Ciris 
*^u«iiis.'  ^.  lu*'^^'"*'-  -  '^11'  2,  2.  Georg.  I,  384  Dulcibns 
**^.  t-  *^-  ^»  Itf** °-  ''■  ®^-  "^'  1  »gnicomus  80I.  —  VIII,  9. 
^**'  »*  444  actis    ft^^  aderant  solemnia  paschae.   —    XIV,  14. 

^rill   *•  ^'"-  X^*^'-  —  ^^^'  1-  ■^«"-  ^^I'  11^  S°^'*  ^l"'-  — 
ürKitor  oputn  ^^  ""*  silöitia.  —  34.  Claud.  IV  cons.  Hon. 

^^*  {«riatcaya  J^'  '"^'**"'  '"O"«^"™-  —  ^^'^'  ^1-  Met.  XU, 
48I  _^xiV  it).?'P*''*  saxo.  —  31.  Aen.  IX,  222  servantque 
Tv«*\^  ^u'  ^  ,3'  ÖBorg.  III,  447  secundo  . .  amni.  —  epigr.  I, 


15  volucres   .  .   sagittae.    —    14.  Aen.  VII,  41 
lU,  9.   Pont.  III,  1,  51    a  fulminis  ictu.    — 


\>>kl 


V,  3.  «■".■  Z^'  *3  gelidi  fontes.    —    XI,  4.   Georg.  III.  84  Stare 

l»««  °*  ,n~^  ^^'  6-  Amor.  III,  8,  37  pondera  ferri.  —  XVIU, 

^  tlet.  Ul,  347  maturae  . .  senectae.  —  LI,   3.  Aen.  XU,  210 

^,6ci8  ©»nus.  _  4    ^g^  jj    JQ3  p^^  numine  laeso.  —  LXIV, 

j9,  Jlel.  HV,  320  proles  Saturnia.  —  LXV,  1.  Met.  I,  419  se- 

^ii»  teram.  —  LXXXXUI,  4.  Amat.  I,   100  damna  pudoris.  — 

CXiV.  *■  ^^^- 1.  520  copia  fandi.  —  Append.  I,  4,  2.  Aen.  VIII, 

J47  io  l*"*  Bequantur.    —    3.  Aen.  XI,  599  Compositi    ,   .   in 

piflD««.  ■"  ^'  ■'•  Aen.  XI,  304  Cogere  coucilium.  —  11,  3.  Aen. 

I  (;iß  lopitnm  soomo.  —  21,  2.  Aen.  II,  375  celsis  .  .  a  na- 

^i  i"*-  ~  24,  2.  Aen.  VII.  672  Argiva  iuventus.  —  31,  2. 

l^a  Vi,  655  Carpebat  somnos.     —    32,  2.    Culei  327   prole« 
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Laertia.  —  33,  2.  Aen.  VI,  535  roseis  Aurora  qnadrigis.  —  34.  I 
2.  Aen.  VI,  535  Hac  vice  sermoDum.  —  35.  2.  Aen.  I,  51  Nin-  M 
borum  in  patriam  .  .  .  |  Aeoliam  venit.  —  40,  2.  Aeo.  V,  704  I 
Tritonia  Pallas;  cf.  46,  2.  —  44,  2.  Aen.  I.  637  AI  domu  I 
interior.  —  45,  1.  Aen.  X,  523  Et  genna  amplectens.  —  46,1  I 
Georg,  m,  267  Et  mentem  . .  dedit.  —  49,  2.  Aen,  VIII.  667  1 
667  Tartareas  etiam  sedes.  —  III,  1,  1.  Aen.  I,  604  et  om  I 
sibi  conecia  recti.  —  V,  2,  6.  Aen.  IV,  537  liiacas  . .  clauM.  I 

—  9.  Aen.  I,  44  tran.sfixo  pectore.  —  3,  6.  Aen.  VI,  600  ■ 
nee  ..  requies  datur  ulla.  —  10,  2.  Hör.  C.  IV,  7,  3  Motat..  I 
vic«8.  —  32,  6.  Font.  IV,  15,  14  Pars  ego  sim  censos  qau-  I 
tnlacDmqae  toi.  I 

III.   A  I  c  i  m  n  B  A  r  i  t  n  s.    In    dem  Anhange    zu   seiner  I 
Ausgabe  des  Alcimus  Avitas    hat  Peiper   eine  große  Anzahl  tod  I 
benutzten  and  nachgeahmten  Dichterstellen  gegeben,  welche  sich  I 
in  den  Gedichten  des  Avitns  finden.    Aas  einem  mir  nnbekannttn  I 
Grunde    sind  jedoch   hierbei  die  Epitaphien  anberQcksichtigt  g«-  I 
blieben ,    welche    anter   der  Aufschrift    „Titulorum   gallicanoiam  1 
über"  heraasgegeben  worden  sind.  Aafierdem  hat  Peiper  fast  nur  I 
die  Parallelstellen  aus  den  alten  römischen  Dichtem  beigebracht.  1 
wenn  wir  von  dem  sorgfältigen  Nachweise  der  Citate    aas  Apol- 1 
linaris  Sidonias  absehen.     Avitns  hat  sich  jedoch  ganz  auffällig  I 
stark  an  lavencus ,  Sednlius,  Marius  Victor   und  Dracontias  an-l 
gelehnt.     In  den  ersten  vier  Büchern  folgt  er  genau    der  poeti-l 
sehen    Genesis    des  Cyprian    und    den  Commentarien    des  Marias 
Victor,    während  Buch  V  und  VI    ziemlich  frei    bearbeitet  sind» 
So  sehen  wir,  dass  auch  Alcimus  Avitas,  dem  das  formale  Talent 
durchaus  nictit  abgeht,  in  Stoff  und  Darstelluiigsweise  völlig  von 
frübereu  Dichtern  abhängig  ist:  die  magere  Darstellung  der  Q»x 
l&esis  und  ihre   poetische  Bearbeitung  durch  Cyprian  genügte  ihi^ 
nicht  und  daher  verband  er  sie  mit  den  schon  sehr  ausgeschmQcktea 
Erzählungen  des  Victor  und  des  Dracontias.     Ich  lasse  hier    di^ 
gefundenen  Stellen  mit  Ausschluss  der  in  der  Ausgabe  des  Sedu- 
dulius  von  Huemer  bemerkten  folgen. 

I.  Titnl.  Gallican.  Liber.  I,  10.  Aen.  III^  330  flam-4 
matus  amore.  —  11.  Verg.  Ecl.  VI,  80  deserta  petiverit. —  11^ 
5.  Sodul.  C.  Pasch.  I,  34  gloria  cousors.  —  III,  7.  Invenc.  histj 
ev.  II,  439  daemonis  atri.  —  11.  Claud.  C.  min.  XXXIX,  3^ 
provexit  in  astra.  —  14.  Aen.  ü,  309  manifesta  fides.  —  IVj 
1.  Sedul.  I,  285  Emicat  aula.  —  4.  Met.  II,  343  Nocte  dieque, 

—  8.  Sedul.  III,   173    paradisi  fönte  leguntur  |  Quatuor  ingeo't 
teu  procedere  cursibus  amnes;    cf.   C.  I,  259.    —    9.   Sedul.  II|| 

'143  baptista  ..    lohannes.  —  V,  6.  Sedul.  I,  103  meritis  viva- 

Icibus.  —  VI,  3.  Fast.  I,  88  remm  .  .    potent«.  —  4.  Aen.  VII, 

256  in  regna  vocari.  —   23.  Auson.  C,  XV,  27,  6  Invida  mors 

rapuit.    —   VII,  3.  Aen.  V,  701    pectore  curas.   —   5.  Draeont» 
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le  d«o  III,  427  Intemerata  fldes.  —  IX,  5.  Aen.  X,  558  membra 
pulchro;  cf.  XUI,  5.  XVII,  3.  —  19.  Aen.  VII,  53  lam 
»ttri  viro.  —  25.  Orient,  commonit.  I,  1  aeternae  . .  praemia 
,  —  XI,  6.  Aen.  IV,  369  lumina  fleiit.  —  9.  Aen.  IX,  45 
pratcepta  facessant.  —  XIII,  13.  A«n.  XI,  739  Ilic  anior,  hoc 
ladium.  —  XIV,  11.  Lucan.  II,  3«9.  Claud.  cons.  Stil.  1,  163 
»rulor  honesti.  —  XVI,  3.  Aen.  IX,  216  causa  doloris.  — 
'M.Geoi«.  III,  442  horrida  , .  |  Bruma  gelu.  —  XXI,  9.  Aen.  VI, 
879  Heo  pietas,  heu  prisca  fidea.  —  22.  Aen.  V,  564  Nomen 
»Ti  ttferens.  —  XXII,  7.  Sedul.  C.  P.  I,  95  virtntum  signa 
tumm.  —  18.  Ov.  Pont.  III,  3,  91  venerabile  templuin.  —XXV, 
KftlSidon.  C.  II,  418  nitilo  ..  metallu.  Or.  Ep.  XV,  262  Tor- 
BKlis..  aosa.  —  Cann.  üb.  I,  11.  luvonc.  b.  cv.  I,  246  debita  leto. 
^m~-  14.  Georg.  II,  325  Tum  pater  omnipotens;  cf.  vs.  46.  Mar. 
pViet  commcDt  I.  14H  ot  Torbi  pondere  librans.  —  25.  Mar. 
Viel.  1,  90  vestitaque  gramine  terra  est.  —  28.  Dracont.  de 
-4*0  II,  218  Frondescnnt  silvae,  I,  627  radicibus  arbor.  —  33. 
id.  Catfa.  IX,  50  pendalam  .  .  viam.  —  35.  Aen.  I,  118  in 
:ite  Tasto.  —  38.  Aen.  V,  822  immania  cete.  —  42.  Aen. 
I.  öOl  Neecia  mens  hominum.  —  62.  Georg.  II,  477  caelique 
»iw  et  sidera.  —  82.  Aeu.  IX,  682  sublimi  vertice.  —  87.  Prad. 
,  I^.  422  recavo  . .  labra  palato.  —  96.  Aen.  X,  362  At  parte 
tlia. —  116.  Mar.  Vict.  I,  190  tellus  moUita  liquore  |  Verti- 
^t«r  in  earnem.  —  119.  Dracout.  I,  342  totos  rubor  inflcitartus; 
rf  Locan.  V,  214.  Aen.  XII,  221  corpore  pallor.  —  130. 
I>™«)nt.  Ul,  177  vestigia  planteo.  —  132,  Aen.  V,  161  com- 
Ni»t  voce.  —  1.38.  Sedul.  I.  242  qui  vana  colunt.  —  143. 
Wol.  l,  247  homo  pronus  adoret.  —  154  f.  Mar.  Vict.  I,  350 
'■Mut  sabduceret  anam  |  Inde  caro  Qt.  —  172.  Claud.  epith. 
^11.  et  Cel.  130  Vivite  concordes:  id.  app.  epith.  Laur.  86.  — 
ilHO.  Panl. Nol. C. VI,  141  longo . .  venerabilis aevo.cf. Rutil.  Num.  1, 3. 
'  231.  Drac.  1, 191  golidis  canesctint  prata  prninis.  —  222.  Drac.  I, 
Ver  ibi  perpetuam,  Prud.  Cath.  HI,  103  Ver  ubi  perpetuum. 
334  f.  Georg.  I,  430  suffudorit  ore  niborem.  —  248.  Auson. 
^XVI,  58  Leui  aut  susnrro;  cf.  Prud.  Apoth.  846  aut  lone 
—  263.  Drac.  I,  712  nitidas  crystallus.  —  264.  Aen. 
147  perlabitnr  ondas.  —  305.  Sedul.  I,  240  famulatur  opus. 

-  316.  Sedul.  I.  70  vetiti  . .  pomi.  —  322.  Aen.  I,  630  Non 
•Wu»  mali.  —  323.  Culex  200  foriuidine  mentem.  —  II.  7. 
^tJ.  1,  80  mitia  poma.  —  8  f.  EcL  YII,  48  turgent  in  palmite 
f<BfflM.  —  10.  Georg.  III,  435  molles  . .  carpere  somnos.  —  12. 
^v.  Vict  1,  252  fcacri  nemoris.  —  20  f.  Drac.  I,  440  Corpo- 
fikoe  Dudis  sed  nescia  corda  ruboris.  —  26.  luvenc.  II,  472 
onutatur  gloria  vitae.  —  41.  luvenc.  11,  47  rabidum  ..  furorem. 

-  46.  Aei.  IX,  621   Talia  iactantem.   —    67.   Aen.  VII,   482 
«ii»ot  accendit.  —  73.  Aen.  IX,  97  permissa  poteatas.  —  78. 

B.  IV,  560  sine  crimiue  ritom  |  Degere.  —  79.  Drac.  I,  571 


—    SS.  Hat.  riet.  L  4M  <t 

_  sa.  Ok.  1^  m,  SS  mü* 

n,  CM  com  wmimi   —  98.  i/^ 
n.  SCI    oraiifi   «alMn.  —  Cl.  Mk.  Tkt  I.  4C4 

T4.  I»«K.  I,  aCS  Sie  iMnpifi  «c  —  ÖL 
CMit  twi»  pn«nM.  —  «S.  Immc  IT,  652 
109.  Am.  IT.  J04    iifinil    iiiiftM    —  111. 
ma.  —  1S2.  Mar.  TicL  L  4TS 
—  137  L    Mar.  r«a.  I,  479   ■ 
I  A  a  «na.  —  144.  Dnc  n.  «81 
—  ICS.   SMn.   a  IT.  IS   aortBd  ..  tett 

—  179,  An.  n.  3S»  Mrtia  ia^a.  —  I9C~ 
rwu  I.  Ml    aacn  fami«  ak  aaia  lajiilMr    —   909. 
IT.  C&»  PowiilM  Mi  viMnL  —  »a.  Aoa.  X.  »6 
««  . ,  BCBhca  MfaMro.  —  SM.  Am.  IX,  77 
—  »S7.  A«a.  n.  S»  »cn  . .  ja  aiAa  IwnL  —  t«&. 
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det  I  . .  praemia.  —  278.  Aen.   V,  836  membra  quiete.  — 

7.  Clkod.  Bapt.  Pros.  II,  304  commisBa  fateri.  —  307.  Aen. 

,  608    dnm  Tita  manebat.  —  315.  Qeorg.  I,  200   retro  snb- 

referri.  —  322.  Mar.  Vict.  I,  339  ArmavitqQe  mana  como 

dent«.  —  329.  Cyprian.  in  genes.  287  laxarunt  nubila  nim- 

Mar.  Vict.  II,  366    quod  nubila  fundunt.  —  338.  Aen.  11, 

1    qnia  funera  fando   |   Eiplicet.     —    346.   Pnid.  Psych.  474 

tinctum  belli  sub  sorte.  —  384.  Aen.  XII,  829  hominum  re- 

rarnque  repertor,  SednI.  II,  38  remmqne  creator.  cf.  ad  IV,  134. 

391.  Aen.  XII,  166  Romanae  stirpis  origo.  —  406.  Hör.  C. 

,  2,   16  Fngerit  ..  |  Corpore  languor.  —  413  f.  Aen.  11,  688 

MB    com    Toce    tetendit    —    422.    Aen.    V,    851    deceptus 

de.  —    IV,  2.    Aen.  II,    140    culpam  . .  morte   piabunt.  — 

15.  Prud.  Cath.  III,  134  Fasque  nefasqne  simal,  Mar.  Vict.  III, 

S54  custodia  insti.  —  35.  Drac.  I,  338  hominis  calestis  imago. 

—  87.  Georg  II,  185  fertilis  ubere  campus.  Met.  X,  86  pleuis- 

«aa  campt  |  Area.  —  73.  Aen.  III,  646  feramtn  |  Lnstra,  cf.  VI, 

179  stabola  alU  feramm.  —  88.  Met.  XV,  760  semine  cretus. 

~  121  f.  Mar.  Vict.  III,  214  Confusae  . .  discordia  lingaae.  — 

m.  Aen.  VI,  128    8ed  revocare  gradum.    —    149.  Mar.  Vict. 

Ul,  154    inventor    leti.  —  173.    luvenc.   IV,   386    virtas    mox 

oiDKia   caelnm   |   Snspicit,  Aen.  VI,  878   prisca   fides.  —  176. 

InTese.    II,    89    firmato    corporis    ubu.    —    187.    Drac.  II,  361 

t«inpora  Noe;    cf.  ad  339.  651.  —   178—80.  Auson.  C.  IV,  3, 

41  qDadhiugo  penetrat  . .  curm  |  Elias  et . .  praerins  Enocb.  — 

188.  Mar.  Vict.  II,  418  oatis  pariter  nnribasque  pudicis,  cf.  Sedul. 

HyiDD.  1,  5.  —  191.  Panlin.  Nol.  XVIII,  142  Angelicique  chori, 

«t  Drac.  II,  203.  —  204.  Sedul.  II,  36  inUctae  . .  Mariae.  — 

S3B.  Aen.  X,  316  casus  evadere  ferri.  —  240.  Lncan.  IV,  133 

«ip«renatat  amnem.  —  248  ff.  Aen.  I,  122  laxis  . .  compagibns.  .| 

Accipiunt  inimicum  imbrem.  —  275  f.  Georg.  III,  439,  Sednl.  I, 

133  lingnisque  trisnlcis.  —  287.  Aen.  XII,  637  spondet  fortana 

ulutem.  —  293.  Drac.  II,  590  te  corde  reponis.  —  295  f.  Aen. 

4«n.  II,  361  qnis  ..  fando   |    Eiplicet.   —    297.  Mar.  Vict.  II, 

324   gpoliantor  robore  Talles.  —  303.  Met.  XII,  357    Annosam 

pioom.   —  306.    Paul.    Petric.  II,  54    vicit   sententia   vulgi.  — 

1£.  Aen.  III,  32   cansas  . .  latentes.    —   319.  Paul.  Petric.  I, 

96  eompancto    corde   quernntur.  —    351.  Georg.  III,  372    agi- 

<ut  . .  formidine.  —  375.  Sedul.  I,  204  Uammis  |  Ardentis  fidei 

raBtiBcta   est  flamma.  —  386.    Stati  Tbeb.  VI,  548   chlamydem 

Mtbolkt  aoro.  —  397.  Mar.  Vict.  II,  345  immunda  vocantur.  — 

40S.  Mar.  Vict.  II,  340  natos  . .  nurusque.  —  419.  Juvenc.  I, 

603    oeleris  . .  munera    verbi.  —    422.    Aen.    II,    493    cardine 

lotles.  —  426.  Georg.  I,  353  menstrua  Inna.  —  428.  Aen.  IX, 

769  Ultimos  ille  dies.  —  429.  Mar.  Vict.  II,  357  snbitae  cae- 

liitt  obdnzere  tenebrae.  —   4.30.  Aen.  VI,  255   Inmina  solis.  — 

447.  loTenc.  n,  27  consurgere  in  iras  |  Pontus.  —  449.  Georg. 
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Inl.  I,  148  innumeraa  ..  catervas.  —  396.  Aen.  IX,  610 
senectos.  —  415.  Amor.  I,  5,  1  mediamque  dies  eie^erat 
|0.  —  417.  Aen.  II,  773  Visa  mihi  ante  oculos.  —  421. 
H,  366  Kxcedunt  castris.  —  422.  Aen.  VIII,  444  pari- 
qut  laborem  I  Sortiti.  —  451.  Aen.  VIII,  193  vasto  . .  re- 
«taa,  —  455.  Met.  Xlll,  517  damnoaa  senectus.  —  469.  Met. 
L  106  natos  sine  semine,  Drac.  III,  27  sine  semine  iacto.  — 
487.  Aeu.  XI,  877  percussae  pectora  matros.  —  496.  Met.  VIU. 
431  Victricemquo  . .  dextram.  —  502.  Aeu.  VI,  881  spumantis 
mm,  V,  310  equum  plialeris  insi^em.  —  504  f.  Georg.  III, 
172  »xis  I  Instrepat  et  iunctos  temo  trahat  aereus  orbes.  — 
•x>rp.  I,  143  Tum  ferri  rigor  atque  . .  lammina.  —  522. 
X,  752  concussa  est  pondere  telius.  —  533.  Met,  I,  63 
Vdper  et  occiduo  ..  sole.  —  541.  Aen.  XII,  325  subita  spe 
yürn  ardet.  —  549.  Aen.  V,  190  sorte  saprema.  —  555. 
ü.  Petric.  Q,  382  opposito  coD.siirgat  turba  tumaitu,  cf.  Sidon. 
\m,  488.  —  559.  Hör.  C.  I,  7,  27  Nil  desperandum.  — 
I.  Drac  1,  671  puniceum  spargens  aurora  ruberem.  —  585. 
II,  81  pervenit  ad  anres.  —  587.  Aen.  VI,  629  cai-pe 
—  696.  Aen.  VI,  159  caris  vestigia  Agit.  —  599.  Sedul. 
Jl96  Venit  ad  ignotas  .  .  terras.  —  626.  Auson.  C.  IX,  7 
l&ctea  caeli,  cf.  Paul.  NoI.  XIV,  48.  —  651.  Invenc.  I, 
etelo  vox  missa,  —  662.  Prud.  Perist.  XI,  56  Concrepitare 
W,  —  679.  Paul.  Petric.  V,  474  prae.senti8  tempore  vitae.  — 
Aen.  XI,  665  morientia  corpora  fundis.  —  688.  Aen.  VIII, 
Complexii  in  misero.  —  701.  Drac.  I,  705  Gurgitis  aequo- 
—  VI,  6.  Paul.  Petric.  III,  329  uiodulamiua  dulcia.  —  12. 
f.  m.  274  leves  auras.  —  14.  Georg.  III,  88  graviter 
lit  nngula.  —  22.  Aen.  VIII,  412  castum  ..  servare  cabile. 
-  SO.  Aen.  IX.  565  balatibus  agnam.  —  35.  Claud.  C.  min. 
JIjV,  9  gemmala  monilia  coli».  —  36.  Aon.  X,  818  quam  neverat 
Mro,  Slati  Tbi'b.  IV,  191  fulgnrat  auro.  —  47.  Aen.  VI,  608 
loa  Tita  manebat.  —  57.  Aen.  I,  315  Virginis  os  habitumque 
Pnts.  —  63.  Cyprian.  in  genes.  477  sacris  aitaribiis  aptat.  — 
7<.  Aen.  IV,  222  talia  mandat.  —  103.  Aen.  XI,  583  virgiai- 
1^1  amorem.  —  108.  Aen.  X,  369  fortia  facta.  —  110.  Aon. 
1.  311  Ante  annos  animumque  gerens.  —  114.  luvenc.  IV, 
*J8  tneritis  sna  praemia  reddet.  —  115.  Aen.  III,  461  liceat 
<♦  Toc«  moneri.  —  137.  Aen.  II,  711  servet  vestigia;  IV,  405 
«»Uo  angrosto.  —  150.  Hör.  C.  I,  2,  35  nepotes  j  Eespicis 
«clor.  —  152.  Aen.  VII,  365  sancte  fides.  —  156.  Aen.  IV, 
*9  mcla  iag^ia.  —  170.  Ov.  Ep.  X,  116  nomeo  inane  fides.  — 
'73.  Ecl.  rV,  61  longa  decem  . .  fastidia  menses.  —  183.  Drac. 
".  623  praemortua  membra.  —  188.  luvenc.  Ill,  521  spes 
«nie».  —  191  f.  Auson.  XV,  27,  6  Invida  mors  rapuit.  —  202. 
^dL  n,  67  Gaudia  matris  babens  cum  virginitatis  honore.  — 
*Sl.Dnc.  1. 338  caelestis  imago.  —  236  f.  Aen.  II,  629  tremefacta. . 
oooeosM  Tertice  Dutat ;  cf.VI,779stunt  rertice  cristae. —  241.  Aen. 
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<i.  tUad.  app.mirac.  Christi  1  Aiigi*| 
-  IV.  758  devicta   morte.  —  2% 
.  r?gi  mandata  referte.  —  Sä 
>nim    tiODimune  periclam.  —  387^ 
:»  lenta.  —    297.  Panl.  Nol. 
•      ;i.  70.  —    301.  luvenc.  IV. 
-3.  Invenc.  I,  363  sie  incnp 
.  .  lea  moles.  —  360.  Aen.  1,1 
lovenc   I,    210    caeli   secreta. 
itis  opus.    —   418.   Sedul.  IV, 
?edul.  IV,  51    Arnit  et  siccis  jnf 
.  ;.  Prnd.  Sym.  11,  1021  Cnrem  p^^ 
n.  493  Cbrismatis  inscripto  sigoi 
V,  743  et  sopitos  suscitat  ign«.- 
M.  —  479.  Aen.  IV,  169  malomrn)! 
111,  642    molljie  furorem.  —  591 
.lieiis.  —    597—600.  Paul.  Nol.  XV 
Angelica    per    inane    manu    pendntl 
i  278    turba  . .  |  . .  sequai.     —   61IJ 
.a)or  I  Tollitur.  —  628.  Sedul.  IV,  1« 
V  u.  Xil.  289  regisqne  insigne  gereoU 
'-.US  quoque  fundere. 
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««.    Schon  an  einem  anderen  Orte')  bal 
,'»  Fortnnatus  darzustellen  versucht,  daM 
.^^^  .V«a»lrncksweise    von  froheren  Dichtern 
^  .«MC  ooch  intensiveren  Durchsicht  dieses  Dieb' 
.4  diese  Abhängigkeit    als  eine  viel  bedea- 
Mfc«r   augenommeu  hatte.    Außerdem  kana 
«U  Sartini  eine  neue  Quelle  nachweisen,  näm- 
_^   fwlinns   von   Perigueui,    welches    denselben 
)%t  i**  Abfassung  der  Tita  Martini  ist  Dämlich 
^  jM^tigen  Arbeitsweise    durchaus    getreu   g»- 
4k  ttte  Martini   und  den  dialogi    des  Solpicios 
Dichter   als  zweite  Hauptquelle  den  Pao- 
poetische  Ausmalung    mit  dem  dürftiges 
^  «tklws  er  bei  Sulpicins  vorfand.    Damit  ist 
tofrieden    gewesen,    sondern  er  hat  wie  ia 
itin   80  auch  in  dem    Leben    des   Martinus 
«M  Dichtern  Gedanken  und  Sät/e  entleh; 
^  2Ucbweis  im  einzelnen  erbracht.  Ich  on 
4i«  tum  Theil  nur  Nachträge   zu  frähe: 
t  ik^lMM   um  ein  Bild    von  der  Art  und  Weise 
.4tWiO*  "^'"^  einzelnen  Quellen  benutzt  hat. 
•  ».    F*rt.   C.  IV,    11.  10.    Donat.  vit.  Veri 
jjt^iii  op.  ed.  Qiles  p.  309  1.  19  Yirgil.  ■. 

MCt.  aotiquisi.  IV,  n,  132—137. 
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■ticfais    tbeatralibue)  vobis   mellificatis  apes.    —    X,  11,  15. 

,  VI,  306  defuDctaque  corpora  vita.  —  Horatins.  C.  VIl, 

(S, 60.  CariD.  IV,  7.  16  Pulvis  et  umbra  sumus.  —  Lucanus. 

II,  16,  77.  Pbars.  III,  565  alias  manicaeqne  ligaBt.  —  V.  Hart. 
^.2.  ib.  I,  347  Tictricia  toUite  signa.  —  331.  ib.  I,  207  totam  dam 

olli^tiram. —  III,  329.  ib.  VII,  829  caoes  et  quidqoid  naie  sagaci. 
—  8t»tiu8.  C.  IV,  1,  17.  VI,  8,  5.  Theb.  I,  312  patriie  .. 
r»p«  exul  ab  oris.  —  V.  Mart.  I,  60.  ib.  I,  21  vix  pubescen- 
tibss  onnis.  —  Claudianas.  C.  I,  15,  47.  in  Entrop.  I, 
408  BSDserunt  damna  rebellis.  —  III,  9,  25  f.  in  Ruf.  IJ,  461  apes 

I911I  dolcia  raptu  |  Mella  vehit.  —  IV,  26,  114.  IV  cons.  Hon. 
||$8  Possesei  stetit  arce  poli.  —  VI.  10,  55.  Manl.  Tbeod.  cons. 
pS  Anr  Rhodanusque.  —  Prudentius.  V.  Mart.  II,  290. 
Piych.  334  varia  gemmarum  luce  micantem.  —  luvencns. 
ir.  7.  9.  h.  ev.  IV,  378  quo  membra.  .quiescunt.  —  21,  13.  ib. 

III,  309  lucisque  perennis.  —  A  u  s  0  n  i  u  s.  C.  I,  15,  102. 
ipist.  XIV,  18  liquidi  mel  fluat  eloqoii.  —  21,  35.  C.  XVIII, 
X  121  querulis  .  .  ranis.  —  IV,  1,  7.  C.  XVI,  25,  3  Stemmate  . . 
"  dnclum.  —  5,  1.  C.  XV,  27,  6  Invida  mors  rapuit.  —  VI,  1, 
108.  C.  XXV.  6.  5  rosas  et  lilia  misce.  —  VIII,  3,  277.  C.  XV, 
11, 28  accumulata  bunis.  —  41,7.  epigr.  I,  3  duplici  diademate.  — 
^t.  Mart.  I,  29.  30.  C.  III,  15  Kob  ad  grammaticen  studiam  con- 

limDs  et  mox  |  Bbetorices  etiam  quod  satis  attigimns.  —  III, 
[t02.  C.  rVIII,  2,  451  decoratum  et  honore  curuli. 

Pauliuns  Nolanua.  C.  I.  3,  5.  C.  XV,  160  de  morte 
[iiimpbans.  —  C.  IV,  14.  1.  C.  X,  157  Vita  fugai  hominum.  — 
14,  16.  C,  XVIII,  142  Angelicique  chori;  cf.  VIII,  4,  4.  — 
Vni,  3,  134.  C.  XX,  324  Voce  manu  stimulis.  —  19,  5.  6.  ib. 
tIVn,  109  Navitao  laeti  solitum  celeusma  |  Concinent  —  IX, 
^p,  128.  ib.  VI,  232  Inmbos  zona  ligabat.  —  131.  ib.  XV,  70 
Abrahae  semine  mutat.  —  V.  Mart.  II,  290.  ib.  XIX,  419  nu- 
Wrosa  Ince  tenebras.  —  IV,  546.  ib.  XI,  7  Admiscere  yelis 
Mu  Belli  absinthia  verbis;  cf.  I,  39. 

Apoll  inaris    Sidonius.    C.  I,   15.  83.  C.  IV,  15   Non 
«8»  mordaci    fodiam    modo  dente.    —    IV,  21,   13.    ib.  XVI,  60 

^"e  tnnrtna  mors  est;  cf.  V.  Mart.  I,  154.  —  26.  17.  ib.  XI, 
^^  nova  gaudia  poito.  —  125.  ib.  II,  413  violani  cytisum  ser- 
W'la  lignstrum  |  Lilia  narcissos.  —  VI,  2,  100.  ib.  IV,  18 
^'»cant  eloqaio.  —  V.  Mart.  I,  2.  ib.  VII,  88  victricia  Caesar  | 
SigB»  ..  transveiit.  —  217.  ib.  VII,  571  fragor  atria  complet.  — 
1|  242.  ib.  VII,  488  Seditiosa  ciet  concordem  tnrba  tumnltum. 
*~  10,  829.  ib.  VII,  863  qnis  nare  sagaci  |  Monstrat  odor  . .  auram. 

»Marins    Victor.    V.  Mart.  I,  422.    comment.    I,  466 
*f»tn8  iniqno  |  Membra  solo.    —    III,  375.  ib.  11,  151  Pulsus 
ib  angusti«  paradisi  sedibns  Adam. 
,_         0  r  i  e  n  l  i  u  s.  IV,  7,  11.  commonit.  I,  376  Forma  decens. 
[—11,  1.  ib.  I,  48    in  hoc  fragili   corpore  vita  brevis.  —   26, 
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114.  ib.  I.  459  celsi  decidit  arce  poli.  —  VII.  12,  41.  ib.  U, 
147  Violas  casias  meiiiota  crocumque  |  Candida  punieeis  iiUi 
lange  rosig.  —  118.  ib.  I,  150  Destillant  crispis  dulcia  niiili 
favis.  —  VIII,  3,  134.  ib.  II.  232  lam  dubii  gressu  lumlas 
voce  mauu.  —  4,  4.  ib.  II,  376  Angelicosque  choros.  —  X,  J, 
31.  ib.  I,  131  vestitor  palmite  coUis. 

SeduliuB.')  II,  16,  125.  C.  P.  II.  5  Mortali  snb  ie«» 
iaceus.  —  V.  1.  2.  {p.  101,  1.  18)  Hymu.  I,  43  madido  sei 
vellere.  —  YII,  6,  9.  C.  P.  1,  250  Clara  serenatis.  —  12.  118. 
ib.  n,  268  Eloquia  exuperanlque  favos  atque  omnia  mell«.  — 
Vni.  15,  6.  ib.  I,  338  pia  castra.  —  V.  Mart.  praef.  11,  C.P. 
m,  52  fera  siirgit  hiems.  —  V.  Mart,  I,  123.  C.  P.  T.  2« 
Sammns  apex.  —  II,  26  Hymn.  I,  43  madido  sed  vellero.  - 
IV,  590.  ib,  I,  64   Qui  solem  radiis  et  lunam   cornibns  impl«. 

Dracontius.    Orestis    tragoedia.    C.  II,    15,  1£. 
Dracont.  de  deo  III,  427    Intemerata   Ödes.  —    16,  78.  ib.  III, 
415  ferrea  vincla  tenebant.  —  C.  III,  9,  62.  Dr.  tr.  783  Eiti- 
muit  natura  cbaos.  —  IV,  1,  21.  Urac.  de  deo  III,  533  piet»i« 
magistra.    —    6,  1.  Drac.   Satisfact.  229    gemit   et  tremebaud» 
senectus.  —  26,   150,  de  deo  III,  39  bene  dives  egenus.  —  V,  3, 
4.  Or.  trag.  181  commune  bonum.  —  VI,  1,  6.  Drac.  de  deo  Q, 
220  Palmite  gemmato  post  pampinus  admovet  uvas.  —  1,  52 1 
ib.  I,  384  Virgo  dccora  rudis  matura  tunientibus  aunis.  —  3, 16. 
ib.  I,  429  piotatis  opem.  —   VII,  14,  7.  ib.  II,  497   celsa  !«• 
latia  caeli.  —  VIII,  3,  141.  ib.  I,  G79  radiata  luce  rubeutem.  — 
app.  23,  2.  Satisf.  118   Pectore  mente  rogaus.  —  V.  Mart.  praet 
12.  de  deo  II,   155    Et  mare  caeruleum.    —    V.  Mart.  II,  289.  ^ 
Or.  trag.  818    patrio    diademate    pulcbor.    —    IV,  276.  ib.  ilfl 
fißdebat  iter  per  caerala  ponti.  —  spur,  I,  43.  Drac.  II,  98  corpo- 
reos  artus  ..  |  Induit.    —    303.  Or.  trag.  319    Turpibus  induc«» 
prctiosa  monilia  membris.  |  C.  IV,  1,  21.  de  deo  II,  11  Partit« 
cum  fratre  vices. 

AIcimuB  AvituB.  I,  10,  2.  app.  Xlll,  3  Spiritus  astra< 
petit  —  U,  7,  48.  app.  XVII,  12  mors  inimica;  cf.  IV,  2,  2. 
—  14,  26.  C.  II,  338  iudex  atque  aibiter  orbis.  —  IV,  5,  1.  app.1 
VI,  23  rapuit  mors  invida;  cf.  C.  VI,  191.  —  6,  6.  app.  III,  11 
te  Clara  fides  provexit  ad  astra.  —  7,  15.  C.  VI,  6  recinens 
dulci  modulamine  psalmos.  —  8,  12.  upp.  XI,  26  Nobilior  ms- 
citis.  —  VII,  4.  9.  C.  III,  277  mitiget  aestns.  —  VKI,  3,  8. 
app.  Xm,  10  mystica  verba  loquens.  —  141.  (V.  Mart.  III,  449) 
app.  IX,  20  Culmen  apostolicum.  —  V.  Mart.  I,  19.  Carm.  VI, 
372  Prodenti  . .  Prudentius  arte.  —  II,  242.  C.  V,  555  turba 
tnmultu.  —  323.  ib.  III,  267  Angelicis  manibus  tanc  in  sublima 
levatuB.  —  III,  375.  ib.  Ill,  196   paradisi  ab  sede  reiecit-   —  IV, 


I 


')  Die  von  Hoemer  in  seiner  Aasi^abe  des  Sedulius  S.  S61  f.  ango-J 
führten  Stellen  sind  hier  oioht  ber&ekaichtigt.  


Zo  «p&tUteinischen  Dichtern.  Von  M.  ManiUu*. 


t58 


5.  C.  V,  439    nnbila  nimbos.    —    spur.  I,  303  f.  ib.  VI,  35 
[Xm  tibi  gemmato  posuere  mooilia  collo  |  Nee  te  contexit. 

Aratur.   II,  7,  49.  act.  ap.  I,  592    sine  fine  beatae.  — 

7  ib.  II,  994    Caosa  monet.    —    16.  78.  ib.  II,  793    ferrea 

Beul».  —    III,  18,  7.  ib.  II,  342    nitido  ..  cultu;    756  pom- 

..cothurno.  —  IV,  5,  4.  ib.  I,  924  Victna  uterqae  iacet.  — 

10.  16.  ib.  I,  286  dona  salutis    —  VIU,  3,  25.  ib.  I,  57 

dei  gonetrir.  —  V.  Mart.  II,  478.  ib.  II,  840  cum  venerit 

—  IV,  389.  ib.  li,  65i5  rabido  cum  murmure  freodans  | 

ira. 
Corippas.  C.  I,  2,  1.  loh,  VIU,  330  saorati  ..  lianna 
klHi>lL  Io9t.  II,  8.  —  15,  31.  loh.  VIII,  221  Teneiandas  rite 
ilMtrdoB;  cf.  m,  25,  1,  —  III,  6,  3.  loh.  VI,  74  pneri  iuve- 
|a«qa«.  lost,  I,  345.  —  7,  3.  last.  II,  171  duo  Inmina  mnndi; 
|t£.  UI,  71.  —  IV,  10,  6.  loh.  praef.  38  fama  per  astra  vehit. 
TI,  1,  3.  Inst.  II,  322  Trondosa  cacumina  silvae.  —  5,  123. 
k,  I,  308  lacrimas  tone  fiuminis  instar  |  Fondit.  —  VIII,  4,  7. 
Itaii  I,  37  coronaii)  |  Inposuit  sanctoque  caput  diadomate  cioxit. 
1— V.  Mart.  I,  127.  lust.  II,  114  cocto  lucidns  anro.  —  331. 
Ilob.  n,  143  feros  nunc  coUigit  iiam,  —  III,  57.  loh.  IV,  459. 
1438  splendore  coruscans.  —  349  f.  loh.  lU,  163  Corruit  ante 
f|«<M  . .  anheli.*) 

Panlinus  Petricordiensis.  C.  I,  15,  15.  Vita  Hart. 
IV,  197  Nobilitate  potens.  —  VI,  3,  16.  ib.  VI,  37  pietatis 
Itpiiu  —  5,  123,  ib.  II,  371  lacrimarom  flumine.  —  VIU,  3, 
[1S6.  ib.  I,  11  misit  fecunda  . .  |  Pannonia.  —  3.  175  f.  ib.  VI, 
|M  difereia  ..  partibus  orbis  {  Agtnina  conveuiunt.  —  285.  ib. 
'V,  645  Virtutum  . .  |  . .  speciale  decns.  —  V,  Mart.  I,  77.  ib. 
174  lunumeras  vicit  sine  caedis  volnere  gentes.  —  90  /.  ib. 
[l  S14  hostis  I  Homanatn  speciem  mentito  corpore  fingena  |  Ob- 
kWB.  —  108.  ib.  I,  239  insauo  qiiod  fuderat  Arrius  ore.  — 
■4(7.  ib.  I,  328  Tum  super  exatiimuin  sese  proiacit  amicnm,  — 
[178.  ib.  I,  367  dum  contignum  Lupicini  praeterit  agrum.  — 
[MO.  ib.  II,  278   propere  succidere  piaum.  —    258.  ib.  U,  291 

')  Es  könnte  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Corippas  tob  Fortnnatus 

°*>iitit  ist  oder  ob   nicht  das  Gegentheil  stattfindet.     Sicheren  Anhalt, 

•*  ich  glaube,  gibt  hier  lost  II,  823  =  Fort.  C.  VI,  1,  3.  Bei  Corippns 

*M  die  Meupber  frondosa   cacumina   durch  den  Zusatz   silvaa  soiort 

vUirt,  Fortunatas  dagegen  braucht  diese  Zusammenstellung  ohne  einen 

ideo  Zusatz  als  schon  feststehcnilon  povtibcben  Ausdruck,  Corruit 

ytdM  stammt  aus    äedul.  C.  F.  III,   107    und  sUbt   hei  Corippus 

4er  angeführten    noch  an  zwei   anderen  Stellen    (loh.  VI,  31  und 

IM).  V.  Mart.  III,  349.  60  und  loh.  III,  163  decken  sich  beiniho 

ia  daa  Verhültois  bei  der  eben  besprochenen  Stelle   nicht  zneifel- 

iit,  (0  ist  auch  hier  anzunehmen,    dass  Fortunatus    den  Corippus 

-'n»r  loh.  III,  163  benutzt  hat.   Dasselbe  gilt  für  lust.  II,  171  und 

'"'^  III,  7,  3.  Dies  stimmt  zu  den  Zeitansaben,  welche  Partsch  in  seiner 

'''Vit«  des  Corippus   iS.  XLIII— XLVl)    für  die  Abtassung  der  Epen 

''•  '  «hppas  ermittelt  hat. 


lii  if4t]«teiiü««ben  Dichtern.  Too  M.  ManitxM*. 

l«ttb«Hi  «Mtdois  . .  bipennibos.  —  283.  ib.  II,  345  Qua  glotitt 
i^u«,  —  -i^i.  ib.  n,  352  Samiaa  flammis.  —  366.  ib.  II,  4M 
Vjttonüam  TreTericis  in  moenibus  innuba  rirgo.  —  420.  ib.  IL 
:>0«i  Ad»Uut  pro  foribus  popali.  —  451.  ib.  11,  567  Nam  foM 
>ii6  . .  limina.  —  453.  ib.  II,  570  Arrepto  saerire  cooo. - 
.11,  577  nee  qüisquam  obsistere  contra.  —  II,  90.  d 
Ul,  lud  radiant  gemmis.  —  149.  ib.  lU,  171  Proünos  acciU 
{tfW«rM  iubet  ocias  omnes.  —  159.  ib.  III,  196  inguina  com 
—  IM.  ib.  III,  209  Nanc  levis .  incestam  faciem.  —  226.  t 
Ul,  267  plares  . .  ad  consortia  fratree.  —  230.  ib.  III,  21 
INmI  sdM  ugeliciB  solitos  iactare  loqaelis.  —  258.  ib.  m,  31 
«MMlor«  ..  Testern.  —  259  f.  ib.  III,  319  tenuis  ..  sUnii 
t«la«  I  Nee  tarnen  agnosci  poterat  qao  vellere  d  actus.  —  264.  I 
81,  338  spargens  aarora  iuborem.  —  279.  ib.  III,  365  Eli« 
tOtWu»!.  —  289.  ib.  III,  374  falso  diademate.  —  290.  ib.  I] 
372  gemmisqae  coruscans;  V,  698  lace  mic&Dt«m  |  Omui 
ruu.  —  345.  ib.  III,  407  tenues  delapsns  in  anras.  —  I 
^V.  ib.  in,  285  caelesii  a  sede.  —  98.  ib.  IV,  129  vif 
Jistenderet  artas.  —  134.  ib.  IV,  205  Interea  expleto  sstil 
oordft  furore  \  Ad  raedam  rediere  viri.  —  218.  ib.  IV,  310  ri 
toM  tegmine.  —  227.  ib.  IV,  326  solio  . .  rex  vidit  ab  alU/.  • 
l'5M.  ib.  IV,  377  obsequio  congaudens  coierat  eecas.  —  2T 
Ib.  IV,  446  benedicti  atramine  lecti.  —  369.  ib.  IV,  532  di 
tonio  vollere  lanis  |  . .  respeiit  ovem.  —  IV,  103.  ib.  VI,  3 
Agmina  conveniant  —  1 15  f.  ib.  V,  324  ad  limina  diri  |  lad 
ci«.  —  185.  ib.  V,  575  siccavit  in  aero  nimbos.  —  196  f.  il 
V,  502  Aspiciens  videt  horrentem  tetrique  cruentam  |  Daemou 
insani  speciem.  —  198.  ib.  V,  505  Quam  procul  ut  flatu  benl 
dicti  contigit  oris.  —  276.  ib.  V,  627  nomine  Christi.  —  278 
ib.  V,  621  Flectebat  . .  sinuamina. —  291.  ib.  V,  666  captivsm  . 
rotia  praedam.  —  467.  ib.  IV,  258  coeunt  et  sexas  et  aetas.« 
Spur.  I,  351  ib.  I,  107  rutUantibas  auro.  ' 

Auch  die  früher  von  mir  gegebenen  Stellen  ans  Fortanatill 
welche  sich  bei  Späteren  finden,  können  hier  noch  vermähl 
werden,  indem  Eageuius  von  Toledo,  Baeda  und  Aldhelol 
daraufhin  noch  nicht  untersucht  wurden. 

Eugenins    Toletanus    misc.  VUI,  14.  Fort.  C.  I.  l" 
102  Cnius  ab  eloquie    dulcia   mella  fluunt.    —   LXXI,  9.  ib. 
7,  49  sede  manet  sine  fine  beatus.  —  LXXXI,  1.  ib.  III,  8, 
ducis  sine  crimine  vitam.  —  4.  C.  VIII,  3,  141  Culmen  aposi 
licum.   —    LXXXIX,  2.  ib.  IV,  12,  7    Hoc  iacet  in  tumulo.  - 
7.  ib.  IV,  8,  13    Sic  vultu  semper   placidos  cen  mente  serenH 
(SchluBs  folgt.) 


Oberlössnitz  bei  Dresden. 


Dr.  M.  Manitiot. 


tu 


Zu  spätlut:!- 


Ton  J.  Huemtr. 


Ictibua  assiduis  . . 
igne.  —  292.  ii>. 
Qnondam  Ti-uvtrii.- 
506  Adstant  pr<.> 
Ingrediens  . .  in:." 
455.  ib.  II.  f./r 
III,  105  ra.iiiiiii   ■ 
proceres  iiil>pt  .•■ 
—  164.   1!;.   (i!     • 
in,  2f!7    Mit  •■ 
Post   so,--!-   :in'.f< 

candoro  .  .  v.- 

telac  I  N     1. 

III.  :<;: 

totieii.'-. 

372    . 

ruui. 

52.    ; 

distf 

COrd.: 

tOb<' 

25-. 

ib. 
toi! 

ci.-. 
V. 


...VI 


>  2iui.  1.  c.  p.  302,  3  depn- 
-ic.  De  qnasi  noTam  isUm  rtm 
iTTodoci  exhorrescatls,  sed  ilU 
7>:äns  cogitetis,  qnam  malte  ii 
IM  civitate  novata  sint  (cL 
Tic.  ADD.  XI,  24  fin.  omnii, 
;.  c,   quae   nunc  vetastigsim 

:redantur,    nova    fuere) 

id  consnies,  annuos  magistntns, 

administralio    rei    p.  traosUte 

est.    quid    nunc    commemorem 

dictaturae    hoc    ipso    consolui 

imperium  valentias  repertam.. 

aut  iu  aaxilium  plebis  ereat« 

,  tribunos  plebei  ?  quid  a  eoiufr' 

libus  ad  decemviros  translatna 

!  imperium,  sointoque  postea  d»- 

I  cemrirali  regno  ad  consules  niniii 

reditum?  ..  quid  communicatos 

postremo    cum    plebe    honorei 

non  imperii  solum  sed  sacerdo- 

tiorum  quoque? 

Anton  Zingerle. 


•-.asatiker  Augustinus. 

.-  .  -^    zu   einer  Geschichte    der  lateinischen 

.  ..^/vr  S.  18,  schreibt:    „Unbekannten  Alters 

;.  >i.^i#.  der  dem  Donatus  folgend  eine  ars 

rviocritate    und  die  Kegulac   für  die  vor- 

,:-ib."    Während  man  seit  Weber  (Anrelii 

...  .-i  breviata,  Marb.  1861)  allgemein  daran 

..•.:'*;-:en  grammatischen  Tractate  zwar  nicht 

,..,    ;;3  Verfasser   haben,   gleichwohl    aber  Aus- 

^  .;  ■^nr*'»'''*  ^*s  '»'•  Augustinus    repräsentieren. 

..«  \e$i«.'ht   auf,    das»    au  einen  nicht  weiter 

...^•n«!  ilrammatiker  namens  Augustinus  zu  denken 

..-.-*  V7*;»l>'«  ^''"''  ^'*  ernst  zu  nehmen  ist,  für 

".   v- '.*  '^'''"  Webcrschcn  Behauptung  bringe  ich 

.5>  ifju  IX.  Jahrhundert  bei.  die  bis  jetzt  un- 


'■'*' 
..?-«  >>■"— 


VI  8. 


X  enthält  außer  der  ars  des 

.j  «i*;i  J*s  Xoniu.s  eine  lateinische  Grammatik. 

,>i.-!v.j...vh»*i*  nach    dorn  Ciemons  Scotus    zugehört 

~rr-  q-ibusdum  lat.  inf.  aet.  p.  12).  Darin  finM 


■*'..  ^>^^r^^ 


<;wt:  SitHctua  (juoquc  Autjustinus  in  libello. 


•  AngostiiniB.  Ton  /.  Huemer.  S67 

dicit  incoativa  in  sco  semper 

MS  üecundae  personae,  a  qua 

;:is  dormisco,  sie  et  iu  ceteris 

.    '!t-  Stolle  in  den  Begulae  lautet 

■iVui  verba    quae    inchoativa  di- 

:i;i--cuntur  et  exeunt  in  sco  sylla- 

'  lubasco  . . .  dortnio  dormisco  . . 

-Ml) US  ohne  Sonderung  citiert,  f.  29': 

i  in  finita  pronomina,  per  quae  genera- 

::i-rrogatio  sit,  id  est  caius  cuia  cuium, 

inonominam   regulam    per   omnes   casus 

die  ars  brev.  §.  18  ed.  Weber)   —  Augu- 

■■■.  vestras  trinm  generam  communia  esse  dicit. 

^■11  iufinitum  est  gentis  praepositivnm.  de  gente 

:^  tatitum  interrogat,  dicimns  enim:  cuias  iste  vir 

:  z  i  ui  subiungnntnr  gentis  finita  pronomina  nostras 

i'imus  enim  nostras  Tel  Tostratis  gentis  est.    item 

ruias   trinm  genenun  commune   esse   dicit   et   per 

-i  >  declinari.  ita  cnias  cniatis  et  reliqna,  item  pluraliter 

'  t  cuiatia  et  reliqna  (vgl.  dazu  §.  24,  25  a.  0.).  Der  Ire 

ih.  der  eine  umfassende  Kenntnis  der  lateinischen  Gramma- 

i'»>aß,  wie  ans  den  vielfachen  Citaten  in  seiner  ars  zu  ent- 

:iruen  ist,  hat  bei  Erwähnung  des  Orammatikers  Angustinns  nur 

:  Uq  hl.  Augustinus,  den  großen  Bischof  von  Hippo,  gedacht. 

Wien.  J.  Huemer. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Homeri  OdTSBeae  epitome.  in  asam  «clioUram  edidit  AofutM 
ÜcheiB^ler.  Vindobonae  MDCCCLXXXV  (Holder).  llVl  « 
S88  SS.  kl.B*. 

In  eine  Discossion  ober  die  bekannte  Streitfratfe  unMr 
Scholuiännern,  ob  man  die  alten  Schriftsteller  den  ZügVmgn 
Oymnasiams  in  unverkürzter  Gestalt  vorlegen  solle  oder  ob 
zweckmäßiger  sei,  dies  in  einem  den  Bedürfnissen  der  Schul* 
gepasBten  Auszuge  zu  thun,  an  dieser  Stelle  einzatreten,  hält 
nicht  für  angezeigt.  Es  mOge  genügen,  darauf  zu  rerwi 
dass  der  Heransgeber  die  Berechtigung  gekfinter  HomerteiU 
einem  eigenen  Aufsatze  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1865, 
562  .sqq.)  zu  motivieren  bestrebt  ist.  Da  mit  Rücksicht  uf 
der  Homerlectürc  auf  dem  Gymnasium  zogemessenen  Zeit 
beiden  Epen  in  der  Scbule  nicht  vollständig  gelesen 
können ,  es  aber  eine  dringende  Forderung  sei ,  dais 
Jugend  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  kennen  lerne, 
nach  der  Ansicht  Scheindlers  eine  verkürzte  Ausgabe 
Ziel  durch  Weglassung  des  Nebensächlichen  und  Unechten 
reichen  helfen,  doch  so,  dass  der  Charakter  der  Dichi 
nicht  verwischt  werde.  Dies  letztere  mindestens  wird ,  wie 
auch  über  die  Berechtigung  solcher  Ausgaben  denken  lU 
stets  gefordert  werden  müssen.  Es  freut  ans  deshalb,  constaUw 
ZQ  können,  dass  Scheindlers  Epitome  so  eingerichtet  ist,  den  I 
die  Spuren  der  allmählichen  Entstehung  und  Umformung  derOdys) 
erkennen  lässt,  so  zwar,  dass  bei  den  Schülern  nicht  die  lUM 
Vorstellung  geweckt  wird ,  als  hätten  sie  ein  poetisches  Edl 
werk  aus  einem  Gusse  vor  sich. 

Was  die  Textgestaltung  betrifft,  so  repräsentiert  dii 
Ausgabe  eine  tüchtige  Leistung,  welche  dem  Fortschritte 
Wissenschaft  nach  allen  Seiten  hin  Rechnung  za  tragen 
strebt  ist.  Gerade  auf  homerischem  Gebiete  ist  in  dem  lei 
Jahrzehnt  und  früher  eine  erfrenliche  Bewegung  eingetreten 
ward  eine  solide  handschriftliche  Grundlage  für  den  T*it 
Wonnen;  die  Überlieferung  über  die  Studien  und  Forsi  •  ü 

ateiandtiniBchen  Homeriker  fand  und  6ndet  neue  sorgfä  t 


J 
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rachuog;  bienu  kommt  einerseits  eine  intenaire  Bearbeitang  der 
klteo  metrischen  Technik,  anderseits  die  überaus  wichtigen  Er- 
febnisM  der  Sprachwissenschaft.  Das  Zusammenwirken  aller  dieser 
PMloren  kommt  der  homerischen  Kritik  in  hohem  Grade  zugute, 
der  homerische  Sprachbestand  hat  durch  sie  in  verschiedener  Be- 
liebnog  eine  wahre  restitutio  in  integrum  erfahren.  So  manche 
tltber^brachte  Foi-m  musste  den  zweifellosen  Resultaten  der  neuen 
md  neuesten  Forschung  gegenüber  fallen  und  verschwinden.  Die 
Mier  gugbaren  Vorstellungen,  als  ob  'homerisch'  etwas  Abson- 
dtrliches  innerhalb  des  Griechischen  wäre ,  sie  »lud  jetzt  anfge- 
ftbeo,  und  tagtäglich  sehen  wir  ein  homerisches  Problem  nach 
im  anderen  gedeihlicher  Lösung  entgegengehen.  Mit  wahrem 
Wett«ifer  bethätigen  sich  die  verschiedenen  Disciplinen  an  der 
Erfo^chong  jener  herrlichsten  Denkmale  hellenischen  Geistes! 
Manches  freilich  ist  noch  zu  thun,  Vieles  harrt  noch  der  deQni- 
ÜTn  Entscheidung.  Dafür  mOssen  wir  um  so  eifriger  das  bereits 
'ite  sicher  Feststehende  so  weit  als  möglich  zni-  Geltang  zu  bringen 
trvhten.  Und  es  ist  keine  Frage,  dass  auch  der  Jagend  in  der 
Schule  die  Flüchte  der  wissenschaftlichen  Arbeit  zugute  kommen 
•oHen.  MQssen  wir  ihr  nicht  unser  Bestes  bieten?  Die  Wissen- 
Khtft  gebt  nach  Wahrheit  aus  und  das,  was  sie  als  wahr  er- 
bsst,  soll  sie  verkünden.  In  dieser  Bichtang  ist  die  vor- 
li<S>i>de  Ausgabe  thätig,  und  die  Bemühungen  ihres  Bearbeiters, 
^  4n  Resultaten  der  Forschang  za  ihrem  Rechte  auch  in  der  Schale 
Hin  verhelfen,  verdienen  unser  Lob.  Ohne  über  das  Ziel  hinaus- 
m  xowljießcii,  lojt  Maß  und  Tact,  hat  er  auf  die  sicheren  Ergebnisse 
P  4*rFcirfflenforschuug  allseitig  Rücksiebt  genummen,  so  dass  seine 
Scbnimsgabe  in  wohlthuendem  Gegensatze  zu  solchen  steht,  deren 
HtriDtgober  sich  bei  dem  Gedanken  beruhigen,  man  dürfe  sich 
Bor  ja  nicht  von  dem  Hergebrachten  entfernen.  Nnr  selten 
•ird  man  mit  Scheindler  in  dieser  Beziehung  rechten  können: 
w  neiue  ich  waren  die  von  Nauck  geforderten  elidierten  Formen 
^  Dative  Plur.  der  o-  und  «-Stämme  mit  dem  Ausgange  o»ff' 
Md  nta'  nicht  in  den  Text  einzuführen,  da  es  gar  nicht  so  fest 
•Wit,  dass  sie  ans  oiat  (resp.  aiai)  hervorgegangen  sind.  Es  sind 
'wloehr  in  den  überlieferten  Formen  auf  oig  höchst  wahrschein- 
'i<b  Instrumentale  Plur.  zn  sehen,  indem  dieser  Ausgang  aus  nr- 
•Prtojfliehem  öis  gekürzt  wird  (vgl.  skrt.  ä^väis) ,  also  z.  B. 
^hnoig  aus  'ifmiotg,  vgl.  Pott,  Etym.  Forsch.  IV  639  I*  573 
XHÜiOg.  Morphol.  Untersuch.  II  56  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  S.  310 
'Bnpiann,  Gr.  Gr.  S.J63.  Die  ö-Stämme  bildeten  die  Formen  anf 
►*?  UDd  je  nach  Analogie  der  o-St&mme  (bei  iji;  ist  der  lange 
Roc«!  mit  Bücksicht  auf  i^i  stehen  geblieben),  —  Anderwärts 
||i«Uirt«  der  Heransgeber  mit  voller  Berechtigung  den  durch  die 
ifmckmig  geforderten  Änderungen  Eingang  in  den  Text.  Dies 
üt  in  omfkasender  Weise  von  den  offenen  Formen,  im  An- 
u  die  gehaltvollen  Bcmerkungeo  Naucks;  dies  gilt  ferner 
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Bfeihe  TOD  CoimptdM.  ik  dmh 
__»*•;   entstanden   sä  aigtii,   diu 
;*  Wlrknogen   des   bik  VMKhoUtoeo 
:.=3icist    hat  Scheindl«r  mm  Unuidit 
Hnawi.  dass  er  nur  üe  dfeakuidigiUii 
«tfv  Mi4«r  dem  >>  ephelkyiifttB  vor  iu> 
nur    eine    Beibe    siM^imte 
hrt  äch   hjebei  der    Henaic*^  ** 
UalcrsachaDgeD  festgesteUUa  6«ntB 
■■  Kritiker  zur  Voreidit  — hiwi 
I  ESarichtung  sei  bemerkt,  iam  äM 
^_  ist,    so   dass    man   äcfc  tetaiD 

Ftatien  weggelassen  sind.     Dca  Toll 

.  Saunaria  voransgeschickt. 

'  jm  Mpitoae  bietet  also  dieselben  Vontgi, 
«idägenheit  der  Besprechung  des  nriitn 
t0m  BMrbeitung  der  genannte  Gelehrte  nick 
i^HrMtai,  hervorheben  konnte.  Der  Schul« 
I  «ft  toaClicher  Text  geboten.  Anch  die  äsMR 
«•(spricht  allen  billigen  Anforderugn. 

Alois  Rxack. 


^'  '-■'iiata  Graeca.    Pars  I.   Vindo 
t  typi*  C.  Gerold!  Filii.  8*.  81 


«rechien    vor   kurzem    eine   gehaltroUe 

iers  Freunde  der  griechischen  Antho- 

_en  Literatur  Gefallen    finden    dQrfteo, 

(4er  Verf.    fahrt  aus   spätgiiechischen 

Worte  an,  welche  auch  in  der  neaesten 

Thesaurus'  fehlen),  schließlich  auch  die 

iHmn  Classiker,  denen  einige  neue  Frag' 

Alistophanes,    Euripides,  Homer,   Hjpe- 

aus  den  entlegensten  Winkeln  der 

(usammengetragen ,    willkommen    sein 

•iner  Ton   umfassender   Belesenheit    ge- 

ichriftliches  Material  gestützten  Con- 

Werk  mit  Vergnügen  lesen  werden, 

bttoDt  zu  werden,  wenn  auch  nicht  ver- 

4i68  dieses  VergnOgen  dem  Leser  durch 

n  des  Buches,  durch  die  zahlreichen, 

ab  solche  bezeichneten  Excurse  mehr  als 


Yorhaben,  anf  die  einzelnen  meii 
vorschlage   und  Bemerkungen   dw 
dazu   ohne  Zweifel  nicht  selten  G«- 
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I^polieit  geboten  wird');  es  soll  hier  bloB  an  einigen  Beispielen 
gM«igt  werden,  dass  das  Buch  nicht  bloß  von  solchen  gelesen 
n  werden  rerdient,  welche  sich  ex  professo  mit  der  Textes- 
emeodation  der  in  denselben  behandelten  Antoren  befassen. 

Der  Kyklos  des  Agathias,  welcher  noch  Ton  Demetrios  Trikli- 
ni«  benätzt  wnrde,  umfasste  nicht  bloß  Epigramme  von  Zeitgenossen, 
MBdem  auch  solche  von  älteren  Dichtern.  In  der  Epigrammeu- 
•tamlang  des  Codex  Palatinns.  welcher  vom  Verf.  mit  schönem 
Er&lge  nen  verglichen  wurde,  stammt  bloß  das  IV.,  V.,  VI.,  VII. 
iiod  das  nennte  Bnch  bis  epigr.  563  aus  der  Sammlung  des  Eou- 
itutinos  Kephalas,  Die  Hilbergische  Zeitbestimmung  des  Eusta- 
thios  Makrembolita  ist  ganz  verfehlt,  da  die  diesem  zugeschriebene 
Sammlang  von  Räthseln  zum  größten  Tbeile  von  Michael  Psellos, 
Aolicalamus  u,  a.  herrQhrt:  Eustathios  selbst  scheint  dem  drei- 
iiiiBteD  Jahrhundert  anzugehören.  Die  in  Cramurs  Anecdott.  Pariss. 
tV,  S.  389  —  433  abgedruckten  philosophischen  Kxcerpta  eines 
rngcoannten  rühren  von  Olympiodoros  her,  als  dessen  Werk  Da- 
Tidet  Armenins  und  ein  Grammatiker  in  Bekkers  Anecdott.  II, 
S.  72.5.  33  ein  als  des  Anonymos  eigenes  Gedicht  citiertes  Epi- 
pinun  bezeichnen.  Lehrreich  ist  auch  der  Excurs  Qber  die  beiden 
Siiuas  aus  Bbodos  und  Thebe  S.  112  IT. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  von  Scharfsinn,  Akribie 
md  umfassender  Belesenheit  zeugenden  Arbeit  mit  großem  Inter- 
■fe  entgegen. 

Budapest.  Eugen  Abel. 

Aemilius  Beisch,  de  rousicis  Graecorum  certaminibus  capita 

quattaor.    Vindobonae    18S6.    8amptibu8  et  typii  C.  Gerold]  Filii. 
S«.  12«  SS. 

Vorliegende  Dissertation,  ein  erfreulicher  Beweis  gewissen- 
hdka  und  bedachtsamen  Studiums,  läset  von  dem  Verf  derselben 
i<u  Beste  erwarten.  Der  durch  den  Titel  gekennzeichnete  Gegen- 
stud  wird  in  vier  Capiteln  behandelt,  von  denen  das  erste  auf 
die  iltesten  musischen  Agone  Griechenlands  sich  bezieht ,  das 
«weite  die  musischen  Wettspiele  Athens  von  Pisistratus'  Zeiten 
bii  anf  Alexander  den  Großen,  das  dritte  die  der  Qbrigen  grie- 
[(hisdieo   Staaten    während   desselben   Zeitraumes   bespricht,    das 

')  8.  US  glaubt  Verf.  mit  Unrecht  der  erste  zu  sein,  der  auf  da« 
i  Sckoiion  10  Tzetze*  Chi!.  1,  8  in  Craniers  Anecdott.  Oxunn.  III.  S.  360,  3 


f lafnerkMm  macht,  laut  welcher  Pindars  Vater  Duinhantos  .lBiifttv»vga 
habe.    Im  schol.  vet.  ad  Pinu. 
'Xn) 
[Mh«l.  vet.  ad  Öl.  XlII  93  Rqq.  /J^^t;  .  .  .    l/iir    nintit  mit  dem  Verf.  in 


\*ii9' h(nov{  gebeißen  habe.    Im  schol.  vet.  ad  Pinü.  Ol.  I  113  ist  ßAti 
(M  Ttrr  statt  ^l^irl)  auch  handxcbriftlich  beglaubigt,    dagegen  ist  im 


iP^if)...  titjriiv  la  ändern;    frf*  beißt  hier  so  viel  als  richten.     Dax 
}  »on  Vfff.    bei  Gregor.  Nai.  Carm.  I  1.   n.  3,  42   för  das  ctmamr  dor 
iiu^lwn  veruiuthet«  iixittoy    ist  im  Codex  Clarkianus  ■.  X,    einer 
^«teo  Handschriften  des  Gregorius  Nazianzenns,  welche  ich  kenne,  ri' 
"Kfliefert. 


2SS    Reisch,  de  nmsic.  Graec.  cert&m.  csp.  quatt.,  »ng.  r. 


viert«  der  Untersuchung  über  die  Spiele  derselben  Art  auf  i 
grieciiiscben  Festlande  von  Alexander  bis  auf  Aogustus  gewtd^ 
ist.  Beigegeben  ist  ein  Aubang  von  15  bereits  froher  an^ 
weitig  edierten  Inschriften  mit  itnappen  kritischen  und  erklii 
den  Anmerkungen,  ein  Index  rernm,  ein  Index  titaloram  ud 
Vita  des  Verfassers. 

Der  Charakter  der  Schrift  ist  ein  antiquarisch-historis4J 
bei  welcliem  den  zu  benötzenden  Quellen  gemälj  das  hislorij 
Moment  überwiegt.  Mag  man  nun  im  einzelnen  mit  dem  i 
rechten ,  die  Anerkennung ,  die  in  Betracht  kommenden  Frl 
för  die  gewählten  Zeiten  and  Orte  genau  berücksichtigt  and  r| 
erwogen  zn  haben,  wird  man  ihm  rückhaltlos  lutheil  wei 
lasseu. 

Für  den  ersten  Abschnitt  boten  die  Quellen  geringere  \ 
bente,  um  so  mehr  für  den  zweiteu.  Als  besonders  bemerlt 
wert  erscheint  dem  Bef.  die  Hervorhebung ,  dass  in  den  Utt 
Zeiten  die  Inschriften ,  welche  Kataloge  der  Siege  bei  den  a 
sehen  und  scenischen  Spielen  enthalten,  bei  den  lyrischen  Cbl 
nur  die  Phyle  und  deu  Choregen,  nicht  aber  den  Chorodidaski 
noch  den  alh/ir^g:  nennau,  währeud  bei  den  TragOdieu  und  Ed 
dien  der  Name  des  Dichters  nicht  fehlt  (S.  15);  ferner  dit; 
sprechung  der  Panathenäen  und  ihrer  Agone  (Seite  16  tL), 
welcher  Gelegenheit  gegen  Bergk  treffend  nachgewiesen  I 
das.s  in  der  C.  J.  A.  II,  2,  965  edierten  Inschrift  bei  deo 
ÖQÜaiv  mhüödlg,  a.  yu^aQiajoig,  ailtjralg  nur  an  Einzel« 
kämpfe,  nicht  an  Chöre  gedacht  werden  könne.  Anlass  zu  t 
genaueren  Erörterung  boten  auch  die  Choregeninschriften  (,S.37| 
betreffs  deren  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  dass,  soweit  sie  i| 
privater  Herkunft  sind,  ans  der  verschiedenen  Abfolge  und 
zahl  ihrer  Theile  auf  das  Alter  derselben  ein  Schlnss  erlaubt 
und  wenngleich  bloß  14  Inschriften  es  sind,  auf  welchen 
Verf.s  Beweis  beruht,  so  kann  man  dessen  Ausführungen  im 
gemeinen  jedenfalls  beistimmen ,  zumal  er  mit  gutem  Glück« 
Nennung  des  Flötenbläsers  neben  dem  Chorodidaskalos,  sowid 
verschiedene  Stellung  der  Namen  beider  in  den  Urkunden  aof 
Wandel  in  der  Bedeutung  das  avXt]T^g  zurückfahrt.  Die  folg 
Besprechnng  nndatierbarer  (S.  38  ff.)  und  privater  (S.  49 
Schriften  ist  von  geringerem  Interesse. 

In  dem  dritten  Haupttheile  der  Schrift  beginnt 
mit  dem  Nachweise  musischer  Agone  im  Peloponnes  oE 
Isthmos  und  reiht  daran  die  Aufzählung  und  Besprechung  d^ 
Betracht  kommenden  Qaelleu  für  die  attischen  Gaue  und  H 
außer  Ättika,  für  Nordgriechenland  sammt  Euböa,  für  Uacedoi 
Thracien,  für  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  endlich  fDr  i 
asien.  Ist  auch  Vollständigkeit  des  Materials  nicht  beabsichtigt  (S,' 
so  wird  doch  jedermann  dem  Verf.  gebärenden  Dank  wissen  n\ 
FleiH  and  die  Umsicht,    welche  er  auf  die  Sammlung    dera^ 


n  aar 
e  folg 
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ndet  hat.    MH  Recht  bemerkt  der  Verf.  S.  59  gegen  B4ckh. 
iliBQshftlt,    I,   S.  600,    dem  auch  ich  (de  eiv.  Athen,  man. 
A3  f.)    folgte,    dasa    bei  aydQaaiv  m'lr/tal<;  xoqrjyB'iv   (Dem. 
1,  IM)  nicht  an  einen  Wettkampf  von  Flötenspielern,  sondern 
fithiehr    an   einen   lyriscben  Chor  von  Männern   zu    denken   sei 
naJ  Jener  Ansdrock    ans   der  besonderen  Bedeutnng   der  F16ten- 
bllen  fUr  die  Chöre  dieser  Art  sich  erkläre.  Abgesehen  von  §.  17 
onil  §.  51  der  Midiana  hätte  der  Verf.  zur  Erhärtung  dieser  Ansicht 
■Bck  Boch  auf  g.  13    (naQoiarjg  ^-K^kijclat; ,   iv  jj  tlv  aqxovTU 
»rixiijf orf  6  vöfioc;  toic  ;fopo75Tot'g  aii.rjtag  y.ekevei, 
-- tkrjdovfthu)*    rtqwToq  atqita9at    tov   «i'Aijr^v    i'kux'y*) 
litM  können.    Im  fibrigen  bebe   ich    noch  besonders   hervor 
it  Zntammenstellnng  der  Sieger   bei  den  Einzelwettkämpfeu  der 
.«thischen  Spiele  zu  Delphi    (S.  60  f.)    und  die  Besprechung  der 
liBcben  Spiele    (S.  64  f.).     Der  Abschnitt    über  die  Agone   der 
ichm  Qioe  (S.  54  ff.)  hätte  wohl   besser  mit  der  Schilderung 
4er  anf  die  Stadt  Athen  sich  beziehenden  Verhältnisse  verbunden 
L  "«r4«D  können. 

■  Das  letzte  Capitel  fuOt  meist  anf  Inschriften.  Der  Gang  der 
^l?Dtenrachnng  ist  im  allgemeinen  derselbe  wie  im  vorhergehenden 

Abicfanitte,  nar  dass  die  Spiele  Athens,  Delphis  und  Böotiens 
I  *iM  besondere  Behandlung  erfahren  und  der  Verf.  des  Ranmes 
L    Wfn   sich   genöthigt  sab,    Maredonien ,  die  Inselu ,  Kleinasien, 

■  ^rt»n  und  Ägypten  von  seiner  Betrachtung  auszuschließen,  was 
^  Vit  im  Interesse  der  Vollständigkeit  nur  bedanern  mQssen;  möge 

iltr  Verf.  sein  gegebenes  Versprechen,  den  fehlenden  Stoff  zn  an- 

^denrZeit  zn  absolvieren,  sobald  wie  möglich  einlösen  können. 

B        In  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  werden  in  kurzen  nnd 

VUviDZAgeD  die  Veränderungen  geschildert,  welche  seit  dem  Ende 

W  '('  riechiscben  Freiheit  in  Bezog  auf  die  musischen  Agone  ein- 

F  Ww,  nnd  hiebei  gedenkt  der  Verf.  auch  des  Institutes  der  Col- 

NÄ»  der  dionysischen  Künstler  (S.  72  ff).   Betreffs  der  Isthmien 

♦fwblieGl  Reisch  (S.  77  f.)  aus  'fip.  «px-  IT.  Ser.  221  =  Rhein. 

'••».  XXIX.  298   I<j9fttu  TTQtÜTog  wohl  mit  Recht  gegen  Breuer, 

**••  zwischen  840  und  310  v.  Chr.  G.  zuerst  den  übrigen  Agonen 

w  Wettkampf  der  Kitharöden  beigefügt  worden  sei. 

In  dem  Athen  betreffenden  Abschnitte  (S.  81  ff.)  entscheidet 
'"Verf.  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Agonotheten  an  Stelle  der 
**w»gen  oder  der  Athlotheten  getreten  seien,  mit  Köhler  gegen 
^k  (8.  82  u.  A.  8 ;  vgl.  8.  47) ,  dass  jene  die  Choregen  und 
^^  die  Athlotheten  abgelöst  hätten.  Hiegegen  muss  ich  zn 
^VnteD  der  von  mir  de  civ.  Athen,  man.  S.  87,  A.  5  angedeuteten 
Itiauig  foigendea  bemerken  :  Wäre  nach  der  Auffassung  der  Athe- 
'*'4trAgoiiothet  der  späteren  Zeit  rechtlich  zur  Übernahme  aller 
^itgtnheften  des  Choregen  verpflichtet  gewesen  und  hätte  nicht 
^  Staat,  der  d^^o; ,  die  flnanziellen  Leistungen  der  Choregen 
'*<ktli«h  BOf  sich  genommen,  dann  hätte  es  in  den  Urkunden 


^?^aa.  «ap.  quatt,  ang.  t.  Tkmm. 

■m»iyettjs)  ixoQTjyet   oder  kun  i 
!f/<os'  itoqr^ei,  zamml  die  fibrigro 
ans  den  früheren  ZeiUn  bei- 
'nttuberger,  Sylloge  418  '£^^a( 

.    .-  'S«,  dass  man,  da  anter  den  Cho- 

«Mytocftende  Leute  finden  mochten,  ob 

.  "^-rtehrungen  zu  treffen  oder  lo  w- 

rrüher   beschränkteren   Befagniiw 

.  .a>;sen)  dabin   erweiterte,    da»  t» 

_ji-i'iommen  der  Chöre   zu  öberwicben 

^«nuihm  der  Sfifxog  die  finauuelle  Lei* 

_  xtfoaothet   war  gewissermafien  nur  du 

..a^  üs  er  eben  bedurfte.    Wenn  oon  to 

_,ii  -  IhOeüi   zur  Aussteuer  des  Chores  etwu 

«  ,«0  Mgener  Wille ,   nicht  gesetzliche  Ytr- 

«ä  ait  der  Zeit  immer  häutiger  gescbabn 

u  ITitts  geworden  sein.    (Vgl.  Ditt^rbeigtt. 

_-w  M  11,  417).    Dazu   stimmt,    wenn  der 

-  i«r  Agonothet   aus  eigenem  Säckel  that, 

:w«tes  gedacht  wird   (vgl.  C.  J.  A.  II,  314 

.   379  (=  D.  180).   444.     Wenn  K«hUi 

-u«.  Q,  328,  A.  2)  sich  darauf  beruft,  im 

^  ^a  i*uathenäen  erwähnt  werden,  so  verginfc 

.^  mt  «ins  beschränkte  Anzahl  ?on  Inschriflei 

^arocseits,   dass  das  Bestehen  der  genannten 

.  "VoAtiienäen    die  Qeltang  derselben  auch  f&r 

.  >sb»it  macht;    schließlich   erbringt   geradi 

^a^   li.  *   äywvo^eaiav  rtöv   flava&ijvt^ui» 

^^  aritat  jetzt  zugibt,   nichts  zu  ändern  ist,  del 

m  T^t  fQr  die  Atblotheten  später  Agonothetai 

.4B»  •<h  noch  immer  betonen,  dass  C.  J.  A.  I] 

r.  <«>.'l  von  einem  gewissen  Pbilippides  erwähl 

i  iftt  Trierarchie,  der  Gymnasiarcbie,  wie  am 

«t  M4«r«r  Liturgien  zu  wiederholtenmalen  unt«c 

,  4BABt  eines  Agonotheten  und  andere  Im 

««rwaltet;    ferner  dass  422    (aus  noch  spfc 

.  ■  A^nothesie  Z.  27  auch  [xo]ß';y'OS  »^ 

..    »in  Umstand,    der  wenigstens  so  riel  bt 

«  der  späteren  Zeit  die  Choregie   neben   d 

•ad  die  Vermuthung  nahelegt,  dass  die  AoC 

,n*  nicht  auf  einmal  erfolgte. 

AeiA  Terwandte  der  Verf.  auf  die  Besprecbu 

(87  —  106)    und   brachte  fär  seine  Dati* 

Inschriften .    mag    man    über   dieselb« 

recht  beachtenswerte  Qrnnde;  Ref.  mass 

genauer  auf  des  Verf.s  Darlegung  einzui 
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I,  da  dies  nicfat  möglich  wäre,  obiii>  die  einer  Anzeige  ge- 
ürenzen  weit  zu  überschreiten,  und  will  nur  ausdrück- 
'M  BtiscbB  Umsicht  und  ruhigem  Drtheil  auch  fQr  diesen  Theil 
iHiMr  Arbeit  anerkennen.  Man  beachte  insbesondere  S.  94—96. 
HD«a  Btschluss  dieses  Capitels  bildet  eine  Erörterung  Ober  die 
Kitasischen  Spiele  Böotiens,  in  welcher  Beisch  u.  a.  in  flberzeugen- 
Vd«r  Dkrlogung  die  im  Anhange  edierten  Inschriften  dem  ersten 
Jikrhuoderi  vor  Chr.  Geb  zuweist  und  S.  110  die  Ausdrucke  oli- 
ti  hUtov  —  Tittidag  rjytfiövag  usw.  richtig  im  Sinne  Ton  nai- 
W  r^yt/iöt'a«;  deutet. 

Kef.  kaun  am  Schlüsse  seiner  Anzeige  nur  den  Wunsch  aus- 
l^neben,   dass  Zeit  und  Umstände  es  dem  Verf.  gönnen  mögen, 
In  Zukunft    die  Wissenschaft    in  ähnlicher  Weise   wie    mit 
iintr  Er^tliagsschrift  zu  fördern. 


Wien. 


Dr.  Thumser. 


V«rrils  tiedichte.   Erklärt   tod  Tb.  Ladewig.   8.  Bdchen.:   Aeneide 
Blich  I— VI.  10.  Aufl.  von  K.  Schaper.  Berlin  1884,  Weidmann. 

I     Vorgils  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  K.  Kappe». 
^     1  Heft:  Aeneie  IV— VI.  8.  verb.  Aufl.  Leipzig  1884,  Teabner. 

H        Üie  beiden  Bücher,    die    zu  besprechen    wir    heute   unter- 

f  Mbnen,  sind  keine  nenen  Erscheinungen  auf  dem  Büchermärkte  ; 
•«Iche  Ausbreitung  sie  in  Deutschland  und  Österreich  gewonnen 
'■»beb,  davon  geben  die  zahlreichen  Auflagen  besonders  des  an 
«ter  Stelle  genannten  Buches  Zeugnis.    Es  wird  sich   also  bei 

'  te  Anzeige  dieser  beiden  Werke  nicht  darum  handeln,  dem 
I^Mt  dieser  Blätter  eine  im  voraus  orientierende  Beui-theilang 
><>  bieten,  sondern  unser  Zweck  kann  lediglich  der  sein,  nach 
^Mtto  Kräften  zu  etwa  noch  möglichen  Verbesserungen  dieser 
■B  ihrer   Art    als    vortrefflich    bekannten  Vergilausgaben    unser 

I     SeklrDeiu  beizutragen. 

Dm  zunächst  von  der  Ladewig-Schaperschen  Vergilbearbei- 

»^K  zu  sprechen,  so  ist  diese,  wie  bekannt,  allerdings  nicht 
int  Schulausgabe  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  d,  h.  eine 
Aaigibe  fllr  Mittelschulen.  Es  mag  dies  mit  dem  Plane  der  von 
wspt  und  Saoppe  unternommenen  Sammlung  griecbischei-  und 
■Utuüscher  Schriftsteller  zusammenbängen ,  obgleich  freilich 
'^itn  derselben  CoUection  angehörige  Bearbeitungen  alter  Clas- 
''^«f.  z.  B.  des  Caesar,  die  Bezeichnung  echter  Schulausgaben 
mit  B«cht  verdienen  —  kurz,  Vergils  Dichtungen  sind  in  dieser 
«taaluog  oubestreitbar  von  einem  Standpunkte  erklärt,  der  den 
^muaiuten  ziemlich  tief  unter  sich  lässt.  Denn  was  sollen 
••"«n  —  abgesehen  von  dem  doch  nur  für  Gelehrte  berechneten 
»Anhang"  —  die  zahlreichen  Angaben  über  einzelne  Vocabeln 
^  Jer  Richtung,  ob  diese  vorclassisch,  spät,  dichterisch,  bei 
'<rfil  zoffl  erstenmale  vorkommend  new.  sind  —  im  Commentar 
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tarn  VI.  Buche  t.  B.  fin.ien  sich  49  solche  Notizen  — ,  wenn 
der  SchQler  ohnedies  gezwungen  iflt,  die  Bedeutnng  dieser 
Vocabeln  in  seinem  Wörterbuche  nachzaschlagen,  und  bei  diMr 
Gelegenheit  jene  Angaben,  falls  er  sich  dafür  interessiert,  >&(h 
im  Lexikon  finden  kann? 

Gänzlich  verloren  sind  ferner  für  den  Gymnasialschnlm 
der  Natur  der  Sache  nach  die  nicht  seltenen  Verweisungen  ni 
andere  Bändchen  des  Commentars ;  denn  wenn  z.  B.  znm  VI.  Bache 
der  Aeneis  der  wissbegicrige  Loser  IGmal  bald  auf  das  L  bald 
auf  das  III.  Bäudchen  verwiesen  wird,  so  ist  mit  zieullchtr 
Sicherheit  anzunehmen,  dass,  falls  dieser  Lesor  zufällig  ria 
Gymnasiast  ist,  er  ebensovielmal  das  Nachschlagen  onter- 
lassen  wird.  Hiezu  gesellt  sich  ein  gewisser  Lakonismus  in  der 
Erklärung,  der  den  SchQler,  ja  mitunter  selbst  den  vorgerOck» 
teren  Philologen,  an  nicht  wenigen  Stelleu  des  Werkes  obu 
Rath  lässt,  z.  B.  HI,  127  {crebris  legimus  fretu  concila  ttrnt)', 
195  {inhorrnit  uuda  tencbris);  317  {deiectam  coninge  tanto); 
618;  V,  136;  344  (vcnietis);  VI,  273  {restibtilum  ante  ipsam); 
597  —  599  u.  s.  Außerdem  wäre  von  U,  554  und  V,  327  ao( 
die  Anmerkung  zu  III,  145  zu  verweisen  gewesen,  ebenso  m 
IV,  606  und  682  auf  I,  201  und  von  V,  380  auf  VI.  685.  Die 
Anm.  zu  IV,  521  ist  nicht  richtig  gefasst,  wenn  construiert  wird 
si  quod  numen —  hübet  und  dann  hinzugefQgt  wird:  „numen 
also  ist  das  Object  zu  precalur".  Von  der  Anm.  zu  IV,  605: 
„foros,  xaToatQiif.iara'^  endlich  wird  kaum  jemand  eiD«n 
Nutzen  haben. 

Dagegen  sind  bei  Ladewig-Schaper  metrische  EigeDtknm- 
liebkeiten,  als  Hiate,  Synizesen,  Dehnungen  kurzer  Silben  in  der 
Arsis,  Synkopen,  Verkürzungen  von  Silben,  unvollständige  and 
hypermetrische  Verse  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  V.  353) 
sorgfältig  Dotiert,  Dinge,  deren  Würdigung  hinwiederum  Kappes 
merkwürdigerweise  gruüiisätzlich  aus  dem  Wege  zu  gehen  scheint. 
Ist  dies  in  einer  ausdrücklich  für  den  Schuigebrauch  bestimmten 
Aasgabe  eiu igormaßen  befremdlich  (graveolentis  VI,  201  z.  B.  y 
wird  der  Schüler  gewiss  nicht  ohne  Anleitung  richtig  lesen),  so  M 
lassen  dafnr  Kappes'  sonstige  Anmerkungen  den  Schäler  nra  so  ™ 
seltener  im  Stich ;  ungern  vermissen  wir  jedoch  eine  Oonstnictioi»- 
nachweisung  zu  VI,  710  und  717  sowie  eine  Erklärung  zu  IV, 
294  (ocius),  446  {auras  acthtrias),  606  (cum  gtnere;  memH 
dediaaem),  endlich  zu  684  (super) ;  bei  VI,  883  wäre  auf  IV, 
683  zu  verweisen  oder  manibus,  date,  lilia  plenig  zn  interpan* 
gieren  gewesen,  Bei  einigen  Anmerkungen  wäre  eine  sorgniltigere 
Stilisierung  am  Platze,  so  zu  IV,  7  {,mit  Nebeln  begleitet"), 
91  (^was  die  Leute  sagen,  achtet  sie  nicht"),  236  (.Ausones 
ist  der  alte  Name  für  den  größten  Theil  der  mittelitalischen  B«- 
völkerung.  Ebenso  [i]  Lavinia  arva"),  415  (,wenn  sie  nicht 
vorher    alles    versucht    haben    wird" ;    vgl.   zd   VI,   96),    42& 
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LticbU  80  Schweres  habe  ich    gegen  ihn   vergangen'^),    450 — 

}8  (,Didu  sieht  ({>>[?]  Vorzeichen  beim  Opfer'';    vgl.  dieselbe 

'  «nidende  Anwendung    des   bestimmten  Artikels    zu   459;    V, 

B),   450    (nachdem  ihre  Bitten   vergeblich  waren";     „trealose 

•"),  464  {j,hier  aber  sind  die  pii  vates  diesmal  Schreckens- 

inder"),  537  („wenn  sie  folgtn  foärde"),  695  („die  Oelenke 

tinander  auflasen"),  586  („der  Palast  der  Dido  war  hoch- 

llegOD,  von  wo  aus  das   Meer  flberschaut  werden  konnte"),  V, 

)(„Verpil  verlegt  den  ersten  Anfang  desselben  in  den  Anfang'^ 

t.),   758  („der  Dichter  trägt  über"),    767   {,,quibus,  während 

doch";  hier  ist  ipsi  im  Texte  übersehen),   VI,  14  („nach- 

•T  [Daedalasj    sich  and    seinem  Sohne    Flügel    mit  Wachs 

tfletf?]  hatte"),   174  („von  Helenus  wurde  Acneas  gewarnt 

ktnbaben'').  889  („wie  Charon  sofort  von  der  Stelle  aus,  wo 

'  die  Kommenden  bemerkte,  anredete")  usw. 

Der  Text  beider  Ausgaben,    sowohl  der  Ladewig-Schaper- 

ils  auch  der  Kappes'schen,    hält  sich  löblicherweise  m5g- 

die  Handschriften,   uni  ßudon  wir  in  Hinsicht  auf  die 

JtDBg  desselben  Folgendes  hervorzuheben.    Von  beiden  Her- 

•b«m    verworfen   erscheinen    die  Verse    IV,  273,  528;    VI, 

12.  Ladewig-Scbaper  verwirft  außerdem    II,  76,    III,  230   mit 

fcthreren  Aotoritäten,  ebenso  V,  595  von  ludunt  an,  nur  merkt 

ID    der    letzten    Stelle    sonderbarerweise   an:     „Diese    Worte 

tuen  nicht  gut  entbehrt  werden".  Selbständig  in  der  Athetese 

«r  bei  dem  Halbverso  III,  340.    —    Kappcs  verwirft  abwei- 

von  Schaper  IV,  126,  244  und  VI,  700—702  nach  dem 

anderer. 
Von    Lesarten,    alles    minder  Wesentliche    bei  Seite  ge- 
D,  seien  folgende  bei  Ladewig-Scbaper  notiert:  I,  455  inira 
(oit  lladwig  st.  inter  se);    III,  464  auro    gravia   ac   secto 
»to  (auch  von  Gebhardi  aufgenommen:  Handschriften  gravia 
Hefhanto);    IV.  288  fortemque  Cloanthum  (mit  Kvi- 
'»1»  nach  der  Prager  Handschrift  st.  Serestum);  V,  359  clipeum 
•Diiymaonis    artis    (nach    der    zweiten  Hand    des  Med.);    666 
•  (n  nimbo  (Conj.  Klonteks  st  atram);  VI,  254  pingue  super- 
oleutn  candcnlibus  cxtis   (Kappes :  pingue  oleum  super 
*fitnd(HS,  Vulg. :  pingue  super  oleum  fundens  oder  infundens); 
M  strepitumque  exterrilus  hausit  (Kappes:  strepituque  extet- 
_^M*katsiti;  561  elangor  ad  auris  (Kappes:  plangor  ad  auras); 
»W  cuiquc  usque  aira  silex  usw.  (nach  Conj.,  um  diesen  Vers 
^*t'  Tutjüns  zu  beziehen). 

1^  Gehea  wir  auf  die  Inte  rpunctio  n  ein,  so  finden  wir 
■*<  Ud.-8chaper  die  Stelle  II,  101  ff.  folgendermaßen  gestaltet 
'"»ck  V»hien):  sed  quid-revolvo  quidve  mororf  si  . .  habetis  , ., 
■«■if  poemui.  II.  433  f.  lautet  bei  Sohaper:  vitavitse  vices, 
''■Mmi  et,  »i  fa4a  fuitsent,  ut  cader em  meruisse  manu  (anch 
^*lüi  «outniiert:    Danaum  manu,    wenn  er  auch   keinen  Bei» 
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strich  hinter  vices  setzt).  III,  364  f.  wird  die  ParentbeM 
Oofisrau  und  Haapt  erst  bei  sie  fata  begonnen.  lY,  94  liest 
puerque tuus,  magnum  —  numen  (appositiv ;  Vulg. :  tuus ;  ffidi 
numcn,  si  usw.).  IV,  182  ist  nach  Nanck  gestaltet:  tot  vii 
]r'0culi  ;  suhtcr-tot  lingnae,  IV,  573  nach  Kvicala:  (sodosjnt 
fatigat)  praecipites :  vigilate  nsw.  Die  Interpunction  V,  262: 
donat  habere,  tyiro  decus  hat  schon  bei  Brosin  meine  Billigtuif 
gefunden,  vgl.  diese  Zeitschr.  1885,  S.  519.  Was  M,  882  m- 
belangt,  so  ist  wohl  die  von  Kappes  vorgezogene  Interpouctioii: 
^rumpasl  Tu  Marccllus  eris  fOr  die  richtigere  zu  halten.  Ven 
[,  4  endlich  erscheint  auch  bei  Schaper  mit  dem  althergebnck» 
ken  Beistrich;  dass  jedoch  nach  diesem  Verse  stark  zu  inttr-  ' 
'pungieren  ist,  habe  ich  gegen  Brosin  in  dieser  Zeitschr.  1884, 
S,  336  zu  beweisen  gesucht.  Zu  meiner  dortigen  AusfQlirune 
habe  ich  nur  hinzuzufügen,  dass  die  stärkere  Interpunction  mig* 
licherweise  schon  nach  litota  (Vers  3)  zu  setzeu  ist. 

Kappes  sind  folgende  Interpunctionen  eigenthOmiich:  T, 
791  f.  procellis;  in  regnis  hoc  ausa  tuis,  wodurch  ausa  Vm- 
bum  finitum  wird,  eine  Auffassung,  die  mir  nicht  missfällt.  Tl, 
846  finden  wir  ungewdhnlicherweise  hinter  restituis  rem  eis 
Fragezeichen,  V,  616  f.  rox  omnibus  una:  urbem  orant  h»t 
sich  K.  an  Peerlkamp  angeschlossen. 

Anffällig  ist  besonders  bei  Ladewig-Sohaper  eine  Ungleich*  J 
mäßigkeit  der  lateinischen  Orthographie,  für  die  kein  Grund  uf- 
findbar  ist;  vgl.  IV,  490  manis.  dagegen  IV,  387  und  427 
manet  (merkwürdigerweise  genau  so  bei  Kappes) ;  V,  554  cuntit. 
dagegen  V,  552  campos  patentes;  V.  429  inmisccnl,  dageg«n 
V,  351  immane;  IV,  206  Juppiter,  dagegen  zu  IV,  198  .Inpiter 
usw.  Bei  Kappes  vgl.  IV,  481  Atlans,  dag.  zu  IV,  484  Atlas; 
V.  4  coUucent,  dag.  V,  206  inlisa;  V.  739  adflarit,  dag.  V. 
675  accelei-at. 

Der  Druck  des  Textes  ist  bei  Lad. -Seh.  im  ganzen  sehr 
correct;  ein  Punkt  fehlt  V,  811  und  834,  ein  Beistrich  IV.  91, 
ein  Anführungszeichen  V,  638;  IV,  380  ist  hinter  rtfello  ein 
Punkt  statt  des  Beistrichs  zu  setzen.  Bei  Kappes  lies  IV,  433 
inane  st.  inauc,  V,  243  condidit  st.  condidil,  554  caeticolat 
8t.  caelilcolae,  355  setze  einen  Beistrich  hinter  dabit,  732 
endlich  tilge  den  Punkt  hinter  alta. 

Indem  wir  nun  daran  gehen,  die  Anmerkungen  unil  xwar 
zunächst  die  der  Ladewig-Scbaperscben  Ausgabe  nach  ihrem  In- 
halte zu  prüfen,  glauben  wir  bei  folgenden  Stellen  anderer  An- 
sicht sein  zu  müssen.  II,  442  postcs  sub  ipsos  nituntur  gra- 
dibus  erklärt  Seh. :  „hart  an  der  Thür".  Das  mOsste  doch  „hart 
an  die  Thflr"  beißen:  die  beigebrachte  Parailelstelle  ist  anderer 
_Art:  sub  ipsos  niuros  strt*xcrc  aciem  „bis  au  die  Mauern  hin*. 
II,  480  {.  Dass  die  Worte :  postcs  a  cardtne  vellit  arratos 
bedeuten  sollen    „löst  das  Erz,    mit  dem    die  TbQr    belegt    ist. 
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^ktdem  Beile",  wird  niomond  einsehen  können.  Ich  halte  dem  gegen- 
über &a  meiner  in  dieser  Zeitschr.   1882,  S.  733  f.  gegebenen  Er- 
Hilninf  fest,  die  auch  im  35.  Bande  der  „Jahresber.  f.  class.  Alter- 
^■nttviBs.",  8.  204  als  im   wesentlichen  richtig  anerkannt  wird, 
«lugleich  sich  der  Referent  an  dem  Ausdrucke  „Angel",  den  ich 
lynfeblich  in  „unserem  Sinne"  gebraucht  hätte,  st<lßt.  Vgl.  noch 
Ejihresbor.  d.  philol.  Vereins"  1885,  S.  287.  —  II,  487:  cavae 
Htie«  , Bezeichnung  des  caraedium,    d.  h.  des  inneren  Hofes"  ; 
flh  htite  mit  Forbiger    (zu  II,  512)    das  cavaedium    für  iden- 
ti»eh  mit  atrium.    —    II,   567.    „Aeneas  sieht  vom   Thurm  aus 
die  Helena".  Ist  dies  schon  au  und  für  sich  schwer  denkbar,  so 
l^bt  der  Ausdruck  erranti  (570)  an  die  Hand,   dass  Aeneas  in 
dtr  Stadt    herumirrt.   —    Über    III,  46    seges   iaculis   increvit 
btbe  ich  gegen  Gebhardi    in  dieser   Zeitschr.  1883,  S.  840  ge- 
sprochen. —  Dass  IV,  298  eadem  „als  Object  zu  nehmen"  sei, 
kann  ich  zu  glauben  mich  nicht  entschließen.  —  Die  Erklärung 
in  Verses  VI,  743  glaube  ich  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
t»  Qebhardischen  Ausgabe    in    dieser    Zeitschr.    1883,    S.  837 
zu  haben.    Alles   spricht   dafQr   und    nichts    dagegen, 
Fergil  nur  jene  Seelen    einer  Reinigung    und    der  daraaf- 
blgenden  RQckkebr    auf   die  Oberwelt    unterwirft,    welche  noch 
iclit  vollkommen    wflrdig    sind,    das  Elysium    dauernd    zu   be- 
wlmen  {laeta  arva  tenere  744,  El;/sium  colerc  V,  785),  denen 
«Iw  durch   ein   neues  Leben  Gelegenheit    gegeben   werden  soll, 
•ieh  den  immerwährenden  Aufenthalt  in  den  Gefilden  der  Seligen 
'u  venlienen.     Dass  die   Schlechten    ewig    im  Tartarus    bleiben, 
ilt  nichts  mehr  als  natürlich  (vgl.  sedct  aetcrnumquc  sede- 
"  i^ftUi:  Theseus  617  f.);  auch  die  Neutralen,  der  Hauptstock 
Unterwelt,    bleiben    der    Reinigung    fern,    sonst    könnte  ja 
«Mis  nicht  z.  B.    Dido  oder  Deiphobus   begegnen,    wenn  diese 
enpersonen    im  Feuer    sitzen  mQssten    oder    unter  Wasser 
^H*B  oder   endlich    aufgehängt   einem  Lnftstrome    preisgegeben 
»iren   (740 — 742).    Die   sechs  Kategorien   der   Seligen    endlich 
(660—665)   sind  eben  die  pauci.    welche    laeta  arva   tenent. 
Wäre  dem  nicht  so,  dann  müsste  sich  Anchises'  Seele  bei  Aeneas' 
B*<neb  eben    im  Beinigungsstadinm    belinden,    d.   h.  mindestens 
'Mpeiua  ad  ventos  sein;  ferner,  w&re  auch  dieses  Heros  Seele 
">'  Wanderung   bestimmt,    warum  sagt  er  dem  Sohne  nicht,    in 
*tlcbir  Gestalt    er   einst    unter    seinen  Römern    wandeln  wird? 
^ttg  ergibt    sich    die  Unrichtigkeit    der  Anmerkung   Schapers 
M  V«rs  739 — 751    (und    Kappes'   zu  VI,  745).    —    Bei  einer 
'eiht  Ton  Stellen   ist  die   gegebene    Erklärung    wohl  nicht  nn- 
■•glich,  erregt  jedoch  Bedenken.    I,  607  utnbrae  als   „Wolken- 
"kittiD"    zu   fassen,    ist    durchaus    nicht  nöthig.    —    II,  87: 
fiftu  ab  annis  soll  von  dem  Alter  des  Sinon  zu  verstehen  sein. 
^  vertrugt  sich  jedoch  damit  Vers   138,   wo  Sinon  von  seinen 
'^■Bdtn  spricht?  —   Geistreich   ist  die  Erklärung  von    II,  236, 
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wonach  coUum  nicht  auf  den  Hals  des  Pferdes,  sondern  auf  im 
der  Trojaner  zu  beziehen  ist.  —  II,  322  wird  an  der  alten  E»- 
kläruDg  fei^tgehalten :  »Wie  steht  es  am  den  Haoptkaoff? 
Welche  Burg  besetzen  wir?"  Mir  scheinen  die  Wort«  fielaitr 
zu  bedeuten:  „Wie  steht  es  mit  denen  oben?  In  welchem  Zi- 
st&nde  treffen  wir  die  Burg?"  Sieh  meine  Bemerkung  gtgii 
Brösln  in  dieser  Zeitscbr.  1884,  S.  337.  —  Originell  ist  fy 
Erklärung  von  V,  54 :  struerem  suis  altaria  doni»  ^ich  uMi 
Altäre  für  gebärende  Geschenke  errichten".  —  V,  756:  *«<• 
Ilium  et  haec  loca  Troiavi  esse  iubet  „llium  soll  die  BMI, 
Troja  die  Gegend  heißen"  (ähnlich  Kappes).  Ich  niOchte  ««gtt 
718  glauben,  die  neue  Stadt  mit  ihrer  Umgebung  solle  den  neo« 
Ansiedlern  für  Ilium  und  Troja  gelten.  —  VI.  25^:  .Dk 
Hekate  kommt,  um  den  Eingang  zur  Unterwelt  zu  öffnen"  (ikD< 
lieh  Kappes).  Wie  verträgt  sich  damit  der  Vers  127  ?  —  Tl. 
Inhaltsangabe  zu  548  —  627:  „Das  Reich  des  Khadamantbu, 
•  leicaiJd  von  der  Furie  Tisiphone"  (auch  Kappes  versteht  a 
VI,  574  unter  custodia  diese  Furie),  Ich  möchte  jedoch  »or  i«r 
.'\uifa88ung  warnen,  als  ob  servat  (556)  vom  Bewachen  gtMgtj 
wäre;  siehe  diese  Zeitscbr.   1879,  S.  730. 

Was  den   Commentar  Kappes'   anbelangt,    soweit  «r  nickt 
schon  im  Vorausgehenden    berührt    erscheint,    so   ist    vor 
die  Anmerkung  zu  VI,  107   dahin  richtigzustellen,  dass  die 
brosa  palus  Acherontc  rcfuso  nicht  d\e  palua  Ach'  .nü 

Fusaru),  sondern  der  Avernus(lago  averno)  ist;  siebe  L-dir. 

1879,  S.  611.  —  VI,  297:  {Acheron)  Cocyto  crurtat  hartfiam 
^äus  dem  Cocytus".  Wozu  diese  geschraubte  Erklärung ?  —  Tl, 
396  und  417:  „Der  Cerborus,  der  vor  dem  Eingang  zum  PilMt* 
des  Pluto  liegt" ;  „er  ist  als  Wächter  vor  Plutos  Palast  geUgirt, 
der  in  der  Mitte  der  Unterwelt  liegend"  usw.  Dies  kiJnneo  vir  | 
nicht  als  richtig  zugeben;  vgl.  diese  Zeitschr.  1879,  S.  60£  | 
und  609. 

Originell  ist  die  Auffassung  von  IV,  277:  mortalis  nfwl 
reii^ujY  (Mercurius)  „die  menschliche  Erscheinung".  —  IV,  J72i 
ocuiis   aequis    „mit  gnädigem  Blick".  —   IV,  605  fori  -Pttl» 


der  ans    Land    gezogenen  Schiffe*'. 


IV,  633   nutricent 


habebat:  „citiis  hier  =  Erde".  — IV,  666  altia  „hier  die  gu« 
Königsburg",  —  IV,  683  f.  date,  vuhicra  l'ymphia  ahlvam  .grt' 
her";  vielmehr  „laset  mich  auswaschen".  —  V,  216:  JteU)  tu 
exterrita"- :  vgl.  diese  Zeitschr.  1883.  S.  840.  —  V,  434:  ./«■ 
tcri  Ablativus".  —  V,  604  hie  primum  „rum  erstenmal«  ait 
der  Abfahrt  von  Troja".  —  V,  673  galenm  inanem  „so  da«  « 
hohl  klingt,  schmettert".  —  V,  706  liaec  responsa  dabal  m*- 
müsste  nach  Kappes  übersetzt  werden:  „Er  gab  folgenden  Bf 
scheid,  weil  ihn  entweder  der  Zorn  der  GOtter  weissagt«  o^( 
die  Fügung  des  Schicksals  erforderte".    —   VI,  10:    „proeulti 


i 


aeereta'^.  —    VI,  132   ainu  atro  „in  Windungen" 


VI,  «1 
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^tiamitta  nota  „nie  sie  imt  LeicljenTerhOilung  üblich  waren".  — 
VI,  371  utiilra  „vurgescbobone  Wand  des  Gewölkes".  —  VI, 
273:  testibulum  erklärt  K.  weitl&uflg,  was  ist  aber  anle  vesti- 
btäumf  Vgl.  diese  Zeilschr,  1879,  S.  104  f.  —  VI,  337  Pali- 
mmru6  sese  agtüal  „bewegte  sich  umher".  —  VI,  716:  „has 
gd«Dteod  auf  bestimmte  Seelen  in  der  großen  Schar" ;  vgl. 
Zeitsclir.  1879.  S.  734. 

Die   Anmerkungen    beider  Ausgaben    sind    im    ganzen  von 

iden  Drackfehlern  frei.  Hervorzuheben  wäre  etwa  bei  Scha- 

lu  VI,  894    das   verdruckte  Citat  VI,  386    (soll  heißen  IV. 

S6);  bei  Kappes  ist  die  zu  V,  827  gehörige  Anmerkung  durch 

Versehen  des  Setzers  in  die  andere  Columne  (unter  der  Ziffer 

VI)  gerathen. 

Wien.  Edmund  Eich  1er. 

Cniqoii  oodice  vetustissimo  scripsit  Riccardus  Comeliai  Ed- 
kala  AeinoDeniis.  Vindobonae  1886.  Bnmptibas  et  tjrpig  C.  Gerold! 
Filü.  70  SS. 

Dieee  mit  Besonnenheit  abgefasste,  methodisch  fortschreitende 
Cnttnuchung  Ober  eine  schon  so  vielfach  behandelte  Streitfrage 
Horazkritik  l&sst  sich  am  besten  aus  einer  Angabe  ihres  In- 
es beurtfaeilen,  wobei  sich  gelegentlich  der  Anlass  zu  Bemer- 
juj    von  Seiten  des  Referenten    ergeben   wird.    —    Capitel  I 
kudelt  von  den  maßgebenden  Horazausgaben  des  Cruquias,  deren 
her  namhait  gemacht  werden.  Die  weiteren  nach  Cmquins'  Tode 
(*to  1597  anl  verCfTentlichten    könoon   nicht  mehr   als  geeignete 
^fcudhige  der  Untersuchung  angesehen  werden.  —  Cap.  II.  Der 
das  Cmqnios   stimmt  vielfach  nicht  mit  den  Anmerkungen, 
^ii  1er  Drocker  fOr  den  Text  eine  beliebige  gedruckte  Ausgabe  zu 
(•nuide  legt«.   Daher  ist  für  die  Leearten  der  Blandinii  nur  das- 
JMiiire  maßgebend,  was  im  Commentar  unter  'Cruqoius'  steht.  — 
^.  III  behandelt  die  Art,  wie  Cruqnius  seine  Handschriften  ver- 
**rt«te.    Zunächst  werden  Stellen  erOrtert,  welche  von  jeher  die 
Hiopthandhabc  boten,  um  Cruquius  der  Fälschung  zu  zeihen,  in- 
te dersellM)   in  verschiedenen  Ausgaben  Ober  die  Lesart   seiner 
Hudschriften  verschiedeu  berichtet.  Da  muss  ich  nun  gestehen, 
*««  d(r  Verf   sich  Ober  die  Widereprüche  zu  Ep.  II,  3,  205  zu 
L^itlit  hinwegsetzt.    Crnquius  citiert  die  Stelle  in  der  Ausgabe  von 
US73ia8.  1,  1,  108  mit  der  Lesart  fugere  und  schließt:  ila  namquc 
idtbtt  locas  ille  ex  antiquis  codicibus  mss.,  ut  ibi  dicemus  auspice 
Das  heißt  doch  wohl,  wenn  man  seine  Bemerkung  nicht 
*■«  oar  auf  die  Interpunction  beziehen  soll:  'so  ist  der  Wort- 

»**i)t  der  Stelle  in  alten  Codices'  (die  er  also  doch  wohl  schon 
^Swehso  haben  masste).  Dagegen  beißt  es  zn  Ep.  II,  2,  205 
f"  4«  Ausgabe  von  1578  'omnia  scrijita'  läsen  fuge  rite,  hin- 
t*SVi  'vnlgati  uuper'  (vulgati  Codices  sind  nach  damaligem  Spracb- 
Ktbraiicbe  Xusgaben)   fugere.  Diesen  Widerspruch  thut  nun  der 


^4raod 

r«4» 


878  Kttkula,  De  Crnqoü  codice  vetustiisimo,  aogei.  von  3t.  iVtnetaiif  | 

Verf.  mit  den  Worten  ab:  qnod  *ex  antiquis  codicibus  legi  debet', 
non  idem  est,  qaod  re  vera  'legitar'  in  codicibus.  Dies« 
fassnng  scheint  mir  denn  doch  nicht  richtig  zu  sein.  Wenn 
inand  sagt:  'so  mnss  nach  alten  Codices  gelesen  werden",  so 
man  dies  anmCglich  anders  auffassen,  als  dass  jene  Hand; 
wirklich  so  lesen.  Doch  zugegeben,  dass  sich  aas  ansei 
ans  den  Qbrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  der  Bewi 
für  eine  bewnsste  Fälsc^hung  nicht  ergibt,  so  ist  es  immerbi 
sehr  auffallend,  dass  Cruquius  die  Belege  für  seine  bedenklid 
Angaben  eret  1578  bringt  (vgl.  bes.  S.  8  über  Carm.  nil.  1.10 
—  Es  folgt  S.  13  die  Besprechaug  einer  Anzahl  von  Stellen, 
Grund  deren  nachgewiesen  wird  ,  dass  Cruquius  handscbrifllicl 
Lesarten  je  nach  seiuem  kritischen  Staudpuukte  hervorhebt  ^rk 
verschweigt  and  unterdi-ückt,  kurz  dass  er  aus  seinen  Handschrifti 
überhaupt  nnr  das  notiert,  was  ihm  gerade  passt.  Bier  begnSf 
ich  mich  das  hervorzuheben ,  was  über  Cruqnios'  Angabe 
Sat.  II,  7,  71 — 72  gesagt  wird.  Cruquius  bemerkt  zu  V.  71  'pran 
er  glanbe  im  Cod.  Divaei  'priva'  gelesen  zu  haben,  ferner  zu  V.  1 
'vasa'  ,  der  Bland,  antiquiss.  böte  'visa'.  Da  nun  Cod.  Dir 
ganz  deutlich  prava  liest,  glaubt  Knkula  den  Cruquius  damit  ei 
lasten  zu  können:  derselbe  habe  zu  V.  71 — 72  am  Rande  Min 
Bxemplares  ein-  oder  zweimal  ein'i'  notiert  and  später  nicht  mi 
gewusst,  ob  dieses 'i'  sich  auf  prava  oder  auf  vasa  oder  auch) 
beides  beziehe.  Zugegeben !  Zeigt  es  dann  aber  nicht  von  eini 
hohen  Grade  von  Dreistigkeit  (um  nicht  mehr  zu  sagen),  nid 
zu  wissen  und  doch  positive  Angaben  zu  machen?  Mit  solchl 
Erklärungen  rettet  man  des  Mannes  Ehre  nicht.  —  Die  folgei 
den  Capitel  der  Abhandlung  (Uli — Vm)  haben  mich  völlig  h 
friedigt.  Eakula  weist  nach,  dass  Cr.  für  die  Ausgabe  von  15' 
nnr  die  Blandinii,  fär  die  zweite  (1567)  sieben,  für  die  dril 
(1573)  eilf  Handschriften  benutzt  hat.  Die  Commentare^^jl 
Ausgaben  hat  Cruquius  in  der  vierten,  vollständigen  AasgMm 
sehr  geringen  Ausnahmen  nicht  geändert.  Höhn  und  Mewes  irM 
wenn  sie  für  Carm.  lib.  IUI  den  Abgang  irgend  eines  Blandiail 
annehmen.  Werden  'tres'  oder  'duo  Blandinii'  genannt,  so  ku 
man  niemals  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  antiqniss.  dil 
unter  sei,  wenn  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  unns  Bl.'  odf 
'Bl.'  muss  nicht  den  antiquiss.  bezeichnen;  ebensowenig  wii 
'tertins'  oder  'quartas'  auf  diesen  hin ,  da  Cruquius  keine  4 
stimmte  Regel  in  der  Bezeichnung  der  Handschriften  <ÖflH 
Mehrmals  spricht  er  von  'duo'  oder  'tres  vetustissimi'.  ^^H 
Höhn,  Hirschfelder  und  Mewes  zeigt  Knkula,  dass  darin  dura 
aus  nicht  der  antiquiss.  inbegriffen  sein  muss.  Craquios  nea 
eben  jeden  beliebigen  Codex  'vetustissimns'  und  'antiquissimus'' 

')  Meine  in  Bezog  auf  andere  Scbriftstoller  gewonnene  Kenntl 
von  dem  Verfahren,    welches  die  Philologen  des  XVl.  Jahrbonderti 
Bezog  auf  die  Alterabeteicbnong  der  Codices  einhielten,   bestätigt  i 
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Bland.'  kann  auch  Plural  sein ;  oft  ist  es  gar  nicht  müglicU 
B8t«llen,  was  dieses  Compeudium  bezeichoet,  doch  ist '  es 
»r  als  Plural  zu  faesea.  Aber  selbst  nenn  es  diesen  be- 
Ittt,  so  ist  darin,  wie  gegen  Huhn  erwiesen  wird,  noch  nicht 
aatiqaias.  inbegriffen  ,  indem  'codices  Blandinii'  nicht  das- 
besagt  wie  'omues  Blandinii'.  Ebensowenig  beißt  'scripti 
8*  dasselbe  wie  'scripti  umnes'.  Nicht  einmal  die  Bezeich- 
darch  'omnes'  schließt  den  antiquiss.  nothwendig  mit  ein. 
r  da,  wo  aosdrficklicb  gesagt  wird  'quatuor  Bland.'  oder  'omnes 
!.',  ist  die  Lesart  des  antiqnissimus  sicher,  aber  mit  der  Ein- 
inkang,  dass  sie  ohne  weiteren  Zusatz  gegeben  wird.  Wo 
doch  ein  'oon  sine  litura' ,  'litterae  detritae'  und  dergleichen 
SiugvfDgt  ist,  wird  die  ganze  Angabe  verdächtig.  Ci-nquins  hat 
«n  den  vetustissimus  nicht  mit  größerer  Sorgfalt  ausgenutzt, 
beispielsweise  den  Cod.  Divaei,  aus  dem  er  eine  nicht  geringe 
vnn  Lesarten  unrichtig  anffihrt. 

Der  Untersuchung  ist   (S.  45 — r)8)  eine  Tabelle    beigefOgt, 
itebo  die  sicheren  Lesarten  des  vetustissimus  enthält.  Zum  Yer- 
Ittehe   sind   die   des   Gothanns   gegeuOber   verzeichnet.     Eigene 
bbriken   machen    ersichtlich ,    ob  die  Lesart  des  vetnstiss.    von 
Btlif,  Möller,  Haupt.   Vahlen.   Keller  CEpileg.')   angenommen 
verworfen  wird.    Schließlich  wird  im  Cap.  XI  über  das  ver- 
lliche Alter    des  Blandinins    nnd    ober  seinen  Wert    ffir  die 
riJik  gehandelt.  Der  Verf.  kommt  mit  Recht  zu  dem  Ergebnisse, 
Eich  weder  aus  den  Angaben  Ober  die  Orthographie  des  V., 
sonstigen  Indicien  ein  sicherer  Schlnss  auf  dessen  Alter 
lasse.    Da  die  Handschrift  aus  Italien  stammte   nnd   Crn- 
iii  filtflr 'barbari  characteres'  klagt,  liegt  der  Gedanke  an  lan- 
ktbardische  Schrift   am   nächsten.    Damit   wäre   als  Zeitraum, 
«rtialb  dessen  der  Codex  geschrieben  worden  sein  konnte,  das 
31.— XIL  Jahrhundert  gegeben.  Nach  meinem  Dafürhalten  stand 
d«m  XI.  Jahrhundert  näher  als  dem  IX.    Was  nun  den  Wert 
.  anbetrifft,  so  stellt  ihn  Kakula  den  besten  erhaltenen  Händ- 
en  zar  Seite,    aber    nicht    Ober   dieselben,    so   dass   er 
ignoriert,  noch  überschätzt  werden  dürfe.  —  Die  Ansicht, 
V.   nicht  verächtlich    bei  Seite  zu  schieben  sei,    theile   ich 
v,  ohne  jedoch  seineu  wirklichen  Wert  besonders  hoch  an- 
blsgen.    Von  jenen  Lesarten,  in  denen  er  von  allen  vorban- 
Codices  abweicht,    hält  selbst  Kukula   nur  vier  für  unbe- 
^lOKt  «eher.    Davon  nehme  ich  Sat.  II,  3,  313  tanto  aus;    res 
'V^iisore  (Ep.  I,  16,  43)  und  et  (Ep.  U,  3,  237)  können  bloße 
' 'Jtjjecturen  sein,    über  fugio  campum  lusumque  trigona  (Sat.  I, 
1^1  lliC)  liod  die  Acten  noch  nicht  geschlossen. 

2— ^teit    von    Knknlas   Ansicht.     Ein   eigentliches   paläographisches 
^liNft  aif tiefte  damals  nicht,    and    so  ist  es  begreinich,    dass   jede 
,  WMKhrift.  di«  nicht  etwa  im  XV.  Jahrhundert  geschrieben  war,  all 
itifiiinnios  nnd  vetuBtissimuB  gelten  konnte. 

knti  r.  i.  UUrr.  ÖrBD.  isov.   IV.  Bert.  18 
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Anffallend  ist  8.  42  contexit  statt  contexuit,  S.  70  ;iv 
gredito.  Dass  Höhn  die  Bemerknng  des  Cruqaiiu  zu  Stt.  1,  (, 
34  'in  antiqDissimo  codice  impresso  memini  me  legisse  Fam 
nicht  beacbt«te,  daran  that  er  recht.  Denn  'codex  impre^oi  te> 
dentet  im  XVI.  Jahrhundert  ebenso  wie  'codex  rnlgatas'  eine  lC^ 
druckte  Ausgabe. 

Graz.  M.  Petseh«oi|. 


P.  Ovidi  Nasonis  Heroides.  Edidit  Henricus  Steph.  Sedlnu« 
Lipsiae.  Sumptas  fecit  G.  Freytag.  —  Prag««  MDCCCLUXH 
Sumptns  fecit  F.  Tempskj. 

Diese  Ausgabe,  bestehend  aus  einer  adnotatio  critica  (IV  - 
und  dem  Texte  der  Herolden,  stellt,  wie  Verf.  in  der  prwt»:;' 
selbst  sagt,  ein  Excerpt  aus  der  früher  besprochenen  editio  mi!»r' 
dar.  Es  erscheinen  somit  in  der  adnot.  crit.  nur  jene  Varlanti 
angefahrt  und  theilweise  auch  kurz  besprochen,  'qui(loci)  in  ipsis  fi 
corrupti  aut  e  recentioribus  libris  edendi  aut  coniecturis  sunalf 
erant.'  Da  nun  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  trotz  des  beschrin 
Raumes  sehr  gewissenhaft  vorgegangen'},  so  zwar,  dass 
irgend  eine  wichtigere  Thatsache  der  Heroidenkritik  nner 
blieb,  so  wird  diese  kleinere  Ausgabe  zugleich  wegen  ihrer  fl» 
sichtlichkeit  ihren  engeren  Zweck  um  so  mehr  erfällen ,  als  ii4 
erstlich  an  einzelnen  Stellen  die  Irrthümer  der  größeren  Au 
verbessert,  zweitens  vom  XI.  Briefe  an  wertvolle  Conjectnren 
K.  Schenk! ,   die  in  der  größeren  Ausgabe  nicht  verzeichnet  sini 

—  besonders  wichtig  XI,  63,  XV,  63,  113,  XVXÜ,  61,  XIX.  IJ"^ 

—  darbietet,  endlich  der  Apparat  der  Sapphoepistel  aus  der  Au»-' 
gäbe  von  de  Vries  Lngd.  Bat.   1885    vervollständigt    und  ertfi- 
tert  wurde. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  die  bekannte  und  V- 
währte  der  'Bibliotheca  Script,  gr.  et  rom.  edita  curante  Cirolt 
Schenkl'. 


Wiener-NeuBtadt. 


Dr.  Hugo  Jureakk 


Untersuchungen    Ober  die  Sprache  des  Claudianas  Maml 

TOD  Dr.  August  Engelbrecht.  Wie»  188S.   (Aas  den  Sitnogtht^ 
der  kai«.  Akademie  d.  Wiss,  in  Wien.  Bd.  CX.   Heft  S,  besondeii  i' 
gedruckt)  ISiSä. 

Engelbrecht  hat  sich  die  schöne,  aber  auch  sehr  schwierlpi 
Aufgabe  gestellt,  die  Sprache  des  Clandjanns  Mamertus    an  aDilj 
für  sich ,    dann    in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  anderen  gallischra j 
Schriftstellern   zu  charakterisieren.    Oleich  bei  der  AukOudi^QB 
dieser  Schrift  wurden  große  Erwartungen  erregt ;  aber  schon  «iH 


')  Auffallend  ist  nur  die  KSne,  womit  ep.  UI  bebandett  er 
im  ganten  fQnf  Stellen  bei  164  Versen. 
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Bkgs  der  8chriit  lesen  wir  die  Besorgnis  des  Verf.s  „es  köDoe 
mfiochcm  Bcbeinen,  dass  sein  Aufsatz  nicht  ganz  das  erfälle,  was 
^^  Titel  Terspreche".  In  der  That  ist  es  bei  dem  jetzigen  Stande 
^Kr  Wissenschaft  noch  nicht  möglich,  über  Proviuciallatein  sicher 
Hod  al  -  ■'  '  i  ZQ  handeln.  Zwar  liegen  von  einzelnen  galli- 
pSchen   '  ilern  gute  Ausgaben    mit  mehr  weniger  vüll.stän- 

iHgffn  ludicfb  vor,  z.  B.  des  Sulpicius  Severus,  Ausonius,  AIcimus 
^■Htas,  Sahianus,  Ennodius  (der  zwar  in  Gallien  geboren,  aber 
in  Italien  gebildet  worden  war),  aber  denen  gegenüber  stehen  die 
uageofigenden  Ausgaben  eines  Prosper,  Paulinus  No!..  Pomerius, 
d«r  beiden  Hilarii  u.  a.  Die  gallischen  Inschriften  sind  im  Ber- 
liner Corpus  ioscriptTODiuii  noch  nicht  erschienen;  aber  trotzdem 
hätte  der  Verf.  auf  die  Benötzong  der  gallischen  Inschriften 
(nach  Le  Blant)  nicht  ?erzichten  sollen. 

^m  Die  Untersuchung  wird  darum  dort,  wo  der  Verf.  seinen 
^Bator  Terlässt  nnd  weiter  abschweift,  unsicher  und  wonig  frueht- 
^Kingend.  Beweis  dessen  der  Absatz  über  flagrare,  fraglare,  fragrare 
Hjk  92  ff.  Kach  den  Handschriften  des  Claudianus,  die  sämmtlich 
tiicht  ober  das  IX.  .Jahrhundert  hinaufreichen,  heißt  bei  diesem 
tor  'brennen'  flagrare,  'duften'  fraglare,  woraus  der  Verf.  Tor- 
lig  schließt,  dass  zur  Zeit  des  Cl.  zum  mindesten  in  Gallien 
fragrare  fraglare  gesprochen  nnd  geschrieben  wurde.  Nun 
;üt  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die  Hds.  nicht  die  Orthographie 
Originals,  sondern  des  Schreibers  bieten,  fOr  Claudian  also 
iit  der  karolingischen  Zeit.  Belege  aus  der  Karolingerzeit  sind 
liielit  zu  finden.  Ich  citiere  das  Glossar.  Paris,  aus  dem  IX.  .Tahr- 
Wert.  das  Hildebrand  edierte,  S.  147  fraglantes,  bcne  olentes, 
tgl.  auch  Beda  de  orth.  GL.  VU,  272  adn.,  273.  AIcimus  Aritns 
M  gleichfalls  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  in  Gallien 
plebt;  er  schreibt:  delectabilis  tarn  odore  quam  spocie,  tlorum 
^Of  ffflagral  (nach  den  papyri  Par.  s.  VI).  Nach  dieser  Stelle. 
^  £,  allerdings  nicht  beachtet  hat,  kOnnto  jemand  sagen,  fla- 
pui  habe  man  zur  Zeit  der  beiden  Autoren  in  Gallien  für  'duften' 
IBagt  nnd  geschrieben.  E.  beruft  sich  in  der  Erklärung  von 
ligrare  ond  fiuglare  auf  den  Afrikaner  Nonias,  von  dem  Qbrigens  ein 
stherer  Text  erst  erwartet  wird.  Im  Nonius  gelte  dasselbe  Gesetz, 
liu  et  för  Claudian.  geltend  gemacht  habe.  —  Ich  stelle  dem 
Sonius  den  gallischen  Grammatiker  Virgilius  gegenüber,  der 
in  einer  noch  ungedruckteu  Stelle  sagt:  flagam  fliigellum,  in  quo 
quidun  r  addunt  snperflue  ut  fit  (oder  sit)  flagnim,  nam  ttagrum 
qaod  flagrat  odor  est.  Der  Verf.  emendiert  im  weiteren  kühn  aus 
'wschiedenen  Autoren  (im  Sednlius  entgegen  der  ältesten  Über- 
lieforung)  aus  flagrare  fraglare.  um  über  eine  so  schwierige 
'nge  sicher  arthoilen  zu  kOnnen,  muss  man  die  Geschichte  dieser 
■Irei  Wörter,  die  von  Augastin  an  besonders  interessant  zu  wer- 
^^  beginnt,     bis  ins  karolingische  Zeitalter   genau   kennen.     So 

18» 
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laag»  Bin  aof  eiiutlM  Stdiw  uigwriaaai  igt,  Mmjpm 
b«ate  nnd  akkante,  tat  iltartM  ZMgul,  dm  HniMkril 
folgn'). 

G«h«ii  vir  anf  £«  wicktigann  Capitel  te  ivik 
Schrift  Aber,  in  denen  nch  der  Yat  nnr  mit  dn  8ynd 
diana  beschiftigt  ond  sich  sonaagen  in  leinain  Qu  4 
Eleneot  bewegt.  Gleich  der  erate  Abschnitt,  aUgouiae ' 
teristik  der  Sprache  Clandiaas,  ist  sehr  instmetiT,  die 
fBhnmg  flberBengand.  Zn  viel  nnr  acheint  mir  der  YuL 
Worten  S.  17  m  aagra:  ,Höhere  BQdnng  Territh  er  (C 
durch  rollkommene  Beherrachnng  der  grieehiaehen  Spri<3 
Nach  &  10  ist  der  Yeil  aelbst  nicht  sieher,  ob  nicht  di 
niache  Übersetzung  der  platoniachen  Stalle  ans  einer  dami 
aiereaden  Übersetcong  des  Phaedon  entnommen  sei.  Di 
ftbar  die  Kenntnia  des  Grieehiaehen  im  9ftA-  xati  Mitteilal 
hfirt  in  den  achwierigsten;  aaeh  Uw-haiSt  es  noch  *1K 
aein  im  Urtheilen'.  Übenengand  iat  die  folgende  Unten 
Aber  bewnxste  Nachahmung  dea  Apnläna  bei  Claadian,  tKi 
die  Stilibnlichkeit  das  Clandian  ond  Sidonaa.  Sichtig  iat 
mntiiang  S.  43 ,  daaa  der  Hexaaetorachloaa  qnae  mazia 
aas  gemeinsamer  Qnelle  von  beiden  Autoren  eatnoman 
es  wnrde  Ton  anderer  Seite  anf  Teigil  Am.  6,  611  hingi 
S.  53  handelt  E.  «her  die  QoeUen,  ans  denen  COaadiaa 
Stoff  achSpfbe.  Der  sweite  Haoptabeehnitt:  SpedeUe  Kgi 
liehkeiten  der  Sprache  Claadian.  ist  besondere  fOr  die 
CTaphen  bemcfatenswert:  er  entfaUt  eine  Beihe  von  Yerbeas 
d«s  lateinischen  L<exikons.  Hätte  sich  aber  Verf.  b^^tlgt 
EigcDthömlichkeiten  nur  im  Index  zu  constatieren,  ohne 
dere  Antoren  Bäcksicht  zd  nehmen,  so  dflrfle  es  ihm  ers] 
blieben  sein,  was  bei  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  flb 
sches  Latein  sicher  anzonehmen  ist,  dass  seine  Schrift  ei 
snd  kritisiert  werden  wird.  Besonders  moss  noch  herr«| 
werden,  dass  £.  in  diesen  üntersnchnngen  die  Kritik  da 
noch  sehr  gefSrdert  hat,  indem  er  Stellen  seiner  Teztanag 
triftigen  Gründen  rertheidigte  oder  auch  verwarf. 

Der  SteCenweiser  am  Schiasse  erhöht  die  Terwea 
dieser  Schrift,  die  den  Fachgenossen  aaf  patiistischem 
besonders  empfohlen  sein  m^. 


Lateinuche  Grammatik  f&r  Schalen.  Von  Dr.  AhnsGoIdl 
Zweite,  Kekflnte  md  Terbesserte  Aafiage.  Wien  19B»,  Ye 
Sehworella  a.  Heick.  184  SS.   Pr.  fl.  1-fiO. 


')  Ein  iatereHantes  Beispiel  der  Cmaetsong  von  r  in  1  h 
Isidoreodez  ISl  der  Wiener  Hofbibliothek,  dea  Johann  Schi 
(chrieben  hat,  nämlich  fignlare  fikr  figviaie. 
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LateiDisches  Übungsbuch  zu  der  Grammatik  von  Dr.  A.  Qold- 
b&cher.  Zu«ammei)|!reatellt  von  Jos.  Nahrhaft.  I.  Tbeil.  Zweite, 
g«k&nte  a.  verb.  Aufl.    Wien   1886.    120  SS.    Pr.  70  kr. 

Die  Er&hruDg,  dass  unsere  Gymnasiasten  in  der  Erklärung 
bischer  Formen  sich  mit  Leichtigkeit  bewegen,    dagegen    in 
Iftteioischen  Formenlehre    .sich    so   unbeholfen   zeigen ,     dass 
bceaere  Schüler  in  der  obersten  Classe,  z.  B.  in  der  Frage 
du  lutliche  Vorbältois  von  baurio  zu  hausi  sich  nicht  klar 
I  «erden    vermögen ,    bestimmten    mich ,    die   lateinischen,    auf 
liwissenscbaftlicher  Grundlage  beruhenden  Grammatiken  tbeo- 
cb  ta  piüfen,  um  gegebenenfalls  nait  einem  Bncbe  dieser  Art 
.  Viraach  in  der  I.  Classe  wagen  zu  können.     Wohl    wnsste 
fast  die  gesommte  Lehrerschaft  einen  derartigen  Versuch 
!to  untersten  Stufe   des  Gymnasiums    für   gefährticli   erachte, 
die  Geschichte  der  griechischen  Grammatik  von  Curtius,  die 
Österreich  aus  seinen  Weg  nach  und  durch  Deutschland  ge- 
hat,    belehrte   mich,    dass   derartige  ürtheile   oder   Vor- 
iieile  nicht  so  ernet  zu  nehmen  seien,    dass    ein  Versuch   zu 
I  selbständigen  Drtbeile  zu  gelangen,  a  priori  abgelehnt  wer- 
mflaste. 
Ich   erbat    mir    vom   n.  ö.  Landeeschnlrathe    die  Erlaubnis 
b diesem  Versuche;    die  Bitte  wurde  nach  erfolgter  Approbs- 
der  auf  sprachwissenschaftlichen  Principien  basierten  Gram- 
von  Goldbacher  iu  liberalster  Weise  gewährt.    Diese  volu- 
4m  Grammatik   wirkte   abschreckend  auf  Schüler  und  Lehrer, 
dtod  dagegen  das  damit  in  Verbindung  gebrachte  Übungsbuch 
I  J.  Nahrhaft.      Beruhigend  war  auch  die  Erwägung,  dass  im 
Mpunktc  des  lateinischen  ElemeDtarunterrichtes   das  Ühnngs- 
tli  stehe,  der  Grammatik  uatargRmäß  nur  eine  bcrathende  Stel- 
inkomme.    Der  Führung  des  Übungsbuches  durch  das  Laby- 
1  der  Paragraphen  folgte  ich  mit  Beruhigung.   Immerhin  aber 
es    erwünscht .    specielle   Gebrauchsanweisungen    za    dieser 
atik    zu  besitzen;    wir  wissen  ja,   wie  viel  Nutzen  Bonitz 
■ü  leineo  Weisungen  zu  Curtius'  Grammatik  gestiftet  hat. 

Zur  Ehre  der  Goldbacherschen  Grammatik  sei  gesagt,  dass 
^(4  der  Formenlehre  zugrunde  gelegte  System  —  ich 
■{ireche  hier  hauptsächlich  über  die  Fotnienlehre,  denn  über  die 
"  den  alten  Geleisen  sich  bewegende  Syntax  sind  nameutlich  im 
Aialt&de  viele  und  anerkennende  Recensiouen  erschienen  —  im 
(rufieo  und  ganzen  sich  bewährt  habe.  Im  einzelnen  er- 
^tt  freilich  manches  am  System  verbesserungsbedürftig,  beson- 
^  aber  die  Fassung  der  Regeln  mit  EOcksicht  auf  den  Ele- 
Mitarenterricht  nicht  immer  glücklich  gewählt.  Es  mnss  gleich 
^  kervorgeboben  werden,  dass  der  Verfasser  in  der  vor- 
'*t;«DdeD  zweiten  Auflage  vieles  am  System  und  an 
|*r Darstellung  verbessert  hat.  Ich  erwähne  beispielshalber 
i|.  86  der  ersten  Auflage,  der  in  einfacherer  Gestalt  jetzt  als  §.  39 
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zu  loson  ist :  Fast  alle  SubstAntiva  nnd  Adjectira ,  deren  Stu 
äuf  ro  mit  voiliortrehondem  f>  oder  Coiisonanten  ausgeht,  ttol< 
im  N\'in.  Siiiir.  ihis  o  ab  und  gehen  anf  er  aus.  Doch  «n 
cleioh  .iom  Koferontou  beim  Unterricht  weniger  um  das  Sjsti 
.-i's  j:olcho$.  als  violmohr  dämm  zu  thun  ist,  wie  viel  etwa  du 
i.is  Systom  ilor  Stanuntheorie  für  die  leichtere  Erlernung  ani 
iV:>to'.o  Kinprä^untr  di<r  Formenlehre  beim  Elementarnnterrie 
conv'.nion  wonion  kar.n,  der  wird  viele  dieser  nur  formbeschi 
•or.ion  lioirolr.  iiriior-.oien .  hie  und  da  sogar  die  alten  Bcg 
horan.-:ohon.  So  tiiido  ioh  auch  in  der  Begel  §.  65,  die  Sahst 
tiv.t  dor  IV.  Dtvlinaiion  mit  der  Endung  ubns  betreffend,  ktii 
Wrtsol.r:;::  loh  habe  mich  mit  der  üblichen  Aufzfthlung  dii 
FiTUiO'.i  biffKüsrt  ivirl.  Sohmiiit.  Gramm.*  §.  47).  Ich  greife  i 
:n  .iicsir  k-.-.rr.on  ISi^spioci-unir  den  wichtigsten  Punkt  des  gu 
S>>:t-m«  l:t-:a".s.  r.ä'.niioh  d:l^  Behandlung  der  III.  Dedinati 
H'.or  rtvcoi;  sich  ö;t»  irrC-iiren  Unterschiede  zwischen  der  a] 
IKv.«* schon  .dor  Pr:".'.:rii>ti!..v;i>  und  der  neuen  sprachwissenschi 
;:<!.t>i!:  h:<r  iTsribiK  sich  r-'im  Unterrichte  schätzenswerte^ 
rhtvlo.  Iv.or  a-.ivh  h.w  -»r  Verf.  ::<  der  neuen  .\uflage  größere  ^ 
..-.".c.or;  '.^<v..  v..i:-.;t':."".:..  K.":v.-.ri:t r.  vorsron.^mmen.  In  der  efi 
A:!}i.ij:o  iiuV.:  .iic  111.  IVolirsii.n  von  S.  25 — 38,  in  der  xvei 
\cn  S.  14—--.  d;i.v.irch  rat  i.-se  schwierige  Declination  an  Ül 
•.in. 

S-.:b>:ar::Ta    erfolgt  nach  consonti 

^:.»tst.j::.    die   Bestimmung  des 

-.-.v.v.  T:r.  s.hla«  zj  §.  42   der  zwei 

Kti". :     .".  ;•  ^^   r:-.    ci:i    coEScmtischen  Stämi 

'.:'7  1    •.".  >  ■..•':.?.  .i.t-  ii".  X'jEir.  ■hne  «  hilien*. 

.  :•. >;    '.•-<:  •..:;  .i >:»:"•. s: is eh.  ;:;r  flgecdea. 

;■;•.•.  v  ..<  >  .  ^  -•  .;:.<; ":.  t  r.  w.  vjrc:;  die  Rege! ' 

t    .  «..-.IC- 7   7- ::••.--*   *::.  3  :n  der  ersien  Ol: 

s  "  :•;  :>7:;;  ;    ':.\;   vr  Vrr:    :r    irr  Cruea  AcÄ 

•;•••.;  ::;  ...:  s.    .^r  r.    ":.  :  "f  *:  :e  V^rresser;: 

•   i.  .■  :         ,    :.>  v -■-■  :!:•:;:■;:■.  '■•■?: irr.:   f-mer  s 

•■   .^c.v.:     •.■.••.•.•■-    •  V-  >::.-~r   ^.■!:i^:"  -ntersch:« 

^?  C-. >';:  »•.-••:    :.   ;.   :.•?  5-''*:3r.::Ta.   die 

:;   ;.  icr  :■.•    .r    .»      >;--^:.vr  .    U'sz  Bf«! 

>-.;:v::-    ..:  .'.    I'.r  >  i'^if:  s:l:  Tersn 

N       •    "       .>j-.-c    '  .   ~f~i.>  i-;r..      T':*  :»•?:» 

*    ;•.■•,   ".    >•  •     .•:  i  ,-  c-r.tir  irr:i>s: :    si*  b« 

..-.••    ."    >-:>-:  --    >-:*  Tt-z-.'-..  r»as» 

-    ■••  ^ .■    •    -  «.■?    -    :fr  T.-s:cz  B 
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itm  and  fons,  nar  männlich,  sowie  mons  und  pons,  aoßer- 
•a  mit  Jen  Quantitätszeichen  zu  verseheD.  §.  59  figuriert  hier 
,e  in  allen  anderen  Grammatiken  pappis  als  Scb ifl'shi nt er- 
eil ,  obwohl  die  Deutschen  unr  vom  Vorder- ,  Mittel-  and 
deck  «sprechen.  Mis&licb  im  System  ist,  dass  (nach  §.53,54) 
im  Genetiv  Piuralis,  der  neutr.  Nom.  Plur.  und  der  Abi.  Sing. 
Fällen  bestimmt  wird.  Der  SchQler  muss  bei  der  Ab- 
dieser  Nomina  vor  dem  Ab).  Sing,  den  Gen.  Plar.  be- 
habeo.  Das  stört  den  kleinen  Lateiner;  ich  wünschte, 
dem  Verf.  gelänge,  diesen  Mangel  zu  beheben.  Im  ganzen 
ht  die  Geschlechtsbestimmung  der  Sabstantiva  dieser  Declina- 
ScbQlern  keine  große  Mfihe;  eine  längere  Übung  erfor- 
ÜDterscheidung  des  stammhaften  s  vom  Nominativ-s,  z.  B. 
s  (Stamm  corpos)  und  virtua  (Stamm  virtut).  Dafür  ist 
il  der  Ausnahmen,  mithin  auch  die  Zahl  'der  Fallen'  in 
•  CompoDitioneu  um  vieles  geringer.  Auch  am  Inhalt  der  Regeln 
it  d«r  Verf.  fleißig  gebessert,  ich  erwähne  den  §.  101,  3  (Stamm 
!t)  der  ersten  Auflage,  verglichen  mit  §.  53,  2  der  zweiten  Aaf- 
;i  oder  §.  l.')9,  Anm.  1  mit  §.  87,  Aum.  i'.  In  der  Conjuga- 
os  des  Verbums  sum  hat  der  Verf.  die  umschriebene  Form  des 
Dujunctiv.s  Futuri  nicht  ins  Paradigma  aufgenommen ;  mit  Kück- 
cbt  auf  die  Verwendung  dieser  Form  im  Übiingsbuche  wäre  die 
ufsahme  des  Conjunctivs  Futuri  zn  empfehlen.  Ohne  auf  weitere 
lUils  einzugehen,  mache  ich  auf  einen  allgemeinen  Vortheil 
tfnerksam,  nämlich  den,  das»  in  der  Foruienlehie,  sowie  auch 
der  Syntax  das  Wichtigste  durch  Fettdruck  hervorgehoben  ist. 
^t  daraus  für  die  SchQler  resultierende  Vortheil  liegt  klar  zutage. 
i4ie  Mustersätze  in  der  Syntax,  die  für  das  Auswendiglernen  be- 
ll sind,  sind  durch  Cursivdruck  hervorgehoben.  Ich  wünschte, 
W  loch  hier  der  Fettdruck  beliebt  worden  wäre.  Ref.  hat  beim 
Ueioanterricbt  in  der  dritten  und  vierten  Cla.sse  die  traurige 
rfihrung  gemacht,  dass  bei  der  „Wandelbarkeit"  unserer  Lehr- 
tt«  specieli  in  der  lateinischen  Grammatik  kaum  mehr  ein  allen 
tilgen  gemeinsamer  Mustersatz  festgestellt  werden  konnte. 

Der  größte  Vortheil  für  die  in  Rede  stehende  Grammatik 
Wt«bt  meines  Erachtens  darin ,  dass  der  Umfang  des  Buches 
W>  856  Seiten  der  ersten  Auflage  anf  284  Seiten  in  der  zweiten 
ibge  znsammengezogen  wurde.  Die  SchQler  werden  diese  Seiten- 
II  (72)  dankbarst  ond  freudigst  zur  Kenntnis  nehmen. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  nnter- 
tekw,  d&sa  bei  der  Revision  der  Schülerbibliotheken ,  die  in 
B  Gymnasien  anfgestellt  sind  ond  nun  fleißig  gemnstert  wer- 
I  lof  jene  ^SchQlerbibliotheken"  nicht  vergessen  werden  möge, 
Tag  fUr  Tag  im  Schulpack  vom  Haus  in  die  Schule  geschleppt 
ttita.  Auch  in  dieser  Bibliothek  mnsa  noch  sehr  purificiert 
Meo,   namentlich  aber  das  Volumen  der  einzelnen  Bände   den 
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urtM  tUade«  öer  Laecr,  ntf.  4tr  Lernanden  noch  makr 


Dia  T«riieg»aie  iwaite  AaiiK«  des  Nahrbaftschen 
buckec  «rtenchajirt  öcft  ndkt  ««sentiich  ron  dor  früh«ra 
BcispM«  ibcr  im  Asch.  &  iaL   nrden   nach   dem 
Lahiplue  tkMb  ttirtifc>tm  tkcBi  abg«lndert :    die  Obug 
der  m.  DadiMtka  im  &U  laek  eingeschränkt.      Wir 
■ack  sannr  Er&kmf   <i<i»  Torfange  nur  beistimise 
9uag  MrfAmwiawfc  derSIlM.  mnentlich  in  den  ersten  tW] 
go,  vire  CS  aakr  «rvfaaeU  gawuan,  wenn  der  Verf.  nodt  i 
4n  Wtaackaa  aasaiai  IiUaetniiB  nacbgekommen  w&re.  leb  I 
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enthaltenen    Sitx» 
vantiodlirh.    Den  Inhah 
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;  «ir  feafeaa  4Kh  einca  so  reichen  Scbatt 
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Ia  dir  aichsten  Classe  tritt  4| 
iMi|aait  blHlHff  ia  den  Vordergnind. 
ak,  akwaU  iA  aadi  BaaciMlai  tber  die  genannten 

allein   ich  hoffe 

Bmeht,  te-  sck  kaaplaicUich   anf  jene 

ia  Kef.  ia  dar  Sckala   tn  erproben  Qel 

nrwgaiafeu  sn  habei 

en    nicht 

Tardicnen.  Mehr  at» 

ia  Anbetracht  dar  tM 

Die  Erfahret! 
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tfd,    der  sich  uns  dabei  aufdrängt.     Es  ist  wahr,    dass  KJop- 
gt4ck  ^geawärtig  wenig  gelesen  wird;  schon  der  Heraasgeber  der 
I^^Blflcben  Classikersammlung  mu88  diese  Beobachtung  gemacht 
^^^^^weil  er  in  diesem  Falle  von  dem  Princip  der  Vollständig- 
Itaft  "tbirich.     Während  z.  B.  Seumes  Schriften  dort  ausnahmslos 
dtrgogeben  wurden,  während  Wielands  Werke  in  40  theilweise 
kr  nmfuDgreichen  Bänden  erschienen   und  sogar  dessen  rerges- 
De  Jugendabhandlung    von   den    Schönheiten    des    Bodmerschen 
—  dem  Literarhistoriker  znm  Danke,  dem  grollen  Publicum 
Arger  —  wiederabgedinckt  wurde,  brach  die  Klopstock-Aus- 
mit  dem  sechsten  Bande  üb  und  ließ  die  sämmtlichen  Prosa- 
hriften  bei  Seite.    Aber  diese  bochs  Bände   streben    wenigstens 
4ll»tind)gkeit  in  den  Dichtungen  an;    sowohl  in  den  Oden,   als 
den  Dramen.    Nicht  einmal  so  viel  gesteht  die  neue  Sammlung 
ersten  großen  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts,  dem  SchCpfei 
poetischen  Sprache  zu.  Den  Messias  bringt  sie  noch  nn- 
anf  den  Harkt;    die  Oden   aber  haben  es  sich  gefallen 
mOssen,    durch  ein  Sieb   mit  nicht   allzu  weiten  Maschen 
hfittelt    XU   werden.     Und   mit  großem  Erstaunen    liest    mau 
fH  des  ersten  Bundes:  „Allerdings  ist  der  Vorwarf  der  Schwer- 
Ddlichkeit  bei  Elopstock  nicht  aberall  insofern  unberechtigt, 
4ie  Mühe   der  Anstrengung,    diese  und  jene  Ode,    be- 
ulen der  mittleren  und  späteren  Jahre,   zu  verstehen,    nicht 
|tDQgend  sich  belohnt  findet....    Wir  haben  diese  Oden 
in  der  vorliegenden  Aaswahl  fortgelassen."    Eine  köstliche 
vni«  aber  ist  es,  dass  der  neueste  Prophet  des  Odengewaltigeu 
llbst  die  Hand  zu  dieser  Auswahl  nach  dem  Principe  der  leich* 
oder  schworeu  Verständlichkeit  bot.    Wer  eine  solcbo  Fülle 
^VDD  Lanzen  in  Bereitschaft  hält,  um  sie  fOr  Klopstocks  Dichter- 
nbm  IQ  brechen,    der  sollte  einem  modernen  Publicum,    dessen 
kdAuluhme  er  fOr  den  Vergessenen  wiedergewinnen  will,    schOne 
^Wm,  wie  z.  B.  'Das  Gehör.  An  Uegewisch  den  Blinden'  nicht  vor- 
Bnhilten.  Und  nun  gar  dieser  vierte  Band:  146  Seiten  'Hermanns 
HiUaelit'  nnd  241  Seiten  Bardenwesen ;  das  heißt  doch  ein  Buch 
r  bn  Anhang  in  den  Rachen  werfen.    Eine  spärliche  Auslese  aus 
'    fliMMiberg,  Denis  und  Kretschmann  wäre  ja  hier  am  Platze  ge- 
**>u.    Aber  der  'Ugolino'   hat  nichts  mit  dem  Bardenwesen  su 
1    tks  nd   hätte  einem  Sammelbande  von  Dramen  jener  Zeit  za- 
fMrilMO  werden  müsseu.    Und  was  soll  ein  Leserkreis,  dem  man 
OtfXockB  biblische  Dramen,  dem  man  Klopstocks  spätere  Bar- 
4iti,  dem  man  Klopstocks  Gelehrtenrepublik  nicht  zumuthet,  mit 
tau  grialicbcD  'Gesang  Bhingulph  des  Barden  alsVarius  geschlagen 
•r'  and   mit  den  anderen  14  Gedichten  des  geschmacklosesten 
allir  Undichter  anfangen? 

Hr.  Dr,  Hamel  hat  sich  bisher  durch  drei  Hefte  Klopstock- 
^Htu  bekannt  gemacht,  an  deren  Verf.  eine  außerordentliche 
Mdt  nd  ein  eiserner  Fleiß  gerühmt  werden  muss.  Beides  hat 
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er  auch  bei  dieser  Ausgabe  zur  Anwendung  gebracbt.  0« '. 
wie  die  Oden  »ind  mit  eiueu  reichhaltigen  Commentar 
der  nur  manchmal  die  nöthige  Kärze  und  Prägnanz  vri 
Ifißst.  Die  Vorgänger  von  Gramer  bis  Pawel  sind  benutzt, 
überholt.  Beim  Messias  sind  die  von  Boxberger  schon 
verzeichneten  Bibelstellen  noch  vermehrt  worden.  Besonders  I 
begrüße  ich  es,  dass  Milton  und  Young  aosgiebiger  als 
znm  Vergleiche  herangezogen  worden  sind,  obwohl  ich^  es 
besser  erachtet  hätte,  wenn  Hamel  sie  nach  den  alten 
ungen  von  Bodmer  und  Ehert,  die  Klopstock  selbst  benatzte,  cü 
hatte.  Es  hätten  sich  dabei  gewiss  lehrreiche  Beobachtnngeo 
stellen  litssen,  wie  sich  solche  bei  der  Vergleichung  des  KMj 
sehen  '  Frühlings'  mit  Brockes'  Thomson  -  Übersetzung  etp^ 
haben.  Nicht  immer  ferner  ist  Uamel  in  der  Anföfarnng  der  ^ 
rallelstellen  glücklich  gewesen,  und  als  er  es  einmal  rersad 
Shakespeare  in  seinen  Anmerkungen  beranfonbeschwOren ,  w  j 
ihm  dieses  Experiment  giknzlich  misslnngen.  Die  Verse  1 — 5  i 
dritten  Gesanges:  I 

gSey  mir  gegrüßt*  ich  sehe  dich  wieder,  die  du  mich  gebah 
Erde,  mein  mütterlich  Land,  die  da  mich  im  kühlenden  Scbo- 
Einst  zu  den  Schlafenden  Gottes  begräbst,  und  meine  Geb«ii)*J 
Sanft  bedeckst ;  doch  dann  erst,  dies  hoff*  ich  zu  meinem  1 
Wenn  von  ihm  mein  heiliges  Lied  zu  Ende  gebracht  ist' 

haben  doch  wahrlich  mit  den  Worten  König  Bicbard  Q  (Act| 

,0  vor  Freude  wein'  ic 
Mein  K<)nigreich  noch   einmal  zu  betreten. 
Ich  grüße  mit  der  Hand  dich,  teure  Erde, 
Obwohl  Rebellenrosse  dich  zeretampfen. 
Wie  eine  Mutter,  lang  getrennt  vom  Kinde, 
Beim  Wiedersefan  mit  Tbränen  kost  nnd  Ltcheln, 
So  weinend-lächelnd  groß'  ich  dich,  mein  Reich, 
Vnd  schmeichle  dir  mit  meiner  KOnigshaB<l* 

die  Hamel  nebst  16  weiteren  Versen  dazu  cilitrt,  nie 

Den  Texten  gehen  in  Band  1,  3  und  4  lauf 
leitungen  voran,  welche  wenig  Nenes  bieten.  Es  ist  nickt 
Ansicht,  dass  durchaus  eigene  Forschungen  solch«!  To 
kungln  zugrunde  liegen  müfsen,  and  ich  mach«  Hamel 
Vorwurf  daraos,  dan  er  sich  auf  fremde  VorarlMitaa  dabei 
Aber  er  bietet  fast  nichts  als  eine  blofts  Coaptfartion  &»  i 
vancbiedMWB  gangbaren  Bncbeni  Aber  KlopetiMk,  vattmiita  id 
wUMsiaattseheAasrnfe  Aber  den  unerreichten  Meister,  den  «Wip 
des  vorigen  Jahrhunderts*  (IL  15).  In  der  BicfrayUa  Ble)|i 
laan  alle  fünf  Zeilen  über  die  Naaea  Straass,  PrtÜa  Hw.t  is 
Terrede  isr  'Hermanns  Schlachir  «ardea  H.  M. 
die,  wie  Hamel  salbst  aiigibt<if,  3),  ibn  tnt  i 
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IJ9  bekannt  wurden,   seitenlang  v6rtlicb  citicrt;    ebenso  läs^t 
io  der  Einieitang  za  den  Oden  Muncker  daa  Wort,   iiiiterbricbt 
aber  sehr  oft  durch  geschwätzige  Klammern,  iu  denen  er  seine 
w  abweicbende  Meinung   auskramt.     Da    zu   allem  Überflusse 
ches  aus  der  Biographie  in  der  Einleitung  zum  Messias  breit- 
ig  wiederholt  wird,  so  kann  auch  der  gutwilligste  Leser  dieseni 
m  schließlich  nicht  mehr  folgen. 
)     Der  ganzen  Ausgabe  hat  Hamel  einen  polemischen  Charakter 
|tbeo.  Überall  wehrt  er  sich  gegen  die  Geringschätzung  Klup- 
Kks  Ton  Seiten  anderer  Literarhistoriker.    Aber  ich  fürchte,  er 
t  Klopstock  einen  schlechten  Dienst  damit  erwiesen ;  denn  in- 
B  er   ihn   nm  jeden   Preis    Qber   die  anderen   großen  Dichter 
ll«D  will,   hat  er  sich  za  Geschmacklosigkeiten  verstiegen,  die' 
chem  Leser   der  Einleitung  nicht  bis  zum  Texte   selbst  vor- 
igen lassen  werden. 

Bd.  I,  S.  XII  stellt  er  die  These  auf:  Klopstocks  Lyrik  sei 

iren  besten  Prodncten  der  Qoetheschen  congenial,  und  beweist 

durch  die  Vergleichung  der  Ode  „Der  ZQrcbersee"  mit  Goethes 

bd  an  den  Mond.     Er  entdeckt   „dieselbe  cchtlyrische  Elerein- 

pung  der  Xatur  ins  Gemüthsleben  in  beiden  Gedichten",  einen 

linnde  liegenden,    die  Gesammtstimmnng  iesthaltenden  Toit  iu 

ftD:  ,,bei  beiden  im  Anfange  der  Hinblick  auf  die  Nutnr  in 
r  Wirkung  auf  das  Innere  des  Menschen,  bei  Klopstock  die 
)h  Nachi-mpfindnng  ihrer  Pracht  und  Schönheit  frohmachende, 
öoethe .  indem  sich  die  Empfindung  sogli'ich  der  einzelnen 
'■'  !>scheinung   der  Nacht,    dem   Monde,    zuwendet,    die 

ttr  i'ie:    bei  beiden  also    im  Grunde   dasselbe,    nur 

ETch  die  Stimmung  versch  ieden  schattierte". 
Bd.  I.  S.  LXXXII  f.   stellt  er  Klopstocks  Gedicht  'Furcht 
Geliebten'    („Cidli,  da  weinest,    nnd  ich  schlummre  sicher") 
IkOoethes  'Die  schöne  Nacht'  („Nun  verlass'  ich  diese  Hütte") 
Itaiiiinen,    nnd    findet  bei  Klopstock  „die  hingebend  christlich- 
anische",  bei  Goethe  „die  egoistisch-heidnische  Stimmung  der 
ausgedrückt.    „Die  beiden  Lieder  sind  von  völlig  gleicher 
litit;     bei  Goethe   ergibt   sich    die  größere  Modulation   der 
ifiodong   genau   aus  der  Umgebung,    wie   bei    Klopstock    die 
Dtration.     Man   fühlt  sich    in  den  Wald    mit  aufgenommen 
h  Ooetbo,    man  empfüngt   die  Stimmung  der  endlosen  Ebene 
d«8  xanftanfschwellenden    Meeres  bei  Klopstock.   Im  Goethe- 
'    mOcbte  der    pointierte  ScUluss    die  Stimmnng   gern 


Bd.  I,  S.  XCI  muss  Schiller  zum  Vergleiche  herhalten : 
ist  auch  falsch,   die  mythologischen  Experimente  Klopstocks 

aae  dem  Gesichtspunkte  za  verurtheilen,  dass  sie  unklare, 
ilhafle  Vor»tellungen  an  Stelle  bekannter  zu  setzen  trachteten. 

Volke  war  weder  die  griechische,  noch  die  altnordische  oder 
ehe  Mythologie    jemals  geläufig.    Sind    Schillers    „Götter 
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GriecbeDlands"  je  populär  gewesen?  ....  Und  soeh  nat  Ol 
modernen  Gesichtspunkten,  also  vermischt,  hat  der  Oljmp 
unserer  Dichtung  gewaltet.  Das  erhellt  am  besten  ans  Sclnll 
Von  einer  reinen  Anwendung  kann  gar  nicbt,  auch  nur  ron  nii 
allegorischer  nicbt  die  Rede  sein.  Und  hat  Klopstock  duii 
die  griechischen  nud  altnordischen  Göttervorstellungen  dnrch( 
ander  gewirbelt,  so  dürfen  wir  uns  hierbei  nicht  mythologisci 
Erwägungen  hingeben,  sondern  die  Sache  wie  ein  N&t 
Schauspiel  aufnehmen,  als  zögen  Wolken  und  8i 
nenschein  zugleich  über  den  poetischen  Himmel, 
ist  eine  Vermischung,  die  unserem  poetischen  Klima  tör  eio 
ganz  gut  ansteht,  so  sehr  wir  auch  nach  Italiens  blauem,  ( 
klaren  Himmel  lechzen.  Auch  in  unseren  Lnstgir 
kämpfen  Nebelgebilde  mit  den  Göttergebildaa -i 
Alten,  warum  nicht  in  unserer  Dichtung V  Hören  wir  mI 
auf,  in  der  Dichtung  zu  kategorisieren ;  die  Dichtung  der  Zaki 
ist  eine  ganz  andere,  als  wir  Literarhistoriker  und  Asthlt 
uns  träumen  lassen."  Ein  naives  Geständnis,  welches  dv  tl 
boten  wird  durch  das,  was  uns  Hamel  Aber  die  Gegenwarix 
Vergangenheit  unserer  Poesie  mittheilt:  Bd.  III,  S.  XV  „Int«tM 
im  modernen  Sinne  ist  Klopstock  nicht.  Daher  auch  wird  ai 
wenig  gelesen.  Man  ist  heute  auch  in  der  Literatur  großstädti 
gesinnt,  die  freie  Natur,  gewissermaßen  die  vier  ElemfliM 
ihrer  Nacktheit,  ist  langweilig,  uninteressant.  Das  Intanw 
ist  nicht  der  am  Baum  bangende  rothwangige  Apfel,  sondern 
candierte.  Klopstock  aber  bietet  in  seinen  Dichtungen  meist 
ein  elementares  Wesen,  und  auch  das  in  erhabenster  Einfach 
usw."  und  Bd.  III,  S.  VIII:  „Wir  Modernen  können  uns  kl 
einen  Begriff  von  der  Jämmerlichkeit  des  allgemeinen  litarnriM 

Zustandes  zur  Jugendzeit  Klopstocks  mehr  machen Ha^ 

Ergehnissen  des  damaligen  'poetischen*  Schaffens  entsprechw^ 
VersBtQcke,  wie  man  sie  heutzutage  hie  und  da  noch  in  W«l 
blättern  und  Zeitungen  unter  den  Inseraten  antrifft,  obgleich  i 
auf  dem  Wasser  dieser  Verse  bisweilen  doch  noch  ein  Blb 
blatt  ans  dem  Kranze  neuerer  dichterischer  Errungenschi 
schwimmt,"  Und  nun  vergleicht  er  ein  elendes  Gereimsei  Tri) 
auf  Martin  Opitz  mit  Klopstocks  Ode  'An  des  Dichters  FtmO 
Fehlt  es  nach  diesen  Proben  Herrn  Hamel  an  jaglic 
historischen  Verständnisse,  so  geht  ihm  auch  der  Sinn  Ar 
Formelle  der  Dichtung  gänzlich  ab.  Er  behauptet  Bd.  I,  S.  1 
alles  Ernstes:  .Hätte  Klopstock  alle  Fragmente  seines  Mm 
anf  einmal  ediert  und  ihn  dann  liegen  lassen,  die  Trfimmtr  ^ 
den  einen  großartigeren  Eindruck  gemacht  haben  und  noch  mu 
als  das  ausgearbeitete  Werk."  Und  weil  er  etliche  KlopskMfe 
Hexameter  als  freie  Rhythmen  lesen  kann  nnd  weil  aus  GoeUtaM 
freien  Bh>-thmen  sich  ein  paar  schlechte  Hexameter  aaasel 
laasen,  behauptet  Hr.  Hamel  flugs  (Bd.  I,  S.  II),  dass  di*  4 


Slijtkal,  DenUches  Leeebocb,  ang.  v.  K.  A.  Schmidt,  iH6 

SMbifSJlIer    nnr  fürs  Auge   da  seien;    dass   sie  dem  Ohre 

«it«r  nichts  seien ,   als  allenfalls   nach  einem  gewissen  Systeme 

erkehrende  freie  Rhythmen,  und  dass  der  ganze  Streit,  ob  im 

Stichen  Hexameter  möglich  oder  unmAglich  seien,  ob  ihre  Zeit 

orbei  <^ei  oder  nicht,  ein  Kampf  mit  Windmühlen  sei.  Es  nimmt 

wunder,    dass   der  Verf.   der  Klopstock-Studien   so  sehr  au 

Id  he  haften  geblieben  ist.  Hr.  Hamel  untersuche  einmal 

id:.       ...ijUung  bei  Klopstock  und  er  wird  sich  vom  Gegentheil 

»einer  Ansicht  überzeugen. 

Eine  klare  nnchterno  Darstellung  genügt  dem  Verehrer  des 
pathetischen  Dichters  natOrlich  nicht;  er  schwingt  sich  gerne  zn 
einer  bilderreichen  Sprache  auf.  Bd.  I,  S.  CXXVIII ,  wo  er  den 
Bruch  zwischen  „den  beiden  Charakterköpfen"  bespricht,  schreibt 
tea  8fttz  nieder:  „Er  (Klopstock)  ist  der  einsame  Fels,  um 
das  Weltmeer  Goethe  brandet  und  sich  dehnt."  Bd.  III,  Z.  XV 
wir:  „Klopstocks  Geist  ist  ein  so  kühner  Reiter,  dass  das 
die  Sprache,  sich  mitunter  wohl  am  Fnß  verwundet";  da.s 
,  das  Hrn.  Hamels  Geist  reitet,  stürzt  sammt  dem  kühnen 
liiter  wohl  mitunter  in  den  Straßengraben. 


Graz. 


August  Sauer. 


Jim  Lesebuch   für  österreichische  Gymnasien.    Hcrausge- 

gAen  von  Dr.  Karl  Fcrd.  Kummer  und  I>r.  Karl  Stejskal.  fi., 
i.  uDd  7.  Band.  Wien  1885,  Manische  k.  k.  Hol' -Verlags-  und  Uni- 
fenititB-BDcbhaDdlung. 

Der  Unterzeichnete  bat  seit  der  letzten  Besprechung  ab- 
lieh einen  größeren  Zeitraum  verstreichen  lassen,  um  ein  ge- 
l'rtheil  über  die  Anlage  des  ganzen  Werkes  zu  gewinnen, 
ili  «s  bei  der  Beurtheilung  jedes  einzelneu  Bandes  für  sich  mög- 
li«k  itt.  Unterdessen  ist  vom  5.  Baude  bereits  die  3. ,  vom  6. 
li*  S.  Auflage  erschienen :  beide  mussten  in  manchen  Punkten 
m^Mttaltet  werden,  da  in  den  neuen  Instructionen  der  Lehrstoff 
"It  l>i»  ins  Einzelne  festgestellt  worden  ist,  ohne  dass  die  Heraus- 
p^r  OS  jedoch  nöthig  gehabt  hätten,  wesentliche  Veränderungen 
u  ikrem  Plane  vorzunehmen.  Sie  befanden  sich  vielmehr,  wenn 
■U  Too  der  keineswegs  überall  mit  Beifall  aufgenommenen  Be- 
•itignng  der  mittelhochdeutschen  Lectfire  absieht,  von  vornherein 
erfreolicher  Übereinstimmung  mit  den  neuen  Normen,  worin 
ohne  Zweifel  einen  Beweis  dafür  erblicken  darf,  dass  die 
er  nach  gesunden  pädagogischen  Grundsätzen  von  Anfang 
tngen  sind.  —  In  der  That  haben  dieselben ,  das  mag 
vorweg  gesagt  werden,  ein  innerhalb  der  altgemeinen  Normen 
durch  seine  Eigenart  vortreffliches  Schulbuch  geschaffen. 
I  uerkennende  ürtheil  gilt  auch  von  den  drei  Bänden,  welche 
^Mflul  etwas  genauer  betrachtet  werden  sollen,  es  gilt  ganz  be- 
NB4tn  TOD  dem  6.  und  7.  Bande. 


98A  Kummer  u.  Stejdal,  Deutückes  Lei«bii<rli,  »ag.  t.  K.  A.  StkmJL  • 

Pio  Anfcabe  dor  V.  Classe  besteht  darin,  auf  Grundlage  kt 
^05aniunou  )>oeuschen  Lcctöre  des  Untei-zvmnasiams  und  der  niM 
Leoture  diosor  Oiasse  zu  einer  Charakteristik  der  wichtigsten  «|i- 
<cheu.  lyi'iM'heu  und  didaktischen  Dichrcngsarten  zu  gelango. 
l^:e  tCr  d:e>ou  Zweck  getroffene  Auswahl  muss  als  durchaus  pu- 
>e'ji  ie:e:c':.::e:  werden,  liiu  in  ^etnelLsamer  Schularbeit  jm 
refes*:ä:..::c  uüi  Steigos ur.c  des  Sti.vTrstäninisses  zu  erreickei, 
welcb.i  'i.e  l::ä::-.:::\se!!  a!s  vornvhn;l.<:he  Aufgabe  des  dentadm 
„"■.■.:-::.: ■-::->  i.r>v:  C:äs>:»  le:ti.l:::e:-..  Da  die  Schüler  sich  dii 
A'.-J.^^"^  i-i.  KuL»::::n:eii  unter  der  Anieitmig  d«8  Lehren  ■ 
.:ir:':::e::  hiws.  so  h^::e"  iie  H-rriusgeKr  in  der  1.  Aofiap 
■•  jtt;-fi<r  F-i.Tir-LC  .:  iirse:  K;;J:".u-i:  iigeseheE.  Auf  vielfach« 
Wuujc.:  i:  •.:  >.:::  >■?  hu-  iCirr  .zi.vi::  \:z  di22  ursprfinglicbM 
':".i..i  ic^'.-^i-^^-i-.  ii>*  sr  ^':ii  ii-i  iurtT.  at-er  treffende  Clu- 

■  iLV-ir:-)-: i  Li:  ::.;:t."-tu  i  .■:':: so l-i-  Y::~iz.  aich  jener,  der« 
>^jj:)  i'.i.;^  i::  i.ise':  S'..:'':  i. ;.;  --.iz:  :r.:g.i:'L.  ist.  mit  da 
■•jha-s'-ei-:-;.::;-;.*!?^  ••■;■. -:::r-  -i.'.i.-i.  ■»;.:, r;h  iaiiLerhin  die  »k- 
-•.•It'.-'ji';!:'    Me.ii:.  •-     irr    i".-f-r'.i:jS'i    «riskier:    werden   maf. 

■  •;  .'S.::'— <  '■••?■»■.•,■!:;  Ii.-;  -iir  ii-jr.  s/z'.  i-.'i  iE  Sinne  d« 
"Ic:  ii.-i^jv'ot'-.    1.::"  .i  .'ji;   r-j.*!.:«;   _:.:::  '.--ärin. 

W:Ns  .'    V     ,i,>-    ;-^i..-.    1-    xiT  A.;j»iil    für    ife   einzela« 
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irli»it«t«D  Anmerkungen    erBprießliche  Dienste  leisten.     Gerade 

iitmn  Stücken  tritt  die  Nothweiidigkeit  erläuternder  Anmer- 

ea  deutlich  hervor,  während  sonst  einigcmale.  namentlich  in 

graphischen  Dingen  Angaben    gemacht  werden ,    die  mau    bei 

Schüler  der  V.  Clause  doch  voraussetzen  muss. 

Ton  der  lyrischen  Poesie   ist  bloß  das  Lied,  die  Ode  und 

De  md  die  Elegie  berücksichtigt  worden.   Auch  hier  ist  die 

bl  durchaus  zu  billigen,  insbesondere  ist  die  Aufnahme  der 

singbaren  und  wirklich   gesungenen  Lieder   lobend  hervor- 

libeo. 

Vtch  dem  Lehrplane  sollen  ancb  jene  neueren  Dichter,  die 
'tiidei  YUI.  Classe  nicht  mehr  gewürdigt  werden  können,  da  dort 
mit  Goothes  Tod    abzuschließen  ist ,    besonders    beachtet   werden. 
Die  U«ransgeber    haben    auch    hierauf  gebärend    RQcksicbt  ge- 
aen;    Freiligrath    ist  durch  drei,    Geibel  durch  fünf,    Heine 
vier,  Lenau  durch  fünf,  Seidl  dnrch  drei  und  Uhlaud  durch 
rStOcke  vertreten.  Von  AuBstasius  Grün  sind  auch  nur  vier  Stücke 
Bommen  worden,  allein  der  4.  Band  soll  ausführliche  Proben 
I  demselben  bringen.  Der  5.  Band  kann  überliaupt  nur  in  Be- 
lang tarn  3.  uud  4.  Bande   betrachtet   werden ,    da   er    einen 
Uilwei-sen  Abschluss   der  formollen  Belehrungen  über  die  Poesie 
«essh&lb  auch   der  Gefertigt«   nach   dem  Erscheinen    des 
iBuidM    nochmals   auf  den   3.   bis  r^.  Band   zurückzukommen 
Dkt. 

Die  im  Anhange  gegebeneu  Master  für  die  Erzählung,  Bio- 
fhie,  Charakterschilderung,  Beschreibung  und  Schilderung  sind 
geod  und  stehen  dem  Gedankenkreise  der  Schüler  nahe.  Ein 
Anders  glücklicher  Gedanke  war  es,  die  Uhlandsche  Charakter- 
ilderang  «Meister  Hildebrand"  aufzunehmen,  weil  nach  diesem 
kbild»  die  Schüler  leicht  die  Charakteristik  anderer,  in  mehreren 
:«a  gleichzeitig  erscheinender  Helden  entwerfen  können.  Sie 
^lEt  zugleich ,  wie  die  Herausgeber  stets  den  Blick  auf  das 
0«BM  gerichtet  hatten,  was  bei  den  folgenden  Bänden  noch  dent- 
lickir  hervortreten  wird.  Hec.  glaubt  eben,  dass  kaum  etwas 
udfrw  80  geeignet  ist,  für  das  vorliegende  Losebuchwerk  einzu- 
Mbsen,  als  der  bis  ins  Einzelne  durchdachte  Plan,  denn  infolge 
'dielben  wird  auch  im  Schüler  etwas  mehr  zurückbleiben  als 
Stockwerk  und  oberflächliches  Urtheil. 

Bei  den  folgenden  Binden  verdient  zunächst  die  Art,  wie 
in  Utnusgeber  die  Literaturgeschichte  behandelt  haben,  emc  ge- 
Mowe  Besprechung.  Nach  so  vielen  Erörterungen  ist  der  literar- 
kiteiscbe  l'nterricht  nun  doch,  allerdings  nur  innerhalb  fester 
■ileiiger  Grenzen  und  insoweit  er  sich  auf  Zustände  und  Geistes- 
■viitangen  bezieht,  durch  die  Instructionen  festgesetzt  worden. 
^.  liat  darüber  lebhafte  Freude  empfunden ,  weil  er  stets  der 
"lurieugung  war,  dass  die  einzelneu  Theilo  der  Leetüre  nur  auf 
''iu* Weise  zusammengehalten  werden  können  und  weil  der  histo- 
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risctae  Unterricht,  Damentlich  in  seinem  cuitargeschichtlicbenThniit 
die  Ergänzung  durch  die  Literaturgeschichte  geradezu  fordttri,  tti 
Instructionen  weisen  wiederholt  auf  die  engen  Be%iebang»o  nw 
sehen  der  politischen  und  der  Literaturgeschichte  hin.  mui  mt' 
leicht  hätte  auf  diesen  ZuBammeuhang  auch  im  rot' 
etwas  mehr  BOcksicht  genommen  worden  kOnneu.  — 
riscbe  Belehrung  geben  nnn  die  Herausgeber  zum  gern 

mit  eigenen  Worten,  sie  haben  vieiraehr  das  überaus  •:. -  ..• 

Verfahren  eingeschlagen,    entweder   bedeutende  Literarhiitu 
oder  die  behandelten  Dichter  selbst  sprechen  zu  lassen, 
wird  ein  Doppeltes  erreicht;  einmal  wird  nämlich  die  lii 
Entwicklung  nur  in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen,  bäl 
aber    in    möglichst  großer  Vertiefung,    daigestellt,    aDd( 
lernen  die  Schüler  eine  Reihe  mustergiltiger  Prosastflek* 
was  der  Ausbildung  ihres  Stils  nur  förderlich  sein  kann, 
fflhning  gestaltet  sich  demnach  folgendermafieu. 

Im  6.  Bande  werdeu  der  Zeit  bis  Klopstock  118  ^-' 
geräumt.     Obwohl   die  Herausgeber   sich  auf  das  Un< 
beschränkt  haben    und   mancher  Aufsatz  der  1.  Anfl&ge 
fallen  müssen,  schließe  ich  mich  doch  der  auch  sonst  schi 
gesprochenen  Meinung  an,  dass  die  von  den  Instructtoneo  <il 
räumte  Zeit  von  8 — 10  Wochen  zu  knapp  bemessen  ist, 

Die  althochdeutsche  Zeit  wird  in  sechs  Aufsätzen  beh^ 
die   sich    auf  die  Sprache,    die  gotbische  Bibelübersetzung, 
deutsche  Heldensage   und   auf  die  zwei  altdeutschen  Evaogehi 
harmonion  beziehen.      In  einfachster  Weise  ist   auch   die 
hochdentsche  Periode   gegliedert.     Es   wird  nur  die  epis 
lyrische  Poesie    behandelt.      Dort  Vulksepos   und   hAfiscb 
hier  Minnedichtung  und  Meistergesang.    Während    letz 
ein  Aufsatz  von  Vilmar   gewidmet  werden  konnte,    wird   jtu* 
28  Liedern  und  Sprüchen  Walthers  von  der  Vogelweide,  di« 
eine  vortreffliche ,    von  den  Herausgebern  verfasste  bi(>^nipi 
Skizze  Zusammenhang  und  Erklärung  erhalten,  gen 

Scherers  Aufsatz    über   die   Entwicklung   des  Den-  

Bildung  der  mittelbochdeatscben  Schriftsprache  bildet  den  Mtt 
gemäßen  Übergang  zur  neuhochdeutschen  Zeit ,  welche  durt 
„Luthers  Bibelübersetzung"  von  demselben  Verfasser  eingeM 
wird.  Aus  dem  XVI.  Jahrhundert  konnte  nnr  Hans  Sachs,  U 
dem  XVII.  nur  Opitz  und  aus  dem  XVIII,  Jahrhundert  vor  Bup 
stock  nnr  Haller  berücksichtigt  werden;  die  Be!"  '  '  '  ■.'  n 
geboten,    wenn   auch    gewiss   gar   mancher   die    >  ■liMt 

und  den  Simplicissimns  von  Grimmeishausen  ungern  vermitM 
wird,  da  beide  Erscheinungen  als  typische  bezeichnet  MViM 
müssen.  > 

Beinahe  drei  Viertel  des  Bandes  sind  nun  Klopstock,  VTm 
land  und  Lessing  gewidmet,  in  deren  Verständnis  einzuführeo  di 
Hauptaufgabe  der  VI.  Classe  ist.    Eingeleitet  wird  der  Abwimit 
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durch  eiaen  Anfs&tz  von  Stranss  „Deatscbe  Literaturzostände  vor 
Kiopbtockä  Aaftreten",  welcher  die  Entwicklung  geUaterterer  An- 
6Khteo  üb«T  das  Wesen  der  Puesie  so  anechaulicb  schildert,  dass 
■u    das  Auftreten  eines  echten  Dichters ,    der   in  Klopetock  er» 
sdieiDt,  mit  einer  gewissen  Zuversicht  erwartet.    Trotz  der  nnge- 
btoeren  Wirkung,  welche  Klopstocks  Messias  auf  seine  Zeit  aus-* 
Cbt«,  ist  es  wohl  kaum  gerechtfertigt,  demselben  über  70  Seiten 
eiiKurinmen.     Musterhaft  ist  die  Auswahl  der  Oden    und  höchst 
dankenswert  sind  die  Anmerkungen  zu  denselben.  Die  Oden  sind  ia 
(«li^itee.  patriotische  und  biographische  giuppiert.  Die  erste  der« 
«elb«n  schließt  unmittelbar  an  den  Messias  an,  von  dessen  Lectüro 
■u  herkommt,  die  letztere  Gruppe  würde  uns  auch  in  die  letzte 
Lebensepoctae  des  Dichters  einführou,  wenn  die  auf  dio  französische 
Seroliilion  bo/üglichen  Oden  nicht  übergangen  worden  wären.  —  Von 
Widaud  ibt  den  In.strnctionen  gemäß  bloA  der  Oberon,  dieser  aller- 
dings in  reichhaltiger  Auswahl  vertreten.  Von  dem  Romanschrift» 
Mer  Wielaad    lernen  die  Schüler   nun    freilich   nichts  kennen, 
obfvbl  man  sagen  kann ,   dass   neben  dem  Oberon  auch  die  Ab» 
dtriten  noch  fortleben.     Leasings  Bedeutung   liegt  in  der  Kritik 
aad  im  Drama.     Mit  Kecht  steht  deshalb  Hettners  Aufsatz  „Das 
dtotsclie  Schauspiel  vor  Lossing"  an  der  Spitze.  Der  Schüler  wird 
diDch  die  Lectüre  der  Abschnitte   aus  der  Dramaturgie   und   der 
Dnoea  des  Dichters    zn  der  Erkenntnis    geführt   werden,    dass 
nn  Leasing  den   eigentlichen  Begründer  dieser  Dichtongsgattung 
maen  kann.  Besonders  zweckmüßig  ist  die  Auswahl  aus  den  Lttera- 
litbtiefen  und  aus  den  anderen  Briefen,  weil  alle  Stücke  dazu  die- 
MD,  den  Blick  zn  erweitern  und  das  Verständnis  zu  vertiefen,  weil 
•le  nicht  sowohl   viel  neues  Material  bringen,  als  die  behandelten 
EiKbeiouDgen  und  Pei'sonen  iu  ein  helleres  Licht  setzen.  Natür- 
lich sind  die  Fabeln  und  Sinngedichte  nicht  übergangen   worden. 

Ein  aus  d«m  7.  und  10.  Buche  von  Dichtung  nnd  Wahr- 
st (die  Ueransgeber  schreiben  immer  Wahrheit  und  Dichtnng) 
picbickt  zusammengesetzter  Anfsatz  schließt  die  Zeit  seit  Klop» 
llook  ab;  wie  derselbe  auf  den  einleitenden  von  Strauss  znrQck- 
■itat,  80  bildet  er  zugleich  den  Obergang  zu  Herder. 

Blickt  man  auf  den  Band  zurück,  so  wird  man  vor  allem 
im  Herausgebern  das  Lob  nicht  vorenthalten  kOnnen,  dass  die 
Itften  Erscheinungen  in  übersichtlicher  Weise  und  geschickter 
Srtppierung  vorgeführt  werden. 

Eine  noch  einheitlichere  Gestaltung  ließ  der  7.  Band  zn, 
wtlcher  von  den  70ger  Jahren  des  XVIIL  Jahrhunderts  bis  zo 
Schillers  Tode  reicht.  Wie  in  die  Klopstockische  Epoche  ein  orien- 
tiereoder  Aufsatz  einleitete ,  so  wird  hier  zunächst  die  g&hrende 
Zeit  des  Sturras  und  Drangs  mit  Eobersteins  Worten  geschildert. 
Jene  Zeit  war  nicht  zum  geringsten  Theile  durch  Herders  neue, 
*!>geoartige   nnd  anregende  Ansichten   Ober  das  Wesen  der  Dich- 
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msebt  werden.  Wie  Herder  das  Selieiie  bei  alles  MatioiMl 
suchen  bemüht  var,  hat  er  auch  das  Bestreben,  die  cla 
Erzeu^isse  aller  Zeiten  durch  treffliche  Übersetzungen  für  I 
land  zu  gewinnen,  mithervorrufen  helfen.  Damals  erhia 
nnsem  deutschen  Homer  nnd  der  nachhaltige  Einflnss  d« 
rischen  Gedichte  auf  unsere  Classilcer  rechtfertigt  es,  ( 
Instructionen  eine  Würdigung  der  Übersetzung  derselben  n 
nnd  dass  in  das  vorliegende  Buch  der  lehrreiche  Anfsj 
Cholevins  „Die  Homernbersetzungen  der  OOttinger"  aofga 
worden  ist.  Im  übrigen  ist  auf  die  Baliadendichtung  desj 
billig  besonders  Rücksicht  genommen  worden.  i 

Der  übrige  Theil  des  Bandes  (260  Seiten)  besch&fq 
ansschließlich  mit  Goethes  und  Schillers  Wirksamkeit.  We^ 
die  Anordnung  durch  die  Instructionen  ziemlich  genau  ii 
war,  so  hatten  die  Herausgeber  doch  auch  hier  Gelegenn 
Geschick  namentlich  in  der  Auswahl  und  Einreihung  der| 
historischen  Aufsätze  zu  bewähren.  Ich  will  nur  noch  eid 
merknngen  über  den  letzten  Punkt  machen.  Zunächst  wird 
Entwicklung  bis  1794,  durch  das  Jahr  1786  in  zwei  1 
getheilt,  dargestellt.  Die  biographische  Skizze  rührt  von  4 
ausgebera  her  nnd  ist  anregend  und  mit  steter  Rücksicht 
Gedichte,  welche  mit  dem  Schüler  zu  behandeln  sind,  gesol 
Die  Bedeutung  des  Aufenthaltes  in  Italien  wird  den  Schüla| 
bloC  durch  eine  reiche  Auswahl  aus  der  Scbildernng  M 
durch  Goethe  selbst,  sondern  auch  durch  einen  Hettoer  j 
menen  Anfsatz  , Goethes  italienische  Eunststndien"  nahe  fl 
In  Italien  fand  die  Ipbjgenie  ihre  Neugestaltung.  Die  B^ 
gung  mit  derselben  kann  nicht  besser  beschlossen  werden,J 
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ftdacht  habeo,  leigt  die  Aufnahme  des  auf  den  Gegenstand  be- 
rtglichen Aafsatzes  von  Oerrinns  und  ist  nar  za  billigen,  da 
Drama  doch  gewöhnlich  zur  Behandlung  in  der  Schale  ge- 
«iblt  werden  raass.  Ans  Goethes  dritter  Periode  sind  auAer 
dr«i  Gedichten  aus  Wilhelm  Meister  die  Stelle  Ober  Hamlet,  ans 
4«n  Gesprächen  mit  Eckermann  die  Ober  Goethes  Plan  zu  einem 
1^  'Wilhelm  Teil'  nnd  die  Elegie  'Euphrosjne'  aufgenommen 
werden.  Dieses  „anrergleichliche"  Gedicht  kann  ohne  genaue 
EeoDtnis  Ton  zwei  Stellen  aus  Shakespeares  KOnig  Johann  nicht 
itanden  werden.  Durch  die  Aufnahme  von  Kobersteins  Abband- 
■reiche  die  beiden  Stellen  enthält,  ist  nicht  nur  dieee  Scbwie- 
beseittgt.  sondern  fär  das  Verständnis  des  Gedichtes  flber- 
ufis  beste  gesorgt. 

Ich  bin   mir   bewnsat,    dass   noch  gar  vieles    ungesagt  ge- 
(b«n  ist,  doch  dürfte  das  Voranstehonde  genOgen,  zur  Wflrdi- 
iig  eines  Werkes  etwas  beizutragen,  dessen  Vorzüge  sich  schon 
D  selbst   geltend  machen  werden.    Ich  finde  sie   vor  allem    in 
Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  der  Gruppierung  des  Stoffes; 
der  Beschränkung  auf  das  wirklich  Bedeutende,  in  unserer  Zeit 
Fortlebende;    in   der   möglichsten  Vertiefung  des  Gebotenen 
reh  die  Zusammenstellung  des  Zusammengehörigen    und   durch 
Erläotening   der  Hanpterscheinungen ,     einerseits    dnioh  die 
ihter  selbst,  andererseits  durch  die  Aufsätze  unserer  bedeatend- 
D  Literarhistoriker ;    in   der  steten  BOcksicht  endlich    auf  den 
ten  Lesestoff  des  Obergymnasinms ,    welche  namentlich  in 
Ireichen  Verweisangeu  der  Anmerkungen  auf  vorhergehende 
nnd  frühere  Bände  zutage  tritt. 
Die  änCere  Ausstattung  der  Bände,  Papier  nnd  Drack  Itsst 
4ie  bei  den  früheren  nichts  zn  wünschen  übrig. 


Wien  im  Januar  1886. 


Karl  Albert  Schmidt. 


BnehstQcke  aas  der  matliematiscben  Geographie  mit  beson- 
derer BerfioksichtiguDg  einiger  Beleuchtungsverhältnisse. 
Von  V.  Adam,  k.  k.  n.  ö.  Lnndes-äcbul-Inspector  in  Wien.  Wien 
iMö.  In  CommisBion  bei  Bennana  u.  Altmann  in  Wien.  8*.  60  SS. 
Preis  60  kr. 

Berechnungen,  wie  lange  eine  gegen  Norden  gelegene  ver- 
iitiule  Wand  von  der  Sonne  beleuchtet  wird'),  und  die  Anwendung 
4«r  Ergebnisse  auf  den  Fall,  dass  man  sich  an  Stelle  der  Wand, 
■4tt«D  Beleuchtungsverhältnisse  betrachtet  worden  sind,  ein  Gebirge 
gesetzt  denkt,  bilden  den  Kernpunkt  der  Broschüre  (S.  30 — 50). 
Vuiaasgeachickt  sind:    Erläuterungen  von  Grundbegriffen  aus  der 


')  El  wird  angenommen :  a)  die  Wand  habe  die  Ost- West- Richtang, 
*li  alto  genau  nach  Nunleo  golegxn;  b)  diu  Wand  liege  nicht  genau 
uch  Norden,   sondero   bilde  mit  der  üst- WeUlinie  einen   bestimmten 
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MtA^f  iUHti»:chen  Geographie,  Bestimmang  der  Uorgen-  asd  AM- 
••<«•  und   Hestimmung  der  Tageslängen    (S.  5 — 29).    Dies«  *►  I 
sollou  auf  deu  oben  augedeuteten  Haapttbeil  Torberaia.  ] 
■bell  sind  den  beiden  genannten  Capitoln  mehrere  in 
ii9    tabellHriscbc   ZosammenstelluDgen:    eine  ZeitgleichaDgBliM.| 
'•tu«  I)ocliuat.ioD8-Tafel  der  Sonne,    die  Bestimmang  der  MerjB*] 
•oder  Abondweiteu  für  verecliiedene  Breiten  nnd  DecÜDationen,  • 
'i'abellü  zur  Verwandlung  des  BogenmaOes  in  Zeit,  die  AofaikU 
4er  TogoclAjigen   in   astronomischer  Zeit,    ohne  Berficissicbtj 
4«r  liefraotion,  endlich  die  Angabe  der  Zeit  des  Auf-  und  U> 
l-fugea  der  Sonua  in  Wien  und  an  Orten  gleicher  geographis 
Breite  in  bOrgerlicher  Zeit,  mit  Berücksichtigung  der  Bef 
Außerdem    begleiten    den  Text   15   sehr  instnictive  Zeichni 
Au8  diesen  Angaben    erhellt    zur  GeuDge   der   reiche  Inhalt  d«! 
Broschüre;  ihr  Wert  für  den  Schulmann  soll  in  Kürze  aiige4«iilit^ 
werden. 

Für  den  Lehrer  der  Geographie  sind  erstlich  die  matb«af- 
tischen  Berechnungen  auf  dem  in  unserem  Schriftchen  eDthaltesn 
.Gebiete  nicht  nur  von  höchstem  Interesse,  sie  verhelfen  ihm  mi 
(lur    Vertiefung    in   seinen    Fachgegenataud.     Der  Verf.    benain 
^vioh  als  gewiegter  Mathematiker,   der  es  versteht,  im  matbtn»' 
tischen  Theile  der  Abbandlang  fast  jegliche  Schwierigkeit  id  b»- 
seitigen.      Die  höchste  Aufordemng,    die   an    den  Leser    gestiUl 
^iWird,   geht  dahin,   dass  ihm  die  Auflösnngsweise  rechtwinktlifv 
sphärischer    Dreiecke    bekannt    ist.    Der    Wert     der    BrosefaiP 
ferner  darin,   dass  der  Verf.,    ein  bewährter  P&dagog«.  n 
einleuchtendster  Weise   darlegt,    wie  die  Seite  5 — 29  erläalsflM 
Gniudbegriffe  aus  der  mathematischen  Geographie    auf  dem  &ir 
globus  in  elementarster  Weise  veranschaulicht  werden  könnsa.  B* 
sind  diese  Instructionen  vou  solchem  Belange,  dass  der  Geograpbi»- 
lehrer    der     Bürgerschule ,     der     Lehrerbildungsanstalt    und  i*f 
unteren  Classen    der  Mittelschule    schwerlich    aus  einem    ander«« 
Werke  eine  solche  Fülle  von  Belehrungen  für  die  Ertbeilnog  scioa^ 
Unterrichtes  schöpfen  wird,   wie  aus  dem  vorliegenden*). 

Bs  sei  endlich   noch  auf  ein  drittes  Verdienst  hingewitsw^ 
das  sich  der  Verf.    darch  seine  Schrift  um  die  Schule   erworbett, 
hat.     Der  2.  Hauptabschnitt   (S.  30—50)    behandelt   ein  Capitsl« 
dem  man  bisher  in  der  Schule    wenig  Beachtung  geschenkt  bftt.| 
Die  Wichtigkeit   der  Belenchtnngsverb&ltnisse    bat    man    erst  ic 
der  allerletzten  Zeit  in  unseren  Scbulkreisen  zu  würdigen  begODoes. 
So  fordern  die  jüngst  erschienenen   „Instructionen  für  den  Unt 
rieht  an  den  Gymnasien  Österreichs",  dass  auf  die  mit  der  St»il' 
faeit  und  Richtung  der  Gebirge  wechselnde  Beleuchtung  beim  G*<>— ^ 
graphieunterrichte  —  und  zwar  bereits  auf  der  untersten  Stuf«  — 


*)  Auch  dem  Lehrer  der  Physik  in  der  VII.  GymouialeLu«»» 
«el«b«r  die  Hkupttehren  der  Aslronomie  tn  behandeln  hat,  wird  drr 
Abschnitt  S.  6—39  die  usnnigfacbste  Anregung  bieten. 
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rgebSrtnde  lUicksicht  genommen  werde;  denn  ^sie  bleibe  nicht 
ime  EinfluBs   auf  die  H6he   der  Schneelinie  pn  den  beiden  Ab- 
en  der  Gebirge".  Vom  Verf.  unserer  BroschQre  sind  nun  die 
iDMten  Anweisungen  gegeben,    wie  die  eingangs  unserer  Be- 
ug   berührten  Beleucbtungsverh&itnisse    den  SchQlern    auf 
firdglobus    i(lar    gemacht    werden    können ;    die    Darlegung 
tr  V<'rb&ltnisse  aus   mathematischen  Formen,    wie  sie   unser 
rkcben    bietet,    werden   den  Lehrer    selbst    aufs    eingehendste 
formieren. 

Wir  schlieDen  mit  dem  Wunsche,  dass  jeder  Lehrtr  der  G«o- 
iphie    die    Broschüi-e  seiner    Bibliothek  einverteiben  möge;   sie 
iti  ihm  reichliche  FrQchte  tragen. 


Wien  im  Juni  1885. 


Edmund  Kaniprath. 


WkiHikaite  für  den  Unterricht  in  der  matbematifichen  Geo- 
graphie in  neun  Blättern  mit  erläuterndem  Texte.  Ent- 
worfen und  beArbeit«t  von  Eduard  Wetiel.  Vierte  verbesserte  und 
Teraichrt«  Aufiagc.  Berliu  1884.  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 

Der  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie, 
«r  sowohl  in  der  Unterstufe,  als  auch  in  den  Oberclassen 
Ir  Mittelschulen  wohl  am  zweckmäßigsten  an  den  physi- 
UlischeD  Unterricht  angelehnt  wird,  da  zum  Verständnis 
•iutiiien  Tbatsachen,  welche  sich  auf  die  Stellung  unseres 
I  den  anderen  gegenüber  beziehen,  außer  einem  geübteren 
cbuongSTermögen  noch  die  gründliche  Kenntnis  physikalischer 
[lehren  erforderlich  ist,  kann  —  soll  er  vertieft  werden  und 
Schüler  das  ihm  gebürende  Interesse  erregeu  —  ge- 
'  Veranschaulichungsmittel  nicht  mehr  entrathen.  Die  letz- 
Inta  kflouen  nun  zweifacher  Art  sein:  entweder  Apparate  oder 
'(B  wirklichen  Verhältnissen  entsprechend  proportionierte 
Ztubuangen.  Abgesehen  von  dem  hohen  Preise  der  Apparate 
i'im  Gruppe  haftet  denselben  wohl  der  Übelstand  an,  dass 
it,rf\\  sie  meist  nur  eine  oder  eine  beschränkte  Anzahl  von  Er- 
>''><'inung«n  klar  gemacht  wird,  dass  die  meisten  der  bisher  ge- 
iTüuchtan  Apparate  so  compliciert  eingerichtet  sind,  dass  der 
^fllir,  nm  das  rollkommen  aufzufassen,  was  durch  den  Apparat 
nroucbaulicht  werden  soll,  vorerst  diesen  selbst  studieren 
■im  und,  wie  jeder  Lehrer  zur  Genüge  weiß,  dann  sehr  oft  da^ 
WtHDtliche  von  dem  Unwesentlichen  nicht  scharf  unterscheidet; 
^  loetructive  Element  eines  derai-t  constrnierteu  Apparates 
Ml  daoD  minimal  und  den  Ko.steu  desselben  keineswegs  äquivalent. 
Oat  ausgeführte  Zeichnungen ,  wie  wir  sie  in  der  vorlie- 
tMn  VTetzelschen  Karte,  die  nun  in  vierter  Auflage  er- 
*Uw»B  ist  ond  sich  in  Lehrerkreisen  einer  außerordentlichen 
"♦lifbthsit  erfreut  —  und  dies  mit  vollem  Kochte  —  vermögen 
'■oerhiu  einen  Apparat  entbehrlich  zu  macheu    und  den  Unter- 
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riebt  in  der  matbematiscben  Geographie  oud  den  Ekmtttm  4ir 
Astronomie  vorzüglich  zu  unterstnlzen.  In  der  vorliegaadM  Euk 
findeD  wir  einige  neae  Zeicbnnngen,  so  z.  B.  di«  riu  Spectnl- 
bilder,  welche  sich  auf  die  Spectren  der  Sonne,  im  SiriM.  ia 
Sternes  a  Orion  und  des  Sternes  ß  Hercules  besieben,  Untt  üt 
Figur  XXV,  welche,  eine  würdige  Ergänzung  d«r  Vigar  IIIT 
bildend,  eine  Mondlandschaft  darstellt,  dann  die  Pi^.  XXYI  it«« 
neue  gonneuflecken),  die  Fig.  XXVIII  (eine  neue  Abbtldanf  to 
Kometen  von  1858)  und  die  neue  Abbildung  des  Jnptter.  —  Is 
allgemeinen  ist  den  einzelnen  Abbildungen  der  rierten  Auflagt 
dieser  Karte  große  Farbenhelligkeit ,  die  erwünscht«  Scb&rf*  <iiir 
Umrisse,  die  deutliche  Unterscheidung  von  Licht  und  Schattcotigifc 

Die  einzelnen  Figuren  folgen  in  jener  Ordnung  aofmaudtf, 
welche  beim  Unterrichte  maßgebend  ist:  Dsu-stellong  der  Erseht 
nung,  Erklärung  des  wahren  Sachverhaltes,  Eingehen  anf  äi 
Ursachen,  welche  eine  Erscheinung  bewirken  und  anf  di«  Gtuth 
mAfligkoit  der  letzteren.  Es  ist  anerkennend  hervorxabeben,  im 
die  quantitativen  Verhältnisse  mit  grOatmOglicher  S«]» 
falt  ins  Auge  gefasst  wurden ;  Ref.  will  in  dieser  Hinsicht  d« 
Fig.  XVIII  Erwähnung  thun,  in  welcher  graphisch  dargethan  iit, 
dass  entsprechend  der  zunelimeuden  Entfernung  von  der  Sosw 
die  Geschwindigkeit  der  Planeten  eine  Abnahme  erfahrt.  Diwt 
Umstand  ist  in  didaktischer  Beziehung  von  großem  Werte  lai 
er  gibt  deutlich  zu  erkennen,  inwieweit  die  Zeichnung  der  Wia^ 
Inrte  einer  schematischen,  vom  Lehrer  entworfenen  Kreidexeiek- 
nnng  in  manchen  Fällen  vorzuziehen  ist;  letitere  kann  uiA 
vird  in  den  meisten  zu  gebenden  Erörterungen  sich  den  Ihat' 
sieblichen  Verhältnissen  nicht  so  proportional  anschmiegen,  als 
ta  bei  orsterer  der  Fall  ist. 

So  viel  über  die  Karte!  Auch  den  „Erlänternngea  t* 
j«r  Wand  karte"  sollen  einige  Worte  gesprochen  werden.  D»' 
M)b«n  sind  so  klar  und  präcis  verfasst,  dass  sie  einen  kong*' 
^ten  Leitfaden  der  mathematischen  und  astronomiachen  Qt»' 
«nphie  abgeben  können,  und  es  wäre  nur  zu  wäaschan,  du* 
jff  Lehrer  bei  dem  zu  leitenden  Unterrichte  diesen  Ertäatcroagf»' 
fi«ht  vornehm  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  an  der  Hand  d(r> 
(•Iben  und  sie  erweiternd  and  belebend  Schritt  fUr  Schritt  das 
^cbOleru  die  Großartigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  des  Wi 
j»r«tell«n  möge.  

1^  Elemente    der   Mechanik    und    mathematischen  Phnik' 

Kin  Ltbr-  und  Obongi>bncb  f&r  höhere  Schulen  von  Dr.  ötotf 
M«lm,  Obtrlebrer  ao  der  Aonenrealschale  lu  Dresden.  Mit  Figma 
im  Text.  L«ipiig  iha4,  Druck  und  VerUg  von  B.  G.  Teabn«i. 

Die   Erkenntnis    der   Wichtigkeit   einer    elemontarl 
^th<>mati8chen  Behandlung  der  Physik  in  der   Mittelschule  üAt 
M««i'  weitere  Kreise :  in  der  That  ist  eine  tiefere   Kenntnts  udA 
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genaoes  Veretiiidiiis  der  NaturerscheJauDgen  dut  dann  mög- 
lich, wenn  den  VerBnchen  die  theoretische  Erläulerang derselben  folgt. 
In  der  Torliegenden  wertvollen  Schrift  werden  sehr  viele 
Probleme  der  mathematischen  Physik  in  elementarer  Weise  be- 
hui  Jett,  die  meisten  jedoch  in  der  Form  von  Aufgaben  dem 
Schaler  zur  LCsang  unter  der  Anleitung  des  Lehrers  vorgelegt. 
Bingedenk  des  Grundsatzes,    dass  der  wahre   bildende  Wert  der 

thematischen  Physik  erst  dann  zur  Geltung  kommt,   wenn  sie 
tematisch  aus  den  mechanischen  Princiyien  deduciert  wird, 
der  Verfasser,  der  zwei  nicht  nur  als  Gelehrte,  sondern  auch 
Lehrer  tQchtige  Bathgeber,  Professor  Töpler  und  Zeuner, 
Abfassnng  seiner  Schrift  zur  Seite  hatte,    die  allgemeine 
c  h  a  n  i  k    an   die  Spitze  seines  Werkes    gestellt.    Schon  in 
•HMm  Theile    begegnet    der   Leser    einer    großen    Klarheit   der 
iche  und  Pr&cision  der  Darstellung,  sowie  einer  bedeutenden 
chhaltigkeit    des  Gebotenen.    In    letzterer    Beziehung   möchte 
ftrent  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  wohl  die  meisten 
Ibungeo"    wegen  Zeitmangels    ungelöst  bleiben  mflssen,    und 
jedenfalls   der  Lehrer,   ffir  den  das  Buch   eher  als  für  den 
htler  bestimmt  erscheint,    eine    geeignete    Auswahl    aus 
iBMlben  treffen  muss.   Der  eigentliche  Text  wird  im  unterrichte 
Mafigebende  sein ;   denn  in  denselben  wurden  jene  Probleme 
ufgenommen ,    an    denen    sich   der    wissenschaftliche    Gedanke 
hapUichlich    entwickelt   hat,    während   die    vielseitigen  Anwen- 
dufen  auf  Technik  und  specielle  Physik  schon  äußerlich  durch 
kltinen  Druck    hervorgehoben    wurden;    die  meisten   der  in  den 
.CtiUDgen"  enthaltenen  Probleme  stellen  eine  Erweiterung  des 
tB  Ttxte  vorgetragenen  Lehrstoffes  dar.  Wo  immer  möglich,  hat 
to  Verf.    neben  der    rechnenden   Methode    auch  die  gra- 
pkiicbe    Methode    berücksichtigt,    die   fast    dnrchwegs    zur 
dtginten  Lösung  der  Probleme  leitete.   —    Der  Abschnitt  über 
fftttutielle  und  kinetische  Energie  (S.  36— 39)  ist  sehr 
U«  durchdacht   und  hübsch  dargestellt.  —  Nachahmenswert  ist 
ii«  Darstellung    der  Gesetze    der  Pendel-  und  der  harmonischen 
^»tping.  —  Zu  wenig    übersichtlich    und  vielfach    zersplittert 
itt  die  Lehre  von   den    Maschinen    behandelt;    es   hätte  das 
I'nncip  der  virtuellen  Geschwindigkeit  allgemein  auf- 
l<tt«Ot  werden    sollen,    weil   es  bei  Darlegung    dieser    Lehren 
tt^m  g^te  Dienste    geleistet  hat.    —    Seite  121    wird   auf  die 
■*<^(r  so  ziemlich   in  Vergessenheit   gerathene  Fallmaschine  von 
••fg»ndorff  aufmerksam  gemacht.  —  Die  von  Krönig  und 
vlaatios    entwickelte   Grundformel    der   dynamischen   Gas- 
^^<tii«,    welche  das  Mariotte  -  Gaylossacsche  Gesetz    darstellt, 
*5rdt  S.  133  deduciert;  wir  sind  der  Meinung,  dass  diese  Ab- 
''i^,  deren  Besultat   so  belangreich  ist,   im  Physikunterrichte 
^  oberen  Classen  überhaupt  jederzeit  gegeben  werden  soll;    im 
^Uchlukse  an  die  Lehre  vom  Stoße   ist  sie  leicht   auszuführen. 
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Hit  erschöpfender  Ausführlichkeit  ist  die  Undolation»* 
tlieorie  dargestellt;  es  wird  aber  kaam  dieser  Abschnitt  it  te 
hier  angegebenen  Weise  von  einem  Abiturienten  erfasst  werden 
können.  Eingehender,  als  es  in  anderen  Lehrbüchern  zn  geschetiu 
pflegt,  wurden  hier  die  Dichtenverhältnisse  bei  den  longltuilina- 
len  Schwingungen  berücksichtigt.  —  Die  auf  Seit«  175  untet  11 
angegebene  „Übung",  die  Reflexion  nnd  Befraction  in  du 
Punktreihe  betreffend,  hätte  in  den  Text  gehört;  die  Verhiltau« 
der  Reflexion  am  dichteren  Medinm  und  umgekehrt  siod  iiiB 
Verständnisse  akustischer  und  optischer  Lehren  von  solch  »■>• 
nenter  Wichtigkeit,  dass  ihnen  kein  untergeordneter  Platz  sagt' 
wiesen  wenlen  darf,  —  Inder  Lehre  vom  Lichte  wui-d»  nw 
jenen  Abschnitten  Aufmerki^amkeit  geschenkt,  die  in  das  Gebiet 
der  „theoretischen  Optik"  gehören,  die  ProblenM  «ier  „g(«- 
metrischen  Optik"  wurden  außeracht  gelassen. 

Im  Anschlüsse  an  die  Hydrodynamik,  deren  Gesetze  tu 
dem  Principe  der  Energie  erschlossen  wurden,  finden  wir  «iüg« 
wichtige  auf  die  elektrische  Strömung  bezügliche  Bemerkuegea; 
so  werden  die  Gesetze  von  Ohm  nnd  Jonle  an  dieser  ^U* 
deduciert. 

Wie  man  aus  dem  oben  Erwähnten  ersieht,  ist  der  Titd 
„Elemente  der  mathematischen  Physik**  nnr  insoweit 
zu  verstehen,  als  in  dem  vorliegenden  Buche  die  aus  den  alig»» 
meinen  in  der  Mechanik  üblichen  Anschauungen  folgeadia 
Scblässe  gezogen  werden.  Viele  Partien  der  mathematisch! 
Physik,  die  einer  elementaren  Behandlung  ganz  gat  fähig  %\tA 
wurden  übergangen. 

Wie  schon  oben  betont,  kann  das  Buch,  welches  dem  Lehn 
sehr  nützliche  Winke  beim  physikalischen  Unterrichte  giM 
bestens  empfohlen  werden.  Die  Bebandlungsweise  der  eioteti 
Abschnitte  ist  meist  originell,  die  ZnaammenstelluDg,  die 
allgemeinen  als  eine  recht  glOckliche  bezeichnet  werden  kam 
gibt  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Mühe  und  Sorgfalt,  weiek 
der  Verf.  bei  der  Abfassung  dieser  Schrift  angewendet  hat.       4 


Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  I.  Theil.  Anorganische  Chemi 

von  Dr.  Hermann  Kolbe.  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität 
Leipzig.  3.  vcrb.  Aufl.  Mit  in  den  Text  eingedrackten  Holzschnitt 
Braunscbweig  1864,  Druck  aud  Verlag  von  Fhedr,  Vieweg  &  S«lq 

Bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Lehrbaches  der  Chei 
hat  der  rühmlichst  bekannte  Verf.  gestrebt,  mit  möglichst« 
Beschränkung  des  thatsächlichen  Materiales  dem  Leser  ein 
Einblick  in  die  chemischen  Processe  und  die  fundamental' 
Lehren  der  Chemie  zu  geben,  damit  auf  diese  Weise  der  Leel 
befähigt  werde,  in  den  Geist  der  Chemie  einzudringen.  Ein  besoi 
derer  Vorzug  des  vorliegenden  Buches  vor  anderen  dieser  Art 
wohl    der,    dass   die  Angabe    der    einzelnen   Thatsachen    keini 
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trockene    AnfzühlnDg    und   knappe  Aneinanderreihang  der- 

llbtD    darstellt,    sondern   dass  dieselben    durch    eine    lebendige 

prache   erl&utert  und  dem  Interesse   des  Lesers    näher    geräckt 

Verden.    Der  Verf.    hat    in    diesem   Lehrbache    der  Chemie   ins- 

»nders    jene  Lebren    mit   großer  Äusfäbrlichkeit    besprochen, 

allgemeiner    nichtig    sind  und    nicht    nur    den  Chemiker 

om  Fache,    sondern  anch  den  Physiker,    Mediciner,    den  Land- 

»irtb  betreffen.  Ein  Streben  des  Verf.,  nämlich  jenes,  das  Fremd- 

iSrtertbum  aus  der   chemischen   Nomenclatur   möglichst  zq  ver- 

DDen,    verdient  gewiss  Anerkennung;    in  der  That  treffen  wir 

diesem  Boche   nicht  so  viele   ungeheuerliche  Namen  an,    wie 

li«  in  den  chemischen  Schriften  unserer  Tage  so  gang  and  gäbe 

Dd;  allerdings  wird  es  schwer  fallen,  in  der  organischen  Chemie 

'  diesem  Streben  vollstüiidig   gerecht  zu  werden.    Die  zahlreichen 

itm  Texte  beigeschlossenen  Fignren  stellen  die  Zusammensetzon- 

fw  der   einzelnen  Apparate    so   dar,    wie  sie    den  Vorlesungs- 

I  imnchen  entsprechen,  wodnrcb  der  Verf.  erreichen  wollte,    dass 

[dir  Lernende  das  fn  den  Vorlesungen  Gehörte  und  Gelesene  sich 

Ikiclit  und  sicher  ins  Gedächtnis  zarQckrnfen  kann.  Gerade  dieser 

IHastand   wird  d.is  vorliegende  Lehrbuch   jenen  wertvoll  machen, 

|»«lche    die  Grundlehren    der    Chemie    ihren   Schülern    vorfähren 

n,  indem  diese  in  den  darin    enthalteneu  Figuren  eine  klare 

chsanordnnng  erkennen  werden. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Buches   hat  wohl  keine  be- 

'  bicbtlichen  Vermehrungen,  aber  am  so  bedeutendere  Verbesse- 
niagen  erfahren.  Auf  die  in  den  letzten  Jahren  gemachten  For- 
Khuugen  bezüglich  der  Condensation    der   bis  dahin  als  per- 

[niaeot  bezeichneten  Gase  wurde  gobürend  Rücksicht  genommen. 
Ewoso  sind  die  Zahlen,    welche  die    Atomgewichte    der  Ele- 

I  Beate  angeben,  sorgfältig  revidiert  worden  und  hiebei  wurde 
ucli  den  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  Rechnung 
getragen.     Recht  (ibersichtlicb    und   mit    großer  Klarheit   wurden 

I  ^i«  Grundsätze  der  theoretischen  Chemie  entwickelt  und  dia 
Atomtheotie    sowie   die   chemische  Valenz    mittelst    der  vorauge- 

I  {luij^oen  experimentalen  Lehren  erläutert. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  der  Verf.  anch  der  6*- 
'tchichte  der  Chemie  Berücksichtigung  zutheiJ  werden  lässt. 
—  Der  Referent  findet  das  vorliegende  Buch  zur  Einführung  in 
di<  Wissenschaft  der  Chemie  ungleich  weit  geeigneter,  als  z.  B. 
4isL«hrbuch  von  Roscoe,  welches —  allerdings  streng  wiasen- 
KbafUich  Terfasst  —  den  zu  behandelnden  Lehrstoff  in  zu  großer 
Kuippheit  nnd  Gedrängtheit  enthält,  Die  Ausstattung  des  Buches 
i)t  eioe  tadellose. 


I 
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Ifll    IHneker,  Die  fttmosphOr.  Elektrieitit,  Mg.  y.  J.  Q.  WtOntm. 

XVtt  atmosphärische  Elektricit&t.  Von  Imri.  PalnivrL  ÜIW 
ttimmuDg  des  Verfiusers  aus  dem  lulicaiMai  Ab«netit  tm  I» 
rieb  Di  geh  er,  k.  k.  Telegr&pbeo-OfficikL  Mit  8  Abhildniigeii.  Um, 
A.  Hartlebens  Verlag  1884. 

Der  beiObmto  Beobachter  der  physikalischen  und  mel«»- 
logischen  Verhältnisse  des  Vesuv,  Prof.  Palmieri,  bat  im  Jato 
1882  in  einer  der  italienischen  Akademie  der  WissenscbafUn  iv- 
gelegten  Abhandlung  nach  einer  großen  Anzahl  von  BcokM^ 
tuugen ,  die  er  mit  einem  äußerst  empfindlichen  BttüareUktrv 
meter,  das  von  ihm  selbst  constroiert  ward«,  anstellte,  versaciv 
die  Gesetze  und  den  Ursprung  der  atmosphärischen  Elektnaüt 
darzulegen.  Es  muss  der  auf  elektrotechnischem  G«biet«  ao  eift> 
gen  Verlagsbuchhandlung  der  Dank  gezollt  werden,  dasa  sie  dj«w 
wertvolle  Schrift  auch  dem  deutschen  Fachmanne  durch  di«  i«^ 
liegende  Übersetzung  zugänglich  gemacht  hat.  —  In  dem  Bockt 
werden  zunächst  die  Meßapparate  und  Meßmethoden  aDBeinaato- 
gesetzt;  nach  diesen  Methoden  werden  die  Fehler,  welche  dank 
Elektricitätszerstreuung  entstehen,  möglichst'  vermieden.  Doitl 
die  Versuche  von  Palmieri  wird  nicht  die  absolute  Elektncitti 
der  Luft,  welche  einen  beweglichen  Conduct«r  inäuenziert,  p- 
messen,  sondern  nur  die  Intensität  der  Influenz,  welche  dwk 
die  Ortsveründerung  des  sich  aufwärts  bewegenden  Leitos  h» 
vorgerufen  wird. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Schrift  gibt  Palmieri  die  Verbüß 
nisse  der  atmosphärischen  Elektricität  bei  heiterem  nnd  bt> 
wOlktem  Himmel  und  zur  Zeit  des  Regens  an;  in  letztcM 
Falle  ist  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  der  Begen  ßUt,  p«i>' 
tive  Elektricität,  welche  von  alternierenden  Zonen  negativer  «il 
positiver  Elektricität  umgeben  ist ,  so  dass  man  ans  den  BmI; 
achtungen  der  atmo.«phäiiscben  Elektricität  an  einem  Orte 
den  Schluss  ziehen  kann,  wie  beschaffen  die  Witterungsverb&lti 
der  Umgebung  sind.  —  Von  allgemeinem  Interesse  ist  die 
derung  der  elektrischen  Erscheinungen  bei  den  A' 
brüchen  des  Vesuvs,  unter  anderem  die  Angabe  des 
achtnngsresultates ,  dass  die  Elektricität  des  Vnlcanraucbei  nl 
dann  in  der  Form  von  Blitzen  sich  zeigt,  wenn  derselbe  Sui 
oder  Asche  mit  sich  führt. 

Bezüglich  des  Ursprungs  der  atmosphärischen  Elektrieitit 
ist  Prof.  Palmieri  der  Meinung,  dass  dieselbe  im  vorzQglicbilH 
Maße  durch  die  Verdichtung  des  in  der  atmosphärischen  Luft  n^ 
handenen  Wasserdampfes  entsteht  und  dass  erst  in  zweiter  Lis)* 
hierbei  auch  die  Rolle  der  Wasserverdampfnng  in  Betracht  « 
ziehen  sei.  Diese  Ansicht  hat  Prof.  Palmieri  auch  durch  L«b(>- 
ratoriumsversuche  gestützt. 

Diese  kurze  Anzeige  möge  die  Physiker  auf  diese  les«M' 
werte  Schrift  aufmerksam  machen. 


r«,  Du  Potential  a.  g.  Anw.,  angez.  von  /.  O.  WaXUntin.    2tttt 

Potential   Dnd  seine  Anwendung    zu  der   Erklärung  der 
idektriBCben  Erscheinungen.  QemeinfasüUcb  dargestellt  von  Dr. 
\0.  Tunlirt,  Privatdocent  an  der  deutschen  Dnirersität  zu  Prag. 
~lit  108  Abbildangea.  Wien,  A.  Hartleben  1884. 

W&brend  in  dem  Werke  von  Serpieri  die  allgemeine  Theorie 
Potentiales  und  dessen  Bedentnng  in  der  statischen  Elektri,- 
it&t   cur  Sprache   kommt,    hat    in  dieser  Schrift,   welche   einen 
der  elektrotechnischen  Bibliothek  bildet,  der  Verfasser,  ein 
Jn  des  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Lehrers  Prof.  Mach, 
der  allgemeinen  Potentialtheorie    die  Anwendung  derselben 
Gravitationslehre,  der  Elektrostatik,  der  dyna* 
Psehen    Elektrici t&t ,    dem    Magnotismus,     Elektro- 
^gnetismus,  der  Elektrodynamik  und  der  Induction 
'gemeinverständlicher  Weise    gelehrt    und    die   vorgetragenen 
retiscben  Lehren  vielfach  durch  Beispiele  erläutert. 

Der  Verf.  geht  von  den  mechanischen  Grundbegriffen  aus, 

Ickelt   den  fOr  die  Arbeit  einer  Kraft  aufgestellten  Ausdruck 

wendet  denselben  zunächst  auf  das  Problem  der  Schwere  an; 

Kiveaufläche ,    was  Kraftlinien  sind,    lässt  sich  so  auf  ver- 

nigmftßig  einfachem  Wege   demonstrieren.     Vorzüglich  sind  es 

»ich  auf  die  Anziehung  homogener  Kngelschalen  und  Kngeln- 

llebenden  Probleme,    welche  der  Verf.   seinen  weiteren  Dnter- 

bttogen    zugrunde    legt.    Die    auf   S.  59    n.    d.    f.    gegebene 

ithode  zur  Construction   der  Niveauflächen   und  Kraftlinien 

I  zweifelsohne  zu  den  am  leichtesten  verständlichen  gerechnet 

In  der  Elektrostatik  findet  der  Leser  neben  einer  sehr 
iltig  ausgearbeiteten  elementaren  Theorie  des  elektrostatischen 
«ntiales  die  Grund  versuche  und  die  wichtigeren  Meß- 
isstrumente  berücksichtigt.  Die  Lehrer  der  Physik  machen 
Jir  gelegentlich  auf  den  hier  (S.  97)  von  Mach  angegebenen  sehr 
BtfKhen  Apparat  aufmerksam,  durch  den  der  Nachweis  geliefert 
"Ird,  dass  die  Elektricität  bloß  auf  der  Oberfläche  des  Leiters 
Torttaaden  ist.  Mit  ziemlicher  Extension  hat  der  Verfasser  die 
Udotgs-  und  Entladungsverhältnisse  der Condenaatoren  behandelt; 
IB  wissenschaftliche  Strenge  mit  einfacher  Darstellung  zu  paaren, 
*vdni  die   Leydnerflaschen    als   Ku  g  e  1  condensatoren   be- 

B  ^t>r  klar  sind  im  dritten  Theile  die  Potentialverhältnisse 
H^  der  Berührung  zweier  oder  mehrerer  Elektromotoren  erörtert. 
I^Du  Ohmsche  Gesetz  wm-de  im  steten  Vergleiche  mit  den 
'^Iqirfcheoden     hydraulischen   Verbältnissen     abgeleitet.     Daran 

Kklitten   sich    elementare  Untersuchungen  über  die  Strom ver- 
■Vtigungsgesetze  und  Aber  das  Gesetz  von  Joule. 
'      Viele  originelle  Betrachtungen  trifft  der  Leser  in  jenem  Ab- 

''bitt«  au,    welcher   vom  magnetischen  und  elektromag- 
*titchen  Potentiale   handelt.    Hier  leistete  die  Einführung 
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4tr  magnetischen  Doppelschale,  d.  h.  xwüer 
ftofiw  Firiclieiistäcke ,  welche  gleicbaiAig  aül 
rwp,  gfldinagiietigcher  Masse  bedeckt  sind,  «eseBtiMte 
—  Die  luductjonsgesotze  werdeo  nuib  d«a  Tiii|.iMili 
yrui  Mcuinaan  doduciert.  —  Zmn  SchlnsM  erCrtart 
dl»  »leklriMcbeD  Maßsysteme  im  aligemeiMO.  d«a  elel 
«lalclromagnotische  and  praktische  Maßsjrstan  ia 
Jedem,  der  mit  den  nöthigen  eUmeotaraa 
Kfnntnixiwn  ausgerüBtet  über  die  Oinndlagoi  4«r 
tiiciUtatheorie  sich  unterrichten  will,  empMilea  wir  dia 
diew«  UQchleins.  Jeder  Leser  der  «elekt  r  o  technitdi 
Kibliolhek"  sollte  den  -vorliegenden  Band  ah 
Schrift  benützen,  um  erst  dann  die  in  den  Terschi«dMM4i 
d»ron  Binden  enthaltenen  Lehren  auf  Grand  d»r  g««« 
Kenntnisse  aus  der  Potentialtheorie  richtig  and  streng« 
theilen  zu  kOnnen. 

Die  Elektricität  im  Dienste  der  Menschheit.  Eine  p4MÜ 
Du-stalluDg  der  magnetischen  und  elektrischen  Nttomi 
Von  Dr.  Alfred  Ritter  r.  UrbaDÜzky.  A.  Hutlebao.  I8M.  1.4 
9.,  10.  Lieferung. 

Der  Kef.  hat  bereits  an  früherer  Stelle  aaf  di«  lol 
Tendenz  dieses  Werkes  aufmerksam  gemacht,  welche  darin 
demjenigen,   der  sich  für  die  Forschungen   aaf  dem  GebiaU 
Elektricität  im  allgemeinen,    der  Elektrotechnik    Lm 
interessiert,  nicht  nur  eine  Skizze  der  Errungenschaften  anf 
Felde  zu  bieten,  sondern,  soweit  dies  thunlich   ist,  auf  die  Diia 
dieser  Forschangen  einzugehen. 

In  den  vorliegenden  vier  Lieferungen  wird  die  Lehr«  « 
derVolta-  und  Magnetoinduction  zu  Ende  geführt, 
auf  die  Theorie  der  Kraftlinien  die  gebärende  BQcksicM  1 
nommen  wurde.  Ausführlich  wurden  die  Licht-PhänonMM  i 
Inductionsstromes  erörtert,  wobei  der  Verf.  Gelegenheit  nahm,  ü 
•eine  im  Vereine  mit  Reitlinger  unternommenen  Versuch«  i 
Detail  zurückzukommen.  —  Im  Anschlüsse  an  die  Versuch«  U 
Puluj  über  strahlende  Elektrodenmaterie  erwähnt  der  Verf.  1 
Erscheinungen  der  Elektrorepnlsion  und  deren  Zuhilfenakme  tat 
Theorie  gewisser  kosmischer  Erscheinungen. 

In  der  achten  Lieferang   finden  wir  die  Einleitung  in 
„moderne  Elektrotechnik',  gebildet  dnrch  allgemein« 
merkungen   über  die  Elektricitätaganeratoren.     Der  nun  foi 
Abschuitt    über    die    magnetoelektrischen    und    djat 
elektrischen  Maschinen    ist  in   mustergiltiger  Weis« 
beitet;    sowohl  die  Theorie,  als  auch  die  praktische  Ansl 
dieser  Maschinen   werden  aufs  genaueste  besprochen.  Hi«b«i 
den  die  einzelnen   Maschinen  in    ihrer  historischen  Aufei; 
folge   dargestellt.    Die    Besultate    der    Wiener    Elektricitäta-Ai 
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PRvo;  bat  der  Verf.  bei  Ansarbeitang  seiner  Abhandlung 
|k«r  die  dynamoelektrischen  Maschinen  gebürend  benfltzt.  Zahl- 
tifbe  trefflich  aasgefOhrte  Illustrationen  unterstützen  das  Ver- 
Itindois  dieses  nicht  durchwegs  leicht  fasslicben  Theiles  der 
"Elektrotechnik.  Den  Schluss  dieser  Betrachtungen  bildet  die  An- 
einiger Unipolarmaschinen,  d.  h.  solcher  Maschinen, 
welchen  dtr  den  inducierten  Strom  aufnehmende  Leiter  sich 
in  einem  und  demselben  Felde  bewegt,  ferner  wichtige  Be- 
logen Ober  Constructions-  und  Betriebsverhältnisse  der  elek- 
hin  Masehinen. 
In  der  10.,  der  letzten  uns  vorliegenden  Lieferung')  beginnt 
fVerf  mit  der  Dar.'-telliing  der  galvanischen  Batterien, 
8e  cu  ndirelemente  und  der  Tfaermoeäulen. 


I  Spanuuugseleklricität,  ihre  Gesetze,  Wirkuagen  und  tech- 
nischen Anwendungen.  Von  K.  W.  Zeneer,  o.  ö.  i-rofessor  der 
PbjMk  fto  der  k.  k.  böbm.  tecbnUcbea  Hcicbschule  in  Prag.  Wien, 
Hwtletien  1884. 

Die  Grundgesetze  der  statischen  Elektricität,  die  detaillierte 
ibuog  der  elektrostatischen  Phänomene,  die  Angabe  der 
ioitrumeDte  zur  Eruierung  der  elektrostatischen  Coustauteu 
i(B  den  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  in  welcher  die  mehr- 
Anweodungeo  der  statischen  Elektiicität  in  der  Elektro- 
ik  (Blitzableiter,  Spieugang)  genügend  betont  werden. 
B«obt  gut  gefiel  dem  Ref.,  dass  der  Verf.  auch  dem  theo- 
iiohen  Tbeile  der  Elektrostatik  Aufmerksamkeit  schenkt, 
*r  z.  B.  die  theoretischen  und  experimentellen  Forschungen 
learts  ober  die  Wirkangsweise  der  Elektrisiermaschineu  dem 
»r  —  allerdings  in  gedrängter  Weise  —  vorführt.  Überhaupt 
iM  dm  Ref.  aufgefallen ,  dass  der  Verf.  bei  Ausarbeitung 
ustliar  Partien  sich  aufs  engste  an  Mascart  anschloss.  — 
Acht  aneniähnt  wollen  wir  den  Umstand  lassen,  dass  in  der 
wtkftndeD  Schrift  auch  der  historische  Theil  der  statischen 
Rlklriottit  berücksichtigt  wurde.  Jedenfalls  ist  die  LectOre 
^tut  Boclies  recht  lehrreich.  Der  Leser  wird  dasselbe  in  Ver- 
Mitef  mit  dem  ebenfalls  in  der  elektrotechnischen  Bibliothek 
MiWMMoen  Werke  „Die  Grundlehren  der  Elektricit&t* 
ibSinleitong  in  die  wi^^senschaftlicbe  Elektricitätslebre  mit  Vor- 
*hMl  btoitien.  Auch  die  Darstellung  ist  in  der  vorliegenden 
^(hrift  recht  anziehend. 


')  Seit  der  AbfaMuog  dieses  Befer»tes   ist  das  Werk  volUtindig 
"l'hicaen;  B«f.  kommt  auf  die  rolgenden  Lieferangen  später  zu  sprechen- 

Wien.  Dr.  J.  G.  W  a  1 1  e  n  t  i  n. 


Dritte  AbtheiluDg. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


Die  neuen  Instructionen,  insbesondere  mitB&ct* 
sieht  auf  den  Unterricht  in  der  Mathematik. 
Alte  Schnlmänner,  welche  zur  Zeit  der  Einfähmng  des  nea«  i 
Organisstions  •  Entwürfe  vom  Jahre  1849  nieder^legten  GrmDMUll•k^ 
pl&De«  in  das  Lehramt  eintraten,  gedenken  noch  faeate  mit  geboboMi 
Gefühle  der  Begeistening,  welche  dieses  ehrwürdige  Werk,  du  MM 
zuvor  in  Österreich  ungeahnten  geistigen  Fortecbritt  anbahnen  mW», 
bei  der  Lehrerjngend  jener  Tage  hervorrief.  Die  Sch&ler  dea  getoll 
Lehrers  der  Philosophie  Franz  Exner,  welche  dessen  Vortiigi 
alten  deutscheu  Carolo  -  Ferdinandea  zu  Frag  mit  ehrfurchtaroti 
merksamkeit  gelauscht  hatten,  waren  nun  flberrascht  und  erbait 
der  FQUe  treflflicher  Anregongen,  welche  derselbe  Gelehrte  im  TcaM! 
mit  Fenchtersleben,  Doppler  u.  a.  für  den  zuvor  gar  kümmeilicli  t«^ 
dachten  Gjmnasialunterricht  zu  geben  wnsste.  Ein  glücklicher 
f&gte  es,  dasB  die  Durchführung  des  neuen  Keformwerkes  voi 
m&nnern  von  der  Bedeutung  eines  H.  Bonitz,  G.  Cnrtius  n. 
auch  hervorragenden  Pädagogen,  wie  F.  Effenberger,  A.  Wilh«! 
von  der  Burg  u.  a.  anvertraut  war,  welche  es  in  seltener  Wai«  f*'i 
standen,  die  neuen  Jünger  des  Lebramtee  für  ihre  hohe  Aufgab« 
begeistern.  Die  neuesten  Abänderungen  zum  Gjmnasiallehrplane 
die  beigefügten  Instructionen  halten  das  Wesen  des  alten  Köi 
von  1849  aufrecht  und  jeder  Freund  des  Unterrichtes  kann 
Devise:  „In  hoc  signo  vincea"  nur  wünschen,  dass  die  Gmndil 
Lehrplanes  sich  noch  durch  eine  Reihe  von  Generationen  oni 
erhalten  und  bewähren  mögen  zum  Wohle  einer  tüchtigen  allgvini 
Bildung  der  Jugend.  Sollen  wir  indes  den  Gesammteindmck  aohiliM 
welchen  die  Leetüre  der  neuen  Instructionen  und  deren  anfmeti 
Vergleich  mit  jenen  zum  Organisatiuus  •  Entwürfe  in  uns  erregta^ 
schien  es  uns,  als  üb  uns  nach  dem  cloüsischcn  Kosmos  des  Altmtiid 
Alex,  von  Humboldt  eine  der  zahlreichen  Erweiterungen.  ein?r  der 
breiten  Cummentare  hiciu  in  die  Hand  gerathen  wäre.  Es  t&pes  i 
viele  gediegene  nnd  goldene  Worte  entgegen,  doch  schwellen  sie 
einer  completen  Didaktik  an,  die  gleichwohl  bei  aller  TrefTUchkait  i 
Einzelnen  den  Gesammteindmck   macht,    dass  ihre   gelehrten  Vi 
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tit  d«Bi  tiefinnerettn  Wceen  und  den  Bedfirfnitsen  des  GymnasMl- 
lite>  xwar  theoretiscfa,  aber  nicht  genug  praktisch  vertrant  sein 
Wa*  ans  der  Praiis  nnd  dem  Bedürfnigse  dee  Lehrberufes  ber- 
ht,  kann  nicht  anklar  und  dunkel  entgegentreten  und  was  aus 
i  OiM«,  einer  Oberxeugung  entsprang,  kann  nicht  an  verschie- 
I  Stallen  sieb  widersprechende  Angaben  enthalten.  Wenn  man  dem 
4iUrTeichi»chen  Lehrstande  competontenorts  stets  Anerkennung  loUte 
Ar  4i«  TerständnisTolle  DurchfQhrnng  des  seit  1849  geltenden  Lebr- 
fbass;  «enn  durch  die  didaktische  Ingerenz  der  iichnlaarsichtsbehdrden 
Endliche  Durchabung  des  Lehrstoffes  mit  den  Schülern  in  den 
\  Lcbntgnden  inr  feststehenden  Unterricbtsmaiime  geworden  war;  wenn 
DU  frmer  erwfcgt,  dass  der  Lehramtscandidat  nach  der  an  Unirer- 
flUt  and  Seminarien  erlangten  Vorbildung  ausnahmslos  durch  das 
Prtbtjabr  in  das  Lehramt  eingefBhrt  werden  muss,  dann  muss  das  all- 
I  n|nbe  Detail  der  neuen  Instructionen  überraschen,  welche  sich  so  aus- 
als  ob  sie  dem  UnterricbtsbodQrfnisse  von  1848  und  nicht  von 
ktM  entsprossen  w&ren  und  die,  obwohl  sie  kein  fester  Canon  and  kein 
Kleid  sein  wollen,  sich  gleichwohl  hie  und  da  zu  genauen 
irbflcberentwOrfen  und  vollständigen  Standenbildern  erweitern- 

Indem  wir  gesteben,    dass  uns  scbon  viele  tiefgebende  Bedenken 

egter  Fachmänner  anderer  Lehrgebiete  gegen  einzelne  Punkte  der 

Iwws  loitTuctionen    bekannt  geworden   sind,    wenden  wir  uns  nun  zu 

Besprechung   mit  Rflcksicht   auf  den  raatbematischen  ÜDterrieht 

Ojnnoaaicn.   Hiebei  erscheint  es  nothvendig,    die  Instructionen  zum 

I  Or|u.-Entw.  vom  Jahre  1849,    welche  in  der  Lebrerwelt   den  Ruf  der 

^6Hiig«Dhett,  ja  der  Classicität  genießen,  zum  Vergleiche  heranzuziehen. 

I  4iMra  findet  man   keine  Nomenclatur   der  zu  absolvierenden  Lebr- 

ItM,  sondern   eine  treffliche  Hervorhebung   der  Principien  des  mathe- 

aiisehen  Gymnasialnnterricbts   in  einer  Form,   welche   an  Bündigkeit 

ftti  Pricision    ganz    das  Gepräge    der   mustergütigen    mathematischen 

knrtiM  trägt.    Nicht  etwa    tüchtige  Leistungen    eines    Theiles    der 

bei  Zorückbleibea  der  übrigen   werden  als  Unterrichtsziel  bin- 

FfMlillt,  sondern    ein   gutes  MittclmaQ    der  Leistungen    der  gesammten 

mit  Ausnahme  der  ganz  unfähigen  Schüler  and  noch  mehr  jener 

rLtbaadigkeit  und  geistigen  Regsamkeit  der  Kenntnisse,  welcher 

l.ji*  niB  Elemente   der   allgemeinen  Bildung  gestaltet.    Nachdem 

[&  Kothwendigkeit  eines  vorbereitenden  Unterrichtes  im  üntergymna- 

aiid  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  im  Obergjmnasium  moti- 

^tiwt  worden  war,   wird  besonders   betont,   dass  die  Übungen   der  Vor- 

•tafr  nicht  lu   beweisen    unternehmen    sollen,   wo  der  Schüler    für  die 

^Itage  des  Beweises  noch  nicht  geeignet  ist,  sondern  dass  durch  Ver- 

ks^iSK  von  Anschauung  und  Rechnung  der  Lehrstoff  deutlich  gezeigt 

i  W(l  eingeprägt    werden   soll.     Im  arithmetischen  Unterrichte    wird  das 

'*fstlndnis   jeder  Recbnnngsopcration,    ihre  Ausführung   und    die  An- 

^**oda])({  auf  praktische  Verhaltnisse   als  methodische  Folgereihe  her- 

^"'K^obm  nnd  die  stete  Beachtung  des  Kopfrechnens  zur  Einsicht  in 

BtehnuiKiTerfahrea  empfohlen.    Für   den  Unterricht   im  Obergym- 
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uMiam  soll  möglicbate  Einfacbbeit  ood  Übersichtlichkeit  dtt 
aU  RicbtecliDar  gelten,  so  dass  die  durch  dM  Verbälteit  Toa  V< 
Mtian^  und  Behauptung  DotbweDdigen  VtnnittlitngagUrder  irrlrUM 
reihe  deotlich  erkroobar  h«rTortret«D.  Hiebet  wird  «e  dem  LekMS 
Pflicht  gemacht,  jeden  Fortschritt  sogleich  txx  Obangtn  in  «ubMil 
Schwierigkeit  za  verwenden  und  die  Schaler  mehr  »«Ibet  ArbciMi  ■ 
l4Been,  aU  ihnen  Tomtragen.  Die  genannten  methodiseben  Priad^ 
sind  gewiss  anwiderlegbar  richtig  and  man  sollt«  mein«D,  da» 
Winke  dem  jungen  Lehrer,  welcher  im  Probejahre  nicht  bl«& 
tische  Rathschläge  erhält,  sondern  anch  Ober  da«  richtige  gegeoktfi 
Verhältnis  der  Gymnasialdisciplinea  tum  gesommten  Zwecke  der  ill^ 
meinen  Bildung  belehrt  wird,  aar  ereprieGlioben  DnterTicbttfi)inu| 
umsomehr  genügen  d&rften,  als  der  ToiAaBsnsetMBdc  Eifer  niil 
Liebe  zum  Berufe  auch  die  gewisMnbaft«  Vorbereitung  anf  j<dp  lÄ 
stunde  niemals  versäumen  werden.  Wenn  der  Schlnssabaati  der  ilM 
Initmotiooen  wenigstens  einmal  im  Monate  eine  Lehrstnod«  mi 
axbeitung  einer  Compoeition  verwendet  wissen  will,  so  iat  dicM  I 
demng  alsbald  von  der  Pr&xis  als  uoansführbar  eikacnt  werdM, 
ein  so  grobes  diesem  Zweck«  gewidmetes  Zeit*nsnnft  die  Errtidnaj 
de«  eigentlichen  Lehraieles  Tereitelu  mO&ste;  es  wurde  bald  zur  B^ 
nnr  fBr  jede  Hauptconferenzpvriode  eine  Schularbeit  in  geb«a, 
Gepflogenheit ,  welche  die  neuen  Instructionen  saoetSonl«rUo- 
Wunsch,  welchen  die  Inttmctionen  von  1849  ausgedrückt  batlSD, 
nämlich  die  Herstellung  eines  guten,  dem  Bed&rfuine  des  Aoflaga 
ebenso  wie  der  Natu  der  Sache  angemessenen  Lebrbaehes  der 
trifchen  Anscbauangslehre  durch  tBehtig«  Lehrer  der  Mathematik 
folgen  möge,  ist  im  Laufe  der  Zeit  nicht  in  der  erwarteten  WtiM  « 
Erfüllung  gelangt  —  weU  man  sich  in  diesem  Punkte  einer  TäoKkli 
hingegeben  hatte.  Man  erkannte  vollkommen  die  Wichtigkeit  diaer  I 
Unterricbtigebiete  des  Untergymnasiums  neuen  L«brdiceiplüi ,  vi 
reiche  Anfsatt«  der  Gjmnasialzeit«chrift  wiesen  nach,  dass  man  dlw 
praktischen  Denklehre  nur  durch  die  anregende  genetische  UsAm 
gerecht  werden  könne  M,  mit  hoher  Befriedignag  gedenkt  maa  W 
der  begeisterten  Vertheidigung,  mit  welcher  der  Lehrcteod  jener  Tl| 
in  dieser  Zeitschrift  über  Anregung  des  anvergleiclilirbeo  Boniu  ft 
die  Beibehaltung  der  Natorwissensebaflen,  der  Anscbaanngsgeoanol 
im  Dntergymnasiam  so  wie  der  Bifurcation  im  Gyninalnnterrichte  tM 
banpt  in  einer  Zeit  warm  eintrat,  als  man  das  kaum  befestigt«  Wi 
des  Organ.- Entw.  dnrcta  beabsichtigte  .Modiflcationen"  an  der  Wsn 
sehUigen  wollte.')  Und  dennoch  währte  ea  sehr  lang«,  ehe  Lstebtct 
ttr  die  Anschaoungsgeometrie  ans  der  Lehrerwelt  entstand««  ol  d 
wenigen,  welche  erschienen,  boten  dnrch  ihren  synthetisohcn  Qaag  akl 


■)  Siehe  die  Jahrgänge  1861,  18ö2  und  1863  dieser  Zeitsekri 
and  die  einschlägigen  Aufütze  von  Gernertb,   Tomaschek  und  Psrtli 

*)  Siehe  die  vielen  hieher  gehörigen  Aufsätze  in  den  JahrgiU« 
1867  nnd  1868  dieser  Zeitschrift  und  für  die  AascbunngsgMMBI 
iiabaaondere  jene  von  Gernerth  und  Pajth«. 
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I mUprtrbende,  erwartete  Bild  dieses  Unterrichtes.   Die  Ursache  lag 

daw  (&r  die  ErtprieOlicbkeit  dieser  Disciplin    nicht  so  sehr  das 

**  lüs  Ticlmebr  das  „Wie"  des  Stoffes  in  Frage  steht,  so  dass  das 

Lebrbaob,   welches  diesen  Unterricht  charakterisieren  sollte,   ein 

kodiMh-didaktisches  Fragebnch  abgHbe,  welches,  der  IndiTidualität 

Lehrers  gerecht,   dem  anderen   zn  viele  Bescbränkang   auferlegen 

de,  wenn  nicht  dessen   selbständige  Unterrichtsknnst   den  richtigen 

einiascblagen  vermöchte.    Es  genagt  daher  wohl  ein  kurzes  Com- 

liom   fSr  den  Gebrancb   des   Schülers,    das  „Wie"  der  Entwicklang 

Teranscbanlichnng  muss  dem  Lehrer  anheimgegeben  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  abgeänderten  Lehrplane,  soweit  er  die 
«matik  betrifft,  zn,  so  muss  das  Ziel  desselben,  näralich  die  genaue 
«ntuog  und  Einschränkung  des  Lehrstoffes,  die  strengere  Sonde- 
'  des  Wesentlichen  vom  Un wesentlich eu  den  Beifall  jedes  Gjmna- 
|iidagogen  finden.  Die  Bemerkungen  zu  den  Instructionen  fähren 
i  richtigen  Gedanken  der  alten  Instructionen  weiter  aus,  dass  nicht 
I  JUsw,  sondern  die  Klarheit  der  Begriffe  ond  ihr  strenger  Zosam- 
Bg  die  mathematische  Disciplin  für  das  Gymnasium  wertvoll 
hcn.  Da  dem  Untergymnasiuro  nach  den  geänderten  Unterrichts- 
biltniesen  nicht  mehr  die  Vorbereitung  fQr  die  Oberrealscbule  und 
I  praktische  Bernfszweige  zufallen  muss,  so  k&nn  der  roathematische 
rieht  desto  mehr  den  Zweck  der  formalen  und  realen  Vorbildung 
'  Schfilers  ffir  den  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Oberclassen 
Uka.  Die  allgemeinen  didaktischen  Bemerkungen  enthalten  für  den 
oger  im  Lefaramte  eine  treffliche  Schilderung  des  Lebrverfahrens, 
I JB  dem  längst  eingehalteneu  Grundsatze  gipfelt,  dusa  olle  tbeoro- 
Senntnis  des  SchBIcrs  in  der  Lehrstunde  als  Unterrichtsergebnis 
«gnet  sein  muss,  so  dass  die  häusliche  Arbeit  nur  die  Festigung 
praktische  DnrchBbung  in  Obnngsbeispifleo  zu  vollenden  hat. 
I  arithmetische  Lehrstoff  des  Untorgymnasiunis,  welchen  die  Initrac- 
tixiiai  bu  in  das  kleinste  Detail  zergliedern,  ist  der  Hauptsache  nach 
^nao  derselbe,  wie  er  sich  durch  langjährige  Erfahrung  and  Tradition 
>!•  Biit  gutem  Erfolge  erreichbar  erwiesen  hat.  Verschiebungen  in  der 
Aifsiaasderfolge  einzelner  Partien  ändern  nichts  am  Umfange  des 
j^Ukrpcnsom».  Die  beigegebenen  didaktischen  Wege  und  Winke  aollen 
lall  loleb«  und  nicht  als  Vorschriften  gelten;  einzelnes  wie  x.  B 
i  BcgrfiDdnng  f8r  die  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  u.  a.  lässt  sich 
[  einem  anderen  als  dem  angedeuteten  Wege  —  in  diesem  speciellen 
'  durch  einen  tieferen  Einblick  in  das  dekadische  Zahlensystem  — 
I  tinfacber  herstellen.  Sehr  richtig  ist  es,  den  Gebrauch  der  soge- 
>tea  BechenTortheile  —  die  gar  oft  in  Nacbtbeile  des  Rechnens 
—  auf  das  geringste  Maß  zu  beschränken,  da  ein  Rechenvortheil 
"^^  lor  fUr  jenen  ein  wirklieber  Vortheil  ist,  der  ihn  zu  jeder  Zeit 
*t  tollfter  Sicherheit  anzuwenden  weiß.  Ebenso  richtig  ist  es,  dass 
'^1  der  Vorzug  des  Verständnisrechnens  vor  dem  bloßen  Regel- 
*''»«  betont  wird,  obwohl  man  des  letzteren  —  wenn  nur  das  erstere 
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■idit  IbtniB  —failtta  kaaa,  d»  es  wohl  ■Usa  Mit 
«tr«,  bei  iiioi  Ü1iiiftrtiii|iiiili  miMr  imder  in  den  Gmod« 

4cr  SatwicktaBg  im  ümthtantitäkrta»  zur  Baais  diene«,  i 
Di*  Mae  Ab(icassng  dei  anthmetuchen  L«hnrtofii  I 
i  OatCRiHMB  4uck  Safmb«n  rennebrt.  In  itt  \ 
4m  GMcbHgM  im  enlM  Gnde«  mit  mehr 
■m^ww,  dena  «iCMkcn  PamMo  du  Intmak' 
hae  4«  wfcwfcfcwrHi  Kiaft  etwa  <ovi«l  tnnattta  , 
Ei»«  iweit»  Za^be  ist  daa  abg^Snte  B«diiMn  mit  onvolMifiil ' 
ZaUeo.  womit  der  L^ntoff  der  dritten  CImm  beginnen  mIL  b  M  I 
gcndeia  DnerftEsb«r,  was  dioM  Partie  anf  dieaer  üntetrichintBft  ■ ' 
kadaatea  babe.  Eine  unToUttiadig«  Zahl  kennt  der  SchSLler  du  ii  te 
fariodiwhcB  Decimalbräcben  «od  ferner  in  dem  einxigen  Fklk  na 
er  Mlbit  bei  Recbenresnltaten  too  einer  mehrstelligen  DedmalnU  M 
dt«  ftr  die  Anwendung  wcacBtlichen  Stellen  behält  und  die  tin|* 
■ater  Beachtung  der  etwaigen  Comctur  Temachlässigt. 

In  dietem  Falle  wird  mit  der  abgekftnten,  anToUstäiiÜ(  ft- 1 
machten  Zahl  nicht  weiter  gendinet;  periodische  Decimalbifiet*  —  I 
wenn  sich  solche  ans  einem  g«ffleinen  Brocbe  ergeben  würden, 
sich  vermeiden ,  nm  lieber  den  ent^trei-henden  gemeinen 
Bmch  der  weiteren  Rechnung  ngnude  in  legen  and  weoii  bei  <* 
Tbeilregel  ein  aliqootei  Theil  in  einem  mehrstelligen  Decioalhn^ 
erscheint,  so  ersieht  aian  ans  der  BeeehalFenheit  der  noch  tn  beiebl»' 
den  Moltiplicationsfactoren,  wie  weit  danelbe  sur  Genaaigkcit  4r 
Schlnsswerte  genommen  werden  maaa.  Dea  Begriff  der  IrratioailaU 
,  kennt  der  Scbölfr  noch  nicht,  da  das  Aonieben  der  Qaadnit>  vi 
'  Cabikwonel  erst  nachfolgt  und  noch  weniger  sind  ihm  die  Lugaiitkaü 
als  Beispiele  an toU sündiger  Zahlen  bekannt  Dag  theoretische  Intniai 
an  nnroUstindigen  Zahlen  fehlt  dem  Scbfiler  aof  dieser  State  gästüii 
und  alle  praktischen  Aofgaben  bringen  ihm  nar  ToUstäsdige  JMm. 
Eine  zweijährige  Erfahrong  hat  dargethan,  daaa  das  Bechnes  ail 
antollständigen  Zahlen  thi  die  Schaler  der  Tertia  seitraubeiul  ui 
doch  so  ongeaieObar  ist.  dass  die  darauf  nat»l(»  verwendete  Zeit  f|(U(k 
bester  verwertet  werden  könnte.*)  Man  sollte  sich  aaf  die  grUwUuta 
Wiederholung  der  abg«kfirzten  Ifaltiplication  and  Division  —  mai 
noch  in  derselben  Schaldasse  bei  dem  Warzeliieben  An««ndiui|  ^ 
schiebt  ^  beschränken,  umsomehr  als  diese  beiden  OperatioaM  -* 
obwohl  sie  in  der  zweiten  Qasse  bereits  vorkamen  —  doch  ent  U*  { 
bener  anfgebsst  werden  können.  Diese  Sache  hat  überdies  noch  ■ 
päda(ogiaeh-etbiscbes  Moment.  Der  strebsame  Schäler  tritt  sacb  te  I 
Fsrieapaase  wissbsgierig  in  die  dritte  Clasae  ein  und  was  ihn  1<  1 
arithmetische  Stoff  znaäcbst   bietet,   das  sind  die    onfraohtbaren  1)0<| 


*)  Man  erinnert  sich  hiebei  eines  Aufsatzes  von  0.  Pleisebbsi* 
fa  Hofljaanns  Zatsehrift  fBr  matbem.  und  uatsrwiis.  Onterriobi,  IM^ 
S.  581,  worin  u.  a.  die  maAloso  Schärf«  in  der  Zakleaas^ab«  «ia«r  lM< 
Ordnung  angeführt  wird,  welche  festsetst.  dam  nor  Zisgslitstn  n> 
0-319S6  Mctar  Länge  vsrwandet  werden  d&rfea. 
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heckeo  der  abgekSnten  Zahlen  statt  des  grfloeo,  GSeist  ond  Äuge  er- 
frnenden  Gebfischet  anweadungsreicher  Lehretoffpartien.  Man  verQble 
«  eineni  alten  SobnImanDe  mit  langjähriger  didalctiscber  Erfabrang 
Dicht,  wenn  er  eine  Unxweckmäfiigkeit  entschieden  als  solch«  beieiohnet 
und  beantragt,  es  möge  die  erste  Zeile  im  arithmetischen 
Lebrctoffe  der  dritten  Classe  wegfallen  und  an  ihr« 
8teHe'.  .Wiederhol  ang  der  abgekörtten  Mnltiplication 
■  od  DiTisioD*  gesettt  werden. 

Wa«  die  geometriüche  Anschaaungstefaro  anbelangt,  so  schlieAeu 
lieh  die  Denen  Instractionen  an  jene  des  Org.-Entwurfee  an,  wobei 
coDitatiert  wird,  dass  der  geometrische  Unterricht  am  Untergymnasiom 
aoch  keine  feste  Form  gewonnen  hat  nnd  dass  man  dem  ScbQler  dieser 
Etnf*  nicht  die  rolle  Wiedergabe  der  Schlussreiben,  welche  zur  Erkenntnis 
cioer  geometrischen  Wahrheit  f&hreo,  znmathen  könne,  wenn  er  aooh 
die  einxelnen  Glieder  derselben  gani  gut  erfasst  hat.  Wir  möchten 
kioM  bemerken,  daes  ebenso  wie  bei  anderen  LehrfSchera  iosbesonder« 
bei  d«r  Geometrie  de«  Untergjmnasiums  —  praktische  RecheDboispicle  aus- 
{nominea  —  das  Bntwirkeln.  Wiederholen  und  Prüfen  in  einem  steten 
WccbMigespräche  zwischen  Lehrer  nnd  Schöler  bestehen  muss,  desien 
itslbewasat«  Leitong  den  Takt  und  das  Lehrgeechick  des  Lehrers  einer- 
s>ita  bekundet  so  wie  andererseits  das  Urtbeil    aber  die  lodividaalität 

ritt  Scbfilers  dadurch  sichergestellt  wird.  Die  synthetische  Form  pnsst 
liebt  nr  diese  8tufe  und  regt  den  Schüler  zuwenig  an.  Dm  jeder  zur 
(itierbfirdang  des  Scbfilers  fahrenden  StoffanbäufuDg  vorzubeugen,  brin- 
|«B  die  Instractionen  —  was  man  an  diesem  Orte  nicht  erwarten  sollte 
-  «ine  vollständige  Aufzählung  aller  zu  behandelnden  geometrisohen 
Ubnätte,  welche  nur  dasselbe  enthält,  was  durch  langjährige  Lebr- 
puis  ond  Tradition  längst  als  das  Maximum  dessen,  was  sich  auf 
I  iitmt  Stufe  behandeln  läsest,  anerkannt  worden  war.  Eine  Erweiterung 
L  in  Stoffes  wird  gewiss  mit  Rbcksicht  auf  das  ZoitausmaQ  und  die 
^^Irthndik  diese«  Unterrichtes  gar  niemals  versucht  wcrdou  können, 
^F^i^lmehr  wird,  nm  die  gante  Classe  zu  einem  sicheren  MittelmaO  des 
r  Witaens  nnd  Könnens  zu  f&hren,  öfter  manches  Detail  hinwegfallen 
kösuen,  damit  die  Einfachheit  nnd  Anschaulichkoit  der  Begründung 
'  des  absolvierten  Stoffes  die  Spuren  begriffsmäßigen  Verständnisses  im 
juffndlicben  Geiste    zu   erzeugen    nnd   zurückzulassen  vermögen.    Da« 

I  »urbarste  Lehrbuch  der  Anschauungegeoinetrie  von  Moinik  —  wir 
twbaopten  keineswegs,  dass  e«  dem  Unterrichtstwecke  vollkommen  ent- 
»]>r(che  —  enthielt  bislang  ein  geringeres  Ausmalt  von  Lehrbäticn  und 
Aifgaben  nnd  es  wird  beispielsweise  in  der  ersten  Classe  die  Betracb- 
tug  d«r  Strecken-  und  Wlnkelsymmetrale  sich  nicht  immer  empfehlen 
ttd  aoch  weiterhin  wird  es  zu  rathen  sein,  manche  Vielecksconstruo 
tioneo,  die  Umfangs-  nnd  Fläebenverhältnisse  ähnlicher  Figuren,  manche 
infftbe  über  die  Verwandlung  der  Figuren,  die  Volumsbestimmnng 
"li  Pyramiden-  und  Kegelstumpfes  u.  a.  hinwegzulassen,  damit  die 
"Urtivit  des  Wissens   nicht  von  der   Masse    des  Stoffes   benacbtheiligt 
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werde.    Vor  allem  wird  es  jedoch  das  wichtigste  Bestreben  d( 
sein  müssen,    sich  der  größten    Pracision  nnd  Klarheit    des  Am 
lu  befleißen,  die  Lehrmethode  mit  voller  Sicherheit  za  beberrscbei 
Aaswahl  des  Stoffes  mit  Umsicht  derart  za  treffen,  dass  der  Sefal 
allem  and  jedem  den  gewiegten  Meister  erkenne,  dem  er  onbedi 
vertrauen  und   dem  er  den    wohlwollend    gepflegten  Fortschritt 
Wissens  zuversichtlich  anheimzugeben  vermag. 

Die  Instructionen    für  den   mathematischen  Unterricht 
gymnasium    m&ssen    den    anbedingten   Beifall   jedes    Fachmannes,  | 
lugleich  Pädagog  ist,  finden.    Dass  die  Vermeidung  aller  KänttlicM 
in  der  Beweisführung  empfohlen  und  nur  die  Einfachheit  des  B«*ll 
als  wahrhaft  bildend  genannt  wird,    dass  das  Rechnen  mit  dekadisq 
Zahlen  einer  besonderen  BeKrfindung  im  Ohergymnasium  nicht  bedi 
dass  der  Lehrer  durch  Geduld  und  Nachsicht  das  Interesse  der  Schi 
fOr  geometrische  Aufgaben    anzuregen    und  wachznerhalten  habe,  i 
die  analytische   Geometrie    als   höchst   instructive  Partie   bernndoM 
pflegen  sei,   »ind    Angaben,    welche  die    vollste  Beherzigung   verdien 
Auch  die  Bemerkungen   ober  den  Wiederhoinngsstoff  der  achten  Cl 
und  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  fSr  die  Maturitätsprüfung  sind  j»' 
sehr  richtig  und    zweckdienlich.    Mit   besonderer  Befriedigung  tind 
aber  die  Wichtigkeit   des   Lehrbuches   gemachten  fiemerkuDgen  n 
grüßen.  Wenn  die  Instructionen  es  für  unzulissig  erklären,  dass  n 
Planimetrie  und  Stereometrie  der  Unterricht  sich  in  wesentlichen  PanI 
von  dem  im  Lehrbuche   eingehaltenen  Lehrgange  entferne,    dagegu 
anderen  Gebieten    eine   freiere  Bewegung   des  Unterrichtes   eiuriai 
so  möchten  wir  auch  den  letzteren  Beisatz    mit  einer  gewissen 
erwähnt  wissen.     Es  ist  Sache  der  hohen  Unterrichtsbehörde,  nur 
Lehrbücher    zu    approbieren,    welche    dem   Unterricbtszwecke   in 
Richtung  ganz  und  vollkommen  entsprechen ;  ein  solches  Lehrbuch 
aber  dem  Unterrichte   vollständig    zugrunde   gelegt  werden,   lo 
nach  den  besonderen  Verhältnissen    einer  Schulclasse  E&mngen,  'd( 
nicht  erhebliche  Erweiterungen  desselben  zulässig  wären,    indem  fi 
jederzeit  nur  auf  Kosten  anderer,  dem  Schüler  oft  niherlieg«nder 
stofftheile,    zum    mindesten    auf  Kosten    gründlicher   Dnrcfafibang 
Schfilergesammth^it  erfolgen.     Das  im  Obergymnasium   aU  nothwi 
hingestellte   mathematische  Lebrpensum   ist  bereits  durch  laogjibi 
Erfahrung  als  durchführbar  erkannt  worden  und  wenn  die  Instruetioi 
hie  und  da  Einzelheiten    anführen,    die   bei    einem    günstigen  Scb< 
materiale  eingeflochten  werden  können,    so  wäre  auch  bierin  weis« 
schränkung  —  in  welcher  sich  nach  dem  Worte  des  Dichters  der 
zeigt  —  dringend  anzurathen.   Es  wird  mit  Rücksicht  auf  das  d«r 
thematik    in   ihrem  Verhältnisse   zu   den    übrigen  Gymnasialdisciptil 
zufallende  Zeitausmaß  —  wenn  ferner   bei  dem  Schüler  nicht  bloß  i 
flüchtiges    Wissen,    sondern    ein    anwendnngssicberes    Können    «mit 
werden  soll  —  kaum  räthlich  sein,    auf  die  Problems  der  nenereo  Ul 
metrie,  die  ausführlichere  Behandlung  der  complexen  Zahlen,  dieMwn 
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•cbe  Binoraitlformel  u.  a.  einzugehen.   Die  Behandlung  der  sphäruehen 
Trigonometrie,    deren  fraginnitare  Zugabe  ohne  Anwendungen  auf  Pro- 
Uüui«  der  niatbeniatiBchen  Geographie  und  Astronomie  zwecklos  erscheint, 
koUte  geradezu    ausgeacblosaen   sein;    die  gesunde  Lehrpraiis    hatte  sie 
^im  Gymnasium    längst   aufgegeben.    Solche   Stellen    der  Instructionen 
^kohelBen  dem   ausgesprochenen   Principe   entschiedener  Abgrenzung  des 
BttoflM  tu  widersprechen  und  die  Gefahr  einer  Überbürdnng  derScbiÜer 
Btoth  den  Übereifer  eines  einseitigen  Fachmannes  nahezulegen. 
■  Die  Ingtructiunen  legen  an  mehreren  Stellen  dem  Lehrbucho  der 

Msthematik  eine  besondere  Wichtigkeit  bei;  so  richtig  dies  ist,  so  wäre 
M  nur  sehr  in  wQnschcn,  dass  derselbe  Standpunkt  auch  bei  allen  Qbri- 
|iB  Gjmnasialdisciplinen  durchweg  eingenommen  würde.  Wer  auf  eine 
knje  Erfahrung  im  Lehramte  zurückblicken  kann,  dem  sind  mitunter 
HBtelne  Fälle  bekannt  geworden,  wo  in  diesem  Punkte  das  Wesen  dos 
GfDoasialunterrichtes  alteriert  wurde.  Wenn  es  vorkam,  dass  hie  und 
dl  der  Lrhrstoff  eines  Lehrfaches  von  den  Schülern  in  Hefte  eingetragen 
*trde  und  diese  bei  der  häuslichen  Einübung  allein  maßgebend  waren, 
du  im  Lehrplane  stehende  Lehrbuch  aber  ganz  unbenutzt  blieb,  so  war 
dies  gewjM  beklagenswert.  Eben  darum  sollte  bei  dem  gesamniten  Gym- 
•Mtilunterrichte  das  Lehrbuch  ausnahmsloB  und  unbedingt  als  Haapt- 
tube  erklärt  werden.  In  der  Methode,  in  dem  „Wie"  der  Mittheilung 
htgt  noch  ein  weites  und  höchst  dankbares  Feld  für  das  didaktische 
tiuchiek  und  die  Unterricbtskunst  des  Lehrers;  dieser  gönne  man  freie 
Kntfiltang  und  lege  ihr  durch  allzu  engherzige  Vorschriften  nicht 
lirmmtnde  Fesseln  an.  Keinesfalls  aber  dürfen  Notatenhefte  als  gleich- 
•ichtig  oder  noch  von  höherer  Wichtigkeit  erklärt  werden  als  das  eigent- 
liche Lehrbuch.  Sind  erklärende  Notizen  welcher  Art  immer  in  größerer 
iuiU  notbwendig,  so  mögen  sie  im  Lehr-  oder  Lesebache  auhangs- 
**M  Aufnahme  finden,  nur  dort  werden  sie  in  einer  dem  Schüler  nach 
liikilt  und  Form  nutzbringenden  Weise  angeordnet  werden  können. 
Wu  man  gar  oft  in  Schülerheften  auch  besserer  Schüler  an  Notizen 
f*d(t,  das  ist,  winn  nicht  geradezu  unrichtig,  zumeist  unvollständig, 
UgiUtt  und  daher  verwirrend.  Das  Dictierru  aber  sollte  als  dldakti- 
Klwr  MiisgrifT  überall  verpönt  sein.  Das  lebendige  Wort  des  Lehrer«, 
dsa  lateresae ,  der  Liebe,  der  BegeistoruDg  für  seiue  Wissenschaft  ent- 
y UM I  toll  unmittelbar  auf  Geist  und  Gemüth  der  Jugend  wirken; 
dirii  liegt  die  hohe  ethische  Bedeutung  und  Wirkung  des  Unterrichtes, 
w  liebt  verkümmert  und  in  Frage  gestellt  werden  soll  und  darf  durch 
iogitlicb  bereitgehaltene  Feder  des  Schälers,  die  in  unvollkommener 
(>W  einzelne  Worte  dem  Notatenhefte  einzuverleiben  bemBht  ist 'j. 
Man  gestatte  uns  schließlich  noch  ein  kurzes  Wort  über  den  aas- 
i^'tklithen  Zweck  der  Instructionen,  jeder  unfruchtbaren  und  unerträg- 

.  .^  'I  Ea  bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung,  dass  diese  allgemeinen 
'  °**ttki)ngen   sich    keineswegs  auf  die  bei  dem  mathematischen  Unter- 

unerläselicbe  Gepfiogenheit  und  Forderung  beziehen ,  dass  der 
T  alle  Übungen  in  seinem  Hefte  mitarbeite    und   auf  diese  Weis« 

hntunde  zum  Mitlernen  des  Stoffes  am  besten  verwerte. 
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liehen  Belastting  der  Kräfte  unserer  Jagend  —  der  Tielgensnotcn  OW- 
bfirdong  derselben  —  Torznbeagen.    Färwabr,    ein   sehr   löblicher  «M 
h&chst  wichtiger  Zweck;  allein,  wenn  im  Umfange  de«  Letustoffes  buk« 
eine  Oberbürdung  der  (ryninasialscfaiiler  bestanden  hätte,   ao  «ite  4u- 
selbe  —   BO  dankt  es   nne  —    durch  die  neuen  Instructionen  nicht  fct- 
Ecitigt  worden,   indem   diese  den  bisherigen  Umfang  dee  Lettntoffü — 
wie  er  ja  auch  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  enttpricht  —  n 
ganzen  and  großen   beibehalten ,   ja  durch  eine  weit  eingehendere  PA- 
paration,  besonders  bei  der  Classikerlect&re,  die  geistige  Arbeit  de«  Schj- 
Icrs  erhöhen.    Die  gewissenhafteste  Nutzbarmachung   jeder  LelmtsiiU 
rar  den  Schaler,  so  dass  dieser  —  guten  Willen  und  nur  einige  Bi(v 
bung  vorausgesetzt  —    ans  der  Lehrstunde  selbst  sich   die  Hinptiaäi 
des  Stoffes  bereits  angeeignet  hat,   war  bisher  Ziel  der  Sorgfalt  j«te 
treuen  Lehrers  und  wird  es  nach  wie  vor  bleiben.   Unter  YoraasMiwif 
dieser  didaktischen  Kunst  und  Praxis  muss  entschieden  gelengiMt  •l^ 
den,  dass  an  unseren  heimischen  österreichischen  Gymnasien,  an  tftM 
die  Uesammtzshl   der  Unterrichtsstunden  und   der  Lehrfächer  geriapi      ' 
ist,  als  an  den  gleichartigen  Anstalten  Deutschlands,  eine  Überbtlda| 
im  Umfange  des  Lehrstoffes  bestehe.    Beweis  hicför  ist  die  tiffermitif 
nachgewiesene  Thatsache,  dass  in  allen  Ländern  Cisleitbaniens  bei  td« 
Uesammtzahl  Ton  nahezu  70.000  MittelschQlero  im  Schaljabre  1884  vi 
II  Procent  derselben    einen  ungenätrenden  Fortgang  aufweisen,   «tkk* 
Ziffer  durch  das  noch  nicht  darin  aufgenommene  Hesnltat  der  WMff- 
bolunggprtlfongen  noch  erheblich  verringert  wird').   Das  Oberbttrdtuip- 
pbantom   sucht  man  gar  oft  dort,   wo  es  nicht  ist;    man  vermntbM  t* 
und  findet  es  nicht,  und  wo  es  in  Wirklichkeit  in  einem  einaelnea  Fall* 
eine  Überbürdnng  gab  —  die  eben  stets  nur  aus  einem  persönlichen  Ütar* 
eifer  entsprang  —  dort  hat  sie  der  Scharfblick  des  Inspectora  and  TO* 
allem  dee  Dircctors,  der  seine  Anstalt  pHichtmäßig  kennt,  bald  gewikr^ 
und   beseitigt.     Eine  zeitweise  Überbördong   schafft  sich    der  sänini^ 
Schüler  selbst   durch   eine  ungeregelte  Zeiteintheilang ,    durch  Zeitief 
splitterung  mit  der  nicht  lange  genug  abzuwehrenden  Lectäre  von  Tiff*~ 
blättern  und  anderen  Dingen.  Andererseits  liegt  vielmehr  die  Besorgnis 
einer  Überbflrdung  der  Lehrer  nahe,  wenn  dieselben  nebst  der  wichtig*^ 
und  genauen  Correctur   der  Haus-   und   Schularbeiten    noch    tahlreicb^ 
andere  Hefte  nicht  bloß  controlieren ,   sondern  geradem  fQr  die  Sefaftl«'' 
vorbereiten  und  zusammenordnen  mQssen,    da   letztere   diese  Forderno^ 
allein    nicht  zu  leisten   im  Stande  sind.     Man  raissverstehe  nns  nicht  : 
wir   reden    der  strengsten  Pflichteifällnng,    dem   idealsten  Str«b«a   deC 
Lehrer  das  Wort  und  es  wird  an  diese  wohl  kaum  in  einem  LefarkArp«^ 
ein  be8ond*Tf>r  Appell    nöthig   sein;    allein    wir  gedenken  dennoch  d*^ 


')  Siehe  Dr.  Hermann  Pick,  , Beiträge  zur  Statistik  der  üffenl— ' 
lieben  Mittelschulen  der  im  österreichischen  Reichsrathc  vertretenen  Köniff-' 
reiche  und  Länder  am  Schlosse  des  Schuljahres  1884."  Salzburg  1885.  — - 
Pflr  Böhmen  beträgt  der  erwähnte  Procentsatz  8-18,  fftr  Mähren  9  '^ 
f&r  Nicderösterreicb  IS'98  ,  fQr  Oberösterreich  11-S6,  (%r  Steiermat. 
11-06,  rar  Tirol  8  81  nsw. 
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,liftfov  iftoTov'  eines  der  lieben  alten  griechischen  Weltweisen,  wenn 

Ksn—  wie  es  beiden  Instructionen  zun)  Geschichteunterrichte*)  geschieht 

—   Tom  Gymnasiallehrer  fordert,   was  selbst  der  Universitatennterricht 

nu  telten  in  dieser  Tiefe  der  Gründlichkeit  and  Gelehrtheit  erfOllt.  — 

Dod  was  nnsere  Jugend  betrüFt,  so  sorgt  man  gewiss  am  besten  fttr  ihre 

Koknnft  durch  eine  eniehlicbe  Einwirkung,    welche  ihr  die  Arbeit  lieb 

Mpad  wert  macht,  damit  ihr  einst  im  Berafswirken  Arbeitslust  znr  Labens- 

^Mne  werde;  eine  weise  Gleichmäßigkeit  in  geistiger  Arbeit   erhält  die 

^phiche  des  Geistes,  sowie  die  Gesundheit  des  Körpers,  während  manche 

fvestrebangen  der  Gegenwart  in  der  vermeintlichen  Abwehr  einer  gesund- 

beiUKefährdenden  Belastung   mit  Recht    die  Besorgnis  einer  Verweich- 

bchuDg  der  Jagend  erregen.   Nor  dnrcb  Erweiterung  und  Erhebung  des 

BilduagsBiTeans  kann  der  Einzelne  und  die  Gesammtheit  befähigt  wer- 

im,  an  dem  geistigen  Wettkampfe  in  allen  Gebieten  des  öffentlichen 

Lebens  lam  Wohle  seiner  Person  and  des  tbeaeren  Vaterlandes   erfolg- 

Kich  theiliunehmen. 


•)  Seite  169  der  „InetTUCtionen",  wo  zur  Belebung  des  Geschichts- 
nrtrages  Mittheilungen  aus  Quellen,  wo  möglich  aus  dem  Gedächtnisse 
ta  die  Darstellung  eingekochten,  empfohlen  und  wohl  sehr  richtig  er- 
«ikst  wird ,  dass  ein  Gedicht  von  Tyrtans  und  Solon ,  Scenen  ans 
ANchylo«  and  Aristophanes,  Charakteristiken  aus  Mommsen,  Curtins, 
OieiebrKbt,  B«nke  n.  a.  an  richtiger  Stelle  beredter  sprechen,  als  viele 
Owehrcibungen  vergangener  Zustände,  Anschauungen  und  Empfindungs- 

n»w. 


Brfknn,  Janaar  1886- 


Dr.  J.  Parthe. 


Vierte  Abtheilun^. 

Mißcellen. 


Vorabungen  zur  Anfertiguug  lateinischer  Aufsätze  voa  M 
Nake,   Prof.  am  Luisetist&dtischeD  Gymnasiani  xa  B«rlin.  i.V 
besserte  und  vermehrte  Aufinge.  Berlin  I88A,  Weidmann.  6S  f 
Mk.  0.80. 
Die  Einrichtaai;  des  BOchleins,   an  welchem  nichts  we««oÜ 
geänd>.^rt  wurde,  ist  im  allgemeinen  schon  aus  Koziols  Anieiet,  ZU 
l  d.  ö.  G.  1881,  S.  643    bekannt.     Die  einleitende  'Übersicht  ftbet  l 
WBB  mitn   eine  richtige  und  schöne  Darstellung  im  allgemeinen 
besündorer  Beziehung  auf  das  Lateinische  nennt,  erfahr  im  Inti 
Deutlichkeit  einzelne  Zusätze.  Die  'Beispiele  III',  um  14  vermehrt,) 
ietzt  in  der  Art  gegeben,    das«  Nr.  8—14   die  fehlerhafte  und  di«l 
Dessert«  Form  des  Satzbaues  neben  einander  zeigen,  die  BegrAndoBf  ^ 
Verbesserung  aber  dem  Schüler  selbst  überlassen  wird,   Nr.  16— *l| 
gegen  bloß  Texte  in  schlechter  Stilisierung  bieten,  in  denen  nur  <* 
ändernde  cursiv  gedruckt  ist.    Auch  an  den  'Beispielen  mi'  (Wo 
druck)  wurde  nacngcbeasert. 

OlmQtz.  J.  GoltiDf 

Schillers  Verhältnis  zur  französischen  Revolution.  Vortr»?  p- 

halten  im  Vereine  'Mittelschule'   in  Wien    am    2ii.  Man  1885  tot 
Karl  Rieger.  Wien  bei  Karl  Konegen  1885.  36  SS, 
Kef.  war  leider    verhindert,    ßiegers  Vortrüge    persönlif-h   b»ini- 
wohuen  und  weiß  daher  nicht  anzugeben,  inwieweit  derselbe  m 
der  Drucklegung  geändert  oder  umgearbeitet  wurde,  noch  wi' 
Verfasser   im   mündlichen  Vortrage   den    zahlreichen  Stellen    : 
verhielt,  die  er  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ans  Schillere 
und    Briefschaften    zum   Abdruck    bracht«.    Die    einschlägige  Litisi^ni 
und  Correspondenz  wurde,    wie  man  es  bei    Riegor  erwarten  darf,   ia<i 
diesmal  in  erschöpfender  Weise  durchgearbeitet  und  verwertet    Rittet 
zeichnet  in  ganz   richtiger  Weise  Schillers   politischen  Standpunkt  om 
weist  am  Anfange   seiotis  Vortrages   den  landläufigen  Irrthum   lorir^ 
dass  der  jugendliche  Dichter    in    seinen    ersten  Dramen    politische  .U- 
sicbten  bekennen  wollte-  Im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  wird  die 
in  dieser   Frage    wohl    einzig    berechtigt«    Auffassung   dargelegt,    it» 
Schillers  politische  Oberzeugungen  ans  seinen  philosophisch'n  AnsicbUi 
abzuleiten    seien,    also  in  letzter  Linie    auf   die    Kantische  Pbiloiephi« 
and  deren  originelle  Auffassung  und  Fortbildung  durch  Schiller  lurüek- 
gehen.    Von  Interesse  ist  Riegers   Nachweis,   doiss  Schillers   aus  feines 
Speculationen  erflie&ende  Drtheil  über  die  französische  Revolution  in  all* 
Punkten  mit  Heinrich  von  Sybels  aus  pragmatischer  Gescfaichtsanffassiuif 
herrührenden  Anschauungen  übereinstimmt.  Schließlich  deutet  der  Vor 
tragende  auf  die  Reflexe  hin,  welche  die  großartigen  politischen  Enlf' 
nisse  auf  die  letzten  Dichtungen  Schillers  warfen. 
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Sdiopenfaauer  und  Go«the.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Schopenhauerschen  Philosophie  ron  Dr.  A. 
Hkrpf.  Bonn  1886.  Souderabdnick  aas  den  phüoBophiscben  HonsU- 
heften.  32  SS. 

Eine  groGe  Anzahl  von  Problemen  der  neueren  Literatargeschichte 
laut   sich    nur    durch    eine    eingehende  Kenntnis    der    philosophischen 
S;«teme  16eea.     In  sehr  Tieleo  Fällen    reicht  nämlich    eine    allgomeine 
philosophische  Bildang   nnd    die    hloOe   encjklop&dische   Kenntnis   der 
Oe«chicQt«    der  Philosophie   durchaus    nicht  auü,    «ondern    eingehendes 
Stodiam  der  Philosophen    selbst  und  eine   vollkonimene    philotiophischo 
Bildang  erinöglichcn  es  erat,   eine  Reihe  intimer  Beiiehungen  zwischen 
der  gleichaeitigen   philosophischen  und  literarischen  Bewegung  wahrxu- 
oehmen.    lu  dieser  Art  ron  Forschung  hat  sich  vor  einigen  Jahren  Dr- 
Harpf    durch    eine  treffliche  Monographie,   ^.Goethes  Erkenntniiurincip" 
berrorgethan.    In  dieser  Arbeit,    welche  gleichfalls    in  den  philosophi- 
schen    Monatsheften    erschienen   war,    ist   das  Verhältnis    Goethes    zur 
Philosophie,  insbesondere  zu  Spinoza  und  Kant  erörtert.  Durch  dieselbe 
^rhalr..[i   wir   einen    klaren  Einblick    in  die  Denkweise  Goethes,    dessen 
nkt  als  relativistisch  bezeichnet  wurde.    In  der  nun    vorliegen- 
ürift  hat  der  Verf.  seine  Studien  über  Goethes  Philosophie  weiter 
forteesetat,  wobei  es  ihm  gelungen    ist,    den    bisher    ungeahnt   groben 
EiBBim  desselben  anf  das  Schopenbauersche  System  nachxnweisen.  Die 
nblr«ichen  Parallelen   in  der  Auscbaaangsweise  Goethes  und  Schopen- 
baaers  berechtigen  vollkommen  zu  dem  Aussprache,  dass  Schopenhauer 
Goethes    Schüler    gewesen    ist  nud  durch  ihn   des    Meisters    gewaltige 
Gestalt  anch  in    die  Entwicklang    der  neueren  Philosophie    hineinragt. 
Id  diMeiD  Lichte    betrachtet,    erscheint  Schoiwnhaner    mehr   ein    pErb« 
Coeth«  als  Kants',    indem  er  die    charakteristischen,    positiv-dugmati- 
Khen  Tbeile  seiner  Lehre  Goethe  verdankt,  während  auf  Kaut  nur  die 
Mgatiren,  rein  kritischen  zarhckweisen. 

j    Ornndifige  der  deutschen  Literuturgescbichte.  Ein  Hilfsbuch  fUr 

L  Schulen  und  den  Privatgobtauch.  Von  Dr.  Gottlob  Egelhaaf, 
B  Prof.  am  Karls -Gvinnasium  zu  Stuttgart.  4.  Aufl-  Hit  Zeittafel 
H  Dnd  Register.  Ueilbronn  1886,  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  VIII 
■      a.  160  SS.  Pr.  2  H. 

H  Die  neue  (4.)  Auflage  des  in  dieser  Zeitschrift  1886,  S.  S16— 217 
Hkrrits  günstig  beurtheilten  Buches  enthält  mannigfaltige  Besserungen, 
^P^icbe  zum  Theil  den  Recensionen  Weitbrechts,  Frevtags  und  Box- 
'  wgm  XU  verdanken  sind.  Dagegen  scheint  dem  Verf.  die  obenerwähnte 
BrnrecboDg  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  nicht 
liOMiebt  gekommen  zu  sein,  da  er  die  in  derselben  geäußerten  Wünsche 
»cht  berücksichtigt  hat.  Auch  diese  Auflage  kann  Lehrern  und  Schü- 
l*t  beeteni  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  F.  Frosch 

Mlas  antiqnas.  Neunzehnte  Auflage  von  Heinrich  Kieperts  Atlas  der 
alten  Welt.  Neu  bearbeitet  von  Carl  Wolf.  16  Hauptkarten.  Weimar 
1884.  Geogr.  Institut. 

Orbis  terrarum  antiquus  in  scholarum  uaum  deacriptus  ab  Alb.  van 
Kämpen.  Tabulae  XVI.  Gothae  1884.  Just.  Perthes. 

Das  e-stgenannte  Ervieugnis  wird  von  seinem  ersten  Urheber  U. 
^'pert  seihet  verleugnet  und  als  eine  veraltete  Arbeit  —  die  erste  Auf- 
JW  enctaieu  1848! —  hingestellt  Der  neueste  Herausgeber  freilich  er- 
'w,  e»  für  seine  Pflicht  gehalten  zu  haben,  die  Neubearbeitung  auf 
^nitd  der  einschligigen  Kiepertschen  Arbeiten  vorzunehmen.  Selhstver- 
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stiDdlich  wird  jeder  Schnlmuin  die  »nf  QaellenkenntDi»  b«nih«sd«  114 
die  neuesten  Resultate  der  archäologischen  Wissennchaft  berfleküdti- 
I  sende  Origiii&larbeit  Kiepert»  (wir  meinen  den  in  Reimers  VeiUc  n 
Berlin  erhchcinenden,  gut  ausgestatteten  Atlas  «ntiquas  in  IS  EvMi 
einem  Machwerk  vorziehen,  dos  nicht  nur  manches  Falsche  bietet  ItB.  j 
anf  Karte  11  Sopandas  statt  Socandas,  der  heutiere  Fl-  Etrek),  tcntei 
auch  infolge  des  kleinen  Fürmstet>  und  undeutlicben,  oft  verblMM  | 
Druckes  die  Augen  der  Schüler  stark  hernimmt. 

Besser  Rtellt  «ich  die  »weite  Arbeit  vor.  ürnck,  ('  B>  I 

fachheit  der  Darstellung,  passende  Auswahl  in  der  topograp;  m 

clatnr  sind  gute  Eigenschaften  beim  Schalgebrauch;  nur  »cheinc  um  & 
Gebirgsstraffirnng  auf  einigen  Karten,  t.  B.  6,  8,  11,  za  stark  nift- 
tragen  zu  sein,  unrichtige  SchreibauL'en,  x.  B.  Pbradra  fBr  Pknb 
(Karte  5  nnd  9),  Mntinam  tür  Matinuni  (11),  begegnen  hier  weit  lelha«. 
Dass  die  Nomenclatur  entlegener  Zeitepoehen  oft  auf  einem  KarteaH^ 
vereinigt  ibt,  wie  auf  Karte  9,  erklärt  sich  aus  dem  Streben  nach  Tir 
einfnchuag-,  es  kann  aber  diet^es  Verfahren  aus  pädagogiscben  GrllDi« 
nicht  empfohlen  werden.  Recht  gelungen  ist  Karte  7,  welche  einen  Fla 
des  alten  und  neuen  Athen  bietet.  Die  im  Corpus  inscr.  LaU  entbatton 
Karten  Kieperts  sind  gut  verwertet  worden. 

Daa  Wissen  der  Gegenwart,    e.,  8.,  n..  13.  Band:  Der  Weltftai 

Australien,  von  Dr.  Karl  Kmil  Jung.  H.  Band:  Abyjsiniea.  m 
Dr.  R.  Uartmann.  H4.  Band:  Südafrika,  von  Dr.  Gustav  Frit^ci. 
Leipzig,  G.  Frey  tag;  Prag,  Tempsky;  I88i  fg. 

Das   gut  angelegte   und   rüstig  fortschreitende  Unternebmea  b» 
»orzugsweise   die  Bedörfnisse   ile»  groll>'n  Publicum»,    sowie    der  wil« 
Jugend  vor  Augen.    Die  vorliegenden  Bände  dOrien  zumal  Sch&ler^  ot 
Lehrerbibliotheken  warm  empfohlen  werden.  Der  Wer'  derselben  Ist  ()♦ 
lieh    nicht   immer    der   gleiche.    Bei  der  Beschreibung  Ab)fsiDieo«  W 
Hartniann  tritt  die  Beräcksichtigung  des  •■thnologischen  Momentes  eit 
seitig  in  den  Vordergrund;  die  geographisicbe  nnd  topographische  li<kil- 1 
derung  ist  äußerst  mangelhaft  und  dürftig  ausgefallen.  Wie  gauni«t| 
behandelt  dieses  Gebiet  Elisee  Reclos   in  seiner  Geographie   nnivenllk 
X  Bd.  198 — 337!  Australien  schildert  uns  Jung  vornehmlich  nach  «Ml 
wohlbekannten  englischen  Sammelwerke,    nicht  jedoch,    ohne  sehrnl  I 
dM  Eigenen,  namentlich  betreffs  der  deutschen  Colon isten,  und  dai£titt| 
•ns  der  vorhandenen   deutschen  Reiseliteratur.    in  die  Daxstellnng  ait*] 
terflochten   zu  haben.     Zur  Schilderung  des  Cnpgebietes   war   BieaM^i 
b«sser  befähigt  als  Fritsch,  der  hier  lange  Zeit  als  Forscher  iiig«bnctt ' 
bat.  In  sieben  Capiteln  sctiltdert  er  lebensvoll  die  Gestaltung  d«i  Laste 
die  ßergfonnatiunen ,   die  Hydrographie,   die  geogoostiachen  und  piM> 
rraphischen  Verhältnisse,  das  Klima,  die  Vegetation  und  das  Tbieiukia 
Die  Illostrationen  sind  meist  gelungen ,  wo  nicht  der  Mangel  der  C«l> 
rieroDg  die  schnelle  und  richtige  Auffassung  beeinträchtigt. 


Wien. 


Wilhelm  Tomaschst 


Die  Kometen  und  Meteore  in  allgemein  fasslicher  Form  dargcttiiit 
von  Prof.  Dr.  W.  V  a  1  e  n  t  i  n  e  r ,  Vorstand  der  groChencilKki* 
Sternwarte  in  Karlsruhe.  Mit  62  in  den  Text  gedruckten  AbbiliUBI* 
(Das  Wissen  der  Ge^ienwart.  XXVII.  Band.)  1884.  Leipzig:  ii.rvy 
tag,  Prag:  F.  Tempsky  (t  Mark  od.  60  kr.). 

Da  die  Kometen  and  Meteore  eine  noch  wenig  klare  Pftrü«  if 
Astronomie  bilden  und  doch  allgemein  Interesse  erregen,  so  muM  nU 
•■^  einem  Manne  wie  Dr.  Valentincr  dank  wissen,    weun   er   auf  Gmi'i 
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Er  Stadien  nnd  BeobacbtiingeD  es  nnterninimt,  diwea Capit«!  in  einer 
•  n  behkodeln .  dass  es  jedetu  Gebildeten  leicht  zagänglicb  ge- 
t  wird 
Dm  Baeb  bebaodelt  nach  einer  kurzen,  die  Bewegung  der  Kometen 
Xcgdacboitten  nnd  die  Elemente  der  Babn  betreffenden  Ginleitung  in 
faaalicheir  Form  die  Kometen  im  allgemeinen  nnd  die  wichtigeren 
Ib  beaondareu ,  die  Meteore  und  den  Zusumnienbang  zwiscben  Kometen 
nd  Sternschnuppen. 

l»a  Dber^ll  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  Rechnung  ge- 
tn|«o  ist .    SU   wird   der  Leser    eine   reiche  Belehrung    aus  dem  Buche 
iliopfen  können. 

Die  Elektricität  und  ihre  Anwendungen.  In  ihren  Principien  für 
wi'itiT"»  Kteis«  dargestellt  von  Anton  Wassrautb,  ord.  Prof.  an 
der  Univeraität  in  Oieroowitx.  Hit  119  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  (Das  Wissen  der  Gegenwart.  XXVIII.  Baud.)  Leipxigt 
ti.  Freytag,  Prag:  F.  Tempsky  (1  Mark  oder  6U  kr.). 
Du  Int«rea»e,  welches  die  ElektriniUtt  infolge  ihres  großen  theo- 
litttcbtD  Aufschwunges  und  ihrer  vielseitigen  praktischen  Anwendung 
ntgt,  raft  sclbstTcrständlich  auch  wieder  das  Streben  herror,  die  Grund- 
Udwi  and  die  wichtigsten  Anwendungen  dieses  Zweiges  der  Physik  po- 

Elir  danustellen  und  dadurch  in  leichter  Weise  weiten  Kreisen  lagäng- 
k  lu  machen.  Diese  scbwiecige  Aufgabe  bat  der  Hr.  Verf.  im  vorlie- 
fctdcD  Werke  in  gelungener  Weise  gelöst.  Das  buch  zeichnet  sich  durch 
•M  klare,  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  cht-prechende  Beband- 
tufi  da»  «esentlicben  Ütoffes  aus.  Das  Verständnis  wird  durch  die  110 
Mtit  schematischen  und  guten  Abbildungen  erheblich  gefördert. 

Kiturwissenscbaftlich-techDische  Umschau.  Illnstrierte  popnlJre 
Balbmonatschrift  fiber  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  ange- 
wandten Naturwissenschaft  und  technischen  Praxie.  FBr  Gebildete 
«Iler  Stände.  Herausgegeben  Ton  Theodor  Schwartze,  Ingenieur 
ia  Leipzig.  Jena,  Fr.  Maukes  Verlag  (A.  Schenk).  1886.  Preis  pro 
Qaarul  .i  Mark  =  fl.  1-80. 

'  Das  Turliegende  erste  Heft  ist  wohl  geeignet,  dieser  in  handlichem 

Bäifotmat  erscheinenden  Zeitschrift  ein  günstiges  Prognostikon  lu 
HDea.  Es  enthält  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  aus  Pbjsik,  Chemie, 
^Rtrotecbnik,  Mascbiucnwescn  usw.,  und  zwar  in  kurzen,  allgemein 
^pttadlich  rebaltenen  Aufsätzen,  so  dass  durch  die  Lectüre  dieser  Um- 
'WMt  auch  der  auf  den  bezeichneten  Gebieten  wenig  bewanderte  Leser 
Üb  raacb  und  leicht  aof  dem  Laufenden  erhalten  kann. 
^  Dieses  wird  in  der  Jetztzeit,  welche  an  die  allgemeine  Bildung 
B  Einzelnen  so  weitgehende  Forderungen  stellt,  vielen  nur  recht  an- 
HkKid  sein. 

Vpetitorium  der   Chemie    far  Chemiker,   Pharmaceuten ,  Mediciner 

uw.,  sowie  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 

Carl  C.  U.  Neu  mann.    1884.    Dnsseidorf,   Druck  u.  Verlag  der  L. 

Scbwannscben  Verlagshandlung. 

Da«  Werkchen   eignet  sich  recht  gut  fQr  die  Repetition    und    für 

riM  MlMeUe  Orientierung.  Es  bringt  nach  einer  karzen  Einleitung  über 

litclMiDiseh«»  Begriffe  in  öbersicbtlicher  Anordnung  und  in  sorgfältiger 

lanrahl  die  wichtigeren  Eigenschaften  und  Darstellungen  der  Elemente 

IBd  ihrer  Verbindungen. 

Die  erlänternden  schematischen  Zeichnungen   sind   in   hinreichen- 

vXenre  vorhanden  und  sind,  wie  die  gauze  Aasetattang,  dem  Zwecke 

■Jtocaes  entsprechend. 
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Die  wichtigfsten  Begriffe  uod  Sätze  der  Arithmetik  und  Alj^ 
ZusaiDTnengestellt    von   J.   Mayenberg,   kgl.   6jiuiMsi»)profM 
Hof.  Verlag  von  Uud.  Lion.  1885. 
Auf  den  16  ersten  Seiten  bringt  dieses  Heftclien   die  wichtig««] 
Begriffe  und  Regeln  der  Arithmetik  und  auf  den  weiteren  39  Seitet  fill 
'Begriffe  und  Sätie  der  Algebra,   soweit  dieselbe  Gegenstand  d»  Caar-| 
ificntes  an  den  Mittelschulen  ist.    Da  Beweise  gänzlich  fehlen   aniT' 
[spiele  nur  zu  einigen  Regeln  und  in  sehr  geringer  Anzahl  gegebttT 
'  «0  dOrfte  die  Verwendbarkeit  dieses  Heftebens  eine  recht  beschräoktr 
Zu  bemerken   ist  noch ,    dasa  die  16  ersten  Seiten  auch  in  i 
besonderen  Heftchen  erscbieueo  sind. 

Wien.  Dr.  Fruit  WalleDtis. 


Schenkllug.    Die 

Heft  1.  und  i. 


deutsche    Käferwelt.    Leipxig  1886, 


Sehr  ^nte  Abbildungen  mit  praktisch- wissenschaftlichem  ' 
womit  das  Ziel,  ein  guter  Wegweiser  fQr  die  Bestimmung  der  dea* 
K&fer  zu  sein,  wohl  erreicht  wird. 


StraOburg. 


Oscar  Sehni 


ProgrammeDschau. 

5.  Programm   des  Staatsgymnasiums  in   Nikolsburg.    li 
Zur  Reform  des  Unterrichtes  in  der  phiiosophiscben  Pr»»! 
pädeutik  von  Dr.  W.  Jerusalem.  32  SS. 

Diese  Arbeit   verdankt   gleich   dem  Buche  Meinongs    (Über  pbll 
t  Mphiecbe  Wissenschaft  und  ihre  Propädeutik,  Wien  I88S)   und   einif 
Linderen   diesjährigen    Prograiiimaufsätzen    ihre    Entstehung   den  nam 
iXnstractionen ,    welche  rücksichtlich  der  Reform   des  philosophisch-pn-l 
Ipädeutischen  Unterrichtes    eine  Reihe  principieller  Fragen   tbeils  aalgt-l 
I  Worfcn,  tbeils  angeregt  haben.  Der  Verf.  ist  im  Principe  mit  dem  Sitad-I 
[punkte  der  Instructionen  einverstanden  und  spricht  sich  mit  dieseu  dikttl 
ans,    dass    die  Psychologie    dem  Unterrichte  in  der  Logik  Toraoagekl 
mQsse.')  Aber  er  kann  sieb  damit   nicht  zufriedengeben,    dass  erstm  I 
sehr  eingeschränkt  werde,  als  es  jene  verlangen.    Nach  seiner  Heiof 
hac  die  tußere  Reform  darin  zu  bestehen,    dass   in  der  8.  Classe  de 
drei  Stunden  im  ersten  Semester  Psychologie,  im  zweiten  Logik  gelekrt] 
werde.    Eine  Mehrbelastung  dieses  Jahrganges   soll    dadurch    vermitdal 
werden,   dass  dem  Griechischen  eine  Stande  entzogen  und  dafQr  ia  tej 
7.  Classe  an  Stelle  einer  der  bisherigen  Logikstunden   zugelegt  w«r4<- 
Dieser  Vorschlag  ist  gewiss  recht  vernünftig  und  stimmt  im  Pria- 
.  eipe  mit  den  Anschauungen  fiberein,  die  ich  in  meinem  Buche  .DieÖrsO- 
rinatik   als  Gegenstand  des  deutschen  und  philosophi-ch-propCdentitcbal 
Unterrichtes*    (S.  4)  ausgesprochen  habe;    denn  sowohl  bei  diesen.  alH 
bei  meinem  Antrage    handelt  e«  sich   in  letzter  Linie  darum,   daM  tili 
zweistündiger  Jabrescursus  dem  Gegenstände  zu  wenig  und  zwei  leicblj 
Jabrescurse  zu  viel  Zeit  widmen  worden.  Wenn  ich  das  zweite  Semeil 
der  8.  Classe  mit  Hinblick  auf  die  Maturitätsprüfung  von  diesem  Uofc 
richte  freigegeben  wissen  wollt«,  so  hatte  ich  dabei  vor  allem  im  AokI 
daai  dem  Gegenstände  durch  die  schriftlichen  Matoritätsprüfungea  mj 
durch  einen  zeitlichen  Termin  der  mfindlichen  Präfangen  mehrere  Wm' 

')  Dieser  Ansicht  pflichte  auch  ich  bei;  neaerlich  hat  sich  im  Ver- 
eine Mittelschule  in  Graz  dagegen  eine  Stimme  geltend  gemacht,  obM  J 
Übeneagendes  vorzubringen. 
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it  werden  können  and  dass  es  beiondera  im  Hinblicke  auf  di«  mflnd- 

'atnritätspr&fangen,  zamal  bei  dem  Vorgänge ,  welcher  vor  dem 

en  der  iieaen  Weisungen  zar  F&hrun^  des  Schalamtes  herrvchend 

eza   unmöglicli   gewesen  ist,    fOr  diesen  Gegcnf^tand  sich  im 

nester  eine  bestimmte  Zeiteintbeilaug  ta  machen.')  Sehr  oft 

le    »  fich,    dass   man   den  Gegenstand    beim  betten  Willen    xn 

rechten  Abscfalasse  bringen  konnte,  weil  die  Unterrkhtsieit  plötz- 

abgebiocben  wurde. 

Aach  die  Entlastung  der  Abiturienten  iro  letzten   Semecter  ihrer 

asialieit   bildete   bei  der  Formulierung   meines  Voreehlagea  einen 

iebtcpunkt;  denn  es  fielen  auf  diese  Weise  nicht  bloß  zwei  w6cbent- 

Uoterrichtsstnnden ,    sondern   auch    die    Vorbereitungen    für  die- 

weg. 

BeiAglich  der  Reformen  der  Instructionen  legt  der  Verf.  »ein«  Ansioh- 
«T  dicGruppiernng  und  Behandlung  des  Stoffes  in  der  Psychologie  und 
auseinander.  Er  steht  fast  durchwegs  auf  dem  Erfabrongsstandpunkte. 
iticben  WniiJt  in  seinen  UandbQcbern  ober  Logik  und  Psychologie  mit 
Ml  ^rolem  Glu.-ke  vertritt,  do  beruht  denn  der  Wert  der  vorliegenden 
' 'b«it  hauptsächlich  in  dem  Umstände,  dass  vom  Standpunkte  der  In- 
ictioncn  und  der  praktischen  LschulerfKhrung  dasjenige,  was  Wundt 
itreog  wi.^eoschaftlicbor  Uarstellung  bietet,  fQr  den  Unterricht  urak- 
:b  verwertet  wird.  Es  ist  dies  ein  unbestreitbares  Verdienst  Der  Verf. 
mit  Eifer  über  Wundts  Ansichten  nachgedacht,  legt  dieselben  an- 
ulicb  nnd  oft  unter  Heranziehung  von  Beispielen  zarecht  und  ver- 
t«t  sich  scblleOlich  auch  über  einzelne  Capitel,  die  bei  Wandt  eut- 
'eniger  odt-r  nicht  nach  seinen  Ansichten  behandelt  werden, 
öglich  der  logischen  Untersuchungen  compliciertercr  grammati- 
Satzgebiete  ist  der  Verf.  dieser  Schrift  nicht  der  Ansicht, 
■lebe  die  Instructionen  aussprechen.  Er  hält  es  fär  hinreichend,  wenn 
i  die  Formen  der  Hauptsätze  behandelt  werden.  In  dieser  Beziehung 
der  Ref.  allerdings  anderer  Mein  um;.  Er  glaubt,  dass  gerade  die  Zer- 
demug  der  Perioden  eine  sehr  tüchtige  Übung  für  den  Geist  ist  und 
1t  die  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Logik  durch  diese  Beschäftigung 
Rotlicb  gefordert  werde.  Diese  Ansicht  stützt  Bef.  auf  die  Erfab- 
Igeo,  welch«  er  gerade  in  dieser  Beziehung  im  letzton  Schuljahre 
:ht  hat  Die  vorliegende  Abhandlung,  die  bloii  in  stilistischer  Uin- 
At  etwas  abgerundeter  sein  könnte,  wird  der  Leetüre  der  Fachmänner 
ipfohlen. 

Wien.  Dr.  P.  Frosch. 


Nitsch  W.    Zum  deutschen  Sprachunterrichte.   8*.  7  SS. 
(Im  Programme  der  k.  k.  Staats -Oberrealschnle  in  Bielitz.  1883.) 

Nach  einigen  Bemerkungen   über  die  Correctur  der  schriftlichen 

(kfiler-Aufsätze   geht  die  Abhundlung  in  eine  Art   billigender  Bespro- 

iDg  des  Buche»  von  R.  Hildebrand  vom  deutschen  Sprachunterrichte 

der  Schale  (1879)  über.    Am  ansfQhrlichsten  wird  von  den  in  jenem 

cbe  besprochenen  Grundgedanken  der  Satz  behandelt,  dass  das  Uaupt- 

nricht  auf  die  gesprochene    und  gehörte  Sprache   gelegt  werden  soUe, 

iht_anf  die  geschriebene  und  gelesene.  Der  Verf.  ist  nicht  abgeneigt, 

g  auf  dem    von    Hildebrand   gewiesenen    Wege    zu  versuchen. 

-    gegenwärtigen    Erfolge    dieses    Unterrichtsfaches,    der,    wohl 

it  unrecht,     als  ein   wenig    erfreulicher    unter   Anpabo    äußerer 

me  geschildert  wird,    sei   eben    innerlich   auch    die  fehlerhafte 

Methode  dieses  Unterrichtes  schuld.  —  Dass  so  Besserung  erzielt  würde, 

■  ^      "l  Dieses  Bedenken  fällt  jetzt  allerdings  infolge  einer  b.  Minist.- 
ITtroTdnoag  hinweg. 
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«ch«iat  uns  prob*bel.  Aber  ein  anderer  Punkt,  der  hier  »« 
iricbtig  scheint,  ist  nicht  gehörig  gew&rdigt,  j&  nicht  einmal  uig 
wofern  nicht  S.  8  Z.  16  t.  u.  und  S-  3  Z.  22  t.  n.  eine  leise  Am 
zu  gehen  ist.  Es  ist  nänilicb  eine  grandfalsche  Meinang,  altokt 
Aasbildung  im  Deutschen  nur  dem  Lehrer  des  Deutschen  nbligc;  ' 
ist  vielmehr  die  Pfiicht  alter  Lehrer.  So  soll  auch  jeder  Lebr«r  ,ili 
lehren,  was  die  Schüler  selbst  aus  sich  finden  können,  sondern  < 
das  sie  unter  seiner  Leitung  finden  lassen."  Waroin  das  oft  aidü  i 
schiebt  und  nicht  geschehen  kann,  glauben  wir  an  anderer  Stell«  < 
gelegt  xu  haben:  die  Uanptunacbe  liegt  in  der  Stoffmenge. 

Wien.  J.  Rappelil 


7.  Über  die  Vorbildung  zum  Lehramt  an  den  Mittelseholfl 
Von   Prof.   Robert  Chr.   Riedl.    Programm    des   Gymnasial» 
k.  k.  Tberesianischen  Akademie  1886.    110  SS.   8*. 

In  dieser  amfangreichen  Abhandlung,  die  weit  Ober  den 
einer  Programroarbeit  Tiinansgebt ,  gibt  der  Verf.  unter  Angabe  der  I 
zfiglichen  Quellen  zunächst  eine  kurze  Übersicht  fiber  die  Einrieh 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  bei  den  Jesuiten  und  Piaristen 
bildung  von  Gymnasiallebrera  bestanden,  sodann  Qber  die  ver^„ 
Versuche,  welche  seit  der  Ernennung  der  Studienhofcommission  1 
zum  Jahre  1849  gemacht  worden,    um  einen  tüchtigen  Lehrst 
Mittelschulen  zu  schafien.  Im  Anschluss  daran  werden  xnr  Vergleid 
die  Maßnahmen    geschildert,    welche    gleichzeitig    in   Frankreich 
Preuficn  zu  eben  diesem  Zwecke  getroffen  wurden.  Mit  dem  Jahn  If^ 
in  welchem  der  Organisations-Entwurf  und  mit  ibni  eine  neue  An  ii 
Mittelschulnnterrichte  ins  Leben  trat,  beginnt  der  Verf.  den  iweifaX 
schnitt  seiner  Abhandlung.  Er  schildert  in  demselben  die  Schwierigk  ' 
welche  damals  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Lebrkrärt«n   der  T 
fOhrung  desselben  entgegentraten,    und   wie  man   durch  Errichta 
•  hilologiscfa-historischen  Seminare  an  den  Universitäten  demselbea^ 
helfen  suchte.  Mit  gebärender  Anerkennung  und  pietätvoller  Erinne 
gedenkt  der  Verf.  der  großen  Verdienste,  welche  sich  üoniti  ductal 
aufopfernde Th&tigkeit  umdieHeranbildung  der  kSnftigen Qymnasiallei 
erwarb.  Wenn  er  außerdem  den  Namen  E.  Uofmanns  ehrend  er 
hat  er  damit  seinem  einstigen  Lehrer  einen  Beweis  seiner 
gegeben.    Neben  diesen  beiden  Männern  wirkte  tu  jener  Zeit  afl 
Vanlen  an   der  Wiener  Universität,  der  durch  seine  umfassende 
samkeit  ebenfalls  einen  großen  Kreis  von  SchQlern  um  sich  versaaiB 
die  ihm  heute  noch  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren.  —  Im  driti 
Abschnitt   erörtert  der  Verf.   die  Frage  über  die  Probelectioa  aod  < 
Probejahr.    Die  erstere  erklärt  er  mit  Recht  als  zwecklo«,    das  latit 
aber  als  durchaus  nothwendig,  da  auch  angeborenes  Talent,  rereiot  i 

Erfindlicher  wissenschaftlicher  Bildung,    selbst    wenn   diese   die  Tbl 
er  fiidaktik  und  Pädagogik  in  $icli  schließe,  nicht  an  und  fQr  sich  l 
Lehren  geschickt  machen  könne ;   Unterricht  und  Eraiebnng  sei  eia 
ständige  Kunst,  in  die  der  Candidat  durch  eine  praktische  Anleitr* 
geführt  werden  mOsse.    Ref.  stimmt  diesen  Ausführungen  vollin 
bei;    das  Ergebnis  derselben    bezeichnet  der  Verf.  selbst   kurz  und' 
fend  mit  dem  Sutse:  , Der  Candidat  bat  an  der  Universität  gelers^  i 
XU  lernen  und  zu  wissen,  am  Gymnasium  ninss  er  lernen,  um  in  "^ 
—    Im  vierten  Abschnitt  wird  die  Frage  erörtert,    wann   nnd  ' 
praktische  Vorbildung  der  Candidaten    iQr  das  Lehramt  geschehn 
Der  Verf.   entscheidet  sich   dafür,    dass  die  geaammto  VorbildnU 
künftigen  Lehrers  in  die  Zeit  nach  Abschlnss  des  akademischen  Stuoigl 
zu  verlegen  sei   mit  Ausnahme  solcher  Studien,    die  ihm  einen  esctiil^ 
pädiscben  Überblick  Ober  die  Theorie  der  Pädagogik  verschaffen,  io* 
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L«^k  aad  Psychologie,  die  mit  R«eht  all  die  Fandkmentalwissen* 
^  n  aller  Pädagog;ik  beieicbnet  werden.  Mit  dieser  TreonuDf^  von 
und  Praxi!  «tebt  der  Verf.  im  Uegentatze  zu  Theodor  Vogt,  der 
»giacbe  CniTersitätsseminar  mit  Übnofsacbale  als  den  einzigen 
lehnet,  der  ans  allen  Irran^en  und  Verirrnngen  heraasfähre. 
~  die  entgegengesetzten  Ansichten  beider  nnSefanfjen  prBfen, 
wir  dem  praktischen  Schulmunn  gegenQbcr  dem  Theoretiker 
Toller  Cberzeagung  beistimmen;  denn  wir  können  uns  nicht  »or- 
ten ,  wie  es  einem  Candidaten  an  der  Universität  möglich  sein 
Theorie  und  Praxis  zu  verbinden  und  den  Anforderungen  nach 
I  Sichtungen  zu  genOgeo;  wir  können  uns  nnmöplich  mit 
Gedanken  befreunden,  dass  die  große  Zahl  der  (Kandidaten 
der  Universität  in  einer  Übangssehnle  Gelegenheit  finden  soll, 
>  praktisch  ansznbilden;  endlich  wfirden  wir  die  Scbfilor  bedauern, 
n  solchen  Experimenten  unerfahrenen  jungen  Männern  als  Spiel- 
f&r  ihre  praktischen  Eiercitien  geopfert  werden  mSssten.  Der 
t  hst  mit  seiner  mannhaften  and  geistvollen  Polemik,  mit  der  er 
I  Anaieliten  gegenüber  Tb.  Vogt  vertritt/  gewiu  jedem  praktischen 
ans  dem  Herzen  gesprochen.  —  Im  Anscbluss  an  das  von 
iblagene  pädagogische  üniversititsaeminar  bespricht  der  Verf. 
«h- pädagogische  Seminar  in  Göttingen,  das  pädagogische 
Berlin,  das  Franke'sche  Seminar  in  Halle,  das  Mittelschui- 
lar  in  Budapest,  Hoffmanns  pädagogisches  Seminar  in  Leipzig, 
verschiedenen  Verbuche  und  Vorvcnläge,  welche  zur  Errichtung 
!her  Seminare  und  Hochschulen  gemacht  wurden.  Nach  ein- 
der  Prtifang  aller  Institationen  and  Vorschläge  dieser  Art  ent- 
et  sich  der  Verf.  ffir  die  Beibehaltung  der  jetzigen  Einrichtung 
bejahre«,  «bis  sich  die  Meinungen  Bber  das  pädagogische  Seminar 
bab^n  und  zu  einem  bestimmten  Abschluss  gelangt  sein  werden." 
Scblusaworte  spricht  der  Verf.  auch  die  Abeicht  ans,  in  nach- 
»ine  Erfahrungen  aber  die  jetzige  Einrichtung  de«  Probejahres 
tlichen.  Es  wäre  dies  im  Interesse  der  Sache  sehr  zu  wBnscbeo, 
r  Verf.  Gelegenheit  hatte,  eine  große  Zahl  von  Caodidaten  in  das 
mt  einzufahren  und  sich  reiche  Erfahrungen  zu  sammeln. 
Auf  eine  ausführlichere  Besprechung  dieser  interessanten  Abhand- 
muM  Ref.  mit  RQcksicht  auf  den  beschränkten  Raum  verzichten 
neb  bloß  darauf  beschränken,  die  Lect&re  derselben  denjenigen  Fach- 
en ,  die  sich  für  diese  Fraee  intereHieren ,  aufs  wärmste  zu  em- 
;  sie  iat  mit  eben  so  viel  Fleiß  als  Sachkenntnis  und  umfatsender 
heit  geschrieben  und  vollkommen  geeignet,  in  die  Literatur  dieser 
je  einiufohren. 

Wien.  J.  Nahrhaft. 


Herten,  J.  Kurze  Theorie  der  Hamiltonschen Quatemionen 
und  einige  Anwendungen  derselben.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
Obergymnasioms  zu  Saaz.    Kfir  das  Schuljahr  1660/81  und  1681/88. 

In  der  ersten  Prugrammabfaandlan^  erklart  der  Verf.   die  in  die 
ire    von  den  Quaternionen,    die   sich    innbesonders    in  England  einer 
n  Wfirdi^ung  und  dies  mit  vollem  Rechte  —  da  sie  ein  wichtige* 
troment  bei  Ausführung  vieler  complicicrtor  Rechimngon,    z.  B.  der 

' tischen  Physik  darstellt  —  erfreut,  gehörenden  Begriffe  in  klarer 

licbtlicher  Form;   er  zeigt  auch  in  derselben,  wie  die  Grund- 
'n  mit  den  Quatemionen  anszuführon  sind. 
Im  zweiten   Tbeile  werden  an  der  Hand  der  bedeutendsten  Lehr- 
er über  die»«   Theorie,   nämlich   der  „Elemente  der  Quater- 
i*a*D*  von  Haini  Iton  und  des  .elemen  taren  Handbuches  der 
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Qnktemionen"  von  Tait,  eine  Reihe  ron  Beispielen,  welch«  dttQ«»> 
metrie  und  der  Mccfaaniic  angehören,  poreebnet. 

Wir  möchten  wünschen,  dass  es  dem  Verf.,  der  mit  Sorgfalt  wh 
diesem  Gegenstände  widmete,  gelangen  sei,  das  Aagesmerk  ler  Fu^- 
coUegen  anf  diesen  ebenso  wichtigen,  als  eleganten  mathematischen  CttA^ 
ZQ  lenken. 

Wien.  Dr.  J.  G.  WaUenti«. 


Nekrologie. 
(März— April). 

Am  IS.  März  in  Hamborg  der  Pastor  an  der  dortigen  KäoliV 
kirche,  Dr.  Karl  Mönckeberg,  durch  seine  theolog.  Schriften  bekuul 
79  J.  alt 

Am  16.  Man  in  Frankfurt  a.  M.  der  geschätzte  Schriftttslkl 
auf  dem  Gebiete  der  Madicin  geh.  Medicinalrath  Dr.  Georg  Vi* 
rentrapp. 

Am  16.  März  in  Riga  der  Generalsuperintendent  too  UtInI 
frfiher  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  in  Dorpat,  Dr.  Augnst  Ckrl 
atiani,  78  J.  alt. 

Am  17.  März  in  Wien  Prof.  Dr.  Ignaz  Moser  Bitter  Ton  Mtol 
brach,  Leiter  der  landwirtschaftlich.chemischen  Versacbsstatioo  ii 
Wiener  Thierarzneiinstitnte,  66  J.  alt,  und  in  Paris  der  Bacbhiadll 
Pierre  J.  Hetxel,  als  Schriftsteller  anter  dem  Pseadonjrm  J.  P.  SUk 
bekannt.  72  J.  alt. 

Am  18.  März  in  Breslau  der  jüdische  Gelehrte  Dr.  Leopold  ZaM 
92  J.  alt. 

Am  19.  März  in  Wien  der  Gymnasialprof.  Paul  Nattil  O.S.B 
frt  J.  alt,  nnd  in  Regensburg  der  als  Militärschriftsteller  geachtet«  I 
bair.  Oberstlieutenant  a.  D.  Anton  Freiherr  von  ächönbaeb,  llj.sj 

Am  SO.  März  in  HanooTer  der  Oberbanrath  a.  D.  Heetar  1 
Mitthoff,  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Kanat  and  Ankl 
logie  geschätzt,  74  J.  alt 

.\m  21.  Marx  in  Innsbruck  der  Stattbalt«reisecr«tir  LtiM 
ron  Lutterotti,  ein  Forscher  auf  dem  Gebieta  der  tir«liscikea  0 
schichte.  «1  J.  alt 

Am  27.  Man  in  Berlin  der  bekannte  Literaturhistoriker  Jiül 
Schmidt,  68  J.  alt,  und  in  Bornemoath  der  dramatiache  Diskl 
Henry  Taylor,  86  J.  alt 

Im  Man  in  Lattich  der  Prof.  der  Botanik  Dr.  Morrea  und  0 
Njpela,  Prof.  der  Rechtswissenschaft  an  der  dortigen  Univ.,  in  BrMl 
Green,  West-Kensington  der  rühmlich  genannte  Thiermaler  Boanlj 
Goddard  and  in  London  der  treffliche  Landschaftsmaler  Tb«M 
D  a  B  b  7. 

Am  1.  April  in  Boepor  der  berühmte  Bildhaner  Charles  Bae«l 

Am  9.  April  in  Karlsruhe  der  treffliche  Dichter  Victor  *( 
Scheffel,  da$<lbst  am  26.  Febroar  1826  geboren. 

Am  16.  April  in  Berlin  der  Prof.  an  der  Akademie  der  bOda 
den  Kfin7te  Jobana  Philipp  Vogel,  ein  Meister  der  Holzschneid«kaal 
7«  J.  alt 

Am  24.  April  in  Prag  der  Prof.  der  Chemie  an  der  dortinii  Call 
mit  deutscher  Vortragssprache.  Dr.  Eduard  Linnemann,  44  J.  alt 

Am  16.  April  in  Banff  der  ansgeteichnete  NatarforKto  Ä 
mas  Edwards.  72  J.  alt. 

Im  April    in   München    der   KooftMhnftateller    C.  A.  Beg 
(H  J.  ah,  und  in  Paris  der  Componist  Theodor  Bitter,  45  J.  all 
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[Zq  meioer  Schrift   „Slawo-deatscbes   und   Slawu 

italienisches. " 

IL«) 

Obwohl  ich  meiner  Schrift  nicht  unmittelbar  Nachträge 
habe  anfSgen  wollen,  so  glanbe  ich  doch  das,  was  inzwischen 
u  Berichtigangen  nnd  Bereicherungen  zngeflossen  ist,  an  dieser 
Stelle  verCfFentlichen  zu  dürfen. 

8.  1  — 17.  Ober  Sprachmischung  ist  neuerdings,  so  fiel  ich 
weiß,    nichts  von  Belang  erschienen.    Die  Schrift  von  M.  Grün- 
baom :  Mischsprachen  und  Sprachmischungen,  Berlin  1886  (Samml. 
gemeinT.  wjss.  Vortr.  Heft  473)    besitzt  durchaus  keinen  Wert. 
P.  A.  Coelho  Terspricht  seit  über  Jahr  und  Tag  eine  Arbeit  ober 
diesen  Gegenstand,  dem  er  übrigens  mehr  in  horizontaler  als  in 
Terticaler    Bichtnng    nachgehen    würde.     Überall    wo    sich    zwei 
Vilker  berühren,   ist  reiches  Material    zu  finden.    Hier  natürlich 
ioUressanteres    als    dort.     Sehr    bemerkenswerte    Erscheinungen 
treten  beim   Zusammenstoß  arischer  mit  nralaltaischen  Sprachen 
nUge,  worüber  ich  später  einmal  mich  zu  äußern  gedenke.  Hier 
nrweise    ich  nur  auf   eine,    wie  es  scheint,    nicht    in  weiterem 
Kriis    bekannt    gewordene    Veröfifentlichung:    Die    Oberpahlsche 
Freandschaft.    Ein  Gedicht  in  deutsch-estnischer  Mundart  von  J. 
J.  Malm.  Hg.  von  P.  Th.  Falck,   Leipzig  1881.    Wegen  Modifl- 
ciemng  romanischer  Mundarten,  die  rings  von  deutschem  Gebiete 
«ngescblossen    sind,    s,   A.   Rosiger    Nen-Hengstett,    Greifswald 
16*3,  nnd  meine  Anzeige  davon   im  Lit.  Centralbl.  1885  S.  311  f. 
Deutscher  Einflnss  anf  französische  Grenzmundarten  ist  ebenfalls 
nbniehmbar,   z.  B.  in   der  Stellung  der  Adjectiva.   Dass  Genas- 
*Mel  im  Patois  des  Ban  de  la  Roche  ans  dieser  Quelle  stamme, 
bpet    Henri    Lahm    (Boehmors    Romanische    Studien   11,  62), 
iW  sein  Hinweis   auf  das  Altfranzösisehe    ist  durch    kein  gehö- 
rig«  Beispiel    erläutert.    Vorsicht     in    Annahme    fremden    Ur- 
spnings   ist  natürlich    auch    beim  Genus    geboten;    wer  z.  B.  in 
Priest  neben  el  late  auch    la  late   hCrt,  könnte,    ohne  den  Ver- 
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breitunpkreis  dieses  Femtoins  zu  kennen,  hier  schlechtweg  eisu 
deutschen  Reflex    vermnthen.    MorfiU    in   seiner  Anzeige    mein« 
Schrift    (Acadeinj,   11   Apr.   1885)    mahnt  an    iro-eoglische  Uo- 
tieruDg  und  Wortfägnng;    ich  selbst   hatte    dies  in  meiner  An- 
zeige   des    Gaelic  Journal     (Literaturbl.    f.    g.  u.  r.    Ph.    1884 
Juni)   mit  Hervorhebung  von  Einzelnheiten  gethan.    Das  Httfii 
und   Beste   erwarten    wir   von  Amerika.    Nach    allem   x.  B.  nt 
über  das    „Pennsylvania  Dutch"    geschrieben    worden  ist,    bl«fl)t 
immer   noch   eine    tief  gehende  Vergleichung   des  germanisirrtn 
Englisch  und  des  anglisierten  Deutsch,  wie  Beides  sich  im  Mund« 
von  Leuten   deutschen    Blutes   findet,    erwünscht,    etwa   aas  itr 
Feder   von    A.   M.    Elliott,    welcher   jetzt    begonnen    hat,    sei» 
gründlichen   Untersuchungen    Qber    das    Canadasche   Franz^siKh 
ans  Licht  zu  bringen.    Man  betont  mit  außerordentlicher  Eioiti- 
tigkeit  den  Wert,    den  die    Mundarten    abgeschlossener,  zarick- 
bleibender  Bevölkerungen  besitzen ;   sie  besitzen  ihn  nur  fär  üt 
linguistische    Palaeontologi e   —  für  die   linguistische  Bio- 
logie   (und   das    mOgen    auch    die   bedenken,    welche  über  dii 
Lautgesetze   im    allgemeinen   discutieren)   müssen    wir  vor  iUm 
die  regste  und  bunteste  Entfaltung  des  menschlichen  Lebens  im 
Ange  fassen. 

8.  5,  1  fif.    Den  sflditalieDischen  Dtacismas   treffen  wir  ia 
Resianischen  wieder  (Baudouin  de  Courtenay  Opjt  fonetiki  Bol' 
jaiiskicb  govorov  §.  260) :    kuäjiat,  muH,  buU,  puU  =  uhtii^ 
u7nuU,  ubuU,  upuit  ^  uhdzat,  umit,  ubil,  up)t;  ubuUiü,  Mtirihi    _ 
umuila  =  tibiiat,  ubüa,  umila.    Es  scheint   diese  ÜbertriM|^fl 
nur   bei   guten    Leitern   stattzufinden,    bei    solchen  ConsonaäliV 
welche  an  eich  befähigt  sein  wOrdeu   ein  w  neben   sich  za  eai^ 
wickeln. 

S.  7,  18  f.  Grimm  siebt  in  Anbeginn :  Anginn  (mhd.)  -^ 
Beginn;  auch  anberaumen  neben  beraumen  ist  schon  nU. 
Gärtner  vermuthet  ähnliche  Verschmelzung  in  Anbeirachi  (M- 
sehen  4-  betrachten)  und  anbetreffen  (angehen  -f-  betrtie»). 
Ganz  mit  den  Slowenen  stimmen  die  estländer  Deutschen,  «nt 
sie  anbeginnen  und  daneben:  „sie  fangen  zu  laufen",  frtilick 
auch  wiederum  „sie  fangen  an  zu  laufen  an'*  (vgl.  S.  95)  sagn; 
s.  Sallmann    Neue  Beiträge,   Reval  1880  S.  148. 

S.  d,  10  f.  Die,  welche  sich  mit  dem  geschichtlichen  SU- 
dinm  des  Englischen  beschäftigt  haben,  sind  meist  zu  der  Üb•^ 
Zeugung  gekommen,  dass  es  eine  „mixtnre  of  gi'ammars"  giM: 
s.  G.  P.  Marsh  The  origin  and  history  of  the  English  lan^u^* 
(London  1862)  S.  47  ff.  J.  Cresswell  Clough  On  the  existu« 
of  mized  languagcs   (London   1876)  S.  2  ff. 

S.  14,  4.  Lies :  «  =  ?. 

S.  15,  3  {.  F  für  engl,  v  scheint  aber  auch    bei  den 
len  vorzukommen,    vielleicht   infolge  einer    allgemeinen  Neigi 
englische    tOnende  Laute   in  tonlose  xu  verwandeln.    So  bei 
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ich  in  William  Blacks  Romuu :    Macleod    of   Dare    den    Sprech- 

Wfiisen :    ferry ,    hef,    whateffer  —    apout  —    uass  —  chump, 

ineher.  —  Dem  deutschen  f  fQr  romanisches  v  hätte  ich  weniger 

lenken    entgegenbringen  sollen    (vgl.  S.  44).    Jagiö  in  seiner 

prechung    meiner  Schrift   (Archiv    für    slav.  Phil.  VIII,  346) 

ttiert  aas  dem  Monde  des  Tedesco  ügo  in   Marin  Drzicä  Dundo 

(aroje :  foler,  serfitor,  fenga,  fosiro,  fenir. 

8.  16  f.    Der  hier  erwähnten  Literatur  lässt  sich  Manches 

kinxafDgen.  Abgesehen  von  dem  Italieao-deutachen  und  Italieno- 

'alawiscben    der   ebengenannten    dalmatinischen    Komödie,    wQrde 

eich  Biondelli  zafolge    ^1'  italiano  corrotto  de'  Dalmati"    auch  in 

den  Egloghe  pastorali  A.  Calmos,    ein  „gergo  veneto-tedesco*   in 

Pieiro  lugegneris   Tragödie  Eespiro    (Vicenza  1609),    „il  tedesco 

iUlianizzato'    in    P.    Veraldos    Mascarate    e  capricci    dilettevoli 

(Venezia  1626),  und  bei  Antonio  Molin  oder  wie  er  sich  nannte, 

Mtnoli  Blessi,    dem  Verfasser  der  Barzeletta   nicht    nur  das  von 

mir  berührte  «greco-veneto*,  sondern  auch  das  „dalmato-veuoto" 

finden.  In  den  mir  sonst  zu  Gesicht  gekommenen  Sciitiften  Manoli 

Blessis    (Nella  volta    dell'  armata  de  Sultan  Selin,    ultimo  re  de 

Turchi,  ohne  Datum  —  I  fatti  e  le  prodezze  di  M.  Bl.  stratbioto, 

Vinefi»  1561   —  Sopra  la  presa  de  Margaritin,    Venetia  1571) 

bibt  ich  nichts  Slawo-italienisches  gefunden.  Aber  zu  der  dritten 

Edloge   A.  Calmos    (Le  giocose    moderne  et  facetissime    egloghe 

pwlorali,  Vinegia    1557 — 1558)    spricht  ein    „medico  Raguseo" 

4«B  Prolog    in    „lingua  dalmatina"    (S.  45 — 47),    aus    dem  ich 

■och  Einiges  nachtrage. 

S.  20.  Jagic  vermisst  bei  mir  das  sogenannte  Grenzordeutsch, 

*«lchts  in  den    deutschon  Schalen    der  gewesenen  Militärgrenze 

florierte  and  nicht  selten  zum  Lachen  Anlass  gab.  Doch  hat  die 

♦on  ihm    S.  354    citierte   Probe:    „das  ist  Jovo   sein    Schmalz" 

vlclitg  Slawisches  an  sich ;  wäre  die  Wendung  nicht  ganz  deutsch, 

*"  »Orde   sie    eher    ein  Magyarismus  sein.    —    Reich  an  Tsche- 

CBumen    ist     die     Reproduction     der    gegen     die    Königinhofer 

****ient«n    vom    October  1885   erhobenen    Anklage,    wie   sie  in 

*>"■    deutschen    Zeitungen    zu   lesen    stand;    Manches    darin    ist 

•"cht   eigentlich    sprachwidrig,   sondern  nur    komisch  ausgefallen, 

"'•     „mit  einem  solchen  herausfordernden  Benehmen  waron  die 

'"'oiömenden  Gäste  nicht  zufrieden." 

8.  21,  5  ff.    Sollte  mit  der  Laibacher  Broschüre  vielleicht 

foigg  eines   Iirthums  die  nachgenannte   Agramer  gemeint  sein: 

^^k    kranjsko-slovenski    besednjak.    Nameajen    iztrebljivanju 

besedi  iz  cistega  slovenskega  jezika.  (Z  dvema  pogovarama 

tnjski  Sprahi).    Sostavil  Nikomed  Ravnikar,    pravnik  v  Za- 

W-eb«,.  V  Zagrebu  1883?    Sie  verfolgt  eine  gleiche  Tendenz  wie 

^r    ^in  Jahr    früher    erschienene  Bleiweis'sche  Schrift,    die    ich 

^■^^^    erwähnt    habe.     Es   sind    etwa    tausend    deutsche  Wörter 

^P^t&mengestellt,  welche  die  Krainor,    besonders   die  städtischen 


324     ,81awo-deat8ches  und  Slawo-italienieches'.  Von  B. 


in  das  Slowenische  aafgenommen  haben;  wobei  von  den  alui 
gebnrgerten  Wörtern  ganz  abgesehen  ist.  Aber  Ober  diesen  Vioi 
schätz  geht  das  Dentsche  in  den  angehängten  Gesprächeo  di 
beträchtlich  hinaus;  solche  Conversation  reicht  fast  bis  ra  ji 
gleicbprocentigen  Mischung  zweier  Idiome,  tod  der  ich  & 
gesprochen  habe.  Wenigstens  finden  sich  nicht  selten  die  freni 
Elemente  ohne  die  slowenische  Flexion  (vgl.  hingegen  S.  % 
E.  B.  kai  pa  hereS  unterholtendes?  —  tu  honto  ipat 
rate  anfintab   pis  cor   demerank  —  de  bomo  i<  »riepl 

S.  21,    16  ff.    Der   Briefwechsel   zwischen    Dohrowskj 
Eopitar   (1808—1628)    hg.    von  Jagic,    Berlin  1885    weist 
altgemeinen  correotes  Deutsch  auf;  wir  bemerken  Slawiamtn. 
als  „Austriacismen"  bekannt  sind,  wie  „sich  anfragen"  (S.  71 
„auf  etwas    vergessen'     (S.    149  D.),     „wie    kOnnen    im 
glauben?"  (S.  110  D.).  Der  deutschen  Yolksspracke  kann  tbe« 
gut  wie  dem  Slawischen   augehSren :    y,kein  Dalmatier   war  iM 
Ihr  M.  Dalm.  gewiss  nicht'  (S.  183  D,).  Aus  dem  ItalieniKi 
dGrfte  stammen:  „Herr  P.  war  mich  besacben"  (S.  135  K.) 
Serben  haben  ihn  etwa  mit  Kanonendonner  empfangen"  (S.  143 
beruht  auf  einer  Erweiterung   des  nur   fragend  und  hjrpotbttui 
für  „vielleicht",  „wohl"  gebrauchten   „etwa". 

S.  22,  20  ff.  Herr  Dr.  Alfred  Landau,  welcher  sich 
dem  Jüdisch- deutschen  beschäftigt  (möchte  dies  doch  durch 
endlich  die  verdiente  Behandlung  erfahren  1),  legt  mir  gegMÖl 
einen  starken  Nachdruck  auf  den  jüdischen  Charakter  der  aeiil 
ans  dem  Artikel  der  „Heimat"  (s.  S.  23)  entnommeaen  Poloi 
men.  Von  deutschredenden  Christen  in  Galizien  könne  kaom  d 
die  Bede  sein,  abgesehen  von  den  bäuerlichen  Colonisten,  dtil 
Sprache  aber  bei  mir  nicht  berflcksichtigt  worden  sei.  Nan  tA 
ist  gewiss  Vieles  aus  dem  Slawischen,  wie  ich  an  dieser  SU 
angedeutet  habe,  von  den  Juden  auf  die  Christen  Obergeguil 
Anderes  wohl  ebenso  von  diesen  wie  von  jenen  an^wwwi 
worden.  Wenn  dergleichen  wie  „ohne  mir",  oder  der  Oebnt 
des  Imperfectums  an  Stelle  des  Perfectams  von  Herrn  Lad 
als  Ejgentliümlichkeiten  des  Jüdisch-deutschen  bezeichnet  *eril4 
so  mus'S  ich  bemerken,  dass  ich  das  eine  und  das  andere  kH 
oft  und  aus  dem  Mnndo  von  Leuten  gehört  habe,  bei  dMen  j«il 
Verdacht  jüdischen  EinSusses  ausgeschlossen  ist.  Verscü»(itil 
aus  Galizien  Mitgetfaeilte  wird  in  meiner  Schrift  selbst  ancb  t| 
anderswo  bezeugt. 

S.  24,    23  ff.    Ober    die  Deatschmther  Colooie    hat    a. 
auch  S.  Rutar   im  Kres    II,  524  ff.    geschrieben.    Er  meint, 
Deutschen    hätteu    kein    Itecht    die    Deutschnither    fftr    »ich 
reclamieren,    weil   diese    als    Pusterthaler    früher   Slowenen 
Deutsche   gewesen    seien.     „Die  älteren  DeutschrathM    veritel 
noch  heute   ihren  Tiroler    Dialcct,    aber  ihn  sprechen    b'^rt 
sie  nur  selten."   Wie  das  Sprachgefühl  geschwächt  ist,  zeigt 
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,i:  iam  V,  /ow  'r,   he  V  trinkt!    (schau  er,  schau  er,  wie  er 

iokt);  to  sagt  nämlich    eine  Frau  zur  andern   von  einer  Kuh. 

;BiUr   empfiehlt   sehr   das  Studium    des    Deatschruther  Dialectes 

(dM  sloweDischen) ;    für    den  Psychologen     sei    die  Delrachtung 

■cb  miteinander  mischender  Sprachen  wichtig. 

S.  2b.  Ich  h&tte  hier  nicht  übergehen  sollen,  dass  schon 
Tor  twtibundert  Jahren  sich  die  wissenschaftliche  Änfmerksam- 
keit  aaf  da«  Slawo-deutsche  richtete,  und  zwar  seitens  eines 
grollen  Pfadfinders.  Ans  einem  Briefe  von  G.  F.  Mithof  (Lüchow, 
17.  Hai  1691)  wird  in  Leibnitz'  Collectanea  Etymologica  (Han- 
noter  1717)  über  die  Sprache  der  LOneburger  Wenden  u.  Ä.  auch 
Fcigtndes  mitgetheiit  (II,  342—345):  „Die  achte  Frage  biHref- 
fead:  worinn  nemlich  die  Wenden,  wenn  sie  Teutsch  sprechea, 
100  ODierer  yrouuuriation  abgehen,  so  ist  bcy  ihnen  gebräoch- 
liek,  dtas  bey  allen  Worten,  welche  cum  aspiratioue  sonstAn  aus- 
fwpncbea  werden,  sie  den  h  zurücke  lassen ;  und  hergegen,  da 
ktise  aiplration,  sie  allemahl  den  h  davor  setzen:  e.  g.  pro 
täer  Au{fen,  sagen  sie:  haller  Haugen;  pro  Jlerrc:  Ehre,  Ambt- 
MM«:  Hamnian  &c.  Item,  welche  Worte  sonsten  mit  dem  «7 
gMprocheu  werden,  dieselbe  sprechen  sie  mit  dem  /;  und  her- 
gegia  gebrauchen  sie  den  w  vor  dem  /,  e.  g.  pro  Wiese  sagen 
■i«:  Fitke,  pro  Vogel:  Wogell,  pro  Finck:  Winck,  pro  Yader: 
Waitr  kc.  Ingleichen  gebrauchen  sie  selten  die  Worte  ein, 
in,  die,  dae:  als  wenn  man  saget:  ich  gehe  auff  den 
^>daH,  so  sagen  sie :  gah  sick  hup  Bohne ;  pro  in  der 
JDre*«  sagen  sie:  hin  Karcke  &c.  Und  wenn  sie  zu  Zei- 
ten den    articnlum    etwas    zu    demonstriren    gebrauchen,    sagen 

'  *>* ^meiniglich  vor  der:  das,  k  vice  versa:  als  pro  das  Huhn: 
*  Äun;  pro  die  Arbeit:  dal  Harbcit  &c.  Item  welche  Worte 
isiler  lenniuatione  mit  che  oder  chen  pQegen  geredet  zu  werden, 
>^<ii  sie  ke  oder  ken:  als  e.  g.  ein  bischen  sagen  sie:  ein 
üUktn.  Sonsten  sprechen  sie  andere  Wort  sehr  corrnpt:  als 
fra  Mutter  sagen  sie  Muttersche.  Item  gleich  wie  sie  sagen  pro 
^OT:  Ehre,  so  neunen  sie  die  Frau  Ehrske,  und  sagen  nicht 
■'w«.  Wenn  man  auch  bey  die  i-eclite  alte  abgelebte  Wenden 
»*ait,  pflegen  selbige  wol  ihr  vieh  zu  nennen  ihr,  und  her- 
pgtn  dataen  sie  eiuen  menschen,  wenn  er  gleich  vornehmer  wie 
"*'  Wie  ich  den  selbst  einsmahls  geböhret,  dass  eine  alte  Fraa 
">>lirem  hunde,  welcher  auff  dem  stuele  lag,  sagte:  Bias  (hund) 
^^  up;  und  hergegen  sagte  sie  zu  einer  vornehmen  Frauen: 
*'»*«',  gah  Sitte.  Wie  sie  im  übrigen  iu  der  pronuQciirung  sich 
^■8^,  kan  ans  folgenden  alten  gebeten,  welche  nach  ihrer 
^^■•ile  niedergeschrieben,  ersehen  werden:  Ein  Gebet.  Ehr 
2***»   treuer  Gott,   lefe  Ehr,   Immclske  Wader,    Wcrlehn   hmtt 

^J***»«  Bligcn  Jeest,  Christlich  tho  lefen,  hun  salick  tho  sterwen. 

WBr'  '^tMU  tho  häien.    Watt  fin  hun  wan  brode.    Hähien  dat  hiss 

~T"*  ^ief,  drincken  das  hiss  dien  blolk,  harnen.  Eine  Beichte.  Tain 
"^de  Gades  hick  effle  Gott  mines  Ehren  voll  bekohmen,    Hick 
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effte  Oott  NicA  geUwet  kun  nich  gefruchtet:  dat  hisa  mjr  gT%*i 
Muh  wann  arte  ieedt.  Hick  kill  doch  gerne  behtere.  Ho  Ekn 
dal  Gades  Worth  hick  vill  lehren,  hun  mie  trösten,  dal  i 
lete  Ehre  mag  mine  sünne  vergeven.  Ein  Pas8ion8>O0au( 
Walsske  Joden,  vat  eUcke  gi  ier:  Vie  soiken  Gott  den  Ehrt 
Jesutn  Christ.  Vie  ullen  Gott  den  Ehren  hup  krütse  tchlak 
De  krütre  vass  ooch,  hun  vass  so  breet.  Ehr  Jesus  sprad:  t^ 
dürstet  sehr.  De  Joden  bringen  vaUskc  drutick,  de  drunck  fü 
hiedel  gallian.  Hun  nah  dem  Joden  drunck  mie  dOrstet  nid 
mie  dürstet  nah  mines  Wadera  riek;  Alind.  Maria  nahm  Ul 
boek  hup  änne,  voll  höhr  Söhne  nahsoiken,  darmödde  höhr  biddi 
man,  Biddelman  hick  lete  die  fatt  »ragen.  I^stu  nich  rni« 
Söhne  Seen  ?  Ho  JUaria,  hick  effe  sehn.  Ju  Söhne  ging  tho  gardt 
Maria  ging  tho  garde.  Staistu  doch  Jesus  halleine  ierf  & 
Maria,  bin  hick  hallaine?  Dohr  stöhn  twetf  walsske  Judas,  brdtei 
Kann  daren  krantjs  Itaff;  de  krante  sdtlahn  hup  mien  6tfd( 
IJuhter  niien  Oefde  bloth  huht  spranck;  de  bloth  tpranck  Ik 
heerden.  Wann  de  bloth  vert  gode  usaite;  wann  waite  Jliif 
Sacrament,  da  herfreuet  sick  halle  Christenait."  Das  Slawisek 
tritt  hier  genägecd  hervor;  doch  bleibt  für  Einen,  der  du  Pliti 
dentsche  jener  Gegend  ncd  jener  Zeit  nicht  sehr  genau  kesnl 
die  Charakterisierung  von  Manchem  zweifelhaft.  Schon  der  Aul 
Zeichner  war  hierin  keineswegs  sicher.  Das  au  =^  ü  von  Äwt^ 
Sühn  ist  allerdings  durchaus  polablsch ;  Tgl.  lauk  =  polo.  M 
plauk  =  poln.  plug,  plautta  ^  poln.  pluca,  graussoy  =  ptili 
grusea,  sauko  ^  poln.  suka,  gauseimja  =  aItt>low.  uiina.  Abi 
ein  solches  au  ist  auch  durchaus  deutsch,  und  zwar  theils  nM 
für  mhd.  ü  {Haus,  Maus  usw.),  theils  niederd.  mnndartl.  R 
sonstiges  o  (=  nhd.  H:  llaun,  Plaug  nsw.),  und  als  au  erschiil 
das  slaw.  m  in  den  Lehnwörtern  des  Deutschen:  Plaut 
Grautschke,  Zauke,  Jause,  Jauche,  Lausite  usw.  Man  hat  n 
schon  früher  angenommen,  dass  das  Polabische  dem  DeutadW 
bezüglich  dieser  Diphthongierung  ebenso  wie  der  anderen  oi  = 
gefolgt  sei:  und  neuerdings  hat  Bi!^kupski  (Über  den  Einllui 
des  germanischen  Elements  auf  das  Slaviscbe.  II.  Theil.  Di 
Diphthonge  in  der  Sprache  der  Lnneburger  Slaven.  Gymoaiial 
Programm  von  Conitz  1884/85)  dies  eingehend  darzuthon  siel 
bemfiht,  indem  er  dabei  eine  weit  größere  Anzahl  polabiechi 
Diphthonge  annimmt  als  Schleicher.  Er  ffihrt  sogar  au  (ou)  m 
ag  (ry)  im  älteren  Tschechisch  auf  deutschen  Einfluss  lurldl 
Kein  slawisch  ist  die  auch  anderswo  (S.  45  ff.)  bekanii 
Vertretung  w  :=  f  (v)  in  deutscher  Eede  {walsske,  wan,  uragfi 
und  in  deutschen  Lehnwörtern  {warbia,  warbst,  wicnd,  im  Valtf 
nnser:  noos  wader);  die  reactionäre  Erscheinung  f  =  u  kul 
in  deutscher  Rede  nur  gelegentlich,  nicht  mit  jener  BegelmAtig' 
keit  aufgetreten  sein,  wie  Mithof  annimmt.  Da  ferner  die  Ptl*' 
lien  kein  h  kannten,  so  unterdrückten  sie  es  im  deutschen  AbUbI 
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B.  £*r,  effte,  ier,  (Lehnw.)  Anska,  aar  {her),  emmerika 
Eimmtheich),  omel  (Hammel),  Anderseits  wurde,  freilich  gewiss 
icbt  in  der  angegebenen  consequenten  Weise,  h  falsch  .gesetzt : 
'tn,  hick,  htm,  im  Vaterunser  hamen.  Dieses  Schwanken 
riBchtn  aspiriertem  und  unaspiriertem  Anlaut  war  auch  bei  den 
«Itiebeewern  bemerkt  und  sein  Ursprung  zweifelhaft  gelassen 
forden  (S.  43  f.),  da  ja  auch  die  Romauen  diese  Unsicherheit 
der  deutschen  Aussprache  aufweisen  —  insbesondere  den 
nnioeen  hat  man  das  oft  nachgeäfft.  In  Bezug  auf  die  Wort- 
ildoDg  ist  bemerkenswert  Ehrske  (Fiaa);  die  Endung  -ske 
ittpricbt  allerdings  dem  slaw.  -tka  (vgl.  laus,  iöftska),  aber 
;«  ist  doch  nur  eine  Variante  des  niederd.  -sch(e)  (vgl. 
iduke  =  falsche),  welches  Feminina  von  Mascujinen  bildet,  so 
HicAe  (Alte),  Pastörsche  [Pastorin;  so  gerade  in  Mithofs 
ntich-polabischem  Vocabular).  Mit  pleonastischem  -sehe  ist  das 
ilibo-d.  Muttersche  versehen.  Slawische  BegQnatigung  der  De- 
i&iiliTform  zeigt  sich  in  Fiske  (Wiese),  wozu  man  das  ent- 
böte meiska  (Mäuschen  und  Messchen,  d.  i.  Jahrmarkt)  ver- 
Itiche;  auch  die  lautliche  Ähnlichkeit  des  slawischen  mit  dem 
liederdeutschen  Suffix  wirkte  mit.  Unter  den  syntaktischen  Er- 
cbeiDDDgen  fallt  auf:  gah  sich  hup  Bohne;  wenn  nicht  hier 
ici  Druckfehler  fQr  hick  ist,  so  würden  wir  abundiereudes 
ifleiirpronomen  haben  (vgl.  S.  109  f.).  Die  Wichtigkeit,  die 
j  PoJabische  selbst  fOr  das  Studium  der  Sprachmischung  besitzt, 
it  Schleicher  ausdrücklich  anerkannt.  Seine  Worte  (S.  18)  ge- 
ttU  ich  mir  hier  zu  wiederholen:  „Es  wird,  nach  Beendigung 
tber  liegender  Arbeiten,  für  die  Sprachwissenschaft  noch  die 
it  kommen,  da  man  die  Art  und  Weise,  in  denen  Sprachen 
feioander  einwirken,  genauer  und  umfassender  als  bisher  unter- 
lehen  nnd  die  Gesetze  dieser  Einwirkung  zu  ermitteln  sich 
Mtreben  wird.  Dann  wird  das  Polabische  als  ein  paradigmati- 
(s  Beispiel  des  Durchdrungenseins  von  einer  fremden  Sprache 
D  Forscher  reiche  Ausbeute  gewähren." 

S.  27,  31.  Prussdke  haben  die  deutschen  Estländer  von 
>  Bnssen  entlehnt;  auf  Estnisch  heißt  Jie  Schabe  saks  d.  i. 
>tKher.  Die  Deutschen  (auch  z.  B.  in  Steiermark)  sagen  Russe 
ieur  Ausdruck  findet  sich  bei  Nemnich  noch  nicht,  wohl  aber 
prusak).  Bevancheidee  lag  hier  oder  dort  gewiss  zngrunde; 
würde  sich  aus  den  Reiseetappen  dieses  lästigen  Insectes, 
>i>  IU8  dem  Morgenland  gekommen  ist,  bestimmen  lassen.  Die 
Btscbe  Bezeichnung  Tarakane  stammt  aus  dem  Bussischen. 
ist  zu  bemerken,  dass  wenigstens  jetzt  Russe  (prusak ; 
Schwabe  verschiedene  Species  bezeichnen:  die  bl&tta 
uica  und  die  blatta  orientalis.  Wie  übrigens  Schwabe  aas 
umgedeutet  ist,  so  wohl  auch  sclav  aus  *scava  (=  ahd. 
oder  aus  *scaravo  (=  scarabaeus).  Vom  scaravazo 
'vfagffio,  searabone]    sagt  Boerio:    „animaletto  nero  simile 
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alla  blatte  {schiavo)'^.    In  einer  sUdfranz.  Mandart  (Boocheh4s- 
Bhöne)  bedeutet  escarava  geradezu  blatta. 

S.  28,  16  ff.  Ober  die  Bezjaken  belehrt  mich  Herr  PnL 
Beäetar,  ^reicher  einige  Zeit  in  Capodistria  lebte,  dahin,  dia 
diesen  Namen  nar  ein  kleiner  Tbeil  der  istrischen  Kroaten  trigt, 
nämlich  die  Bewohner  einiger  Dörfer  an  der  slowenischen  Grtsii^ 
wo  eine  gewisse  Vermischong  der  Muudarten  stattfindet. 

S.  31,  31.  Derselbe  Herr  bestätigt  mir  die  drei  Wirts 
für  Ragusa;  nur  heiße  es  hier:  rekesa,  nicht  reke^a.  Die  ledttn 
Form  hat  Miklosich  ans  Mikaljas  Thesaaras  von  1649  entnoaunri 
(auch  Popovid  hat  das  Wort  so).  Ist  es  übrigens  ganz  bedeatuo^daii 
dass  die  Bezeichnung  für  Ebbe  an  die  für  Fluss  anklingt? 

S.  36,  6  f.  Vgl.  Marsden  A  Dictionary  of  the  Malajw 
laiiguage,  London  1812  S.  VII  f.:  „It  generally  happeni  \hd 
Europoans  in  India  acquire  from  each  other  in  the  first  instaoet, 
rather  than  from  the  natires,  their  knowledge  of  the  langnifl^ 
by  which  means  the  imperfections  of  expression  are  propsfaüii 
and  the  difficnities  of  correcting  them  are  increased  by  the  pn< 
iieness  of  servants  and  other  dependant  cunnexions  to  conforfl 
to  the  idiom  of  their  masters,  in  order  that  they  may  b«  IM 
more  readily  understood." 

S.  38.  Schon  Kopitar  wundert  sich  (Briefwechsel  S.  70)( 
„gak  shis»j  bei  uns  kakor  sUshi:  seltsam,  Oberall  der  nämlieU 
Germanismus!" 

S.  43,  9  f.  (7  für  /(  nehme  ich  in  einem  deutschen  Letal' 
wort  des  Slowenischen   bei  Ravnikar  wahr :    pajngof  {Bahuhtf) 

S.  43,  14  ff.  Nachdem  nun  Baudouin  de  Courtenajs  Opf 
fonetiki  lieztjanskich  govorov  (1875)  und  der  Anhang  du« 
der  RezTjanskij  katichizis  in  meine  Hände  gelangt  sind,  renaii 
ich  mich  über  dies  sloweno-ital.  A  =  c  bestimmter  auszusprechen 
§.  24  heiCt  es,  dass  in  den  meisten  Dialecten  g,  wenn  anb* 
einflusst,  zu  h  wird,  dass  aber  das  ij  der  Lehnwörter  in  ilM 
Dialecten  unverändert  bleibt;  cigAr,  magdri,  Spgagdd  usw.  tt 
Katechismus  jedoch  begegnen  wir  h  für  g  auch  in  iteliettischei 
Wörtern,  so  hovarnajte,  hrashjo,  purhat.  Ital.  c  bleibt  hier  Iti 
immer,  so  advocala,  capitul,  cotttetUal,  coronana,  misherkftf' 
dious,  significha.  Wenn  sehond,  covimxmiat,  pritihalU  gescbri» 
ben  wird,  so  geht  dies  auf  friaul.  scgond  seond,  -iA  {-icsri 
zurück ;  und  ein  zu  Triest  gehörtes  rehordo  ist  ein  dnrch  SlavM 
vermittelter  Eeflex  des  friaul.  riuard  =  ricuard.  So  wird  itä 
die  hier  resultierende  Gleichung:  slow,  h  —  intervoc  ital.  c,  g» 
fördert  durch  die  andere  Gleichung:  slow,  h  =  anlaut.  W 
intervoc.  slow,  und  ital,  g,  auf  anlautendes  c  übertragen  wor^d 
sein:  hauia,  kasa,  hosa.  Es  gibt  eine,  aber  nur  eine  6Ji3weni9tl> 
Sprechweise,  nämlich  die  Rosenlhaler  (s.  Scheinigg  im  Kr«i  i 
414  f.),  welche  das  k  iu  jeder  Stellung  fast  ganz  verflöchtira 
nämlich  es  in  einen  „schwachen  Kehlansatz"  verwandelt,  n**^'<^''^ 
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Bir  so  leise  ist,  dass  ihn  nur  das  an  diese  Sprechweise  gewohnte 
Ohr  Temimmt*^    (es  dürfte   der   Explosivlaut   des  Kehlkopfs,    der 

ral  c*tch"  sein)    i.  B.  'ä£a,   lic,  'ü'a,  ra',  auch  in  Lehn- 
rn    wie    'flnar    {Kellner),    'ö'  {keck).    Aber    einerseits  ist 
Tom    h,    dem    regelmißigon    Vertreter    des  g  in    dieser 
iweise  deutlich  geschieden,  andererseits  anch  von  der  roma- 
ben  Grenze  zu  weit  entfernt,    nm    an  jener  Aussprache  des 
h  irgendwie  betheiligt  sein  zu  können. 
8.  4^,  40  ff.  Im  resianischen  Diulect  von  Stolrizza  schwindet 
knlaut  und  sonst  das  aus  x  "Q^  9  redacierte  h;  andererseits 
tt  sich    dann  ein   nnorganisches  h  im  Anlaut:    hopca  neben 
B,  hcltär  neben  oUAr,  hiirisac  n.  a.    (B.  d.  C.  §.  27). 

S.  44  f.     In  Ravnikars  Würterbncb    steht   für  deutsches  w 
oft  slow,  b,    so  hagcrl,  bekselj,  hiks,  bintleht,  hirt,  birfof- 
bodelj,    cukcrboser,   rukcrberk,   frrboUar,    kroukcnbortar, 
oht  neben  vandrat,    verkfirar,    vintrfenstr,    voljcer,    antvrh, 
vajtat   se,    gvirc,    Svoger.    Im  allgemeinen    ist   wohl    hier  » 
faüufigere:    im  Anlaut   wenigstens    ist    es   dreimal    so  häufig 
ib.    im  Inlaut    scheint  b   durch    eine    vorhergehende    Liquida 
Bnstigt  zn  werden.  Scheinigg  (Kres  II,  628)  notiert  nur  slow, 
r  für  deutsches    tr    in    der    Rosenthaler   Sprechweise,    so  vähta 
[Wacht),   %""§  (WiscJt),    völb  (Wnibung).    In  den  I,  465  ange- 
fahrten Beispielen  bila,  Banice,  bjölca  handelt  es  sich  nm  2»  = 
1.  T  oder  vielmehr  z=  deutsches  f  (vgl.  was  ich  S.  47  gesagt 
e).    Innerhalb    des    Slowenischen    entsteht,    wie    ebendaselbt 
eb«n  int,   b  aus  t>    in  den  Verbindungen  dv  und  et\    sowie 
fSl'öve  (Telikovec).    Eopitar  sagt   in   seiner  Grammatik  (Lai- 
1808)  S.  16  Anm.:  „Ich  kann  nicht  unterlassen,  die  Leser 
'  die  in  den  hiesigen  Gegenden  gewöhnliche  falsche  Aassprache 
deutschen  iv  hier  aufmerksam  zu  machen ;  wir  sprechen  Bein 
wftre   es  Pein,    und    Wein    als    wäre    es  Bein.    Nach  dieser 
(aliehen  Aussprache  gebraachte  P.  Marcus  das  tc  als  dem  b  gloich- 
KilUnd,  zufolge  der  Gottschedischen  Uuterscheidungsmethode,  in 
nodem  (ich  steche),  um  dieses  Wort  von  icodem  (ich  werde  seyn) 
■  unterscheiden. "  In  der  Viktringer  Eidformel  ans  dem  Anfang 
■117.  Jahrhunderts    (Kres  V,  55)    steht  fär  h  gewöhnlich  w: 
mtdete,  tciti  asw.  (nmgekehrt:  sabrastbo) ;  Sket  bemerkt  dazn,  dasa 
^Mh  die  Krainburger  Hds.  diesen  Gebrauch  des  io  fQr  b  kennt. 

S.  44,  19  ff.  Trüber  wollte  den  Deutschen  das  slowenische 
t  als  „ein  gelindes  f  begieillich  machen.  Kopitar  Gramm.  S.  402 
merkt  dazu  an:  ^Warum  nii^ht  fftr  wH  Antwort,  weil  Trüber  ver- 

kthlich  das  tc  nach  Art  der  österreichischen  Deutschen  wie  b 
isprach"  (mit  Beziehung  auf  die  eben  roprodacierte  Stelle). 
Schon  das  bilabiale  to,  welches  die  Slowenen  als  b  sprechen, 
tnajg  den  Deutschen  vom  labiodout.ilen  v  weiter  abliegen  als  f 
(wie  anwabrscheinlich  mir  das  auch  erst  erschienen  ist),  sonst 
de  man    doch    nicht    überall,    unter    Franzosen,    Italienern, 
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Magyaren,  Ramänen,    die  Deutschen  der  fehlerhaften  ÄOGspac^ 
/  =r  v  zeihen. 

S.  46,  21  ff.     W  für  »    herrscht   in  der  That  im  DiM 
des  Wocheiner  Sautbals,    wie    ich    aus    Baadouin    de  Coortnipt 
erst  jetzt    mir    zugänglich    gewordenen    Otcety  o  zanjatijacb  pt 
jazykove^ieniju  2.  Heft  (1877)  ersehe.    Hier  gewinnt  auch  omm 
Yermuthuug,    dass    in  dem  Slowenischen    dieser    Gegenden  mi, 
Spuren  deutscher  Einwirkung  zeigen,  frische  Nahrung.  §.80  8«? 
Baudonin  de  Courtenay,  dass  „andere  Dialectnüancen,  wahr3c)iti&-,| 
lieh  infolge  des   Einflusses    der  einmal    in  der   Wochein  ziemlick| 
zahlreich   vorhandenen  deutschen  Colonisten  und  italienisch-friiii«| 
lischen  Bergwerkarbeiter    (welche  n.  A.  in  den  Benennongto  d»r| 
Dörfer  N^msk  Rdat  und   Lusk  ßöut  Spuren  ihres  Daseins  hinter-| 
lassen    haben),    eine  stufenweise   Substitntion    des    harten  l  {t^i 
durch  das  mittlere  l  aufweisen."    g.  54  und  55   wird  wegen  itt 
Verwandlung  auslautender  tönender  Explosiven  in  tonlose  SpinuUt 
an  die  deutsche  Aspiration    der  Tenues    und  die    deutsche  Lu(- 
▼erschiebung  erinnert;  bemerkenswert  erscheint  dabei,  dass  uck 
§.  56  die  Wocheiner -Sauthaler   diese  ihnen  eigenthnmliche  V«r< 
Wandlung    auch    in   die    Aussprache   fremder   Idiome,    n.  A.  dM 
deutschen  flbertragen. 

S.  50,  1  ff.  Der  resianische  Katechismus,  wenigst«]»  i* 
ältere  Hds.,  gibt  das  italienische,  resp.  friauliscbe  9  sAt  d 
durch  sh  d.  i.  S  oder  i  wieder:  so  shalvat,  shostaea,  shpeeiamit 
aposhtolich,  dishidiral,  mishericordious,  paravish,  santishim,  -r 
In  Cittavecchia  (Lesina)  sprechen  die  Frauen  scherzweise  ditteHi 
sulra  mit  vcnetischem  s  aus. 

S.  52,  16  ff.  Meine  fragweiso  Vermuthung  hinsichtlich  i4 
Ursprungs  der  magyarischen  Schreibung  S  =  s  hat  G.  Volf  il 
seiner  akademischen  Abhandlung:  Eiktöl  tanült  a  magyar  Irai 
olvasni  ?  bejaht  (s.  meine  Anzeige  im  Litbl.  f.  g.  n.  r.  Ph.  188 
April).  Die  Schreibung  S  für  S  und  i,  welche  die  Freisiog* 
Denkmäler  aufweisen,  stammt  wie  Branne  (Beitr.  z.  G.  d.  i.  S 
u.  L.  I,  529  f.)  richtig  erkannt  hat,  aus  dem  Deutschen:  ^ia 
das  ahd.  s  genau  die  cacuminale  Articulation  unseres  heatijnl 
seh  gehabt  habe,  darf  man  nicht  daraus  schließen  wollen,  sond'H 
nur  dass  die  Articulationsstelle  des  ahd.  e  mehr  nach  von  M 
den  Zähnen,  die  des  s  etwas  weiter  nach  oben  und  so  d«n  »\t% 
cacuminalen  Lauten  verhältnismäßig  am  nächsten  lag.*  In  CUt- 
einstimmnng  mit  der  dem  ahd.  Z  (später  SZ)  =  $  entnommeiiiü 
aliwestslow.  Schreibung  Z  ■=  s  (woher  das  altmagy.  Z  =  !l 
haben  es  wirklich  die  Tschechen  eingeführt?)  habea  wir  0111 
für  deutsches  se  im  Slawischen  nicht  ä,  sondern  s  zu  erwarta 
(vgl.  Pauls  Anzeige  meiner  Schrift  im  Litbl.  f.  g.  a.  r.  Pb.  18^1 
ifärz).  Und  diese  Erwartung  bestätigt  sich  bei  näherem  Zaseb«iL 
Indem  ich  Ravnikars  reichhaltige  Sammlung  durchgehe,  gltflM 
ich  mit  größerer  Bestimmtheit,  als  zuerst,  die  slowonischeo  Oof 
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ondenieo    (ich  denke,    es  werden   im    weBentlicben   auch  die 
hechiEcben  sein)    der  deatschen  s- Laute  aufstellen  zu  können. 

[ilteste  Orthographie  (Verschiedunheit  der  Ärticulationsstelle): 
d.  e  {st)  =  sl,  8,  M, 

d.  s  =  sl.  i,  i; 

Utere  Lehnwörter   (yerschiedenheit    der   Articalationstelle 
stelle  und  des  Eehlkopfverhaltens) : 
d.  st  ^  sl.  8, 

d.  58;  8  Tor  tonl.  Cons.  =  sl,  ä, 
d.  s  im  allgemeinen        ^  sl.  i; 

jüngere  Lehnwörter  (Verschiedenheit  des  KeblkopfTerhaltens) : 

d,  st,  ss:  s  vor  tonl.  Cons,  u.  im  Äusl.    ^  sl.  s, 

d.  8  im  allgemeinen  =:  sl.  t. 

i  Wortformen  wie  kostgeljd,  volistik,  hts,  cuSpajs,  rajsknfer, 
^fUttn  {Bügeleisen),  Sireten,    kofeaus,  norenhaus,  prajhaus, 
Httnhaus   jQngere  Lehnwörter  sind  als    koSta,    luSten,   kuiniti, 
^a,  rajia,  ribtien^  farovi,  foglovi,  lonioui,  ratoui,  ist  ohne- 
lit«r«  ersichtlich    (Murko  bietet  übrigens  kuS).    Beim  st  allein 
die  jüngere  von  der  älteren  EntlehnuMg  nicht  zu  unterschei- 
t:  (jrisat,  mausat  se.  Was  das  Eeblkopfverhalten  anlangt,  so 
kne  ich  nur  in  einem   Punkte    eine  Abweichung   der  jüngeren 
Ihnwörter  von  den  älteren  wahr:    das  ausl.  s  wurde  früber  im 
fc».  als  tönend,  jetzt  wird  es  —  soweit  ich  Rnvnikars  Schrei- 
jen cu^Cfjs,  -haus,  prenglas  trauen  darf  —  als  tonlos  gefasst. 
[neb  amale^jns,  gefrornes,  tifus.  Allerdings  setzt  R.  hier  z.  Tb. 
on   den  breiten  Laut   als   tonlosen :    gJaS,  i'inS    (bei  Anderen 
f,  fini;    und  Letzteres    auch    bei  R.) ;    im  Inlaut  entspricht 
iflich  der  tönende:  glaiar.  Jagid,  der  besonders  mein  Capitel 
*r  das  Lautliche  mit  sehr  eingehenden  und  lehrreichen  Bemer- 
Hgen  begleitet  bat,  bezeichnet  eine  andere  Schwierigkeit  (S.  348), 
ich  glaube  beseitigen  zu  können.  Er  sagt:   „Auffallend  bleibt 
immerhin,    dass    in    derselben    Sprache,    welche   iaga,   iajfa, 
asw.  aufweist,  daneben  Entlehnungen  neueren  oder  neuesten 
Ditims  mit  bewahrtem  s  vorkommen,   wenigstens  im  Anlaut;  im 
bitgt    begegnet    allerdings    auch  £."     Die   neuen    Entlehnungen 
lui™    im    Anlaut    t:    täl,    tajJteticar,    talcfaselc,    eamljenga, 
*<nttrprun,  tfksar,  tenf,  tims,  toc,  tonenälih.  Im  Rosentbalschen 
(Kr«s  II,  629)    außer  töla   und  toc    noch    töüar  und    tic.    S- 
'''•trt  R,  in  folgenden  Wörtern:  sähet,  sekirat,  Selbstlaut,  signalj, 
••Ä«,  toldat,  suhtrahfrat,  sufler.  Ich  glaube,  dass  hier  entweder 
**>  «•  nur  auf  dem  Papiere  steht  oder  dass  die  Entlehnung  auf 
MD  Papiere    stattgefunden    hat;     mit    Ausnahme    eines    ganz 
WolkuhOmlichen    Wortes    sind    es    Wörter    lateinischen    oder 
"«aniicLen  Ursprungs.    Das   von  Jagic  angeführte  kroat.-slow. 
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aojtlek  {Seidct)  scheint  b«i  den  andern  Slowenen  nicht  vom- 
kommen.  Popoviö  hat  satljik;  spielt  ein  slawisches  Wort  bercisr 
Aus  Unterst eiei mark  wird  mir  eajtelk  {saitel,  enjtelc)  angegebw- 
Wo  R.  intervocalisches  s  als  S  schreibt,  da  glaube  ich  ebenfalls 
an  Schreibfehler:  a«sarhajtenga  (wie  richtig  ausglasen  ui.), 
gesuh  (wie  richtig  Ä,si7i<;  in  den  Gesprächen:  geselSoft,  ksdSoft\, 
Auch  ajfersuht  wird  ein  Irrthum  sein  (vgl.  ibereecai,  in  den 
Gespr.  videreccat),  nicht  aber  plajhsuht.  Absac  ist  zu  lesen  apt«, 
grundeoc:  gruncoc  (die  Schreibung  grundeoc  in  den  Gespr.  irt 
die  unrichtige).  Wenn  Jagic  zufolge  ein  Wiener  eajec  fast  w» 
sajec  ausspricht,  so  spricht  er  doch  andererseits  auch  samo  bA 
wie  eamo  aus,  d.  h.  er  kennt  nur  einen  einzigen  Anlaut,  dit 
tonlose  Lenis,  die  nun  von  dem  Standpunkte  des  durch  sie  er> 
setzten  Lautes  aus  entweder  als  tonlose  Fortis  oder  als  tOaead 
gefasst  wird.  Das  anlautende  s  im  Deutschen  selbst  wurde  aber 
wie  gesagt  von  den  Slawen  seit  jeher  als  tönend  gefasst;  so 
bemerkt  Kopitar  Gramm.  S.  183  f.,  dass  die  deutsche  Spraohi 
zu  Anfang  der  Wörter  nur  das  gelinde  s  habe,  und  er  wird 
aich  doch  dabei  ebenso  gut  auf  sein  eigenes  Gehör,  wie  auf  die 
Autorität  des  norddeutschen  Adelung  verlassen  haben.  Jagic  meint 
ferner:  „im  Inlaut  würde  man  freilich  selbst  Wasser  etwa  mit 
boeer  nmscbreiben ;  d.  h.  ss  ^=  e,  wie  s  =  i."  Das  gilt  Dir 
ffir  die  ältente  Zeit  des  slawischen  Schriftenthnms.  Bei  K.  giu 
regelmäßig:  ajnfasai,  eukerboser,  federmeser  usw.  Richtig  aber 
baeht  (Bassin),  da  hier  der  deutsche  s-Laut  nach  unbetonten 
Tocal  als  Lenis  erscheint.  In  gajilnti  nimmt  Jagic  Einflujs  dn 
folgenden  l  auf  den  Zischlaut  an;  die  richtige  Schreibung  dm 
deutschen  Wortes  ist  geiseln  (übrigens  mhd.  anch  geUchtbt), 
nicht  geissein. 

8.  53,  14  S.  Aus  Matzenauers  Cizi  slova  ve  slovansk^cb 
{•ecech  lassen  sich  noch  ein  paar  Beispiele  für  £-  ^  «*• 
anfahren  :  slowen.  iohati  {schocken),  tschech.  iumpeje  (, 
eisen),  slowak.  iup  (Schaup).  In  tschech.  £inol  (Seh 
geht  i  auf  älteres  s  zurCck.  F6r  i  ^  inl.  seh  stehen 
gerade  keine  Beispiele  zngebute  (der  von  Matzenauer  ange- 
nommene Zusammenhang  zwischen  slow,  kloija  und  einem  muod- 
artl.  Klosche  ist  mir  nicht  ganz  sicher);  doch  dürften  sich 
solche  finden  lassen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  an  das  Pol« 
uische  stoßonden  deutschen  Mundarten  nicht  nur  in  den  aas 
dem  Polnischen  entnommenen  Wörtern  das  i  wahren,  sondern  «• 
auch  nicht  selten  in  deutsche  Wörter  einführen.  So  spricht  dar 
Bielitzer  ganz  nach  slawischer  Weise  und  insbesondere  mit  dea 
poln.  ri  im  Ohr:  dcriailk  (dar-salk,  dar^selk,  ehemal«),  der- 
ient  (dar-seit,  damals),  Hiri  (Hirse).  Ganz  ebenso  in  Köoig»- 
berg  Äie.  Im  Preußischen  tritt  i  für  s  oder  seh  auch  vor  l 
ein,  z.  B.  hrüieln  briieln  (neben  brilseln  brisein),  Duiel  neben 
Dusel,  kuieln  (von  kuschen),  muieln  (tnauscheln),    nuieln  (i 
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idern  Diall.    ntueln  nuscheln),    Tuiel  (von  Tusch,  Dorothea). 
sich    /    hier    noch   für  5   oder    seh   vorfindet,    scheint    ein 
linztJter  ^In.  oder   lit.  Einfluss    vorzoliegen  wie  in  Bufebar 
Buiebar,  iibbtr,   oder  i   ist  Modification   von  j:   icUibern 
ker»  Bod  Jobbern,  iiggeln  neben  jiggdn,  oder  es  kommt 
itopoetischtn  Wörtern    vor  wie  iupp,    ein£üien.    Wein- 
(Dialectforseh.    S.  81  f.)    nimmt    im    Schlesiscben  i    nicht 
nach  r  wahr,   wie  in  wt^ie  (wäre  sie),  Mariel  (Mörser), 
rn    auch    nach   lasgem  Vooal,    wie   in  Fiii  (Biuch),    TU. 
tdelt  es   sich    hier    wirklich    um   den    tönenden  Laut,    nicht 
am  die  tonlose  Lenis? 

S.  54,  2.  Die  Deutsohrnther  sprechen  nach  S.  Butar  (Eres 
1,  U8)  nicht  nur  im  Deutschen:  S,  £,  6  für  s,  t,  c  (auch  i  =  S: 
,iau),  sondern  ebenso  im  Slowenischen  (vgl.  S.  52,  43  ff.), 
doüito  viaki  (as  bitodi  iveto  Sladko  ime  Jeiui,  zuweilen 
»■gekehrt. 

8.  55.  30  ff.    Tschecho-d.    -dl  =  -l    glaubt  mir  Herr  Dr. 

ndM  aus  eigener  Erfahrnug  bestätigen  zu  können  ;  vgl.  Ludet 

Lull  S.  67.  35. 

8.  55.  37  ff.     Dobrowskj  an  Kopitar   S.  77 :    „In  Mähren 

tfl  im  Gebirge  Deutsche,   die  UoIjb  so  au^ssprcchen,  dass  das 

le  das    poln.  l    (gi-obes  /)    klingt.*    Freilich    findet  sich  ein 

tith  dickes  l  verschiedener  Nuance  auch  in  deutschen  Mundarten 

(lawischem  Einflnss  entrückt  .sind. 

S.  56,  29  ff.  Die  Slawen  lieben  es,  wie  auch  von  Jagiö 
ntrkt  wird,  das  deutsche  a,  d.  h.  den  zwischen  a  and  o  He- 
iden Laut  darch  o  wiederzugeben. 

8.  57,  2  ff.    Der   resianische   Katechismus    weist    in  unbe- 

Silbe   i  :=  e  and  u  ^=  o  großeatbeils  in  Übereinstimmung 

dem    Friaulischen    auf:    dilibirat,    dishidirat,  pirikulu,   po- 

\thlal,  spirame,  cuimnuniat,  dislvubidient,  mirachuli,  itfiriva. 

kiek  in  der  Tonsilbe  tritt  t  ffir  e  fast  nur  in  friaulisclien  Fällen 

eo  foMda»into,  intindn,  offindinat,  paisa,  pinitima,  simpri, 

j;   doch  auch   pine.  Hingegen    steht  u  für  betontes  o  gegen 

iFtiaolische  regelmäßig  hier,  wie  Oberhaupt  sQdsiawisch,  in  der 

Dg -Mi:  confesiu»,  pashiun,  tentaeiuH  üsv.;  auch  persuna. 

Mra  =  friaul.  cuntre;  nustre  =  friaul.  nnistri't  Sonst  uoch 

i  {colonna).  Das  -ous  von  dolorous,  glorious,  invidious  usw. 

Det  uns  ebenfalls  in  friaul.  Dialocten. 

S.  58,  7  f^    Aj,  oj    findet  s^ich    in  der  That  einigemale  in 

^tischen  und  slowenischen  Lehnwörtern.  Jagic  fi^gt  iS.  349): 

.'i«  erklärt  sich  Urnjsa  für  Straße,  Spajsno  für  spassin^"'  Im 

•*••  Katechismus ;  laistri  (lastra).    Auch  einbeimischen  Wörtern 

•ii»  nicht  fremd.  A.  Elodic  0  narecii  venecijunskich  Slovencev 

'8)  B.  7 :    „Ojstar  na  mesto   ostar    sem  sicer  sliäal,    ne  pa 

Besio  gotd,"^    Scheinigg   (Kres  I,  465)    führt  aus  der 

baier  Bpreehweise   als  Beispiele    von  der  Einschaltung  des 
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j :  ^ster,  J^i'S,  vejid,  lejf  {Uiat)  an ;  ich  möcht«  die  dni 
letzten  Formen  Ton  der  ersten  trennen  und  so  dieser  i»(h 
öjstrof  (jastreb)  stellen  (anl.  j  vor  a  fehlt  hier  oft).  Za  Cirho 
leidster.  Gehört  auch  sl<^za  =  soUa  hieherV  Serb.  (Bag.)  lopn, 
tnojstroiii.  osiro.wostro).  Überall  entwickeltsichj' vor einein»od«r». 

S.  58,  9  ff.  Bei  dem  sloweno-ital.  a  fQr  unbet.  e,  i,  t,» 
hätte  zunächst  auf  den  entsprechenden  im  Friaulischen  faidg 
sich  findenden  Übergang  verwiesen  werden  sollen :  maooft, 
tnartar,  aaropp,  tamon,  tampieste  ^~  cßjostre,  faroncli,  palmo», 
Btarneos,  iavqje,  wobei  sich  ebenso  wie  im  Slawischen  vitlbch 
Assimilation  geltend  macht.  Mit  dem  von  mir  angeführten  serb.- 
kroat.  tamun,  nadar  stimmt  friaal.  tamon,  nadar  voUkonuna. 
Sodann  kennt  das  Slowenische  ein  secundäres  a  der  unbetoatn 
Silbe  in  viel  weiterem  Umfange  als  aus  meiner  üarstellmi;  tt- 
sichtlich  sein  möchte,  vgl.  besonders  a  ■=^  e,  o  im  BosenthalickM 
(Kres  I,  525  ff.  561,  ff.),  a  =  o  im  Cirknoschen  (B.  de  Cog^ 
tenay  §.  55)  und  a  =  e  vor  a  im  Eesianischen  (ders.  §.  235). 
Eier  findet  sich  a  =^  o  (§.  232,  z.  B.  paüik ;  daher  friauL  po- 
tocc)  nur  vereinzelt,  auch  a  ■=^  e  von  dem  ebengenannten  Fill 
abgesehen,  in  beschränkterem  Umfang  (§.  236.  243).  Das«  lo 
Besianischen  das  unbetonte  e  der  Lehnwörter  meistens  ia^a 
(wenn  nicht  in  i)  übergeht,  wird  §.  245  bemerkt,  so:  ai>rVi 
dopardmö,  kapalän,  krapäla,  lajät,  obadät,  plavAnu,  tarü) 
valhi,  varatät  (schon  friaul.  vartad),  Varönika,  £lana,  kHati 
(frianl,  colare).  Dazu  füge  ich  aus  dem  res.  Kat.:  maiUagMi, 
matramonich ,  parsuna,  sarvieihu,  scueardotti ,  splandorM, 
eantanariov,  und  für  a  =:  o:  calmii,   carutw,  saportal, 

S.  58,  23  f.  Herr  Dr.  Landau  weist  mich  darauf  hin,  iW 
dem  Schlüsse  dieses  slowenischen  Kinderzählreimes  {fija  t'ci/a  <"**) 
der  eines  sonst  verschiedenen  niederösterreichischen  (GensiBi* 
XXIV,  71)  fast  gleich  lautet:  wia  waia  won. 

8.  58,  28  f.  Der  Ragasäer  Calmos  hat  a  nicht  nur  ßr  t, 
t,  auch  für  o,  m:  sarmun — piavan^  praviso—angwento  (^ 
ven.  oneer). 

S.  58,  38.  59,  16  ist  statt  kaptat,  wie  mir  Herr  Prof- 
Reäetar  sagt,  zu  schreiben:  captat,  wofür  in  den  alten  Den''' 
mälem  sich  noch  ciptat  findet. 

S.  59,  3  f.  Die  ragusäische  Aussprache  des  betonten  t%  >* 
eines  sehr  offenen  o  (portöre,  portöto)  wird  mir  auch  sonst  bestitiP" 

S.  59.  33  f.  Vgl.  im  res.  Kat.  persegvvitan,  spirittt^ 
spiritwal  und  cuvasvie  cvvasine  (neben  quaavie),  cwasai  (s*^ 
quasal)  suvit  swit  (neben  svit)  usw. 

S.  59,  39  ff.     Vgl.  im  res.  Kat.;  beiat,  creiator,   dt 
dijneija,  inlerccsijuno,  sogar  rispijetat. 

S.  59,  43  f.  In  Bielitz  jcrschl  {erst). 

8.  60,  21  ff.  Prc für^erhörtmanvonslawischenDalmatin»'" 
schon  Calmos  Ragusäer  sagt  so  {pre  che,  pre  curuar,  pre  mui»<*^ 
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S.  60,  35  ff.    YgL    im    res.  Kat.    saudit   (neben  esaudit), 
un  (für  esam.). 

S.  61.  1  f.  Ein  Freund  theilt  mir  als  Belege  fQr  den 
becfao-deutscfaen  Schwund  tonloser  Silben  im  Anlaut  folgende 
tze  einer  tschechischen  Magd  mit:  „Enedike  Frau,  is  Ihne 
af  Buden  zu  schaun  ob  sich  noch  knuk  is  Hnlz?"  — 
,Kn»dike  Herr,  strafens  auch  Fritzel,  weil  is  sich  bei  gewesen." 
Zn  diesem  bei  =  dabei  vgl.  an,  auf,  ein,  vor,  zu  für  dran,  drauf , 
hrein,  davor,  daeu  im  estl.  Deutsch  (Sallmann  S.   148). 

8.  61,  19.  Ganz  so  sagt  der  Bagusäer  Calmos:  mal  eanfroso. 

S.  61,  37  ff.  Die  Prager  Deutschen,  versichert  mir  wer 
uoter  ihnen  gelebt  hat,  sprechen  das  Deutsche  in  der  Art  der 
Tecbechen  ans,  vor  allem,  was  die  Quantität  und  Betonung  an- 
lingt,  i.  B.  Ergebbenheit,  abbr,  Blummen  (mit  wirklichem  b, 
siebt  p),  Präsident.  —  Umgekehrt  nahmen  einst  die  Polaben 
Ton  den  sie  umeciilieDenden  Deutschen  die  Bedingtheit  der  Vocal- 
lioge  durch  die  Betonung  an. 

8.  62,  4  ff.  Im  estl.  Deutsch  herrscht  die  Neigung,  dem 
Grundwort  in  Zusammensetzungen  den  Hochtoii  zu  geben:  Kalten- 
h<mn.  Bremerfild,  ThauwHtcr,  Keller achlusscl  usw.  (Sallmann 
8.  149). 

S.  62,  35  ff.  Mdn  sagt,  mdn  weiß  hörte  Gärtner  ron 
Tdchechen. 

S.  64  f.  Aus  dem  Dorf  Chudolas  (Bez.  Wegstädtl),  das  an 
d«r  tschechischen  Sprachgrenze  liegt,  theilt  Herr  F.  tliksch  fol- 
pode  ins  Deutsche  herQbergenommene  tschechische  Wörter  mit: 
Sartatsch  (Bürste,  sonst  Kardätsche;  kartdf,  vgl.  S.  70,  5), 
'Kolnla  (alter  Gaul),  *.ffo/a<8cA  (Kuchen),  iToscÄiwAa  (Art  Korb ; 
ijiJiMiö),  Mauka  (Erdäpfelkasch ;  mouka,  Mehl),  *Mischintschkcn 
(Äpfelart),  Paut  (Fest;  pouf),  Pomaslich  (Schwauimart;  pod- 
vislnik,  pomatUk),  Pupek  (Nabel),  *Besken  (Schwammart ; 
utek  :=.  ryeec),  *Tschwatschei  (Jause;  svaöina,  vgl.  Scknittei 
8.  65,  23),  Veischcfa,  vetschefen  (Abendessen,  nachtmahlen; 
ttftfe,  ce(efeti),  ht^at  gehen  (schlafen  g.,  Kindersprache;  h({jati), 
*j)airiaA:«fi  (Nachlese  halten),  *(atschen  gehen  (zum  Besuch  geben), 
-iVHbtn  (zurückgehen  machen;  couvali,  zurßckweicbeu).  —  In 
Komotaa  sind  üblich  (zufolge  Ign.  Krahl  Geschichte  der  Stadt 
Komotau  im  Komotauer  Gymnasialprogr.  von  1863  S.  161  ff.): 
Jehadis  (Erdbeeren;  jahody),  *Kurlitschke  (schlechtes  Messer; 
das  gletchbed.  Kike,  obwohl  es  an  tscheck,  kykat^,  stumpf 
»nklingt,  ist  wohl  deutsch),  *Schwerack  (pfiffiger  Mensch), 
Tidteischkel  (Zeisig;  iiiek),  *Tschetscher  (Flachsfink),  *Tschun- 

W  (Ferkel).  —  J.  E,  Födisch  (Aus  dem  nordwestlichen  Böhmen. 

Beiträge  zur   Kenntnis    des    deutseben  Volkslebens    in    Böhmen. 

^'ogT.  der  deutschen  Oberrealschule   in  Prag    für  1869)    bringt 
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8.  18  S.  aus  dem  von  ihm  ins  Auge  gefassten  Dialect  (i 
Grenzen  s.  S.  4;  die  Gegend,  der  sfidlichste  Theil  des  »hemi 
Saazer  Kreises,  war  bis  zur  Schlacht  am  Weißen  Berg  slavi 
folgende  Wörter  tschechischen  Ursprungs  bei  :  *Babei 
(Galerie  längs  des  ersten  Stockwerks),  Hummel  (Scbeuoenpfj 
Halztenne,  scheint  weit  verbreitet  zu  sein,  aach  Rank  bat  es,  t. 
Frommann  D.  M.  VI,  368;  Amwwo),  Haschen  (JadasknchaA  an 
Charfreitag;  jiddSka),  *Kasche,  *Kolatschen,  Kofschkcn  (Zipf« 
der  Nadelholzer,  zu  Jo&chimsthal  Kauschen;  kodifky,  Kätzchen ao 
den  Bäumen?),  *Krawarsch,  Oklotsch  (Pimpernnss;  kloko(\ 
*Podstarsch,  *Pohon(sch  (Ochsenknecht) .  *Pomaisch,  Eatm 
Gesindestube;  ratajna) ,  *iiobisch,  *Iiuchadt,  * Schkuvanke», 
"Schnittei,  *Straka  (an  der  Sprachgrenze;  sonst  (khdu»ttf\ 
*  Watschina,  *Zisehke.  —  In  dem  Wortverzeichnis  zu  J.  B»- 
kowskis  Gedichten  in  der  Mundaii.  der  deutschen  schlesiieh- 
galizischen  Grenzbewohner,  resp.  von  Bielitz-Biala  (Bielitz,  1660) 
nehme  ich  folgende  Eotiebnungen  aus  dem  Polnischen  wahr: 
*Bob  (altes  Weib;  Gebobicht ,  Weibervolk),  Drotp  {Dfoit. 
Wächter;  drab),  Fum  (^  fumus),  Glowotschk  (Kaulqnapp«; 
giowace),  *Kapes  (Tasche),  JTiVscäA;  (Quaste ;  kiM,  kisika,  kittahi]. 
Kupc  (Kaufmann;  kupiec),  Kratschem  (Wirtshaus,  weit  verbreitet; 
karcema),  *riaute  (Lunge),  *Potoidla  (Pflanmensulze),  *Po'^ 
latsch  (Altane),  Smeck  (Taugenichts;  smyk),  Sperka  Spierh 
(Würfelspeck,  preuß.  Sperkel  Spirkel ;  sepirka  szpyrka),  Tfckupri» 
(Schopf,  pTeuß.ScÄMprfne,Z«pri«e  ceupryna),  wegtragatscha  (iit(- 
.führen;  tragars,  Träger).  *<o/agratsch  (ein  Schritt  zurück;  cofai, 
l'iurückziehen).  Pärschntg,  stolz  scheint,  wenn  es  auch  im  Stania» 
f-jnit  pärschen,  sich  brüsten  übereinstimmt,  sich  doch  an  p^i*^ 
anzulehnen.  Schmergoustcm ,  mit  geflochtenen  Weidenrotkn 
gegenseitig  sich  zu  Ostern  schlagen  geht  auf  poln.  imigai  anrftck; 
Näheres  s.  b.  Weinhold  und  Frischbier;  die  Slawen  haben  dann 
das  Wort  in  der  deutschen  Form  wieder  zurückgenommen  (>• 
Matzenauer).  —  Das  Sternchen  im  Vorhergehenden  bedeutet,  dM 
dieselben  oder  entsprochende  Wortformen  von  mir  schon  wn 
anderen  Quellen  angeführt  worden  sind. 

S.  64,  32.  Tschewas  auch  um  Neubaus  im  s(idl.  BAhoMB 
gebräuchlich. 

S.  64.  39  f.   Gä<«cÄ,  Grötze  in  Wien;  aber  vgl.  oberpf.  f^«*, 
Art  Brei,    salzb.  Gafsch,  gestockte  Milch,    kSrut.  Gatseh,  Koth. 
S.  64,  44  f.    Auch   magj.   mamlase,  Tölpel. 

S.  65,  11  f.  Ein  anbegreifliches  Übersehen  verbessert  Jagk: 
Wösnilte  z=.  vdinice. 

S.  65,  14.  Powidaln  bedeutet  bei  den  Oeutsclien  Nord- 
böhmens: gern  tschechisch  reden;  z.  B.  „N.  thut  viel  fQr  den 
Scbulvercin,  wenn  er  aber  mit  Jemandem  powidaln  kann,  so  ist 
er  übergläcklich." 
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8.  65,   15  ff.    Äake    (Dohle;  karka)  in  Nordböhmen;    Tgl. 

S.  71,  5,    pieuß.  Kawke,  altmärk.  Kauk. 

S.   65,  24.     In  Leitmeritz    Tschwikel ,    nicht    so   sehr  für 

liier,  als  für  schmutzige  kleine  Kinder.  Vgl.  oben  zu  S.  64  f. 

8.  65,  27.  Plauen  auch  in  Niederösterreich,  Steiermark 
,  weinen  (slow,  plafcm  1.  8.  Praes.). 

8.  65,  28  ff.  Neben  tschullcn  ist  auch  tschischen  in  Leit- 
tx  Oblich.  In  Siebenbürgen  bedeutet  schnreln  tschureln: 
iln. 

8.  65.  31  f.  In  Prag  sagt  man  „auf  den  Flam  gehen" 
mein);  flamendrovati,  flämovati,  flnndati,  vagieren  zu  fia- 
«Jr,  /W«a,  Vagabund, Strolch  (der Flamländer  heißt:  Flamendr, 

.  Fland'an,  llandr).  Ebenso  franz.  flAner  =  *ßnndrrr  (wie 
«U  =  *fltndrclle).  Vgl.  die  Kuhns  Zeitschr.  XX,  270*) 
Bunengestellten  Wflrter. 

S.  65.  .14.  Platitee  im  Siun  von  Lunge  (slow,  plufa)  auch 
Ügales  Wtb. 

S,  66,  2  f.  Nach  Matzenauer  stammt  das  tschech.  rokle 
iinti)  Tom  deutschen  Rachel,  nicht  umgekehrt. 

8.  67,   13  ff.  Auch  dresdn.  bomnhle. 

8.  67,  41  f.  Jagic  S.  350  hat  mich  zwar  missTerstanden ; 
den  „wohlbekannten  Nudeln"  habe  ich  hier  nicht  geredet, 
D  auch  in  diesem  Worte  mag  das  n  aus  /  entstanden  sein 
.  Lull  Ludet,  Röhre;  lullen  ludein,  sangen). 

8.  67,  43.    Lulu  machen    ist  auch  in    Leitmeritz  bekannt. 

8.  68,  1  ff.  Das  Schuri-muri  hat  nach  Ost  und  West  noch 
bre  Verbreitung  gefunden :  malai.  tjeirej-heirej ,  durcheinander 
lU-Tunk  II,  51  vermnthet  mit  Hecht,  es  sei  schlecht  gehört  für 
^-herai:  aber  die  für  dieses  II,  16  gegebene  Bedeutung 
h  «Ikander  gaan,  scheiden"  scheint  nicht  die  richtige,  son- 
I  wegen  einer  fälschlichen  Beziehung  anf  das  Vb.  tjerai  an- 
Mnnen :  Marsdeu  gibt  unter  cherrei,  to  part :  cherrei-berrei, 
tered,  dispersed,  in  confnsion,  helter-skelter),  magy.  csuri- 
N,  esiri-biri,  schlecht,  nichtsnutzig  {esiri-biri  heißt  auch 
p»l  wie  cserebere.  Schacherei,  oder  vielmehr  es  ist  durch 
lmi«chung  von  csere,  Tausch  dazu  umgebildet  und  nmge- 
lt»t  worden^  span.  eurribwri,  Haufen  gemeinen  Volkes.  Neben 
I  SobEt.  Schorrmorr,  Schurrmurr,  Schurremitrrc,  Gerumpel 
Idu  Preußische  (s.  Frischbier),  auch  ein  Adverb  schar rewarre, 
IrdentUch  durcheinander  liegend  („das  liegt  alles  scharrewarre"), 
•  gewiss  mit  unrecht  vom  franz.  charivari  abgeleitet  wird; 
bniüchung  von  Wirrwarr  ist  mir  wahrscheinlich.  Herr  Dr. 
Uko  denkt,  es  könne  vielleicht  die  im  deutschen  Kinderspiele 
i4tia  15.  Jahrb.  bekannte,  mit  einer  Bewegung  des  Daumens 
^Hbne  Formel  Zürlin-mürlin,  Zirlin-mirlin  verglichen  wer- 
iPHIg'en  deren  er  auf  Arbeiten  von  Rochbolz,  Zingerle  and 
P*^r  verweist.    Vielleicht  hat  der  alte  unverständlich  gewordene 
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Auüdi'UL'k  eiue  neue  iipecielle  ÄnwenduDg  gefundeu,  irie  auch  ^ 
slow,  (uri  muri  oder  Suri  muri  {pojdi  tun),  was  die  Kinder  sign) 
wenn  sie  mit  einem  Strulihalm  die  Grille  aus  dem  Loch  kitnli 
durch  »Wi  {iurek,  Scurek,  ferfek,  firii-  =  altslow.  Muru)  \ä 
muri  (muren,  murtek,  murnif,  mur,  eigentlich :  schwarz),  ««Ici 
beide  die  Feldgrille  bezeichnen,  determiniert  worden  tu  m 
scheint;  CigaJe  bietet  übrigens  sogar  suri  muri  fOr  Feldgrill 
Das  holl.  schorremorrie  hat  man  vom  hebr.  Sör  vachnnuir  (Gfl 
32,  5)  ableiten  wollen  (Doxy  Oosterlingen  S.  81). 

S.  68,  13  ff.    Vgl.  ven.  säica,  bastimento  turchesco  di 
bordo  (Boerio). 

S.  68,  16  ff.  Tschitiakel,  Kahn  ist  auch  im  deutschen  SiebN 
bfijgen  bekannt;  vgl.  Frommanu  D.  M.  YI,  201.  0er  Anklai 
an  eine  alte  germanische  Schiffsbezeichnuug  snayä,  Si 
sttekkc  usw.  ist  natürlich  nur  zufällig.  Aber  auch  das  mbd. 
noch  jetzt  süddeutsche,  vorzugsweise  österr.  Ztilh.  Zille,  Kai 
lässt  sich  nicht  gut  als  Lehnwort  mit  altsl.  i}Vünü  vereisij 
(8.  0.  Schade  Altd.  Wtb.). 

S.  68,  .30.  Das  slow.  koCej  ist,  Matzenaner  zufolge,  vi 
magy.  koca  entlehnt;  dass  von  letzterem  auch  das  kämt.  GatucM 
(in  Steiermark  ist  das  Wort  meines  Wissens  nicht  beliiDiit 
direct  stamme,  wäre  doch  trotz  der  weiten  Verbreitung  des 
rischen  Schweins  befremdend. 

S.  69.  D.  Trstenjak  hat  im  Kres  IV,  265  ff.  319  ff.  ei« 
lauge  Beihe  slowenischer  Wörter  auch  aus  dem  Deutscheo  Tin)l 
gesammelt.  Sicher  scheinen  mir,  um  von  Wörtern,  die  ich  Ecko 
aus  anderen  Gegenden  angeführt  hatte  (wie  Ämcn,  BogriM 
Köss),  abzusehen,  nur  folgende  Entlehnungen ;  Äinschligcn  (StKÄJ 
beeren,  zu  Windisch  Matrei ;  oSljice  oijlaCe  in  der  Wt 
grätzer  Gegend,  zu  welchem  T.  neben  serb.  osljavu, 
auch  slow,  oilak,  Wegedistcl  vergleichen  durfte),  daher,  (gat, 
Leukenthal),  Griel  (Feldrain,  zu  Prägraten,  Grivcl  hat  8<1 
nicht;  griva,  nach  T.  auch  grivelj),  Üblcteeti  (gekochte 
Buben ,  im  ünterpusterthal  ;  ohlice) ,  Parlieskcn  Proi 
(Herbstzeitlose,  im  Pusterthal,  Eerliesken  Pelieskcn  Pt 
nieal  in  Kärnten ;  prilcsna  prileska  —  sonst  finde  ich 
augegeben,  vgl.  tschech.  jjo^i'i'j^a ,  Leberkrautanemone, 
podliHok,  Hundsveilchen,  polu.  yodlaseceka,  iireylasecika,  W»l>' 
oder  Sumpfveilchen),  POlsche  (Höhle  unter  Felsen,  zu  Pi 
graten ;  pefa,  pceina,  Fels,  Höhle),  Pöischen  (gebmtene  Kül 
im  Pusterthal ;  pcfene),  JJofc  (Bergrand,  bei  Schmeller  *1I,  8 
schlechtweg  Band ;  rob),  turtschen  (Ostereier  aneinanderscl 
im  Pusterthal  und  in  Kärnten ;  triiti),  Zamm  (er!^te  Sprossen. 
Pusterthal ;  cime).  Nicht  von  Trstenjak  verzeichnet  ist  Ti 
Daher  (mit  Gestrftuch  bewachsener  Fleck,  der  den  Back  $l 
abgrenzt,  zu  Virgen;  dcbcr,  Thal).  Einige  Wörter  sind  alt 
stammen  aus  dem  Tschechischen,  wie  GeisUUe,   Tabor.'  kai' 
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ndere    Pflanzennameo,    siod    sicher  slawisch,    lassen  sich 

r  fcLwiT   erklären.    So  AunÜsdten    üauniteen   (Hagebutten, 

Pusterthal) ;  T.  gibt  dem  Worte  die  Bedeutung  von  Schwarz- 

Ten  und   leitet    ee  von  niaUnce  ab.    IletscJiepctsche,   welches 

[falls  Hagebutten    in   Eärnten   und  Tirol,    und  wobl    in  ganz 

intscliösterreicb  heißt,  wird  seit  Jarnik  auf  slow,  sipevje  bezogen; 

muss  sieb  aber  ein  anderfs  Wort  für  diese  Frucht  eingemischt 

hctscheleift  usw.    Dabernise  (Sauerbeere,  im  Pusterthal) 

nach  T.  von  dcbernicu  (dies  von  deber,  Waldhügel,  wofür 

ie  Bedeutung  „Thal"  angeführt    wird] ;  wo  aber  ist  dieser 

weuiscbe  Name  im  Gebrauch?  Zudem  linden  sich  bei  Schmeller 

'ormen    Dabcmatsch     Affnrilec    Auritee,     ribes    alpiuum. 

Werter    sind  aus  dem  Deutschen    ins  Slawische    überge- 

manche    im  Deutschen    wie    im  Slawischen    seit    alters 

,  und  ihre  Urheimat   schwer   zu  bc'-timmen.    In  bclieecn 

tn  (wimmern,  winseln  von  Menschen  und  Thieren,  im  Puster- 

iJ)    liabüu    wir  vielleicht   niu-   eine    durch    das    slow,    bcketati 

8.  P.  bekei'em :    blöken,  plärren)  verunlasste  Umdeataug  von 

(husten)  neben  belcctii  man  vgl.  übrigens  franz.  beugter, 

ihrglar,   friaul.  bcghaiu,    uiagy.  bcgni,  bcgvini,  bögtii  u.a., 

le  den  Gedanken  au  onomatopoetische  Einwirkung  nahe  legen. 

it    ebenso    könnte    ^püchcti,    schuaubeu,    fauchen,    blasen    in 

iiier  Bedeutung    durch    pwhati     (das  von    T.  angeführte   spu- 

'i  wOrdc  ja  wohl    „wegblasen"  heißen;    beeinilusst  sein,    oder 

ilurch  das  deutsche  fauchen. 

S.  09,  4.     „Surn   ist   nicht    slawisch",    sagt    Jagic;    dem 
iprnng  nach    allerdings    nicht,    aber  da  es  Murko  und  Janczic 
ihren,    scheint   es  doch  ein    gewöhnliches    slowenisches  Wort 
teiu.    Zurre  hat  auf  deutscher  Seite    auch  keinen  Halt,    also 
»a  sirh  <iio  Möglichkeit,    dass    die  Deutschen    das  Wort  von 
iB  Slowenen    entlehnt  haben,    ebenso  groß  als  die  umgekehrte. 
gibt  es  aber    im  Slowenischen    noch    ein    anderes  Wort  für 
o&mlich  cula.    Auch  dies  kann  nicht  für  echtslawisch  an- 
aber  auch    nicht    mit  Matzeiiauer    von  ahd.  chiiila  ab- 
tiitt   werden.    Da  es   auch   mit    „Bändel"    übersetzt  wird,    so 
ut«  man  au  Ten.  eolar  {je  aspra),  zubinden,  zuknüpfun  (Ober 
!>«(  ntid  die  ihm  verwandten  Formen  siehe  Mussaüa  Nordit.  Mdd. 
•M)  denken.  Aber  im  Magyarischen  begegnet  uns  dasselbe  Wort: 
i^a,  BönJel,  Pack,  dann  auch  Lumpenkurl,  liederliches  Frauen- 
DDiir.    Das  ist  wiederum  identisch  mit   rum.  töl.  Wagenplane, 
STerdedecke,    ^oalä,  gewöhnliches  Kleidungsstück    (daher    toUnä, 
ipige»  Frauenzimmer) ;  dieses  aber  geht,  wie  ich  aus  Cihac 
^iklosich  ersehe,    auf  tflrk.  chI,  Pferdedecke,    auch   Lumpen 
^n  abgetragene    Kleidung    zurück,    das    ebenso    im    alb.    iwl, 
cke  aus  Ziegenhaaren,  bulg.  6ul,  Sackleinwand,  Decke,   neugr. 
oih,  Pferdedecke   wiederkehrt.    Zu  allen  diesen  Worten  stelle 
nun  anch  das  kämt.  Zurre,  mag  es  zunächst  auf  slow,  cula 
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zu  beziehen  sein  oder  nicht.  SIov.  sura  aber  kommt  *od  Zum, 
Der  Slowene  wird  die  Identität  von  sura  nnd  eula  so  «aig 
fehlen  als  der  deutsche  Kftrntner  die  von  Wojct  and  £«it(siit)| 
welche  durch  das  slow,  vajet  vermittelt  sind  (Jagid). 

S.  69,  10.     Titschen,   Schlag    ist  wienerisch ;    das 
Wort  wird  kaum  slow.   Ursprungs  sein. 

S.  70  flF.  Viele  der  hier  verzeichneten  Slawisnn 
Deutschen  Nordnngarns  finden  sich  auch  bei  den  Dw 
Siebenbürgens,  aber  durch  magyarische  oder  rumänische  V( 
lung.  Es  ist  merkwürdig,  dass  auf  ganz  getrennten,  ol 
auseinanderliegenden  Gebieten  so  gern  dieselben  LehnwOrter  uf» 
tauchen.  So  hat  z.  B.  Bistritz  (s.  Fr.  Kramer  Idiotismen  iltt 
Bistritzer  Dialectes.  Progr.  d.  ev.  Obergjmn.  A.  B.  zu  BiitnU 
1876)  mit  dem  ung.  Bergland,  sei  es  auch  in  versrhiedi 
Form  gemein:  alle,  aber  (S.  85,  5),  BA'seh  (=  Bdisd\; 
Bieltschcn  (=  Peitsch).  Kalibe,  Klötsch.  Komche  (=  Kulasi^\ 
Lapatc,  Schaufel  (=  Lapara,  Pritsche).  ScAin(;»jee  mit  weicbra 
seh),  predäln,  verprassen  (=  verpreda-in,  verkaufen)  o.  k 
Tschulure,  hölzerne  Flasche  kommt  hier  vom  magy.  esviortt 
Tschuttra  in  Kärnten  vom  slow,  futara. 

S.  70.  27  fr.  Aus  Deutschmth  (Eres  II.  528):  ly  leerit 
loun  vek'n  [trfca/i.  schreien],  han  mir  die  Scfaila  [s»7o,  NotiJ 
koumt  —  hout'r  g'moucht  die  Ront'nga  [slowcmisch,  lit. 
selbst  erst  aus  dem  deutschen  Railnng]? 

S.  70.  44  f.  Tn  Prag  Vhaluppe  elende  Hütte;  daher  Cht- 
iuppner,  Häusler. 

S.  71,    21   f.    ScfMlaputa    entspricht  vielmehr,    wie  miek 

Herr  Dr.  Landau  belehrt,  dem  p<5ln.  siafaputa.  unmhiger  Kopt 

S.  71,  31  ff.    Vgl.    preuß.  Schischke    Tsckisehke  =  ^ 

ttifszka.    Auch  Tsehetscheri  kommt   in  Österreich    vor,    das  ick 

kber  nicht  bestimmter  zu  localisieren  vermag. 

S.  71,  37  ff.  Das  estländische  Deutsch  (s.  Sallmann  S.13t) 
pflegt  Zeitwörter  aus  dem  Kussischen    nicht  in  der  Lifinitirfoni, 
sondern  in  der  Pr&sensform  zu  entlehnen.-  kataien  {hai<ij«'\.  ^ 
maien   {lomdiju) ,   promotaien   {prnmotdju) ,    pugaien 
tahotaien  {rah^taJH).   Darnach  scheint  sich  grabaien  z 
welches  weder  tu  grdhlju   noch  zu  grahdzdaju  passt.    i>i<f>i>  u* 
von  di^ju;    krujeti  wohl  von  kradtl^,  während  das  gleichbedtc- 
t«ode  kraien  fär  *kradtn    (hrddH)  ebenfalls   durch    die  Analogie 
jener  Verba  auf  -  nitn  hervorgerufen  zu  sein  scheint    Poit*  i>t 
wohl  eher  auf  den  Imp.  po    als  auf  pijü  zo  b«iiehen    (oder  uf 
p^,  ich  tränke?)    Mit  romanisch  -  deutscher  Endung  s1ca{}itrtt, 
vahrscheinlich  dem  gleichb«d.  raisonnitren  nach. 

S.  72.  13  ff.  Frischbier  Usst  in  Bezug  auf  das  Etyaol»- 
gitehe  taßerordentlich  viel  la  wanscheo  Dbrig;  so  wird  i.  5. 
nicht  einmal  Fiberitse.  Eichhöracben  ab  slawisch  erkannt.  Mi- 
4ani  TOB  /iberm  abgdoitet. 
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S.  72.  20  If.   Jagic  verweist  wegen  bleussa  mit  Recht  auf 
kt.  biebetuSa,  Klatschweib. 

S.  73.  32  f.  Scfarta  wird  von  Jagi<5  auf  das  ebenfalls  aus 

Deutsclieo  eutk-hnte  scflica  bezogen.    Der  Übergang  des  Z  in 

lieft  auch    in    cuburieeu  =  kablica  *kublica  vor;    uud   so  ge- 

nt  gcrieso  ;=  iUca  etwas  an  Wahrscheinlichkeit. 

S.  77,   14  ff.    Friaul.   cöctil,    Kornrade    ist    slow.    Jiökolj 

IWow.  hikoTr,    daher   magy.  konkoly;    vgl.  engl,  cockle).    Die 

^uL  Interjoction  caj  (capperi)   kann  allerdings  aus  dem  allbe- 

Dleo  Worte  abgekürzt  sein  (vgl.  span.  ca),  erinnert  aber  doch 

t\  an  slow.  kaj. 

S.  75  ff.  Des  Albanologen  Eossi  Italieuisch  war  mir  schon 

'langer  Zeit  aufgefallen  (Kuhns  Zeitschr.  XX,  279);  er  stammt 

lUgrojien,  scheint  aber  im  Osten  sich  naturalisiert  zu  haben. 

S.  78,  4  ff.  Auch  in  deutschen  Mundarteu  finden  sich  ent- 

cheude  Namen  für  den  Laubfrosch  oder  den  Frosch  im  allgem.: 

||1.  Br-ckfle,  siebenb.  Jirgel ,  schles.  Rüijcr  usw.    Es  sind  dies 

alles    nur  Nachahmungen  des  Froschquackeus    (vgl.  griech. 

i%i^)\    die  Übereinstimmung   wfirc  aber  immerhin  insofern 

rkeutwert,  als  das.-selbe  ja  keiueswegs  in  gleicher  Weise  ver- 

uea  wird  (vgl.  z.  B.  russ.  kvakuäa). 

S.  79,  19  ff.  Carpisculum  würde  nicht  das  einzige  lat.  Wort 

k.  das  aus  dem  Slawischen    stammt;    ich   erinnere    vor    allem 

viwrra.    Matzenauer    leitet    mähr,   hrayle   von   mhd.  krapfe, 

hn  ab;    poln.  kurj/  von  lit.  kürpe,  Schuh;    tschech.  ikarpal 

ital.  scarpa,  und  betrachtet  auch  serb.  krplje  als  Fremdwort, 

^dem  er  gr.  Y.QOvnaXa  vergleicht  (auch  ■/.qoinava,  xpoi/rtro, 

im'la,    hohe  hClzerne    Schuhe,  die  mau  bes.  in   Böotien  trag 

«).  Die  mit  k  anlautenden  slawischen  Wörter  (Miklosich  Etym. 

8.  157  gewährt  noch  ein  paar  audere  Formen)  siu>l  sicher 

bt  entlehnt  und  stehen  mit  dem  griechischen  Worte  in  Urver- 

■dtsch.aft,    das   seinerseits    wohl    mit  xqijttIs  zusammenhängt. 

Abfall   des  s  oder  s  in  dem  russischen   aus  dem  Polnischen 

E*"lommenen  karpetka    erklärt  Jagi»!  S.  352:     „vielleicht    wollte 
das  Wort  französelnd  aussprechen.**    Ich  denke,  Einwirkung 
mss.  hrapoSki,  Schuhe  machte  sich  geltend. 
S.  79,  26  ff.    Die   von   mir   vorgeschlagene  Herleitung   des 
I.  galoche   hat  keine  Beistinimung    gefunden;    nur  Miklosich 
l't;m.  \Vtb.  S.  100   hat  ihrer  ohne  Widerspruch  Erwähnung  gethan. 
calopodium.  calopodcs,   calopedcs  anlangt,  so  scheint  man 
DU  in  sehr  früher  Zeit  dies  mit  dem  romanischen  Worte  identi- 
ZQ  haben;    Boerio   bemerkt  zu  galoeee:    „detto  con  voce 
k.  calopedcs."    Daher  mag  dies  griech. -lat.  Wort,  das  eigent- 
Schahleisten  bedeutete   und  im  Neugriech.   und  Rum.    noch 
bulot,  auf  den  Holzschuh  bezogen  worden   sein.    Meine  Ver- 
ba&g,    dass  jenes  Wort    in  Venetien    seine  erste  Heimat  hat, 
TieUeicht  dadurch  bestätigt,  dass  das  Neugriechische  neben 
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dem  neuimportierten  xaAoa<  ein  älteres  yaXfitZtt,   Holzscbth  tai,| 
das  auch  in  das  Ramänisclio  (galetit)  übergeifangen  ist.  Um  i 
man  an  ein  slaw.  *kahika.  Eine  mcrkwflrdige  AM 
chischen  Wörter  gibt  Paspati  {^ilriny  tt^g^Jarooi    ,. 
}LoyiW;g  'EittiQi'as  ri^g  'Eki-ädog  II,  326):    'Ev.  Tr;g  kt^tn 
trjs  caliga   xai  iviore  calliga  ,    nagäyeiut   xo   vrv  nffj 
EvQCjrraiotg    xal    xvQi'tog  tiagä  rolg  1'üXi.oig,    gallotk», 
naq    r^filv  ai  y.otvoi  y.aXöaai,  yalöaai  tloi  yaXevraat. 

S,  80.  2  ff.  Kraälowat  (vgl.  preuß.  krusein  ■=:  pulß. 
estl.  krnien  krujen  s.  oben  zu  S.  71,  37  ff.)  wird  von  Deutschb 
nicht  selten  mit  Bezug  auf  Tschechen  scherzhaft  gcbraocbl; 
z,  6,  ein  tschechischer  Hundwerksbursche  etwas  mitgenommea  I 
so  beißt  es:  „die  können  's  kradlotcat  nicht  lassen". 

S.  80,  14.  Deutsche,    die   im  Wirtbshanse    zahlen 
hört  man  in  Böhmen   nicht  selten    zu  ihren  Nachbarn  scbtn 
sagen:  „nun  müssen  wir  auch  platiti  machen". 

S.  81,  1  ff.  Dobrowsky  schreibt  1817  an  Kopitar  (S.WOtd 
„Uns  nennen  die  Deutschen  herzig  genug  ein  copnk.  ein  B>ha.| 
eopak,  quia  freqnenter  audiunt  co  pak  in  ore  Bohemornm.  B«l* 
solent  reddere  viccs,  germanos  appellando  einen  deutschen  1 
knöpf."  So  heißen  die  Tschechen  noch  heutzufag,  daneben  sodi  — | 
wenigstens  in  Wien  —  Poicidal  (vgl.  S.  65,  14).  Br;  ' 
slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altmark  und  im  Magd'i 
S.  21,  Anro.  48):  „Die  Einwohner  von  Barby  nennen  den 
der  Elbe  Gemüse  u.  a.  nach  Barby  fahrenden  Bauer 
Pomeibock,  die  Bewohner  des  rechten  Eibufers  Pomcihöcka  U.'-^- 
»erb.  pomJiaj  bäh,  hilf  Gott.  Grussformol)."  Umgekehrt  erhält  Jet 
eigentliche  Name  eines  Volkes  oft  appollativische  Bedeuton^  tai 
zwar  verschlechternde;  die  von  Slawe  ist  bekannt,  ich  lieotito 
nur  zu  dem  von  Brückner  angeführten  Verhorn  sick  slaoicit,  «A 
abquälen  als  Gegenstück  ans  Pinguente  sclavirsi,  fanlenien. 

S.  83,  3  ff.  Diese  slawische  1.  PI.  scheint  beim  BagtuiK 
Calmos  für  die  1.  S.  zu  stehen:  pre  che  in  la  Piidua  osmo  <&(■ 
turato. 

S.  85,  17  ff.    Elliott  in  seiner  Besprechnng  meiner  Sc&rift 
(American  Journal   of   Philology   VI,    93    Anm.)    weist   tat  lü» 
germano-englib^cheu  Bildungen  ergtaunish,  mitout  hin.    Hier  g«U 
mit   der  Correspomlenz   der  Bedeutung    Lautähnlichkeil    lUnd  ii 
Hand  (vgl.  82,  39  ff.).   Ebenso  wenn  der  Slowene  sagt:  pojirvi 
{begehren),  pomerkat  {bemerken),   ponucat  (benuUcH),   ponAd 
{bcraubcit)  usw.   (Havnikar).    Anders  z.  B.  natürlichemuxng  t* 
milie  Bncliholz  II,  33    und  die  von  Schleicher  angeführten  poli* 
biseben  Fälle:  wechnüssc  (er  trägt  wi-g),  ilärhisl  ■ 
rite  hdr  (sag  her).     Auch  im  Slowenischen  des  K- 
II,  584)  erscheint   das  deutsche   tceg-  als    wo'-    i.  B. 
tB(f odhrien  C ;    ebenso  eu-   als   cue-  z.B.  cucst^'f,    i..^.^.. 
das  unbetonte,  Adjectiva  steigernde  su  wird  h>«r  c'.  S.B.  ('rA' 
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vflik),    c'mihn  (zu  majhen).    Daneben   ist  nun  gerade  auch 
die  8.  38   erwähnte  Übersetzung  deutscher  Präpositionen   in 
^rb«a   gang  und  gäbe. 

S.  86,  1  ff.     Das  slaw.    •ovati  wird  überall  von  den    Deut- 
ben gern    nachgeäfft,  so  z.  B.  preußisch:  „das  stimmoicatscht"' 
libier). 

8.  86,  11  ff.  Hr.  Prof.  Blnmentritt,  der  sich  auch  au  diesen 

ebtrtgen  lebhaft  betheiligt  hat,  bemerkt,  doss  Kosederainutiva 

den  Deutschen  Böhmens  und  Mährens,  besonders  den  Pragern, 

Bflg  seien,   so  Fritelukerl ,  Borinkerlt ,  Hdnsitschkel ,  Ndnte- 

tk  (Ferdinandchcu),    Franeinek   Faninck    (Fränzchen) ,  tan- 

(Tantchen).    Ähnlich  bot  den  Deutschrussen  usw. 

8.  87,  13.  Nach  Firn.  Prof.  Gärtner  ist  in  Wien  drischiicken 

ilso   mit    abweichender    Betonung)     gebräuchlich.      Drcschaken 

amt   in  Bremen,  Pommern,    Prov.  Preußen,    drascMken   tra- 

tn  in  Hessen  vor. 

8.  87,  31   ff.    Ich  möchte   das  noch  klarer  so  ansdrßcken: 

Bii  zwei   sich  ähnlichen  Wortformen  Ä  und  B   mit  den  Bedeu- 

BD  n  und  h  nimmt  A  die  Bedeutung  b   entweder  schlechtweg 

oder  h   durch   a   modificiert".     Im    resianischen   Katechismus 

Me  ich  lambikatiun    für  amhitione\    das  l  würde  der  Artikel 

(vgl,    Umar  r=  immrr)\     aber    das    -kn-    vermag    ich    mir 

eh  nur  zu  erklären,    indem  ich  eine  Einmischung  von  lambicar 

enez.  ersehnen;   friaul.  lambica.isi,  sich  quälen)  annehme. 

S.  88.  15  ff.   Schleicher  macht  auf  den  Bodeutungswechsel 
polab.  wedihji    von  „Heiterkeit"  auf  , Wetter",  der  durch  dies 
Btscbe  Wort  hervorgerufen  sei,  aufmerksam. 

8.  89,  14  ff.  Zu  diesen  Substitutionen  lassen  sich  Erscbei- 

%«R,    welche  innerhalb  derselben  Sprache  stattfinden,  stellen, 

»nders  die   allerdings    nicht  allzu  häutigen,    welche  die  Form 


c  -f  d  =  c 
«-fd 


r. 


„Particularist  Bliemchen  in  Karlsbad*  (von  6.  Scbu- 
»nn)   leee  ich:    „er  hasslc   bloß  immer  Achtelten^    (pauste   auf 

gab  AclUung),  „na,  da  leben  Se  hadjeh  fer  heito"  {leben  Sie 
ohl  4-  sag  ich  Ihnen  Ar^je).  Diene  beiden  Verbindungen  sind  mir 
thl  bekannt,    obwohl   nur  in  scherzhafter  Verweudung.  Sallmann 

146:  „Die  seltsame  Combination  pasa  Achtung,  in  Deutschland 
cht    selten,    hat   sich    auch    hierher    [nach  Estland]    verirrt." 

enso  bei  Frischbier.  Eine  Zeitung  rflgte  einmal  den  in  einer 
üeren  vorgekommenen  Ausdruck:  sich  über  Etwas  lächerlich 
ichen;  ich  und  ein  Anderer,  wir  konnten  im  ersten  Augenblick 
Verkehrte  {sich  über  Etwas  lustig  machen  -\-  Etwas  lächer- 
h   machen)  nicht  erkennen,  so  wenig  auffällig  war  es. 
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S.  90,  31  f.    Paul    in    seiner    Besprechung    meiner  Scium 
meint:  „Wenn  C.  F.  Meyer  in  einer  Novelle  schreibt  er  ist  hr------ - 

als  du  nicht  denkst,  so  ist  das  wohl  kaum  italienischer  i 
du  es  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  des  vorigen  Jahrb.:. m 
entsprichf.  Ich  denke,  da^s  das  Rumänische  dieses  JahrliuU^iri 
(denn  die  Negation  ist  ja  hier  ebenso  gut  französisch  als  lU- 
lienisch)  auf  einen  Schriftsteller,  der  so  lange  anf  franiöaisfb^iii 
und  italienischem  Boden  gelebt  hat,  der  sich  so  mit  franxödi<br 
Literatur  beschäftigt  und  selbst  in  französischer  Sprache  Sf 
schrieben  hat,  bei  dem  man  Wendungen  lindet,  wie  unter  in 
Stimme  fragen  {domandare  sottovoce),  in  diesem  Punkt«  «kr 
einen  Einfluss  ausgeübt  bat,  als  das  Dentsche  des  vorigen  Jikt* 
hunderts;  uul  war  der  Gebranch  der  Negation  damals  nicht  «(n 
ebenso  gut  ein  Kouianismus  wie  er  es  heutzntage  ist? 

S.  93,  21  ff.  Jagic  erwähnt  eine  durch  das  Deutsche  herT»r> 
gerufene  Wortstellung  im  Kroatischen  seiner  Vaterstadt,  die  ««gn 
ihrer  starken  deutschen  Colonie  spottweise  zuweilen  Frankfart  u 
der  Drau  genannt  wurde:  ja  sem  ni'  bil,  ja  scm  ga  *i<}  oJtl 
(ich  bin  nicht  gewesen,  ich  habe  ihn  nicht  gesehen)  filr  ja  ntitm 
bü,  ja  ga  ftvsem  vidcl. 

S.  95,  10.  Man  bedouke,  dass  ein  Lapsus  calami  wi»  im 
Kopitars  an  Dobrowsky  (S.  209):  „und  geuug  geplaudert  hib' 
ich  doch  auch  genug",  darauf  beruht,  doss  genug  au  der  etnot 
St«l|e  so  richtig  ist,  wie  au  der  anderen, 

S.  98,  9  f.  Zwischen  aufheitern  uud  aushcitcni  besttlK 
wirklich  ein  sehr  greifbarer  Unterschied. 

S.  98,  26  ff.  Auch  überselien  and  versctsen  sind,  wi«  mir 
Herr  Prof.  Blnmentritt  mittbeilt,  nicht  ganz  gleichwertig;  j«ii*< 
geschieht  in  ehrenvoller  Weise,  dies  infolge  einer  Disciplinanuiter- 
suchung.  Wie  Sanders  das  Ssteir.  übersetzen  als  trennbare  Zu- 
sammensetzung  fasst,  so  auch  Sachs  das  österr.  sich  übertitken. 
Jedenfalls  besteht  in  Österreich  die  Neigung ,  die  Znsamm*n> 
Setzungen  mit  über-  zu  untrennbaren  zu  machen ;  als  österreichuck 
notiert  Sachs  auch  übertragen  für  übertragen  (porter  de  Taetn 
cöt6).  Wenn  Herr  Dr.  Landaa  einen  („jedenfalls  slawischen")  Sts« 
denton  seinen  Collagen  fragen  hörte:  „bist  dn  schon  übere«ftitV, 
so  mag  zwar  übersiedeln  (neben  iibersiedeln)  im  Spiele  sein,  itut 
nicht  sowohl  auf  wmiehen,  als  auf  übereichen,  wie  es  anden*« 
üblich  ist,  gewirkt  haben. 

S.  98,  32  ff.  Übertragen  ist  nicht  ganz  so  viel  als  aift' 
tragen.  Man  gebraucht  über-  in  diesem  Sinne  noch  iu  andcno 
Verbindungen,  z.  B.  ein  überspieltes  Klavier. 

S.  100,  19  ff.:  .Wir  werden  ihnen  geben*  —  .wir  wtrdtt 
den  Turnern  schon  zeigen"  (KCnigiuh.  Äff.).  Presiren  .schieibi: 
.sollte  Ihnen  die  Zeit  zulassen",  ebensowie  „ich  meinerseits  furcht«, 
dass  uns  nicht  su  ergehen  würde"  (2von  II,  110  f.);  dies  „war Je' 
für  „möchte"  gehört  tu  S.   123. 
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V      S.  100,   32  ff.    Die    3.    PI.    mit    dem    Titel    ist   auch    in 
13"orddeut8chland   gegen  Anwesende    (wie   von  Abwesenden)    sehr 

gebräuchlich;  z.  B.  „Herr  Professor  wollen ?"  —  „sehen  der 

Herr  Pp>fessor?"  (Buchholzens  in  Italien  S.  63).  Nur,  so  viel  ich 
sehe,  reicht  sie  nicht  gesellschaftlich  so  hoch  hinauf  wie  in 
Österreich. 

tS.  101,  9.  Deutsche  sagen  oft  beim  Verlassen  des  Wirths- 
I  scbenhaft:  icimme  Bemme,  gcm-me. 
S.   101,  26  fr.  Paul  bezweifelt  die  Slawicität  von  tschecho- 
hem  ith  hin-i  usw.,    „da  diese  Erscheinung  im  ßairischen 
weit  verbreitet  ist".    Ich   weiß    nicht,    worauf  sich    das  bezieht. 
Ich  selbst  habe  nach  Schmeller  den  iu    gewissen    bairischen  Ge- 
II  geclea   vorkommenden  Pleonasmus   des  Subjectspronumens  der  1. 
Hhd  2.  PI.  zur  Sprache  gebracht ,    bei  dem  aber  eben ,    schon  in 
PB^cksichtigung  des  Localen,  der  slawische  Einfluss  wahrschein- 
lich ist 

S.  101,  .36  f.    Als    wirklich    gehört   führt   mir  Herr  Prof. 
Blumentritt  an :  „Gnädige  Frau,  seinse  Sic  schon  da  und  hab'  ich 
pchel  noch  nicht  af  Ordnung  gebracht." 

S.  101.  37  ff.  Auch  im  Munde  deutscher  Österreicher  bleibt 

da-  anpersönliche  rs    in  der  Inversion    passivischer  Wendungen; 
|Wird'>;  ausgegangen?" 

8.  103,  12  f.  Ich  hal)e  selbst  das  bei  Leichenbegängnissen 

Hide:    p in  der  Stunde  unseres  Absterbens.   Amen" 

i»lt  gehört,  dass  mir  jene  Witzhlattphra^e  nicht  dunkel  zusein 
lucbte. 

S.  104,  13  ff.  Der  Ragusäor  Calmos  sagt  auch:  q^aando  ti 
tidlKrano  un  vostro  dinte. 

S.  105,  27  f.    Auch    in  Oberhessen   findet   sich,    wie  mir 
Berr  Dr.  Landau    ans  Vilmurs    Enrhessischem    Idiotikon  S.  383 
hiteist,  sich  für  reflexives  uns,  z.  B.  „mer  wolle  sich  setze" 
,mer  müsse  sich  lieb  habe". 
S.  107,  17  ff.  Exe.  von  Gossler,  welcher  beim  Durchblättern 
Heiler  Schrift  durch  nicht  weniges  au  t^eine  ostpreußiscke  Ileimat 
üaert  wurde,    führt    mir  von    dort,    wenigstens  aus  den  litau- 
11  Gegenden,  auch  den  Gebrauch  von  sich  für  reflexives  uns 
,da  haben  wir  sick  geiMckf*  (uus  geprügelt). 
S.  107,  27.    „Ich  bin  außer  sncA"    ist   auch  bei  Deutsch- 
l^ttmen  nicht  solteu;  außer  sich  wird  eben  schon  als  Adverbium 
mpfunden. 

S.  109.  1  ff.   Sich  prahlen  auch  bei  den  estl.  Deutschen 
mann  S.  134). 

S.  110.  1.  Vgl,  slow.  «<y  si  je  fast  ie  tudi  tieljubetniv 
iF«"  fMim  (J.  Juri-iia  Zbrani  spisi  I,  157).  In  solchen  Sätzen 
UsbJKtiver  Färbung  scheint  das  ni  besonders  beliebt  zu  sein. 
I J-  Sket  Slovenisches  Sprach-  und  Übungsbuch  (Klagenfurt  1879), 
I^'1S&:  „Anf  diesen  Gebrauch  des  Dativs  [Dativus  ethicus]  sind 


I 
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einige  stehende  Ansdröcke  znrnckzufQbien,  als:  b6äi  ii  trm^ 
lipo  alt  grda ,  mOge  das  Wetter  schüu  oder  garstig  sein.  Da  (■ 
ravnOy  fe  si  tudi,  obgleich,  wenn  auch,  als:  ce  st  tiidi  (da  JM 
ravno)  nc  vcm  pravega  p6ta,    sc  hofem  vendar  na  pM  podot« 

S.  110,  13.  „Er  kann  sich  selber  hingehn"  werde  liinfigH 
gehört,  so  sagt  man  mir,  als:  „er  kann  selber  hingehen*.      ■ 

S.  110,  15  f.  In  den  „Fliegenden  Bhlttorn"  wird  „da  bsfl 
iich  Aliens  uff"  einem  Norddeutschen  in  den  Mund  gelegt;  ifl 
diese  Wendung  wirklich  sehr  verbreitet  in  Norddentschland? 

S.  110,  30.  „Er  beleidigt  sich",  hört  man  auch  in  Wi«aJ 
—  „Sich  mit  Jemandem  fahren"  kommt  mir  zwar  nicht  fttsiM 
artig  Tor,  und  in  der  That  schließt  es  sich  an  Fälle,  wie  ,.ucll 
mit  Jemanden  schlagen"  an;  da  ich  es  aber  in  den  Wörterbücher« 
nicht  finde,  so  ist  es  doch  vielleicht  slawisch.  Vgl. :  .Sie  wenlifl 
sich  doch  mit  so  einem  Räuber  nicht  fahren?"  :^  ry  li«  pit(M 
s  takovyin  raubifem  nepovedete?  (Köuiginh.  Äff.)  1 

S.  110,  39  if.  Herr  Dr.  Landau  weist  mir  doch  ein  poltl 
deieje  siq  von  ähnlicher  Bedeutung  nach,  den  deutschen  AusdnÄ 
aber  auch  aus  Berlin:  „was  hat  sich  nicht  Alles  in  Rom  ^(MaN^ 

(Bnchholzens  in  Italien  S.  76),  „jetzt fange  ich  allnittn 

lieh  an  zu  begreifen,  was  sich  mit  dem  Moloch  that"  (Die  Faailifl 
Bnchholz  S.  165.)  ■ 

8.  112,  10.  In  Garten  beweist  nichts;  es  kann  in  so  vM 
als  in  'n  sein.  So  schrieb  Kopitar  an  Dobrowskj  (S.  194) :  gUCfl 
einen  Stein  in  Garten  werfen".  ■ 

S.  112,  43  ff.  Herr  Dr.  Laudau  findet  in  „Der  richtiM 
Berliner"  (3.  Anfl.  Berlin  1880),  S.  3,  als  Beispiele  von  allttm 
^  selbst:  „det  weess  ick  allecne  nich'  —  „Schafskopp I"  ,BisW 
aUeene  eener!"  —  Aber  „janz  von  alleene"  ist  mir  nicht  fremdwt^l 

8.  114,  1.  Schott  wendet  der  Estländer  Deutsche  zarj^H 
rung  von  Behauptungen  an:  „Ich  weiß  schon  nicht",  wjiCTI^ 
Sallmaun  (S.  158)  uiicii  dem  Russischen  cigenthflmlich  ist      f 

S.  114,  10  f.  Preäiren  schreibt:  „ich  meinerseits  fBrcht« 
dass  uns  nicht  so  ergehen  würde*  —  „wir  fürchten  nur,  dtffl 
nicht  eher  unsere  Nationalität  zn  Grunde  geht"  (Zvon  II,  110.  U« 

S.  114,  16  ff.  Der  slawisierende  Gebrauch  der  Conjuiicti'fl 
bis  ist  recht  gefährlich;  ein  Norddeutscher  wird  das  Gegenthfi' 
vom  Beabsichtigten  aus  dergleichen  Sätzen  herauslesen,  wie:  ,*>(. 
werden  uns  mit  dem  Journal  in  eine  Discussion  der  Sache  (Ü 
lassen  ,  bis  sich  seine  Ansichten  Ober  dieselbe  geklärt  hs)v 
(Politik  vom  23.  August  1885)  —  „bis  die  Deutschen  in  BOhiniJ 
die  Majorität  haben  werden,  werden  wir  uns  ihnen  bereitwil« 
unterordnen"  (N.  Fr.  Presse  vom  28.  Aug.  1885;  ans  den  Niw 
Listy  Obersetzt)  —  „bis  sie  hinter  die  Stadt  gekommen  sein  w"" 
den ,  wird  es  schlimmer  werden"  —  „bis  sie  ein  wenig  weitet 
gefahren  sein  werden,  wollen  wir  es  Ihnen  sagen"  (Königinhofe'' 
Affaire). 
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S.  115,  6  ff.    Man  hat  es  tnissverstanden,  <1ass  ich  äberall 

Je  prlpositionale  Wendung  des  Slawischen    in  Parenthese  hin«n- 

i»tit   habe;  ich    meinte  keineswegs    damit,  dass  die  des    Dent- 

ltli«n  ihr  überall  gefolgt  ist   (wie  z.  B.  af  Kirchen  =  v  kostrle), 

MOndem  wollte  gerade  auch  die  einzelnen  gegen  die  Übereinstim- 

Dongea    eehr   zurücktretenden  Abweichungen    hervorheben    (vgl. 

12  f.)  —  Zum  Gebranch  von  auf:  „dass  er  auf  ans  Volk  beim 

FStchhansgehn  rief"  (Kftniginh.  Äff,).    Herr  Prnf.  0.  Vogrinz  führt 

jiiir  aas  Leitmeritz  sogar  an :    „er  hat  über  ihn  geredet"  (na  = 

Ilof,  über).  ^Geld  auf  Biod"  usw.  in  Österreich  gewöhnlich,  auch 

tis  Pr.  Schlesien. 

S.  115.  42  f,  „AufBkr.  au/Wein  gehn"  ist  bei  den  dentsch- 
tbmiscben  Bauern  ganz  gewöhnlich. 

8.  116.  35.    Vgl.:  „er  schlug  ihn  mehrmals  in  den  Kopf 
Ktniginh.  Äff.). 

S.  117,  9  ff.  Sallmann  führt  S.  154  aus  dem  estl.  Deutsch 
■:  ton  Etwas  behüten,  schützen,  entrinnen  (russ.  ot  dcrfo),  sich 
Etwas  erinnern    (russ.  o  fem);    vgl.  bei  mir    3.  119:    von 
|tttig  vergessen. 

S.  117,  44  ff.  Mm  Viktor  Drei  Erzählungen  (Bibl.  für  Ost 
I  lud  West  XVIIl).  schreibt:  „der  Erbschaft  nach  dem  Hinter- 
»nen"  (S.  22)  —  „des  Nachlassos  nach  seinem  theueren  Onkel" 
33;  aber  ebendaselbst:  ^d^ssen  Nachlass").  In  der  Orazer 
8t  lese  ich:  „die  Witwe  nach  N.  N.",  „der  Erbe  nach  der 
enschaft"  usw.,  in  der  N.  Fr.  Presse  (5.  Juli  1885) :  „die 
bschaft  nacA  der  alten  Bettlerin."  Kura,  dieser  Gebrauch  der 
rPliposition  nach  scheint  bei  den  Deutschen  Österreichs  ganz  ein- 
lltwnrzelt  zu  sein. 

S.  118,  10.  „Von  der  Güte  sein"  in  Deutschböhmen  ganz 
»Hgemein. 

S.  118,  2.3. 
nicht  seltan. 

S.  118.  31  f. 
kWoss  an  das  Polnische 
^ludao). 

8.  119,  13  ff.  Dem  in  Dentschfisteneich  (wenigstens  im  5st- 
lichni)  ganz  allgemeinen  pleonastischen  Gebranch  von  bis  ent- 
TTicht  ein  ähnlicher  von  hasta  in  Bogota  (s.  K.  J.  Cuervo  Apnnt. 
crit.  *25'J),  90:  hasta  las  doce  ahnorci  (ich  fröhstückte  erst 
™>  12  Uhr)  —  hasta  el  veinte  trabßjo  (erst  am  zwanzigsten 
«rtifiie  ich).  Nur  kommt  dieser  hier  auch,  und  vielleicht  vorzugs- 
'<i»e,  in  der  Vergangenheit  vor. 

8.  119,  37  ff.  Warten  im  Sinne  von  erwarten  mit  Accnsativ 
«ath  Im  estl.  Deutsch  (Sallmann  S.  154). 

8.  120,  15.  „Verliebt  in  ihr"  wird  für  das  flache  Land 
Mrdlich  von  Wien  and  für  Salzburg  nachgewiesen  (Herr  Proü 
0»rtner). 


,Der  Hund  bellt  auf  ihn"  in  Deutschböhmen 

Der  polnische  Jude   sagt   mit  genauem  An- 
„sich  in  Soldaten  spielen"  (Herr  Dr. 
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S.  120,  18.     Die  Verwechselang   von   Dativ   nnd  ÄccaatT 
des  Prouomens  der  1.  P.  S.    fiudet  sich  im  Polabischen,  wie  im ' 
Berlinerischen     {mir  und    »ji'eA)    auf   Grand    der  Eioheitlichkttt , 
beider  Casus  im  Plattdeutschen  (Schleicher  8.  19). 
S.  120,  23.  Vgl.  Wien,  der  Blei  (der  Bleistift). 
8.  120,  30.    Paar   für  ein  paar   ist   im  estl.   Dentsch  g»-l 
wohnlich  (Sallmann  S.  144).   „Von  paar  Dörfern"    Bibliothek  dn 
mäbr.  Stoatskundo  (Wien  1786)  I,   11. 

8.  121.  20  fr.  „Det  brauch'  ick  nich  duhn"  Der  richüfe 
Berliner.  —  „Vater  braucht  sich  nicht  mehr  mit  Nebenarbeit« 
absklaven''   Familie  Buchholz  II,  63   (Herr  Dr.  Landau). 

S.  122,  1  f.  Vgl.  den  Eiiifluss  der  deutschen  Uilfbzeitn«rter 
auf  das  Polabische   (Schleicher  S.  17  f.). 

S.  123,  7  ff.  Auch  sonst  steht  f&r  den  deutschen  ConJDOctiTj 
des  Imperfects    oder   des  Präsens  im  Slawo  -  deutschen    gern  iK] 
Conditionalis.     S.    das   zu  S.  100,   19  ff.   gegebouc  Beispiel  loi] 
einem  Briefe  Preäirens.   Im  estländ.  Deutsch  hat  der  Comlitionsli«, 
Sallmann  zufolge  (S.  156),    ebenfalls    weit   Ober  seine  legituntn 
^LGrenzcn  hinausgegriffeii,  /..  B.  ..e^*  »äre  eine  gute  Bewegnng,  wtoa  1 
Hirir  Schlittschuh   laufen  tcürden''   —    „es  ist  dort   ganz  so,  «1* ' 
HtPärcff  man  am  Strande  sein"  —    „ich  bemerkte,  das«  er  komme»] 
Hirärrff"  —    .sie  fragte  was  der  andere  sagen  tcHrde.'^  und  Iha-J 
Buch  ebenda:  „er  richtete  es  ein,  dass  Alle  speisen  sollten"  — ,<rj 
begleitete  ihn,  damit  er  Alles  kennen  lernen  soUte," 
S.  123,  15.    Lies:  «'  mceht. 
S,  124,  13  ff.    Nach  Hrn.  Prof.  Gärtner    würde  das  Plns-j 
qaamperfectnm    statt   des   eigentlichen   Perfects    nur   in   HährcD, 
Schlesien  und  Nordböhmcn  üblich  sein. 

S.  126,  12.  Sich  befindlich  auch  im  estl.  Deutsch  (Sall- 
mann S.  134),  russ.  nachodjaticij^a. 

IS.  126,  16  ff.  Wander  scheint  ein  Magyarismus  la  stia, 
den  ich  freilich  aus  dem  Magyarischen  selbst  nicht  zu  erkl&ren 
vermag  (er  ist  aus  den  Zusammensetzungen  mit  Wander  -  abge» 
togen).  Auf  di'r  Wander  (aber  nur  in  dieser  Verbindung)  wird  in 
ganz  Ungarn  von  allen  Deutschredenden  gesagt ;  ich  habe  es  sogar 
in  Gedichten  gefunden.  Herr  Prof.  Gärtner  meldet  sein  freilich 
nicht  häufiges  Vorkommeu  in  der  Bukowina  (daher  auch  poln. 
na  wander)  und  ein  entsprechendes  auf  der  Wandert  aus  NorJ- 
böhmen  (an  der  sächsischen  Grenze).  Hier  soll  noch  eines  anderen 
Hagyarismus  gedacht  werden,  welcher  sich  nach  A.  Geyer  (M.  Allg, 
Zeituug,  14.  Mai  1885)  bei  den  Deut.schOsterreichern  ßndet,  näm- 
lich je  mit  dem  Coniparativ  statt  möglichst  mit  dem  Positiv,  z.  B. 
je  eher  {tninel  ch'bb)  =  möglichst  bald.  Dergleichen  habe  ich 
von  Magyaren  gehört;  im  Briefe  eines  sonst  tadellos  deutsch 
Schreibenden  gelesen:  „um  den  Termiu  je  näher  zu  rücken.*  Im 
Wiener  Fremdenblatt  (23.  Juli  1885)  begegnet  mir:    „dass  seb« 
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bchaDongeo  in  je  weitere  Kreise  eindringen  möchten",  aber,  wie 
Ich  znfälllgerweiso  erfahre,  ist  der  Verf.  dieses  Artikels  wiederum 
rä  Magysre.  Hr.  Prof.  Gärtner  schreibt  mir,  üasg  er  ein  so  ge- 
wehtes je  nie  gehört,  aber  öfter  in  Zeitungen  gelesen  habe. 
S.  126.  30  f.  Johann  Krassnig  Versuch  einer  Lantlehre 
oberkärnl.  Dialectes  (Jahresschrift  des  k.  k.  Unter-Realgymn. 
l Villach  1870)  S.  6:  „Die  oberkärntische  Mundart  [die  des 
ileren  Goilthales  ist  gemeint]  besitzt  im  Laute  einen  Voll- 
üg,  etwas  Sangartiges,  worin  sie  nicht  leicht  von  einem  Dia- 
fibertroffen  werden  dürfte.  Es  ist  beachtenswert,  dass  auch 
sloTeoische  Mundart  des  Gailthales  sich  in  ähnlicher  Weise 
anderen  slovenischen  Idiomen  auszeichnet." 

8.  129,  31  ff.     Aus    dem    mir    nun    vorliegenden    Vortrag 

et8  ersehe  ich ,  dass  er  allerdings  der  betreffenden  deutscheu 

«iten  gedacht  hat ,    zugleich  aber  auch ,    dass  er    an   dieser 

Bewegung   einen   weit  größeren    und  älteren  Antheil   hat, 

ich  erst  dachte. 

S.  132,  31  ff.  Mit  dem  Handkuss  geht  die  „gnädige  Frau" 

DOien.    Auf  Grund  slawischen  Einflusses  stimmen  Ostpreußen 

[Md Österreich  miteinander  übeiein;  vgl.  Grenzboten  1885  S.  561  : 

Tiefsten  hat  das  polaki.sche  Leben  sich  in  gewissen  Erschoi- 

gen  und  Gewöhnungen    des  häuslichen    nnd  geselligen  Lebens 

■enistet,    so  z.  B.    in    der   Allgemeinheit    der  Anrede  gnädige 

gnädiges    Fräulein    (heutzut.ige    lässt  sich  in  Ost- 

nfien  jede  ordentlich  angezogene  Schustersfrau  vou  ihrem  Dienst- 
Icbeo    und    von  den  Leuten ,    bei  denen   sie  Einkänfe   macht, 
lige  Frau  titulieren)." 
8.  133,  26.  Lies:  Slovo. 

8.  129,    1   ff.     Meine    hier    angedeuteten    Ansichten    habe 

aasfnhrlich  entwickelt  in  der  Schrift:    Über  die  Lautgesetze. 

«n  die  Junggrammatiker.  Berlin,  Dec.  1885.     Wenn  Paul  in 

«er  Kritik  derselben  (Litbl.  f.  g.  n.   r.  Ph.  1886  Jan.),  ins- 

Mdere  in  der  einleitenden  Charakterisierung  der  junggramma- 

litn  Kcbtung,   es  als  eine   „allgemeine  Grundforderung"    be- 

khoet,  „dass  die  Sprach  Veränderungen  als  ein  Product  der  dabei 

^kttmcD  realen  Factoren  begriffen  werden  müssen ",  so  erblicke 

diese  realen  Factoren  vor  allem  in  der  Sprachmischung  (diesen 

druck   im  weitesten  Sinne   genommen)    und   glaube,    dass   sie 

kt  gewaltsamer   beiseite  geschoben  werden  können ,    als   durch 

kAnnahme  eines  von  ausnahmslosen  Gesetzen  beherrschten  Laut- 


S.  130  ff.     Die  mannigfachen  privaten  wie  öffentlichen  Be- 

luilangen,  welche  meine  sprachpolitischen  Schlussbetrachtungen 

die   ich    noch    Graf    Q.  Wurmbrand   Die  Nationalitäten  vom 

dpaokte  der  Anthropologie,  Wien  1882,  und  Karel  J.  Rohan 

FfilM!«    osudnini   dra.   Edvarda    Gregra,    ve   Vfdni    1883   hätte 

ntteo  sollen,  Adolf  Fischhof  Die  Sprachenrechte  in  den  Staaten 
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gemischter  Natiüualität,    Wien  1885,  Docb  nicht  beuuuea  konsUj 
gefunden  haben,  sind  f&r  mich  eine  Quelle  besonderer  Belehruf 
gewesen.    Zunächst  hat  man  sich  ganz  ablehnend  gegen  ei«  nt> 
halten,  die  Einen  vom  exclnsiv  gelehrten,  die  Änderen  vuin  «idiuii 
]iolitiscben  Standpunkte  aus.    Jene  sagen,    man  solle   die  Poliük 
nicht  in  die  Wissenschaft  tragen  —  damit  haben  sie  volistindif 
recht;    sie  übersehen  aber,  dass  ich  umgekehrt  die  WissensclitA 
in  die  Politik  getragen  habe  —  nnd  die  Wissenschaft  darf,   M 
ninss  sich  mit  Allem  beschäftigen.  Die  wissenschaftliche  B«tnd- 
tung  politischer  Dinge  kann  nur  förderlich  wirken;    was  iuii«resl 
nationalen  Streit  zu  einem  .so  erbitterten  macht,  das  ist  die  An- 
nahme so  vieler  falschen,  die  Unkenntnis  so  vieler  wahrer  Tlut-j 
Sachen.  Das  Studium  der  geographischen  und  statistischen  Sprvdi-) 
Verhältnisse,    wie  sie  heute  sind   und  wie  sie  sich  im  Laufe  itt 
Zeiten   gestaltet  haben,    wird   nicht  gründlich   nnd  gewisseohilt^ 
genug  betrieben.     Eine  solche  Einmengung    der  Wissenschaft 
die  Politik  verbitten  sich  nun  allerdings  die  Politiker  von  reiHi 
Wasser.    In  dem  „Polituzijici  gramatika"  betitelten  Feuilleton  du 
»JJiirodni  Listy    vom  30.  Juni  1885,    welches   meiner  ?■■ 


[yi 


dmet  ist.  hoiOt  es:  „Est  ist  nicht  Sache  des  Politiker- 


&ber  den  Parteien    zu  stehen.     Das  ist   ausschließlich  Sache  <i«i 

lerrgotts  nnd  der  Philosophen.    Geschichte  nnd    Philosophie  sii 

nicht   das  Drod,    mit   dem    mau    die  Bedürfnisse  lebender  VOlkrl 

von  heute  auf  morgen  befriedigt."     Bei  einer  derartigen  Aubti 

[Bung  ist  aber  ein  modus  vivendi  zwischen  den  verscliiedenen  VW« 

nvin  mit  ihren  verschiedenen  Bedürfnissen  schwer  denkbar.    lef 

'meine,    da  ist  der  Politiker,    nicht  der  Philosoph  und   Philola 

wie  der  Feuilletonist  meint,  deijenige,  „der  im  Kämmereben  sitit*- 

rAuch  habe  ich  selbst  nicht  in  meinem  Kämmerchen    die  KTmr*a 

[aufgestöbert,  indem  ich  meine  Papiere  durchsah,  sondern  in  IhrL-r 

'  Uitte   habe   ich  Gelegenheit  gehabt,    von  ihrer  Lebenskraft  oucli 

zu  überzeugen.     Uud  ich  habe  den  Tschechen  die    Kjmren   olcU 

rade  als  Trost  vorhalten  wollen;  ich  habe  nur  verlangt. 
Dan  gleichartige  Verhältnisse  mit  denselben  Blicken  lietr.i" 
Als  vor  Jahren  die  Engländer  mit  ihrer  Flotte  zu  Gunsten  dtf 
nuterdrückten  Balkanslawen  demonstrieren  wollten,  war  man  toU 
|*u  dem  Scherze  berechtigt,  der  Sultan  würde  im  Interess«  d» 
Irläuder  eine  Flotte  an  die  dortigen  Küsten  senden.  —  Win! 
nun  aber  eine  objective  Betrachtung  unserer  sprachpoUtiscbfO 
Verhältnisse  für  möglich  und  thunlich  gehalten,  so  fragt  es  sieb, 
ob  ich  es  zu  einer  solchen  gebracht  habe  —  oder,  da  hi«r  di« 
gute  Absicht  schwerer  wiegt  als  anderswo,  ob  ich  es  hi^ 
dazu  bringen  wollen.  Ich  leugne  nicht,  dass  von  slawischer,  «i< 
von  deutscher  Seite  Unzufriedenheit  mit  meinen  Aa&la^sungeo  lut 
geworden  ist.  S.  B.  bemerkt  am  Schlüsse  seiner  kunco  JuutiSt 
(Zvon  V,  191),  dass  „eben  die  Deutschen  mit  ihrer  Unduldtfo* 
keit  den  Slawen  die  heutige  Taktik  gegen  sie  gelehrt  haben.'  Di 
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1  meine  AoGerung  Ober  die  Schulen  fOr  Ucliechische  Aibeiter- 
ilonieo  ankoGpft,  8o  betoue  ich,  dass  icli  die  Eoclaven  deutscher 

I  slawischer  National it&t  absolut  unter  demseibeu  Gesichtspaukte 
Ixtriiclite,  Die  Slawen  brauchen  Nichts  zur  Erhaltung  der  deut- 
•chiMi  Sprache  in  solchen  alten  abgeschlossenen  Colonien,  wie  z.  B. 
dio  Uner  rn  thun,  aber  die  Deutschen  auch  Nichts  üiir  Erhal- 
Uins:  (i«r  tschechischen  Sprache  bei  jenen  jungen  eingesprengten 
O'li'iiiea  Ein  tschechischer  Schulmann,  dem  als  in  der  Materie 
«lir  liowanderten  meine  Schrift  beiiufs  Berichtigungen  und  Nach- 
Triren  vorgelegt  wnrde,  hat  eine  Menge  ganz  allgemeiner  Bemer- 
kiiiiy^u  dazu  geliefert,  die  eigentlich  kaum  etwas  Gflnstiges  fSr 
nich  enthalten.  Meine  wissenschaftlichen  Zwecke  hat  er  durch- 
aus iiirht  verstanden  (er  tadelt  sogar,  dass  „die  ziemlich  große 
Liivialur  über  Germanismen  im  Tschechischen  gar  nicht  berück- 
«iihtift  wurde",  während  ich  mir  ja  nur  den  Einfluss  des  Sla- 
»inchen  auf  das  Deutsche  zu  untersuchen  vorgesetzt  hattel,  und 
<rMir.kt  in  meinen  Schlussbetrachtungeu  nur  den  Reflex  seiner 
eigeoeu  Leidenschaftlichkeit:  ,,11  voit  rougo^.  Das  ist  aber  am 
w  merkwürdiger,  als  er  bezüglich  des  Tiiatsfichlichen,  so  weit  er 
d»vi>u  rfdet.  mit  mir  übereinstimmt.  Ein  slawophiler  Engländer, 
W  K.  Murtill,  läset  zwar  (Academy,  11.  Apr.  1885)  meiner  wis- 
Miibtliafllichen  Darstellung  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  be- 
(chuMjgt  mich  aber  einer  heimtückischen  Sanftheit  gegen  die 
Sliveii;  mein  Buch  sei  eine  Art  von  et^>/nxov,  welches  den 
Zteck  habe,  die  Slawen  mit  ihrer  allmählichen  Aufsaugung  durch 
dit  Deutschen  zu  versöhuea;  er  sagt,  die  Slawen  hätten  recht 
»ich  vor  den  Deutschen  zu  fürchten  et  dona  fercntes  —  kurz,  er 
Utreibi  das  allerliebste,  für  einen  Ausländer  doppelt  ehrenwerte 
Handwerk  des  Hetzens.  Da  sich  aber  auch  grobe  Mis.svcrständnisse 
iti  voQ  mir  Gesagten   eingemischt  hatten ,    so  war  ich  zu  einer 

Liderung  (Academy,  20.  Juni  1885)  gonöthigt.  Mich  selbst  wie- 

um  haben  deatsche  Landsleute  zu  slawophil  gefunden ;  deutsche 
«itungen  haben  aus  diesem  Grunde  keine  Notiz  von  meiner  Schrift 
lluueu  wollen ;  A.  Brückner  zeiht  mich  am  Schlüsse  seiner  an- 
nenden  Recension  (Deutsche  Literaturzeitung,  Juni  1885) 
der  zuletzt  ausgesprocheuen  Wüusche  und  HotTnuiigen  der 
laiTetät.  Bei  längerer  and  reicherer  Lebenserfahrung  würde  er 
Dhl  einen  anderen  Aasdruck  gewählt  haben.  Von  zwei  entgegen- 
(»etzten  Seiten  verurtheilt  werden,  das  darf  man  im  vorliegenden 
lUe  vielleicht  als  Beweis  dafür  ansehen,  dass  mau  das  „jnste 
flieu"  eingehalten  hat.  Als  objectiv  ist  meine  Behandlung  der 
Kge,    wenn  ich  von  Herrn  Morfill  absehe,    vom  Auslande  aner- 

Dt  worden,    insbesondere   von  den   Pariser  Gelehrten,    welche 

Bh    mit  meiner  Schrift    beschäftigt  haben;    aber   auch    auf  den 

tonibten    der    Närodni    Listj,     als   gewiss   unverdächtigen 

berufe  ich  mich  deswegen    („ponevadz  pak  uutor  dovedl 

tacbovati  klidvfdätora,  prouääeti  nähledy  objcktivni...'^) 
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und    vor  allem   auf  einen  so  ansgezeichneten,    anserer  Moi 
entstammenden  Gelehrten    wie  Jagic,   dem  ich  fär  seine  liei 
würdige  Beconsion  zu  warmem  Danke  verpflichtet  bin. 


Nachschrift.    In    »einem   Aufsatze:    Eine    tirolisch-li 
rische  Sprachinsel  in  Mähren  (Petermauns  Mitt.  1886,  IT)  'HiÄ\ 
Karl  Lechner  auf  einige  Tschechismeu  der  dortigen  Mundart 
wie  Fridka  (das  Jankerl  der  Frauen),   Gaeoineika  (der 
der  Franen),    Kalalkcn  (Zwetschken;  karlälky),    Gm      ' 
tasche)    und    die  Grussformel   schön   willkommen    (/ 
bin,  während  es  umgekehrt   in  deu  schon  tschechisierteu 
dieser  alten  deutschen  Siedelung  an  Germanismen  nicht  \ 

Graz.  H.  Scbnchardt 


Zu  Tacitus. 

Im  laufenden  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  [9.  171]  hat 
grOndliclier  Kenner  des  Tacitus,  Herr  I.  Prammer  die  Stell« 
Livius   (111.  27,  6)   als  Vorbild    für  Tac.  ann.  I,  51    bezeicl 
Ich    erblicke    in    den    livianischen    Worten    non    itineri 
apii  quam  proclio  die  Stütze    einer,    wie  es  scheint,    gani 
schoUenen  Bmendation  der  Tacitusstelle.    Irre  ich  nicht,  so 
schon  Otto  nach   incessüque  itineri  et  proelio  paratus  m 
schoben,  was  ja  vor  dem  folgenden  pars  leicht  ausfallen  koni 
null  damit  an  die  Stelle  einer  kaum  verständlichen   —  denn  wi» 
soll  incessit  itineri  ^=  inccssit  ad  iter  bedeuten?  —  und  dureb 
die  von  Nipperdey  und  Draeger   angeführten  Wendungen   (tHOrü 
deposcit;  trihuto  aderant;  nsw.)  keineswegs  geschützten  Constrae- 
tion  ein  leichtes,   kaum  merkliches  Zeugma  gesetzt.    Wenn  sofU 
Herausgober,  welche  bei  Curtius  III,  8,  23  gelesen  hatten  mü» 
....  itineri  simul  paratus  ac  proelio  [ct.  ib.  §.  25]  sich  scheiil«ii< 
der  Überlieferung   durch  diese  gewiss   wohlbegröndete  Operation 
nachzuhelfen  '),    so  giengen   sie  ohne  Zweifel   von  der  Erwägung 
aus,  dass  die  Stelle  des  Curtius  sich  von  der  des  Tacitus  wesent- 
lich unterscheide  durch  das  Fehlen  eines  Verbums  der  Bewegung. 
Ich  denke,  die  Liviusstelle  macht  allen  Bedenken  ein  Ende.  Vs:l. 
auch  die  von  Weissenborn  angeführte  Stelle  XXXIII.  9,  5  aptior  - 
que  itineri  quam  pugnae  (phalanx)  und  Tac.  bist.  II,  27  sedi- 
ioni  magis  quam  proclio  paratum  (militem). 

Manchen.  Karl  Weyman. 


')  Vielmehr  musste  unsere  Stelle  zur  Stfitze  der  «ehr  *wnf«I- 
haften  —  cl'.  Aen.  XII.  847.  Macrob.  sat.  V,  18,  8.  —  DAtiTOOlMtrae- 
tion  bei  Verg.  Aen.  VII,  761  Aat  et  Hippoli/ti  proles  puleherrima 
bcllo  herhalten! 


Zweite  Abtheihing. 

Literarische  Anzeigen. 


Rzach,  OMHPOY  I^IAI.  Homeri  Iliadis  carmina. 
Pars  prior.  Carm.  I  —  XII.  Pragae  sumptus  fecit  F.  Tempaky. 
MDCCCLXXXVI.  XXII  und  296  8S.  fßibliotheca  scriptorum  Örae- 
corom  et  Romanorum  edita  carante  Carolo  Sc  he  q  kl,] 

Mit  allseitiger  Rührigkeit  and  Rüstigkeit  ist  in  den  letzten 
[BtceDDien  an  der  Erforschung  der  Sprache   der  homerischen  Ge- 
dichte mit  ihren  sowohl  für  den  classischen  Philologen,  als  anch 
för  den  Sprachforscher   so   außerordentlich   wichtigen    und  inter- 
««anten  Problemen  gearbeitet  worden.    Während   einerseits  vor- 
nebmlich    durch  die  Königsberger  Schule    die  Schätze  alexandri- 
niicher    Gelehrsamkeit    mit    bewnnderungswOrdiger    Akribie    und 
Sorgfalt  gehoben  wurden,  haben  anderei-seits  die  einschneidenden 
I  Untersuchungen  von  Hoff  mann,  0.  Meyer,  W.  v.  Hartel  und 
'öderen    in  viele   dunkle  Punkte   der   homerischen   Prosodie    und 
j  Metrik    willkommene  Aufklärung  gebracht,   und  auch  die  verglei- 
jchende  Sprachforschung  hat  durch  ihre  auf  das  älteste  Denkmal 
[itt  griechischen  Sprache   gerichteten  Bestrebungen    nicht    wenig 
Reinigung    der   vielfach   durch   die  Überlieferung    verderbten 
Sprache   und   za    einer  besseren    und   treffenderen  etymologischen 
irUärung  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  homerischer  Wörter 
etragen.    Dabei  hat  sich    fQr  jeden  einsichtigen  Forscher   die 
abveisbare  Nothwendigkeit  herausgestellt,    bei    der  Constitnie- 
Vung  des  Textes  in  einzelnen  Fragen   Tiber  die  Überlieferung  der 
Alexandriner  hinauszugehen  und  in  manchen  Punkten  gegen  ihre 
Autorität   vorzugehen.     Freilich,    unsere    ölierlieferten   Texte    ins 
Aiolische  zurückzuübersetzen,  wie  es  A.  Fick  mit  dem  Aufgebote 
großen  Scharfsinnes  gethan  hat,  bleibt  anch  für  die  ältesten  Partien 
der  Ilias   nach  meiner  Ansicht  ein  verfehltes  Beginnen    and    bei 
nnnrer  so  lückenhaften  Kenntnis  de.s  älteren   aiolischen  Dialectes 
im  besten  Falle    nicht  viel   mehr    als  eine  geistreiche  Spielerei. 
"Vorsichtige  Kritik   hat   sich   engere  Schranken   zu  ziebeu  ,    wenn 
sie  nicht  das  gerechte  Missfallen  allzeit  kampfbereiter  Gegner  wach- 
tiil«D  will. 

Die  vorliegende  Ausgabe   vgn  Bzach    erfüllt    nach   meinem 
Diförhalten  vollkommen  alle  Anforderangen ,   welche   von  streng- 

hiUtbiltt  f.  4.  iH%Tf  QTmD.  1886.     V.  UcA.  23 
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pliilologisctaer  and  sprachwissenschaftlicher  Seite    an  ei 
gestellt  werden  können,  nnd  bietet  daher  einen  vielfach  e«14i 
nnd  verbesserten  Text.      Allerdings  hatte  der  Verf.  tüchtig« 
ganger,    so  namentlich  A.  Nauck,    dem  er  sich   anch  in  \ 
Punkten  angeschlossen  bat,  z.  B.  in  der  möglichsten  Ausdel 
der  schon  von  J.  Bekker  eingeführten  Diärese  (i.  B.  xofi 
A-2G.  'Aqysibtv  ^79,  e/do vt*  /' 164).    in  der  EinRih 
der   iincontrahierten    Formen,    wie   atixTiV    (A  412    und  Q| 
aatns  £  863,  er^^fcog  Z  508,  löeaev  E%Oh.  Intt« 
Z608.  nägeaai  £486,  11  ar gny. It ee:  A  337,  iSgoa  z 
clXk' yne  ocpQce   K  146   (statt   des    Oberlieferten    i'ftei)., 
verstehe    nicht ,    warum    der  Herausgeher   nicht    auch  mit  5 
aldna  ß  262  r,na  (bez.  'Hoa)  7  662  und  iCe    /'  162,  H| 
SQXe'  ^  280  statt  der  überlieferten  alöw,  ijtü,  i'Cf  r,  <( 
schreibt.    So  scheint  es  mir  auch  richtig,    in  Fällen    wie  / 
mit  Leen  wen    aef  zu  schreiben,   statt  aev  {aet-  ?»'««j 
Auch  dcaxAce'  B  115  und  öfter    würde   ich   dem  Qberiiefl 
dvaxkta  vorziehen.    Hier  zu  erwähnen  ist  auch  die  Sc 
nn  B  32b,  'AaxXenLno  BTM,   äöilqieön  E  21    usw 
Thiersch  und  Buttmann    (vgl.  auch  G.  Meyer,  Griech.  Gr 
§.  342).     Nach    dem  Vorgänge    J.  Bekkers    hat   Ilz.    mit 
viele  der  Dative  des  Plurals  auf  -teaai  mit  Rocht  be8«iiii 
A  223,  wo  araqtr^qolai  eneaat  gelesen  wird,  statt  a 
rtjQols    ineaaai,    ähnlich  A  bld ,    £893    (aytidsi 
erreaai,    dctfivijui  i'jceaai)    nnd    ebenso  auch  ;r^t<oc 
diiraaaiv  ^/ 3  statt  2Q>'O£0ii;  öenätaai  v.  A  " 'i 

mir,  dass  Bz.  nicht  auch  nach  dem  Vorgänge  Buttu.  \ 

praefatio  p.  XIV)  i^a'  vtttQoni,it]<si  A  20b ,  ^tola  \ 
,iil9tjTai  A  218  usw.  schreibt,  sondern  /;§  ^aoüg  b«ibi 
während  er  doch  sonst  die  Einführung  der  Dativformen  auf 
begünstigt,  so  z.  B.  außer  in  den  oben  angeführten  und 
liehen  Fällen  auch  A  267 .  wo  er  mit  Grnshof,  Bekker,  a 
xagtta  roiai  ^äxovxn  statt  des  überlieferten  xo^ri'aj 
if^axovxn  liest.  Nur  billigen  kann  man  ferner  die  Ersei 
der  Infinitive  der  thematischen  Verba  auf  -ttv  durch  soltibi 
-e/niv,  z.  B,  areixe^ts"  B  833  und  sonst,  —  Was  diu 
gammafrage  anlangt,  so  wundert  es  mich,  dass  Bz.  ao  aoi 
Stellen,  wo  durch  eine  nnbedeutende  Änderung  demselb«n| 
Recht  werden  konnte,  sich  nicht  Beutley,  J.  Bekker,  Nane)^ 
geschlossen  hat,  z.  B.  A  288  jiävreaai  6' avdaaeiy  (BM 
n&atv  de  avdaasiy),  B  82  vvv  d^l'do-  (Bentley  vv»  (U| 
£565  röv  itidev  (Bekker  tÖ»»  de //d',  Nauck,  dem  Bc 
folgt,  z.  B.  in  ildovif''EXivf}v  /' 154,  titv  d'i'«d).  — 
billigen  muss  man  ferner  die  Aufnahme  der  einzig  richl 
Schreibungen  avdavt  eqr,o^ev  i(ft](»,  ijo«;,  ijot',  iPt^ 
*r,Oftty  »ixrjfü  fiiy^jfjS  oirnxöti  ioiyn^oet  oiTt 
usw.,  worin  zum  Theil  schon  Nauck  voraogegangen  ist. 
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pod  Wackernagels  Vorschläge  hinsichtlich  i]oLyvvvxo  B  809 
|o(|«  Z298,  e»;aaf  0  -s/  138.  an^vQuv  A  430  (=  an-i- 
ffwr)  statt  der  übeilieforten  Formen  b)tyvuvxo,  wtSe  eiaato 
^at^vfiiop  nur  in  dem  kritischen  Commentar  erwähnt.  Auch  die 
reßinDtpn  zerdehaten  Formen,  z.  B,  ävTioMOai  Xa/itne- 
loiiivtt  t'ßäni'Ta  usw.  sind  beibehaltoii,  wobei  freilich  zuge- 
^ben  »erden  muss.  dass  ihr  eigentlicbo»  We!>cu  noch  nicht  mit 
«lltr  Sicherheit  aufgeklärt  ist.  Nicht  einvorstanden  bin  ich  mit 
kir  Schreibung  id  ili^aOa  A  bbi,  J  353,  nir^oitu  Z  260 
itliiie  I  n^na  ytyQafifttyov  ,  da  doch  die  Schreibung  mit  dem* 
ilb«n  BUEdrücklich  und  ausschließlich  von  ijcu  Alten  bezeugt  wird 
wir  in  diesen  Formen  doch  nur  Noubildaiigen  ans  den  fer- 
Formen  ti^tlijg  yr/iyc;  anzuerkonncn  Laben  (G.  Meyer, 
riNh.  Gramm.  §.  448).  Steht  es  nicht  ganz  so  mit  eYrttjai 
12  479,  das  doch  auch  ßz.  mit  i  nQoay.  schreibt?  Auch  diese 
[Form  kann  nach  dem  heutijpen  Stande  der  Wissenschaft  nur  aus 
|ii'iTj4  at  (nachträgliche  Übertragung  vom  Indicativ  zunächst  in 
*«ii  i'räsensformen  der  Verba  auf —  fii)  erklärt  werden. 

Ein«  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen  ist  durch  Auf- 
I  «ihm»  neuer  Lcseartcn  oder  Conjecturen  verbessert  worden.  Ich  sehe 
[»b  «OB  Fällen  wie  jTok).a  ftüytjoa  ^62,  tov  di  viXve  A  Ü 
\vBi  »nderen  ähnlichen  (z.  B.  ^314,  434,  464,  B  35  usw.'),  in 
lnhen  der  Herausgeber  mit  Recht  Aristarch  folgt,   während  er 
'49cb  anderwärts  auch  nicht  yerschmäht  hat ,  gelegentlich  des 
jltnodot  Autorität  vorzuziehen  und  z.B.  A  b  Salt  a  statt  neiat 
l(aitN»uck),  A  203  i'öjjq    statt  des  von  Aristarch   vertretenen 
zu   schreiben.     Dass  B  318  dlttßov    in    dem  Sinne    von 
»snsichthai"  gelesen   und  Vers  319    athetiert  wird ,   scheint   mir 
|«fi'cliifortigt  und  dieser  Stelle  erst  den   richtigen  Sinn   zu  ver- 
|l«ib«n;    freilich   die    beiden  Adjective    diCr^lng  und  (igl^r^os 
!  bl*ik»n  trotz  Cortins'  Grdz.*  662,    wo  übrigens  auch  dieser  Ge- 
lehrte für  unsere  Erklärung  und  die  Athetese  des  Verses  319  ein- 
tritt,  Qoch    immer  dunkel.    Auch    /'  99    ist    das   aristurchische 
^innüd-t    endlich    zu    seinem    Eechtc    gekommen     (gegenüber 
|Ng4rem  :Tfixoa9e).  Dagegen  ist  das  ominöse  vt]dvfioi  ß  2, 
such    keine   nur   einigermaßen   befriedigende  Erklärung    hat 
I laden  können,  nach  Butlmanns  Vorschlag,  dem  auch  Nauck  ge- 
l&lft  ist,  beseitigt  und    d'ot'x  exe  vrid  t  fiog  hat  einem  ganz 
jiMrflhnlichen  (J'o{x  l'xc  tjövfiog  Platz  gemacht.    Freilich  ist 
l^r  Irrthum    schon    ein   alter,    wie   das  Vorkommen  des  Wortes 
ttr.ivuoi;  in  inschriftlichen  Epigrammen  beweist.    Ich  bemerke, 
~  M  in  der  adnotatio  statt  Eaibel  500,  2  zu  lesen  ist  502,  2. 
ler  weise  ich  noch  kurz  darauf  hin,  dass  /"  206  der  Vorschlag 
Beotleys  ayyekit]v    zu  lesen    in  den  Text  Aufnahme   gefunden 
^dass  yi  268  mit  Meister,  Griech.  Dial.  I  119  diiiqaiv  (als 
ne),  £892  mit  Wackernagel,  Bezz.  Beitr.  4,  299  ävä- 
toi,  «benso  B  8  nilof,  I  414  mit  Brngmann,  Ein  Problem 
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der  bom,  Textkritik  e^v,  Z  409  nacb  dem  Vorschlag  CobeU 
narariTeviovatv  gelesen  wird.  Ohne  nicb  auf  eine  w«it« 
AusfQbruug  einlassen  zu  wollen ,  bemerke  ich  nur ,  dass  B  (SK 
mr;aiov  zu  lesen  ist  nacb  der  olympischen  Inschrift  no.  360, 
Arch.  Ztg.  1880,  S.  65  f.  =  Eöhl,  Inscr.  Graecae  ant.  120  mit 
dem  Wortlaute:    'Alaavf/g   ria-i  !/ixQ{iü)Q£i ot   uvi9r^%at. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Besprechang  kann  ich  nur  oodi- 
mals  betonen  ,  dass  die  vorliegende  Ausgabe  der  Ilias  eiaea  n> 
Bchiedenen  Fortschritt  in  der  homerischen  Textkritik  bedeat4t, 
und  sie  den  Herren  Fachcollegen  aufs  wärmste  empfehlen. 

Innsbruck,  Ende  März  1885.  Fr.  StolL 


Homeri  hvmni,  epigramoiata,  batrachomyomachia  »didit  Ea^in 
Abel.  Lipsiae.  äumptu.s  fccit  G.  Frcytu^;.  Pragae.  i>umptui  fedt 
F.  Tcmpskj.  MDCCCLXXXVI.  XXVI,  158  SS.  Pr.  fl.   1.10. 

Seitdem  A.  Guttmann  und  E.  Eberhard  die  unzuverlässig 
keit  des  kritischen  Apparates  bei  Baumeister  dargethan  hsbM, 
war  eiue  neue  Ausgabe  der  homerischen  Hymnen  genidexu  «n 
BedQrfois;  doch  erwartete  man  von  ihr,  dass  sie  alle  Zw»ifil 
beseitigte  und  vor  allem  eine  solide  diplomatische  Grundla|* 
schatTen  würde.  Dazu  schien  nun  allerdings  der  Herausgeber,  du 
sich  durch  bandscliriftliche  Funde  einen  Namen  gemacht,  toll- 
kommen  berufen.  Doch  wird  man  mit  Bedauern  im  Apparate  dit 
neuen  Ausgabe  der  Fragezeiclien  und  der  Znsätze  wie  ut  videtor 
eine  so  erhebliche  Menge  linden,  dass  man  daran  bald  erkeaat, 
dass  auch  hier  die  gehegten  Erwartungen  nicht  ganz  befriedigt 
werden.  So  ergab  eine  Musterung  der  kritischen  Noten  im  erstes') 
Hymnus  4,  im  zweiten'')  sogar  10  zweifelhafte  Angaben  —  ei 
Verhältnis,  das  jedenfalls  nicht  geeignet  ist,  unserer  ersten 
derung  an  die  neue  Ausgabe  vollkommen  Genüge  zu  lei 
Doch  mnss  man  sich  mit  dem  Bes.seren  zufriedeu  geben, 
es  ancb  nicht  das  Gute  ist ;  erhebliche  Fortschritte  weisen  ja 
und  Noten  auf,  für  die  dem  Herausgeber  immerhin  „genauer«' 
CoUationen  wenigstens  der  wichtigsten  Handschriften  zugebot« 
standen,  woräber  zu  vergleicbeu  ist  praef.  XIII.  Auch  sind  Ji 
neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Hymotf' 
fleißig  benützt,  and  der  Herausgeber  war  bemüht,  die  durch  69 
fortschrittliche  Eomerkritik  iu  Fluss  gebrachten  Fragen,  soweit 
sie  für  die  Textesgestaltung  der  Hymnen  in  Betracht  kommto. 
auf  diesem  kleinereu  Gebiete  einer  befriedigenden  L<3sung  xun- 
fQhren.  Ober  die  Grundsätze  der  Textesconstitution  wird  in  il<r 
Praefatio  eingehend  gehandelt ;  durch  ihre  genane  Analyse  wolla 
wir  den  Forschritt  der  Ausgabe  zu  beleuchten  versuchen. 


1 


')  Hymn.  I,  13,  44,  66,  150,  wo  man  nicht  weiß,  wem  die  \jm- 
art  zu  danken  ist. 

')  Hymn.  II,  6,  27,  66,  126,  181,  136  mit  twei  onsleheim  U» 
arten,  183,  228,  268. 
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Zan&chst  wird  das  VerhäUnis  der  Handschriften  klar  gelegt 
und  gezeigt,  dase  der  Moscoviensis,  der  für  sich  allein  steht, 
acs  einer  besseren  Quelle  stammt,  während  sich  eine  zweite 
Gmppe  um  die  Parisini  2763,  2765  und  2833  schart,  die  alle 
den  Makel  der  Interpolation  an  sich  tragen  und  für  die  Kritik 
fast  ohne  Wert  sind.  Näher  dem  Moscoviensis  steht  eine  dritte 
Familie,  bestehend  aus  dem  Laurentianus  plut.  32,  45  (L),  dem 
Estensis  III  E  11  (E)  und  dem  Ambrosianus  ß  98  sup.  (D),  die 
ille  dem  15.  Jahrh.  angehören.  Von  diesen  sind  die  beiden 
mteren  einander  sehr  nahe  verwandt,  ja  gewisse  Indicien 
Mrheinen  dafür  zu  sprechen,  sie  seien  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  geflossen  (p.  VI)  —  doch  ii<t  mir  dies  bei  einer  einge- 
henderen PrOfung  sehr  zweifelhaft  geworden.  Um  kurz  meine 
Gründe  dagegen  anzuführen,  so  ist  es  besonders  der  Umstand, 
jer  gegen  eine  gemeinsame  unmittelbare  Quelle  spricht,  dass 
lijinD.  1,  96  in  E  fehlt,  während  er  in  L  von  erster  Hand  vor- 
liuden  ist;  nun  fehlt  derselbe  aber  noch  im  Moscoviensis,  wodurch 
(8  unmöglich  wird,  etwa  den  Schreiber  von  E  verantwortlich  zu 
machen  und  darin  ein  Übersehen  desselben  zu  erblicken ;  sondern 
der  Vers  muss  schon  in  der  Quelle  von  E  und  M  nicht  vor- 
hndeu  gewesen  sein,  während  er  in  der  von  L  sich  befand.  Im 
Billblicke  darauf  gewinnen  dann  aber  auch  die  zahllosen  Dis- 
crepanzen  zwischen  L  und  E  eine  erhöhte  Bedeutung;  ich 
setze  die  der  zwei  ersten  Hymnen  zur  besseren  Orieutiernng 
iiieher  und  bezeichne  die  besonders  wichtigen  mit  einem  Sternchen: 
•l  20  yoQ  it  L  (D)  yuQini  E  jag  rot  cett.  —  38  ^  vtionv  E  ijv 
5<70»  L  {ij  vraiüv).  —  *49  fßr^aeTn  E  ißr^aaaro  \,  (iiii'.aato).  — 
&I  xt  iH)Mg  E    xtlr;t;  L.    —   *55  ottfe/t,    E   (D)  ntaretg   supra 

Script.  nol).r,v  L.  —  *59  ötjqov  ava^  ei  ßoaxofg  . ..  a'  l'^wao'  L 

£  dr/Qov  ava^  sl  ßoaxotg  Tie^i  tag  . .  a  i%i<iaiv  in  marg.  ei 
'im/.oiaOe  nTxe  a  txi'toiv)  E.  —  *71  'idr^g  {g  erasum)  L  j;df;c  E.. 

ll.  22  JV^'  K  (D)  h'!)a  L  —  30  nvr^arf^gaiv  E  fivijaTfjaty  L  cet. 

—  52  ov  x'l'^^o*'  ^  ntixtjOTov  L  —    119  iiieatQyiyov  E  (D)  v'us 

tst^yivov  L  iM)  147  b  haben  beide  am  li  an  de,  L  mit  der  Bemer- 
kung yq.  y.at  ovxotg.  E  yq.  xai  und  mit  Anslassung  von  toi  —  213 
Tt  QQi^otai  E  tf^^t^niai  L  —  *225  ävaaatiaag  xerhaaaeE  ävatj- 
aiiauav.t  L  —  2.39  äftq^toognivei  E  (M)  äfiifig  nqovaei  L  cet.  — 
2G9  inö^^tnrjg  E  iViö  ^^inijgL  —  318  atnög  dtX(fiiog(ü)  E  avTog 
iilquos  L.  —  Ich  glaube  denn  doch,  dass  an  der  so  beträcht- 
lichen Zahl  manchmal  wichtiger  Varianten  nicht  die  Schreiber 
Ton  E  und  L  allein  schuld  sein  können,  sondern  dass  damit  dlie 
Annahme  einer  gemeinsamen  unmittelbaren  Quelle  (ex  uno 
udemque  exemplari  utrumque  descriptnm  esse  p.  VI)  nnbaltbar 
*ird.  Dagegen  kann  man  den  weitereu  Auseinandersetzungen  des 
Herausgebers  über  den  relativen  Wert  der  beiden  Handschriften, 
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den  er  im  Gegensatze  zii  A.  GemoII  (bom.  Blätter  1885  Stnigis) 
dahin   feststellt,  dass  der  Lanrentianus  dem  Estensis  an  GeiuÄlt' 
keit  vonnzieben  sei,    nur  beistimmen,    obwohl    die  Frage  keisa 
praktischen  Wert  hat.    So  viel  über  die  HandÄchriflen.    Die  fü- 
genden   Auseinandersetzungen    gelten    der    Digamm  ''is 
dasselbe  nicht    in  allen  Hymnen    am  Platze    ist,     l>:  ut 
Beweises ;  dass  aber  die  älteren  derselben  so  gut  wie  die  bc>iD»> 
rischen  Gedichte    das    Digamma    verlangen,    hat  Abel   p.  XT  S. 
richtig  dargetban.    Denn  die  Fälle  geben  über  eine  bloOe  KkV 
»hninng  oder  besser  gesagt  Heröbemabme  homerischer  VerbindM- 
gen  soweit  hinaus,    dass  man  dieselben   nur  mit   der  WirksamiMt 
des  Digamma  selbst  erklären  kann.  Andererseits  aber  zeigt  sick, 
dass  dasselbe    nicht  überall  seine  Kraft   .laßert,    und  der  Heraa»- 
geber    hat   sich   mit  Recht   von    gewaltthätigen  Änderungen   it» 
Textes  nur  dem  Digamma  zu  liebe  ferne  gehalten.    Doch  nicht  aar 
das  Anfangsdigamma  ist  in  dem  Texte  eingeführt,  sondern  gestfltit 
auf  die  Thatsache,    dass    selbst  Inschriften    für  die    spätere  Z*h 
das  Digamma  im  Innern  bei  den  loniern  bezeugen,  hat  der  Her- 
ausgebcr   in  einer    Keihe    von  Wörtern,    in    denen    durch  Henn- 
ziehung der  übrigen  griechischen  Dialccto  Spuren  desselben  nafk- 
zuweisen  waren,    im  Aiischluss   an    Gust.  Meyer  und  Christ 
Digamma  im  Innern  hergestellt;    hiebei  hat  er  es  an  der  nOtL:. 
Vorsicht  nicht    fohlen  lassen,    und  es  ist  anzuerkennen,   das- 
sich  von  der  Übertreibung  Ficks  ebenso  ferne  gehalten  hat, 
er  Christs  Vorgang  nicht  urtheilslos  gefolgt  ist.    Ob  nun  in  a 
Wörtern,    in  denen  wir  nach   bestimmten  Sparen   Digamma 
muthen,    dasselbe    auch    wirklich    vorhanden  war,    ist   allerJi 
eine  Frage,    die  noch    zu  lösen  ist;    dass  sich    der  Heransc' 
frisch  und    unbekümmert    über  sie   hinwegsetzt,    vermindert  ; 
Leser  erheblich    das  Güfühl    der   Sicherheit   und    erhöht  das 
Willkür;    auch    zeigen    manche  Dinge,    dass  er  selbst   auf    i 
schwankenden  Boden  nicht  ganz  fest  stand,  so  dass  er  Schreibuj;; 
wie    irij^rtp,  rtlJ-(av.  xQivaJ^nQov   in  der  Vorrede  p.  XXIV  Anai.  l 
zurücknimmt.   Dies  alles  in   Betracht  gezogen,  wird  man  der  "f 
liegenden  Arbeit  den  Charakter  eines  Versuches  vindicieren  mfiss«. 
der  nicht   frei   von  Zweifeln  und  Bedenklichkeiten   ist.    So  bet»il* 
willig   nun    der  Herausgeber    dem  Digamma    Platz   gegönnt  btt. 
so  hat  er  dagegen  andere  Eigenthnmiichkeiten,  welche  die  nead* 
Kritik  der  ältesten   epischen  Sprache  zuschreibt,    wie  die  DÜn«< 
»plt«r  contrahierter  Vocale,   mit  Ausnahme  von  xoJ^ihjv,  nicht  »«■ 
gelassen,   ob   mit  Recht,    bleibt  sehr  fraglich,    da  ja  die  epi«l* 
Kunstsprache   derartige   Altertbüuilichkeiten    gewiss    conscrtl'rt 
hat,  wenn  sie  ihr  wirklich  einmal  zu  eigen  waren.  Also  mit  des 
Argumente  wie  neque  improbabile  est,  ea  aetate  qua  antiqDi<irM 
bymni  conditi  snnt  vocalinm  contractionem,  inprimis  earom  qui' 
oiim  sibilante  s  aut  semivocali  j  disiungebant.ir.    valde  prop*»* 
eam  esse    (p.  XXV).    wird  auch    der    nicht    einverstanden  stii 


^fiophoclis  Tragoed.  ex  rec.  G,  Dindorfii,  ang.  v.  H.  St.  Sedlmaijer.  359 


fl«n,  der  sich  Aber  die  Respectierong  der  Überlieferung  freut. 

ußerdem  ist  durchwegs    i.og  und  r^arai  |  J^eidti  und   fefointi 

chrieben,    womit  die   Tbätigkeit    der   ^letayqa^iäfuvot    auch 

diu  Hroinen  in  Anspruch  genommen  ist;  gegen  Ludwichs  und 

ftwitj:    entgegenstehende    Ansichten    wird     (p.    XXVI)    mit 

lg  polemisiert.  Man  sieht  also  aus  dieser  kurzen  Analyse  der 

ien,  von  welchen  sich  der  Herausgeber  bei  der  Feststellung 

tes  leiten  ließ,  dass  hier  zum  erstenmale  derselbe  in  einem 

idfraa  Gewände  entgegentritt,    (in<l  man  wird  mir  demnach  ein 

tf^ohen    naf  die  Einzelheiten    desselben    erlassen.    Nur  so  viel 

nuch  bemerkt,    dass  daneben    noch    gar  mancher  Strauß  sich 

binden  ließe  in  Sachen  der  Texteskritik,  so  I,  116,  wo  Ilgcos 

telliiDg  doch  eigentlich    unnOthig  ist;    oder    II,  109,    wo  ich 

\i  Änderung    qrpov««   xei^ai    für    das    überlieferte    Tex'^eiv 

idno  fOr  falBch  halte,  weil  das  futurum  durchaus  nöthig  ist, 

das  folgende   oYzt   —    äytvr^aovai   zeigt,    oder  —  doch 

widerstehe    den    Lockungen    lieber,    da    ich  ja  ohnehin  den 

immten  Raum  ongebürlich  überschritten  habe.  Über  die  6a- 

lyomachia  nur  noch  das  Eine,  dass  die  neuesten  Arbeiten 

n   und    Paul   Brandt    die  Grundlage    dor  Textkritik  ge- 

'en    haben,    auf   welcher    der   Herausgeber    denn    auch   auf- 

it  hat   Ein  sehr  arger  Druckfehler,  wie  sua(ierunt  (p.  XXIII 

5  T.  u.)  ist  unangenebm  aufgefallen. 

Wien  am  18.  Mai  1886.  Dr.  A.  Sehe!  ndler. 


Optoclis  Tragoediae  ei  recensione  Guilelmi  Dindorfii.    Editio 

tcita   quaiu    curavit   breviqne    üdnotatioiie    instniiit  8,  M  ekler. 
Lipaiae  in  aedibus  B.  G.  Teubnori.    MDCCC'LXXXV. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit,  welche  die  DinJorfsche  Teit- 
ngabe  des  Sophokles  als  weitverbreitetes  Schulbuch  besitzt,  kann 
Weiterführung  der  Ausgabe  nach  dem  Tode  Dindurfs  nur  mit 
uden  begrüßt  werden,  zumal  da  die  Verlagsbachhandlung  die 
liorgung  der  neuen  Ausgabe  so  bewährten  Händeu  anvertraut 
i.  Eine  praefatio  gibt  in  eingebender  Weise  über  die  Principieu 
t  neuen  Deurbeitung  Rechenschaft;  es  folgt  eine  umfangreiche 
ftotatio  critica  und  dann  der  Text  der  sieben  Tragödien;  die 
aotatio  critica  ist  an  die  Stelle  der  Dindorfscben  praefatio  ge- 
ten.  Mekler  steht  nicht  nur  im  allgemeinen  in  der  Beurthei- 
der  Textesquellen  auf  Dindorfs  Standpunkt,  sondern  hat  auch 
einzelnen  einen  möglichst  engen  Aaschluss  an  die  fünfte  Auf- 
»  versucht,  die  noch  vielfach  in  den  Händen  der  Schüler  ist, 
die  Benatzung  derselben  neben  der  sechsten  Ausgabe  zu  er- 
tlichen. Eine  derartige  Rücksicht  hätte  nicht  geübt  zu  werden 
icben,  da  in  ein-  und  derselben  Classe  doch  nur  absolut  gleiche 
rt«  verwendet  werden  können.  Im  ganzen  weicht  nach  Meklers 
ner  Zählnng  die  nene  Bearbeitung  an  mehr  denn  4()0  Stellen 
der  filoflen  Auflage  ab.    Von  den  eigenen  Verbesserungsvor- 
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schlagen,  die  in  der  adnotatio  angefahrt  werden,  hat  Mekl«  vn 
zwölf  in  den  Teit  gesetzt:  Ai.  406,  El.  818,  1U97.  Otd.  l 
1512.  Oed.  C.  243,  307,  547,  1021,  1132,  Anüg.  351,  Phi 
186  .vq. ,  1100.  Sehr  scharfsinnig  aasgedacbt  und  vom  pilit» 
graphischen  Standpunkte  aus  hOch-st  ansprechend  ist  Oed.  CuLSd 
die  Conjectnr  iVffß  roid'  u^kinv  fQr  das  überlieferte  toi  fättt, 
denn  bei  tlQchtiger  und  undeutlicher  Schreibung  konnte  thataüt' 
lieh  aus  TOY^AQAIOY  unschwer  TOYMONOY  werden;  W- 
achtenswert  ist  auch  v.  307  ov  del  und  v.  1232  i'pvo<;  viij'»?. 
Dem  Sinne  nach  ganz  passend  ist  El.  818  ^ivuixos,  ö^vvu;  ate 
klingt  es  recht  griechisch?  Dasselbe  mOchten  wir  za  El.  hM 
T^  Ttaidoc  evaeßetif,  bemerken,  wo  Gleditscbs  frrngog  vorzuuiibu 
ist;  bei  der  erstgenannten  Stelle  wären  Belegstellen  für  eia  dw 
artiges  parenthetisches  oiivvfit  erwünscht.  Aji  drei  Stellen  nimnl 
Mekler  Interpolation  auiAi.  835  f.,  Oed.  R.  541  und  943  f.  Aj 
der  erstgenannten  Stelle  werden  mit  Ausscheidung  der  Wont 
äQiayoig  rag  äet  vt  iiaQ^ivnvii  asi  it'  die  V.  H35  und  836  it 
einen  Trimcter  zusammongezügen ,  eine  Änderung,  die  viele»  flt 
sich  hat,  da  abgesehen  \on  dem  l&ngst  als  verderbt  erkanotd 
naq^ivovs  auch  die  große  Zahl  der  Epitheta  von  EQtvi<;  Au>t«» 
erregen  möchte.  Wirklich  gelungen  scheint  uns  die  Aus.'^cheii 
von  Oed.  K.  541,  und  es  muss  geradezu  wundernehmen, 
eine  nach  unserem  Dafürhalten  so  plumpe  Interpolation  su  Uii|t 
unbemerkt  bleiben  konnte.  Dagegen  scheint  kein  geradezu  mar 
gender  Grund  zur  Ausscheidung  von  943  f.  vorbanden  tu  vA, 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  diese  Yersc  gani  giil 
fehlen  könnten.  —  Wir  schließen  unsere  Besprechung  mit  dsa 
Wunsche,  dass  der  Hr.  Herausgeber  für  seine  große  Mühe  durci 
eine  weite  Verbreitung  der  tüchtigen  Arbeit  belohnt  werden  mögt. 

Rom.  Heinr.  Steph.  Sedimaytr. 


Philologische  Streifzüge  von  Dr.  Michael  Gitlbaaor.  Liefemugt 
bis  &.    Freiburg  i.  Breisgau.  Uerdersche  Verlagsbuchhandlung.  IMt- 

Mit  diesen  Lieferungen    ist   der  erste  Band    der  StreiCtfip 

[vollständig.    Der  Inhalt  desselben   ist   ein  sehr  reichbultiger  vsi 

bezieht  sich    auf  Homer,    Cäsar,    Horaz,    Flato,  Sophokles  vsk 

Suripidea,  wozu  eiue  Abhandlung  kommt  über  die  tachygruphuci» 

[Unterschrift  des  cod.  Laur.   Plut.  IX,  15,  die  auf  einer  Tafel  n 

rLichtdruck  beigegeben  ist.  Darauf  folgen  noch  Miscellanea  S.  40) 

'\ü&  460,    die  unter  andern    sogar  Textkritisches    zu  den  LiedcH 

„des  von  Küreuberc"  bringen.     Indem   ich   die  übrigen  Arb«it« 

compctenterem  Urtheile  überlasse ,  sei  es  mir  gestattet,  die  fQofIt 

Abhandlung  „Die  Geographie  des  Kyklopenlandes"  einer  eingehtt* 

deren  Würdigung  zu  unterziehen. 

Die  Abhandluug  zeigt  große  Vorzüge,    wird    aber   in  ihna 
Werte   durch  in  die  Augen  springende  Mängel   wesentlich  b«««- 
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■tigt.  Sie  bezieht  sich  auf  i  106 — 151  und  Duterwirft  die 
llle  einer  scharfen  Kritik,  der  sie  allerdings  nicht  staudhalteu 
nn.  Mit  großem  Scharfsinne  deckt  der  Verf.  die  Mängel  der 
dajikeufolge  auf,  weiBt  die  Ungereimtheiten  nach,  an  denen  die 
^deruug  der  Zicgeninscl  leidet,  und  die  Widersprüche,  die 
H  erkannt,  nicht  so  leicht  mehr  werden  beseitigt  werden 
•n. 
Es  ist  io  der  Tfaat  zu  verwundern,  dass  noch  niemand  an 
Tidersprucbe  Anstoß  genommen  hat,  in  welchem  V.  117  zu 
^nnd  181  steht,  oder  an  dem,  der  zwischen  V.  136  ff.,  in 
der  herrliche  Hafen  der  Ziegeninsol  so  ausführlich  be- 
eben wird,  und  V.  142  ff.,  der  Schilderung  der  Schwierig- 
der  Landung  des  Odysseus  an  eben  dieser  lusel,  handgroif- 
waltet.  Es  ist  auch  wirklich  „Thatsache,  dass  Odysseus 
Gefahren  in  diesen  gefahrlosen  Hafon  einläuft,  das.s  er  fer- 
batsüchlich  die  Schiffe  befestigt  hat  an  einem  Orte  (V.  177  f.), 
ch  seiner  früheren  Schilderung  dies  ganz  überflüssig  ist, 
BDii  er  im  Gegeutheile  im  Eyklopenlande  selbüt,  wo  er  doch 
l^Nnem  Hafen  berichtet,  weder  vom  Befestigen  des  Schiffes 
lioer  Landung  (181  ff.  und  193  f.),  noch  bei  seiner  Abfahrt 
Ober-ttundenem  Abenteuer  von  einem  Lösen  der  Halttaue  auch 
U  «in  Wort  sagt  (369  ff.)." 

^^'ul'  die  Behauptung,  dass  Odysseus  von  keinem  Uafen  im 
opttulande  berichte,  ist  unrichtig;  denn  V.  116  ist  ein  solcher, 
^«im  auch  nur  nebenbei  erwähnt;  sonst  glaube  ich  sind  dieBe- 
en  des  Verf.s  vollauf  gerechtfertigt.  Auch  wie  alt  dem  ab- 
ttlfen  werden  kennte,  hat  der  Verf.  klar  und  deutlich  gezeigt, 
ilich  durch  eine  Umstellung,  so  dass  V.  125—141  sofort 
uiit»T  V.  115  angeschlossen  werden,  wodurch  der  Gedankengang 
ttD  aod  richtig  und  der  Znsammenliang  mit  dem  folgenden 
idtliots  wird.  —  Das  sind  die  Resultate  der  Untersuchung,  die 
luli  meiner  Meinang  bleibenden  Wert  haben.  Was  aber  der 
"'  ■  nst  noch  vorgebracht  hat,  halte  ich  duichwegs  für  un- 
-■t.    Sein  Scharfsinn    spielt    ihm    übel    mit    und    verleitet 

tHiit  Außerachtlassung  jeglicher  Vorsicht,  mit  der  Überliefe- 
böchst  willkürlich  zu  verfahren.  Wir  wolle»  die  Athetese 
"0  V.  117  noch  hinnehmen,  wie  er  aber  ohne  viel  Zauderu 
'113  f..  V.  122  ff.,'  V.  143  aus  dem  Texte  wirft,  wozu  noch 
U66f.,  183a  und  1842*.  V.  239  in  aller  Eile  mitgegeben 
deo,  muss  die  größten  Bedenken  erregen.  Ebenso  ist  die 
•rung  von  400  oi'xtov  Iv  a/teieaai  di  äy.qiag  t'jve/.ioiaaag  in 
V*  IV  Orietiaai  öiaxQidnv  i'jVSfiötaaiv  ganz  und  gar  ver- 
lieh, die  sophistische  Erklärung  von  &efitaT£g  V.  112  un- 
«ch,  und  die  Behandlung  von  £  431 ,  wo  für  die  Form 
Trjlo&t  nebst  anderen  Änderungen  eingesetzt  wird,  „ist 
eh  im  ganzen  Homer  nur  eine  einzige  Stelle,  die  sich  nicht 
I  «eitere  Änderung  ihr  Tr^Xov  nehmen  lässt;  ich  meine  i  431", 
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erinnert  unwillkfirlich  an  das  von  Ladwich  Aristarchs  Uom.  Tifr 
kritik.  II,   S.  236  f.,    mit  beißenJer  Ironie   angegebene  B<9e^t, 
nach  dem  im  Homer  uniformiert  zu  werrlen  pflegt.    Di'^      ' 
thätigkeiten    schaden  der   ganzen    üntersnchnng.    Ja    - 
den  überzeugenden  Ton  der  GrOndücbkeit    einbüßt,    ui, 
mag  es  kommen,  dags  tüchtige  Kenner  des  Homer  dn~   • 
dem  Ende  ausgießen,    wie  zum  Beispiele  Ferdinand  Wi«ck  0  tr 
philologischen  Rundschau  1885,  Sp.  1185  fl.,  die  ^anu  Abbi^^ 
Inng    als  einen  überstürzten  Versuch  bezeichnet,   geg«n  dra  a 
sich  nicht  energisch  genug  verwahren  könne. 

Wien  im  März  1886.  Dr.  A,  Scheinditr. 


T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  I.  II.  XI.  XXII.  a.u 

partes  sciectae  ex  libris  III.  IV.  VI.  öcholarum  in  usni; 
tonius  Zingerle.  Accedunt  tabnlae  geojjrapbicae  et  inl 
F.  Tcmpsky.  Lipsiae  G.  Freytag.  188«.  X.  265.  (Bibliotl 
et  ßom.  eilita  cur.  Car.  Sehen  kl.)  Preis  geb.  8ö  kr.,  g. 

In  dem  vorliegenden  Büchlein  sind  die  in  den  lustriK 
als  Lesestoff  für  die  Quinta  bestiuiniteu  Partion  aus  Livios, 
in  den  gangbaren  Ausgaben    in   mehrere    und    eben   dämm' 
theuerer  zu  beschaffende  Bände  oder  Heftchen  verstreut  ei 
bequem   in  ein  Uäitdchon    tuu  mäßigem  Preise  zusammeai 
Auf  die  praefatio  folgt  p.  VII I — X  ein  Abschnitt  de  T.  Livii  fl» 
et  scriptis,  in  dem  ich  nur  eine  Erwähnung  der  PatavinitM 
misse,  dann  der  Teit  der  BQcher  1,  2,  21  und  22  mit  j 
folgender  periociia ,    de  decomviris    legibus    scribendis ,    de 
Verginiae    ac  de  L.  Valerio  M.  Horatio   consnlibua    post  i' 
viratns  finem  creatis  III  33 — 55,  de  rogationibus  a  Cm 
mulgatis,  de  tribunis  militum  consulari  potestate  et  de 
IV  1 — 9,  de  legibus  a  C.  Licinio  et  L.  Seitio  promnlgatis  «* 
consule  plebeio  primum  creato  VI  34 — 42,  ein  index  geo^ 
endlich  die  discrcpantia  scrtpturae    ab  editione  Weissen 
Berolinensi.    Der  Heransgeber   wollte   vor  allem    für  die 
der  Scbule    einen  lesbaren  Text  herstellen    und    hat   daher' 
mehrfach  anstößige  Stellen   nach  Grysar  zurechtgelegt,  Jan» 
aber  die  Ergebnisse  der  neuesten  Liviuskritik  sorgsam  verwclA', 
XXI  40,  7  u.  XXII  55,  8   ist  jetzt    (nach  meinen  Ausfäb 
in  dieser  Zeitschrift)  der  Zweifel  an  der  Echtheit  der  überlitfciUt' 
Worte  aufgegeben.   XXH   37,   10   halte   ich    die  Contaminitn«! 
meines  Vorschlages,    das  Oberl.  regis  einfach  in  regls  d.  i. 
zu  ändern,  mit  dem  von  Luchs:  regis  (legatis>  für  nnbegrüi» 
Besondere   Sorgfalt    ist    auf   die  Interpunction    nnd   Ortk 
graphie  (vgl.  praef.  VI  sq.)  verwendet,  nnr  stimmt  die  Scb«' 
bung  einiger  Namen  wie  A/Ha,  A;)enninus  (Hatfria  ist  wohl  Drtf^' 
fehler  f.Hadria),  /stri,  Numicius,  Tanetum,  Trasimenns  anf  den'«' 
gegebenen  Kärtchen    nicht  mit  der  im  Texte   nnd  Index  flblicki 
dberein.    In  der  periocba   S.  107  f.    findet  sich  Porstfnni,  »< 
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nna.  Die  dem  Schäler  unTerstfiudlichon  kritischen  Klammern 
Verschiedenheiten  des  Druckes  sind  gänzlich  vermieden. 
Der  beigefügte  index  f/eographicus  enthält  ein  geographisch- 
^ographisches  Namensverzeichnis  mit  theihvoisor  Angabe 
modernen  Benennung,  die  z.  B.  bei  Anio,  Auüdias,  Ebusus, 
ScDua,  Liparae,  Messana,  Tarracina,  Ticiuus,  Zacjnthus  fehlt,  und 
MtUencitaten.  Sehr  wünschenswert  für  die  Zwecke  der  Schale 
M&n  in  demselben  dieQnantitätsbezeichnung  gewesen,  so- 
Irir  die  Angabe  der  Genetivendu  ng  in  Fällen,  wo  dieselbe 
feicht  sofort  aus  dem  Nominativ  ersichtlich  ist.  Ich  erinnere  an 
K«  rieleu  Städtenamen  auf  —  a  und  an  Nominative  wie  Cissis, 
EUberri,  Menix  u.  dgl.  Auch  die  vorkommemien  Sgl.  formen 
^pla,  Pidenas,  Insubcr,  Samnis,  Veiens  wären  der  Aufnahme 
^■t  gewesen.  Einigemale  hätte  ich  das  Citat  vollständiger  oder  ge- 
BMr  gewQnscht,  so  Appia  ellipt.,  Aventinum  (die  Form  auf  -us 
Badet  sich  gar  nicht,  denn  I  8,  9  ist  der  KCnig  gleichen  Na- 

ts  gemeint) ,   campus  sc.  Martins ,  aqua  und  caput  Ferentina, 
-_j;  Hispaniae  (Plur.),  Latinum  nomen.  Prisci   Latini,  mons  sc. 
■*         -.    Praetutianum,    Pyrenaeus  mit  oder  ohne  saltus,    ager 
Tuscus  ager.     Bei   einer  Anzahl    von    substant.  Eigen- 
b«D   fehlen  die  entsprechenden  Adjectiva    oder   umgekehrt,   so 
uc(U,  Aliensis,  Alpinus,  Antemnae  (wovon  -ates),  Arcades  u. 
licQs,  Ardeatinus,  Aricinns,   Caeninus,  Campanus,  Cannensis, 
^Qsinas,  Carthaginiensis,  Celtibericus.  Corinthius,  Coruiculanus, 
nanos,  Hudria  (wovon  -anus),  Hispanus,  Uassilienses,  Picenus, 
Danas,  Troiani,  Tusculanus.    Umgekehrt  halte  ich  XXI  45.  3 
{■gram  Insubrium   für  den  Geu.  des  Substantivs,  wie  er 
holichen  Verbindungen  z.  B.  II  43,  1    (vgl.  duiuit  II,  11,  3. 
i5);  XXI  26,  6;  31,  9;  XXII  21,  6  vorliegt.  Eis  fehlen  femer, 
gesehen  von  den  für  die  römische  Topographie  theilweise  sehr 
htigen  Tempeln  folgende  Namen  oder  Verbindungen,   die  zum 
■ile  wichtiger  erscheinen,  als  z.  B.  Acbivi,  Africa,  Alpes,  Appen- 
^lu,  Cartbago,    Delphi,   Uispania,   Maceilonia,  Koma,  Tiberis, 
dich  Afri,  Africus,  arx,  Athenae,  Bfumlisinus,  Caprae  palus, 
(ooipadani  campi,  fossa  oder  -ae  Cluilia,  -ae;  comrtium,  Corsi, 
bttius,  forum  (boarium  und  olitorium) ,    fretum  mit  und  ohne 
iJum*.    Galli   (Cisalpini),    Galliu  (bes.  Plur.),    Galliens  ager, 
eia,  fons  Herculis,  Ilium,  Italia,  Italicus,   mare  supenim*, 
via,  Oceanus,  Pharius,  Poeni,  Punicus,  Qmritium  fossa, 
Diaa,  saxa  nU>ra,  Sidicinus,  Silva  Malitiosa,  Syracusani,  Veneti, 
H*  Scelcratus. 

Beigegeben    sind   vier   in  Fajbendruck   ausgeführte  bis  te- 
le he  Karten,  die,   wie  der  buchhändlerische  Frospect  besagt, 
Aufsicht  von  Prof.  J.  Jung  eigens  für  dieses  Buch  herge- 
Dt  worden:  Italien,  Mittelitalien,  Born  (dieses  in  etwas  zu  stark 


*  Fehlt  aacb  aaf  den  beigegebenen  Kärtchen. 


<L  cIms.  AUertbui 


,  T.  G.Mt^. 


Tbt^aht).  die  Umgebung  Borns.  Ein«  Kute  d«r  L4 
*,  "WfflAai  llittelmeerheckens  soll  in  Arb«it  sein  und 

••*"  "ffkler  im  Texte:    I  28,  1  f.  am  r.  R.    1.  aeA'\ 

f^fl^t"^    ■-'-,  öciverc;  51,  2  1.  o;9pre*sit  f.  opr. ;  11  16,8 
J|j^4r-»»«^-  -«g;_31.  ^_l  Mais  f.  -i/s:  39,  2  1.  Circeios  f.  C 

8.  t- 


'\JT1  f.  XXIX:    21,  53,  5  1.  Appenninum  f.  Apj 

„^,  -.  10,  1  f.  1.  consuleMte  und  coDSuleudum  f.  consuljJ 

nd     c»'«'*'''*^''ii";    ib.  7  1.  trecfntis  f.  trecctis;  57.  4  1.  JM 

<  l,4>«'«3n«;  VI  37,  5  1.  plebeis  f.  -115.  —  ParagrapbeniMl| 

(«blcn   »nf  "ä««»  Seiten  49.  56.  69.  74.  80.  101.  169.  177.  SS 

__     J>i«  iBterpunction  fehlt  II  48,  4  hinter  tenebant;  XX 

M      20  h.    ikTudcns;    54,   2  b.    divisissent.    —    S.  234    fort 

Cb'ors«"*"^-  1.  IV  anstatt   VI;  umgekehrt  S.  238:  VI  anst.  l\ 

Im  In^**  '■  A/?»fae  f.  AliUae,  Ve»  f.  \eü;  ferner  gebort  Apioh 

A  i>p<i''^i'i"^<  HadrianuB  vor  Hadriaticum,  Mesia  vor  M»r"" 

Ich  xireifte  nicht,  dass  das  bandliche  Büchlein   viel  Ad 


^eo 


wird. 


R.  Bitschofskj. 


t>adi  der  classiscben  Alterthums Wissenschaft.  Heraosjreg 


««n 


Iwnn   Muller.     Zwoiter  Band:    Griecbibcbe    und    Isteinii 


cpj»rbwinsenscbaft.  Bearbeitet  von  Carl  Brugmann,  Fr 
^^tfit.  J.  G.  Schmalz,  G.  Autenrieth.  F.  Heerdegeo.Biq 
^-Ikmanu  und  Hugo  Gleditscb.  Nördlingen,  Verlag  der  B«a 
Buchhandlung.  1885.  XX,  624  SS.  gr.  8. 


/n^rS^» 


jffT  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Universitl 
Herr  Iwau  Müller,    hat  vor  einigen  Jahren    de    ~^ 
ein  Handbuch  herauszugeben ,  in  welchem  die  eifl 
rr  classischen  Alterthumswissenschaft  in  gedrängten, 
bsto    hervorhobonden   und    den  gegenwärtigen  Stand  H 
auf  den  verscbicdeneu  Gebieten   wiederspiegelndeo  Ab« 
■fllhrt  werden  sollen.     Es  ist  selbstverständlich,   da« 
Tiel  gegen   und  sehr  viel  für  ein  solches  Untemehm« 
^^t.  Von    der  Bedaction    dieser  Zeitschrift    aufgeftj 
j  «urst  aasgog<«benen  zweiten  Band ,    der   zum 
.   Deinem  Arbeitsgebiete  sich  sehr  nahe  berührt, 
5j[^D,  stelle  ich  mich  einfach  auf  den  Boden 
^^^tssche  und  verschweige  meine  allgemeineren  AnschiO' 
-,,^-  lifts  ganze  unternehmen. 

^^lologen,    für  welche  das  Handbuch   in  erstet  Liui« 

^^  niOssen  von  einer  Darstellung  der  griechischen  iiflä 

Grammatik  sowohl  eine  Orientierung  über  die  Besul- 

, .  welche  die  vergleichende  indogermanische  Sprwk- 

flU'  die  Grammatik  dieser  beiden  Sprachen  bis  jetit 

gi8  auch  eine  Übersicht  über  die  historischen  Th»t- 

'öri**^^'^ben    und   Lateinischen    selbst.     Es   liegt  «i. 


;emehiDio 
der  Tol^H 
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denen  Standpunkten  der  drei  Bearbeiter,  in  deren 
)  Aufgabe  lag,  ilass  hier  iieine  völlige  Ausgleichung 
D  ist.  Brugmann  und  Stolz  babeu  auf  die  sprach- 
I,  Schmalz  auf  die  philologische  Seite  das  Haupt- 
^.  Brngmann  hat  die  ganze  griecbischo  Grammatik, 
)rmenlehre  und  S3rntai,  bearbeitet  (S,  1 — 125).  Sein 
fDr  die  TrefTlichkeit  der  Arbeit,  die  in  ihrer  Art  ein 
knappen,  für  den  nicht  genügend  sprachwissenschaft- 
ieten  Philologen  vielleicht  zu  knappen  Compeudiums 
Bchaftlichen  Grammatik  nach  den  Grundsätzeu  der 
'jonggrammatischen'  Schule  ist.  Die  Thatsachen  sind 
ger  Auswahl  vorgeführt,  auch  aus  dem  Kreise  der 
Erscheinungen  ist  wichtigeres  mitgetheilt,  die  Ver- 
Bind  besonnen,  die  Erklärungen  natürlich  nicht  alle 
,  aber  doch  alle  von  dem  gleichen  methodischen 
^n.  Literatarangaben  sind  in  ausreichender  Anzahl 
•  Nutzen,  welchen  die  griechische  Syatai  bisher  aus 
rgleichnng  hat  ziehen  können,  ist  von  Brugmann  in 
ise  verwertet  worden,  wie  es  bereits  früher  von  Dei- 
nen 'Grundlagen  der  griechischen  Syntax'  geschehen 
torische  Syntax  des  Griechischen  musste  dabei  etwas 
men;  aber  wir  glauben,  dass  gerade  die  allgemeinen 

welche  die  Brugmannsche  Syntax  bietet,  iu  philoio- 
sen  sehr  segensreich  wirken  werden, 
.cinische  Grammatik  ist  unter  zwei  Mitarbeiter  ver- 
I.  Herr  Privatdocent  Dr.  Stolz  in  Innsbruck  hat  die 
»rmenlehre,  Herr  Director  Schmalz  in  Tauberbischofs- 
)tax  bearbeitet.  Letzterer  hat,  soweit  ich  urtheilen 
^briss  der  historischen  Syntax  geliefert,  wie  er  gegen- 
a  die  einzelnen  Vorarbeiten  noch  durchaus  nicht  ab- 
lind ,  nicht  besser  gedacht  werden  kann.  Die  sehr 
Literatur  ist  sorgfältig  verwertet  und  durch  eine 
ir  Beobachtungen  ergänzt,  die  FQlIe  des  Stoffes  ist 
llständigkeit  zur  Anschauung  gebracht  und  in  präci- 
dabei  doch  immer  klarer  Darstellung  gegeben.  Die 
Aufgabe  hatte  ohne  Zweifel  Herr  Stolz.     FQr  Brug- 

will  mit  dieser  Bemerkung  dem  selbständigen  Werte 

nicht  im  geringsten  zu  nahe  treten  —  lag  immer- 
.nsfOhrliche   Darstellang    der   griechischen  Laut-  and 

vor,  welche  das  Material  in  wohl  ziemlicher  Voll- 
inth&lt  und  auf  die  Brugmann  seine  Leser  häufig  zu 

der  Lage  war.  Stolz  hatte,  mit  einziger  Ausnahme 
•Windekildeschen  Grundrisses  der  Decliuation,  keine 
irbeit.  Seine  Darstellung  ist  die  erste,  welche  eine 
«r  die  Geschichte  der  lateinischen  Laute  und  Formen 
der  neueren  wissenschaftlichen  Anschauungen  gibt. 
bedenkt,    wie   stiefmQtterlich  gerade  das  Lateinische 


Mf  IbmMhardt,  Mytbolugiscbe  Forscbnngeu,  ang.  r.  A.  K  S^ütAidk, 

TOB  jeher  in  der  Tergleicbenden  Grammatik  behandelt  wnrlw  ü^ 
«enn  man  sich  vor  Angen  hält,  wie  hier  sowohl  die  Anknäpfof 
an  die  so  mangelhaft  bekanaten  andern  altitaliscbeu  Spradiei, 
als  die  Berficksichtung  gewisser  Resultate  der  romanischeti  PtuV 
logie  Qotbwendig  ist,  der  wird  diesem  ersten  Verbuche  seine  JLi- 
erkennang  nicht  versagen  und  geni  geneigt  sein  aber  maiicla 
Mängel  milder  za  ortbeiien.  Schon  dje  sorgfältigen  Litei  : 
weise  geben  der  Stoh^chen  Arbeit  einen  nicht  zn  untt; 
den  Wert.  Derselbe  wird  zunächst  vielleicht  mehr  den  i^tuA- 
forschem,  als  den  Philologen  in  die  Äugen  springen;  die  («to- 
teren werden  sich  hier  wie  bei  Brugmann  an  einer  etwu  a 
streng  linguistischen  Terminologie  stoßen,  die  bei  der  darcii 
Kaum  gebotenen  Knappheit  der  Darstellung  fQr  Anfänger 
falls  etwas  bofremdiich  wirkt.  Was  die  in  dem  Buche  von 
mann:  'Über  die  Aussprache  des  Lateinischen'  gegebenen 
physiologischen  Bestimmungen  lateinischer  Laute  botriflft.  so 
ich  bereits  in  meiner  ausführlichen  Besprechung  dieses  WÜ 
in  diesen  Bifittern  mich  über  den  Wert  derselben  genügend 
äußert;  nngeru  sehe  ich  in  ein  Buch  mit  der  Tendenz  des  rot* 
liegenden  alle  die^u  Definitionen  mit  Haut  und  Haaren  wie  etnl 
nnumstößlich  Sicheros  herObergenommen. 

Auts  den  flbrigcn  Partien  des  Buches    hebe   ich   bloß  neck' 
den  Abschnitt  über  griechische  und  lateinische  Lexikogra 
vor  (S.  413 — 461),  der  von  den  Herren  Auteurieth  in  .- 
und  Ucerdcgen    in  Erlangen    bearbeitet    worden    ist.    Er  entfailt 
Übersichten    über  die  Geschichte  dieser  Disciplineu    und   And<a- 
linngen    Ober  Ziele   und    Methode    derselben.     Etwas    BesonJet« 
[irnsste  ich  ihm  nicht  nachzurühmen ;  die  Ausgabe  des  Pbrynichtti 
pTon  Ruthorford    ist    S.  417    vergessen.     Ober  die   'Rhet>.irilc  der 
|Gric(:lieii  und  Römer'    von  R.  Volkmann  (S.  453 — 489)    und  di< 
'"Metrik    der  Uricchen    und    Eöfeier    mit   einem  Anhang    über  di« 
Musik  der  Griechen'  von  H.  Gleditsch  (S.  491—619)    steht  nir 
kein  Urthoil  zu. 

Graz.  Gustav  Mejer. 


Mythologische  Forschungen  aus  dem  Nachlasse  von  Wilb«hs 

Mannhardt.  Herduseegsben  von  Hermann  Patiig.  Mit  Vo^ 
reden  von  Karl  MDllenhoff  und  Wilhelm  Scberer.  (Quellen ai' 
Forschungen  Nr.  61).  Straßburg  bei  Trübner  1884.  382  SS.  8«. 

Die  deutschen  Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht. 
Ein  Beitrag  zur  deutschen  Mjtholo|ne  und  Altertfaumikunde  'W 
Dr.  Ulrich  Jabn  (Germanistische  Abhandlungen,  beransg.  ran  Stfl 
Woinbold  IIl.).   -  Breslau,  Koebner  1884.  360  88.  8». 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  diesen  Blättern  die  o«». 
von  Elard  Hugo  Meyer  besorgte  Ausgabe  der  Mythologie  Jab)"» 
Grimms  besprach ,  versuchte  ich  es ,  den  Entwicklangsgang  dar 
mythologischen  Forschungen    seit  ihrem  Anfange  bis  zur  Gegtf 
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Hlt  zu  skizzieren,  und  zwar  hauptsächlich  geleitet  von  den  Selbst- 
bekenntnissen, welche  Wilhelm  Mannhardt  dem  zweiten  Bande 
tüoer  'Wald-  und  Feldculte'  (1877)  vorangescbickt  hatte.  Das 
Hr  ganz  wohl  möglich,  weil  Mannhardt  in  seinen  eigenen  Ax- 
rei«n  die  verschiedenen  Wandinngen  der  Mythologie  durchgemacht 
tte.  Von  Jakob  Grimm  an,  über  Kuhn,  Schwartz  und  Max 
ler  hin,  durch  Benfey,  Th.  W^aitz  und  Tylor  beeinflusst,  von 
rlz  Haupt  zur  Vorsicht  ermahnt,  durch  MüllenhoS'  vielfältig 
ordert,  hatte  er  sich  zu  dem  Standimnkte  aufgekämpft,  welchen 
Be  Schriften  seit  dem 'Boggenwolf'  vertreten.  In  demselben 
rorirorte  erwähnte  er,  dass  buchbändleriscbe  ßücksichteu'  es 
fohlen  hätten,  'eine  Anzahl  auf  die  antiken  Ackerbauculte  be- 
licher  Aufsätze  für  eine  nächstfolgende  Veröffentlichung  zurück- 
_Bn';  das  sind,  wie  seine  Inhaltsangabe  zeigt,  die  'Mytholo- 
chen  Forschnngen',  zwar  nicht  Mannhardts  letztes  Buch,  denn 
'Denkmäler  der  lettopreußischen  Mythologie'  stehen  noch  aus, 
jedenfalls  die  letzten  eingehenden  Untersuchungen,  mit  denen 
^sich  befasst  hat.  Die  Capitel  1 — 4  sind  vollendet,  dem  5.  fehlt 
lEerisiou,  das  6.  bricht  unvollendet  ab.  Ich  will  nun  zunächst 
Inhalt  des  Buches  in  gedrängter  Übersicht  vorführen. 
Mannhardt  handelt  im  ersten  Capitel  vom  Lityerscs,  kriti- 
höchs't  i<orgfältig  die  Quellen  und  zeigt,  dass  die  vorhandene 
ilieferung  in  zwei  Gestalten  auf  die  griechischen  Dramen- 
hter  des  5.  —  3,  Jahrhunderts  v.  Chr.  zurückgeht ,  dorther 
»tammeu  auch  alle  Nachrichten  über  das  Lltycrseslied.  Als  Quelle 

I einen  Fassung  stellt  sich  ein  Drama  des  Sositbeus  dar,  wo- 
h    ein    Bastard    des   Königs   Midas ,    Namens  Lityerses ,    ein 
lechter  Mäher    aber  starker   Fresser ,    den  Fremden ,    der   am 
itefeld    vorbeigieng,    zu    Gaste    lud,     ihn    reichlich   bewirtete. 
n  aber  beim  Mähen   in  eine  Garbe  band   und   ihm  das  Haupt 
ehing.   Er  wurde  einst  von  Herakles  besiegt  und   in  derselben 
Weise  getödtet.    Die  zweite  Fassung,  durch  Pollux  im  Onomasti- 
ken überliefert,  spricht  von  einem  phrygiscken  Lityci'sesliede,  das 
sieb  auf  einen  Sohn  des  Midas  bezog,  der  im  Wettstreit  mit  Ma- 
die schwächeren    auspeitschte.     Einmal    fand   sich  aber    ein 
rkerer.  Lityerses  wurde  getödtet  und  dann  auf  ihn  zum  Tröste 
Vaters  das  Lied  gesungen.     Mannhardt  weist  nun  nach,  dass 
gemeinschaftliche  Kern  dieser  Überlieferungen  ein  ätiologischer 
aus  ist,  d.  h.  einer,  'der  znr  Erklärung  des  Ursprunges  irgend 
er  ErscbeLnang,    eines  Zustandes,    eines  Gebrauches   erdichtet 
'Indem   dieselben   den  Versuch  enthalten  ,    mehreren  ein- 
lelnen  Umständen    oder  Zügen    der   zu    erklärenden  Erscheinung 
oder  Handlung  eine  genetische  Deutung  zu  geben ,  gewähren  sie 
ein  mehr  oder  minder  der  Wirklichkeit  sich  annäherndes  Spiegel» 

t  dieser  Erscheinung  oder  dieses  Gebrauches  selbst,  welches 
fach  so  deutlich  ist,  dass  man  daraus  dieselben  roconstruieren 
D,  wenn  sie  selbst  aus  dem  Gedächtnisse  entschwanden.    Er- 
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i6gt  eine  auffallende  Volkssitte  die  Nenbegier  und  weckt  du  F 
scheu  nach  ihrem  Grund  und  Ursprünge,  so  ist  es  ßr  eii 
geübtes  Nachdenken  am  natürlichsten,  sich  den  öfter  nn<l 
Regelmäßigkeit  sich  wiederholenden  Vorgang  als  die  zor 
rung  geObte  Erneuerung  eines  in  der  Vergangenheit  liegei 
maligen  Geschehens  Torzustellen,  and  bald  wird  die 
geschäftig  sein,  die  hervorragendsten  Momente  desselbt-n  ölt 
sehr  willkürlicher  Weise,  Ordnung  und  Reihenfolge  dup;h  üua 
schiebnng  irgendwoher  entlehnter  Motive  za  einer  Geschielt? 
Terknfipfen'  (S.  13).  Mannhardt  belegt  das  durch  Beispiel«,  ffll 
die  dem  Lityerses  verwandteu  Sagen  von  Sjleus,  Busiris.  ViuM 
an,  dann  aber  weist  er  die  Erntegobiäuche,  welche  dem  Uijtm 
mythus  zugrunde  liegen,  in  einer  Fülle  noch  jetzt  best«bii 
Erntesitten  in  Nordeuropa  auf.  Daraus  ergibt  sich,  iIa» 
Lityersesmythus  die  poetische  Spiegelung  eines  phrygiscbeu  Eni) 
brauches  ist;  'Ein  am  Erntefeld  vorübergehender  Fremder 
mit  der  Sichel  angefallen,  scheinbar  zu  tödten  versucht,  in  i 
Garbe  eingebunden ,  in  derselben  umhorgerollt  nnd  schliedicl 
einen  Bach  oder  Fluss  geworfen.  Dies  geschah  unzweifelhift  i 
einem  vor  den  übrigen  ausgezeichneten  Tage  der  Ernte,  * 
Tage  des  Erntefestes,  der  durch  Absingung  eines  feierlichen  Emti 
liedes  und  wohl  auch  durch  eine  reichlichere  Mahlzeit  ausgeieidia 
war,  an  lier  man  dem  von  dem  Brauche  betroffenen  Wi»i« 
einen  Ehronantheil  gegönnt  haben  mag.  Der  Beweggrund  zu  dii 
Brauche  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  die  Vorstellung,  £ 
beim  Kornscbnitt  das  Nunien  dos  Getreides  gotödtet  werde,  ^ 
mau  sich  Rechenschaft  geben,  wie  diese  Bräuche  entetandi 
so  ergab  sich  zunächst  die  Vermuthung,  dass  einst  wirklich 
von  den  Schnittern  and  Bindern  getödtet,  in  eine  Garbe 
banden ,  ins  Wasser  geworfen  wurden.  Da  aber  schwerlich 
Unbekannte  so  viel  Aufliebens  gemacht  war,  dass  ihr  Gediehl 
in  stets  erneuter  Darstellung  fortlebte,  musste  einen  Großen 
Todesurt  betroffen  haben.  Zur  pragmatischen  Vcrbindoni 
Elemente  bot  sich  bequem  das  Schema  der  Busirissage  di 
einen  König  auf  dieselbe  Art  umkommen  ließ,  wie  er  zuvflr 
jährlich  Fremde  nms  Loben  gebracht,  und  welche  außerdem  ' 
in  der  einen  oder  anderen  ihrer  Fassungen  auch  noch  darch  < 
'Gastmahl',  zu  dem  jener  seine  Opfer  gleißnerisch  einlud,  (in 
Anklang  an  das  der  Absingnng  des  Lityersesliedes  folgende  Ft 
mahl  gewährte.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Combination  nur 
einem  Geiste  entstehen  konnte,  welchem  die  Busirissage  (* 
eine  Variante  derselben)  beim  Anblicke  des  Brauches  sofort  gip 
wärtig  war;  d.  h.  ein  Hellene  oder  hellenisch  gebildeter  Phijl 
ist  der  Urheber  der  Lityersessage  gewesen'  (S.  51  f.)  Ich  U 
die  Stelle  ausführlich  wiedergegeben,  weil  diese  erst«  Abhandli 
ein  schönes  Beispiel  für  die  von  Mannhardt  in  dem  Buche  ri 
wendete  Untersuchungsweise  darstellt,  und  zugleich  eine.  *n 
Resultate  ganz  zweifellos  sind  und  die  Rechnung  reinlich 
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W  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 'Chthonien  und 
BbiiDien'.  Mannhardt  fährt  zuerst  die  Fälle  vor.  wo  im  Volks- 
■ben  Nord-  und  Mitteleuropas  die  Getreidedämonen  Thiergostalt 
ptxen.  und  zeigt  dann,  dass  die  genannten  altgriechischen  Feste 
td  Opferbräuche  auf  denselben  Vorstellungen  beruhen  und  in  der 

t bolischen  Tödtung  und  Wiederbelebung  des  Korngeistes  den 
k  für  die  Ernte  ausdrücken. 
Im  dritten  Capitel  handelt  Mannhardt  von  den  'Luper- 
in*.  Auch  hier  werden  zuerst  die  einzelnen  Handlungen  dieses 
ItrOmiscben  Festes  beschrieben,  unter  denen  das  Opfer  von  Ziege 
aid  Hand,  der  Lauf  der  patricischen  Jünglinge  und  die  von  diesen 
0  die  Begegnenden  ansgetheilten  Schläge  mit  Streifen  aus  der 
|Iut  der  gotödteten  Thiere  besonders  wichtig  .sinJ.  Mannhardt 
Mn  dann  alle  Nachrichten,  die  sich  auf  das  Fest  beziehen,  er 
Itotet  (was  freilich  recht  zweifelhaft  ist)  den  Namen  Luperci 
Vit  MDe  Drandvacomposition  von  Lupi  -\-  hcrci  =  hirci  und  analy- 
kigrt  dann  die  verwandten  griechischen  und  römischen  Festbräache. 
Di«  Luperci  gelten  ihm  darnach  'vor  dem  Eintritt  der  gelehrten 
^Ktche',  In  noch  rein  nationaler  Zeit  als  Fauni,  sie  sollten  der  gläu- 
bigen Volksgemeinde  anthropopathische  bocksgestaltige  Dämonen 
iii  leiblicher  Versinnlichung  vorführen  (S.  96).  Dass  unter  den 
iBfeD  Vegetatiousgeister  verstanden  sind,  ergibt  die  Vergleichnng 
Pl  den  Thiergestalten,  welche  sich  die  nordeuropäische  Volks- 
^DQDg  im  Getreide  wohnend  denkt.  Die  Untersuchung  enthält 
Milche  hübsche  Nebenbemerkangen,  z.  B.  die  recht  berücksich- 
tägeuswerle:  'Der  Bauer  hat  die  entschiedene  Neigung,  seine  an 
Mtiomtc,  wiederkehrende  Vorgänge  im  Jabreslauf  oder  an  be- 
Itiminto  Kalendertage  gebundenen  Feste  durch  neue,  von  den 
Ml  abgesehene  Begehungen  zu  bereichern,  und  so  entsteht 
.'.:...  ^'lue  Häufung  von  Ceremouien,  welche  im  Grunde  einen  und 
Iben  Gedanken  ausdrOckea'  (S.  111).  Bessonders  eingehend 
i  Mannhardt  den  'Schlag  mit  dem  Febrnum',  verfolgt  dann 
g  mit  Zweigen  bestimmter  Pfianzen,  welcher  Fruchtbar- 
tind  Erntesegen  hervorbringt,  durch  die  verschiedensten  Über- 
mngen  und  Bräuche  :  Pauua  ^  Bona  Üea,  Demeterfeste,  Ca- 
nische  Nonen,  die  Feitschung  Pans  mit  Meerzwiebeln,  die 
treiboog  des  Pharmakos  an  den  Thargelien,  die  sich  als  Ver- 
fiiclitung  des  bösen,  wachsthumsfeindiichen  Geistes  zu  erkennen 
{ibl,  Schläge  an  den  Dellen,  —  und  führt  endlich,  nachdem  er 
rtPD  Vorher  überall  auf  die  verwandten  nordeuropäischen  Branche 
^^^[euommen  hatte,  aus  ihnen  den  weitverbreiteten  Schlag  mit 
HHuisnithe  an.  So  bestätigt  sich  schließlich  die  Ahnung  des 
Km  Sebastian  Franck,  der  von  dem  Umzug  des  Maikönigs  sagte, 
tr  Kj  nit  seer  ungleich  den  heidnischen  Lnpercalischen  Festen. 
^  LopercalieD  sind  somit  ein  FrOhlingsfest,  bei  welchem  Men- 

tdie  thiergestaltigen  Wachsthnmsgeister  darstellen,   and   wo 
: 
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Bräuche  geäbt  werden,  in  denen  die  verjüngende  Kraft  der  Kitu 
wirksnm  gedacht  wird. 

'Das    Octoberross'    ist   das    vierte   Capitel     üli' 
Nach  einer  Untersuchung  der  Quellen  und  Feststellung' 
Sachen  wird  der  Brauch  der  Schlachtung  des  im  Wettlaofe  »ie;* 
reichen  Bosses  als  ein  altes  Erntefest  erwiesen,    das  Bosü  liurck 
Vergleichung   verwandter  Bräuche    auf  einen  Getreidedänum  g»- 
deutet,  und  dem  Ganzen  ein  mimetischer  Charakter_  zuf 
indem  die  dabei  vorgenommene  Lustration  aufderÄhLl 
Entwicklung    thierischeu  Lebens    mit   dem  Pflanzenlebeu    berulii. 
Aber    auch    ein   sacrameutaler  Charakter    wohnt    den   Cerem«Di«s 
inne,   da  das  Opferross,   nach  Mannhardts  Ansicht,    arsprfinglicli 
den  Ackergott  selbst  repräsentierte    und  erst   später  daraas  eine 
Dnrbringung   an   einen  Gott   der  Fruchtbarkeit,    Mars,    und  ein 
Werkzeng  der  Reinigung  wurde.  Mannhardt  beschäftigt  sich  dalxi 
noch  mit  verechiedenen  Fragen,  welche  die  älteren  römischen  Opfer- 
liienste  betreffen ,    hamdelt   auch   über  Verwandtes ,    wozu    t-T  di« 
jfidische  Passahfeier  als  ein  vormosaisches  Erntefest  aus  der  poly- 
theistischen Zeit  der  semitischen  Ueligionen  rechnet,  welches  dar.a 
später  ätiologisch  im  Sinne  der  geschichtlichen  Erinnerung  ao  iti 
Auszag  aus  Agj'pten  gedeutet  worden  sei. 

Den   größten  Umfang  (S.  202—350)    nimmt    das    finfti 
Capitel  ein,  'Demeter',  welches  auch  offenbar  den  Hanpttbeil  dM 
UucheB   ausmacht.    Mannhardt    theilt    zuerst   mit,    was    aber  dK 
Eleusinien    bekannt  ist    und    Ober  ihren  mythischen  Gehalt,  b»* 
spricht  dann  den  homerischen  Hymnus  auf  Demeter,  wobei  er  Eich 
den  Untersuchungen  von  Philipp  Wegener  anschließt,  nach  denn 
der  Hymnus    'aus  zwei   einander  ganz  ähnlichen  und  verwaodMn 
Liedern,  die  vermuthlich  selbständige  Nachbildungen  eines  drittto 
waren',  durch  einen  Bhapsoden  zusammengeflickt  worden  ist.  Dan^ 
stellt  Mannhardt  alle  Angaben  der  Dichter  und  sonstige  Überli^ 
ferungen  über  Demeter,  alle  Epitheta  für  sie,  ferner  die  verschied^" 
nen  Demetermythen  zusammen  und  sucht  daraus  ein  volles  Bild  d^ 
Göttin    zu  gewinnen,    welche   sich   zweifellos    als  Urheberin   d^* 
Culturfrucht    erkeunen   lässt.    Sehr   eingehend    untersucht  Manc^ 
hardt    dann    auf  Grund  der  Arbeiten    von  Preller  und   Bosenbei 
die    Mythen    von    Demeter   Erinys    und    Demeter    Melaina. 
mythische  Verbindung    von    Poseidon   und  Demeter,    welche    d 
i'inen  der    beiden  Berichte    zugrunde    liegt,    hat  ihre  Ursache  i—^j 
der  Ähnlichkeit    zwischen   einem   weiten,  wallenden  Kornfeld    nnc^"^^ 
■lern  Meere:    werden  die  Ähren   vom  Luftzug   gestreift,    so    'geh' 
Poseidon  durchs  Getreide*.  Analoges  war  von  Demeter  selbst  bi 
hauptet    worden.     Die  Demeter  Eiinys   aber    beruht    auf  feblei 
hafter  Contamination  und  reduciert  sich  auf  eine  Erinys,  die  mitss-* 
Demeter  nicht*  zu  thun  hat.     Somit  entfällt  jeglicher  Grund  fOr"^ 
die  von  A.    Kuhn    aufgestellte  Gleichung  Jrjfir^xsq  —  'E^in-g  — 
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iDTfl.  und  die  darauf  beruliende  Deutung  Demeters  als  der  im 
m  hinjaifenden  Wetterwolke.  Auch  die  an  Kuhn  sich  anschlie- 
Ico,  aber  doch  von  ihm  abweicheiicien  Auslegungen  anderei' 
hrt«r  werden  verworfen.  Sehr  genau  und  mit  Aufwand  vieler 
ehlichen  Details  werden  die  bestehenden  Etymologien  von 
urttq  durcbgeuommeu.  Mannhardt  selbst  spricht  sich  fDr  die 
ickführong  dee  ersten  Compositionstheiles  Jr-  auf  kretisches 
,  =  Zeä  aus  und  deutet  also  JtjfirjreQ  als  Kornmutter'  oder 
Korn  waltende  Mutter',  was  mit  seiner  Auffassung  von  ihr  als 
len  det.  Getreides  übereinstimmt.  Den  letzten  ausführlichsten 
l^nph  dieses  Capitels  widmet  Mannhardt  dem  Nachweise,  dass 
lutti  nordenropäi.H'hen  (der  Gormanen,  Slaven,  theilweise  auch 
Bomanen)  Volksglauben  die  Kornmtitter  das  Getreidefeld  be- 
|t,  und  zeigt,  dass  die  von  Demeter  in  der  griechischen 
rlitfemng  ausge,«.agten  Efgen.'-chaften  sämmtlich  aoch ,  theils 
,  theÜK  in  Umbildungen  und  Eutstollungeu,  der  Gctreide- 
jn  Nordeuropas  und  der  heutigen  Volksansicht  anhaften,  was 
'Sehluss  auf  die  ursprüngliche  Wesensgleichhoit  beider  erlaubt. 
Vom  sechsten  Capitel ,  das  zuerst  als  Einleitung  zum 
Ren  gedacht  war.  ist  nur  der  Anfang  vorh.inden,  welcher  mit 
OlierfOlle  von  Beispielen  (Ttrftuche  bei  Geburt  und  Hochzeit) 
orstellung  des  Pnrallelii>mus  belegt,  in  dem  das  Leben  des 
heil  und  der  Nährpflanr.en  sich  bewegen ;  darauf  beruhen 
Binnvollen  Beziehungen  und  Wechsel wirknngen,  die  von  den 
Irtdn  Bräuchen  vorausgesetzt  werden.    — 

Mit  diesem  Referate  ist  jedoch  der  reiche  Inhalt  des  Buches 
»«wegs  erschöpft.  Es  enthält  an  der  Spitze  die  Vorrede  von 
I  Möllenboff.  in  welcher  dessen  Verkehr  mit  Mannhardt  und 
Entwicklung  der  deutschen  Mythologie  kurz  beschrieben  wer- 

I  l'aran  knüpfen  sich  kritische  Bemerkungen  und  der  Versuch 
Ipnhoffs,  ^eine  principiellen  Anschauungen  über  Mythologie  in 

Hauptpunkten  von.utragen.    Das  erste  und  bedeutendste  Pro- 

II  derselben  ist,  'sich  eine  zusammienhSngende  uncl  wohlbe- 
l4»te  Vorstellung'  von  dem  germanischen  Religionssystem  zu 
Iwn,  welches  die  Nachrichten  des  Tactlus  voraussetzen,  und 
I  d»r  ganzen  religiös -poetischen  Weltansicht  der  Germanen.' 
ll«ohoff  sieht  den  Weg  dazu  in  einer  Erforschung  der  Geschichte 

deotsclien  Heldendichtnng.  'Die  mythischen  Bestandtheile 
d^uUrhcn  Heldensage  führen  in  das  Heidenthuin  zurück,  iu 
unmittelbaiv  Nähe  der  taciteischcn  Nachrichten.'  Mit  diesen 
wotnen  bilden  sie  'die  gemeinsame  Grundlage  der  süd-  und 
<?«nnani8chen  Mythologie'  und  zeigen  'das  Verhältnis  der  bei- 
ßbt'rlieferungeu."  MüllenhofTs  Untersuchungen  auf  diesem  Felde 
»ten  «ich  beinahe  über  vierzig  Jahro  aus  und  haben  zuletzt 
it  in  der  wunderschönen  Arbeit  Ober  Frija  und  den  Haisband- 
Ibo»  geföhrt,  dnrrh  welche  ihm  'der  Zusammenhang  der  Mythen 
der  grAOt«n  Berolution,  die  der  deutsche  Geist  in  der  Urzeit 
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durchgemacht   hat,    dem  Übergange    von   der  Zens-   zur  Woduh 
religion'  außer  Zweifel  gestellt  wurde.    Diese  letzterwähnte  TliU- 
sache  bat  MüllenbofT  schon  lange  in  Vorlesungen  und  im  Verl 
mit  den  jQngoren  Facbgenossen  gelehrt,    und    sie  ist  auf  di< 
Wege  schon  ein  StQck  unserer  festen  Kenntnis  geworden.  MölW 
hoff  führt  dann  aus,  dass   jede  Sage  ein  bestimmtes  historiscliii 
Product  sei.    nicht  nur  von  der  Seite  ihres  ürsprnnges,  sondi 
nncb  der  ihres  Inhaltes  betrachtet,  und  die  Anschauung,  die 
enthalte  und  wiedergebe,    sei   nicht  von  der  Stelle,    an   die 
Oberlieferung  sie  setze,  zu  verrOcken,  ohne  diese  von  ihrem  Stand' 
punkte    und    damit  auch    die  historische  Aufgabe  und  den  Zwed 
der  Forschung  zu  verrücken.'  Das  begrenzt  die  Deutungen, 
aber    auch    die   gewonnoueu,    wie   die  Beziehung   des   SicL-, 
mythns  zu  Wodan,    Beawas   zu  Freyr.    Gemeinsame  Mythen  «B^ 
scheiden    nicht  immer  über   die  Auffassung.     Denn   'je<ie  hüh«i« 
Gottheit    namentlich    erweitert  das   Oebiet  ihrer  Thätigkeit    El 
konnte  daher  derselbe  Mythus   von  verschiedenen  QSttem  ei 
werden,  wie  umgekehrt  auch  verschiedene  Prädicato  auf  die$ 
Gottheiten  gehäuft  werden.    Und    namentlich    sind    nurdisch«  w 
deutsche  nur  nach  bestimmten  Anzeichen  und  nicht  ohne  weitoret 
zu  ideutilicicren.'  Mit  diesen  bedeutungsvollen  Sätzen  bricht  Mi 
hoffs  Darstellung  ab,  sie  sind  das  Letzte,  was  der  Schwerer! 
seiner  Frau  in  die  Feder  dictiert  bat.     Der  Verlust   dessen,   «n 
er    noch    über    die  Methode  mythologischer  Forschung    tu  sagu 
beabsichtigte,  ist  hart  zu  ertragen;  denn   Müllenboff  beherrscht* 
dieses  Oebiet,    die  sondernde  und  verbindende  Untersuchung  d« 
deutschen  Heldensage,  wie  kein  zweiter.  —  Schorer  hat  dann  «ei- 
nerseits eine  Vorrede  beigefügt,  worin  er  von  »einen  Beziehung« 
zu  Miinnhardt  spricht   uud    mit  Hilfe  des  Briefwechsels   zwiscb«» 
diesem  und  MüIlenhüfT  den  Entwicklungsgang   Mannhardts  nähet 
beleuchtet.  Dabei  tritt  uuch  dessen  lauterer  Charakter,  seine  selbü^ 
lose  Hingebung  an  die  Sache  klar  hervor,    welcher  er  unter  de** 
schwierigsten  Umständen,  andauerndem  Siechthnm  nnd  vieler  Eotr' 
behrung    so  eifrig    und  erfolgreich   diente.     Scherer   schließt  D-i"* 
dem  Satze,  dem  wohl  Jedermann  zustimmen  wird:   'Wendet  sie 9^ 
erst  einmal  das  Interesse  weiterer  Kreise  wieder  den  mythologi  — 
sehen  Fragen  zu,  fällt  von  dem  verbreiteten  Antheil  an  den  aber-'^ 
gl&nbischen  Meinungen  der  Naturvölker  auch  für  die  verwandtei 
nnd  leichter  erforschbaren  heimatlichen  VolksQberlieferungen  etwi 
ab ,  so  wird  man  erkennen ,  dass  nie  Jemand  mit  größerem  Ern 
und  größerem  Erfolg   seine  Kraft    auf  dieses  Gebiet   concentriert^^^ 
nnd  durch  sein   Beispiel    der  Zukunft    größere  Au/gaben    gettsUt 
hat,  als  Wilhelm  Mannhardt.'  — 

Mannhardt  bat .  das  sehen  wir  auch  aus  diesem  Bache ,  in 
rastloser  Selbsterziehung  an  sich  gearbeitet.  Seine  späteren  Studino 
hat  vor  allen  Mnlleuhoff  beeinflnsst,  aber  selbst  diesem  folgte  er 
trotz  dankbarer  Zuneigung  nicht  blindlings,  sondern  wahrte  sich 
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llen  und  wichtigen  Punkten  sein  eigenes  ürtheil.   Beide  arbei- 

en  in   ganz   verschiedenen  Partien   desselben  Gebietes.    Hann- 

!»rdt    dankte  Möllenhoff  hauptsächlich    die   größere  Schärfe   der 

Kritik  in  der  Benrtheilung  der  Quellen,  gesteigerte  Vorsicht  nud 

Zurückhaltung  in  Combination  und  Deutung.    Nach   diesen  Rich- 

gen   bezeichnen  auch  die  'Mythologischen  Forscliungeu'  einen 

ebüchen  Fortschritt   gegen   die  'Wald-   und  Feldculte'.     Nicht 

DSU    in    Bezug   auf  den   Standpunkt.     Denn  Mannhardt   gieng 

rend    des  letzten  Jahrzehntes   seines  Lebens    gar   nicht    mehr 

großen  Göttern  nach,  sondern  der  seit  Schwaitz  wichtig  ge- 

enen 'niederen  Mythologie",  welche  er  für  die  stabile  erklärte, 

die  anerachtet  aller  sich  darüberlogender  historischer  Schichten  von 

Bildung  und  Religion    doch  im  wesentlichen  intact  noch  vorhan- 

Id  ist.  In  erster  Linie  bland  ihm  dabei  die  Belebung  der  Vege- 

ibon,   welche  er  als  ein  wichtigbtes  Princip  ältester  mythischer 

)rstellang^weise  anffasste.    Da  gelang  es   ihm,    und    das   halte 

h  für  das  Hauptergobnii-  seiner  Arbeiten,  in  überaus  vielen,  mehr 

ler  minder  bedeutsamen  Einzelheiten  die  Übereinstimmung  zwischen 

tn  antiken  Volksglauben,  dem  der  Griechen  und  R6mer.  und  zwi- 

ben  dem  der  moderneu  Cultuivölker  nachzuweisen.    Mir  kommt 

m  freilich  vor,  als  ob  Mannhardt  den  Wirkungskreis  der  Vege- 

üoosdäraonen  etwas  zu  weit  gezogen  hätte,  und  bisweilen  Mythen 

wer  Deutung  unterwürfe,  die  aus  einem  anderen  Anschanungs- 

Kise  stammen.  Das  scheint  fast  noch  das  gemeinsame  Schicksal 

Kercr  besten  Mythologen    zu  sein:    wie  Schwartz  das  Gewitter, 

u  Möller  die  Lichtcrschoinungen  des  Tage»,  Andere  die  Wolken 

id  den  Regen,  so  nutzt  Mannhardt  die  Geisterwelt  der  Vegetation 

I  oberstes  Deutungsprincip  aus,  nnd  so  scheint  mir  auch  E.  H. 

tyer  in  dem  trefflichen  ersten  Bande  seiner  'Indogermanischen 

Jrthen'  die  Winddämonen  ffir  allzu  wichtig  und  flbermächtig  ein- 

reifend  zu  halten.    Die  Gefahr,    in  eine    gefundene  Deutung  zu 

iel  einzufügen,  hat  Mannhardt  nicht  verkannt,  aber  auch  in  den 

'orschungen'  ist  er  nicht  enthaltsam  genug  geblieben.  Die  eigeu- 

lömliche    Expansionskraft,    welche    ein   zugrunde   gelegter   An- 

bbaunngskreis  für  die  Mythenforscher  besitzt,   erklärt  sich  wohl 

Irans,    dass    wirklich   während  jener  Culturepochen ,    in   denen 

ethische  Vorstellung  nnd  Sprache   sich  gleichzeitig  ausbildeten, 

»♦hr  viele  nnd  verschiedene  Einflüs!^e  nebeneiuauder  auf  die  Sinne 

des  Menschen   stattfanden.     Die  ganze  lebende  und  bewegte  oder 

sich  wandelnde  Natur  wirkte  in  ihren  Phänomenen  auf  die  Sinne 

des  Menschen  ein    und    machte .   dass  er  ihre  Äußerungen  in  die 

tiglicb  ablaufenden  Vorstellungen  seines  eigenen  Lebens  umsetzte. 

Die  Himmelskörper,  Tag  und  Nacht,  das  Wasser,  die  Thiere,  die 

Püanzenwelt,  ihr  Gedeihen  und  Verkommen,  das  für  ihn  so  wichtig 

,r,  dann  auch  die  bewegte  Luft,  dip  freilich  nicht  immer  bewegt 

T  nnd  eindrucksvolle  Stärke  entfaltete,  das  noch  seltenere,   aber 

furchtbarere  Gewitter,  und  wohl  noch  manches  andere,  ans 
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nicht  mehr  Erkennbare,    selbst  der  Übergang  vom  Bewegt«  ( 
Ben'eguDgslo.seD,  vom  Leben  zum  unerldärliclien  Tod,  der  ni 
eine  Verwandlang    in   ein    anderes  Lebendes    verstanden 
konnte ,    alles  dies  zusammen  macht  den  Vorra^b  des  mjiilMlii'  I 
denden  Menschen  aus.     Diese  Änscbaanngen    waren    voi: 
dener  Stärke,  aber  sie  lagen  nebeneinander,  sie  venui- 
durchdrangen  sich  bestündig,  giengeu  in  einander  über,  udi1i| 
den    schon  in  sehr  früher  Zeit   eine  Souderuug    mit  iinsert 
tischen  Mitteln  ungemein  erschwert,  vielleicht  ganz  rereiielil 
So  hat  jeder  unserer  Mythenforscher  in   seiner  Weise  recht, ' 
er  sich  auf  einen  Anschauungskreis  vornehmlich  verlegt,  obiI  fakj 
haben  sie  alle  mit   einander  unrecht.     Mich  dünkt  Qbrig 
ob  es  wirklich  wissenschaftlich  gar  nicht  so  wichtig  sei,  dl 
mythisches  Motiv    auf  eine  bestimmte  Nuturanschaunng  bewflH 
werde,  als  dass  dieses  Motiv  an  sich  genaa  erkannt  und  in  mim 
mannigfaltigen  Metamorphosen  verfolgt  werde,  ganz  in  dernNJ 
Weise,    wie  man   Erzälilungsmotive    in  vergleichender  Liteniv>| 
gescbichte   verfolgen  sollte    (dagegen    nicht   in  der  mechaniictMl 
Art.   die  jetzt  üblich  wird).    Laistner  hat  das  nenlich   (GäUiogtl 
Gelehrte  Anzeigen  1885,  S.  632  ff.)  sehr  richtig  betont.   I»l  4*] 
mythische  Motiv  rein  ausgeschält,    dann  braucht  man  ja  «or  i«fj 
Deutung  nicht  still  zu  stehen,  and  wenn  Milllenhoil  die  Geicbi 
des  Mythus  als  das  Wichtigere  bezeichnet,   so  hat  er  doch  ailt^ 
in  der  Praxis  Deutungen  unternommen,  in  Pnblicationen  un4  Var*-. 
lesungen. 

Unerachtet  dessen,  dass  ich  also  die  VegotationsgeLsteri 
an  allen  den  Stellen    Qnden   kann ,    wo  Mannhardt    sie    wirk 
glaubt,    meine   ich,    dass   die  'Mythologischen  Forschnngefl 
lange  Zeit  ein  Musterbuch  bleiben  werden  durch  die  ailseiu 
äußerster  Behutsamkeit  und  allen  Mitteln  muderuer  Kritik,  mV 
bei  auch  mit  einem  geradezu  ungeheuerem   Wissen,  geübte  Wm 
der  Betrachtung  und   Untersuchung.   —  — 

Es  ist  ein  sehr  wunderliches  Gefühl,  mit  dem  man  wt 
diesem  Werke  sich  dem  zweitgenannten  Bache  des  Dr.  CIricb  J»H\ 
zuwendet,  llach  dem  ersten  Eindruck  sind  'Die  deutschen  Opt 
gebrauche'  überhaupt  gar  kein  neaes  Buch,  sondern  etwa 
Titelauflage  eines  alten .  das  vor  ungefähr  dreiüi^  Jahren  tii^ 
mehr  erschienen  sein  mochte.  Der  Irrthum  ist  verzeihlich :  iIüi» 
wenn  auch  von  Jahn  überall  die  jüngst  pablieierten  Schriften  citwii 
werden,  so  ist  doch  das  ganze  Buch  in  einer  Methode,  oder  litl* 
mehr  'ünmethode'  verfasst,  die  heute  glücklicherweise  übervoiultf 
ist  und  nur  noch  bei  Dilettanten  vorkommt,  denen  Zuü 
widrige  Umstände  die  Kenntnis  der  längst  gemachten  Fort 
vurenti)alten.  Als  ein  'Überlebsel'  ist  die  Arbeit  von  Jahn  ijtt< 
essant  und  für  den  Lernenden  wohl  auch  lehrreich.  Aber  w*r  iM 
lebendigen  Forschung  nachgeht  und  mit  ihr  iu  Fühlung  la  Vln^ 
trachtet,  kann  aus  dem  Buche  wenig  brauchen,  etwa  «Us  Malari 


kti,  Di«  deuteoben  Opfergebräaeb«,  angez.  von  A.  E.  Schönhach,  875 

skh,  mnes  jedoch  bei  der  Benntzong  sehr  vorsichtig  sein,  da 
mit  lafierster  Kritiklosigkeit  zusammengestellt  und  in  Häufcheti 
Hirdnot  ist.    Dagegen  hat  der  Verf.    aus  eigener  Kenntnis   eine 
Lmahl  schätzenswerter  Mitthoiliingen  hinzu  gebracht. 

Pas  Buch   zerfällt  in  drei  Abschnitte,   deren  erster  die  ab- 
kehrenden und  SOhnopfer,  der  zweite  die  mit  dem  Ackerbau,  der 
itte  die  mit  der  Viehzucht  verbundenen  Opfer  behandelt.  Genauer 
^%er  den  Inhalt  zu  referieren,    ist  nicht  möglich.    Alle  einzelnen 
Lbsebnitte  sind  nach  einer  und  derselben  Methode  gearbeitet.  Der 
stellt  aus    seinen  umfangreichen  Sammlungen  die  Branche 
nen,    welche   ihm    zu  eiuem  bestimmten  Opfer   zu  gehören 
Beinen.  Nachdem  er  sie  aufgezählt  hat,  schließt  er  darans  auf 
Vorhandensein     eines   solchen    Opferbrauches    bei    den    beid- 
en Germanen,  setzt  dann  ans  den  besonderen  Zügen  der  oin- 
aufgefflhrten  Bräuche  ein  Bild  zusammen,    welches  er  für 
I  des  alten  Opfers  erklärt  oder  hält,  und  endigt  damit,  dass  er 
\tt  aof  irgend  einen  äußeren  Umstand    hin    (z.  B.    Material   des 
[Opfers)  an  einen  germanischen  Gott  oder  Göttin  knüpft.    Es  ist 
I  lidit  unbillig  zu   verlangen,    der  Verf.  sollte  wissen,   dass  diese 
[|tDi  mechanische  Methode  iZettelkastenmanier)  auf  allen  Gebieten, 
«lebe  sie  einst  beherrschte,  verdrängt  und  durch  eine  strengere, 
biitorische   ersetzt   worden   ist:    so    z.  B.    in   der  vergleichenden 
'  SpfMhforschung,  wo  die  vormals  mit  Eifer  betriebene  Construction 
indiigei-manischer  Wnrzelworte  (etwa  wie  bei  Förstemann)  nnn  in 
Misscredit  steht,  in  der  linguistischen  Paläontologie,  wo  man  von 
Pirtfts  Weise  längst  abgekommen  ist.  Die  Vergleichung  wird  natür- 
lich   noch  immer  gehandhabt,    doch    gebt   ihr    eine  ganz  genaue 
Prüfung  und  Sondernng  der  Quellen,    sowie  die  Klarstellung  des 
Viriiällnisses  derselben  untereinander  voran.    Diese  eiste  elemen- 
t*n<  Forderung  wird  vom  Verf.  gänzlich  vernachlässigt.  Er  unter- 
nimmt hie  und  da  einen  Anlauf  znr  Kritik,  höchstens  iu  der  Bich- 
tBng  auf  die  mat(>rielle  Wahrheit,  aber  es  bleibt  beim  Anlauf.  Im 
poSen  und  ganzt-n    stehen    ihm    die  gesammelten  Zeugnisse   auf 
'  4er9elben  Linie.    Eine  ganz  alte  Nachricht  wird  mit  etwas  mehr 
Bfspeft  behandelt,    als    eine   jetzt  noch  lebende  Sitte,    aber    im 
Grande  sind  beide    gleich    viel  wert.     Wenn   heute    iu  der  Mark 
im  1.  Mai    der  Rinderhirt   die  Schalen    der  von  den  Hausfrauen 
'fwchenkten  Eier  auf  ein  Bäumeben  steckt,  so  gehört  dieser  üm- 
I  ttand  ebenso  zu  dem  altgermanischen  Festbrauch,  wie  der  uralte 
|-8ch]ug    mit  der  Lebensruthc   selbst.     Das   nennt   der  Verf.    dann 
'\leD  alten  Haitagsbraucb    in  seiner  ursprünglichen  Reinheit   wie- 
der herstellen"    (S.  .301).     Es  wÄre  Versündigung  an  dem  Le.'^er, 
wenn  ich  das  Verfehlte  de»  ganzen  Verfahrens,  die  völlige  Wert- 
iMigkeit  der  auf  diese  Weise  erzielten  Phantasiebilder  im  einzelnen 
iDsfllbrlich  nachweisen  wollte.    Ebenso  haltlos  ist  das  dritte  Mo- 
ment  in  den  'Dntersuchnngen'   des  Verf.s,    die  Anknüpfung  des 
Opferhrauches    an  einen  Gott   der  heidnischen  Germanen.    Dafür 
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wird  in  der  Regel  gar  kein  anderer  Grund  angegeben  als  die  B^ 
schaffenheit  des  Opfers:  ist  es  ein  Bock,  dann  gehört  er  n»tür- 
lich  Tliuuar  usw.  Von  den  Göttern  bat  der  Verf.  nur  die  »ller- 
vagsten  VorstoUuugeu ,  er  ist  noch  so  weit  zurfick,  dass  er  seilt 
häutig  'Frla,  Berchta,  Halda'  als  'Himmelsköniginnen'  neben  ein- 
ander nennt,  indem  er  alle  drei  für  eine  und  dieselbe  Göttia  ad* 
sieht  und  sich  ihrer  ganz  verschiedenen  Provenienz  gar  nicht 
bewusst  wird. 

Die  einfachsten  kritisuheu  Erwiigungen  werden  verabsimoL 
Wenn  der  V'eif.  nach  Mainihardis  Beispiel  die  Bräuche  nichtger- 
mauischer  Völker  auch  nur  in  einzelnen  Fällen  herangezogen  bitti, 
so  würde  er  haben  sehen  müssen ,  dass  ihnen  gemeinsame  Vor- 
stellungen zugrunde  liegen,  welche  weit  über  die  Ausbildoos 
deutscher  Stamniesgotthoiteu  zurückreichen.  Er  nennt  zwar  mib 
Buch  einen  'Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  und  .\Uerlhmi»- 
kunde',  es  gehört  jedoch  vielmehr  iu  das  Gebiet,  der  .Anthropo- 
logie. Für  den  Verf.  sind  übrigens  alle  durch  Manuliardt  g*- 
machten  Foi Ischritte  ohne  Vortkeil  geblieben,  da  ihm  eine  gan 
verkehrte  Auffassung  des  Manuhardtischen  Standpunktes  beigebracM 
worden  ist.  Das  kommt  besonders  in  der  Einleitung  (S.  4  f.)  Vtt 
Geltung,  wo  der  Verf.  tu  ungerechtester  Art  über  Manuhardt  tb> 
spricht.  Er  hat  dabei  wohl  nicht  bedacht,  dass  seine  Worte,  wor- 
nach  'die  Werke  Maunhardts  in  wissenschaftlicher  Beziehung  u 
einem  Grundiirthum  leiden'  und  das  Pülemisiereu  nutilos  sei, 
ihre  Schneide  gegen  ihn  selbst  kehren  würden:  Polemik  gegen  dti 
Buch  von  Jahn  ist  wirklich  überflüssig.  Jahn  hält  alle  spitiru 
Bräuche  für  ein  Absinken  von  einer  ursprünglichen  Höhe;  di«N 
ist  iu  der  von  ihm  postulierten  Art  unbeweisbar,  sie  setzt  wifr 
derum  eine  Höhe  der  Cultur  voraus,  welche  ebenfalls  nicht  «^ 
wiesen  werden  kann.  Es;  genügt,  Schraders  ' Sprach vergleicbuig 
und  Urgeschichte'  hier  zu  nennen. 

Auch  einer  anderen  Classe  von  Bedenken  hat  sich  der  Verf. 
ganz  entzogen.    Wenn  ein  von  ihm  verwerteter  Brauch  in  Bezie- 
hung zur  katholischen  Kirche  steht,  so  ist  seine  einfache  Annahme, 
dass  er  entweder  aus  dem  germanischen  Ueidenthum    direct  von 
der  Kirche  herübergenommen  worden  ist,  oder,  deterioriert,  duixh 
äußere  Zufälle    in   die   kirchlichen  Bräuche    hineinrutschte.    Nun 
ist  aber  die  bildende  Kraft  des  Volksglaubens  keineswegs  mit  dem 
Beginn  der  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  erloschen  gewesen, 
80  dass  man  bloü  Überbleibsel  mythischer  Vorstellangou  in  ihren 
Bräuchen  und  Sitten  anzu nehmen  hätte.  Vielmehr  bat  diese  Kraft 
noch  immer  furtgowiikt    und    Manches  im  Wesen  der  Kirche  ist 
ihr  sogar  eutgegengekommeu.    Die  Kirche,  welche  in  großartiger 
Weise    in  dem  Fe.stcyklus  des  Jahres    das  Leben  des  Herrn    und 
damit  das  der  Gemeinde  widerspiegelt,    hat  auch  jene  Kraft  in 
ihren  Dienst   genommen.    Aus  ihren  Festzeiten,    in  denen    ohne- 
dies so  viel  Symbolik  enthalten  war,  aus  ihrem  hochentwickelt«n 
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BÜIwesen ,  das  nun  schon  läuger  als  ein  Jahrtausend  auf 
»tischen  Sinn  des  deutschen  Landmiinnes  wirkt,  haben  sich 
•IbstÄndig,  nur  vielleicht  nach  Analogie  noch  älterer  Über- 
Ig,  christliche  Bräuche  und  Sitten  entwickelt.  In  dem 
U  des  heutigen  Volksglaubens,  das  der  Verf.  benutzt,  wie 
Dpt  in  dem,  womit  unsere  Mythülogon  arbeiten,  steckt  sol- 
trisllicher  Sitte  viel  mehr,   als  man  vielleicht  meint.     Ich 

es  wird  die  Mähe  sehr  lohueu ,  weuii  mau  mit  Hilfe  der 
denen  ausgezeichneten  Bitualsammluugeu  die  kirchliche 
tge  der  christlichen  Bräuche  feststellt  und  von  da  aus  ihre 
klung  uütersucht. 

Vielfach  vernachlässigt  Jahn  auch  den  Grundsatz,  nach 
fe  man    bei  der  Deutung   eines  Brauches    von  dem  Natür- 

dem  Nächstliegenden  auszugehen,  den  Brauch  aus  seiner 
ang  Ton  Ort  und  Zeit  zu  verstehen  sucht,  bevor  man  einer 
«en  Verbindung  zustrebt.  Der  Jlartiusbraten  z.  B.  (S.  231  ff.) 
bl  nur  die  reichlichere  Kost  beim  herbstlichen  Schlachtfest 
'aocht  Dicht  aus  einem  Opfer  entstanden  zu  .sein.  Wenn 
en  Kindern  verbietet,  sich  auf  den  an  einem  Ende  brcunon- 
eJiinachtsblock  zu  setzen,  und  ihnen  sagt,  sie  würden  davon 
Itie  bekommen  (S.  256),  so  geschieht  das  wohl  nur  wegen 
l  dem  Sitzen  verbundenen  Gefahr,  indem  man  wie  in  vielen 
len  Fällen  durch  eine  solche  Warnung,  der  jeder  tiefere 
ihlt,  die  Kinder  sichern  will.  Die  Wunder  der  Christnacht 
I)  werden  schon  in  den  ältesten  Apokryphen  erwähnt.  S.  274 
ri  Jahn,  dass  man  im  Erzgebirge  glaubt,  große  Stärke  zu 
D,    wenn  man   am  Weihnachtsabend   viel  Bier  trinkt.     Er 

rtxu:  'Weist  uns  dieser  Glaube  daraaf  hin,  dass  im  Heiden- 
statt dos  fremdländischen  Weines  heimisches  Bier  zum 
rank  Terweudet  wurde,  so  usw.'  Aber  Bier  ist  der  einzige 
lok  armer  Leute  in  Mitteldeutschland  und  eine  weitere  Er- 
(  ist  unnCthig.   U.  dgl.  m. 

ch  kann  nur  bedauern,  dass  der  Verf.  dieses  Buches,  dem 
e  Anerkennung  redlichen  Eifers  nicht  wird  versagen  dürfen, 
den  Bann  einer  vorgefassten  Meinung  eingeengt,  sich  um 
■ächte  seiner  Mühe  gebracht  hat.  Wenn  er  sich  eine  grö- 
reiheit  des  Blickes  erwirbt,    wird  ibm  hoffentlich  Besseres 

n. 

cb  will  diese  Anzeige  nicht  schließen,  ohne  auf  ein  Werk 
itam  gemacht  zu  haben,  durch  welches  ansehnliche  Massen 
fbekannten  Materiales  jetzt  beqnem  zugänglich  werden.  Das 
mans  Maganne  enthält  in  seinen  vielen  Bänden  von  1731 
6d  eine  Fülle  von  Mittheilungeu  über  Aberiijlauben,  Sitten, 
«,  jede  Art  Folklore.  Es  existieren  nur  wenige  vollständige 
Ar«  und  diese  sind  schwer  erreichbar.  Da  ist  es  sehr  dan- 
irt,  dass  Mr.  George  Laurence  Gomme  sich  entschlossen 
le  wertvollen  nud  merkwürdigen  Artikel,  in  sachliche  Gruppen 
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geordnet,  herauszugeben.   Fünf  Bände  sind  bisher  Ton  dieser  ] 
Gentlemans  Magaeine  Library    erschienen.      Der   erste 
Manners  and  Cusloms,   der   zweite  Populär  Superstitiotu , 
dritte  Dialecl,    Proverhs  nnd  Word- Lore,    der  vierte  EnfXn 
Traditionnl  Lore,  der  fünfte  Archaeologtj .  Diesem  Schatz  toü 
thOmlicher  Überliefernng    sind    sorgfältige    Erklärangen,    An 
kungen,  dann  vortrefTliche  Indices  beigegeben. 

Graz.  Anton  E.  SchOnback. 


Deutsche  Grammatik  für  Gymnasien.    Von  Dr.  K»rl  Tnmlirl 
II.  Tlieil.  Prug  18B5,  Domtnicus.   76  SS. 

Der    vorliegende   II.   Theil    der  Deutauhen  Grammatiic 
Tumliiz   behandelt  den  durch  die  nonen  Instructionen  für  dl« 
und   VI.  Gymnasialclasse  vorgeschriebenen  Lehrstoff  der  deuttck« 
Grammatik. 

Durch  die  tüchtigen  Arbeiten  Seemüllers,  Frosch"  und  Wil 
mitzers  war  das  amfangreiche  und  anfangs  ziemlich  schwierig  a 
nende  grammatische  Materiaie  bereits  nach  den  meisten  Seiten 
abgegrenzt    und  der  Auffassungskraft   eines  Quintaners   nnd 
taners  etwas  näher  gebracht  worden;  Tumlirz  konnte  daher,  6b 
wohl  vertraut  mit  den  oinscbiägigen  Werken  Pauls,  Scherers, 
dersens    u.  a. ,    mit  größerer  Sicherheit  den  betretenen  Weg  i 
schlagen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  leicht  einen  Fehltritt  zo  I 
nnd  bat  sich,  um  ronln  Endurtheil  gleich  hier  vorweg  zn  oeh 
seiner  Aufgabe  in  darcbaiis  anerkennenswerter  Weise  entledigt. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Hauptabschnitte:  Die  LaotJtbn 
(S.  1—17).  die  Wortbildnugslehre  (S.  18 — 43)  and  „Die  Entmcfc 
long  der  deutschon  Sprache"   (S.  44 — 73). 

Der  erste  Abscbuitt  (I.  Sem.  der  Quinta)    beginnt   mit  ilt 
phonetischen  Beschreibung  der  Vocale  und  den  verschiedenen  BBt*| 
stehungsweisen  des  Vocalwandels,  wendet  sich  sodann  zur  Erftt 
mng  des  Consonantismus  nnd  des  Consonantenwandels  nnd  kW 
mit  der  Erklärung  des  Accents  und  des  Satztons.     Der  V«rf, 
mit  Becht  dem  naheliegenden  Bestreben,  die  physiologischen  B»-' 
dingungen,  unter  denen  ein  Laut  entsteht,  in  recht  breit-or  Weis« 
zur  Darstellung  zu  bringeu,  widerstanden   nnd  nur  das  Nüthie*^ 
in  kurzer,  doch  verständiiclier  Weise  mitgetheilt;  ebenso  s«i 
mend   hervorgehoben,    dass    er    wiederholt    auf  den    Cnt«rscbieil 
zwischen  geschriebenem  und  gesprochenem  Lant  hinweist,  s.  f  U] 
Note  1.  Anm.  zn  §.  2—4,  1«.  19  und  die  §§.  25—27.  Auch  die  F* 
sung  der  Kegeln  ist  im  allgemeinen  klar;    nur  die  ErkläroDg 
Dissimilation  (S.  11)  und  die  Unterscheidung  zwischen  hoDOri 
ner  und  homogener  Assimilation  (S.  10)  scheint  etwas  zu  scb«i* 
rig,  wie  überhaupt  die  Elrörterung  oder  Anführung  seltener  Tel 
minen,  z.B.  Ekthlipsis  und  Epenthesis  S.  11,  füglich  hätte  ab' 
gangen  worden  kSnnen. 
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Der  iweite  Abachnitt  (11.  Sem.  der  Quinta)  bespricht  zuerat 
formalu  Function  de^  Vocalwandels  im  ganzen  Umfang  der 
'Formen,  worauf  die  Bebandliiug  der  Wortbildung  im  engeren 
(einfache  Wortbildung,  Wortzusammensetzung)  folgt.  Auch 
Theil   ist   in  dnrchaas  klarer  nnd.  Terständiger  Weise   ab- 


'  Der  dritte  Abschnitt  (VI.  Classe)  geht  ?on  der  Stellung  der 
Ichen  Sprache  anter  den  indogermanischen  aus,  erörtert  die 
itigsten  germanischen  Sprachgesetze   (Auslautgesetze,  Accent- 

E,  Lautverschiebung)  und  wendet  sich  mit  §.81   dem  Mittol- 
e  der  deutschen  Grammatik  in  Sexta,  den  wichtigsten  Prin- 
dor  Sprachentwicklung,  zu.    Hiebei   hat   es    der  Verf.   ver- 
n.    das  gesammte,   seinem  Zwecke  dienliche  Materiale  sehr 
ichtlich  zn  gruppieren.  Wichtiges  von  minder  Wichtigem  aus- 
ien    und     die    Darstellungsweise    dem    Fassungsvermögen 
bn-     bis     siebzehnjähriger     Schüler .     so     gut     es     eben 
ich    ist,    anzupassen.     Im   einzelnen   hat    Ref.    nur    zu  be- 
dass  in    §.  76  irrthflmlich  auch  das  Niederländische  als 
ersprache    des    Altsächsisclipn    genannt    ist,    und   dass   die 
le  auf  S.  46  an  Unübersichtlichkeit  leidet,  indem  durch  die 
istaben  a)  b)  c)  bald  nebe  nein  an  der  bestehende  Sprachen, 
Entwicklungsstufen  derselben  Sprache  geschieden  werden; 
I  bat  es  statt  „das  Norwegische"  die  norwegischen  Volksmund- 
ta  heißen ,    denn    dio  Schriftsprache  der  Norweger  ist  bis 
bekanntlich  noch  das  Dänische.     Ebenso  ist  dio  Anm.  2  in 
B  „Germanisches  t^   wird  nicht  wie  griechisches  & ,    sondern 
englisches  th  (etwa  =  ts)  gesprochen"  in  ihrer  jetzigen  Fas- 
;  ongensn;  denn  germanisches  t^  (gothisch  p)  wird  wie  richtig 
lefproehenes  grieehiscbes  9,  also  wie  englisches  th  (»*)  ans- 
[jf'ichon. 

Pi   endlich    der  Druck    des  Buches    den    bestehenden  Vor- 
riften    gemäfl    groO    und  deutlich    nnd    von  störenden  Fehlern 
ist,  kann  der  vorliegende  IT.  Tlieil  der  Grammatik  allen  Fach- 
itssen  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien,  August  1885.  Dr.  Karl  Stejskal. 


nnwin  Breymann,  Wünsche  und  Hoflfnnn^en,  betreffend 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  an  Schule  uod  Uni- 
versität.   ilQjDcben  nnd  Leipzig  1885. 

Hornemann.  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Untet- 
ricbtes  auf  höheren  Lehranstalten.    Hannover  1886. 

Es  mnes  wirklich  Vieles  faul  sein  im'  öffentlichen  Unter- 
kte  der  modernen  Sprachen ;  denn  eine  Broschüre  nach  der 
i(r«n  bemängelt  ihn,  von  Seite  der  Universitäten  nnd  der 
ttiiaehulen   werden  die  Regierungen    um  Reformen  angegangen, 
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und  jedor  Schritt,    der  nach  vorwärts  getbao  wird,   weckt 
Verbesserungsvorschläge. 

Faüt  alle  diese  Schriften  und  so  auch  die  beiden  fori 
den    berühren   sich   in   einem  Hauptpunkte:    der  Lateinsnl 
an  den  Gymnasien  Deutschlands  solle  den  modernen  Spruhiu 
Anzahl  Stunden  abgeben.    Ein  gefährliches  Verlangen,  «cüii 
es  so  schlechtweg    aufstellt,    wie  Horneniann,    der    einfuli 
nehmen  will,  am  hier  zu  geben.    Je  mehr  unsere  Zeit  dtr 
blätter,   Eisenbahnen   und  Maschinen    za   nücbterner  Zercl 
neigt,  desto  mehr  müssen  wir  die  humanistische  Bildunit 
Gymnasiasten  zu  vertiefen  suchen,  statt  sie  zu  beschräDkes. 
weiser  ist  der  Weg,  welchen  Breymann  andentet:  er  gknbt, 
könnte  in  weniger  Stunden  gerade  so  gut  gelehrt  werden, 
man    nur    der    Überzahl    der   Schüler    durch  Parallel^-I 
beugen    und    eiue  naturgemäßere  Methode   einführen  n 
eifrigsten  unter  den  classischen  Philologen  haben  schon  liaiiidt 
Aussprüche  gethan. 

In  Österreich  sind  wir  noch  gar  nicht  so  weit ,  w»  bM 
derartigen  Wunsch  gestatten  zu  können.  Unsere  Gymnasien  iaiti 
einen  Curs  weniger,  widmen  daher  dem  Latein  und  Griecbijda 
ohnehin  geringere  Pflege.  Sie  kennen  keinen  obligaten  ünM' 
rieht  im  Französischen  und  Englischen,  sehr  viele  nicht  »ini 
einen  facultativen.  Es  war  gewiss  ein  bescheidener  Wunsch,  !■ 
vor  zwei  Jahren  in  diesen  Spalten  geäußert  wurde:  Bei  derAk 
Stellung  der  Gymnasiallehrer  sollten  fortan  i* 
teris  paribus  jene  Candidaten  den  Vorzug  hibt^ 
welche  auch  aus  einer  der  modernen  Sprachen  gl 
prüft  sind,  damit  den  Schülern  wenigstens  die  MO^'liciiU 
geboten  würde,  dieselben  als  Frei  fache r  zu  erlerneu.  Dl 
talentierte  Student  findet  in  der  sechsten  und  siebenten  Clt 
leicht  Zeit  dazu.  Der  Thatsacbe,  dass  wir  nur  iriehr  eine  Ins  i 
Tagereisen  von  den  Thoreu  Londons  und  Paris  leben,  witii 
einigermaßen  Rechnung  getragen  und  zugleich  vielen  übertriebuM 
Angriffen ,  welche  man  auf  unser  Gymnasiaisystem  zu  hdrm  t>* 
kommt,  der  Boden  entzogen  werden. 

AVas  die  anderen  Punkte  des  Keformprogramms  bttni 
liefert  Hornemann  küinen  vernünftigen  Beitrag.  Er  beginnt 
einem  buchst  chuuviuistischeu  Capitel  über  nationale  und  d 
eigenste  Volkserziebung,  redet  viel  von  Du  Bois  Reymond,  Lot* 
Bismarck  und  afrikanischer  Colonialpolitik  und  kennt  offenbar  M 
herrlicheres  Ideal  als  die  evangelisch-hegelianische  Einheitsscbol 
Er  ist  ein  abgesagter  Feind  der  Grammatik,  weil  sie  geiütlos  ü 
und  will  die  Sprachen  auf  rein  gedächtnismäßige  Art  durch  Kii 
drillen  von  Sätzen  und  Geschicbtchen  lehren,  ohne  zu  bedeoki 
dass  diese  Sichtung  gerade  auf  das  geistlosest«  Parlieren  hiaU 
liefe.  Er  tritt  leidenschaftlich  für  Phonetik  ein,  scheint  sich  ibl 
wie  seine   französischen  Transcriptionen  zeigen,    mit  GUtttlasH 


m 
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B8  tAnendeiD  s,  sowie  mit  den  topangebenden  Arbeiten  der 
inglinder  ziemlich  flüchtig  abgefunden  zu  haben.  —  Was  er 
Kienes  bietet,  ist  nicht  branchbar,  und  das  wenige  Branchbare  i!$t 

Kt  neu. 
Desto  sachgemäßer  geht  Breymann  zuwerke.  Er  fragt: 
wären  die  lebenden  Sprachen  da,  wo  sie  bereits  in  den  Lehr- 
]dan  aufgenommen  sind,  auch  als  wirklich  lebende  besser  zu  tra- 
dieren ?  Denn  die  theoretisch-historische  Methode  blQht  allerorten, 
iber  mit  der  praktischen  Beherrschung  der  modernen  Idiome  und 
Literatnrrn  bat  es  Schwierigkeiten.  Die  Candidaten  sind  gewöhn- 
in  Koland  und  Beowulf,  in  Moliere  und  Shakespeare  wohl 
indert.  aber  in  der  Conversation  kann  .«ie  oft  die  nächste 
Gouvernante  aus  dem  Sattel  hoben. 

Bin  Hauptmittel  hiezu,  antwortet  Breymann,  wäre  die  Zer- 

Dg  des  Examens    in   ein  theoretisches   und    ein  praktisches. 

»s  sollte  nach  dem  dritten,  dieses  nach  dem  vierten  Stndien- 

ke  abgelegt  werden,  damit  der  Candidat  eine  Zeitlang  nach  jeder 

^r  beiden  Richtungen  hin  seine  volle  Kraft  einsetze. 

Das    involviert  aber    bereits ,    dass   den  Studenten    auf   den 
hschulen   auch  bessere  Gelegenheit  als  bisher  geboten  werde, 
Sprachen  und  Literaturen  der  Gegenwart  zu  erlernen,     über 
System  der  Lectoren.  wie  es  bisher  besteht,  sagt  Breymann, 
noch  jeder  neuphilologische  Reformator  gesagt  hat:  es  taugt 
bt.  Die  Lectoren  haben  eine  zu  schlechte  Bezahfung,  am  nicht 
abziehenden  Nebenverdienst   angewiesen    zu    sein ;    sie   haben 
ier  akademischen  Ulerarrhio   eine  zu  untergeordnete  Stellung, 
rdass  sich  junge  Leute  lange  und  ehrgeizig  darauf  vorbereiten 
|ten.     Achtung   vor   den  Persönlichkeiten!    Aber  es  wird    von 
en  zn  wenig  gefordert.  Bedeutender  als  jemals  erscheint  heute 
die  Aufgabe,  moderne  Sprachen  und  Literaturen  zu  lehren ;    denn 

k  Forschen  in  den  dunklen,  alten  Perioden  ergibt  sich  mehr 
mehr  als  ein  unsicheres  Tappen,  so  lange  die  Entwicklnngs- 
Swetie  nicht  da  eruiert  sind,  wo  wir  ihr  Walten  noch  mit  wün- 
schenswertester Deutlichkeit  verfolgen  können.  Es  hätte  daher 
^t«n  Sinn,  von  den  betreffenden  Lehrern  bei  der  Anstellung 
ttcbtige  Kenntnisse  in  Phonetik ,  historischer  Grammatik  und 
Utatarbistorischer  Methode  zu  verlangen.  Dann  braucht  man  sie 
*ber  auch  nicht  mehr  mit  4 — 800  Gulden  abzufinden  und  nicht 
nwhr  als  Lectoren  zu  behandeln ,  sondern  eher  als  Assistenzpro- 
fauoren,    wie  Breymann   mit  weiser  Berücksichtigung  der  flnan- 

«sn  Noth  empfiehlt. 
Trotz  alledem  wird  der  Unterricht  an  den  heimischen  Uni- 
itäten  nie  ganz  ausreichen.  Man  kann  das  Beobachtungsver- 
mOgen  des  Candidaten  wecken  und  disciplinieren:  aber  Gewandt- 
li«it  und  volle  Correcthoit  des  Sprachgebrauches,  Verständnis  der 
herrschenden  Litei-aturströmuiigen,  eine  Menge  nothwendigen  Ele- 
ineotarwisseDs   wird   er   immer   nur  in  Paris ,    resp.  London  ge- 
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winnen.    In  diese  Städte    sollte  er  zwischen  AblegQDg  dM  th»  I 
retischen  und  praktischen  Examens,  nüthigenfalls  mit  einom  Stip»  j 
dium,    geschickt  werden.    Körting,  Rolfs  ii.  Ä.    h;ibra  za  d« 
Behufe    die  GrQmlunt,'   eines   nenphilologiscben  Institntea  an 
genannten  zwei  Orten  angeregt,  ungefähr  iu  der  Art  des 
logischen  in  Born  oder  Athen.    Brejmann    kann  ^ich  dafir^ 
erwärmen,  und  mit  Recht.  Wer  fremde  Sprachen  und  Verh 
erfassen  will,    moss   sich    vereinzelt    durch  die  Fremde 
Weitgehende  Devormundnng  ist  da  am  allerwenigsten  am 
Breymann    denkt  vielmehr  an  eine  losere  Centrulstellc, 
der  Lehrerverein  in  Paris,  rosp.  in  London  beinahe  schon  np 
sentiert.    Käme  zu  diesem  Keim  noch  die  staatliche  Antnritit  i 
Unterstützung,    so  dürften   sich  in  der  Tbat  große   VorlhelU  i 
geben.    Die  französischen  und  englischen  Schuldircctoreu 
sich  hier  mit  Deutschlehrern  versorgen,  so  dass  man  mit  wen 
Stipendien  auskäme.  Hervorragende  Fachgenossen,  welche  in  I 
oder  London  wohnen,  könnten  zu  Vorlesungen  herangezogen 
den:  wie  schön  z.  B,  für  einen  Anglisten ,  Sweet  über  Phon 
Furnivall    Ober  Shakespeare   reden   zu  hören !    Hier  wäre  enii 
die  Möglichkeit  geboten,   über  die  Notbwendigkeit   und  Terte 
duug  der  Stipendien  sachgemäß  zu  referieren,  eine  Sammloa;  i 
einschlägigen  BQcher  aufzustellen,  vielleicht  sogar  die  prsk 
Prüfung  entgegenzunehmen.    Die  Auslagen  würeu  in  diesem  Fil 
gar  nicht  so  bedeutend:  tausend  Pfund  jährlich    würden  t.  B. 
London  genügen,  um  einen  Director,  einen  Schreiber  und  ein 
ränmiges  Haus  in  der  Nähe  des  Britischen  Museums  zu  erbalb 
dazu  noch  einige  hundert  Pfund,    und   die  besten  englischen  i 
glisten  würden  sich  zeitweilig  zu  Vurtragscyklen  herbeilassen. 
Wäre  nicht  vielleicht  eine  Vereinbarung  der  deutschen  und  itU 
Teichischen  Universitäten  am  meisten  berufen,  ein  derartigei«  I 
ject  zu  verwirklichen  V    Alle  Politik  bliebe  dabei  ans  dem  Spiel 
die  verschiedenen  Regierungen  hätten  einfach  je  nach  der  Ab 
ihrer  Candidaten  einen  gewissen  Kosteuautheil  zu  tragen,  nnd  < 
collegiale  Charakter   unseres  Universitstsweaens   würde   fQr  Ct 
Parteilichkeit  bürgen.   Wozu  haben  wir  denn  Pliilologenrerui 
luugeu  ? 

Prag,  im  Januar  1886.  A.  L.  BrandL 


VerbaDdluDgen    des    fünften   deuteohen   Geographenta^fM 
Hamburg  am  9.,  10.,  11.  April  1885.  im  Anftmge  Am* 
tralausBchoBses  des  deutschen  Geograpbentages    beraatgeg^b«S 
Dr.  H.  Michow  in  Hamburg.  Mit  zwei  Karten.  Berlin  1806.  T<i 
von  Diotrich  Ueimer.  8.  238  SS. 

Nach  einer  Ansprache  zur  Eröffnung  dos  filufteo  ileuti 
Geographentages  vom  Bürgermeister  Dr.  Kirchenpauer  folg 
Reihe  von  Vorträgen,    von    denen    vier  die  Antarktis -For 
zum  Gegenstande  butten,  und  zwar  1.  Notbwendigkeit  und 
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barkeit  der  antarktischea  Forschung  vom  Standpunkte  der  Ent- 
lang der  geopliysikalischen  Wissenschaften,  insbesondei-e  des 
IluaguetisuiUB  und  der  Meteorologie.  Von  Prof.  Dr.  G.  Nen- 
|C7V>'  >n  Hamburg.  Hierzu  eine  Karte  des  Gebietes  sfidlicb  vom 
Slip  Hörn.  2.  Aufgaben  geographischer  Forschung  in  der  Ant- 
^i£.  Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel  in  München.  3.  Die  erdgeschicht- 
^b  Bedeutung  der  SOdpolarforschung.  Von  Dr.  Alb.  Penck  in 
Hehen.  4.  Die  Bedeutung  der  autarktischen  Forschung  fQr  die 
Hfaua.  Von  Prof.  Dr.  C.  F.  Peters  in  Kiel.  Diesen  folgten: 
|M)ie  Aus.sichten  des  Panama -Canale.  Von  C.  Eggert  in  Ham- 
burg. 6.  Verwendung  des  Europäers  im  tropischen  Afrika.  Von 
Dr.  li.  A.  Fischer,  prakt.  Arzt  in  Sansibar.  7.  Der  Elfeubeiu- 
Wiehtlium  Afrikas.  Von  W.  Westendarp  in  Hamburg.  Hierzu  eine 
tirte.  8.  Die  Abstammung  der  Bevölkerung  von  Soivtra.  Von 
fnt.  Rr.  Wolcker  iu  Halle.  9.  Die  Schingü-Expedition  von  1884, 
JW  Ür.  Otto  ClauBS  in  Nürnberg.  10.  Die  Eskimos  des  Baföns- 
e&.  Von  Dr.  Franz  Boas  in  Minden.  11.  Über  mexikanische 
thümer.  Von  Hermann  Strebet  in  Hamburg.  12.  Das  Bekannt- 
den  Eusslands  iu  vor  -  Herbersteinscher  Zeit,  ein  Kampf  zwi- 
^n  Autuiität  und  Wahrheit.  Von  Dr.  U.  Michow  in  Hamburg. 
Die  Bedeutung  dos  Compassea  im  Weltverkehr.  Von  Capitin 
d«wey  in  Hamburg.  14.  Berieht  der  CoDtralcommissiou  für 
•Oschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland.  Erstattet  von  Prof. 
ioff  in  Halle.  16.  Kurzer  Bericht  über  den  Erfolg  de»  Än- 
etreffend  die  Verwertung  der  Thätigkeit  deutscher  Missio- 
«uch  für  geographisch -ethnologische  Zwecke.  Erstattet  von 
Jbea.  —  Schulgeographische  Fragen  wurden  auf  diesem  Geo- 
(h»Dtage  nur  insoweit  berührt,  als  drei  verschiedene  Apparate 
'  Vertnschaulichnng  der  astronomischen  Erdkunde  vorgeführt 
•n,  ohne  dass  jedoch  eine  Discuasion  darüber  stattgefunden 
Zuerst  demonstrierte  der  Keallehrer  A.  Mang  aus  Baden- 
|en  die  von  ihm  construierten  Apparate.  Dieselben  bestehen 
Bolchen  für  Schulbeobachtungen  und  solchen  für  eiperimen- 
Dar.steliuDg  der  Bewegung  und  Beleuchtung  der  Himmels- 
theinuDgeu;  die  ersteren  leiten  zur  selbständigen  üeobachtnng 
Himuielser.scheinungec  an  und  bestehen  in  einem  Schatten- 
T,  Quadranten  und  ähnlichen  Apparaten,  welche  leicht  aus- 
de  Messungen  der  Stellung  der  Gestirne  ermügliclien  und 
ichtungen  des  freien  Auges  wirksam  unterstützen.  Zu  den 
aten  der  zweiten  Gruppe  gehört  der  sogenannte  Universal- 
at, der  Sternglobns,  Horizontarium,  Tellurium,  Lunarinm, 
nuietariam  usw.  umfasst  und  bei  einer  völligen  Zerlegbarkeit 
sdumbaren  und  die  wirklichen  Bewegungen  der  Gestirne,  so- 
ibre  omnigfachen  Beleuchtiingsverhältnisse  ohne  jede  störende 
ixrscheiuuDg  einzeln,  dann  aber  auch  die  verschiedenen 
SUDgen  im  natürlichen  Zusammenspiel   zu  demonstrieren  ge- 
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Das  Schmidtsche  Tellarium ,  das  im  Uaterscbicile  too  a< 
deren  Tellurien  die  Bahn  der  Erde  nm  die  Sonne  durch  eiiMM' 
genannten  Bahnring  bleibend  darstellt,  wurde  nir.bt  ron  Dr.  Uii(- 
Kiel,  wie  angeköndigt  war,  sondern,  da  der  Verfertiger  i«>' 
Prof.  Schmidt  aus  Wien  erEchienen  war,  von  diesem  aelkwf  W- 
uonstriert,  aber  nicht  in  öfTentlicber  Sitzung,  sondern  in  «Ma 
der  Ausstellungsräume  vor  einer  kleineren  Zahl  Interesseotcs, 
halb  die  Verhandlungen  darüber  nicht  berichten. 

Einen  ausfOhrlichen  Bericht  bringen  dieselben  Otwr 
Demonstration  eines  von  Alexander  ßrix  in  Frankfurt  ^.  M  ms- 
struierten  Apparates,  welcher  geeignet  ist,  die  durch  die  vendy» 
denen  Stellungen  der  Sonne  im  Laufe  eines  Tages  und  ii 
eines  Jahres  bedingten  Releuchtnngsverhältnisse  fOr  jeden 
bigen  Ort  der  Erde,  sowohl  im  allgemeinen,  als  aach  in 
sichtbar  zu  machen. 

Die  mit  dem  Geographentage  verbundene  Ausstellong 
folgende  Abtheilnngen:  I.   Böcher,  Karten  und  Verwandtes,  woi 
Österreich  durch  W.  Haardts  Karten  von  Australien  und  von 
reich- Ungarn,   sowie   Supans  Wandkarte    der  Jahres -Iso 
(Hölzel.  Wien)  vertreten  war.   II.  Wissenschaftliche  Insti 
III.  Reiseansrüstung.   IV.   Handelsproducte,    V.  VOlkerkutiil«. 
Naturgeschichte. 


Heinrich  Kieperts  physikalische  Wandkarten  :  Nr.  5. 

Seclis  Blätter.  MaQstab  1  :  8,000.000.  Neubearbeitung  toü  ' 
Kiepert.  Uritte,  berichtigte  Aufl&ge.  1886.  Verlag  Ton  1 
Reimer. 

Für  die   plastische    Hervorhebung   des    Terrain«    sind  » 
Farbentöne  irewählt,  und  »war  bis  800 »i  Weiß,  bis  1000»  Bli 
gelb,  bis  2000»»  und  übor  2000  m  zwei  Abstufungen  von  Bw 
Ebenso    finden    Depressionen    (unter  dem  Meeresspiegel    lifgtnl 
Gebiete)  eine  entsprechende  Markierung.  Die  Flnssläofe  und  8i 
sind  blau.   Ein  Nebenfcärtchen  enthält  die  Hanptomrisse  dar  l^iS 
tischen  Eintheilung  mit  einzelnen  ethnographischen  AndoutuoS' 
Diese  Auflage    zeigt   einen   wesentlicheu  Fortschritt    in 
führung. 

Wandkarte  von  Österreich-Ungarn  (Politische  Ausgabe).  Si 

dem  Entwürfe  und  unter  der  Leitung  des  Vincenz  von  Hardt  n 
gefQbrt  in  Ed.  Hölzels  geographischem  Institute  in  Wien.  iUiift 
1  :  J, 000.000.   Vier  Blätter. 

Dem  Zwecke  gemäß  tritt  auf  dieser  Karte  das  politiiei 
Moment  in  den  Vordergrund,  also  die  Eintheilung  in  Kronlindst 
durch  verschiedene  Coloriernng  ersichtlich  gemacht,  die  Gr5ß«  Ji 
Bevölkerung  in  acht  verschiedenen  Orts-  nnd  Schriftzeichen  »i 
gedrückt;  auch  die  Festungen,  Klöster,  Bäder  finden  ihre  httiA 
deren  Zeichen.  Die  Wahl  des  rothen  Striches  für  Bahnen 
ebenso  zweckmäßig,  wie  die  Anwendung  des  blauen  fBr  FlostlUl 


loutunjet 
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I  Die  Karte  ist  nicht  Qberladen  and  bietet  mit  der  oro-  und 
Itographiscfaen  Wandkarte  von  Österreich-Ungarn  (in  demselben 
pge)  ein  gutes  Unterrichtsmittel. 

(d1 -Wandkarte  Ton  Australien  und  Polynesien.    Nach  dem 

~Dtwurfe  und  anter  der  Leitanr  des  Vincenz  t.  Hsrdt  au8gef&brt 
Ed.  Hölzeis  geographischem  Institute  in  Wien  1886.  Äqnatorial- 
"  t»b  1  :  16,000.000.    Vier  Blätter. 

I  Diese  Karte  verfolgt  einen  doppelten  Zweck ,  einmal  die 
sre  Charakterisierung  des  großen  Oceans,  dann  die  Darstel- 
;  des  in  diesem  Meere  liegenden  Festlandes  mit  den  Inseln, 
trsterer  Beziehung  bietet  die  Karte  eine  ToUstäudige  Begren- 
f  durch  die  Küstenländer  Asiens  und  Amerikas.  Dadurch  war 
■Sglich,  die  den  Ocean  zu  beiden  Seiten  begleitende  Yulkan- 
le,  die  Dampferlinien,  die  unterseeischen  Telegraphenlinien  mit 
n  Ausgangspunkten  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Natur 
Oceans  ist  näher  charakterisiert  durch  die  Verschiedenheit 
Kr  Tiefe  in  vier  Abstufungen  von  Blau  bis  4000  m,  60OOm, 
DOm  und  darüber  hinaus,  durch  die  Richtung  der  warmen 
I  kalten  Strömungen  mit  dem  Treibeis  und  Eisbergen.  Der 
Itinent  von  Australien,  wo  das  Hoch-  und  Tiefland  durch  GrQn 
I  Oeib  hervorgehoben  ist,  hat  zur  weiteren  Erläuterung  eine 
okarte:  Süd-Australien,  im  Maßstabe  von  1:800.000,  und 
urch  war  es  mOglich ,  die  Terrainzeicbuung  in  dem  wich- 
n  Theile  dieses  Continentes  vollständiger  auszuführen  und 
in  politischer  Beziehung  Ortschaften  mit  5000  Einwohnern 
»nehmen.  In  gleichem  Maßstabe  ist  Neu-Seeland  auf  einer 
karte  ausgeführt.  Eine  dritte  Nebenkarte  enthält  Central- 
ipa  und  das  Mittelländische  Meer  in  gleichem  Maßstäbe  mit 
'  Hanptkarte. 

Wie   man    sieht,    bietet    diese  neue  Schul -Wandkarte    viel 
nnd  verdient  daher  die  volle  Beachtung  der  Lehrerwelt. 

lenuelben  Verlage  iet  1885   ffir  die  Zwecke  der  physikalischen  Geo- 
mphie    eine  sebr  instractive  Karte   erscbienen    von    A.   Supan: 
,  Karte  der  Jahres-lsothermen.  Äquatorial-Maßstab  i:30,ooo.ooo. 
•  Vier  Blätter. 

Debes,  Physikalische  Wandkarte  in  Mercators  Projection. 
Acht  Blätt«r  in  Farbendrack.  Leipzig,  H.  Wagnt^r  und  E.  Debes,  1886. 

Der  Hr.  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  einerseits  die 
k  des  Meeres,    anderseits    die  Höhen-    und  Tiefenschichten 
Continente  plastisch  darzustellen.    In  ersterer  Beziehung  sind 
Stromrichtongen,  die  warmen  und  kalten  Strömungen,  festes 
(Eisbarriören),  Packeis,  treibende  Schollen  und  Eisberge  (Segel- 
Koralleninseln  und  Riffe,   in  letzterer  Beziehung  Berggipfel 
',    Hochgebirge   und    Hochland    von    1500 — 5000  m, 
li  ..  nud  Hochland  von  500  — 1500  »h,  Hügel-  und  nie- 

£id    von   200— 500 nt,     Niederland    (Tiefland)    von 
I.  i«t«rr.  Omn.  IHIS6.    V.  Heft.  25 
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0 — 200m,    die   Depressionen    (Senken),    außerdem  Flachtst ' 

200  m ,  Tiefsee  tiefer  als  200  m  anter  dem  Meeresspi«gel  dl 

verschiedene    Farbentöne    ersichtlich   gemacht,     wobei     beaoodn 

Zeichen  für  Strömungen ,   Eis   usw.    gewählt  worden.     Troti  d«r 

Mannigfaltigkeit    der    hier   zur    Darstellung    gebra«ht«n    Objecto 

herrscht    eine  dem  Auge    wohlthnende  Harmonie    in   dem  gnia 

Gemälde-,  denn  so  muss  man  diese  Erdkarte  nennen,  da  sie  guu 

I  coloriert  ist  (Blaa  für  das  Gewässer,  Grün  für  das  Tiefland,  G«Ib 

fQr  HOgel-  und  Bergland,    and  drei  Naancen  von  Braun  för  di« 

Landeren  Höhenscliichten).    Eine  Wandkarte   in  Mercators  Projie- 

jtion  war  ein  Bedflrfnis,   uod    wir  begrüßen  dieses  Werk  als  «Im 

[wesentliche   Bereichernng    der   vorhandenen   Lehrmittel    nnd   b«- 

Inerken,  dass  hier  auch  dio  Wünsche  jener  ei-fQllt  sind,    die  mü 

den   auf  dem  vierten  deutschen  Oeograpbentage    aasgesprocbtsu 

[Ansichten  in  Übereinstimmung  sich  befinden,    dass   nämlich  di* 

[Schul- Wandkarten  in  möglichst  großem  Maßstäbe  ansgefOhri  aal] 

I  durch  eine  kräftige  Plastik  sich  auszeichnen  sollen. 

Wien.  J.  Ptaschaik 


SammtuDg  pianimetrischer  Aufgaben  neb«t  Anleitung  n  ifm 
Auflösung.  t>yst«mBti8cb  geordnet  und  fQr  den  tichnigobraach  oi- 
gericbtet  von  Prof.  Dr.  A.  Hoff  man  d,  weil.  Oberlehrer  am  Bai' 
gymnasinm  lu  M&nster.  4.  verb.  Aufl.  besorgt  durch  P.  A.  Cos- 
rads,  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  der  Apostelkircbe  in  tfb. 
Paderborn  und  Münster  1885,  Druck  und  VerUg  tou  P.  Schiolaii 

Da  die  vorliegende  4.  Auflage   gegenüber   der  3.  nnr  «lir 

wenige  und  geringe  Änderungen    aufweist,    so  braucht  jeW  lU 

rauf  den  Jahrgang  34,  Seite  142 — 143   dieser  Zeitschrift 

wiesen  eu  werden,    wo  die  Yorzfige  der  3.  Anflage   dieser 

liehen  Sammlung  knrz  hervorgehoben  worden  sind. 

Die  Grundlehren    der   Ebenen  Geometrie    von  A.  St«i'Diti- 
3.  verb.   und    verm.  Aufl.,    horausg.  von    J.  Lengauer,   Stadi«-  I 
lebrer   am   kgl.  Ludwigigjmnasium    zu  MQDoben.    Kempten  iDAi 
Verlag  der  J.  K&selscben  BuchbaodluDg, 

Das  Werkchen  gibt  in  kurzer  and  präciser  Weise  den  Lehr- 
stoff der  Planimetrie  in  dem  Umfange,  wie  er  den  oberen  Cl&swn 
der  Mittelschulen  entspricht.  Die  Behandlung  und  vielfach  »cek 
die  Anordnung  ist  die  gewöhnliche.  Das  Buch  bringt  der  Beilu 
nach  die  Grade,  den  Winkel,  das  Dreieck,  Viereck  and  VielKt 
soweit  dieselben  ohne  Zuhilfenahme  des  Kreises  behandelt  wtf" 
den  können ;  die  Verhältnisse  von  Strecken,  die  ÄbolicUniii 
Gleichheit  und  Messung  der  geradlinigen  Figuren;  den  Ei*< 
und  die  ein-  und  umgeschriebenen  Figuren.  Den  Absohluss  bilda 
einige  isoperimetrische  Sätze  und  einige  Paragraphe  ober  dii 
algebraische  Analvsis. 

Das  Schwergewicht  des  Buches  liegt  in  den  Aa(g*Mi> 
Diese  sind  recht  reichhaltig  —  im  ganzen  1300  —   in  3S  ia* 
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agen  den  einzelnen  Partien  des  knapp  gehaltenen  Lehrstoffes 
{gegeben.  Aaf  ihre  Anorduung  sind  Petersens  „Methoden  und 
Serien"  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Sie  eind  recht  gnt  aus- 
r&hlt  and  sind  entweder  beweisender,  oder  rechnender  oder 
ir  constructiver  Natnr,  wie  es  dem  eben  behandelten  Lehr- 
GTe  entspricht,  so  dass  sich  Lehr-  und  Übnngsstoff  in  guter 
ise  ergänzen  nnd  das  Bach  auch  in  dieser  Hinsicht  für  den 
rricbt  recht  geeignet  erscheint.  FQr  die  Brauchbarkeit  des 
hee  spricht  wohl  auch  der  Umstand,  dass  es  durch  Mini- 
^feSrUss  in  das  Verzeichnis  der  für  Bayern  gebilligten  Lehr- 
m^kufgenommen  ist. 

■gaben  für  den  Rechenunterricht  in  den  mittleren  ClaBsen  der 
GymnMieo.  der  Realsclmlen  und  verwaudter  Leliranstalten  von 
Bcrmann  ätockniayer,  Prof.  am  Gjainasium  in  Heilbronu,  and 
Uu  Letscber,  Oberreallehrer  am  Pädagogium  in  Geislingen. 
3.  Bändcben.  Die  Nozelnen  bOrgerlichen  Rechnungsarten.  4.  Aufl. 
Ueilbronn  188&,  Albert  Schenrlens  Verlag. 

Dieses  Bändchen  behandelt  im  ersten  Theile  in  sorgHlItig 
Igewählten  Aufgaben  die  sogenannten  bürgerlichen  Bechnangs- 
in  und  zwar  spcciell  die  Frocent-  und  die  Zinsenrecbnung, 
Babatt  nnd  Discont,  die  Gewinn-  und  Verlnstrechoung,  den 
leinschaftlicben  Verfalltag  und  mittleren  Zinsfuß,  die  Thei- 
;b-,  Durchschnitts-  und  Mischucgsrechnung;  den  Abscbluss 
et  die  Münzrechnung.  Der  zweite  Theil  behandelt  das 
kürzte  Rechnen,  die  Verwandlung  von  gemeinen  Brüchen  in 
albrOche  nnd  umgekehrt,  hierauf  kommen  Bewegungsauf- 
D  und  zum  Schluss  der  Reesische  Satz  und  der  Kettensatz. 
Da  die  Sammlung  recht  reichhaltig  ist,  einen  guten  Stufen- 
ng  in  der  Anordnung  einhält  uud  auf  das  mündliche  Becbnea 
Orig  Bedacht  nimmt,  so  kann  sie  bestens  empfohlen  werden. 
Wien.  Dr.  F.  Wallen  t  in. 


:.  Ig.  G.  Wallentins  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oheren 
ClMwn  der  Uittelscbalen.  4.  rerb.  AuQ.  (Ausgabe  f.  Gymnosiea.) 
Wien  1886.  Verlag  von  A.  Picblerc  Witwe  u.  Sohn. 

Nunmehr  liegt  die  4.  Auflage  des  oben  angegebenen  Werkes 
nnd   es  freut  uns,    constatieren   zu  können ,    dass  der  Verf. 
Bier  mehr    sein   Buch    unseren  Schulverliältnissen    anzupassen 
dtt.    Er  hat  in  der  vorliegenden  Aasgabe   nicht  nur  die  nene- 
I  Ergebnisse  der  wissenscbaftlichen  Forschung   berücksichtigt, 
iera    auch    den    kürzlich   erschienenen   Instructionen   —    wir 
hten  sagen  allzu  ängstlich  —  Rechnung  getragen.     Dadurch 
die    Form    des    Werkes    vielleicht   etwas    gelitten,    dagegen 
Inhalt  entschieden  gewonnen.    Die  Vorzüge  des  Buches  haben 
schon  wiederholt  hervorzuheben  Gelegenheit  gehabt,  und  dass 
so  üemlich  allgemein  anerkannt  wurden,  beweist  der  Umstand, 

25* 
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wendig  g«vordea  sind.   Wir  woUeo  daker 

.sieht  noch  einmal  dieselben  aofähleB,  n 

[die  Namhaftmachaog  tfaeils  jener 

I  Ausgabe  eingetreten  sind ,    tfaeils 
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^  Sicht  eintreten  konnten,  ohne  das  Back  voa  seiaen  jttiigm  MivMl 
anf  ein  tieferes  herabzosetzen. 

Ee  ist  ein  alter  Brancb,  in  den  phjsikaliaclMii  Lehrbftekn 
auch  die  KrTEtallisation  zn  behandeln  and  die  KrystallsptMl 
anzugeben.  Es  mag  das  seinerzeit ,  wo  die  Natuigesehickti  Bt 
speciell  die  Mineralogie  keine  oder  nnr  geriog«  BmtA^m^  ia  da 
GjrmnaBien  fand,  am  Platze  gewesen  sein.  Qegeowirtig  aktr,  i» 
die  Krystallographie  ohnehin  eingebend  behandelt  wird  xai  I« 
[Fbjsik  vorangeht,  spricht  fSr  diesen  Usus  keine  Nothwendjgbil 
[inehr,  nnd  es  würde,  wie  die  physikalischen  LehrbSeher  iWr- 
Ibanpt,  ancb  das  vorliegende  nichts  verlieren,  wohl  aber  eine  S«i» 
und  mehr  Raum  gewinnen,  wenn  es  von  diesem  alten  Braoch  ik- 
geben  wollte.  Seite  19  weist  die  vorliegende  Auflage  eine  prictfRt 
Fassung  der  Beziehung  zwischen  Arbeit  und  lebendiger  Kntl  nt 
Femer  hat  auf  derselben  Seite  der  Abschnitt  aber  kinetische  vU 
potenzielle  Energieund  Ober  das  Princip  derselben  eine  gtmp, 
doch  vortheilbafte  Änderung  erfahren ,  indem  andere  Formen  '«i 
potenzieller  Energie,  welche  jedoch  vermehrt  werden  könnten,  lii- 
zugef&gt  wurden  und  dadurch  schon  an  dieser  Stelle  der  so  rtk- 
tige  Begriff  erweitert  wird.  Eine  fernere  Aufklärung  dieses  Begnjhi 
an  Beispielen  besonders  bei  der  Wurfbewegnng  muss  freilich  itm 
Lehrer  überlassen  werden,  aber  eine  Andeutung  darüber  wirt 
auch  im  Lehrcnrse  nicht  ohne  Nutzen.  In  Bezug  anf  Kriftepun 
bringt  der  Verf.  alle  Sätze  unter  einem  Sternchen  vor,  d.  h.  als«, 
er  Qberlässt  es  dem  Lehrer,  ob  er  sie  zu  nehmen  für  gat  finJ*t 
oder  nicht.  Wir  möchten  os  aber  doch  empfehlen,  wenigstens  i*s 
ersten  und  vierten  Satz  mit  Bezug  auf  die  in  der  Lehre  na 
Magnetismus  kommende  Anwendung  derselben  hervorzuheben  mi 
außerhalb  des  Sternchens  zu  setzen.  Die  Maschinenlehre  bebaoJtlt 
der  Hr.  Verf.  in  bekannter  Weise.  Man  kann  ihm  deshalb  keiDri 
Vorwurf  machen ,  zumal  da  auch  in  den  Instrnctionen  ihre  B»- 
handlung  verlangt  wird.  Wir  möchten  aber  doch  den  Herren  Fuck- 
genossen  nnd  besonders  den  Herren  Verf.  von  Lehrbüchern  w 
überlegen  vorschlagen,  ob  dieses  Capitel  nicht  vollst&ndig  tu  flber- 
gehen  ist.  Der  Hebel  und  die  schiefe  Ebene  könnten  auch  u 
anderen  Orten  Platz  finden ,  die  anderen  Maschinen  aber  üti 
weder  theoretisch  noch  praktisch  wichtig  genug,  um  sich  niil 
ihnen  auch  im  Obergymnasium  zu  beschäftigen.  Es  reicht  toH- 
ständig  hin,  wenn  sie  im  üntergymnasinm  behandelt  werden.  Wir 
können  auch  den  Grund  nicht  gelten  lassen,  den  einige  Fiek- 
collegen  für  ihre  Beibehaltung  anführen,  dass  nämlich  die  Ib^ 
schinenlehre    dasjenige   Capitel    sei,    aus   welchem    ee    noch  M> 
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pacfaen  8chQlern  eine  halbwegs  vernünftige  Antwort  zu  erhalten 
Dich  ist.  Dag  Gymnasium  ist  keine  Austalt  für  geistige  Krüppel. 
r  mochten  dies  umsomehr  ans  Herz  legen,  da  infolge  des  Furl> 
ittes  der  physikalischen  Wi^sen^chaftea  auch  das  Volumen  der 
rbQcber  wachsen  muss  und  dadurch  wieder  den  Glegnero  der 
jUen  und  den  Überbürdungsschieieru  Gelegenheit  gegeben  wird, 
m  bekannten  Lärm  zu  erheben.  —  Durch  den  Wegfall  dieses 
litols,  sowie  mancher  anderer,  die  wir  noch  erwähnen  werden, 
ide  mau  immerhin  noch  einigen  nothwendigen  Baum  gewinnen. 
Iitr  gehört  auch  die  Schnellwage,  welche  es  verdient,  aus  den 
UlbQchern  za  vei-scbwinden,  zumal  sie  darcb  die  baadlicberen 
•r-  und  Brflckenwagen  ohnehin  aus  dem  praktischen  Gebrauche 
i  rollstindig  verdrängt  ist.  S.  76  sind  in  der  Anmerkung  die 
lerisehen  Elxcentricitäten  der  Planeten  angegeben,  S.  73  ist 
k  wichtige,  wohl  durch  die  Instructioaen  veranlasste  Bemerkung 
kugefügt,  die  sich  auf  die  Richtung  der  Normale  zu  einem 
ikte  der  Erdoberfläche  bezieht,  dessen  geographische  Breite  <jp 
;  S.  83  versah  der  Hr.  Verf.  das  Gewichtsaräometer  mit  einem 
mchen.  Wir  glauben,  dass  sein  Lehrbuch  nichts  von  seiner 
rlrefflichkeit  verloren  hätte,  wenn  er  es  ganz  fibergangen,  oder 
ll  bloß  auf  die  Anführung  des  Namens  beschränkt  hätte.  Das 
Itrument  ist  nicht  nur  nicht  genau,  sondern  auch  für  den  prak- 
ihen  Gebrauch  ohne  Wichtigkeit,  und  die  Bemerkung  des  Verf.s, 
•  es  besonders  von  Mineralogen  häufig  benutzt  wird,  war  zwar 
k<r  richtig,  ist  es  aber  gegenwärtig  nicht  mehr,  da  sich  jetzt 
|ph  die  Mineralogen  fast  ausscblieQltcb  der  Wage  bedienen. 
i  Der  Herr  Verf.  hat  sich  durch  die  lostruction  bestimmen 
Ina,  nach  der  Mechanik  gasförmiger  Körper  nicht  wie  in  der 
li«r«D  Auflage  die  Wellenlehre,  sondern  die  Wärmelobre  nach- 
^•0  zu  lassen.  Wir  billigen  dies  vollständig,  da  dadurch  nicht 
ir  die  Continuität  des  Lehrstoffes  einer  Classe  im  Lehrbuche  er- 
dt  wird,  sondern  auch  der  Wellenlehre  derjenige  Platz  ange- 
Mn  ist,  welcher  ihr  nataigemüQ  gebärt.  Dorcli  einige  Bemer- 
igoo  iu  den  Instructionen  aber  bat  sieb  der  Herr  Verf.  auch 
luUsst  gesehen,  einen  Tbeil  der  Wärmelehre  unmittelbar  nach 
r  Hydromechanik  folgen  zu  lassen,  um  sich  in  der  Äeromochanik 
nuf  berufen  zu  können.  Wir  gestehen,  dass  wir  mit  dieser 
leilung  durchaus  nicht  einverstanden  sind.  So  einleuchtend  es 
k  dagg  gewisse  Begriffe  aus  der  Wärmelehre  schon  in  der  Aero- 
pbanik  besprochen  werden  müssen,  wie  die  Ausdehnung,  Würme- 
iDg,  das  Wesen  der  Wärme  u.  dgl.,  so  überflüssig  ist  es,  wenn 
Verf.  eines  Lehrbuches  darauf  Käcksicht  nimmt.  Wir  sind  in 
i<iD  Punkte  gröOtenthoils  auch  mit  dem  Verf.  der  Instructionen 
t  einerlei  Ansicht;  dieser  verlangt,  dass  die  Thermometer  an 
r  Stelle  aasfOhrlich  behandelt  werden  sollen:  zu  welchem 
ke?  Ist  das  Thermometer  doch  dasjenige  lostrument,  welches 
kom  zweites  dem  Schüler,  selbst  wenn  er  davon  iu  der  Schule 
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nichts  gehört  hätte,  nicht  nur  selBem  Ai 
Idem  Gebrauch  und  Principe  nach  bekannt  iaL  Di»  InatneÜMa 
legen  ferner  darauf  Gewicht,  daas  dasjea^e, 
Untergymnasiinn  den  Schülern  als  bekiaat 
linasg,  nicht  wieder  im  Obergymnasinin  zar  Sptacke  kosat  Ta 
l  welchem  anderen  Gegenstände  kann  dies«  VonMUGafenn^  mtii 
[gelten,  als  gerade  vom  Thermometer?  Das  also,  vas  ia  Hinscftt 
des  Thermometers  and  seiner  Anwendung  in  der  AenMXMchasik  e- 
w&hnt  wird ,  kann  ganz  gut  als  bekannt  Toraasgvaetit  werdit, 
Und  es  geschieht  ohne  Grund,  wenn  man  es  hier  eiaauü  kekuMI 
ond  in  der  Wärmelehre  wieder  darauf  zurfickkommt,  am  das  Lift- 
thermometer, das  Maximnm-Minimnm-Thermometer  o.  dgL 
BchliflDen.  Was  vom  Thermometer  gesagt  wurde,  gilt,  wenn  nä 
\  nicht  in  demselben  Maße,  ron  der  ADsdebnang.  Das.  was  hietttcri 
in  der  Aeromechanik  zur  Sprache  kommt,  ist  nicht  schnrj 
SU  begreifen,  auch  ohne  eine  ausfObrliche  Besprechnnog  der  Winr 
Wirkungen  vorausgehen  zu  lassen,  wie  bei  der  Beduction  des  Bu>-  j 
Bieters  u.  dgl.  Was  das  Wesen  der  Wärme  betrifft,  so  ist  es  kfM  | 
Frage,  dass  die  Behandlung  der  Aeromechanik  eine  wesentMiir 
teressantere  wäre ,  wenn  man  sie  auf  Grund  der  mecbaniitik«  | 
■Wärmetheorie  vorfahren  wollte.  Dies  ist  aber  bisher,  soweit 
bekannt,  noch  in  keinem  Schulbuche  geschehen.  Denn  das  w«b<\ 
was  darQbor  beim  Mariotte  -  Gay  -  Lussacschen  Gesetze  Torgtbndt  j 
wird,  reicht  noch  lange  nicht  ans,  um  sagen  zu  können,  die  iif*" 
»echanik  ist  auf  Grund  der  mechanischen  Wärmetheorie  nfff»" 
Dommen  worden.  Dm  aber  letztere  vollständig  klar  und  Dberuit- 
gend  zu  machen,  dazu  reicht  wohl  kaum,  wie  die  InstTttctionei 
meinen,  die  bekannte  Hammer-  nnd  Ambos  Erscheinung  hin.  Ihtt 
ganze  Wichtigkeit  erhellt  erst  nach  Vorführung  der  Versncbi  '»• 
Hirn  und  Joule,  die  Yerwandelbarkeit  der  Aggregatznständ«  mit 
den  dabei  auftretenden  Erscheinungen  n.  dgl.  Das  ist  aber  ««^ 
an  dieser  Stelle  kaum  durcbföhrbar,  es  müsste  denn  die  gun 
Wärmelehre  der  Aeromechanik  vorangehen.  Eher  ließe  sich  tcb« 
liie  Versetzung  derjenigen  Theile,  welche  die  mechanische  WiI■^ 
theorie  zur  Grundlage  haben ,  wie  das  Mariotte-Gay-Lnsaaeisclw 
Gesetz,  in  die  Wärmelehre  rechtfertigen.  Diese  Bemerkungen  b^ 
treffen  mehr  die  Instructionen,  als  das  vorliegende  Buch.  Sie  gebM 
den  Verf.  nur  insofeme  an,  als  er  gerade  an  dieser  Stelle  die  •^ 
wähnten  Theile  aus  der  Wärmelehre  behandelt.  Wir  würden  glaatK». 
doss,  wenn  sie  schon  vor  die  Aeromechanik  gestellt  werden  soli(*i 
ihr  Platz  nicht  hier,  sondern  etwa  in  der  Einleitung  sein  mO!>tt^ 
Tielleicht  bei  der  Ausdehnbarkeit,  wo  sie  auch  in  früheren  L«!i'- 
Mchern,  wie  z.  B.  in  Kunzek,  zu  finden  waren.  Aber  auf  S.  91 
V.  ff.  einiges  vorzunehmen,  was  S.  122  in  Form  von  Nacbtrte^iJ 
Wieder  fortgesetzt  wird,  das  macht  sich  nicht  gut  in  einem 
vortrefflichen  Lebrbuche.  Wir  haben  bei  Besprochung  einer 
lieren  Auflage    gerade   die  Zusammenfassung   und  Anordnung  tld 
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Lahratoffes  im  Bache  lobend  hervorgehoben  und  mOcbten  nicht 
vfinachen,  dsss  es,  um  gewisse  pädagogische  Vortheile,  die  zwar 
iu*  Lehrer,  aber  nicht  ein  wissenschaftliches  Werk  za  berück- 
•iobtigea  bat,  zu  gewinnen,  darin  znm  Nacbtheile  sich  ändert. 
8.  100  hat  der  Verf.  das  Birnbarometer  der  wohlverdienten  Ver- 
(•saanbeit  überlassen.  S.  116  hat  der  Verf.  die  Keduction  bei  der 
WA((ang  auf  den  luftleeren  Raum  hinzugefQgt,  wodurch  dna  Buch 
(ine  sehr  schätzeaswerto  Bereicherung  erfahren  bat.  S.  120  u.  ff. 
kftt  der  Verf.  die  Winde,  wetcho  in  der  früheren  Auflage  in  die 
W&nnelehre.  jetzt  in  die  Aerodynamik  aufgenommen,  wohin  sie 
Qmm  Wesen  nach  gehören.  Dieselben  wurden  durchwegs  auf 
Grand  der  neueren  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  behandelt. 
AuOer  der  bereits  erwähnten  Änderung  hat  die  Wärmelehre  noch 
dadorcb  eine  weitere  Umstaltung  erfahren ,  dass  die  strahlende 
Wirme  ond  deren  Gesetze  den  Instructionen  entsprechend  am 
SchloBS  der  Optik  angesetzt  wurden.  Gegen  diese  Verlegung  lassen 
sich  nicht  dieselben  Bedenken  anfahren,  wie  vorher,  da  die  strah- 
iMde  Wärme  factisch  in  die  Optik  gehört.  Es  mag  auch  sein, 
dieser  Abschnitt  nicht  leicht  anderswo  anzubringen  ist,  als 
■  Scklnese  der  Optik ,  wenn  die  strahlende  Wärme  als  ein  be- 
nderes  Capitel  fOr  sich  durchgeführt  werden  soll.  Das  letztere 
irt  aa  aber,  was  wir  nicht  für  nottiwendig  halten.  So  könnte  die 
nige  Fortpflanzung  und  die  Abhängigkeit  der  Intensität  von 
tfemung  an  denselben  Stellen  besprochen  worden,  wie  die 
gleichnamigen  Erscheinnngen  des  Lichtes ,  nnr  dass  zu  den  ent- 
aprechenden  optischen  die  Versncho  mit  dem  Metoiiischen  Apparate 
Ünzagefägt  werden  mOssten.  Dasselbe  gilt  von  Rellexiou  und 
ntoaehang,  indem  man  biebei  noch  die  Vereuche  mit  dem  Salz- 
^Bsma  und  der  Thermosänie  zn  Hilfe  nimmt.  Ebenso  wird  die 
BCinDeabeorption  und  Emission  sehr  passend  bei  der  Spectral- 
|wa]jm  nnd  bei  Körperfarben  ihren  Platz  finden.  S.  311,  Z.  16 
ma  nnteo  möchten  wir  das  Wort  „Drack"  durch  ein  anderes,  viel- 
laieht  „Reaction",  ersetzen.  In  der  Lehre  vom  Magnetismus  wur- 
dan  «0  mehreren  Stellen  neue  Bemerkungen  hinzugefügt,  so  Capitel 
163,  Z.  1  und  2  v.  ob.  über  die  Wirknng  zweier  gleich  starker 
and  entgegengesetzter  magnetischer  Pole  nach  außen,  S.  155  Qber 
Jaminscbe  Magnete  u.  dgL  Die  meisten  sachlichen  Änderungen 
(raten  tu  der  neuen  Ausgabe  in  der  Elektricitätslebre  ein ,  wo- 
durch zugleich  bewiesen  wird,  dass  der  Verf.  die  neueren  For- 
adiungen  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  diejenigen,  die  einen 
Ueibeaden  Wert  haben ,  fflr  sein  Buch  verwertet.  So  ist  §.  15, 
S.  158  Ober  Luftelektricität  und  Gewitter  auf  Grund  der  Unter- 
anchungen  von  Palmieri,  Thomson  und  Mascart  umgearbeitet  wor- 
n;  hinzufügen  wollen  wir  aber,  dass  die  als  Quelle  der  atmo- 
härischen  Elektricität  nach  Palmieri  angegebene  Ursache  immer 
noch  als  Hypothese  aufzufassen  ist  und  daher  auch  in  einem 
rbocbe  nicht  mit  apodiktischer  Sicherheit  angeführt  werden  sollte. 
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Nicht  richtig  ist  auch  die  Angabe  S.  179,  dass  die  Flächenl 
gewöhnlich   von  keinem  Donner  begleitet  sind.     Schun  Anga 
hauptete,  dass  es  Blitze  ohne  Donner  nicht  gibt,  and  diese  An 
wird    auch    in  den  neuesten   meteorologischen  Werken    rei 
Hier  hätten  wir  auch  erwartet,    dass  der  Verfasser  den  Yn 
machen  wird,  den  Begriff  des  Potentials  einzufahren,  nachdei 
gerade  in  diesem  Capitel  die  neuen  Errungenschaften  so  soi 
beachtet  hat.    Dass  dies  nicht  geschehen  ist,  wird  wohl  auf 
Bemerkung  in  den  Instructionen  zurückzuführen  sein,  dass 
Begriff  der  Hochschule   vorbehalten  bleiben    muss.     Wir  lei 
nicht,  dass  es  seine  Schwierigkeiten  hat,  ihn  im  Gjmnasiam 
znnehmen,    aber   unmöglich    ist   die  Sache  nicht,    und    wir 
überzeugt,    dass   in   wenigen  Jahren    kein  Lehrbach   ffir  Mil 
schulen  das  Potential  mit  Stillschweigen  übergehen  wird 
jetzt   haben  einige  Autoren  von  Schulbüchern   einen  Versach 
macht;    dass  er  nicht  gelungen  ist,    wundert  uns  gar  nicht, 
kann  erst  nach  und  nach   die  richtige  Art  diesen  Begriff  in 
Schule  einzuführen,    sich  orgeben.     Da  der  Verf.    gerade   in  te 
mathematischen  Behandlang  physikalischer  Probleme   anf  elektri- 
schem Gebiete  große  Vertrautheit  besitzt,    so  hätte  es  die  Fack* 
coUegen  interessiert,  zu  erfahren,  auf  welche  Weise  er  diese  Fngi 
beantworten  würde.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  diesit 
Begriff  ans  der  Mittelschule  verbannt  werden  soll.      Hat  man  a 
doch    selbst  in  einem  populären  Buche  gewagt,    ihn  einzufäbno 
und  anzuwenden,  warum  nicht  im  Gymnasium,  wo  doch  ein  Schtltt 
mit  wenigstens  mehr  Wisi^eospräsenz   bei  der  Sache  ist,   als  d«r 
Leser  einer  Yolksbibliothek?     Es  würde   dadurch    nicht  nur  dii 
Lehre  vom  Galvanismus  manche  vortheilhafte  Änderung  erfahren, 
wie  z.  B.  die  galvanischen  Grunderscheinungen ,   die  Spaunun^ 
reihe,  die  galvanischen  Ströme  u.  dgl. ,   sondern  auch  der  gastt 
physikalische    Unterricht    au    einheitlicher    Naturanschanung  g«- 
winnen.    Wir  machen    darauf    aufmerksam,    dass    die    Potentoi* 
differenz    zur   Erklärung    mancher  Erscheinungen    selbst    in  dsa 
LehrbOchorn  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  in  verstecktv 
Weise  an);ewendet  wird ;  um  so  mehr  Grund  haben  die  Autoren  lUr 
Lehrbücher  für  die  oberen  Classen,    diesen  Begriff  aufzunehm<iL 
Eine   weitere   wesentliche  Bereicherung    bat   der  Galvanismus  M^ 
fahren    durch  Htnzufßgung  eines  naaen  Paragraphen  S.  190,  bl 
welchem  die  Accumulatoren  und  selbst  die  neuesten  Verbesserungen 
derselben   angeführt  werden.     Noch  wichtiger  erscheint  uns  der 
neue  Paragraph  S.  197  ,  in  welchem  der  Verf.  den  Instruction«« 
entsprechend    die   absoluten   elektrischen  Einheiten    anführt,    and 
zwar  das  C.  H,  S.-System.  S.  199  wurde  der  Paragraph  über  die 
Stromverzweignngen  geändert   und    die  Kirchhoffschen  Gesetw  ia 
einem  besonderen  mit  Sternchen  versehenen  Abschnitte  angef&hrt, 
obwohl  schon  vorher  zur  Bestimmung  der  Stromintensit&t  in  den 
Zweigen  theilweise  von  ihnen  Anwendung  gemacht  wird.  Der  Hr. 
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.nahm   diese  ÄnderuDg   ror,   ntn  den  lastructionen   za  ent- 
^D,  welche  verlangen,  dass  die  KirchhofTsclien  Gesetze  dem 
eicht«  an  der  Hochschule  überlassen  werden.  Wir  wären  be- 
su  erfahren,  was  eigentlich  dielnstructionen  darunter  meinen. 
i«oreti$che  Ableitung   wohl    nicht,    da  diese  im  Gymnasium 
WS  keinen  Siuu  hätte,  und  da  selbst  das  Ohmscbe  Gesot?,  in 
Bgel  nicht  theoretisch  abgeleitet,  sondern  dtirch  Überlegung 
ersQche  gewonnen  wird.  Das  erste  Kirchhoffscbe  Gesetz  ist 
pstTerständlich,  dass  man  es  selbst  im  üntergymnasinm  klar 
m  konnte,  falls  das  aus  irgend  welchen  Gründen  sich  uoth- 
g  erweisen  würde.  Das  zweite  könnte  man,  sowie  dasObrnsche 
I,   welches  ja  ohnehin  nnr  ein  speciellor  Fall  desselben  ist, 
Jls  durch  Experimente  und  Überlegung  für  einen  speciellen 
MgrQnden.  Complicierte  Verzweigungsprobleme  zu  lösen  wird 
fmoasiam  ohnehin  keinem  Lehrer  einfallen,  d.t  dazu  weder 
•it,   noch    die  Nothwendigkeit  vorhanden  ist.    Daher   sehen 
«ht  ein,   warum  die  Eirchhoffschen  Gesetze  der  Hocbschnle 
kalten  bleiben  müssen,  und  dies  umsoweniger,  als  der  Lehrer 
chlich  bei  manchen  Versuchen  Zweigströme  anwenden  muss, 
tD  Strnro  zu  verringern,  namentlich  jetzt,  wo  an  vielen  Än- 
B  eine  Dynamomaschine  die  Elektricitätsquelle  ist.  Der  Lehrer 
I  doch    den  Schülern    erklären,    in  weicher  Absicht  er  diese 
mg  bewirkt,  und  wodurch  sie  begründet  ist.  Darum  glauben  wir 
lücht,   dass  diese  Gesetze  im  Lebrbnche  als  gleichsam  minder 
Madig  oder  unbedeutend  bezeichnet  werden  sollen.  S.  213,  21.3 
A  hat  der  Verf.    den  Siemcns'schen  Cylinder,    das  dynamo- 
lische  Princip,    den  Gramme'schen  —  soll  wobi  beißen  den 
Ipttiscben  —  Ring   und  die  dynamoelektrisclie  Maschine  von 
pe  aufgenommen.   Jeder  Fachmann  wird  ihm  gewiss   hiefOr 
Wt  Bein.     Wir  haben  nur  vorzubringen,    dass   die  Fig.  155 
3)  merklich  deutlicher  wäre,  wenn  sich  in  der  Mitte  des  Bin- 
pne  cylindrische  Achse   mit  zwei  daran  schleifenden  Bürsten 
de.    Femer    wäre  es  wünscheswert,    dass  statt  der  S.  214, 
156  abgebildeten  magneto-elektrischen  Maschine  von  Gramme 
Ifnamo-elektrische  und  zwar  in  der  in  Deutschland  und  Oster- 
rViel  besser  bekannten  Schuckertschen  Form    stehen   würde, 
JMe  indenCabineten  weit  häufiger  vorkommt,  als  die  abgebildete, 
M  immer  gut  ist,    wenn  der  Schüler  auch  im  Buche  findet, 
Ir  in  natnra  sieht.  S.  260  hat  der  Verf.  das  Pbotopbon  hin- 
igt. S.  301  haben  wir  bei  Anführung  der  Stromtbeorien  die 
■che  vermisst,    welche  doch  zn  den  bedeutendsten  Erscbei- 
|B   auf  dem  Gebiete  der  Theorie  der  F.lektricität  Jer  letzten 
I  gehört.     Es  würde  sich   dann  allerdings   auch  die  Bespre- 
1  der  Volta'scben  Grnnderscheiuungen,  der  Galvani'scben  Ele- 
|,  der  Polarisation   usw.   anders  gestaltet  haben.    Es  genügt 
|r  Ansicht  nach ,    um  vor  der  Geschieht«   seine  Achtung  zu 
||eo,  wenn  man  die  Contacttheorie  bloß  erwähnt,  die  chemische 
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digkeit  aus  der  Aberration  der  Fiisterne  entsprechend  i 
tionen  geändert,  S.  256  die  Abhängigkeit  der  Beleoeht 
dem  Winkel  bewiesen  und  S.  257  eine  Bemerkung  über  dii 
kerze  und  die  dnrch  die  Conferenz  der  Elektriker  be^timi^ 
einbeit  eingeschaltet.  S.  268  hat  der  Verf.  den  Abschi 
Strahlenbrechung  erwettert.  Hiebei  hat  sich  ein  feblerhJ 
eingeschlichen.  Es  beißt  da  Zeile  20  r.  n.  „die  Sterne  i 
durch  stark  vergröCernde  Fernrohre  geeehen  als  Fu^ 
(Spectra)".  So  viel  wir  wissen,  ist  diese  Behauptung  I 
astronomischen  Buche  angeführt.  Allerdings  hat  Frson 
Uilfo  einer  Cylinderlinse  bandartige  Spectra  der  hellen 
erbalten,  aber  da  bandelte  es  sich  weder  um  ein  stu 
Qemdes,  noch  um  ein  Fernrohr  im  gewöhnlichen  Sinne  I 
8.  289  wnrde  der  Abschnitt  tiber  das  Sehen  mit  zwei  Av 
weise  zum  Vortheile  modificiert,  ebenso  wurde  S.  29C 
gr60eruDg  und  Lunge  des  astronomischen  Fernrohrs  nia 
früheren  Auflagen  durch  genabelte,  sondern  durch  genaol 
ausgedrückt,  ferner  die  Methode  zur  Messung  des  Gesj 
und  der  Deutlichkeit  angegeben,  und  die  Helligkeit  in  j 
hängigkoit  von  der  Größe  des  Objectivs  und  der  Ter 
bestimmt.  Dasselbe  geschah  beim  Galilei'schen  Fernrol 
wurde  §.  6  Ober  das  Volumgewicht  und  dessen  Bestimm 
lieber  gegeben. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  sich  ergilil 
neue  Auflage  wesentliche  Verbesseruugen  aufzuweisen, 
zweifeln  nicht,  dass  dadurch  die  Verbreitung  des  Lehrb^ 
mehr  festigen  und  ausvlebnen  wird.  Wir  können  jedocb  < 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  sich  bei  der  voj 
uflage  zu  Ängstlich  ao  die  Instructionen  geha 


^  Die  Myriepodeo  d.  Ost.-nng.  Mod.,  BBget.  ron  0.  Schmidt.  895 

I  Gelegenheit  ausgesprochene  Ansicht  geliefert,  dass  das 
n  der  physikalischen  Lehrbücher  denn  doch  bald  wieder 
KD  musB,  nachdem  sie  schon  an  der  Grenze  der  Lehrstoff- 
Dg  angekommen  waren.  Es  macht  keine  Wissenschaft  so 
und  60  bedeutende  Fortschritte  in  unserer  Zeit,  als  die 
und  da  ist  es  unmöglich,  gewisse  grundlegende  Erschei- 
mit  Schweigen  zu  fibergehen.  Wir  sind  dem  Verf.  dankbar, 
tr  diese  berücksichtigt  hat.  Trotz  dieser  Vermehrung  sind 
Uang  und  Preis  des  Buches  dieselben  geblieben. 

Cxsrnowitz.  Dr.  Ä.  Wachlowski. 


Latzel.    Die  Myriopoden  der  österreichisch-nngari- 

ehen  Monarchie,  n.  Hälfte.  Wien  1884,  Holder.  8*.  418  SS.  a. 
Yl  Tafeln.  8  fl. 

Die  erste   Hälfte    dieses  Werkes,    welche    vor  drei  Jahren 

^entlieht   wurde,    ist    von    der    competenten  Kritik    allseitig 

lise  wichtige  Erscheinung  der  zoologischen  Literatur  begrüßt 

(■').  Nun  liegt  die  Monographie  vollendet  vor  und  gereicht 

Verfasser  und  mit  ihm  der   östeiTeichischen  Lßhrerwolt  zur 

,  Bin  Fpecielles  Eingehen,  was  in  zoologischen  Fachschriften 

ton  erscheint,    ist  hier   nicht   am  Platze.    Ich  darf  nur  be- 

dass  dnrch    die    nunmehr    für   alle    Zeiten    geschaffene 

ilage   die  Möglichkeit   und    die   Nothwendigkeit    hervortritt, 

Me   unerledigte  Fragen    zu  verfolgen.    Es  wird    sich  erstens 

B  bandeln,    die  Mundwerkzcugo   noch   minutiöser    nach  den 

1  darzustellen,  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  Untersuchung 

Herkunft  und  Entwicklung  der  so  sehr  complicierten  Gebilde. 

dabei  wird    sich   zeigen,    welche  Theile    wirklich  als   Kopf- 

Biaßeu  anzusehen  sind,  welche  als  jenen  fremdartige  Wuche- 

|o  der  Chitiuauskleidung  des  Vorderdarmes.  Erst  damit  wird 

lene    die    rationelle    Vergletchang    mit    den    entsprecheuden 

00  der  Mundwerkzeuge  der  anderen  Qliedertbiere  durchgeführt 

llen  können,  die  bis  jetzt  auf  willkürlichen  Deutungen  beruht. 

Biegt  mir  durchaus  fern,  dem  Herrn  Verf.  hiermit  einen  noch 

leringen  Vorwurf  machen  zu  wollen;  ich  habe  nur  angedeutet, 

ih  welcher  Seite  hin  die  schOne,  fQr  die  Kenntnis  der  Myrio- 

IIb  Epoche  machende  Leistung  einer  Ergänzung  bedarf. 

Straßbnrg  i.  E.  Oskar  Schmidt. 


tach  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Für  GymnaBien, 
tealKynioasien  und  audere  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
[.  Krass,  kgl.  Seminar- Diiector  in  Monster  and  Dr.  H.  Lan- 
oii,  Prof.  der  Zoologie  an  der  kgl.  Akademie  in  Münster.  Frei- 
Mrg  im  Breisgaa  1884.  Uerdersche  Verlagebandlung.  8'.  XVI  and 

'}  Anch  TOB  ans,  s.  dieK«  Zeitschrift  1881,  S.  168. 


896  Krasa  o.  LandoU,  Lehrbuch  d.  Botaaik,  ang.  r.  H.  Beiehtt^ 


801  SS.  mit  834  in  den  Text   gedruckten    Abbildangeo. 
preis  3  M. 

Bei  der  ZasammeDstellung  des  vorliegenden  Lehrbotka 
kielten  die  Verfasser  sich  strenge  an  die  in  Preaßen  föi  1( 
Unterricht  aus  der  Naturgeschichte,  speciell  aus  der 
gelteodea,  gesetzlichen  Bestimmungen  ;  sie  setzten  feron 
BelbstTerstäDdlich  voraus,  dass  dem  Unterrichte  die  Dntersuchai 
lebender  Pflanzen  zugrunde  liegen  mOsse.  Ferner  soll  das  L«! 
buch  von  Krass  und  Landois  einerseits  zur  Wiederholung  ui 
Befestigung  des  in  der  Scfanle  durchgenommenen  Stoffes  dieaei 
andererseits  den  Schüler  allmählich  in  die  Kenntnis  der  gji 
matischen  Anordnung  der  Pflanzen  einfahren.  Eine  Zerthtiim 
des  Stoffes  in  verschiedene  Curse  halten  die  Autoren  nicht 
zweckmäßig,  weil  nach  ihrer  Meinung  dadurch  die  Obersicht 
Ganzen  gestört  wird. 

Dem  entsprechend   bilden  die  Hauptmasse  des  vorliegeada 
Lehrbuches    ausführliche    Beschreibungen    von    einzelnen  Artti.' 
Bei  denselben  wird  mit  den  höchstentwickelten  Repräsentantes  M 
Pflanzenreiches   hogonuen    und   allmählich  zu  den  nied: 
nisierten  Formen  herabgestiegen.    Die  Vertreter  einer  ., 
nung   folgen    unmittelbar    aufoinander;    nach    ihrer  Absoi' 
werden   die   gemeinsamen    Keuuzeichen    in     Form     einer 
Familiencharakteristik   zusammengefasst.    Erörterungen    über 
wichtigeren  Thatsachen  aus  der  Morphologie,  Anatomie  and  Ph< 
Biologie    werden   gelegentlich    am    passenden    Orte   eingescbali 

Den  Schlu8s    machen    kurze  Abschnitte   über    Pflanz 
graphie,  Geschichte  der  Botanik,  endlich  eine  systematische, 
weisende   Zusammenfassung    der    gebrauchten    wissenscbaftlielii 
Begriffe. 

Das  Lehrbuch  von  Erass  und  Landois   enthält  ein  rn«bi 
wohlgeordnetes  Materiale,  die  Auswahl  der  einzelnen  behnndtlt« 
Arten    J!<t    eine    zweckmäßige,    die    Hei^chreibungen    sind    m«i 
correct,    sehr    zahlreiche    Holzschnitte    illustrieren    den   Ter*  ii 
gelungener  Weise.  Mit  Uilfe  dieses  Buches  kann  der  Schaler  aafeiK 
relativ   leichte   nnd    anregende  Weise    die   wichtigsten  Kepritta* 
tauten  der  einheimischen  Flora    kennen   leruen,    sowie  sich  nii 
den  notbweiidigcii    Grundbegriffen    aus   der  Systematik,    Morpbo-i 
logic,  Anatomie  und  Physiologie  vertraut  machen.  Endlich  l&sstdtt! 
Buch  dem  Lehrer  in  der  Äaswahl  uud  Behandlung  des  Lehrst 
einen  verhältnismäßig  weiten,  erwünschten  Spielraum. 

Die  Botanik  von  Erass  uud  Landois  kann  somit  den 
Lehrbüchern    beigezählt   werden    und    ist    zahlreichen    ähnhchtUi 
Werken  entschieden  vorzuziehen. 


Wien. 


H.  Reicfaardt. 


Vierte  Abtheiluiig. 


Miscellen. 


len  ans  der  römischen  Kaiserzeit  nach  den  Originalen  im 
ritSieb«D  Mdmqiu  abgebildet  von  der  Londoner  ÄntotTpe-Company 
d  mit  erläaterndera  Text  _Tcrselien  Ton  Dr.  Adolf  BroJ  beck, 
locent  der  Pbilosopbie  und  Ästhetik  an  der  k.  tcctin.  Hochschale 
I  Stuttgart  sowie  an  der  k.  Kunstschule  daselbst.  Stattgart  188S, 
:eUler.  4'.  2  Seiten  Text  und  1  Tafel  mit  30  Abbildungen.  1'/,  M. 

MttouD  haben  einen  doppelten  Wert.  Sie  sind  einmal  geschicbt- 

Deakmäler,  dann  Kunitwerke.    Man  kann  aus  ihnen  di«  Enttrlck- 

■nd  den  Verfall  der  Cultnr,    die  EigenthätnlicbkeiteD    in  Tracht, 

iben  usw.,    die  Persönlichkeiten   können    lernen.    Da  man   nun  an 

«liruiBtalten  nicht  immer  Ober  eine  Sammlang  von  alten  MQnzea 

■rbÄlloismäßig    nicbt   oft  Aber    schöne,    gut   erhaltene  Exemplare 

■0  ist  das  Unternehmen  eine  Auüwabl  solcher  Stacke  io  guten, 

dem    neuesten    Verfahren    hergestellten    Abbildungen    allgemein 

(lieh   la  Tnachen   gewiss  verdienstlich.    So  bietet  denn  der  Verf. 

6  Medaillen  tod  Augustus    bis    Constantin  I.    nach    der  Vorder- 

Bekieite  in  wahrhaft  TortrefTlicher  Nachbildung.  Die  Auswahl  ist 

d;t  gemacht,    die   Einleitung,  welche  begreifliooerweise  fOr  weite 

m  berechnet  ist,    ganz   zweckentsprechend.    Man    kann    daher  dies» 

ift,  deren  Preis  billig  zu  nennen  ist,  znr  Anschaffung  für  Gjmna- 

Ebeken  bestens  empfehlen. 
X 
r 
D 


■berichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der 
»rischen  Gesellschaft  zu  Berlin ,  herausgegeben  von  J. 
ttrmano,  J.  Jastrow,  E.  Meyer,  IV.  Jahrgantr  1S8I,  Berlin 
IW16.  E.  S.  Mittler  te  Sohn.  I.  Abth.:  151  SS.,  II.  Abth.:  386  SS., 
~"    Abth.:  800  SS.  —  18  M. 

>ie  groOi^n  Schwierigkeiten,    mit  welchen    die  Herstellung  dieser 

erictite  verbunden  ist,  macht  es  begreiflich,  daas  dieser  4.  Jahr* 

rpüt  zur  Vollendung  gelaugt  ist.  Ebenso  ist  es  erklärlich,  das» 

Locken  aufweist.    So  ist  in  Abtbeiluog  I.   das  Referat  fiber 

~  schichte,    in  der  8,  Abtheilung   das  Capitel    aber  österrei- 

äalge«chichte  ausgeblieben.   Dagegen  bietet  dieser  Jahrgang 

(Capitel:    Rumänien    nnd    Neuere  Geschichte  Italiens,    dann 

^Berichte  über  die  Geschichte  Polens,  der  Vereinigten  Staaten 

anierika    and    des    Britisclien    Nordamerika.     Außerdem    sind 

Chpitel  erweitert,  so  namentlich  jenes  Ober  die  griechische  Ue> 

!.  ^ie  groß  das  zu  verarbeitende  Material  ist  und  wie  es  immer 

I  Dimensionen  annimmt,  kann  man  daraus  ersehen,  dass  in  diesem 

kirn  ganzen  7üOU  Nummern,  also  um  etwa  1700  mehr  als  im 

den  behandelt  sind.    Wir  stimmen  der  Redaction  bei,   wenn 

Vorworte  S.  V  sagt,  dass  die  historischen  Jahresberichte  ia 


amfassenden  GeeUU    nur  in  DenUcbUnd  entstehen  koi 
^»S«n,    doss  es  immer   mehr   gelingen    werde    dnrcb   BcMiti 
Schwierigkeiten  eine  Vollständigkeit,  soweit  dies  möglich  ist,_i 
KOr  Gymnasialbibliotheken  ist  die  Grwerbang  dieser  Berichte  in| 
der  Studien  ungemein  zn  wünschen. 


Hiscellen. 


Annuario  Dalmatico.  Diretto  d&  L.  Prof.  BeneTcait,. 
Brnnelli,  S.  Ferrari-Cnpilli.  Anno  secondo.  Zart] 
267  SS.  —  fl.  2.50. 

Die  Zeitschrift  Annnario  Dalmatico   gibt   ein  Bild  dai  i 

Lebens  nnd    wissenschaftlichen    Strebens   in  Dalm&tien,    und  i* 

recht  erfreuliches.  D-'r  vorliegende  Band  enthält  folgende  ÄbhsaJl 

sehr  Terscbiedenen  Inhaltes:  Liberta  e  fato  von  Dr.  A.  Petiieb,  I 

buto   alla   conoscenza    geologica    del   diluviale   dalmato   tod  j[ 

Gasperini,  Le  principali    legislaxioni   earopee   snlla  stampa  ^M 

Pappafava,    In  tenebris   lax  von    einem  Ungenannten,   der  all 

zeichnet,    Daetto  finale.    Commedia  in  nn  atto   von   G.  Stballcl 

matia  e  Veuezia    (1.  Dn  pittore  dalmata  a  Baraoo.   2.  Dalmtti 

|4li  Toricello)  von  N.  Battoglini,  Ragnsa  (il  palazzo  rettorale)  m 

Wacksonj   La  contea  die  Puglizza,   deren  Verfasser   nicht  aora4 

WM  meiste  Interesse  erregen  natBrlich  die  Artikel,  welche  na  i 

iGeschichte  und  Topographie    Dalmatiens    beziehen,    wie  ror  lll 

[treffliche  Aufsatz  Jucksons,    auf  welchen  auch  die  BedaetioB  k 

[aufmerksam    macht,   dann  jener  des   geschätzten    Arcbäologaa  < 

I  Battaglini,   endlich    die   Schilderung   der  Grafschaft    Pogliia  < 

!  ffir  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  bezeichnende  Artikel  Lax  in  t 

lisch  einer  Vorbemerkung   der  Redaction    fehlt    es  durchaus  i 

Mitarbeitern  und  Material ;  wir  hoffen  daher,  dass  dies«  Zeitai^ 

dein  Vereine,  der  sie  ins  Leben  gerufen  hat,  nicht  blob 

dern  sich  auch  recht  gedeihlich  tott  entwickeln  werd«.  Di«i 

I  ist  Tortrefl'lich. 

Von  der  Sammlang  französiacber  und  englisel 
ateller  mit  deutschen  Anmerkungen  herausgegeben  von  1 
heller  und  G.  Lücking,  die  im  Verlage  der  Weidml 
BuchbaodluDg  in  Berlin  erscheint,  sind  nns  neu  zngegang 
Histuire  de  la  premi^re  crotsade  erklärt  von  F.  Lamprecht, 
Aufl.,  P.  Lanfrcj  Histoire  de  NapoWon  I"  (Rnpture  »ve«  U 
Entrevne  de  Tilsit  1806—1807)  erklärt  von  F.  Bamsler,  2,  An 
tcsquien  Considtfrations  sur  les  causes  de  la  grandeur  dee  Bo 
de  leur  decadence  erklärt  von  G.  Erzgräber,  2.  Aufl.,  Ch.  Lai 
from  Slinksueare  erklärt  von  Riecbelmann,  3.  Theil,  8.  Äafti 
von  G.  Löcking,  Walter  Scott  Tales  of  a  grandfather  (bist 
land),  erklärt  von  E.  Pfandheller,  3.  Aofl.  Schon  der  F 
alle  diese  Bändchen  in  zweiter  oder  dritter  Auflage  er 
zeugt  fär  den  Wert  und  die  Beliebtheit  dieser  Ausgaben. 


Lehrbuch    der    Poetik    rar  hShera  LebransUltea    von 

Friedr.  Albert  Schuster,  Director  des  L  Bealgymo. 

2.  Aufl.  Clausthal  IS'H,  Grosse. 

Dieses  |>raktische  BQchlein  kann  für  Sehuleii  eaipfbhM 

Es  ist  mit  viel  GtQndlicbkeit,  Sachkenntnis  und  gesundem  äsl 

Urtheil.  meist  mit  Anlehnung  an  Wackernagels  Poetik  nnd  M 

Schriften,  abgefasst.  Besonders  lobenswert  ist,  da*a  bei  der  Bt 

der  poetischen  Formen    Bemerkungen    aus   der  Poetik   de»j 

den  Episteln  des  Horaa,  den  kritiscnen  Schriften  Lessing«  \ 

sind.   AuOerdem  trifft  man  zahlreiche  Citate  aus  Dichter 


MmmU««. 


ItMte  «ad  die  StaUa^ 
gUMB  ««U  («skkw.  —  S«iM  llL  kua 
IHtttmf  «er  MiMuuMi-  nkd  OadrUMtroplM  nicht 
Seit«  tt  veHn  &  Edda  oDd  der  Beownlf  Mhr 
E^pea  gendnet 


Kautais  des  8|nclig«bnochas  Klopstecks 

WirfL   k.  k.  OjmnüA-fvAnu.  Juhtmbmiekt 

k.  k.  nr  dwtiikiB  Ohergpan.  in  Brunn.  188S— 1886.    190  S& 

entc  TWil  diCMr  Ar1>eit,  wslclier  b«ieiu  im  J«hre  188S 
(S.  1 — S4)  MTtrie  TOD  mir  eleicb  n»ch  seinem  Erscheinen  in 
luifl  fbr  dkf  tet«rrei«hisc£e  RcAlacholweseii  (1883}  und  im 
ite  fVr  Aif  Erscheinungen  «nf  den  Gebiete  der  ^emiMtisohen 
fftt  dM  Jkhr  1883,  Berlin  1884^  besprochen.  Wnrfl  aUt  im 
Tbeil«  die  lexikalischen  Uitt  hei  langen  fort  and  ichUeßt  sie 
ba  drittes  Theile  (S.  102).  Seite  103  spricht  er  sich  Aber  di« 
Miit«r  Arbeit  folgendenn«Aen  ans:  pEs  «ei  mir  nun  di«  Bemer- 
gwtatteC,  dsM  ich  bei  dieser  Arbeit  xanächst  das  Grimmscho 
KMch  im  Aagt  hatte,  and  dass  es  mein  Bestreben  war,  lu  den 
'itaeata  Tbeilen  desselben  einige  Nachträjre  und  für  die 
_  4ieaes  MonomentalweTkes  unserer  Literatur  brauchb.iros 
wenB  anch  nar  in  bescheidenem  Maße  zu  liefern.  Schon  diese 
briagt  es  mit  sich,  dasi  der  lexikalische  Theil  derselben  seinem 
aftcta  we»eatlich  auf  Kosten  des  sjntaktiiclion  bevonugt  trer- 
ttc;  nnd  doch  mnss  ich  anf  letzterem  Gebiete  bei  dem  rUnme, 
BÜT  rar  TerfSgnng  steht,  noch  eine  weitere  Einschr&nkang  ein- 
Unen,  als  ich  orsprfinglich  beabsichtigte.  Im  Folgenden  werden 
di«  karrarstechendsten  Eigenthümlichkciton  der  Sprache  Elopstocki 
kuru  EiQrteran^  finden;  die  Wortfolge  kann  nur  gelegentlich 
jfetoiift  ssd  der  Penodenbau  muss  ganz  ^i  Seite  gelassen  werden." 
^m  WUrfl«  Arbeit  sei  Freunden  der  Klopstockschen  Dichtung  empfoh- 
^B  Seine  fleißigen  lexikalischen  Zusammenstellungen  werden  gewiss 
^b,  dfsr  aäoh  mit  Elopstock  eingehend  beschäftigt,  ebenso  willkommen 
■i,  wie  den  Ueransgebern  des  Grimmsehen  Wörterbuches,  welche  in 
HD  letzten  Heften  Wfirfls  Arbeit  bereits  zu  benutzen  Gelegenheit  fanden. 


Wien. 


F.  Frosch. 


dwcMchte  der  Elektricität  mit  Berücksichtigung  ihrer  An- 
wendangen  »on  Dr.  Gustav  Aibrecht.  Mit  67  Abbildungen. 
Wi»D.  Peet.  Leipzig  1886,  A.  Hartlobens  Verlag.  Fr.  fl.  1.66. 

DluBtrierte  Geschichte  der  Elektricität  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  aaf  unsere  Tage.  Für  weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr. 
Engen  Netoliezka,  kais.  Bath,  Prof.  der  Physik  in  Ural  usw. 
Wien  l»86,  Verlag  ron  A.  Pichlers  Witwe  &.  Sobn.  Pr.  fl.  l.öO. 

Da  beide  Werke  in  einem  engen  Rahmen  einen  för  weitere  Kreise 
berechneten,  eeschichtlicben  Entwicklungsgang  der  Elektricität  geben, 
to  mSgen  sie  liier  auch  gleichxoitig  kurz  besprochen  wi'rden. 

Dw  erste  Werk  zerfällt  in  zwei  Absclinitto;  es  bringt  im  ersten 
b  dner  recht  ansprecherden  Form  die  Gescliichto  der  ElektricitÄt  fon 
den  Griechen  and  Bdmern  an  bis  zur  Entdeckung  de»  Galranlsmus  nnd 
1»  zweiten  Abschnitte  behandelt  es  die  Geschichte  dvt  galvanischen 
■kcbeinnngen  und  zwar  speciell  die  Entdeckung,  Wirkung  und  Theorie 
I^BahaniscbeB  Stromes,  die  Beziehung  zwinchen  KlektricitJl  und 
wlOM,  dleJlaftbestimmungen,  die  Inductionselektricitit  und  die  darauf 
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HiBcellen. 


gegr&ndeten  Hascbioen  und  endlich  die  gesebicbtliche  Entiri( 
[praktischen    Anwendnugen    (Telcgraphie,    Telephonie,    6*1' 
tlektriscbes  Licht  usw.) 

Das  zweite  Buch    ist   in   drei  Abschnitte    eingetheilt;   te 

fibt  in  einer  knappen  und  recht  Qbersichtlichen  Weise  die  Eni 
er  Wissenschaft   von  den    ältesten  Zeiten   an   bis  tnr  Entde 
GaWanigmus,  der  zweite  Abschnitt  enthält   die  Geschichte  dir 
citit  bis  zum  Aufblühen  der  Elektrotechnik  und  bebt  dabei  in 
liehen  dieselben  Punkte  berror,  wie  die  früher  genannte  Schrift  im 
des    zweiten  Abschnittes.    Der  dritte   Abschnitt    endlich  behuUt 

[Xflne  die  Telephonie,    Elektrische  Beleuchtung  und   Kraftfib« 
Bei   der   Darstellung   hielten    sich    beide   Ver£user  m  liii 

fm&glicb  an  die  chronologische  Entwicklung  und  giengen  tod 

[  nur  soweit  ab,  als  es  die  Übersicht  und  das  Veritändnis  einulMr 
lieb  oft  aaseinanderliegender,  sachlich  aber  znaammeogehöriget 

'  Bungen  erforderte. 

Beide  Bücher  sind,  wie  fast  jede  Seite  bezeigt,  mit  groD«o 
and  vieler  Sachkenntnis  abgefasst,  doch  zeigen  sie  insofeni 
ungleichmäßige  Behandlung,  als  die  Partien,  welche  la  do« 
leguDg  des  EotwicklungsgaDges  einen  größeren  Raum  beansprodii 
kurz  und  skizzenhaft  gehalten  sind.  Es  tritt  dies  bei  dem  nesettl^' 
Elektrotechnik  beireffenden  Theile  mehrmals  zutage.  AU  Enttclmli 
muss  wohl  angeführt  werden,  dass  die  Elektricit&t  in  der  lettterM 
eine  so  ^roße  Ausdehnung  und  eine  so  reiche  Literatur  bekommeB 
dass  es  ein  recht  schwieriges  Unternehmen  ist  in  einem  so  engen  "'' 
einen  vollständigen,  Theorie  und  Praxis  gleichmäßig  beräcksich 
Entwicklungsgang  zu  geben.  Abgesehen  von  dieser  Schwäche,  4i* 
nächst  doch  nur  jene  Leser  fühlen,  welche  sich  vorzugsweise  Ite 
neuesten  Errungenschaften  der  Elektricität  belehren  wollen,  liaii  b(  . 
Werke  recht  gut  und  vermitteln  in  leichter  Weise  eine  Obereicht  Üc 
alle  ForschuDgeD,  die  zur  Förderung  dieses  Theiles  der  Fhjsik  U\f 
trageu  haben.  Deshalb  wie  auch  wegen  der  ungemein  reichen  Litenttf- 
angäbe  verdienen  beide  Bücher  jedenfalls  Beachtung. 


Wien. 


Dr.  Frans  Wallentii. 


Programmenschau. 


19. 


Zenker,  Antonio,  Tre  problemi  astronomici.  Prognnnäi 
CommuDal-Obergjmnasiums  zu  Tricst.    Für  das  Schuljahr  ISSltt  I 

Die  Probleme,  welche  der  Yerf.  mit  ziemlicher  Ansfflhrlichkett  t^ 
handelt,  beziehen  sich  auf  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Plaoetet  > 
einer  gegebenen  Zeit,  auf  die  Berechnung  der  Position  eines  KomiM 
auf  die  BestimmuDg  der  Bewegangsulemcntc  der  Planeten  auf  Grund  M* 
großen  Zahl  geometrischer  Beobacbtuni^en.  Neues  wollte  der  Verf.  iäs» 
Wegs  bieten,  or  verfolgte  einen  rein  didaktischen  Zweck,  indem  er  ^ 
Schülern,  welche  mit  den  nSthigen  mathematischen  und  el«<nieutar-l| 
nomischen  Kenatnissen  ausgerüstet,  ein  wenig  in  das  Studium  der  ' 
retischen  Astronomie  dringen  wollen,  einen  weiteren  Leitfaden 
wollte.  —  Der  Verf.  benutzte  deshalb  ausschließlich  eleracnt-tre  Mi 
matik  und  erreichte  —  so  glaubt  Ref  —  den  angestrebten  Zweck  ia  • 
Wei&e  vollständig.  An  manchen  Stellen  lehnt  sich  der  Verf.  an  die  i 
dicgene  Schrift  Prof.  Frischaufs  „Grundriss  der  theoretisl 
Aslrononne'  an,  in  welcher  di«  Planetenbewegung  ebenfalls  isi\ 
mentarer  Weise  erörtert  wird. 


kaii» 

i 

i 


Wien, 


Dr.  J.  G.  Walleatiiu 


Erste  Abtheilung. 

Abhandinngen. 


Zu  spätlateiniscben  Dichtera. 
I. 
(Schlags.) 
Baeda.  Vit.  Cnthb.  XXII.  5.  6.  C.  IV,  26,  96  inter  TJr- 
e  prima  Maria  choros.  —  XXIIl,  9,  C.  XI,   1,  1   ne  .  .  pro- 
ite  verbi    generetur   fastidium.   —  Hymn,   II,   152.  V.  Hart. 
875  qaondam  paradisi  sedo  repulsus.  —   180.  C.  III,  7,  20 
capnt   orbis  habet.    —   de  die  iud.  HG.  C.  app.  XXIII,  25 
T«Derit    arbiter    orbis.    —    58.  V.  Marl.  11,   123    Coetibus 
licia.  —  131.  C.  VIII,  3,  21  fame  site  frigore  flammis.  — 
f.  C.  VIII,  3,  25    Inde  dei  genetrii  pia  viigo    Maria  com- 
I  Virgineoqae  agni  de  grege.  —  de  arte  oietr.  p.  245^  33. 
III,  3,  25    Inde  dei   geoetrix   pia  virgo  Maria    corascat.   — 
I.  249,   21.  C.  VIII,  3,  144  Dirigit   et  lacobos   terra   beata 

Aldbeimns  (ed.  Giles).  de  laud.  virg.  c.  9  p.  9.  V.  Mart. 

9    Gallica  celsa  phaius.    —    c.  25  p.  28.  V.  Mart.  I,   106 
pitamque   senem.    —    de  basil.  (p.   116)  vs.  54.    C.  IV,  7, 

Organa  psalterii   cecinit  modalatnine.    —    67.  C.  II,  10,   13 

lis  oculata  feuestris.  —  de  aris  b.  M.  III,  36.  V.  Mart.  II, 
iJ2  Coetibus  angelicis.  —  XIV,  6.  C.  VIII,  3,  141  Culmen 
iPMlolicum.  —  de  laud.  virg.  vs.  80.  C.  II,  15,  13  Egregins 
loclor;  ct.  500.  —  228.  C.  IV,  7,  11  Foiina  Tonusta  decens.  — 
fli.  C.  III.  27.  1  vestros  licuisset  cernere  vultus.  —  795.  C. 
ff,  26,  17  Tultu  nova  gaudia  portans.  —  851.  V.  Mart.  I,  2 
Mricia  gigna  reportans.  —  864.  C.  VI,  5,  123  lacrimarum 
Pbina  rumpunt;  VIU,  3.255.  —  877.  C.  VIII,  3,  155  fecnnda 
teUnnia  profert.  —  897.  C.  IV,  8,  8  ponlificalis  apei.  VIII, 
K  279  cum  ^irginitatis  honore.  —  1069.  V.  Mart.  II,  122 
^bus  angelicis.  —  1189.  C.  V,  5,  11  ditans  virtute  superna. 
~  1974.  C.  II,  16.   126    Christi  viigo  dicata  micat.    —    2064. 

Hart.  I,  50  vix  pubescentibus  annis. 
Nucb  ist  zu  erwähnen,    dass  zwei    Itleinere  Stücke   ans  der 

Mari.  L.  IV    sich  vollständig    decken   mit  Versen    des  soge- 

faiwlintl  r.  d.  titcrr.  Gjnuu  1886.     Yl.  H«n.  26 
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nannten  Amoenus,  den  Teuffel  Gallien  zuweist.  Es  sind  die  Vem 
IV,  372—386  und  404—425.  Erstere  decken  sich  mit  hm\ 
Passio  Stephani,  welche  dem  Enchiridion  des  Amoenus  angehii^t] 
ist,  letztere  mit  dem  Gedichte,  welches  bei  Higne  LXI  unter  da| 
Carmina  des  Ämoenua  mit  ^.Aegyptius  deum  Martini  Idto 
tempestatis  pericalom  effugit"  betitelt  ist.  Ich  möchte  mich  i 
zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  Fortunatus  diese  VerMi 
AmoeouB  abgeschrieben  hat,  da  unser  Dichter  sonst  nur  eü 
Verse  oder  Verstheile  von  anderen  Dichtern  benutzt.  Viel  th« 
könnte  man  glanben,  dasa  jene  Stücke  von  einem  späteren  AaU 
aus  Fortunatus  abgeschrieben  sind,  wie  dies  ja  im  7.  ua| 
8.  Jahrhundert  bäuüg  vorkam.  Jedenfalls  aber  müssen  jene  Ve 
bei  Amoenua  zur  Textkritik  des  Fortunatus  hinzugezogen  werde 
was  in  Leos  Ausgabe  nicht  geschehen  ist.  Während  sich  io  in 
ersten  Stücke  keinerlei  Verwandtschaft  zwischen  den  Lesarten 
Amoenos  mit  einem  Codex  des  Fortunatus  findet,  zeigt  sich  i^ 
dem  zweiten  einige  Annäherung  an  L  und  S. 

Auoh  der  Hymnus    in  Leontium  opiscopum    bei  Fortun. 
I,  XVI  kehrt  unter  den  Gedichten  des  Amoenus  wieder. 

unsere  Ansicht  über  das  Verhältnis  der  Verse  des  Amoeii 
zu  Fortunatus  wird  endlich  noch  dadurch  sicher  als  richtig 
wiesen,  dass  das  gröüere  Gedicht,  welches  unter  dem  Na 
des  Amoenus  als  Enchiridion  bei  Migne  patrol.  LXI  p.  1075 
abgedruckt  ist,  nur  eine  wOrtlicbe  Wiederholung  des  von  Prodli 
tias  verfassten  Dittochaeon  bietet.  Bei  dem  sogenannten  Amo«u 
fehlt  Sti-ophe  46 — 49;  von  Strophe  45  finden  sich  nur  Ji 
Verse  des  Prudentius  und  an  dieselben  wird  das  oben  erwihitl 
Stück  aus  Fortunatus  angeschlossen,  so  dass  die  Passio  Stepb 
des  Prudentius  von  vier  Versen  bei  Amoenus  auf  16  Verse  «r 
weitert  wird. 

Nach  alledem  ist  es  klar,    dass   der  Dichter  Amoenus 
der  Literaturgeschichte    zu  streichen   ist,    da  uns   unter   stin« 
Namen  nur  Stücke  aus  Prudentius  und  Fortunatus  erhalten  siod«^ 
wähi'end  wir  außerdem  nichts  von  ihm  wissen.  Die  Abweichua 
im  Enchiridion    vom  Texte   des    Dittochaeon    finden  sich 
den    Handschriften    des    Prudentius    wieder.    Die  Verbinda 
Dittochaeon    mit   jenen  Versen   des  Fortunatus    kann    eine 
zufällige  sein.  So  ist  es  möglich,  dass  die  bei  Migne  LX  p.  91 1 
erwähnte  Notiz  in  der  Handschrift  von  Goldast:  „Prudentii  Arno 
Diptychon  , .  iocipiunt  titult  libri  manualis  amoeni"  zu  einer  Vtr-' 
wechslung  Anlass    gegeben   und  dass  man   daraus   einen  Dicktv 
Amoenus  construiert  bat. 


V.  PanÜDus  Petricordiensis.    Noch  nicht  aufgekli 
ist  das  Verhültuis  des  Paulinus  von  Perigueux  zu  früheren, 
ihm  benutzten  Dichtern.    Seine  Kenntnis  der   christlichen  Poiei 
in  der  Vita  Martini    ist   nicht    unbedeutend,    besonders  lehnt 
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an  luveocns  und  Sednlius  an.    Er  verschmäht  es  aber  auch 

ht,   gauze   Heiameter   oder   Halbverse    aos  Vei-gil,    Ovid    und 

Im    Dichtern    aufzanobmeii.    Doch    ist    seine    Benützung    dar 

Iren  Poesie  keine  sehr  starke,  da  er  meist  dem  Wortlaute  des 

US  Severus    folgt   und    die    angeblichen  Wunder    nur  noch 

ausmalt.  Ich  lasse  die  gpfundeneu  Stellen  hier  folgen. 

1.  Vergilius.    Paulin.   V.    Marl.    I.    126    Aen.    IV,    12 

do  eqnidem.  —  141.  Aen.  X,  770  Obyius  ire  parat.  —  150. 

X,  448    Talibus  et  dictis  it  contra  dicta  tyranni.  —   SOS. 

I.  n.  67    manus  ..  post  terga  revinctum.  —   212.  Aen.  VI, 

Ergo  iter  inceptum  peragunt.  —  216.  Aen.  X,  552  Obviiis 

se  obtolit;    734  Obvius  adTersoque.    —   227.  Aen.  V, 

on  parentum.  —  237.  Ed.  VIII,  41  malus  abstulit  error. 

!S50f.  Aen.  IX,  392    restigia   retio  |  Observata  legit;    cf.  I, 

—  259.  Aen.  VII.  670    moenia  linquunt.  —    291  f.  Aen. 
altae  moenia  Bomae.    —    319.  Georg.  III,  45ä   artus  de- 

eitnr  . .  febris.  —  325  f.  Aen.  III,  313  lacrimasqoe  effudit 
[omnem  |  Implevit  clumore  locum.  —  329.  Aen.  II,  253  com- 

tttnr  artus.  —  378.  Aen.  VIII,  261  Elisos  oculos  et  siccum 
uine  guttur;  IX,  64  et  sicoae  saoguine  fauces.  —  379. 
in,    677    lumine    torvo.     —    383.    Aen.    I,  497    stipante 

irra.   —    II,  20.  Aen.  IV,  449    Mens  immota  manot.   —   75. 

k.  XII,  462  Tollitnr  in  caelum  clamor;  cf.  313.  —  93.  Aen. 
233  praecisis  nndiqne  ^aiis.  —  114.  Aen.  III,  57  Auri 
fames.  —  159.  Aen.  VIII,  187   Vaua  superstitio;  cf.  205. 

178,  Aen.  VI,  232   mole  sepuicrum.  —    197.  Aen.  IV,  619 

ttk  loce  frnatur.  —  200.  Aen.  II,  81  pervenit  ad  aures.  — 
Aen.   VII.  341    infecta    venenis.    —     256.    Aen.   VI,  282 

DOS  annosaque  bracchia  pandit.  —  285.  Ecl.  VIII,  78  vincula 

0.   —    291.  Aen.  II,  627  crebrisque  bipennibus  instant.  — 

Aen.  n,  630  Vulneribus  donec  paulatim  evicta  snpremum  | 

init,  —  373.  Aen.  I,  597  infandos  Troiae  miserata  labo- 

,  —  396.  Aen.  X,  770    Obvius  ire  parat,  manet  inperterritns 

—  401.  Aen.  II,  774    voi  faucibus  baesit.    —    402.  Aen. 
33    c«cidere   manus.    VI,    493    clamor  . .  hiantes.     —    430. 

B.  II,  185  inmensam  . .  moiem.  —  453.  Aen.  I,  235  revocato 
Inagaine.  —  466.  Aen.  II,  333  ferri  acies.  —  531.  Aen.  X, 
69  tirtntis  opus.  —  543.  Aen.  VII,  451  rabidoque  . .  ore.  — 
4f  Aeo.  VIII,  230  Dentibus  infrendens.  —  570  f.  Aen.  II, 
dooas  interior  . .  tumultu  |  Miscetur.  —  577.  Aen.  XI,  872 
qnisqoam  . .  |  . .  valet  . .  sistere  contra.  —  580.  Aen.  X, 
ObTias  ..  sese  obtulit.  —  583.  Aen.  IX,  682  et  sublimi 
nntant.  —  593.  Aen.  IX,  397  subito  tnrbante  tumultu.  — 
24.  Aen.  VIII,  530  Obstupnere  animis  alii  sed.  —  661.  Aen. 
IS9  tum  creber  anhelitus  artus;  cf.  IV,  478.  —  III,  24. 
Jw.  III,  144  veniamque  precari;  cf.  V,  460.  —  64.  Aen.  VII. 
•ü  mpeni   sanguine.    —    71.  Aen.  X,  213    lecti  proceres.  — 

26* 
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78,  Aen.  VI,    604    Aurea   fulcra.    —    82.  Aen.  VII.  67r 
Tertice  montis  ab  alto  |   Descendunt.  —  83.  Georg.  IV,  9t 
göre  coruscant.    —    109.  Aen.  I,  216  Postquam   eiempü  I 
epulis.  —  125.  Aen.  V,  529  Attonitis  baesere  animis.  —  I 
Aen.  III,   169   parenti  |  Haud  dubitanda  refer.  —  138.  A»] 
160  Eventus   belli  varios.    —    157.  Aen.  IV.  197  ho 
animum  dictis.  —    190.  Aen.  X,  418    leto  canentia  lumin  «^ 
Vit.  —    197.   Aen.    VI,    155    dixit    pressoqne    obmutml 
198  f.  Aen.  IV,  499  pallor  simnl  occupat  ora.   —  221. 
644  et  voce  lacessit.  —  236.  Aen.  U,  6  Et  quorom  pan 
fni.  —    257.  Aen.  XII,  208   inio  de   stirpe  recisum.  — 
Aen.  IT,  692  subitoqae  fragore  |  Intonnit  laevurn.  —  311. 

IV,  69  trepidantia  . .  |  Corda.    —    319.  Georg.  I.  294 
pectine  telas.  —  332.  Ciris  210  nocturna  süentia  temptot;  i 
339.  —    354.  Georg.  II,  391    vallesqae  cavae.  —   385. 
I,  271   Insidias  avibus  moliri.   —   407.  Aen.  XI,  595  c* 
lapsa  per  auras.  —  IV,  83.  Aon.  X,  469    virtutis  opu»; 
46.  —    88.  Aen.  X,  270  a  vertice    flamina.  —    97.  G« 
412  tenacia  vincla.  —  144.  Aen.  III.  659  et  vestigia  fit 
216  f.  Aen.  VII,  507    quod   cuique   repertam    |    Bimaoli,  I 
ira  facit.  —  231.  Ciris  258  genis  rorantibus.  —  259.  A«i.1 
8  Tastant  cultoribus  agroB.  —   283.  Georg.   III,  388  cui 
palato.  —  312.  Aen.  IX,  418    tempas  utramque.  —  326.  il 
XI,  301   Bolio  rei  infit  ab  alte.  —  332.  Georg.  I.  «5 
tibus  urere  flammis.  —  371.  Aen.  III,  231   Instruimos 

—  475.  Aen.  XII,  339  spargit  . .  roree  |  Sangiiineos.  —  ÜÄI 
Aen.  XII,  115  elatis  naribns  efflant.  —  504.  Aen.  VIIL  mi 
Pulveream  nubem.  —  505.  Aen.  V,  549  cnrsusque  ..  eqnoB»! 

—  625.  Aen.  III,  545  vclamur  amictn.  —  540.  Aen.  X-  SÖj 
At  parte  ex  alia.  —  547.  52.  Culex  SO  Tondectur  teuvro  '»\ 
dantia   gramina    mor&n.    —    590.    Aon.  IV,  373    tuta  äJe. -~| 

V,  8.  Aen.  II,  369    mortis  imago;    cf.  329.    —    110,  Aw-Hj 
309    roanifesta    fides.    —    249.    Georg.  III,  59    verrit  »• 
canda.  —   279.  Aen.  VI.  223  Triste  ministeriDm.   —  327.  1»| 
III,  619  pulsat  I  Sidera.    —    340.  Aen.  III,  308  Derignit 
in  medio.  —  379.  Aen.  XII,  932  ütere  sorte  tna.  —   383. 
XI.  663    roorientia   corpora.   —    385  f.    Aen.  XI,  807 
mixtoqne  metu  ..  |  Credere.  —  454.  Aen.  XII,  592  saxa 

—  461.  Aen.  IX.  328  depellere  pestem.    —   534  f.    Aeoll 
693  mole  . .  turritis  pnppibus.  —  539.  Aen.  VIII,   299  r»tüi 
egentem.    —    540.  Aen.   VII,  814    Attonitis  inbians  »Diaia. 
566.  Aen.  IX.  91   turbine  renti;  cf.  596.  —  566.  Aen.  I, 
Scindit  se  nubes.  —    593  f.  Aen.  III,  572  nabem    |   .. 
tem  ..  favilla,  —  752.  Aen.  VII,  810  Üuctu  suspensa,  — 
Aen.  I,  87  stridorqoe  rudentnm.  —  805.  Georg.  III,  271  (bi 
meduUis.   —    VI,  7.  Aen.    II.  253    complectitnr  artos.  — 
Aen.  XII,  708  divei-sis  partibas  orbis.  —  7S.  Aon.  X,  469  'ii 
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opus.  —  76.  Aen.  I,  118  giugite  vasto;  cf.  373.  —  IUI. 
,  II,  330  portis  . .  bipatentibas.  —  133.  Äeo.  II,  309  manj- 
fidfls.  —  146  f.  Aen.  VIII,  223  ocior  Euro.  —  255.  Aen. 
rorantes  sangnine.  —  256.  Aen.  IX,  242  caede  peracta.  — 
Aen.  X,  770  Obvias  ire  parat;  cf.  372.  —  364.  Aen.  IV,  582 
8Ub  classibus  aequor.  —  379.  Aen.  V,  179  madidaque  .. 
,  —  383.  Aen.  XI.  626  perfundit  areiiam.  —  417.  Aen  I, 
Doraom  inmane  niari.  —  424.  Aen.  VII,  591  Verum  ubi 
dstnr  . .  potestas,  IX,  739  nulla  hioc  eitro  potestaa.  — 
Aen.  I,  457  fama  totuin  vulgata  per  orbem.  —  de  risitat. 
.  76.  Aen.  IV,  336  dam  spiritas  hos  regit  artua. 

2.  0 vidi  US.  II,  40.  Remed.  am.  389  livor  edai.  —  232. 
,    1,  8,  15    sanctum  et  vcnerabile  nomen.    —    544.  Met   VI, 

^laceruin  . .  corpus.   —   III,  355.  Trist.  III,  5,  55  nitidi  soiis. 

IV,  279.  Met.  XIV.  751  niisorabile  funus.  —  V,  554.  Met.  XV, 

(O  Aniilinm   caelesto;    cf.  772.    —    779.  Met.  I,  315    latus 

om  campus  aquarum.  —  VI,  54.   Fast.  II,  252  aerium  . . 

—  394.  Ei  Pento  I,  9,  19  Haesit  in  amplexu. 

3.  luvcncns.    I,  25.  bist.    ev.  I,  14    sublimia  facta    — 
ib    III,  2.30  Ventorum  rabiem.  —  113.  I.  137  opibus  dita- 

209.  I,  541  mentis  penetralia.  —  360.  IV.  335  mersas- 
.t«nebri8.  —  37(5.  IV,  315  vitae  confinia.  —  II,  83.  111,763 
■mictuj  cf.  141. — 86.  (Cyprian)  in  gen.  477  eacris  altaribns. 
7.  bist.  ev.  I,  358  Texta  canielonim  fuerant  velaniina  saetis, 
29.  II.  188  divino  munere;  cf.  IV,  334.  —  III,  48.  IV, 
corda  fatiget.  —  242.  II,  88  peccata  remitiere.  —  IV,  320. 
603  regia  caeli  |  Pandetnr.  —  402.  I,  339  cordis  secreta.  — 
«.  IV,  174  f^tramine  lecti.  —  488  II,  244  Splendeat  ut  claris 
rtatis  gloria  fuctis.  —  496.  I,  248  tecti  tenebrosa  voimnina 
riis.  —  560.  III,  322  nivis  candore  nitescit.  —  V,  285.  I, 
t6  corporis  artus;  cf.  430.  —  526.  III,  184  vanus  ,.  disper- 
ratfrrör.  —  650.11,154  soilemnia  paschae.  —  745.1,262 
BKk  viaium.  —  764  f.  IV,  712  quatiuntur  corda  pavoi'e.  — 
)».  I,  624  Pectoris  antra;  cf.  VI,  12.  102.  —  VI,  16.  II, 
17  inerc«de  laboris.  —  199.  III,  503  auctor  vitae.  cf.  de  visilat. 
ipot.  19.  —  227.  III.  517  caoli  ..  arce.  —  442.  IV,  7  saevi 
Mutnlia  cordis. 

4.  Prndentius.  II,  20.  Psych.  199  Mens  humilis;  cf. 
11.  —  V,  441.  Psych.  129  Telorum  nimbos.  —  702.  Perist. 
1,56  Concrepitare  fragor.  —  VI.  232.   Apoth.  629  nocte  diarna. 

5.  Paiiliniis  Nolanus.  I,  242.  Carm.  XX,  271  virtute 
Ums.—  11.81.  C.  XV,  112  Inre  sacerdotis.  —  500.  C.  XXIV. 
B  Ditavit  boiüili  corde.  —  681.  C.  XIX,  297  semper  medicina 
bi.  —  700.  C.  XXVII,  393  fulta  columnis.  —  IV,  646.  C. 
VII,  31  Sed  tarnen  haue  speciale  decus.  —  V,  449.  C.  XV,  L 
■u  ToU.  —  VI,  467.  C.  XV,  70  Virtutis  meritis. 
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6.  Marius  Victor.    V,  556.    ib.  III,  38   Seryabttsl  «Ik 
DieDta  vices;  cf.  VI,  432. 

7.  CI and  Janas.    11,  648.  III  cosB.  Hon.  183   re^., 
moderamiue   gentes.    —     V,  473.    in  Eatrop.    I,  405    sni 
damna.   —    655.  lU  cone.  Hon.  97  cni  militat  aether.  — 
ib.  96  0  nimium  diiecte  deo.  —  VI,  5.  IV  cons.  Hon.  11 
gitor  opam,  largitor  bonorum. 

Seduliue.  I,  49.  Carm.  Pasch.  II,  39  Nascendi  äk 
lege.  —  384.  ib.  I,  26  miracula  Christi;  cf.  II,  606.  —  II,  VL 
III,  190  nigri  ..  feile  reneni ;  cf.  IV,  128.  —  211.  IV, 
silentia  noctis;  cf.  V.  311.  318.  —  283.  IV,  6  deo  coi 
facultas;  cf.  490.  —  457.  III,  61  nil  vota  rooratus.  — 
III,  92    resolutaqno  membra  iacebant   |   Officiis  deserta  v 

III.  202.  IV,  97    velainine  caruia.    —   IV,  598.  I,  337 
crncia  veiilla;  cf.  V,  152.  —  V,  185.   III,  2  Virtutis  docui 
dedit;  cf.  601.  —   405.  III,  68  rapidoque  volatu.  —  580.  V, 
sed  dispar  causa.   —  666.  V,  395    traxeruut  retia  praeda», 
689.   —    696.  I,  95  virtutnm  signa.    —    VI,  88.  I.  140  ' 
peregrinas    stupuerant    marmora    plantas.    —    405.    Hymn. 
Cantemus  socii,   domino.    —    408.  Sedul.    I,    136    Pervia  dirü 
patueruut  caerula  pooti. 

Dagegen  wird  Paulinus  benutzt  von  Älcimas  Avitas,  Dn- 
contius  und  Corippus.  Man  vergleiche  hierzu: 

Alcimn.s  IV,  319.    Paulin.   I,  96    compuncto  corde. — 

IV,  306.  ib.  11,  54  sententia  Yulgi.  —  III,  24.  ib.  II,  2«! 
pendebit  stipite  serpens.  —  V,  555.  ib.  II,  382  turba  lumuJtu. — 
VI,  6.  ib.  in,  329  modulamina  dulcia  psalmos.  —  VI,  f& 
ib.  V,  9  depressa  morte  resurgas.  —  V,  679.  ib.  V,  474  piw- 
Eentis  tempore  vitae.  —  III,  329.  ib.  VI,  487  nubila  nimbo«, 

Dracontius  de  deo  II,  450.  Paulin.  I,  268  promebut 
viscera  terrae.  —  I,  151.  ib.  II,  4  Irrumpit  vastam  tcmer«ri» 
cymba  prufundam.  —  I,  460.  ib.  II,  603  crimenque  capnH« 
malorum.  —  II,  65.  ib.  II,  714  mens  vivida.  —  Satisfact  116. 
ib.  III,  146  Et  sensu  aethereo.  —  de  deo  III,  339.  ib.  III,  «* 
pietatis  amorem.  —  I,  671.  ib.  III,  338  spargens  aurti* 
iiiborem.  —  III,  615.  ib.  IV,  129  virus  distenderat  artus. — 
III,  344.  ib.  IV,  630  talem  lasciva  voluptas.  —  II,  50.  ib.  V, 
165  Nee  tardat  pietatis  opus. 

Corripus.  lust.  I,  173.  Paulin.  I,  40  prostrata  i»c«>; 
cf.  IV,  665.  —  loh.  III,  356.  ib.  II,  229  Fuiieris  obsequinin.  — 
Inst.  II,  59.  ib.  III,  302  velamina  carnis.  —  loh.  IV,  588. 
Inst.  IV,  318.  ib.  V,  423  Corde  humilis.  11,  600.  —  loh.  1. 
342.  ib.  V,  466  solitae  pietatis.  —  Just.  I,  38.  ib.  V,  704  di»* 
demata  cingnnt.  —  loh.  III,  5.  ib.  VI,  113  Tallaverat  agmin* 
multo.  —  loh.  VIII,  156.  ib.  VI.  367  criminis  anctor.  —  lob. 
Till,  221,  de  Visit,  nepot.  15  venerande  sacerdos. 
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VI.  Eonodins.  Die  beiden  Ausgaben  des  Eonodins,  die 
konem  erachienen  sind  (ed.  Guil.  Hartel,  coip.  script.  eccles. 
D.  VI.  Vindob.  1882 ;  ed.  Frid.  Vogel,  Mon.  Germ.  auct.  anti- 
tt.  tom.  VII.  Berol.  1885)  bringen  faet  in  gleicher  Äosdeb- 
|lg  die  Anlehnungen  des  Enoodius  an  frühere  Dichter  zar 
retellung.  Es  Bcheint  angebracht,  aacb  zu  diesen  Sammlungen 
(Iicbtrftge  zu  liefern,  um  die  Kenntnisse,  welche  Eanodius  in 
^tf  ftlteren  Poesie  besessen,  wenigstens  einigermaßen  Totlst&ndig 
^bderxugeben.  Die  unten  folgenden  Stellen  sind  nach  der  Aas- 
^M  von  Vogel  citiert. 

W     Ennod.    2,    1.    Uvid.    Ep.    XVII,    89    Frigora   . .  gelidi  . . 

|W)funili.  —    15.   Ex  Pdnto  II,  3,   19   venerabile  numen.  —  26. 

3«4dI.  C.   Pasch  II,  67    Gaudia    matria    habens    cum    virgioitatis 

kMotr«.  —  26,  17.  Pont.  IV,  1,  34  similis  verae  vacca  Myronia 

8.  —  3«.  Aen.  III,  290  aeqaora  verrunt.  —  27,  17  f.  Georg. 

517    Bolus  Hyperboreas  glacies  Tanaimquo    nivalem.  —  41. 

»Tg.  I,  349   redimitns  tempora  quercu.   —    49.  Georg,  lY,  77 

Dposqne  patentes.  —  143,  22.  Georg.  I,  110  Saia  ciet.  —  46. 

1.  V,    S62  decus   et  tutamen    in  armis.    —    51.  Aen.  I,  604 

[mens   sibi    conscia  recti.    —    58.  Aen.  V,  616    toi    omnibns 

—  69.  Aen.  V,  194  vincere  certo ;  cf.  81.  —  90.  luvenc. 

lt.  «T.  II,  654  lucisqae  . .  ad  limina.  —    96  f.    Sedul.  11,  19 

sorberet  fauce.    —    128.  Apn.  XII,  708   partibus  orbis.  — 

Hör.  C.  III.   12,  3  verbera  linguae.  —  141.  Aen.  IV,  513 

fcibuB  et  messae.    —    146.    Georg.  IV,  119    biferique   rosaria 

»tl.   —    147.    Cland.  rapt.    Pros.  III,  231    vestitos    gramine 

npo«.  —  162.  lavenc.  b.  e.  HI,  15  lux  aurea  vitae.  —  46,  5. 

Ifenc  IV,  443  limina  vitae.  —  50,  5.  Claud  in  Eutrop.  I,  405 

•rant  damna.   —   96,  2.  luvenc.  IV,  757   Inmina  vitae.    — 

1. 7.  Ov.  Amor.  III,  3,  5  candorem  roseo  suffusa  rubore.  —  100, 

I  (Cyprian)  in  gen.  105  vipereis  . .  venenis.   —    101,  10.  Aen. 

)  Nomen  in  astra  ferant.  —  105,  5.  Georg.  11,   165  me- 

llli  i  Oftendit  venis.  —  128,  6.  Dracont.  de  det>  I,  648  Funeni 

Bu  gerens  vivax  in  morte  cadaver.  —    133,  1.  Verg.  Ecl.  VI, 

46  Pagiphaeu  nivei  . .  iuvenci.  —  162,  2.  Invenc.  h.  e.  II,  695 

imtabiiata  fidos.    —    168,  5.    Georg.  II,  330   zephyrique   tepen- 

•ibo8  auris.  —   165,  3.  Aen.  VIII,  421   fornacibus  ignis  anhelat. 

—  169.  4.  Hör.  C.  IV.  1,  2  parce  precor.  —  181,  8.  Hör.  C. 
'l  16,  36  murice  tinctae  |  . .  lanae.  —  187,  6.  Fast.  VI,  91 
Apollluea  , .  lauro.  —  7.  Ecl.  III,  39  hedera  . .  pallente  corymbos. 

—  190',  5  Claud.  c.  min.  27,1  proscindit  vomere  terras.  —  194, 
S-  Aen.  II,  369  mortis  imago.  —    198,  1.  Sil.  Ital.  Fun.  XVI, 

»*76  Potator  aqnae.  —  200,  2.  Met.  V,  563  Virginei  voltus,  — 
Wl,  3.  Aen.  VI,  8C2  Sed  frons  laeta  parnm.  —  9.  Invenc.  h.  e. 
'.  &16  gub  luce  serona.  —  213,  7.  Paulin.  Petricord.  v.  Mart. 
I.  SOS  tnrba  Bororum.  —  9.  Aen.  VIII,  340  Vatis  fatidicae.  — 
>>•  Ato.  XI,  68  demessom    pollice   florem.   —    33.  Ed.  II,  24 
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AmphLon  Dircaeus,  cf.  Sil.  Ital.  XI,  443.  —  215,  3.  Dncod 
de  deo  II,  461  Corporis  expertes  terreni  ponderis.  —  217,  L 
Ecl.  VIII,  71  Frigidus  . .  lumpilur  anguis.  —  219  «piupti.  L 
Hör.  C.  II.  3,  15  soiorum  |  Fila.  —  230,  2.  Sedul.  C.  P.  1, 101 
meritis  vivacibus.  —  231.  7.  Georg.  111,  299.  Aen.  IX.  »4L 
Sedul.  II,  113  Molle  pecus.  —  232*,  2.  Aen.  I,  407  mIub  .. 
falsis  I  Ludis  imagioibus.  —  245,  1.  Stati  Tbeb.  I,  8-28  ub- 
geros  . .  in  aies.  —  10.  Georg.  III,  141  superare  viam.  —  11 
Pont.  I,  2,  4  abstulit  una  dies.  —  15.  Georg,  ü,  376  cau .. 
prnina.  —  30.  Aen.  III,  621  Nee  visü  facilis.  —  262.  5.  EcL 
Yn,  48  turgent  in  palmite  gemmao,  Aen.  V,  377  Braccbi»  pt> 
tendens.  —  320,  3.  Georg.  II,  121  Velleraque  . .  Seres.  —  5. 
Georg.  IV,  438  componere  membra.  —  328,  1.  Claud.  e.  m. 
22,  1  Aspice  morigeras  Bhodani  torrentis  alnmnas.  —  333,  %. 
Aen.  II,  253  complectitur  artus.  —  339,  2.  Amat.  III,  62  mon 
fluentis  aquae.  —  383,  83  Aen.  III,  88  Quem  sequimar?  qaoTt  in 
lubes.  —  423,  2.  Ecl.  IV,  55  Thracius  Orpheus.  —  12.  Ka 
VI,  359  madida  cum  veste.  —  23.  Aen.  XI,  68  demesaum  pol- 
lice.  —  27.  Aen.  VIII,  77  Corniger  hesperidum  fluvius  r«giiil« 
aquarum.  —  29.  Aen.  XI,  346  flatusque  remittat.  —  452, 7. 
vs.  6.  Aen.  XI,  330  foedera  firmeut.  —  26.  ts.  5.  Aen.  X,  5Ä 
et  miserere  procantis.  —  466,  1.  luvenc.  h.  e.  IV,  243  saaoii 
cretas. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  Eaoodius  noch  mehr  in  dr 
christlichen  Poesie  zn  Hause  gewesen  ist,  als  man  bisher  tx^ 
nommen  hat;  luvencus  und  Dracontius  sind  ihm  neben  SedaliH 
bekannt  gewesen.  Schließlich  kOnnen  wir  hier  noch  die  Sammluf 
der  Citate  aus  Enuodias  (ed.  Vogel  p.  333)  um  einige  StcIM 
vermehren,  da  sich  die  Benutzung  des  Enuodius  bei  Fortan 
nachweisen  lässt.  Fort.  carm.  IV,  13,  1.  Ennod.  181, 9.  Is 
hospita.  —  IV,  20,  4.  ib.  46,  16  sors  inimica  tulit;  <S.  XU 
4,  10.  —  V.  Mart.  IV,  574.  ib.  43,  150  Cinnama  serpyllM 
narcisBOS  balsama  costos. 


VII.  Orientins.  Auch  Orientius  ist  in  seinem  Com: 
rinm  vielfach    von  fräberen    Dichtern    abhängig,    ein  Verl 
welches  noch  nicht  zur  Darstellang  gekommen  ist.   Ich  gebe  hl 
unten  die  gefundenen  Stellen: 

Comm.  I,  48.  Paulin.  Nol.  C.  XXXV,  18  in  fragili 
hospitio.  —    64.  luvenc.  b.  e.  II,  679    Perpetoam  . .  ritam 
65.  Paulin.  Nol.  C.  V,  50  non  sauguine  fuso.  —  75.  Iiivew.  Ü. 
550  gloria  . .  |  . .  caeli.    —    108.   Panliu.  Nol.  C.  XXVIII,  2*" 
Corporis  atqne  animae.   —    219.  Aen.  VI,  430  falso  . .  crinii 
—  265.  Aen.  I.  142   Sic  ait  et  dicto  citius.    —    278    Aeo. 
309  manifesta  fldes.  —  279.  Aen.  VI,  205  brumali  frigor«. 
283.  Ecl.  IV,  28   flavescet  campos  arista.    —    309.  Ecl.  X.  i 
Uic  gelidi  fontes.  —  315.  luvenc.  II,  228  vitae  ianctura  penoau* 
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327.  Cland.    Olybr.    et  Prob.  cons.    218    nee  sole  perastam. 
337.  luvenc.  IV,    262    de  labe  malonim.    —    370.   Prosper. 
pigr.  101,    8  subdere    colla  iago.    —    387.  Georg.  II,  43.  Aen. 
625    Non    mihi    si  linguae    centum  sint  oraque  centum.    — 
CUad.  IV    cons.  Hon.    198    arce  poli.    —    469.  Met.  Vn, 
maoulaTit  sangiiine.   —  477.  Georg.  IV,  441  sese  iu  mira- 
rerum.  —  495.  Aen.  IV,  441    annoso  vaiidani   cnm  roboro 
cum.    —    607.    Georg,    IV,    176    si    parva    licet    conponere 
is.  —  II,  2.  Aen.  II,  381  caerala  colla.  —  49.  Hör.  C,  I, 
26  Gens  humana  mit  per  vetitum  nefas.    —    55.  Iu?enc.  II, 
2  frugemque  interuecat.    —    75.  Aen.  N,  265  gomno  vinoqae 
Itam.    —    89.  luvenc.  II,  317    pulchri    mercede  laboris.  — 
.  Aen.  V,  837  per  dura  sedilia.  —   231.  Sil.  Ital.  XVI,  405 
aevae   Acre  iuventae,    cf.  Aen.  VII,   162.    —    261.  Aen.   I. 
mens   sibi  conscia   recti.    —    285.   Aen.  VI,  163    indigna 
iTte  peremptum,  —  305.  Georg.  I,  244  flexa  sinuoso  . .  anguis. 
813.  luvenc.  IV,  300   rernm  . .  dominus.    —    319.  Aen.  X, 
\i  At  parte  ex  alia.  —  339,  Georg.  III,  376  secura  . .  |  Otia 
int.  —  376.   Paulin.  Nol.  C.  XVIII,  142  Angelicique  chori.  — 
.  Met.   Xn,  464  inter  iuvenemque  senenique.  —  410.  Claud. 
11.  PoU.  506    Semper  in  ore  geris.  —  De  nativitat.  dorn.  25. 
iTtnc.  LI,  550   gloria  . .  |   . .  caeli.  —    44.  Auson    IV,  3,  32, 
d.  Apoth.  278  de  lumine  lumen.  —  58.   Auson.  C.  XXIV,  2, 
BDspensum  stipite.  —  66.  Aen.  XII,  767  venerabile  lignam.  — 
Lucan.  Phars.  I,  347  victricia  . .  signa.  —  75.  Aen.  VII,  192 
iaque  |  Sede  sedens.  —  82.  Paulin.   Nol.  C.  XX,  271  virtate 
na.   —   102.    Aen.  I,  501   deas  superemiuet  omues.   —   169. 
i.  II,  49    Qnidquid   id  est.  —    191.  luvenc.    IV,  591    stans 
ite  tribunal. 

Andererseits  ist  Orientius    von  späteren  Dichtern  mehrfach 
btnutzt  worden,  besonders  von  Fortunatus,  der  ihn  anch  V.  Mart. 

I,  17  als  Vorgänger  in  der  christlichen  Poesie  cittert.  Aach 
Sololius,  Paulinus  von  Porigueux  und   Dracontius  haben  manches 

^TQD  ihm  entlehnt.  Sedul.  C.  P.  I,  341.  Orient,  couim.  I,  1  aeternae 
..praemia  vitae.  —  III,  190.  ib.  I,  457  nigii  de  fello  veneni.  — 
n,  66,  de  nativ.  dorn.  19  sine  fine  nianondus,  Verg.  Aen.  I, 
279.  —  II,  149.  ib.  137  solus  peccatum  tollere  mundi.  — 
Panlin.  Petr.  V.  Mart.  I,  63.  comm.  I,  653  glacialis  frigore 
bnunae.  —  Dracont,  de  deo  II,  461.  ib.  I,  45  terreno  est  pon- 
ilne  corpas.  —  Alcimns  app.  IX,  25.  ib.  I,  1  aeternae  . .  prae- 
»ia  vitae.  —  Fortun.  C.  IV,  7,  11.  comm.  I,  376  Forma  docons. 
-  26,  114.  ib.  I.  460  arce  poli.  —  VII.  12,  41.  ib.  II,  147 
tiolas  casias  melilota  crocumque  |  Caudidia  puniceis  lilia  iunt^e 
rwi«,  —  118.  ib.  I,  150  dulcia  mella  favis.  —  VJII,  3,  134. 
ib.  n,  233  voce  manu.  —  X,  9,  31.  ib.  I,  131  vestitur  palmite 
«lÜB.  —   app.   23,  3.  ib.  I,  55    celeri  fertur  per  prona  rotatu ; 

II,  229. 
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YlII.  CyprisDus.  In  Uartels  Ausgabe  des  Cypr 
als  ein  Theil  der  appendix  eine  Änzaltl  Gedichte  ab| 
deren  erstes  einer  ganzen  Reihe  von  Antoren  zugetchrie 
Es  findet  sich  dasselbe  auch  als  diu  165  ersten  Verse  d«r  pNO' 
sehen  Qenesis,  welche  einem  anderen  Cyprian  zugebOrt.  Dieä 
fünf  Gedichte  verrathen  in  hohem  Grade  eine  vollständig« 
kenntnis  der  römischen  Prosodie  und  Metrik  und  schon 
Grnnde  kann  Carm.  I  unmöglich  von  dem  Verfasser  der  0' 
gedichtet  sein.  Ein  Theil  des  sechsten  Gedichtes  findet  sieb 
in  Aldhelmhandschriften  wieder  und  ist  zuerst  von  Qilet  (i 
helmi  op.  p.  130—134)  herausgegeben  worden;  es  sind  die  Ti 
108 — 291  mit  größeren  Auslassungen  aber  auch  mit  Einse) 
buDg  von  zwei  Versen,  bei  Aldhelm  vs.  22  und  44.  Von 
heim  kann  das  Gedicht  unmöglich  herstammen,  da  er  Aber 
viel  reinere  Prosodie  und  Metrik  verfDgt.  Daher  mfisMo  j 
beiden  Verse  später  eingeschoben  sein. 

Was  nun  die  Gedichte  des  Cypriunns  betrifft,  so  verrtU 
dieselben  einen  ganz  bedeutenden  Verfall  der  römischen  Poi^ 
Sie  erinueru  sehr  an  die  damalige  sterile  Prosa  und  haben  eigi 
lieb  mit  Poesie  nichts  zu  schaffen,  wenn  man  von  den  Ober 
Oebflr  schlechten  Hexametern  absieht.  Der  Mangel  der  poeÜKl 
Tradition,  wie  sie  Dichter  wie  Sedulius  oder  Fortunatas  in 
hohem  Grade  zeigen,  macht  sich  bei  ihnen  sehr  bemerkbar, 
war  damals  noch  keine  poetische  Sprache  fQr  die  christlid 
Stoffe  geschaffen,  erst  Invencus  hat  hier  die  Wege  für  die  Pol 
zeit  gewie.seu.  Nur  wenig  Anlehnungen  an  frühere  Dichter  flai 
wir  bei  Cyprianus,  es  sind  im  ganzen  etwa  folgende  (das  Frl 
ment  der  angeblichen  Genesis  des  Cyprian  eingeschlossen) 

Cypr.  C.  I,   51.  Aen.  VI,  255   primi  sub  lumina  solis. ' 
54.  Aen.  II,  782    leni  fluit  agmine  Thybris.    —   67.  A«n.  V 
67  ramo  frondente,  —  70.  Georg,  II,  429  Nee  minus  inter««.  J 
120  f.  Georg.  I,  219  At  si  triticeam  in  messem,  cf,  Ecl.  V,! 

—  140.  Aen.  VII,  539    et  terram  ..  vertebat   aratris.  —  l 
Aen,  XII.  664  deserto  in  gramine.   —    156.  Aen.  V,  515  tä 
speculalus.    —    162.  Aen.  XII,  691    Sanguine  terra  madet. 
II.  77.    Aen.  IV,  575    Festinare  fugam.    —    III,  16.    Aen. 
853  Parcere  subiectis.  —  33,  Georg.  I,  324  ruit  arduns 

—  V,  17.  Georg.  III,  422  Caput  abdidit  alte.  —  30.  Aen. 
706  Hnnc  circum  innumerae  gentes  populiqne  volabant.  — 
Aen.  VI,  680  Inclusas  animas  superuuique  ad  lumen  itarti. 
VI,  41.  Aen.  VIII,  627  ignaras  ventnrique  inscius  aevi.  — 
Aen.  I,  142  et  dicto  citius.  —  68.  Georg.  III,  480  genni  « 
. .  pecudam  dedit,  omne  ferarum.  —  92.  Aen.  XII,  708  dlM 
partibns  orbis.  —  164.  Georg.  IV,  47G  Magnanimum  bei« 
paeri  iunuptacqne  puellae.  —  167.  Aen.  VIII,  722  gentes  | 
variae,  Georg.  IV,  471  de  sedibus  imis.  —  185.  Aen.  V,  i 
vox  omnibns  una.  —    191.  Aen.  VI,  638   amoena  virecU  |  Pfl 
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f  Zu  « 

ptorom    nemürum.    —    194.    Aen.  V,  644    Aequatae    spirant 

he.  —  212.  Georg.  III,  307  Tyrios  incocta  ruboreß.  —  219. 

iirg.  ni,  393    In  nemora  alta  vocanB.  —   227.  Aen.  VI,  310 

bia  cadunt  folia.  —   246.  Georg.  I,   37  dira  cnpido.  —  250. 

(b.  VI,  878  heu  prisca  fldes.  —  257.  Aen.  IV.  550  sine  cri- 

^«Titam;  cf.  394.   —    274.  Aen.  XII,  916    telamque  instare 

lescit.    —    285.  Ecl.  I,  80   mitia  poma.    —    286.  Aen.  HI, 

Et  glacialis  biemps.  —    344.  Ecl.  VIII,  41    me  malus  ab- 

it  error. 

Cyprians  Gedichte   sind    auch   Bpäterhiu    nicht  viel  benutzt 

dcD,    nur  irenige  Stellen    künnen    hierfür    angeführt  werden: 

.  Nol.  C.  IV.  1.  Cypr.  VI,  83  cui  summa  potestas;  cf.  XXI, 

—  ib.  VI.  297.  VI,  333  hnmana  . .  propago.  —  ib.  XXIVI, 

VI,    85    inaccessam    habitans  . .  lucem.    —    Dracont.    de 

I,  384.  II,  53  Virginitas  in  flore  tumens.  —  Arat.  act.  ap. 

L  1176.  II,  137    Solvitur  in  cinerem.  —    Fortunat.  C.  III,  6, 

LlV,  33  puerique  viri  iuvenesque  seuesqne.  —  VI,  1,  52.  II, 

I  Bobilis  aetas  |  Virginitas  in  Üore  tnmens.    —    luvenc.  b.  e. 

f.  768.  VI,  188    devicta  morte.    —     Sedu).  Hymn.  I,  49.  VI, 

16  MQcti  . .  cecinere  prophetae. 

' 

I     Ss  wird   aus   obigem    klar    er&icbtlich   sein,    wie  nahe  die 

Mifchen  Producte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  mit  der 

Ibkfn   lömischen  Poesie    und    mit    einander    zusammenhängen. 

fii  Verden    später    anderen  Ortes    denselben  Nachweis    für  die 

Ihiiiiicbe  Poesie  der  Angeleachsen  im  7.  Jahrhundert  antreten. 

f     Ob 


OberlOssnitz  bei  Dresden. 


Dr.  H.  Manitius. 


Zweite  Abtheiliing. 

Litemrische  Anzeigen. 


Dr.  Hans  Karl  Benicken,  Studien  und  Forschungen  auf( 
Gebiete  der  honnerischen  Gedichte  und  ihrer  Literatur. 
zwölfte  und  dreizeliiite  Lied  vom  Zorn  des  Acbilleaa  ia  XSO  der 
bomerJBclieu  Uias,  lausbruck  1883.  C'CXLVII  und  s&mmt  Begiita- 
band  1487  SS.  8*. 

Mtya  ßißXiov!    Und  dabei    liefert  der  Verf.    nicht  eigmil 
Alles,  was  er  im  Titel  ankündigt:  er  bandelt  nnr  über  das  'iwilfte' 
Lachmaonscho  Lied ,    also    wesentlich   nur  Ober  das  Buch  A  lUr ' 
Utas,   und  verspart  das  'dreizehnte'  fQr  eine  spätere  Darstellnng',  < 
weil  seiuo  Arbeit,    wie  er  S.  ä34  bemerkt,    zu  einem  Bande  lo- 
geschwollen  wäre,    'den    man   nicht  oder  doch  nur  schwer  hitt»j 
handhaben  können,     Hätte  doch  Verf.  sich  dieses  Bedenken  auch.  [ 
bei  Abfassung  des  vorliegenden  Bandes  zu  GemOthe  geffthrt!  AaJ 
und  für  sich  geht  das  Buch,   was  den  Umfang  betrifft,  weit  Obws' 
Maß  hinaas,    dies  Urtbeil  verschärft  sich  aber  noch,    weoo  nua 
bedenkt,    duss    ein   so    verhältnismäßig  begrenztes  Thema    in  s» 
umfassender  Weise  behandelt  wird.    Nur  eine  theilweise  £ntsclial- 
digung   kann  der  Verf.    für  sich  in  Anspruch  nehmen,    weoo   «rj 
seine  Absicht  bei  der  Zusammenstellung  seiner  Arbeit  dahin  fomo- 
liert,    er   wolle    eine  zusammenfassende  Darlegung   Ober  die  gt- 
nannte  Partie  der  homerischen  Ilias    seit  der   durch  Wolf  ange- 
regten DiscuBsion  über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  home- 
rischen Gedichte    bis   zu   den   in   unseren  Tagen    laut^ewordnoea 
Ansichten  und  rntorsnchungen  liefern.  Es  soll  hiebei  der  infoli^' 
der  Nichtbeachtung   älterer   Leistungen  auf  homerischem  Gebiet« 
'sich  immer  hOher   bebenden  Flut    der   Verwirrung'    eind&oiiiitDl 
entgegengetreten  werden.     Ob   ein   solches  Sammelwerk    au  nni 
ffir  sich  berechtigt  ist,   diese  Frage  wollen  wir  nicht  in  Doch- 
sion  ziehen,    wohl  aber  mnss  man  eich   die  Erwägung  TorlegeHi 
ob  der  angegebene  Zweck  in  der  vom  Verf.  durchgeführten  Weiii 
erreicht  werde. 

Nach  der  Ansicht  des  Referenten  ist  dies  nicht  gut  mOglicb: 
Partie  für  Partie,  Vers  für  Vers  bespricht  der  Verf.  durch  das  Doch  S 
und  verzeichnet  bunt  durcheinander  die  verschiedensten  Ding«: 
Fragen   der  höheren  und  niederen  Kritik,    Bealien  und  Qnmm- 


'  Benicken,  Stadien  □.  Forschungen,  ang.  v.  A.  Btach.         41S 

'liBchrs  werden  nach  und  nebeneinander  erörtert;  eine  äbergroAe 
lft«gge  schätzbares  Material,  aber  vielfach  fehlt  die  ordnende, 
sichtende  Hand,  am  das  Wesentliche  vom  ÜberflQssigen  zn  schei- 
den. Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  byzantinischen  Com- 
nicntars;  Vieles  ist  hier  zusammengehäuft  und  Manches  davon 
■WHtvoll.  aber  es  bringt  der  Wissenschaft  fürwahr  nicht  viel  Nutzen, 
ireDD  mau  selbst  ganz  unerquickliche  Quisquilieu,  die  billig  der 
Tergessenheit  anheimfallen  sollten,  mit  aller  Umständlichkeit  wie- 
der ausgräbt.  Dieser  Misstand  wird  nur  zum  Theile  durch  die 
Eininfdgung  des  Regi^terbandes  behoben,  worin  in  alphabetischer 
Btihenfolge  die  sachlich  oder  sprachlich  wichtigen  Artikel,  die  das 
Buch  enthält,  zusammengestellt  sind.  Die  Orientierung  wird  dem 
Leser  um  so  mehr  erschwert,  als  das  Ganze  excerptenhaft  ange- 
legt ist,  indem  der  Verf.  das,  was  er  in  den  verschiedenen 
Homerarbeiten  fand ,  manchmal  geradezu  nach  der  Seitenzahl 
referiert,  wie  z.  B.  der  Bericht  über  Hubers  quaestiones  Uomericae 
jaf  pag.  CXCVII  sqq.  Nicht  minder  beeinträchtigt  den  Gebrauch 
der  Umstand,  dass  das  Werk  einige  Jahre  im  Drucke  war,  so  zwar, 
dass  Verf.  seinen  ursprünglichen  Auseinandersetzungen  einen  auf 
S,  835  beginnenden,  Überaus  umfangreichen  Nachtrag  folgen  lisst, 
talerdem  aber  auch  eine  Menge  Stoff  in  der  drittehalbhundert 
Seiten  langen  Vorrede  aufgehäuft  hat.  Was  die  Art  der  Behand- 
laDg  der  vorgetragenen  Ansichten  der  Homeriker  betrifft,  so  lässt 

»sich  Verf.  zwar  öfter  in  eine  Kritik  derselben  ein,  aber  er  ver- 
ehrt einestheils  nur  matt,  anderseits  begnttgt  er  sich  damit,  sich 
einer  der  landläufigen  Meinungen  uuzuschließon ,  nur  in  seltenen 
Füllen  begegnet  auch  einmal  eine  selbständige  These.  In  den  Fragen 
der  hAheren  Kritik  ist  Verf.  Lachraannianer  von  reinstem  Wasser 
Bild  beschränkt  sich  darauf,  das  von  Lachmann  im  Wesen  be- 
ttimmte  zwölfte  Lied  nach  jeder  Richtung  zu  vertheidigen. 

Den  Eindrnck  des  byzantinischen  Commentars,  den  Ref. 
TOD  dem  Buche  hatte,  veranlasst  zu  nicht  geringem  Theilo  auch 
des  Verf.s  Schreibweise.  Die  unendliche  Schreibseligkeit  und  Broit- 
spnrigkeit,  mit  der  alle  Kleinigkeiten,  auch  Dinge,  die  für  den 
Leser  vollständig  gleichgiltig  sind,  behandelt  werden,  ist  einer 
iler  Hauptmängel  des  Buches.  Oder  frommt  es  dem  Leser,  der 
•ich  ober  homerische  Literatur  untemchten  will,  wenn  Verf.  im 
Vorbeigehen  einmal  ein  Capitel  aus  der  neuen  deutschen  Recbt- 
«hreibung  berührt  mit  Beziehungen  auf  einschlägige  Erlässe  der 
Minister  Falk  und  Puttkammer  (S.  XXX— XXXI)?  oder  wenn  man 
X)  nnd  so  vielmal  seine  Stoßseufzer  über  die  Unzulänglichkeit  ost- 
ptenSischer  Gyninasiallehrerbibliothcken  zu  hören  bekommt  (wie 
i.B.  8,489),  wobei  er  sich  sogar  einmal  mit  Ovid  in  Tomi 
*<rgleicht.  Ja  Verf,  geht  in  Bezug  auf  Mittheilungen  aus  seinem 
Priratleben  so  weit,  dass  er  gelegentlich  mittheilt,  welche  Bücher 
ikm  noa  zu  Gebote  standen  oder  wem  er  ein  Huupt'sches  Colle- 
^«nheft  gelieben  habe.     Es  scheint  indes,    dass  die  Art,    solche 
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in  einem  wiRsenschaftlichen  Buche  etwas  sonderbar  anmatheota 
Bemerkungen  einznflechten,  eine  schlechte  Gewohnheit  des  Ttrfj 
ist,  und  seinem  Stile,  den  er  selbst  mit  Berufung  asf  w 
Urtheil  Gisekes  in  den  Selbstbekenntnissen  auf  S.  XVII  aU  schlKÜ 
bezeichnet,  eigenthOmlicb  anhaftet,  und  80  wollen  wir  dtskatt 
nicht  gar  so  viel  Gewicht  auf  diese  Sonderbarkeit  lefiCD  osi 
es  dem  Verf.  auch  nicht  Abel  nehmen,  wenn  er  an  einer  aodtn« 
Stelle  in  überschwänglicher  Weise  von  einem  Postkartenvedml 
mit  einem  angesehenen  Homeriker  spricht  (S.  LIV).  Wu  lui 
aber  dem  Verf.  nicht  wird  ersparen  können,  das  ist  der  Vomrl 
dass  er  sich  wenig  bemOht  hat,  sich  eines  bändigen  und  coodMi 
Ausdruckes  zu  bedienen,  welcher  dem  Zwecke  des  Buch«  a«kr 
heilsam  gewesen  wäre.  Was  sich  in  wenig  Worten  sagen  liil, 
dazu  sind  ganze  Seiten  verwendet ;  häufige  Digressionen,  eine  o- 
gesunde  Citiersucfat,  Wiederholung  des  schon  einmal  Üesagls 
und  hiezu  manche  unnütze  Bemerkung  lassen  eine  ruhige  Bnifr 
gung  des  Gelesenen  nicht  wohl  aufkommen. 

So  viel  Aber  die  Anlage  des  Baches.  Wenn  es  um  nicil 
möglich  war,  uns  damit  einvorstanden  zu  erklären,  so  muss  anderMk 
doch  das  ehrliche  und  redliche  Streben  des  Verf.s  anerkannt  vo- 
den.  Er  hat  sich  trotz  wie  es  scheint  gedrückter  äußerer  V«^ 
hältnisse,  die  seinen  Forschungseifer  beeinträchtigten,  erostlick 
bemüht,  die  homerische  Literatur,  welche  sich  auf  Ilias  A  bezitkt 
soweit  sie  ihm  erreichbar  war,  überallher  zusammenxutrageo.  Uli 
darin  besteht  der  Wert  des  Buches,  den  Verf.  bedeutend  hätte  o- 
höhen  kOnnen,  wenn  er  sich  concentriert  hätte.  Manchem,  dn 
nicht  die  gesammten  literarischen  Erscheinungen  auf  homeriscUii 
Gebiete  zur  Verfügung  stehen,  wird  es  in  Bezug  auf  die  duii 
behandelten  Partien  willkommene  Fingerzeige  geben ,  weao  <r 
sich  einmal  durchgearbeitet  hat.  Allerdings  begegnet  man  aitkt 
immer  Erquicklichem,  wie  schon  oben  angedeutet  ward.  Wenn  mn 
Bef.  auf  einige  solche  Stellen  im  folgenden  hinweist,  so  geschitW 
es  aus  Interesse  für  die  Sache ;  vielleicht  wird  sich  Verf.  io  »«i- 
teren  Arbeiten  veranlasst  sehen,  einiges  hier  in  guter  Absiebt 
Berührte  zu  beachten.  Ref.  wählt  einige  Stellen,  die  als  Begi^ 
düng  der  oben  ausgeführten  Bemerkungen  gelten  können. 

Wie  weit  in  unnützen  Quisquilien  gegangen  wird,  dalBr  >>' 
die  Notiz  zu  N  462  auf  S.  585  belehrend.  Hier  bespricht  Vcrf 
das  in  einem  wertlosen  Laurent,  voründliche,  falsch  accentuitTtt 
nQoarji'da.  Hiezu  bemerkt  er:  'Jenes  wäre  eine  nach  der  Aio* 
logie  von  ovia  zu  erklärende ,  ohne  Bindevocal  gebildete  *^i^* 
Aoristform,  die  aber  viel  zu  schlecht  bezeugt  ist,  als  dan^^H 
ihr  in  den  homerischen  Dichtungen  Heimatsrecht  zugesleheR  HMV 
Sie  ist  nichts  als  eine  Eigenheit  des  Schreibers  odor  der  VodM* 
des  Laur.  n.  15,  der  allerdings,  so  weit  wir  sehen,  conMqvrtt 
n^oaijida  für  fiqnaijxda  schreibt.'  Wozu  also  diese  ganu AM* 
■••inandersetznug,  wenn  Verf.  selbst  deren  Oberflüsaigkeit  und  Nsti- 
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■S^keit  einsieht?  Ebenso  iinDütz  ist  die  Bemerkung^  zu  N119: 
A  119  fehlt  im  Text  des  Laur.  n.  3  und  ist  von  späterer  Hand 
kof  dem  Raode  zugefügt.  Jedenfalls  fehlt  der  Vers  in  jeuer  Hand- 
(chrift  nur  ans  Versehen'  —  oder  gar  zu  N  145 :  'zu  JV  145  be- 
nerkt  Nikanor- dieses:  jb  fi'ug  xt/I.  Darnach  soll  hinter  uteivwv 
Semikolon  stehen  und  so  finden  wirs  in  den  neuesten 
isgaben.'  Welchen  Wert  bat  es,  wenn  auf  S.  747  constatiert 
dass  ein  Wiener  Codex  'jedesfalls  infolge  des  Itacismus 
leg  Schreibers  die  Vocale  der  beiden  ersten  Silben  vertauscht, 
lern  er  fxr/fiviaxovfO  schreibt',  oder  wozu  constatiert  erst  Verf 
if  derselben  Seite  die  in  einer  Uaudschr.  begegnende  'falsche 
Bnsform  Uovüdufiag'i'  Äa  anderen  Stellen  verräth  sich  die 
iktosigkeit,  mit  welcher  da  und  dort  verfahren  wird.  So  z.  B. 
Verf.  bei  Besprechung  der  von  Aristophanes  N  92  geschrie- 
Den  Variante /Zi^vfilco»',  dass  er  Bemerkungen  über  die- 
selbe nirgends  gefunden  habe.  Wenn  Verf.  selbst  Nichts 
I  sagen  wusste,  so  bitte  er  sich  die  ganze  Notiz  ersparen  können, 
rigens  bat  Cobet  diese  Leseart  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der 
eren  Schreibung  flENEAEON  eiklärt.  Ebenso  aberäüssig 
die  Erwähnung  der  Variante  vwvlfiovi;  za  N  '227,  oder  die 
dereabe  einer  längst  abgethaneo  Ansicht  Heynes  zu  N  225, 
'av  Svetai  fQr  die  von  Didymos  der  aristarchischen  Lesoog 
Cetai    entgegengestellte  Variante  liielt. 

Manchmal  wird  man  Unrichtigkeiten  zu  bessern  haben  oder 

Mittbeilungen  des  Verf.s  vervollständigen  müssen.    So  ist  bei 

prechung   von  noXüdog   N  633    (S.  700 ,    Fortsetzung   dazu 

1169)    gerade    eine    der    wichtigsten    Erklärungen    der    festen 

li«fening  Iloliidog  übergangen,  ich  meine  die  Bartels  Hom. 

td.  ni  34,    welcher  jene  Form    auf  flnkiftdog  mit  Übergang 

(/  in  «•  (also  Ilokvvtdos)  zurückfahrt.    -   Wenn  bei  Erwähnung 

Leseart  des  ApoUonios  Riiodios  N  657   dva&hreg    (für  das 

hrecheinlich  zenodotische  und  aristarchische  äviaavreg)  jenem 

Kritiker  zugemnthet  wird,  er  habe  vielleicht  dveaavreg  nicht  ver- 

■tudeo ,    60   scheint   mir   dieser  Vorwurf    zu  gewagt,    trotz    der 

iprschlicben  Eigenthümlicbkeiten,  die  er  sich  in  seinen  Argonau- 

tika  gestattete.     Verf.  ist  im  Gegentheil  selbst  nicht   im  klaren 

iirüber,    ob    er    jenes  Particip   vom   Stamme  ed-   oder  'vom  St. 

ftOv)  'i^  ^^^  Bedeutung  senden,  bringen'  ableiten  soll.    Diese 

Bbjanction  in    seiner   Auffassung    hat  er  vielleicht  gewählt,   um 

Ivr  ffclbchen  Ansicht  Krügers,  welcher  die  zweite  Erklärung  ver- 

Btt,   nicht   nahetreten    zu  müssen.    —    Die  langen  Auseinander- 

Btzungen   Ober  den  Vocativ  novlvdäfia  (zu  N  751)  hätten  sich 

Hll  kürzer  und  einfacher  fassen  lassen,   wenn  auf  den  umstand 

Bigewiesen    worden   wäre,    dass   die   durch  Aristarch   vertretene 

■rwihnte  Form  eine  sehr  wohl  mögliche  Analogiebildung  nach  den 

WocatiTen  der  ä- Stämme  repräsentiere;    dergleichen   liegen  auch 
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sonst  noch  im  alten  Epos  vor,  wie  der  ÄccusatiT  &6a»  (rem  ctK 
sonsntischen  Stamme  Qoavt-)  bei  Hesiod  Frogm.   144  B. 

Einzeloes,  was  früher  mangelhaft  dargestellt  war,  wir!  ia 
'Nachtrag'  berichtigt.     Mitunter   dürfte  aber  auch  hier  eine  Cm- 
trole  nothwendig    sein.     Ein  schlimmes    Hissverständnis  ist  hu 
dem  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Längnng  desA» 
lautes  von  vnö  vor  Xtyiiuy  N  334    auf  S.  1031    passiert    Hur 
mutbet  er  nämlich  Curtins  zu    (dessen  GrnndzOge    übrigens  nd 
der  ganz  veralteten  ersten  Auflage  citiert  werden,     vgl.   hi«rihr 
die  Bemerkung  S.  1091,  Note),  erscheine  ('vorausgesetzt,  da»  «ir 
den  richtigen  Sinn  seiner  hier  etwas  dunklen  Rede  getroffen  bibii'i 
anzunehmen,  dass  kiyt'^q  und  XiyvQog  einen  Kehllaut,  'also  «tli 
den    Kehlspiranten  j'     zum    ursprünglichen  Anlaute   gtbK 
haben.    Wie  man  sich  die  griechische  Lantverbindung  jl  im  A^ 
laute  zu  denken  hätte,  das  scheint  anch  dem  Verf.  dunkel  geblittai 
XU  sein.  —    Zum  Schlüsse    noch   eine  Bemerkung:    Auf  S.  lOtl 
erwähnt  der  Verf.  zu  N  367,  dass  die  Interaspiration,  namni 
in  der  ältesten  Zeit,  wo  das  Sprachgefühl  noch  lebendig  war, 
gesprochen  ward.     Die  Bezeichnung  der  Interaspiration   sti 
Aristarch    ausgegangen.      Aber   die    Sache    verhält   sich    o 
anders.  Die  alexandrinischen  Grammatiker  setzten  einfach  6u 
was  man  früher  zn  thnn  pflegte.  Nicht  bloß  in  'der  ältesten 
sondern    auch    später    ward  Interaspiration    gesprochen    und  !•- 
1  schrieben.  Die  Beispiele  für  dieselbe  in  Compositis  auf  den  h«n- 
fkleischen  Tafeln  sind  bekannt,   aus  Inschriften  attischen  Dialia 
hat  Cauer  (Curt  Stud.  VIII,  240)    zwar  nicht  viele,    aber  4M 
eine  Anzahl  von  Belegen  zusammengestellt.     Mitunter  findet  iA 
Intera><piration  selbst  nach  elidiertem  Vocal   inschriftlich  b<tf4l 
wie  RAPHEJPOl  im  C.  I.  A.  1  34.  —  unter  den  nicht  b«ri* 
tigten  Druckfehlern  des  Buches  berührt  das  zweimalige  'Sjoic«« 
auf  S.  612  unangenehm. 

Prag.  Alois  Riach. 

A.  Dehlen,    Die  Theorie   des  Aristoteles    und    die  TrigCdw 

der  antiken,    christlichen,    naturwissenschaftlichen  W«^ 

anscfaauuDg.     (Göttingea,    Tande&boeks   aad   Baprecbts  Vak- 
18«.   1S4  SS.) 

Das  uns  vorliegende  Buch  will  nichts  Geringeres,  als  ta 
Mangel  an  gaten  TragMien  dadurch  abhelfen ,  dass  eine  w» 
Theorie  der  Tragödie  vorgetragen  wird,  die  nach  der  Ansicht  d« 
Verf.s  durch  richtige  luterpretation  des  Aristoteles  gewonnen  «•- 
den  kann.  Die  Zweifel,  die  gleich  von  vornherein  an  dem  0** 
LÜngen  dieses  Unternehmens  in  uns  rege  wurden,  errieson  nA 
Wder  Lectflre  als  berechtigt ;  doch  hören  wir,  bevor  wir  urtbeUn- 

Der  Verf.  coastatiert  lanichst  die  ThaUache,  data  Mit 
Schillers  Tod    keinem  Dichter  eilte  TragOdi«  gelongwi  ist,  ktii 
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len  Wert  oder  den  Erfolg  einer  Tragödie  im  Voraus  zu 
I  Termocht  bat.  Dieses  Räthsel  kann  sich  der  Verf.  nnr 
Äatigel  einer  richtigen  Theorie  der  Tragödie  erklären, 
»n  de!<balb  keine  guten  Tragödien,  können  deshalb  Tra- 
cht beurtheilen  ,  weil  wir  keine  richtige  Theorie  der 
besitzen. " 

den  Griechen,  meint  der  Verf.  weiter,  seien  Dichter, 
nnd  Kritiker  einig  gewesen:  „es  gab  gute  Tragödien, 
n,  nnd  der  Kritiker  konnte  Torhersagen ,  dass  sie  ge- 
■den.  Also  haben  die  Griechen  die  richtige  Tbeorie  der 
besessen  und  sie  ist  uns  verloren  gegangen." 
r  möchten  wir  den  Herrn  Verf.  zunächst  bitten,  uns 
ligen  Fall  zu  nennen,  wo  ein  griechischer  Kritiker,  — 
en   bisher   nicht  einmal,    dass  es  Kritiker    in  unserem 

Griechenland  gegeben  —  den  Erfolg  oder  Misserfolg 
whischen  Tragödie  vor  deren  Aufführung  vorhergesagt 
mer  mOssen  wir  bemerken,  dass  der  Grieche  Aristoteles 
Ib  eine  so  richtige  und  geistvolle  Theorie  der  Tragödie 
i  konnte,  weil  ihm  eben  eine  große  Anzahl  von  Meister- 
irtag.  Dass  aber  die  drei  großen  Tragiker  ihre  Erfolge 
ügen  Theorie  zu  dauken  hatten,  ist  eine  weniger  origi- 
naive  Anschauung.     Doch   wenn  uns  auch  die  Diagnose 

nicht  richtig  scheint,  wollen  wir  doch  seine  Therapie 
rnen ,  weil  man  für  ein  gutes  Receyt  immer  dunkbar 
auch  wenn  man  gerade  nicht  an  der  betreffenden  Krank- 


haben  also  die  richtige  Theorie  der  Tragödie,    welche 

len  besassen,  verloren,    und   der  Verf.    ist  nun  bemQht, 

aufzufinden.    Wo  anders  aber  kann  er  sie  suchen,    als 

k&nnten  Stelle  von  Aristoteles'  Poetik,   und  diese  sucht 

neu  zu  erklären. 

ling  hat  bekanntlich  (Hamb.  Dramat.  St.  75  ff.)  mit 
auf  Arist.  Rhet.  II.  5  und  II.  8  f.  die  Ansicht  ausge- 
das  Mitleid  schlieQe  die  Furcbt,  es  könne  uns  etwas 
geschehen,  echoD  ein ;  wenn  also  Aristoteles  es  fQr  noth- 
de  zu  sagen,  die  Tragödie  bezwecke  die  Reinigung  durch 
ad  durch  Furcht,  mOsse  er  etwas  Besonderes  damit  ge- 
«n,  „denn  nie  war  ein  Philosoph  ein  größerer  Wort- 
er.* Lessing  glaubt  nun,  tktng  befalle  uns  während 
llnng,  der  tfoßog  aber  bleibe  haften  auch  nach  der  Vor- 
UDd  das  sei  die  nachhaltige  Wirkung  der  Tragödie.  In 
idanken  liegt  meiner  Ansicht  nach  etwas  sehr  wahres; 
Leasing  denselben  nicht  richtig  durchgefQhrt,  wie  ich 
:h  an  anderen  Orten  zu  zeigen  gedenke. 
in  Dehlen,  der  sich  auf  Lessing  beruft,  kommt  zu  einem 
eeultate.  „Wenn  wir'^,  heißt  es  S.  4,  „nach  den  Ari- 
in  Definitionen  Mitleid  nnd  Furcht  empfinden  sollen,  so 

LJ:  1.  taUn.  Ormn.  ISSC.     VI.  Heft.  27 
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müssen  wir  das  Übel  des  Andern  als  unser  eigenes  Übel  ai 
damit  wir  Furcht  empfinden  können.     Wir  müssen  uns  also 
den  in  der  Tragödie  Leidenden  identificieren."  Durch  diese  Ideal 
ficatton  kann  nun  die  Tragödie  mit  Sicherheit  eine  Katharsis 
uns  bewirken,  wenn  nämlich  die  in  der  Tragödie  Leidendi 
Katharsis  empfinden.    Dadurch  erkläre  sich ,  so  argumeoti 
Verf.  weiter,  das  'viel  umfochtene'  toioviuiv.  —  Es  bedei 
nicht  Leidenschaften    wie  elaos  und  (fößog,    sondern   da 
fittza  eben  öi'  ikinv  nuxi  (pößov  (durch  Identificaton)  erregt 
den,  solche  nad^rificna,  wie  sie  durch  Identification  entstebca. 

Identification   ist  also  das  Zauberwort,    welches    nicht  oi 
die  schwierige  Aristotelesstelle    klar  macht,    sondern    die 
Theorie  der  Tragödie  enthalten  soll.  Der  Verf.  ist  ordentlich 
darüber,  dass  Josef  Egger  in  den  Katharsisstudien  dasseli 
gebraucht,  und  beeilt  sich,    uns  mitzutheilen,    dass  dies 
„ohne  organischen  Zusammenhang  mit  seiner  Interpretation*,  ,i 
vorübergehender  Einfall"  sei. 

Besehen  wir  uns  den  Zauber  einmal  etwas  näher,  elu 
nns  blenden  lassen.    Nennt  der  Verf.  das  Identification,  dass 
mit  dem  Helden  fühlen,    dass  wir   glauben,    was   ihn  getr( 
könne  auch  uns  treffen,    dann   sind  wir   einverstanden, 
aber  schon  Lessing    und    das   haben   alle   die,    die  sich 
Frage  beschäftigt  haben,  zugestanden,  ja  als  selbstverständlich 
trachtet.     Wie  aber  daraus   folgen  soU ,    dass   eine  Katharas 
nns  nur  dann  bewirkt  werden  soll,    wenn  sie  der  leidende 
selbst  empfindet,  das  ist  uns  unerfindlich.  Wir  glanben  vialffli 
die  Katharsis,  die  sittliche  Wirkung,  entsteht  in  nns  geradt 
durch,  dass  sie  im  Helden  nicht  vorhanden  war.    Wenn 
Verf.    die  bekannte  Stelle    in   der  Poetik   folgendermaßen  , 
umschreiben  zu  können:    „Die  Tragödie   bringt  znr  Ei 
die  Reinigung  der  Leidenschaften  und  durch  Identification 
sie   solches   auch  bei  uns",    so  können  wir  keineswegs 
dass  dies  der  Sinn  von  Aristoteles'  Worten  sei. 

Wenn  dieser  Satz  eine  Theorie  der  Tragödie  enthält,  s« 
dieselbe  des  Verf.s  eigenes  Werk  und  er  ist  nicht  berechtigt,  «icl 
auf  Aristoteles  zu  berufen ;  ist  doch  seine  Erklärung  des  n 
ttav  schon  aus  sprachlichen  Gründen  unmöglich! 

S.  5 — 31    enthalten    ziemlich   trockene  Inhaltsangaben 
Tragödien  des  Äschylos,  Sophokles  und  Euripides  mit  zahlr«iclii 
Citaten  verwoben,  worin  der  Verf.  die  Katharsis  der  Helden  n 
zuzeigen  sucht,  ohne  dass  ihm  das  jedoch  recht  gelingen  will. 

Nun  fragt  S.  31  der  Verf.,  wie  es  komme,  dass  uns  Ji 
griechische  Tragödie  kalt  lasse,  und  antwortet:  „weil  unsere  Will 
anschauung  eine  andere  sei",  dann:  „die  griechische  Tra^ 
steht  und  fällt  mit  der  griechischen  Weltanschauung"  (S.  32).  M 
Emphase,  mit  der  der  Verf.  solche  Gemeinplätze  vorbringt, 
geradezu  verblüffend.  Es  kann  doch  nichts  selbstTerst&ndllchM« 
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I  als  dass  die  griechische  TragOdie  auf  der  gricchiacheD 
IBcbauung  fuße  und  dass  die  moderne  Weltanschauung  von 
iechischen  vielfach  verschieden  ist.  Außerdem  ist  es  gar 
Irabr,  dass  jede  griechische  Tragödie  uns  kalt  lasse.  Wer 
t  ödipns"  TOD  Thflrscbmann  recitieren  gehört  und  Antigene 
D  Theater  gesehen,  wird  das  kaum  behaupten.  Es  gibt  eben 
Hnge  genog,  bezüglich  deren  sieb  die  Weltanschauung  nicht 
irt  bat. 

S.  32 — 46  wird  das  Drama  der  christlichen  Weltansohaunng 
eben  und  dieser  Abschnitt  bietet  einiges  Interessante.  Auch 
|ban  zugeben,  dass  die  Dramen  dieser  Zeit  hier  richtiger 
|ig^  werden,  als  es  meistens  geschieht,  indem  auf  ihre  große 
tog  hingewiesen  wird,  die  noch  heute  sich  bei  vielen  Zn- 
In  des  Oberammergauer  Passions^piules  äußert.  Doch  scheint 
K^irkung  mehr  eine  religiöse,  als  eine  dramatische. 
8.  45—77  gibt  der  Verf.  etwas  wie  eine  kurze  Geschichte 
lamas  seit  der  Reformation.  Der  Verf.  hat  den  guten  Willen, 
b  Entwicklung  zu  zeigen,  allein  er  verliert  zu  leicht  den 
■od  wirft  mit  Seh  lag  Worten ,  wie  Conflictsdrama,  Tendenz- 
t  sociales  Drama,  bnrgerliches  Trauerspiel  herum,  ohne  dass 

Ebarakteristiken  die  Probe  ausbietten.  Dabei  füllt  im  Ein- 
manche  gute  Bemerkung  ab,  anderes  ist  wieder  ai-g  ver- 
Nicht  schlecht  ist  z.  B.  das  S.  62  über  „Walleiisteins 
gesagte;  dagegen  müssen  Bemerkungen,  wie  wir  sie  S.  65 
Irillparzer  lesen,  geradezu  abstoßen.   Was  soll  es  für  einen 

tiben.  wenn  der  Verf.  schreibt:  „Wenn  in  'Des  Meeres  und 
be  Wellen'  Hero  am  Morgen  in  ihrem  Thurmo  erwachen 
tfroh,  dass  das  Entsetzliche  nur  ein  warnender  Traum  ge- 
so  brauchte  man  sich  ebensowenig  wie  über  liustans  Er- 
ZD  wundern."  Abgesehen  davon,  dass  diese  Bemerkung 
dcberlicb  ist,  weil  ja  Hero,  ein  Mädchen  voll  gesunder 
phkeit,  gar  nicht  froh  wäre,  in  dem  Erlebten  nur  einen 
\  ta  finden,  müssen  wir  eine  derartige  Behandlung  von  oben 
!,  eine  so  frivole  Behandlung  des  größten  österreichischen 
ite  energisch  als  durchaus  ungeziemend  zurückweisen,  und 
len,  dass  Jemand,  der  für  Griltparzer  nichts  hat  als  Hohn 
Ipott,  in  dramatischen  Dingen  kaum  als  urtheilsfähig  ange- 
'werden  kann.  Zwei  seiner  vollendetsten  Schöpfungen  Sappho 
jledea  hat  Dehlen  gar  nicht  erwähnt. 

8.  77  kommt  der  Verf.  zu  seinem  Endziele.  Nachdem  näm- 
tie  christliche  Weltanschaunng  nicht  mehr  allgemein  genüge, 
I  sich  jetzt  nach  und  nach  eine  naturwissenschaftliche  Bahn. 
Ich  dem  was  der  Verf.  unter  naturwissenschaftliclier  Weltan- 
ng  versteht,  hätte  er  lieber  sagen  sollen:  Darwinistische 
IvoIatioD istische.  Denn  er  spricht  vom  Kampf  ums  Dasein, 
nuDg ,  Vererbung  und  allen  diesen  Dingen ,  die  heutzutage 
kn  auf  der  Gasse  liegen.     Der  Verf.   citiert    auch  Herbert 
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Sponceo,  Tbatsacben  der  Ethik;  doch  scheint  er  nur  darin 
blättert  za  haben,  denn  sonst  hätte  er  vom  ethisch  Gnten  «l 
gründlichere  und  tiefere  Anschauungen  bekommen,  and  h&tt«  i 
S.  78  den  Satz  niedergeschrieben:  „Wenn  also  gut  das  för 
Kampf  ums  Dasein  nützliche  ist,  so  ist  das  für  diesen  nOtzlii 
das  'ethisch  gate'.'  Man  sieht,  der  Verf.  ist  gewohnt,  mehr  i 
Worten  als  mit  Begriffen  zu  arbeiten,  and  man  kann  daher  aii 
erwarten,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  den  Gedanken  der  Eatvii 
lungslehre  richtig  aaf  die  dramatische  Poesie  anzuwenden, 
jedenfalls  möglich  ist  und  fruchtbar  werden  kann.  Übrigens 
der  Verf.  diese  Principien  keineswegs  erst  dorn  Drama  der  ZaI 
IQ,  sondern  findet  sie  bereits  durchgeführt  in  den  Dramen  Sfail 
speares  nnd  Schillers,  besonders  in  Hamlet,  Maria  Stuart,  ( 
riolan,  die  Käuber.  Ein  unrolikommen  angepasster  Mensch  v 
in  den  Kampf  ums  Dasein  hereingestellt  und  erliegt,  indes 
diese  Unvoltkommenbeit  einsieht.  Durch  Identification  votlxi« 
sich  in  uns  eine  ähnliche  Katharsis ,  wie  in  ihm.  Daran  ut 
viel  Richtiges  und  die  Analyse  Coriolans  betrachten  wir  sogar  < 
recht  gelungen,  aber  es  folilt  auch  hier  dei-  Halt,  der  Verf. 
sich  über  die  Begriffe  gut  und  schlecht,  sittlich  oder  nnsittli 
im  Sinne  der  Entwicklungslehre  nicht  klar  geworden,  nameotU 
über  das  Verhältnis  des  Menschen  zum  Staate,  zur  Familie,  ! 
der  Verf.  mit  sich  noch  nicht  ins  Klare  kommen  können. 

Deshalb    aber,    so  schließen    wir   unsere   ohnehin  etiru 
lang  gewordene  Anzeige,  hätte  der  Verf.  noch  warten  sollen.  V 
viele  Dramen  gelesen ,    in  den  Aristoteles    und    in  darwinisi 
Schriften   hineingeblickt  hat,   der  hat  unserer  Ansicht  n 
nicht  das  Recht  erworben,  eine  beilbringende  Theorie  der 
zu  verkünden,   sonst  ruft  man  ihm,    der  das  nonam  premal 
annum  des  Horaz  vergessen  hat,    ein  anderes  Wort  dieses  Diel 
ters  zu:  Quid  dignum  feret  hie  tali  promissor  hiatn? 


emäi^V 


Wien. 


Dr.  W.  Jernsalem. 


C.  Julü  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico.  Ffir  den  Seki 
gebrauch  erklärt  von  Rudolf  Menge.  Drittes  Bändeben:  Bofb  V| 
and  VIII.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1886;  109  SS.  iot'- 

Ref.  hat  über  das  erste  Bändchen  dieser  brauchbaren  Scbol 
ausgäbe  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1885,  S.  29  ff.  und  Ober  ili 
zweite  Bändchen  ebendaselbst  S.  101  ff.  gesprochen,  so  daes  Z«rit 
und  Anlage  derselben  bei  den  Lesern  als  bekannt  voransgtMU 
werden  können.  Es  erübrigt  nur  noch,  über  Text  and  CommeDH 
der  beiden  letzten  Bücher  des  gallischen  Krieges  einige  Ben»! 
kungen  zn  machen.  Die  Abweichungen  von  dem  Texte  Nipp* 
deys  sind  in  einem  15  Seiten  langen  kritischen  Anhange 
acht  Büchern  in  einem  eigenen  Schnftchen  verzeichnet,  das 
xeitig  mit  dem  letzten  Bändchen  in  demselben  Verlage  ersdnei 
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Die  AbweichuDgen  nehmen  beim  siebenten  und  achten  Bache 

liezn  die  Hälfte  des  ganzen  Baumes  ein  ,    was  sich  wegen  der 

Ige  dieser  Bücher  und  der  vielen  bestrittenen  Stellen,  die  sich 

fdenaelben   finden,    leicht  erklären  lässt.    Man   kann    ron   der 

ibe  im  allgemeinen  sagen ,  dass  sie  auf  die  flberlieferteu 
learten  allzu  großes  Oewicbt  legt.  Dies  gilt  namentlich  von 
52,  5. 

Vn,  6,  3  wird  co  tempore  durch  die  Interpuuction  minder 
send  in  den  Belativsatz  gedrängt,  wobei  auch  die  Stellung  vor 
|i  suflällt;  cap.  14,  2  behält  M.  den  in  a  äbetlieforten  Miss- 
ag  ac  commealu ;  cap.  19,  2  heiüX  pcneratim  nicht  nach  den 
Indern,  sondern  nach  den  einzelnen  Völkern;  cap.  20, 
[wird  despicerc  wohl  „verachten"  heißen;  ibid.  12  Obersetze 
4t  mit  „schloss"  und  streiche  Vercingetorix  als  Glosse ;  cap.  28, 
contra  nach  obviam  QberflOssig  und  störend,  die  Erklärung 
Bges  aber  gesucht  nnd  unhaltbar;  cap.  32,  3  vermisst  man  nach 
einen  passenden  Gegensatz  zu  antiquitus  wie  nunc.  Die 
g'estaltungen  in  cap.  35,  1  und  4  haben  nicht  den  Beifall 
Bef.  —  cap.  44,  4  kann  in  der  Note  zu  omnes  das  Wort 
at«*'  leicht  missverstanden  werden.  Ersetze  es  durch  nun- 
Jhr  oder  jetzt.  —  cap.  45,  2  ist  statt  impcdimentorum  wohl 
nentortim  zu  schreiben;  cap.  69,  7  schreibt  M.  VIII  castella- 
statt  des  fiberlieferten  ibique.  castella,  ohne  im  kritischen 
Bhasge  S.  12  anzugeben,  von  wem  die  Conjectur  herrQhrt.  Sie 
beruht  jedenfalls  auf  den  Forschungen  von  Göler  und  Napoleon. 
^^  cap.  73,  1  ist  es  jedenfalls  gewagt,  nostris  von  dem  un- 
Hktelbar  folgenden  copiis  abzutrennen ;  cap.  75,  1  soll  ex  civitnte 
Hlfieo  „je  nach  der  GiODe  des  Landes" ;  cap.  77,  14  mtiss  be- 
^tkt  werden,  dass  Uli  bello  nicht  von  simile,  sondern  von  fuü 
»bhiogt;    cap.  90,  8  sucht  M.  die  Überlieferung    his  litteris  co- 

Etil  darch  eine  gekOnstolte  EikltLrong  zu  halten. 
Vm.  4.  1    ist   mit  einem  jungen  codex    nach  Oudendorps 
'gang   bifta    statt   des   überlieferten  tot    geschrieben ,    im   un- 
telbar  folgenden  aber  die  Überlieferung  condonata  beibehalten, 
0(1  Bef.  die  Änderung  Vielhabers  condotiaturum  weitaus  vorzieht; 
tt^  1,  4    ist  nicht  einzusehen,    warum  locum   vor  castria  usw. 
Plidicativ  sein  soll;  cap.  8,  2  heißt  in  coUatione  mit  Gen.  ein- 
Hth  im  Vergleiche  mit;  cap.  9,  3  hat  M.  statt  der  corrupten 
Hberlieferung  pro  hac  rationc  geschrieben :  pro  loco  ac  ratione. 
Bk  ziehe  Miidvigs  pro  portione  vor,  ebenso  cap.  14,  5  ibi  statt 
^K  Gberliefernng  übt.  —   cap.  15,  5  behält  M.  den  von  Wasse 
nüt  Zustimmung  aller  neueren  Herausgeber  getilgten  Satz  nam- 
.  dcclaratum  est,  vermag  ihn  aber  nicht  zu  erklären. — 
h  19,  8  schreibe  in  der  Note  poluit  adduci;  ferner  hat  adduci 
»Ibtt   nicht   doppelte,    sondern   eine   dreifache   Bection.     Vgl. 
iber  die  Note  bei  Kraner-Dittenberger. 


m,  Qaaestiooes  TaOÜDS«,  ang««.  VM  M-  BilKhftt. 

ttnalD«  Noten   sind   fiberflflssig,    ebeoM  nahntc  Fof 
■tebte  Oberhaupt  FVagen  aus  dem  CoBaeatar  gux 
Als  besonders  UDpassend  erscheint  dia  Fng«  TIIL| 
M  «Mfi^v  metaiis.    Dort  war  einfach  xa  sa{«a:   mdat 

Der  Druck    ist  corr«ct.    S.  323    streiche  in  d«r 
Sto)h>  dl«  Textes  den  iweiten  Beistrich  nach  p^rtnurä  oi  i 
tku  iu  der  folgenden  Zeile  nach  adverteret  ein:    ibid.  sitnj 
M.  I.  Z.  1  T.  0.  nach  5  einen  Punkt  statt  des  Beistnehen.  T 
b«K«guet  im  Text«  esli  statt  ctsi  nnd  S.  338  »vUlam  fOr  ( 
--    S.  283  steht  im  Commentare  in-hiferre  iuriam  statt  i 
tnimriam  nnd  S.  299  Ersatztruppen  sinnst^reod  fär  Ent^ 
truppen.   S.  345  fehlt  beim  cap.  49  am  Rande  des  T«I 
Partfraphenzahl  3.    Andere  Kleinigkeiten  übergehe  leb- 

Wien.  Ig.  PraoB* 

Quaestiones  TiiUianae.  Pars  prima.  De  Cicero ni-^ 
ScripMt  C.  A.  Lehmann.  Pragae,  F.  Tempsky.  Lip^l.i 
tag.  1866.   VIII  n.  136  SS.  8*. 

Die  vorliegenden  Dntersuchnngen  behandeln  in  llAbicMiR 
«ine  große  Anzahl  von  Stellen  aus  den  Briefen  Cicerus,  iM 
Verzeichnis  im  Index  I.  p.  V — VII  vorausgeschickt  ist.  Si«  til 
nur  die  Vorläufer  einer  vom  Verf.  angekündigten  Ausgab«  1> 
Briefe  und  sollen,  im  Falle  gQnstiger  Aufnahme,  noch  weiter  ^ 
gesetzt  werden.  Wenn  ich  nun  einerseits  gerne  anerkenne,  iM 
der  Verf.  ein  richtiges  Verständnis  für  die  besonderen  Schwiof- 
keiten  bekundet,  mit  denen  die  Kritik  gerade  bei  dieser  Llt*nlD>j 
gattnng  tu  kämpfen  hat,  and  an  der  Hand  eines  fleißig  gi 
melten  Materialee  besonnene  Kritik  geObt  hat,  so  kann  ii 
andererseits  ein  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Durch  dal' 
Schriftchen  hin  zeigt  sich  eine  nnverkenubare  Vorliebe 
Annahme  von  Lücken ,  entstanden  durch  den  Ausfall  eioes 
einem  benachbarten  gleich  an-  oder  auslautenden  Worte«, 
entfernt,  die  methodische  Berechtigung  dieses  bekauntli 
Meister  Vahlen  mehrfach  in  überzeugender  Weise  angewendn* 
kritischen  Verfahrens  iu  Abrede  stellen  zu  wollen,  bin  ich  di 
der  Ansicht,  dass  nnr  sehr  zwingende  Argnmonte  dasselb« 
probabel  erscheinen  lassen  können.  Dass  der  Verf.  iodiewrüii 
Eicht  sich  mehrfach  fibereilt  hat,  hoffe  ich  an  ein  pur  Stilll 
beweisen  zu  kOnnen.  Wenn  Cicero  ad  fam.  V  12,  8  den 
gebrauchten  Ausdruck  noo  impetro  durch  den  Zusatz  hoc  »> 
qnae  te  res  impedierit  coirigiert,  so  will  er  jenen  unbedingt  ) 
geschlossen  wissen.  Der  Vorschlag  (S.  53)  neqae  enim  ft»  < 
arbitror  quidquam  me  rogantem  abs  te  ^non  impedito)  noa 
petrare  beruht  also  auf  einem  Missverständnisse.  —  Spil 
mnss  ich  es  nennen,  wenn  (S.  56)  ad  fam.  II  13,  1  Bani 
qnidem  —  fortasse  enim  <Don  nnllae)  non  perfernntur  — 
soaTis  accipio  litteras    vcrmuthet   wird.    Toae  litterae  si: 
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cbt  bloß  Deine  Briefe,  sondern,  wie  an  unserer  Stelle,  aach 
Iriefe  von  Dir,  und  .solche  werden  dem  Cicero  nicht  zugestellt. 
1|d  Gleiches  gilt  von  der  S.  67  behandelten  Stelle  III  9,  2  sed, 
me  diligis,  8i  a  me  diligi  vis,  ad  me  litteras,  ut  quam  primnm 
letitia  afficiar.  mittito.  Dasa  die  Worte  quam  primnm  dem  Sinne 
Ich  anch  za  litteras  mittito  gehören,    lehrt    nicht  nur  der  Zu- 
^mmenbang,    sondern  auch  schon  die  Zwischenstellung.     Stünde 
nach  primum.    so  hätte   der  Verf.    gewiss  keinen  Anstoß  ge- 
iDmniBn.  —  Die  zu  der  Stelle  ad  fam.  VI  11,  1  auf  S.  127  auf- 
(tellte  Vennathong  beruht  auf  ganz  irrthömlicher  Voraussetzung. 
I^tim  es  dort  heißt  obligatus  ei  nihil  eram  —  nee  enim  acciderat 
lii  opns  esse,  so  ist  zu  letzterem  Ausdrucke  nicht  zu  ergänzen 
ei  obligarj.    sondern  ganz  einfach  eo.    Damit  fallen  alle  wei- 
ten Combinationen.    —  Auch  ad  fam.  XIII  18,  i   (vgl,  S.  60  f.) 
ilte  ich    f^r  intact.     Ich  beginne    die  Parenthese    bei   qui   und 
atniere  nach  respondisses  eine  Aposiopese  (vgl.  darüber  S.  81), 
tarnen  ego  admirabar  magis  te  —  qni  si  rogatus  ant  certe 

loonitns  liberaliter  Attico  respondisses  (ja,  wenn  Dn ge- 

ttwortet  hättest) :    quod  tarnen  dubium  nobis   quin   ita  futurum 

«rit  Don  erat  —  nitro  ad  eum  scripsisse.    —   Ad  fam.  X  I,  4 

Brd  (S.  28  f.)  an  Stelle  von  iudicii  vermuthet  studii.  Zu  diesor 

pdening  war  kein  Qrnnd  vorhanden.  Indicinm  ist  das  günstige 

theil  über  jemand,  die  Achtung,  wie  es  Wieland  ad  fam.  X 

3,  7  übersetzt.    Ich  verweise  auch  noch  anf  X  3,  2.  Wenn  der 

F*rf.  bemerkt,  iudicinm  conferre  finde  sich  nirgends,   so  hat  er 

tbersehen,   dass  an  unserer  Stelle  quidguid  Object  zu  contuleris 

ist  —  In  dem  Briefe  des  Caelius  Vlll  6,  3  (p.  39  f.)  hat  sed 

dici  non  potest    seine  volle  Berechtigung.    Caelius  gibt  zu,    dass 

.dem  Curie  das  Tribnnat  einfriere."  „Aber",  fahrt  er  fort,   „sagen 

Itot  es  sich  eigentlich  gar  nicht" ,    quomodo  hie  omnia  iaceant. 

Ich  mass  den  Verf.  auf  seine  eigene  Vertheidigang  von  sed  S.  75 

nrweisen.  —  Ad  Att.  I  17,  9  läset  sich  einfacher  heilen,  als  nach 

dem  S.  48    gemachten    Vorschlage.    Da    in  M  Woitumstellungen 

licht  selten  sind    (vgl.  S.  43  f.) ,    so  schlage  ich    an  Stelle  von 

Vi  erat  vor  emtque.    —    Ad  Att.  IV   1,  4  und  X   11,  3  dürfte 

io  dem  fraglichen  in    nichts   weiter    als  die  Abkürzung   von  inde 

»u  Sachen  sein.  (Vgl.  S.  5\  f.   104.)  —  Sollte  ad  fam.  XII  2,  2 

fS.  53  f.^  die  Überliefemng  nicht  baltbar  sein?  Es  dürfte  einfach 

»in  tweigliedriges  Asyndeton  vorhanden  sein,  wofür  der  Verf.  im 

3.  Cap.  selbst  Beispiele  beigebracht  hat.    —    Ad  Att.  IV  8*,   2 

Kheint  mir  die  Änderung  vale  et  allen  Anforderungen  zu  genügen 

(Tgl.  S.  62  f.),  ebenso  ad  fam.  XIII  50,   1   couiunctit«  (S.  90  f.). 

—  Ad  Att.  X  13,  1  möchte  ich  den  Fehler  eher  in  secum  suchen 

(8.86). —  Ad  Qu.  fr.  II  6,  2  halte  ich  eine  Ergänzung  für  Ober- 

hui?.    Ein  weiteres  Eingehen  auf  alle  die  Stellen,   wo  ich  ab- 

»cithender  Ansicht  bin,  würde  hier  zu  weit  führen.    Ich  consta- 

Utr«  nnr  noch,  dass  zwei  Vermntbungen,  nämlich  die  zu  ad  fam. 
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Vni  11,  2  (S.  93)  und  die  za  ad  Ätt.  IX  11,  3  (8.  113).  mk  1 
bereits  bei  Uadvig  advers.  crit.  III  161  and  182  f.  find»  ■ 
Madvig  fügt  aber  an  letzterer  Stelle  nur  pro  ein  (ohna  im).  I 
Vgl.  darüber  die  praef.  des  Verf.  1 

Dorcb  den  ganzen  Verlauf  der  Untersuchangen  ist  eine  £«ikja 
von  wertvollen  spracblichen  Beobachtungen  Tentti^H 
die  ich  hier  besonders  aufzuzählen  för  geboten  eradite.   Sie  il^H 
in  einem  eigenen  II.  Index  p.  VII  sq.  kurz  verzeichnet:  Über^H 
ergänzende  Verba  und  Substantiva  6  ff.,  über  absoJ^H 
gesetzte  Verba  13  ff.,  über  das  zweigliedrige  Asyndtt^^ 
bei  Verben,  Participien  oder  Ädjectiven,  Substantiven  und  g&aiK  n 
Sätzen  23  ff.,    ßbor  quid  quacris  45  ff..    Ober  que  nach  kann    1 
End»ilbeu  aufc  61,  über  den  Oebrauch  von  et  beim  Übergiig   | 
zu  etwas  Neuem  62  ff.,  gegen  ungerechtfertigte  Einseht»    I 
bung  von  ita,  ibi,  id  65  ff.,  über  institutus  71  f..  Ober  Wort'   1 
Wiederholungen    ohne  eine  Conjunction   bei   Wiederaufnabnif 
72  f.,  über  domus  =  liüma  73  f.,  richtige  Erklärung  von  Ood» 
junctionen  (nam,  sed)  74  ff.,    über  Itaec  =  hoc  76  ff. ,    üb« 
Aposiopese  81,    über  ad  uNum  =  ad  unum  omnes  82,    fibw 
ut  est  83  f.,  über  in  poslerum  ^  in  posterum  diem  86  f.,  ähv    | 
freieren  Gebrauch  der  Tempora  (Präs.  statt  Fat.)   88  f.. 
Aber   indoles  z=  btyna.  indolos    103  f.,    über    parenthetisch*    i 
Sätze  und  darauffolgendes  sed  120  ff.,  über  die  Ergänzu  Dg  m 
potius  oder  magis  vor  quam  134. 

Im  Drucke  finden  sich  nur  wenige  Versehen. 

Man  kann  dei  Fortsetzung  der  Untersuchungen  mit  Interes« 
entgegen  sehen. 

Wien.  K.  Bitacbofsk;. 

M.  TuUii  Ciceroüis  Laelius  de  aoiicitia.    Nach  Text  und  Co» 
uieiitur  getrennte  Ausgabe  für  den  Scbulgebraach  von  Dr.  A.Stt»   1 
liti.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1884.  ' 

Die  Einleitung    orientiert   zunächst  über  die  Abfassungsuil 
des  Gespräches,  über  die  Personen  desselben  und  gibt  hier  ao«k 
eine  verständige  Gliederung  des  ganzen  Dialogs.    Der  Commeotar 
ist  sehr  reichhaltig ,   weit  reichhaltiger  als  die  gangbaren  Schul- 
commentare;  hauptsächlich  sind  es  Bemerkungeu  sprachlicher  und 
stilistischer  Art,  die  in  den  Noten  sich  finden.  Diese  Bemerkungea 
enthalten  manche  für  den  Schüler  —  und  für  diesen  sind  sie  ja 
nur  berechnet  —  wertvolle  Winke;    namentlich   ziehe  ich  hieber 
die    bei    passenden  Aulägsen    gegebenen  Winke    für   das    Lateia- 
Bchreiben,    welche  zeigen,    dass  die  Noten  meist  aus  der  Praxis 
des  Unterrichtes    hervorgegangen   sind.     Dass  dabei   die  Arbeiten 
von  Sejffert-Müller  zu  Laelius,  die  Stilistik  von  Nägelsbach  a.  a. 
ausgiebige  Benutzung  erfahren  baben,  ist  selbstverständlich.  Ver- 
weisungen auf  diese  Werke  linden  sich  allerdings   im  Commanty 
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nd«,  so  sehr  hie  uod  da  ein  Hinwois  auf  die  Ausführungen 
{•Isbachs  wüascbenswert  gewesen  wäre;  doch  mag  dies  mit  dem 
Uie  der  Ausgabe  nicht  im  Einklänge  stehen.  In  einzelnen  Fällen 
keu  ?ielleicbt  die  Erleichterungen,  die  dem  Schüler  geboten  wer- 
B,  etwas  zu  weit;  dies  geschieht  einmal  durch  die  nicht  selten 
eh  dort  gegebenen  Übersetzungen,  wo  keine  sonderlichen  Schwie- 
(keiten  vorliegen,  bald  durch  die  Besprechung  gar  zu  einfacher 

Fitischer  Verhältnisse,  deren  Eenatnis  auf  der  Stufe,  wo 
gelesen  wird,  doch  wohl  Voraussetzung  sein  muss,  vgl, 
lie  Bemerkung  zu  den  Worten  quos  celeberrimos  §.  12, 
l  Tor  dem  genetivus  partitivus  in  derartigen  Verbindungen  ge- 
tfot  wird.  Im  ganzen  darf  der  Commentar  als  ein  seinem  Zwecke 
tos  entsprechender  bezeichnet  werden. 
DaiB  Text  ist  die  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Maller  zugrunde 
Als  Abweichungen  von  derselben  seien  folgende  hervor- 
«n:  §.2.  qut  tum  ;jermultis  (codd.:  fere  multis) ;  doch  hier 
ut  Müllers  Emendation:  fürte  multis  den  Vorzug,  da  diese 
dem  Sinne  sehr  angemessen  ist,  als  auch  die  Verderbnis 
i  St<Ue  leichter  erklärt.  §.  13.  schreibt  Str.  uti  plerique,  und 
merkt  erklärend:  'wie  z.  B.  die  Sophisten'.  Auch  in  einigen,  frei- 
rt  schlechteren  Handschriften  liest  man:  ut  plerique.  Es  ist  eine 
Ar  schwierige  Stelle;  Müller  hat  dieselbe  mit  einem  t  bezeichnet; 
(dm,  dem  Baiter  folgte,  emendirte:  cui  non  —  uti  pleiisque. 
^werlich  kann  man  sich  bei  der  Qberlioferten  Lesart  mit  der 
Irang  Seyffert!-,  Naucks  u.  a.  beruhigen,  dass  Sokrates,  wäh- 
«r  bei  den  meisten  Dingen  in  seinem  Urtheil  schwankte,  in 
lue  partem  zu  disputieren  pflegte ,  über  die  Unsterblichkeit 
stets  dieselbe  Ansicht  verfocht.  In  diesen  Zusammen- 
ro  eben  von  Sokrates  gesagt  wird:  qui  Apollinis  oraculo 
Dtissimus  est  iudicatus,  passt,  wie  mich  dünkt,  ein  solches 
ktil  aber  den  Weisen,  das,  wie  immer  man  es  drehen  und  wen- 
Im  mag,  wenig  geeignet  ist,  seine  Weisheit  zu  bekräftigen,  ganz 
Md  gar  nicht.  Dem  Sinne  angemessen  wird  es  nur  dann  sein, 
Nu  Cicero  seine  Ansicht  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  anf 
Im  Urtheil  eines  Weisen  stützt,  der  nicht,  wie  sehr  viele  andere, 
lakenden  Meinungen  huldigte,  sondern  stets  dieselbe  Ansicht 
bt.  Diesem  Gedanken  entspricht  die  Fassung  der  Stelle  bei 
^;  nicht  minder  Halms  Vorschlag,  der  vielleicht  paläograpbisch 
näher  liegen  dürfte.  Doch  die  überlieferte  La.  kann  nicht 
Üteo  werden;  denn  etwa  in  plemquo  als  masculinum  zu  fassen, 
*i(  auch  vereucht  worden  ist,  und  dabei  zu  ergänzen :  tieri  solet, 
Giriert  eine  grammatische  Härte,  die  Cic.  nicht  zugetraut  wer- 
■  ^ittl 

19—21  hält  Str.   für  eine  nachträglich  von  Cic.  einge- 
Üt«t«  Partie:  der  Grund  ist  nicht  ersichtlich. 

41    liest  Str.:  serpit  deinde  res  atque  unter  theilweiser 
wie  er  sagt,  der  Coniectur  Müllers :  serpit  in  dies  res, 
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i  K^leognet  werden,  dass  der  Text  im  ganzen  auf  besonnener 
^«ilfw^e  ruht;  insbesonilere  kann  der  Commentar,  der  neben 
^awckschen  seinen  eigeiithömliclien  Wert  behaupten  wird,  als 
^Ö-X     Scliulzwccke  recht  brauchbarer  eiupfohleii  werden. 


lT^\lii  Ciceronis  Laelias  de  annicitia,  erkl.  von  C.  W.  Naack. 
*-   Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1884. 

Dieser  Commentar,   dessen  VorzQg'e  und  Schwächen   bekannt 

>     unterscheidet  sich    in  der  9.  Auflage    nicht  sonderlich    von 

*»■    froheren  Gestalt,  nur  dass  in  der  Einleitung  die  von  Edm. 

*^Renbom  nachgewiesene  Disposition  dos  Gespräches  zur  Geltung 

\Xat,   Gegen    die  Ausstellungen,    die    C.  F.  W.  Müller    in   der 

cb.  f.  d.  Gw.  B.  34,  S.  612—617  an  der  8.  Anllage  gemacht 

'^te,  verhält  sich  Nauck  durchaus  ablehnend;  mit  Unrecht.  Da- 

f^«a  sind  Scfaiches  Bemerkungen  im  Jahresberichte  über  Ciceros 

jhilosopbifcche    Schriften    (Ztscli.  f.  d.  Gw.,    1882,   S,  5  ff.)  be- 

ritVsichtigt  worden.  Indessen  hält  N.  uucb  jetzt  noch  an  der  Les- 

trt  (Oliven issemas  §.  7  gegen  die  Hdsch.  fest.    Oas.'^  die  GiQnde, 

Bit  denen  N.  diese  Lesart  zu  vertheidigen  sucht,  durchaus  halt- 

Iw  siBij,  zeigt  Schiebe  a.  a.  0.  Die  BeJenken  Schiches  gegen  das 

h  Nauck    bei  fortasse  vere  §.  18    hinxuzudenkendo  disserentes 

erlegt  N.  nicht,  wenn  er  erklärt,  er  könue  sich  nicht  denken, 

jemand  das  participium  unstatthaft  finden  sollte  in  dem  ana- 

0  Falle:  multi  saepe  multa  coniectant,  fortasse  ingeniöse  coniec- 

it«a,  sed  ad  veritatem  parum.    Schiebe  behauptet  nicht ,   dass 

participium  hier  Oberhaupt  nicht  möglich  sei,  soiulern  erklärt 

nur  für  misslich,  dass,  wenn  ein  solches  uicht  vorhauden,  neben 

vere  aus  dem  verbum  tluitam  ein  particip.  disserentes  er- 

iit  werde,  und  nicht  vielmehr  jenes  verbum  Guitum  selbst;  und 

diese  Ausstellung  ist  wohlbegrOndet.  —   Im  §.  16  sollte  doch  wohl 

todiicb  die  ganz  abgeschmackte  und  unmögliche  Construction  und 

htopoDction  'sie  de  amicitia  dispntaris;  quid  sentias,  qualem  eii- 

«t'ineü,  quae  praecepta  des'  von  N.  fallen  geiasseu  werden.  Statt 

*»!'  klleu  Heransgebern  de  amicitia  von  quid  sentias  abhängig  zu 

B^cben,  was  doch  allein  natürlich  und  sinngemäß  ist,  zwängt  N. 

«n  Satz  in  jene  unnatürliche  Construction,  nur  um  in  quid  sen- 

tiM,   qaalem  eii.«times,   quae  praecepta  des  die  Dreitlieilung  des 

Vortrugeg  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Dass  aber  quid  sentias  be- 

dfoten  solle  'von  dem  Werte  der  Freundschaft',   dafür  hat  in  der 

*''*'  N.  kaum  einen  anderen  Grund,  als  'dass  sonst  die  Droithei- 

'»»S  Dicht  herauskäme'    (Möller).     Auch  §.  48  sollte  diffundatur 

*'  fmtryhatur   statt  der  betreffenden  Plurale  in  den  Text  aufge- 

"«miniia  werden ;  siehe  oben.   In  den  genannten  Punkten  wäre  es 

*•"  «Onscbenswert,  dass  der  Herausgeber  des  sonst  für  die  Schul- 

^''iVt  gn  );eeigneten  Commentars  den  Anschauungen  anderer  sich 

«aglnglicber  erwiese. 

Nikolsburtr.  Alois  Kornitzer. 
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KspOS-Vocabular  von  Ernst  ächäfer.  Zweiter  Th^il.  Ipbicnl«. 
Chabriu.  Timotheus.  Datamos.  Epaminüiidos.  Pt^lopid*».  Ai^aüts. 
ÜBneoeg.  Phocion.  Leipzig  1886.  B.  O.  Teubner.  IVu.  4»SS.  ft.t 

Wortschatz  zu  des  C.  Julius  Caesar  Bellum  Gallicum  tib«r 

I — III,  in  Pr&parationsform  zusammengestellt  von  Dr.  Emil  Pohr 
■«V    Gymn.-Obcrlehrer.   Gütersloh  1885-    C.  BcrttUmaao.   Vll  t 
I         IT«'SS.  8*.   M.  1,60. 

Die  Ansicht,    dass  durch  den  Gebrauch  gedruckter  Vooh- 
l^ta  seitens  der  Schüler  die  LectQre  beschleunigt,  ja  überbitfl 
«aHfdatt  wird,    ohne    dass    dabei  irgend   ein  didaktischer  Su^ 
ttiQ  die  60  erreichten  Vortheile   aufhübe,    scheint    immer   mia 
Badra  tu  gewinnen,  falls  das  andauernde  Erscheinen  einschligipr 
ftMtcstionen  za  einem  ürtheile  berechtigt.  In  der  Thal  sind  4ii 
stichst  sich  aufdrängenden  Bedenken,  dass  ja  der  SchUler  ill- 
alUich  gewohnt  werden  soll,    das  Lexikon   fertig  zn  handbibti, 
■ad  dass,  namentjicii  bei  zahlreichen  Classen,  die  gescbriahfi« 
pii^ation   zum  Theil    das  einzige  Mittel    bildet ,    sich   von  itt 
doslicheu  Arbeit  zu   überzeugen,    leicht   zu   widerlegen.    E'.nwil 
k«isd  jene  Hilfsmittel  für  jene  Stufe  des  Unterrichtes  —  a' 
*vu  tüT  sie  —  bestimmt,  wo  die  'zerstreuende  Leiikonai  >    ' 
(jstTerhaltnis    zwischen   Zeitaufwand    und    Erfolg    erzeugt;   fb 
AslOTcn   einer  büheren  ünterrichtsstufe,    wie  Tacitns  oder  Hors 
_  ja  selbst  für  Cicero  und  Virgil,    zu  welch'  letzteren  freilici 
^trMts  'Präparationen"  angekündigt  sind  —   wären  sie  jedeobfli 
nrveffl'cb.   Was  das  zweite  Bedenken  anlangt,  so  kann  di<y«^ 
tMlluDg  von  dem  Wert  der  Schülerpräparationen    bei  denjeDi^ 
Hl  sie  aus  Erfahrung  kennen,    kaum  eine  hohe  sein:    die  Hilfi 
f§tgta  bekanntltch   vielfach    nur  für  den  ersten  Blick  gearb<il<< 
ai  Min,    d.  h.  der  Schüler  trägt  in  der  richtigen  Voranssetiuf. 
§l—  der  Lehrer  nicht  Zeit  findet,  auch  nnr  in  die  Mehrxahl  dir 
glUt  genaue  Einsicht  zu  nehmen,  einige  beliebig  herausgegriSiM 
^I^Qlbeln  ein ;  für  den  Fall,  dass  er  über  seine  Vorbereitung  mOiii' 
g(k«  Rechenschaft  zu  geben  bat,  glaubt  er  sich  schon  anden«« 
VMfen  zn  können:  ein  Mittel  ihm  nachzuweisen,  dass  er  diM« 
Jones  Wort  vor  der  Präparation    nicht  gewusst    und   sonf' 
}^iu>  eintragen  sollen,  gibt  es  für  den  Lehrer  ohnehin  nicht.  ' 
$,}   viel   sei    im  allgemeinen    über  diese  neuen  Bebelfe  bem«rit' 
^MU^uigen,  der  die  Sache  eingehender  erörtert  wünscht,  sei  Dut*^ 
•irt  Artikel   'Gedruckte  Präparatiouen  als  Yocabularien'  in  Masiu 
JlkrbOchern,  1884,  S.  379—387  empfohlen. 

■  Was  nun  die  beiden  vorliegenden  Bücher    anlange,    so  «'' 

MtlMi  sie  ohne  Zweifel  recht  gut  ihren  Zweck,  jedes  in  seiner  Jif^ 

^jtUor  gibt  zunächst  zu  jedem  Capitel  die  zugehOrigi>u  Vocab«lo* 

\^  eines  zu  viel  als  zu  wenig',  unter  gelegentlicher  Angabe  i^ 

j^aimwortes  —  meist  reicht  bloße  Silbentrennung  für  Erkeanto^ 

1^  Etymologie  aus  — ,   mit  der  ursprünglichen    und  der  fSr  <1* 
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llle  zn  Terwendenden  Bedentang,  stellt  dahinter  die  dem  Cspitel 
toommeDen  Phrasen  mit  beigegebener  ziemlich  wörtlicher  Über- 

zuDg  und  verweist  in  zahlreichen  Citaten  aaf  die  Paragraphe 
Ellemlt-Seyffert.  Einige  wenige  Worte  (aulicus  S.  13,  pul- 
lus  S.  26,  vitnlina  S.  31,  praeoccupatio  S.  33  u.  ä. )  werden 
rcb  kleinen  Druck  als  vorläufig  nicht  in  den  Vccabelbestand  des 

IBIers  gefaCrig  bezeichnet.  Die  gebräachlichsten  Partikeln  (Con- 
bctiooeu  und  Adverbien)  sind  in  einen  Anhang  verwiesen. 

Etwas  umfänglicher  ist  Pohlmeys  'Wortschatz'  angelegt.  Der 
rf.  bat  durch  fetten  Druck  die  gangbarsten  (weitaua  nicht  immer 
I  Omnd-)  Bedeutungen  taervorgehuben  ;  im  kleinen  Druck  erscheint 
fmologisches,  d.  h.  sowohl  eigentliche  Ableitangen,  wie  auch 
»andte  Wörter,   phraseologische  Wonduugen,    auf  Formenlehre 

Sjntai,  sowie  auf  Synonymik  bezttgücho  Winke;  auch  Nomina 
ttVia  und  Völkernamen  finden  ihre  Erläuterung,  wie  Oberhaupt 

Sachliche  gut,  mitunter  sogar  mehr  als  es  in  Scbulcommeu- 
^en  der  Fall  zq  sein  pflegt,  vertreten  ist;  zum  Theil  bringt 
ft  der  elementare  Standpunkt,  den  P.  einnimmt,  mit  sich.  Vgl. 

AusfQbmngen   Ober  'Gallia'  S.  1 ,  'Rhenus'   S.  5 ,    'C.  Julius 

au"  8.  27  f.,  'Cimbri',  'Teutoni'  S.  84.  f.  usw.  Wie  gering 
di«  Voraussetzungen  des '  Wortschatzes'  sind,  zeigt  nnter  anderem 
di*  Cbersetzung  der  Zahlwörter  und  grammatische  Noten,  wie  über 
den  Acc.  siug,  von  idcm  S.  16,  über  die  Declination  von  domus 
S.  31,  von  nemo  S.  55  u.  ä.  Doch  steigert  P.  schon  im  zweiten 
and  dritten  Buche  seine  Ani^präcbe,  so  dass,  während  das  Toca- 
boliirium  zu  den  54  Capiteln  des  ersten  Buches  S.  1  — 115  ein- 
üaoit,  auf  die  35  Capitol  des  zweiten  nur  mehr  28  Seiten  (116 
— 143),  auf  die  29  Capitel  des  dritten  Buches  endlich  19  Seiten 
(144—162)  entfallen:  hat  der  Schüler  die  froher  gelernten  Vo- 
catxla  rergesfen,  so  muss  er  sie  nach  dem  angehängten  Register 
uchtchlagen.  Consequent  würde  es  nun  sein,  wenn  P.  von  der 
Burbeitaog  der  weiteren  Bücher  abseben  würde;  von  jetzt  ab 
kann  der  Schüler,  auch  wenn  er  nur  zwei  der  im  vorliegenden 
behandelten  Bücher  nach  P.  gelesen  hätte,  schon  zum  Cebrauche 
i*i  Leiikoüs  verhalten  werden.  —  Erhebliche  Einwände  gegen  die 
AufübruDg  im  einzelnen  lassen  sich  nicht  vorbringen.  Etwa  S.  5 
kionte  bellum  =  ducllum  durch  Anführung  von  bis,  hini  dem 
•tnUbdnisse  nähergebracht  werden.  S.  60  ist  adulesco  keine  für 
dtt Schüler  verwendbare  Form;  ebenda  fehlt  zu  ^ops  opis  Hilfs- 
•nillel,  öpes  um  f.'  der  Beisatz,  dass  ops  im  Sing,  nur  Gen.,  Acc 
w>d  Abi.  bildet;  Ops  ist  bekanntlich  Nomen  propr.  S.  120  er- 
fordert interest  (rei  publica»')  die  an  sich  entsprechendere  Über- 
MtiUBg  'es  liegt  im  Interesse". 


OlmOtz. 


J.  QoIIing. 
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■nche.  die  doch  in  bo  bervoi  ragender  Weise  Bedürfnis  ist  für  das 
Hsammenleben  und  Zusammenwirken  der  Menschen,  die  Sprache, 
Hm  welche  kaum  die  piimitivste  Gesellschaft  sich  denken  lässt, 
K  kann  diese  lediglich  dem  Eunsttriebe  ihr  Entstehen  verdanken  ? 
Hr  Verf.  übersieht  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  sich  einer  sol<- 
Hp  Annahme  entgegenstellen,  und  sacht  sie  dadurch  zu  besei- 
H^Ldass  er  darauf  hinweist,  wie  auch  andere  Künste  später  in 
^^Htost  des  Lebeuä  gezogen  werden.  Auch  die  Architektur,  die 
Btotik  diene  praktischen  Zwecken  und  bleibe  doch  Kunst.  Dies 
H  gewiss  richtig ,  aber  was  folgt  daraus  ?  Doch  nichts  anderes, 
B  dass,  nachdem  die  Künste  einmal  erfunden  waien,  man  die- 
Bben  benutzte,  um  auch  das  alltägliche  Leben  durch  Kunst- 
Kpuss  zu  verschönern.  Was  würde  denn  der  Verf.  dazu  sagen,  wenn 
Hpand  die  An.sicht  ausspräche:  BloQ  der  Kunsttrieb  veranlasste 
H  ileu.vchen  Häuser  zu  bauen.  Als  nun  die  Häuser  dastunden, 
Hrkten  die  Menschen ,  dass  die  lediglich  aus  Schaflfensfreade 
Krorgebrachten  Gebilde  Schutz  vor  Wind  und  Wetter  gewährten 
Hd  vohuten  darin.  Später  bauten  sie  dann  auch  Wohnungen, 
K  praktische  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Gewiss  würde  der  Verf. 
Hu  Ansicht  als  absurd  bezeichnen.  Fast  ebenso  widerspriichs- 
HU  scheint  aber,  was  er  von  der  Sprache  annimmt.  Durch  den 
Husttrieb  veranlasst,  suchte  der  Mensch  nach  des  Verf.s  An.sicht 
H  einzelnen  Vorgänge  in  seiner  Seele  herauszustellen  und  ihnen 
fm  Laute  leibliche  Gestalt  zu  geben.  Dann  erst  nahm  er  diese 
Eiustschöpfongen  tu  den  Dienst  der  praktischen  Mittheilnng  and 
^trwendete  sie  zu  seinen  Zwecken.  Das  heifit  doch,  denke  ich, 
Hii  Anfang  zum  Endo  machen.  ,Man  muss  sich",  heifit  es  I. 
H^09.  „vor  drr  Annahme  hüten,  als  sei  das  Bedürfnis,  in  dessen 
Huste  die  Mittheilung  sich  der  fertigen  Sprache  als  des  geeig- 
s«t«a  Mittels  heute  bedient,  auch  der  Trieb  gewesen,  welcher  sie 
ursprünglich  hervorrief.  Dazu  steht  das  Bedürfnis  zu  niedrig, 
<iuu  ist  die  Natur  der  Sprache  zu  edel."  Als  ob  aus  dem  Be- 
^kfm  nichts  Edles  hervorgehen  könnte.  Nach  der  Ansicht  ouserer 
Hrvona^endsten  Juristen  und  Ethiker  sind  auch  Recht  und  Sitt- 
odikeit  aus  dem  Bedürfnis  friedlichen  Zusammenlebens  entstanden, 
ud  die  beiden  sind  doch  gewiss  das  Edelste,  was  der  Menscben- 
Ki)»t  geschaffen  bat.  Wie  dies  auch  bei  der  Sprache  möglich  und 
^denken  ist,  hat  unter  anderen  besonders  Prof.  Maity  in  seiner 
Hhtrollpn  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Sprache  (Würz- 
Hg  1^75)  gezeigt,  welche  Schrift  allerdings  dem  Verf.  vorlie- 
■Mea  Werkes  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint. 
■  Können  wir  also  mit  der  Ansicht  des  Verf.s  Ober  Wesen, 
H>pnuig  nud  Entwicklung  der  Sprache  nicht  äbereinstixnmen,  so 
t^o  miz  doch  gerne  zu,  dass  der  besondere  Theil  ganz  uuab- 
pi^g  davon  Anerkennung  verdient.  Die  ungemein  sorgfältige 
ammenstellang  der  Definitionen  von  Tropeu  und  Figuren,  welche 
den  alten  Grammatikern  finden,    die  ganz  ungewöhnlich 
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reiche  Beispielsammlung,  welche  ans  griecbisdieD ,  lateiiüscbci. 
dentschen,  französischen  nnd  englischen  f^chriftstellern,  ja  togir 
ans  dem  hebräischen  Texte  der  Psalmen  und  Propheten  gennmun 
ist,  wird  immer  ihren,  ich  möchte  sagen,  encyklopidischen  Wtn 
hehalten. 

Der  Verf.  sieht  in  der  Laut-  nnd  Wortbildung,  soirin  w 
Satzbau  conseqnenterweise  die  Kunsttechnik  der  Sprache.  lUa- 
gemäß  ist  jedes  Wort  ein  Tropus,  jeder  Satzbau  Figur.  Demud 
behandelt  der  Verf.  in  der  Lehre  von  den  Tropen  die  Bedentuop- 
lehre,  in  der  Lehre  von  den  grammatischen  Figuren,  welclw  ta 
phonetische  und  s}riitaktische  eingetheilt  werden,  mns&te  stro; 
genommen  Lautlehre  und  Syntax  behandelt  werden.  Allein  ift 
Verf.  sieht  recht  gut,  dass  sich  in  der  Sprache  nach  nnd  sick 
ein  usus  bildet  nnd  dass  „uns  als  Figuren  nnr  diejenigen  Bil- 
dungen erscheinen,  welche  als  Einzelgut  erkennbar  sind'  ^L  UV. 
Was  die  Figur  vom  usus  unterscheidet,  ist  n»u  entweder  «tm  M«kf 
oder  ein  Minder,  oder  eine  Umgestaltung  des  Ausdruckes.  D«a> 
nach  bilden  Pleonasmus,  Ellipse  und  Enallag«  die  OraodtjT« 
aller  Figuren.  Dieses  Eintheilangsprincip  ist  zwar  kein  tiefes,  ilieii 
eine  gewisse  Übersichtlichkeit  kann  ihm  nicht  abgesprochen  ««ritn. 

Der  zweite  Abschnitt  des  besonderen  Theiles  (II.  1 — :VSi>], 
der  die  rhetorischen  und  poetischen  Figuren  behandelt,  ist  dkiiui 
Ansicht  nach  der  gelungenste  des  ganzen  Werkes.  Hier  findet  üA 
eine  FQlie  treffender  Bemerkungen  und  eine  so  reiche  und  iril 
gewählte  Sammlung  von  Beispielen,  wie  in  keinem  anderen  Burlv- 

Was  S.  338—500  Ober  die  selbständigen  Werke  der  Spnci- 
kunst  gesagt  wird,  ist  wohl  im  Einzelneu  recht  interessant,  sUni 
es  zeigt  wieder,  wie  wenig  gerechtfertigt  es  ist,  in  der  Sprati« 
eine  eigene  Katistgattung  zu  erblicken.  Lant-  nnd  Wortspiele  Sil 
eben,  was  schon  der  Name  sagt,  Spiele,  aber  nicht  Knnstmrta. 
Was  ferner  die  Bäthsel  betrifft,  die  hieher  gerechnet  werden, 
können  sie,  glaube  ich,  der  Kunst  nur  dann  zugerechnet  w( 
wenn  Gedanke  oder  Form  wirklich  poetisch  sind ,  wie  i.  B. 
Räthsel  von  Schiller,  manche  von  Körner,  und  in  nenester 
die  von  Brentano.  Was  sie  aber  dann  kQnsterisches  haben, 
hört  entschieden  der  Poesie.  Fabeln  endlich  and  Allegorien  *i 
man  der  Poesie  wohl  zurechnen  müssen. 

Wir  unterdrücken  eine  Beihe  von  Einzelbemerkongeo, 
ans  bei  der  LectOre  des  Buches  aufgestoßen  sind .  weil  dienl 
an  unserem  Oesammturtheil  nichts  ändern.  Dieses  aber  mitMt 
wir  dabin  zusammenfassen,  dass  das  Werk  trotz  der  unserer  Xu* 
uung  nach  verfehlten  Grnndansicht,  wegen  des  darin  aafgesp*!' 
cherten  Wissens,  namentlich  für  Lehrer  höherer  Schulen  ein  w|^ 
treffliches  Nachschlagebuch  abgeben  wird,  dessen  BraochbtrI 
ein  gnt  gearbeiteter  Index  wesentlich  erhöht. 

Wien  im  Mai  1886.  Dr.  W.  JernsaleB. 
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Wilbeim  Vietor,  Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  Lehrpraxis.  Heilbronn  i884,  Uebr. 
Henningor.  8«.  VII,  271  SS. 

Die  Änssprache  der  in  dem  Wörterverzeichnis  für  die 

deutsche  Uecbtscbreibung   zum  Gebrauch   in  den  preußi- 
schen Schulen  enthaltenen  Wörter.    Mit    einer   Einleitung: 
Phonetisches.  —  Urtliocpisches.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  IV,  64. 
Vietors  'Elemente'  vereinigen   in  sehr  nätzlicher  Weise  die 
Hauptmasse    des    bisher    auf    liem    Gebiete    der    Phonetik    und 
Orthoepie  der  genannten  Sprachen  Geleisteten.  Sie  sind  zugleich 
Lehr-  nnd  Nach.«chlagebnch,  meines  Erachtens  noch  brauchbarer 
in  dieser  Eigenschaft  als  in  jener.  Ohne  vollstfindige  wissenschaft- 
liche Forschung  vermissen    zu  lassen,    wollen  sie  doch  in  erster 
Linie,   wenn   ich    die  Absiebten   des  Verf.    nicht    verkenne,    ein 
nierlsBBiger  Führer  innerhalb  der  reichen  Literatur  des  Gegen- 
«tudes  sein   und  dabei  vorwiegend  aaf  das  'Bedürfnis  der  Lehr- 
praxis' Rücksicht  nehmen.  Als  erster  Versuch  einer  solchen  Zu- 
suomenfassnng  verdienen  sie  alle  Anerkennung. 

Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  sind  im  ganzen  die  der 
Sievers'schen  Phonetik.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Laute 
oimmt  die  Hauptmasse  des  Buches  ein,  hier  ist  auch  Vietors 
eifene  Arbeit  am  fruchtbarsten.  Viel  weniger  —  zu  wenig  — 
lingänglich  sind  Accent  und  Quantität,  ferner  die  phonetischen 
Erscheinungen  an  Laut,  Silbe,  Wort  im  Ganzen  der  zusammen- 
liiogenden  lebendigen  Rede  behandelt. 

Meine  folgenden  Bemerkungen  werden  sich  ansschlieClich 
Inf  jene  Tbeile  des  Buches  beziehen ,  in  denen  von  den 
ijeatschen  Lautverhältnissen  die  Rede  ist. 

Hier  ist  ganz  besonders  dankenswert  die  stete  Berücksich- 
tigung nnd  Ausnutzung  der  grammatischen  Arbeiten  des  16.  Jahr- 
bonderts,  in  der  ich  einen  nicht  geringen  Vorzug  des  Buches 
*ebe.  Allerdings  konnte  sie  noch  mehr  ergeben,  als  Vietor  in  der 
That  gewonnen  hat. 

Für    die    verdampfende    Aussprache    des    a   zeugt    S.  42, 

PAnm.  2  nicht  bloß  Helber;  auch  nach  KolroQ  (bei  Job.  Müller 
Qtifillenschriften  S.  66)  schwankt  ä  zwischen  a  nnd  o:  Aventin 
(lair.  Chronika  1666,  f.  a.  4  ff.)  sagt:  'A  der  erste  Buchstaben 
hat  bey  den  Teutschen  ein  große  gemeinscbafft  mit  dem  0  , . . 
*l8  in  dem  Wort  Man  Mon  stehet  einer  für  den  andern'.  Die 
dauern  sprächen  gewöhnlich  o,  wo  die  St&dtcr  a  gebrauchten: 
tage — löge,  morgen — morgen,  Boier — Baier.  Überhaupt  sei  die 
V«rdumpfnng  des  a  bayrisch,  die  Schwaben  und  'Walhen'  redeten 
r«ineres  a.    (Ähnlich    in    der  Cbronika    vom    Ursprung,    Werke 

•  *.  358). 
Für  die  Aussprache  des  suf&ialen  e  (in  -cl,  -em,  -en,  -er) 
'      ^Ogt,  snOer  Helber  bei  Vietor  S.68Anm.  2,  auch  Aventin,  Chronika 
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a.  a.  0. :  'Ädl,   das  1  dieses  Worts   spricht  dar  gemeine  Mai 
besonderii  aoO,  obue  die  5  Buchstaben,  so  a  e  i  o  n  seyo'. 

In  die  Citate   zu   S.   108,  Aum.  2  —  guttarale  ood  loii 
tale  Aussprache  des  j,  ch  —  ist  Verwirrung  gcrathen:  das  Ciut 
'das  i  vorm  a  e  o  v  für  ain  g'  gehört  Jordans  Leyenschnl  (Mäiln 
116),  das  unmittelbar  folgende,  dem  PucbQperger  zugescbh(ti«o(, 
dem  Kolroß  an.    Zu    den    von  Yietor    angeführten    ist  Doch  n 
ffigeu    Irkelsamer,    rechte   weis  (Mflller  55).    Fuchßpergcr  Le«l-  Hk  uM 
konst  (Mflller  175),  Helber  Syllabierbnchlein  (ed.   Koetbe  1882.  ■*»▼ 
S.   10). 

Die  Angaben  der  älteren  obd.  Grammatiker  Über  die  An»* 
spräche  des  w,  S.  136,  Aum.  2  (dazu  Fuchßperger,  U.  17S, 
Ickelsamer,  Oramm.,  M.  141)  deuten  auf  bilabiale  Dildang  Vn. 
Darauf  weist  auch  der  im  15,  und  16.  Jahrhundert  so  liäofiff 
Wechsel  mit  b.  —  Wenn  Kolroß  (M.  76)  Vatter,  Venedig,  R 
Vincente  schreibt,  aber  vlpß,  vh/ßio,  rro  ablehut,  Frangk  (M.  IVT) 
von  vielfacher  Verwechslung  beider  Zeichen  (v  und  f)  spricht, 
Ickelsamer  Gramm.  (M.  140)  Fälle,  wie  vleis,  etwa  auch  trtH^- 
lich,  'wie  es  die  Niderlender  gebrauchen*,  ausdrücklich  benof- 
hebt,  60  lässt  sich  wohl  als  allgemeinere  Begel  vermutbon,  iua 
sie  V  vorzugsweise  vor  Vocalen,  und  zwar  besonders  a,  e,  • 
empfahlen,  ohne  dass  damit  eine  lautliche  Verscbiedenb^it 
zwischen  f  und  v  gemeint  wäre.  Ausdrücklich  aber  scheiut  Helber 
S.  11  das  V  als  'linder'  gesprochen  vom  f  zu  unterscheid»: 
er  führt  vil,  vast,  vogel,  roll,  ver-,  gcvischet,  bcvcrliget,  gcvatttr- 
Schaft  an.  Doch  ist  kaum  glaublich,  jedesfalls  weder  historisch 
noch  phonetisch  erklärbar,  dass  f  and  v  im  Anlaut  vor  Voolw 
verschieden  gelautet  haben  sollten.  Auffallender  ist,  wenn  Praogh 
(M.  100)  hc/cn,  hofcman,  leufel  mit  f,  von  hoffen,  teufftn. 
hdffen  unterscheidet:  'solchs  lernt  die  Aussprache'.  (Frangk  i?* 
Schlesier  uud  verfasst  die  Ortbographia  in  Bunzlau).  Jene  f  ■i'' 
ndd.  f,  V,  die  ff  ^i  ndd.  p. 

Zu  S.  145,  Änm.  2,  S.  147,  Anm.  2  (dentale  und  labi»!« 
Verschlusslaute) :   Die  Schreibung  dt  mehrt  sich  vom  15.  J»bT- 
hundert    ab  außerordentlich   und    verliert   sich    dann    wieder  bi* 
auf  einige  ßeste.    Sie  entsprang   aus    phonetischen  Eücksicbt«*- 
Kolroß  (,M.  74)  sagt,  d  sei  lind  uud  schwach,  t  hart  und  starV 
'nun  findt    man   aber  vil  wort,   so  uf  das  t  gerett    werden,    f*^ 
gantz  starck,  euch  nit  gar  lind  ir  ufisprechen  haben,  darum  s*^  .  ■! 
du  nit  zwei  tt  onch  nit  ein  t  allein,  sondern  th  oder  dt  schrybv^  *  fl 
radt,  kodt,  todt.  ludt,  krudt,  brudt'.  Vgl.  auch  Frangk  (M.  10^ '' 
Dieser  und  Ickelsamer  (Gramm.,  M.  154)  eifern  schon  dagegen.--''    , 
Wichtig  ist,    dass  Jordan  (M.  114)  unzweideutig  alveolar-infrade*^^ 
tale  Aussprache  der  deutschen  Verschlusslaute  beschreibt :  'das 
mit  seynem   glejchen  t  dringt    die  zunge   oben  an  den  gummei 
rftrend  die    vntern  zene   mit  der    spitzen'.   —    Für  den  hiafigc^ 
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Wachsei  zwischen  p  nnd  b  zeugen  Aventin,  Chronik«  1566  f.  B2*, 
der  Schryfftepiegol  (M.  386),  Frangk  (M.  107),  Kolroß  (M.  74). 
Zu  174  Anm.  2,  wo  Ickelsamers  Zeagnis  über  ng  angefahrt 
wird,  ist  auch  ebendesselben  Beschreibung  des  nk  (M.  139  f.) 
u  fügen. 

Was  die  phonetische  Beschreibang  unserer  heute  geltenden 
■Jid.  AasHpracho  betrifft,  finde  ich  nicht  riet  Anlass,  gegensätz- 
liche Anffassnng  hervorzuheben.  Vom  Standpunkt  der  Lebrpraiis 
artheilt  Vietor  sehr  einsichtig  über  die  englischen  Vocalschemata, 
insbesondere  Sweets  nnd  Beils.  Vom  selben  Standpunkt  ist  auch 
sein  eigenes  f§.  33),  das  sich  auf  die  Articulation.sstellen  der 
Vocale  gründet,  recht  brauchbar. 

§.  37  Termisse  ich  bei  der  Erörterung  des  Unterschiedes 
mscben  dem  ü  in  du,  rufen  (von  Vietor  durch  u"  ausgedrfickt) 
nnd  jenem  in  und,  Mutter  das  Heranziehen  der  Stellung  der 
Lippen.  Vietor  sucht  das  unterscheidende  Merkmal  in  der  Hebung 
4»r  Zunge,  welche  bei  u-  möglichst  stark,  bei  u  geringer  sei; 
Dicde^tcns  ebenso  richtig  aber  ist,  dass  bei  u*  (nhd.  langes  u) 
4ie  Lippen  stark  gerundet  sind,  während  ü  der  stärkeren  Lippen- 
nrndang  meistens  entbehrt.  Dieser  laotliche  üntei-schied  zwischen 
nhd.  ü  und  Q  hat  eincu  Reflex  in  historischer  Lautentwicklung: 
485  M  in  nhd.  Sotnmer,  Sonne,  Sohn,  sondern,  sonst  usw.  ent- 
spriclit  mhd.  ü,  während  mhd.  ü  (aaDer  in  Fremdwörtern  wie 
ahd.  bariin,  gareOn,  pavühin)  nicht  in  nhJ.  0  flbei-geht. 

Wie  u*  =:  fl  und  u  =r  ü  scheiden  sich  e'  =  c  nnd  e  =:  g. 
Ooch  bietet  die  Vorstellung  von  der  historischeD  Entwicklnng 
dieses  Unterschiedes  Schwierigkeiten.  Mhd,  e  wechselt  oft  mit  i 
und  umgekehrt,  und  in  der  Entwicklung  zum  Nhd.  bewahren  sich 
mehrere  solche  i  (Schiff,  litis,  Schilf  u.  a.),  entstehen  anderer- 
**its   i  ans  e    (kirren).   Doch    durchweg    auf    dem    Gebiete  des 

Kurten  Vocais.  Denn  aus  6  entwickelt  sich  meines  Wissens  ent- 
•der  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten  (vgl.  mhd.  gem. 
I4t.  mhd.  gieren  Wolkenstein)  langes  i  (ie) ;  d.  h.  e  wird  zu  5 
""d  ans  diesem  e  entsteht  kein  I.  Während  also  heute  S  nnd  e 
•1«  der  geschlossene  und  der  offene  E-Laut  einander  gegenflber- 
''•hen,  scheint  die  alte  Kürze  d  geschlosseneren,  dem  i  näher 
ncgeoden  Laut  besessen  r.u  haben  als  die  aus  ihr  sich  entwickelnde 
^'^e.  Ich  nehme  an,  dass  zur  Zeit  der  Dehnung  des  S  und  als 
^'ese  durchgeführt  war,  noch  Nachwirkungen  des  alten  ünter- 
thiedes  zwischen  e  und  e  (Umlaut  aas  a)  —  dio  ja  beide  in  S 
"■UBmenflossen  —  fühlbar  waren,  welche  der  neuen  Länge  zuerst 
••«nere  Ausspräche  verliehen:  später  breitete  sich  infolge  der 
PiiT)<iologisch  gröfleren  Anstrengung,  welche  die  Erzeugung  des 
'  erforderte,  die  geschlossenere  aus,  traf  aber  nicht  mehr  die 
Hbigkeit  und  Neigung  des  Lantes  mit  i  zu  wechseln  an. 
"enn  mittelhochdeutschem  ä  meise  (md.  e  meiee)  nhd.  Ämse, 
^se,  in  md.  Gegend  Imse  (s.  Weigand  unter  Imse)  entspricht,  so 
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id    dass    diese    Eärzung    eine    'schriftgelehrte   Verirrung'    sei. 

«nn  also  auch  die  Länge  des  i  in  wider  entschieden  zu  be- 
lehren ist,    80  gebe  ich    doch    zu    bedeakon,    ob  jene  urtbogra- 

iecbe  Unterscheidung,    zu  der   sieb    ein  Bedeutuiigsuiiterschied 

lUt,    nicht    so    stark    iu  das  Gebiet    der  SprachTorsteltungeu 

Bbergegriffen  bat,  dass  trotz  der  Beibehaltung  der  Länge  eine 

.vtliche  Differenzierung   sich  zu  äußern  beginnt:    denn  tausche 

b  mich  nicht,  so  sind  wir  geneigt,  das  lange  i  in  wider,  ebenso 
Lid,  Mine,  Fiber,  Stil  offen  zu  sprechen  und  dadurch  von 
geschlossenen  Länge  in  den  Homonymen  wieder,  Lied,  Miene, 
Stiel  za  unterscheiden, 

Vietor  umschreibt  mhd.  ai  ei,  au,  äu  en  phonetisch  als  a'I, 
enaner  aö,  ao  §.  45,  vgl.  §.  53),  oö  (ol,  genauer  o.C,  o.e 
41,  vgl.  §.  53),  d.  h.  der  erüte  Vocal  in  ai,  ei,  an  sei  ein 
liier  (a')  oder  auch  ein  'neutraler'  a-Laul,  in  äu,  eu  aber  ein 
offenes  o.  Die  hiesige  scbriftmäßige  Aussprache  der  Gebil- 
m  weicht  stark  von  diesen  Transscriptioneu  ab:  wir  sprechen 
li,  ei  als  ersten  Vocal  nicht  ein  helles  a,  die  Zunge  ist  nicht 
der  a-Stellnng,  sondern  articuliert  zwischen  den  Stellungen 
a  und  e,  doch  näher  der  dos  a  und  zwar  in  'offuiiir'  Ent- 
Dimg  des  Zungennlckens  vom  Gaumen;  sie  geht  über  in  die 
lllung  för  sehr  tiefes  i.  Die  Aussprache,  die  Vietor  beschreibt, 
nn»  als  jüdisch  deutscli.  Die  unvollkommene  Natnr  beider 
fflCil*  —  des  Anfangs-  wie  des  Eudvocals  —  zeigen  dialectische 
«me  wie  niain  einerseits,  Becn  andererseits.  —  Zur  Bildung 
pdsi  &tt  setzt  die  Zunge  in  der  Stellung  für  a  oder  sehr  offenes  o 
nnd  geht  in  die  für  sehr  offenes  u  über.  Die  Lippen  werden 
! aar  onmerklich  einander  genähert  und  gerundet,  der  Spalt  zwischen 
[den  Lippen  ist  viel  größer  als  bei  u.  Zu  den  alten  Zeugnissen 
[fibor  die  verschiedene  Aussprache  von  ai  und  ei,  au  und  ou  ist 
|5.  45  Anm.  2  auch  KoIrolS  (M.  69)  zu  fügen.  —  Als  Anfangslaut 
[in  en,  äu  höre  ich  eiB  sehr  offenes  ö,  als  Endiaut  ein  offenes 
[fl-  Zur  phonetischen  Bestimmung  des  eu,  äu  gebt  man  am  sicher- 
Flt«n  davon  aus,  dass  der  Laut  bei  vollkommeuer  Bildung  mit 
Lijipenrundung  verbanden  ist:  daraus  erhellt  am  besten  die 
jÜDrichtigkeit  der  Vietorschen  Gleichung  ea  äu  =  oü.  Unterbleibt 
'4'c  Lippenrnndung  so  entsteht  entweder  die  verbreitete  mund- 
artliche Anssprache  als  äi,  ei,  oder  die  laweilen  aus  dem  Munde 
Gebildeter  zu  hörende  als  oi,  welche  wohl  mit  der  Vietors  sich 
nahezu  deckt. 

Den  Haocblaut  bespricht  Vietor  als  stimmlosen  Laat  mit 
Mondöflnang,  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Vocale  und  im 
Gegensatz  zu  denselben  als  i<timmhaften  Lauten  mit  MandOffnung. 
Wannn  soll  aber  der  Hauchlaut  nach  oberdeutscher  Tenuis  nicht 
als  gleichartig  mit  dem  sonstigen  h  behandelt  werden  (S.  71  f.)f 
Bin  Untersobied  besteht  doch  nur  1.  in  der  Stärke  des  Hauches, 
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3.  in  dem  Wechsel    der  Ärticulation   des   Hanchlaates,   di«  ^| 
nach  jener  der  vorhergehenden  Tenuis  richtet.  ^| 

Zar  Beschreibung  der  Contjonanten  habe  ich  folgendM^| 
bemerken.  Palatales  ch  erscheint  nicht  bloß  nach  palatalen  Voca^f 
nach  r,  1  und  im  Snffix-cAen,  sondern  aach  nach  n  in  mm^I 
Rcnch.  —  Sehr  dankenswert  sind  Vietors  Erörterungen  Sber  ^| 
schwer  zn  analysierenden  scb-Laat  (S.  112  ff.).  Brficke  bieüH 
bekanntlich  für  einen  consunantischen  Diphthongen,  enteteheolH 
gleichzeitiger  Ärtikuliorung  eines  a  und  X'>  seine  Meinung H 
nicht  durchgedrungen,  ohne  das»  man  sonst  za  einer  Eingfl 
gekommen  wäre.  Aach  Vietor  bringt  es  zu  keiner  flberzeugtafl 
Bestimmtheit,  hebt  aber  mit  Recht  als  das  Wesentliche  herror,  !■ 
ein  breiter  Ätbemstrom  au  Jeu  Zabnkanten  sich  breche.  Fes;  ilM 
dass  unser  nhd.  seh  alveolar')  ist  und  dorsal;  doch  isti 
Ärtikulationsstelle  an  den  Alveolen  etwas  weiter  nach  rQckvM 
als  bei  s  und  das  Zungenblatt  ist  stärker  gehoben.  Ferner  scImH 
größere  Senkung  des  mittleren  Znngenrückens,  also  Bildung  ttfl 
größeren  Hübliaumes  im  Vordormuud  vorzuliegen  (Sievers):  fl 
auströmende  Luft  tnfft  endlich  die  Vorderzäbne  in  grOOifl 
Breite  als  bei  s:  die  in  der  Mitte  des  Zungeoräckens  gebiJM 
Rinne,  durch  welche  zur  Erzeugung  des  s  der  Luftstrom  aaf^ 
Voi  derzäbne  trifft,  scheint  bei  seh  verflacht  (Sievers).  Darum  hfl 
ich  auch  vorgezogen,  wenn  Vietor  nicht  bloß  die  Brechung  fl 
Athemstroms  an  den  Zahnkanten  hervorgehoben,  sondern  schiH 
gesagt  hätte,  dass  die  Luft  durch  die  ganze  Mundöffnung,  id 
wie  liänder,  ausströmt.  —  Dass  z  nur  sehr  selten  nhd.  nfl 
langem,  einfachem  Vocal  erscheint,  hätte  §,  85  angemerkt  ■ 
werden  verdient,  —  Ob  mit  Recht  Evans'  Meinung,  dass  m 
Erzeugung  der  1-Laute  eine  gutumle  Hebung  der  Uinterzang« 
mitwirkt,  S.  132  Anm,  so  entschieden  abgelehnt  werden  dvf! 
Ich  wenigstens  kann  mir  nur  daraus  die  'verdampfende'  Wirkail 
des  1  erklären,  und  beschreibe  daher  den  l-Laut  so:  die  Zungen- 
spitze bildet  alveolaren  oder  alveolar-postdentalen  Verschluss.  d«r 
Zungenrficken  ist  in  seiner  Quermitte  breit  gesenkt  und  gesUtM 
der  Luft  an  seinen  beiden  Seiten  gegen  die  Backenzahn«  hu 
Austritt,  80  dass  hier  Engenbildung  und  leichte  Reibung  stitt- 
findet  (bis  hierher  in  Übereinstimmung  mit  Vietor),  auch  irt 
Hebung  des  hinteren  ZungeniQckens  vorhanden.  Wenn  unnt 
bayr.  -  öaterr.  Dialect  das  1  so  häufig  in  einen  Vocal  and  xt»f 
einen  palatalen  verwandelt,  so  beruht  dies  darauf,  dass  1.  di« 
Zungenspitze  Verschluss  zu  bilden  unterlässt,  2.  die  Engenbildung 
an  den  Zungenseiten  unterbleibt :  vgl.  sö.ö'bst  (=  selbst),  Gwo.i.^ 
(=:  Gewalt).    Wird  die    gutturale   Hebung   des    hinteren  Zungen- 

')  Naoh  Vietor  8.  114  sollen   Mittel-  and  Saddentsefae   daa  tab 

SDstdentiU,  d.  h.  an  der  Rttckneite  der  oberen  Schneideiäbne  articnU«T«ii> 
li(  scheint  es  an  ond  tär  sieb  unmöglich,   liivr  ein  vollkommenem  aab 
hervorzubringen,   andererseits  spreche  and   höre  ich  nur  alveolares  mIu 
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on  bei  Erzeugung  des  vorhergehenden  Vocals  Torans- 
80  übt  das  i  seine  'verdampfende'  Wirkung:  provin- 
(=  halt)  usw.  —  Vietor  beschreibt  §.  108  die  nbd. 
tedorsal-  oder  dorsal-alveolar  gebildet.  Ich  füge  hinzn, 
alveolnr-postdental-dorsale  Bildung  als  correct  nnd  als 
gelten  mues,  d.  h.  der  Verschluss  wird  mit  dem  vor- 
lEao  gen  rücken  nnd  der  Zungenspitze  nicht  bloß  an  den 
B,  sondern  auch  gleichzeitig  an  der  Innenseite  der  oberen 
lUiae  gebildet.  —  §•  Hl  werden  pb  richtig  als  bilabiale 
I  '  ••  bezeichnet.  Die  folgende  Bemerkung  jedoch,  'nur 
iPD  Verbindung  pf  pflege  dos  pb  wie  das  folgende  f 
feetzen  der  Oberzähne  auf  die  Unterlippe  —  labiodental  — 
i  zu  werden',  ist  gewiss  unrichtig.  Auch  hier  ist  p  bila- 
ßetora  Irrtbum  scheint  aus  eineni  Missverst&ndnis  der 
^i  Sievers  Phonetik '  S.  96  hervorgegangen  zu  sein ;  dort 
s:  'nur  in  der  Verbindung  mit  den  theilweise  homorgünen 
ntalen  Spiranten  (f,  v,  also  pf,  bv  . . .)  erfahrt  auch  die 
ppe  in  der  Begel  die  Pressung  gegen  die  Oberzähne, 
diesen  Spiranten  eigenthQmlich  ist'.  Ob  diese  Bemerkung 
'  fiberhanpt  richtig  ist,  scheint  mir  zweifelhaft:  es  erfolgt 
tf»  Engenbildung  zwischen  Unterlippe  und  oberen  Schneide- 
I  aber,  in  meiner  Aussprache  wenigstens,  deutlich  erst  zur 
Bog  des  f.  Aber  zugegeben  sie  sei  richtig,  so  kann  sie 
ehe  nnd  dem  Wortlaute  nach  nur  bedeuten,  das»  die  zur 
f  des  f  nothwendige  Mitwirkung  der  Unterlippe,  also  ihre 
»ning  an  die  Oberzähno,  schon  bei  Erzeugung  des  p  vor- 
t,  vorausgenommen  werde :  p  bleibt  deswegen  doch  bila- 
-  ea  kann  ja  labiodental  gar  nicht  gebildet  werden.  —  Zu 
Ulen  reiner  nhd.  Tenuis  (Fortis)  muss  Tenuis  vor  Suffbt-c» 
laotischem  n  hinzugefügt  werden:  in  rettn,  tceckn,  Jiapp^^ 
{•r  Jiappv)  fehlt  die  Aspiration  des  Verschlusslautes.').  — 
■I  die  Ansicht,  dass  nhd.  ng  ein  einfacher  Laut  sei,  sich 
sehr  anszubreiton  scheint  und  auch  von  Victor  §.  124 
1»  wird,  so  kann  ich  doch  nur  meine  schon  frOher  Anz. 
BChee  Alterth.  X,  371  aosgesprochenen,  gegen  Diederichs 
ie  Aussprache  von  sp,  st,  g  und  ng  gerichteten  Bedenken 
tolen.  Ich  umschreibe  nbd.  ng  nicht  mit  Vietor  durch  n 
t  dnrcb  n  -\-  g.  Ich  gebe  zu,  dass  ng  als  einfacher  Laut, 
Üt  reine  gutturale  Nasalis,  erzeugt  werden  kann,  aber 
lieh  inlautend  vor  Vocal  nur  unter  besonderer  Aufmerk- 
;.  Vielmehr  wird  zumeist  nnd  naturgemäß  bei  Lösung  des 
ikehlocBes  ein  Laut  hörbar,  der  zwar  nach  Diederichs  nicht 
wndern  ein  'Schlaglaut'  sein  soll,  dennoch  aber  ein  aller- 

"      '     'indera    starkem  Verschluss   kann    sich    allerdings  auch 

em  Haacblaut   cinstfllea;    derselbe  findet  aber   nicht 

■>  u«    uiiJ.  h  seiuen  Ausweg   tlarcb  den  Mund,   sondern  durch 
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Ül^  j«)tr  sekvackir,  monnüer  Yerschlusslaut  —  ein»  vhr 
fPÜMilK  liaitft  t — i*^  ^i><^  *''">  ><^^  selbst  meioer  ' 
■■ä.  BwitMhhiic   BisBtnute,   so  kann  ich  mir  lien   ii 
LaaUlMiVMiff  voa  og  zu  g  in  Kdnig,  Pfennig  (aach  üo\ 
üMtJbiAjMii  a«r  tister  der  Voraassetzoog,  dass  i]  +  g 
mpto»   acUirML    Man  beachte    ferner,    dass    nhij.  ßcng. 


>ur  Klne  neigt,  ng  also  nicht  als  einfacher  Laut, 
i1b  OvaamantTerbindung  wirkt.  Ich  «eise  noch  darauf  hio, 
I>t«J*nchs'  Beobachtungen  lehren,  dass  in  einem  besi 
(iebi»t .  wo  man  inlautend  n  oder  n  ■\-  'Schlaglaat'  i\ 
•bouda  im  Auslaut  n  -f  g  bCrbar  werde,  and  zwar  Verschli 
nicht  spirantisches,  trotzdem  gerade  in  den  betreffenden 
den  son^'t  auslautendes  g  zu  ^  wird.  Endlich  sprechen  aock 
von  Vietor  S.  174  Aum.  2  angezogenen  Stellen  aas  Ick«l( 
und  Uelber  für  meine  Analyse  des  Lautes.  Ickelsamer  sagt, 
hOn»  iu  Wörtern  wie  Engel,  angel,  franck  weder  n  Bod 
4«utlich  (M.  139).  Das  letztere  Beispiel  ist  entscheidend:  m 
Mgt  sieb  doch  gewiss  uicht  mit  der  Meinong  jener,  welcto 
Mchklin^'onden  Yerschlusslaut  leugnen,  nnd  beleuchtet 
di«  dauiiiligo  Aussprache  der  beiden  ersten  Beispiele  and 
Ickelsamprs  Meinung.  Noch  deutlicher  ist  Helb^r  (S.  8),  welch 
dang,  Khtng  zu  den  Wörtern  rechnet,  in  welchen  das  g  scia 
^•igueii  hall'  bebalte. 

In  IV  des  dritten,  dem  'Sprachbau'  gewidmeten  Thril 
sucht  Vietor  zum  Begriff  der  Silbe  zu  gelangen  Er  polM 
giert  gegen  die  bekannte  Sievers'scbe  Definition,  namentlich  g(gl 
das  Merkmal,  dass  die  Lautmasse  mit  'einem  selbständigen,  coa 
tinuiorlichen  Eispirationshub'  hervorgebracht  werde.  Er  wendl 
ein,  dass  die  Lautverbindung  aiaiai,  mit  einem  Exspiration 
hub  gesprochen,  darum  aber  doch  von  niemandem  als  eineSitt 
angesehen  werde.  Ich  glaube,  Sievers'  Erklärung  kann  gehiill 
werdeo,  wenn  eine  Verstämligung  über  das,  was  Exspirationshl 
bedeuten  soll,  eingetreten  ist:  Es  ist  darunter  nicht  ein  j«dM 
mal  nen  einsetzendes  Aufathmeu  zu  verstehen.  Man  ist  im  Stasi 
unter  einem  Autatbrneo  nicht  bloß  mehrere  Silben,  soodM 
auch  mehrere  Wörter  zu  sprechen.  Aber  jedesmal  zeigt  sich  U 
KrtBugung  der  Silbe  ein  Druckmaximum,  das  auf  einem  Lwl 
liegt,  welchem  eine  Bethe  anderer  sich  nnterordnet.  Ist  das  <il 
Maximum  erreicht,  so  tritt  ein  Abnehmen  der  Ausathmungssttrl) 
l^)n,  dann  kann  wieder  ein  neues  Steigen  derselben  eintrttu 
ein  zweites  Maximum  sieb  bilden  —  immer  unter  dem  ei  De 
contiunierlichen  Ausathmen  —  dann  ist  die  zweite  Silbe  da,  os^J 

Noch  ist  ein  Wort  über  den  Titelzusatz  'mit  RQcksicht  » 
4te  Bedürfnisse  der  Lebrpraxis'  uothwendig.  Vietor  berncksicbtij 
»ie  hauptsächlich  tnsoforne,  als  er  die  Hauptsätze  in  dogmi' 
(oUoni  Vortrage,  auch  durch  den  Druck  ausgezeichnet,  roo  d' 
Itl^irteruDgen,  der  Polemik,  den  bibliographischen  Nacbweisai 


late   docb    erwähnt   werden. 

JBcbe  Behandlung   der  nhd. 

ind  da   auf  Bedenken    oder 

•0  mag  woh!    hauptsächlich 

,  dass  dogmatischer  Vortrag 
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in  der  Form  von  Änmerknngen  anfügt,  getrennt  hat.  Das 
t  jener  Hauptsätze  soll,  wenn  ich  die  Absicht  des  Verf. 
deate,  die  unentbehrliche  Grundlage  fär  die  elementare 
itung  der  Phonetik  bilden,  njimentlich  insoferne  es  eine 
I  äbersichtliche  Gliederung  deu  Lehrer  an  die  Hand  gibt, 
ich  darf  es  nicht  unmittelbar,  so  wie  das  Uuch  es  bietet, 
Schule    übertragen  werden.    So  natürlich    das    scheint  — 

Denn  wenn  noch  immer  die 
Lautlehre  an  der  Mittelschule 
sogar  entschiedene  Abneigung 
der  Umstand  dazu  veranlasst 
eines  bestimmten  Systems  nicht 
»ine  lebendigen  Erfolge  erzielte,  sondern  unverständlich 
Dd  bleiben  musste,  Ermüdung  oder  ein  Scheinwissen  berbei- 
.  Dem  gegenüber  lehrt  die  Erfahrung,  dass  phonetische 
welche  in  fortwährender  Braiehung  inr  lebendigen  Spmch- 
ertheilt  wird,  die  Schüler  zu  lebhaftem  Mitarbeiten  anregt 
dprchaus  fruchtbar  wird.  Unsere  Kcalschuie,  welcher  die  Pflege 
ir  lebender  Sprachen  jene  Wechselbeziehung  zwischen  Theorie 
Sprachübung  in  phonetischen  Dingen  be.sonders  nahelegt, 
mir  auf  gutem  Wege,  in  dieser  Beziehung  das  Gynina- 
:o  überflügeln.  Und  doch  bietet  demselben  die  Pflege  des 
len  das  beste  und  fruchtbarste  Material,  der  Sprache  auch 
D  physiologischen  Bedingungen  nahezutreten  und  so  die 
ickbar  fiirmalen  Ziele  des  humanistischen  Spracliunterriehts 
on  dieser  Seite  zu  unterstützen.  Allerdings  besitzen  wir 
•ine  sichere  Tradition  über  die  Methode  des  phonetischen 
ts.  Auch  Vietors  Buch  geht  auf  diese  Fragen  nicht  ein. 
der  Darstellung  kann  nicht  unmittelbar  in  die  Schule 
[tragen  werden,  anch  bei  weitem  nicht  die  ganze  Masse  der 
lattze.  Was  nicht  direct  an  der  täglichen  Sprachübung  nach- 
werden  kann,  was  andererseits  nicht  fruchtbar  auf  die- 
tnrückwjrkt,  bleibe  beiseite. 

wiederum    reichen  Vietors  Capitel    über    Silben-,  Wort- 
ent    und    Ober   die  Quantität   nicht  ans.    Die  unter- 
des stark-  und  schwacbgeschnittenen  Accents,    welche 
gsgemäß  ohne  Mühe   deutlich  gemacht  werden  kann  und 
wohnheiten    des  Dialects    gegenüber    von    ganz  besonderer 
gkeit    für   die    Correctiieit   der    schiiftmäßigen   Aussprache 
rmisse    ich    unter   deu    Lehrsätzen.    Die  Bäcksicht  auf  die 
is    hätte    auch    umfassendere    Heranziehung    grammati- 
Gesichtspunkte  in  der  Lehre  von  Wortaccent  und  Quantität 
tferligt.  Beispiele  von  Notierungen  zur  Versinnlichung  von 
lodien  waren  erwünscht  gewesen.  Sie  wären  natürlich  nicht 
n  Schüler,  sondern  für  den  Lehrer  bestimmt. 
Die  Li.ste  meiner  Bedenken  ist  umfänglich  genug  geworden, 
bitte  ich  den  Leser,   insbesondere  den  Schalmann,   nicht 
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ans  dem  Auge   zu    verlieren,   was  ich   zq  Anfang  dieser 
sagte:  dass  Vietors  Bnch  als  Oanzes  darcbans  nützlich,  anl| 
zu  empfehlen  ist 

Weniger  kann  ich  mich  mit  dem  Büchlein  'Die  Auni 
usw.  einverstanden  erklären-  Mein  Widerspruch  bezieht  iick 
auf  den  zugrunde  [legenden  Gedanken:  ein  Wörterbuch,  das 
wert,  Quantität  iiud  Accont  der  deutschen  Wörter  rerwii 
wäre  vielmehr  ein  hfichst  ersprießliches  und  erwünschtes 
nehmen.  Ich  denke  dabei  weniger  an  einheitliche  NoiiDaili 
der  gebildeten  Aussprache  —  dergleichen  ist  znr  Zeit 
möglich  und  wäre  schwerlich  gut  zu  heißen  —  als  an  ein* 
zeichnong  der  haoptsächlichen  Variationen  der  Aussprache, 
ihrer  quantitativen  Geltung  und  örtlichen  Verbreitung.  Ein 
blatt,  das  Vietor  seinerzeit  versandte,  lässt  vermuthen,  dw 
einen  derartigen  Plan  im  Äuge  hat.  Das  vorliegende  60i 
aber  umschreibt  nur  die  im  preußischen  Regelbuch  veczei 
Wörter  —  eine  Auswahl,  die  für  die  gemeine  Orthographi« 
brauchbar  ist,  für  die  Orthoepie  aber  gerade  eine  Reihe 
Fälle,  wegen  deren  man  zuerst  nachschlagen  möchte,  ganz 
acht  lässt.  Wörter  z.  B.,  deren  Acceut  schwankt  oder  sont 
merkenswert  ist,  wie  Feldmarschall,  fernab,  insgemein,  -gti 
-geheim,  liebkosen,  lobpreisen,  lobsingen,  frohlocken, 
V9rdew,  vorderhand,  tceithin  usw.  fehlen,  die  Aufzähli 
Zusammensetzungen  mit  miss-,  mit  un-  ist  unzureichend:  i 
Quantität  nach  wichtige  Wörter  wie  Erde,  Bart,  jtart,  vieiUit 
obgenannl,  wohlfeil,  barfuß,  jenseits  usw.  werden  Tefmi 
Überdies  die  bekanntlich  unverhältnismäßig  große  Hasse  t 
Fremdwörtern,  welche  der  dürftigen  Zahl  einheimischer  gegeüb 
das  Regelbucb  enthält! 

Diese  nnglQckliche  Auswahl  macht  die  Yerwendmig  il 
Baches  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  illnsoriscb.  Sein  ptak 
scher  Gebrauch,  etwa  im  Dienste  der  Schule,  leidet  darnoK 
dass  gewiese  allgemeinere  Fragen  noch  keineswegs  als  entscbi 
den  gelten  dürfen.  Hierher  gehört  die  Leugnung  der  ^ 
netischen  Geltung  nenhochdeutscher  Doppelconsonanz :  Till 
schreibt  bdksn,  bhar  (=  backen,  besser)  usw.  Ich  halte 
ffir  statthaft,  diese  phonetisch  wie  historisch  höchst  wichtii 
die  trotz  Krauters  entschiedener  Behauptung  durchaus  noch  li< 
als  gelöst  angesehen  werden  kaun  (vgl.  Paul-Braunes  Beitr. 
101),  durch  dos,  was  Vietor  in  seineu  Elementen  einmal  'schrill 
gelehrte  Verirrnng  nennt,  noch  mehr  zu  verwirren ;  QberdiM, 
gewissermaßen  ein  Theil  von  der  autoritativen  Geltung  des  R<g< 
buches  tinwillknriich  wohl  anch  auf  die  phonetische  ümscbreibm 
desselben  übertragen  werden  wird.  Ebensowenig  kann  die  A' 
spräche  des  inlautenden,  zwischen  Vocalen  oder  zwischen  Liqui' 
und  Vocal  stebenden  g  als,  j  derzeit  als  allgemein  giltig  aoi 
sehen  werden. 
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8olcheD  Einweiidun§reu  darf  nicht  doi-  Vorwurf  des  Parti- 
ismas  gemacht  werden.  Die  Phonetik  vergisst  noch  zuweilen, 
ie  Oratnmatik  auf  ihiem  Gebiete  früher  öfters  vergessen 
jtb«r  doch  immer  mehr  zu  vergessen  sich  abgewöhnt:  dass 
erster  Linie  nicht  dazu  da  ist,  die  Sprache  zq  meistern, 
ihre  Erscheinungen  zu  beobachten  und  zu  erklären. 
e  in  phonetischen  Dingen  sind  Nornialisierungsversuche 
llicb  heikler,  als  etwa  auf  rein  orthographischem,  und  über- 
riel  schwerer  zum  Ziele  zu  führen. 

Wenn  aber  auch  dieser  vorliegende  Versuch  eines  orthoe- 
tn  VN'örterbQchlcius,  hauptsächlich  der  Auswahl  wegen,  uicht 
i4ift,  so  muss  doch  lebhaft  gewünscht  werden,  dass  es 
r  gelinge,  jenen  giOCeien  wissenschaftlichen  Plan  auszu- 
D,  auf  den  ihn  seine  Vorarbeiten  geradeswegs  verweisen. 
Wien.  Joseph  So  emulier. 


ieu  und  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen   mr  die 
wetten  ClassoD  höfai>r«r  Lehranstalten,  sowie  lum  Selbstunterricht, 
itet  von  Dr.  Ferdinand  Hoff  mann.    8".   XVI  und  272  SS. 
Wer  1S80.  Uahnichc-  Duchbandlung. 

ie  Kinloitung  spricht  von  ähnlichen  Dächern,  dieselben 
Irarzen  Kritik  untei°ziebend ,  aus  deren  Mäiigvln  der  Verf. 
chtignng  einer  neuen  derartigen  Sammlung  ableitet.  Es 
iliio  dabei  vorzüglich  darauf  an,  „geordnete  Materialien  in 
Uich  lesbarer  Form"  zu  geben.  Vorangoschickt  wird  eine 
ne  Anleitung  zur  BehandlQDg  deutscher  Aufsätze,  namentlich 
ine  berechnet,  die  das  Buch  zum  Selbstunterricht  benutzen, 
if  Anleitung  sind  aber  bloO  abhandelnde  Aufsätze  be- 
;htigt,  wie  auch  die  Sammluug  nur  solche  Themen  bietet, 
ziger  Ausnahme  von  IL  2:  'Der  Schild  des  Achill'.  Mit 
ler  aufgestellten  Grundsätzen  wird  man  sich  einverstanden 
mOssen.  Beherzigenswert  ist,  dass  die  Feststellung  der 
eit  des  Themas  nachdrücklich  gefordert  wird. 
Die  Themen  sind  in  drei  Gruppen  zusammengefasst:  I.  The- 
zur  deutecheu  Literatur  und  Gu^cbiclitt«.  II.  Themata  zur 
isclien  und  römischen  Literatur  und  Geschichte,  lil.  Themata 
teioen  Inhalts.  I  umfasst  24,  II  und  HI  je  12  Aufgaben. 
Nr.  1 — 3  knüpfen  an  das  Nibelungenlied  an.  So  lautet  die 
Auf(fabe :  Welchen  poetischen  Zwecken  dient  im  Niboiungen- 
ie  von  den  Sachseukriegeni'  Dagegen  hätte  ich  ein- 
1  .'.-s  solche   üulor.sucliuugen  vom  Standpunkt  der  Lie- 

Itboorie  aus  misslich,  ja  irrefähreud  seien,  da  biebei  einheit- 
ke,  wohlberechuete  Composition  der  Dichtung  vorausgesetzt  wird, 
r.  4  vei  langt  'Minna  von  Baruhelm'  in  der  Form  einer  nuvel- 
iien  Erzählung.  Ich  glaube,  dass  eine  solche  des  Umfanges 
wohl  nur  als  Skizze  gefordert  werden  sollte.  Nr.  5—7 
Ober  'Emilia  Galotti'.  Vorausgeschickt  werdeu  einige  Be- 
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merkungen    für   den   Lebr«r.     Ich   billige   die    Ansehaannr,  i» 
SchGler    zu   einer  absprechenden  Kritik    über   einen   Meist«  tu 
Lessing  nicht   geradezu   herauszufordern,    wie   es    dorr!      '  - 
gestoflte  Themen  leicht  geschehen  kann.    H.  botet  sich 
Fehler  und  die  genannten  Themen  verfolgen  den  entgegeog' 
Zweck ,    die   viel  angogiifFene  Dichtung   zu    vertheidigen 
das  Drama  E.  G.  seinen   Namen  mit  Recht?'   'Masste 
seine  Tochter  erstechen  v'  'Geschieht  in  E.  G.  der  poetisekn 
rechtigkeit  Genfige?'   so  lauten   diese  drei  Aufgaben   in  VanM^ 
Form.   Die  Durchführung  der  beiden  ersten  kehrt  sich  ^ 
lieh  gegen  Laas,  dessen  Widerlegung  eigentlich  die  h»- 
der  Frage  ausmacht.    Auch   anderer  ürtheile  wer' 
erscheint  ein  solches  Polemisieren  in  einem  Schul  a 
haft.    Mancher  Lehrer    wird  wohl  Oberhaupt   die  erste  F 
nicht  aufwerfen,  womit  jedes  Raisonnieren  darüber  entfällt 
Aufwerfen  der  zweiten  Frage  ist  zwar  unvermeidlich,  glui 
handelt  es  sich   hier   um  ein  so  heikliches  Verhältnis, 
eine  breite   Erörterung    der  Motive   nnd   Eventualitfiteo  in 
eines  Aufsatzes  nicht  räthlich  dünkt.    Mehr  befriedigt  mich 
lung  und  Durchführung  der  dritten  genannten  Aufgabe.  In 
Schwierigkeiten  in  der  Auffassung  nnd  Rechtfertignng  des 
werden  fQr  den  Kenner  auch  dnrch  U.  nicht  hinweggestinft 
Das  Thema:  'Worin  unterscheiden  sich  Fabel  und  EpigniniBi"  n** 
eine  sehr  specielle  Vorbildung  voraus    und    läset    vielleicht  wä 
dann  dem  Schüler  wenig  Spielraum. 

Geeigneter    ist    das    folgende:    'Worin    unterscheidet  lA 
Sage  und  Märchen?'  Ein  sehr  nmfassendes  Thema  ist:  "WddS 
allgemeinen    Zweck    verfolgt    Lessing    in    seiner    HamburfiMti'^ 
Dramaturgie?'  und  wohl  zu  umfassend  ist  bei  vüUstämli^ 
Btischer    Dnrchffihrnng:    'Lessings    Bedeutung    für    die   inls^ 
Literatur'.    Nr.  11    ist  ein  literarhistorisches  Tfaenu.  l** 
sing  betreffend,  eine  Art,  die  nicht  allgemeinen  Beifall  giiol^ 
hat,  da  sie  dem  Schüler  zu  wenig  Selbständigkeit  lasse.   Z» '" 
zahlreichen  Laokoonthemen  liefert  der  Verf.  ein  neues,  wenn  u4 
nahe  liegendes  'Warum  eignet  sich  nicht  jedes  poetische  OnMl 
zur  plastischen  (bildlichen)  Darstellung?'   Nur  die  ScblosMutf 
Hingen  über  Makarts  und  Goethes  Fischer  werden  in  der  SfH^ 
nicht  brauchbar   sein.     Eine  Darstellung    von  Wallcnsteins  H* 
ist  gewiss  recht  einladend;   nur  muss  auch  das  Typische  in  '<> 
Charakteren  genfigend  betont  werden.  Ein  sehr  fruchtbares  T)i«u 
ist  die  Frage:  'ist  die  Braut  von  Messina  eine  Schicksalstragi^' 
Auch  Nr.  17   ist  recht  geeignet.    In  allen  diesen    und  äfaniie^ 
Aufgaben  zeigt  der  Verf.  gediegene  .\uffassung  unserer  clusiKkA 
Werke  und  ein   geschmackvolles  Urtheil.    Nr.   19    gehört  n  i* 
'allgemeinen'  Themen.     Einige    wenige,    nämlich   l.   20  and  10. 
3  n.  11   gehen  nach  meiner  Anschauung  ganz  oder  tfaeilweiM  ftb" 
den  Erfahrungskreis  der  Jugend  hinaus.   Würdige  Themen  fBr 
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Bt©  Stufe  sind  I.  21  und  II.  10.  Nr.  23  handelt  vou  der 
'artburg,  ein  beliebtes  Thema,  das  mir  schon  in  mehreren  Fas- 
ingen begegnet«.    Ähnlich  steht  es  mit  Nr.  24. 

Ober  Abschnitt  II  und  III  kann  ich  mich  knrzer  fassen, 
l  Wahl  und  Methode  nicht  wesentlich  von  der  bisher  beobach- 
itcn  abweichen.  Auch  wurde  schon  manches  Themas  gedacht. 
U  enthalten  durchgängig  eine  wflrdige  ÄutTassung  der  Poesie 
ad  Geschichte  und  bekunden  ein  nmfangreiches  Wissen  nebst 
icherem  Drtheil.  Viele  brauchbare,  ja  gnte  Themen  ßnden  sich 
»mnter.  Homer,  Sophokles  u.  a.  werden  mit  Geschick  benutzt, 
lot  erdacht  ist  auch  Nr.  6  'Warum  fährte  Euripidcs  in  seiner 
'aarJEchen  Iphigenie  einen  Deus  ex  machina  ein?'  Sallust  mit 
'bukydides  zu  vergleichen,  wie  es  11.  9  verlangt,  werden  die 
Ichnler  ohne  wesentliche  Mithilfe  des  Lehrers  nicht  vermögen. 
12  ist  eine  hübsche  Parallele,  die  jedoch  viel  voranssetzt. 
Die  Themata  allgemeinen  Inhalts  sind  groQentheils  clas- 
e  Sentenzen  mit  vielen  Anhaltspunkten  und  znm  Denken 
nsfordernd.  Die  Beisetzung  des  Äutoi-s  wird  mehrfach  ver- 
.  Nr.  5  ist  eine  Mahnung  zur  Baumcnltur  in  poetischer 
.  An  Nr.  9  'Des  Menschen  Seele  gleicht  dem  Wasser'  wnrde 
iich  eine  zweite  Aufgabe  gut  anreihen  :  'Schicksal  des  Menschen, 
gleichst  du  dem  Wind!' 

Nicht  meinen  Beifall  fanden  vielfach  die  Einleitungen,  die 
zumeist  als  zu  ausgedehnt,  zu  umständlich  bezeichnen  muss. 
)  dagegen  die  der  Ansfährung  vorangeschickten  'Dispositionen 
ifft,  so  sind  dieselben  zwar  erschüpfoud  und  scharf  gegliedert, 
beschränken  sie  sich  —  wohl  aus  Rücksicht  auf  die  folgende 
chfnhrung  —  zu  sehr  auf  abgerissene  Worte,  wodurch  die  Ver- 
idlichkeit  leidet.  Auch  scheint  mir  in  der  Aufstellung  der 
terabtheilangen  —  sogar  hebräische  Buchstaben  werden  ver- 
idet  —  oft  zn  weit  gegangen  zu  sein.  Nach  meiner  Erfahrung 
imen  solche  haarscharfe,  oft  gewaltsame  Spaltungen  weder  der 
f&ssang  des  Themas,    noch   der  stilistischen  Durchführung  zn 

Dsa  Buch  liest  sich  leicht  und  angenehm    und  besitzt  un- 
baie  Vorzöge,    auf  Grund    deren    es    den   Fachgenossen    zur 
Ifnog  and  theilweisen  Benutzung  empfohlen  werden  kann. 
Kremsier,  November  1885.  Dr.  Bud.  Löbner. 

ImaoDS  Deutsche  Schulgrammatik  itebstßegelu  und  Wörtor- 

verzeichois  iiir  die  deutsche  BecbtschreibuDg  nach  der  atnllichen 
Fettaettang.  6.  umgearbeitete  Aaflage.  I.  Tbeil,  für  die  untersten 
Clanen  bis  Sexta,  herausgegeben  von  H.  Poppelreuter  und  W. 
Wilmann«;  II.  Theil,  für  die  Classen  von  Quinta  bis  Tertia  (ber- 
asagegeben    von    W.    Witmanns).    Berlin    1886,    Parcy.    I.   Theil 


98  SS ,  II.  Theil  146  SS. 

Wilmanns  deotsche  Grammatik 
Aaflageo  erschienen 


die  seit  1877  in  fünf  star- 
sich    der  allgemeinen  Anerken- 
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naog  der  betheiligten  Kreise  erfreute  —  in  vCkllig  ungearUa 
Gestalt!     Es  mäsBen   schwerwiegende  Grüade   gewesen  sein, 
den  hochgeschätzten  Verf.    zu  einer   so  tief  einschaeideDdei  1 
ändening  seines  trefflichen  Buches  bewogen,   und  wer  seinrJ 
fflhrung  in  dem  bei  Parej  iu  Berlin  besondere  o:     ' 
Worte  folgt,  wird  nicht  umhin  kc^nneo,  die  KecL 
Verfahrens,  jedoch  nur  sofern  sie  sich  auf  eine  Zweit(i«ii<u^  i 
Baches  bezieht,  beachtenswert  zu  finden. 

Da  die  VorzOge  von  Wilmauns  Grammatik  schoa  ii  ( 
Zeitschr.    (31.  Jahrg.,  1860.  S.  637  ff.)   rühmend  herrori 
wurden,  will  Ref.  sich  darauf  beschranken .  die  ünterschi« 
sehen  der  5.  und  der  umgearbeiteten  6.  Auflage  in  großen  1 
hervorzuheben  und  einige  Bemerkungen  daran  zn  knüpl^o. 

Es  ist  eine  Thatsache,  die  wohl  noch  jedem  Lehrer  i 
volle  Stunden   bereitete,    dass   die  Schüler,    die   in   die  oiti 
Classe  der  G}rmna8ien  eintreten,  sehr  verschieden  in  ihrer  IaUl^J 
spräche  —  also  in  unserem  Falle  im  Deutseben  —   vo^ 
ihre  Gymnasialstudien  beginnen.    Der  Onind  hievoa  liegt,' 
sehen  von  verschiedenen  anderen  Momenten,  nicht  zum  geri 
Theile  darin .    dass    trotz  der  im  allgemeinen  gleichen  L«k 
für  Volks-  und  Bürgerschulen  Schüler  verschiedener  Anstalten,  i 
derselben    Classe    doch    sehr    verschieden  vorbereitet    sind, 
das  Quantum  des   Wissens  bei    verschiedenen    Schülern  renek 
den  sein    muss,    wenn  die  einen  vier,    andere    fttnf  Cla 
Volksschule  besucht  haben,  andere  wieder  bisher  nur  auf 
Unterricht   angewiesen    waren;    dass  endlich,    be^-onders   in 
mischtspracbigen  Ländern    Schüler    in  deutsche    Gymnasien 
genommen    werden,    deren    Mattersprache    z.    B.    ein    stavi 
Idiom    oder    das    Italienische   ist.    Die  in   Österreich 
AnfnahmsprOfung    verlangt     zwar    ein    gewisses    MinimnB 
sprachlichen    Kenntnissen,    ohne    dessen    Besitz    kein  Schfilcr  I 
das  Gymnasium    aufgenommen   werden  soll :    allein  bei  der  i 
sehr    großen    Anzahl    von    Aufnahme    werbenden    Schülern  ttl' 
bei    dem    geringen    ZeitansmaOe,    das    für    eine    ^..i.'i.i    Prifrai 
ausgesetzt  werden  kann,  ist  eine  eingehendere  Bo 
jedem  einzelnen   von  vornherein   ausgeschlossen.     - 
Unterricht  im  Deutschen  auf  fester  Grundlage  aufi;':  ant  ui 
für  die  Erlemnng  des  Lateinischen   eine  sichere   Basis  gtsuuia 
werden,  so  müssen  die  grammatischen  Kenntnisse,  die  die  Enta 
etwa  vorher   sich  zu  eigen  gemacht,    nochmals  zusammeoftCurt 
ojid  gleichmäßig  befestigt  werden. 

Dieser  Forderung  suchte  schon  Gurke  in  seiner  ein*  Ztii* 
lang  in  Österreich  vielfach  eingeführten  „Deutschen  Schalynu»- 
matlk"  (10.  Aufl.  S.  1  —  31:  Grammatische  Grundbegriffe)  fM«P 
zu  tban.  Wilmanns  ist  nunmehr  seinem  Bespiele  in  dem  oben  u* 
ifflhrten  I.  Theile  seiner  Grammatik  gefolgt. 
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Derselbe  zerf&IIt  in  zwei  größere  Abschnitte :  den  gramma- 
en  Theil  (8.  1—45)    und   die  Bechtachreibuog   (S.  46—74). 
r  bietet,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  die 
gsgründe  ans  allen  Theilen  der  Grammatik  (Lautlehre,  For- 
re,  Satzlehre);    der   letztere   eine  methodische  Darstellung 
ographischen  Regeln  nach  amtlicher  Festsetzung.  Da  aber 
Theile  nicht  nacheinander,  sondern  nebeneinander  besprochen, 
it  nnd  geübt  werden  müssen,  so  wird  vor  den  einzelnen  ortho- 
»biscben  Regeln  darauf  hingewiesen,  nach  welchen  Paragraphen 
Grammatik  sie  durchzunehmen  sind.   Den  Schluss  dos  Baches 
it  von  S.  75  ab    ein  Wörterverzeichnis   für  die  Bechtschrei- 
.    Zu  bedauern  ist  hiebei ,   dass    bei  deu  Fremd-  und  Lehn- 
die   noch   in  der  5.  Auflage   stehenden  fremden  Sprach- 
auEgefallen  sind,    und    dass  auch  bei  jenen  Wörtern .    die 
nch  deutschen  Ursprungs  in  ihrer  heatigen  Gestalt  den  Schü- 
DOTerständlich  sind,    jede  Erklärung   fehlt    (vgl.  abgefeimt, 
m,  Bräutigam,  Dienstag  u.  a.).    Mussten  der  Übersichtlich- 
wegen    und   um    den  gesammten  orthographischen  Stoff  bei* 
n   zu   halten,    die  Regeln    über  den  Gebrauch   großer    nnd 
r  Anfangsbuchstaben    und   die  Schreibung   der  Fremdwörter 
I.  Theil  aufgenommen  werden,  trotzdem  dass  die  Einübung 
Regeln    einer  höheren  Unterrichtsstiife    zufallt,    so    hätten 
jene  für  das  tiefere  Verständais  so  vieler  Wörter  wichtigen 
irkuogen  und  Hinweise  nicht  fehlen  sollen. 
Wilmanns  Deutsche  Grammatik,  5.  Auflage,  zerfiel  in  zwei 
e;  der  erste  umfasste  die  Aufgabe  für  Sexta  und  Quinta,  der 
die  für  Quinta  nnd  Tertia:    ein  dritter  Theil  enthielt  die 
Tapbi&cben  Regeln   und   ein  Wörterverzeichnis.    In  dem  II. 
«  der  nun  vorliegenden  B.  Auflage  worden  die  beiden  ersten 
in  eins  zusammengezogen,  der  dritte  Theil  ganz  anfgelaseen. 
Hsa  dem  Verf.  nach  Ausscheidung  des  Stoffes  für  Sexta  nicht 
i  etwas  Besseres   zu  thun   übrig  blieb,    als  den  gesammten 
imatiscben  Stoff  dieser  drei  üuterrichtsstufen  in  systematischer 
long  zusammenzufassen  nnd  die  Vertheilung  auf  die  einzelnen 
WD  dem  Lehrer  zu  überlassen,    wobei  der  dem  Buche  beige- 
ne  Vorschlag  zu  einer  didaktisch  zweckmäßigen  Anordnung  des 
•s  als  Fingerzeig  dienen  konnte,  leuchtet  ein;  weniger,  warum 
ie  kleine,  aber  sehr  lesenswerte  Abhaudlung  Ober  Schrift  und 

Eographie,  welche  den  jetzt  im  I.  Theile  ansfOhrlich  behan- 
D  Hegeln  ober  Orthographie  vorangieng ,  völlig  ausschied. 
lanos  meint  zwar  im  Vorwort  S.  IV ,  die  Schule  könne  diese 
■ndlang  ohne  Schaden  missen;  gewiss,  aber  konnte  sie 
nicht  unter  Leitung  des  Lehrers  von  den  erwachsenen  Schu- 
mi t  Nntzen  gelesen  werden? 

Doch  die  genannte  Abhandlung  ist  leider  nicht  die  einzige  Par- 
le« Boches,  welche  dem  Rothstift  znm  Opfer  gefallen  ist;  auch 
jene  Theile,    welche  anf  eine  Vertiefung  der  grammatischen 


nfl  f.  4.  htoir.  Ojma.  IBM.    VI.  Btfl. 


29 


450  WUnuinns  a.  Poiipelreuter,  Deateche  Schnlgmn.,  ang.  t.  £'.  i 

Kenntnisso   abzielten ,    nber    ^durch    den   praktischen  Zwtck^ 
Buches   nicht   gerade   gefordert   waren" ,    worden   eestrichaj 
106,1   (Terminns  Lautverschiebung).  106.  3  (P 
org.  t).    158  (Bedeutung  und  Verfall  der  C.  ; 
(frohere    Form  des  Adverbs),     193  (Bildung  der  ?i»{)wiU« 
198  (Bildung  der  Coujunctionon) ,   199  (Differenfierüng  d«( 
junctionen),  200  (Conjnnction  nnd  adverbiale  BestimmuDg),  i\t 
1  {Hodus:  und  Satzton)  u.  t.  a. 
>         Als  Ersatz    daffir    wurden    außer  «inigen  kleinen  Zosibal 
(so  z.  B.  zu  den  §§.  51  iT.,  75)   neu  anfgenommen  §.  '^ 
arten),  §.  79  („wenn"  und  „wann").  102  (Ablautsreib. 
(Genetivus  partitivus,    possessivus,  objectivus,  su' 
positionale    Verbindung    bei    Nom.    actionis    und    N 
179 — 183  nnd  222—227   Stilistische  Bemerkungen  n.  m. 

Was  endlich  die  Umarbeitung  im  einzelnen  betrifft,  sei 
der   za  behandelnde  grammatische  Stoff    in   die  vier  groleij 
schnitte  gethcilt:    1.  Laut.  Silbe,  Ton  (S.  1  —  18);  2.0«! 
schätz  (S.  19—59):    3.  Die  Flexion   (8.  59—96);    4.      ' 
(S.  96 — 146).     Sciion  ans  dieser  Gruppierung  erklärt  gich,1 
die  Reihenfolge  der  Paragraphen  gegenüber  der  in  der  5.  i\ 
eine  völlig  neue  werden  musste.     Man   vergleiche  nur  i. 
Abschnitt  über  den  , Gebrauch  einiger  Wörter  nnd  Wurtart«»^ 
dem  nun  folgende  Paragraphen  der  5.  Auflage  vereinigt  sind: 
180,   182—184,  51,  69—72.  97.  191  und  192.    Eini  '     "'" 
erscheinen  in  völlig  veränderter  Form;    so  ist  i.  B.  > 
5.  Autlage  verarbeitet  in  §.  3  iSchwanken  der  Ausspracliiei,  > 
(Mundartliche  Aussprache)  und  §.  5  (Verschiedene  Aussprxh»  MJj 
Schreibung),  §.  114  und  115  wurde  gleichfalls  in  mehrere, 
graphen  aufgotbeilt,    dagegen  wurden  216 — 219  zu  einti 
schnitte  (§.  21)  verschmolzen:  besonders  verändert  aber  er 
die  Wortbildungslehre  (§.  24—49  entsprechend  den  §§.  117-Hl 
der  5.  Aufl.)    nnd   die  Behandlung  der  Modi   (121—127  en 
chend  166—170"».  Auch  der  Wortlaut  der  Regeln  ist  in  di 
aus  meisten  flUlen  ein  anderer  geworden,  und  es  ist  äugen 
lieh,  dass  der  Hr.  Verf.  bemüht  war,  den  grammatischen 
eine    populärere,    präcisere,    für    die   Schule    brauchbarer«^ 
zo   geben  ').    Sein   Streben    nach  praktischer  Verwendbarkeit 


')  Nnr  anmerknng^weise  will  ich  anf  folgende  kleine  Mascd  t 
oierksaai  machen,  die  mir  beim  Lesen  des  Baches  sufgefalleo  tint:  (.! 
(Sehreibnue  der  gioCen  Aofangsbaehstaben)  und   $.  60  (Sehreibni 
kleinen  Anfangsbuchstaben)  sind  fut  gleichlaatend  mit  §.  6t  an4j| 
,Becht»ciir«ibung*   im  L  Ttaeile,    könnten  daher  ohne  Scbadeaj/ 
deegleichen   die  Anw.  S  in  §.  139.  da  FSgongen  wie:  Ea  geb 
gibt)  viele  Menschen,    Wie  viel  Uhr  sind  es  («t.  ist  •■)  woU 
rereinzelt   vorkommen   mögen.    —   Die  Faesang  der   lugel   ia 
.Wenn   das  pridicative  Adjectivom    im  Positiv   od«C  Comparativ 
bleibt  es  in  der  Regel  onäectiert  und  stimmt  daher  gewdhsUeb  latej 
Adverbium  aberein;   im  Saperlativ  aber  hat  die  adverbiale  Fo^^ 
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'ftad  auch  Boinon  Ausdruck  in  dem  neu  gewählten  Titel: 
■ehe  Seh  algrammatik". 
,Wien,  September  1885.  Dr.  Karl  Stejskal. 

Irojsen:  üntersuchuogen  über  Alexander  des  Großen 
leerwesen  und  Kriegführung.  78  SS.  VIII.  Froiburg  i.  B. 
|obr.   2  Mark. 

,  Während    die   Darstellung    von  Küstow    und    KOchly    unter 
er  Znbilfenalime  willkQrlicher  Cumbioatiouen  nnd  unzutreffen- 
toderner  Analogien  .luch  die  makedonische  Hoeresverfassung 
\i\e   Kriegfäbrung   Alexanders,    sowie    die  Zasammensietzung 
Heeres    in  ein  zwar  einheitliches,    aber  nicht  immer  ricli- 
Bild    zusammengefasst  hat,    zeigt    die   Untersuchung   von 
wie  fiel  Widerspreeliendos    und    Unzureichendes   unsere 
9Tli*ferung   gerade    in    diesem    Punkte    enthält.      Fast    überall 
wir    uu.«    mit   einer   unvollständigen  Kenntnis  begnQgen, 
sich  nnn  um  die  Zusammensetzung  des  Heeres  nach  Waffen- 
Dgen,    um  die  BewalTnung  der  einzelnen  Truppen,    um   den 
,6«schQtze  und  Belagerungsmascbinen^  Sold  und  Verpflegung, 
fschiichtendienst,  Avancement,  Taktik  oder  iunere  Organi- 
nnd  älinliches  handelt. 

Wir  müssen  also  eine  wesentlich  unvollständigere  Kenntnis 
ttehen,  als  man  bisher  angenommen  hat.  FQr  diesen  noth- 
_  _en  Verzicht  werden  wir  aber  entschädigt  durch  die  wichtige 
8  nene  Stellung,  die  Droysen  Alexander  dem  Großen  in  der  Ge- 
lüehte  des  griecliischen  Kriegswesens  dadurch  anweist,  dass  er 
Ist,  wie  er  im  Gegensatz  zn  der  bisherigen  Kriegführung  der 
i^hen ,  die  mit  dem  orfochtenen  Sieg ,  Herausgabe  der  Todten 
id  Aufrichtung  eines  Siegeszeichens  die  militärische  Action  für 
kwdigt  betrachtete,  zuerst  zur  Verfolgung  und  Vernichtung  des 
IUAk^  die  äußersten  Kräfte  angespannt  hat. 

Otwiss  wird  es  der  wetteren,  jetzt  wieder  nach  langem  Still- 
.  in  FIdss  gekommenen  Forschung  Über  das  griechische  Militär- 
gelingen, unsere  Kenntnis  noch  in  Einzelnheiton  zu  erwei- 
ds  auch  das  Material  in  unerwaHeter  Weise  durch  die  perga- 
chen,  WalTenabbildungen  enthaltenden  Reliefs  bereichert  wor» 

'  (tatt*  k6DDt«  prSciier  lein.  —   In  §.  149  fehlt  hinter  „nackter* 

|»jnf»cher",    vgl.   die  Aofschrift   über  §.  138  ff.   —    Beiipicle   für 

ellung  eines  »ttribotiven  Adjectirg  hinter  da«  Substantiv   (§.  158 

und  rDr  PrüdicatBätze  (§.  186  Anm.  2)  sind  nicht  so  Reiten,  dass 

je  eines  finden  ließe.  —  Zu  §.176,  SAnm.  2  wäre  wohl  zu  be- 

gewes«n ,    dass    „thatcn*   und  ftbät"    in   den   angeführten  Bi^i- 

nicht  Conjunctivf,  sondern  alte  Praterita  Ind  icati  vi  von  tliun 

—    Die  Behandlung  der  Nobensätzo  in  §.  186  ff.  ist  »ehr  dürftig. 

nck  and  Aasstattun?  könnten  sorefältiger  sein;  ein  Realiniiex  am 

de«  Bncbea   wflrdti  die  Brauchbarkeit  desselben   bedeutend  er- 
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Kenntnisse  abzielten,  aber  ^du 
Buches  nicht  gerade  gefordert 
106,  1  (Terniinns  LautverEchiebu 
org.  t),  158  (Bedeutung  und  "v 
(frühere  Form  des  Adverbe) , 
19m  (Bildung  der  Goujunctiouen 
jnnctionen),  200  (Conjonction  n 
1   (Modus  und  Satzton)  u.   v 

Al8  Ersatz    dafnr    wi 
(so  z.  B.  zu  den  §§.  51  ff, 
arteu),  §.  79  („wenn"  und 
(Genetivus  partitivus,    posBO;«^ 
positionale    Verbindung    hu- 
179—183  und  222—227 

Was  endlich  die  '"' 
der   zn   behandelnde   l^'  ' 

schnitte  getheilt:    1,   i 
schätz  (S.  19—59); 
(S.  96—146).     Schon  « 

die  Reihenfolge  der  Pü 
eine  völlig  neue  wenli 
Abschnitt  über  den  . ' 
dem  nun  folgende  ' 
180,   182—184,  51, 
erscheinen  in  vöUtt;   > 
5.  Auflage  veiarhri 
(Mundartliche  An.^ 
Schreibung),  §.  1 1  ^ 
graphen  aufgcthoi 
Hchuitte  (§.  2U 
die  Wortbildin- 
der  5.  Aufl.i 
chend  106—1  ,"" 
aus  nioisl(<ri  I' 
lieb,  da> 
«ine    pupui;<. 
ni  g«bea  'k. 


M  itr  Pok 

'  «ractiienei) ' 

r    r.hiAD   sisif 

■wegs  Ter 
Mii  Waffen   v«j 
cUeiden  ;    sie 
uns  richtiges  BiU| 
'  iie  Kenntnis 
'lAjider  ist  freilit 
Cmie  wftrt ,  ans 


-amdite  fOr  die  oberen  I 

I.   Band:    Dm 
■L  SM  SS. 

■äer  Anlage  nach 
iir  beiden    ersten 
SiArpiaDe)  als  Qrundlajpl 
4er  Text  desselben  | 

-  fatige,  zum  Lernen  1 
letzteren    dienen 

den  Anmerkungen. 

Catktilang  der  orientali» 
ftä«r  doch  schon  langt 
äraeliten   anhebt;    anch 
weh  dieselbe   keineswegi] 

ganz  verwischt  *il 
(Tstin  den  Kreis  des  oef^ 

—  der  beiden  4U«s»«i1 


geschichtliche  Stoffe 
mDsomehr,  da  dieOii 
vielfach  Namen  tod  1 
die  Darstellung  nur  i 
UMi  Schriftsteller  für  einill 
die  für  den  Gyn 
S.  5«  Herodot,  Die 
ftgvbeuen  Litemturn« 
>n  erklären.   Man 
AHatbes  in  etn  Schult 

in  4«B  vorliegendeD,  -  J 

wiäad,    Ttrlangen,  da«)  li)*^! 

«irklli^  eint  Förderunp  derf"** 

MM  Btcher    tu  erwart«!  "'■  * , 

lieben ,    oDbati«**  j 


tei   von  A,  Bauer. 
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')ii«bt  jedoch  bei  Stein  nicht, 
den  meisten  der  angpföhrten, 
(yrÄfninaufsätze   in  den  selten- 

uis  cibalten. 

iii;  anlangt,   so  ist  dieselbe  im 

'  iiizüine  ungebräuchliche  und  miss- 

liiv  und  da   finden   sich   geradezu 

AusdrOcke.  S.  III  ang&ng]ich  S.  43 

■gar  seine  Waffen  gegen  Syrien    . . 

it   rissen  um  sich.    S.  147  vergötigt 

ri:,    162  Hermensäulen,    169  eine 

:im  fertige  griechische  Bildung  . . . 

•^.igenland  lu  übertragen  n.  a.  m.  Ter- 

aufgefallen :  S.  42  in  Fajum  btatt  im, 

itius,  142  Tanägra,  152  Tauri(9). 

.    ila  er  doch  wiederholt  Kenntnis  des  Orie- 
irn  voraussetzt,    die  griechischen  Namen 
IUI  gegeben  hat,  ist  nmso  weniger  einzusehen, 
<  -r»&  und  Megabyzos  liest. 

:  >^ich,  was  Einzelnbeiten  betrifft,  manches  ein- 
'  Stein  für  seine  Angaben  immer  eine  Autorität 
1".  Die  folgenden  Bemerkungen  enthalten  daher 
!.,  insoferne  er  mit  der  Wiederholung  vorschie- 
>  II  und  Ansichten  in  diesem  Lehrbuche  nicht 
'in  Icann. 

Ti:h  den  ersten  Satz:  „Geschichte  ist  die  Dar^tel- 
i'klung  des  Geschaffenen"  wird  man  zum  VVider- 
furdert,  nicht  minder  S.  3  durch  die  Vermuthung 
■  habe  sich  die  Cultur  nach  Ägypten  und  Vorder- 
tlv(«itet."  Die  theologiscbe  Auffassung  über  die  Bedeutung 
liten  scheint  mir  mit  unrecht  in  einem  Schulbuche  wie- 
tiotont.  Dagegen  beweisen  die  ägyptischen  Wandbilder 
•  Genüge  das  höhere  Alter  der  Glasbereituug  bei  diesem 
tnd  ist  das  „scheint"  auf  S.  25  überfidssig.  Mir  scheint 
^«n  nicht  eben  „offenbar",  dass  die  Sage  vom  Labyrinth 
üciscbe  Bergwerke  auf  Kreta  deute  (S.  26).  Abaris  und 
>  Verden  S.  43  ohnoweiters  als  „Ort  der  Hebräer"  und 
r  Philister"  bezeichnet.  Seyffarths  und  Uhlemanns  Ver- 
In  der  Hieroglyphenentzifferung  hätten  nicht  erwähnt 
(olIeD,  vor  allem  nicht,  um  daraus  die  Behanptuug  ab- 
r  ndtss  die  Deutung  der  Hieroglyphen  n&tOrlich  noch  viel- 
Richer  sei"  (S.  50).  Die  Behauptung  Dunckers,  die  bekann- 
lUachen  widerspricht,  dass  Kjros  den  Eroisos  zum  Feuer- 
Bbt  bestimmt  habe,  da  bei  den  Persern  das  Feuer  als  heilig 
Atta    nicht    wiederholt  werden    sollen.    Die    Auseinander- 


Sckiütt,  Habsburger  Studieu,  angez.  von  0.  Redlich.         455 


Inlte  Aloys,  Habsburger  Stadien  I.  Das  Kloster  Ottmars- 
heim  und  die  Habsburger  im  Elsass  bis  c.  1120.  Separat- 
febdruck  itut>  deu  Mittheil,  des  Iiistit,  f.  österr.  Geschicbttforschung, 
|VII.  Bd.  1.  Heft  U886). 

I    Ein  ungemein  glQcldicher  Zufall  ließ  den  Ref.  in  einer  His- 

in-Abtbeilung  de.s  Innsbrucker  Statthalterei-Archives  auf  einem 

bbeinbaren,  vielfach  beschädigten  und  beschmutzten  Blatt  Papier 

Copie  einer  Urkunde  E.  Heinrichs  IV.  von   1064  März  1  für 

^Kloster  Ottmarsheim  im  Elsass  entdecken,  die  sich  bald  als 

lir  gänzlich  unbekannt  herausstellte ').     Sie    ward   sodann    in 

ptittheil.  des  lustit.  f.  öst.  Geschichtsforschung  5,  405  f.  zum 

jumale  veröffentlicht.  Hatte  das  Stück  als  ein  noch  unediertes 

|0m  Heinrichs  IV.  an  sich  schon  ein  Interesse,  und  wurde  dieses 

Ih  den  Inhalt,   der  auch  dem  Nicht-Specialisten  gleich  schon 

|,£escbichtc  und  Tupographio   des  Elsasses  und  Breisgaus    als 

|lt  unwichtig  erscheinen  masste,  noch  vermehrt,  so  ist  es  jedoch 

tTerdienst    von   Schalte,    die    ganz   ungewObnlicho    Bedeutung 

Nr  Urkunde  erkannt    und    in  der  vorliegenden  Abhandlung   in 

neugendor  Weise  dargethan  zu  haben.  Wie  wenige  bewandert 

pbr  Geschichte  Südwestdi'utschlands  und  bosond(*rs  des  Elsasses 

ihm    der  Zusammenhang   der  in  unserem  Documente  aufge- 

iten  zahlreichen    von  dem  Stifter  Rudolf  an  Ottmarsheim  ge- 

nkten  Güter  mit  dem  Besitz  der  alten  Hubsbuiger  sofort  klar 

damit  auch    der  außerordentliche  Wert  der  Urkunde,    welche 

k  eben  diese  Aufführung  des  geschenkten  Besitzes  „ein  helles 

it   in   die   ältesten  Zeiten   des   habsburgischen  Hauses    wirft" 

in  welcher,  da  die  Acta  Murensia,    die  bisherige  noch  dazu 

Tiel/ach  angefochtene  Uauptqnelle   für  die  Anfänge  der  Habs- 

|er,  frQhestens  erst  im  12.  Jahrhundert  entstanden  sind,    als 

tm    gleichzeitigen    Documente    .,ohne    Frage    die 

thtigste    Quelle     znr   Urgeschichte    der   H  a  b  $• 

Itger    erschlossen"   ist. 

Nehmen  wir  die  schßnen  Resultate  vorweg,  zu  denen  Schulte 
Gmod   dieser   so  unerwai-tet  ans  Licht  gelangten  Quelle  ge- 
igt. Waren  im  11.  Jahrhunderte  zwar  anch  schon  schwei- 
hdie  Theile  —  die  Gegend  nm  Muri,  zwischen  Aar  und  Reuss, 
kt  im  Frickgau  —  im  Besitze  der  Habstiurger,   so  ist  jedoch 
'  deren  eigentliches  Machtgebiet  das  Ober-  und  Unterelsass  und 
Breiggau  anzusehen.   Hier  erhalten  die  habsburgischen  Haus- 
ari and  Ottuiarsheim  ihre  Hauptbegüternng,  mit  diesen 
waren    die  Habsburger    aufs    engste    verwachsen.     Sie 
hier  «ichun    ein    mächtiges    Geschlecht,    ehe   sie  noch  die 
im  Elsass  erhielten,    and  diese  ward  ihnen    eben  um 


*)  Oieaelbe  wurde  —  als  Hausarkunde  der  Habsburger  in  eminon- 
Sinne  —  vor  kurzem  an  das  k,  k.  geb.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
«ien  abgegeben. 
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dieser  ihrer  Stellung  willen  Obertragen.  Hier,  im  Oberelsui  ut 
Bieisgau  wird  mau  die  Wiege  des  6eschIocbt«g  zu  machen  hib«. 
Dank  dieser  nea  gewonnenen  Grundlage  wird  es  denn  aoch  nif 
lieh  sein,  die  Genealogie  der  Habsburger  mit  mehr  BerechUgoif 
als  bisher  nach  rQckwärts  zu  verfolgen  und  Ober  mehr  oie 
weniger  haltlose  Hypothesen  hinaoa  zu  gesicherten  Ergeboia« 
zu  gelangen. 

Die  Erörterungen,   welche  diese  Resultate  begrönden,  tdi 

mit  Umsicht  und  Scharfsinn  geführt.   Bei  dem  Interesse  des  Gt^tt- 

standes   mag   es   gestattet  sein ,    ihren    Gang   in    Kürze  zu  w 

folgen.     Unsere  Urkunde    berichtet,    dass   ein  Budolf    mit  siuier 

Gemalin  Kunigund  das  Nonnenkloster  Ottmarsbeim  gegröndet  ni 

mit  zahlreichen,  genau  aufgeführten  Gütern  ausgestattet  hat.  All 

den  Acta  Mureusia  wissen  wir,  dass  dieser  Kudolf,  der  Stifter 

Ottmarsheim,    ein  Habsburger   war.    Er  wollte  es   als  ein  Hu» 

kloster  seiuer  Linie  gründen.  Nun  ist  die  alte  Klosterkirche  nl 

Ottmarsheim    eine  höchst  interessante  Nachbildung  der  AacbcM 

rfalzcapelle  Karls  des  Großen,  aber  eben  darum  war  sie  ursprftig' 

lieh    gewiss   nicht   eine  für  ein  Frauenkloster  bestimmte  Aoli(« 

sondern  wie  das  Münster  zu  Aachen  und  alle  seine  Nachbildongta 

eine  Pfalzcapelle  zur  Hausandacht.    Es  bezeichnet  umsomehr  dn 

lieichtbam  der  Familie,  der  sie  diente,  als  es  „das  einzige  B» 

«piel  ist,    dats   von  selten  eines  Edlen   der  Pfalzcapellenstil  iM 

Kaiserhofes  nachgeahmt  wurde".  Mit  diesen  Anzeichen  für  ein  u< 

gesehenes  Geschlecht  stimmt  der  reiche  Grundbesitz,  mit  welchM 

Ottmarsheim  dotiert  wurde.    Er  dehnt  sich   zu  beiden  Seiten  M 

Rheines  im  Bjeisgau  und  Elsass  aus,  kleinere  und  zerstreute  StScU 

liegen    auf  der   schwäbischeu  Alb    und    im  Frick-    und  Klettg» 

Und  Scliritt  für  Schritt    lässt  sich  nun  verfolgen,    wie  auch  di( 

audere  babsburgische  Gründung,  Muri,  an  ebendenselben  Punkt« 

wie  Ottmarsheim  Besitzaugen  innehatte,  die  von  den  Habsbnigeti 

herrührten.  Die  Güter  der  beiden  Klöster  bilden  zusammen  gerti 

im  Breisgau  uud  im  gegenüberliegenden  Theile  des  Elsasses  eioM 

beinahe  geschlossenen  Bezirk   —    kein  Zweifel,    dass  damit  .ti 

altes  Macbtgebiet   der  Habsburger   nachgewiesen   ist".      Zor  Zii 

Rudolfs  von  Habsburg  finden  wir  im  Breisgan  allerdings  nur  liiO 

Uecitz   in  der  Hand  des  Geschlechtes,   die  Limburg  bei  Sasbwk 

In  längerer  Ausführung  über  die  Geschichte  dieser  Burg  —  nl 

das  Argument   darin,    das   auf  der  Scheidung  der  Bezeichniuf) 

Limberg  und  Limburg  beruht,  muss,  wie  der  Verf  selber  «ek( 

wenig  Gewicht  darauf  legt,  bei  dem  ganz  unterschiedlosen  Gebi»»< 

von  -berg  und  -bürg  wohl  gauz  fallen  gelassen  werden  —  koB^ 

Schalte  zum  Ergebnis,  dass  auch  sie  sehr  wahrscheinlich  als* 

Rest  althabsburgischeu  Gutes  betrachtet  werden  kann.  Im  obel* 

Elsuss   bildet  der  Hardtwald   den  Mittelpunkt  des  babsbnrgisclil 

Besitzes,  von  dem  vieles  an  Ottmarsheim  geschenkt  wurde,  rm 

andere  aber  noch  beim  Hause  verblieb. 
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'narsfaeim  vergabten  Güter 

■"  des  Hauses  an,  die 

^Oecbtes  anch   ia 

Grafen   im 

'onsia  wohl 

ij-rkt.   Auch 

i:j  iiOchst  be- 

••■r  Habsburger 

,o<)  noch  der  be- 

knnto  Hadolf  wirk- 

MurcQsia  bebaupten. 

iinmenfallen  der  von 

mit  dem  anderweitig 

Beweis  genug,   allein 

u  gegen  die  ZagehOrig- 

:<•»  die  Glaubwflrdigkeit 

Litibeuaa    in  seiner  ein- 

-ns  Habsburg"  aufgeführten 

Jtitzte  Herausgebol'  der  Acta 

i{<<n  die  Angriffe  Liebenaus  ver- 

'  i<t<it«huug  in   die  Mitte  des  12., 

des    13.  Jahrhunderts    gesetzt. 

luch  einen  neuen,  triftigen  Grund 

■j'.  beipflichten  dürfen  und  wird  dem- 

ICadolfs  snr  Habsbarger  Familie  keinen 

-iiidie    beleuchtet    die   Machtstellung    der 

.  xiu  zuerst  in  der  Geschichte  erscheinen ; 

litte  gedenkt  Schnlte  eine  Darstellung  des 

im  Elsass    um  das  Jahr   1303  zu  geben, 

"hhiige  habsbnrgiscbe  Urbar  denselben  in  ein- 

'  tnuea  lässt,  und  ein  dritter  Theil  endlich  soll 

-11  Grenzen   liegende  EntwiciiluDg    des  Besitzes 

liun    und    die  Kesultate   aus   den  beiden  ersten 

■leu.    Mit  Spannung    dürfen    wir    diesen   ferneren 

ii   untgegensebon ,    aus  denen   voraussichtlich   nicht 

C-.  Ergebnisse  für  die  ältere  Geschichte  des  Hauses 

|<*>ie  für  die  Territorialgeschicbte  Süd  Westdeutschlands 

werden. 


»ruck. 


Oswald  Redlich. 
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Cultnrhistorischer  Bilderatlu.  I.  AltcTtb«^  BeMWtik  ntOi. 
Theodor  Schreiber.  10  Lietetm^m  mit  lOO  TaMa  ort  täSnt 
dem  T«:Xt.    Verlag  ron  EL  A.  Se«iiiftoa  in  Ldpiif.  1886. 

Daa  UntemehmeD  der  rnhrigen  V^erlagsluiuUtag  Smob^ 
deu  „KuBstbifttorischen  Bilderbogen"  in  dem  cultnrhistohtctai 
Bilderatlas  ein  Seitenstack  folgen  zu  lassen,  mass  als  ToUkoaaii 
befriedigend  gelöst  bezeichnet  werden.  Dadurch,  dass  aDe  Fk» 
taiiebilder  aasgeschlossen,  das  Dargestellte  nur  beglaabigtea  D«k' 
malern  entnommen  ist,  wurde  dem  Werke  eine  positire. 
schaftliche  Basis  gegeben  und,  indem  altes,  nenes  ood  w 
Materiale  zweckentsprechend  benutzt  wurJ»,  gibt  das  Werk 
That  einen  vollen  Einblick  in  das  vielgestaltige  Leben  der  Griecto 
and  Römer,  wie  es  bisher  kein  anderes  Buch  ermöglichte. 

Das  1.  Heft  stellt  zunächst  das  Theaterwesen  dar.  Aositk- 
ten  von  Buinen  griechischer  Theater  und  Bestaorationen  derselta, 
Schauspieler  und  scenische  Gruppen  nach  Tasenbildern.  Ma^Ba^ 
werken,  Terracotten,  Mosaiken  und  Fresken  machen  uns  mitia 
behandelten  Gegenstande  innig  vertraut.  Aach  die  Musik  und  det« 
Instrumente  werden  in  ähnlicher  Weise  vorgeführt.  Zum  Schlos» 
folgen  die  bildenden  Künste:  Maler-  und  Bildbanerwerkstättw. 
das  Geräth  der  Künstler,  Hebemaschinen  för  den  Tempelbau,  Bfr 
urbeitung  und  Fdgnng  der  Quadern  usw. 

Das  2.  und  3.  Heft  ist  dem  Cultns  gewidmet.  Tempelgnid- 
risse,  Pläne  and  Ansichten  von  Olympia,  von  der  Akropolis  0 
Athen,  vom  pergamenischen  Altarbaii,  dem  Arsinoeion  auf  Sano- 
thrake,  Scenen  ans  den  Panatheuäen  and  anderen  Festzflgen,  Altl" 
und  Opfergcräthe,  Opferscenen  illustrieren  den  griechischen  Cultoi. 
Daran  .schließt  sich  der  etruskische  Tempel  und  als  Repr&^entiDi 
der  römischen  die  prächtige  Restauration  des  Pantheon  von  Adler. 
Hierauf  folgen  lüe  öffentlichen  Spiele,  die  Wettlänfe  und  Biaf- 
kämpfe  von  den  griechischen  Anfängen  bis  zum  Auftreten  derGlx- 
diatoren  im  lömiscbeu  Circus ,  mit  Grundrissen  von  Paliesti»». 
Gymnasien,  Hipi>odromen,  Stadien,  Amphitheatern  und  Gladiatoren- 
casernen  (Pompeji). 

Das  4.  Heft  setzt  die  Spiele  fort,  bringt  Theater  und  Nu- 
machie  zu  Verona    und    leitet   das  Kriegswesen    ein.    Da  gibt  i' 
Waffen  und  Krieg.sgeräth,   Kampfesscenen,  Städtebelagerungen  udI 
Krieger  in  allen  Ausrüstungen  ,    von  den  aztekteuartig  -  jüdischt» 
Typen  der  Mykenischen  Vasenscherben  bis  zu  den  strammen  Leg**** 
närgestalten    der  Trajansaäule.     Das    5.    und    6.  Heft    führt  ^ 
Kriegswesen  fort,    and   zahlreiche,    der  Trajans-  und   Marc  Ao** 
Säule  entnommene  Beispiele  illuslrieren  die  verscliiedouen  Kampf' 
arten.  Es  folgt  die  griecli.  und  röm.  Marine  mit  den  verschiedenen,  ^ 
phantastischen  Schilfsguttungen   nach  Vasenbildern,    Fresken  i>^ 
Reliefs ,  dann  der  Städtebau  mit  der  Construction  seiner  Mau^ 
und  Thiiro    (Mykenae,   Messene,   das  elegante  Stadtthor  Hadri 
zu  Athen,  Porta  Borsari  zu  Verona  und  Porta  Nigra  zu  Trier 
Repräsentanten  spätrömischer  Werke),  das  römische  Mauerwerk 
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^ner  Technik,  dann  die  Privathäuser,  wofür  ans  Pompeji  zahl* 
iche  Grundrisse  und  Interienrs  vorliegen.  Dann  kommen  die 
qn&dncte  ncd  Thermen,  letztere  von  den  einfachen  Privataulagen 
8  ZD  den   KoIosFalbauten  Caracallas  und  Diocletians. 

Das  7.  und  8.  Heft  enthält  Handel  und  Gevrerbe.  Land- 
littscfaaft,  Fischerei,  Vasenfabrication,  Schmiede.  Maurer,  Tischler 
Bd  Zimmermann,  Schuster,  Gerber,  Walker  usw.  werden  in  Ihren 
irschiedenen  Hantierungen  Toigefflhrt.  Dann  folgt  die  Köche  mit 
Iren  Hilfsapparatec,  das  Symposion,  das  Wirtshaus  und  die  baus- 
chen Spiele.  Das  9.  und  10.  Heft  bringt  die  Hochzeit  und  die 
inerflstuDg  znr  selben,  das  Frauenleben,  Schmuck  und  Trachten, 
(Teotlicbes  Leben  und  Hnterricbt  und  als  Anschauungsmaterial  die 
leröbmte  Tabula  iliaca  des  capitolinischen  Museums.  Den  Scfaluss 
lüden  das  Bcstattungswesen  und  die  Gräber. 

Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  trefiliche  Auswahl  und  Correct- 
leit  der  Darstellungen  machen  das  Werk  zu  einem  eminenten  Hilfs- 
bittel  fär  jeden  Gebildeten,  um  sich  iu  der  Welt  der  classischen 
iatike  zu  orientieren,  und  so  kann  denn  die  schCne,  in  allen 
FheileQ  gelungene  pnblicistische  Unternehmung  anfs  w&rmste 
mpfoblen  werden. 

Xnnsthistorisclie  Bilderbogen.  Hand*u8gabe.  I.  Die  Kunst  des  Alter- 
thmos.  J(XSIV  Tafeln.  ZnBammengcstellt  von  Dr.  B.  Meng«. 
Leipzig,  E.  A.  SeemauD.  1886. 

Der  Herausgeber  der  längst  approbierten  „Kunsthistorischen 
Bilderbogen'*  hat  sich  entschlossen,  eine  reducierte  Ausgabe,  „welche 
den  SrbnlerD  höherer  Bildungsanstalten  keine  großen  Opfer  zu- 
aithet'.  erscheinen  zu  lassen,  da,  wie  er  selbst  sagt,  die  zabl- 
Ttlchen  Ergänzungstafelu  zur  ursprnnglichen  Ausgabe  „nicht  in 
»llen  Fällen  als  Woblthat  empfunden  werden."  Da  demnach  vor- 
Klglich  nur  die  charakteristischen  Haupttypen  festgehalten  wurden, 
dtnongeachtet  aber  die  wichtigen  Re.<:ultate  der  neuen  Änsgra- 
tuDgen  zu  Samotbrake,  Olympia  and  Petgamon  volle  BerQcksich- 
tigung  finden,  so  dfirfte  diese  neue  Auflage,  welche  Qlerdies  in 
iQbscbem  Einbände  ausgegeben  wird,  gewiss  auf  zahlreiche  Ab- 
Uhoier  rechnen  dürfen. 


Oraz. 


Jos.  Wastler. 


I>ie  Karte  der  Volksschul-Bezirke,  der  MittPlsohuien,  Lebrer- 
Bildung-sanstalten  und  gewerblichen  P'achfchnlen  dfs  König- 
reiche.s  Bi'ihmen,  nebst  den  fertigen  und  projectierten  Eisen- 

bahDlinien,  entworfeii  (im  AIaßf;tkbe  1  :  600.000)  und  berauegegeben 
'OD  A.  L.  Heckmann.    Litb.  Alois  Wildner.   Prag, 

tothält  nebst  einer  Abgrenrang  der  beiden  Sprachgebiete,  wie  der 
^■N  schon  besagt,  ein  reichhaltiges  topographisches  Material  für 
weck»  der  Schuladministration. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 
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Unser  Wissen  von  der  Erde.  Allgemeine  Erdkunde  oder  »ga> 
nomisch«?  und  physiscbe  Geographie,  Geologie  und  Biologil 
Bd.  I.    /kUgeuieiue  Krdkunde   von  J.  Hann,    t".   v.  HocbBl«ttM 
und  A.  Pokern y.    Prag,  Tempsky,  1884.  8'.  ^ 

Der  erste  Band   dieses    großartig  angelegten  Werkes  wiir 
in   drei  Äbthoilungeii   erscbeioeu,    welche    von    FacfamiiiD<Ti 
ersten  Bange»  bearbeitet  sind. 

Der  Wiener  Meteorologe  Julius  Hann  behandelt  in  d« 
ersten  Abtheilung  die  Erde  als  Weltkörper  und  hespricbt 
dabei  insbesoudere  die  Gestalt  und  Größe,  das  VerbältDis  d« 
Erde  zu  den  anderen  Himmelskörpern,  sowie  die  Atme-  tM 
Hydrosphäre  derselben.  ■ 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  wird  die  festi 
Erdrinde  nach  ihrer  Zni>amnien  Setzung,  ihrem  Biil 
und  ihrer  Bildung,  somit  in  geognostiscbor  und  geologiscber 
Hinsicht  von  Ferdinand  t.  Hochstetter  dargestellt. 

In  der  dritten  Abtheilung  wird  Alois  Pokorny  die  Eni» 
als  Wohnplatz  der  Pflanzen,  Tbiere  und  Menseho, 
d,  i.  nach  ibrer  biologischen  Seite  schildern. 

Nach  der  Vollendung  der  „Allgemeinen  Erdkunde"  mit  dto 
ersten  Bande  beabsichtigt  die  Verlagsbuchhandlung,  die  ,Sp»- 
cielle  Erdkunde"  in  weiteren  fünf  Bauden  erscheinen  zu  laMO, 
80  dass  die  Bände  II  und  III  die  Beschreibung  von  Europa,  Bi 
IV  Asien,  Bd.  V  Afrika  und  Australien  und  Bd.  VI  Amerika  wi 
die  Polarländer  enthalten  worden. 

Von  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  liegen  uns  fOr  di«w 
Anzeige    sechs  Lieferungen   Tor,    in    welchen    in   zwei    Hanpl»b- 
schnitten  die  Erde  als  Weltkörper  und  die  luftfBrmige  Dmhfillnii? 
des  Erdkörpers  behandelt  sind.  Hann  bespricht  dabei  in  einer  t»^^ 
interessanten  und  zngleich  wissenschaftlich  gem«tn- 
verständlichen  Darstellung   die    kugelßrmige  Gestalt  d«f 
Erde,    die  Bewegung  der  Erde   um  die  Sonne,    die  Rotation  i« 
Erde  um  eine  Achse,  die  Eintheilung  der  Erd-  und  Himmelskng«!' 
die  Bestimmung   der  Lage   eines  Punktes    auf   der  Erdoberfiicb*i 
die  Tag*  und  Nacbtläogen,  die  wirklichen  Tageelängen  unter  ver* 
schiedenen  Bretten,  die  Dämmerungserscheinnngen  nnd  das  Zodi*' 
kallicbt,  Elimagfirtel  und  Jahreszeiten,  die  Bestimmun;  der  Größ^ 
und  Gestalt  der  Erde,  die  Meridian-  nnd  Parallelgrade,  Erdabplat** 
tung,  Schweremessungen,  den  Erdmagnetismus  usw.    Nicht  mind#^ 
ausführlich  ist  die  Atmosphäre  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungen 
der  WSrmevertheilung  des  Lnftdrockes  nnd  der  Winde  dargestellt' 

Dem  Texte  sind  viele  Abbildungen  nnd  Karten  in  Holistict* 
und  Farbendruck  beigegeben.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sorg" 
f&ltig  und  elegant. 

Nach  der  Anlage  der  bisher  erschienenen  Lieferungen  wird' 
dieses  Werk  eine  hervorragende  Stellung  in  dem  Litera- 
tnrgebiete  der  Geographie  einnehmen. 
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akob,  A.  unsere  Erde.   Astronomische  und  physische  6eo-  I 

graphie.   Eine  Vorhalle  zur  Länder-  und  Völkerkunde.   Mit  I 

lUU  ia  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  S6  Vollbildern  nnd  einer  U 

Spcctraltafel  in  Farbendruck.  Freibarg  i.  B.  Herder.  1883.    8°.  486  H 

Seiten.  ■ 

Die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschnngen    auf  dem  ■ 

iebiete  der  Erdkunde  nehmen  einen  derartigen  Umfang  ein    und  I 

lind   in  so  vielen   und  vielerlei  Büchern,    Zeitschriften,    Karten-  H 

md  anderen  Werken  zerstreut,    dass  es  for  den  Fachmann,   ge-  H 

Khweige  für  den  Laien  nicht  mehr  möglich  ist,    sämmtliche  lite-  I 

rarische  Erscheinungen    mit  ganz   oder  theilweise  geographischem  H 

Inhalte  zu  verfolgen.    Tritt  demnach  auch  bereits  auf  diesem  Ge-  ■ 

biete  eine  Theiluug  der  Arbeit  ein,  so  ist  es  auch  anderseite  noth-  I 

weadig,  die  Erfolge  der  Erforschungsreisen,  die  wissenschaftlichen  H 

Ergebnisse    auf  den  Gebieten  der  Physik,  Meteorologie.  Geologie,  B 

Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  Geschichte  und  1 

Statistik   von  Zeit  zu  Zeit   zusammenzufassen   and    in  eine  mehr  M 

oder  weniger  gemeinverständliche  Form  zu  bringen.  Die  Herdersche  H 

Lferlagshandlung  in  Freiburg  gibt  daher  eine  „Illustrierte  Bi-  I 

B>li»thek  der  Länder-  und  Völ kerkaude"  heraus,    welche  I 

^^bsenschaftlichen  Ergebnisse  der  Forschungsexpeditionen,  die  ■ 

HHlte   der  geographischen  Hilfswissenschaften    in   gemeinver-  fl 

Undlicher,  lebendiger  Schilderong  nnd  mit  Hilfe  guter  Illnstra-  ■ 

tionen  darstellen  soll.    Die  einzelnen  Bände  derselben  werden  die  ' 

latdeckungsgeschichte  der  Erde,  insbesondete  die  For- 
Ichasgsreisen  der  neueren  Zeit  in  Afrika,  Asien,  Anstralien  und 
>  den  Folargegenden,  ferner  die  physische  Geographie,  sowie 
ie  specielle  Länder-  und  Völkerkunde  von  verschiedenen 
erfassern  bearbeitet  enthalten.  Diese  Werke  sollen  den  Lehrern 
ir  Erdkunde  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichtes  dienen, 
«i  der  studierenden  Jugend  Liebe  und  Freude  zu  diesem  Lehr- 
«gtnstande  wecken  und  nähren,  aber  auch  jedem  Gebildeten,  der 
ich  für  Erd-  und  Völkerkunde  interessiert,  eine  willkommene  Lec- 
kt bilden. 

Bereite  früher  sind  von  dieser  Bibliothek  „Assyrien  und 
libyionien  nach  den  neuesten  Entdeckungen  von  F.  Kaulen" 
nd  der  .Amazonas.  Wanderbilder  aus  Peru,  Bolivia  und  Nord- 
tnuilien  von  D.  Freiherm  v.  SchQtz-Holzhausen"  erschienen. 
Der  vorliegende  Band:  .Jakob,  Unsere  Erde"  behandelt 
^on  in  der  oben  besprochenen  Weise  die  astronomische  und  phy- 
lische  Geographie  in  fünf  großen  Abschnitten,  wovon  sich  der  erste 
Iber  die  Erde,  als  den  Stern  unter  den  Sternen,  der  zweite  über 
die  Lufthälle  der  Erde,  der  dritte  über  das  Meer  und  dessen 
orsuisches  Leben,  der  vierte  aber  die  Continente  und  ihr  orga- 
Uiclies  Leben  nnd  der  letzte  Ober  den  Menschen  erstreckt. 

Der  Verf.  hat  es  verstanden,  in  diesem  Bache  die  neuesten 
'otKbuDgsergebnisse   auf  den  Gebieten  der  astronomisch-mathe- 

^ i 
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matischen  und  physischen  Geographie,  der  Heteorologrie,  Anthnf»- 
logie  und  Geolugie,  insoweit  sie  in  der  Gougraphie  Anwea4iig( 
finden,  in  eine  gemeinverständliche,  anschauliche  and  klare  Dt^ 
stellong  zu  bringen.  Die  Illastrationen  können  im  allgemein« 
als  instrnctiv  und  gelungen  bezeichnet  werden. 

Auf  S.  473  ist  der  die  Pfahlbauten  behandelnde  Text  nicU 

^ganz  gelungen.    Nicht  bloß  in  den  Schweizerseen  sind  Pfahlbii)- 

^reste  entdeckt  worden. 

Edlbacher,  L.  Landeskunde  von  Oberösterreich.  Geschicht- 
lich-geographisches Handbuch  für  Leser  aller  Stftnde.  z»»* 

vermehrte  und  verbeüserte  Auflage.   Wien,  Gräser.  1883.  8"  6i8  &f. 

Seit  Edlbachers  Landeskunde  von  OberOsterreich  im  Jiiin 
1872  zum  erstenmale  erschien,  sind  eilf  Jahre  voiflossen,  und  ^ 
ist  nunmehr  der  geographisch-statistische  Thoil  dieses  Werkes  bereit» 
veraltet.  Mit  Freude  wird  daher  Joder,  welcher  sich  für  Ob«f- 
Csterreich  intei-essiert,  die  neue  Autlage  dieser  Landeskunde  It- 
grüßen.  Diese  ist  nicht  bloß  im  umfange  bedeutend  verändert. 
indem  sie  um  330  Seiten  stärker  ist,  als  die  erste  Ausgab«,  9» 
ist  auch  in  ihrem  Inhalte  sorgßltig  erneuert  worden. 

Wie  die  erste  Ausgabe,  so  gliedert  sich  auch  die  vorlisgeDd« 
Auflage  in  ?,wei  Haupttheile,  wovon  der  erste  giößere  anf  427  Sei- 
ten die  Gescbiclite,  der  zweite  anf  150  Seiten  die  Geographie  und 
Statistik  des  Landes  behandelt. 

Der  geschichtliche  Theil  reicht  von  der  Urzeit  bis  zur  Gcfen- 
wart,  ist  kritisch  bearbeitet  und  dennoch  in  eine  angenelin  le»- 
bare,  gemeinverstäudliclie  Form  gefasst.  In  demselben  sind  nidrt 
bloß  die  politischen  Ereignisse  im  Zusammenhange,  sondern  suci 
die  culturgeschichtlicheu  Zustände  des  Landes  in  vier  großen  Haopt- 
abschnitten  eingehend  geschildert.  Eiue  besondere  Erweiterung  hit 
der  Abschnitt  fiber  die  inneren  Verhältnisse  des  Landes  vom  Tod« 
Josefs  II.  bis  auf  die  neueste  Zeit  erfahren,  indem  in  diesem  Pu»- 
graphen  in  ausführlicher  Weise  die  Vorwaltung  und  Rechtspflege, 
die  kirchlichen  VerhäUnisso,  das  Unterrichts-  und  HumanititsweMii 
Industrie  und  Handel,  das  Militärwesen,  Wissenschaft  und  Kunst 
besprochen  und  alle  Oberösterroicher,  welche  anf  diesem  Qebiew 
des  Culturlebens  sich  einen  Namen  erworben  haben,  mit  der  Ab* 
gäbe  ihrer  Leistungen  angeführt  werden. 

Im  geographisch-statistischen  Theile  werden  in  besonder«! 
Capiteln  die  Lage,  Bodenbeschaffenheit,  Hydrographie,  die  klini»- 
tischen  Verhältnisse  ,  die  Bevrilkernng ,  Bohprodnction  ,  Industrie. 
Handel,  die  Unterrichts-  nnd  Humanitätsanstalten,  die  Vereine 
und  Sammlungen  fflr  Kunst  nnd  Wissenschaft,  die  RechtspHeg«. 
Militärwesen,  kirchliche  Kintlieilung,  das  Vereinswesen  and  di? 
wichtigsten  Orte  des  Landes  nach  der  politischen  Eintheilung  des- 
selben in  zwölf  Bezirkshauptmaniischaften  besprochen.  Der  Verf. 
hat  hiebe!  seine  genaue  autoptische  Kenntnis  des  Landes  gezeigt. 
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ctatistischen  Angaben  stützen  sieb  auf  dio  neuesten  Publi- 
men  Her  k.  k.  statistischen  Centralcommissiun  und  der  Linzer 
l«ls-  und  Gewerbekaniuier,  sowie  auf  andere  einschlägige  Mouo- 
iliion  und  Behelfe.  Der  Verfasser  hat  das  ihm  ^zugängliche 
rial  von  Quellen  uud  Hilfswerken  gowis.senhaft  benutzt  und 
Jen  betrefienden  Stellen  unter  dem  Striche  ungegeben. 

Das  bereits  Aber  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  gefällte 
Itil  einer  musterhaften  Arbeit  muss  auch  bezflglich  dieser  zwei- 
Auflage  ausgesprochen  und  der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  mit 
tber  der  Verf.  die  Erneuerung  dieses  Werkes  Tornahm,  aner- 
it  werden. 

Die  fiußere  und  tyiKigriiphische  Ausstattung,  welche  die  Ver- 
buidlung  C.  Gräser  dem  Buche  angedeibon  ließ,  ist  schön. 

Wien.  Dr.  Perd.  Qrassauer. 


Erde  als  Weltkörper,  ihre  Atmosphäre  und  Hydrosphäre. 
Astronomische  Geog^raphie,  Metoorologie  und  Ozeanographie. 
Ton  Dr.  Julius  Hunn.  Mit  14  Tafeln  in  Fnrlifmiruek  und  68  Hoh- 
-tticlien.   Prag,  F.  Tempsky,  1884. 

Der  Director  dei  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erd- 
Betismus  in  Wien,  Prof.  Dr.  Hann,  hat  in  dem  vorliegenden 
die,  Trelches  einen  Sonderabdruck  aus  dem  großen  Werke: 
l(  allgemeine  Erdkunde  von  Uanii,  Hochstetter 
iPokorny"  darstellt,  die  neuesten  Forschungen  anf  dem 
liete  der  Meteorologie  uud  Oceauographie  aufge- 
«n ,  die  Erklärung  der  einzelneu  Phänomene  muh  dem 
emen  Standpunkte  der  Wissenschaft  gegeben.  In  dieser 
rifl  wird  das  reiche  Heobachtungsmatcrial  auf  das  sorgfältigste 
leksichtigt  und  aus  demselben  alle  jene  Schlüsse  gezogen, 
:he  fflr  die  Erkenntnis  der  Phänomene  belangreich  sind.  Die 
Ainnng  wird  durch  gelungen  ausgeführte  Karten  ver- 
,  andererseits  die  graphische  Darstellung  der  Erscheinungen 
dergrnnd  gestellt. 

vorliegende  Buch  muss  —  soll  der  Leser  aus  demselben 

ziehen —  studiert  und  nicht  bloß  gelesen  werden;  es  ist 

.Ore    an  manchen  Stellen ,    des  sehr   großen  Zablendetails 

ir,  das  man  an  diesen  Stellen  antrifft,  nicht  die  anziehendste; 

bedenke  aber,  dass  in  einer  verhältnismäßig  jungen  Wissen- 

1,  wie  sie  die  Meteorologie  ist,  an  Stelle  einer  vielsagenden, 

Erscheinung  darstellenden   Formol,  die  Angabo  der  Beobach- 

tate  zumeist  treten  muss. 

Buch  ist  in  d  r  e  i  Abschnitte  getheilt,    von  denen  der 
ie  Erde  als  Weltkörper")  den  astronomischen  uud 
«matiscb-geographischen  Tbeil  umfasst,  der  zweite  die  cigent- 
Jli«n  Lehren  der  Meteorologie    enthält,    der  dritte   von 
Eigenschaften  der  flüssigen  Umhüllung  des  Erdkörpers 
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Im  ersten  Abschnitte,  in  welchem  man  unter  andti 
historischen  Theil  der  Erdmessungen  recht  genas 
findet,  ist  es  die  Lehre  vom  Erdmagnetismus  und 
demselben  zusammenhängenden  Erscheinungen  (Nordlichter), 
eher  der  Verf.  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet 
au  dieser  Stelle  Gesagte  gibt  ein  zutreffendes  Bild  des 
sehen  Zustande»  der  Erde.  Die  Messnug  der  Elemente  da 
magnetismus  ist  nur  in  aller  KQrze  geschildert,  ebenso 
Gauss'sche  Theorie  des  Erdmagnetismus  io  ihreo  Bm^ 
taten  angedeutet.  Die  kosmischen  Beziehungen  des  Erdmoguel 
werden  im  Schlusscapitel  des  ersten  Abschnittes  erörtert,  es  ni 
an  dieser  Stelle  der  von  Ereil  1841  entdeckte  Einflui 
Mondes  auf  den  Erdmagnetismus,  der  Einfluss  der  Gntferout' 
Sonne  von  der  Erde  auf  die  Variationen  der  Inclination  and 
Intensität,  endlich  die  erwiesene  Thatsache,  dass  die  Hsafi^i 
der  Störungen  mit  jener  der  Sonnenflecke  in  einem  engen  Zssw 
menbaoge  stehe,  erörtert.  Dabei  wird  der  von  den  Meteoroloja 
und  Phy.'iikerD  heute  eingenommene  Standpunkt  betont,  dass  I 
magnetischen  Perturbatiouen ,  ebenso  wie  die  NordlichtperioJn 
nicht  für  eine  vergrößerte  magnetische  oder  elektrische  Action  d« 
Erde,  sondern  für  eine  Verschiebung  der  Actionsherde  sprecbn. 

Im  zweiten  Abschnitte  sind  die  Erscheinungen  i 
Atmosphäre  nur  insoweit  erläutert,  als  sie  durch  die  Wirmatic 
hältnisse  und  die  Druckverhältnisse  der  Lufthülle  bedingt  werte 
Die  optischen  Erscheinungen,  ebenso  die  elektrischen  Phäoei 
der  Atmosphäre  werden  nicht  in  den  Rahmen  der  Ontersuebwl 
.einbezogen,  obwohl  sie  dem  Meteorologen  nicht  minder  uahestebll 
wie  die  beschriebenen  Erscheinungen.  —  In  der  Theori 
Winde  wird  man  die  neuesten  Ansichten  durchwegs 
sichtigt  finden;  recht  klar  ist  das  Gesetz  von  Bujs-Ball«' 
erörtert  und  gezeigt,  wie  säinmtliche  Luftströmungen  dii 
gemeinen  Gesetze  Folge  leisten  und  wie  das  Dove'sche  Dn 
gesetz  eineConsequenz  desBays-Ballotschen  Gesetzes  ist.  Dem 
nicht  in  rechtes  Licht  gesetzten  Znsammenhange  der  Sonneofli 
und  der  Witterung  ist  (ffer  Schluss  des  zweiten  Abschnittes  gewidatt 

Die  Oceanngraphie  ist  ausführlich  dargestellt  und 
sind  in  einigen  Capiteln  dieses  Abschnittes  die  Ansichten  über  dil 
dynamischen  Verhäituisse  des  Meeres  eingehend  zur  Sprache  gt> 
bracht  worden.  Insbesonders  ist  es  die  Windtheorie  der  Mmim* 
Strömungen,  welcher  der  Verf.  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet.  D*i 
Erklärung  der  Meereswellen  ,  der  in  den  Schweizer  Seen  im 
beobachteten  „Seichen",  der  Phänomene  der  Ebbe  und  Flut 
die  Darlegung  der  aus  den  letzteren  zu  ziehenden  Conseqi 
auf  die  Botationszeit  der  Erde  und  auf  die  innere  Constitotiol 
derselben  bildet  den  letzten  Theil  des  lehrreichen  Baches. 

Bef.  glaubt  durch   diese  kurze  Angabe   des  in  dem  vorli^ 
genden  Bnche  Gebotenen  den  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  Baick 
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JM>1  (Im  in  dem  Buche  behandelten  Stoffes  genOgend  auf- 
gemacht zu  haben.    Wer   sich   über  den  gegenwärtigen 
^r  Meteorologie  orientieren  will  und  Kenntnis  der  neueren 
zu  erlangen  strebt,    wird  mit  Vortheil  zu  der  eben  be- 
fallen Schrift  eines  gediegenen  Fachmannes  greifen.  Die  Dar- 
g   ist  durchwegs  klar   und   leicht  verständlich,    und   es  ist 
Anschaulichkeit    und  Überaicbtlichkeit   die  gebärende 
samkeit   geschenkt    worden.     Das  vorstehende  Buch,    das 
fLebibuch   im   strengsten  Sinne    des  Wortes   bezeichnet  werden 
entspricht  sicherlich  allen  Änfordernngen,  die  mau  an  Form 
Ijihait  eines  solchen  Buches  stellen  kann. 
Wien.  J.  G.  Wallentin. 

bird  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde.    i.  Band.   i.  Abth.   1883. 
\t  Abth.  1886.  Mit  48  Ttitabbildungen,  2  Vollbildern  nnd  4  Kart«n 
in  Farb«ndrack.   779  Seiten,  gr.  8*.  Prag,  F.  Tempaky,   Leipig,  G. 
tnjtiLg. 

Dieses  eigenartige  Werk  deutet  die  Oberflächenznge  unseres 
neteu  auf  Giund  derjenigen  Wissenschaft,   welche   allein  eine 
g  derselben  zulässt,  der  Geologie.     In  einheitlicher  Dar- 
erhalten   wir  gleichzeitig    Begleitwortu    zu   einer  geolo- 
ben  Kurte  der  Erde  und  eine  vergleichende  Orologio,    welche 
Botstehungsgeschicbto   der   bedeutend^-ten  Relieferscheinungen 
^Oberfläche    einschließt.     Mit    Räcksicht    auf   den   Antbeil, 
Geographie  und  Geologie   au  diesen  Sto£fcn  nehmen,    ist 
lies  Bach   schon  von  vorneherein  der  Beuchtung  der  An- 
U  beider  Wissenschaften  sicher.    In  vorliegendem  Falle  t;e- 
i  «ich  die  Bedeutung  des  Verfassers  zu  jener  dos  Gegenstandes. 
Die  Einleituug    erörtert    einige    der    wichtigsten   Fragen 
iTergleicheuden  Erdkunde  und  der  Geologie.  Nur  weniges  kann 
liervorgehob«n  werden:   Die  jetzigen  Festländer,  obzwar  von 
I  Alter,  reichen  nicht  über  die  mesozoische  Zeit  nach  rQck- 
Der  ParallelismuR  der  Gebirgsketten  mit  den  Meeresküsten 
WCbnet    den  pacifischen  Landtjpus  ,    die  wechselseitige  Un:ib- 
Dgigkeit  beider  den  atlantischen.   Ausgedehnte  Gebiete  der  Grd- 
•Htflicbe  sind  au  Systemen  von  Brüchen,  in  einzelnen  Fällen  bis 
tiber  lO.OOOm.  zur  Tiefe  gesunken,  zumeist,  ohne  dass  die  heatige 
^Wtfliche   dies  noch  verriethe.      Die  im  Laufo   der  geologischen 
^Hne  oft  wiederholte  OberQutung    coutinentaler  Strecken  ist 
^W^egungen  des  Meeresspiegels  zurückzuführen.  Auf  die  Frage 
wtli  d«iii  Wesen  einer  geologischen  Formation  soll  das  Buch  zwar 
••i"«  Antwort  geben;    doch  deutet  der  Verf.  an,   dass  die  physi- 
ilLtch«n  Ursa<.'hen    der   zeitweisen    Umprägung    der   Organismen 
;''  '>>t   die   einzige  natürliche  Grundlage  einer  Abgrenzung  der 
'••  schnitte  geben  werden. 

li«r  erste  Theil  behandelt  die  Bewegungen  in  dem 
^■ifitren  Felsgerüste  der  Erde,    im  ersten  Abschnitte  di» 

■   <«lKlnn  f.  d.  UUtj.  0;ni.   1886.     VI.  Bofl.  30 
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Ist,    dfren  Dentong   die  im    Izdabar-Epoi 

xn^nnde    gelegt  ist.  Erdstöße   warfen  wieteM( 
des  persischen  Golfee  in  die  Euphrat-Niedemof. 
<«v»rot  baute  Hasls-Adra  ein  Schiff,  in  welches  er  mit  4a  1 
K^wt  bei  Zunahme  der  Erdstöße  flüchtete.    Das  Grandi 
•w,  «ine  Cjklone  trieb  das  Heer  ins  Land,  das  Schiff  witi 
ifaiviti«  gwpAlt.    bis  auf  die  Yorhfigel   unter  der  Manted 
IWllM  Zab.  Die  Überlieferungen  anderer  Völker  berechtig  i 
inr  Annahme  einer  weiter  verbreiteten  oder  gar    allgeoetMil 

Uiemit  hat  der  Verf.  ein  Gebiet  berührt,  die  Erdb 
welchem  er  selbst  grundlegende  Arbeiten  geschaffen  hat; 
sich  ungexwangen  der  zweite  Abschnitt,  „einzelne  Scfaitlitl 
biete*,  an.    Fast  gleichzeitig  auf  giößeren  Flächen  in  tel 
stattfindende  Ablösungen  oder  plötzliche  Ortsveränderongea  i 
l diejenigen  Erdbeben   zu   bedingen,    welche   nicht   localc 
Erscheinungen  vulcanischer  Thättgkeit  sind.    Vier  Sehnt 
werden  einer  näheren  Betrachtaog  unterzogen :    die  nor 
Ijkipeo,  das  südliche  Italien,  das  Festland  von  Centralamchka  I 
die  sQdamerikanische  Westküste. 

Der  dritte  Abschnitt  tri^  die  Überschrift  Di^locaiita 
Dieselben  sind  das  Ergebnis  der  Contraction  des  PlaneUt  < 
werden  in  horizontale  und  verticale  Ortsveränderungen 
welche  sowohl  jede  für  sieb  auf  weiten  Strecken  berrscbM, 
such  in  Verbindung  mit  einander  auftreten.  Erstere  Art  tat 
durch  FaltoDg,  letztere  durch  Senkung;  beide  entsprechen  seÜ' 
zwei  Wirkungen  der  Erdcontraction  auf  die  Erdrinde. 

Auch  der  vierte  Abschnitt,  ,Die  Volcane*.  folgt 
«inem  fortlaufenden  Gedankengange,  als  der  Anlass  der  Vih^ 
'  bildong  in  unterirdischen  Ablösungen  gefunden  wird.  Der  Verl  M^ 
uns  in  anziehender  Schilderung  von  den  tbätigen  Feuert 
durch  alle  Phasen  der  Zerstörung  zu  den  „Narben*  alter  Va 
▼ollkrystallinischen,  anter  dem  Druck  der  Tiefe  erstarrten 
deren  Überwölbung  durch  die   Denudation  völlig   entfernt 

Der    fünfte  Abschnitt    handelt    von   der    .Verscbi«! 
artigkeit  der  Bewegungen"    und  gibt  eine  Eintheih 
Eidbeben,    mit   besonderer  Berücksichtigung   der  ,tectonb 
trelcbe  theils  ans  tangentialen  Spannungen,  theils  ans  Seokiä 
'  lierTorgehen. 

Daran   schließt  sich    als  erster  Abschnitt   des  noch 
•rst«n  Abtheilung  beginnenden  zweiten  Tbeiles  .Das 
liehe  Vorland  des  Alpensvstems* ,    welches   aus  der 
»iBchen  Platte,  den  Sudeten  und  den  mitteleuropäischen  Gt 
keinen  besteht.   Interessante  Beziehungen  zwischen  dem  Verl 
und  dem  Gebirge  werden  zum  Theil  im  Anschlösse  an  schon  i 
vom  Verf.  vertretene  Anschauungen  dHrgelegt. 

Der  zweite  Abschnitt  fuhrt  „Die  Leitlinien  de»  Ali 
»ivsUnis*   vor.    Die  Verbindung  der  Streichangslini<>n  Jer  »o 
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BmeDgerassten  Gebirgszfige,  welche  einerseits  das  mediterrane 
bVongsgebiet,  andererseits  die  ungarische  Ebene  omfassen,  wird 
trtert  und  es  wird  eine  deutliche  Analogie  zwischen  beiden  Ein- 
igen gefunden. 

Die  zweite  Abtbeilung  beginnt  tnit  dem  dritten  Abschnitte 
iweiten  Theiles.    In  diesem  „Die  adriattsche  Senkung" 
«ncbriebenen  Abschnitte   werden  die  Bedentung  des  Adamello, 
ungsliuien  und  BrQche  (zum  Theile  mit  noch  andauernden  Erd- 
d),  sowie  die  jnnge  Erweiterung  des  adriatischen  Meeres  be- 
jieben. 

Der  vierte  umfangreiche  Abschnitt  „Das  Mittelmeer", 
bildert  die  Veränderungen,  welche  die.<;es  Wasserbecken  von  der 
gocAnen  Zeit  bis  zur  Gegenwart  erlitten.  Die  Zeit,  in  welcher 
den  jetzigen  Charakter  seiner  Thierwelt  erhielt,  ist  zu- 
jene  eines  Vordringens  seiner  Wässer  rings  um  seiue  heu- 
|<n  Ränder,  wodurch  noch  große  Theile  von  Mitteleuropa  über- 
Dt«t  wurden.  Nach  einer  durch  Abscbließung  und  Versalzung 
I  Meeres  bezeichneten  Stufe  erweitert  sich  der  Umfang  desMittel- 
itts  abermals,  um  darauf  beträchtlich,  ungefähr  iu  seine  heutigen 
«Bten  zurückzusinken.  Das  waren  die  Vorgänge  in  der  Miocän- 
Das  Pliocän  bringt  eine  neue  Ausbreitung  des  Meeres,  welche 
in  weit  hinter  der  vorangegangenen  zurückbleibt.  Nach  diesen 
ti^issen  bricht,  wie  Neumayr  gezeigt  hat,  „das  ägäische 
Piitland,  welches  durch  alle  vorhergehenden  Abschnitte  von  Elein- 
•ien  herübergereicht  und  das  pontische  Gebiet  abgetrennt  hatte", 
r  Tiefe,  „ebenso  das  pontische  Gebiet  selbst  bis  au  den  Nordrand 
«estlichen  Kaukasus  und  das  Mittelmeer  tritt  wieder  in  ein 
Ptin,  weites  Gebiet  ein  . .  .  Die  nördliche  Adria  gebt  zur  Tiefe." 
6l«ic]iteitig  über  erniedrigt  sich  der  Stand  des  Meeres.  Die  Schwan- 
HBgen  der  Strandlinien  sind  heute  noch  nicht  beendigt.  Neue 
Kinbrflche  kündigen  sich  durch  zahlreiche  Erdbeben  der  nördlichen 
[ud  totlicben  Umgebung  des  Mittelmeerea  an. 

Der  siebente  Abschnitt  „Die  indischen  Schaarnngen", 
illhrt  das  breiteste  einheitliche  FalturgBgebiet  der  Erde  (mehr  als 
I SS  Breitengrade)  kenneu  und  deckt  eine  merkwürdige  tectoniscbe 
IBunologie  zwischen  dem  indischen  Tafellande  und  dem  nördlichen 
fTbeil«  des  pacifischen  Oceans  auf. 

Der  achte  anßeiordentlich  wichtige  Abschnitt,  „Die  Bezie- 
^■•»g«D  der  Alpen  zu  den  asiatischen  Gebirgen"  zeigt 
«♦"  Zusammenhang  der  Alpen,  des  dinarisch-taurischen  Bogens 
rtnid  der  vier  mittelasiatischen  Bögen,  und  spricht  sich  für  ein 
Tv^ibiltnismäßig  kurzes  Bestehen  dieser  gewaltigen  Kettengebirge 
^(Kit  der  niittleren   Tertiärzeit)   aus. 

Der  neunte  Abschnitt  behandelt  Südamerika,  den  am 
•raheitlichsten  gebauten  Erdtheil.  In  Bezog  auf  die  vergleichen- 
°«>  Voojdnte  der  Darstellung  sei  auf  den  Gegensatz  zwischen  den 
I  '^('(uropäigcben  und  den  südamerikanischen  Gebirgen  hingewiesen, 
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von  welchen   jene  ein  eingebrochenes  Bßckland,    diese  eia 
dem  stillen  Oceaa  rersenktes  Vorland  haben,  ferner  auf  ilii 
schiedenheit    in  der  Stellung  der  Vulcane   der   beiden  ge 
Gebiete. 

Der  zehnte  Abschnitt   wendet  sich  zu  den  Antillen 
Gipfeln    eines   zum  grüßten  Theile    untermee riechen,    in 
Zonen  zerlegbaren  Kettengebirges,  welches,  wie  die  Appei 
der  Innenseite  seines  Bogens  Vulcaue  trägt 

Der   eilfte  AbAjchnitt    gibt    eine  Übersicht    des  Bau« 
Nordamerika,    dessen  Erkenntnis    in    den   letzten   Jahim 
erheblich  vorgeschritten  ist. 

Im  zwölften  Abschnitt  werden  die  Continente 
sammenfassenden  Besprechung   unterzogen.     Einheiten  voa 
ländern  sind  Indo-Afrika,  Südamerika  und  Nordamerika, 
für  den  Continent  Eurasia    (Europa- Asien  ausschließlich 
die  Einheit   weniger   hervortritt,   auch  die  EinzeldarstelluDg 
complicierten  Baues  noch  nicht  weit  genng  Torgeschritten  ist, 
denselben  in  Vergleich  ziehen  zu  kOnnen.  Aus  dem  gleichen  Gm 
wird  auch  von  Australien  abgesehen.  Die  Oberflächenge^taltu 
Erde  werden  in  vier  Hauptgruppen  unterschieden :  Tafeln  (i 
gelagerte  Schichten),    Horste    (zwischen   eingebrochenen  Sti 
stehen    gebliebene    Theile),    Falten    (^Kettengebirge)    und  nk 
nische  Berge.    Die  Oceane  sind   durch  Einbrüche  entstanden 
erweitern    sich    noch     gegenwärtig.     «Der    Zusammenbrnch 
Erdballes  ist  es,   dem  wir  beiwohnen.    Er  hat  freilich  schon 
sehr  langer  Zeit  begonnen  und  die  Kurzlebigkeit  des  menschlii 
Geschlechtes   lässt  ans  dabei  guten  Muthes  bleiben."     Ohse 
Einbrüche  würde  die  Erdoberfläche  vollständig  von  Wasser 
sein.    .Die  Einbrüche  sind  es,  welche  die  Wässer  in  tiefei 
meeren  gesammelt  haben;  biedurch  erst  sind  die  Contin 
standen  und  sind  Wesen  mOglich  geworden,  welche  durch 
athmen." 

Von  den  beiden  noch  ausstehenden  Theilen  des  Werkes  m 
der  dritte  die  Veränderungen  der  OberflächengestiH 
des  Meeres  behandein,  der  vierte,  „Das  Antlitz  der  Erdi'« 
,den  Inhalt  der  vorhergehenden  Theile  zusammenfassen  und  Hl 
aus  denselbun  erkennbaren  Veränderungen  mit  dem  allgeoMiW* 
Charakter  jener  Veränderungen  vergleichen,  welche  seit  dem  B** 
ginne  der  Tertiärzeit  in  den  Landfaunen  der  nördlichen  Hib>* 
Sphäre  eingetreten  sind.*  Die  leitenden  Gedanken  des  driUI 
Theiles  hat  der  Verf.  schon  im  Jahre  1880  in  einem  Vortnfl 
angedeutet,  auf  Grund  dessen  seither  eine  rege  Erörterung  ^ 
und  wider  die  secularen  Hebungen  der  Continente  im  Gange  i'^ 
mit  um  so  größerer  Spannung  wird  deshalb  dem  Erschwnen  i* 
dritten  Theiles  entgegengesehen. 


Ohse  i 
er^ 
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Graz. 


V.  Hilber. 


IftODgenJ    Der   ord.    Prof.   nn    der  ütiir,    mit   bdbmiecher 

aelie  in  Prag    Dr.  Jobaan  Streng    hat  zur  Erinnerung  an 

Bectorat  mit  einem  Capital  Ton  40OO  fl.  in  Staatapapiarea 

BdieD&tiftang  unter  dem  Namen  „Kektonsici  nadace  Dra.  pro- 

Irenga*    mit    einem    Stipendiam    ä  168  fl.    gegründet    and  zn 

GenuB^e  dQiftige  Stndiert'iide  der  drei  weltiicben  Facultäten  der 

Bten  CniT.    lanäcbst  aas    «einer   and    der  Verwand tachaft   seiner 

Matbilde  geborenen  Zedier,  sudann  unter  bestimmten  Modulitäten 

Studierende   an»  Böhmen,   Mäbren  und  Scblesien  berufen.    Diese 

ig  ist  mit  dem  Geucbmigungstagc  des  Stiftbriefea  ins  Leben  ge- 

(Stifttirief  Tom  28.  Februar  1886.  —  Mia.-Act.  Z.  4260).  —  Die 

de-Rrpr<ientani  der  Stadt  Przemysl  bat  am  Anlass  der  Ver- 

Bff    St.  kais.  Hdheit  des    dnrch).  Herrn  Kronprinzeu   Erzhenogs 

If  doe  den  Namen    Ihrer  kais.  Hoheiten  des  Eronpriuien  Erzn. 

If   Qod   der    Erzh.   Stephanie    führende   Sturieiit«n-Sti|ieiidien- 

g  gegründet.  Dns  Stamm  vermögen  dieser  Stiftung  beträgt  tiUOO  tt. 

Bd  die   jährlichen   Zinsen    für  ein  Stipendium    im  Betrage  jähr- 

100  fl.    Torzugsweise    fflr    nach   PriemTsl    zuständige   öffontlicho 

rende  der  dortigen  Mittelschulen  ohne  tJuterochied  aes  Beligions- 

blniases   bestimmt.  Diese  Stiftung  ist  tnit  dem  Geoebmigungstage 

Iftbriefe»  ins  Leben  getreten  (Stiftbrief  vom  24.  Februar  ls86.  — 

,et  Z.  6803).    —    Der  Fabriksbesitzer  Josef    Lang    in  Seclisbaua 

!n  Capital    Ton    6n00  fl.    in    Stautspapieren    zur    Errichtung    einer 

Warnen   führenden  Stipendienstiftung    gewidmet  und  angeordnet, 

^"wen  alljährlich  an  einen  Real- oder  Gymnasialachfiler,  welcher 

oa    geboren  und  in  jeder  Beziehung  tadellos  ist,    auigefolgt 

Verwandte   des  Stifters  haben,    auch  wenn  sie  nicht    in  Sechs- 

icboren   sind.   Tor  anderen  Bewerbern  den  Vorzug.     Die  Stiftung 

Jt  dem    Genehmigungstage    des   Stiftbriefes    int  Leben    getreten 

bri»(  Y.im  11.  .»läri  1886.  —  Min.-Act.  Z.  6843).  —  Der  im  Jahre 

in  Komotau    verstorbene   Stadtrathskanzlixt    Anton    Hocke   hat 

rittig   ein  Capital  von    4000  fl.    zur  Errichtung    einer   Stipendien- 

IBg   gewidmet   und    angeordnet,    dass    von    den  Capitalsinteressen 

amie  Student'.'n    aus    Komotaa,    in  Ermangelung    derselben   auch 

I«,  in  Kom'tan  oder  im  Komotaucr  Bezirke  wohnhafte,   arme  und 

ßeliQler  des  Komotauer  Gymnasiums  betbeilt  werden.  Die  Stiftung 

llt  dem    Genehmiganüstage    des   Stiftbriefes    ins    Leben    getreten 

Wef  »Olli  22.  März  1886.  —  Min  -Act.  Z.  64r,2).  —  Frau  Wilhel- 

Bott«r.  geborne  Jenik,  Fabriksbcsitzers-Gattin  in  Hohenelbe.  hat 

''■'■<  Erinnerung  an  ihren  im  jugendlichen  Alter  verstorbenen 

iter,  ein  Capital  von  20<i0  H.  in  Staatspapieren  zur  GrQn- 

cn  Namen  .Hans  Rotter"  ffihrenden  Stipendienstiftnng  ge- 


riut-j 


l*L   Das  entfallende  Stipendium    per  100  fl.    ist  fär  einen  katholi- 


leo,  Tor«lto' 

Scholar  Mtr  FWi-  ote  f 

^■>  GriDOOMa*  botiiont 

^.^^  de*  Stiftbriete  ü»  Ui«  j 

.  Iia.-Act  Z.  r»ai).  _  Der  m  • 

I  iixter  JobsüD  Wiesner,  bit) 

tkoe  Stipeodiecstiftang  mit )  !^tlW 

iindt-r  aas  des  Ütiftera  nkhiUrl 

-oedwister.  coda.iB   f&r  irm  T 

-  •■•'•?   einer    ß«»l-  od« 

ine«   Gyranuinmi 

-_.L:iugicapitale  tod  SOST  i,  M\ 

IT.  Mai  168«.  -  Hin.- Act  Z.  ir 


;i 


..«rtrische  Miscellea. 

■.    Zusainmcngegtellt    von    P.  B.  S< 
r  Terb.  Auf).  Augsburg  1886.  KraniftI 
<♦  «.  8».  40  Pf. 

>t  «ich  als  brauchbar  erwiesen :  nacb  AbUiI  ( 
a<«i«  Auflage    vor,    in  welcher    formelle  d» 
•  t«  kleine    B^erangen  and  Erweiternngeo  (Q 
_   !s4  etymologische  Angaben,  die  für  die  Snatfi 
t^tbncht    wurden,    wobei    das   BQcbleio  Itatat 
warn—  k«t    —   S.  4   wird  diseriu»  mit  dat^furi 
BMiB  nit  B«cbt. 

J.  Oolllil 


•r  iw  Schlacht    auf  dem   Marchfelde  (IS 

»   .1.   H  nein  er  (Sep- Abdruck  aus  dem  Archir  f. 
':.!.  I.  Hälfte,  S.  183).  —  7  SS. 

.v.i.'Uten    stammenden,   ohne  Zweifel   in  Viktriof  |» 

UAclirirt   der  Wiener  Hufbibliothek    1S786,    (oppL  tM. 

laamer  auf  dem  Einbanddeckel  ein  aus  sechiebn  w- 

Strophen    bestehendes,    im    trochäischen  Rhrthow 

ch<«  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Dürnkrat,  irelcta 

iCnicom    besondere  Beachtung    verdient.     Der  DickUr, 

I  r*icbstreuer,   die  Fremdherrschaft  in  den  Alpeoliadoi 

W,    vermuthlich    ein    Mönch    des   Klosters  Viktrii^ 

and    kräftiger  Sprache    eeine  Freude   ans   ab«  du 

-  Oermania    (V.  67)  Ober  den  'ater  Bohemas' (V.  •} 

Befriedigung    darüber,    dass   Utacher    mit  seiMi 

ro«8  und  Suppani,    unterlag,    vergistt    er  nicht  te 

enen  (Comraaui)  zu  gedenk>.-n.  Leider  ist  da«  Gedickt 

Abschreiber  oft  bis  zur  völligen  UnrentäD  llick- 

T  man  wohl  acies  gelesen  werden,   V.  16  scindostu. 

(Qr  nacta,  V.  67  vi  proculcans  Torxiehen.  SoU  a 

tMiOcn  elata  pulsi  sella,   Tom  hoben  Sita,  d.  L  toa 


M.  Petschenig. 


HiKolten. 


Programmenschau. 

Ml  Dr.  Eduard.  Die  Entwicklung  der  Lehre  Ton  der 
r[''''D  des  Lichtes.  Progr.  der  iweitcD  deutschen  Staats- 
"^Kbole  ia  Prag.    Für  du  Schuljahr  1880/81. 

'  l*u' Abachnitten  stellt  der  Verf.   die  Eutwicklang  der  expiri- 

'  IKipeniooilebre   and    der  inatheniatiecheii  Theorie  dersvlbm 

) fdungener,  als  utiifa«scDder  Weise  dar.     Im  ersten  Tbeile 

Jitr  Vsrf.  so  der  Hand  der  Gechichtc  der  Physik   in  chronolo- 

Iroljfe  div  tabireicben  Experimente,    welche   bezQglich   der  Ui>- 

f  te  LicbtM  aneestellt  «arden,    und    Terweilt   etwas  länger  bei 

mNewton,  Frauenhofer,  Eetteler  und  bei  der  von  C h r i- 

J<o  uQil  Eandt  entdeckten  anomalen  Dispersion.  Die  Lite- 

fgth«  ist  in  diesem  Theile,  sowie  in  dem  folgenden  eine  entspre- 

fntm  Qod  eingehende. 

''.T  2vette  Abschnitt  kann  als  eine  bloße  Skizze  der  bisher 
brn  l^ispersioDstheorien  angesehen  werden .  allerdings  alt  ein« 
im  besten  Sinne,  da  der  Verf.  durchweg«  bestrebt  war,  die  wesent- 
IfuDkto  jeder  Theorie  hervorzuheben  and  alles  öberüässige  Kech- 
Petail  hei  Seite  zu  lassen.  Wir  finden  an  dieser  Stelle  die  Theorieo 
lucbv.  von  Christoffel,  von  üriot,  der  das  Dasein  ponde- 
Molekäl»  als  Grundbedingung  ffir  das  Auftreten  der  Dispersion 
htet.  Es  folgt  im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  eine  kurte 
lellang  der  Theorie  von  Redten  bacher,  die  Angabe  der  Disper- 
'ormel  von  Ketteier,  der  Theorie  der  anormalen  Dispersion  von 
Me/er,  Buussinesq,  jener  von  Seilmeier,  die  gleichzeitig 
nnd  anormale  Dispersion  und  deren  Zusammenhuug  mit  der 
sbsorption  erklärt.  Die  Modificationen,  welche  Helmholtz  und 
tn«!  an  der  Seil mei ersehen  Theorie  angebracht  haben,  werden 
Iulgend<-n  erwähnt  und  zum  Schlüsse  noch  einer  von  Ketteier  anf- 
tbenen  Formel,  w-'lche  normale  und  anormale  Dispersion  umfasst  und 
it*  ein«  experimentelle  Yerificatiun  erfuhr,  gedacht 

Die  vorliegende  Arbeit  wird  Jedem  willkommen  sein,  der  eine  Ober- 
I  (ber  das  auf  dem  Gebiete  der  Dispersion  des  Lichtes  Geleistete  an 
flgen  wünscht.  Es  wurden  in  derselben  die  Forschungen  bis  zur  Ab- 
'~    der  Abhandlung  berBcksichtigt. 


g^e 


ittyer,  Reinhold,  Über  Combinationstöne.  Progr.  des  k.  k. 
Oberreadgymnasiums  in  Reichenberg.   Für  das  Schuljahr  1881/8S. 

j  In  vorliegender  Programmachrift  wird  die  Geschichte  und 
lorie  der  Combinationstöne  in  eingehender  Weis«  dargestellt. 
|t  wertvoll  ist  die  Angabe   der  einschlägigen  gruQen  Literatur    und 

erkennt  ans  der  Vollständigkeit  derselben,  die  bis  in  die  letzte  /,ett 
I)  gefahrt  wnrde,  die  besondere  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  diesem 
»Stande  widmete.  Dass  den  theoretischen  Untersuchungen  Uelm- 
iii  Ober  diesen  Gegenstand  am  meisten  Raum  geücht-okt  wurde,  ist 
»iflicfa;  seit  Helmholtz  weiß  man,  dass  die  Cumbinatioustöne  eine 
live  Erscheinung  sind,  und  nicht,  wie  frohere  Forscher  annabmeo, 
■er  besonderen  Eiiipfindungsweise  des  Guhörnerven  zu  suchen  sind. 
DD  neueren  Untersuchuneen  Über  die  Combinationstöne  werden  iene 
töoig,  Preyer  und  Wundt  eingehend  discutiert.  —    Der  Verf 

dieser  lasenawerten  Abhandlung  im  nächsten  Jahre  den  Schlua« 
I  iMsea. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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MiiteoDtt- 


sehen,   aas  Hohenelbe  oder  Vmy. 

einen  mit  der  Ptif'  '■-    

schale,    einer  Bo 

tane  ist  mit  dviu    .    . 

(Stiftbrief  vom  27.  .\' 

in  Hohenelbe  verstor' 

mit  einem  Capit.  ' 

platzen  peprünii 

Schaft,    infil 

der    St«(it 

einer    '    '■ 

Diese  ' 

viert  woriifii  toi 


hrmittel. 
.,  Heft  3,  S.  ssn 


hl 

Seme-' 

hn- 

tu 


•i  der  göttlichen 
indcre    höhere    Leb 
.   <°omp.  Fr.   1  fl.  10  kr,  «il| 
V.  14.  März   1886,  Z.  UilV 
lur  den   katholischen  Etüf 
Gymna^ien  and  KealK'bulca.  ] 
Cursus:   Die  Geschieht«  der  i 
so  Pf.     III.  Cursus:     Die 
-     Pf.,  wie  die  früheren  AdS 
März   188«,  Z    6428). 
L.  II..  XXL,  XXII.    Adianetat  j 
VI.  Scholarum  in  usnin  edidit  ; 
'„'eographicae  et  indices.  Pn 
,.  '  OCLXXXVI.    Pr.  86  kr.,  gek  ] 
r    18.  Mai   1886,  Z.  8760). 
..s    Lateinische    Grammatik    fit 
Wien  1886.   Schworella  n.  Heick.    Pr.l 


Lateinisches  Obnngsbnch    zu  der  Gr 
l.  Thi'il,  2.,  gekürrte  und  verb.  Ana. 
Pr    geb.  70  kr.,   wie  die   1.  Auli    allg 
liii   1886,  Z.  4665). 
_  ..liuchcR  Übungsbuch  fSr  die  zwei  ontl 
■jiil  verwandter  lyehranstalten  nach  den 
_  KUendtScyfftTt  und   F.  Bdinltz.    Abt! 

^  %^  Sit  Rückticlit  auf   die  Instriictioiien  ve ' 
^  "fc.xa»  0.  Altniann  Pr.  60  kr.,  wie  die  9.  An 
•        T!    T    80.  März  18h6,  Z.  6464). 
■  ..■  .  I.  Iirestoiimthie  aus  Xenophon,  ans  der  ] 
.^1^^^  >l»a  Erinnerungen  an  Sokratt's  za^3mmesg 
^^^  .kastrkangen    und   einem  Wörterbuche   Ten 
tiA.  Mit  1  Kartti  und  16  Illustrationen  im 
41  Si>bD.   Pr.  geh.  i  e.,  wie  die  7.  Aufl.  «llgeM* 

«.  ML  März  1886,  Z.  6.S6.SI. 

^4tm.  Deutache  Grammatik  für  die  österr.  GymnuiM- 

ife  L  nnd  II.  Classe.  Laibach   18-6.  Kltinmajir^ 

'0  kr.    Dieses  Buch,   di>8sen  I.  Abthrilune  b»r«fc 

luatuebr  auch  in  Betreff  der  IT.  Alitbeiluog  allp- 

.    4«B.-Krl.  V.  28.   März  1886,  Z.  4866). 

^  Jt.  K.  Ferd.,  Deutsche  Schulgrammatik.  ä.  oacb  i** 

^^^    Tita   26.  Mai    1884    umgearb.    Anfi.    Prag   iMi 

.,.  4Mft,  I  ti.  60  kr,  wie  die  3.  Aufl.  allgemein  zogelsMO 

V-  ,    •'<'<fi.  Z.  4000). 

''olimische  Schulgraromatik  fär  deatacbe  ! 
.j^^.),,iuQ)^anstalten.     4.   verb.  Aufl.     Prag    \i 
^  I  1  S<i  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr.,  wie  die  3.  Aufl.  atl^ 
,  J^.gt\.  V.  28.  März  1886,  Z.  619.1). 

IH^  KarL  Dcntfchos  Lesebach  fSr  Mittelschalcn  mt 
^«^t"r""'"'  m-  l'hiil.  Für  die  obt>:i<tfn  C\$f». 
Tknng  in  die  deutsche  Liteiatar.  Prag  1886.  9- 
v>>  kr.,   geb.  2  fl.,   allgemein    zngelasaen   (Hiii.-£lL. 


:|  Ferd.   und  StejskaL    Dr.  KarL   Deal 
uyi»n.    l.  Bd.   2.  Anfl.  Wien   1886.  J.   KUnk! 


:UR 


Miscellen. 

I.  Aq9.    allgemein   ingelssseD    (Mio.-Erl.  t. 

I^enUcheB  Lesebuch  fBr  die  8.  ClMse  Ssterr. 

Wipn  1886.  A.  Hdidcr.  Pr.  1  fl.  SO  kr.,  geb.  1  fl. 

1.  Aaä.  allgemeiD  logelassen  (Uin.-Erl.  r.  28.  Hai 

t*\j  Antoo,   Lehrbaoh  der  allgemeinen  Geschiebte    Kt  di» 

«an  der  MitteUcbalen.   11.  Theil:    Das  Mittelalter,  9.  nnv. 

1S86.   Tempskj.    Pr.  geti.   66  kr.,    geb.  80  kr.,    allguraein 

(Min.-Erl.  v.  9.  April  1886,  Z.  6153). 

—  Lehrbuch   der  allgemeinen  Ucschicbte  fBr  die  oberen  Clai- 

*;hr,.i.r|ial«n.  L  Band.  Das  Alterthum.  7.  umg.  ond  rerb.  Aafl. 

ESO    und    6   Karten    in   Farbendruck.    Prag    1886.    F. 
einwand  geb.  1  fl.  80  kr.,  wie  die  A.  Ann.  allgemein 
imVu  vMin.-Erl.  ▼.  18.  Mai  1886,  Z.  8761). 
Uindcly  A.,  Schimmer  G.  A.  und  Steinhäuser  A.,  Osterr. 
iiitiskuodc    rtir   Obcrevninasien.    Mit    17  fCarten   in   Farbendruck. 
•jig  1886.    F.  Tempiky.    Pf.  geh.    1  fl.   40  kr.,    geb.  1  fl.    60  kr.,    all- 
:(mun  iiigdassen  (Min.-Krl.  v.  28.  Märt  1886,  Z.  4266). 

Ui^rr  Gustav.  Lehrbach  der  vergleicheuden  Erdbeschreibung  fQr 
UDtfren  und  mittleren  Classen  der  Gymnasien,  Realschulen  und 
Trr«»ndter  Lehranstalten.  IIL  Cursus.  Die  österr.-ung.  Monarchie. 
I.  inir.  Anfl.  Wien  1886.  E.  Graeser.  Pr.  geb.  62  kr.,  wie  die  3.  Aufl. 
[■ll«emein  lugelassen  (Mia.-KrL  v.  14.  März  1886,  Z.,  SS81). 

Haar  dt,  Vinc.  von,  Scbulwandkarte  von  Österieich- Ungarn. 
|4  Blatt.  Maßstab  1:  1.000.000.  a)  Politixche  Aosgabe.  b)  Orohydrogra- 
ftliiKhe  Ausgabe,  c)  Orohjdrograpbische  stumme  An.sgabe.  Wien  1886. 
[kBöltel.  Preis  einer  jeden  Ausg.,  nnaufgesp.  3  fl.  60  kr.,  auf  Lein- 
fimd  gesp.  in  Mappe,  6  fl.  60  kr.,  auf  Leinwand  gesp.  mit  Stäben.  6  fl. 
tob,,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  16.  April  1886,  Z.  6304). 

Hannak,  Dr.  Emanuel  und  Dnilauft,  Dr.  Friedrich,  Histori- 
Kber  Schalatlas  in  30  Karten.  Zur  Geschichte  des  Alterthoms,  Mlttel- 
ilteM  und  der  Ncnieit  för  Gymnasien,  Realschulen  und  diesen  Ter- 
fUidte  Anstalten.  L  Das  Alterthum.  12  Karten  Wien  1S86,  A.  Holder. 
Fr.  60  kr.,  allgemein  zogelassen  (Min.-Erl.  t.  4.  Jani  1886,  Z.  8338). 

Gajdeczka  Josef,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  fär 
iu  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  8.,  nach  den  neuesten  Bestim- 
■uigen  umg.  Aufl.  Brflnn  1886.  Verlag  des  Verf.  Pr.  geb.  1  fl.  60  kr., 
kll{Uiein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  28.  März  1886,  Z.  4016). 

—  —  Übungsbuch  Hir  den  arithnietisch-algebraiachen  Unterricht 
it  den  oberen  Classen  der  MitteUchulen.  In  zwei  Theilen.  Brunn  1886. 
V«Ug  des  Verf.  Pr.  L  Thcii,  36  kr.,  LI.  Theil,  66  kr.,  allgemein  zuge- 
l«wn  (Min.-Erl.  v.  4.  Juni   1886,  Z.  9248). 

Ho4eTar,  Dr.  Franz,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  fflr 
llnUrgyninasien.  Mit  196  Figuren.  Prag  1886.  F.  Tempsky.  Pr.  geh. 
^h^  geb.  75  kr.  allgemein  zngelassen  (Min.-ErL  t.  iii.  März  1886, 
»•  47a»). 

Motnik,  Dr.  Franz  R.  von,  Lehrbuch  der  Geometrie  fOr  die 
owrin  Classen  der  Mittelichnlen,  18.  unr.  Aufl.  Wien  1886.  K.  Gerolds 
ootn.  Pr.  1  fl.  60  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Eri.  ▼.  4.  Juni  188«, 
^  »128). 

Wiegand,  Dr.  August,  L  Curins  der  Planimetrie.  13.  Aufl.  Halla 
>^.  Q.  W.  Schmidt.  Pr.  1  Mark,  wie  die  18.  Aufl.  in  der  6.  Classa 
%enein  zugelassen  (Min.-ErL  t.  18.  Mai  1886,  Z.  7900). 
,  Mach,  Dr.  E.  und  Odsteriil.  Dr.  Jt»h.,  Grnndriss  der  Natur- 
wrefUrdie  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Prag  1886.  F.  Tcin|)»ky. 
'=J"i4ttanggabe  fBr  Gymn.  Pr.  geh.  1  fl.,  geb  1  fl.  16  kr.,  in  den  Unter- 
'l'otn  der  Gymn.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  r.  13.  Mai  1886, 
^-  litt). 


MisMllen. 


•  •s«4>«<.  Dr.  Ft.   und  Bisebing,   Dr.  A.,  Leitfidta^ 
lad  üwtogi«    fnr  die   oberen    Clusen    der   MittcUebil 
a   T'tM   eingedruckten  Abbildaogen.    6.  Aufl.  Wies  ISSCl 
>.  l  d.  M  kr.,   wie  die  6.  Aufl.    ftUgemein  lageltMen  (IT 
k.  2ttB   isa«,  Z.  8462). 

.    Dr.   Alois,    Illnstrlerte   Naturgeschichte   du 
uiMrea  Classen   der  MitteUehalen.    18.  verb.  All  l 
Miu.»«ätt.    Prag  1886.   F.  Tenipsky.    Pr.  I  fi.,  g«b.  1  B.  » I 
.  im  14»  iM.   •llgeniein  zagelassen    (Min.-Erl.  t.  17.  Febnur  II 
1«&. 

Wr«ksokku,   Dr.  Mathiav,   Vorscbale  der  Botanik   für  den  I 
Mt  \i<k«reB  Classen    der  Mittelschulen    nnd    verwandteo  T 
k  AuÄ.  Wien  1886.    K.  Gerolds  Sohn.   Pr.  1  fl.  80  kr.,  _ 
50  >r.   «.'«  die  3.  Aufl.  allgemein  zngelasaen  (Min.-ErL  T.l&ff 

h    Anton,   GabeUbergers  Stenographie  nach  Ahn-Oll» 

liMJ»  HvWMHM.    U.  Tbeil.  Die  Debatteoschrift.  8.  AuS.   Laibach.  Kl«» 

M^ft  a.  btkinberg.  Pr.  geb.  80  kr.,  wie  die  :<.  Aufl.  allgemein  ngeUMi 

4*a.»i.  ».  8w  MaJ  1886,  Z.  6876).  — 

Italienisch. 

Ltfe4a*r,   Dr.  Gust.  A.,    Manaale  di  Psicologia  einpiriea  qiolt 

in«ittttiTa.    Nach  der  7.  deutschen  Aufl.   fibers.  tod  J.  Uuebka. 

mk  1886.  Waicner.    Pr.  1  ü.  60  kr.,   allgemein  lugcliiaeii  (.Mitr 

n  t*.  Mir«  1886,  Z.  4668). 

Cechisch. 

K»tb  Jaliaa,  tfluvoickä  nanky  jazyka  nimeckäho  pro  nüfi 
||B|utNdiiich.  4.  Aufl.  Prag  1 886.  Temuskj.  Pr.  geh.  40  kr.,  geb.  (Ob' 
^Bf»  Sl  AuU.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  19.  Man  1886,  Z.6O0?) 
ürim  Josef  and  Pelikan  Johann,  Vybor  z  literatorj  (mW. 
IM»  >U^-  Pr»g  1886.  Bursik  et  Kohout.  In  Leinwand  geb.  1  Lltk., 
4ic«luoiu  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  18.  Mai  1886,  Z.  866S). 

Gindely-ftehak,  Dijepis  rieobecn^  pro  vyiii  tfidjr  ikol 
^p^   Dil  IL:    Vik  stredni.   4.  And.  Prag  1886.  F.  Tempskj.  Pr 
^V.,  g«b.  1  fl  60  kr.,  wie  die  1.  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Mir 
V  W;  April  1886,  Z.  6309). 

Machovec  Franz,  Algebra  pro  Tjüi  tHdy  ikol  sti«dnlch.  Yjü^ 
giriuuasiv    Prag  1886.  F.  Tempsky.    Pr.  geb.  2  fl.,  allgemein  nft" 
vUin  -Erl    t.  S.  April  1886,  Z.  6830). 

Xdwutk    Jaroslav,    Uoropisni  a  vodopisnä  äkolni  irapa  Hi«  Bi- 

•  Vbtrske.  Podle  näkresu  i  za  Kzeni  Vincenze  z  Haardta  npnra» 

l:  1,000.000.  Wien   1886,  E.  Uölzel.  Pr.  gesp.  auf  Leinwaal  ii 

•  tt.,   allgemein  zugelassen    (Min.-Erl.  t.  4.  Juni  1886,  Z.  MM)- 

m*dko  Fr.  a  Strnad  AL,  Sbirka  üloh  z  algebrj  pro  fT^ii 

lieh  4kol     3.  vydini.  Prag  1885.    Pr.  1  fl.  60  kr.,  wie  di«  1- 

Aalt,  allgemein  zugelassen   (Min.-Erl.  t.  4.  Jani  1886.  Z.  Stüh 

TA'Sopii  iesk^   die  souslaTj  Gabelsbergerovy.   Sestaren  kDn* 

>«t>kelio  spolkn    stenografü   Gabelsbergersk^ch.    Pit«  rjit^^ 

S<>lbstverlag.    Druck   bei    Dr.  E.  Gregr,    (»teindruck  »on  *'■ 

I    TO  kr.,  wie  die  4.  Aufl.  allgemein  zogelasaen  (Min.-E 

...   Z.  70191. 


m 


Fünfte  Äbtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Vero  rdnuagen  und  Erlässe. 
ErUu  de«  Mio.  ffir  C.  und  U.  vom  26.  März  1886,  Z.  4286,  an 
'li»e8  der  rechtsliistoriacbeo  Staataprfifungs-Commiision  in  Praff, 
bud  die  Beslimtnung  Jer  Reprobationsfrist  bei  der  rechtuhintori- 
Staatsprfifung  in  AD&ebung  jener  StU'liereuden,  welcbe  zu  der- 
aaf  Gruud  der  bierortigeo  Verurdnuog  vom  I.  Juni  ISMO,  Z.  8368 
Itertermine  zu^elagsen  werden.  Auf  den  von  E.  H.  unter  dem 
Ui  d.  J.  gestellten  Antrag  eröffne  ich  K.  H.,  dass  in  Ansehung 
'  Studierenden  der  Rechte,  welche  in  Knalo^er  Anwendung  dee  §.  S 
ierortigen  Verurdnunf>:  vom  1.  Juni   18'<0,  Z.  8i&8  oder  auf  Grund 

P.  6  dieser  Verordnung  mittelst  specioller  bierortiger  Bewilligung 
^  tusiiahniBWeise  lar  AMcgung  der  reclitsbistoriscbcu  ätaatsprürung 
irtermine  zogelassen  werden,  die  Ueprobationsfrist  im  Falle  eines 
itigoD  Erfolges  bei  dieser  PrQfung  in  der  bisberigcn  Weise  nocb 
ganzes  oder  halbes  Jnlir  bestimmt  werden  kann,  wie  dies  bereits 
ierortigem  Erlasse  vom  11.  November  188&,  Z.  18517  bezüglich 
titodiereoden  ausgesprochen  wurde,  denen  der  Onterterrain  1886 
^Viederhulten  Ablegutig  dieser  Prüfung  bestimmt  worden  ist. 
Verordnung  des  Miu.  für  C.  und  ü.  vom  9.  April  18S6,  Z.  4528, 
ted  die  Erhöhung  der  Imumtriculationstaie  au  den  Univcrsititen. 
Orund  der  mir  mit  a.  b.  Entachl.  t.  9.  März  d.  J.  altergnKdigst 
ilten  Ermächtigung  finde  ich  in  Abänderung  des  §.  18  der  allge- 
D  Btudienordnung  vom  1.  October  1860  anzuordnen,  da^s  vom 
'ire  1886/H7  nb  die  Taxe  für  die  Inmatricalation  ak  ordeot- 
ierender  an  einer  Univemität  auf  vier  tiulden  erhöbt  werde. 
der  Verwendung  dieser  erhöhten  Tsie  bleiben  die  Bestim- 
5  §.  19  der  alkemeineii  Studienordnung  und  der  Verordnung 
itandeuen  Staatsniinisteriums  vom  30.  November  1862  in  Kraft. 
'  Erla.-s  dos  Min.  für  C,  und  U.  vom  6.  April  1886,  Z.  3340,  an 
ttlicbe  k.  k.  Landcsschulbeliörden,  betreffend  die  Anfnahmsprfifun- 
^  höhere  Classen  der  Gymnasien,  insbi-sondere  mit  Rücksicht  auf 
Hubweis  der  zur  Aufnahme  in  die  A)x>thekerlchre  erforderlichen 
Dlsialttudien.  Es  sind  neuerdings  Fälle  vorgekommen,  dass  Gym- 
Jdirtctoren  über  den  Erfolg  von  Aufimhtnsprülungen  Zeugnisse 
••teilt  und  den  Geprüften  verabfolgt  haben.  Dies  veranlasst  mich, 
[- k.  Lsndcsschulbetiörden  zu  er-u'-hen,  an  dieGymniisialdirectionen 
•nnoerung  ergeben  zu  lassen,  dass  den  bestehenden  Normen  gemSß 
•ierial-Verordnong  vom  18.  October  1850,  Z.  9134,  Punkt  3)  über 
lafnabmsprüfung  bloß  ein  für  die  internen  Zwecke  der  Schute  be- 
btei  Protokoll  geführt  wird,  auf  welelics  sich  im  Hauptkataloga 
Ziehen  ist,  so  dass  irgend  eine  Auskunft  auf  Grnnd  eines  solchen 
kolls  nur  infolge  amtlichen  Auftratres  ertbeilt  werden  darf.  Ferner 
ib  daran  lu  erinnern,  dass  gomäü  der  Stadien-  und  Prüfungs- 
Ar    dM    Hagisteriura    der    Pburmacie    vom    U.  Juni    I8ö9 


Tcncinafca. 


IMIB  «MI   ewon 
ftbar  die  mit  Erfolg 
Im    Einklang 
-ium    drs  loDen 
iitscliieden.  data 
uiig,  ein  C»adi(]»t  1 
^4)ktif7inoa6iuin  mit  e«t<m 
.^^ui»  da*  absolvierten  Unt 
^  lucbt  al«  xDreicbend  g^tteä 
uteiiai«   als  Apothekfrifhrling    (« 
der  eiogangs   aiig«nfarteii  ?a 
»  i\e  Pirectionen  sokhe  Erkli 
>     /('BetzteD    Behörden    ah_ 
.  i.hkeit  einer  IrrotühroBjt 
,!f    i\i  Widmen   beabäichtigen,    anf  i 
rig«B*   aDfiiiorksatu    gemacht.    Aw    Am    ▼•aa>l[ 
V     1a^  die  Gjiiiiia^ialdirectionea  aicM 
ynigen  lu  willtahrrn,   welche  ÖA  4 
-i'riitang  ftr  einen  anderen  Zvec^  ak  im  iai 
!  das  Gymnasium  beverben.  In  aald^nBnr 
-  ~.ch  ungelegen  sein  lassen,  d<D  Ti  illaw  dcrl 
^      «ad  diese  auf  den  rechten  Weg  la  *«äi^  ii~ 
\%t  Weoadere  Zwecke  nachgesncbte  —  PrCfa«|w.  Üai 
Stl<i(*MM   beansprncht    werden,   dfirfei 
tiaiiiuM,    am  welcbe   Fall  tut  Fall   eiat 


{•H  to   Hin    fBr  C.  nnd  ü.   todi    6.  Mai  IM«.  Z. 

^-  !  sn-!f«!cholbehörden,  betreffend  die  Einrekr 
11    f&r  das    Myriameter  und  Quadi 
'^ViQit«  ffir  Maße  und  Gewichte  bat  alt 
h«n  fiir  das  M;riani>'ter  and  Quadratasyrni 
;  Mgtweise  fi  m'  bestimmt  and  das  k.  k.  " 
•;ie  der   k.  k.  Normal  Aicbungscome  ' 
n  Behörden    des  eigenen   Kessort»   zur 
l>er  Ansuchen   dieses  Ministerinnii   viH   dii  k.  kl 
mit  Betiehnng  auf  den  bierortigra  Erfatai   Tsa  Kl 
>4«4  beanftrsgt.    wegen  EiDflShrang  dicaer  Abk 
bit«  an   den  Volks-  und   Mittelschalen,    sowie    * 
■t^^^aaaatalten  das  Erforderliche  xu  Teranlassen. 

'Vt  Min.   fbr   C.  and  U.    hat   dem  Cuniinuaal-<i/Ba.  la  i*^ 
■   das  Recht  crtheilt,  von  Schuljahr  1885;«6  '  *"  " 


at'tQbalten  and   staatsgiltige   MatarittUatifaiw» 

M  .     Krl.  T.  6.  April   1886,  Z.  4320).  • 

M<n.  mr  C.  und  ü.    hat   das  der  I.  daase   «k»  MhdM 

rmn.  XU    Ungariseb-Eradisch    T«clie)i«M  BacX^*" 

:'  Tom    2.  SemesUr   des  Scbaliahre*    1886  M  warfHf^l 

.    sweite   Class«    dieaer  Anstalt    auf««Mmt   (Sb^BfL*il 

>A.  Z.  4766). 

>^:4a«  k.  and  k.  ai>ost.  Majestit  haben  mit  AUerl 

Vpril  d.  J.   di«  iiucressice  Aofbebang   d<«  Uottnyma. 

.  f.  la  geDchinigen  ceruht  (Min.-Erl.  t.  SO.  April  ISttk  !• 

~«t»e    k.   und    k.   apost.    Maje4tät    haben    Mit  a.  h.  fcaticU. 

1   J.   die  Erweiterung   des  Staats-Dntergjino.   nit  Uimkt 

.litKPracbe  in  Tre bitsch   in  einem  ToUatändigea  Qfmk.^-  j 

..^Uff.  perabt  TMin.-ErL  t.  4.  Juii  188«,  7..  839SV 


if  188«.  Z.«N 


Personal-  und  Schulnotixen. 
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^rsonal-  uod  Scbulnotizen. 

ErnennangeD  (März  bis  Juni). 

Der  Ministerial-Viceaecretär   Dr.  Franz    Josef  Ritter  ron   Har- 
ri«  iDm  MiniEteriaUecretär   extra  itatam   im    Min.  für    C.  und  U- 
Min  l.  J.).  der  Minigterialconcipist  Dr.  Leo  Beck  und  die  B«zirk4- 
Ire    Otto  Bitter  von    Fraydenei^i^-Monzello    und  Hierony- 
Platz   zu  MinJBterial-Vioesecretüren   im  Min.  für  C,  und  0-, 
eptspraktikant  dern.-D.  Stattliaiterei  Karl  Freiherr  ron  fischen- 
Isrg  und  der  Cvncoptspraktikant    der   galiiischen  ätattbalterei  Oskar 
'btter  TOD  Lidl   xa  Ministerialconcipisten  im  Min.  tUr  C.  und  U. 

Dero  MiDisterinlsecretär   im  Min.  fär  C.  und  U.  Dr.   Franz  Frei- 
I  von  Werner  wurde  taxfrei  der  Titel  nnd  Charakter  eine«  SectiODa- 
hes  Terlieben  (9.  Mai  1.  J.). 

Der    Ministerial-Vicesecretär   Joseph  Lachmaver   zum  Miniate- 
et&r  extra  statum  im  Mio.  fOr  C.  and  C.  (7.  Juni  1.  J.). 

Der  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der  Univ.  Erlangen  Dr.  Hubert 
lattler  zum  ord.  Prof.  der  Lehrkanzel  und  Klinik  fär  Augenheilkunde 
1  der  Univ.    mit   deutsclrer  Vortragbsprache   in    Prag    (2.  März  I.  J.). 
•».a.  Prof.  Dr.  Friedrich  Beckc  zum  ord.  Prof.  der  Mineralogie  an 
"  in    Czernowitz    (3.  März  1.  J.),    der    Privatdooent    Dr.  Adolf 

kl  zum  a.  0.  Prof.  fär  Augenheilkunde  an  der  Univ.  mit  deutscher 
__  «praobe  in  Prag  (4.  April  1.  J.),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Angast 
[itr  lam  a.  o.  Prof.  der  deutschen  Sprache  and  Literatur  an  der 
niv.  mit  deuttober  Yortragssprache  in  Prag  (4.  April  1.  J.),  der  ord. 
of.  an  der  theol.  Fac.  in  OlmOtz  Dr.  Josef  Kopallik  zum  ord.  Prof. 
Kirchengeschichte  an  der  Univ.  in  Wien  (2.  April  1.  J.),  der 
Prof.  an  der  Univ.  in  Petersburg,  k.  ross.  wirkl.  Staateratb 
mi  ord.  Akademiker  Dr.  Vratoslav  Jagif  zam  ord.  Prof.  der  sla- 
TiHbcn  Philologie  an  der  Univ.  in  Wien  (10.  April  1.  J.),  der  Pri- 
yttdocent  Dr.  Jaromir  CelakovskJ  zum  a.  o.  Prof.  der  böhmischen 
kt«geschicbte  an  der  Univ.  mit  böhmischer  Vortragssprache  in  Prag 
ll.  April  1.  J.),  der  Prof.  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Inns- 
ick  Dr.  Joiepb  Hirn  zum  a.  o.  Prof,  der  tiroliscben  Geschichte  an 
'  Unit,  in  Innsbruck  (16.  April  1.  JX  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Franz 
Dierny  von  Schwarzenbere  zum  ord.  Prof.  der  Geographie  an  der 
VbIt.  m  Krakau    (lö.  Mai   1.  J.). 

Die  Znlassaog  des  Dr.  Alfred  Freiherni  von  Berger  ala  PriTat- 
nt  (Qr  Philosophie,  des  Dr.  Max  Dietz  als  Privatdocent  fürMasik- 

Khiohte  und  de«  Dr.  Georg  Vortroann  als  Privatdocent  für  analy- 

ÜKhe  Chemie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien    wurde  bestätigt, 

jln^eichen  die  des  Dr.  Franz  Marei   als  Privatdocent  für  Physiologie 

HBHII  Dr.  Wenzel   Kubeika   als  Privatdocent   f&r  Geburtshilfe  and 

^^Hnlogie,  des  Dr.  Gnstav  Eabrhel  als  Privatdocent  für  eiperimen- 

^HRPkthologie   an  der  med.  Fac.  der  Univ.  mit  böhmischer  Vortrags 

HnrMiie  io  Prag,    des  Dr.  Emil   Bock   als  Privatdocent  für  Augenheil- 

^*ui(l«  an  der    med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,    des    Dr.  Ludwig  Finkel 

>l<  Privatdocent  f&r  mittlere  und  neaere  Geschichte  an  der  philos.  Fac. 

^' Univ.   in  Lemberg,    des   Dr.  Karl  Alphons    Penecke    als   Privat- 

4D«tst  far  Geologie  in  Verbindung  mit  Zoo-Paläontologie  an  der  phil. 

'•o-  der  Univ.  in  Graz. 

t_^       Die  Übertragung    der   venia  legendi    für   allgemeine  Chemie   des 
«rititdocentcn  an  der  Univ.  in  Graz   Dr.  Karl  Oarzaroli   von  Tum- 
T^iti  und  die  für  analytische  Chemie   des  Privatdocenten  an  der  Univ. 
J^  loiigbruck    Dr.  Karl   Branner    an  die   philos.  Fac.   der  Unir>  ^'* 
"^•"•cher  Vortragssprache  in  Prag  wurde  genehmigt.  ' 
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Etläxse  auil  V> 


der   Candidat   de«    pliarn^: 
LehrgegenstÄndfl   de«  ' 
Bicb  nierüber  mit  cii 
giltieen  Zeugnisse    nl 
siakiBsse   auswciüen 
Stimmung    hat    f'- 
vom  28.  Juli  l>*' 
direction  auegfst 
pröfurg  für  iiof-  ' 
als  legaler  N:\i.l  '. 
and  daher 
selben    di'' 
ohnehin  — 
erschfint.,    . 
oder  A 
Röckhi. 

AT"  ;■■ 

K 


a 


.atarinm    der  WieasCBrlbj 
c  -Sibliothrk    in  Gm  D».  lite^ 


—  Hnes  SutthaltereirmSto  Wt-} 
'iraf  G  io?anelli-Gerftklt| 
11  für  die  administraÜTea  wU  tth 
ini  LaodeuchalbehördeB  firtiaL 
.-.  I.  J.). 

(.0.  far  C.  and  U.  Wilhelm  HaiiHi 
itra    statam     ernannt    aod   Bitttl 
'ir    administrative    und    ök«Maall] 
.  -viirathe  für    Niederösterreidi 


::    Dr.  Johann  Gall    and   Dr.  IbnJ 
.US  Anlass   der  von  ihnen  erbetcMaJ 
.:r?tand  der  Ausdruck  der  a.  fa.  Z« 
?:fa  und  eifrigen  Dienstleistong  I 
-'■). 

nnnen-Bildungsanstalt  in  Wien, 
-^yer,  und  der  Prof.  am  Gymn.  in  1 

.  andesschulinspectoren  (26.  a.  15.  April] 

F.  J.  Kretschmeyer   wnrde  den  U^' 
.   K-h    und   der  Landesschulinspector  icMfk 
:  Lande^schulinspector   Dr.  K.  HejiUr 
men  zur  Dienstleistung  zugewiesen. 


,    jm  Lebrerbildungsansalt   in  Tamopol    Dr.  Seim 

«  IHrfctor  des  Ujmn.  in  Tarnopol  und  der  W- 

'jt^rt  Ladislaus   Lercel    zum  Director  dn  Gyaa 

J.),    der  Prof.  am   akad.  Gymn.  in  Wieo  Dt. 

m   Director    des  Gymn.    im   3.  Bezirk«  Wi* 

:.    am  Gymn.    in  Znaim    Karl  Woktcb   W 

Wiener-Neustadt   (SO.  Mai    1.  J.).    der  DirtcW 

I.iipu    Dr.  Joseph  Walter    «um  Director  ' 

-   Neustadt   zu   Prag,    der  Prof.    am  deal 

In    Prag    Karl  Proschko    zam    Director' 

.1  (19.  Mai  1.  J.),  der  Director  der  Lehret-  «»' 

lU    in    Linz    Schulrath    Kdnard    Kittel  i«» 

«rt  Gymn.  in  ülmQtz  (sn.  Mai  1.  J.). 

t  Prof.  an  der  1.  deutschen  Realschale   in  PtMÄ- 

ii4  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Böhniiecta-L«ipa  Pn* 

i'Hi  Prof.  am  Gymn.  in  Saaz  Georg  M  air  nod  il* 

Vcuau  Johann  Lipp  nachgesncbte  DiensposteBtMKl 

im  Gyinn.  in  Wiener-Ni-astadt  der  Suppleut  •• 
.  Hörtnatel,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Saliki'f 
:  in  Verwendung  stehende  Gymnaeiullehrer  Wüb«:n 
xui  bßhm.  Realgymn.  in  Wittingau  Joseph  K»»?'" 
am  Gymn.  in  Feldkirch  der  Sapplent  an  di*M' 
«nnes.  ^ 


Anizeicbnungea  erhielten: 

I  Gymn.  im  3.  Bezirke  in  Wien  Franz  Eandefl 
_  »<•  vieljahrigen,  eifrigen  und  ersprießlichen  Wirkrt»  I 
ivldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (11.  Apiil  LJ.>'| 


Nekrologie. 
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r     im   Sfaat«(jTTnn.    in   L»ibacli  Valeotio   Konscbegg, 

'    in  den  bkibetidea  Ruhestand  in   Änerken- 

nnii  erfolgreicbeo  Dienstleistung   das  goldene 

r  Krone  (20.  April  1.  J.)- 

•  )>tiiiann    Leopold    Uraf  Auersperg   in  Anerken- 

irc[ vorragenden  Dienatleistong  als  Vorstand  des  Präsidial- 

l'Mrti.  für  C.  und  U.  den  Orden  der  eiaernen  Krone  III.  Classe 

rj.). 

tm  Halbe   am  Verwaltang^gerichtshofe,   Sectionschcf  Dr.  Karl 

»n  Ton  Lemayer,  wurde  för  seine  ausgezeichnete  Wirksamkeit 

der  rechtübistorischen  und  Leiter  der  staatswisBeosciiaftlicheD 

ifuDgscommission  in  Wien  die  a.  h.  Anerkennung  ausgesprocben 

rai  1.  J.). 

Der  Chorherr    des  Stiftes   St.  Florian,    Prof.  am  Gymn.  in  Lim 

on   Ol I her g er    in    WQrdignnz    seiner   rieljäbrigen    ersprieQUcben 

lügkeit   im  Lehramte    das    goldene  Verdienstkreuz    mit   der  Krone 

Mai  1.  J.). 

Der  ord.  Prof.  der  syst.  Botanik  und  Director  des  botan.  Gartena 

der  UniT.  in  Wien    Dr.  An(pn  Ritter   Kerner    von  Uarilaun,    der 

Prof.  der  Geschichte  und  Ästhetik    der    Tunkuiist    an    eben  dieser 

egierungsratb    Dr.   Eduard    Hanslick    und  der  ord.  Prof.  der 

kilologie  an  der  üniv.  in  Wien  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Bartel, 

Titel    eines  Horratbes  (31.  Mai  1.  J.). 

Der  Ministerialconcipist    im   Min.  fär  C.  und   U.    Otto  Steiner 

berr   von  Pfnn(;en    aus  Anlass   seiner   erbetenen  Versetzung  in  den 

'eben  Buhestand  den  Titel  und  Charakter   eines   Hiniaterial -Yice- 

irs  (7.  Joni  1.  J). 


Nekrologie. 

(April— Juni). 
Am  26.  März   in  Smichow  bei  Prag    der   ord.  Prof.  an  der  med. 
der  Dniv.  zu  Wien,  Dr.  Joseph  Nowak,  46  J.  alt. 

Am  30.  März  in  Basel  der  ord.  Prof,  an  der  philos.  Fac.  daseibat 
Wilhelm  Vi  seh  er.  63  J.  alt. 
Am  31.  März  in  Villepreux  bei  Paris  der  polnische  Dichter  Bohdan 
Ztletki.  84  J.  alt. 

Am  2.   April    in  Sotton  (England)  der  Prof.  der  Chemie   bei  der 
Loednner  Gurtcnbangesellicbaft,  Edward  Solly,  67  J.  alt. 
^^     Am  6.  April  in  Solothurn  der  Bibliothekar  an  der  dortigen  Stadt- 
Hlbllotbek,    L.  G  lutz-Bartmann,   ein  verdienter  Forscher   auf  dem 
Bwbirte  der  schweizeriücben  Geschichte. 
'  Am  7.  April    in  Pari«    der  Tormaligc  Prof.    der   org.  Chemie  an 

''«Pariser  Univ.,  Dr.  Bon-Mardat,  80  J.  alt 
^^      Am  8.  Apnl    in   Berlin    der   a.  o.  Prof.  an  der   philos,  Fac.  der 
■lliiT.  daselbst  Dr.  Ferdinand  Heinrich  Müller,  Hl  J.  alt. 
^        Am  13.  April  in  Müneht-n  der  Studiendirector  des  Maximilians- 
fTno,  daselbst,  Prof.  Anton  Linsmayer,  69  J.  alt. 

Am  16.   April    in  Casalo  der  Bischof   P.  F.  Ferr6,   als  theolog. 
«Uli  philns.  Schriftsteller  bekannt,  71  J,  alt. 

Am  S5.  April    in    Berlin    der    Oberlehrer    am    KOnigstädtiscben 
"J»a.  daselbst,  Dr.  Gustav  Hin  riebe.  ,S6  J.  alt 

Am  26.  April   in  Rom    der  vormalige  Bibliothekar   an    der  kgL 
Dikliöthek  zu  Berlin,  Dr.  Th.  Brun». 

Im  April  in  Bröstel  der  Chemiker  Melle  na,  73  J.  alt. 
^-       Am  1.  Mai  in  Sövind  (Dänemark)  der  Schriftsteller  R.K.  Lassen, 
Kr }.  »It,    und   in  Wolfsanger    bei   Casscl   der  vormalige    kurhessiichr 
FW' Ferdinand  von  Pfister,    als  liiator   und  geograpb.  Scbriftstell 
"«»««t,  86  J.  alt. 


e  i  1  u  n  g. 

tiiigen. 


'Agricola'. 


C«tt<  Tie  d'  Ap^coU  est  le  cjtntf oir  dw 
kiognfhci.  Lk  Hurp«. 

hams   steht   so  seltsam  da ,    wie  die 

moribas   popolisque  Germaniae'    sagt 

bh.  Volkes  I,  696.     Dass  es  mit  sei- 

isr  anders  steht,    beweist    ein    Blick    auf 

eigentlich   der  neuesten  Zeit   angehSrigen 

bgenart  dieser  Schrift.  Man  vergleiche  nur 

Itteristiken :  Eloge  historique  (M.  Thomas, 

I.),    Panegyricua  (LaHarpe'),    biogra- 

R^Artzt),  Mnsterbiographio  (Watch*),  lobende 

^ster,  Weltanschauung  d.  T.  S.  231),   politische 

ee,  Wiener  Philol.  Vers.  1858  Verh.  S.  19),  in 

kbgefasste  Oratio  futiebris  (Em.  Habner),  politi- 

DhriftiuFonn  einer  Biographie  (Em.  Hoffmann'), 

eh.  d.  Rom.  Q.  d.  Kaisertbuni  übers.  IV  (Leipsig 
r* Agricola',  der  ein  Panogyricus  sein  soll,  ist  in 
Iura  verhallte  Satire.'  8.  353:  'Das  Lebeu  des  Agr.  ist 
d1o6  auf  den  kleinmüthieen  Kaiser  (Doinitiaa),  sondern 
Uehte  Mannezucht  der  Legionen ,  die  Unfähigkeit  der 
Ue  moralischo  Schlappheit  und  Sinntichkeit  der  Gosell- 
B  allen  der  große  Feldherr   eineu  tapferen  Kampf  la 

''alebs  AusfQhmngen  liest  man  beute  nur  bei  Boeckb 
Bad  147  principiell  anerkennendes.  Vielleicht  kannte 
I  Anfsatx  in  den  Transactions  of  tbe  rojal  society  of 
I  (1788).  Dieser  sagt  (Papers  of  tbe  literary  cIbm 
•ce  of  biographical  writing,  it  may  be  deemed  a  stan- 
teedfol  to  De  luioim  is  suppressed,  and  notfaing  supcr- 
l*.  Freilich  gesteht  er:  'Agricola  is  made  so  completely 
aUicr,  and  amiable  as  a  man,  tbat  the  character  drawn 
!•  too  OMT  to  perfection.' 

M  (Der  Agricola  des  Tacitus.  Wien  1870  S.  80)  nennt 
kCuh  'Vertheidigningsschrift';  obiges  Attribut  wird  aber 
tthete  gefordert. 

X-ajun.  lg«6.    TU.  Haft.  31 
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Lobschrift  (A.  Stahr),  6loge  historique  (J.  Oantrelle).  ein  X«k 
des  Agricola.  womit  der  Verf.  zugleich  eine  historische  Monogn 
verbunden  hat,  eine  üterariBche  Zwittererscheinung  (Hiriel),  i 
risch-biographischer  Versuch  (Essay)  (0.  Clason,  Heidelb.  J 
1871,  S.  748),  weder  Eede  noch  Biographie,  sondern  imGMcki 
jener  Zeit  ausgeführte  Blätter  der  Erinnernng  an  eine  tüchtig»,! 
ger  großartige  Persönlichkeit*)  mit  einer  starken  Beimiscbniign 
rischer  Mittel  (6.  Bornhardy),  laudatio  (Jul.  Jäger),  (in  eioei« 
lUhmeu  gefasstc)  Biographie  (E.  Peter),  Biographie  im  bOchid 
(K.  Nipperdey),  (lobend  oder)  sympathisch  geschriebene  Ubti 
schichte  (0.  Kuller),  ein  in  engen  Grenzen  gehaltenes,  ab«  i 
rnndetes  Lebens-  und  Charakterbild  (R.  Nicolai  RI.) ,  rh«to 
gehaltene  Biographie  mit  allgemein  geschichtlichen  Äusblicku 
S.  Teuffei»). 

Da  hiernach  die  Möglichkeiten  an  Hypothesen  OM 
Kunstgattung  der  Schrift  erschöpft  sein  dürften  ,  insoftn 
selbst  die  Extreme  vertreten  sehen,  von  denen  das  eine  ti 
Musterbiographie  bezeichnet,  das  andere  ihr  jeden  biognpkii 
oder  historischen  Charakter  aberkennt  und  in  ihr  uicbts  iN 
Lobrede  sieht"),  so  wird  denn  auch  im  Folgenden  keinTi 
gemacht,  das  Gewirre  der  Meinungen  durch  eine  neue  in 
mehren:  im  Gogeutheil  soll  nur  auf  längst  Dagewesenes  I 
Voraussetzung  hingewiesen  werden ,  dass  das  unablinngii; 
sammentreffen  der  Gelehrten  für  die  vertretenen  Ausicbteo 
belanglos  ist  und  derartige  Nachweise  der  Forschung  tili 
sind.  Nebenher  worden  sich  noch  Nachweise  anderer  Art  »n 

Gleich  die  Ansicht  Hübners,  von  dem  sich  der  Streit  il 
sehen  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  schon  von  Chr.  G.  ] 
(Progr.  Gera  1645)  ausgesprochen.  'Was  nun  die  kOnstli 
Form  des  Ganzen  anlangt,  sagt  Herzog  S.  6,  so  ist  M 
unserem  DafQrhalten  fast  augenscheinlich ,  dass  Tac.  dieae 
Gedenkschrift  nach  dem  Muster  einer  Rede,  wenn  auch  ■ 
durch  den  historischen  StofT  bedingten  Beschränkung  angellj 
Exordium  wenigstens  und  Epilog  sind  die  beiden  unverkaoi 
Bestandtheile,  welche  von  jenem  oratorischen  Schema  entlebni 
das  eigentliche  Thema,  die  politische  Wirksamkeit  des  Verstor 
beruhte  auf  Thatsachen,  die  aber  wiederum  nicht  bloft  einfi 


')  'Lcbene-  und  Charakterbild  eines  moralisch  mehr  alt  pi 
and  historiiicb  ausgezeichneten  and  intereBianten  Hanne«.'  Hemg 
Gera  1846  ä.  7. 

')  Schon  diese  Übersicht  liefert  zu  Ulbrich,  Der  literar.  Sin 
T&citus'    Agricola   Melk  1884   Nachträge,    als  welche  die  Mtbltl 
■bfolgendcn  Eemerkongen  zu  betrachten  ist 

')  'Atque  illad  quidem  plurimis  doctig  homiuibus  coiutat, 
ita  Agricotae  librutn  prorsus  egreginm  sammaque  art/"  lOUH 
•ed  tum  detnum  librum  hac  virtute  insignem  praei 
laadationem  esse  concesseria.'   Jäger,  (juae  fides  Tsr> 
Bda  Bit.    Hildesiae  1874  ä.  61. 
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lUhlt,    solidem   mit  der  Kuustgewaudtheit  des  Historikers   durch 

■sgestreute  Beden  uud  ScbilderuDgen  belebt  werden.  ...   Es  ist 

■ihr  wabi'scbeinlicli,  dass  die  Lobreden,  welche  den  Veistorbeoeii 

^  Auverwimdten   gebaltou    wurden,    im  weseutlichen   ein   uicht 

unwürdiges  Vorbild  gaben,  wenn  auch  die  schriftliche  Darstellung 

mache  Erweiterung  und  Aus-schmückung   des  Stoffes   gestattete.' 

Wenn  Gantrelle,  K.  Hoffmann  und  A.  Stahr  fast  (gleichzeitig 

,870 — 71)  Tacitus  mit  seiner  Erstlingsschrift  tendenziöse  Zwecke 

folgen  lassen,  so  mausen  hervorstechende  Eigenthnmlicbkeiten 

Vita  hiezu  Anlass  geben,  und  so  liegt  die  Voraussetzung  nahe. 

;s  die  geuanuten  Gelehrten  ihre  Vorgänger  haben.  lu  der  That 

t  W.  A.  Schmidt,  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit. 

in  1847,  S.  229,  wie  Huffmann  S.  7  das  Verfahren  des  Tacitu.» 

ein 'apologetisches'  und  oiklürt  den  Agricola  als  dessen 'dienten ' 

(vgl.  Hoffm.  S.  24  und  30).    Wie  Hoifm.  S.  26  nachweist,   iaaa 

Ticitus  nur  bei  Agricola  die  'Furcht  vor  den  Zeiten'  als  EntschuN 

dil^Dg  füi-  Trägheit  und  Energielosigkeit  habe  gelten  lassen ,  so 

erklärt  Ilaase  de  Corneli  Taciti  vita    p.  XXXV'*'):    'In  Agricola 

Den  facilius  excusat  quietem  et  otium,  quem  dicit  gnarum  sub 

trone  tcmporum  qtiibus  incrtia  pro  sapientia  fuil  Agr.  6',  uach- 

schon  Hoffmeister  Weltanschauung  d.  T.  S.  171**)  gefunden, 

Tacitus   dem  Agricola   'mit  erklärlicher  Ausnahme'    ein  Lob 

kheilt,    wie  sonst  keinem    der   in   die  Kategorie   der   'mäßigen 

inner'  Gehörigen,    'immerhin ,    heißt  es   bei  Hoffmann    weiter, 

bte  Agr.    als  Mensch  für  sich    das  Horaziscbe  'integer  vitae 

ilerisque  purus'  in  Anspruch  nehmen,  als  öffentlicher  Charakter 

)r  musste  auf  ihn.   der  ..  jeden  Conflict,    durch  den  er  seine 

herbeit  oder  seine  Carriere  hätte  compromittieren  können,  fiugst- 

l>  gemieden  hatte,  das  Wort  passen,  das  Tac.  für  Galba  hat: 

Hdium  Ingenium,  magis  extra  vitia  quam  cum  virtutibus'  Uist. 

49,'   und  hiemit  ist  in  aller  Schärfe  einem  Gedanken  Ausdruck 

Igeben,    den  auch  Gcrlach  Pliilol.    Vers,    in    Gotha  1840  Verh. 

^67  ausgesprochen  .    wenn  er  den  Zweck  der  Vita,  ein  Werk  zu 

fi,  du  die  Liebe  und  die  I'flicht  gefordert,   'nur  innbtiam'  er- 

kht  sieht.     'Er  (Tac.)   mag  uns  überreden ,    d.iss  Agr.   ein  un- 

9*(choltener  Charakter  und  ein  geschickter  Feldherr  war,  aber  die 

Cbtraeugung  von  wahrer  Geistesgröße  kanu  selbst  die  kunstvolle 

l^vslellung  nicht  bewirken.'  'Nach  der  Denkart,  urtheilt  ein  'geist- 

jllicher  Kritiker'  bei  Süvern  Kunxtcharakter  des  Tac.  S.  83,   die 

»ihm  lim  'Agricola')  herrscht,  ist  die  höchste  Bestimmung  des 

MtüBchen    mit   Erlaubnis    des   Imperator   zu   triumpbiereu,'     Und 

ich  der  Vermutbung  Haases  p.  XU  'Suspiceris  etiam  tempora 

qaae   ab   jnitio    summam    felicitatem    ac  libertatem   allatura 

aierat,    non  plane  talia  evasisse,    qualia   diu   inter  priorom 

porum  atrocitatem  exoptaverat  et  apud  animum  Hnxerat'  kommt 

ffmanns    Ansicht  S.  34    in  ihrem    wesentlichen    Theile  gleich, 

TacüDs'  Backtritt  vom  Öffentlichen  Leben  im  Jahre  100  auf 
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seine  Unzufriedenheit  mit  dem  Regimonte  Trai&ns 
zarQckzuführeii  sei,  welches  ihm  trotz  seines  'Agricola'  nicht 
brachte,  was  er  erwartet.  Anch  Kirschbanm,  Quid  Tac.  senserit 
de  rebus  publicis.  Jenae  1857  p.  37,  gelangte  von  der  Wahr- 
nehmung, dass  die  Ajinalen,  'qui  in  intimo  felicitatis  sinu  ut  ita . 
iicam  conscripti  sunt',  keine  lobende  Erwähnung  von  Traians 
Priocipat  enthalten,  zu  dem  Schlosse  'Traiani  quoque  imperium 
non  plane  cougruero  et  consentiro  cum  opinionibiis  quas  ipse  de  | 
optima  principatus  forma  habeat,  visum  esse  auctori.' 

HnfTinanns  Schlussworte,  doss  der  'Ä.'  bei  dem  groQen  Pobli- 
cnm  nur  eine  kflble  Aufnahme  gefunden  haben  mag,  dafür  bdrge 
das  gänzliche  Schweigen  der  alten  Autoren  über  diese  Schrift  und 
beinahe  auch  über  ihren  Helden,  haben  bekanntlich  Orlichs'  Polemik 
hervorgerufen.  Allein  wahr  bleibt  dqch,  was  schon  Roth  in  seiner 
Aasgabe  S.  100  ff.  nachgewiesen  hat,  dass  die  Eroberung  Britan- 
niens durch  Agricola  im  Publicum  wenig  galt ,  wie  bich  aus  dem  { 
Schweigen  solcher  Oeschichtschreiber  ergibt,  welche  nach  ihrem  i 
Zwecke  offenbar  davon  hätten  sprechen  sollen ;  'Suetonius,  der  Zeit 
nach  so  nahe,  welcher  in  Domitians  Lebensbeschreibung  das  ein- 
zelne von  ihm  nach  Rubriken:  Festspiele,  gelehrte  Wettkämpfe,  | 
Bauwerke  und  so  auch  eine  Rubrik  erpeditiones  c.  6  aufführt, 
weiß  von  einem  Kriege  gegen  Gatten,  Sarmaten,  Daker  nnd  gegen  i 
L.  Antonius,  während  er  von  Britannien  und  Agr.  nicht  ein  Wort  j 
berichtet.'  Dies,  auch  von  Hirzel  die  Tendenz  des  Agr.  von  Tac. 
S.  14  ff.  nicht  bestritten,  wiegt  wohl  schwerer,  als  wenn  wir  bei 
Dion,  Quintilian  und  Martialis  rühmliche  Hindeutungon  (A. 
Eussner  Neue  Jahrb.  1880  S.  80)  auf  Agricolas  Erfolge  finden. 
Wenn  Drlichs  meint,  sei  der  'Agr.'  wenig  beachtet  wordeu,  so 
wäre  ihm  eben  nicht  schlimmeres  widerfahren  als  der  Germania 
('von  den  RCmern  ebensosehr  als  vom  Mittelalter  übersehen'  Bern- 
hard;); es  war  vielmehr  auf  die  Werke  des  Tac.  überhaupt  zn 
verweisen,  welcher  das  Schicksal  der  Schriftsteller  des  1.  Jahr- 
hunderts theilte.  'Es  ist  bekannt,  sagt  Th.  Vogel  in  seiner  Aus- 
gabe des  Quintus  Curtins  Rufus,  3.  A.  S.  7'),  dass  es  im  2.  Jahr- 
hundert (Bernbardy  KL*  S.  297  spricht  von  Stumpflieit  und  Ge- 
schmacklosigkeit des  Jahrhundert«)  Mode  wurde,  die  literarischen 
Leistungen  der  vorhergehenden  Generation  über  die  Achsel  anzu- 
sehen. Infolge  dessen  ist  z.  B.  Veliejus  Paterculus  Jahrhunderte 
hindurch  so  gut  wie  gar  nicht  beachtet  worden.' 

Gantrelle  nimmt  die  Stolle  Agr.  c.  42,  welche  den  heftigen 
Ausfall  gegen  die  Stoiker  enthält,  zum  Hanptstützpunkte  seiner 
Hypothese;  ihre  Wichtigkeit  sei  bisher  noch  von  niemand 
bemerkt  oder  erklärt  worden.  'Sie  ist  wie  fin  kurz  gefasstes 
politisches  Glaubensbekenntnis'.  Allein  scheu  Pabst  Eclogae  Tac. 
Leipzig  1831  p.  XXXII  behauptet  unter  Berufung  auf  Walcb 
p.  XLIX,  dass  'im  Agr.  unbezweifelt  die  Tendenz  liegt,  an 
'>ebeD  dieses  Mannes  zu  zeigen,  es  sei  auch  unter  den  nn- 
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gÖDstigsten  ZeitumstüDden,  iiutei  sclilechten  Herrsebern  niubt  un- 
möglich, ein  großer  Hanii,  ein  Römer  der  früheren  Zeit  zu  sein', 
iu  welchen  Worten  Tacitus'  Gedanke  an  der  angezogenen  Steile 
wiedergegeben  ist.  Ingleicheu  siebt  Uaase  a.  0.  p.  XVIII  das 
Punctum  saliens  der  Schrift  iu  jener  Stelle  und  Kirschbaum  a.  0. 
p.  12  spricht  sich  neben  dem  historiscbeu  Zweck  der  Vita  für 
deren  didactischen  aus:  '(Tacilas)  Agricolam  .  .  cxemplar  quasi 
omaibus  imitandum  proposuit  quo  sciroiit  quibus  moris  est  illicita 
mirari  posse  etiam  sub  malis  principibas  magnos  viros  esse.  Auch 
hat  die  Worte  längst  schon  Bernhardy  (An.  505  dei  4.  Ä.  der 
RL.)  Tacitus'  'politisches  Glaubensbekenntnis'  genannt,  vielleicht 
ohne  Bficksicht  aufWalch  S.  115  und  143,  der  die 'merk würdigen 
Worte'  als  Tacitus'  'politisches  Glaubensbekeuntnis  über  uubeson- 
oene  Freiheitsprediger'  bezeichnet.  Indem  dann  Gantrelle  im  Zu- 
sammeohaug  mit  der  besprochenen  Stelle  die  drei  Classeu  der 
politisch  hervorragenden  Männer  des  Kaiserreiches:  die  Opposi- 
tionsmänner,  die  Gemäßigten  und  die  Servilen  eingehend  bespricht, 
ist  ihm  entgangen,  dass  Hoffmeister  a.  0.  S.  188 — 191  vom  glei- 
chen Gesichtspunkte  aus  im  Anschlüsse  an  Mohr  eine  'sittliche 
Rangordnung'  der  Tacitei^cbeu  Charaktere  aufstellt  und,  wohl  un- 
kbhängig  von  diesem,  Zell  Ferienschriften  IVeibnrg  1833  S.90. 

Gewissermaßen  das  Gegenstück  von  E.  Hühners  Hypothese 
bildet  die  Andresens.  Ist  für  ersteren  der  *Agr.'  aus  der  Gede- 
form der  Oratio  funebris  hervorgegangen,  in  welche  selbständige 
historische  Stücke  oixigeschobeu  sind,  so  ist  nach  Androscn  der 
historische  Bestandtheil  c.  10 — 38  zuerst  geschrieben ,  die  Dar» 
Stellung  des  Lebens  Agr.s,  soweit  es  seiner  Tbätigkeit  als  Befehls- 
haber des  britannischen  Heeres  voranging  oder  folgte,  am  Anfang 
der  Kegierung  Traians  hinzugefügt.  'Der  mittirre  Tbeil,  sagt  er 
(Entsteh,  u.  Tend.  d.  Tac.  Agr.  S.  16),  sei  als  Vorarbeit  für  die 
Historien  geschrieben',  wofür  von  anderen  auch  Tacitns'  Germania 
ausgegeben  wird.  Schon  Girolatno  Canini  (in  d.  Einl.  zur  Ober- 
setiuDg  des  Tac.  Venedig  1665)  bezieht  in  ähnlicher  Weise  auf 
die  grOAeren  Schriften  den  'Agricola'  und  die  Germauia,  'lo  quali 
paiono  dne  Belationi,  l'una  di  Germania,  e  l'alira  dlnghilterra, 
fatte  da  lui  per  dar  piü  lume  alle  prime.'  Doch  schlagender  ist 
die  Obereinstimmung  der  Ansicht  Andresens',  dass  dio  21  Capitel 
'vielmehr  eine  Geschichte  der  vollendeten  Unterwerfung  Dritan- 
oieos'  geben,  mit  Weltmann  (Übersetzung  Prag  1817  VI.  Bd. 
S.  44) :  'Untadelhafter  möchte  diese  historische  Coinpositioa  er- 
gckeinen,  wenn  sie  eine  Geschichte  Britanuieus  wäbrend  der  Ver- 
waltung Agr.s  hätte  sein  sollen;  dann  war  die  größte  Weitläufig- 
keit Ober  jene  Insel  zweckmäßig  and  erforderlich,  dann  musste 
Agr.  mit  seiner  EigentbQmlichkeit  und  seinem  übrigen  Lehen  nur 
SO  viel  Platz  einnehmen,  wie  es  hier  wirklich  einnimmt.'  Und 
nachdem  Weltmann  S.  41  sich  betreffs  der  genannten  Partie  so 
aoagesprocben :  'Vielmehr  scheint  die  Insel  Britannien  die  Haupt- 
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tigur  zu  sein  als  Apricola",   steht  er  unmittelbar  liarauf  ganz  auf 
Jem  Standpunkte  der  Gegner  Andresens  (s.  Ulbrich  S.  43  f.):   'In 
■seinen  umfassenderen  historischen  Werken  .  .   entwirft  er  die  Ge- 
mälde der  Länder  mit  enger  zusammengedrängten  ZQgen  als  hier 
die  Schilderung  Britanniens';  was  jedoch  die  Peldifige  Agr.s  an-' 
langt,    so  verliere  man  den  Helden  nio  in  den  Ereignissen,  'hat' 
ihn  zum  Theil  als  ihren  Schöpfer  gegenwärtig.'  Keine  Figur  steh» 
neben  ilwn  auf  der  Römer  Seite;  die  Aufmerksamkeit  sollte  nicht  I 
zersplittert  werden,  8.  42.  —  Mit  Unrecht  bemerkt  Andresen  S.  7 : 
'Und  was  soll  man  endlich  von  dem  28.  Capitel  sagen,  über  dessen 
Stellung  inuerhalb  des  Ganzen  ich  noch  nirgends  ein  Wort  finde?* 
—  Denn  abgesehen  von  Walchs  wenig  Qberzeugender  Darstellanj' 
p.  LXVII    (wogegen  Steuber    Allgem.  Schulleitung  1831    S.  887)  ' 
hätte    sich  Andresen    geradezu   auf    Mohr    Bemerkungen   zu  nnd' 
Aber    Tac.s    Agr.    Meiningen  1823   S.  39  berufen  können:   'Dass' 
der  Biograph  die  Flucht  der  Usipier  eingeschaltet  hat,  befremdet, J 
la  man  nicht  umhin  kann,  diese  Erzählung  als  eine  in  der  Bio- 
graphie unstatthafte  Episode  anzasohen.  In  den  OeschichtsbQcheral 
hätte  sie  ohne  Zweifel  eine  schicklichere  Stelle  gefunden.' 

Die  gehaltvolle  Schrift  ürlichs'  de  vita  et  honoribus  Taciti.'* 
Würzburg  1879,    deckt  sich   in  ihrem    letzten  Theile   S.  20— 24  ] 
mehrfach   mit   Herzogs   Anschauungen,    die   übrigens   gewechselt' 
haben.   'Quod  Tac.*,  sagt  Urlichs  S.  21,  'socero  pracstitit,  et  ante' 
et  postquam  officio  satisfecit,  multis  a  multis  datum  est.  iam  vero 
hi  libri  ad  laudafivnm  genns  referuntur  a  veteribus  neque  imme-' 
rito  . .  sequuntur   enim  eas  legea   qnas   in  laudationibus  oratoriis 
observandas  esse  Qaintilianiis  docet    III  7,   10  sqq.'    Und  S.  22 
'e  rhetorum  praeceptis  adsumpta  . .  ornamonta . .  non  ita  usurpa- 
vit  ut  formam  speciernque  libri  historici  cum  oratorio  commutaret, 
sed  ad  historiam  scribendam  adhibuit.'   Auch  Herzog  (Progr.  Gera 
1843   S.  16)  hält  dafür,  Tac.  habe 'vorzugsweise  dem  rhetorischen 
Principe  gehuldigt,  und  wenn  er  auch  nicht  in  der  beschränkten 
Sphäre  des  Panegyristen  sich  bewegt,  doch  eine  schulgcrechto  An- 
ordnung des  Materials  getroffen,  welche  in  den  Hanptbcstandtheilen 
der  eigentlichen  Kunstrode   als  Norm  und  Kegel   beobachtet  und 
festgehalten  zu  werden  pflegte.'  Eine  ähnliche  Anordnung  sei  aber 
auch   dem  Sallustischen  Catilina,   'dem  nächsten  und  ähnlichsten 
Typus'   des  ''Agr.'   nicht  fremd,    und    so  lassen  sich    die  wesent- 
lichen Theile  der  Knnstrede  auch  in  jenem  nachweisen,  wobei  ein- 
zelnes an  den  lugurtha  sich  anschließt.    Auch  letzterer  Gedanke 
findet  sich  bei  ürlichs  S.  22,  dessen  specielle  AusfOhrnngen  gleich- 
falls an  Herzog  erinnern.   —  Was  schließlich  die  ganze  Gattung 
ler  Biographie  ,    über  deren  Pflege  bei  den  Römern   sich  ürlichs 
3.  20  f.  verbreitet,  anlangt,    so  sei  auf  die  beiden  heute  rerges- 

loen,  das  literarhistorische  Material  vollst,indig  vorlegenden  Unter- 
'iKtavngen  L.  Wieses  Commentatio  de  vitamm  scriptoribus  Romanis 

toriin  1840  und  W.  H.  D.  Saringars  de  Romaois  antobiographis 
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Ligd.  Bat.  184€  renriesea.  Mehr  the»f«titieiwii— 

Waft  A.  Lipau  Bbar  di«  «itik«  Biognphi«  Locku  186S. 

Leider  ist  J.  K.  Ammaon  Zar  Geschieht«  der  biosrephischen 
Kiati  bei  den  Griechen  nnd  Ri^mem  Freibarg  L  B.  1863,  welche 
Sthrifk  TOD  YolksmiD,  Bhetohk.  3.  Aafl.  S.  357  ')  aahaführen  war, 
Air  die  Tormtemehmig:  'Die  Epitaphien  and  ihre  Bedeotoog  für 
•iie  EntiricklaDg  der  ^ech.  Biographie'  nicht  hinaasgekommeD. 
Hier  wird  die  fibrigens  schon  too  Heiland  Zs.  f.  A.-W.  1848 
S.  424  aofgeetellte  Behaaptang ,  dass  die  griechische  Biographie 
auf  dem  Boden  der  Epitaphien  entstanden  sei,  anter  Hinweis  auf 
c.  VII  der  Bbetorik  des  Dionjrsins  von  H.,  wo  die  Gedächtnisreden 
a«f  gtode  Männer  und  die  politischen  Epitaphien  als  sneammen- 
gMKrig  betrachtet  werden,  näher  begründet  and  syeddl  am  Ena- 
goras  des  Isokrates,  der  ersten  Darstellung  des  Lebens  eines  ver- 
st«rbenen  Zeitgenossen,  jener  ZasammenhaDg  nachgewiesen.  Urlichs 
hält  Uoachaa  in  der  griechischen  Literatur  nach  einem  Ebenbild 
von  Tacitns'  'Agricola'  nnd  bezeichnet  Xenopbons  Agesilaos  als 
'optimam  eiemplar'  dieser  Art,  wie  denn  auch  schon  Schlosser, 
Wdtgwchichte  IV  Frankfurt  a.  M.  1846  S.  340  beide  mit  einan- 
te-  TSfiglichen  hat:  'Diese  Schrift  (Agr.)  ist  dadurch  einiig  in 
ihrer  Art,  dass  sie  eine  Aufgabe  lOste,  welche  weder  Xenophon  im 
Leben  dss  Agesilaos,  noch  irgend  einer  der  Neueren  zu  lösen  rer- 
moebt  hat.  Tacitus  setzte  nämlich  seinem  Helden  ein  wärdigts 
Ebrendenkmal  ohne  eine  fortlaufende  Lobrede  zu  schreiben,  welche 
rar  durch  Declamation  nnd  rhetorische  Kunst  erträglich  gemacht 
werden  kann,  gerade  deshalb  aber  dem  gesunden  Sinn  und  dem 
futSD  Geschmack  widerstrebt.'*)  Allein  Isokrates'  Euagoras,  der 
ja  aaeh  das  Vorbild  für  Xenophons  Agesilaus  wurde,  ist  unzweifel- 
haft eine  treffendere  Parallele,  nicht  nur  was  Form  und  Anlage 
im  allgemeinen  anlangt  —  an  beiden  bat  man  die  zur  Charak- 
teristik anentbefarlichen  individuellen  ZQge  rermisst.  infolge  des 
Streben»  die  Handlangen  selbst  auf  persönliche  Motive  zuräckzu- 
fthren,  sind  beide  Schriften  mit  allgemeinen  politischen  and  mora- 
lischen Sentenzen  fiberhäuft  (vgl.  Heiland  a.  0.) .  im  Enagor&s 
44—46.  wo  des  Helden  Begierongszeit  geschildert  wird,  haben 
wir.  wie  Blass  bemerkt,  eine  ganz  Gorgianische  Anhäufung  von 
etwa  12  zu  einem  Satze  verbundenen  Antithesen,  womit  man  den 
ähnlichen  Antithesenprunk  bei  Tacitus  c.  5,  9  und  lU  vergleiche  — 
eondera  auch  in  manchem  Einzelnen,  was  in  Schriften  von  pane- 
gymcbem  Charakter  typisch  gewesen  zu  sein  scheint.  Man  vergl. 


T  Von  dorther  hat  Bahr  BL'  II  818  f.  seine  Worte  rntlehot: 
'Dieae  Schrift  .  .  mag  als  Master  einer  Biographie  bezeichnet  werden, 
iodem  Tac  die  schwierige  Aufgabe,  die  vor  ihm  niemand  uud  nach  ihm 
»0  wenige  zu  lösen  verstanden,  anf  eine  so  befriedigende  Weis«  gelöst 
bat :  dat«  er  seinen  Helden  würdig  preUt,  ohne  ein  bloGer  Lobredner  tu 
Verden,  oder  einen  bloßen  Panegyricas.  ein  bloß  rhetorisches  Kanstwerk 
n  liefern.' 
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Is.  Euag.  1  ti  tig  iativ  ala^riatg  rotg  TiTeleiTi]x.öai  ftegi 
Ttäv  iv&ööe  yiyvofitvwy,  mit  Tac.  Agr.  46  si  quis  piorum  inanibas 
locas,  81  ut  Eapientibus  placet,  non  cum  corpore  extinguuutur 
magnae  animae*)  [Ober  diese  und  ähnliche  Formeln  Bris8oni(i& 
de  formulis  et  solemnibos  pop,  Korn,  verbis  (1592)  p.  737,  Lehrs  ^ 
popal.  Aufeätze  S.  329  ff.],  Is  28  ri  yoQ  anihnev  svdaiftovias;  ■ 
mit  Tac.  44  quid  aliud  adstruere  fortuna  poterat?').  Is.  30  loig  fiiv  ^ 
nenlaafiivots  xat  yergafiiatvoig  oiöeis  av  rijv  toi  atöftaro? 
(fvairV  ofwtüiaett,  tovs  öi  tQonovg  xovg  aXkiov  neu  rag  dta- 
voiag  . .  giföiov  tan  ■tty.fiaiqta&ai  toiig  . .  XQ^fliöig  tivai  ßov- 
koftivoig  mit  Tac.  46  formamque  ac  figuram  animi  magis  quam 
corporis  complectautur  . .  quam  (Qguram  animi)  tenere  et  exprimere 
noD  per  atienam  materiam  et  artem  sed  tuis  ipse  moribus  posais. 
'Procul  dubio,  sagt  mit  Bezug  auf  diese  Stelle  A.  C.  ran  Heusde 
Commentatio  de  Hooftio  et  Tacito  p.  135'*),  bic  Tacitus  ob  oculos 
habuit  verba  Isocratis.' 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  richtige  WQrdiguog  der  io 
Rode  stehenden  Schrift  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  antiken 
Historiographie.  Der  Gedanke,  der  von  A.  van  Goadoever  Oratio 
de  anttquis  histoncis  cum  recent.  compai-atis  Trai.  ad  Eben.  1816 
des  näheren  begründet,  von  Walch  p.  LXVIII  f.,  S.  223,  Wiese 
a.  0.  wiederum  aasgesproclton  und  neuestens  von  Nipperdey  Opos- 
cula  S.  411  ff.  in  geistvoller  Weise  beleachtet  wurde,  der  Gedanke, 
dass  den  Alten  die  Gescbicbtschreibang  eine  Kunst,  den  Neueren 
eine  Wissenschaft  ist,  welchen  Gedanken  Berns  Über  Ciceroa 
Ansiebt  von  der  Geschichte  Progr.  Attendorn  1880  insofeme 
nicht  theilt,  als  er  jene  einseitige  Auffassung  nur  dem  Cicero  bei- 
legt, jener  Gedanke,  sag'  ich,  involviert  die  mit  BQcksicht  auf 
Gantrelles  'äloge  historique'  wichtige  Frage  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  historia  und  oratio,  welche  Eossner  auf  Grund  von  Quiot. 
X,  1,  31;  33  und  Plin.  ep.  V  8,  9  —  11  (welche  Stellen  schon 
von  Weissenborn  De  Tili  Livii  vita  et  scriptis  vor  seiner  Text- 
au£gabe  des  Livios  p.  LXVI  sq.  und  Teuffei  HL*  S.  56,  7  zu- 
sammengebracht  wurden)  in  den  Blättern  für  bair.  G.-W.  1881 
S.  39  ff.  mit  gewohnter  Schärfe  der  Interpretation  beantwortet. 
—  Von  unmittelbarer  Bedeutung  aber  für  unsere  Biographie  ist 
Plutarch  Cim.  2 ,  wo  die  Lebensbeschreibungen  groQer  Mänaer 
mit  Gemälden  verglichen  werden,  in  denen  kleine  Fehler  nicht 
genau  wiederzugeben  sind,  damit  nicht  ein  hässliches  Bild  ent- 
stehe.")  Merkwürdigerweise    haben   einige  Forscher,    ohne  dieee 


I 


•)  hacc  (mcmoris  sempiterna)  vero  sive  a  meo  sensu  po$t  morUm 
afutura  est  sive,  ut  sapientitRimi  homines  putarerunt,  ad  ali- 
quam  mei  partem  pertinebit.  Cic.  Arch.  g.  30. 

•)  Die  Art,  wie  hier  Tsc.  die  von  Agr.  erreichten  GOter  scheidet,  i 
eiit8|iricht  rhctoriichen  Vorschriften;  s.  Volkmano  Rhetorik'  S.  357,  j 
Graff  de  RoiDsn.  laudatt.  p.  «6  sq. 

")  Wie  hingegen  die  äcriptores  bist.  Aug.  ihre  Aufgabe  faeaeo 
«t.  H.  Peter  Fhilol.  4S,  149. 
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Stelle  u  kcanen,  der  Taciteisdiea  Biographie  dieMO  Tontup  xo- 
erkaiiDt,  wie  Mohr  S.  25,  nich  v«Ichem  der  Biograph  '?od  den 
Geatchttponkte  »iiMS  gatea  Portritmilers  ausgebt,  der  aeinea 
Qagtmiaai»  dorch  alle  einzeloen  Theile  der  Darsteliaag  «na  idc«- 
liacbe  Beziehang  verleiht,  ohne  damit  dea  Abdruck  des  Eigeathän- 
Ikben  la  Temichten',  desgleicheD  Walcb  p.  LI  sq. :  'Daas  sein 
{im  Biographeoj  Verfahren  sooach  dem  eioe«  Portiitaalers  gleiche. 
d«r  ohne  die  Wirklichkeit  xa  Twlaogiiea.  doch  idealen  Anstrich 
ihr  rerleiht,  folgt  «chon  aus  dem  Begriffe  der  Darstellang'  und 
endlich  Geriach  Geschichtschreib«r  dar  Bimer.  Stattgart  1855 
S.  199:  'Gevin  ist  sie  (die  Biographie)  ein  TortrelTlicbes  Bach, 
aber  es  scheint  mir  eher  unter  einem  ganx  eigenth&mlichen  Ge- 
sicbtsponkte,  als  mit  anderen  Werken  diesor  Art  TniiMinigni  teilt 
worden  in  mfiasen.  Ich  möchte  sie  lieber  mit  den  Portritstatun 
der  besMtmi  Zeit  vergleichen:  wie  dort  der  Künstler  durch  die 
würdigste  und  geistroUste  Anffassang  des  IndiTidonms  das  Weoen 
der  Eigenthfimlichkeit  darstellt,  so  hat  Tac.  durch  Zusammoa- 
faseung  aller  trefflicben  Momente  im  Charaktor  des  Julias  Agr. 
nns  ein  trenes  Bild  seines  edleren  Wesons  gegeben,  wäbrend  die 
nothwendige  Zugabe  meoachlicher  Schwicho  wie  billig  in  den  Hin- 
tergrund tritt.'  Freilieb  weist  Lnkian  Qoom.  hi^t.  sit  conscrib.  51 
der  Geechichtochreibung  überhaupt  ein  derartiges  Verfahren  tu. 

n. 

Cap.  L  nee  id  Rutilio  et  Scauro  cüra  (idfm  amt  obtrec- 
Utttoni  fuit:  adeo  virttiUs  iUdem  temporihua  oplime  ae$Umtantur 
q%ubui  facilUme  gignutUur,  at  nunc  narraturo  mihi  vitam  df- 
(u»cU  hominis  ttnia  opus  fuit,  quam  non  peiissem  iitcusaturui. 
t4MH  aaeva  et  infesta  rirtutibus  tempora.  —  Ohne  die  Literatur 
Obar  die  veniae  petitio  rermehren  zu  wollen  c'quaa  mi  docti  atque 
docÜBsimi  de  lUa  venia  opinati  sunt  varia  ai  quis  enarrar«  ia- 
coporit,  Tolumeu  erit'  erklärt  Walther  schon  L  J.  1830)  möchte 
ich  nur  die  von  Nissen,  Pfaff  (Progr.  Erlangen  1867  S.  10)  und 
Aadrasan  aufgenommene,  sonst  wenig  beachtet«  ErkUrung,  wo- 
nach Tac.  die  rmia  nicht  in  Beziehung  zu  den  späteren  Leeern. 
soodani  zu  meinem  eigenen  Schreibon  bringt  ('er  sieht  die  venia 
hier  als  etwas  an ,  was  der  Abfaasnng  Tonuisgehen  musa ;  also 
narranti  opui  ett,  abtT  narraturo  optu  fuit'  Pfaff)  um  so  dringen- 
der empfehlen,  als  neuere  Erklärer  desSallust  das  gletcbgeartete  Per- 
fect  einiger  Stellen  des  letzteren  in  dieser  Weise  fassen.  —  So  geht 
Sallust  Cütil.  53.  6  an  die  Charakteristik  Catoe  md  Oftaars  mit 
den  Worten:  quos  quoniam  res  obtuierat,  süentio  procterire  no« 
fuä  consilium.  VgL  log.  30,  4  decere  exisiimavi  umam  ex  tarn 
mullit  orationem  perseribere.  95,  2  sed  quoniam  no»  tmmti  sari 
ret  aämonuit,  idonemm  rtsuM  ett.  —  Ein  weiteres  hotiift  die 
haste  ziemlich  aligemein  angenommeae  Interpunction  hinter  >«ci*- 
Mtent«,  für  welche  ao&er  anderem  der  so  erreichte  epiphooeaa- 
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tiEChe  .\b8chlns8  der  beiden  Gegensätze:  adeo  —  atstimanlur, 
—  temjiora  spricht.  Da  man  den  Gebrauch  von  tarn  im  Epi- 
phonem  neuerdings  (Philol.  Wocheuschr.  II  1033)  als  nnmSglich 
bezeichnet  hat,  so  sei  er  hier  belegt.  Cic.  fam.  VIII  4  1  in- 
video  tibi:  tarn  multa  cotidie  quae  mirere  istoc  perferutitur. 
Att.  IX  19,  1  etsi  omnes  et  illos  et  qua  iter  feci  maestos  od- 
fttetosque  vidi:  tarn  tristis  ei  tarn  atrox  est  äva&eojQr^oig  huiua 
ingentis  malt.  Vgl.  C.  F.  W.  Müller  in  Seyfferts  Lael.  S.  390. 
Liv.  II  7,  10  tarn  levi  momento  mca  apud  vos  fama  pettdet. 
Virg.  Ge.  I  449  tarn  multa  in  tectis  crepitans  salit  horrida 
ijrando.  Aen.  I  567  f.  non  obtunsa  adeo  ffcslamus  pectora 
Poeni  I  nee  tarn  aversus  equoa  Tyria  Sol  iungit  ab  urbe.  Ovid. 
Met.  III  620  praedae  tarn  caeca  cupido  est.  In  Verbindung  mit 
tantus  oder  tot  findet  sich  so  tarn  Caes.  b.  c.  II  20,  1,  Liv.  23, 
•29.  5,  Virg.  Ge.  I  506  f.,  Aen.  VTI  328  f.  Merkwürdigerweise 
hat  man  die  ffir  andere  Zwecke  zu  Tode  gehetzte  Stelle  Germ.  37 
tarn  diu  Germania  vincitur  bisher  ganz  flbersehen.  Bekanntlich 
verweist  schon  Gantrelle  auf  Plin.  ep.  V  20,  4,  Juvcn.  Sat.  15, 
23;  121. 

C.  IX.  ac  statim  ad  spem  consulatus  revocatus  est.  — 
Bährens'  Behauptung  revocari  ad  rei  spem  sage  man  von  der 
bereits  aufgegebenen  und  vom  neuen  gefassten  Hoffnung  (wovon 
hier  keine  Rede  ist),  ist  zwar  belegt  darch  Cic.  p.  r.  in  sen. 
g.  33  p.  r.  ap.  Quir.  13,  Liv.  37,  7,  4,  kann  jedoch  gegenüber 
dem  umstände,  dass  spes  häufig  dem  logischen  Ersätze  des  Attri- 
bnts  dient,  nicht  als  eiuzig  möglich  gelten.  So  sagt  Cicero  Sest. 
§.  76:  moriendi  causa  corpus  obtulisset  suum,  nisi  suam  vitam 
ad  spem  mei  reditus  (^=  reditum  spe  praeceptnm)  reservassel; 
desgleichen  Sallnst  Cat.  41,  2  in  altera  parte  erat  —  magna 
merces  in  spe  vicioriae,  at  in  altera  maiores  opes.  Und  so  wird 
in  spem  c.  gen.  seit  Livins  (21,  45 ,  4  praemia ,  in  quorum 
spem  pugnarent'.  vgl.  21,  43,  7  in  hanc  tarn  opimam  merce- 
dem  —  «mm  capite)  gebrancht.  Belehrend  ist  Caes.  b.  c.  III 
87  praccipere  victoriam  vorglichen  mit  Liv.  IV  27,  5  spem 
uniiKrsae  victoriae  praecipere.  Wie  weit  der  Lateiner  hier  tu 
gehen  vermag,  zeigen  Stellen  wie  Caes.  b.  6.  I  40,  10  qui  suum 
timorem  in  rei  frumentariae  simulationem  angustiasque  iti- 
neris  eonferrent;  Tac.  Agr.  45  denotandis  tot  hominum  pallo- 
ribus;  An.  15,  70  vulneratum  militem  per  eiusmodi  mortis 
imaginem  obisse  tradiderat  =  'durch  einen  erdichteten  Tod  dieser 
Art"  (Nippordey-Andresen). 

C.  XXXI.  nos  integri  et  indomiti  et  in  libertatem,  nön  in 
paenitenfiam  (arma^  laturi.  —  Die  Priorität  dieser  Besserung 
gebfirt  Muhr  Bemerkungen  S.  50,  nicht  wie  bei  sämmtlichen 
Herausgebern  zu  lesen,  Wex.  Letzterer  befürchtet  sonderbarer- 
weise in  arma  ferre  in  libertatem  eine  Zweideutigkeit,  die  ihm 
doch  Liv.  24,  2   ne  in  libertatem  Crotonis  —    frustra  pugna- 
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retur  nicht  zu  enthalten  scheint.  Vgl.  außer  der  eben  ange- 
fahrten Stelle  Liv.  21,  43,  7  noch  Vellei.  Pat.  II  85,  1  pro 
Salute  aller,  in  ruinam  itlU'r  (errarum  orbis  dimicavere,  Justin. 
II  11,  16  ut  qui  sciant  se  pugtiare  non  spe  victoriae,  aed  in 
mortis  ulUonem.  —  Wohl  Wfplfflins  Bedenken,  Calgacus'  Krieger 
«ejen  arma  fereiites,  nicht  Inttiri,  hat  Planck  Progr.  Heilbroon 
1874  S.  23  im  Ange,  wenn  er  bemerkt:  'Es  ist  der  Entschluss 
and   das  Gelöbnis  vor  der  Schlacht.' 

C.  XXXIV.  hi  ceterorum  Driiannorum  fugacisaimi  ideoque 
tarn  diu  supcrstites.  —  Wiewohl  Bährens  allerdings  bestechende 
Omstellung   hi  Britannorum  fugacissimi  ideoque  ceterorum  tarn 
dius  supcrstites    bereits   in  Drägers  Text  Eingang  gefnndeu,    ist 
sie   nichts  weniger  als  nothwendig.      Man  führt  heute   meist  nur 
Uist.  I  50  solusque  omnium  ante  se  principum   xur  Rechtferti- 
ggang der  Überliefernng  an,  ohne  von  Döderleins  Parallelen  Plin. 
B.  h.  34  c.  22  ostracitis  tota  nigra  et  ceterarum  sordidissima, 
pMacrob.  VII  8,  'J  in  Aegypto ,   quac   regionum  aliarum  calidis- 
tßima  est   Gebrauch    zu  machen.     Dazu    kommen  jetzt  die  Stellen 
|bei  Nipperdey   zu  Corn.  Nep.    Tim.    II  3    (qui  honos   huic   uni 
miHte  id  tempus  contigit)    Flin.  n,  b.  25,  2,  5   omnium  ante  se 
KCffiYorum  diligcntissimus,  Flor.  III  5,  22  omnium  ante  se  pri- 
HNM.    Ebenso    unlogisch    heißt  es   Hist.  V    17    illum  diem  aut 
mgloriosissimum   inter  maiores    aut    ignominiosnm   apud  po- 
fllleros  fore.  —  Außerdem  spricht  die  offenbare  polemische  Bezie- 
lltung  unserer  Stelle  auf  c.  30  twbilissimi  totius  Britanniae 
\*oque  in  ipsis   pcnetralibus    siti    (H.  Schütz  Neue  Jahrb.  1881 
I  S.  276)  für  die  formelle  Gleichheit  beider. 

I  0.  XLII.  sciant  quibus  moris  est  ilUcita  mirari.    —    Wie 

I  treffend    die  Worte    von   Zell     Ferienschriften    (1833)  S.  98    als 
I  'Nutzanwendung    bezeichnet  werden ,    ergibt   das  Vorkommen  des 
I  Conjunctivs  am  Eingänge  von  abschließenden,  das  Facit  eutbalteu- 
\  den  Sätzen:    Cic.  orat,   190    sil  igitur   hoc   cognitum  in  solutis 
I  ttiam  verbis  inesse  nitmeros,    196    sit  igitur  .  .   nee  dissoluta 
I   nee  Iota  numerosa  (oratio).    ('Damit  fasst  Cic.  das  Resultat  des 
I  eben  Dargestellten  als  eine  bestimmte  Norm  und  Regel  zusammen.' 
I   Piderit) ,    Paradox.  I  3,  13    veniant    igitur   isti  irrisorcs   huius 
I   orationis  ac  setüentiae  et  tarn  vel  ipsi  iudicent,  Off.  III  12,  49 
maneat  ergo  quod  titrpe  nit  id  nutiquam  esse  utile.  Der  rheto- 
toriscben  Färbung,  welche  in  dieser  Setzung  des  'Conjunctivs  des 
I    Gebotenen,    Geforderten   oder  Verlangten    in   der  Form    des  Qe- 
l  wOnschten'  (Scheuerlein  Progr.  Halle  1867  S.  13)  an  der  Spitze 
I  des  Satzes  liegt ,    entspricht   der  vornehmliche,    wenn  auch  nicht 
*  aasschließlicho  Gebrauch   in  Reden ,    wie  Urlichs   de  vita  et  hon. 
Tsc.  p.  18')  bemerkt.    Man  vergl.  Cic.  Cat.  I  §.  32  quare  sece- 
1    äant  improbi,   Liv.  28,  44,  14  requiescat  aliquando  vexata  — 
I    Italia,  VI  41,  8  eludant  nunc  licet  religiones,  Curt.  V,  11,  10 
(nach  Vogels  Conjectur)  eludatU  me  licet,  Tac.  An,  16,  16  detur 
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hoc  illuiirium  virorum  posteritali,   Hist.  II  47   eal   hie  niccun 
animus. 

Ilelouchtet  wird  unsere  Stelle  durch  Mucians  Urtiieil  Cbe 
daH  Verhalten  der  Stoiker  bei  Dio  Cass.  fr.  66,  13  (Dind.  V.  BJJ 
p.  a02) ;  ory^jHorog  xfvoC  etat  nBitXr.qiofüvoi  •  xay  tov  nuf 
ytüva  Ttg  ttvzüiv  itaitfi  ,  . ,  anqios  ev&vg  aydQtlog  dixaing  q^r^att 
ilvat  Kai  trvti  ftf  tavKp  ptiya  .  .  xat  ■nänuti  wtegogtöoi  nnd 
durch  l'hiloslr.  vit.  Ap.  VII  16,  wo  der  pritorische  Präfoct  Caspe^j 
rius  Aolianus  zu  Domitiau  spricht:  cJ  ßaailtv,  Mov(pol6ynv 
ttotfiaicn  XQ>iftftt  t<"  akaCtuv  tj  rf-Xyr,,  :iai  insi  urfiiv  xß'.öfo* 
Tof  ilvai  (tnoXttvnt'iJi ,  ^avärov  yXixoyiai.  xat  ov  nigiui' 
vuiatv  mtov  in  orröfiarov,  aU'  fnianwyrai  tör  ^äiratof 
hmaim'fufot   cotv  l'xoyiai;  iitpij. 

0.  XLIII.  speciem  tarnen  doloris  animo  voUuquf  prae 
tutit.  —    Die  Stelle    wird   meist   in  der  Voraussetiung  gebesser 
dass  nnimo   zu  ersetzen  sei.    Qlanblicher  dfinkt    mir  der  Ausfall 
tiOM  mit  ivUuque  verbundenen  Wortes,    als  welches  rerbis  ode 
MM   sich  darbietet.     Beide  Verbindang^en  rerba  rolhis   und    roi 
wttus  wei8t  Wolfflin  (.Klliterierende  Verbindungen)  nicht  bloß  aas 
T«c4tus  nach.    Lesen  wir  nun  speciem  t.  d.  animi  roce  roäuqutj 
p.  s.  (.,  80  ist  die  Entstehung  der  Cormptel  einleacht«Bd :    bi 
Ausfall    Ton  roce   war  bei  dem  nnver^ändlichen  animri  rvttt 
dio  Oorrectur  amimo    durch   die   Häufigkeit    der  Pons«! 

.VOltttS    (Ot.   Fast.    IV    615.    Met.    VII  ISS,   Sal.  Ii«.  108, 
Hist.  I  85,  IV  81  tt.  s.)   nahe  gelegt.    —    Aaf«iMtei 
Yonehlag   schon    ron  WOlfflin    Philol.  26,  155,    der  j« 

^iücbt  daran  denkt    animi   «n  schreib«!!,    wekbce  lltiscT 
f.  Phil,  1M82  8.  634    in  seine  CoBJMtnr  —  oater 
dif  fiVrigM»  sckoB  tob  Welch  und  Wex  bet§«bneM>  Slalto 
VI  <^.  1  —  ufUWBt:  tfeeiem  tarnten  Mmi»  mmmi  raltai 
st  tum.  —  Macktri^ich   »he  ich.  dus  £•  VtrmmVkmmg 
Mia  tTD  Blfirm  roi  wgggtnouMBea  ist. 


iMigt  fül«,   vo  bMvita  TociMSoad«  Co^ivctarM 
kUm««   ote«  BftekM^t  aaf  «•  Totfiifw   uA  mi 
\tm^  «wiM,  mim  kkr  i«i  ■■■liglinu    C  4 
wcMkMiir  LtpttBs,  Bftkraas.  A.  W«iter  PkOoL  41.S?0 
für  f«iMi:    c    25  scUägt  WeidMt  rUM.    «U.  «ar 
$4     ^,-t^.    n  s«kreibeB;    so  fcbaa   T.  BUtm   Jalas  Xxckin 
(■-         .0:cSO»oUMSkcMBW.llaf«t,B«ikMB(4»«Gi 
«OK  (.  frnn*.  «ie  «witfs  Piimmt.  vwiMcUHVi  kit^  W( 
miTUkrifMnn.  IQMT/cbm  L 

fiMl  OfcwMiL  I  c  4:  ^»w  tmm  i.  «w 
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qQi  decumates  agros  in  limite  Bomani  iaris  colebant,  designans: 
niox  iifHttc  acto,  pronwtLsque  praesidiis,  sinus  imperii  et  pars 

1       prorinciac  habentur,   i.  e.  pars  nltima  et  oxtrema  velat  lacinia. 

I       ubi  bomines  nulli,  ibi  nee  fama,  quae  hominum  ore  seritnr.'  Oes- 

I        Reichen  bringt  zu  c.  45  ante  quadricnnium  die  Stelle  Nep.   Dat. 

I        11  nicht  erst  Gantrelle,  wie  Andresen  meint,  sondern  schon  Nissen 

I        nnd  Wei  p.  27. 

^"  Zum  Schlüsse  stelle  ich  e'migo  lifioiörr/rsg  zusammen,  welche 

nicht  nur  in  den  Commentaren,  sondern  auch  in  den  Sammlungen 
Ton  J.  A.  Wernicke  de  elocutione  Taciti.  Tborn  1»29  S.  10-16, 
G.  Jacob  AUgem.  Schulzeit.  1832  II,  S.  516  f.  und  E.  Wolff, 
Ober  die  Sprache  d.  Tac.  Frankf.  a.  M.  1870  S.  27—34  (über- 
sehen Ton  Manitins  Ztschr.  f.  d.  ö  G.  1885  S.  739)  fehlen. 
Tac.  Agr.  2  adempto  —  loquendi  audiendiqne  commercio. 
Liv.  V  15,  5  commercium  sermonum.  Vgl.  audire  et  red- 
dere  voces  Virg.  Aen.  I  409,  VI  689.  Cat.  62  (64)  166.  Tac. 
HiBt.  II  41.  Ähnlich  Caes.  b.  G.  I  39,  1;  Sal.  Jng.  53,  8; 
Quintil.  12,  11,  6;  his  dictis  invicem  auditisquo  noi  propo  dire- 
mit  colloquium   Liv.  34,  33,  3  "). 

Tac.  Agr.  3  per  quindecim  annos,  grande  mortalis  aevi 
spatium. 

LiT.  IV  24,  5  per  tot  annos  naagnam  partem  vitae. 

Tac.  Agr.  4  pulcritudinem  ac  speciera  magnae  excelsaeque 
gloriae  —  adpetebat. 

Cic.  Orat.  III  19,  71  si  illam  praeclaram  et  eximiam  spe- 
ciem  oratoris  perfecti  et  palcritadinem  adamastis.  in  Pis.  g.  81 
qMcies  et  pulcritado. 

Tac.  Agr.  5  tum  de  salute,  mox  de  Yictoria  cei-tavere, 
Cic.  Off.  1  §.  38  cum  Celtiberis  .  .  uter  esset  non  nter 
imperaret,  . .  com  Latinis  de  imperio  dimicabatur.  Plat.  Caes.  56 
tmtw  de  fiera  riiv  ftäxrjv  nqoq  rovg  wtlovg  tlnev  wg  nokXa- 
xtg  fifv  äyioviaano  niqi  vUrfi,  vvv  de  itQfÖTOv  nsQi  ipvx^' 
Ctm.  b.  c.  III  111,  5.  Cnrt.  IV  3,  19.  Anderes  bei  Vogel,  Act. 
sem.  Erl.  I  352. 


Tac.  Agr.  6  provincia  dives  ac  parata  peccantibns. 
Cnrt.  IV  4,  14  parata  saevientibus  turba,    14,  11  parata 
hostibns  praeda. 


")  Wie  an  allen  diesen  Stellen  colloqui  amschrieben  erscheint 
(aber  dieien  Sprachgebraacb  s.  Nigelsbach  Stil.  §.  36,  1) ,  so  im  Qrie- 
düicben  JtaXfyta^at  dorch  if^äoH^ai  fno;  ijiT  tntocovaui  a.  ä.  seit  Homer 
(I  100.  o  876  f.,  p  683,  r  98  f.,  <u  262):  Plat  Rep.  VII  634'  (g.  SUUb.) 
Est.  Iph.  T.  964.  Heracl.  183,  Tbeocr.  36,  49,  Xenoph.  de  Ten.  12,  14. 
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Tac.  Agr.  30  bodiernum  dieni  cooseDsomque  vestrum. 
Cic.  Catil.  IV  §.  15  Lodietniis  dies  atque  haec  causa. 

Tac.  Agr.  31  Data  servituti  mancipia.  

Cic.  de  prov.  cons.  §.  10  uationes  natae  servituti.  Liv.  36.  17J 
5  vilissima  gencra  hominum  et  servituti  nata.  Vgl.  Cic.  Caet^ 
§.  59  natus  huic  imperio.  Caes.  b.  G.  YII  37,  2. 

Tac.  Agr.  31  primo  statim  congressu  ostendamos  qaos  sib 
Caledonia  viros  seposuerit. 

Liv.  24,  5,  2  primo  statim  conspecta,  omnia  quam  disparia 
Bsent,  ostendit. 

Tac.  Agr.  32  trepidos  —  ignota  ouiuia  circumspectautes. 
Cic.  Mil.  §.  95  timidis  et  omnia  circumspicientibus  periculi 

Tac.  Agr.  33  ..miiiaqne  proua  victoribiis  atque  victis  adversa 
Caes.  b.  G.    II  28,  2    victoribus    nihil    impeditum,     victii 
nihil  tutum. 


Tac.  Agr.  41  sie  Agrieola  simul  suis  virtntibus  Mmul  vitiis 
aliorum  in  ipsam  gloriam  praecops  agebatur. 

Cic.  Pomp.  §.  67  quasi  vero  Pompeium  non  cum  suis  rl 
tutibug,  tum  etiam  alienis  vitiis  niagnum  esse  videamus. 


I 

lida 


Tac.  Agr.  44  et  vera  bona  quae  in  virtutibus  sita  suni 
impleverat  et  consulari  ac  triumphalibus  ornamentis  praedito  quid^ 
aliud  adstruere  fortuna  potcrat? 

Cic.  Catil.   III  §.  28    mihi  quidcm  ipsi    quid  est  qnod  iam^ 
ad  vitae  fructum  possit  adquiri,  cum  praesertim  neque  in  bonorafl 
vestro  neque  in  gloria  virtutis  quidquam  videam  altius  quo  mihi 
libeat    asccndcre?    Cic.  Lael.  III  12    vita   quidem    tnlis  fuit  vel 
fortnna  vel  gloria,  ut  nihil  posset  accedere;  s.  das.  Seyffert-Moller. 

Tac.  Agr.  45    tu  vero  felix,    Agrieola,    non   vitae    tantumf 
Jaritate  sed  etiam  opportunitate  mortis. 

Xenoph.  Ages.  5,  3  ßiog  re  evxk(r<g  r.ai  9a*arog  cJ^aTos.] 


OlmOtz. 


J.  OoUinc 


Zweite  Abtheilun^. 

Literarische  Anzeigen. 


Aristopbanis  deperditarum  comoediarum  fragmenta,  Auiit, 

Dovo  ordine  digessit.  reccnsuit  et  annotatiotii'  partim  atioruni  selecta 
instrnxit  Fred.  H.  M.  Blaydea,  aedis  CLrisU  in  Universität«?  Oio- 
niengi  qnoodatu  alumnus.  Malis  iSaiDii um,  in  Oriihanotrouhoi  librftria 
MDCCCLXXXV.  -   XIV.  491  SS.  8».  Pr.  S  M. 

2.  Aristophanis  Comic!  quae  supcrsunt  opera  recensuit  F.  H.  M. 

tBlaydt-B  etc.  Tul.  I  undecim  labulas  t>uperstit('8  coiitinens,  vol.  U. 
fragmenta  atinotatioiie  partim  aliorum  selecta  instructa  contiaen». 
Ibidem  MDCCCLXXXYl.  8°.  XC,  628  und  XIV,  628  SS.  Pr.  16  M. 
lilaydes,   der  schon  im  J.  1842   die  Vügel   uud  1845  die 
icharner    des    Aristophane.s    ediert    hat,    entwickelt    seit    dem 
J.  1880    auf  diesem  Gebiete  eine  UügewöLnliclio  TUätigkeit,   indem 
«r  eine  große,   kritisch- exegetische ')  Ausgabe   des  Dichters  der 
gelehrten  Weit    vorlegt.     Von  derselben    sind  bis  jetzt  5  Bände 
erschienen,    der  G.  und  7.  befinden    sieh    unter    der  Presse  und 
nun    liefert    uns    der    englische    Gelehrte,    die  Bearbeitung    der 
Frösche,  Wolken,  Ritter  und  Vespeu')  für  eine  spätere  Zeit  sich 
rTorbehaltend,    den  12.  Bund,  welcher   die  Bruchstücke    der  ver- 
enen  Komödien    enthält.  —  Uer  Eiitschliiss    war  an    und  für 
ich  verfehlt,    da  gerade    in  Bezug    auf   Fragmentensaniniluugen 
iu  vorhandene  Material    fast  unerschOpilicli   ist  und  immer  eine 
iachlese  bietet,  weil  ferner  in  kurzen  Zwischenräumen  die  Schrift- 
'iÄeller,  welchen  wir  die  Citate  verdanken,  in  revidierter  und  ver- 
besserter Gestalt   erscheinen  und  endlich   auch  neue  Quellen  er- 
Khlossen   werden.  Man  kOnnto  nun  glauben,  dass  die  Bearbeitung 
iti  aristophanischen  Bruchstücke  im  ersten  Bande  des  Kockschen 
Werkes:    Comicorum    Attieorum    fragmenta    (L.   1880)    Blaydes 
^«stimmt  bat,  seine  Ausgabe  derselben  früher  zu  veröffentlichen; 
«ucb  ich  war    dieser  Meinung,    als   der    12.  Baud    der  Blaydes- 
^beo  Edition    in  meine  Hände    gelangte,    sah  mich   aber  schon 
^aa  Durchblättern    der  ersten  Seiten    gründlich   enttäuscht,  da 

')   Aristoidianis   comoediae.    Aiinotatiunc    critic«,    commentario 
ö^tico,  et  scholiis  Graecis  instruiit  Fredericus  H.  M.  Blaydes  etc. 
')  Übrigens  sind  diese  Stücke  mit  kurzen,  kritischen  Noten  ver- 
schon im  J.  1883  bei  D.  Nutt  in  London  gedruckt  worden. 


490 


Blaydes,  Aristophanes,  angez.  von  L.  Sternbaeh. 


ich  Kocks  Namen  nirgends  erwähnt  fand.  Endlich  löste  sich  daafl 
Rätbsel  S.  386,  wo  folgende  Worte  zu  lesen  sind:  „Qnae  snhiunct&H 
sunt  Fragnienta  ex  nupera  (!)  Kockii  Comicorum  Atticorum  Frag- 
mentorum  bella  ac  locuplete  editione  accesserunt,  quae  mihi  sero 
domum,    iam  prope  absoluta  et  tjpis   impressa  mea  editione,    in 
manns  venit."    Es  zeugt  zwar  dieser  umstand  tod  einem  merk- 
würdigen   Ignorieren    der    neueren  Literatur,    da  doch  Alle,    die 
in  den  letzten  ü  Jahren  über  die  Aristophanesfragmente  gehan- 
delt   haben,    dies   selbstverständlich    mit   Berücksichtigung    der 
Eockschen  Ausgabe    tbaten ;    doch  wird  Jeder    versöhnt    werden 
müssen,    wenn  er  aus  den    im  Index    S.  467  sqq.^)    gegebenen 
Nachweisen  ersieht,  Jass  die  vorliegende  Edition  am  nicht  weniger  A 
als  42  Bruchstücke    reichhaltiger  als  die  Kocks  sei.    Wir  wollen  V 
jetzt  sehen,    wie  es  sich   damit   eigentlich  verhält. 

Schaut  man  Fr.  80.  81  au  und  vergleicht  dazu  den  Index  S.  486 

8.  T.  nddiüv  und  S.  488  s,  v.  ariydtv,  so  erhellt,  dass  Blaydes  das 

letzte  Wort  als  Fr.  80,  vidwv  hingegen  als  Fr.  81  betrachtet  wissen 

will.    Nun  steht  das  bei  Kock   angeblich   fehlende  Fragment  81 

bei  demselben  als  Fr.  837.   Aus  jenen  Worten  construiert  jedoch  M 

unser  Herausgeber  noch  zwei  neue  BruciistQcke :    658.  659    und  ■ 

bei  Fr.  658  d.  i.  aziyiüv  (vgl.  S.  488)  lesen  wir:  „om."  in  der 

die  entsprechenden  Fragmente  Kocks    enthaltenden  Columne;    es 

findet  sich    jedoch    daselbst   als   Fr.  97.    TZtcJ^rije    bezieht  sicli' 

(vgl.  S.  486)  anf  Fr.  648,  welches  Kock  keineswegs  auslässt  s. 

dessen  Fr.  65.  —  Dass  Fr.  290  sehr  unsicher  sei,  gibt  BlajdeSj 

Add.  S.  422    selbst  zu;    Kock   hat  das   ihm    nicht    unbekannt»' 

Bruchstück  (vgl.  Fr.  694  K.)  offenbar  absichtlich  ausgelassen  s.' 

fPberecrat.  Fr.  183  K.  —  Über  Fr.  292  vgl.  Kock  zu  Fr.  569; 

dass  Iv  Eigrjvr]  sowohl   in  der  Epitome  des  Athenaeus   als  aach' 

bei  Eustathius  falsch  anstatt  iv"S2Qaig    sich   eingeschlichen  hat, 

konnte  Blaydes    aus   den   von    ihm    selbst    zn    Fr.  559    S.  289 

citiorten  Worten  Dindorfs    ersehen.    Aber  er  verHihrt   so  leicht 

sinnig,  dass  aus  derselben  Quelle  bei  ihm  noch  ein  neues  Bruch 

I  stfick  (560)    gebildet  wird,    welches    nach    seiner  Angabe    Kock 

liriederum  ignoriert  haben  soll.  Daselbst  will  er  Äddend.  S.  43. 

iobendrein  aus  Fr.  292    ontügai   statt  uQai  bessern;    man  wAr« 

[geneigt,    da  tuqai    nirgends    steht,    einfach    an   ein  Versehen  zu 

(denken,    doch  s.  die  Addenda   zu   Fr.  292  S.  422.    Es  ist  also 

Itine  Fabrikarbeit,    wobei   ein  Fehler    den    anderen    erzeugt.  — 

iFr.  303    steht  bei  Kock  als    Fr.  313;    Blaydes'  falsche  Angabe 

'erklärt  sich  aus  einer  bei  ihm  nicht  seltenen  Flüchtigkeit :  zuerst 

machte   er    den   Index    S.  459  sqq.    (collatio    numerorum    frag 

mentomm  in  ultima*)   editione  Kockianae  (sie)  —  com  numerls 

*)  Collatio  numerorum  in  editione  mea  cum  namens  in  editione 
Koekiana.  fl 

*)  Ultima  itt  ebenno   wie  die   nach  Kockianae    folgenden  Wortei^ 
in  Poetis  scenieis  Graecis  4*.    Lond.  1869.    ed.  V  eorr.  irrtbQmtich  au 
dem  ersten  Index  (Dindorf-Blaydes)  bielier  gekommen. 


t- 

i 
I 


Blayde»,  Aristophaue«,  4ugex.  von  L.  Sternbaclt, 


497 


I 


in  mca)  und  notierte  S.  461  zu  Fr.  313  K.  anstatt  303  Bl.  aus 
Versehen  333  d.  i.  328  K. ;  aus  diesem  Grunde  sollen  nun  dem 
Fragment  333  Bl.  nach  dem  Herausgeber  (S.  469)  die  Brnch- 
stücke  313.  328  K.  entsprechen.  —  Warum  Kock  Fr.  376  Bl.  nicht 
berücksichtigt  hat,  leuchtet  bei  näherer  Betrachtung  der  Stelle  einem 
Jeden  ein.  —  Fr.  420  soll  abermals  in  Kocks  Edition  fehlen: 
freilich  bekommen  wir  dort  nicht  a^ttvidag  zu  lesen,  aber  dass 
bei  Pollux  X  173  mit  Dobree  afiiyt-ag  herzustellen  ist,  hat 
Blaydes  im  Index  S.  488  selbst  zugestanden.  Dies  bezieht  sich 
jedoch  auf  Fr.  647  =  402  K.  Nichts  zu  thun  bat  mit  der  Stelle 
die  Form  a^tividiov  and  Blaydes  hätte  nicht  die  obendrein  im 
Text  S.  220  stehenden  Worte;  huc  fortusse  referendus  est  Pollui 
VII  148  Tijv  öi  afiivirjv  iiftiyrdioy  l^Qiatotf'äyi^  xakei  in  den 
Addendis  S.  430  bieten  sollen,  insbesondere  da  er  aus  der  Pollnx- 
btelle  das  Fragment  833  (=^  855  K.)  construiert.  —  Der  Vers: 
7w  jla'nedcüiiov,  ti  li^a  ntiati  rr^fu^oy  kommt  bei  Aristophanes 
»weimal  vor:  in  der  EiQViyrj  Öevriga  Fr.  294  und  in  den  'Okxä- 
dig  Fr.  425  Bl.,  in  Kocks  Ausgabe  Fr.  296  und  401.  Da  nun 
S.  469  zu  Fr.  296  von  Blaydes  Kocks  beide  Bruchstücke  notiert 
werden,  bleibt  ihm  für  Fr.  425  nur  ein  stolzes  „om."  übrig. 
Aber  wenigstens  hätte  unser  Editor  aus  den  zu  Fr.  425  S.  223 
reproducierten  Worten  Dindorfs  ersehen  können,  dass  er  sich 
die  —  übrigens  sehr  problematische  —  Verbesserung  Ti'ifUQoy 
mit  Unrecht  beilegt.  —  Zu  Fr.  443  bemerkt  Blaydes  selbst  Add. 
S.  431  :  dele,  vgl.  noch  Fr.  444  K.  —  Das  Bruchstück  454 
Ixätfioy  StyiXk'  j'jtiiOty  ov  yctg  ijv  o/zig  findet  sich  Thesmophor. 
633;  dass  hier  ein  Gedüchtnisfehler  von  Pollux,  welcher  X  45 
den  Vers  dem  Ilolvidoc:  zuschreibt,  vorliege,  räumt  Blaydes  S.  235 
seihst  ein,  wogegen  er  diese  Meinung  in  der  Ausgabe  der  The- 
smuphoriazasen  S.  64  bestimmt  ausspricht.  Von  diesem  Stand» 
'ponkt  aus  betrachtet  ist  die  Nichtberücksichtigung  der  PoUux- 
stelle  seitens  des  Vorgängers  vollkommen  gerechtfertigt;  es  ist 
jedoch  nach  meiner  Meinung  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
da88  jener  Vers  bei  Aristophunes  zweimal  in  verschiedeneu  Ko- 
mödien vorkam,  wie  wir  den  gleichen  Fall  soeben  bei  Fr.  294 
(=425)  gesehen  haben,  vgl.  noch  Vesp.  1030  =:  Pai  752; 
Bquitt.  155  =  Pax  886;  Fax  183  =  Ran.  466*);  Fr.  2  = 
151  Bl.  —  Fr.  480  steht  bei  Kock  als  Fr.  477;  falsch  bezieht 
Blaydes  im  Index  S.  470  die  Bruchstücke  476.  477  K.  auf 
475  Bl.,  welcher  Stelle  nur  daa  erste  Fragment  in  Kocks  Aus- 
gabe entspricht.  — 


*)  Auf  diese  Stelle  wird  von  Ea«tatLiuB  Oi)asc.  Ö.  262.  55  und 
S78,  65  &U(:espieh.  Aach  die  Tragiker  haben  sich  derartige  Wieder- 
bulungi;»  erlaubt,  worüber  die  äeißi^'e  Sammlung  von  Fr.  Scbroeder,  d« 
literatis  apuj  trugicüs  Graecos.  Dissertatt.  philol.  Argentorat.  vol.  VI 
11882)  S.  1— ISO  la  vergleichen  ist. 
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Eudlicb  kommen  wir  zu  einem  Brachütäclc,  dessen  Eruie- 
rung  wiiklich  Blaydes  verdankt  wird  d.  i.  Fr.  578;  da 
jedocb  dieser  mit  der  dankten  Stelle  sich  keinen  Rath  zu 
scbafTen  weiß,  will  ich  dieselbe  eingebender  in  den  Wiener 
Studien  besprechen,  wo  ich  mehrere  Nachträge  zu  den  Frag- 
mentensammlungen des  Aristophanes  liefern  werde.  —  Fr.  592 
bietet  Kock  als  Nr.  259,  doch  Blaydes  noch  einmal  als  Fr.  2ti4. 
wo  die  Addenda  S.  420  zn  vergleichen  sind.  —  Fr.  609,  welches 
im  Citat  des  Atheuaeus  den  Bittern  des  Aristophanes  zugewiesen 
wird,  betrachtet  der  Herausgeber  selbst  als  zweifelhaft ;  Kock 
hat  das  Bruchstück  absichtlich  übergangen,  da  er  dasselbe  mit 
Person  auf  die  Bitter  des  Aiitiphanes  bezieht  vgl.  Fr.  110  K. 
(vol.  II  1  S.  54).  —  Fr.  620  fehlt  bei  Kock  nicht  s.  Fr.  G3, 
aber  bei  Blaydes  kommt  es  noch  einmal  vor  (Fr.  62).  —  Ober 
Fr.  646  vgl.  Kock  zn  Fr.  46  (46  Bl.)  und  396  (388  Bl.).  — 
Fr.  665  ist  lediglich  eine  müßige  Wiederholung  von  Fr.  588  = 
768  K..  ebenso  Fr.  671  von  Fr.  6  =  9  K.  —  Fr.  700  steht 
als  Fr.  815  in  Kocks  Ausgabe;  aus  dieser  aber  schöpft  Blaydes 
sein  eigenes  Fragment  vergessend  jenes  Bruchstöck  als  Sap- 
plement  seiner  Bearbeitung  ^=  935;  ebenso  entnimmt  er  das 
Fragment  914  der  Kock'scheu  Edition  (617),  trotzdem  er  das- 
selbe selbst  n.  746  bietet  und  im  Index  ihm  ein  „om.  Kock* 
entsprechen  läset.  —  Fr.  720  bezieht  sich  auf  Fr.  400  = 
409  K.  —  Nr.  769  ist  zu  streichen  vgl.  317  =  343  K.  — 
Ober  Fr.  816  s.  Kock  zu  707  {=  821  Bl.).  — 

Endlich  gelangen  wir  zu  dem  bei  Kock  wirklich  feh- 
lenden Bruchstück  824:  Pollux  VII  93  ra  di  nkoiäqia 
(Ban.  139)  xai  «Kctria  ovnftäut  l4Qiatn<pävi]g,  elöng  ontt 
yvyaixeiioy  vjrodijijäTtDr.  Die  Stelle  hat  schon  Fritzsche  in 
der  Ausgabe  der  Thesmophoriaznsen  S.  605  nachgetragen; 
vielleicht  ist  auch  die  Glosse  des  Hesychins  vol.  I  S.  94 
Nr.  2301  cixctria'  inodrj^tärMv  iidos  (=  Anecdott.  Bach- 
manni  1  S.  61,  7)  auf  das  aristophafiische  Fragment  zu  beziehen 
vgl.  auch  Etymol.  Gud.  S.  25,  1  axaztov  aavdcchov.  Höchst 
ungeschickt  vergleicht  Blaydes  Epikrates  vol.  III  S.  372  Mein. 
(Fr,  10,^  1  K.^vol.  II  1  S.  286)  yiaTafiakkt  tu/.äxta  xai  xvlixta\ 
at'qov  ra  fiti^u,  da  doch  au  jener  Stelle  von  Bechern  die  Bede 
ist  s.  Athenaeus  XI    p.  782   F.  — 

Fr.  855  bezieht  sich  gewiss  auf  Vesp.  154.  —  Weiter 
sollen  bei  Kock  die  Fragmente  861.  862  (=  Pollui  X  153) 
xai  avXovg  oatü'vovg  xai  xaiLa/i/vnt.'g  avlot'g  ylqiaroffavtfi 
e(ftj  fehlen ;  bei  der  letzten  *)  Kedeweise  haben  wir  nur  eine 
Wiederholung  von  Fr.  145  ^  144  K.,  mit  der  vorhergehen- 
den   hingegen    kann    nach    meiner    Ansiebt    nur    die    Stelle    in 


•)  In    den  Worten:    ,cf.    Fr.  783   »alaulrr^r   aifiyyu",    welch« 
Blaydes  zur  Erklärung  herantieht,  ist  786  (st.  78S)  in  corrigiaren. 
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Arlstophanes'  Acharnern  8C3  roig  öativnii;  tpiat^te  tov  ttqio- 
YTOV  xvrog  geinoint  sein,  wo  der  Sclioliast  bemerkt:  Xtinei 
th  avhng'  r'ar/Voft;  rff  ti/iij.  intl  th  jiaXainv  üno  növ  fXa- 
tfiUüv  nOTMV  /.aTtav.ti-atov  rnig  ailnx'<;.  Es  wird  demnacb 
auch  bei  Pollux  (vgl.  noch  II  232)    öativov^  berznstellen   sein. 

Beim  Fragment  864  bat  Blaydes  offenbar  vergessen, 
dass  er  dasselbe  scbon  fröber  als  Fr.  144  =  128  K.  ge- 
geben hat.')  —  Über  Fr.  878  vgl.  184  K.  und  195  Bl.  — 
Dass  das  Fragment  884,  welches  auch  Bergk  (vol.  11)  S.  1218 
(Fr.  Inc.  fab.)  Nr.  238  bietet,  kein  selbständiges  Bruchstück  ist, 
sondern  auf  Equitt.  436  sich  bezieht,  hat  schon  Meineke  vol.  IV 
S.  592  (nicht  S.    106,    wie  IBlaydes    S.  374   angibt)  erkannt. 

Die  Leichtfertigkeit  der  Blaydes'schen  Arbeit  kann  man 
vollends  am  Fr.igment  889  ermessen  :  nach  ihm  hat  iinch  Dinilorf  das- 
selbe nicht  hevQcksicbtigt  und  trotzdem  ist  die  Kritik  der  Angaben 
bei  Suidas  nur  eine  Eoproduction  der  Worte  jenes  Kritikers.  Sie 
lanten :  .,Suiilas  in  äy/jQiafta'  tan  df  d^'xrgiatia  y.ai  axtiog 
ttyQ£fzr/.6v  at-Aiov.  ytqtaxo<(iä%'rjg.  Error  grammatici,  qui  ayxr- 
QtOfia  cum  ayxvQa  commiscuit,  ab  Kustero  notatns  est  compa- 
rato  Hesychio:  'ylyvivqa-  iv  i]  ra  ovau  Xafifiävnvatv.^  Schaut 
man  diese  Note  an,  so  kommt  man  tinwillkürlicli  zu  dem  Schlnss, 
dass  wir  jedenfalls,  ob  nun  aj-x/ßio/m  oder  aj'xcp«  gelesen 
werden  soll,  ein  echtes  Fragment  vor  uns  haben,  da  kein  Aus- 
<lnick  dieser  Art  bei  Aristophanes  vorkommt.  Wenn  wir  jedoch 
die  angezogene  Stelle  des  Lexikographen  aufschlagen  (vol.  I  1 
S.  59,  18  sqq.),  so  lesen  wir  Folgendes:  äy^vgiafia'  tldng  ira- 
Xaiaf(aTog'  xai  öyxi^/ffo^  aVrt  rot  ncnaTraXalaag  jj  t!}  dyy.i'Xv 
(nicht  äyxt'ß?/  s.  vol.  II  2  S.  1766)  xaraßahui-  tan  de 
ayrxQtOfitt  xat  axtvng  dygevTixor  avxiov.  yiQiatmfävTfi'  Jia- 
paXojv,  a^v.igiaas,  |  m'  dnoarqi^iag  tov  tofiov,  avrnv  ifexo- 
i.aßr,aai;.  Offen har  bezieht  sich  yiQiaTn(fäv>/g  auf  das  folgende 
Citat:  Equitt.  262  sq.,  was  auch  unwiderleglich  das  Scholion 
zu  jener  Stelle  beweist.  —  Das  Fragment  899  werde  ich 
in  den  Wiener  Studien  genauer  besprechen.  —  Das  Bruchstück 
941  ist  zweifellos  mit  Ean.  839  identisch,  aber  aach  Kock 
hat  es  als  Fragment  667  aufgenommen ,  das  also  in  der 
Blaydes'schen  Ausgabe  ebensowenig  fehlt  —  wie  ans  der  falschen 
Angabe  S.  464  hervorgehen  soll  —  als  z.  B.  Fr.  944  K.  vgl. 
621  Bl.  — 

Die  Fragmente  963 — 983  bei  Blaydes  umfassen  Stelleo, 
welche  unter  dem  Namen  o  xtDfiixog  citiert  sind  und  daher 
auf  Aristophanes  als  den  Komiker  xar'  i^oxiiy  bezogen  wer- 
den können.  Bei  einer  Separatedition  der  aristophanischen 
Bruchstücke  ist  eine  solche  Beigabe  nicht  unwillkommen,  eine 
Gesammtausgabe    der  Komiker    hingegen    soll    derartige    Stellen 

')  Im  Text  lies  148  statt  128,  sodann  863  anstatt  858. 
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nach  Meinekes  Beispiel,  welches  auch  Kock  zu  befolgeu  gedenkt 
(vgl.  seine  Bemerkung  zu  Fr.  947  =  958  Bl.),  als  Adespota 
bieten.  Aber  jedenfalls  hätte  Btaydes  jene  Bruchstücke  in  einer 
besonderen  Rubrik  'etwa  au^i^iirjrijaiua)  anbringen,  nicht  als 
Fortsetzang  unter  adrjhov  dga^iäxuiv  anoanaofiätia  aufzählen 
sollen,  wie  er  es  thats&chlich  gemacht  hat.  Übrigens  ist  eines 
derselben,  d.  i.  Fr.  965  Bl.  auch  von  Kock  als  Fr.  898  aufge- 
nommen worden  vgl.  noch  Kock  vol.  I  S.  533  über  Fr.  954  BL 

Die  Fragmente  964 — 990  bat  Blaydes  insgesammt  aus  der 
Kock'schvii  Ausgabe  geschöpft,  ebenso  913 — 952:  trotzdem  liest 
man  im  Index  zu  984.  987.  988  S.  474:  ^om.**,  doch  3. 
Fr.  713.  289.  290  K.*)  Was  nun  die  in  Nr.  913—952  enthal- 
tenen Stellen  anlangt,  so  uiQssen  wir  zunächst  Blaydes'  Er- 
klärung S.  367,  er  habe  in  den  Supplementen  ans  Kocks  Bear- 
beitung eine  gewisse  Auswahl  getroffen,  gehörend  würdigen.  Dort 
heißt  es:  „fragmentorum  eius  838.  903.  904.  906.  915.  9l9. 
921.  925.  929.  930.  931.  932.  936.  937.  944.  951.  952.  953. 
955.  956.  958.  959.  960.  961.  962.  963.  965.  966.  967,  ut 
qu&e  manifesto  aut  locornm  in  fabnlis  superstitibus  corruptelae 
essent  aut  omnino  non  ad  nostrum  pertiuerent,  nullam  rationem 
habui.''  Aber  schon  Fr.  838  hat  in  die  Blaydes'sche  Ausgabe 
Eingang  gefunden  als  Fr.  915  (Anecdott.  Bekkeri  S.  58,  10): 
ntQitvS  xal  uCv§  Evnohg  x«t  AQiatotfärrfi.  Das  Wort  oQk^ 
hat  Aristophanes  Tliesmophor.  1139  {;iaq&iwv,  ii^iya  zovgiji') 
gebraucht;  es  glaubt  daher  Blaydes,  dass  nur  a'lv^  auf  ihn  sich 
bezieht,  während  Kock  neQtl^r^  als  Fr.  838  setzt.  Meine  Meinung 
geht  dahin,  dass  Eupolis  irgendwo  die  Wendung  irtQiZi^  xoi 
a^t'§  (Fr.  385  K.)  gebraucht  und  Aristophanes  die  Stelle  voll- 
inhaltlich parodiert  bat.  —  Auch  Fr.  930  K.  steht  bei  Blaydes 
als  Fr.  943;  ebenso  hat  er  trotz  der  gegentheiligen  Angabe 
Fr.  933  aufgenommen  (s.  Fr,  926  Bl.),  sowie  auch  937 
(=  916  Bl.)  und  967  {=  938).  Die  letzte  Stelle  werde  ich 
noch  in  den  Wiener  Studien  einer  gründlichen  Prüfung  anterziehen. 

Nachdem  wir  die  Glaubwürdigkeit  der  Blaydes'schen  An- 
gaben über  die  Beichhaltigkeit  seiner  Edition  beleuchtet  haben, 
wollen  wir  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  ausgehend  das  Werk 
kurz  besprechen.  Nach  einer  knappen  Einleitung  über  die  Komi- 
dien des  Aristophanes,  welche  jedoch  gegenwärtig  nach  der  Puhli- 
cierung  des  Iudex  fabularum  (ans  dem  Codex  Ambros  L.  39  »up.) 
von  Fr.  Novati  (Hermes  XIV  (1879)  S.  461 1  theilweise  ver- 
altet ist,  stellt  Blaydes  die  von  ihm  gelegentlich  „inter  legen- 
dum''  notierten  Fälle   der  Kiaaia   (S.  X — XIV)   zusammen.    Die 

*)  Die  riülitigen  Zahlen  gibt  Blaydes  S.  403  sq.  im  Text  se\hA 
an;  wenn  er  hingegen  zu  Fr.  985  8.  4U3  bemerkt:  „om.  D.  B.  Ko.*,  80 
ifit  diese  Angabe  oliouso  f&Ucb,  nie  die  im  Index  S.  474,  es  entsproclie 
jenem  Bruchstück  Fr.  946  K.  vgl.  vielmehr  Fr.  320,  6  IL  und  duelb«t 
die  Note  S.  476. 
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SammloDg,  welche  sich  auf  Äristophanes  nnd  die  nbrigen  Komiker, 
die  Tragiker,  aucli  auf  einzelne  Beispiele  aus  Huiner,  Hesiod, 
den  Lyrikern,  Theognis  und  Thcokrit  beschränkt,  hatte  sich 
Blaydes  ersparen  kOnnen;  über  die  Krasis  bei  Aristophanes  hat 
sehr  genau  H.  Waeschko  in  einer  Leipziger  Dissertation  vom 
J.  1873  (de  crasi  Aristophanea)  gehandelt,  die  Beispiele  aus  den 
Jambographen  und  Elegikern  finden  wir  bei  J.  G.  Renner  in 
Cnrtius'  Studien  I  S.  197  sqq.  verzeichnet,  die  aus  Theokrit  bei 
L.  Horsbach,  de  dialecto  Theocritea  I  (Dissert.  Bonn.  1874) 
S.  80  sqq.  vgl.  noch  Fritzsche  -  Hiller  zu  Theokrit  S.  306*); 
fibrigens  sind  Erfigers  und  Kühners  Sammlungen  inhaltsreicher 
als  die  vorliegende.  Noch  ausfQhrlicLer  ist  der  Gegenstand  von 
H.  L.  Ahrens,  de  crasi  et  apbaeresi  (1845)  und  A.  Lucius,  de 
crasi  et  nphaeiesi  (1885i  in  Dissertatt.  philol.  Argentor.  IX 
S.  351  eqq.  erörtert  worden.  In  der  letzten,  sehr  fleißigen  Schrift 
sind  auch  die  verschiedenen  Dialecte,  sowie  die  insehriftlichen 
Zeugnisse  verwertet,  wo/.u  noch  die  Untersuchungen  vou  Ahrens, 
do  dial.  Dor.  S.  220  sqq.,  B.  Meister,  Griechisch.  Dialecte  I 
(1882)  S.  99  sq.,  G.  Ermann,  de  titalorum  Jonicorum  dialecto 
in  Curtius'  Studien  V  (1872)  S.  300  sq.,  K.  Meisterbans, 
Grammatik  der  iittisehcn  Inschriften  (1885)  §.  18  S.  32  sq.. 
0.  Riemaun,  Revue  de  philolugie  IX  (1885)  S,  57  sq.  nachzu- 
tragen  sind.  Jedoch  ist  keiner  der  genannten  Gelehrten  in  den 
Fehler  verfallen,  die  Fälle  von  Krasis  und  Synaloephe  bunt 
durcheinander  zn  werfen,  welches  Verdienst  erst  Blaydes  gebQrt. 
Trotzdem  Blaydes  in  der  Einleitung  zum  ersten  Band  der 
Textansgabe  S.  XV  feierlich  verkündet:  numquam  textum  noo 
admonito  Icctore  immutavi,  hält  er  sich  daran  nicht  genau  vgl. 
Fr.  120,  2  sq.  ii  yÖQ  ifioi  navaafiiviit  tnv  ^okiftov  'zy/- 
yono  I  oxäipai  xänoxXäaat,  wo  die  Bemerkung,  dass  Dindorf 
0K<iil'ai  -/.dn 07(?Maai  statt  ay.ailiayr'  d/joinXäaai  gesetzt  hat, 
vergeblich  gesucht  wird;  übrigens  hat  der  Herausgeber  V.  2  ohne 
Grund  'y.yivnno  statt  yirono  conjiciert  und  mit  den  Worten: 
Don  obstat  opinor  Lys.  G34  in  den  Text  aofgenommen  vgl.  aus 
den  Komikern  noch  Pax  1248  sq.  Tbesmopbor.  V72;  Autiphan. 
187,  2;  Anaxandrid.  52,  13;  Alexis  107,  4;  231,  5;  Xcnar- 
chu8  5;  Philemon  238  K.;  Demonic,  IV  S.  570  (v.  4);  incert. 
IV  S.  645  u.  CLXIV  Mein.    Dabei  wird  noch  eine  Conjectur  za 


')  Ich  hebe  dies  umsomchr  hervor,  ah  die  Stellen  bei  Blaydes 
nach  antiquierten  Ausgaben  des  Bukolikers  gegeben  werden.  Überhaupt 
bedient  f>icb  im  Commentar  unser  Ueraasgeber  öfter  des  Theokrit,  ohne 
jedoch  ein  Verütändniii  fOr  seine  MuBe  <n  bekunden.  So  ziulit  er  z.  B. 
Add.  S.  408   als  Vertheidiger  der  von  Kock    im  Fr.  40  Bl.  (69  K.)  an- 

gefochtenen  La.  xalüfioi  böchBt  unpassend  Theoer.  V  110  sq.  heran, 
ass  dort  xii!iniio(  von  der  liCimruthe  zu  verstehen  ist,  zeigt  K.  Zacher 
im  Hermes  XI\  (1884)  S.  432  sqq.  Gelegentlich  notiere  ich  +xalnuo- 
»ri(ta;  am  Proklos  zu  Platons  Kratyl.  c  83  8.  44  Boil».,  welches  Wort 
im  Tbesanros  fehlt. 


Fax  346  TOTf«bracln.  vdrlv  sdico:  ir  der  Seinntaosgabe  S.  39 
anfgreüscht.  eIxt  dnicL  üe  utcere  S.  SIS  ersetzt  worden  ist 
ladesBen  lesen  vir  in  der  iiei:es  Texucfgabe  den  Vers  nuh 
einer  Conjectcr  Porscns  ccinstmien.  Ähnlich  haben  wir  Fr.  322, 1 
Tier  EmendationsTersnche.  ienen  fccf  in  den  Add.  S.  423  sieh 
geseUen,  aber  Termisst  wi:-d  jedweie  Andentnng  daräber,  da» 
im  Text  der  Ters   ^:«1:I.    wi«  ihn  ElmsleT   heifcstellt  hat. 

Xeben  fiberfl:e£taier  Freite  finden  wir  öfter  Stellen,  die 
wegen  der  KCne  des  A:<dnirks  geradem  nnrerständlich  sind, 
Tgl.  z.  B.  die  Bemerkiisg  2U  Fr.  3  in  den  Addend.  S.  406 :  „In 
PUtcnis  loco  apro.TÖ.TV  pro  cfioxo.to;  K«k" :  Ton  der  plato- 
nischen Stelle  finden  wir  aber  zu  Fr.  2  keine  Spnr,  im  Fr.  151 
hingegen  is:  dieselbe  vGo:?.  p.  51  d  B.)  nnr  citiert,  aber  nicht 
aoegeschrieben.  —  Überhaupt  sind  die  Addenda  sehr  nachlässig 
gearbeitet :  so  legt  sich  Blajdes  Addend  S.  409  im  Fragment  68 
^  ßoida^fjr  TU  d.TiXTtire  Ttr;  <«  /oÄ/'x«»-  i.-ri&vuiäy  die  Ver- 
besserang ßotöoQiotr  bei.  deren  Urheber  nach  S.  38  Meineke 
and  Diodorf  sind.  Die  Conjertnr  ist  aber  anch  h«khst  fiberflössig; 
man  stfitzt  sich  aaf  £q.  872  ux'/oz  TTQtäfuros  fuiadotr,  ohne  za 
bedenken,  dass  dort  iußadtjv  überliefert  ist  s.  noch  Alcaeus  Comic. 
Fr.  14  iti'jhxbv  m-j-os  ßoiZr  .\ntiphan.  205  rcöi-  ratur  ZevyoS'  — 
Hiofig  werden  auch  dieselben  Verse  an  verschiedenen  Stellen 
des  Baches  rerschieden  eitieit:  vgl.  Fr.  321.  5  oi^f  xoft'  ovdi 
jtrog  etc.  bei  der  Erklärung  von  Fr.  486  S.  254 :  or  xc^ov  ovds 
nrog  etc.  Falsch  hat  an  der  ersten  Stelle  Blardes  Dobrees  Ter- 
muthung  oidi  yoQt'  mit  der  BegrCnd;;iisr:  pluraJe  enim  hnins 
vocio  semper  usurpatur  aufgenommen  s.  .\leiis  Fr.  IT'J.  13  K.  — 
Ähnlich  firid>rii  wir  Fr.  518,  7  in  veränderter  Oe<:alt  citiert  za 
Fr.  616.  1  S.  312.  Als  Quelle  des  letztgenannten  Biuchstnckes 
wird  D:o  Frusaeus  angegeben:  nun  macht  Blardes  im  Index 
fontium  S.  449  eine  verblüffende  literarische  Entdeckung,  indem 
er  ■liesfrn  Autor  von  Dio  Chrysostomn«,  der  Quelle  von  Fr.  954, 
trennt. '"y 

Auch  in  der  Handhabung  der  Conjecturalkritik  bekundet 
Blaydes  eine  gioße  Schwäche,  wenngleich  die  vorliegende  Aus- 
gabe von  Herwtrden  Mncmos.  XIV  (lt«86)  p.  159  „editio  viri 
acntissiuii  et  doctissimi,  qui  industria  facile  omnes  qui  hodie  virant 
philologoi!  superaf*  genannt  wird :  selten  nberrascht  er  durch  neue 
Gedanken  oiler  G«-sichtspuDkte,  vielmehr  sind  seine  Heilmittel 
höchst  primitiver  Natur;  besonders  gerne  nimmt  er  Umstellungen 
vor,  andererseits  verschmäht  er  auch  nicht  Synonyme  zu  liefern 
(vgl.  z.  B.  die  Behandlung  von  Fr.  432;  518,  11),  ut  aliquid  — 
coniecisse  videatur.  Von  diesem  Trieb  lässt  sich  Blaydes  soweit 
beherrschen,  dass  er  auch  Vermuthungen  zu  verewigen  trachtet, 

")  Zu  >treicheii  ist  im  Indpz:  Aristophanes  66;  dio  Kenntnis  des 
Fragmi-iites  wird  Atistotele«  verdankt. 
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▼OD  deren  Falschheit  er  selbst  überzeugt  ist,  vgl.  320,  3  tov 
i'näoloy]  corrigendum  olim  snspicabar  lö  y'  e^tßolof  aut  aot 
tovtißoixiv.  Sed  Dil  temere  mutandum.  Fr.  321,  7  (.\dd.  S.  423) 
iy%iXiiov\  fort.  ^yX^Xsi-'  Ott.  Sed  cf.  Tbeophil.  III  627  tVz«- 
Xeiov  nagari^eixe  t^3  naTQi.  Fr.  486,  1  d(flrfi\  annon 
cof^viZVi  Sed  Anaxandr.  111  184.  Euphron.  IV  494.  —  Fr.  490 
xa  (.iiviqu  Tai']  fort,  rä  /(ixßorcrr'.  Sed  cf.  Meta)(.  II 
75.'i  lü  dl  fitXQa  lairtl  nntäfti'  etc.  Mit  der  Coajectureumanle 
veibindet  s^ich  (endlich  eine  wunderbare  Versalilität  der  MeinongeD, 
wodurch  die  soeben  als  richtig  anerkaunteo  Anschauungen  gleich- 
zeitig anderen  Platz  machen  müssen  (vgl.  Fr.  188,  2;  286,  1: 
330,  10;  732  usw.)  und  eine  selbstgefällige  Ostentation,  mit 
welcher  die  von  Anderen  gefundonon  Verbesserungen  als  Blaydes' 
geistiges  Eigenthum  mit  dem  Zu^^atz :  sie  et  ipse  olim  correxe- 
ram.  —  quod  et  ipse  conieceram,  —  quod  et  mihi  iu  mentem 
venerat  reclamiert  werden,  vgl.  120.  4  (Add.  S.  411);  188,  2; 
325,  1  sq.;  345,  1;  396,  10;  430  (Add.  S.  431);  584;  618; 
696  usw. 

Ich  eile  zum  Schluss  und  will  noch  kurz  die  Textausgabe 
besprechen:  der  er^to  Band  bietet  nach  einer  wässerigen  Prae- 
fatiü  p.  I  —  XLVIII  die  griechischou  Biographien  des  Aristopha- 
nea,  das  Excerpt  neQi  iUüfliiidias  und  den  Tractat  des  Platonius 
ncQ!.  dtu(fogäg  MoiKftdtiüv,  sowie  das  .rtgi  diUfpoQÖs  x^Q^'*^V~ 
Qwv,  endlich  eine  Übersicht  der  Haiidscbriften,  der  verschiedenen 
Aasgaben,  sowie  der  Specialnntersuchungen  zu  dem  Komiker.  Die 
letzteren  sind  lediglich  in  einem  mageren  Auszug  aus  Engel mann- 
Preuss  herübergenommou,  sogar  mit  denselben  Fehlern :  so  trägt 
z.  B.  Täubers  Buch  de  Qsu  parodiae  apud  Aristophanem  hier 
ebenso  wie  dort  die  Jahreszahl  1845  statt  1849.  —  Iu  der 
CoDstituierung  des  Textes  verfährt  Blajdes  etwas  conservativer 
als  in  den  Einzelausgaben,  doch  ist  die  vorliegende  Edition 
trotzdem  fast  unbrauchbar,  da  sie  bei  Änderungen  keine  Anf- 
schlösse  aber  den  Stand  der  Überlieferung  gibt.  —  Der  zweite 
Theil  ist  bis  zur  S.  474  uur  ein  Abdruck  des  oben  besprochenen 
12.  Bandes;  der  übrige  liaum  umfasst  einen  Iudex  „praeci- 
puorum  vocabulorum,  nominum  propriorum  et  locutionum,  quae 
in  Aristophanis  fabulis  ac  fragmentis  reperiuntar**,  doch  ist  der- 
selbe weder  wissenschaftlich  gearbeitet,  noch  kann  er  in  Bezug 
auf  Genauigkeit  mit  dea  ähnlichen  Werken  von  Caravella  oder 
Dun  bar  verglichen  werden.  — 

Wien.  Leo  Sternbach. 


Ein  ästhetischer  Commentar  zu  den  lyrischen  Dichtungen  des 
Horaz.  Essnys  von  Waltber  Gebhardi.  Paderborn  und  Münster 
1866,  F.  Scböniagb.  386  SS.  8.  Preis  4  Mark. 

Hjperkritik  und  einseitig  historische,  nüchterne  Interpretation 
haben  die  großen  Dichter  des  Alterthums   selbst    dem  gebildeten 
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Pablicam  entfremdet.  Um  von  Vergil  hier  zn  ecbweig«i,  Mck 
Horaz.  der  durch  seine  lyrischen  Dichtungen  mit  den  iHfnawin 
menschlichen  Motiven  dem  modernen  Zeitalter  so  nahe  stebt,  woH« 
von  der  Höhe  der  Achtung  gestürzt,  auf  die  ihn  die  b«^  8iö 
deutscher  Dichtung  gestellt  hat.  Eine  neue,  bessere  Zeit  iai  Ar 
Horaz  hereingebrochen,  seitdem  an  Stelle  der  zersetzenden  EiitiJE 
eines  Hoffmann-Peerlkamp.  Lebrs  u.  a.  die  fruchtbarere  i3the>- 
tische  Behandlung  nnd  Erkläi-ung  Naucks,  PlOss',  Bosenbergs  g»- 
treten  ist.  Naucks  Schulausgabe  der  Horaziscben  Oden  nnd  Epo- 
den  gehört  bereits  zu  den  Lieblingsbüchem  der  deutschen  Jagend. 
Beweis  dessen ,  dass  sie  nun  schon  in  zwölfter '/  Auflage  er- 
schienen ist. 

Gebbardi,  der  dem  philologischen  Publicum  auf  dem  Gebiete 
der  Horazliteratur  kein  Neuling  ist.  wandelt  auf  dem  von  den  ge- 
nannten Gelehrten  eingeschlagenen  Wege.  Die  Tendenz  des  Buches 
ist  klar  in  der  kurzen  Präfatio  (und  am  Schlüsse  des  III.  Buches. 
8.284)  ausgesprochen:  Mögen  (diese  Blätter)  Liebe  und  Erinne- 
rung wecken,  erneuern  und  erhalten!  Dienen  sollen  sie  dem  Ruhme 
des  Dichters,  des  Menschen,  der  Millionen  Sterblicher  Geist  und 
Gemüth  gebildet  nnd  veredelt  hat.  Dankbar  sei  hier  der  Männer 
gedacht,  welche  in  demselben  Sinne,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
gewirkt  und  gestrebt  und  reichen  Segen  gestiftet  haben  —  Caii 
Naucks,  Emil  Bosenborgs  und  Theodor  Plüss'.  —  Die  Tendern 
ist  gewiss   zn  loben. 

Jeder  Aufsatz  hat  drei  Überschriften :  die  Eingangsverse  des 
lateinischen  Redichtes,  eine  entsprechende  deutsche  Aufschrift,  dam 
eine  signiticante  Stelle  aus  dem  Gedichte  selbst  als  Motto.  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte,  wie  jeder  gelehrte  Zierat  fehlen.  Die 
einzelneu  Aufsätze  behandeln  den  Gedankengang  des  Gedichtes,  den 
etwaigen  Anlass  nnd  die  Umstände  der  Abfassung,  Verhältnis  der 
Form  zum  Inhalt.  Stimmung  des  Dichters,  Wertschätzung  des  Ge- 
dichtes in  der  Zeit  der  Entstehung,  den  ethischen  und  bleiben- 
den Wert  überhaupt  u.  dgi.  Den  Aufsätzen  sind  häufig  poetische 
Yerdeutschungen  Günthers  und  Bürgers  u.  a.  beigegeben,  die  der 
Verf.  in  einzelnen  Stellen  auch  abgeändert  hat.  Daneben  Citate 
in  Hülle  und  Fülle  ans  deutschen,  lateinischen,  griechischen  und 
englischen  Dichtern.  Die  Sprache  des  Essays  ist  sehr  schwung- 
voll und  markig:  der  Verf.  bedient  sich  zeilenlang  poetischer 
loci  commnnes.  wodurch  der  Aufsatz  hie  und  da  ein  centoneo- 
haftes  Gepräge  erhält.  Von  sprachlichen  Übertreibungen  hat  der 
Verf.  sich  nicht  frei  gehalten.  Anspielungen  auf  Zeitgeschichte 
fehlen  nicht,  z.  B.  S.  22,  211:  gesucht  und  abgeschmackt  sind 
Bemerkungen  wie  S.  22  ,.nicht  nur  Deutsche  feiern  Siege  mit 
einem  guten  Trünke" :  S.  140  „trinken  wie  die  Thrakier,  die  ja 
neuesten  Forschungen  zufolge  germanischen  Ursprungs  sein  sollen"; 


';  Leipxig  1895. 
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oder  gar  S.  78  „Jupiter  ist  König,  des  freue  sich  das  Erdonreich ; 
er  ist  kein  ScbattenkOnig.  eingeschränkt  durch  parlamen- 
tarisches Hemmschuh  regimen  t."  Sapienti  sat.  Übrigens 
sei  in  diesem  Zusauimenhaiige  zum  Vortheile  des  Verf.s  erwähnt, 
dasB  er  sich  in  diesem  Buche  aller  provocierenden  Ausfalle,  von 
denen  die  Literaturbtiefe  und  Vorre.ien  anderer  Werke  zeugen, 
enthalten  hat. 

In  dem  Übereifer,  Horaz  von  jeder  Anklage  rein  zn  waschen, 
geht  der  Verf.  zu  weit,  vgl.  die  Polemik  S.  47  und  den  Schiuss 
des  Commentars  zu  dem  Gedichte  Quid  tibi  vis,  malier.  Der  auf- 
merksame Leser  wird  wiederholt  geneigt  sein,  »owohl  gegen  die 
Anifassimg  einzelner  Stellen,  sowie  ganzer  Gedichte  Einwendungen 
zu  erheben,  und  für  einzelne  sprunghafte  und  abgerissene  Com- 
mentaro  lieber  den  Titel  Aphorismen  als  Essays  zu  sotzuu.  Im 
ganzen  aber  hat  Gebhardi  ein  nützliches  und  ansprechendes 
Buch  geschaffen,  das  wir  besonders  Lehrern  trockenster  Natnr 
empfehlen,  damit  sie  die  Horazlectäro  zur  Freude,  nicht  zur  Qual 
der  SchDler  gestalten.  Hoffentlich  wird  dieser  erste  Versuch  eines 
ästhetischen  Commentars  nicht  der  letzte  seini 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  glänzend. 

um  von  der  schwungvollen  Sprache  des  V'erf.s  und  seiner 
Begeisterung  fQr  den  Dichter  eine  Vorstellung  zu  geben,  will  ich 
den  Schlnss  des  Commentars  zum  Gedichte  'Delicta  maiomm  im- 
meritns  lues'  S.  226  hier  anführen:  Durch  diese  Gedichte  hat 
sich  Horaz  einen  würdigen  Platz  unter  den  edelsten  Geistern  des 
Alterthums  erworben,  nur  uns  diesen  Gedichten  kann  man  seine 
Größe  recht  verstehen.  Ja.  die  Götter  haben  dich  geschützt,  du 
Liebling  der  Musen,  deren  Hetligthum  du  treu  gehütet  hast,  kein 
Miethling,  sondern  ein  würdiger  Priester;  die  Götter  haben  dich 
geliebt,  du  Apostel  echter  Humanität,  du  Mensch  mit  dem  freund- 
lichen Gcmnthe ,  dem  nichts  was  dos  Menschenherz  bewegt  und 
erhebt,  fremd  war,  du  treuer  Sohn  deines  Vaterlandes,  das  dir 
mehr  verdankt  als  seinen  Scipionen  uud  Fabiern.  Geschichte  und 
Vernunft  verlangen,  dass  wir  unseren  Geist  den  Dingen  unter- 
ordnen, sie  sind  irdischer  Art,  aber  die  Poesie,  welche  die  Ab- 
bilder der  Dinge  unserem  Wunsche  gemäß  erscheinen  lösst,  ist 
etwas  Göttliches,  das  erkannten  die  edlen  Geister  des  Alterthums 
nnd  verehrten  in  den  Dichtern  Heilige.  Ehre  und'  Liebe  diesen 
Vermittlern  des  Göttlichen.  Schaffen  wir  ihnen  ein  Denkmal,  dau- 
ernder als  Erz,  in  unseren  Herzen! 


^ 


Hora::.  Seine  Bedeutung  für  das  Unterrichtsziel  des  Gymna- 
siums und  die  Principien  seiner  Schulerkläning.  Von  0. 
WeisBcnfels.    Borliu  1885.   Weidmann.    XVI  d.  ?47  Sä.  3  Mark. 

Fünfzehn  Jahre  lang  hat  Weissenfeis  die  Horatischen  Ge- 
dichte mit  Primanern  gelesen.  W'as  er  als  Lehrer  an  sich  und 
im  Verkehr  mit  den  Schülern  in  der  langen  Zeit  lehrhafter  Thätig- 
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keit  erfahren  hat.  theilt  er  in  •iem  vorliegenden  Bache  mit  In 
sesD  Capiteln  44  Xnmmero  bebandelt  der  Verf.  in  freier,  oft 
rtcht  breiter  Weise  verschiedene  Fragen,  die  sich  auf  das  Leben 
Süd  die  Gedichte  des  Horaz  l>eziehen,  namentlich  mit  Bncksiclit 
anf  die  Fraee  nach  der  Aoswahl  und  Behandlang  der  Horazischen 
Gedichte  in  der  Schule.  W.  oespricht  gleich  anfangs  die  bekannte 
Srhrift  Steiners  'Über  Zio'..  Auswih!  und  Einrichtung  der  Horai- 
lecinre".  der  er  gereci/.e,  ;iber  n::a:  volle  Anerkennung  zollt.  Auch 
dieser  Keferent  vermag  sich  nicht  ^anz  auf  den  Standpunkt  des 
.'«ttneichischen  Lehrplane^;  für  Gymnasien  zu  stellen,  der  nur 
«n  Semester  (nicht  einmal  ein  vollständiges)  fflr  die  Horazlectöre 
^«stimmt.  Das  Zeitau>majS  der  Leetüre  beeinflnsst  die  Auswahl 
Der  erfahrene  Verf.  stimmt  dem  in  unseren  Instructionen  auf- 
c«ste'.lten  Grundsätze  bei  ,S.  9~.  ,die  dem  Inhalte  nach  verwandten 
Lieder  zusammen  zu  interpretieren  und  zu  einem  Gesammtbilde 
ta  verknöpfen."  Den  Gedanken,  den  ein  inländischer  Kritikaster 
treitcetreten  hat,  die  ^iedichte  nach  metrischen  Grundsätzen  zu 
«rdnen  und  zu  lesen,  hat  ^Yeissenfels  der  Widerlegung  und  Er- 
wihnnng  nicht  wert  gefur.deu.  Natürlich,  das  Metrum  des  Ge- 
dichtes ist  nicht  das  wichtigste:  auch  hat  die  Einübung  der  Hora- 
tiachen  Metra  in  der  Schule  eiuem  erfahrenen  und  verständigen 
Lehrer  noch  nie  Schwierijrkeiten  bereitet. 

Dem  Veif.  kann  man  nicht  überall  beistimmen,  aber  hervor- 
inheben  ist.  dass  er  im  iranzen  gesunde  Ansichten  entwickelt  und 
^it«  Grundsätze  für  die  Ilorazinterpretation  an  den  Gymnasien  anf- 
^stellt  hat.  Vor  zwei  Gefahren  \\'n\  er  die>e  besonders  bewahrt 
sehen,  erstens  vor  der  roianterie.  wekiie  dorn  Schüler  alles  schwer 
ma<'ht .  «dine  ihn  jo  recht  zu  lordeni ,  zweitens  vor  einem  Ver- 
schieben der  Interessen  von  dem  Oentrum  nach  der  Peripherie, 
wie    es    in  der  Art    der  facliwissenschaftlichen  Behandlung   lieirt 

Wieder  ur.J  wieder  warnt  er.  dass  die  Horazinterpretation 
.^n  den  GyMina>ien  nach  .\rt  der  faobwissenschaftlichen  Interpre- 
tsUen  in  >ien  pliilolotrisclieu  Semiiuuien  gehandhabt  werde.  Da- 
mit soll  wohl  fTosagt  .-ein,  dass  die  histori;ch-kritische  Behand- 
hin^  der  ästhetisiereuden  nicht  soweit  vorgezogen  werden  soll,  als 
e>  (je-iliieht.  Auch  darin  muss  man  dem  Verf.  beistimmen.  Be- 
sonders ist  noch  auf  die  Analyse  der  ais  poetica  S.  175  ff.  auf- 
merksam 7.U  machen. 

Das  Huch  ist  ganz  besonders  jungen  Lehrern  zu  empfehlen, 
denen  /.um  erstenmal  die  scliwierige  Aufgabe  übertragen  wird, 
Her»/,  den  Hauptrepräsentanten  antiker  Denk-  und  Empfindungs- 
weise, mit  Schülern  zu  lesen. 

Nach  der  Vorrede  S.  1  bietet  das  vorliegende  Buch  die  Erläu- 
l»>rung  und  gleichsam  den  höheren  Cursus  zu  dem  kürzlich  er- 
nchieneuen  Buche  desselben  Verf.s:  Loci  disputationis  Horatiana« 
«d  discipulorum  usus  collecti  brevibusque  commcntariis  illustrati 
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(Berol.  1885,  VIII  und  184  SS.) ,  durch  ^reiches  er  die  Uoraz- 
lect&re  für  den  lateinischen  Aufsatz  frachtbar  machen  will. 
Da  an  den  österreichischen  Gymnasien  der  freie  lateinische  Auf- 
satz nicht  geübt  wird ,  so  kann  das  Buch  nur  insofern  hier  ge- 
nannt werden,  als  es  Lehrern  fOr  Compositionszwecke  von  Nutzen 
sein  kanu.  Als  Anhang  von  S.  158 — 184  ist  diesem  Buche  eine 
Sammlung  von  loci  memoriales  beigegeben. 

Wien.  Job.  Iluemer. 


Cornelii  Taciti  de  origine  situ  moribus  ac  populis  Ger- 

manorum  über,  in  usum  scbolamm  ciliilit  Joanaea  Maller. 
PragM.  Sumptus  fecit  F.  Tempskj.  1885.  (Bibliotbeca  scriptoram 
Graecoram  et  Konranorum  ediCa  curaiite  Carolo  Sehen  kl.) 

Das8  die  Kritik  der  Germania  trotz  der  vielen  darauf  be- 
ZDglicben  Vorarbeiten  noch  bei  weitem  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden  kanu,  lehrt  auch  die  vorliegende  Ausgabe,  deren 
Bearbeiter  sich  veranlasst  fand,  eine  Anzahl  eigener  Vermuthungen 
in  den  Text  aufzanelanen  oder  doch  wenigstens  in  der  adnotatio 
critica  aufzuführen  und  so  weiterer  Erwägung  zu  empfehlen.  Bloß 
erwähut  seien  von  ilen  letzteren  c.  IG,  13  abdita  ilti  et  defossa 
aut  ignorautur  aut  loco  ipsu  failuut  quo  quaerenda  sunt;  17,  7 
velumina  oder  vellumina  f.  velamina;  36,  4  nomina  (iguaviae) 
superiort;  43,  8  moiitium  Liigicontm  f.  montium  ingumque.  In 
Betreff  der  Stelle  3,  2  muss  ich  ausfObrlicber  werden.  Der  Heraus- 
geber vermutUet  sonaut  Uli  (i.  e.  canuntur  in  honorem  Herculis) 
haec  quoquo  carniina  f.  d.  überl.  Worte  sunt  illis  h.  q.  c,  ohne 
jedoch  seine  Vermuthung  in  den  Test  zu  setzeu;  und  dies  mit 
Rocht.  Die  Überlieferung  ist  gewiss  richtig.  Das,  was  bisher 
allein  eine  unbefangene  Auffassung  der  Steile  verhindert  hat,  war 
die  äuCcrlich  naheliegende  lieziehnng  von  quoque  auf  haec.  Denken 
wir  uns  quoque  einen  Augenblick  weg,  so  leuchtet  sofort  ein, 
dass  die  VVorte  sunt  illis  haec  carmiua  nur  auf  die  im  unmittel- 
bar vorhergehenden  Satze  primumque caiiunt  bezeichneten 

Lieder  auf  Hercules  bezogen  werden  können.  Daran  darf  nun 
aber  auch  quoque  nichts  ändern,  so  sehr  auch  das  demonstrative 
haec  dazu  verleiten  mag  und  wirklich  verleitet  hat,  da  dasselbe 
vielmehr  den  ganzen  Gedanken  anknüpft  wie  an  der 
ganz  analogen,  nur  des  verführerischen  haec  entbehrenden  Stelle 
5,  16  argeutuni  quoque  magis  quam  aurum  sequuntur,  die  der 
Herausgeber  geschickt  vertheidigt.  Übrigens  verweise  ich  für  die 
freie  Stellung  von  quoque  auf  Dräger  S,  u.  St.  d.  T.  §.  229. 
Dadurch  aber ,  dass  Tacitus  das  enklitische  Wörtchen  so  in  die 
Mitte  gestellt  hat,  ist  zugleich  der  Vortheil  erreicht,  dass  der 
Nominativ  des  Prädicates  von  dem  des  Subjectes  schärfer  unter- 
schieden wird.  Ich  übersetze  also:  »Das  sind  bei  ihnen  auch  die 
Gesänge"  usw.  und  halte  so  dieselben  für  identisch  mit  den  un- 
mittelbar vorher  erwähnten  Heldenliedern ,    so   dass  wir  es    dann 
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ve^  deckt.  Ganz  mit  Unrecht  spricht  man  darum  häufige  von 
Ellipsen,  so  Caesar  b.  G.  V  7  Ule  enim  revocalus  q.  s.  —  35,  2 
ist  das  äberl.  redit  gerechtfertigt  durch  einen  Vergleich  mitVerg. 
6e.  III  351  quaque  redit  medium  lihodopo  porrecta  sub  axem. 
Über  Keminiscenzen  aus  Vergil  bei  Tac.  Tgl.  Drunter  §.  259.  5. 
—  35,  12  ist  exercitus  nicht  zu  beanstanden,  wenn  mau  hinter 
dem  Worte  stärker  und  dann  hinter  equorumque  schwächer  inter- 
pungiert.  —  46,  5  scheint  mir  die  Einfügung  von  um  und  da- 
durch hervorgernfeuo  Zerreißung  des  Satzes  die  Gedaukeuverbiu- 
dnng  mit  dem  Vorhergehenden  zu  stören.  —  46,  23  ist  Halms 
Änderung  in  medio  relinquam  keineswegs  sicher.  Vgl.  über  das 
Zengnis  des  Gell.  VI  14,  9  und  bes.  XVII  2,  11  außer  Drseger 
H.  ä.  I^  661  noch  Gossrau  §.  334,  4. 

Im  prooemium  (p.  V — VIT)  schließt  sich  der  Heransgeber 
der  Ansicht  derjouigen  an,  welche  als  Veranlassang  der  Abfassung 
der  Germania  augebeu:  quod  venorem  ac  pleniorem  Germaniae 
Dotitiam  tradere  posse  sibi  videretur,  quam  quae  etiam  tum  inter 
Ilomauos  Tulgata  erat,  nnd  bespricht  dünn  in  Kärze  die  eigen- 
thOmlicbe  Anordnung  dea  Stoffes,  Der  luhalt  des  Schriftchens  ist 
im  breviarium  S.  1  f.  capitelweise  übersichtlich  zusammengefasst. 


M.  Tulli  Ciceronis  orator.  Ikcensuit  Th.Staugl.  Piagae.  Sump- 
ttts  fecit  F.  TeiiipNky.  1885.  (Bibliotbeca  scriptoram  Uraecorum  et 
Romanoram  edita  Cürolo  Schenk  1.) 

Das  prooemium  der  neuen  Ausgabe  euthält  p.  V — VII  ein 
der  Ausgabe  von  SchQtz  vom  Jahre  1815  eutuommenes  argumen- 
tum und  bandelt  daun  p.  VII — X  de  subsidiis  criticis.  Daran 
schließen  sich  p.  XI — XIV  die  darauf  bezQglichen  notae,  welche 
unter  Nummer  5  die  testimonia  veterum  uach  Göller  und  Heer- 
degen enthalten.  Dem  Texte  reihen  sich  drei  iudices  an:  1.  no- 
minum ,  2.  verborum  Graecorum  Graece  scriptorum ,  3.  curarum 
criticarum  unper  in  oratorem  TuUiauum  editarum,  in  welchem  die 
Kamen  Bährens,  Bake,  Bergk,  Dciter,  DOderlein,  Enßuer,  Freund, 
Kraffert,  Luc.  Müller,  Madvig,  Nesemaun,  Pluygers,  Rubner,  K. 
Schenkl ,  M.  Se>iTert ,  Ströbel ,  Stamm  und  Wesenberg  bcgeguen. 
Fol-  die  ältereu  Schriften  ist  auf  dos  onomast.  TuU.  und  auf 
Tenffel-Scbwabes  Literaturgeschichte  verwiesen.  —  Zu  den  ad- 
denda  et  corrigeuda  füge  ich  noch  hinzu:  prooem.  VII  Z.  7  v.  o. 
ei*tat  f.  ex/tat;  16,  34  differ(r)cnt  fürdifferent;  37,  29  .stlitibus 
f.  st(i)litibu8.  S.  23  ist  die  Capitelzahl  29,  nicht  26. 

Für  die  Gestaltung  des  Textes  hat  der  Herausgeber  nicht 
nur  die  einschlägige  Literatur  fleißig  und  mit  umsichtiger  Aus- 
wahl benützt,  sonderu  auch  an  nicht  wenigen  Stellen  eigene  Ver- 
muthuugen  vorgebracht,  so  c.  3,  12  si  modo  Htm  aut  .  .  butst; 
4,  16  quid  [dicam]?  G,  22  singuli  s^uut)  cuiisecnti  [sunt];  9, 
33  es  d«m(um)  eloquentia;  13,  42  dos  [autem]  scheint  mir  nicht 
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geboten;  14,  44  (qaae)  qua  tarnen  in  caasa  ist  wohl  «(grata  1 
Stelinnsr  von  tarnen  unzulässig,  die  Überlieferung  haltbar:  19, Ä 
scilicet  de  rebus  placatis;  24,  80  verborum  ornatns  aut^m;  11^ 
translatione  ea;  27,  96  in  ea  demum  dt  qna  loquor;  2d.  HJ 
sapiens  tarnen;  29,  102  iüi  omni  genere;  104  [et]  nsqu 
36,  126  i-ummiines  appellati  eo  sunt;  ferner  üU  de  aniTer 
146  (non)  me  diiiicisse  qui  probarem;  43,  148  [et  extemU( 
inclusae  [et  domesticae] ;  46,  155  in  nominibus  neutris:  49fl 
probari  nitcbamur-  49,  165  eo  quo  debent  refeiri:  166  »oti 
[dicis];  51,  173  offendit  aut  anquirit;  52,  174  iam  dicitur  i 
meros  secutus;  ich  vermuthe  item,  überl.  ist  tum;  54,  180  i 
ij)si  qiii  afßrment;  56,  187  eiusmodi  vi  naturam  numeri 
neri;  57,  191  qui  iamhum  putent;  193  ut  numeris  s'\ 
63,  212  qitoniam  üb  aliis;  64.  215  ei  aequalis;  217  nt  est  spifi 
par;  218  pcs  existimatiir;  65,  219  ea  scilicet  f.  d.  überL 
vielleicht  ea  st  non  numero  qnaesito,  at  (vgl.  die  gleiche  Corr 
8.35,  3)  verborum  collocatione  ceciderunt;  220  niiiUnm(qü»)  it 
terest;  66.  221  e  quattuor  fere  senariis  rersihus;  ferucr  u 
impleat[et];  222  insistimus  a/que;  67,  226  interponat;  6'J.  23t| 
vel  fac<7ttBte;  70,  232  immata  pau/um;  234  qui  iidiccrit. 

In  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  der  Ue 
geber    im  Gegensatze    uamentlich    zu  Eayser    mit   Recht  mifit 
gewesen,  obscbon  er  andererseits  mehreremale  von  Anderen  nnb 
anstandet  i^elassene  Stellen  (vgl.  51,  170  cum  —  inesse  Jiciwi 
55,  185  quod  —  versibns;  66,  222  e  quattuor —  comprebeDsicJ 
zwischen  Klammern  gesetzt  hat.    27,  93   fordert  der  von  Cio 
offenbar  beabsichtigte  Chiasmus:  alio  modo  horridam  Africam  tfl 
bili  tremere  tumultii   cum   litcit,    pro  Afris  immntat  Africam. 
5,   18  vir  . . .   prudens  will  der  Herausgeber  die  Klammero  «if 
der  beseitigt  wissen.  —   10,  34  denkt  derselbe  an  cum  (pinnrl 
alque).    Näher  läge  cum  (sicnt)   in  Italiae  Ince  cognosceris. 
14,  44  dürften  die  flberl.  Worte  et  tarnen  ^hinter  necessaria)  w-l 
fach  umzustellen  sein.    —    18,  59   vielleicht  in  (9ug)ge»tn  oiti 
Buggesto  Status  erectus  et  celsas.  —  42,  141  pZacatis  pncatisqut 
rebus?  —  50,  169  ist  die  Einfügung  von  quem  vor  quam  OMt- 
flOssig.   —    51,  170  ist  lu  schreiben:  cum  sie  etiam  in  dir«ni'' 
numeri  ab  oratore  quaeruutur.   —  52,   174    halte  ich    die  £.<■:• 
lieferung  hoc  in  eins  summis  laudibus  ferunt  für  richtig,  —  h'ii 
191    correspondiert   das  zweite  quod  mit  dem  ersten   (quod  eninj 
q.  s.),  daher  quoruni  nur  störend  ist. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  der  Heraasg«» 
die  Präpositionen   regelmäßig  assimiliert,    daher  auch  OMmati 
p.  30,  17.    Für  vnarus  findet  sich  regelmäfiig  fiarus.  Vgl.  4,  6i 
9,  6  und  §.  158. 
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Wolff.  Mit  S3  AbbildaDi;«n  und  cioer  Karte.  Leipxii;.  G.  Frertar. 
Prtj.  F.  T«lDi«ky.  1886.  V.  lOS  SS.  Pr«i»  80  Pf.  =  50  kr.  5.  W. 

Wenn  man  Ton  jedem  Schalwörterboch ,  das  seinen  Zweck 
«rflillen  soll,  wenigstens  eine  gewisse  relatire  Tollstindigkeii  be- 
anspruchen muss,  so  kann  das  vorliegende  nicht  als  xweckent- 
iiprechend  bezeichnet  werden.  Ich  bin  in  der  Lage,  mehr  als  100 
Wörter  aafzuzählen.  die  in  demselben  nicht  aofgeführt  sind.  Wie 
viele  etwa  sonst  noch  fehlen,  müs:^te  eine  weitere  Controie  er- 
geben.  Wenn  sich  nun  unter  den  nicht  aufgenommenen  allerdings 
aach  solche  befinden ,  welche  dem  Schäler  auf  der  ünterricbts- 
btufe,  wo  er  die  Germania  liest,  bekannt  sein  sollen,  so  bleibt 
doch  immer  noch  ein  beträchtlicher  liest  von  solchen ,  die  un- 
bedingt hätten  Aufnahme  flnden  sollen,  umsomehr,  als  der  Heraus- 
geber auch  sonst  den  Grundsatz,  nnr  das  Seltene  und  Singulare 
aufzunehmen ,  nicht  befolgt  hat.  Ich  lasse  also  mein  auf  Voll- 
sttodigkeit  keinen  Anspruch  erhebendes  Verzeichnis  der  vermissten 
Wörter  folgen,  in  welchem  die  mir  unentbehrlich  scheinenden 
durch  den  Druck  besonders  hervorgehoben  sind :  ndpuhus  4.  (^wie- 
wohl unter  appulsus  darauf  verwiesen  wird),  adsensus  4.,  Atrien 
und  Asia  (in  specieller  Bedeutung),  alibi,  animal,  untecedo,  aptns, 
argentnm,  aurnm,  avis,  cnlida  (Ellipse  von  aqua),  coniuux,  creme, 
decor.  deligo  (eligo  ist  aufgenommen),  displicco,  domicilium,  feri- 
tas,  filius,  flammn,  focdus  (Adj.),  ignotiis,  immigro  (eommigro  ist 
aufgenommeii)i  implacabilis,  infans,  intumesco,  inviolatus,  Italia, 
lamentum,  lex,  libenter,  lignnm  (s.  n.  certns),  lucror,  lusus  4., 
mare,  mater,  memini,  metus,  multo,  muliebris  (s.  u.  ornatus), 
mutabilis,  muto,  neco,  nexus  4.,  nomino,  nonnihil,  nötus,  numero, 
obieio,  obiectus  4.,  (3  obiectis  ad  os  scntis.  8  obiectu  poctorum), 
observatio,  observo,  oculus,  offero,  olira,  opinio,  ös,  partior,  parum 
(3.  u.  comperio),  paucitas,  paveo,  (c.  infin.),  pax,  j)erdo,  pere- 
grinus,  periculosus,  pes,  pignus  (7  et  in  proximo  pignorn),  placo, 
praeceps,  praeda,  pratum,  procUor ,  reconcilio ,  reperio,  reservo, 
raina  (s.  u.  traho),  rarsns,  sacramentum,  sacriSco,  sagitta,  .satis, 
scindo,  senex,  sententia,  sermo,  servitus,  severitas,  severus,  silva, 
simüis  (=  idem  20),  sitis,  splendidus,  Stipendium,  simdeo,  subi- 
tns,  sustineo,  testis  (s.  u.  sani'tos),  tristitia,  turba  (11  nt  turba 
placnit),  utcrque  (im  Plnr.  34),  {wtilitcr  mit  Beziehung  auf  den 
ganzen  Satz  21),  vdut  (mit  dem  Partie.  7),  veneror,  vestitus  4., 
reto  (schwierige  Stelle  26),  vox,  voluplos,  vulnus  (s.  u.  fero).  — 
Aofdie  Bezeichnung  der  Quantität  ist  zu  wenig  Nachdruck  ge- 
legt. Schwer  vermisst  man  z.  B.  die  Längenbezeichnung  bei  ücer, 
festrno,  mömentum,  növi  (neben  novas),  obliqao,  pär  und  irnpAr, 
{lernicitas.  Die  Stammformen  derVerba  sind  bald  angegeben, 
bald  nicht.  Vgl.  attingo.consoro,  consido,  dico  (wo  das  Supinam  fehlt), 
eligo,  Qgo,  (Ingo,  gaudeo,  gigno  mit  concntio,  conecto,  confero, 
deflcio,  defero,  demo,  difTundo,  discemo,  falJo,  frango.     In  Bezog 
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auf  die  Angabe  des  GeuetiTs  der  Substaotiva,   nunntkk 
derer  nach  der  4.  Decl.,  waltot  keio  bestimmtes  Princip.  Iclii» 
weise  auf  aestus,  coetns,  consensus,  binnitus,  iactua,  raptoa, 
$pecus  eioerseits  und  auf  adventus,  ambitus,  amictu&.  comil 
babitus,  intellectas,  sinus,  sonus,  ululatus,  vagitus  ande 

—  Laut  Vorw.  IV  ist  der   Arbeit  die  Textausgabe  Job.  Vi 
nebst   der    letzten    Haluiscben    zugrunde    gelegt.     Damit 
nicht  das  Citat  eorum  opinioni^us  4  (u.  accedo),  der  Inf.  ai 
(u.  audio  und  ululatus,  dagegen  richtig  u.  unde) ,  compti  o. 
tius  38  (u.  como,  ohne  Müllers  tU),  (iescriptis  25  (o.  di 
während  gerade  die  eingeklammerte  Form  discriptis  von 
Möller  aufgenommen  ist.    Vgl.  übrigens  discribo.),   die  Trei 
von  siquidcm    in  zwei  Worte  30    (u.  quiJem),    picturam  16 
lineamentum,  vgl,  dagegen  u.  politura),  [ura  procerum]  46  (i 

—  Eine  UngleicbmäCigkeit  ist  es,  wenn  bei  alieuigeua  auf 
bei  indigena  auf  gen  verwiesen  wird.  Die  Bemerkung  über  b 
Verbindung  der  Consulnamen  (u.  consol)  ist  ungenau.  In  poUtsn 
ist  das  I  lang.  Statt  Readmgi  soll  es  heiCen  -digni,  ebenso  ad 
der  beigegebenen  Karte.  Was  bedeutet  das  pleonastis^ciie  sMa< 
45'!'  Unter  loco  fehlt  die  Bedeutung  =  colloco  (6  ante  acnjm  I»- 
cant) ,  unter  voco  die  Bedeut.  nennen  (vgl.  bes,  6  iVfqiie  ipfiM 
vocantur).  —  Die  beigegebene  Karte  entspricht  ihrem  Zireckt. 
die  Abbildungen  sind  von  ungleichem  Werte. 

Wenn  der  Verf.  sich  entschließt,  in  einer  etwaigen  X«- 
bearbeitung  die  bezeichuetcn  Lücken  auszufüllen  und  die  verbat- 
denen  Unebenheiten  auszugleichen ,  wird  das  Wörterbuch  als  til 
recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  Genuu 
bezeichnet  werden  können. 

Wien.  K.  BitBchofäkf. 

Dr.  Carl  Pauli,  AHitalische  Forschungen.  —  i.  Band.  Die  !«• 

schriftou  uordetruskisclieri  Alpliabetü.    Mit  sieben   litho^r:t;>Uiicllia 
Tafeln.  Leipzig,  Jubaca  Ambi'uäius  Barth.  1886.  VQI  u-  131  Six 

Heger  Wetteifer  hat  sich  seit  einer  Beibe  von  Jahren  uAt«r 
[italienischen  und  deutschen  Gelehrten    zur  Erforschung  der  pti- 
historischen  Verhältnisse  Italiens  and  des  im  N^orden  angrsniM- 
dou  Alpenlandes    bethätigt.     Eine  Beihe   von  Schätzen    hat  to 
Boden    des   alten   Culturlandes   erschlossen,    geeignet,    uns   will- 
kommene Aufklärung    über    die  Cultur   seiner  alten  Bewohner  U 
geben,    lu  mustergiltiger  Weise    hat  W.  Hei  big,    um  von  u- 
dereu  Publicationen  zu  scliweigen,  in  seinem  Buche    „Die  It»- 
liker  in  der  Poebeue",  das  allen  Prähisturikern  einleuchten- 
des Vorbild  methodischer  Forschung  sein  kann,  aus  der  Überein- 
stimmung der  baulichen  Anlagen  in  der  Terramare  des  PotiefUo- 
des    mit   den  ältesten  baulichen  Besten   in  Latium   und  der  Er- 
zeugnisse des  handwerksmäßigen  Gewerbes   in  den  Schichten  det 
Terramare  und  in  den  Gräberfunden  des  alten  Latium  dargtthWt 
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I  dus  die  Pfahldörfer  in  der  Poebene  die  UrsiUe  der  Italiksr  in 
Italien  gewesen  sind,  aus  denen  sie  durch  die  von  Norden  nach- 
töckenden  Etrusker  verdrängt  wurden  und  in  ihre  Wohnsitze  in 
bittoriscber  Zeit  einwanderten.  Derselbe  Gelehrte  bat  nenerdings 
(eine  früheren  Ausführungen  über  die  Einwanderungsrichtung  be- 
sonders der  Etrusker  iu  einem  längeren  Aufsatze  „Sopra  la  pro- 
Ttnienza  degli  Etruschi''  in  den  Anuali  dell'  iustituto  di  corri- 
»pondenza  archeologica  vol.  LVI,  S.  108  f.,  mit  Glück  namentlich 
getreu  MilohhOfer  vertheidigt,  der  in  seinem  Buche  „Die  An- 
flöge der  Knnst  in  Griechenland"  8.  320  f..  die  ältere 
uch  von  Kiepert  (Lehrbuch  der  alten  Geographie  S.  401  f.) 
uigeoommene  Ansicht .  dass  die  Etrusker  auf  dem  Seewnge  aas 
{(tlichen  Gebieten  eingewandert  seien ,  durch  Obercinstinimungen 
io  der  etruskischou  und  vorderasiatischen  Kunst  zu  stDtzun  gesucht 
bat.  Heibig  hat  nach  meinem  DafQrhaltcn  diese  allerdings  vor- 
handenen Anklänge  vollkommen  ausreicbend  durch  die  Vermittlung 
dw  Griechen  erklfut. ')  In  exucter  Weise  hat  ferner  H.  Nissen  in 
ita  ersten  Baude  der  „Italischen  Landeskunde"  (Berlin  1883) 
aas  der  Summe  des  bisherigen  Wissens  die  Resultate  für  die  ethno* 
graphischen  Verhältnisse  Altitaliens  gezogen  und  dabei  in  glück- 
licher Weise  auch  die  diaiectischen  Verhältnisse  Neuitalieus  zur 
Bestimmung  der  Völkergreuzen  in  alter  Zeit  herbeigezogen,  wäh- 
read  das  Buch  von  C.  C zornig,  «Die  alten  Völker  Oberitaliens", 
Wien  1885,  in  vielen  Punkten  einen  Rückschritt  bezeichnet. 

Eine  fühlbare  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  ctbnograpfai- 
tchen  Verhältnisse  des  nördlichen  Italiens  und  der  angrenzendea 
Alpenländer  wird  durch  Paulis  neueste  I'ublication  ausgefüllt, 
i\t  sich  würdig  einer  Reihe  anderer  des  unermüdlichen  Forschers 
anreiht.  Th.  Mommsen  hatte  zuerst  iu  den  ,,Mittlieilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich",  Bd.  VII  (1853)  eine  Ab- 
kandlung  .Die  nordetru.skischen  Alphabete"  veröfTeutlicht.  Es 
waren  bis  dahin  38  Inschriften  bekitnnt  geworden,  Pauli  führt 
im  ersten  Theile  seines  Baches  99  auf  (S.  1 — 46),  mit  Aus- 
schluss zweier  geßlschter,  der  des  Schlüssels  von  Dambel .  söd- 
«estlich  von  Bozen,  und  der  eines  Sargdeckels  im  Museum  zu 
Cataio,  sowie  mehrerer  unleserlicher  und  solcher,  die  fälschlich 
lu  den  Inschriften  des  nordetruskiscben  Alphabets  gerechnet  wor- 
den sind.  Unter  letzteren  ist  besonders  erwähnenswert  die  Auf- 
•ehrift  eines  bei  Negaa  in  Steiermark  gefundenen  etruskischen 
Belms,  der  sOdetruskischer  Provenienz  ist.  In  dem  zweiten  Ca- 
pital (S.  46  —  68)  wird  die  Schrift,  in  dem  dritten  (S.  69—123) 
die  Sprache  der  Inschriften  abgehandelt,  in  dem  vierten  (8.  123 
bis  131)  werden  die  für  die  Chronologie  des  vorhandenen  inschrift- 


')  Die  vorgriechiscbe  Inschrift  von  Leuinog  war  damals  noch 
lliieht  bekannt,  an  der  im  Text«  gegebeuen  AusfQhrung  wird  durch  die 
'  Eottleckung  der«elli«n  nichts  geändert. 
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>.;  ;:*;  >>;.'.  vs;rK, -•..'...'.?•- »«.f*  fe^t.  ii^r  ii*  'jrlndrr  ;*:  — 
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v.tiWiW.  »K:r'J<;ii  «iii--..  K-.  veMierit  auch  bemerkt  zu  werden,  ias.- 
'iait  'l<!ii  l<:tzt;f';ii;4(irit.er)  I(j-r;hriiteii  e;2'erituüm]iche  Bu5t:ophedon 
/..  U.  //V<!iaj';ff.  I'i-;';fii)t)orie:-,  Italia«:  me'liae  dialecticae  Xr.  li  «ich 
;iii';h  iiiil  'ii;ii  I(i-';h(ifteii  von  Kste  firiJet.  Da  hier  nicht  der  Ort 
i«l,  Ki)i/.';liili<it';ri ,  M  namentlich  .spätere  gegenseitige  Beeinflus- 
■'Mi>V,*-u  '1"  '!i'i/.<iln<-n  'jrrjppen  untereinander,  hervorzuheben.  *•• 
iniiK  <l:i:-.  v<irK'!bra':ht(;  kur/.«;  Ke.sumii  genügen,  aas  dem  deutlich 
h«rv'ir).^<;hl.,  •las'-  dün  iUli.schen  Alphabeten  zwei  griechir:che  .Stamm- 
alpliitliüti!  y.iik'riindi!  lieifcii. 

';  .-.II-  iiiiiiKii  il4'ii  Zweck  K'-'liabt,  als  i.L-hrmittcl  beim  Unterrichte 
/.ii  <lii-H<'n,  wj<'  iiiirli  dir  LO  iiaf;(.'l!irti;,'cn  Bronzestiftd  (£>cbrcibgriffel/,  die 
xiiHHiriMiin  mit  ihnen  gidiindcn  wurden,  beweisen. 
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Fassen  wir  die  sprachliche  Analyse  anserer  Inschriften  ins 
Ange,  so  ergeben  sich  folgendo  im  ganzen  aach  wieder  schwer- 
lich anfechtbare  Resultate.  Die  im  Alphabete  von  Lugano  ge- 
schriebonen  Inschriften,  welche  dem  Gebiete  der  alten  Salassor, 
Lepontier  und  der  rätischen  Suanetos  und  Vennonetes  angehören, 
zeigen  unstreitig  keltischen  Sprachtypus,  hingegen  sind  die  weni- 
gen dem  Alphabet  von  Sondrio  angebörigen  und  die  aus  Tirol  stam- 
menden, im  Alphabet  von  Bozen  geschriebenen  Inschriften  etras- 
kisch.  Von  den  letztgenannten  lässt  sich  eine,  die  der  Bronze- 
stataett«  des  Kriegers  von  San  Zeno  (Nr.  34)  sogar  vollkommen 
enträthseln.  Sie  lautet:  laturus  ipianus  apan  in,  was  so  viel 
bedeutet  als:  „Des  Larthur  Eipianu  Geschenk  (ist)  dies"*).  loh 
habe  diese  Inschrift  ausdrücklich  erwähnt,  weil  der  Nachweis, 
dass  sie  in  etruskischer  Sprache,  wenn  auch,  wie  Pauli  zeigt,  in 
einem  vom  südetruskischen  etwas  verschiedenen  Dialecte  abgefasst 
ist,  für  die  tirolische  Alterthumskunde  von  großem  Werte  ist.  Da- 
durch wird  n&mlich  der  sichere  Beweis  dafür  erbracht,  dass  wenig- 
stens ein  Thoil  des  tirolischen  Berglandes  (nach  den  Fundstellen 
der  Inschriften  zunächst  das  Etsch-,  Eisack-  und  Wipptbal)  etrus- 
kische  Bevölkerung  hatte  und  Stenbs  räto-etruskische  Ortsnamen- 
Hypothese  glinzeiid  gerechtfertigt.  *) 

Was  endlieh  die  im  Alphabete  von  Este  geschriebenen  In- 
schriften anlangt,  die  nach  ihren  Fundorten  zum  größten  Tbeile 
Venetien,  einige  Kärnten  (Giirina*)  und  Würmlach,  eine  Tirol 
(pyramidenförmiger  Grabstein  am  Monte  Pore  bei  Buchenstein) 
angehören,  so  hatte  schon  Helhig  im  Bniletino  di  corrispoudenza 
arch.  1882,  86  die  Vennuthnng  ausgesprochen,  dass  sie  in  dem 
Idiom  der  alten  Veneter  geschrieben  seien.  Diese  hat  bereit.« 
Herodot  als  ein  illyriscbes  Volk  bezeichnet.  Die  Illyrier,  heut- 
zutage bekanntlich  noch  als  selbständiges  Volk  erhalten  in  den 
tapferen  Schkipetaren  n.Ier  Albanesen,  erfüllten  einst  den  Nord- 
westen der  Batkaiihalbinsel,  das  ungarische  Gebiet  auf  dem  rechten 
Donauufer,  Istrien,  Dalmation.  die  Pot-hone  bis  znr  Mündung  des 
Po  und  dehnten  sich  auch  in  die  Gebirge  Norioums  nnd  wohl 
auch  des  r&tischen  Alpenlandes  hinein  aus*).  G.  Meyer  hat  durch 

^)  Corssen,  Über  die  Sprache  der  Etnisker  1,936,  hatte  gedeutet: 
,La  Turu  Sipianug  apan  in"  ^=  Lars  TuHm  Sipianua  opus  id  {deditj, 
also  die  Insclirift  aticb  richtig  als  Dedicationsinschrift  aufgef:i3st. 

')  Ich  crlaobo  mir  hier  anzuführen  ,  dass  ich  im  „Tiroler  Boten* 
Mr.  S61  und  SSO  die>ies  Jabres  mit  besonderer  Hervorhebang  des  localen 
Interesses  zwei  Artikel  fiber  die  rätisch -etruckiBcho  Frage,  den  letieren 
mit  begonderorBernck.'iicbticung  dos  Paulischen  Baches  veröffentlicht  hal»e. 

*)  Darüber  vgl.  A.  B.  Meyer.  Gurina  im  oberen  Gailthal,  Dresden 
1885,  worin  anch  auf  die  vorliegende  Schrift  Paalis,  die  derselbe  eben 
über  Anregnng  von  A-  B.  Mayer  bereits  jetzt  veröffentlicht  hat,  Rück- 
sicht genommen  ist. 

•)  Vgl.  MommBen,  Böm.  Gesch.  V  18t  f.  und  meinen  unterdessen 
im  Druck  erschienenen  Vortrag  „Die  Urbevölkerung  Tirols".  Auch  die 
Meesapier  sind  Illyrier,  wie  Heibig  im  Hermes,  XI  367  f.  nachgewiesen  hat. 
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seine  albanesischen  Studien  den  Beweis  geliefert .  dus  die  Ul 
nesische  Sprache    ein  selbständiger  Zweig   des  Indogenoani 
ist:    CS  müssen  also    die  venetiscben  Inscbriften .    wenn  si« 
vorderhand  noch  nicht  Tollkommen  entzifferbar  sind,  ducb 
falls  Wortformen   darbieten,    welche    indogermanisches  Ai 
haben.    Und  dies  ist  <ieDn  auch  der  Fall,  wie  die  ron  Paoli  ft- 
gebeue  Zusammenstellung  mit  Sicherheit  erkennen  lässt.  Imflüi- 
gen  darf  man  hoffen ,  dass  es  dem  schai'fsinnigen  Verf.   geiing« 
wird,  das  Bäthsel  dei  venetischen  Sprache  einigermaßen  in  üim, 
wie  Dcecke  die  früher  erwähnten  messapischen  Inschriften 
lieh  erklärt  hat    (vgl.  jetzt  auch    Deecke  Gott.  Gel.  Ani. 
S.  49  f.). 

Es  möge  mir  jetzt  noch  gegönnt  sein,  aaf  die  Schlussfoii» 
rangen  einzugehen,  welche  Pauli  für  die  älteste,  erreichbare 
graphische  Gestaltung  der  in  Betracht  kommenden  Länder 
Mit  Becht  nimmt  er  an,  dass  als  Nachfolger  der  eigentlicbn 
Italiker  die  Etrusker  von  den  Alpen  her  in  die  Poebene  eriiräckt«. 
Die  in  den  Alpen  sesshaft  gebliebenen  Abtheilungen  des  etniski- 
sehen  Volkes  sollen  durch  die  Euganeer,  welche  vor  dem  A: 
der  Veneter  sich  in  die  Berge  westlich  vom  Gardasee  flQc 
von  den  südlichen  Landsleuten  in  der  Poebene  getrennt  wnritt 
sein  und  erhielten  durch  sie  das  adriatische  Alphabet  (etruskisck* 
Inschriften  von  Sondno).  Hier  bemerke  ich,  dass  zunächst  M 
wohl  noch  abgewartet  werden  niuss,  ob  nicht  der  Fortschritt  J« 
Forschung  die  Euganeer  als  einen  Zweig  der  Etrnsker  erwuit. 
.zumal  ja  Pauli  selbst  (S.  122)  bemerkt,  dass  die  Aufschrift  fo 
1  Blechstreifens  von  Verona,  die  wahrscheinlich  in  eaganeiselMr 
!  Sprache  abgefasst  ist,  nichts  enthält,  was  sich  mit  dem  Etnnti- 
'  sehen  nicht  vereinigen  ließe.  In  diesem  Falle  hätten  wir  dat 
doch  wohl  anzunehmen  ,  dass  von  jener  uns  unbekannten  grit- 
chischen  Colonie  am  adtiatiscben  Meere  aus  das  mit  dem  g*- 
raeinen  etruskischen  Alphabet  nicht  stimmende  adriatische  in  liata 
Zuge  nordwestwärts  sich  verbreitete,  allerdings  vor  dem  Einbrwk 
der  Gallier.  Durch  diesen  versprengt,  flüchtete  sich  ein  Theil  tu 
Etrusker  der  Poebene  in  die  Berge,  wo  jedenfalls  bereits  vorim 
Stammesgenossen  saßen'),  und  brachte  dorthin  das  gemeine  etrnf- 
kische  Alphabet,  während  ihre  Nachbarn  in  der  Nähe  von  Sondrio 
das  adriatische  Alphabet  festhielten.  Von  den  Etruskern  der  wtst- 
liehen  Poebene  hatten  auch  die  Gallier  und  durch  sie  die  SaluMr 
und    Lepontier    das    bereits    durch    römische    Einflösse     b*i 

Alphabet  erhalten.  

Diese  Punkte  erscheinen  mir,  mit  Einschlass  der  von  mir 
oben  angedeuteten  Reserve,  vollkommen  klar  und  sicher,  aber  hin- 
sichtlich  der  Anschauungen ,    die  Pauli    am  Schluss«    d«r  Sckhft 

')  Die  zwingende  Nothwendigkeit  dieser  Annahme  hat  bereit*  J. 
Daum  in  dem  Programme  des  k.  K.  ätaatagjrmnaaiiuiu  von  laBairvek-l 
1863,  S.  17,  dargethan. 
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Ober  die  Wanderzüge  der  allen  Zeit  äußert,  muse  ich  entschiedene 
Bedenken  vorbringen.  Er  lässt  vor  dem  Einbrnch  der  Etrusker 
durch  Rätien  die  Gallier,  von  Noricum  kommend,  am  Nordrande 
der  Alpen  westwärts  ziehen  ond  hinter  ihnen  her  die  tauriski- 
schen  Stämme  der  Salassor,  Lepontier  usw.  Dies  scheint  mir 
eine  unrichtige  Annahme.  Ich  halte  mit  0.  Schrader.  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte,  S.  446,  dafür,  dass  Oberhaupt  nur 
Wandernngen  der  Kelten  (die  Unterscheidung  Paulis  io  Gallier 
und  Kelten  im  weitereu  Sinne  will  mir  nicht  recht  eiDleuchteu) 
von  West  nach  SOd  und  Ost  stattgefunden  haben.  Spricht  ja 
doch  die  beste  Überlieferung  des  Alterthuuis  für  diese  ADnahmo! 
Dann  sind  aber  die  Kelten  in  Soddentschland,  in  Noricum,  in 
Krain,  Pannoniea  und  die  noch  weiter  südwärts  vorgedrungenen 
Sknrdisker  uur  Ausstrahhingeu  aus  der  westlichen  Heimat.  Es 
müsscu  also  auch  die  keltischen  Stämme  in  den  Alpen  von  dort- 
her gekommen  sein,  gewissermaßen  als  Vorhut  der  großen  Kelten- 
invasion nach  Italien.  Dadurch  verändert  sich  aber  einigermaßen 
das  Bild  der  Wanderzäge  jener  alten  Zeit,  und  zwar  gestaltet  es 
sich  hinsichtlich  des  för  uns  in  Betracht  kommeudeu  Gebietes 
folgendermaßen. 

In  der  ältesten  för  unsere  Nachforschungen  erreichbaren 
Zeit  sind  in  den  Eaupttbälern  der  rhätischen  Alpen  Angehörige 
des  etruskischen  Volkes  ansässig  gewesen,  das,  den  eigentlichen 
Italikern  folgend,  von  Norden  her  ins  AlpenLand  eingerückt  war. 
Ohne  Zweifel  steht  diese  Völkerbewegung  in  Alteuropa  in  enger 
Beziehung  mit  dem  gleichfalls  südwärts  gerichteten  Vordringen 
der  nachmaligen  Hellenen,  denen  die  zahlreiche  Masse  illyrischer 
Stämme  folgte.  Als  nau  die  sQdwärts  gerichtete  Beivegung  in  der 
Hauptsache  dadurch  zum  Stehen  gekommen  war,  dass  Italiker 
und  Griechen  ihre  historischen  Wohnsitze  besetzt  hatten,  entstand 
eine  geraume  Zeit  später  unter  den  Kelten  eine  sOd-  und  ost- 
wärts gerichtete  Bewegung,  die  in  historischer  Zeit  ihren  Anfang 
nahm  (Sage  von  Bellovesus  und  Sigovesus)  und  einen  nicht  un- 
bedeutenden Theil  Mitteleuropas  überflathete.  Bis  tief  in  die  Tbäler 
der  Ostschweiz  drangen  keltische  Ansiedler  und  gaben  dem  Rhein 
und  Inn  ihre  Namen  (W.  GlQck,  Sitzungsberichte  der  k.  bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  in  München  1H65,  I  1  f.),  wie 
ihre  Brüder  die  Donau  benannten  (MüUenhoff  in  E.  Steinmeyers 
Zeitschrift  für  deutsches  Alteitllum  1876,  36—35,  und  V.  Jagic' 
Archiv  für  slavische  Philologie.  I  [1876]  290  f.),  Vindelikien 
wurde  von  Kelten  besetzt  und  von  hier  aus  drangen  sie  am  Nord- 
rand der  Alpen  nach  Noricum  vor.  Andererseits  waren  aber  auch 
die  illyrischen  Stämme  noch  nicht  durchaus  zu  sesshafter  Buhe 
gelaugt  und  entsandten  Ausstrahlungen  ihres  Volksthums  nach 
westlicher  und  nordwestlicher  Richtung.  Die  keltische  und  illy- 
riKbe  Bewegung,  die  sich  in  ihren  Ausläufern  besonders  in  den 
Dorischen  Alpen  trafen,  trugen  naturgemäß  beide  zur  Einengung 
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des  etruskisuhen  Machtgebietes  bei.  Aus  diesem  AtifeiDäodentiila 
der  drei  Yollcsstämme,  das  jedenfalls  vielfach  aach  eine  i{tgtBi» 
tige  Beeinflussung   and  Mischung   zur  Folge    hatte.    erklA- 
auch  die  Unsicherheit  der  Alten   in  ihren  Angaben  ti)">r 
tionalität    der    rätischen  Stämme,    von  denen    bekai. 
und  Appianns  die  Breonen  und  Geuauueu    fOr    iUyn 

Dass  übrigens  die  Abkömmlinge  des  etruskischen  Vulkci  u 
den  Alpen  ziemlich  lange  ihre  Sprache  erhielten,  zeigt  die  \'r!- 
in  Arrians  Taktik  44,  „dass  unter  Kaiser  Hadrian  die  Rf. 
ungehalten  wurden,  ihr  nationales  Kriegsgeschrei  auszust . 
Kelten  in  keltischer,    die  Bäter    in    rätischer  Sprache'   (H 
Ital.   Landeskunde  485).     Denn  ubnohl  der  Name  Räter  eiu  <i«- 
sammtuame  ist  (Mommsen,  Mittheilungen  d.  Zürcher  autiqa.  G» 
XVIII  [1854]  S.  5,  Anm.  4) ,    so  müssen  wir  hier    dennocii  «rt- 
schieden    an   die   liäter    im    Sinne   des    Livius,    Trogos.  PliuD 
denken,    welche   die   Stammesgenossen   der  Etrnsker   im  Oebini 
also  bineunen"). 

Eine  längere  Ausfühmug  gestattet  der  mir  zugebote  steheoit 
Raum  nicht;  jedoch  glaube  ich  mit  hinlänglicher  Sicherheil  in 
nach  meiner  Ansicht  aus  der  Überlieferung  sich  ergebenden  Scbliss» 
gezogen  und,  was  mir  das  Wichtigste  scheint,  die  Resultat«  dn 
antiquarischen  Fürschung  Paulis  auch  mit  den  modernen  Ansdufi- 
ungen  über  die  Völkerbeweguugen  der  europäischen  Vorzeit  io  Ei»- 
klang  gebracht  zu  haben. 

Innsbruck,  Fr.  S  t  o  1 1. 

Das  NibelUDgenlied.  Cbersetzung  der  Handschrift  A  neb«t  Tontort 
uuii  iiistuii&cli-ästlietidctier  Einleitung  Ton  Werner  Hahn.  Stitt- 
gart.  Collection  Spemann,  Nr.  70.  —  283  SS.  8*.  1  Mük. 

An  sich  mag  es  seltsam  scheinen,  dass  ein  Heft  du  ilt 
die  weitesten  Kreise  bestimmten  Spemannscheu  Sammion^  iü 
diesen  Blättern  besprochen  wird,  allein  auch  das  Buch  mII^ 
ist  nicht  alltäglich.  Eine  Übersetzung  der  Nibelungen  nach  Jtr 
Handschrift  A  ist  schon  etwas  Neues,  denn  obwohl  die  kwf 
kennung  dieses  Manuscriptes  sich  jetzt  auch  außerhalb  te 
engeren  Zirkels  der  vielgeschmähten  ''Lachmannianer'  Btlu 
bricht,  so  ist  es  doch  bisher  noch  nicht  einer  neuhochdoutschw 
Version  zugrunde  gelegt  worden,  Simrock  nimmt  ja  auch  du 
Strophen  anderer  Handschriften  aflf.    Weiters  hat  Werner  H»liii 


* 


*)  Ich  bemerke  hier,  dass  nicht  nur  in  den  östlichen  Alp«n  d» 
heutigen  Tirol  sich  der  Bergnamo  Venediger  findet,  sondeni  d» 
auch  ein  BergrQcken,  der  von  Landeck  nach  Arzl  bei  Imst  in  Norltiivl 
sich  erstreckt,  den  Namen  Veiiet-Berg  fttbrt.  Die  Gegend  nordwuU 
vom  Brenner ,  besonders  dos  Oberiunthal ,  war  aber  der  Wohnitti  dtt 
alten  Breonen,  vgl.  A.  Jäger,  Über  das  rütiscbe  Alpenvolk  der  Bresm 
oder  Breonen  (Sitzungsberichte  der  pUil.-hist.  Claase  der  Kais.  Akademu' 
der  Wissenschaften.  Bd.  LXII,  361  f ).  und  meinen  oben  «rwähntea  Vo^ 
trag  8.  16  f. 
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seine  Übersetzung  mit  einer  nrnfaDgreicben  (70  Seiten)  'bistorisch- 
ästbeti&cLeu'  Einleitung  ausgeetattet,  und  was  sein  Vorwort  Aber 
diese  sagt,  muss  die  Erwartungen  aufs  höchste  spanneu.  Es 
heißt  da:  „leb  habe  um  der  Neuheit  der  Auffassungen  willen 
die  Irrgänge  der  Lacbniann'sthen  Theorie  vorher  kritisch  weg- 
räumen müssen'.  'Über  das  Nibeluugenlied  wird  in  der  Wissen- 
schaft seit  Jahrzehnten  ein  aussichtsloser  Kampf  geführt.  Möchte 
es  dieber  Arbeit  vergöunt  sein,  auf  höhere  Ziele  als  die  bisher 
verfolgten  hinzuweisen  und  einen  Weg  /ii  öffiu-u,  auf  dein  die 
Forschung  nicht  durch  Vermuthungen  und  Wahrscheinlichkeiten. 
sondern  durch  Gründe  und  Gewissheit  geleitet  wird.'  Wir  werden 
im  Folgenden  sehen,  inwiefern  der  Verfasser  seinem  Vorhaben 
nachgekommen  ist. 

Der  Anfang  des  ersten  Abschnittes'  welcher  'Volksgesang' 
überschrieben  wird,  beschäftigt  sich  mit  dem  Begriffe  und  der 
Entstehung  der  Volkspoesie,  es  wird  da  nichts  Neues  vorgebracht, 
das  Bekannte  ist  in  volltönende,  wenn  auch  nicht  immer  klare 
Worte  gekleidet.  Den  Begiuu  der  Eunstpoesie  schildert  der  Verf. 
in  folgenden  Sätzen  -.  'Vorbereitet  wurde  die  Änderung  durch 
Erfindung  und  Nutzung  der  Schrift.  Das  Gedichtete  wird  in 
Buchstaben,  in  unveränderlich  bleibenden  Zeichen,  festgestellt. 
Seine  Dauer  wird  nicht  mehr  bloß  durch  Mitthätigkeit  Anderer 
gesichert,  .«ouderu  durch  eine  Form,  die,  nachiiom  sie  hergestellt 
ist,  lediglich  nach  Naturgesetzen  durch  sieb  selbst  Bestand  bat. 
Das  Gedichtete  ist  der  Sphäre  des  subjectiven  Hitlebeus  mit  den 
Menschen  enthoben,  es  hat  objective  Selbstlieit  empfangen.' 
(S.  10.)  Das  verstehe  ich  nicht  ganz.  Hat  denn  der  Volksgesang 
vor  Erfindung  der  Schrift  nicht  auch  'Naturgesetzen'  gehorcht? 
War  er  formlos?  Dann  war  es  wohl  kein  Volksgesang,  denn 
nnr  die  bestimmte  Form,  der  Rhythmus,  unterscheidet  im  Sinne 
des  Volkes  die  höhere  poetische  Bode  von  der  niederen.  Und 
wie  kommt  die  schriftlich  fixierte  Kunstpoesie  zu 'Naturgesetzen' ? 
Wären  das  nicht  vielmehr  ' Kunstgesetze' ?  Als  eine  Folge  der 
Bildung  der  Einzelnen,  welche  dadurch  Qber  die  Masse  hervor- 
ragen, betrachtet  Bahn  die  Schrift-  oder  Kunstpoesie,  Kunst 
selbst  definiert  er  als  'ein  System  von  Gewohnheiten,  Urtheilen 
und  Regeln'.  Ob  damit  die  moderne  Ästhetik  zufrieden  sein 
wird?  —  Hahn  setzt  verschiedene  Stufen  des  Volksgesanges  an: 
eine  niederste,  wo  das  Lied  sofoi-t  nach  dem  Entstehen  wieder 
verschwindet,  eine  höhere,  auf  welcher  es  haften  bleibt  und 
uuch  von  der  'schafTenden  Mittbätigkeit  der  ITörer'  umgestaltet 
wird,  bis  es  sich  zur  'Unwandelbarkeit  der  Form'  festigt.  Diese 
Stufen  sind  nicht  wirklich  bezeugt,  sie  sind  erschlossen,  aber 
Hahn  findet  gewisse  Merkmale  in  den  erhaltenen  Resten  der 
Volkspoesie,  welche  er  auch  den  früheren  Stadien  zuschreibt. 
Zaerst;  'Nichts  von  der  Subjoctivität,  der  Empfindsamkeit  eines 
einxelnen    Dichters    kommt    dariu    auf.    Die    Zusammenwirkang 
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Mehrerer  bat  jedes  Wort,  das  zum  Gegenstand  nicht  etwas  Wich- 
tiges hiiizutröge,  fern  gehalten.*  Dann  ist  der  Ausdrack  des 
Volksgesanges  knapp  und  schwer,  leichter  Schmack  fehlt  dw 
Rede.  Der  Yolksgesang  wendet  seine  Stoffe  so,  'dass  das  Allgemein- 
Menschliche  zur  herrschenden  fieltnng  gelangt.'  Ihm  steht  'die 
Enthflllung  der  Geheimnisse,  die  im  menschlichen  Herzen  schlam- 
mem,  darch  einen  Naturklang'  zugebote.  Die  Form  ist  nnter- 
geordnot,  Härten,  Unebenheiton,  Lücken,  Spränge  bleiben.  'Dieser 
Härte  der  Form  stehen  im  Yolksgesang  lihythmns  and  Reim  mit 
besonderer  Kraft  als  Gegenwirkung  zur  Seite."  (S.  13.)  'Volk»- 
gesang  ist  in  der  Urzeit  die  einzige  Art  der  Poesie  gewesen'. 
'FQr  den  Yolksgesang  in  der  Urzeit  hat  man  an  das  Yolk  als 
Gauzes  zu  denken ;  für  den  Volksgesang  der  späteren  Zeit  nnr 
an  denjenigen  Theil,  der  von  den  formellen  Fortschritten  der 
Bildung  fern  blieh :  an  das  sogenannte  niedere  Yolk  oder  die 
unteren  Scliicbten  im  Volke'.  (S.  14.)  Hahn  schildert  dann  die 
Entwicklung  der  Eunstpoesie,  welche  er  als  eine  allmählich 
immer  zunehmende  Entfernung  vom  Yolksgesang  auffasst,  and 
von  der  er  sagt  (S.  15):  'Die  Poesie  wird  eine  Treibhauspflanze  der 
CivilisatioD :  dem  Volke  ist  der  Zutritt  zu  ihr  verwehrt.  Sie  ist  ein 
Zeitvertreib  einiger  begünstigten  Kreise  neben  vielem  andern 
Zeitvertreib ;  ein  gekünsteltes  Gegenbild  gegenüber  der  nrsprflng- 
Hchen  Kunst  des  Volk.«gesaiigs.'  (S.  1.5.)  Nun  geht  der  Verf.  zo 
der  Geschichte  der  deutschen  Volkspoesie  Aber.  Er  unterscheidet 
drei  Perioden.  'Die  erste  umfosst  die  Zeit,  in  der  thats&chfieb 
Yolksgesang  die  alieinige  Art  der  Poesie  war.*  (S.  15.)  'Diese 
Periode  reicht  bis  etwa  800.'  (S.  16.)  Ihr  Anfang  ist  nicht  lo 
bestimmen,  sie  eistreckt  sich  in  die  Urzeit  zurück.  'Die  Hinfiber- 
fflhrung  des  Volksgesanges  in  die  Schrift  vollzieht  sich'  in  iwei 
Ereignissen,  das  eine  ist  die  Sammlung  alter  Volkslieder  darch 
Karl  den  Großen,  das  andere  die  Aufzeichnung  de.s  Hildebrand- 
liedef.  Dann  'fehlen  lange  Zeit  Andeutungen  über  den  Eingang 
des  Volksgesanges  in  die  Schrift."  'Erst  im  zwölften  Jahrhundert, 
unter  dem  Einflüsse  der  Reaction  des  Volksthümlich- Deutschen 
gegen  die  s^eit  langer  Zeit  mächtigen  Romanisierungen  begegnen 
wir  einem  andern  Ereignisse  dieser  Art',  das  ist  die  schriftliche 
Fixierung  des  Nibelungenliedes.  Bis  zum  14.  .Jahrhundert  lässt 
Hahn,  so  scheint  es  wenigstens,  die  zweite  Periode  reichen,  di» 
dritte  von  da  bis  auf  nnsere  Zeit.  Während  dieser  lagen  die 
Verhältnisse  für  die  'Erhaltung  des  Volksgesanges'  sehr  gOnstig, 
der  Anfschwung  unserer  modernen  Poesie  ist  der  Einwirknng 
der  Volkslieder  zuzuschreiben.  Nun  wendet  sich  der  Verf.  der 
Nibelungen  selbst  zu. 

Ich  habe  die  Hauptsätze  seiner  wortreichen  Darstellung 
nacheinander  angeführt,  um  an  alle  zusammen  etliche  Bemer- 
kungen zu  knüpfen.  Ich  gewinne  den  Eindruck,  dass  Hahn  die 
bisherigen   Ergebnisse    der   literarhistorischen  Forschung,    sofern 
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«ie  tiich  mit  Erschließung  der  Drzeit  befasst,  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Er  hat  sich  eine  sehr  hohe  Vorstellung  von  dem  Volks- 
gesang  der  ältesten  Periode  gemacht,  sie  setzt  sich  zusamnieu 
aus  dem  Hildebrundliod,  den  Nibelungen  und  den  Volksliedern 
des  15.  Jahrhunderts  —  dazu  die  ältere  Edda  —  und  diese 
flbertiägt  er  auf  die  unbegrenzten  Anfänge.  Wer  den  hentigen 
Stand  der  linguistischen  Paläontologie  nur  einigermaßen  kennt, 
wird  wisBen.  dass  man  von  der  idealen  Ausmalung  altgermani- 
scher Zustände  durchaus  abgekommen  ist,  vielleicht  weiter  als 
man  gerechte)  weise  sollte.  Was  die  Vergleichung  Jor  Poei^ien  der 
NatarvClker  untereinander  ergibt,  das  sieht  wohl  ganz  anders 
aus  als  die  vage  Begrenzung  der  Hahnschen  IJrpoesie.  Freilich 
sind  bis  jetzt  nur  die  Ansätze  solcher  Lfntorsiichnngen  vorhanden, 
allein  diese  schon  zeigen,  dass  die  ältesten  Äußerungen  der  Poesie 
tiberall  nur  in  rhythmischen  Formeln  die  einfach.tten  mensch- 
lichen Verhältnisse  ausdrückten,  sich  mit  den  gröbsten  natür- 
lichen Bedürfnii-sen  befassien.  Es  ist  ein  arger  Aiiaelironismus, 
unter  dessen  Einfliiss  sich  die  Hahnsche  Speculation  entwickelt. 
Ferner  entnimmt  der  Verf.  seine  Anschauungen  auch  nur  >ier 
späteren  deutschen  Volkspoesie,  zur  Roconstruction  der  ürdich- 
tnng  müssen  aber  die  ältesten  Überbleibsel  der  Poesie  aller 
Cnlturnationen,  ebenso  wie  die  lebende  Dichtung  der  Naturvölker 
herangezogen  werden.  Ob  Hahn  mit  MOtlonhiifTs  Untersuchung 
Über  die  chorische  Poesie  der  Germanen  bekannt  i.st,  daran  möchte 
ich  zweifeln.  Auch  die  späteren  Entwicklungsstufen  des  Volks- 
gesanges  beurthoilt  Hahn  nur  vun  den  deutschen  Denkmälern 
ans,  etwa  die  nordii^chen  noch  haben  seine  Vorstellung  beeiuflusst, 
Fär  solche  allgemeine  Erwägungen  über  den  Charakter  der  Volks- 
dichtung waren  jedoch  wenigstens  die  Vnlksepen  der  ludoger- 
munen  noch  liiuzuznni'hmen.  Völlig  ungeschichtlich  ist  es,  wenn 
Hahn  es  charakteristisch  fOr  die  Volksepik  der  späteren  Stadien 
findet,  dass  die  Individualität  des  Dichters  ganz  zurückgetreten 
sei  und  dies  dünn  auch  fUr  die  älteste  Zeit  annimmt.  Gerade  die 
stilistischen  Unterschiede  einzelner  Abschnitte  waren  es  doch, 
welche  veranlassten,  dass  die  Entstehung  der  Volksepen  genauer 
untersucht  wurde;  das  Ergebnis  dieser  Arbeiten  war  allerorts 
dasselbe,  es  konnten  Dicbterpersöulichkeiten  erkannt  werden, 
mochten  auch  die  Grenzen  in  den  einzelnen  Fällen  zweifelhaft 
sein.  Ganz  unrichtig  scheint  mir,  was  Hahn  über  die  Verände- 
rung des  BegrilTes  'Volk'  in  seinen  Beziehungen  zur  Poesie 
angibt,  das  passt  nur  auf  die  deutseben  Volkslieder  des  15.  Jahr- 
hunderts, wo  Reiterjnngen,  Schreiber,  Schiffknechte  sich  als  Verfasser 
nennen  und  Ihresgleichen  sich  als  Publicum  denken.  Es  passt 
aber  gar  nicht  auf  die  Reste  deutscher  Volksepik,  nicht  auf 
Homer,  anf  die  Chansons  de  Roland.  Diese  alle  sind  Dichtungen 
für  die  herrschenden  Schichten,  die  Masse  des  Volkes  dient  nnr 
als  Hintergrund.    Ebenso  widerspricht  der  ansschließende  Gegen- 
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sutz   jtwiscben  Volks-  und  Ktinstpüesie,    welchen  Hahn   annimmt, 
•lou  Tbateachen  der  Literaturgeschichte.  So  i^t  auch  Hahns  ganxe 
Auffassung   der  Kunstpoesie    eine    erstaunlich    niedrige,    wie   sie 
nur    aus    ganz    einseitiger    Beschäftigung    mit    Volkspoesie    i\x  \ 
«rkläreu,  aber  nicht  7.11  rechtfertigen  ist.  Die  ünteistheidung  der] 
Perii.>den    deutschen  Volksgesanges    ist  ganz   willkürlich :    es  ist ' 
nicht  die  mindeste  Ursache  vorbanden,  um  800  einen  Abschnitt 
auzosetzen,  und  diese  Annahme  ebenso  wie  die  folgende  bezeugt, 
iKss  der  Verf.  auf  die  Kcsultate  der  literarhistorischen  Forschung 
der  Gegenwart  keine  Kncksicht  genommen  hat. 

G»iix  ühnlicb  steht  es  mit  Hahns  Bemerkungen  aber  die 
Geschiebt«  der  Kibeluiigenstudien.  Darin  finden  sich  folgende  < 
S&txe:  'Piis,  was  Lachmaun  „ursprüngliche  Gestalt"  nennt,  ist' 
seiner  Forschung  zufolge  eine  Anzahl  von  Dichtungen  verschie- 
deueu  Allers  und  verschiedenen  Wertes.  Die  Frage  nach  dem 
Volk»gcsanglichen  im  Nibelungenliede  findet  demgemäß  in  diesen  1 
rntersuchungon  überhaupt  nicht  Berücksichtigung'.  (S.  18.)  'Die 
Knigo  nach  dem  Volksgesange,  der  im  Nibelungenlied  verschlossen  I 
liegt,  ist  der  Wissenschaft  bisher  utibeantwortbar  geblieben,  weil 
die  Sprach-  und  Literatiirforschuugen  sich  beharrlich  und  grund- 
siltilich  von  der  Ästhetik  der  Poesie  ferngehalten  haben.  Ohne 
Zurückgeben  auf  ästhetische  Begriffe  sind  die  Kriterien  des  Volks- 
(csanges  nicht  festzustellen,  weder  die  allgemeinen,  Art  und 
Stoff  betreffenden,  noch  auch  nur  die  auf  die  Technik  der  Poesie, 
auf  Satzbao,  Stil  und  Rhythmus  bezüglichen'.  Wie  jemand  das 
behaupten  kann,  der  Lachnianns  Untersuchungen  kennt,  verstehe 
ich  nicht.  Hat  denn  Lachmann  die  Nibelungen  für  etwas  anderes 
Kebulten  denn  für  Volkspoesie,  und  sind  die  Kriterien,  nach 
Jenen  er  einzelne  Lieder  aussonderte,  andere  als  ästhetische  und 
solche,  die  sich  auf  Inhalt  und  Sprache  beziehen  V  Die  Verwor- 
renheit über  den  Begriff  der  Volkspoesie,  welche  Hahns  Erörte- 
rniigen  beherrscht,  macht  sie  allein  begreiflich. 

Ein  zweiter  Abschnitt  spricht  von  'Historischen  Stoffen'. 
Es  verhält  sich  mit  ihm  nicht  besser  als  mit  dem  ersten.  Der 
Verf.  kennt  diese  und  jene  ältere  Schrift  über  die  Nibeluugen- 
frage,  aber  er  steht  nicht  im  Zusammenhange  der  Forschung,  er 
folgt  ihr  nicht  bis  zur  Gegenwart.  Dass  aller  Fortachritt  in  dem 
Studium  der  deutschen  Heldensage  seit  Lachmann  und  Wilhelm 
Grimm  nuf  den  Arbeiten  Karl  Mällenhoffs  beruht,  dass  dessen 
'Zeugnisse  und  Excurse'.  seine  zerstreuten  Abhandlungen,  diel 
Alterthuniskunde,  die  Methode  für  diese  Forschungen  erst  recht' 
geschaffen  haben,  das  bleibt  dem  Verf.  fremd,  er  nimmt  davon 
keine  Notiz  und  knüpft  lieber  an  das  ihm  bekannte  Material 
haltlose  Vermuthungen,  die  er  in  begeisterter,  aber  unklarer  und 
schwulstiger  Kede  vorträgt.  W^eun  er  diese  methodelosen  schwan- 
kendeu  Erwägungen  und  Einfälle  S.  45  'Untersuchung'  nennt, 
so  ist  damit  schon  der  weite  Abstand  von  der  modernen  ForBchung 
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gekennzeichnet,  in  welchem  sich  der  Verfasser  befindet.  Ein 
paar  Eiuzeluheiteu  will  ich  orwäbnen.  Die  principielj  wichtige 
Scheidung  von  Mythos  und  Sage,  wie  sie  in  alter  Zeit  bei  dein 
Kpäteu  Erwachen  des  historischen  Gedächtnisses  neben  einander 
stehen,  iu  einander  übergehen,  wie  Götter,  7.a  Heroen  geworden, 
in  die  geschichtliche  Sage  eingreifen,  umgekehrt  geschichtliche 
Helden  zu  Heroen  aufsteigen,  und  wie  diese  Übergänge  die  Aus- 
biJduDg  der  Sage  beeinflussen,  dafür  hat  der  Verf.  nur  selten 
den  richtigen  Blick.  Bei  ihm  sclilieCt  sich  die  Entwicklang  eines 
Helden  an  eine  allgemeine  Vurstellung  vom  Chaiaktor  einer  histo- 
rischen Person.  Die  Geschicke  Dielriclis  von  Bern  in  der  Sage 
sind  nach  seiner  Darstellung  unerklärlich,  die  ümkehrung  des 
historischen  Verhältnisses  zwischen  ilim  und  Odoaker,  sein  Exil 
u.  s.  f.  S.  26  stellt  folgendes  Drthei!  über  Wilhelm  Grimms 
Deutficlie  Heldensage:  'Die  Arbeit  wird  meistens  mit  peinlicher 
Genauigkeit  geführt.  Das  Mangelhafte  dabei  ist  nur,  dass  für 
jeden  einzelnen  Fall  nach  Erwägungen  verfahren  wird,  die  nur 
lOr  ihn  gelten,  ja,  die  als  geeignetes  Erkläraugsmittel  für  ihn 
besonders  erfunden  werden.  Grundgedanken,  von  denen  die  Rege- 
lung des  Vorfalirens  abzuleiten  wäre,  fehlen.'  Das  ist  ungerecht: 
erstens,  weil  es  das  wirkliebe  Verdienst  der  Arbeit,  welche  noch 
beute  die  Grundlage  aller  Forschung  bildet,  nicht  anerkennt; 
zweitens,  weil  auch  jetzt  die  vergleicbende  Untersuchung  von 
Sagen  es  nicht  zu  einem  gemeinsamen  Kautjn  von  Kegeln  gebracht 
hat.  Dass  der  Verf.  der  'Genauigkeit'  das  Adjectivum  'peinlich" 
beigibt,  ist  für  ihn  selbst  viel  mehr  bezeichnend  als  für  Wilhelm 
Grimm.  S.  27  heißt  es:  'Geistdurchdrnngenes  Gefühl  war  der 
Schöpfer  der  Sage'.  Die  Charaktere  der  Helden  besitzen  nach 
Hahn  die  Kraft,  die  'ziellos'  sich  bildende  und  umbildende  Sago 
zu  einigen,  'in  den  Charakteren  der  Helden,  nicht  in  den  äußeren 
Wendungen  ihrer  Thaten,  VerLältnisse  und  Schicksale  liegt  die 
Geschichtstreue  der  Sage.  Alles  Äußere,  worin  der  Charakter 
sich  betbätigt,  ist  unberechenbar'.  (S.  30  f.)  Dieser  Ausspruch 
ist  nur  unter  der  Voraussetzung  zuzugeben,  welche  für  den  Verf. 
besteht,  dass  nämlich  die  Ergebuisse  der  Forschung  in  Bezug 
auf  das  Verhältnis  von  Geschichte  und  Sage  nicht  in  Anschlag 
gebracht  werden.  'Erfunden'  wird  von  der  Sage  überhaupt  gar 
nichts;  wo  wir  ihre  Ereignisse  nicht  mit  historischen  verbinden 
können,  geschieht  dies  nur  deshalb,  weil  unsere  Mittel  nicht 
zareichen,  die  Quellen  versiegt  sind.  Auch  halte  ich  es  für 
anrichtig,  wenn  Hahn  meint,  die  Charaktere  der  Helden  seien 
in  allen  Volksdichtungen  gleichmäßig  und  folgerichtig  ausgebildet: 
mir  »scheint  der  König  Günther  in  einzelnen  Tlieileu  der  Nibe- 
lungen ein  ganz  anderer  zu  sein  al.s  der  hocbmäthige  Feigling 
des  Waltharius  mauufortis. 

Was  ich  vom   zweiten  Abschnitt   sagte,    betrifft   auch  den 
dritten :  'Mythisches'.     Der  Verf.  verwirft  die  Ansicht,   dass  die 
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nordische  Fassung  der  Nibelungensage,  welche  ja  ihren  ürsproo; 
in  einer  dentscben  besitzt,  älter  sei  als  die  spätere  deutsche  wie 
sie  das  Epos  enthält.  Er  sagt  von  dieser  Ansicht:  'Länger  als 
ein  halbes  Jahrhundert  ist  es,  dass  sie  allgemein  rorgetragen 
wird.  Bewiesen  ist  sie  nie.  Man  hielt  sie  eines  Beweises  nicht 
bedörftjg'.  Ja,  steht  denn  die  Katastrophe  der  nordischen  Fas- 
Bung  nicht  in  allernächster  Beziehung  in  der  historischeu  Sag* 
von  Attilas  Ende?  und  ist  das  nicht  ein  durchschlagender  Grund? 
Ich  habe  im  Folgenden  vergebens  nach  einer  Widerlegung  ge- 
sucht. Es  wird  also  Hahns  Annahme  gegen  eine  andere  gesetxt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dieser  sich  alles  erklärt, 
wenn  mau  nur  mit  Müllenhoff  die  Heimat  der  späteren  Umbil- 
dung des  Schlusses  in  Osterreich  flndet,  wo  es  eine  bessere 
Vorstellung  von  Etzel  gab,  wo  Kriemhild  als  Angehörige  eines 
feindlichen  Stammes  aufgefasst  ward,  und  endlich  Dietrich  mit- 
wirkend und  dadurch  umgestaltend  eintrat;  jener  dagegen  scheinen 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegen  zu  stehen.  Kriemhild  sieht 
der  Verf.  als  eine  Hypostase  der  Göttin  Freya  an.  Merkt  denn 
Hahn  nicht,  dass  er  (S.  46  f.)  aberall  die  Anschauung  skandi- 
navischer  Dichter  von  den  nordischen  Göttern  voraussetzt  nnd 
diese  an  die  Stelle  der  deutschen  rückt,  von  denen  wir  nichts 
wissen ! 

Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  seinen  vierten  Ab- 
schnitt  'Nibelungenstrophe',  welcher  auch  die  Rechtfertigung 
seiner  Übersetzerarbeit  enthalten  soll.  Dieser  merknilrdige  Auf- 
satz is-t  wieder  ganz  durch  den  Gedanken  der  Trennung  von 
Volksgesang  und  '^Schriftpoesie'  beherrscht,  nur  über  die  Form 
des  erstercn  will  der  Verf.  handeln.  Zunächst  verwirft  er  voll- 
st&ndig  Lachmanns  altdeutsche  Metrik,  d.  h.  in  so  weit  sie  anf 
den  Volksgesang  bezogen  wird ;  oh  er  sie  sonst  gelten  lässt, 
erfährt  man  nicht.  Dann  stellt  er  eine  eigene  Lehre  auf.  'Das 
Grundgesetz  des  Denkens  uml  Redens  liegt  darin,  dass  zwei 
Begriffe  auf  einander  bezogen  und  zur  Einheit  einer  Aussage 
gebunden  werden'.  (S.  61.)  Von  diesem  Satze  geht  der  Verf.  aus 
und  macht  die  Gmppierung  der  Worte  um  zwei  hochbetonte 
Begriffe  zur  Basis  seines  Verses.  Zwei  den  Gedanken  bestim- 
mende Worte  müssen  vorhanden  sein,  sie  können  unter  so  Tiel 
oder  so  wenig  anderen  geringer  betonten  W'orten  stehen  als  si« 
wollen,  als  der  Satz  zulässt.  Das  gibt  also  einen  Vers  mit  iwci 
gehobenen  Silben,  beliebig  vielen  nicht  gehobenen.  Der  Langrers 
des  'Volksgesanges'  wird  daraus,  indem  dieser  zweihebige  Vers 
wiederholt  wird,  und  stellt  man  ihn  viermal  nach  einander  hin, 
dann  erhält  man  die  Nibelungonstrophe.  Der  Umfang  des  Verses 
ist  nur  in  der  Praxis  beschränkt,  in  der  Theorie  nicht,  denn  die 
Vorstellung',  welche  der  Verf.  von  Rhythmus  zu  haben  scheint, 
begreift  nur  das  Vorhandensein  einer  bestimmten  Zahl  gehobener 
Silben  in  sich,  keineswegs  aber  ein  gewisses  Zeitmaß.    Der  Verf. 
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spricht  zwar  in  seiner  vagen  Weise  gelegentlich  von  '^Takl',  aber 
dass  die  Eintheilung  seinem  'Volksgesungverses'  an  das  bestimmte 
ZeituiaQ  von  Takten  gebunden  sei,  davon  \&t  nirgends  die  Hede. 
Lachmanns  System  hat  der  Verf.  behandelt,  als  ob  es  eine 
persönliche  Caprice,  nicht  das  Ergebnis  methodischer  Arbeit 
wäre,  als  ob  Lachmaun  es  den  altdeutschen  Versen  aufgezwun* 
gen,  nicht  aber  aus  ihnen  gelernt  hätte.  Wie  in  aller  Welt  ist 
denn  Larlimann  überhaupt  zu  seiner  Metrik  gekommen  ?  Wir 
wissen,  dass  er  durch  fast  zwanzig  Jahre  das  gesammte  zugäng- 
liche Materia!  altdeutscher  Poesie  studiert,  daran  seine  Beobach- 
tungen gemacht  hat.  Das  sollte  denn  doch  etwas  zur  Vorsicht 
mahnen.  Lttchmann  ist  gewiss  nicht  vuin  neuhochdeutschen  Vers 
ausgegangen,  wohl  aber  thut  dies  Hahn,  denn  er  rerfälirt  auch 
hier  ganz  unhistorisch.  Er  berücksichtigt  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  altdeutschen  Vei-ses  nirgends.  So  verkennt  er  den 
Unterschied  zwischen  vierhebigem  stumpfen  und  dreihebigem 
klingenden  Vers;  dass  dieser  aus  jenem  entstand,  als  die  End- 
silben nicht  mehr  wie  bei  Otfrid  Hebung  und  Reim  tragen  konnten, 
beachtet  er  niciit.  Wann  und  wo  ist  denn  behauptet  worden, 
daaa  im  Mittelhochdeutschen  ndmen:  quänien  die  reimende 
Silbe  eti  sei?  (S.  57.)  Hahn  nennt  nach  S,  6ä  auch  Beime  wie 
sagen:  klagen  weiblich,  indem  er  die  vom  Mittelhochdeutschen 
aufs  Neuhochdeutsche  vollzogene  Längung  der  Wurzulsillien  auQer- 
acht  lässt.  Ebenso  unhistorisch  ist  seine  Sonderung  der  Formen. 
Ein  vierhebiger  Vers  mit  stumpfem  Keim  muss  doch  in  derselben 
Weise  gebildet  werden,  ob  er  der  Volks-  oder  Kunstpoesie  an- 
gehört. Und  ist  Hahn  die  Beobachtung  völlig  fremd,  welche  an 
jeder  Art  Volkspoesie  gemacht  werden  kann,  dass  gerade  sie 
um  empfindlichsten  ist  für  alle  Feinheiten  des  Rhythmus i*  Wie 
konnte  Hahn  S.  66  f.  behaupten:  'Im  Ganzen  ist  der  Reim  in 
minderem  Grade  ein  kunstvoll  gepflegtes  Mittel  des  Nibelungen- 
liedes. Er  hat  sehr  stark  eine  conventionello  Weise.  Außerdem 
sind  nicht  nur  die  Begriffe  reiner  und  unreiner  ReimO;  sondern 
aach  Beim  und  Assonanz  noch  nicht  geschieden.  Das  angesichts 
der  Thatsache,  dass  die  Nibelungen  neben  den  niittelbochdeutschea 
Lyrikern  die  reinsten  Beime  altdeutscher  Zeit  haben.  Und  wie 
verhält  sich  der  Verf.  zu  den  Untersuchungen,  welche  die  Ent- 
stefanng  der  Nibclungeustrophe,  ihren  historischen  Zusammenhang 
mit  verwandten  Strophen  der  Lyrik  und  Epik  klargestellt  haben? 
—  Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  ich  nach  dem  Erwähnten  mir 
eine  Hahnsche  Nibelungenstrophe  nur  schwer  vorstellen  könnte. 
S.  70.  71  freilich  lässt  der  Verf.  Allerlei  durch  ein  Seiten- 
pförtchen  ein,  was  er  vorher  durchs  Hauptthor  hinausgewieieo 
hatte.  Dort  sagt  er:  'Die  Abweichungen  vom  Volksgesaugsrhyth- 
mas  sind  nicht  immer  so  arge  Verschlimmerungen.  Es  treten 
Bogt^r  Formrerfeinerungeu  ein.  Dahin  wird  man  Verse  rechnen 
mOssen,    die  ein  nach  FOfien   bestimmbares  Sylbenmetrum  re|;«l- 
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recht  dnrchfübren.  Zur  Abgrenzung  der  Schriftpoesie  vom  Tolb* 
gesange  ist  dies  Merkmal  allein  freilich  nicht  genägend.  Es  käme 
darauf  an,  dass  mau  erkennen  könnte,  ob  das  Metrum  onwill- 
kOrlich  oder  absichtlich  eingetreten  ist.  Zuweilen  aber  verbindet 
Hieb  mit  dieser  Kunst  noch  eine  andere:  die  der  Verdopp- 
lung und  Zwi^cbenstellung  der  Reimklänge.  Hauptbeispiel  dafSr 
ist  die  Einleitungsstrophe.  Vom  Volksgesange  röhren  Strophen 
dieser  Art  gewiss  nicht  her.  So  überwiegend  auf  den  Klang  ist 
die  Arbeit  des  Volkss&ngers  nie  gerichtet:  am  wenigsten  aber 
auf  eine  Ausschmficknng  desselben,  die  er  als  Störung  empfinden 
mfisste.  Denn  —  ist  es  noch  die  vierzeilige  Strophe  mit  ihrem 
großen  Schwünge  der  einzelnen  Verse,  die  hier  erklingt?  Ist  es 
nicht  vielmehr  eine  ganz  andei-s  geartete  achtzeilige  Strophe? 
Eine  Strophe,  wie  sie  etwa  ein  formeitler  Minnesänger  vor  form- 
bewundornden  Damen  und  Herren  des  Hofes  hätte  erklingen 
lassen  können?'  —  'Und  noch  eine  Eigenheit  brach  sich  zugleich 
mit  dieser  Bildung  solcher  achtversigen  und  in  strengerer  Silben- 
rliythmik  fortschreitenden  Strophen  durch :  die,  dass  der  achte 
Vers  sich  Ober  die  Ausdehnung  jedes  der  sieben  vorangehenden 
verlängerte :  zu  vier,  zuweilen  sogar  zu  fünf  Silbenhebungen. 
Auch  hierfür  lag  das  Vorbild  in  einer  viel  beliebten  Form  der 
h(tfischen  Poesie,  namentlich  der  Minnelieder/  Somit  ist  die  Ver- 
längerung des  achten  Halbverses  jünger  als  der  Cäsurreim! 
.Selbstverständlich  wird  dabei  die  Geschichte  dieses  verlängerten 
Verses,  welcher  den  Schluss  eines  Abschnittes  markiert,  nicht 
berücksichtigt. 

Ein  sechster  Abschnitt  handelt  von  der  Entstehung  des 
Nibelungenliedes'.  Hahn  setzt  sie  zwischen  das  Annolied,  dessen 
Eingang  er  mittelbar  auf  die  Nibeluugen  bezieht  und  das  er 
1120 — 1130  entstanden  sein  lässt,  und  zwischeu  1200,  um 
welche  Zeit  Wolfram  von  Eschenbach  auf  eine  Stelle  des  Nib«> 
Inngenliedes  anspielt,  'die  nm  aller  zusammentreffenden  GrOnde 
willen  nicht  dem  Volksgesange,  sondern  einem  Schriftdichter 
zugesprochen  werden  muss.'  (S.  73.)  Das  ist  Rilwoldrs  rät. 
Damit  setzt  Wolfram  die  Nibelungen  'so  sehr  als  bekannt  voraus, 
dass  er  fOr  seine  Tendenzen  eine  Unterstützung  daraus  entnimmt*. 
(S.  74.)  Schließlich  spricht  der  Verf.  Ober  die  Handschriften 
und  bringt  S.  77  einen  Grund  für  die  Bevorzugung  von  A  vor, 
der  gewiss  neu  ist:  'Die  rhythmische  Grundform  ist  in  ihr  häu- 
figer rein  und  kräftig  erbalteu".  'A  gibt  in  einfachster  Form  die 
symmetrische  Zweibeit  der  kleinsten  KlangabscblQsse.  B  und  C 
dagegen  verwischen  die  Grundform,  indem  sie,  zur  Silbenzählung 
neigend,  drei  Füße  im  Halbvers  zu  bilden  suchen'.  — 

Darnach  versteht  es  sich,  dass  ich  auf  die  so  eingeleitete 
Übersetzung  sehr  begierig  war.  Zuvörderst  freilich  ist  mir  eine 
Haupterwartung  getäuscht  worden,  ich  hatte  nämlich  gedacht. 
dass    der   Verf.    auch    in    seiner    Nachbildung    den    Unterachied 
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iwischeu  'Volksgosang'  und  'Sciiiiftpoesie'  geltend  machen  und 
also  einzelne  Tlieile  und  Strophen  des  Gedichtes  verschieden 
behandeln  weide.  Das  ist  nati  nicht  der  Fall,  sondern  Halm  hat 
auch  den  Strophen  der  'Schriftpoesio'  meistens  den  Charakter  des 
'Volksgesanges'  verliehen  and  die  zwei  Worthebiiugen  ihnen 
angedeihen  lassen.  Nnr  die  Cäsorreime  der  jüngeren  Strophen 
hat  er  wiedergegeben.  Ferner  stand  zn  hoffen,  dass  die  große 
Freiheit  des  Versbaues,  deren  Hahn  »ich  gemäß  seinen  Grund- 
sätzen erfreute,  ihm  gestatten  würde,  genauer  und  zugleich  poe- 
tischer zu  übersetzen  als  seine  vielen  Vorgänger.  Auch  das  ist 
nicht  geschehen,  um  eine  Vorstellung  vou  Hahns  Arbeit  zu 
geben,  föhre  ich  einige  Beispiele  an,  welche  ich  den  beiden 
Abenteuern  entnommen  habe;  'Wie  Gnnthpr  nach  Island  um 
BrQnhild  fuhr'  und  'Wie  Günther  Bnlnhild  gewann',  weil  diese 
das  vierte  Lied  Lachnianns  ausmachen  und  zu  den  ältesten 
Partien  des  Epos  gehören.  Zunächst  zeigt  es  sich,  dass  es  mit 
Jen  zweihebigen  Halbverson  nicht  so  schlimm  ist,  als  Hahn 
glauben  macht,  denn  ganz  unwillkflrlicb  hat  er  eine  sehr  große 
Zahl  von  Versen  gebildet,  welche  mit  einiger  Nachsicht  wirklich 
rhythmisch  gelesen  werden  kiSnnen,  er  ist  in  der  That  von  der 
bisher  üblichen  Form  viel  weniger  abgewichen  als  seine  Theorie 

ITennuthen  ließ.  Der  Anfang  ist  aliei-dings  ein  bischen  sonderbar: 
*Es  war  'ne  Königin,  saß  überm  Meer....',   dann  geht  es  aber 
erträglich  weiter.  326,  .S  bleibt  wol  gehorn  nnflbersetzt,  327,  4 
Vit,  350,   4  »1*7  mir,  375,  2  wan,    394,  2  tn<';re,  410,  3  ligen 
4unl,    427,  4    dlcndcn,    428,  1    tm,    445,  4    allen.    Manches 
weniger    auffallende    werde    ich    wohl    übersehen    haben.     Etwas 
Anderes  als  der  Text  gibt  übersetzt  Hahn:  331,3:  minnecliche '. 
herrliche;  332,  2  »6  teil  ich  et  tiiott:  bin  ich  Dir  hold  gesinnt; 
,      335,  2  mit  sorge:  im  Kampf;  336,  2  genuoc:  wunderbar;  369,  3 
*6fnc:  bequemlich  ;  374,  '2  ja  dunket  ez  mich  guot:  sonst  wird  es 
Euch  leid;  404,  2  l&t  in  sfn  niht  ee  gäch:  schlagt's  Euch  nur  aus 
dem  Sinn  ;  410.  1  der  weetltchc  man:  in  Listen  nnverweilt;  429,  2 
hie:  weiter;    438,2  gesunden:  kommen.    —    Falsch  übersetzt 
lirnrden:   336,4    2i8<^fi:  Zaubern;    343,2    t'«r»am:sah;    345,2 
ichel  sorge:    große  Sorgfalt;    348,  3    derUp:    der  Leib,  besser 
8imrock  'sein  Leib';  353,  4  sneil  si  —  si  bezieht  sich  wa^  guotiu 
kleit,    wenn  aber  Hahn    schnitt   sie   übersetzt,    so  ist  die  Be- 
teichnung  unklar:    356.  4    snellen:    schnellen;    364,   1.  4.39,  3 
Hchc:  reiche;   367,  2  guot  ist  Adjectivnm  zu  helde,  nicht  Adver- 
binm,  wie  Hahn  übersetzt;  369,  1  riche:  reichlich;  374,  2  geltche 
ist  Adverbium,  Hahn  'das  Gleiche';    374,  4  mit  sorgen:  mit  Vor- 
lebt; 376,  3  jähen  sioes:  sprachen  wie  —  vielmehr  'versprachen'; 
94,   3  drunten  ist  wohl   nur  ein  Druckfehler    für   drunter; 
895,  2  brinr:  bringt;  399,  3  vor:  statt,  das  wäre  mhd.  vür  mit 
Acc.;    400,  2  durch   d!ne   liehe:    um  Deine  Liebe;   420,  3  wie 
•ten    wir  den  Itp:   jetzt   gehts  nna    an    den  Leib!     Die  mhd. 
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'■MMricklKk'  h««i>;  369.  3  't  w  aBts  tkr  sie  d«:  375,  4 
•0  Wirt  aHoe  Wiaack«  SHiJlaa«  l-UMMia  aa ;  379.  1  4a  spcäak 
Herr  Sifrid :  arfgt  kenlkh  noa  spikaa;  383.  1  dca  fnmim 
MtfCfen  itiithii  si«  aa  Ge«aii4:  383,  4  es  kaa  ihaea  wd 
4aa  Bcfeaata  aa;  386.  4  wi«  ihr«  Hackt  es  üaam  kot;  387.  S 
4j«  (E4e]atMM)  gewakrte  Ban  an  den  KleiderB  sick  kenliok 
rfikrto  (rtatt  'gliasaB.  schnaieni') :  393.2  da  koaatan  seknalk 
Bsdt»  rul  wahri^aoiDiMn  Eein ;  393,  4  nod  aof  welch'  Verlaagea 
dis  Beiden  es  wohl  abgeeeha;  394,  4  dies  ist  mein  Bath,  dar 
loch  ergebt;  399,  2  dase  mir  den  Groll  Dir  baldig«;  400,  4 
mein  Herr  wird  Dir's  erlassea  nit  —  im  Beim  auf  'gescbiekt'; 
403,3  Gonther  £Qcb  etwas  einrinmen  MÜt;  410,4  da  war  er 
Niemand  wahrnehmbar;  421,  1  mich  qoält  pur  nachdrücklich; 
421,  4  alle  Brfinhilds  Insassen:  423,  2  das  edle  Mägdlein  sah 
AchmoDzelnden  Mundes  Ober  die  Achsel  gemach;  440,  3  sie  stand 
ihm  zu,  er  mOge  herrschen  nan  im  Land;  442,  2  seine  Tarn- 
kappe er  zum  Verwahrsam  ting;  444.  2  erst  müssen  es  erfahren 
die  Verwandten  und  mein  Lehn:  446.  2  scharhaft:  446,  3 
Jarjab  t  448.  2  das  lasse  ich  geschehen  nit  —  im  ßeim  auf 
■Sifrid';  450,  2  wir  schanen  Eurer  Hilfe  mit  gutem  Gniode  nach; 
450,  3  ich  komme  in  ganz  kurzen  Tagen.  —  Ob  Jemand  in  Halb- 
versen wie  411,  2  wo  die  Königin;  446,  4  haben  wir  Übles  zu 
erwarten  —  und  fthnlicben  irgendwelchen  fihythmas  wahrnehmen 
wird,  bezweifle  ich. 

Die  AumerkuDgen  zu  diesem  Abschnitt  zeigen  nur  geringe 
Tartraatbeit  mit  den  Sachen  und  der  Sprache.  So  lehnt  es  Hahn 
R-  108  und   114    ab.    zu  glauben,    dass    Siegfried  und  Brönhild 
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sich  vor  GOnthers  Werbung  gekannt  haben,  und  meint,  diese 
Ansicht  sei  nur  'eine  Fiction  der  Ausleger'.  Str.  394  stört  ihn 
also  nicht.  Die  hermtne  vederen  von  .356,  2  legt  Hahn  aus  als: 
'wörtlich  herminische  (armenische,  aus  Armenien  eiugefQbrte) 
Federn  (d.  h.  flaumiges  Pelzwerk)'.  Die  Anmerkung  zu  402,  1 
S.  11&  bestätigt  die  falsche  Auffassung  des  Übersetzers,  denn  die 
erste  Zeile  ist  conditional  zu  uebmen,  ebenso  wie  2,  .3',  4'.  — 
Die  Anmerkung  zu  419,  2  bemerkt  Qbar  die  Version  von  messe 
durch  'Centner':  'das  mittelhochdeutsche  Wort  ist  sonst  Bezeich- 
nung für  ein  Metall,  vielleicht  Messing.  Zur  Angabe  eines  Ge- 
wichtes findet  es  sich  nur  an  dieser  Stelle',  d.  h.  doch  wi^hl  nur 
an  dieser  Stelle  der  Nibelungen,  denn  sonst  ist  das  Wort  =:  latein. 
massa  bekannt  genug.  S.  auch  bei  Lexer  1.  2057  f.  2121. 
Dieses  Fem.  messe  ist  von  dem  Nentr.  messe  =  Messing  sehr 
zu  anterscheideD. 

Ich  bin  jetzt  mit  dem  Wichtigsten  zu  Ende,  das  ich  gegen 
diesen  Abschnitt  von  Hahns  Arbeit,  der  nur  125  Strophen  um- 
fasst,  einzuwenden  habe.  Es  liegt  sehr  nahe,  dass  jemand  fragt, 
warum  ich  bei  dieser  Bescbiiffenheit  vou  Hahns  Leistung  sie  so 
ausfOhrlicb  besprochen  habe.  Dazu  bewogen  mich  metirere  Gründe. 
Einmal  erklärt  Hahu,  seine  metrische  —  oder  bisher  unmetrische 
Theorie  —  sei  durch  die  neuesten  Forschungen,  besonders  von 
Sievers,  angeregt  worden.  Ich  hege  die  stärksten  Zweifel,  ob 
Sievers  und  Paul,  der  auch  hier  zu  nennen  war,  mit  diesem 
Erfolg  ihrer  Untersuchungen  zufrieden  sein  werden.  Ferner  hat 
Hahn  seinerseits  in  Waltber  Bormann  schon  einen  Anhänger  und 
Bewunderer  gefunden,  der  in  drei  Nummern  der  Münchner  Allge- 
meinen Zeitung  vom  15. — 17.  August  1885  sich  bemüht  hat, 
die  neue  Lehre  zu  popularisieren.  Es  wird  genügen,  wenn  ich 
nur  ein  paar  Stellen  dieser  Aufsätze  aushebe:  'Daneben  aber 
soll  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  bestimmte  Stellen  der 
Verse  diese  Tonsteigerung  begünstigen;  so  treten  z.  B.  in  der 
höfischen  Epik  Verse  mit  nur  drei  Füßen,  die  klingenden  Aus- 
gang haben,  sehr  oft  für  die  vierfüßigen  Verse  ein,  indem  sie 
den  Ton  der  letzten  Silbe  erhöhen,  und  es  geschieht  das,  weil 
die  drei  jambischen  Hebungen  etwas  kahl  sind'.  'Ebenso  werden 
bei  Wolfram  zwei  Länder  zu  einem  Begriffe  verschmolzen:  Wäleis 
und  Norgäh.  Dass  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Sprache  dazu 
neigte,  die  Betonung  des  unde  zu  unterdrücken,  geht  daraus 
hervor,  dass  Walther,  wo  er  in  Dactylen  dichtet,  uiaQ:  heid' 
ündi  Kalt'  'Im  Übrigen  ist  es  richtig,  dass  die  Keime  in  den 
Nibelungen  sich  häufig  bloß  auf  consonantische  Gleichheit  stützen. 
Ich  habe  solche  Beime  fünfzehn  Male  gefunden,  z.  B.  lläwart : 
bewarf,    wart:  Eckewart,    Lindeger -.  gSr.' 

Dann  aber  ist  Hahns  Nibelungenübersetzung  ein  Band  der 
Spemannschen  Hand-  und  Hausbibliothek,  wird  in  sehr  gefälliger 
Ausstattung  um    eine    Mark    verkauft  und    ist   schon   deshalb 
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eines  großen  Publicoms  sicher.  Ich  halt«  es  nun  keineswegs  Ar 
gleichgültig,  wenn  hier,  wie  so  vielemale  sonst,  weite  Kreise 
unseres  Volkes  tod  altdentsclien  Diogen  nur  Eenntnis  uehmeu, 
indem  sie  sich  Unrichtiges  and  Verlcehrtes  aneignen.  Ich  beklage 
es  lebhaft,  dass  so  selten  aus  der  engereu  Gemeinschaft  philo- 
logischer Facbgenossen  Jemand  einen  Tbeil  seiner  Kraft  und  Zeit 
darauf  wendet,  die  Ergebnisse  seiner  Wissenschaft  in  allgemein 
zugänglicher  Weise  Jai-zustellen.  Es  wäre  dann  nicht  mögücii, 
dass  Literatui'geschichteo  den  Markt  beherrschen  wie  die  tob 
Salomon,  von  Hirsch,  und  selbst  die  Ton  EOnig,  welche  sich 
allerdings  in  den  letzten  Aullagen  erbeblich  gebessert  hat.  Ich 
rechne  es  darum  zu  den  höchsten  Verdiensten  Scherers,  dass  er 
aus  der  Fülle  seiner  Kcuntnis  heraus,  der  vorgeschrittensten 
Forschung  entsprechend,  den  Entwicklungsgang  der  deutschen 
Literatur  für  die  Gebildeten  bes  chrieben  hat.  Nicht  minder  scheint 
es  mir  wesentlich,  dass  es  nicht  ohne  Einsprach  bleibe,  wenn 
arge  IrrthQmer  in  anziehender  Gestalt  verbreitet  werden  and  im 
Volke  sich  einnisten.  Wird  in  einer  Fachzeitschrift  oder  in  einem 
Buche,  das  nur  wenige  mit  der  Sache  vertraute  Leser  hat,  etwas 
Falsches  behauptet,  so  tritt  mau  mit  Recht  scharf  dagegen  auf, 
und  doch  dünkt  mich  das  von  geringerer  Bedeutung  als  wenn  es 
dem  groben  Publicum  unwidersprochen  mitgetheilt  wird.  Gewiss 
gedeiht  die  beste  und  feinste  For^hung  nur  in  kleinem  Zirkel, 
allein  die  gewonnene  sicheie  Erkenn  ctnis  wird  doch  so  lauge  nicht 
lebendig  wirksam,  als  sie  eine  esoterische  bleibt.  Die  Natur- 
forscher denken,  soweit  ich  es  weiß,  darüber  anders  als  die 
Philologen  und  thun  recht  daran.  Ein  Buch  wie  das  von  Hahn  würde, 
wäre  es  ein  mathematisches  oder  zoologisches,  gewiss  sofort  von 
den  Berufenen  als  verfehlt  und  uachtbeilig  bezeichnet.  Das  nur 
wollte  ich  hier  besorgen,  ohne  natürlich,  wie  ich  zum  Schlass« 
nicht  noch  ausdrücklich  zu  sagen  brauche,  den  guten  Willen  und 
das  redliche  Streben,  welche  Werner  Hahn  durch  sehr  lange  Zeil 
bethätigt  hat,  in  Misachtung  bringen  zu  wollen. 

Graz.  Anton  E.  Schönbach. 
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Lessings  -Nathan  der  Weise",  herausgegeben  v.  R.Box  berger 
(160.  Bana  von  KürHchners  «Deutsche  Nationalliteratur*,  Lessingt 
Werke  III.  1),  Berlin  a.  Stuttgart,  W.  Spemann  Dasselbe,  heraus- 
gegeben V.  J.  Pölzl,  Wien,  A.  H&lder  1884. 

Boxbergers  und  GCrings  Ausgaben  tragen  jenes  eigenthnm- 
liche  Gepräge  an  sich,  welches  in  neuerer  Zeit  den  Aasgaben 
unserer  modernen  Classtker  so  gerne  aufgedrückt  wird.  Sie  sollen 
einerseits  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen,  andererseits 
aber  auch  für  das  große  Publicum  brauchbar  sein,  damit  aach 
der  Verleger  auf  seine  Bechnnng  komme.  Daher  enthalten  die 
Ausgaben  einzelne  Bestandtheile .  die  nur  für  den  Fachgelehrtea 
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von  Interesse  sind ,  audersoits  wollen  sie  sich  auf  jenem  Niveau 
halten ,  das  nicht  überschritten  worden  darf ,  wenn  mau  bei  der 
Masse  der  Lesenden  auf  Verständnis  und  Zastiuimung  Ansprache 
erhebt.  Daher  enthalten  die  beiden  Ausgaben  einerseits  Notizen 
aus  Lessings  Nachlass.  anderseits  populär  gehaltene  Einleitungen. 
Das  durch  Redlichs  kritische  Ausgabe  veröffentlichte  Material  wird 
Ton  Gering  neuerlich  mitgetheilt,  nimlich  der  Entwurf  des  Nathan, 
die  Erläuterungen  und  Vorreden,  ebenso  die  Ankündigung.  In  der 
Einleitung  hut  sich  Göring  viel  knapper  gefasst  als  Boiberger, 
welcher  an  dieser  Stelle  einige  neue  Beobachtungen  mittheilt; 
ebenso  enthält  Boibergei-s  Commentar  einigen  Neue.  Wio  dankens- 
wert die  Zusammenstellungen  in  diesem  Theile  von  Boxberger.>- 
Arbeit  sind,  so  mass  gegen  ihn  doch  eine  Bomerknng  gemacht 
werden.  Er  hätte  sich  einer  Reihe  von  Citaten.  die  sieb  auf 
schwer  zugängliche  Böchor  oder  wissenschaftliche  Zeitschriften 
beziehen,  entweder  enthalten  sollen  oder,  was  zweckmäßiger  ge- 
wesen wäre,  soine  Bemeikungeu  über  die  Stelle  mit  Hinweis  auf 
die  zugebote  stehenden  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  machen 
müssen.  Mit  den  dürren  Ziffern  Ist  aber  nichts  erreicht.  Einige 
ganz  kleine  Beiträge  zum  Nathan  mögen  hier  folgen.  Der  Name 
Becha  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  erklärt.  Im  Entwurf 
schrieb  Lessing  ursprünglich  Rahel.  Recha  ist  mit  Rahel  jeden- 
falls identisch,  obwohl  ich  den  Namen  selbst  nicht  im  Stande  bin 
durch  ein  authentisches  Beispiet  zn  belegen.  Den  Mittheilungeii 
eines  hiesigen  Rabbiners  verdauko  ich  Folgendes:  In  den  Ehe- 
scheidungsbriefeu  der  Juden  müssen  die  Vornamen,  wie  sie  in  der 
Umgangssprache  vorkommen,  auf  den  biblischen  Grnndnamen  zu- 
rückgeführt werden.  Daher  existieren  für  den  CuUusgebrauch 
Verzeichnisse  ,  in  welchen  die  Varietäten  eines  jeden  durch  die 
Bibel  belegten  Nunifus  enthalten  ^ind.  Aus  einem  solchen  Ver- 
zeichnisse werden  mir  zu  dem  Namen  Räfhi'l  folgende  Belege  mit- 
getheilt: Rechl,  Reichl,  Rosl,  Rika,  Rikl,  Resl.  Rnbl,  Rochmäh, 
Rachmnh.  Anf  die  Existenz  eines  Namens  Recha  lassen  die  Namen 
Bechl,  Rika,  Recbmäh  and  Rachmäh  mit  vieler  Wahrscheinlich- 
keit schließen,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Name  nicht  eine  Er- 
findung Lessings  und  auch  nicht  eine  von  ihm  willkürlich  ge- 
bildete Umformung  des  Namens  Rahel  sei,  sondern  aus  der  Ver- 
kehrssprache geschöpft  wurde. 

Vers  8.39  ff.  ')  sind  schwer  verständlich  und  die  Ausleger 
des  Nathan  haben  sich  mit  dieser  Stelle  vielfach  beschäftigt.  E- 
wird  behauptet,  dass  der  Iman  nur  mit  glatten  Steinen  spielen 
dürfe,  da  nach  einer  von  Lessing  benützten  Stelle  aus  „6.  Säle. 
Preliminary  discourse  to  tbe  Koran",  den  Anhängern  des  Korane 


Und  dann:   wer  gibt  ans  denn  die  glatten  Steine 
Bcütändig?  die  an  nichts  erinnern,  nichts 
Bezeichnen.   Hab'  ich  mit  dem  Iman  denn 
Gespielt? 
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das  Spiel   mit  Figuren,    welche  lebende  Wesen  darstellten,  nr- 
boten  war.     Aliein  nicht  alle  Mnhamedaner   halten   dieses  Gthrt 
ein.    Es  wäre  nnn  widersinnig  zu  meinen,  dass  Saladin.  der  i\ek 
sonst  der  Figuren  bediente,  beim  Spiel  mit  dem  Iman  die  glitten 
Steine  gebrauche,   um  dessen  religiöse  Scnipel   zu  achten; 
wenn  der  Iman  mit  den  anderen  Figuren  nicht  spielen  darf, 
darf  dies  der  Sultan,  sein  geistlicher  Oberherr,  noch  weniger.  Du 
Spiel  mit  den  glatten  Steinen  ist  aber,  da  sie  sich  nur  durch  dn 
Zeichnung  der  Figuren  von  einander  nnterschieden,  weit  ichwifr- 
riger.    Es  ist  mir  also  wahrscheinlicher,    dass  Lessing  das  reli* 
giöse  Moment  ganz  beiseite  ließ  und  bloß  daran  dachte,  dass  in 
Schachspiel  auf  zweierlei  Art  gespielt  werden  könne.   Saladio  b*- 
diente  sich  dann  wohl,  wenn  er  mit  dem  Iman  spielte,  der  glatt« 
Steine,  seiner  Schwester  zuliebe  benützt  er  aber  gewöhnlich  aodin 
Schachfiguren;    diesmal  jedoch   spielte  die  Schwester    ausDahns- 
weise  mit  den  glatten  Steinen  und  da  Saladin  ohnedies  zerstreat 
war,  80  Terlor  er  das  Spiel.    Die  sonst  geäußerte  Annahme,  im 
der  Iman    den  Sultan    durch   die  glatten  Steine   betrügen   wolle, 
scheint  mir  gar  keinen  Sinn  zu  geben.     Es  ist  aber  noch  etwu 
Anderes   zu  beherzigen.    In  der  oben  angeführten  Stelle    aas  G. 
Säle  ist  auch  davon  die  Bede,  dass  es  durch  den  Koran  verbot» 
wurde,  um  Geld  oder  Geldeswert  zu  spielen.    Saladin  spielt  a'Mi 
mit  Sittah   um   eine  hohe  Summe.     Die  Behauptung,    der  Saltai 
spiele  mit  seiner  Schwester  um  Geld,  während  er  sich  beim  Spielt 
mit  dem  Iman   au  die  Vorschrift   halte,    wäre   darum   fehlerhaft, 
weil   sie  uns   Saladin    wieder    als   einen  laien  Muhamedaner  h- 
scbeinen  ließe.   Es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  Lessing  sieb 
bloß   beiläufig    an   den   Sinn   der   erwähnten   Stelle    habe    halten 
wollen.     Er  dürfte  bei  seinen  Worten  Folgendes  im  Auge  gehabt 
haben.    Das  Schachspiel    ist   unter   Häunern    eine  Art  geistig« 
Wettkampf,  daher  es  nicht  nOthig  ist,  einen  höheren  Gewinn  ab 
die  Ehre  Sieger  zu  sein,  zu  bestimmen.  Anders  ist  es  beim  Spitl< 
mit  Frauen,    die  beim  Spiele  auch  ein  Nebeninteresse  verfolgen. 
Endlich  könnte  man  auch  meinen,  dass  der  Sultan  mit  dem  Iman 
schon  darum  nicht  nm  Geld  spiele,  weil  er  im  Falle  des  GewiniMH 
von  ihm  doch  nichts  annehmen  würde.   Zu  Lessings  Zeit,  in  dir 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  besonders  in  der  Stonn- 
und  Drangperiode  war  das  Schachspiel  eine  beliebte  Unterhaltoiuc. 
Goethe   machte    in  seinem  Götz    (worauf  ich   in  der  Zeitschrift 
für   die  österr.  Gymnasien,    1883,    S.  926    aufmerksam   gemacht 
habe)  damit  den  Anfang,  eine  Schachscene  auf  die  Bühne  zu  bringto, 
Leisewitz  und  Lessing  folgten  nach;  ersterer  in  dem  dramatischeo 
Fragment   „Der  Besuch    um  Mitternacht" ,    letzterer   im   Natbao, 
wo   ganz  so  wie  in  Goethes  Götz   ein  Schach    nach  dem  anderen 
angesagt  wird.    Die  Worte  in  diesem  Drama:    „Er  hat  Verstand, 
er  weiß  zu  leben;    spielt  gut  Schach"    beziehen  sich   nicht  bloß 
auf  Nathan ,     sondern    charakterisieren    bekanntlich   auch   Moses 
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Mendelssohn.  Unter  den  Stürmern  und  Drängero  correspondieren 
KÜDger  und  Maler  Möller  in  einer  Reihe  von  Briefen  in  Ange- 
legenheiten des  Schachspieles. 

Die  Stelle: 

.Sieht  eine  Stirn,  so  oder  so  gewölbt; 
Der  Kücken  einer  Nase,  so  vielmehr 
Als  so  gefüliret;  Augenbrauen,  die 
Auf  einem  scharfen   oder  stumpfen  Knochen 
So  oder  so  skb  scLlängela;  eine  Linie, 
Ein  Bug,  ein  Winkel,  eino  Falt',  ein  Mal, 
Ein  Nichts,  auf  eines  wilden  Europäers 
Gesicht  — " 

«rinnert  an  die  Lavatersche  Physiognomik.  Die  Dichter  der  Sturm- 
nnd  Draugperiode  liebten  es  besonders  in  ihren  Werken  Stirne, 
Käsen  nnd  Augen  als  charakteristische  Äu&orlichkeiten  zu  be- 
schreiben. (Vgl.  Sauers  Stürmer  und  Dränger,  I  226.  Noch 
andere  ZQge,  welche  an  die  gleichzeitige  Genieperiode  erinnern, 
finden  sich  am  Nathan  vor.  So  folgende  Stellen,  die  an  Rousseau 
erinnern  (V.  6.) : 

Sittah Was  du  nicht  alles  weißt,  nicht  alles  musst 

—  Gelesen  haben! 

Recba.  Ich  gelesen?  -  Sittah,  —  Du  spottest  deiner  kleinen, 
albern  Schwester.  —  Ich  kann  kaum  lesen. 

Sittah.  Kannst  kaum,  LOgueriu! 

Recha.  Ein  wenig  meines  Taters  Hand!  —  Ich  meinte,  — 
Du  sprächst  von  Büchern. 

Sittah.  Allerdings  von  Büchern. 

Eecha.  Nun,  Bücher  wird  mir  wahrlich  schwer  zu  lesen!  — 

Sittah.  Im  Ernst? 

Recha.  In  ganzem  Ernst.  Mein  Vater  liebt  —  Die  kalte 
Bnchgelebrsamkeit,  die  sich  —  Mit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur 
drückt,  —  Zu  wenig. 

Sittah.  Ei,  was  sagst  du! —  Hat  indess  —  Wohl  nicht  sehi- 
Unrecht!  —  und  so  manches,  was  —  Du  weißt?  ... 

Recha.  Weiß  ich  allein  aus  seinem  Munde,  —  Und  könnte 
bei  dem  Meisten  dir  noch  sagen,  —  Wie?  wo?  warnm?  er  michs 
gelehrt. 

Sittah.  So  hängt —  Sich  freilich  alles  besser  au.  So  lernt 

—  Mit  eins  die  ganze  Seele. 

Recha.  Sicher  hat  —  Auch  Sittah  wenig  oder  nichts  gelesen ! 

Sittah.  Wie  so?  —  Ich  bin  nicht  stolz  aufs  Gegentheil.  — 
Allein  wie  so?  Dein  Grund?  Sprich  dreist.  Dein  Grund? 

Recha.  Sie  ist  so  schlecht  und  recht;  so  unverkünstelt,  — 
Bo  ganz  sich  selbst  nur  ähnlich  . . . 
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Sittah.  Nan? 

Becha.  Das  sollen  —  Die  Bücher  ons  Dor  s«Ueo  lassM: 
sagt  —  Mein  Vater. 

Dazu  lässt  sich  als  Gegenstack  eine  Stelle  in  der  Emilia 
Galotti  nachweisen,  aaf  welche  mich  seinerzeit  R.  M.  Werner,  ab 
ich  meine  Studie  fiber  Klingers  philosophische  Bomane  henosgsb 
(vgl.  S.  19,  Anm.  1).  aufmerksam  machte.    Diese  lautet:  Mari- 

nelli.  „ Mit  dem  lustigsten  Wesen  sagte  sie  (Orsina)  di« 

melancholischsten  Dinge,  und  wiederum  die  lächerlichsten  Possen 
mit  der  allertranrigsten  Miene.  Sie  hat  zn  den  Büchern  ihre  Zn- 
flucht  genommen,  und  ich  fürchte,  die  werden  ihr  den  Best  geben.- 
Der  Prinz.  , Sowie  sie  ihrem  armen  Verstände  auch  den  ersten 
Stoß  gegeben." 

Aber  wie  sich  einerseits  in  Lessing  Züge  der  gleichieitigen 
Literaturperiode ,  der  er  sonst  ferne  stand ,  abspiegeln ,  so  wv 
auch  sein  Nathan  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gleichzeitigen  Vor- 
gänge. Die  Worte :  „Der  wahre  Bettler  ist  doch  einzig  und  alle» 
der  wahre  König"  regten  noch  in  dem  Jahre,  da  Lessings  Draaa 
erschien.  Klinger  zur  Abfassung  seines  sonderbaren  Stückes  ,Der 
Derwisch'^    an,    und    der  Ausspruch  Saladins:    .Wie    aus   einer 

guten  That doch  so  viel  andere  gute  Tbaten  llieGen!'^  ist  di« 

Grundidee  mehrerer  Bomane  des  älteren  Elinger,  zumal  seiner 
Geschichte  Giafars  des  Barmeeiden. 

Von  POlzl  ist  unlängst  eine  Schulaasgabe  des  Kathan  mit 
einer  knappen  Einleitung  und  sorgfältigen  Anmerkungen  zum  Ge- 
braache  an  den  österreichischen  Lehranstalten  erschienen.  Vers 
2880  ff.  Daja.  «Nein,  wären  es  die  Kostbarkeiten  auch  —  Dtr 
ganzen  Welt !  Nicht  rühr'  an,  wenn  Ihr  mir  vorher  nicht  schwört  ...•, 
erklärt  Pölzl  also:  Die  Kostbarkeiten  der  ganzen  Welt 
sind  fürmich  ein  ^Bähr' mich  nichtan*,  wenn  Ihr  «tc. 
Mir  scheint  die  Auffassung :  „ich  rühre  sie  nicht  an,  wenn 
Ihr  mir  nicht  schwört"  einfacher  zu  sein.  —  Pölil  hat  an 
einer  Stelle  seiner  Schulansgabe  mit  Rücksichtnahme  auf  den  Ge- 
brauch des  Buches  in  der  Schule  zwei  Verse  getilgt.  Vielleicht 
würde  sich  dies  auch  bei  Vers  2964  ff.  empfehlen,  dort  ist  res 
der  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  die  Bede,  die  als  die  giOSt* 
Sünde  gilt,  „nur  dass  wir,  Gott  sei  Dank,  so  recht  nicht  wisats, 
worin  sie  eigentlich  besteht." 

Schillers  lyrisch -didaktische  Dichtangen  rar  die  S<rbal«  aoa««- 
wihlt  und  erliat«rt  ron  A.  r.  Sanüen,  Oberlehrer.  Erster  TbeU. 
Dag  Lied  von  der  Glocke.  Der  äputergang.  Bretlaa.  Verlaf  ron 
E.  MorgeDstern.  1885.  (IV  n.  107  SS.) 

Zu  zwei,  allerdings  bedeutenden  Gedichten  Schillers,  das  ist 
zu  18  Seiten  Text,  wird  ein  Commentar  von  89  SeiUn  auagegelw. 
Ist  das  Bach  fQr  den  Schüler  bestimmt,  so  entbilt  ea,  aocft  vean 
derselbe  es  zum  Behufe  privater  Thätigkeit  benAtit,    ra  vmL    Ba 
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wird  dnrch  die  Masse  des  Vorhandenen  erdrOckeu  und  den  vollen 
Eindruck  der  Dichtung  abschwächen.  Ist  aber  das  Buch  für  den 
Lehrer  bestimmt,  so  könnte  so  manches  Selbstverständliche  weg- 
bleiben. 

Indem  sich  der  Ref.  gegen  eine  nun  auch  für  die  Betrach- 
tung der  deutschen  Ciassiker  eintretende  Unsitte  wehrt  und  sich 
gegen  die  herzlose  Zerpflßckung  derselben  ausspricht,  will  er  dem 
vorliegenden  Buche  in  mcritorischer  Rücksicht  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Der  Verf.  bat  sein  Material  fleißig  gesammelt 
and  geordnet  nnd  auch  meistentheils  die  richtige  Dentang  gegeben. 

Das  Lied  von  der  Glocke  wird  folgendermaßen  behandelt. 
Der  Herausgeber  referiert  über  die  Entstellung  und  Aufnahme  der 
Dichtung  und  beschreibt  sodann  den  Vorgang  beim  Glockengass. 
Anf  den  Teit  des  Gedichtes  folgt  hierauf  der  Commentar.  Ent- 
sprechend ist  auch  die  Behandlung  des  zweiten  Gedichtes,  Ein- 
leitung, Text  und  Erklärung  stehen  hintereinander.  An  Einzeln- 
heiten ist  mir  aufgefallen:  Spaziergang  V.  8  „enges  Gespräch* 
fasse  ich  nicht  als  eiti  auf  Alltägliches  geriehtotes,  in- 
haltsleeres Gespräch,  das  enge  Gespräch  ist  ein  den  Geist 
einengendes,  d.  h.  ihn  anf  bestimmte  Gedanken  richtendes  Ge- 
spräch: dieses  steht  zu  dem  freien  Schwung  der  Phantasie  im 
Gegensatz.  —  V.  20  ^wogt  das  versilberte  Gias".  Das 
versilberte  Gras  ist  nicht  das  dörrende  Gras,  vielmehr  läset  der 
Znsammenhang  —  es  wogt  im  Winde  —  darauf  schließen,  dass 
die  mattglänzende  untere  Seite  der  Blätter  gemeint  ist,  welche 
beim  Wogen  des  Windes  sichtbar  wird.  —  Zu  Seite  80  ist  fol- 
gendes zu  notieren:  Der  Erklärer  sagt,  dass  uns  im  Gedichte  kein 
Arkadien,  sondern  eine  deutsche  Landschaft,  nicht  ein  Bild  der 
Vergangenheit,  sondern  der  Gegenwart  geschildert  wird.  Dies  ist 
richtig,  die  gegenwärtige  Landschaft  ist  eine  heimatliche,  aber 
der  Dichter  knäpft  seine  Betrachtungen  nur  an  jene  Momente,  die 
ihm  den  Knckblick  in  eine  ideale  Ferne  gestatten. 

Die  sprachlichen  Erklärnngen  konnten  großentheils  gestrichen 
werden.  Das  Buch  selbst  ist  empfehlenswert,  und  könnte  noch 
wärmer  empfohlen  werden,  wenn  es  etwa  um  ein  Drittheil  weniger 
Anmerkungen  hätte. 

Wien.  Dr.  F.  Frosch. 

Deutsches  Lesebuch  rar  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  Prof.  Dr.  J.  Hense.  I.  Theil:  Dichtung  des  Mittelalter». 
Freibarg  im  Breisgau  1884-  XI  o.  207  äS. 

Durch  die  bekannte  Vorordnung  vom  31.  März  1882  wurde 
das  Mittelhochdeutsche  ans  dem  Lehrplane  der  preußischen  höheren 
Anstalten  ausgeschieden :  statt  ans  dem  Urtexte  sollen  nunmehr 
die  SchQler  „aus  guten  Obersetznngen  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen einen  Eiudruck  von  der  Eigenthömlichkeit  der  fiäheren 
elMsischen  Periode  unserer  Nationalliteratur  gewinnen".    Diesen 
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geänderten  BeBtimmungea  des  neuen  Lebrpianes  sacht  der  Verl 
des  oben  angeführten  Boches  möglichst  Recbnnng  zu  tragen: 
statt  der  dnttigen  Originaltexte  überall  die  mehr  oder  minder 
steifen  oder  gar  holprichten  Übersetzungen  Simrocks,  Kochs  u.  a. 
Nur  das  Hildebrandslied  (S.  7  S),  das  erste  Abenteuer  aus  den 
Nibelungen  (S.  18  ff.),  das  kleine  Lied:  Du  bist  min  (S.  158) 
und  der  Preisgesang  Walthers:  Ir  sult  sprechen  willekomen 
(S.  178  f.)  erscheinen  in  der  Ursprache  —  entgegen  der  bestehen- 
den Vorschrift  und,  wie  die  Dinge  stehen,  auch  ganz  unnätzer- 
weise.  Der  Verf.  sucht  freilich  diesen  Abdruck  im  Vorworte  S.  IV 
durch  den  Hinweis  auf  die  Sprachnnterschiede  und  den  Sprach- 
klang zu  rechtfertigen;  allein  da  den  Schülern  jede  Kenntnis 
des  Mhd.  und  völlig  des  Ahd.  mangelt,  wird  es  wohl  dem  Lehrer 
überlasseu  bleiben  müssen,  wenn  er  überhaupt  noch  eine  Probe 
mhd.  Sprache  gebeu  will,  ein  passendes  Stück  aus  den  Denk- 
malen der  betreffenden  Periode  auszuwählen  und  selbst  rorznlesen. 
Ein  Hauptvorzug  des  Buches  aber,  durch  den  es  sich  von  vielen 
ähnlichen  Werken  unterscheidet,  besteht  darin,  dass  der  Verl 
mit  Recht  alle  minder  wichtigen  Werke  der  mhd.  Periode  bei 
Seite  lässt  und  dafür  die  Auswahl  aus  dem  Nibelungenliede  ond 
der  Gudrun,  ans  den  Werken  der  bedeutendsten  höfischen  Dichter 
(Hartmann,  Wolfram,  Gotlfiioil)  und  aus  den  Liedern  Walthers 
von  der  Vogelweide  umso  reichhaltiger  gestaltet;  und  da  ferner 
die  nicht  anfgeuommenen  Theile  durch  kurze  Inhaltsangaben  dem 
Schüler  vorgeführt  werden,  war  ee  ihm  möglich,  ein  ziemlich 
anschauliches  Bild  der  drei  Hauptrichtungen  mittelhochdeutscher 
Poesie  (Volksepos,  höfisches  Epos,  lyrische  Dichtung)  zu  entwerfen. 
Die  eingefügte  Literaturgeschichte  beschränkt  sich  gleich- 
falls nur  auf  die  wichtigsten  Momente  und  ist  in  recht  fasslicher 
Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Einige  bereits  veraltete  Angaben 
durften  bei  Neuauflage  des  Buches  wohl  verbessert  werden.  So 
wird  S.  10  der  Heljand  als  , episch  gehaltenes  Lehrgedicht* 
charakterisiert,  S.  11  das  Ludwigslied  dem  Mönche  Hucbald  zu- 
geschrieben, während  dieser  wahrscheinlich  nur  der  Schreiber, 
nicht  auch  der  Dichter  des  Liedes  ist.  Anch  die  Angabe,  WaU 
tharius  sei  von  dem  Mönche  Ekkehard  in  St.  Gallen  (t  97.3)  ver- 
fasst,  ist  nicht  ganz  genau;  denn  Ekkehards  L  Werk  wurde 
zuerst  von  dem  Mouche  Geraldus  überarbeitet  und  erst  von  Ekke- 
hard IV.  (t  1030)  in  die  uns  heute  vorliegende  Gestalt  gebracht. 
Endlich  erscheint  S.  149  Gottfried  von  Straßbnrg  noch  als  Stadt- 
schreiber seiner  Vaterstadt  angeführt,  eine  Ansicht,  die  seit  K. 
Schmidts  Untersuchung  ,lst  Gottfried  von  Straßburg  Stadtschrei- 
ber gewesen?  Strafiburg,  1876"  wohl  als  überwunden  betrachtet 
werden  kann. 
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Wien,  im  Octobor  1885. 


Dr.  Karl  StejskaL 
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Georg  Busolt.  Griechische  Geschichte  bis  zar  Schlacht  von 
Chaironeia.  I.  Theil.  Big  xu  den  Perserkriegeo.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes.  1886.  XII  u.  6S3  ÖS.    13  Mark. 

Einem  dringenden  Bedürfnisse  kam  die  rQbrige  Verlagsbucb- 
handlaug  Perthes  entgegen,  als  sie  eine  Reibe  der  tüchtigsten 
Gelehrten  einlud,  die  Fälle  des  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
bo  reichlich  angewacliseDen  Stoffes  der  alten  Geschichte  in  Hand- 
bachern  zusammenzufassen  und  so  fQr  weitere  Kreise  den  Stand 
der  jetzigen  Forschung  klarzalegen.  Nachdem  Alfred  Wiedemann 
(Bonn)  seine  sorgfältig  gearbeitete  ägyptische  Geschichte,  Her- 
mann Schiller  (Gießen)  den  I.  Band  seiner  Geschichte  der  römi- 
bchen  Kaiserzeit  herausgegeben,  folgte  Busolt  in  Kiel  mit  dem 
vorliegenden  I.  Bande  seiner  griechischen  Oeschicbte.  Die  zahl- 
reichen und  die  Wissenschaft  fördernden  Arbeiten  Busoits  liefien 
ihn  ganz  besonders  geeignet  erscheinen,  eine  iD8ammenfa<<8ende 
Darstellung  zu  geben;  bleibt  ja  doch  sein  Werk:  ,Dio  Lakedai- 
monier  und  ihre  Bundesgenossen"  (Leipzig  1878)  noch  immer 
bedeutsam ,  trotz  vielfacher  Mängel ,  die  übrigens  Busolt  selbst 
erkannt  hat  (vgl.  u.  a.  Gr.  Gesch.  73.  A.  2.  112.  A.  4)  und 
trotz  der  harten  Kritik,  die  Benedictus  Niese  dem  Werke  zutfaeil 
werden  lieft  (Sybels  Histor.  Zeitschr.  43,  ä8ö — 410).  Die  genialen 
positiven  Ausführungen  Nieses  sind  zweifelsohne  zutreffend ,  aber 
^einen  negierenden  Standpunkt  gegenüber  Busolt  wird  mau  mit 
Holm  (Jahresber.  f.  d.  Fortschritte  der  class.  Alterthumsw.  23, 
ÖÜ5  — 308)  kaum  als  richtig  anerkennen. 

Busolt  zerlegt  den  im  vorliegeadeu  Bande  behandelten  Stoff 
in  zwei  Capitel  (I.  Die  Wanderung  nnd  älteste  peloponnesische 
Geschichte.  II.  Colonisation,  Aristokratie  und  Tyrannis)  nnd  führt 
uns  sufurt  in  meiiias  res,  weshalb  mancher  vielleicht  einige  Worte 
über  die  Art  der  Behandlung,  eine  allgemeine  Kennzeichnung  des 
Wesens  griechischer  Geschiebte  vermissen  wird ;  B.  hält  sich  jedoch 
überhaupt  von  allgemeinen  Bemerkungen  ebenso  ängstlich  ferne, 
wie  er  es  vermeidet ,  allgemeinere  6esicht.spunkte  hervorzuheben 
—  vielleicht  theilweise  tum  Nutzen,  theilweise  aber  doch  znm 
Schaden  seines  Werkes,  das.  auch  als  Handbuch  betrachtet,  bis- 
weilen jenen  Hauch  modernen  Geistes  vermissen  läset,  der  z.  B. 
Holms  (xeschichte  von  Griechenland  (I.  Berlin  1886)  durchzieht. 

In  guter  Zusammenfassung  führt  uns  das  I.  Capitel  die  vor- 
geschichtlichen und  historischeu  Stämme  (§.  1.  S.  27 — 58),  die 
dorischen  Staaten  in  der  Peloponnesos  •)  (§.  2.  S.  59 — 95),  die 
altspartanische  Verfassung  (§.  3.  S.  96 — 134)  und  die  messeni- 
schen  Kriege  (§.  4.  S.  134 — 169)  vor;  jedem  Paragraphen  geht 
auie  gedrängte  Besprechung  der  Quellen  und  eine  äußerst  gewissen- 

')  Hervorgehoben  sei  bei  dieser  Gelegenheit  die  nachahmenswerte 
Beibehaltung  griechibchor  Formen,  die  »ich  bei  B.  consequent  durcbge- 
fOhrt  findet  (mit  Ausnahme  von  249.  A.  S.  eab«>iscb.  260.  A.  1.  kymätsch. 
SM.  Z.  6.  T.  u.  Elaläos.  646.  Z.  6.  Alkin«oDiden). 
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baft  gearbeitete  Zusammenstellnng  der  neuereD  Literator   vorher. 

—  Im  II.  Capitel  wird  dann  die  Aasbreitang  der  Hellenen  dar- 
gestellt, zunächst  öher  das  aigaiische  Meer  (§.  5.  S.  170 — 222), 
über  Unteritalien  und  Siciliea  (§.  6.  Die  westgriechischen  Colonien 
S.  222—291),  endlich  über  das  östliche  Mittclnieerbecken  (§.  7. 
S.  292—360).  Auf  das  Festland  Obergehend  behandelt  B.  zaerst 
Attika;  zwischen  dessen  älteste  Geschichte  (§.  8.  Die  ältere  attische 
Geschichte.  S.  3öl — 436)  und  die  solonische  Verfassang  wird  die 
Geschichte  der  Isthmosstaaten  eingeschoben  (§.  9.  Die  Trrannis 
in  den  Isthmosstaaten  und  die  solonische  Verfassung.  S.  436-S40), 
ebenso  zwischen  die  Peisistratiden  und  die  Beform  des  Kieiathenes 
die  lakedaimonische  Hegemonie  (§.  10.  S.  540 — 623).  Bei  dieeer 
Eintheilung  drängt  sich  wohl  Jedem  der  Wunscli  auf,  kleinere  Ab- 
schnitte zu  erhalten;  dadurch,  dass  z.  ß.  der  Dichtung  ein  oder 
einige  selbständige  Abschnitte  gewidmet  worden  wären,  hätte  die 
Übersichtlichkeit  gewonnen  und  die  betreifenden  Charakterisie- 
rungen würden  nicht  so  unvermittelt  eingeflochten  sein  wie  jetzt 
(man  vergleiche  nur  die  Stellen  üiier  Terpandros  und  Alkman 
S.  159—162,  Ober  Stesichoros  S.  275,  Archilochos  S.  316 — 319, 
Alkaios  und  Sappho  S.  513 — 519). 

Im  einzelnen  muss  Ref.  sich  begnOgen,  Dinge  hervor- 
zuheben, die  ihm  besonders  gelungen  erscheinen  oder  bei  denen 
etwas  nachzutragen  oder  zu  ändern  ist;  eine  gleichmäßige  Be- 
handlang der  Darstellung  wQrde  zn  weit  führen. 

Bei  den  Quellen  des  I.  Capitels  mnsste  die  homerisch  Frage 
einer  kurzen  Erörterung  unterzogen  werden  (3 — 13) ,  wobei  B. 
selbstverständlich  Nieses  Forschungen  und  Kirchhoffs  Reconstmc- 
tionsversuche  in  erster  Linie  berücksichtigt,  ohne  beiden  unbe- 
dingt zn  folgen.  Acceptiert  er  die  Resultate  Nieses  in  Bezug  auf 
den  Kern  der  Ilias  und  die  späteren  Erweitei-nngen,  so  bekämpft 
er  dagegen  mit  Recht  die  Meinung  Ober  das  Verhältnis  der  Sage 
zur  Dichtung,  wodurch  sich  Niese  als  Antipode  Lachmanns  gezeigt 

—  die  Meinung,  dass  ans  der  Dichtung  sich  die  Sage  entwickelt 
und  ein  präexistenter  Sagenschatz  nicht  angenommen  werden  dürfe. 
Dagegen  sollte  die  Annahme  Nieses,  dass  dem  Scbiffscatalog  eine 
geographische  Quelle  zagrunde  liege,  doch  nicht  so  apodiktisch 
verworfen  werden.  Ganz  gleichwertig  scheinen  dann  die  für  das 
hChere  Alter  der  Ilias  angeführten  GrOnde  doch  nicht  zu  sein: 
in  dem  Abschnitt  einer  Belagerungsgeschichte  ist  wohl  weniger 
Gelegenheit  geboten ,  auf  fremde  Länder  hinzuweisen ,  als  in  der 
Schilderung  von  Irrfahrten;  weit  wertvoller  als  die  größere  Län- 
derkenntnis ist  die  veränderte  Flora  — alle  hieher  gehörigen  Stellen 
der  Odyssee  wird  man  kaum  mit  Friedländer  (in  seinem  schönen 
Aufsaue:  Die  Schicksale  der  homerischen  Poesie.   Deutsche  Buod- 

shau.  Februarheft  S.  232)  als  jünger  erklären  wollen. 

Die  ungemein  fleißige  Zusammenstellung  der  ethnographischen 
kgen  Altgriechenlands  und  ihrer  Lösnngsversncbe  (nicht  erwähnt 
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ist  bei  den  Pelasgern  S.  Brnck.  Quae  voteies  de  Pelasgis  tradi- 
derint.  Berlin  1884;  nachzutragen  wäre  aus  neuester  Zeit  G.  Meyer. 
Die  Karier.  Diss.  Königsberg  1885,  wenig  Neues  bietend,  jedoch 
brauchbar  durch  das  Ven-eichnis  der  Ortsnamen  12 — 26)  zeigt 
uns,  wie  ferne  wir  noch  einer  Entwirrung  des  gordischen  Knotens, 
des  passendsten  Sinnbildes  vorgriecbisch- kleinasiatischer  Ethno- 
graphie, stehen.  Können  wir  uns  über  die  vielfach  verschlungene 
kariscb-leiegisch-pelasgisclie  Frage  sehr  verwundern,  wenn  wir 
die  modernen  Vorsuche,  Urbevölkerung  nnd  vorhistorische  St&mme 
eines  Landes  zu  behandeln,  betrachten  ?  Viel  fruchtete  die  War- 
nung Potts  (Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen 
I,  372)  nicht,  die  er  bei  der  Bessprechmig  des  Buttniannschen 
Buches  den  Ortsetymologen  entgegenrief:  man  möge  doch  nicht 
die  heutigen  Ortsnamen  in  ihrer  ganz  zufälligen  Abschleifungs- 
form  als  Grundlage  für  ethnographische  Annahmen  benützen.  Wer 
zweifelt  hente  daran,  dass  etruskische  Bevölkerung  auf  tirolischem 
Boden  gelebt  und  wer  ist  andererseits  nicht  flberzeugt,  dass  all 
die  Einzelheiten  ihrer  Verbreitung  schwankend  sind?*)  Dass  unter 
solchen  Umständen  die  Griechen ,  die  für  ihre  Pelasger  und  Le- 
leger  keine  Corssen  und  Deecke  und  Pauli  hatten-''),  nicht  allein 
zum  Theil  höchst  unzuverlässige  Details  bringen,  sondern  auch  den 
Charakter  des  Volkes,  die  nähere  oder  weitere  Verwandtschaft  mit  der 
eigenen  Nation  nicht  klar  erkennen,  ist  kaum  merkwürdig.  Hier 
kann  nur  helfen,  wenn  mau  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Ethno- 
logie, eine  kritische  Geschichte  des  Aiifdämmerns  und  Erstarkens 
des  Bewusstseins,  was  fremde,  was  nahe  verwandte  Völker  sind, 
zu  geben  versucht.  Dieselbe  mfisste  vor  allem  auf  die  Quellen 
Rücksicht  nehmen,  aus  denen  der  einzelne  geschöpft,  und  auf  die 
Völker,  deren  ethnographisch -linguistische  Stellung  vollkommen 
klar  ist;  daraus  erst  kann  der  Wert  der  Angaben  über  uns  räthsel- 
hafte  Völker  erkannt  werden.  Selbstverständlich  soll  damit  Busolt 
nicht  die  absonderliche  Zumuthung  gemacht  werden,  diese  Unter- 
suchungen in  einem  Handbuch  anzustellen;  es  drängt  sich  nur 
bei  Betrachtung  eines  so  getreuen  Spiegelbildes  moderner  Forschung 
die  Beobachtung  auf,  dass  dieselbe  noch  nicht  gerade  bei  gesicherten 
Resultaten  angelangt  ist  —  die  Behandlung  dieser  Partien  kann 
daher  gar  nicht  anders  als  skizzenhaft  ausfallen,  und  der  Vorwurf, 

')  Welchen  Wert  hat  die  Paulische  Identification  des  etrnskiscben 
lavise  mit  dem  tirolibrliun  I^vis,  wenn  sich  nachweisen  lösst,  dass  der 
Name  in  dieser  Form  tjücrhau|it  nicht  vordem  li>.  Jahrhundert  erscheint, 
das  Wort  früher  vielmehr  Nevis  heißt? 

*)  Thakydides  und  Herodot  haben  allerdings  schon  scharfen  Blick 
f9r  dialectisrhe  UntersucbuniEren ;  die  Verwandtschaft  der  Boioter  mit 
den  Aioliern  Kleinasiens  (Thuk.  III.  2.  VII.  67.  100)  bat  sich  im  Gegen- 
satz zu  der  sagenhaften  Herleitung  deraioliscbenColonien  voodenAchaiein 
der  Peloponnesos  ebenso  als  richtig  erwiesen,  wie  die  Eiutheilang  des 
ionischen  Oialectes  in  vier  Grappen  durch  Herodot  (I.  143).  Vgl.  Basolt 
41  and  S19. 
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der  deshalb  B.  von  einem  ßecensenten  (Deuteche  Literatarzeitung 
1886.  520)  gemacht  wurde,  trifft  nnr  den  allgemeinen  Stand  der 
modernen  Forschang. 

Sehr  erfreulich  ist  die  Heranziehung  der  neuesten  Dialect> 
forschungen ;  za  ergänzen ,  beziehungsweise ,  weil  nach  Busolt» 
Werk  erschienen,  nachzutragen  wären  folgende  Schriften:  zu  A.3. 
S.  39-40  Macbau.  Observ.  de  sermone  inscriptionum  atticarum 
saeculi  quinti.  Diss.  1882.  M.  Hecht.  Orthogr.-dialectische  For- 
schungen auf  Grund  attischer  Inschriften.  Progr.  Königsberg  1885. 
als  A.  2  a):  F.  Allen.  De  dialecto  Locrensium.  Diss.  1870;  an 
Seite  41  A.  6  a)  W.  Wald.  Additamenta  ad  diaiectum  et  Les- 
biorum et  Thessalorum  cognoscendam.  Diss.  1871.  H.  v.  d.Pfordten. 
De  dialecto  thessalica.  Diss.  1879.  £.  Beuter.  De  dialecto  thessal. 
Diss.  1885;  zu  A.  1.  S.  42:  W.  Volkmann.  Qaaestiones  de  dia- 
lecto aeolica  capita  II.  Diss.  1879.  Brand.  De  dialectis  aeolicis 
qaae  dicuutur  I.  Diss.  1885. 

Für  die  Frage  der  Graer  (44)  ist  jetzt  ü.  t.  Wilamowitx- 
MoellendorfT  (Oropos  und  die  Graer.  Hermes  XXI.  1886.  94  ff.) 
zu  vergleichen;  es  wird  darnach  auch  der  ionische  Charakter  des 
alten  Megara  (36  und  72)  nicht  mehr  zu  halten  sein,  so  wenig 
wie  nach  Helbigs  Darlegucg  i  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmä- 
lern erläutert.  Leipzig  1884)  der  dorische  Charakter  von  Mykenai. 
Zu  S.  50,  wie  zu  vielen  Fragen  der  semitischen  Religionsgeschicht« 
hätte  Wolf  W.  Graf  Baudissin,  Studien  zur  semitischen  Keligions- 
gescbichte  I.  II.  (Leipzig  1876  und  1878)  herangezogen  nud  be- 
merkt werden  können,  dass  in  der  Sage  von  der  Kuh.  die  Kad- 
mos  zum  Ziele  geleitet,  das  Symbol  der  kuhküpfigen,  semitischen 
Mondgöttin  gegeben  ist  und  dass  mit  der  Erzählung  von  Kadmos* 
und  Harmonias  Verwandlung  in  Schlangen  der  uralte  semitische 
Schlangencultus  auch  bei  dou  Griechen  auftritt  (Baudissin  I.  273>. 
Bei  der  Frage  nach  der  semitischen  Herkunft  der  Gephyraier  (51) 
ist  jetzt  anch  der  oben  citierte  Aufsatz  von  Wilamowitz-M.  heraU" 
zuziehen.  Gerade  bei  diesen  Problemen  wird  man  die  durchaus 
nicht  priucipiell  ablehnende,  aber  sehr  vorsichtige  Haltung  Busolt« 
gegenüber  den  Hypothesen  phoenikischen  Einllusses  anerkennend 
hervorheben  müssen.  Busolt  (57  u.  öfters)  leugnet  mit  Wiede- 
mann  directen  ägyptischen  Einfluss  auf  Griechenland  vor  dem  Be« 
ginne  des  6.  Jahrhunderts  —  dabei  war  wohl  Brugschs  Aufsai 
Hera  Boopis  (Schliemann,  Ilias.  Anhang  VIII  S.  817  ff.)  zu  er»! 
wähnen,  der  beachtenswerte  Gesichtspunkte  enthält.  Ebenso  vor- 
sichtig wie  in  Bezug  auf  orientalische  Einflüsse,  die  ja  nun  neuer- 
dings in  Studnitzka  (Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen 
Tracht.  Wien  1886)  einen  energischen  Bekämpfer  gefunden  haben, 
ist  B.  in  Bezug  auf  gemeinsam  indogermanisches  Eigentbum;  e< 
weist  daher  mit  Recht  die  .ariscben*"  Spiralmotive  Milchhöfer$ 
zurück:  die  ursprüngliche  Kunst  arbeitet  eben  allerorts   vielfach 

*iD  gleichen  Motiven,    in  Griechenland,  Ägypten,  Kleinasiea 
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und  in  —  Centralamerika*),  and  in  dieser  Erkenntnis  werden 
wir  hoffentlich  wie  anf  dem  Gebiet  der  Sage,  auch  auf  archäo- 
logischem Gebiete  bald  weniger  gegen  .gemeinsames  indogerma- 
nisches Eigenthum"  oder  gegen  „Übertragungen''  zu  kämpfen  haben. 

Wie  schon  aus  den  jeweilig  citierten  Seitenzahlen  hervor- 
geht, sind  die  Kiuflässe  des  Orients  auf  Griechenland  weit  zer- 
streut; aus  RQcksicht  nicht  allein  auf  die  künstlerische  Composi- 
tion,  sondern  auch  auf  die  erzielte  Übersichtlichkeit  wäre  es  viel- 
leicht doch  besser  gewesen,  diese  fremden  Einfldsse  in  einem  ge- 
schlossenen Abschnitte  zu  behandeln,  sowie  dies  neuerdings  Holm 
(Griechische  Geschichte  I.  Berlin  1886.  IX.  Capitel,  S.  112  f.) 
gcthan  hat. 

So  recht  auf  eigenem  Gebiete  bewegt  sich  B.  in  den  drei 
nächsten  Paragraphen.  Die  dorische  Einwanderung,  die  Festsetzung 
zunächst  im  „Lose  des  Temenns"  wird  in  knapper  und  dennoch 
inhaltsreicher  Darstellung  geschildert.  In  dieselbe  ist  unter  der 
Voranssetzung  des  Dorismus  dieser  Stadt  eine  Beschreibung  von 
Mykenai  verwoben ,  die  nach  Wegfall  dieser  Annahme  nicht  mehr 
am  richtigen  Platze  steht.  Hier  mussten  abermals  Bemerkungen 
über  orientalische  EtnflQsi^e  eingeschaltet  werden  ,  die  ja  bei  My- 
kenai  sehr  hedeuten-j  sind,  neuerdings  auch  bei  Tiryns  —  Schlie- 
mauns  Tiryns  konnte  B.  noch  nicht  kennen  —  überraschend  her- 
vortreten (man  erinnere  sich  der  Casematten  in  der  sQdlichcn 
Festungsmauer,  welche  dieselben  Raumverhältnisse  wie  die  in  der 
karthagischen  Byrsa  zeigen,  der  basilikalen  Überhöhung  des  Mittel- 
raumes der  Burg,  wie  beim  Tempel  Salomos,  der  Ornamente  auf 
den  Wandgemälden,  die  ganz  phönikisch  sind).  Das  viel  umstrittene 
Problem  der  Baumeister  der  Bnrg  berObrt  B.  nur  mit  flöchtiger 
Andeutung  (7G.  A.  1),  durch  die  er  sich  für  Lykier  zu  entschei- 
den scheint.  Hervorzuheben  wäre  aus  diesem  Paragraph  noch  be- 
sonders die  gelnagene  Charakteristik  Kretas  in  seiner  vermitteln- 
den Rolle  zwischen  Griechenland  und  Ägypten,  namentlich  in  Bezug 
auf  Waffenfabrication,  wobei  MilchhOfers  Forschungen  vielfach  die 
Grundlage  bilden.  Irrthümlich  leitet  B.  (86) ,  der  hier  die  von 
Sayce  aufgestellte,  von  Deecke  und  E.  Meyer  gebilligte  Ansicht 
noch  nicht  kennt,  mit  Duucker  die  kyprische  Schrift  aus  der 
babylonischen  Keilschrift  ab,  während  er  296.  A.  2.  die  richtige 
AbleitUDg  ans  dor  bamathenischen  ncjtiert. 

Die  spartanische  Verfassung  ist  klar  geschildert;  unter  den 
Quellen  vermisst  Ref.  ungerue  die  Aayi.t6aifinvUov  nohxeia  des 
Stoikers  Persaios:  mehr  und  mehr  wird  ja  klar,  dass  die  ideale 
Gestaltung  des  allerdings  wirklich  gut  gefügten  spartanischen 
Staatswesens  ein  Product  rhetorischer  Geschichtsphilosophie  ond 
stoischer  Phantasie  ist.  Die  spartanische  Verfassung  ist  durch 
weise  Allseitigkeit,  durch  Mischung  der  Regierungsgrnndsätze  die 


')  Vgl.  H.  Semper.   Allgera.  Zeitung,  17.  April  1886. 
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beste  geworden,  das  betont  Isokrates  (Sil.  153)  und  durch  Ephoros, 
des  Isokrates  Schüler,  veranlasst «),  Polybios  (VI.  3.  7.)  genau  so 
wie  Plato  (De  legg.  IV.  p.  Tia**)  und  nach  ihm  Meuander  and 
Plutarch  (Lyk.  5.  9).  Ohne  specielle  Anwendung  auf  die  sparta- 
nische Verfassung  ist  diese  Mischuug  aber  auch  von  den  Stuikero 
gepriesen  worden:  (Diog.  Laort.  VII.  131)  nohidav  d' agiarr^r 
Ttjv  lAivLir^  ix.  t£  dijfioxQaviag  xai  [iaaiketug  xai  dgiato- 
■Kqcntag  (sc.  tivat  dqiaxti  xdig  aTcotxolg).  Das  Gleichgewicht, 
in  dem  Sparta  dadurch  erhalten  wurde  (bei  Polyb.  VI.  10.  7.  und 
Plut.  Lyk.  5.  9  dasselbe  Bild  laoQQonoxy),  brachte  auch  den 
Conservatismus  hervor,  den  nichfr  nur  Tbiikydides,  von  Busolt  120 
biefür  allein  citiert,  sondern  auch  Plato  (au  der  oben  citierten 
Stelle).  Isokrates  (VIII.  95.  X.  63.  XII.  259).  Lysias  (ed.  Scheibe 
XXXIir.  7.  p.  230),  Polybios  (VI.  U).  11.  VI.  48.  5)  und  Cicero 
(pro  S.  Flacco  16,  63.  de  legg.  II.  15.  39)  fast  mit  denselben 
Worten  preisen  —  es  ist  dies  ein  rhetorischer  Gemeinplatz  ge- 
worden, der  schließlich  für  die  Auffassung  seihst  maßgebend  ge- 
worden ist.  Was  aber  den  Stoikern  neben  der  Atmosphäre  der  Pflicht, 
die  Aber  diesem  Staate  ruhte,  so  anmuthemi  erschien,  ist 
nicht  schwer  zu  entscheiden.  Der  theoretische  Kosmopolitismus 
hat  von  den  Kyuikein  und  Stoikern  seinen  Ausgang  genommen 
(E.  ßohdo,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer.  Leipzig 
1876.  16.  A.  1);  durch  das  scheinbare  ZurQcktreten  der  Natio- 
nalität hinter  die  Agoge  aber  schien  in  Sparta  der  Kosmopolitismns 
Leben  und  Gestalt  gewonnen  zu  haben :  dies  preist  namentlich  der 
Wandorprediger  Teles  (bei  Stobaios  IV.  68,  21;  vgl.  v.  Wilamo- 
wJtz-M.,  Antigonos  von  Karystos.  Berlin  1881.  383.  A.  16)  und 
ebenso  unter  anderen  Herukleitos  (Brief  au  Hermodoros  Epistologr. 
Graeci  ed.  Horcher,  p.  286.  IX).  —  So  hätte  denn  die  Laterne, 
die  diesen  Glorieuscheiu  um  Spartas  Verfassung  zustande  gebracht, 
auch  bei  Busolt  stärker  betont  worden  müssen ;  an  unsere  Dankes- 
schuld gegen  den  fleißigen  alten  Meiirsius  hätte  S.  95  immerhin 
durch  Nennung  seines  Buches  (Miscellanea  Laconica  ed.  Pufen- 
dorff  Amstelodanü  1661)  au  der  Spitze  der  Literatur  erinnert  wer- 
den können.  Wie  viel  in  Bezug  auf  Archäologie  und  Geschichte 
der  Inselwelt  des  östlichen  Mittelmeerbeckons  geleistet  wird,  zeigt 
die  Thatsache,  dass  seit  dem  Erscheinen  von  Busolts  Werk  drei 
Schriften  verfasst  wurden .  welche  die  bei  ihm  mit  ungeheuerem 
Fleiße  zusammengestellte  Literatur  fOr  Rhodos  und  Kypros  al5 
veraltet  erscheinen  lassen  :  Cecil  Torr,  Rhodos  in  ancient  times. 
Cambridge  1885.  Holwerda,  Die  alten  Kyprier  in  Kunst  und  Cultns. 
Leyden  1885  (in  Bezug  auf  Cultns  zwar  bedenklich,  in  archäolo- 
gischer Beziehung  jedoch  hoch  bedeutsam  durch  den  Nachweis, 
dass  die   kyprische  Kanst  den  bekleideten  Menschen  als  Object 
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')  Vom  Kef.  an  anderem  Orte  aasf^efQbrt;  dns  mäbliche  Wtcbsen 
der  spartanischen  Legende  bat  Dr.  B.  Fleiscbanderl  (Wien)  in  seiner 
demnächst  erscheinenden  Schrift  Ober  den  spartanischen  i>taat  constatiert. 
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behandelte;  vgl.  namentlich  S. 28)  und  der  mittlerweile  ei-sckienene 
III.  Band  von  Porrut  und  Chipiez. 

Den  behaupteten  Beziehungen  Ägyptens  zu  griechischen 
Stämmen  ist  die  Erwähnung  der  Dnrdana  und  lliun.i  als 
Bundesgenossen  der  Cbeta  gegen  Ramses  II.,  sowie  der  Phantasien 
Gladstunes  (Entstehung  der  Ilias  unter  dem  Eindruck  der  fiamsos- 
siege  nnd  unter  dem  Einflüsse  eines  diese  Siege  verherrlichenden 
ägyptischen  Epos)  beizufügen  (181).  Ebenda  durfte  nach  der 
Bemerkung  Dümichens  (bei  Nissen,  Italische  Landeskunde  I.  116. 
A.  2)  gegen  die  IJentitication  der  Aquiwaiia  mit  den  Achaiern  nicht 
mehr  der  Grund  vorgebracht  werden,  dass  jene  beschnitten  ge- 
wesen seien. 

184.  A.  5  hätte  vielleicht  das  wunderbare  Gesetz  von  Gortyn 
schon  genannt  sein  können  ,  da  Fabricius  seinen  Bericht  in  den 
Mittheil,  d.  arch.  Inst.  1884,  S.  374,  veröffentlichte;  jedesfalls 
aber  durfte  das  bereits  1879  gefundene  Bruchstück  (H.inssoullier. 
Bull.  d.  Corr.  Hell.  1880.  S.  4Ö1)  nicht  fehlen,  ebenso  wie  S.  189 
die  Ansicht  Leuormants  (Anfänge  der  Cultur.  II.  296—298)  über 
die  Ausbreitung  der  kretischen  Seeherrschaft  ihren  Platz  finden 
konnte.  Gut  zu.'^amuengefasst  ist  dann  die  kretische  Verfassung, 
wie  überhaupt  Busolt  in  der  Darstellung  der  Staatsorgauisation 
am  glücklichsten  ist.  Aus  der  nun  folgenden  hellenischen  Aus- 
breitung .sei  die  durchaus  zutreffende  Annahme  (213)  hervorge- 
hoben, dass  Athens  bedeutender  Antheil  an  der  Colonisation 
loniens  erst  im  fßufteu  Jahrhundert  coustrniert  wurde;  iu  dem 
überaus  reichen  Abschnitt ,  der  auch  die  numismatischen  For- 
schungen verwertet,  vermisst  Kef.  nur  eine  stärkere  Betonung  des 
Verhältnisse.s  der  Griechen  zu  den  Eingebornen,  so  zu  den  Le- 
legern  und  Lydern  zu  Ephesos  (Pau^aiiias.  VII.  2.  5.;  Strabo. 
XIV.  1.  21.  .S.  640),  zu  der  karischen  Einwohnerschaft  von  Priene 
(Strabo  XIV,  S.  634),  zu  der  kari.sch-kretischen  Bevölkerung  von 
Kolophon  (Paus,  VII.  3.  1.  Mimoermos  bei  Strabo  XIV.  S.  634, 
von  B.  215  allerdings  üüchtig  berührt).  In  den  Litoraturangabeu 
bei  Priene  (219)  ist  Pullan  und  Newton,  Ober  die  Reste  des 
Tempels  der  Athene  Polias  in  Priene  (Soc,  Dilett.  1881)  hinzu- 
zufügen, ebenso  zu  221.  A.  5.  Clarke,  Inveestigatiuns  at  Assos. 
Hoston  1882.  Endlich  würden  in  diesen  Abschnitt  wohl  auch  die 
Wirkungen  dieser  hellenischen  Ausbreitung  passen,  so  der  Einfluss 
der  griechischen  Kunst  auf  die  phoenikische  (vgl.  A.  Fortwängler. 
Archäolog.  Zeituug  1882.  S.  334  und  Henzey,  Catalogne  des  figa- 
rines  de  terre  cuite  du  rausee  da  Louvre.  I.  Paris  1882,  238  ff.) 
Auch  die  weitere  Ausbreitung  der  Hellenen  gegen  ,We8ton 
(§.  6)  und  Osten  (§.  7)  kanu  als  Summe  der  bisherigen  B'orschung 
bezeichnet  werden;  merkwürdig  scheint  nur,  dass  B.  (229)  trotz 
des  von  ihm  citierteu  Aufsatzes  von  Unger  (Rh.  M.  38,  157  ff.) 
Phoeniker    noch   immer    nach    England    kommen   lässtt     Die 
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Gründe  üngers   sind   doch   durchaus  stichhältig;    man  leee   dun 
noch  den  Schlnss  des  III.  Buches  von  Strabo. 

S.  273.  A.  2  ist  der  Ausdruck,  dass  Nachrichten  über  Pba* 
laris  bei  Aristoteles,  Timaios,  Polybios  erhalten  seien,  wohl  dahin 
zu  äodem,  dass  ein  Fragment  des  Timaios  (Müller  116)  bei  Poly- 
bios (XII,  25)  erhalten  ist;  sonstige  Nachrichten  über  Phalaris 
finden  sich  bei  Polybios  nicht.  Die  überraschende  Vermuthung 
Böchelers  (Rhein.  Mus.  38,  475),  dass  die  kürzere  Grabinschrift 
Sardanapals  lateinischen  Ursprunges  sei  —  dem  Ref.  allerdings 
nicht  wahrscheinlich  —  hätte  300.  A.  5  angofühi-t  werden  können: 
unbedingt  nöthig  war  es  jedoch,  bei  der  Berührung  des  Kampfes 
zwischen  Korkyraiern  und  Korinthern  im  7.  .Jahrhundert  auf  die 
Inschrift  des  Arniadas  hinzuweisen,  die  urkundliches  Zeugnis  gibt 
von  einem  Gefecht  an  der  epeirotischen  Küste  und  zwar  an  der 
Mündung  des  Aratthos  (1  G  A.  343  =  Kaibel,  Epigr.  Gr.  180  = 
Biemann,  Corfou  1879.  p.  42  =  Hicks,  Manual  of  greek  histo- 
rical  Inscriptions.  Oxf.  1881,  no.  2).  Die  wegen  Herodot  IL  161. 
auf  der  Hand  liegende  Datierung  der  SCldnerinschriften  von  Abu 
Simbel  durch  Abel  (590  v.  Chr.)  konnte  S.  341  in  den  Text  gesetat 
werden. 

Gegen  die  Gruppierung  des  Stoffes  in  §.  8.  Die  ältere  attische 
Geschichte,  ließe  sich  immerhin  einiges  einwenden,  namentlich 
gegen  die  von  420 — 436  sich  hinziehende  Darstellung  der  reli- 
giösen Momente:  doch  ist  auch  in  diesem  Abschnitt  eine  durch* 
aus  klare,  besonnene  und  übersichtliche  Schilderung,  namentlich 
der  Verfassung  hervorgehoben,  bei  welchem  bereits  die  neuen  Frag- 
mente der  aristotelischen  'Ai)^i]vaion>  iroktTtia  gut  verwertet  sind. 
Zu  S.  369  ist  zu  bemerken ,  dass  bei  Plut.  Sol.  nur  von  einer 
Reise  Solons  nach  Ägypten,  nicht  aber  zu  Amasis  —  wie  B.  saigt 
—  berichtet  wird.  Weshalb  gerade  Solon  bei  Plato  die  Märe  von 
der  Atlantis  von  Ägypten  nach  Griechenland  gebracht  haben 
musste,  hat  Susemihl  (Jahrb.  f.  dass.  Philol.  71,  375  —  388) 
wunderschön  auseinandergesetzt,  was  3.  542.  A.  1  bemerkt  wer- 
den musste. 

Gelungen  erscheint  dann  in  §.  9  die  soloniscbe  Verfassung, 
in  §.  10  die  kleisthenische  Reform,  während  der  in  §.  10  einge- 
schobene Abschnitt  über  Kunst  und  Philosophie  (593 — 596)  etwas 
dürftig  ist. 

An  Einzelnheiten  möge  hier  nur  mehr  notiert  werden,  dass 
B.  (564.  A.  4)  zur  Weihinschrift  des  jüngeren  Peisistratos  zwar 
Szanto  citiert,  trotz  der  überzeugenden  Beweisflihrung  desselben 
jedoch  dfivdQtt  yQci^tfiaia  bei  Thuk.  VI.  54  uirht  wie  dieser, 
sondern  wie  Heydemann  erklärt,  den  er  nicht  citiert.  Alles  in 
allem  kann  Busolts  Buch  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  histo- 
rischen Literatur  angesehen  werden.  Überall  ist  der  Stand  der 
Forschung  —  man  könnte  sagen :  mit  pbotographischer  Treue  — 
wiedergegeben;  vielen  noch  anentschiedenen,  namentlich  den  chro- 
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Dologischen  Fragen  (von  Holm,  Berl.  Philol.  Wocbensclir.  1886 
Nr.  1  bereits  betont)  ist  B.  energisch  nähergetreten  und  hat  zu 
ihrer  Lösung  beigetragen.  Dass  er  dies  nicht  bei  allen  Fragen 
gethan,  wird  man  hoffentlich  dem  Verf.  einer  Qesammtdarstellung 
nicht  zum  Vorwurf  machen.  Die  Quellenstellen  und  die  neuere 
Literatur  sind  nahezu  vollständig  gegeben,  so  dass  dieses  Hand- 
buch als  nnentbehrüches  Nachscblagebuch  bezeichnet  werden  kann. 
Lässt  die  Darstellung  vom  Standpunkte  der  künstlerischen  Dis- 
position bisweilen  zu  wfinschen  übrig,  so  wird  man  dabei  be- 
denken,  wie  schwierig  es  ist,  die  ungeheuere  Fälle  des  Stoffes  zu 
bewältigen,  geschweige  denn  denselben  in  harmonischer  Weise  zu 
gliedern.  Die  Bewältigung  ist  B.  aber  so  gelungen,  dass  wir  ihm 
sehr  dankbar  sein  müssen.  Hoffen  wir,  dass  der  II.  Band  bald 
von  der  Arbeitskraft  Basolts  neues  Zeugnis  ablege;  m9ge  er  uns 
einen  guten,  jetzt  schon  schmerzlich  vermissteu  Index  und  ein 
ausführliches  Druckfehlerverzeichnis  bringen  —  die  Druckfehler 
sind  bedenklich  stark  vertreten.    Hier  eine  kleine  Blüteulese : 

S.  9.  A.  I.  Z.  6  V.  n.:  Dönibreck  st.  DQmbrek.  S.  29.  A.  1: 
Ellogen  St.  Ellbogen.  S.  41.  Z.  8:  Eingenthümlichkeiten.  42.  A,  1 
ist  8.  36  statt  35  zu  setzen.  S.  54.  A.  4 :  Bädecker  (so  öfter). 
8.  73.  A.  4:  Institus.  S.  77.  Z.  24:  hinderen  st.  hintereu.  S.  78. 
A.  1:  Rheinande.  S.  79.  Z.  2  v.  u.  orientalichen.  S.  80.  Z.  1. 
LotAoskelche.  S.  82.  A.  4.  BInmmer.  S.  85.  A.  1.  Rhode.  S.  104. 
A.  4.  Bügerrecht.  S.  105.  A.  4.  JaxEÖatfinviotg.  S.  109.  A.  4. 
Hykinthien  und  HynkinthJen.  S.  110.  Z.  4,  Konoura.  8.  125.  A.  3. 
Götling.  S.  155.  Z.  15.  FlaQ^eyiai.  S.  168.  Ä.  2.  Tyrtais,  S.  186, 
A.  6.  läier  st.  älter.  S.  191.  A.  1.  Cyrus  st.  Cypras.  S.  195.  A.  6, 
Hiarapytna.  S.  199.  A.  1.  Insulis  st.  Paris.  216.  A.  1.  Athenaios 
VII.  st.  Vni.  (wohl  aus  Möllers  F.H.G.  IV.  371  herübei-genommen). 
8.  223.  Z.  16.  catalojno;  ebenda  Z.  22.  französiche.  S.  226.  Z.H. 
edele.  S.  248.  Ä.  4.  Auswandern.  S.  263.  A.  1.  aber  st.  aber. 
S.  281.  Te.\t.  Z.  2  v.  u.  durcLnittlich.  S.  285.  Z.  15  v.  u. 
Thesaurus  st.  Thensaurus.  S.  293.  Z.  16  v.  u.  Fragmens.  ebenda 
A.  4.  cromerce  st.  commerce.  S.  296.  A.  5.  die  Cesnola.  ebenda 
Z.  15.  Vogüe.  S.  300.  Z.  7.  Klikien  st.  Kilikien.  S.  319.  A.  4. 
Baraclay,  S.  324.  A.  2.  Äivxjyxtuv.  S.  330.  Schluss  von  A,  7. 
Tgl.  St.  vgl.  S.  351.  Z.  2.  Wesioten  st.  Nesioten.  S.  351.  A.  5. 
earhst.  S.  367.  A.  3.  ffim/wyij.  S.  373.  Z.  8.  i^ijfUQtg.  .S.  397. 
Z.  14  V.  u.  Thratrieu  st.  Phratrien.  S.  474.  A.  6:  S.  332  statt 
596.  S.  547.  A.  1:  Bestimmangun.  S.  581.  A.  2.  gestmte  statt 
gesamte.  3.  585.  A.  5  ist  ^großen"  eiumal  zu  streichen.  S.  591. 
A.  1.  Henkelinschrifton.  S.  591.  A.  2.  Ki'immel  statt  Kämme!. 
S.  595.  A.  3.  Natrop  st.  Natorp.  S.  612,  A.  1.  Müller-StrtJbing. 
S.  617.  A.  7.  Bowohner.  S.  618.  Z.  12.  Tauer  st.  Dauer. 
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Johann  "Wiclifs  lateinische  Stmtschriften.  Aus  den  Handichrifteo 

zum  erstentnalc  beniugg:egeb«D,  kritiacb  be&rWitet  und  sacblicb  er- 
läutert von  Budoir  Buddentieg-.  Mit  einer  Schriftentftfel.  840  SS. 
S*.  Leipzig  1883.  Verlag  von  Johann  Ambrotius  Barcb. 

Dnss  man  Wiclif  als  den  l)edentendsten  anter  allen  Vor- 
reformatoren  bezeichnen  mass  und  sein  Einfluss  auf  die  religiöse 
Bewegung  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ein  weitaus 
höherer  ist,  als  man  bisher  anzanehnien  geneigt  war,  i$t  eine 
Sache,  die  erst  seit  kurzer  Zeit  etwas  bekannter  ist.  Namentlich 
i!=t  nunmehr  das  Verbältnis  der  husitischen  Theologie  zu  der  Lebte 
des  englischen  Theologen ,  das  man  bisher  nur  in  einem  mattes 
Dämmerliclite  zu  sehen  eewohnt  «rar,  in  aller  Deutlichkeit  zutage 
getreten.  Man  weiß  heute,  dass  das  theologische  Lehrgebäude  des 
Hus,  soweit  es  aus  den  ihier  allein  in  Betracht  kommenden)  latei- 
nischen  Schriften  desselben  ersichtlich  wird,  ganz  wortgetreu  mit 
jenem  Wiclifs  übereinstimmt,  aas  dessen  Schriften  es  Hus  ge- 
nommen hat  —  eine  Entlehnung  geistigen  Eigenthums,  wie  sie 
^onst  unter  theologischen  Schriftstellern  (selbst  des  Mittelalters) 
wohl  nicht  ihresgleichen  findet.  Dass  derartige  Beziehungen  zwi- 
schen Husiten  und  Wiclifiten  —  dieser  letztere  Name  wurde  bis 
in  die  Mitte  der  Zwanziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  fast  aus- 
schließlich für  den  erstereu  gebraucht  —  stattfanden,  hat  mau  zat 
Zeit  des  Constauzer  Coneils  noch  ganz  deutlich  gewusst.  Dies« 
Kenntnis  ist  den  späteren  Geschlechtern  abbanden  gekommen, 
wozu  mehrfache  Ursachen  beigetragen  haben,  unter  denen  die 
nachdrückliche  Verfolgung  des  LoUardenthums  znr  Zeit  des  Haukes 
Lancaster  nnd  der  Opfertod  des  Hus  in  erster  Linie  zu  nennen 
sind.  Namentlich  sind  durch  das  letztgenannte  Ereignis  die  Per- 
sönlichkeit und  die  Lehre  des  Wiclif  stark  verdunkelt  worden,  und 
so  kommt  es,  dass  die  große  Beformation  des  16.  Jahrhunderts 
zwar  einzelne  Anknüpfungspunkte  an  das  Husitenthnm  zeigt,  dais 
man  aber  über  die  Quellen  des  letzteren  nichts  rechtes  mehr  weiß. 
Der  Vernichtungskrieg  gegen  die  Lollarden  und  die  Schriften 
Wiclifs  hatte  zur  Folge,  dass  die  Eeminisccnzen  an  Wiclif  in  Eng- 
land eher  als  in  Böhmen  verloren  giengen.  Daher  liegt  heute  mehr 
handschriftliches  Material  zur  Geschichte  der  'Wiclifie*  in  Böhmen 
und  Österreich,  als  in  England.  Dort  ist  der  Name  Wiclifs  wolil 
nur  den  Gebildeteren  geläufig  und  selbst  diese  haben  bei  dem  Um- 
stände, als  die  hervorragendsten  Werke  Wiclifs  noch  heute  im 
Staube  modern,  von  der  Bedeutung  Wiclifs  keine  rechte  Vorstellung. 
Auf  diesem  Gebiete  ist  trotz  der  Vorarbeiten  eines  Lewis,  Vaughan. 
Todd,  Shirley  und  insbesondere  des  eraten  Kenners  der  Wiclif- 
Literatnr,  Gottbard  Lechler,  noch  alles  zu  tbun.  Um  so  erwünsch- 
ter ist  die  Ausgabe  Buddeusiegs,  welche  den  größten  Theil  jener 
Materialien  in  sich  fasst,  die  sich  auf  Wiclifs  Kampf  gegen  die 
Mönche  und  das  Papstthum  beziehen.  In  England  hat  man  be- 
»;reiliicherweise  bisher  nur  die  englischen  Schriften  Wiclifs  publi- 
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eiert.  Dieselben  haben  ihren  Uauptwert  für  die  Geschichte  der 
englischen  Sprache  und  Literatur,  sowie  fOr  die  Kenntnis  der 
Einwirkung  Wiclifs  auf  das  englische  Volk.  Aber  Wiclifs  philo- 
sophische und  theologische  Stellung  lässt  sich  nur  aus  den  latei- 
nischen Schriften  desselben  gründlich  erkennen.  Die  lateinischen 
Schriften  Wiclifs  sind  abgesehen  von  ihrem  Inhalte  wichtig  für 
die  Beglaubigung  seiner  englischen  Schriften.  Und  was  den  Inhalt 
betrifft,  so  enthalten  sie  neben  den  theologischen  ÄusfObrungen 
eine  Fülle  wichtiger  historischer  Notizen  aus  der  Zeit  Wiclifs. 

Von  den  26  polemischen  Tractnten,  die  Biiddenaifg  zum  Ab- 
druck gebracht  hat,  waren  alle  bis  auf  einen,  den  er  selbst  bereits 
vor  drei  Jahren  publiciert  hat,  nngedruckt;  20  von  ihnen  be- 
ziehen sich  auf  Wiclifs  Streit  mit  den  BettelmOnchen.  sechs  sind 
gegen  das  Papstthum  gerichtet.  In  einer  ausführlichen  und  gut 
geschriebenen  Einleitung  verbreitet  sich  der  Herausgeber  über  die 
Wichtigkeit  Jer  lateinischen  Schriften  Wiclifs  und  iieren  Bedeu- 
tung für  den  Reformationsgedauken  dessolbon,  dann  über  die  pole- 
mischen Schriften  Wiclifs  und  seine  Polemik,  über  den  Inhalt 
and  die  Anordnung  des  Bandes,  die  Handsclirifteu  und  die  Edition. 
Die  letztere  ist  mit  jeuer  Sorgfalt  gemacht,  die  wir  bereits  aus 
Buddeusiegs  Ausgabe  von  Wiclifs  De  Christo  et  suo  adversario 
Antichristo  kennen.  Einem  jeden  Tractato  sendet  der  Heransgeber 
ausführliche  Bemerkungen  Ober  die  Eintheilung  und  den  lubalt 
des  Tractates,  die  Abfassungszeit  uud  Echtheit,  sowie  über  di<' 
bandschriftliche  Überlieferung  desselben  voraus,  Etwas  zu  breit 
scheint  der  kritische  Apparat  zu  sein,  insofern  als  Varianten  in 
Betracht  kommen,  dagegen  ist  der  Comnientar  zu  den  Teilen  sehr 
sacbgemüß  und  präcise.  Außerordentlich  willkommen  ist  der  drei- 
fache Index  (Namen-,  Stellen-  nud  sachlicher  Index).  Im  ganzen 
sind  nur  wenige  Ausstellungen  zu  machen  und  auch  diese  sind  uui 
nebensächlicher  Natur.  Wir  freuen  ans,  dass  mit  dem  vorliegen- 
den Bande  die  Aasgabe  der  Schriften  Wiclifs  endlich  in  Fluss  ge- 
rathen  ist  und  hoffen,  dass  die  Arbeiten  der  Wiclif  society  in 
London ,  an  deren  Gi'ündung  der  Herausgeber  einen  so  wesent- 
lichen Antbeil  genommen,  rüstig  vorwärtsschreiten.  Erfreulich  ist 
es  unter  allen  Umständen,  dass  der  halbtausendjäbrigo  Todestag 
Wiclifs  (31.  December  1384)  Deutsche  und  Engländer  in  gemein- 
samer Arbeit  fand,  dem  energischen  gcrmaniBcben  Geiste  „ein 
Denkmal  zu  setzen,  das  scliOner  und  nnvergänglicher  ist,  alt> 
Marmor  und  Erz." 


Ciernowitz. 


J.  Losertb. 


Geographische  Lehrbücher  und  Hilfsbacber. 

Von    dem    seinerzeit   an   den   österreichischen  Mittelschulen 
eingeführten  Lehrbuche    der   vergleichenden  Erdbeschreibung    für 

36» 


548    Wittck,  Geometrischer  üoterricbt,  angcz.  von  J.  G.  Waüentin. 

die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten  von  Wilhelm  Pötz  ist 
nunmehr  die  dreizehnte  von  Behr  bearbeitete  und  verbesserte  Auf- 
lage  erschienen ,    ein  Beweis    der   Branchbarkeit    dieses    Buches,     ^m 
welches  sich  einer  ^oAen  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche,  so-     | 
wie  einer  holländischen  und  polnischen  Obersetzung  erfreut.  Aach 
von    Kleins  Lehrbuch   der  Erdicunde    für   höhere  Lehranstalten 
ist  die  zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  erschienen,  ebenso     ^| 
von  Kuges  Kleiner  Geographie,   welche  für  die  untere  Lehrstnfe     " 
in  drei  Jahrescursen  entworfen  und  fast  ausschließlich  in  Deutsch- 
land im  Gebranche  ist. 

Von  den  kleinen  geographisch-historischen  Hilfsbüchern  sei 
der  chronologischen  Anordnung  gemäß  zuerst  das  in  Leipzig  1881 
erschienene  Geographische  Vademecum  für  den  historischen  Unter- 
richt auf  Gymnasien  von  C.  Frick,  ferner  das  historisch  -  geo- 
graphische Wörterbuch  zum  Schulgcbrauche  ven  Franz  Ratte, 
Wien  1885,  erwähnt ,  welche  in  gleicher  alphabetischer  Anlage 
und  in  ziemlich  gleichem  Umfange  auf  90  und  67  Seiten  die 
wichtigsten  historisch  merkwürdigen  Orte,  Gebirge,  Inseln,  Flüsse 
usw.  mit  kurzer  Bezeichnung  ihrer  geographischen  Lage  und  ihrer 
historischen  Bedeutung  enthalten.  Ein  besonders  für  den  Gebrauch 
an  österreichischen  Schulen  wichtiges  Werk  ist  das  von  F.  Um- 
lauft herausgegebene  Geographische  Namenbuch  von  Österreich- 
Ungarn,  welches  eine  Erklärung  von  Länder-,  Völker-,  Gau-, 
Berg-,  Fluss-  und  Ortsnamen  in  alphabetischer  Anordnung  ent- 
hält und  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abhilft.  Von  K.  Göties 
Geographischen  Repetitionen  für  die  obersten  Classen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen ,  welche  ein  gutes  Resume  über  den  an 
den  Mittelschulen  bearbeiteten  geographischen  Lehrstoff  enthalten, 
ist  die  dritte,  verbesserte,  auf  147  Seiten  erweiterte  Auflage  er- 
schienen. 

Wien.  Dr.  Ferd.  Grassauer. 


Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  geometrischen  Unterricht  in 
den  unteren  öymnasialclassen.  Von  Hans  Wittek,  Prof.  un 
n.  ö.  Landes -Real-  and  Ober^ymnosiom  in  Hörn.  2.  AbtlieUanr. 
(Unteriichtsstoif  fär  die  3.  Gymiiasialclasse.)  3.  uniii;earb.  Aatl.  Preu 
3ö  kr.  Wien  lä86,  Verlag  von  A.  Pichli-rs  Witwe  &  Sohn. 

Auch  die  vorliegende  zweite  Abtheilung  des  Lehr-  and 
Übungsbuches  für  den  geometrischen  Unterricht  wurde  den  For" 
derungen  der  Instructionen  vollkommen  entsprechend  umgearbeitet. 
Dies  gilt  sowohl  von  der  Eintheilung,  als  auch  von  der  Behand- 
lung   des  Lehrstoffes. 

In  dieser  Abtheilnng  «erden  die  S&tze  aber  Gleichheit 
der  Flächen,  die  Messung  der  letzteren,  die  Rectification  und 
Quadratui'  des  Kreises,  die  Ähnlichkeit  der  Figuren  und  deren 
zahlreiche   Anwendungen    eingehend    erörtert.    —    Am  Schlu8.se 
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derselben  ündeD  wir  die  wesentlichsten  für  den  ersten  Unter- 
richt bestimmten  Constructionsaufgaben  aus  der  Lehre  von  den 
Kegelschnitten,  welche  in  dem  hier  angegebenen  Umfange 
gelehrt  werden  können.  Hier  möchte  Ref.  auf  die  recht 
hübsche  und  einfache  Darstellung  der  Theoreme,  die  Tangenten 
an  den  Xegelschnittslinien  betreffend,  aufmerk.>iam  machen.  Jeden- 
falls ist  CS  angezeigt,  schon  in  dieser  Dnterricbtsstufe  die  Lehre 
Ton  den  Eegelschuittslinien  anzubahnen ,  einerseits  weil  dieselbe 
die  früher  gewonnenen  Sätze  in  instructiver  Cnmbinatiou  erfordert 
und  im  Obergymnasiom  weiter  entwickelt  werden  soll,  anderer- 
seits weil  das  klare  Verständnis  mancher  physikalischen  Erschei- 
nungen nur  nach  Durchnahme  jener  wenigen  Sätze  ermöglicht  wird. 

Ddss  der  Verf.  den  sogenannten  Flächengleicbungon  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet  hat ,  ist  sehr  zu  billigen.  Die 
graphische  Darstellung  der  Multiplication  linearer  Binome 
Und  Polynome  sollte  tlberbaiipt  mehr  (gepflegt  werden,  als  es  meist 
zu  geschehen  ptlegt;  der  iiinigo  Zusaninaenhaug  der  d.ibei  in  Rech- 
nung tretenden  GiOßen,  der  Begriff  der  Dimension  der  einzelnen 
Quantitäten  tritt  so  io  klarer  Weise  zutage. 

Sowie  im  ersten  Theile,  der  für  die  erste  und  zweite  Gym- 
nasialdasse  bestimmt  ist,  wurde  auch  in  der  vorliogendon  zweiten 
Abtheilung  sowohl  den  Constrnctionsanfgaben,  als  auch  den  Exempeln 
der  rechnenden  Geometrie  der  entspiechende  Raum  gewidmet.  Zweck- 
entsprechend wäre  es  gewesen,  wenn  unter  den  letztgenannten  Auf- 
gaben die  mechanische  Quadratur  des  Kreises  erwähnt  und 
wenigstens  eine  Methode  detaillierter,  als  es  in  Aufgabe  86  ge- 
schehen ist,  besprochen  worden  wäre. 

Im  allgemeinen  wird  auch  die  vorliegende  zweite  Abtheilung 
sich  für  den  Unterrichtsgebrauch  recht  gut  eignen;  Lehier  und 
SchQler  werden  tu  dorsv.'lben  einen  Behelf  lindeu,  welcher  voll- 
kommen genügt ,  um  den  Intentionen  der  kürzlich  aufgestellten 
Instructionen  zu  entsprechen. 


Wien. 


Dr.  J.  0.  Wallentin. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 


Die  UberbürduDgsfrage  an  den  österreichischen  Schalen. 

offenes  Wort    zur  VerständiguDg  von    B.  Pindter.     Leipzig  1886. 
Dtmcker  u.  Hninblot.  76  SS. 

Wenn  man  die  Menge  desnen  fiberblickt,  was  in  nnserer  Zeit 
aber  die  i:chule  gesprochen  und  geschrieben  wird,  so  k»nn  man  rwar 
über  das  dadurch  ausgesprochene  alEgcnieine  Interesse  für  die  Schal« 
sich  freuen,  inuts  aber  anch  bedauern,  dass  die  SchaUrage,  so  wichtig 
sie  auch  ist,  zu  einer  Bedeutung  gehoben  wurde,  die  sie  im  Ver- 
hältnis zu  anderen  Zeit-  und  Tage»fragen  kaum  verdient,  und 
dass  bic  auch  Kreise  beschäftigt,  von  denen  eine  Lösung  derselben 
schlechterdings  nicht  zu  erwarten  ist.  Das  Wort  .ÜberbUrdung",  vor 
einem  Decenuium  im  Schnlmeisterleiikon  kaum  noch  gekannt,  hat 
einer  ganzen  Literatur  den  Namen  leihen  m&ssen,  nicht  als  ob  is  (rS- 
herer  Zeit  eine  ÜberbQrdung  ab  und  zu  nicht  Torgekommen  wäre, 
sondern  weil  man  die  Einzelfälle  nicht  verallgemeinerte  und  in  diesen 
Sammelnamen  nicht  alle  Gebrechen  der  Schule  und  der  ScbQler  lasam- 
mcnfassen  wollte.  Heutzutage  ist  das  Wort  zur  Phrase  fQr  profeasioBt- 
raäßige  Redner  herabgesunken. 

Die  berufenen  Kreise,  die  Lehrerkreise,  haben  sich  mit  der  Über- 
bQrdungsfrage  wiederholt  beschältigt  und  ihr,  gegen&her  der  dilettan- 
tischen Behandlang  in  der  Taf^esliteratur,  ein  ernstes  und  gewissen- 
haftes Studium  gewidmet. 

Es  liegt  uns  in  der  oben  bezeichneten  Schrift  eine  Stimme  aus 
dem  Mittelschulkreisc  vor,  die  in  weitere  Kreise  zu  dringen  verdient. 
Der  Ton  derselben  ist  zunächst  apologetisch.  In  ruhiger,  fachgemäßer 
Weise  untersucht  der  Verf.  die  Fälle  der  Überbürdung,  wo  nie  scheinbar 
oder  wirklich  zutage  treten  und  gibt  Vorschläge  oder  Gutachten  über 
Vorschläge  der  Art,  dass  der  vorurtbcilslose  Leser  in  den  meisten 
Fällen  zuzustimmen  vermag.  Insofern  der  Verf.  die  sociale  Lage  der 
Lehrer  an  den  Mittelschulen  in  ihrer  Misslichkeit  an  sich  und  ihrem 
Verhältnis  zu  anderen  Beamtenkategorien  offen  darlegt  (vgl.  S,  86  ff.J, 
hat  er  den  Dank  und  die  Anerkennung  seiner  Standeagenossen  sicher 
zu  erwarten. 
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Hi«  und  da  gebt  dar  Terf.  in  der  Apologetik  xa  weit.  Uleich 
anfangt  stimnit  die  Bemessung  der  Arbeit  f&r  die  kleineu  Uyniaa- 
aiaiten  nicht  mit  der  allgemeineu  Praxis.  Die  Zahl  der  zu  bearbei- 
tenden Recheneiempel  iet  regelmäßig  größer  als  vier  und  zo  den 
lateinisclien  Übungsifttzen  kommt  gewöhnlich  das  Memorieren  von 
Vocabeln  oder  Paradigmen.  Kummen  za  den  vorgeschriebenen 
8chriftlicheu  Arbeiten  noch  sciiriftliche  Aufgaben  aus  der  Geographie 
X.  B.  Zeichnung  aller  größeren  europäischen  Flüsse,  aus  der  Natur- 
geschichte umfaesetide  Wiederliulungen  oder  tabellarische  Zasammen- 
stellungen  u.  dgl.,  so  kann  tbatsäcblich  von  Fall  za  Fall  eine  Cberbtir- 
dang  der  Schaler  eintreten.  Referent  kann  seine  Angaben  auf  ein  seit 
Jahren  geführtes  „.^ufgabeubut-'h"  stQtzen.  Der  liChrplan  ist  an  solchen 
ÜberbQrdangefällen  zweifelsohne  unsciinldig. 

Im  zweiten  Abschnitte  gibt  der  Verf.  Fälle  an,  wann  eine  Ober- 
bSidang  itattfmdeD  kann  and  stattfindet.  Wir  stimmen  ibm  vollkoro- 
nien  bei,  das«  er  die  Lehr-  und  ObungtbQcher,  deren  Volumen  seit 
Jahren  im  Steigen  war,  unter  den  Faktoren  aufzählt,  die  dt^m  Über- 
bärdungsscbrei  Vorschub  geleistet  haben.  Dem  Referenten  erscheint  die 
ÜberbQrdungsfrage  Qberliaupt  nur  eine  fiächerfrage  zu  seiu.  Die  Frage 
nach  den  besten  Lehrbüchern  enthält  auch  die  Frage  nach  dem  besten 
Lehrplao.  So  lange  aber  die  Approbation  der  Lehrb&cher  ausschließ- 
ich  einseitig  urtheilende  Fachrel'erenteii  besorgen  und  nicht  eine 
gemischte  ConimisMou,  die  dcu  gesainmcen  Lehr-  und  LernstoD'  der 
MitteUchule  überwacht,  ist  eine  tiefer  gebende  Besserung  in  diesem 
Punkte  kaum  zu  erwarten.  Ref.  kann  aber  dem  Verf.  nicht  beistimmen, 
dass  er  die  von  den  Instructionen  geforderten  CollectaoeeD,  eine  ver- 
nünftige Verwendung  derselben  vorausgecetzt,  als  Überbürdung  ver- 
ursachend anfahrt.  Nicht  wie  viel  gesammelt  und  notiert  wird,  ist 
entscheidend,    sondern  das  Was  und  cui  bono. 

Im  dritten  Abschnitt  will  der  Verf.  das  Hecht,  Abänderangi- 
nnd  Verbesserani^'svorschSäge  in  rein  internen  AngeleKenheitt'D  der  Schale 
XU  machet),  dem  Lebrstande  gewahrt  wissen.  In  mehr  aphoristischer, 
aber  zum  Tbeil  scharf  polemischer  Weise  bespricht  der  Verf.,  wie  einzelne 
Personen  und  ganze  Körperschaften,  die  der  Schule  ferne  stehen,  Schal- 
fragen behandelt  und  nicht  immer  geschickt  gelöst  haben.  Der  Verf. 
versteht  es  ohne  Namen  zu  nenneQ,  Personen  haarscharf  zu  kennzeichnen 
nnd  mit  der  Lauge  des  Witze»  zu  übergießen.  Doch  lürchteo  wir,  das^ 
er  darch  diese  detaillierten  Angaben  seiner  Schrift,  die  eine  große  allgemeine 
Frage  mit  Geschick  behandelt  und  nicht  bloß  für  ein  zcitungssfichtiges 
Pablicum  bestimmt  ist,  einen  Zug  vom  Ephemeren  beigegeben  habe. 

Wir  constatieren  schließlich  mit  Vergnögen,  dass  der  Verf.,  obwohl 
Vertreter  eines  realen  Faches,  den  humanistischen  Fächern  gebärende 
Beachtung  widmet  und  an  nicht  wenigen  Stellen  der  Schrift  zeigt,  wie 
viel  er  selbst  von  diesen  Disciplinen  gelernt  und  für«  Leben  sieh  er- 
balten bat.  Er  schreibt  8.  40:  „Noch  fSr  lange  Zeit  hinaus  bleibt  die 
Ltctfire  der  alten  Classiker   der  reinste   Born,   aus  welchem  wir  unsere 
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grundlegenden  Kenntnisse  des  Schönen  schöpfen,  bietet  uns  diese  L«ctär« 
die  beste  und  rcicbete  Gelegenheit  zur  Schärfnng  unseres  Teratandet, 
ist  die  Sprache,  welche  die  Gestalten  des  Alterthums,  diese  Verkörpe- 
rungen des  reinen,  echten  Menschentbnms,  zu  uns  reden,  das  geeigo^tstt 
Mittel,  nnsern  Sinn  zu  läutern,  Abscheu  vor  allem  Niedrigen  und  Ge- 
meinen, Begeisterung  fQr  alles  Edle  und  Erhabene  in  uns  zu  erwecken.* 
Wir  wünschen  dem  gut  geschriebenen  und  schön  autgostatceteo 
Schriftchen  eine  weite  Verbreitung  und  volle  Beachtung  besonders  in 
den  Kreisen,  fQr  deren  Belehrung  es  hauptsächlich  bestimmt  ist. 

Wien.  J.  Hnemer. 


Zur   Ma  tur  i  t  ä  ts  wied  e  r  h  0  lu  ngsp  r  Q  Tu  n  g    aa$ 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache. 

Der  im  Juniheft  1886  über  diese  Frage  veröffentlichte  Aufsatz  ent- 
halt sehr  viel  des  Beherzigenswerten,  weun  aucb,  wiedie  Redaction  in  der 
beigegebenen  Anmerkung  richtig  bemerkt,  der  vorgeschla^-ene  Ausweg, 
die  Frfifung  nach  den  Ferien  auf  zwei  bestimmte  Autoren  zu  beschrän- 
ken und  ei«  etwa  in  Hinsicht  auf  die  Kfirze  der  für  die  Vorbereitung 
zugebote  stehenden  Zeit  milder  bemessenes  Drtheil  durch  einen  die 
Note  „genägend"  modificierenden  Znsatz  im  Zeugnis  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  kaum  durchführbar  sein  dürfte.  Es  spielt  eben  biebei  die  wohl- 
wollende Beurtheilung  die  Hauptrolle,  und  wollte  oder  dürfte  man 
diesen  Factor  statt  bei  der  Wiederbolnngs-  gleich  bei  der  HauptprQfung 
gelten  und  jedesmal  Gnade  vor  Recht  ergehen  lassen,  dann  wäre  freiUeb 
die  Frage  ficherlich  zur  Zufriedenheit  der  in  solchem  Falle  für  ^noth- 
reif*  erklärten  Abiturienten  gelöst.  Wozu  soll  man  einem  solchen  ge- 
schenkten «genügend"  noch  die  Motivierung,  warum  man  Nachsicht 
geübt  hat,  hinzufügen?  Und  wird  dadurch  das  Reifezeugnis  im  allge- 
meinen wesentlich  verschlechtert?  ') 

Da  aber  die  angeregt«  Frage  thftts&chlich  von  überaus  groAer 
Wichtigkeit  erscheint  und  leider  zugegeben  werden  muss,  dass  sich  die 
Erfolge  aus  den  classisclien  Sprachen  bei  den  Maturitätsprüfungen, 
ohne  dass  gerade  der  betreffende  Lehrer  dafür  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  nicht  immer  so  günstig  gestalten,  als  es  wünschenswert 
wäre,  und  dass  die  Reparaturprfifungen  aus  den  philologischen  Fächern 
nach  den  Ferien  nur  zu  häufig  Furcht  und  Mitleid  erwecken,  so  sei  es 
mir  gestattet,  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  mit  einem  Vorschlage  her- 
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')  Man  erzählt,  dass  einst  ein  Professor,  dem  das  Herz  schier 
brechen  wollte,  sollte  er  einmal  eine  nichtgenfigende  Note  schreiben, 
auf  folgenden  glücklichen  Ausweg  verfiel :  Er  tlieilte  die  Note  .genü- 
gend" »1  vier  aurch  die  Schrift  kenntlich  gemachte  Kategorien:  .Ge- 
nügend, genügend,  iStnilflenb,  gfntlgenb."  Der  Schüler  nun,  der  „genügcnb" 
trhielt,  war,  statt,  wie  der  Professor  meinte,  ob  dieser  mit  Currenl- 
^chrift  und  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  geschriebenen  Note  sieb  tu 
Tode  lu  grämen,  königlich  froh  und  dachte:  "Wenn  ich  nur  dotcbg«- 
kommen  bin!' 
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vonotret«n,  der  aii  maßgebender  Stelle  einer  Beachtung  gewürdigt 
werden  möge. 

In  der  Folge  40r(te  sich  nach  dorn  Rrlasge  des  hohen  Minigte- 
rinms  vom  S8.  April  d.  J.,  wonncli  sulcbc  Schüler,  welche  im  letiten 
Semester  der  Octa\a  eine  zweite  uder  dritte  F^ortgangsclasse  erhalte», 
nicht  in  demselben  Jahre  zur  Maturität!>]>rät'ung  zugelas&un  werden 
dfirfeo,  die  Zahl  der  Reparaturen  fiberhaopt  nnd  insbesondere  aus  den 
classischen  Sprachen  verringern,  da  ja  nicht  sehen  bisher  und  gerade 
im  ▼erflosseneu  Jahre  —  als  dem  Übergangsstadiuui  —  nmnclit;  Heilige, 
aber  minder  findige  oder  auch  solche  Schüler  zur  Prüfung  kamen, 
welche  sonst  nicht  unbegabt  im  letzten  Jahre  nnd  besuudeis  im  zweiten 
Semester  ihre  ganze  Sorgfalt  den  sogenannteti  Gedächtnisgegenständen 
zuwendeten  und  demnach  die  classiecheD  Spracbeu  vernachlässigten; 
solche  Abiturienten  waren  es  auch  gewöhnlich,  welche  aus  einem  philo- 
logischen Gegenstande  rcprohiert  und  zu  einer  WiedcrliolungsprQfung 
begnftdigt  wurden.  Nun  ist  ein  Doppeltes  möglich.  Nach  einer  vielfach 
geltenden  Anschauung  soll  eine  Wiederhol  un^'^prufung  aus  einem  philo- 
logischen Gegenstaude  nach  zwei  Monaten  nicht  gestattet  werden,  da 
unmöglich  jemand  dasjenige,  was  er  nicht  in  acht,  resp.  sechs  Jahren 
gelernt  habe,  binnen  zwei  Monaten  nachholen  könne:  es  müsse  also  die 
PrQfung  nach  einem  halben  Jahre  wiederhult  werden.  Dann  aber  aus 
allen  Gegenständen !  Dies  scheint  wieder  hart  und  unbillig,  zudem  auch 
unpraktisch.  Denn  wenn  in  dem  einen  Fnlle  dem  Abiturienten  zur 
Behebung  der  Lücken  und  Mängel  in  dem  einem  Gegenstände  zwei 
Monate  zur  Verfügung  stehen,  wie  viel  in  dem  aoiiera  Falle,  wu  er  in 
sechs  Monaten  außerdem  noch  andere  fünf  Gegenstünde  wiederholen 
soll?  Kann  es  da  nicht  geschehen,  dass  der  Candidat  nach  dem  halben 
Jahre  wohl  aus  dem  Fache,  das  er  nachzutragen  hat,  durchkommt,  aber 
aus  einem  zweiten  oder  dritten  Gegenstande  durchfällt?  Also  doch 
lieber  eine  Wiederholungsprüfung  aus  dem  einen  Gegenstände  nach 
acht  Wochen!  In  dieser  kurzen  Zeit  kann  aber,  wie  schon  vorhin  er- 
wähnt, die  mangelnde  Fertigkeit  im  Übersetzen  ans  dem  Lateinischen 
ins  Dentsche  und  umgekehrt  und  ebenso  aus  dem  Oriecbischen  in  die 
Muttersprache  nicht  gewonnen  werden.  Warum  also  nicht  die  Wieder- 
holung der  Prüfung  aus  einem  Gegenstände  nach  einem  halben  Jahre? 

Auf  diese  Weise,  dass  bei  nichtgenügender  Leistung  aus  Latein 
oder  Griechisch  hei  der  Maturitätsprüfung  auf  eine  Wiederholungs- 
prüfung aus  diesem  einen  Gegenstande  nach  einem  hal- 
ben Jahre  erkannt  würde,  dürfte  der  richtige  Ausweg  gefunden  sein. 
Im  Verlaufe  eines  halben  Jahres  könnte  sich  der  Candidat  genügend 
für  die  Prüfung  aus  dem  einen  Gegenstande  vorbereiten,  ohne  dass  er 
eine  eropündliche  Einbuße  an  Zeit  für  seine  künftigen  Studien  erlitte, 
indem  er  sich  mittlerweile  als  außerordentlicher  Börer  an  der  Unirer- 
Bität  inscribieren  lassen  könnte. 

Vielleicht  ist  dieser  Vorschlag  realisierbar!  Derselbe  dürfte  hin- 
reichend motiviert  sein  durch  die  anerkannte  Wichtigkeit  der  claiaiacbea 
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Die  einzige  im  LebrpUne  TorgeDomnene  Änderung  betrifft  die 
rostfaemati^che  Geographie,  indem  hier  die  Weise,  diesen  Unterricht  in 
die  erste  Classe  zu  rerlegen,  verlassen,  and  derselbe  nach  dem  Graod- 
eatxe  der  allmählichen  Aasbildung  auf  das  Dntergymnasium  vertlieilt  ist. 
Nirgends  erscheint  auch  eine  solche  Abstofung,  wo  jede  t>tnfe  eine  Vor- 
bildung fQr  die  Auffassung  des  Folgenden  gibt,  mehr  geboten  als  hier. 
Nnn  geht,  in  gleicher  Weise  aus  der  Betrachtung  der  nächsten  Umge- 
bnng  erwachsend,  dieser  Gegenstand  stete  Hand  in  Hand  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Qbrigen  Unterrichtes. 

Dazn  kommt,  dass  die  Ausführungen  des  Recensenten  zum  Theile 
auf  Missrerständnissen  aufgebaut  sind.  Wo  steht  in  den  Instructionen, 
dass  man  mit  den  b'chüleru,  um  ihnen  gleich  am  Anfange  die  verschie- 
denartigen Gegenstände  der  Geographie  vor  Augen  zu  fGhreu,  auf  einen 
Berg  gebe?  Es  genügt  ja,  und  dies  ist  wohl  der  Sinn  der  Stelle,  die 
Vorstellnng  von  der  Aussiebt,  die  der  Berg  bietet,  xn  erwecken.  ÜLer- 
baupt  ist  der  Unterricht  im  Freien  nur  bedingungsweise  zugestanden 
nnd  nur  an  einer  Stelle  als  notbwendig  erachtet.  Bei  der  Einführung 
in  die  Betrachtung  des  Himmels,  sagen  die  Instructionen,  ist  ein  solcher 
Unterricht,  seien  es  auch  nur  wenige  Stunden,  kaum  zu  entbehren.  Diese 
Einflibrung  bat  wohl  in  der  III.  Clas«c  zu  geschehen,  wo  der  Schüler 
eine  Vorstellung  vom  Horizonte  und  der  Hiromelskugel.  vom  Himmels- 
äquator, dem  Pole  und  dem  Zenith  bekommen  moss.  Dass  dieser  Unter- 
richt zur  Nachtzeit  stattfinden  suU,  ist  dem  Verfasser  der  Instructionen 
wohl  nicht  eingefallen;  denn  kann  dies  nicht  bei  Tag  geschehen?  Ich 
fasse  die  Sache  so  auf,  dass  för  die  ersten  Cliissen  der  Satz  der  Instruc- 
tionen zu  gelten  bat,  es  genfige,  in  der  Schule  zu  Beubachtungen  anzu- 
regen und  bei  den  Schfilern  die  Erinnerung  an  dieselben  zu  wecken. 

Aaf  einem  Missverständnis  scheint  mir  femer  die  Stelle  (u  be- 
ruhen, wo  der  Receiisent,  den  Lehrstoff  der  ersten  Classe  besprechend 
bemerkt,  von  den  Maßen  der  nächsten  Umgebung  bis  zu  einem  Erd- 
grade sei  ein  kühner  Sprung,  als  ob  alles  das,  was  in  den  einleitenden 
Capiteln,  offenbar  vorgreifend,  im  allgemeinen  gesagt  ist,  mit  den  Schü- 
lern Stück  für  i>tüclc  abgehandelt  werden  mUsste. 

Diese  and  andere  Missverständnisse  hat  wohl  die  etwas  zu  ge- 
drängte Abfassung  der  Instructionen  veranlasst  and  dem  Gefertigten 
schiene  es  wünschenswert,  dass  manehes  ans  diesem  Streben  nach 
Kürze  zu  dunkel  und  sprunghaft  Gerathene  durch  einen  Commentar, 
welcher  einzelne  Partien  ausführlicher  darstellte,  eine  Ergänzung  erhielte. 


Wien. 


Anton  Mayr, 

S'ttppleirt  UD  otfcntl.  Comm.-GTva.  io 
Uotir-Mtidlinf. 


5M  Jan.  B<m.  x.  Auf- 
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m  and  den  ästlietiscben  Sinn  ichärfen.  Ea  entliält  in  anschau- 
Buch..  Schülern  ganz  verständlicher  Darstellung  die  Grund- 
e  der  Astlietik,  Rhetorik,  Metrik  und  Poetik,  nebst  den  einscblä- 
ErBrteruneen  kuü  Logik,  Psychologie  und  Ethik,  und  verfällt  in 
Sknptnbschnitte:  I.  Über  das  Kuiistwerk  im  tillgemeiDen  —  das 
V  Verhältnis  des  Schönen  zum  Wahren  und  Guten,  Idealisierung 
die  Kunst,  Qenie  und  Talent.  2.  Eintheiluni^  der  Bchön>?n  K&nste 
erbältnia  derselbeo  zu  einander  —  dabei  Ober  Epitheta  als  Mittel 
esie,  Beschreibung  und  Schilderung.  3.  Die  Poesie  —  F"rmen  der 
(Rhytliuiue,  R«im,  Tropen  und  Figuren),  Artfn  der  Poesie.  4.  Die 
—  dabei  Erörteruugen  aber  Denken,  Wollen,  Fühlen  in  durchaus 
rt-r  Weise  -;:  die  Formen  der  Lyrik,  die  GeJankentyrik  ,  die  Ge- 
rik  —  als  Ubergangsforraen  lam  Epos  werden  Fabel  und  Parabel 
lelt.  d.  Das  Epos.  6.  Uns  Driima.  Ein  kleiner  Schlussabschnitt 
;ht  den  Unterschied  von  elassischcr  und  romantischer  Dichtung 
einem  Anhange  sind  die  Hau)>tgedanken  der  e;iistula  ad  PiKones  zu- 
in^ettellt,  Die  lehrhafte  IMrsteiluDg  ist  ßberall  aufs  glQokliehste 
Beispiele  erläutert;  an  denen  man  die  Literaturkenntniss  des  Ver- 
bewundern lernt.  Das  Buch  bietet  insoferne  einen  Commentar  zu 
Gedichten  und  Dramen,  z.  B.  Goethes  'Zaeignung',  'Grenzen  der 
iheit*.  Schillers  'Ideal  und  Leben',  ein  Gedicht,  auf  welches  der 
>fter  zaräckkommt;  besonders  aber  werden  Goethes  'lasse'  und 
•ts  '  Weish"it  der  Brahmanen",  welche  Werke  Korn  j»  auch  in  eigenen 
«n  behandoU  hat,  dem  LvAcr  fort  und  fort  ins  Gedächtnis  gerufen, 
oteressant  ist  die  Art,  wie  der  Verf.  Lugik  ond  Psychologie  durch 
rstellen  erläutt?rt;  die  Lehrer  der  Propädeutik  werden  daraus  wie 
r  psychologischen  Partie  in  Kerns  froherer  Schrift  'Zar  Methodik 
Dtscben  Unterrichts"  manches  lernen  können.  Das  Buch  enthält 
Tiele  Beiträge  zur  Ciassiticieruiig  von  Gedichten:  den  Begriff 
-lyrisches  Gc«licht'  weist  der  Verf.  mit  Hecht  zurück.  Schillers 
ndra'  und  'Siegesfest'  reiht  er  unter  die  Lyrik;  ich  möchte  doch 
n,  dass  der  Dichter  hier  in  seiner  Weise  den  Fall  Trojas  dar- 
,  also  epische  Gedichte  liefern  wollte.  Und  Schillers  Gedichte 
nung',  'Geheimnis',  'Erwartung'  verdanken  ihren  Ursprung,  denke 
linem  Verhältnis  zu  Charlotte ,  wenn  sie  auch  nicht  auf  wirkliche 
isse  zurückgehen  niSgcn.  Die  Behaaptung,  dass  das  Epos  vor  der 
cntstandtn  sei  {vgl.  S.  fit,  Anni.  3),  hat  bekanntlich  Scherer  be- 
ll. Diu  verschiedene  .Aufnahme  von  Goethes  'Natürliche  Tochter", 
und  'Faust'  (S.  144,  A.  3)  hat  mit  der  Verständlichkeit  der  Motive 
Dramen  wohl  nichts  zu  thun,  sagt  doch  der  Verf.  selbst,  dass  die 
entragödie  eben  wegen  ihrer  Verständlichkeit  so  beliebt  sei.  Sehr 
nbar  dagegen  scheint  der  Vorschlag  des  Verf.s  (S.  ITO),  'alle  ernsten 
D,  mögen  sie  mit  dem  Siege  und  der  Rettung  des  Helden,  mögen 
t  seinem  Untergänge  schließen,  als  Tragötlieo  zu  bezeichnen',  wie 
was  er  Ober  da^  Unberechtigte  de»  historischen  Romans  und  die 
gcrei  auf  dem  Theater  vorbringt,  gewiss  richtig  ist.  Ind-'ni  ich 
inne  Bach,  das  dem  Leser  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anre- 
iefert,  angelegentlich  empfehle,  erlaube  ich  mir  noch  auf  einige 
Unebenheiten  der  Form  aufmerksam  zu  machen.  S.  3S,  7  'AU 
,  im  dritten  Buche  der  Ilias.  .  .  erscheint',  so  anch  S.  69, 
tz,  10  'Die  einzige  dichterische  Handlung  ist  die  in  der  <1  ritten 
he'  46,  1  u.  Teit  'Dia  regelmäßige  Wiederkehr  stark  und  schwach 
;r  Silben,  Arsis  (l.  'von  Arsis')  und  Thesis'  4U,  9  u.  st.  'Hangen 
uigen*  I.  'Langen  und  Bangen',  freilich  ist  die  erstere  Form  die 
>.  1 10,  8  u.  'Rückerts  Gedankenlyrik,  besonders  aber  die  Gedichte 
'Weisheit  des  Brahmanen'  ist  ungemein  reich  an  solchen  Oe- 
on'.  116,  1  "Meisterhafte  Gedichte,  in  welchen  der  Geföhls- 
in  engste  Verbindung  gesetzt  wird  mit  den  eigenen  Lebenserfah- 
,    bedeutende  und  unbedeutende,    finden  sich  bei  Goethe 
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in  gtottT  Zsbr.  118,  2   sei  es,  dass die  Phantasie  des  Lesen  ktitüf 

ant'erccrt  wird,  wie  Scbillor  in  seinem  Gedieht  'Die  Ideale',  t«*,  I 
'BcBonUi-'rs  int  das  in  den  Urainen  der  Fall,  weiche  das  Geschick  tob 
Liobendun  enthalten,  so  Shakespeares  Romeo  und  Julia.'  172,  S,  u. 
'Auch  der  Ausgan);  der  Scena  in  Auerbachs  Keller  im  Goethescbea  Paott, 
wo  die  'lustigen  Gcvellen'  im  Betriff  stehen,  sich  einander  die  Nucn 
ivbiunobneiden.' 

VeuD  J.,  Deutsche  Aufsätze,  so.  Aafl.  IV  und  463  SS.  8.  Fnak- 
fort  a.  M.  188ö,  Uestewitz. 
Die  SO.  Auflage!  Bisheriger  Absatz:  50.000  Exemplare.  Daraottr 
sind  nacli  der  beigegebeiien  ..statistischen  Tufel  von  der  16.  bis  ib.Jitl- 
löge  S971  Kiemplure  nach  Osterreich -Ungarn  gewandert,  nach  Nieder- 
flslerreich  allein  904.  An  diesem  Erfolge  haben  gewiss  die  Schüler  einign 
Antbeil.  Freilicli  konnte  dii's  nicht  der  Fall  sein,  wenn  nicht  auch  <li( 
Lehrer  das  Buch  tioißig  benQtiten.  Iii  der  That  findet  man  in  doin- 
Mlben  alle  die  alU-n  Hekannton  ans  Jon  Jahresberichten  beisammen,  t.  B 
Worin  hat  dle.^nhänglichkeit  de»  ilenschcn  an  seine  Heimat  ihren  Orond? 
Der  Anblick  der  Natur,  eine  Erhebung  und  Demäthigung  fär  den  Men- 
schen. Welche  Umstände  beförderten  bei  den  Phöniziern  Schiffahrt  oad 
HandelV  (besonders  beliebt).  Welche  TortheilbHfte  Folgen  bfttt«B  ilie 
Nationalspiele  fQr  die  Griechen?  Die  politischen  nnd  socialen  Folgen  der 
Krenzifiire.  Vortheilhafte  Foleen  der  Entdeckung  Amerikas.  Worin  US 
die  Überlfireniieit  Europas  Ober  die  öbriifeti  Erdilieile  ihren Grnnd?  Vor- 
theilhafte Folgen  der  Huchdruckerkunst.  Das  Mitttflnieer  in  seiner  welt- 
historischen Bedt-otnng.  Das  I.i<;ben  eine  R'^ise.  Dass  wir  Menschen  nur 
sind,  der  Gedanke  beuge  das  Haupt  dir;  doch  da^^s  Menschen  wir  sind, 
rieht«  dich  freudig  empor!  Der  Mensch  ist  meistens  «elbst  sein  grc6t«r 
Feind.  Die  Unl>ekanntschaft  mit  der  Zukunft  ist  uns  ersprieOlicher  al> 
die  Kenntnis  derselben  usw.  Das  Buch  selbst  bedarf  wohl  keiner  Würti- 

Cng  mehr.  Am  anregendsten  sind  noch  die  Themen,  die  sich  auf  di« 
ctöre  beziehen,  dazu  sollte  man  aber  doch  keiner  .Anleitung  b«d&rf<&. 
Die  ftsterreicbische  Verhältnisse  berührenden  Stficke  wären  mit 
derer  Vorsicbt  »aftnnehmen. 

Harwot  Georg,  Deutschfir  Lehr-  ucd  Le:^«bocll  för  die  Obflt^j 

clai^^u  höherer  Schuleu.    i.  Band.  2.  Auflag.  Vlll  o.  sss  sS.  I 

gr.  8.  PriemTsI,  Verlag  des  Verfs  1886.  —  2.  BUd.  VII  n.  »T«  88. 
p.  S.  PrzcTiiTfl  Verlag  des  Verf.*  188i 

D<T  «nt«  Band  dies««  Biiek«i  tit  Ar  die  fi.  Obsm  beatimmt,  der  1 
liMit»  nt  dir  T.  und  8.  Im  etstea  wird  aadi  einer  Eiolcitanc  'ABhoIta-j 

ßkkte  r&t  die  denucbe  Litermtwfcadikltt«^  117  SS.,  ro«  iet  iltcatts 
it  ha  Lcsstag  ind.  reickead)  («erat  der  bibalt  dt»  NibelangaBliedfli 
■Kk  Viitur  anftvebca,  eodaai  die  16.  AvMitiu»  ia  aki.  Form  mttg«- 
tMM.  Omaf  f»]ft  der  bhaXt  tm  G«dm  a»d  «■  SMtk  ia  nh J.  C>>«t- 
taacM«.  SUua  lak*lt  dee  Pkrd«»l  wd  eia  kWMe  Stft^  Text  nocli 
SlM'Muif,  «isiM  6«dickte  t«b  WolUer.  der  lakalt  des  Beiaeke  Pudtf 
•ia  M*r  S«il<a  Eus  Saolu,  Tarkadi,  FioaUia.  Eailick  ««a  B««edaca 
aa  «IM  Uat»  Baika  d«  fcmckiadaMtaa  akd.  S^nftotcOer,  darcb  klciae 
r»rti  («rtialM.  Kkfetaeke  Meama  «ad  mr  Seite«  pewi'JR;;; .  dea 
Od«*  «acte  Seil««,  iäftftm  wiid  Wlelaad  voa  S.  !&<-:-  )ut. 

■aimaNr  aack  «iae  lakoitMafoke  im  Okcrea.  Bieder  S^  ead- 

bA  Lc^^t  JiiaaaS.  SS»-MT,  bulia  &M7— »t.  KatMü  ^.  ^m  hb 
W—  gtaaia  »U  iwkiadeadw  TikiWiMgikw.  S.  W-a»  ai«iy  Mar 
■ad  um  Laokaaa,  S.  SM-418  ikiaii  «m  4m  DnaMMKla.  Bki  Aakaof 
kriaci  aa(  u  Saiti*  et«a»  aas  dw  ^MMk  «ad  StOMC 

DvawiM  BaM  lA  MoakalM  Gaaika  vi  »kükr  »«Mwt 
Aaf  mm  iUgn^Uifkt  Skiam  id  BaaitkiBa^  dar  kaidaa  Dkktar  felft 
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«ine  Answafal  aus  Goethes  SchrifUn  CS.  7-314):  Darunter  Ausz&ge  aas 
und  Ef^muDt ;  Ipliijrenie,  Tasso,  Hermann  nnd  Dorothea  vollsfändifr 
It  Terse  wie  Prosa  (gedruckt),  einige  Scenen  aus  dem  ersten  Tbeile  des 
Fkott.  In  ähnlicher  Weise  werden  Schillers  Werke  (S.  315  —  712)  be- 
handelt, darnnter  Wnllenstein  und  Teil  vuUstäudig'  abgedruckt.  S.  713 
bis  719  eine  Üborsicht  der  deutschen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts, 
voran  sieh  Auszüge  aus  Dichtern  dcrsolben  Zeit  reiben,  insbesondere 
aus  Ublaiid.  Kflckert,  A.  Gr&ti.  Den  Srbluss  bilden  eine  Anzahl  prosai- 
bcher  Stücke  aus  den  verschiedensten  Gebieten.  In  der  Vorrede  betont 
der  Verf.,  dass  für  mehr6|irachiee  Lündrr,  und  für  solche  ist  das  Werk 
offenbar  bestimmt,  die  Berücksichtigung  der  prosaischen  Literatur  un- 
bedingt nothwendig  sei.  Doch  würde  der  angestrebte  Zweck  durch  die 
Lectflre  classischcr  Prosa  allein  gewiss  nicht  beeinträchtigt  werden.  Der 
neue  Lehrplan  wird  den  Verf.  vermuthlich  oliiwhin  veranlassen  die  Mit- 
theilungen aus  der  Literatur  des  19.  Jaiirlivinderts  zu  beschränken.  Im 
fibrigen  muss  man  die  Bestimmung  des  Buchps  im  Auge  behalten,  wenn 
man  ihm  gerecht  werden  will.  Nach  einer  Bemerkung  der  Vorrede  scheint 
es  in  Galizien  nicht  durchführbar  zu  sein,  das«  neben  dem  Lesebviche 
noch  Originaltexte  in  der  Schule  verwendet  werden.  Dann  bleibt  nichts 
äbrig,  als  den  Weg  oiuiuiichlBgen,  den  der  Verf.  betreten  hat.  Und  da 
demgemäß  das  Lesebucli  auch  für  die  Privaticetüre  voriusorgen  hat,  er- 
klärt sich  der  große  Umfaug  des  Werket  zur  Genüge.  Der  Verf.  hat  auf 
die  Herstellung  desselben  offenbar  viel  HQhe  verwendet;  es  ist  zu  wün- 
schen, dass  seiner  Arbeit  der  Erfolg  nicht  aasbleibe. 


die  unteren  und 

1.  Abheilung.  Für 
XII  u.  361  SS. 


Baschmanu  J. ,    Deutsches  Lesebuch   für 
mittleren  Classen  höLerer  Lebraostalten 
die  unteren  Classcn.  ft.  .Auflage.  Trier  1885,  Lintz. 
8*.  Mk.  2  20. 

Enthält  in  Prosa:  Märcliei),  Schwanke.  Sagen  des  classlachon  Alter- 
lifanrns,  deutsche  Sagen,  Fabeln,  Parabeln,  ErzälilungeD  und  Geschichten, 
Itom  Thtfil  historischen  Iiiliaiti-s,  Besiiireibungen  und  SchrUieruiiKcn, 
Sprüche  —  in  Versen:  Lieder,  .Sprüche.  Fabt-ln,  Märchen  (daruiittjr  Pfelels 
'Katzen  und  Hausherr').  Schwanke  und  Sagen,  Erzählungen  und  Geschich- 
ten, Räthsel,  Sprichwörter.  Einzelne  Stüclie  sinJ  mit  lateinischen  Lettern 
gedruckt,  die  Ausstattung  ist  sehr  gefällig. 


(CaschiDäno  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberclassen 
höherer  LeLranstaken.  l.  Abtbeilung.  Deutsche  Dichtung  im 
Mitt-Ialter.  .'1.  AuÜ.  V  und  179  SS.  8.  Mk.  1.20.  —  2.  Abtheilung. 
Deutsche  Dichtung  in  der  Neuxeit.  3.  Aufl.  VIII  u.  416  S.S.  8.  Mk.  8. 
Trier  li8ö,  Lintz. 

Diese  beiden  Theile  enthalten  nicht  blnß  Lesestücke,  sondern  auch 
literarhistorischen  L«-hrKtuff,  der  erste  auch  zahlreiche  Spracliproben.  — 
Den  Hauptstock  desselben  bilden  Übertragungen  aus  dem  Kibelungen- 
lied,  Gudrun  und  Walthcrs  Gedichten,  doch  sind  noch  viele  andere  Lite- 
raturproducte  durch  Proben  vertreten,  worin  der  Verf.  wolil  etwas  zu 
weit  gegangen   sein   dürfte.    Auch  den  LehrstiifT  wird   der  Lehrer   mit 

(Auswahl  benutzen  müssen. 
Der  zweite  Theil  nrofasst  die  Zeit  von  Lutlifr  bis  zur  Gegenwart. 
l>ie  Proben  aus  der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  beginnen  S.  67  mit 
Hatler.  Von  Goethe  (der  Verf.  schreibt  Uöthe')  und  Schiller  werden  nur 
Gedicht«  mitgetheilt,  darunter  Schillers  'Ideal  und  Leben'.  Ein  Abschnitt 
<S.  84  f.)  behandelt  die  Prosa  der  Neuzeit,  freilich  nicht  viel  mehr  als 
Kamen  enthaltend;  ein  besonderer  dritter  Band  soll  der  Prosa  gewidmet 
»ein  nnd  auch  eine  Anleitung  zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  liefern. 
Ein  Anhang  zum  zweiten  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Hauptbegriffen 
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der  Rhetorik,  Metrik  und  Poetik.  Eine  Zeittafel  der  namhaftesten  Werke 
der  sechs  Clasgiker  schließt  di-n  Band.  Den  Ssterreiehischen  Dichtan 
des  19.  Jahrhunderts  ist  in  der  Übersicht  S.  83  ein  Abschnitt  gewidmet, 
durch  AuBzQge  sind  Tertreten :  Zedlitz,  Lenan,  A.  GrQn,  Hamerling.  — 
Hierin  sei  die  Anrnerkung  gestattet,  das»  Vogl  1866,  Ebert  ISSt  ge- 
storben üt 

Buschmann  J.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprachlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Classen 
höherer  Lehranstalten.  5.  Aufl.  99  SS.  8'.  Trier  isss,  Lintz.  ilQ. 

Bietet  in  knapper  Form,  zum  Theil  im  Anscblass  an  Kern,  aus- 
reichenden Stoff  fQr  den  grammatischen  Anfangsunterricht  <ier  Mittel- 
schule, enthält  aber  auch,  abgesehen  von  der  Rechtschreibelehre,  die 
Elemente  der  Wortbildung,  der  Metrik  und  ein  Wörterverzeichnis. 


Echtermeyer  Th.,  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere 
Schulen.  XXVI  und  930  SS.  8.  Halle,  Verlag  der  Bachhandlum 
des  Waisenhau!$e8. 

Die  treffliche  Sammlung,  seit  1870  von  Masins  besorgt,  hat  nan- 
inehr  die  88.  Aufiage  erreicht.  Ob  es  nicht  zweckmäßig  wäre,  die  vier 
Abtheilungen,  aus  denen  das  Bach  besteht,  getrennt  auszugeben? 

Seuffert  B.,  Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  und  19. 
Jahrhunderts  in  Neudrucken  herausgegeben.  22.  Freundschau- 
liche  Lieder  von  J.  J.  P;ra  und  S.  O.  Lange.  Heilbronn  1886, 
Henninger.  L  und  167  SS.  8.  Mk.  1.80. 

In  der  Einleitmie  bebaudclt  der  Herausgeber  August  Sauer  den 
Streit,  den  seinerzeit  diese  Uedichte  hervorriefen,  sowie  die  sonstiges 
literarhistorischen  Fragen ,  die  sich  daran  kntipfen.  Der  Text  ist  nach 
der  2.  Ausgabe  der  Lieder  hergestellt,  die  Abweichungen  der  ersten  Dnieke 
sind  als  Lesarten  angegeben. 

Kohn  M,,  Die  Meisterwerke  der  deutschen  Literatur  ia  master- 
giltigen  Inhaltsangaben.  Eine  Sammlung  erlesener  Darstellnngea. 
S.Sl  SS.  gr.  8.  Hamburg  1886.  Richter. 
Trotz  der  Verwahrung  der  Vorrede  scheint  dieses  Buch  den  Zweck 
zu  haben,  solchen  WiFsbegicrigeii,  die  ohne  großen  Aufwand  von  Zeit  und 
Mfihe  von  den  wichtigsten  Literaturdenkmalen  etwas  erfahren  wollen,  an 
die  Hand  zu  gehen.  Auch  studierende  JQngliDgr,  die  einen  Aufsatz  in 
möglichst  kurzer  Zeit  faerzustellun  gedenken,  werden  die  hier  mitge- 
theiltc  Vorfabel  von  Lessings  Minna  oder  den  Inhalt  von  Iphigenie, 
Spaziergang  u.  a,  dankbar  begrüßen.  Damit  63  dem  Strebenden  an  all- 
gemeinen Literaturkenntnissen  nicht  gebreche,  belehrt  ihn  die  Einleitung 
auf  18  Seiten  über  den  Gang  der  deutschen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  1832.  An  Fehlern  mangelt  es  dabei  nicht,  wie  auch  die  eigeneo 
Inhaltsangaben  des  Verf.  nicht  eben  roustergiltig  sind.  Die  Auszäge  be- 
ginnen mit  dem  Waltharius  und  schließen  mit  Hebbels  Herodes.  Di« 
Aaüstattung  des  Buches  ist  sehr  hübsch. 


I 
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Wien. 


Jobann  Schmidt. 


"Tlrste  Abtheilung. 

Abhandlniigen- 


Zur  Bibliographie  and  Qnellenknnde  der  österrei- 
chischen Literaturgeschichte. 

Im  zweiten  Bande  des  Werkes  „Die  österreichisch-ungarische 
ionarchio  in  Wort  and  Bild"  habe  ich  den,  so  viel  ich  weiß, 
ten  Versuch  einer  historischen  Dai-stellung  der  Entwicklang 
der  deutschen  Literatur  in  Österreich  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
anf  die  Gegenwart  gemacht,  insoweit  sich  dieselbe  in  NiederOster- 
reich  und  Wien   als  dem   Centrum    der  Monarchie  vollzogen  hat. 

Ich  beabsichtige  auf  den  folgenden  Seiten,  die  arg  zer- 
streute und  verzettelte  Literatur  über  dieses  Thema  im  Anschlnss 
an  meinen  Aufsatz  zusammenzustellen.  Bis  zum  Erscheinen  eines 
Qrundrisses  der  deutseben  Literatur  in  Osterreich,  den  wir  alle 
sehnlichst  erwarten,  wird  noch  geraiimo  Zeit  vergehen;  inzwi- 
schen können  vielleicht  meine  Aufzoiclinungen  denen,  die  sich  als 
Lehrer  oder  Schriftsteller  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigen, 
einen  geringen  Eisatz  bieten  '). 

Sammelwerke  und  Compendien  kommen  dabei  wenig 
in  Betracht  und  führen  uns  nicht  tief.  Am  besten  ist  verhältnis- 
mäßig für  die  SuhriftstoHer-  und  Gelehrtenlexikii  gesorgt.  Das 
Selbstbewusstseiu  iler  Aufkläruugszeit  (vgl.  150,  29)  hat  den 
Grund  zu  diesen  Arbeiten  g(<legt:  man  wartete  dem  Auslände  mit 
einem  ganzen  Dutzend  von  Verzeichnissen  österreichischer  Schrift- 
steller auf.  Schon  1755  war  der  „Versuch  einer  Geschichte  der 
österreichischen  Gelehrten"  von  Kliautz  (Frankfurt  und  Leipzig 
1755)  erschienen.  Seit  den  70ger  Jahren  drängten  sich  die  Nach- 
ftdger:  De  Luca  „Das  gelehrte  Österreich,  ein  Versuch"  (Wien, 
I.  Band.  1.  Stück.  1777  in  zweiter  Auflage;  I.  Band,  2.  Stück 
1778);  (Behrisch)  „Die  Wiener  Autoren,  ein  Beytrag  zum  ge- 
lehrten Deutschland"  1784,  mit  einem  Pseudonymenverzeichnis; 
.Wiener  Schriftstellerlexikon  und  Känstlerlexikou" 
(Wien  1793)  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser.  Die  Dichter 

*)  Ich  citierc  meinen  Aufsatz  nach  Seiten  and  Zeilen  (von  oben 
berah);  bei  der  Zeilenzählung  werden  die  Unteracbriftea  unter  den  Tlla- 
atmtiouen  natürlich  nicht  mitgezählt. 

ZciWclirift  r.  d.  Aslerr.  Gymn.  1886.     VIII,  n.  IX.  B«ft.  36 
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Österreich"  gewidmet,  welche  anter  der  Kedactioa  von  J.  Uinor, 
A.  Sauer,  K.  M.  Werner  in  Wien  bei  Konegen  erscheinen.  Seit 
1883  sind  drei  Hefte  (2.,  3.,  4.)  erschienen ,  Themen  aus  dem 
16.,  17.  und  lö.  Jahrhundert  bebandelnd.  —  Die  staaten- 
gescbicb tlicben  Voraassetzungen  des  geistigen  Lebens 
in  Niederösterreich  sind  der  Gegenstand  zweier  historischer  Zeit- 
schriften :  der  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  in  Nieder- 
fsterreich,  redigiert  von  Dr.  A.  Mayer;  und  dur  Mittheitungen  des 
Instituts  für  österreichische  Geschichtfiforschung,  redigiert  von 
JdQhlbacher. 


N 


Indem  ich  rasch  an  der  Hand  meines  Aufsatzes  fortschreite, 
4arf  ich  mich  hinisichtlich  des  Mittelalters  auf  die  allgemeine 
Literatur  beschränken.  Die  Österreichische  Literatur  des  Mittel- 
alters bildet  einen  Hauptbestaudtbeil  der  deutschen  Nationulliteratur, 
ohne  welchen  diese  gar  nicht  iii  denken  ist.  Sie  ist  doshalb  ebenso 
«ingehend ,  ja  vielleicht  noch  eingehender  als  die  außerösterrei- 
chische  Literatur  des  deutschen  Mittelalters  behandelt  worden.  Die 
Specialliteratur  ist  fast  unübersehbar  angewachsen  und  in  den 
Compendien  von  Wackernagel,  Koberstein  u.a.  ansführlich 
verzeichnet.  Bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgefQhrt  ütidet  man  die 
Literaturangaben  in  der  zuletzt  erschienenen  ((j.)  Ausgabe  von 
Kobersteins  Grnndriss;  die  sorgfältigste  Auswahl  des  Wichtigsten 
in  den  Anmerkungen  zu  Scherers  Literaturgeschichte. 

Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Niederöster- 
reich bat  0.  Eämmel  behandelt:  zuerst  in  einem  Di-esdener  Pro- 
gramm 1877  („Die  Anfänge  deatscheu  Lebens  in  Niederösterreich 
während  des  9.  Jahrhunderts");  dann  in  einem  eigenen  Buche: 
„Die  Entstehung  de.s  österreichischen  Deutschthums",  Leipzig  1879 
(ancb  unter  dem  Titel :  „Die  Anfänge  des  deutschen  Lebens  in 
Österreich  bis  zum  Ausgange  der  Karoliogerzeit ,  erster  Band"). 
Ygl.  auch  H,  M.  Siebter,  Geistesstrdmungeu,  Berlin  1875,  S.  3  ff. 

Über  die  österreichische  Sagengeschichte  (139,  3  ff.) 
vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  handelt  0.  Lorenz  in  „Drei  Bücher 
Gesrhiühte  und  Politik"  (Berlin  1876),  S.  611  ff.  Der  Mythus 
vom  Markgrafen  Büdeger:  Müllenhofl  in  d.  Zeitschrift  f.  deutsches 
Alterthum,  X  163;  Waitz  in  Uutikes  Jaliibncliern  des  deutschen 
Reichs,  I  170  ff.;  R.  v.  Muth.  Der  Mythus  vom  Markgrafen  Bü- 
deger, W(ieuer}  S(ilzungs)  B(erichte)  1877,  LXXXV  265. 

Die  geistliche  Dichtung  deseilften  nnd  zwölften 
Jahrhunderts  hat  W.  Scherer  in  dem  ersten  und  siebenten 
Hefte  der  „Quollen  und  Forschungen"  (I  zur  Genesis  und  Exodus; 
II.  drei  Sammlungen  geistlicher  Gedichte)  iintersncbt  und  die  Ge- 
sichtspunkte angegeben,  welche  die  nachfolgende  Speciaiforschung 
zwar  im  einzelnen  modificiert,  aber  keineswegs  umgestoßen  iiat. 
Die  Arbeiten  von  Lnngguth,  Bödiger,  E.  Schröder,  Pniower  u.  a. 
verzeichnen  die  Compendien.    Heinrich  von  Melk  hätte  die  Stelle 
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(141,  5  ff.)  behalten,  welche  ihm  HeiDzels  fQr  die  Behaodluf 
der  geistlicheD  Dichtung  in  Österreich  grundlegende  Untersachai; 
(in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Heinrich  ron  Helle,  Berlia 
1867)  angewiesen  hat,  auch  wenn  mein  Aufsatz  nach  dem  ß- 
scheinen  von  Wilmanns  Beiträgen  zur  Geschichte  der  älteren  deiU 
sehen  Literatur  (Heft  1 :  Der  sogenannte  Heinrich  von  Melk,  Boui 
'1885)  geschrieben  wäre,  deren  barocke  und  nnbegrflndete  M«i- 
nungen  Ed.  Schr^Sder  (Deutsche  Literatur-ZeitunR  1886,  Nr.  ii, 
Sp.  882  f.)  hoffentlich  fnr  immer  aus  der  Discnssion  gebracht  bat. 
Der  „vereinsamte  Nachfolger"  Heinrichs  von  Melk  (141,  S6)  iti 
der  Verfasser  der  „Warnung"  (Grimm,  Zeitschr.  f.  deutsches  Äitn- 
thnm  1,  439  ff.). 

Den  Gegensatz  zwischen  der  geistlichen  Dichtnng  aod  der 
Dichtung  der  Spielleute  (141,  19  ff.)  hut  Scherer  in  seiner  „fl«- 
schichte  der  deutschen  Dichtung  im  11.  and  12.  Jahrhundert' 
(Quellen  und  Forschungen  12.  Heft)  und  in  seinem  Vortrage  ,Di» 
(geistige  Leben  Österreichs  im  Mittelalter"  ^Vortrige 
und  Aufsätze,  Berlin  1874,  S.  124  ff.)  ins  Licht  gesetzt,  Dtf 
„Antheil  Österreichs  an  der  deutschen  Literatur  im  Mittelalter* 
ist  vor  kurzem  von  F.  Lemmcrmayer  (Allgemeine  Zeitung  vom  2.  sod 
5.  Juni  1886,  Nr.  152  und  155,  Beilage),  aber  in  wenig  (5nitr- 
lieber  Weise,  behandelt  worden.  Über  „Das  heroische  Epos  ii 
Österreich"  (143,  5  f.)  vgl.  Richard  von  Muth,  Heinrich  tob 
Veldeke,  WSB  1880,  Bd.  65,  S.  665  ff.  (55  ff.);  zu  den  143, 6f. 
erwähnten  Stucken  gehört  der  „Edolantz",  Zeitschr.  f.  deut«hr* 
Altertbum  25,  271.  Die  weltliche  Lyrik  (143,  8):  Schsrer, 
Deutsche  Studien  II :  die  Anfange  des  Minnesanges,  Wien  1874, 
und  Reinhold  Becker,  Der  altheiniische  Minnesang,  Halle  1881. 
Den  Ausfährungen  R.  Beckers  habe  ich  mich,  wie  S.  144  Z. 3 
zeigt,  unr  zum  Theile  angescblosseu ;  vgl.  Burdach  in  dem  Anwijif 
fQr  deutsches  Alterthum  10,   13  ff. 

„Über  den  Antheil  Ober-  und  Nieder -Österreichs  an  Jer 
deutschen  Literatur  seit  Walthers  Tode  (144,  20  ff.)  bis  Ende  de 
14.  Jalirhttuderts"  gibt  es  eine  fieiCige  Compilation  von  Lambtr^ 
Quggenberger  (Programm  des  Obergymnasiums  zu  Kremsm&nsttr 
1871).  Eine  Ausgabe  dos  sog.  Seifried  Helbling  (145,  26)  ist  so- 
eben von  J.  Seemüller  (Halle  1886)  erschienen.  Zehn  Gedichte  M 
Behaims  (146,  9)  zur  Geschichte  Ö.sterreichs  und  Ungarns  hat  Tb 
G.  V.  Karajan  in  den  „Quellen  und  Forschungen  zur  Vaterland»' 
sehen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst"  mit  Erlänternngon  (Wi«**^ 
1849)  herausgegeben. 

Die  Grundlage    für  die  Geschichte  der  humanistisch? 
Bestrebungen    iu  Wien    bildet  Aschbachs  Geschichte   der  Dnive 
sität  Wien  (Wien  1865  und  1877,  zwei  Bde.);    vgl.  auch  Kin: 
Geschichte  der  kais.  Universität  zu  Wien  (Wien  1854,  zwei  Bde 
Dazu    Horawitz,    „Der  Hiimanisnius  in  Wien"    in   Raumer -Rieh^^ 
historischem  Taschenbuch  VI.  Folge,   2,  Jahrg.,  137  ff.  (daselb^^ 
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S.  193  ff.  Aber  die  lateiuiscben  Dmioeu  des  Abtes  Cbclidontas). 
Die  Berichte  des  Encas  Sylvias  Qber  Wien  sind  in  diesen  Schriften 
Terwertet.  Über  „Österreicher  an  italienischen  Universitäten  zur 
Zeit  der  Reception  des  römischen  Rechtes"  handelt  Dr.  Arnold 
liUschin  von  Ebengreuth,  Wien  1882.  Über  das  Schulwesen  vgl.: 
Anton  Mayer,  Die  geistige  Cultur  in  Niederösterreich  (Wien  1871) 
iiDd  Die  Bürgerschule  zu  St.  Stephan  in  Wien  (Wien  1880);  auch 
H.  M.  Richter,  Geistesströmangen,  32  ff.  Wiens  Buchdruckorge- 
schichte (146,  17)  schreibt  gleichfalls  Änton  Hayer  (1.  Band, 
Wien  1881).  Den  Teuerdank  (147,  2)  hat  Goedeke  neuerdings  (in 
den  Deutschen  Dichtern  des  IG.  Jahrhundeits,  Leipzig  1878)  wieder 
herausgegeben  (vgl.  Archiv  für  Literaturgeschichte,  VIII  551  f.) ; 
über  den  WeiOkunig  (147,  4)  orientiert  am  besten  ß.  von  Liliencrons 
Aufsatz  im  hi£t(jrt8cben  Taschenbuch,  V.  Folge,  3.  Jahrg.,  321  ff. 

Mit  dem  Reginne  der  neui'n  Zeit  (148  ff.)  vollzieht  sich  die 
Scheidung  zvri.sclipu  der  deutschen  Nationailiteratur  und  der  deut- 
schen Literatur  Österreichs.  Die  Compendien  der  ersteren  ver- 
zeichnen kaum  mehr  die  allgeiueiueii  Werke  über  die  letztere;  die 
Specialliteratui'  lassen  sie  v&llig  unbeachtet.  Wenn  ich  in  dem  Fol- 
genden den  Versuch  mache,  dipsein  Mangel  wenigstens  einiger- 
maßen abzuhelfen,  muss  ich  im  Vorhinein  auf  Vollständigkeit  ver- 
zichten: diese  kCnnte  nur  durcli  ein  Compendinnt,  einen  „Grund- 
riss"  erieicht  worden.  Ich  beschränke  mich  auf  das  hauptsäch- 
liche und  wesentliche:  man  wird  noch  immer  hier  mehr  finden 
als  (soweit  ich  die  Literatur  kenne)  sonst  an  irgend  einem  an- 
deren Orte, 

Die  österreichischen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts 
(148,  1  ff.)  verzeichnet  J.  M.  Wagner  1864  in  Naumanns  Sera- 
penm,  Jahrgang  25,  Nr.  18  S.  273  ff.,  Nr.  19  S.  289  ff,  Nr.  20 
S.  305  ff..  Nr.  21  S.  321  ff.  (auch  im  S.  A.  erschienen).  Den  öster- 
reichischen Dramatikern  hat  GOdeke  in  der  neuen  Au&age  seines 
Grundrisses  einen  Paragraph  (§.153;  II' 404  ff.)  gewidmet.  Mono- 
graphisch behandelt  wnrde  Schmelzl  von  Saliger  (Einiges  aber  W. 
Schmelzl  usw.,  Olmützer  Progr.  1880)  und  Franz  Spengler  (in  den 
„Beiträgen  zur  Gesch.  d.  deutschen  Literatur  und  d.  geist.  Lebens 
in  Österreich",  3.  Heft,  Wien  1883);  Neudruck  seines  .Samuel 
und  Saul"  in  Saners  Wiener  Neudiucken  Nr.  5').  Ober  Tbumas 
Brunuer  s.  Scherer  im  Anzeiger  för  dentsches  Altertbnm  1,  61. 
Das  Psssionsspiel  bei  Sanct  Stephan  in  Wien:  Zeitschrift  f.  deutsche 
Philologie  6,  147.  Die  Lobspräche  auf  die  Stadt  Wien 
(148,  3):  Kabdebo,  Die  poetische  Literatur  der  Stadt  Wien 
vom  16.  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahrhunderts,  L  Band:  Die 
Dichtungen  des  Uans  Sachs  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Wien 
1678;  Schmelzls  Lobsprucb  ist  Wien  1849  (bei  Kuppitscb)  neu 


*)  148,  fi  ist  zu  lesen:  „Welcher  »U  Dramatiker  mit  Thomas 
Brunuer  —  • 
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gedruckt  worden;  Hans  Weitenfelder,  Lobspruch  der  Weiber  vai 
Eeirathsabrede   zn  Wien,    herausgegeben    von    Franz  HajJingar. 
"Wien    1861.    Ober  Keformation    und    GegenreformatioB 
(148,  9)   in  Österreich    vgl.   Wiedemann ,    Geschichte    der  Refor- 
mation   und  Gegenreformation    im  Lande   unter  der  Enns ,     Prag 
und  Leipzig  1886;    und   H.  M.  Richter  im  historischen  Taschen- 
buch, V.Folge..  9.  Jahrg.,  S.  177  ff.  (zum  Theile  wörtlich  fiberg»- 
gangen    in  die  Geistesstißmnngen    59  ff.,  69  ff.,  75  ff,   83  ff-V^ü 
Die  Censnr  in  Österreich  (148,  14):  Wiesner,  Denkwardig*^^ 
koiten  der  österreichischen  Censur  vom  Zeitalter  der  Eeformation^« 
bis  auf  die  Gegenwart,  Stuttgart  1847;  Baoernfeld,  pia  desideri» 
(s.  unten  S.  579)  S.  52  ff.;  Karl  v.  Gebier,  „Zur  Censurgeschicht« 
in  Österreich"  in  Edlingers  Literaturblatt  I  145;     Fournier,  rao, 
Swieten  als  Censor,    W.  S.  B.    1877,  84.  Band,  387  ff.  —  De  ' 
Meistergesang  (148,  16)   in  Niederösterreicb  ist  von  den  an-| 
grenzenden  Kronländern  nicht  scharf  zu  unterscheiden:    vgl.  K.J. 
Schrüer  in  Bartsch'  germanistischen  Studien  2,  179  ff.;  derselbe! 
in  der  Vierteljahrsschrift  Germania  21,   110  ff.;    Widmann,    Zur' 
Geschichte  und  Literatur  des  Meistergesanges    in  Ober6sterr«icb, 
Wien  nnd  Leipzig  1885. 

Dass  die  Dichtung  des  17.  Jahrhunderts  (148,  20  ff.) 
80  wenig  berücksichtigt  wurde,  kann  mir  kein  billiger  Beurtheiler 
zum  Vorwurfe  machen.  Unter  den  KiiiistdicLtern  durfte  sowohl 
der  Verfasser  des  „Habsburgischen  Otteberf ,  dessen  Bedeutung 
für  die  Nationalökouomie  neuerdings  Horawitz  in  der  Cotlascben  , 
Zeitschrift  für  allgemeine  Geschichte  asw.  II.  Jahrg.  1886,  4.  Heft,  J 
S.  260  ff.  erörtert  hat,  als  auch  Katharina  Kegina  von  Greiffen- 
berg  anbeachtet  bleiben.  Die  Entwicklung  der  Volksdichtung  and 
der  Dialectdichtung  aber  lag  hier  wie  später  außerhalb  meiner  j 
Aufgabe:  ich  hatte  keine  Geschichte  der  Poesie,  sondern  der  lite- 
rarischen Entwicklung  zu  schreiben;  fQr  die  Dialectiiteratur  und 
das  Theater ,  also  auch  das  Volksthcater ,  waren  andere  Arbeiter 
gewonnen.  Von  dem  Standpunkte  der  allgemeinen  geistigen  Ent- 
wicklung ist  auch  das  ürtheil  gefällt  und  aufzunehmen,  welchw 
148,  28  ff.  ober  das  Wiener  Volkstheater  zu  lesen  ist;  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  weiß  ich  dasselbe  so  gut  wie  jeder  An- 
dere  zu  schätzen.  Auch  Raimund  (156,  23)  stand  außerhalb 
meiner  Anfgabo ;  wohlwollende  Beurtheiler  können  das  leicht  dar- 
aus ei-sehen ,  dass  weder  auf  seine  Vorgänger  noch  Nachfolger 
Röcksicht  genommen,  der  Punkt,  bei  welchem  er  einsetzt,  nur 
angezeigt  und  endlich  der  Name  nicht  wie  der  aller  öbrigen, 
welche  als  Höhepunkte  in  meiner  Darstellung  heraustreten ,  ge- 
sperrt ist.  Das  Bild  Raimunds  wurde  anf  den  Wunsch  den  Redac- 
'timrs  aufgenommen ,    welcher  dahin  gieng ,  zwei  Bilder  H^iimnod» 

°/u  bringen,  eines  in  Civiltracht,  das  andere  im  Costfime 

Hier,  wo  es  sich  nm  gelehrten  Nutzen  handelt  und  der  Baam 
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nicht  so  eng  beschränkt  ist  wie  dort,  kann  ich  aaf  die  Literatur 
des  17.  Jahrhunderts  näher  eingehen. 

Österreichisch 0  Soldatenlieder  aus  dem  17.  Jahrhundert 
hat  Sailer  in  Prutz'  Deutschem  Museum  1863  I  241,  U  287  mit- 
getbeilt.  Ober  Wiener  Zeitungen  im  17.  Jahrhundert  findet 
man  einen  Aufsatz  in  Edlingors  Literaturblatt  III  202  B.  Die 
historische  Literatur  der  TQrkenkriege  von  1529  und  1683 
Terzeichnet  Kabdebo  (Wien  1676);  vgl.  auch  Helfert,  Die  Jubi- 
läumsliteratnr  von  1883  und  die  Eaplif-frage  (Prag  1884)  und 
Renner,  Wien  im  Jahre  1683  (Wien  1883).  Ein  TürkonstQck  von 
1683  tlieilt  Meynert  in  den  Dioscuren  1877  mit;  vier  dramatische 
Spiele  über  die  zweite  Türkenbelagerung  aus  den  Jahren  1683  bis 
1685  in  Sauers  Neudrucken  Nr.  8;  Seis:  Humoristica,  satjrische 
Dialoge  und  Theater  aus  der  Zeit  der  zweiten  Türkenbelagerung 
Wiens  1683  (Wien  1883).  Hieher  gehört  auch  Abraham  a 
Sancta  Clara,  Ober  welchen  die  Arbeit  Karajans  (Wien  1867) 
die  erste  Quelle  bleibt ;  vgl.  auch  Uugo  Mareta,  über  Judas  den 
Ersschelm  von  A.  (Progr,  Wien  1875)  und  Scherer,  Vorträge  and 
Anfs&tze  45  ff.  Sein  „Auf,  auf,  ihr  Christen*  in  Sauers  Neu* 
drucken  Nr.  1. 

Ober  die  Culturzustände  Wiens  am  Ende  des  17.  und  am 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  vgl.  H.  M.  Richter,  Geistesströ- 
mungeii.  Seile  103 — 120.  Aus  dem  Jahre  1710  stammen  die  be- 
rühmten Nachrichten  in  den  Biiefen  der  Lady  Mont&igue;  in  dem 
Jahre  1715  hat  der  Minorit  Georg  König  von  Soiothurn  seinu 
Wiener  Reise  unternommen,  über  welche  Jacob  Bächtolds  Separat- 
abdrnck  aus  dem  „Drkundio"  Auskunft  gibt.  Die  italienische 
Literatur  am  Osterreichischen  Hofe  (148,  21)  behandelt  Marens 
Landau  in  einer  eigenen  Schrift  (Wien  1879);  ihr  bedeutendster 
Vertreter  ist  Meta.^tasio  (Karajan,  aus  Metastasios  Hofleben,  Wien 
1871);  italienische  Operntexte  an.s  dem  17.  Jahrhundert  hat  R. 
M.  Werner  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse  vom  5.  März 
1881,  Nr.  59  besprochen.  FQr  die  Beziehungen  Kaiser  Leopolds  I. 
zur  Wissenschaft  ist  zu  vergleichen:  Karajan,  Kaiser  Leopold  I. 
und  Peter  Lambeck,  Wien  1868. 

Haupt-  und  Staats actionen  und  Hanswurstiaden: 
Ober  „die  englischen  Comödianten  zur  Zeit  Shakespeares 
in  Österreich"  handelt,  zuverlässiger  als  Schlager  in  den  Wiener 
Skizzen,  Johannes  Meißner  in  den  , Beiträgen",  4.  Heft  (Wien 
1884).  Über  die  Wiener  Haupt-  und  Staatsactionen  gibt  es  ein 
Buch  von  Weiß  (Wien  1854);  vgl.  auch  Schlossar,  österreichische 
Cultur-  und  Literaturbilder,  Wien  1879,  S.  65  ff.  Faust  in  Wien: 
Creizenach ,  Volksschauspiel  vom  Doctor  Faust  105  ff.  Über  den 
,Beruardon"  Kurz  vgl.  E.  Mentzel  in  der  Deutschen  Zeitung 
1884,  Nr.  4325,  4401;  aus  den  auf  der  Wiener  Hofbibliothek 
befindlichen  , Arien"  Kurz-Bernardons  hat  Erich  Schmidt  in  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  25,  234  ff.    und    im  Goethe- 
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Jahrbuch  3,  321  ff.  Mittbeilungen  gemacht  (man  Tergleiche  ani 
Devrient,  Geschichte  der  Schauspielkunkst  I  446;  Creizeauh  l 
a.  0.  121).  Seine  ^Prinzessin  Puinphia"  ist  neuerdings  mit  HAfnm 
„Erakathel  und  Schnudi"  in  Scheibles  .Cnriosa  eid  iocoea  uft* 
quaria  ac  nova"  Nr.  V  (Stuttgart  1857)  wieder  abgedruckt  worden, 
und  in  Sauers  Neudnickeu  Nr.  2.  Die  ältere  Literatur  Ober  Str»- 
uitzky  ist  durch  die  ausführlichen  Einleitungen  B.  M.  Wemen 
la  den  Neudrncken  der  „Lustigen  Beisebeschreibung"  und  dir 
„Ollapotrida  des  durchtriebenen  Fnchsmundi"  (Wiener  Xeadr.  Nr.< 
n.  10)  weit  Oberholt  worden.  Von  Stranitzkys  Nachfolger  Pr»- 
hauser  ist  „Hanswurst  der  lustige  Kuchelbäcker*,  Wien  187(t 
wieder  gedmckt  worden.        • 

Die  Aufklärungsperiod«  hat  auch  in  Österreich  fllr 
die  TOD  ihr  geschaffene  Literatur, gewaltig  Beclame  gemacht.  Dil 
oben  (S.  561  f.)  verzeichneten  Compendien  dienen  grOßtentheili 
diesem  Zwecke.  Dazn  kommt  noch  eine  Beihe  anderer  Schriftea: 
(Mieg)  vertraute  Briefe  Ober  den  Zustand  der  Wissenschafttn  ii 
Wien  1774;  Blumauer,  über  Österreichs  Aufklärung  nnd  Literat«» 
1783;  de  Lnca,  Wiens  gegenwärtiger  Zustand  unter  Josefs  Begi»- 
rung  A — Z,  Wien  bei  Wucherer  1787;  Briefe  aus  Rom  über  di» 
Aufklärung  in  Österreich  usw.  Dazu  die  Menge  von  Zeitschrif- 
ten (150,  34  ff.):  in  Nachahmung  der  Leipziger  Bibliothek  dir 
schönen  Wissenschaften  und  der  Berliner  Allgemeinen  deutsch«! 
Bibliothek  erschien  schon  1769  f.  eine  Bibliothek  der  Ssterrii- 
chischeu  Literatur;  in  Nachahmung  der  von  Haller  1753  regvii*- 
riorten  Gi^ttingischen  gelehrten  Anzeigen  und  ihrer  zahllosen  Nach- 
folger im  übrigen  Deutschland  wurden  von  1777  bis  1780  Öster- 
reichische gelehrte  Anzeigen  unter  der  Redaction  von  De  Luc« 
herausgegeben ;  später  hat  0.  von  Oemmingen  ein  „Uagazin  flr 
Wissenschaft  nnd  Literatur"  (1784)  und  „Wiener  Ephemeriden* 
(1786)  redigiert.  Ein  Verzeichnis  der  Wiener  literarischen  Z«it- 
Schriften  der  theresianisch -josefinischen  Epoche  und  eingehend« 
Besprechung  der  „Bealzeitung"  findet  man  bei  H.  M-  Richter. 
Qeistesströmungen  264  ff.  Die  Eintagslitcratur  des  Jahres  1781 
(151,  3  f.)  verzeichnet  der  Wiener  Kalender  auf  1782  imit  kn- 
tischom  Autoren-  und  Broschüren  Verzeichnis).  Nimmt  man  dam 
noch  die  Berichte  von  reisenden  Ausländern,  wie  Nicolai  (gegta 
dessen  Koisebeschreibung  vgl.  Geiger,  „Firlifimini"  8.  87t 
102  f.),  ßiesbeck,  Sauders  (Alemannia  XII  203  f.),  so  ergibt  sieh 
ein  fast  unübersehbares  Material,  welches  mit  dem  Werte  der 
literarischen  Production  jeuer  Zeit  in  gerade  umgekehi-tem  Ver» 
hältnisse  steht. 

Die  Zugänglichkeit  und  leichte  Verwertbarkeit  dieser  Quell«n 
war  der  Hauptgrund,  dass  die  Aufklärungsepoche  in  Österreich  seil 
kurzem  wiederholt  zusammenfassend  oder  monographisch  behandelt 
Worden  ist.  Leider  gibt  es  keine  das  ganze  Material  beherrscbond« 
Arbeit;    die  neueren  Bearbeiter   haben  ihr  Material    aus  den  kri' 
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tischen  Werken  des  vorigen  Jaiirhunderts  geholt  und  mit  mehr 
oder  weniger  selbständii^cm  Urtlieite  verwertet.  Der  Aufklärungs- 
periode ist  der  zweite  Theil  der  „Geistesstiömungen"  von  H.  M. 
Richter  fast  ganz  gewidmet;  dazu  kommen  noch  kleinere  Arbeiten : 
Eduard  Kurz,  Das  WiedorauÜebi'n  doutscher  Dichtung  in  Österreich 
seit  der  zweiteu  Hälfte  des  18.  Jabrhundeits,  Wien  1864;  Jaro 
Pawel,  Die  literarischen  Reformen  des  XVIII.  Jahrhunderts  in 
Wien,  Wien  1881;  Seb.  Branner,  Die  Mysterien  der  Aufklärung 
in  Österreich,  Mainz  1869. 

Über  Gottscheds  Ueziehuiigen  zu  Österreich  (149  f.)  findet 
man  einig«>s  in  Daiir-els  Buch  fiber  Oottgched ;  besonders  sein  Ver- 
hältnis zu  Popowitsch,  dem  späteren  (ftSO)  Verf.  dos  „Versuches 
einer  Vereinigung  der  Mundarten  von  Teutschland",  wird  durch 
nancbeB  aus  den  Haudschrifteu  mitgetheilto  ins  Liebt  gesetzt. 
Den  Besuch  Gottscheds  in  Wien  (150, 1)  eriäblt  effectvoil  Schienther 
in  der  Deutschen  Wochenschrift  1885  Nr.  35;  jetzt  in  seiner  Schrift 
über  die  Frau  Gottsched  S.  63  ff.  74.  Über  Scheybs  Theresiade 
(149.  6)  vgl.  Archiv  für  Literaturgeschichte  4,  297;  14,  63  Anm. 
Die  Wiener  Schaubflhno  (149,  10)  erweist  sich  .schon  im  Titel 
als  ein  Seiteustitcic  zur  Gott-tichedschen ;  er  lautet:  ,,I)ie  deutsche 
Schaubühne  zu  Wien  nach  alten  und  neuen  Mustern"  (12  Bände, 
1749 — 1763).  Die  durch  das  gan^e  Jahrhundert  hindurchgehende 
Keihenfolge  von  Schauspiolsammlmigen  ."iuf/.u/.Shlen,  muss  einem 
Grundrisse  vorbehalten  werden;  ich  kenne  die  folgenden:  „Neue 
Sammlung  von  Schauspielen,  welche  auf  der  kgl.  priv.  deutschen 
Schaubühne  zu  Wien  aiifgoföhrt  wnrdon"  (Wien  1774 — 67,  12 
Bände);  .Neues  Wicnur  Theater*  (Wien  1775  I.  Band);  „Im 
kaiscri.  kfinigl.  Niitlonaltlieater  aufgeführte  Schauspiele",  Wien 
bey  Rudolph  Giäffer  (in  den  80or  Jahren);  „Theatralische 
Samralnug"  (Wieu  17<J0  —  93);  „Marinellische  Schaubühne  in 
Wien"   (Wieu  1794-99.  8  Bde.) 

Die  Literatur  des  eiebenjährigen  Krieges  (150, 
5  ff.):  Das  Bild  Friedrichs  des  Großen  in  der  öffentlichen  Meinung 
und  Literatur  Österreichs  von  H.  M.  Richter  in  der  Deutschen 
Rundschau  1876,  Bd.  VII,  9.  Heft,  870  ff.  Österreichische  Volks- 
schriflen  im  siebenjährigen  Kriege,  dei-selbe  in  der  Österreichischen 
Revue  1866,  VI  1  ff.,  VII  1  ff.;  im  Separatabdruck  und  vermehrt: 
H.  M.  Richter,  Österreichische  Volksschriften  und  Volkslieder  im 
siebenjährigen  Kriege,  Wien  1869.  W.  von  Janko,  Laudon  im 
Gedicht«  und  Liede  seiner  Zeitgenossen.  Wien  1881.  Wiener  Sa- 
tiren im  siebenjährigen  Kriege  vprzeichnet  Krause,  Friedrich  der 
Große  und  die  deutsche  Literatur  (Halle  1884),  S.  61  f.  Der 
Antbeil  des  Isterreichischen  Militärs  (150,6)  an  der  deutschon 
Dichtung  ist  von  Ayrenhoff  bis  Hilscher  und  Weilen  durch  zahl- 
leiche  Namen  verborgt;  die  Theiinahme  der  Soldaten  niederer 
Charge  erbellt  aus  den  histuriscben  Volksliedern  des  österreichi» 
«eben  Heeres   von    1683 — 1849,    welche   Freiherr  von  Ditfurth 


570  Bibliographie  u.  Qaeüenkunde  d.  öst  Literataigesch.  Von  J.  Mit 

(Wien  1874)  herausgegeben  hat.  Ober  die  Bedeutung  Oellerts 
für  die  österreichische  Literatur  vergl.  Gramer,  Leben  Oellert» 
(Werke,  1775  X)  82  f.;  H.  M.  Bichter  in  der  österreichischen 
Revue  1867,  IL  96  ff.  und  fast  gleichlautend  GeistesstrOmungan 
124  ff. 

Die  Spitzen  der  Österreich ischen  Aufkläi'ungsliteratnr  babeo 
'wiederholt  monographische  Bi'haudlang  erfahren:  Sonnenfels 
(160,  19  ff.)  durch  J.  Kopetzky  (Wien  1852)  und  Wilibald  Müller 
(Wien  1882);  einen  anderen  Standpunkt  in  der  Beurtheilung 
Sonnenfels'  als  Menschen  und  Literaten  habe  ich  gellend  gemacht 
im  Feuilleton  der  Heaen  fielen  Preise  vom  6.  August  1882, 
Nr.  6448.  Wichtig  sind  die  Briefe  Sounenfels'  an  Klotz,  welche 
Rollet  (Wien  1874)  hat  wieder  abdrucken  lassen.  Die  ^Briefe 
Aber  die  Wienerische  Schaubühne"  bilden  das  7.  Heft  der  Sauer- 
scben  Neudrucke.  Den  „Hanswurst-Streit"  Sonnenfels'  behandelt 
eine  Monographie  von  Dr.  Karl  Gfirner  (Wien  1884):  Klemms 
(150,  23  und  151,  8)  spätere  Verspottung  Sonnenfels'  in  dem 
„auf  deu  Parnaß  versetzten  grOnen  Hut"  ist  neugednickt 
durch  Sauer,  Neudr.  4.  Vgl.  auch:  Arneth,  Beaumarchais  und 
Sonnenfels,  Wien  1868;  Simonson.  Sonnenfels  in  seineu  Grund- 
sätzen der  Polizei  (Wien  1885).  Van  Swieten:  W.  Müller,  Ger- 
hard van  Swieten,  Biographischer  Beitrag  zur  Geschichte  der  Auf- 
klärung  in  Öbterreich,  Wien  1883;  Fouruier,  van  Swieten  als 
Censor  (s.  oben  566).  Über  deu  Gedanken  einer  Akademie  der 
Wissenschaften  unter  Maria  Theresia  (150,31)  vgl.  Feil,  Versuche 
zur  Gründung  einer  Akademie  unter  Maria  Theresia,  im  Jahrbuch 
fOr  vaterländische  Ge.>ichichte,  Wien  1861. 

Ober   die    Beziehunger    der   bedeutendsten    dent* 
sehen    Dichter    und    Schriftsteller     der    Siebziger- 
Jahre    zu    Wien    und   die    Aufnahme   ihrer  Werke    in    Wien. 
Klopstock:     H.  M.    Richter,    Osterreichische   Revue    1867   XI] 
139  ff.;  Geistesstrßmungen  155  ff.;    am  ausführlichsten  aber  in 
seiner  Schrift  „aus  der  Messias-  und  Werther-Zeit"   Wien  1882, 
deren  erster  Artikel  S.  1  ff.  von  „Klopstocks  Wiener  Beiiebao- 
gen"  handelt.   Vgl.  auch  Archiv  für  Literaturgeschichte  3,  409. 
12,  264.  268   (Nachdruck).    Auf  Cramers  Werk   über  Klopstock 
subscribieien  in  Frag  18,  in  Wien  bloß  mehr  eine  Person ;  die  Abooa^^ 
nenten  auf  Klopstock«  Messias  verzeichnet  Gramer  in  eiuer  seine^m 
Anmerkungen.    Emii^säre  Klopstocks   in  Wien,    Gervinus  4*,  42. 
Vgl.  auch  Loebell,    die    Entwicklung    der    deutschen  Poesie  usw. 
243  ff.  Muuker,  Klopstocks  und  Lessings  persönliches  und  lile- 
irisches  Verhältnis  180  Anm.  3,    185  ff.,     189,    215  f.,    217. 
mann -Wellenhoff,  Blumauer  78  f.   Allgemeiue  deutsche  Bio- 
ihiel6,  222f.  Scheibnor,   Klopstocks  Gelehrtenropublic 
19.  Die  Quellen  bilden :  Lappenberg,  Briefe  von  und  an  Klof 
iM  (491).  214  f.  (493).  219.  221.  224  f.  228  ff.  230  ff  243 
iCA.    287.    298  ff.    (518).    310.     Schmidlin,    Klopstocks    W«fc 
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ergänit  1,  310.  312  f,  318  ff.  331  ff.  324  f.  327  f.  341. 
Elopstock,  in  Fragmenten  von  Teltow  an  Elisa  1,  203  ff.  Aach 
anf  Hamels  Aasgabe  der  Klopstockschen  Werke  in  der  KOrscbner- 
scben  Nationalliteratar,  4.  Band,  sei  hier  verwiesen,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  allgemeiDo  Einleitung  als  anf  die  besonderen  Vor- 
reden zar  Hermannsschlacht  und  ?.n  Denis'  Dichtungen.  —  Ober 
Wielands  Beziehungen  zu  Wien  (150,32  und  152,  13)  ist  eine 
Arbeit  von  Seuffei  t  versprochen ;  bisher  hat  am  ausführlichsten 
darüber  gerodet  H.  M.  Richter  in  „Wielandiana,  aus  Wiens 
deutscher  Vergangenheit",  2  Feuilletons  der  Neuen  freien  Presse 
vom  12.  und  13.  Juli  1882;  vgl.  auch  Geistesströmungen  228  f. 
Aus  den  Quellen:  Gruber,  Wielands  Leben  2,  503.  598  ff.  639. 
3,  3—7.  5Ö  f.  85,  440  f.  4,  32—35.  89  f.  283.  335.  Funk, 
Beiträge  zur  Biographie  Wielands  28  f.  Ofterdinger,  Wieland  in 
Schwaben  und  in  der  Schweiz  13.172.186.248.  Loebell  a.a.O. 
2,  215  f.  855.  Buchner,  Wieland  und  die  Weidmannsche  Buch- 
handlung 8  ff.  11  f.  14.  46.  54.  60.  63.  65.  89.-92.  121. 
Böttiger,  Literiiriscbe  Zustände  and  Zeitgenossen  1,  210  f.  236. 
263  f.  Vgl.  Werke  (Hempe])  6,  46.  Über  Lessings  Beziehungen 
zu  Wien  (150,  32)  bat  zuerst  Danzel  an  vielen  Stellen  seiner 
Biographie  gehandelt;  selbständig  darauf  U.  M.  Richter  in  der 
Osten  eichischen  Revue  1867  III  100  ff.  IV  87  ff.  V  76  ff.  und 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Aufsätzen  der  „GeistesstrOmungen" 
ß.  155  ff.— 263.  Vgl.  auch  Erich  Schmidts  „Lessing" :  1,  264  f. 
2,  302  ff.  316  ff.  322  ff.  335  f.  l'hde.  Lessing  und  die  Comö- 
dianten  der  Neuberin  15  f.;  Wagner,  Lessingforschnngen  66  f. ; 
derselbe,  zu  Lessings  spanischen  Studien  5.  Heinemann,  zur  Erin- 
nerung an  Lessing  86  f.  Prölile,  Lessing  2l4  ff.  Archiv  für 
Literaturgeschichte  1,  483  f.  6,  335  f.  7,  27  f.  10,  589.  Die 
AuffOhiungen  Lessingscber  Dramen  in  Wien  s.  unten.  Über  die 
Aufnahme  des  Goethe'schen  Werther  in  Wien  handelt  der 
zweite  Aufsatz  in  H.  M.  Richters  „Ans  der  Messias-  und  Werther- 
xeit"  (121  ff.):  „Der  junge  Werther  in  Wien  und  Wien  in  der 
Wertherzeit".  ..  Mit  der  Beliebtheit  der  classischen  deutschen 
Autoreu  in  Wien  hängt  eine  Erscheinung  zusammen,  welche 
Dicht  zu  den  Ehrentiteln  der  österreichischen  Aufkläruugszeit 
gehört:  der  Nachdruck.  Über  „das österreichische  Nachdrucker- 
wesen  im  18.  Jahrhundert":  vgl.  einen  Aufsatz  in  Edlingers 
Literaturblatt,  2.  Jahrgang,  18.  und  24.  Heft;  nnd  Paul 
von  Hoffmann -Wellcnhoff,  Trattners  Project  des  Bücliernach- 
druckes  vom  J.  1785,  in  dieser  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  Band  35,  Heft  12.  Zum  Buchhandel  vgl.  „Uriefe 
Ober  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Literatur  nnd  des  Buch- 
handels in  Österreich"  (o.  0.)  1788 

Auch  andere  deutsche  Dichter  (150,  32)  richteten  damals 
ihre  Blicke  mit  Vorliebe  nach  Wien:  auf  Klemuis  Bestellung 
schrieb  J.  B.  Micliaelis  seine  Operette  „Walmir  und  Gertraud" ; 
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1771  an  Wien  (Pröble,  Lessing  Wieland  Heion 
Der  , mittelmäßige  Literat  ans  Erfurt"  ^150. 
Aber  seine  Beziehungen  zn  Wien  vgl.  Adam 
rhe  Bilder  aas  ÖBterreicfa  2.  Band,  Wien  1880. 
Honachologie  (151,  5)  ist  mit  den  Tafeln  Ben 
worden;  wie  verhält  sie  sich  zu  La  Bochee 
da.<;  Hönchswesen' ?  Über  Born  selber  vgl.  Joh. 
I^ll  jM  4M  österreichischen  Biographien,  4.  Band,  Wien  1793. 
mr  Tiilfcw'r  4es  „Panstinus"  (151,  9),  welchen  ein  deutscher 
.iMWfiiitttnViltilrr  sogar  der  GQndorode  zogeschrieben  hat,  iit 
l^gil^  Pm  Boman  „Dja-NaSore"  von  Mejero  (151,  10}  bat 
f^«AMrsl«b«n  Wien  1840  zum  drittenmale  herausgegeben;  der- 
fJt^  \»X  auch  die  hinterlassenen  kleinen  Schriften  dieses  Äators 
^  t4>r«ort  und  Biographie    vors  Publicnm   gebracht  (3  Bände, 

l)«.««  die  Osterreichischen  Dichter  der  Änfklämngiiperiode 
(l^fi  Vaterlande  zuerst  wieder  einen  Platz  in  der  dentschen 
VM<t»tBrg«6cbichte  erobert  haben  (152,  5),  wird  schon  dadurch 
lj^i^l|[i_  doEs  die  deutschen  Zeitschriften  erst  jetzt  wieder  von 
l^vtlucten  der  schOnen  Literatur,  welche  aus  Österreich  kommen, 
)(^tii  uohmen.  Man  vgl.  die  Litoraturbriefe  (Registerband  s.  v. 
Vftt'u)  L>ie  Leipziger  Bibliothek  der  Wissenschaften  und  auch 
}{tri>laii<  ungemeine  deutsche  Bibliothek  berücksichtigen  furtlau- 
Itad  den  SQden  Deutschlands;  am  meisteu  nimmt  sich  die  Klotzsche 
Hppe,  um  auch  hieher  das  Netz  der  Coterio  auszubreiten,  dar 
A«l«irr«<ichi8(hen  Literatur  an.  Schirachs  Hstgazin  der  Kritik  ist 
voll  von  lobpreisenden  Recensionen  (vgl.  Scherer,  Quellen  nnd 
ITorKchniigen,  .34.  Heft,  30  f.).  Monographisch  behandelt  sind  nur 
wenige.  Denis  (152,4):  Monographie  von  Paul  von  Hoffmann- 
WwIlenhoiT,  Innsbruck  1881;  Loebell,  Entwicklung  der  deutschen 
Mtcnitur  von  Klopstock  bis  Goethe  I  311  ff.;  wichtige  Quellen 
«ur  Österreichischen  Literaturgeschichte  enthält  Denis'  literarischer 
Nnchla^s,  welchen  Retzer  in  zwei  Abtheilungon  (Wien  1801) 
herausgegeben  hat.  Über  Mas  tal  ier  (152,  9)  vgl.  Briefe  deat« 
»eher  Gelehrten  an  Klotz  2,  192  ff  ;  Wielands  Briefe  (Wien) 
I  292.  295.  299,  II  46.  Blumauer  (152,  15  ff,):  sehr  gute 
Monographie  von  Paul  von  Hoffmann -Wellenhoff  (Wien  1885); 
nber  sein  Verhältnis  zu  Wieland  vgl.  Woimarisches  Jahrbuch  5, 
185  ff.  und  Wielands  Briefe  (Wien)  2,  83  ff.;  zu  Nicolai  in  Qeigera 
„Firlifimini",  Berlin  18ö5  s.  85  ff.,  wo  Blumauer  aber  mit  Unrecht 
als  Verfasser  des  Firlitlmiui  vermuthet  wird;  aber  sein  Ritter- 
drama 0.  Brahm  in  den  Quellen  und  Forschungen  40,  139  und 
Werner  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  7,  420  ff.  432  f. 
434  f.;  ein  sehr  gutes  Urtheil  Alxingers  über  ihn  hat  Werner 
iu  der  Deutchen  Literatur-Zoitoug  1885  Nr.  33  sp.  1173  f.  mit- 
getheilt.  Über  die  Parodie  in  Österreich  überhaupt  enthalten 
Griesebachs    gesammelte  Studien    (Leipzig  1884,  3.  AntL)    oinan 


I 
I 


Bibliographie  a.  QaeUenkan<le  d.  öst.  LiteratorgCBcli.  Von  J.  Minor.  578 

besonderen  Aufsatz.  ...  Die  kleineren  Dichter  der  Aufklärangs- 
zeit  lernt  man  am  besten  aus  ihrem  Briefwechsel  mit  Reinhold 
kennen,  welchen  R.  Keil  unter  dem  Titel:  .Wiener  Freunde 
1784—1808"  herausgegeben  bat  („Beiträge"  2.  Heft,  Wien 
1863):  er  enthält  Briefe  von  Born  (151,  4),  Alxiiiger  (153, 
16  ff.),  Leon  (152,  24),  Haschka  (152,  28).  Über  Alxingers 
Beziehungen  zu  Wieland  vgl.  Grubers  Leben  Wielands  4,  32  ff. 
und  Büttiger,  Literarische  Zustände  und  Zeitgenossen  1,  172  f. 
Einen  Nekrolog  mit  der  Biographie  Ratschky's  (152,27)  ent- 
halt das  Stuttgarter  Morgenblatt  1810  Nr.  171  S.  684;  vgl. 
auch  Seuffert,  Maler  Malier  78.  Über  die  Wiener  Musenalma- 
nache (152,  23)  handeln  Kaitenhäck  im  Austriakalender  für 
1845  und  Schlossar  in  Jen  Culturbildern  S.  I  ff. ;  vgl.  über  den 
„Österreichischen  Toilettenkalender"  iu  dur  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertbum  26,  149  ff.  294  f.;  Kadics,  die  älteste  österreichische 
Damenzeitschrift,  in  der  Zeitschrift  „Auf  der  Höbe"  1,  226  (mir 
unbekannt).  Ober  Gabriele  von  Baumberg  (152,  31)  hat 
Eduard  Wertheimer  in  dem  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
1884  Nr.  7194  interessante  Mittheilungen  gemacht.  Zu  dieser 
Gruppe  von  Lyrikern  gehört  auch  der  Freiherr  Karl  Emil  von 
der  Luhe,  der  Verfasser  der  „Hymnen"  an  Flora  und  Ceres 
(1797,  1800),  welche  Herder  in  den  Humanitätsbriefen  so  warm 
empfohlen  bat;  er  proist  die  Gartenanlageu  in  den  Besitzungen 
der  Gräfin  Harrach  zu  Brück  an  der  Mur.  (Vgl.  Herders  Hnma- 
nitätsbriefo  4.  Sammlung,  43.-45.  Brief) 

Das  Drama  der  Aufklärungsperiode:  die  Entwick- 
lung des  dramatischen  Stiles  in  Wiou  und  Österreich  in  der  Zeit 
von  Ayrenhoff  (152,  34)  bis  Grillparzer  bat  zuerst  B.  Zimmer- 
mann verfolgt  in  drei  Aufsätzen  der  Österreichischen  Revue  1864; 
1,  65  ff.;  2,  74  ff.;  3,  37  ff.  (wie.IeiBbgedruckt  in  den  Schriften 
,,Zur  Ästhetik").  Zu  beachten  sind  auch  die  „Bemerkungen  Ober 
die  dramatische  Dichtung  in  Österreich  seit  1740"  in  Bayers 
„Von  Gottsched  bis  Schiller"  3,  329  ff.  Unbedeutend  ist  Berndte 
Programm  über  Ayrenhoff  (Wien  1852).  Über  Retzer  (152, 
85)  vgl.  Wielands  Briefe  (Wien)  II  67  ff.;  Böttiger  Literarische 
Znst&nde  nnd  Zeitgenossen  1,  160;  seine  Choice  of  the  bestes 
poetical  pieccs  (Vienna  1783 — 6)  ist  immer  zu  beachten,  als 
Zeichen  für  das  erwachende  Interesse  an  der  englischen  Literatur 
in  Österreich,  welches  auch  in  andern  Quellen  mit  dem  Jahre 
1780  rund  fixiert  wird.  Briefe  von  und  an  Gebier  (153,  2)  sind 
zahlreich  erhalten  und  zum  Theile  nicht  unwichtig:  vgl.  Friedrich 
Schlegels  deutsches  Museum  III  417  ff.,  531  ff.,  IV  137  ff. 
Briefe  an  Klotz  1,  1  ff.;  Wielands  Briefe  (Wien)  1,  291.  303  f. 
806.  2,  1  ff. ;  Briefe  an  Lessing  in  Redlichs  Äusgiibe.  Über 
seinen  Nachlass  vgl.  Archiv  für  Literaturgeschichte  14,  63  Anm. 
Stefanie  (153,  13):  Tiecks  Kritische  Schriften  3,  214.  4, 
140;   die  Italiener  in  Deutschland  sahen  in  ihm  einen  Goldoni: 


o.  Quellenkande  d.  6«t.  Lit«r»t«rgeacfa.  Ton  J  'f  < 

1^  Ai^iT  72.  306  f.   Ziegler   (153.  13):   rgl.  0.  i  . 

and  Forscbangeo  40;  daza  Anzeiger  für  it. 
7.  426  f.  436.     JQngers   (154.   2"!     Selbatbic^npiu 
to  JU^t*   für  Litersturgescbidite    6,  416  ff.     Kotzebu«  (154, 
^ .  ^rWr  aeiueD  Aufenthalt  iu  Wien  nnd  meine  erbetene  Di«K'«- 
Leipzig  1799.    Heinrich  ron  Collin   (154, 
Ton  Laban  (Wien  1879);    Herrigs  Archiv  29,  2; 
'Stfvlas  Tgl.  A.  W.  Schlegels  sämmtliche  Werke  9,  IdO 
OImt    die    AuffäbraDgen    Lessingscher    Drameü     auf  im 
')ea#r  Theater   in   der  Anfklärungszeit    and  hvmtp 
,  auf  dasselbe  (152,  36  ff.)  handeln  H.  M.  Bichter.  Qttttit- 
224  if.  —  263;    Ferdinand  Raab    iia  Feuilleton  dv 
Äreien  Presse  in  vier  Aufsätzen :   ^Die  erst«!  Auff1Sbninn.i 
Lwäl^rhrr  Dramen  auf  Jer  Wiener  Bohne"   (6.  Febnur   1 
tHf  eiste  AuffQhrung   der   Minna  von  Barnhelm'*    (13.  u. 
iS*!!),    .FQist    Kaunitz    und   Lessing"    (29.   December     1-^ 
.Wiener    Hoftheaterintendanten    Ober    Lessing"    (13.    Septemlxsf 
t^l).    Die  Hauptquelle  ist  für  alle  Darst«llungen    des  LesstDg- 
t<)ftü  Einflusses  auf  das  Wiener  Theater:  Müllers  Abschied  tos 
^r  k.  k.  Hof-  und  National -Schaubühne  (Wien  1802)»).   Aaf- 
rohrungun  anderer  classischer  Dramen  in  Wien:  Mac- 
beth   VOM  Stefanie   in  70er  Jahren    bearbeitet,    vgl,  E.  Schmidt, 
H.   L.  Wagner*  47  f.;    G6tz    und    Clavigo   1774,     Goetfae-Jabr- 
buob  t,  325  fr.;    Clavigo  1786  a.  a.  0.  7,  288  ff.     Das  Bitttr- 
drama  in  Wien:  Quellen  und  Forschungen  40,  70  Anm.;  Parodt« 
Tou     Törrings     Agnes     Bernauer     (Verfasser     ist    Giesecke) 
Saurrs    Einleitung    zu    der    Auswiilil    „Stürmer    und     Dräng 
(Stuttgart  und  Berlin  0.  J.)  1,  43  Anm.  unter  den  Sturm-  \ 
DrMigdramen  waren  in  Wien  die  Klingerschen  am  meisten  belieb 
Klinger  verkehrte  1781    aaf  der  Durchreise  durch  Wien  persSa 
lieh  mit  Schröder;  und  scheint  einige  Stücke,  welche  er  in  Wie 
tpiolcn   lässt,    direct    für    die  Wiener    Schaubühne    berechnet 
haben:    vgl.  Archiv   für  Literaturgeschichte    11,  605;    Aniei) 
fDr   deutsches  Alterthum    4,  223.    5,  377 ;    um   ansftthrlichstt 
Presch  in  dieser  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien.  Ji 
gang    1884    S.  561  ff.    Die    ersten    Aufführungen    Schiller 
Dramen  in  Wien  hat  L.  A.  Frankl  im  Feuilleton  der  Neuen 
Presse    „zum    124.  Geburtstag    Friedrich    Schillers"    ver 
Ober  Schröders  Wiener  Aufenthalt  (153,  4  ff.)  geben,  aal! 
bekannten    Biographie  Meyers,    den  besten  Aufschluss    die  Briefe 
Schröders    an   Dalberg  in    Mannheim,   welche  Uhde   im  Hambar- 
giachen  Currespondenten  1875  Nr.  136  ff.  mitgetheilt  hat. 

Die  Zeit  der  ßeaction  und  Romantik  (154,  16  ff.)  boffe 
ich  noch  einmal  iu  einer   eigenen  Schrift    ausführlich  zu  behtn- 

')  Vgl.  dagegen   die  Anzeigen   von    die   Wiener  Schanb&hoe  be- 
treffenden Werken  in  den  Frankfurter   gelehrten  Anzeigen  17TS  {( 
ferts  Neudruck  SI6  f.)  und  1773  (der  junge  Goethe  1,  *>*9  ff.). 
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dein.  Es  gibt  über  diesen  Zeitraum  reichhaltige  MemoireD werke 
und  Briefwechsel;  ich  nenne  hier  nnr  die  folgenden:  Die  Jaco- 
tiner  in  Österreich,  OsteiTsichische  Memoiren  aus  dem  letzten 
Decennium  des  18.  Jahrhunderts,  Zürich  und  Wiiiterthur  1842; 
Dorothea  von  Schlegel,  herausgegeben  von  M.  Baich,  Mainz  1881, 
2  Bände;  W.  von  Chezy,  Erinnerungen  ans  meinem  Leben,  Schaff- 
hausen 1863  f.  (zuerst  in  der  Pandora  4.  Heft  gedruckt).  Zu 
•den  Romantikern,  welche  Wien  voröbergehend  besuchten,  gehörte 
außer  Jacob  Orimm,  dessen  Aufenthalt  in  keiner  Weise  von 
Bedeutung  ist,  auch  der  Capellmeiüter  Reichardt,  welcher  „ver- 
traute Briefe  auf  einer  Reise  nach  Wien  und  den  Caterreichischen 
Staaten  1808— 1809"  in  zwei  Bänden  1810  f.  veröffentlicht  hat 
(vgl.  auch  Schlelterer,  Reichardt  324  ff.).  Wie  Oberall,  so  hat 
die  Romantik  auch  in  Österreich  den  Cultus  Goethes  angeregt: 
über  die  Lectöre  der  Goetbescheu  Werke  in  Wien  vgl.  üüntzer, 
Goethes  Verehrung  der  Kaiserin  von  Österreich  Maria  Ludovica 
Beatrix  von  Este  (KOln  und  Leipzig  1885)  S.  21.  Aach  die  Be- 
ziehungen zu  Paris  wurden  in  der  Zeit  der  Romantik  engere, 
namentlich  durch  den  Baron  Eckstein,  welcher  in  den  Briefen 
der  Dorothea  so  oft  genannt  wird:  Varnbagen  in  seinen  Pari.ser 
Schilderungen  (historisches  Taschenbuch  Bd.  4  und  neue  Folge 
Bd.  6)   erwähnt  wiederholt  die   in  Paris   lebenden  Österreicher. 

Patriotische  Dichtung  der  Befreiungskriege 
<155,  3  ff.):  vgl.  Gödeke  Grundriß  III  225  und  578.  Varnhagen 
(155,  5)  schildert  selbst  die  Schlacht  bei  Wagram  als  Augen- 
leuge  im  histor,  Taschenbach  Band  7.  Ober  A.  Passy  {155,  7 
und  156,  16)  gibt  Nachricht  ein  Nekrolog  von  J.  N.  Paasy 
(Wien  1857).  Kleist  in  Österreich  (155,  8  ff.):  Deutsche  Wochen- 
schrift 1885  Nr.  23;  0-  Brahm,  Kleist  307  f.  309  ff. 

Über  den  Eiufluss  Kants  in  Österreich  (155,  11  ff.), 
Tgl.  H.  M.  Richter,  GeistesstrAmungen  307  ff.,  besonders  332  f.; 
^Aus  Herberts  Stammbuch"  im  Feuilleton  der  Neuen  freien 
Presse  vom  14.  Juni  1881;  Briefe  des  Arztes  und  Kantischen 
Philosophen  B.  Erhard  an  Baron  Herbert  in  Fleischers  Doutscher 
Eeme  Vll.  Jahrgang,  11.  Heft,  209  ff.  Dazu  die  Briefe  von 
Beiuhold  (s.  oben  S.  573),  Reinholds  Leben  von  seinem  Sohne  (Jena 
1825)  und  die  Briefe  Wielands  an  Reinbold  (herausgegeben  von 
S.  Keil,  Leipzig  1885). 

Über  das  Zeitnngswesen  in  dieser  Periode:  die  von  A. 
Hoffmaun  redigierte  „Wiener  Zeitschrift"  erschien  1792  (154, 
20);  von  1802  — 12  kamen  „Annalen  der  Literatur  und  Kanst 
des  Auslandes"  heraus.  Dann  gab  das  neue  Censurpatent  vom 
Jahre  1810  die  Bahn  frei.  Die  deutschen  Zeitschriften  dieses 
Zeitraumes,  darunter  auch  die  österreichischen,  verzeichnet  Gödeke 
im  Grundriss  3,  246  ff.  Fr.  Schlegel  redigierte  längere  Zeit  hin- 
durch den  „österreichischen  Beobachter".  Von  1816  bis  1844 
«rschien   die    „Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,    Literatur,    Theater 


— »  n^  Witthauer  ■* 

^»r  M.  Cotlin   Re^^ 

mg".  Die  , Wiener  •* 

lienon   von    1818—4' 

.x-er"  im  J.  1819.  Zwail 

<;er   dem  Metternichschel 

ü  üustand  in  der  Mitte  der 

>in  bei  Seidlitz    (s.  unten  S. 

■  üD  B&uerle  (158,  19),  deren 

-    497  ff.    bequem  Dachlesen 

.-eleseno  Organ. 

'  r  Torwiegeud  der  dichterische! 

:t'teD  und  Taschenbüchern  präse 

1  Sekeudorf  und  Stell    (155,  15) 

iho  den  Briefwechsel  zwischen  0 

2;  Wielands  Briefe  (Wien)  2,  81 

•>.  220    und    besonders    Erich  Sc 

■7  ff.  Es  gibt  eine  Titelauflage: 


Original-Aufsätze  berühmter  Geleh 
I  äl«U,  Wien  1810".  Über  den  Herausgebe 
kriegen  gefallen  ist  (155,  5)    vgl.   V 
XVII.  Band    (Leipzig  1875)  S.  17; 
3.  229  f.  235.  Wolxogens  Nachläse  2 
Butter    1,  617;     Urlichs    Briefe    an  Sc 
Xttlierausgebor  Stoll,    der  als    Yerfagser 
-  ocicannt  war,  vgl.  Zeitgenossen  (Brockhaui 
'jm,ii  kritische  Schriften  4,   138  f.;  akademit 
j^mt   den    Prometheus    folgen    mit    ähnlichi 
,Nene  Thalia"  für  1811    und  sein  Musenal 
^^  Di»  Almanacbe  (157,  4)  der  späteren  Zeit  mai 
••^     3,  134  und  166  ff.,  250  ff.   heraussuchen, 
irohl  die  „Aurora",    welche   Seidl  von  Gl 
101  sie  zu  einer  Pflanzsohule  jugendlicher  rat« 
n  machen;    darin  im  5.  Jahrgang  1828  L« 
I   Jahrgange    1856    sein    letztes   Gedicht    (L. 
^»  33  f.). 

Di«   Dichter    und   Übersetzer    der    romi 
Ijjl  ,155.  11  ff):  über  Seh rey vogel-West  (155, 
^0tt  mit  lehrreiche  Aufsätze  von  A.  SchOnbaeh    iu 
af  Wi«»«'  Abendpost  vom  4.  bis  8.  März   1879  Nr. 
Bi<*rbcitUDg    „Donna    Diana"    (155,  33)    vgl. 
rKeschicbte  2,  49  ff.  uud  Augsburger  Allgem« 
^. ,   \r.   113  Beilage.    Sein  Verhältnis  zu  Grillparza 
f,.   ,.:-sj  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse  vom 
■  vv»    Nr.  7535;    Briefe   von    und    an    Schreyvogel: 
,;s^.,<u  an  Tieok;  in  Edlingers  Literaturblatt  2,  366  l 
0  C«  A.  Büttiger    im    Feuilleton    der  Neaeu   freien  i 


d 
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21.  Angust  188&  Nr.  7535;  ans  seioem  Nachlasse,  von  Saaer 
a.  a.  0.  12.  Jnoi  1885.  H.  Collin  (155,  21):  biographiecbes 
Vorwort  von  Josof  von  Hammer  vor  den  nachgelassenen  Seiiriften, 
Wien  1827;  sehr  wichtig  seine  Briefe  an  Tieck  bei  Hoitei  a.a.O. 
Hammer-Purgstall  (155,  30):  aus  seinem  Lebun,  Ediingers 
Literatuiblatt  3,  61  «F.  93  ff.  114  ff.  130  ff.  144  ff.  162  ff.  Die 
Übersetzer  des  Zeitraumes,  darunter  aach  die  Österreichischen, 
verzeichnet  Gödeke  im  §.  348,  S.   1281  ff.  und  1377. 

Patriotische  Stoffe  (155,  156  ff.)  wurden,  wie  aberall, 
80  auch  in  Österreich  schon  vor  der  romantischen  Periode  gele- 
gentlich und  von  untergeordneten  Dichtern  behandelt:  Hohenberg 
dichtete  im  17.  JahrhuiKivrt  seinen  Habsburgischen  Ottebert; 
und  unter  >len  ßitterstilcken  gab  es  neben  pfälzischen  und  bairi- 
schen  auch  österreichische  NationalschauspieJe  (vgl.  Werner  im 
Anzeiger  für  deutsches  Atterthum  7,  426  f.).  Die  Eomantik  ihrer- 
seits ist  durch  Johannes  von  Maliers  (154,  23)  Schweizergeschichto 
angeregt,  und  hat  die  allgemeine  Aufnahme  dieser  Stoffe,  welche 
dem  Zeitiaiirae  seine  Signatur  geben,  bewirkt.  Einen  Ausblick 
auf  die  deutscb-bribmische  Literatur  habe  ich  mir  hier  nur  ungern 
und  zu  Gunsten  des  Baumes  versagt.  ...  Die  Lieder  der 
Minnesänger  auf  Rudolf  von  Habsburg  (156,  6)  hat 
W.  Schlegel  in  seines  Bruders  Deutschem  Museum  (1,  289  ff.) 
veröffentlicht.  Über  Körners  Beziehungen  zu  Wien  und  dem 
l^iener  Theater  (156,  13  ff.)  orientiert  am  besten  die  kieioe 
'Schrift:  „Aus  KOruers  Nachläse,  Lieder-  und  Liebesgrflsse  an 
Antonie  Adambergor",  herausgegeben  von  Latendorf,  Leipzig 
1885;  daselbst  S.  129  f.  ein  Verzeichnis  der  Dramen,  welche 
KöiTjer  in  Wien  verfasst  hat.  Die  geistliche  Dichtung  (156, 
16)  aus  dem  Zeiträume  von  1815—30  verzeichnet  Gödeke  III 
1251  ff.  Über  Enk  von  der  Burg  (156.  17.  158,  30)  vgl. 
■Neue  freie  Presse  1875  (16.  December)  Nr.  4062;  Archiv  für 
Literaturgeschichte  5,  623  f. 

Die  mundartliche  Literatur  des  Zeitraumes  von  1812 
—1830  (156,  19  ff.)  bei  Gödeke  HI  1232  ff.,  speciell  1239  ff. 
Vgl.  auch  Karl  Landsteiner,  über  niederösterreichische  Dialect- 
literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dichtungen  Missons 
und  Strobls,  Programm  Wien  1880.  In  Betreff  Raimunds  (156, 
23)  begnüge  ich  mich  mit  wenig  Hinweisen:  GOdeke  3,  835  ff.; 
Frankl,  zur  Biographie  Raimunds,  Wien-Pest-Leipzig  1884.  Eine 
ausführliche  Biographie  ist  von  Dr.  Glossy  zu  erwarten,  welcher 
mit  Sauer  die  sämmtlichen  Werke  Raimunds  herausgegeben  hat 
(Wien  1881.  3  Bände).  Vgl.  auch  Erich  Schmidt,  Augsburger 
Allgemeine  Zeitung  1880  Nr.  352  Beilage.  Zum  Verschwender: 
vgl.  Schnorrs  Archiv  5,  275  f. ;  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
thum  4,  250;  aber  auch  Destouches,  le  dissipaleuri  Von  Ca- 
etelli  (156,  28  ff.)  besitzt  die  Hofbibliothek  in  Wien,  wenn 
man  so  sagen  darf,  einen  wahren  Schatz  von  Handschriften,  den 

Zdl*ehrift  f.  i.  Uttn,  Ojiav.  188«.    VIII.  g.  U.  Heft.  87 
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wird;  die  Hauptqaelle  fär  sein 

Uten    Memoiren    (4   B<le.    Wieo  tä 

Atr  Gattin  Schillers  über  ihn  in  den  ,Bä 

-^un  Freund"  449  f,  453.  Über  Seidl  (ir 

sa  tMteclirift  fOr  österreichische  Gjrmnasien  (1 

IMwIos   von  W.  Hartel    mit  Verzeichnis  seiasf 

tUttte  dritten  nnd  vierten  Banges  mnss  man  b(i 

tit  C.  bcnussQchen;    mein  Yerzeichnifis  der  dste- 

Üito'  w«ist  zwar  hier  eben  so  wie  in  den  flbrign 

te  SMiUelie  Anzahl  von  Namen  auf,   welche  bei 

;  mi  &■    gewiss  auch    entbehrlich  waren,     aber 

4ia  Lnwmit  ihrer  Aufzählung  beschwerlich  zu  faul 

B    Prosaisten    im    ersten    Drittel     nnseris 

«g    (157,  6  ff.)    weiß    ich    bloß    Ober     Karolii» 

7.  10  ff.)  eine  Specialliteratur  anzugeben :  Die  Haupt- 

hr«  Denkwürdigkeiten  (4  Bde.  Wien  1844);  Bräft 

\.  Frankl    im  Album    für   die  Überschwemmtoa 

tlicht.  Über  eine  ihrer  Erzählungen,  welche  mit 

_,Atiiiirau"    denselben   Stoff   behandelt,     vgl.    meioeo 

m  il«r  AUgomeinea  Zeitung  1885  Nr.  71,  Beilage.  Ihr« 

H  Goethe:    Burkhart,   classische  Findlinge,    Oreni- 

.    i^?N     I   181  ff.,    dazu    BernayB,    im    neuen  Reich    1875 

576  ff.;    zu  Frau   von  Wolzogen   in    deren  Nach- 

j^  ,■>;?^«  U.  l'rtheile  über  sie:  Schillers  Gattin  an  einen  ver- 

^    WMnd    237;    Fürst,    Henriette   Herz    66.    Auch    roo 

.»»>»  (158,  19)   besitzen  wir  Memoiren   (erster  und  einziger 

>ki«4.  WW«  1858).  Ober  Saphir  (158,  25)  sei  auf  den  Artikel 

\«  9,  587  verwiesen;    sein  Nachfolger   in  der  Theatar- 

»u  Moyiiort. 

CbM  ilai«    Drama  in   demselben  Zeitraum   (156,  31 

M|t  <iM«k«  S,  796  ff.;  uud  Bauernfeld  in  der  unten  (Seite  571 

.»••ic^Mton  Skizze  S.  19  f.  Über  die  Erfolge  der  Müllnerecb 

,.  und  Schicksalatragödien  (159,  6  f)  vgl.  meine  Sehn 

ukHRlutragödie  in  ihren  Hauptvertretern"  (Frankfurt  u. 

.    108,    127  f.;    Therese  von  Artner    (159,  32)    schrieb 

^i_^   .ii'iii  Titel    „Die  That"    eine  Art  Vorspiel  zur  Schuld  ( 

.(Mk«  ^.  ><()6  und  858) ;  Castelli  und  Jeitteles  den  parudistischi 

^•iilvkMliiHlnmipf"    (Gödcke  3,  846).     Das  Künatlerdrama  *)    irt 

^ii.h  KniiU    „Villi  Dyks  Landleben"    beliebt  und  besonders  von 

'  liDMi  gopllegt  worden:  von  Dei  d  liard  stein  findet  man 

iii   'l'ieck    in    der    Holteischen    Sammlung;    die    Literatur 

tMi  Xtidlitz  (8.  uuton).  Über  das  Textbuch  zur  ZauberflO 
l>ii<  /,iiiil)nillrite,  Tpxterläiiteningen  für  alle  Verehrer  Moiai 
iHüli)  uud  Itioderinanns  Ooethe  Forschungen  1.    145 
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*)  160,  7  int  tniitatt  ,Dr»ma*  zu  lesen  .KaDstlisrdratiia*  and 
.VtM*  «lUllriioli*  nach  Zodlits  zu  erganzen. 
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ÄOB  der  Literatur  über  Grillparzer  (159,  28  fT.)  fahre 
ich  nur  das  wesentlichste  an:  Biographische  Studie  von  Fäulhammor, 
Oraz  1884 ;  Franz  Gt  illparzers  Lebensgeschicbte  von  Heinrich  Laube, 
Stuttgart  1884;  Frank),  Zur  Biographie  F.  G.s,  Wien  Pest  Leizig* 
1885;  G.  Wolf,  Grillparzer  als  Ärchivdirector,  Wien  1874.  — 
E.  Kah,  Zwei  Dichter  Österreichs,  Pest  1872;  Totnascbek,  Halm 
und  Grillparzer,  Wien  1872;  G6deke,  Grandriss  3,  384  ff. ;  Scherer, 
Vorträge  und  Aufsätze  193  ff. ;  Hopfen,  Streitfragen  und  Erinne- 
rungen 32  ff.  —  B.  V.  Muth,  Grillparzers  Technik,  Progr.  Wiener 
Neustadt  1883;  Arthur  Cafasso ,  Das  Bild  in  der  dramati.schen 
Sprache  Grillparzers,  Progr.  Leobeu  1884;  R.  M.  Werner,  F.  G,, 
Kritik  und  Untersuchung  in  der  Äugsbargor  allgemeinen  Zeitang 
1884  vom  4.— 10.  Juni  Nr.  154.  155.  156.  158.  160,  Beilage. 
—  Zur  Ahnfrau :  Schwetz,  Stndie  über  die  Sprache  der  Ahnfrau, 
Progr.  Hörn  1878;  Torlitza,  G.s  Ahnfrau  und  die  Schicksalsidee, 
Progr.  Bielitz  1883  ;  Lambl,  G.s  Ahnfrau  und  Catderonü  Andacht  zum 
Kreuze,  Die  Presse  1884,  Nr.  16.  Zur  Medea:  Purtschor,  Die 
Medea  von  Euripides  verglichen  mit  Grillparzer  und  Klinger. 
Progr.  Innsbruck  18H0.  Zum  Traum  ein  Leben:  Herrigs  Ardiiv 
35,  358.  360;  64,  241  ff.;  Archiv  f.  Literaturgeschichte  14. 
330  ff.;  A.  von  Weilen,  Shakespeares  Vorspiel  zu  der  Wider- 
ap&nstigen  Zähmung,  Frankfurt  a.  M.  1884.  Zur  Jüdin  von 
Toledo:  M.  Landau  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom 
26.  und  27.  October  1884,  Nr.  298  und  299.  —  Grillparzer  als 
Lyriker:  Widmann,  Progr.  Görz  1874.  —  Die  neueste  Spende 
ist  Grillparzers  Reisetagebuch  vom  Jahre  1821,  welches  Erich 
Schmidt  soeben  in  Nord  und  Süd,  Bd.  38.  Heft  112,  S.  2  ff.  ver- 
öffentlicht hat.  —  Über  Bauernfeld  (160,  15  ff.)  eitlere  ich 
nur  den  Aufsatz  von  Scberer.  Vorträge  und  Aufsätze  308  ff.  Seinen 
Zusammenhang  mit  der  Romantik  (160,  17)  bezeugen  äuQerlicli 
die  Briefe  an  Tieck  in  der  Holteischen  Sammlang. 

In  die  Literatur  der  DieiCiger  und  Vierziger 
Jahre  (160,  29  ff.)  gewähren  den  besten  Eiublick  die  kritischen 
Übersichten,  welche  in  jenen  Tagen  selbst  wiederholt  erschiemiii 
und.  mit  Vorsicht  und  Kritik  benutzt,  von  unleugbuiem  Werte  sind. 
Zunächst  sind  hier  zwei  Schriften  Bauornfelds  zu  nennen:  Die 
«cbOne  Literatur  in  Österreich,  eine  historische  Skizze,  Wien  1835 
(Seiiaratabdruck  aus  KalteuViäcks  österreichischer  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Staatenkunde,  die  seit  1835  erschien)  und  seine 
anonyme  Bittschrift  an  Metternich:  Pia  desideria  eines  österrei- 
chischen Schriftstellers,  Leipzig  1842.  Bauercfeld  ist  der  Zeit- 
genosse, welchen  ich  (160,  36  f.)  redend  eingeführt  habe.  Wert- 
voll trotz  dem  pessimistischen  Standpunkte  der  Verfasser  sind  auch 
die  folgenden,  in  der  Art  eines  Scbriftstellerlexikons  angelegten 
Schriften:  Julius  Seidlitz,  Die  Poesie  und  die  Poeten  in  Österreich 
im  Jahre  1836,  2  Bde.  Grimma  1837;  Hieronymus  Lorm,  Wiens 
poetische  Schwingen  und  Federn,  Leipzig  1847;  österreichischer 
IL  37» 


ai^  meac  lioA    n  isn  '.»nicwa   xier  söiaBn«  AaimuiuiitB  ficur- 

«■fPiMbrt.  3aca  Wien:  Xrazei  a«c  ««ih  Beis»  oacä  OearTekk 
i«  4iMnii«r  X^3t  .a  fioegi  eigen«!  3uca«  baacönM«!  iStettfin 
IXi^]  :  itMr  Jdiwato  Xiteuhait  ui  Wiai  im  Jün  1^45  vfL  £• 
BiA^ncai«   ^on  »inem  Sonn»  5.  IÖ3:  aa«. 

Ein«  zagamiB«säi8Bea«te  DkrSBilame  :ias  nanerv  Zeit  faUt. 
Bw  L4<ik«  «m  aar  iunUg  aosKemiit  inrdi  «in  ProgxftBM  tm 
JUoif  ärhiira.  Dte  ösurmduaciu  DtcacKschiÜB.  tiu«  EarwicUnng 
uod  CliaracEi^Ratxk  i  Obaratiscimle  in  Bähmisö-Leipa  Id<ä).  Di- 
fafen  iuiiec  4ie  lacRniciu&diB  Liaacat  von  üasaa  Zartfitfc» 
am  «i«t«r  oa  ioi  V«rkai  äb«r  üa  jaatadte  SiOBoallikKatir  «i« 
H^Mwii  Bflr&ckaciiasiuiff :  ätUsk«  lut  i«n  kb^ttwsrtaB  Aiftif 
ipraadu  mui  <iaa  Tornnheil  in  vieian  Punktan  gabio«^««;  üc 
4«i«luelitKiu«b«r  ier  JoitKiiBa  LoHaair  ün  19.  JiiiihBiJMti : 
•eiiTfVir,  fiotta«rfaal].  Saimann  änd  iba  s^igt.  Eine  freilkk  aafcr 
■■▼ollrtia^i^  CWraicht  öbar  üb  fettirwctocfc«  DiekiHr  van 
1830 — 1970  fKwähn  iü  latmtnxgvsdüeirtt  von  H.  Knn  4»  3$  f. 

Zar  äycdallitaaair  mI  ban«kt:  T«a  Zailitt  (163,  S) 
«■tkält  (Ua  Xonruibiatt  186i  Sr.  «— 5i  mtaaMUta  B>iefi»  «a 
«IM  Vranüa  (E.  Kitt«:  167,  24);  saiBB  Kiaii  an  Tkck  s.  kä 
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Hollei.  Über  steine  Dichtung:  Archiv  für  Lit^raturncejichicbte  4, 
b07  ff.  und  Schwenck,  Lit.  Charakteristiken  uud  Kritikou  309  ff. 
AnustHsius  GrOii  (lö2,  10  ff.):  eine  üiograpliie  ist  von  L.  A. 
Frankl,  dem  Herausgeber  seiner  Weike.  welcher  werfvolles  hand- 
schriftliches  Material  in  Händen  hat,  versprochoa.  Radics,  A.  GrQn, 
Vor.scliollüiies  und  Vergilbtes  aus  dessen  Leben  und  Wirken,  Leipzig 
1879.  Derselbe,  A.  Gtüns  Lehrer  und  Freund,  der  sioveoisohe 
Dichter  France  Preschiren  als  deutscher  Poet,  biograpliisch- lite- 
rarische Studie,  Leiprig  1882.  Derselbe:  Der  Vater  A.  Grüns,  in 
Edlingers  Liteiaturblatt,  IV.  Bd.  Über  sein  Loben  und  Dichten 
handeln  wenig  förderlich:  A.  Schatzmayer  (Eiberfeld  1865).  Franz 
Kuni  (Prcgr.  Trautenau  1882)  und  H.  Kirchner  in  Westermanns 
Monatsheften  37.  639.  Über  den  Pfaffen  von  Kahlenberg:  Bor- 
mann, Leipzig  1877.  Ober  Sohutt:  A.  Zeehe,  Progr.  Laibach  1881. 
Briefe  in  Edlingers  Liteiaturblatt  2,  376  ff.;  Nord  und  Süd  1877, 
2,  376  ff.  Deiischc  Wochenschrift  1884  Nr.  2 ;  Deutsche  Bevue 
von  Fleischer,  XI.  Jahrgang,  Januar  1886,  S.  87  ff.  Ein  wichtiger 
Anfsati  von  L.  A.  Frankl  „Mortt  Kolbeuheyer,  Friedrich  Hebbel 
und  Änastasius  Orün"  im  Feuilleton  der  N.  Fr.  Presse  1884, 
Nr.  6957,  gleichfalls  mit  Briefen  GrOiis.  Lonau  (162,  12  ff.): 
L.s  Leben,  groOenthoils  aus  des  Dichters  eigenen  Briefen,  von 
seinem  Schwcstermanne  Anton  X.  Schurz,  Stuttgart  a.  Augsburg 
1855,  2  Bde.  Frankl,  Zur  Biographie  Lenaus,  Wien  Pest  Leipzig* 
1885.  Lenau  in  Preßburg,  nach  bisher  unbekannten  Mitthciliingen 
von  Dr.  A.  Siebenlist,  im  Feuilleton  der  N.  Fr.  Presse  v.  12.  Oct. 
1883.  Lenau  in  Scliwaben.  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  seinoa 
Lebens  von  Emma  Niendorf,  Leipzig  1855.  Briefe  an  einen  Freund 
mit  Erinnerungen  an  L.,  herausgegeben  von  Karl  Mayer,  Stuttgart 
1IS53.  Charakteristiken:  Vortrag  von  Auerbach:  Wien  1876;  Born: 
Basel  1877;  Opitz;  Leipzig  1850;  Limdsteiner ;  Progr.  Wien  1862; 
Döringer:  Progr.  Tilsit  1856;  Ebner  iu  Gottschalls  „Unsere  Zeit" 
18  85,  9.  Heft.  Über  die  Albigenser:  Krßeger,  Lenans  Albigenser 
und  die  Quellenschriften,  Progr.  Berliu  1886.  Den  Faust  (162, 
23  f.)  haben  Weidmann.  Braun  von  Brannthal  (162,  33  und 
167,  3)  und  Bernard  (159,  13),  der  letztere  1855  in  einer 
Oper,  behandelt;  ober  den  Fau.«t  Brannthals  vgl.  Erich 
Scbmidt  im  Goethejahrbuch  7,  308;  Ober  den  Bernards, 
Seidlitz  1,  123;  der  Faust  Weidmanns  ist  durch  Engels  Neu- 
druck (Oldenburg  1877)  leicht  zugänglich.  Über  Karl  Bock 
steht  ein  lehrreicher  Artikel  in  den  Halleschen  Jahrbüchern  II, 
1337  ff..  1351  ff.;  und  von  Kühne  in  Westermanns  Monatsheften 
46.  495.  Vgl.  Hebbel  über  ihn,  bei  Frankl  S.  41  . . .  Hilscher 
und  Hermann  von  Hermannsthal  (Ob«>r  ihn  Foglar  in  Edlingers 
Literaturblatt  1,  120),  welche  man  hier  suchen  könnte,  habe  ich 
itbsirhtlirh  nicht  genannt:  der  eine  steht  mit  den  niedeiösterrei- 
cbischen  Dichtern  in  zu  loser  localer  Verbindung,  der  andere  er- 
schien mir  zu  unbedeutend. 
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Das  Jahr  1848  inacbt  in  dem  österreichischen  Geisteslebea 
Epoche:  mit  ihm  beginnt  die  neueste  Zeit  (163,  6  fF.).  Vorher 
geht  die  GrOndung  der  kaiBerlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften (14.  Hai  1847).  Die  nächste  Folge  tritt  in  den  Zeit- 
Hchriften  zutage:  vgl.  Helfert,  Die  Wiener  Journalistik  rom 
Jahre  1848,  Wien  1877;  Ebeling,  Zur  Geschichte  der  Wiener 
Journalistik  im  Jahre  1848,  in  dem  6uch#  „Zur  Geschichte  und 
Literatur"  (Beilin.  Ü.  J.)  8.  181  ff.;  Winkler,  Die  periodisch» 
Presse  in  Österreich,  eine  fal8toriFch-8tati!^tische  Studie,  WieD 
1875.  Die  Dichtung  des  Jahres  1848:  Helfert.  Der  Wiener 
Parnaß  vom  Jahre  1848.  Wien  1878.  Die  Literatur  der  Jahre 
1853,  1854  und  1865  verzeichnet  vollständig  Wurzbach  in  seiner 
.Bibliographisch-statistischen  Übersicht  der  Literatur  des  österrei- 
chischen Kaiserstaates"   (Wien   18.^4—1857). 

Die  Dramatiker  des  Zeitraumes  von  1848  bis  anf  die  Gegen- 
wart (163,  9  IT.):  über  Halm  (164.  1)  vgl.  Tomaschek,  Halm 
lind  Grillparzer,  Wien  1872;  Simani,  Qedenkblätter  an  F.  Halm, 
Wien  1871;  Hopfen,  Streitfragen  und  Erinnerungen  (S.  1  ff.). 
Briefe  an  Tieck  bei  Holtei ;  andere  Briefe  bei  Heigel,  Ludwig  I. 
von  Baiern,  Leipzig  1871.  Am  meisten  hat  der  Fechter  von  Ra- 
venna  von  sich  reden  gemacht:  vgl.  Otto  von  Schorn,  Die  Autor- 
schaft des  Fechters  von  Bavenna,  DQsseldoif  1856.  Ober  di» 
Quelle  zu  dem  Stocke:  A.  Stahr  in  der  deutschen  Rundschau  8, 
106  ff.  Das  eingelegte  Lied:  „mein  Heiz,  ich  will  dich  fragen. 
Was  ist  denn  Liebo,  sag'!''  ist  nicht  von  Halm,  sondern  einem 
französischen  Anonymus  entlehnt:  s.  Canini,  II  libro  dell' amore, 
Venezia  1885;  eine  Ütieii>et'.Eiing'  ins  englischein  Herrigs  Archiv 
6,  466.  So  scheint  mir  auch  die  schOne  Stelle  im  zweiten  Acte, 
wo  Ingomar  die  Aui^uu  Purllieiiias  mit  denen  eines  Rehkalbes  ver- 
gleicht, welches  fuichtlos  ueheii  der  angeychossenen  Mutter  steht, 
auf  einer  Reminiscenz  »n  eiue  Idylle  von  Maler  Müller  zu  b»- 
ruhen  (Seuffert,  Müler  Müller  120).  Hebbel  (164,  10)  ausführ- 
liche Biographie  Vini  Emil  Kuh,  Wien  1877,  2  Bände;  Prankl, 
Zur  Biographie  Hebbels,  Wien  Pest  Leipzig  1884;  E.  Kulke.  Er- 
innerungen an  Friedrich  Hebbel,  Wien  1878.  Den  besten  Einblick 
in  Hebbels  Itioere  gewähren  sein»  Tagebücher,  welche  F.  Ram- 
berg (Berlin  1885,  erst  eiu  Band  ist  erschienen)  heransgibt. 
Briefe  an  Tieck  bei  Holtei;  an  Uechtritz  in  Edlingers  Literatur- 
blatt 2,  132.  160  ff.  und  in  dun  Erinnerungen  an  F.  von  Uecht- 
ritz, Leipzig  1884.  Aufsätze  Ober  ihn:  R.  Zimmermann,  Zur 
Ästhetik  14i)ff.,  186  ff. ;  Treitschke,  Historisch-politische  Aufsätze, 
neue  Folge;  Stern,  Zur  Literatur  der  Gegenwart,  S.  71  ff.  Ober 
die  Judith:  Brugk,  Dramatische  Studie,  Wien  1852;  ein  interes- 
Hiinter  Brief  der  Krelinger  in  der  Neuen  freien  Presse  vom  1.  August 
1884,  Nr.  7159,  S.  8.  Über  die  Agnes  Bernauer:  0.  Biahm  in 
Edlingers  Literaturblatt,  2.  646  ff.  und  Quellen  und  Forschungen 
40.  Ober  ■*"•  Nibelungen:  Zimmermann,  b.  oben;  Scholl,  Aufs&tca 
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368  ff.   Über  Nissels  (164,  23)    Agnes  von  Meran  handelt  aus- 
führlich S.  Heller   in  Edlingers  Literatnrblatt  3,  157  ff.,  172  ff., 
IT    184  ff.;  Ober  Otto  Prechtler  (164,  26):  A.  MBller  von  Gutten- 
Hbrnno    in    der  Augsburger    allgemeinen   Zeitung  1884,   Nr.  335, 
Beilage. 

Unter  den  Lyrikern  des  Zeitraumes  (165,  9  ff.)  habe  ich 
B  J.  Poltbummer  und  A.  Beete  (vgl.  Ober  sie  Lorm  in  der  österrei- 
Vchischen  Wochenschrift  1863  I  741  ff.)  absichtlich  nicht  genannt; 
mein  Grundsatz  bei  der  Besprechung  der  Literatur  der  Gegen- 
wart, welche  kein  historisches  Urtheil  verträgt,  war:  mich  so 
wenig  als  mOglich  von  dem  atlgenieinen  Urtheil  zu  entfernen  und 
einfach  Erfolg  oder  Nichterfolg  auf  eine  solche  Weise  zu  consta- 
tioren  ,   da.ss   meine  Zustimmung  oder  Abneigung  immer  noch  zu 

I erkennen  ist.  Auf  eine  solche  Behandlung  schienen  mir  die  leben- 
den Schriftsteller  und  Dichter  in  einem  so  weit  verbreiteten  Werke 
gerechten  Anspruch  zu  haben,  welches  nicht  allein  meine  Arbeit 
ist,  sondern  ein  Nationalwerk  sein  soll,  Sie  durften  mit  Becht 
Terlaugen,  nicht  dem  Tadel  eines  einzelnen  zum  Opfer  zu  fallen, 
sondern  von  der  Gesammtlieit  gerichtet  zu  werden.  Diese  Gesammt- 
lieit,  das  Publicum,  hat  die  Namen  Pollhammer  uud  Beck,  trotz- 
dem Grillparzer  den  ersteren  empfohlen  bat,  fallen  gelassen  und 
■  darum  fehlen  sie  auch  bei  mir.  Unter  den  Epikern  (166,  25  ff.) 
ist  Josef  Haupt,  der  Verfasser  des  Amelungonliedes,  durch  ein  erst 
jflngst  bekannt  gewordenes  Urtheil  Jakob  Grimms  (Stengel,  Briefe 
der  Brfider  Grimm  an  hessische  Freunde,  Marburg  1856,  I  367) 
zu  Ehren  gekommen.  Über  Hieronjmus  Lorm  (166,  28)  nnd  den 
Pesi'iniismus  vgl.  G.  Kühne  in  Wastermaiins  Monatsheften  44, 
636.  Über  die  Eigenart  der  österreichischen  Novellisten  (166, 
83  ff.)  findet  mau  gute  Bemerkungen  von  0.  Brahm  in  der  Deut- 
schen Rundschan  vom  Mai  1881,  S.  313  ff.  und  neuerdings  in 
HejseM  und  Laistners  Novellen^chatz.  Karl  Emil  Franzos  (167,  7) 
ist  in  Edlingers  Litei-aturblatt  1,  25  ff.  und  von  L.  Fulda  in  der  Zeit- 
schrift „Die  Nation"  Nr.  4  und  5  charakterisiert  worden,  KQrnberger 
(167,  10)  von  H.  Lorm  in  Westermauns  Monatsheften  47,  506. 
Zum  Schlüsse  d:irf  ich  mich  wohl  gegen  einen  leisen  Tadel 
Terwahren,  welchen  man  in  sein  Lob  hat  einfließen  lassen:  ich 
b&tto  zu  viele  Namen  genannt.  Dagegen  erwidere  ich  Folgendes: 
Wer  auf  einem  so  engen  Kaum  die  Literaturentwickluug  eines 
ganzen  Volksstammes  durch  nahezu  ein  Jahrtausend  darzustellen 
anternimmt,  sieht  sich  vor  die  Nothwendigkeit  gestellt,  mit  Worten 
zu  sparen;  er  darf  also  auch  von  dem  Leser  verlangen,  dass  er 
langsam  und  mit  Bedacht  liest.  Wer  schnell  und  llOchtig  liest, 
dem  rücken  freilich  die  Namen  aneinander  und  er  übersieht  den 
Zasammenhang,  in  welchem  dieselben  vorgeführt  werden.  Leere 
und  bleue  Namoii  habe  ich  nirgends  genannt:  wo  sie  nicht  Ver- 
treter von  gauzeii  Liloratnrrichtungen  sind,  fehlt  nirgends  ein 
Zusatz,  welcher  die  einzelnen  Persönlichkeiten  charakterisiert;  dort 
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{ekehrt  auf  derselben  Seite  der  ersten  Auflage:  'In  seinem  Nach- 
il88  fanden  Bich  drei  Folianten  darüber',  wahrend  S.  141  der 
neaen  Eeatbeituiig'  ificsut'  Satz  lautet:  'In  seinem  Naclilusse  fan- 
den sich  drei  Folianten  darüber',  wo  also  das  Dati?-e  geschrieben 
«nrde,  weil  das  folgrende  Wort  mit  einem  Consonanten  anlautet. 
Die  Verwendung  der  Doppelfornien  'gern,  gerne'  zeigt  S.  77 ,  wo 
man  liest:  'durch  die  Ruhmbegierde  der  Völker  und  Fürsten, 
welche  sich  gerne  eine  glorreiche  Vergangenheit  andichtete  oder 
andichten  Hess',  verglichen  mit  S.  144,  wo  es  ohne  Zweifel  ihyth- 
niischei-  heißt:  'welche  sich  gern  eine  glorreiche  Vergangenheit 
andichtete'  usw.  Offenbar  ana  demselben  Grunde,  damit  der  Rhythmus 
des  Satzes  gefälliger  werde,  sagt  Scherer  S.  l&d  doi-  zweiteu  Ausgabe : 

'ßadlof wollte  diese  Reste  gern  der  Schriftsprache  künstlich 

einpumpen',  wo  das  Schiuas-e  vor  eiuem  Coasonanten  apokupiert 
wird,  während  es  in  der  ersten  Auflage  S.  90  hieß:  'Radlof 
—  —  —  möchte  diese  Reste  auch  der  Schriftsprache  gerne  zu 
gute  kommen  lassen'.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  müssen  be- 
trachtet werden  Wendungen  wie  175"  (die  Ziffer  oben  bedeutet 
die  Auflage):  'Die  diittc  Epoche,  die  von  jeder  Einseitigkeit  frei 
die  ganze  deutsche  Vergangenlieit  aus  Sprache  und  Litteratur  im 
Zu.sammenliangc  mit  den  verwandten  germanisuheii  Völkern 
7.U  onthfilleu  unternahm',  welche  Stelle  sich  in  Jor  ersten  Aus- 
gabe nicht  findet,  oder  S.  208':  'den  Vocali>mus  unterzog  Jacob 
Qrimtn  selbst  1840  einer  neueu  Bearbeitung,  die  zum  Tlieil  keine 
Verbesserung  war'  (vgl.  S,  199*  'eine  Vocalveränderung,  welche 
zum  ThetI  auf  jenem  älteren  freieren  Accente  beruhte',  ebenso 
8.200")  o>ler  S.  216":  'die  grammatischen  Katogorion,  nicht  von 
vorne  herein  hinlänglich  durchdacht,  gehen  in  einander  über'. 
Ich  gebe  noch  einige  Beispiele  zur  Vergleichung  nach  der  Folge 
dos  Buches.  S.  36' :  'Im  Jahre  1812  erschien  Humboldts  Ankün- 
digung einer  Schrift  über  die  vaskische  Sprache  und  Nation'  — 

dagegen    8.  165":   'Im  Jahr    1812' Ähnliches   findet 

sich  Cfter.  Besonders  iustructiv  ist  176':  'im  Jahr  1816:  in  dem- 
selben Jahre,  welches'  usw.  (S.  205''ini  Jahre  1818'  ist  offenbar  ein 
Druckfehler,  ebenso  S.  289» 'im  Jahre  1812',  vielleicht  auchS.285': 
'Eranaivsirte  die  Nibelnugendichtung  in  diesem  Sinne,  1829,  in  dem- 
selben Jahre,  in  wekhem'.  99':' Wilhelm  Schlegel  schrieb  an  Wilhelm 
von  Humboldt  darQber,  allerdings  in  etwas  gönnerliaftera  Tone:  Ich 
schätze  diese  Arbeit  so  hoch*  —  174":  'Wilhelm  Schlegel  selbst 

konnte   nicht   umhin,    freilich  in  etwas    gönnerhaftem 

Ton,  Ober  die  'deutsche  Grammatik'  an  Wilhelm  von  Humboldt 
zu  schreiben.'  102':  'Bernhard  Joseph  Docen  war  ein  Mann  von 
grossem  Verstände  und'  —  177":  'von  grossem  Verstand  und'. 
Auf  derselben  Seite  der  ersten  Auflage  weiter  unten:  'nicht  von 
deren  Standpunkte  aus  wir  es  heute  lesen  —  in  der  neuen  Aus- 
gabe S.  178:  'nicht  von  deren  Staudpunct  aus'  uebst  einer  ortho- 
graphischen Änderung.  104': 'überall  mit  keinem  anderen  Zwecke 
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Die  BeobachtuDg  wird  also  ihre  Richtigkeit  haben.  Sieht 
man  »ich  weiter  um,  so  gedenkt  tnnn  ^avOrderst  der  Bestrebungen 
der  Griechen  in  dieser  Beziehung;,  besonders  des  Isocrates:  ÖEi 
de  iv  TJJ  ftiv  A*|ii  xa  q>ujvrjivia  fii]  avfjm'nieiv  ;(wAov  yäp 
To  voiövöe  heißt  es  in  der  unter  seinem  Namen  Qberliefei-ten 
TixvTi.  Dem  gegenüber  steht  aber  der  Ansspruch  Ciceros  Orator 
23,  77:  Terbu  etiam  verbis  quasi  coagmenture  neglegat;  habet 
enim  ille  tamqunm  hiatus  et  concursns  vocalium  molle  quiJdam 
et  quod  indicet  n<ui  iugratam  neglegentiam  de  re  hominis  magis 
quam  de  verbis  laboraiitis.  Weiteres  Ober  diesen  Gegenstand  bei 
Bergk,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  I,  102.  Aus  Scherers 
Abhandlung  über  den  Hiatus  in  der  neueren  deutschen  Metrik 
ei fährt  man,  dass  ein  älterer  deutscher  Grammatiker  Hiatus  iu 
Pi'osa  für  erlaubt  erklärte ').  Aber  einzelne  Schriftsteller  scheinea 
denselben  doch  des  Wohlklanges  halber  gelegentlich  zu  vermeiden. 
Goethe  t,  B.  sagt  in  den  'Wahlverwandtschaften'  im  ersten  Capitel: 
'wenn  wir  uns  nicht  heut  entachliessen  müssten'  (Ausgabe  von 
Kurt,  S.  Id6).  An  einer  andern  Stelle  dos  2.  Capitels  (S.  301): 
'duss  er  heut  nicht  umständlich  schreibe'  und  wieder  im  fünften 
(S.  22Ö);  'ich  habe  geradn  heute  wieder  mein  Kopfweh',  wo  die 
Betonung  die  volle  Form  des  Wortes  herbeizuführen  scheint. 
Weniger  klar  ist  der  Satz  im  10.  Capitel  des  2.  Tlieües  (S.  356 
unten):  'Wir  wollen  es  heute  Abend  wieder  gut  machen.'  Ein 
älinlither  Wechsel  findet  statt  zwischen  den  Formen  'gern  nni 
'gerne'.  'MHg  ich  doch  so  gern  uiiRerer  frohsten  Verhältnisse 
gedenken'  I,  1  (198)  und  auf  derselben  Seite:  'die  ich  mir  alle 
gern  vorstellen  mag',  im  selben  Capitel  (200):  'dass  man  sich 
gern  hingiebt',  und  (ebenda)  'Ich  weiss,  dasa  da  in  zweifelhaften 
Fällen  gerne  wettest  oder  würfi'lst'.  I,  9  (250)  'das  wir  oft  gerne 
los  sein  machten.'  II,  6  (330)  'als  er  sich  aber  den  Vorwarf  sehr 
zn  Herzen  zn  nehmen  schien  und  immer  aufs  Neue  betheuerte, 
dass  er  gewiss  gerne  mittheile,  gern  fQr  Freunde  thätig  sei.' 
Ebenso  zwischen  'nah'  und  'nahe'.  I,  2  (204)  'zwei  der  edelsten 
Naturen,  die  unser  Uerz  so  nahe  angehen'  I,  8  (240)  'denn  ea 
liegt  geschätzt  vor  den  Winden,  nnd  nah  an  allen  täglichen  Be- 
dOrfnissen'  I,  2  (207)  'wenn  es  zwischen  zwei  nah  verbundenen 
Personen  nicht  ganz  im  Gleichgewicht  steht'  11,  10  (357) 'und 
ahndete  nicht,  wie  nahe  diese  seiuen  ZubOrern  verwandt  war. 
Ähnliches  ließe  sich  ans  der  in  Rede  stehenden  wie  au.s  andern 
Schriften  Goethes    in  Menge    anfahren,    z.  B.  II.   7  (338) 'Was 

•)  Die  Bemerkung  Gelli'rts  in  der  'Beartheilung'  seiner  Fabel  'Dia 
Lerche'  (Hempel  1,  16»n  'die  TbOr,  statt  der  TbOre,  da  die  folgend« 
Zvile  eich  mit  einem  Vocale  anfängt,  wie  hart!'  iit  anTerständlich, 
denn  die  Verse  lauten: 

Drauf  öffnet  Dämon  bald  die  Thflr. 
Da  dringt  der  tScball  im  Augenblick 
Aus  dem  gewölbten  Saal  zurück. 


I  m  wr  deatichen  PvMa.  T«a  J. 

nniiptfl  Leidenschaft 
■    i)  'sein  Oenos» 
-au  jsaum  Tag«'.  'Natflrlickc 
tm  Crnnd  eine  Reihe 

.    mit   dem    Gesackt 
-  -.    TOD  Verbalfo 
.1*  proMischen  Schriften  G«etks 
er  8}iit«ren  Zeit  beliebte  Wegtefm^  4m 
n  Streben ,    den  Hiatns  to  reraaiia.  n  » 
:  nicht.     Es  wird    gerathen    eeo.  tet  ül^ 
'j-n  :u  verschieben,  bis  die  ADa^ite^vGtfll^ 
-'.f»  Grund  hiefflr  geschaffen  kal 
W:   in  seineu  Versen   den  HiatlB 
rr  Abhandlang  Ober  verschiedene  GegtMtWt  kl 
__  Sprache   von    sich    sagt:   'Unser  DicMtr  kit 
ftK.  «0  ein  Wurt  zwei  Formen  hat,  tmU 
■asB  BedOrfnisse   des  Beims   gewählt',    a^dt* 
m^  'tUB  er  auch  in  Prosa  unnöthigem  Zas 
en   sei.    In  der  That   findet   skk 

worden,    das  Treffendste  Ton 
aber  Shakespeare'    (II,    396   der 
1877}  'Zum  Schluss    erhiube   nun 

hahmenswert  ist,   'der  Scaliger,  der  P. 
bMdchtigen  wollte,  haschte  nach  Vi 
'  (U,  552),  ja  in  den  Geschichten 
wiederholt  Wendungen  wie  'im  Jato" 
tflm  Jahr  1413',  aber  daneben,  oft  auf 
to»  I17Cr  'im  Jahre  1375'  u.  dgl.,  ebenso  'ia  Jitaf 
r  MStmOng  Ober  den  Ursprung  der  Carr&r«e«o. 
Mr  IS19'.    Bedenklich    macht   auch    die    SteUe 
l.  Ofittls  des  2.  Buches  der  Geschichten  des 
!^.  ib6):  'Als  Malizia  Caraffa    vor  dem  K8b 
I  «  kaio  Mittel    unversucht,    denselben   zu 

Unternehmung  anzufeuern.   Was  als  Rohs- 
OMi&ter  begeistern  kann,  die  Pflicht  des  Bitt«rf. 
fCt«  beizustehn,  die  grossen  Vortheiie,  die  ei 
•OS  dem  Besitze  Neapels  erwachsen  mussl 
ng  gebracht,   um  Alfons  zu  beBtimmen.' 
mder  Untersuchung  bedürfen,  um  darOber  iu 


■  Jitaf 

eo.  «fe: 
eUe  fl 

kmM 

der»*' 

JlB- 

t«rf. 


Schriftsteller    kann    ich    doch    noch    namliift 
Hiatus  sichtlich  ausweicht:  Jacob  Grimm.   l£l> 
Stellen  ans  der  Abhandlung  über  Schule,  Üti- 
'Wer  über  das  Wesen  der  Akademie  nachif 
,  kann   sich   schon    bei  dem  Klang  ihres  Nani<* 

iMfWiftU  tu  denken  kaum  entschla'^eu'  (S.  177  der  AoS' 
*w  4eB  Ausland   an    den    sonst    um    nichts  Geneidet«» 
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»eidenswerth  vorkommt'  (179)  Solang  es  Menschen  jfibt'  (ebenda) 
aber  'seinen  Junge  vcrliallnen  Atheinzug'  (185)  'Wir  haben  uns 
Alle  l&ng  in  das  Alterthiiu)  eingelebt'  (197)  'lange  nicht  $o  viel 
Frftchte'  (201)  'lange  nicht  anfwiegt'  (221).  'Lehre  im  eigent- 
lichen Sinn.  Im  ersten  Fall'  (182) 'in  gewissem  Sinn  auch'  (191) 
doch 'in  dem  Sinn,  dasa  (21t^)  'im  Hintergrund  eine  Mauer'  (184) 
'Gleich  dem  vernomuienen  Wort  haftet  sodann  in  dos  Kindes  reinam, 

|,unveri.ehrtem  Gedächtniss  alles'  (187)  'ans  irgend  welchem  Grund 
•in  (188)  'Doch  fallen  mir  unter  meinem  Gesichtskreis  einige 
4rühende  Anzeichen  ins  Ango'  (196)  aber  'die  wenn  sie  im  weiten 
jPLroise  umschauen  kann'  (221)  'Wie  viel  weniger  von  der  Geschichte 
iatte  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  ein  JQngling  zu  erfassen' 
(196)  aber  auch  'Zwar  hatte  gerade  unter  dem  Namen  einer  pla- 
tonischen Akademie  schon  im  15.  Jahrhundert  Cosmo  von  Medici 
lu  Florenz  eine  geistige  Anstalt  eröffnet  (210)  'Bei  dem  blflhen- 
den  Zustand  aller  philologischen  Disciplinen'  (201)  'Sein  Talent 
^sn  Wägen  ist  der  Lehrer  fortwährend  im  Stand'  (205)  'im  Stand 
^B]ir«r  gegenwärtigen  Entfaltung'  (221)  'dass  sie  so  gern  einen 
^philologischen  StoU  zeigen'  (202)  'das  ohne  innern  Beruf  vorlaut 
«ich  gern  heran  drängt'  (218)  'der  man  gern  answeicht'  ^221). 
Es  wäre  freilich  za  beobachten,  ob  Grimm,  der  apokopierte  Formen 
Oberhaupt  liebt,  die  Form  'gerne'  nicht  ganz  meidet,  'dass  die 
Spartaner  erst  mit  dem  dieissigsten  Jahr  auszogen'  (205)  aber 
'in  dem  Jahr,  wo  sie  gelosen  werden'  (216)  und  in  der  Abhand- 
lung aber  das  Alter  'Mit  dem  Stillstand  im  vierzigsten  gegenüber 
dem  dreissigsten  Jahr  scheint  in  der  That  '  (154). 

Doch  wozu  weiter  Beispiele  hänfen  in  einer  Sache,  die  für 
sich  selbst  spricht.  Eher  kannte  man  fragen,  ob  nicht  durch 
gänzliche  Vermeidung  den  Hiatus  di«  stilistische  Form  der  Rede 
gewinnen  würde.  In  der  That  glaubte  der  Unterzeichnete  bei  ge- 
legentlichen Versuchen  (z.  B.  einem  in  dieser  Zeitschrift  1883 
rerOffentlicbten  Aufsatze)  diese  Beobachtung  zu  machen.  Unsere 
viel  und  schnell  schreibende  Zeit  wird  freilich  keine  Lust  haben, 
solchen  Kleinigkeiten  Anfmerksamkeit  zu  widmen,  und  violleicht 
hieße  dies  auch  der  Form  zuviel  Gewicht  einräumen.  Die  Ab- 
werfang  des  beweglichen  e  vor  vocalischom  Anlaut  (unter  um- 
ständen auch  vor  h),  ausser  wo  der  Wohlklang  oder  der  Sinn  die 
volle  Form  eines  Wortes  verlangt,  wird  aber  durchaus  zu  em- 
pfehlen sein. 

Wieo,  Juni  1886.  Johann  Schmidt. 

Etymologisches. 
Das   SnbstantiT   a  b  d  o  m  e  n. 
Über  die  öfters  versuchte  Ableitung  des  Wortes  abdomen 
ans  adipomen   mit  Annahme  von  BucbstabeDversetzung   and  Er- 
weichung des  p  za  6  hat  0.  Weise  in  seinen  'VolksetTmologi- 
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scheu  Studien  I.'  (Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  SpracaJf 
von  Bezzen  berger,  5.  Band,  1880  S.  78)  geurtheilt,  sie  sei 
mehr  als  gewagt,  wiewohl  sich  letztere  Erscheinung  allenfalls 
durch  Statuiening  einer  Anähnlichung  an  das  Verbum  abdo  er- 
klären lasse.  „Überhaupt  hat  es  —  so  fügt  er  in  einer  Not«  b«i 
—  noch  nicht  gelingen  wellen,  eine  überzeugende  Etymologit 
dieses  Wortes  zu  geben;  denn  auch  die  Combination  des  WortM 
bei  Fick  11",  121  mit  skr.  däma  und  griech.  öiddi^f^ta  venn»< 
ich  wegen  zu  gezwungener  Bedeutung  nicht  glQcklich  zu  nennen.'' 
Da  uns  seitdem  von  einer  weiteren  Besprechung  dieses  —  f«t 
möchte  man  sagen  —  sonderbaren  Wortgebildes  nichts  bekamt 
geworden  ist,  so  wollen  wir  hier  den  Versuch  macben,  eine  — 
wie  uns  scheint  —  nicht  allzu  fern  liegende  Ableitung  desselbn 
aufzustellen. 

Zunächst  halten  wir  es  zu  deren  Gewinnung  für  unerlässlich, 
Ton  den  beiden  Qberlieferten  Formen  abdomen  und  abdumeo 
die  letztere  als  dje  ursprüngliche  and  dem  Worte  zur  Zeit  seiner 
Entstehung  gegebene  zugrunde  zu  legen.  Denn  obschon  es  einiga 
Substantiva  aaf  -omen  gibt,  z.  B.  momen,  nomen,  fomen  (Thomw 
Thes.  novuB  Latinitatis  edit.  ab  A.  Maio  in  Classic.  Auct.  ton. 
VIII,  \\.  241),  hei  denen  offenbar  die  Bildungssilbe  -vi-  von  den 
0-Laut  des  Verbalstammes  verschlungen  worden  ist,  so  mttji 
man  doch  hier  von  solchen  Bildungen  absehen,  weil  es  unmAglicb 
sein  dürfte,  in  abdomen  die  Endung  -omen  auf  ein  ähnlicbiM 
Verbum  zurücJizufOhren.  Anders  ist  es  bei  der  Form  abdum«o, 
die  sich  sowohl  bei  Charisius  p.  38,  9  K.  als  auch  glosso- 
graphisch  bezeugt  findet,  nämlich  in  den  von  Heinr.  Keil 
(Hallo  1876)  aus  dem  Pariser  Codex  7730  (saec.  X)  henas- 
gegebenen  Jnvenalglossen  p.  IV,  3:  abdumine  id  est  pingwe- 
dhtc,  und  in  Gloss.  Cyrill.  p.  526,  19  Vulcan. :  kan:aQa,  bec 
abdumeu.  Diese  Zeugnisse  stammen  zwar  aus  einer  ziemlich 
späten  Zeit,  allein  sie  sind  allem  Ansclieine  nach  der  Volkssprache 
entnommen ;  und  da  die  Kenner  der  letzteren  oft  genug  die  Er- 
fahrung machen  können,  dass  solche  Wörter,  die  einstmals  in 
der  archaisi-lien  Latinität  gebräuchlich  waren,  im  Strome  d«t 
Zeiten  ganz  untergegangen  sein  würden,  wenn  sie  nicht  von 
diesem  oder  jenem  Zeugen  des  späteren  Vulgäridioms  uns  auf- 
behalten worden  wären,  so  wird  die  Annahme,  zu  diesen  Wört«m 
sei  auch  abdumen  zu  rechnen,  des  Anspruches  auf  Wahrschein- 
lichkeit amso  weniger  entbahren,  weil  eben  nur  diese  Form  di« 
llöglicbkeit  einer  befriedigenden  Originatiou  an  die  Hand  gibt. 
Jedoch  sogar  auch  in  dieser  Gestalt  kann  das  Wort  eine  vell« 
Befriedigung  noch  nicht  gewähren,  und  zwar  deshalb,  weil  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  der  erste  Theil  seiner  Zusammen- 
setzung sich  als  hinderlich  und  widerstrebend  erweist.  Denn 
abdere  =  verbergen  kann  unmöglich  das  richtige  Etyroon  >«io. 
•die  Oewinnang  eines  passenden  Sinnes   wOrde  notbwendigenrttw 
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-daran  scheitern.  Wir  mflssen  Tielmebr  auf  obdere  zurückgehen, 
indem  wir  obdumen  als  die  eigentliche  und  authentiscbe  Gestalt 
des  Wortes  annebmen.  Erst  von  dieser  Position  aus  lässt  sich 
auf  dem  Wege  der  Erläuteruug  sicher  und  ohne  Hindernis  weiter 
fortechreiten. 

Die  meisten  Substantiva  auf  -ümen   kommen  von  Zeitwör- 
tern auf  -uire  her.  So  eotstand  indumen  aus  induo,  Tgl.  Thom. 
Thes.  ap.  Mai.    p.  288:  indumen,  indumeutum.    282:  Josephus 
in    XVII. ;    Quando  in  civitatem    intrabat,    privatis   induminibus 
utebatur.    Gloss.    S.   GenoTevae   saec.  X  ap.  Quicherat   Addend. 
Lexic.  Lat.  p.  137:  indumina,  indumenta;  —  ebenso  stemumen 
ans  sternuo,   vgl.  Gloss.   Cyrill.  p,  599,  22 :    nTaQftög,   sterno- 
mentum,  stemumen ;  ferner  volumen  und  involumen  aus  vol-tt-o 
and   invol-u-o,  vgl.  Gloss.  Cyrill.  p.  456,  44:  iveihjfta,  involu- 
meti;    desgleichen    solumen    von  sol-uo,    vgl.  ibid.  p.  575,  2: 
neQas,    terminus,  finis,  effectum,    solumen ;    ebenso  frumen  aus 
fruor,  trumen  (eigentlich  *terumen)  ans  einem  obsoleten  *ter-u-o 
(aust.  tero),    vgl.  Gloss.   Philoi.    p.   218,  20:    trumen,   tqvxoc:. 
dleichwie  nun  bei    dem  zuletzt  genannten  Worte  ein  durch    -u- 
«rweitertes   *teruo    vorausgesetzt    werden    muss,    so    zeigt    sich 
bekanntlich   auch  sonst  im  archaischen  Latein    nicht    selten  die 
'£iD8cbaltung  eines  -u-   zwischen  Stamm  und  Endung,    nnd  zwar 
nicht    bloQ   —    wenn    auch  am    häufigsten  —    bei    Conjanctiv- 
bildangen  wie  duim  duis perduim,  perduis  ,  sondern  bis- 
weilen   auch    bei    dem  Indicativ.    In   Neue's    Formenlehre    II*, 
S.   442    findet  man  neben    creduam    creduas  creduat  nnd  duas, 
wobei  sich  creduo  und  duo  als  Nebenformen  des  Präsens  Indic. 
wenigstens  voraussetzen  lassen,    auch  ausdrücklich    interduo  und 
concreduo  bezeugt.  In  gleicher  Weise  wird  in  Betreff  desjenigen 
Compositums  von  do,    welches    hier    in  Rede    steht,    nämlich  in 
Bezug  auf  ob-do,  der  archaischen  Latinität  ohne  alles  Bedenken 
die    analoge   Nebenform    ob-doo    zugeschrieben    und    in    Folge 
dessen    angenommen  werden    können,    dass   das  Substantivgebilde 
ubdumen    ein    Derivatum    von    obduo   gewesen  ist.     Äts  aber 
tj'fiterhin  dieses  Substantiv  mit  der  Endung  -omen  in  die  Schrift- 
i^prache  eintrat  und  dadurch  die  Herkunft  seines  ersten  Bestand- 
theiles  verdunkelt  wurde,    so  wird   wegen    der  bequemeren  Aus- 
sprache nnd  um    des  Wohllautes    willen,    damit  nicht  die  beiden 
Anfangssilben   einen  und    denselben   Vocal.    den  dunklen  0-Laut, 
baben  möchten,  obdomen  in   abdonien    verwandelt  worden  sein. 
Ob    dabei    irgend    eine    spielende,    an    ahdo    angeknüpfte  Volks- 
etymologie mitgewirkt  hat,  bleibt  dahingestellt.  Jedenfalls  stehen 
derartige  Verwandlungen  des  Wortanlautes  nicht  als  etwas  Uner- 
hörtes da;  gerade  für  den  Obergang  von  o  in  o  können  wir  zwei 
Belege  anfühlen,   nämlich  die  von    Löwe   Prodrom,  p.  349  be- 
sprochene Nebenform   avilla  für  oviUa,   und  das  in  einer  Glosse 


•If    HiMili^ttrhiM   Di«  tftteiD-  Sabst.  »of  ina.  Von  H.  IZAwdL 
^  )|4,  Clw«-  «oct  VI,  p.  503  a  auftretende   Lehnwort  a 

j;«  viel  lor  Begrandan^  der  Ableitang  und  Form  Ib 
>K%<tM:  «•  wfibrigt  noch  ein  karzer  Nachweis  der  sich  danu 
itvk  BedentuDg.  Das  zugrunde  liegende  Verbnm  obdit* 
Kl  voriaachen,  Torschieben,  vorstopfen.  vgl.  61ml 
^  145,  52:  obdc,  ßiom'  [=  stopfe  voll];  es  n'vi 
M»  hi*rvon  abgeleitete  Substantiv  nichts  anderes  bedaitn. 
«te  «ttiMH  Vorschub  oder  eine  Vorstopfung  (von  FatV^ 
vM4«r«li    der   Leib    gleichsam    wie   durch    einen    vorgeechobawi 

von  der  AuAenwelt  abgeschlossen  wird,  —  also 
«Mit  ohne  Volkshumor  gescbaflfene  Bezeichnung  dessen, 
«•»4>r«  Sprache  Wanst  zu  nennen  pflegt. 


Die  lateinischen  Substantiva  anf  - 
Seine  Adjectivendnog  -inus   hat  der  Lateiner 


i  »  o. 
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r^tßlk  4er  griechischen  eivog  nachgebildet.  Nach  >leren  AafoahfflF 
llf  »8  ihm  nahe,  die  Femlnitialform  derselben  zur  Bildung  tod 
Sul'Htniitiven  zu  verwenden,  und  daran  schloss  »ich  ganz  natitf- 
K«uiAÜ,  nachdem  diese  Endung  einmal  das  Bürgerrecht  erlangt 
Uatto,  die  Formation  auch  solcher  Substantiva  auf  -Ina,  die  ihn 
|lt<rt'i'htigiing  zum  Bestehen  nicht  erst  anf  einen  adjectivisGh«a 
t'iN|iriing  zurQckzufOhren  brauchten.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst, 
diUH  wir  alle  die  im  lateinischen  Sprachschätze  vorhandenen  F<nii- 
uIdu  nuf  •ina  in  zwei  Gruppen  eintheilen  kennen,   nämlich: 

I.  in  sabstantivierte  Adjectiva,   deren  eigensckafte- 
ffOrtlichor  Gebrauch  noch  nachzuweisen  ist,  nnd 

II.  in  selbständige  Substan tivbildnngen. 
Beide  Gruppen  aber  hahen  das  mit  einander  gemein,    da» 

ihren    Formationen    entweder    Nomina   oder  Verba    zugrunds 
Itcgen,  und  nicht  minder  kommen  innerhalb  der  beiden  Gruppe» 
Weiterbildungen    sowohl   lateinischer  als   auch    griechischer  A' 
kuuft  zur  Erscheinung. 

Diese  Eintheilung  ist,  wie  wir  glauben,  von  der  Art,  dasi 
auch  diejenigen  Substantiva   auf  -ina,   die  in  dem  nachfolgendi 
—  keineswegs  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machenden  —  Ter- 
toicbnisse  nicht  enthalten  sind,  mit  leichter  MQhe  an  dem  ihnen 
zugehörigen  Orte  eingeschaltet  werden  können. 

l.  Substantivierte  Adjectiva. 
1.  Nominalderivata: 
amitinae  (von  amila)  in  den  Digesten. 
carnificina  (Foltorei)  Cato,  Cic.  Liv.  8uet.,  =:  fiaytiQelov 

Cyrill.  p.  532,  21. 
colubrina  (sc.  herba)  bei  Apniejas. 
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coquina,  cocina  (Ort  und  Eunat  des  Kochens),  s.  Georges; 
auch  cucina,  Gloss.  Cyrill.  1.  c.  Beide  Wörter  ebenfalls  gleich- 
gestellt Gloss.  Amplon.  p.  291,  14:  carnificina,  coquina. 

figulina,  figlina  (Thongrube,  Töpferei),  =  x€Qafu'iot>  Gloss.  Cyrill 

haruspicina  Cic.  Lact. 

hirundinina  (sc.  herba)  bei  Apulejus. 

intestina,  Nebenform  von  intestinum,  Sing,  bei  Apicius,  Plar.  bei 
Petronius. 

Itbertina  bei  Plautus,  Horaz,  Saeton. 

Lucina,  in  Gloss.  Cyrill.  =  qxompoQoq,  T]"H^a,  —  Ellei^via. 

medicina,  in  den  Glossen  =:  17  i^tQaneia,  17  iaxQix^. 

mellina  (Honigwein)  bei  Plantus. 

milüina  (sc.  fames)  bei  Flautus. 

Porcina  =  Schwein,  Epist.  Barnabae  c.  10:  Qoare  autem  Moyses 
dicit  (Lev.  11,  Deut.  14):  „Nou  iDanilncabis  porcinam 
[XoIqov  SG,  edd.,  Clem.  Alex.  Strom.  II,  15,  67 ;  xoiqsio» 
JC]  nee  aquilam  nee  accipitrem  nee  corvum,  nee  omnem 
piscem  qui  habet  in  se  squamam?"  .  .  .  Porcinam  ergo  ad 
hoc  dixit:  non  eris  coninuctus  .  .  . 

salinae,  in  Gloss.  Cyrill.  c=  ä?Mi,  aXituti. 

serofina  (sc.  volva)  Plin.  Val.  5,  35. 

seci4ndina  ^  xÖQif>v,  ro  nälvfi/na  ro  air/ytyöfuvov  ix  r^g  xoi- 
Xiag  Tolg  ßQtifeatv  (Said.),  Sext.  Placit.  14,  10:  et  secaw- 
dina  mox  qnoque  sequitur.  —  Dent.  28,  57 :  et  illuvie  se- 
cundarum,  quae  egrediuntur  ..,  so  im  reeipierton  Text«  der 
Vulgata ;  aber  frir  secundarum  steht  nach  den  Variae  lectiones 
des  Vercellone  z.  d.  St.  secundinarttm  im  SiitiniscLen  Texte 
Tom  J.  1590,  in  den  codd.  RSV  nnd  in  alten  Editionen. 

suina  =:  weibliches  Schwein  (vgl.  die  ähnliche  Bildung  in  dem 

gothischen    stein,    Curtius  Grundz.*  382),    Acro    in    Horat. 

Epist.  I,  1,  4:  hara  locus  dicitur  nbi   stant  sues  et  suituie. 
sutrina  (Schusterei  im  zweifachen  Sinne)  =  t6  axrrttov  Gloss. 

Cyrill. 
Tercntina  (vulgär  für  Tarcntittn)  bei  Apicius. 
Verrinae  (sc.  actio nes)  bei  Priscian  und  Marc.  Capella. 
riperina  (sc.  herba)  bei  Apulejns. 
Caprotina  als  Beiname  der  Juno,  Caprolinae  als  solcher  der  Idus 

Juliae,  bei  Macrobius  mit  caprificus  in  Verbindung  gebracht. 


2.  Verbalderivata: 

concubitM,  in  den  Glossen  =  avvewoe,  avyxoiTig,  TtullaxTj. 

molina  (von  molPre),  vgl.  Excerpt.  Stephani  p.  253,  50  Vulcan.: 
molinae,  vd^alsata.  Noch  vorhanden  im  prov.  molino,  mas- 
culinisch  aber  im  ital.  midino,  span.  molino,  franz.  moulin. 

veterinae  (von  vehere)  bei  Varro  und  Plinins. 

CloacifM,  Beiname  der  Venus,  von  cltto  =  purgo, 

Z*ikcJmn  f.  d.  i>t«r.  Qraa.  18M.    VIII.  o.  IX.  Htfl.  38 


BtyologMchw.  Die  Ikteio.  Subst.  auf  ina.  Von  ü. 

AfnWiM    (sc.  porte)    von   ex  nnd  colere,    Oegenthfil  m 
qtitlima. 

IL  Sslbstindige  Sabstantirbildunget. 
1.  NominalderiTata: 

artificina  (von  artifci),  in  den  Glossen  des  Istdoras. 

avrificina,  erklärt  in  Gloss.  Amplon.  p.  275,  236  durth:  k« 
nbi  aurum  funditur  et  facitur,  —  in  Gloss,  Pbilox.  p.  26,W 
lind   Gloss,  Cjrill.  p.  662,  10  durch  xQi^'Ooxotlov. 

barpina  (auch  barginna),  ein  noch  nicht  ganz  aafgekliitcs  Wort 
trotz  der  in  L6we"s  Prodromus  p.  64  .sq.  beigebrachten  Bt- 
lege,    nach  denen  z.  B.  harginac  =.  peregrinae,   oder  »A 
■=.  alicnigcnae,  und  bargina  =  homo  vitiosae  gentis,  mit  i« 
Beisatze:    quia  barbarus   interpretatur   vitiosas;    uoiie  \Kt- 
barismus  dicitur  vitium.  —  Dass  im  Spätlateiu  hargina  oa 
kurzem  *  gebraucht  wurde,  erbellt  aus  folgenden  Yemtiln 
des  Aldhelmus    de  LaudJbus   virginit,    pag.  841    ed.  Ctn», 
welche  Gronoy   im  Monobiblos  p.  216  .  .    angeführt  tut: 
Kam   rudis  et   priscae    legis  patefecit  abyssum ,   Septuuimts 
dnos  reclaudeus  bargitui  biblos;  —  ibid.  in  Eustocbio:  Tb»- 
sanrosque  simul  librorum  forte  Pelasgos  Edidit  in  luccm.  <\V' 
bargifia  teierat  umbra,  Clavibus  Ausonüs  verbi  cli. 
Bolvens.  —  Von  diesem  Worte  kommt  im  Französisx — 
Gronov  ebenda  bemerkt,  die  Ausdrucksweise  parier  bam- 
goin  (jetzt  haragouin)  :=  dicere  qnac  nemo  intellegat,  w- 
wie  das  Zeitwort  barguigner. 

opißcina  =  die  Werket  hei,  bei  Plautus  dar  Ort  der  Arbeit, 
bei  Jul,  Valer.  ihr  Gegenstand.  Daraus  ist  durch  Znsanists- 
Ziehung  (AnsstoCuug  des  i  uud  ABsimilierung  des  ji]  nt- 
standen  das  viel  gebräuchlichere  officina. 

veslificina  hei  Tertullian,  Synonjmum  von  vestificium  ^=  inato- 
TTOita  Gloss.  Cjrill,  p.  495,  26. 

arrina  (Speck),  von  unbekannter  Herkunft.  Man  könnt«  ein  A(ij. 
*aninus  (von  arvum)  voraussetzen  oder  im  Hinbhck  «/ 
laridum,  das  für  das  Neutrum  von  lar-idus  ■=  ).aii-iw^ 
saginatus,  angesehen  werden  kann,  meinen,  von  deDwibo 
Stamme  sei  (unter  Abwerfang  des  Anlautes)  auch  amna  gf 
bildet  worden. 

ealcina  (Kalk),  Pass.  Bonos]  et  Maiimil.  c.  3  (ap,  Bninartnm); 
afferte  mihi  calcinam  vivam.  Im  Französischen  heißt  <o  f*'' 
eine  die  weiße  Glasurmasse. 

causiäicina,  bei  Späteren  =  causidicalus,  dixoXoyia. 

cepina  (Zwiebelfeld)  Colum.  XI,  3,  56  aq,:  cepina  magis  ft** 
quenter  subactam  postolat  terram,  quam  altios  coDTersaB.- 
cepina  vel  saepios,  certe  non  minus  debet  quam  qf>^ 
Barriri. 


^m       Etfmologiscbes.  Die  latein.  Sabit.  aaf  ina.  Von  H.  Rönich.    505 

"<oW»wa  (davon  ital.  collina,  span.  coUna,  franz.  colline)  bei  den 
alten  Gromatikern    \>.  214,   12  sq.:    super  se  vero  coUinam 
habet.,    per  coUinam  niitem  via  excurrit. 
consobrina,  öfters  vorkommend,  iu  Gloss.  Cyrill.  =  dvetptä,  &£ta 

K         nQog  fiy]TQ6s- 

^cortina  (vietleicht  verwandt  mit  xtprog  gewölbt),  wofür  in  den 
Glossen   folgende  Erklärungen:   iQinovs,   sodann  ^t).(ftx6s 

»t^inovci  l4n6}l(oroQ,  —  cortina,  tripes  Apollo  (ApollonisV). 
'       In  der  biblisclien  Latinität    oft  =  autuettm,    ital.   u.  span. 
cortiita,  frani.  courtine  (woraus  die  Deutschfranzosen  Gar- 
dine gemacht  haben). 
culina,  colina    (nach  Vanicek  aus  cocuUna,  cocUtia  entstanden), 
vgl.  Gloss.  Paris,  ed.  Hildebrand,  p.  59,  157:  colina,  quoquina. 
Cunina  (von  cunac)  Varr.  ap.  Non.  167,  32.  Lactaut.  T,  20,  36: 
Cunitia,    quae   infantes   in  cnnis   tuetur  ac  fascinum   sub- 
movet.  Ang.  Civ.  4,  11 ;  wobl  auch  bei  Tertull.  ad  Nat.  II,  11. 
disciplina,  in  den  Glossen  =  ayi&^'r,,  intaii^/.Ui,  (tud^iflig,  ayitr/r, 
fiaSt^atiag,  jtatdeia,   verkürzt  aus  der  bei  Phiutns  und  in- 
schriftlich   bezeugten  Form    discipulina.    Das  zugrunde  tie- 
igende  discipulus  betrachtet  Vanicek  (Etjm.  Wort.'  S.  117) 
als  eine  Corruptel  auf  *discicutus  ;  dürfte  es  nicht  gerathener 
sein,  darin  eine  Zusammensetzung  von  discerc  und  demselben 
-pulus  (von  *plco)   zu  erblicken ,    mittels  dessen  manipulus 
:=  eine  Hand  voll  gebildet  ist,  und  demiiacli  als  ursprüng- 
liche Bedeutung  anzunehmen:  des  Lernens  voll?    Diese 
Ableitung  hat,  sollte  man  !^ie  auch  missbilligen,  doch  wenig- 
stens das  für  sich,  dajjs  sie  im  praktischen  Leben  nichts  von 
einem  schwächlichen  disciculus,  sondern  nur  von  einem  seiner 
hohen  Aufgabe  vol  1  bewussten  d/sc/im/us  etwas  wissen  will. 
domnina  z=domnula,  adjectivii^cbe Demioution  von  doiiiua,  domina, 

tital.  donnina ,    bezeugt  in  In.<^cr.  Hispan.  Lat.  ed.  Hübner, 
Nr.  1836  (tit.  seputcr.):  S.  Junia  Prima  domnina  an.  XVIII 
(cf.  Paucker,  Supplement,  lexic.  Lat.  p.  224). 
farina,  in  den  Glossen  durch  aXevQov  erläutert,    eine  Ableitung 
von  far,  dem  ältesten  Nahrungsmittel  der  Römer. 
fulina  {Cäx  f'uligina  von   fuUgo)  Gloss.  Isidor.  p.  679,50:  fulina, 

culina. 
Furina  (von  Furia)  bei  Varro,  Cicero,  Paulus  ex  Festo. 
gblUna  (von  gallus)^  in  Glossen  =  OQvig,  ogyig  y.ai   odiov. 
hasfina  (vermuthlich  so  und  nicht  hasdna  zu  sprechen)  =  Art 
vonSpeer,  nach  Georges  bei  Eutych.  ap.  Cassiodor.  bezeugt ; 
ingleichen  Gloss.  Phtlox.  p.  106,  28:  hastina,  döqv,  dnöyiiov. 
^K  indicina  (von  index)  bei  Apulejus  uud  in  einer  Glosse  (^=  fir,vvzqov). 
^giuridicina  (von  iuridicus)  bei  Tertnllian  de  Pall.  3  :  Cato  iuridi- 

cinae  snae  in  tempore  humerum  oiertus. 
L  lagüina,  Nebenform  von  lagucna  bei  den  Gromatikern,  vom  grie- 
^B         chiscben  luayxvog. 


Tw  B. 


bUiek, 

^_ „ _  Cjrffl.: 

«■  (t«a 
Georg*!  mhgiBkiia.     k^tHtm  Ttf^ 
%,  142 :  bi£  Imlimae,  ^ttjfunm  (iiAr  Gh  ici^liiiyicTB^ 
— *'iniif  (tw  mmmima  rtia)  is  «iMaT«M  Wi  Ap^  Ap^C 
^.      :     Too  »aptu.  Steekrfib«)  W  GMiB.  U.  %  71. 
it.. '  --     r:7.  Fiecbteieki.  in  den  Cfcf  nit  ij^or^o^ieio», 

Toitfifir^ga,  de^Ofurii  ideatücMrt. 
yäiw,  udit  TOB  regere,  sondern  tob  Sabsk.  res  abndeitaa. 
mmm  iit  mm  liewlich  geune  KackbOdug  des  ^eidibwleate- 
dea  grieehiadieD  ^tjtirfj,  woduck  das  Hux  als  etwas  aas  d« 
Kitsen  tmd  Bissen  desBaimes  Flieg sades  hwairiiaet  wardei 
tamma  (tob  rwma\  bei  Nonins  p.  167.  33  ans  Yarro  eiUiit: 
Bumtina  propter  mimam,   id  est  priseo  Tocabolo  wiamaii«; 
a  quo  ttibntmd  etiam  nonc  dicontor  agnL 
ina  (Ton  rüpe$)  ApnL  Metam.  6,  26.  7,  13;  Florid.  11.  — 
Gloss.  Isidor.  p.  693,  30 :  rupinas,  abnipta  BKHitinB. 
sarüfia  (Erweiterang  tob  sarda)  Edict.  Dioel.  &,  18:  sarda«  snt 

aardifiae;  Colnm.,  Plin.  Yid.,  Gargil.  Hart. 
seobina  (von  scobis)    bei  Plaatas,  Varro,   Plinios  d.  Älteren  und 

Tertallian. 
sentina,  ein  oft  gebrauchtes  Wort,  über  dessen  Herkunft  ich  aber 
nirgendwo  etwas  finde.  Vielleicht  kommt  es  von  dem  gleich- 
bedeutenden griechischen  dnXia,  so  dass  es  eigentich  sentl- 
ina  hätte  lauten  sollen. 
sobrifM  (von  soror)  bei  Plant.,   Tac.  und  in  den  Bechtsbüchem. 
sorbicina  (nicht  von  sorhere,  sondern  von  einem  seiner  Derivata), 
bezeugt  in  Gloss.  Cyrill.  p.  603, 28 :  sorbicina,  sorbicio,  ^cxfr^fia. 
sudrina,  ein  Wort  unbekannter  Herkunft,  eine  schlechte  Feigen- 
art bezeichnend,    von   Goelzer,    Etüde   lexicographiqoe    et 
grammaticale   de  la  Latinite  de  Saint  Jerome   (Paris  1884) 
p.  153  angefahrt  ans  des  Hieronymus  Commentar  zu  Jerem. 
29,  17,  wo  zu  den  Textesworten:  ,Et  ponam  eos  quasi  Gens 
malas"    bemerkt  ist:    quas  Tbeodotio  interpretatus   est   $m- 
drinas.    Die  betreffende  Bibelstelle    lautet    in  der  Yulgata: 
Et  ponam  eos  quasi  ficns  malas,    qoae  comedi  non  possunt 
eo  quod  pessimae  sint.  —  Das  Wort  wird  schwerlich  ron  sudor 
abzuleiten  sein ,  vielleicht  von  einem  orientalischen  Ortsnamen. 
tina  =  Weinbutte,  nach  unserem  Dafürhalten  eine  YerkOrzang 
des  griechischen  TTinivt]  oder  ßtrrivtj,   wodurch  ein  gleiches 
bezeichnet  wurde. 
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iotnacina  bei  Varro,  wafarscbeinlich  (wie  tomaculum)  von  TOfxtj 
abzuleiten. 

Tutelina  (von  tutela),  mit  c  in  der  zweiten  Silbe  bei  August,  de 
Civ.  Dei  4,  8  vom  cod.  A  bezeugt. 

Vagina,  aus  dem  Stamme  von  rac-uus  gebildet. 

ifemina  (von  veru),  noch  jetzt  im  ital.  vcrrina,  Bohrer  fort- 
lebend. 

2.   Verbalderirata: 
angina  von  angere,  wie  ayxovi]  von  ayuo. 
carina,  nrsprflnglich  Nufiscbale,  nach  Vaniiek  S.  55  von  der 

Wurzel   kar,   hart   sein;    in  den  Glossen    =  Tpomg   und 

xqonKi  nXoiov. 
fodina  nelst  argenlifodina,  aurifodina,  ferrifodina. ..  v.  fodere. 
lahina   von  labi  (daher  Lawine).     Den  Wortlaut  der  Belege  s. 

bei  Vosaius  de  Vitiis  sermonis  (Amstel.  1645)  p.  472  und 

bei  Paucker  Supplem.  p.  442  sq. 
iapicidina,    in  den  Glossen    mit  laro/nia,    h9oTOitäov ,    h&o- 

^oelov  gleichgestellt.    Ganz  ähnlich  gebildet  ist: 
pelUsuina  (von  suere)  bei  Varro. 
jiopina    (ebenso    wie  popia  =  Schaumlöffel)   von  ninta,  in  den 

Glossen  =  xanrjXüov ,  nmiaxTjqtov ,  o^onoiXiioy,  nano- 

Ttwktioy. 
Potina  (von  polare)  hei  Varro  nnd  Augastin,  aber  auch  bei  Ter- 

tullian  ad  Nat.  11,   11:    primi  cibi  sumondi  potionisqne  ca- 

piondae  Potina  et  £dul3. 
pruina,  nach  Vanifek  S.  175  von  der  Wurzel  prus  brennen. 
ruina  von  ruere,    glossographisch  identiflciert  mit  matämtoatg, 

nxwaig  fuyaXr^,  oifiTiTioai^  (eni  otxo<Jo/<^s). 
räpina  von  raperc,  =  aquayr^. 
sagina,    bei  Georges    ganz  einlenchtend  von  oarrco,  fQllen, 

stopfen,  sättigen  abgeleitet,  in  den  Glossen  mit  atieia, 

altixvtg,  naqani.riQi»na,  oäy^ta  zusammengestellt. 
Spina,  nach  Vaniöek  S.  338  von  der  Wui-zel  spi,  spitz,  scharf 

sein. 
Statina  (von  stare)    ebenfalls   bei  Tertutlian  1.  c. :    et   statuendi 

infantis  Statina,  —  de  Anima  3^:   prima   etiam    coustitntio 

infantis  super  terram  Statinae  deae  sacrum  est. 
unguina  von  unguere,  Gloss.  Cyrill.   p.  556,  53 :  n^i'yyiov  (ein 

gr&cisiertea  axungia),  arbina,  unguen,  unguina. 
urina,  vgl.  otQio)  und  das  dazu  Gehörige. 
vomilina  =  Erbrechen,    von  romere,    Gloss.  Phil.  228,  28: 

vomilina,  iftttog. 
Tolutina  von  volvere,  August,  de  Cir.  Dei  4,  8:  praefecerunt. . 

involumentis  follicutorum  deam  Tolutinam. 
Der  vorstehenden  Übersicht    eine  zweifache  Appendix  bei- 
gebend, lassen  wir  luvCrderst  folgen: 


w 


Etymologisches.  Die  latein.  Sahst,  aaf  ina.  Von  B.  Säiuek. 

Ein  Veneichnia  der  Fleischarten,  bei  deren  Bezeichnooc 
caro  za  supplieren  ist. 

"»HO  bei  Plautus,  Horaz  usw.,  in  den  Glossen   =:  aovuo*. 
atina  bei  Petr.  56,  3. 
serina  GIoss.  =  x^viinv. 

aprina  Jndic.  coci  et  pist.  84  K.  —  aprttna  Capitol.  Max.  28,2. 
Spart.  Ael.  Ver.  5,  4  u.  A.,  neben  aprugna. 

caprina  Val.  ap.  Vopisc.  Prob.  4.  6.  Charis.,  Glos.s.   =  om/oy.     i 

cadaverina,   bei  Tert.  de  Anim.  32:    si  in  capram   transierit  väH 
in  coturnicem,  imiro  et  cadaverinam.  ^H 

catulina,  Plin.  Nat.  Hist.  29,  §.  14.  (Glos».  -iNum  =  axvXaxetOfl 
Der  wilde  Verschwörer  Catilina,  ursprünglich  CatuUna  ge- 
schrieben, trug  mithin  den  Namen  Hunde  fleisch;  vgl 
Wölfflin.  Archiv  I,  S.  278. 

cervina  Edict,  Diocl.  4,  44;  GIoss.  ^  ilxufeinv. 

fcrina  (Wildpret)   Verg.,  Val.  Flacc. ;  GIoss.  =  dyQi/naioy, 

haeditia,  bei  Cael.  Aurel.  und   Apicius, 

hircina,  GIoss.   Cyrill.  =  rgäyctov  x^tag. 

lactantina,  GIoss.  =  yaXa&rivov.  Man  beachte  das  bis  jetzt  noel 
unerwähnte  Wort. 

hporina,  GIoss.  =  Xayüov  xQtag. 

ovina,  Prise.  2,  60. 

Porcina  bei  Plantiis  n.  A.:  :=  x^igela, 

puUina,  Apic.  4,   119. 

scrofina,  GIoss.  =  axQioqiia. 

taurina,  Judic.  coc.  et  pist.  88. 

ursina  Petron.  66.  5. 

Hieran  schliefit  sich  als  zweite  Zugabe  die  Aufzählung  dn- 

jenigen 

Substantivs  anf  -ina, 
leren  Bildnngsendung   durch  tr   eingeleitet  ist. 

Oben  ist  bereits  sulrina  ^=  axizeiov   erwähnt.     Ton    der- 
selben Art  sind  folgende : 
cipitrina  ■=  Habicli tsfrass  bei  Plautus,  Uabicht:$kraat 
bei  Apulpjus. 

doclrina,    in  den  Glossen   durch  didoaxaha,   ötöax^,  nä9rfli^ 
wiedergegeben.  ^ 

furatrina  bei  Apnlejus  dreimal  und  bei  Jul.  Valerius  einmal;  da^H 
ki^'].  furatrinus  kommt  beim  Mythologen  Fulgoutius  vor.  Dieses^l 
Subst.  furatrina  ist  jedenfalls  auch  in  der  Noniusstelle  p.  63, 
26  Merc:  üt  feratrina,  ut  foetutina  zu  lesen,  wo  Mercier 
in  seiner  2.  Ausgabe  fcratrina  durch  fcrrairina  emendiert 
hatte,  also  durch  ein  selbstgebildetes  und  nirgends  nachzu- 
weisendes Wort.  Wie  nahe  lag  es  aber  dem  Afrikaner  Nonius 
Marcellus ,  beispielsweise  furatrina  anzufahren ,  dessen  sich 
sein  berühmter  Landsmann  Apulejns  mehrmals  bedient  hatte 
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I       lälritta,  Ton  demselben  Nonius  erläutert  p.  312,  7:  esilavatrina, 
M  qnod  nnnc  balnenm  dicitur.    In  den  Glossen  lairina  ^  h>v- 

^  tQUiv,  Idirinae  =  xpcTat  iv  alg  dnonatov^uv. 

Mediirina  von  mederi,  die  H  e  i  1  g  ö  tt  i  n ,  bei  Paul,  ex  Fest.  123, 16. 

moUtrina  in  einer  Rede  des  Cato,  aus  welcher  Nonius  p.  6H,  27 

die  Worte  citiert:  nervo,  carcere,  moletrina,  nachdem  er  die 

Erklärung  vorausgcschicict  hat:   moletrina  a  molendo,    quod 

pistrinum  dicimus,  nt  furatrina  (s.  oben),  ut  foetfttina. 

pislrina  ^  Bäciterei,  in  Gloss.  Cyrill.  Übersetzung  von  cr^o- 

■  xomtov. 

iejstrina  =:  Weberei,  bei  Apulejus  und  Boethins. 
tonslrina,  oft  bei  Ploutus  usw.;  in  Glossen  =  ■MVQtlov. 
ustritia,    ein  ziemlich  oft  gebrauchtes  Wort,    glossographisch  = 

t/(i'^xa('a,  xavatQtt  vexgiöv. 
vorairina,  zweimal  bei  Tertuliian. 
Beim  Überblicken  dieser  Substantivgebilde  mit  der  Endung 
'(rina  kanu  man  sich  schlechterdings  nicht  der  Frage  entziehen, 
»uf  welchen  Grund  diese  Einschiebung  zweier  Cousonanten  zurück- 
inführen  ist.  Es  gibt  zwei  Wege,  dies  zu  erklären.  Einestheils 
kann  man  annehmen ,  die  sämmtlicben  WCrter  auf  -Irina  seien 
ans  Verben  gebildet,  und  zwar  aus  dem  Supinalstamme,  und  dem 
^  auslantenden  t  desselben  sei  ein  euphonisches  r  angefügt  worden; 
■  «0  z.  B.  sei  aus  doc-ere  nicht  doc-ina ,  sondern  wegen  der  Za- 
gTTindelegnng  dos  Supinums  doc-t-um  zunächst  doc-t-ina,  liieraa.s 
aber  um  des  Wohlklangs  willen  doc-t-r-ina  formiert  worden.  Von 
diesem  Standpunkte  der  Betrachtung  ans  wQrden  sich  also  die 
beiden  von  demselben  Zeitworte  niolgre  gebildeten  Substantiva 
molina  und  moletrina  nur  dadurch  von  einander  unterscheiden, 
dass  molina  aus  dem  Infinitivstamme  mol-  und  moletrina  seiner- 
seits aus  dem  Supinalstamme  moTit-  oder  molvt-  hervorgegangen  ist. 
Anderntheils  aber  k(>nnto  man  der  Ansicht  sein,  die  Formen 
aaf  -Irina  seien  Weiterbildungen  von  Verbalsubstantiven  auf  -tor, 
bei  denen  man  den  Vocal  o  zwischen  t  un.i  r  ausgestoßen  habe. 
Für  diese  Ansicht  hat  sich  unlängst  Hr.  Prof.  Engelbrecht  iu 

■  Wien  erklärt,  der  in  seinen  „Untersuchungen  über  die  Sprache 
des  Claudianus  Mamortus"  (1885),  S.  109  bemerkt:  „Übrigens  ist 
moletrina  nicht  direct  vom  Verbnm  herzuleiten,  sondern  ist  ent- 
standen aus  rnolitor-ina  und  war  deshalb  mit  latrina  (lavator- 
ina),  sustrina,  pistrina,  tonslrina,  roratrina  u.  a.  zu  vergleichen.'' 
Wir  stimmen  dieser  letzteren  Erläuterung  bei,  und  zwar 
nicht  bloß  deshalb,  weil  dadurch  das  Nebeneinanderauftreten  von 
t  und  r  sich  am  ungezwungensten  erklärt,  sondern  auch  zugleich 
in  Anbetracht  einer  analogen  Bilduugsweise  im  Griechischen,  wu 
ni  den  Ableitungen  zweiten  Grades  ebenfalls  tq  auftritt;  denn 
wenn  man  Wörter  wie  agoTQOV,  fitjvfcqoy,  Xitgov  auf  ihre  Genesis 
ansieht,  so  erkennt  man  sofort,  dass  von  dem  die  neutrale  Bil- 
dangsendang  -r^v  beginnenden  tq  der  erste  Consonant  (t)  aut 
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tnis  fl«i4wiiMbTa  wia  fieeiia  ..  ■■ 
ins  das  Gniadvort  kew  Sakateaür,  lo«)!«!»  A^ieeüT  ist,  «aa 
ilininijt  MfMRg  ut,  ab  4m>  l  B.  fodiaa  direct  tob 
fflr^»*  in  TcrboBs  g«bBd«k  ist.  HiagcgHi  «lift  ick  aicht,  vi« 
am  fetiUnae  fioU  woU  fe toti  na«  beiB«n'  S.]  n  «rkUraa  haL* 
Was  ZBoacbst  die  bsodsckrifüiclte  ÜlMtfieCtmag  aalaagt, 
so  Dfiditon  wir  danaf  liinweis«n.  dacs  dtfcfc  im  Gmnde  g*> 
noBUDen  die  Schreibung  fetot.  Tiel  bassar  I>«b*b^  ist,  als  die 
andere;  sie  findet  «ich  nicht  blofi  b«i  Aptlejns  oad  Nonios  (ab- 
gesehen TOD  foet.)  ohne  Vsriant«,  sonden  auch  b«i  6«Uia8  ia 
4  codd.  geradezu  und  in  TT  zwar  in  verderbter  Gestalt,  ab«r  ia 
einer  solchen,  die  uayerkenobar  auf  fetat.  lornckweist,  währaad 
IQ  Gunsten  der  anderen  fetud.  und  fetid.  nur  auf  Claadiaa 
sowie  auf  wenige  and  darunter  schlechtere  codd.  des  Oellins 
xortckgegaDgen  werden  kann.  Femer  ersieht  man  io  Betreff  der 
Ableitung  aas  unseren  obigen  Verzeichnissen,  dass  allerdiags 
auch  aus  Adjectiven  Substantivs  auf  -ins  gebildet  worden  sindi 
nämlich  ans  iuridicus  und  mundus.  In  Anbetracht  dessen  kSnnt« 
man  es  fßr  möglich  halten,  da^-s  auch  ein  aus  fetidus  herror- 
gegaugenes  Sabstantivgebilde,  also  fetidina,  vorhanden  gewesen 
sei.  Üb  aber  das  betreffende  Adjectivnm  wirklich  fetidus  gelautet 
habe,  mochte  deshalb  doch  keineswegs  Ober  alle  Zweifel  binaas- 
;<ehüben  sein.  KOnnte  dasselbe  nicht  *foetntu8  gelautet  haben? 
Bekanntlich    gibt  es   eine  Anzahl   solcher  Adjectiva    auf  -utus. 


Etjuiolo^üche«.  Di«  lateio.  Sabtt  aaf  ina.  Von  H.  RöMch.    tfOl 

In  den  Jahrb,  f.  class.  Pbilol.  1881,  S.  430  f.  haben  wir  fol- 
gende 14  erwähnt  uud  zum  Theil  kurz  besprochen:  artutas, 
astutus,  belutns,  Bonuta,  brutus,  canutus,  cinctutus, 
cornutus,  gressutus.  hirsutus,  manotus,  nasutas, 
sensutus,  verantus.  Da  sie  sämmtlich  von  NomiDalstämmen 
berkommen  und  Tennßgü  ihrer  Endung  ein  hervorstechendes, 
auffallendeB  und  flberm&ßiges  Bohaftetsein  mit 
irgend  etwas  bezeichnen,  so  würde  foetutina  als  Ableitung 
Tom  Ädj.  foetum  (bezeugt  im  H il de brand 'sehen  Glossar 
p.  142,  115:  fetum,  taetrum,  putidum)  die  Bedeutung  zu  bean- 
spruchen haben:  ein  Ort  mit  ganz  widrigem  und  ab- 
stoßend hässlichem  Gerüche,  wodurch  demnach  die  bei 
Georges  s.  v.  ersichtliche  Auslegung  des  Wortes  vOllig  bestä- 
tigt wird. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  zu  bezweifelu,  sehen  wir 
nicht  den  mindesten  Anlass,  und  die  dadurch  geschützte  dunkle 
Vocalisierung  der  zweiten  Silbe  {tu}  gilt  uns  als  ein  äußeres 
Zeichen  ihrer  Übereinstimmung  mit  dem  sicherlich  hoben  Alter 
des  Wortes.  Die  Zurückfnhrung  auf  foetidus  mit  der  hierdurch 
bedingten  Schreibung  (oclidina  (oder  auch  feiidina)  ist  uns  zwar 
nicht  sympathisch,  aber  doch  wenigstens  nicht  für  incorrect  zu 
halten.  Dahingegen  würde  die  Wortform  foeludina  (oder  fetu- 
dina)  aller  et3'mologischen  Begründung  entbehren  und  unbedingt 
ZU  verwerfen  sein.  Was  daher  Herru  Prof.  Engel  brecht  dazu 
bewogen  haben  mag,  in  seinem  oberwähnteii  Eicors  übor  foe- 
tutinae  and  fetüiinae  die  augenscheinliche  Falschschrei buug 
fetudinac  weniger  Geltius-Handschrifteii  fünfmal  anzuwenden  und 
ihr  sogar  ausdrücklich  deu  Vorzug  einzuräumen,  das  ist  uns 
unerfindlich. 

Mit  Einschluss  von  foetutina  sind  es  124  auf  -ina  aas- 
gehende Substantivn,  die  wir  im  vorstehenden  aufgeführt  haben. 
Da  diese  Endung  bisweilen  mehrere  Bedeutungen  eines  Wortes 
in  sich  schlie£t  uud  unsere  deutsche  Bilduogssilbe  -ei  dieselbe 
Eigenschaft  hat,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  es  mitunter 
möglich  ist,  ein  lateinisches  Wort  auf  -ina  im  Deutschen  mittels 
der  entsprechenden  Bilduogseodung  -ei  so  wiederzugeben,  dass 
der  gebrauchte  deutsche  Ausdruck  die  sämmtlichen  semasiologi- 
scben  Verscbiodeaheiten  des  lateinischen  umfasst.  Und  eben  diese 
deutschen  Würter  —  das  wollen  wir  schließlich  noch  erwähnen 
—  scheinen  durch  die  Art  ihrer  Formation,  da  die  Endung  -ei 
an  ein  männliches  Substantivum  auf  -er  antritt  (Bäckerei.  Schnei- 
derei, Schuhmacliereil.  die  oben  adoptierte  Zerlegung  des  Wort- 
gebildes  muletrina  in  molilor-ina  u.  dgl.  zu  bestätigen. 


Lobenstein. 


Hermann   B  ö  n  s  c  h. 
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Inschriften  von  Naxos  und  Keos  glaubt  der  Herausgeber  als  die 
Norm  Aristarcbs  hinstellen  zu  dürfen,  dass  aus  ü  entstandenes  e 
vor  0  und  a  duch  tj,  aus  £  entstandenes  durch  tt  bezeichnet 
werde,  während  beide  Laute  vor  t  und  i  obuo  unterschied  durch 
ij  bezeichnet  werden  mössen.  Während  die  erste  der  aufgestellten 
Regeln  in  leidlicher  Gesetzmäßigkeit  sich  durchführen  lässt, 
stößt  man,  wie  der  Herausgeber  S.  XV  selbst  bemerkt,  bei  der 
Durchführung  der  zweiten  auf  undberwindliche  Schwierigkeiten 
(z.  B.  im  Nominativ  und  Äccusativ  der  Nomina  auf  -evg).  Neben- 
bei bemerke  ich,  dass  die  Ansicht  von  der  längenden  Kraft  des 
Digamma,  die  Cauer  als  etwas  absolut  Sicheres  betrachtet  und 
mehrfach  zur  Erklärung  von  Formen  wie  ttiZ  itüf4tv  y.Qt.niiv 
(S.  XVI)  und  anderwärts  heranzieht,  von  der  heutigen  Sprach- 
wissenschaft als  mit  Recht  unhaltbar  aufgegeben  ist  und  die  in 
Betracht  kommcnJen  Erscheinungen  ihre  Erklärung  in  der  Weise 
finden,  dass  die  Länge  des  Vocals  vor  Digamma  als  das  Ursprüng- 
liche erwiesen  ist  und  die  EQrzung  desselben  lautgesetzlicb 
durchgeführt  wurde,  wenn  der  Vocal  vor  u  -)-  Consonant  zu 
stehen  kam,  z.  B.  Zeig  aus  *Zi;i'g  usw. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  der  contrahierton  oder  nicht 
contrahierten  Formen  befolgt  C.  den  Grundsatz,  dass  er  die 
letzteren  immer  schreibt  bei  dtxMv  at-KOvaa,  bei  den  Patrouy- 
mica  auf  -ttdrß  -imv,  bei  aqytiq)nvtric:,  yiqyfios,  'Haqiiüv. 
Was  die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Formen  anlangt,  befolgt 
C.  aus  metrischen  Rflcksii-hten  den  Grundsatz,  im  fünften  Fuße 
und  im  vierten  vor  der  sogenannten  bukolischen  Cäsur  die  uncon- 
trahierten,  beziehungsweise  offenen,  sonst  aber  die  contrahierton 
zu  setzen.  Was  das  Capitel  über  Hiatus  und  Synizesis  anlangt, 
so  dürfte  besonders  hervorzuheben  sein,  dass  unter  Rücksicht- 
nahme auf  den  zweiten  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grund- 
satz die  zusammengezogenen  Formen  Te/.uvij,  Tttx>j.  <^« ;'/•  ^'qX^^< 
xaKevv  (gegen  die  Autorität  der  Codices)  usw.  geschrieben  wer- 
den. In  der  Frage  der  sogenannten  zeniehnten  Formen  hat  sich 
C.  vollständig  Wackornagels  Ausföhrungen  angeschlossen  und 
daher  überall  die  ursprünglichen  Formen  hergestellt;  nur 
dnQÖaytoi',  i^fifaaid^t],  ifaävxavo?,  ^önixog  sind  unangetastet 
geblieben.  Was  die  beiden  letzten  Paragraphen  der  praefatio 
anlaugt,  so  mag  aus  denselben  besonders  hervorgehoben  werden 
die  abweichende  Schreibung  einer  Anzahl  mit  Präpositionen  zn- 
eammengesotztor  Substantiva,  Adverbia  und  Verba,  die  C.  jedes- 
falls  zum  großen  Theile  mit  Recht  getrennt  schreibt.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen :  9£oi  ö'  ent  ^äqvvqoi 
latwv  (o  273),  näviag  d'  'lio^uvilg  Kqr,Tr,v  ejg  rr/oY  iiaiqovg 
(y  191).  In  ähnlicher  Weise  hat  C.  naih  dem  Vorgange  von 
Kühl  „die  Bedeutung  des  Accontes  im  Homer*  (Jülich  1883) 
S.  11  an  40  Stellen  oidi  in  ov  de  getrennt,  ob  mit  Recht,  will 
.  ich  nicht  entscheiden.  —   Ans  den  Varia   hebe   ich   nur  berror. 


/.wteidk.  Amtarchs  horaer.  Textkritik,  aa^  t.  X 


'    '^-Miiv:  ganz  gut  ionisch  sein  kuu,  iA  -9ifHf'yil 
arken  Stamm  enthält,  d«r  aoch  «««st  Ufdlg|^ 
'scheint  (G.  Moyer  Gr.  Gr.*  §.  6),  aaJ  iitel 
in  Anspruch  genommea  xa  verdw  teiacH] 
ich    auch    die  VorfQfaniBg   diawB  Ottatm  ti\ 
^,       .  iJ.i9tQaTjg  statt  yiXii^i^aijz. 

Kigene  Conjecturen  hat  C.  folgende   auf^enonouL  t\ 
Imt  er  md'  hi  fOr  das  überlieferte  oi*«Jt  n  (TgL  /l  63,  fl 
w«  schon  Nitzsch    dieselbe  Änderung   Tt.Tg«BomBen  laut). 
gleichen  hat  C.  /9  203,   die  von  ihm  Bhcü.  Mos.  36,  132  f. 
^Ondote   Conjectur   ot'd'  inoilaai  statt  dw   Qberiiefertea  « 
ntn'  loa   in  den  Text   gesetzt.    In  den  krftiacben  Anmerhsp' 
bagegnen   noch   folgende    AbäuderungsrorseUice:    .*>  *28ä  olvi 
th;v  statt  äkaoaxonnjv  oier  älaootco.Ttilv,  i  456  oum  iffo- 
tMi;    statt    oftoq^QOteuii^ ,    k  234    {^070^10»    ffir    f|a;'ojar 
tDie  Aufnahme   der  Buttmacnschen  Conjectur  ihjüai'  1;  88] 
HS  durch    den   Codex  M   bezeugte    und  too  Nitzäch,    La 
)Qutzer,    Hinricbs    in  den  Text   gesetzte  ikr^ködixt'    seh« 
laicht   gerechtfertigt;    die  letztere    Leseart    (oebea   dem 
bezeugten  sprachwidrigen  ilt/Xidat',   das  nnr  Back  Analo 
ichtigen    fQ)]^iöat'    erklärt    werden    kann)    (st   dardi 
iinrichs  in  der  achten  Auflage  von  J.  D.  F&si's  Odyssee 
S.  11  gegebene  Darlegung  auch   sprachlich  Tollkommen   gtndl^] 
fertigt. 

Die  im  Vorstehenden  gegebenen  Bemerkongen  dörften  kiir| 
reichen  zur  Charakterisierung   der  Cauerschen  ScholaBBgab« 
Odyssee,    welche  unstreitig    besonders   wegen    der  Eiiiieitu{  1 
Beachtung  aller  Fachmänner  empfohlen  zu  werden  verdieat. 
Innsbruck.  Fr.  Stoli. 


Aristarcbs  homerische  Textkritik.  Nach  den  Fngaeaiea  dce 
mos    dargestellt    und    lieurtlicilt    von   A.  Ladwieb,    Prof« 
classisclien  Philolotjie  an  der  Universität  Königsberg.  1.  Theil- 
Druck  und  Verlag  von  B.  G-  Teubner  1884.  2.  Theil.  Ebenda  1) 

Seitdem  Lehrs  in  seinem  classischen  Buche  ,de  Aristardü 
studiis  homericis"  den  Weg  gezeigt,  wie  die  in  den  Homer-SchoU« 
aufgespeicherten  Schätze  für  die  Kritik  der  homerischen  Gedicbti 
zu  heben  seien,  bat  die  philologische  Wissenschaft  auf  diesem  6«bi«ti 
kein  Werk  aufzuweisen,  das  sich  an  Bedeutung  mit  A.  Lndwichi 
Buche  ,Aristarch8  homerische  Textkritik"  auch  nur  im  entfernte- 
sten messen  könnte.  Ja  Ludwichs  Werk  muss  wegen  der  Exactheil 
seiner  Methode  nicht  weniger  als  wegen  seiner  weitreichenden  Ergeb* 
nisse  geradezu  als  epochemacJiende  Erscheinung  bezeichnet  wer- 
den; es  ist  ein  einheitlicher  Bau,  der,  fußend  auf  den  TdB 
Altmeister  geschaffenen  Grundlagen,  kühn  und  frei  über  die  Ali' 
tagsleistungen  emporragt,  zusammengefügt  aus  solidem  Materiala, 
das  der  Baumeister  meist   selbst   herbeigeschafft  oder  doch  tagt* 


! 
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richtet  hat,  ond  vor  dem  alles,  was  bisher  an  dieser  Stelle  stand, 
•verschwindet,  theils  weil  es  ddd  entbehrlich  geworden  ist,  theils 
weil  es  der  mächtige  Banmeister  selbst  niedergerissen  bat.  Indem 
o&mlich  A.  Ladwich  uns  das  kritische  Vorfahren  des  großen  Ale- 
xandriners zeigen  will,  ist  er  gezwungen,  auf  Schritt  und  Tritt 
die  willkürlichen,  oft  grundfalschen  Vorstellungen,  die  durch  eine 
ganz  einseitige,  oft  kritiklose  Beurtheilung  desselben  in  Schwang 
kamen,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  and  er  thut  dies  nm  so  scho- 
onngsloser,  weil  thatsächlich  dadurch  Aristarchs  Ansehen  ganz 
angerechtfertigte  Einbusse  erlitten  hat.  Ludwich  selbst  aber  führt 
sein  Gebäude  mit  einem  Scbarfsiiinc  und  einer  Akribie  auf,  dass, 
wer  ihm  dabei  folgt,  nicht  nur  der  reichen  Früchte  der  Forschung 
theilhaftig  wird ,  sondern  auch  aus  43er  Methode  derselben  nicht 
nur  Gewinn ,  nein,  wahre  Freude  schGpft  und  mit  Bewunderung 
erfüllt  wird. 

Zunächst  gilt  es,  am  die  kritische  Thätigkeit  Aristarchs, 
soweit  sie  sich  anf  die  homerischen  Gedichte  bezieht,  richtig  wür- 
digen zu  können,  aus  den  Schollen  selbst  all  die  Trümmer  aufzu- 
spüren und  zusammenzustellen,  die,  sei  es  direct  oder  indirect, 
mit  voller  Bestimmtheit  oder  nur  bald  mit  größerer,  bald  mit 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  Ober  Aristarchs  Ansicht  Aufschluss 
geben  oder  wenigstens  zu  geben  scheinen.  Dies  ist  nun  ein  schweres 
Stflck  Arbeit  und  nur  möglich  nach  einer  genauen  Analyse  der 
Schollen;  denn  dieselben  sind  ja  nicht,  wie  bekannt,  aus  Ari- 
starchs Werken  direct  geflossen ,  sondern  ihre  letzte  Quelle  ist 
das  Werk  eines  Epitomators,  der  aus  dem  Werke  des  Didymos 
negi  t^c  l^QiaTaQ-xdnr  ihogO^üatiog,  ferner  aus  Aristonicus 
ntgi  ar^f-itiiuv  ci^g  'Ihadog  xal  'Oövaaelas,  Herodian  'ihayirj 
itQoaiiidia  und  Nicaiior  ntql  aTiyftrjg  Bemerkungen  au  die 
Rinder  seines  Homertextes  schrieb.  Hievou  erhalten  wir  Kenntnis 
durch  die  subscriptio,  welche  der  Cod.  Ven.  A  am  Ende  der  meisten 
Bücher  der  Ilias  aufbewahrt  hat,  und  die  lautet:  jraQaMitat 
ta  'yiqtüTnviKov  arjiala  xai  za  j/idvftnv  ntqi  tj;$  yiQiatagx^ov 
dtOQd-iuaeiüg,  rivä  dt  y.ai  ix  Tf;g  Ihaxijg  ngoaMÖias  '{-JQ(odia- 
roi  xai  ex  twv  NixäroQog  Titgi  ariyfirjg.  Die  Zeit  dieses  Epito- 
mators ist  von  Lehrs  richtig  bestimmt  worden;  sie  fällt  zwischen 
Herodian  und  Porphyrios.  d.  h.  ins  Ende  des  2.  oder  in  die 
erste  Hälfte  des  3.  Jahrhundertes  nach  Christus;  denn  da  die 
sobscriptio  nur  Bezog  nimmt  auf  die  angeführten  vier  Werke  — 
sonst  hätte  derSchreiber  wohl  noch  eiuen  Zusatz  gemacht,  wie  xat  a}J.a 
Tivä  —  so  können  die  Eicerpte  aus  Porphyrios,  die  jetzt  seine 
Arbeit  dtirchzieheu ,  nicht  mehr  von  ihm  herrühren;  auch  nimmt 
die  sobscriptio  auf  eine  Arbeit  Bezu^,  in  welcher  die  Schriften 
des  Aristonikos  und  Didymos  ganz  oder  nahezu  ganz,  die  des 
Herodian  und  Nikanor  nur  zum  Theile  excerpiert  waren,  während 
der  Yen.  A  dieses  Verhältnis  nicht  im  entferntesten  beibehalten 
hat.    Unsere   Schollen    können    also   nicht  einmal   direct  aus  der 
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n&cbst  von  Aristarchs  Tliätigkeit  aus  und  schildert  den  Apparat, 
den  er  sich  für  seine  Homerkritik  bcachafl'te,  kommt  dann  auf  die 
Frage,  ans  welcher  Urqnelle  die  Ausgaben  vor  Aristarch,  die  er 
SU  der  seinigen  heranzog,  geflossen  sein  mOgen,  wobei  er  nament« 
lieh  die  Hypothe!>e,  als  seien  die  Städterecensionen  beglaubigte« 
Abschriften  für  den  Zweck  der  festlichen  Rhapsodie  oder  sonst 
für  fifTeotlichen  Gebrauch  (Bernhardy,  Griech.  Litt.  I*  S.  332), 
als  haltlo»  nachweist,  ebenso  Dflntz,ors  und  Ritschis  Ansichten 
Ober  diesen  Punkt,  um  sdilicCIicU  auch  den  Glaubeu  an  die 
Existenz  einer  Peisistratischen  Valgata  als  völlig  grundlos  abzu- 
thnn.  Doch  gab  es  eine  alte  Yulgata,  was  Ludwich  aus  inneren 
Qrnnden  nachweist  und  mit  äußeren  Zeugnissen  erhärtet.  Das 
folgende  Capitel  erörtert  die  Frage,  wie  oft  Aristarch  den  Homer 
herausgegeben  und  behandelt  eingehend  das  Verhältuis  der  beiden 
Ansgaben  zu  einander,  ihre  Einrichtung  und  ihr  Verhältnis  zu 
Aristarchs  Abliamlhingen  {aiyyQixfifiara)  über  homerischen  Sprach- 
gebrauch usw.  und  fortlaufenden  Commentaren  (vTiOfivrjfiata),  welche 
letztere  sogar  in  mehreren  Auflagen  verbreitet  waren.  Endlich 
zeigt  er,  dass  Aristarch  mit  der  zweiten  Ausgabe  seine  Tbätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Homerkritik  und  Exegese  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht habe.  Von  besonderer  Bedeutung  hiebei  ist,  dass  Aristarchs 
schriftstellerische  Tbätigkeit  auf  diesem  Gebiete  als  eine  allmählich 
werdende  und  keine  von  vnrnhereiu  abgeschlossene  erscheint,  was 
natürlich  vom  ungünstigsten  Einflüsse  auf  die  ungetrübte  Forl- 
pflanzung derselben  werden  luusstc.  Denn  es  liegt  auf  der  Uaud, 
dass  dadurch  leicht  widersprechende  Nachrichten  über  Aristarchs 
Lesearten  entstehen  konnten,  dass  er  selbst  seine  Ansicht  über 
eine  und  dieselbe  Stelle  zu  wiederholtennialeii  geändert  hat.  So 
führt  nun  Ludwich  ausdrückliche  Zengnisse  aus  den  Scholien  selbst 
auf,  in  denen  Differenzen  zwischen  den  beiden  Ausgaben,  zwischen 
diesen  einerseits  und  den  Commentaren  andererseits,  zwischen  den 
Commentaren  ontereinauder  und  endlich  zwischen  Ausgaben  und 
Abhandlungen  offen  vorliegen.  Dazu  kommt  noch,  dass  Ari- 
starch bei  seiner  Vorsicht  mauchmal  nur  die  Möglichkeit  andeutet, 
wie  diese  oder  jene  Stelle  zu  verstehen  oder  eine  Schwierigkeit 
zn  beheben  wäre,  oder  überhaupt  selbst  im  unklaren  ist,  welcher 
Auffassung  der  Vorzug  gebüre,  wofür  äußerst  instructive  Bei- 
spiele p.  30  f.  gegeben  werden.  Auf  diese  Erkenntnis  gestützt, 
analysiert  nun  der  Verfasser  die  Scholien  mit  dtxiJJS,  die  keines- 
wegs alle  nach  einer  Schablone  aufzufassen  sind,  sondern  Sixwi 
kann  bedeuten  1.  ein  Schwanken  Aristarchs  selbst  wie  N  359, 
2.  ein  Schwanken  des  Berichterstatters,  wie  in  den  zahlreichen 
Stellen  aus  Herodian  und  Didymos  selbst,  und  endlich  3.  kann 
es  auch  herrühren  von  späteren  Scholiasteu,  die  sich  der  Bequem- 
lichkeit halber  dies"'  kurzen  Ausdruckes  bedienten,  wie  wir  dies 
noch  genau  conti ol.eren  können  H  177.  Das  folgende  Capitel 
leitet  nun  über  auf  Uidymos'  Tbätigkeit,  Dass  Didymos  schwanken 
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konnte,  welches  dje  Lesesrt  AiisUrchs  w,  obwohl  er  die  ArütV' 

cbischen  Aasgaben  Tor  sich  hatte,  beweist,  dass  er  nicht  nabe- 
dingtes  Vertraoen  in  seine  Exemplare  derselben  setzen  konnlt, 
dass  somit  bereits  eine  große  Unsicherheit  der  Aristarchisebao 
Überlieferaog  platzgegriffen  habe.  Dies  zeigen  Scbolien  wie  £  111 
'a.  a.  aasdrücklich ,  and  auch  der  Umstand,  dass  sich  Didjmi»! 
offenbar  dadurch  reranlasst  sah,  sein  Bach  aber  Aristarchs  Hooec- 
recension  zn  verfassen.  In  den  folgenden  Abschnitten  erfahm 
wir  die  Qaellen,  die  dem  Didjmos  für  seine  Arbeit  zu  Gebote 
standen.  Ludwjchs  Hauptaufgabe  nun,  zunächst  das  Werk  de» 
Didjmos  aas  den  Scbolien  herauszaschälen,  erforderte  indes  auch 
anf  die  erhaltenen  Fragmente  des  Aristonicus  einzugehen.  Denn 
da  derselbe  in  seinem  Buche  nt^  ar/Uitiov  r^g  'ihadog  xü 
^Odvaaeiag  also  über  die  Aristarchisclien  Zeichen  schrieb  onl  fl 
diese  ebenso  kritischen  als  exegetischen  Zwecken  dienten,  so  ist  S 
klar,  dass  sich  beide  oft  begegnen  mossten,  was  noch  heute  durch 
die  fast  wörtliche  Lbereinstimmung  zwischen  ihnen  in  manchen 
Partien  trotz  dem  Epitomator  nachweisbar  ist.  Da  nun  aber  dem 
Epitomator  bei  der  Verarbeitung  des  Didjmeischen  und  Aristo- 
nikischen  Werkes  zn  einem  Commentar  nicht  znzumuthen  war, 
zwei  gleichlautende  Berichte  neben  einander  zu  schreiben,  so  ist-, 
es  ganz  natürlich ,  dass  er  statt  beider  sich  deckenden  Berichte 
nur  einen  abschrieb,  so  ausdrücklich  Schol.  Ven.  A  zu  3  535; 
und  daraus  ergibt  sich,  dass  für  die  Becoustruclion  der  Fraj;mente  j 
des  Didymos  auch  solche  Überreste  des  Aristonikos  mit  Recht 
herangezogen  werden  müsseu.  Dieses  gemeinsame  Grenzgebiet  um- 
fasst  aber  auch  die  Athetesen,  wie  Cap.  15  erörtert.  Des  weiteren 
zeigt  Lndwicb,  wie  wir  im  Stande  sind,  beide  Autoren  durch  ihre 
parallolen  Berichte  Ober  eine  Anzahl  von  Lesearten  auf  ihre  Glaub* 
wfirdigkeit  zu  prüfen,  und  dass  Didymos  nicht  nur  an  Vollständig- 
keit, sondern  auch  an  Zuverlässigkeit  Aristonicus  übertrifft  — 
ein  ürtheil,  das  allerdings  neuestens  wieder  stark  in  Zweifel 
gerückt  wurde  durch  A.  Römers  Untersuchung  über  die  Homer- 
recension  des  Zenodot  p.  20  ff.  Wie  dann  Didymos'  Werk  iu  Ver- 
gessenheit gerieth;  woraus  sich  ergibt,  dass  Plutarchs,  Athenaeoa 
und  anderer  Berichte  über  die  homerische  Textkritik  fast  ohne 
Wert  sind,  wie  er  höchstens  in  der  Fachliteratur,  so  bei  Hero* 
dian  und  Nicanor  benutzt  wird,  zeigt  der  Verf.  ebenso  eingehend 
als  deutlich.  Nur  Apollonius  Sophistes  kann,  da  er  offenbar  gute 
Quellen  für  seine  textkritischon  Notizen  hatte,  noch  herangezogen 
werden,  obwohl  er  weder  des  Didymos  noch  des  Aristonikos  ge* 
denkt,  was  vielleicht  auf  Rechnung  des  starken  Verdünnungs* 
processes,  das  sein  Wörterbuch  durchmachte,  zu  setzen  ist.  Damit 
ist  nun  die  Grundlage  geschaffen,  anf  der  die  Sammlung  der 
Didymosfragmente  aufgebaut  werden  konnte.  Nun  geht  der  Verf. 
zum  zweiten  Theile  seiner  Anfgabo  über,  nämlich  die  uns  erhal- 
tenen Scholiensammlungen   einer  eingebenden  Prüfung  za  unter- 
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ziehen  und  das  Verhältnis  der  einzelnen  zu  einander,  soweit  dies 
möglich  and  zweckdienlich  war,  zu  erOrtern.  Unter  den  Scholien- 
sammlungen  zur  Ilias  ist  es  in  eister  Linie  der  Ven.  Ä.  der  in 
jeder  Hinsicht  alle  übrigen  übertrifft.  Ihn  beschreibt  Ladwich, 
der  ihn  za  diesem  Zwecke  genau  noch  einmal  verglich,  eingehend 
and  unterscheidet  in  ihm  viererlei  Arten  von  Scholien:  1.  Uaupt- 
scholien  (A)  in  der  Nähe  des  Textes  auf  den  drei  äußeren 
Seiten  eines  joden  Blattes;  2.  Teitscholien  (Ä*)  au  zwei  Stellen 
am  Texte  und  zwar  a)  zwischen  Hauptscholien  uud  Text,  b)  am 
engen  inneren  Bande;  3.  Interl  inearscholieu  (A')  zwi- 
schen den  Zeilen;  diese  laufen  oft  in  den  Kaum  der  Teit- 
scholien und  kiSnnen  daher  nicht  immer  genau  von  ihnen  nnter- 
schieden  worden;  da  sie  ihnen  aber  äußerlich  sowie  in  ihrem 
inneren  Wesen  sehr  nahe  kommen,  so  wurden  sie  Öfter  mit  der 
Note  A"  zusainniengefasst;  4.  Randseholien.  Diese  vier  Be- 
standthcile  sind  streng  von  einander  zu  trennen.  —  Weiter  zeigt 
der  Verf.,  dass  A  und  A*  and  A'  von  einer  Hand  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  SchriflzOge  und  der  Tintenfarbe  berrähren;  die 
Qngore  Hand  in  Ven.  A  ist  nur  auf  den  äußersten  Rand  der 
Langseite  beschränkt.  Das  V^erbältnts  von  A  za  A',  das  schon 
A.  Römer  richtig  erkannte,  wird  nun  eingehend  dargelegt,  dann 
im  folgenden  Abschnitte  über  den  Schreiber  von  A  gehandelt  and 
eudlich  das  Verhältnis  der  beiden  Scholienreihen  A  und  A''  zu 
einander  einer  näheren  Prüfung  unterzogen.  Cap.  32  behandelt 
die  schwierige  Frage  der  Verknüpfung  der  Schollen,  die  sogar 
Änderungen  im  Ausdrucke  zur  Folge  hatte;  ja  auch  materielle 
Änderungen  treten  in  allen  Scholiensammlungen  zutage,  was  durch 
Doppelscholion  des  Ven.  A  deutlich  gezeigt  wird.  In  Cap.  36 
wird  die  Kürzung  dnr  Scholien  an  den  (nr(iK;-Scholien  gezeigt, 
in  den  folgenden  die  Scholien  mit  näaai,  u\  JiXilovg,  oiUot  nud 
Ol  dt,  i'yioi,  Tivtc:,  ev  rtai  untersncbt.  Eine  weitere  Schwierigkeit 
liegt  in  der  DnvoUständigkeit  unserer  Scholien  nach  der  Richtung, 
dass  sie  bloß  eine  Variante  angaben,  ohne  die  derselben  gegen- 
fiberstehende  Leseart  zu  erwähnen,  wodurch  natürlich  unsere 
Kenntnis  der  Lcsearten  häufig  nur  vom  Lemma,  das  aber  durch- 
aus nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Aristarchiscben  Text  gleich- 
gehalten  werden  darf,  abhängt;  nun  sind  eine  Anzahl  von  Scholien 
mit  anpassenden  Lemmaten  versehen,  die  erst  später  aus  einem 
beliebigen  Vulgärtext  hinzugeschrieben  wurden;  and  endlich  hat 
ein  tückischer  Zufall  auch  beide  Fälle  vereint,  nämlich  es  fehlt 
die  eine  Leseart  and  das  Lemma;  da  sind  wir  denn  nur  auf  den 
Homertext  angewiesen,  den  der  Scholiast  vor  Augen  hatte;  doch 
gerade  dieser  enge  Anschluss  der  kritischen  Notate  au  den  Text 
war  eine  Quelle  neuer  Verderbnisse,  die  Cap.  45  besprochen  werden. 
Hier  ist  besonders  wichtig  der  Nachweis,  dass  die  Eicerpte  aus 
dem  Buche  des  Didymos  von  vornherein  nicht  einem  Aristarchi- 
schen  Homertexte  beigeschrieben  gewesen  sein  kOnnen,  und  gegen 
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ISS  Lndwich  bei  der  Beurtheilunfr  der  Quellen  und  bei  der  Con- 
stituierung  des  Textes  mit  der  größten  Objectifität  nod  Umsiciii 
vorgegangen  ist.  Trotzdem  A  als  die  Hauptquello  gilt,  kommen 
auch  die  anderen  Quellen  stets  zur  Geltung,  wenn  sie  es  ver- 
dienen. So  ^  37,  wo  die  Provenions  des  Scholion  BL  vou  Didy- 
mos  durch  die  Scliolien  A'  zu  ^4  451  und  Schol.  H  zu  C  239 
erwiesen  ist,  trotzdem  der  Wortlaut  verändert  ist').  Durch  Schol.  A 
zu  B  12,  besonders  durcli  Schol.  A'  zu  Ä  32  wird  das  Scholion  BL 
7.U  y4  305,  obwohl  es  gar  nicht  wie  eine  textkritische  Bemerkung 
Aussieht,  dennoch  auf  Didjmos  zurückgeführt  und  dadurch  zu- 
gleich die  Textesverderbnis  in  Aristonikos  zu  B  694  richtig  ge- 
Leilt.  Doch  wozn  die  Beij^iHclc,  wofür  fast  jode  Seite  des  Baches 
beredtes  Zeugnis  gibt;  dünn  obwohl  BLV  von  Ludwicb  nur  sub- 
sidiarischer Wert  zuerkannt  wurde,  so  haben  sie  doch  auch  so 
noch  oft  genug  das  große  Wort  zu  führen,  freilich  nur,  wenn 
ihre  Nachrichten  durch  anderweitige  Zeugnisse  dun  Stempel  des 
Didymos  an  der  Stirne  tragen.  —  Wenu  ich  mir  nun  erlaube, 
im  nachfolgenden  einige  Bemerkungen  vorzubringen,  die  sich  mir 
beim  Studinni  des  Buches  aufdrängten,  so  brauche  ich  zwar  nicht 
zu  versichern,  dass  ich  es  damit  nicht  darauf  abgesehen  habe, 
■lern  Verfasser  einige  Versehen  nachzuweisen;  denn  dieselben  sind 
ja  zu  nnbedeutond.  als  dass  gelbst  der  Bescheidenste  in  ihnen 
diesen  Zweck  suchen  könnte  —  sondern  sie  mögen  in  erster  Linie 
dem  Autor  selbst  ein  tiefergehendes  Interesse  für  das  Buch  zeigen. 
Vielleicht  aber  birgt  die  eine  oder  andere  Beobachtnng  wirklich 
ein  Körnchen  Wahrheit;  um  so  mehr  schulde  ich  dem  Verfasser 
Dank,  dessen  Anregungen  mich  geleitet  haben. 

u4  177.  Zu  diesem  Verse  enthält  A'  folgendes  Scholion :  h- 
TCtviha  oQ^tös  el'^r/iat,  iv  de  vfi  'Odvoadff  ov  mit  vorausgeschicktem 
uattqioviog,  nii.  Diese  Notiz  enthält,  wie  sie  überliefert  ist,  zu- 
nächst einen  sachlichen  Verstoß.  Der  Vers  aiei  yaQ  rot  iQig  re 
tpiXij  nöltfiot  i€  fiäxai  ts  findet  sich  nicht  in  der  Odyssee, 
sondern  E  891  in  der  JtOfti]dovg  ügiacda.  Was  ist  einfacher  als 
durch  Correctar  die  Sache  in  Ordnung  bringen;  man  schreibe  für 
Xydvaadq  ohneweiters  JiofirjÖorg  äqiaieicf.  Ja  nun  ist  die  Sache 
nur  noch  üchllmmer;  denn  nach  unserem  ürthelle  ist  E  891  der 
Vers  viel  mehr  am  Platze  als  hier;  dort  können  wir  im  Hunde 
des  erzürnten  Zens  gegen  Ares  den  Vers  gar  nicht  missen.  Also 
mit  einem  oiTeDknndigen  Fehler  behaftet,  kann  das  Scholion  anch 
dann  nicht  für  richtig  gehalten  werden,  wenn  derselbe  beseitigt 
ist;  färwahr  Grund  genng  für  den  vorsichtigen  Kritiker  auf  seiner 


*)  Über  den  Sprachgebrauch  in  den  Scholien  finden  sieb  in  der 
ganien  Sammlung  eenaae  Beobachtungen,  die  fär  die  kritische  Arbeit 
von  großer  Wichtigkeit  sind:  vgl.  zu  A  66,  169,  323.  629,  ./  129,  U2 
u.  I.  w.  Desgleichen  auch  über  die  Nachwcisungen  über  gewölinlicb* 
Vcnicbreibuogcn  in  A;  vgl.  p.  180,  187,  194,  204,  209,  216,  229,  S38, 
S39  f.,  242,  266.  SU,  328,  334.  338  n.  8.  W. 
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lla  Boche,    boroeT    TeM. 
[wiesen,    daj« 

kann,  zu  w»l 
Ifönglicb  hin^r 
LHaaptbestaudt: 

scholien  jedei 

bat,  ehe  c 


Abschrift«:   mä 
.:u  Schaldea  komna 
s  ihnen  allein  ia  fis 
ituch  auf  ihre  Qaellea  ■ 
>^«ntlich    hat  ja  von 
jvicb  selbst  S.  65  f.  eine 
ijiaigkcit  zusammengestellt. 
Hieran«    ■  ',   »r  selbst  ganz  gut  der 

!lien,  i    V^orlage    war,     d.   h. 

[mit  II  uns  in  Muthmaßangen  ergehM«il» 

[Lnil»  ,e.    dass  er  hier   den  Vers  n 

livarii  -,r  beim  vollständigen  Mangel 

[wie   I  ;ir    ermitteln.    Es  ist  dann  aber 

lU  wir  den  gleichen  Fehler  nicht 
.'■  zu  halten.  Doch  auch  die  zweite  lU^x^ 
•n,  dass  die  Abschreiber  —  fehlten, 
,r<urthoilt   für  diesen  Fall,    geradezu  a1 
.  .  dass  demnach  die  ursprflnglicbe  Notii  gi 
rrectur  des   Odivasitf  in  ^iof.irjdoi-g  o« 
iige  Umgestaltung  der  Notiz,  sei  es  dnrcb  r»> 
_adwich  versucht,  der  schreibt  p.   185  ir  tj 
.ii'qi   oQ&iüs  ei'Qt]Tat,    ivraida  di  m,    oder 
riedländer,    der  bessert:  ivtai'da  ot  x  6Q9<äs 
:  i]  JiofiT^dovg  aQiaTtiq,   wozu  Lehrs  r/j  dw{ 

Gebet,  der  Mnemos.  1873,  p.  31   leichthin  iaitAi 

■■'•i;  eiqrjtai,  iv  de  rf]  E  ^i/'<,ijd/^  iv.  Doch  CohM 

i'i's  Versuche   widersprechen   so  offen    dem  Scholii» 

-.  lioi  diesen   „Besserungen"  der  Liebe  Müh'  umsonst 

■    radicale  Kur   macht   zwar   den  Ausdruck  präcis, 

it  Überzeugung    erwecken,    namentlich    wenn    man  i.  B 

m  selbeu  Aristonikos  liest:  oi  aazegiavioi,  ort  evtaift 

■.'.WS   xtlvTot,    iv  di   Tg    xoiy  f'öxs  •••  "^  öeomti 

V.  111   steckt  im  Wortlaute  des  Scholions  eine  Schwierigkti^ 

siel  ich  weiß,   bisher  noch  niemand    beachtet   hat.    Cb«l 

Uvdeutung    von    (ovx)    6q9iös    ct'^^rat    geben    uns    folgenil 

leu  Aufschluss: 

A  \9b  sq.  Ol  dareQtaxoi  xat  o'i  oßeXoi,  ort  oix  6(i9ü{ 
ix  Tov  notr/Tixot-  jt^oamnov  keyovrat.  (Ariston. 

H  i7  0  aOTeQioxog  xal  n  oßeXog,  OTi  Totto  d^-9iüs  /rpö$ 
n^lafiov  [Qig  kiyei.  ind  xal  rhog  X'^Q**'  ^^^'* 
m'iov  fifXlei ;    (Ariston.) 

i  866  ö  oßelog  xal  6  doTegiaxog,  oti  iv  akXtft  xöuff 
0Q9wg  x«rot    (Ariston.)  ' 

i*  778  o  oäeXog  xai  ö  dareQiaxog,  ort  ini  Jtour^oi^ 
OQ&üg  htTOKTO,    i Ariston.) 
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Man  sieht,  dass  an  allen  diesen  Stelleu  ein  sachlicher  AustolS 
'voiiieg't,  der  Aristarch  bewog,  den  Vers  als  nicht  richtig  an 
<iiese  Stelle  gesetzt,  mit  dem  Obeios  niid  Asteriskos,  und  zwar 
stets  mit  beiden  zu  versehen.  An  den  beiden  ersten  Stellen  ist 
der  sachliche  Anstoll  auch  auBdrQcklicb  angegeben;  yt  356  ist  es 
sehr  naheliegend,  dass  der  Grund  der  Verurtfaeiluug  darin  bestand, 
weil  es  auffallend,  ja  noch  mehr,  geradezu  anmöglich  erschien, 
dass  Hector  znerst  ungeheuer  weit  zurücklief  (nicht  zarQcki)rallte, 
wie  die  dieneren  erklären),  and  dana  erst,  als  er  schon  anter  den 
Seinigen  war,  in  die  Knieo  brach  und  ohnmächtig  wurde.  Endlich 
was  f  772  betrifft,  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  der  Vers 
hier  nicht  am  Platze  ist;  denn  Odjsseus  fleht  zur  Athene  um 
Schnelligkeit;  dazu  passt  nicht,  wenn  die  ErfQllung  seiner  Bitte 
geschildert  wird;  yila  d'  t-&tjy.ev  lXaq)Qa,  nodag  xai  x*'?«? 
vntQ^tv.  Also  es  ist  klar,  das  ürtheil  ot'x  0Q&iji\;  XiyEiai 
setzt  stets  einen  sachlichen  Anstoß  voraus,  und  ist  deshalb 
itets  mit  dem  Obelos  und  Asterikos  verbanden. 

Prüft  man  nan  nach  diesen  Kriterien  die  Notii  zu  A  177, 
80  ergibt  sich:  1.  dass  hier  ein  sachlicher  Anstoß,  der  die  Un- 
richtigkeit des  Vui-ses  an  dieser  Stelle  erwiese,  nicht  gefanden 
worden  kann;  2.  dass  hier  eutgegon  der  gewöhnlichen  Übung  nur 
aartQiaxog  vorangebt.  Es  steht  demnach  der  Ausdruck  ot'x  r'^(<7^ 
etQTiTai  weder  mit  dem  sonstigen  Gebrauche,  noch  mit  den  vorans- 
gebeuden  Zeichen ,  mit  denen  es  sonst  imoier  in  Verbindung  ist, 
im  Einklänge.  Diese  Schwierigkeit  wird  aber  durch  Lvidwichs 
Änderung  nicht  behoben.  Vielmehr  mösste  dann  nach  Schol. 
£906  rj  öi7(Xij  oty  aaxtqiay.(i>  iitQuaztypUvti),  ort  oi  deöv- 
TCKi;  ix  tov  TiiQi  BQiccQto)  Xnyov  {^  4U5)  ivdädi  furuxettai 
"  ailxog.  (Arist.)  und  M  304  äO^sjovvcai  atixoi  y  xai  aate- 
iaxoi  7taQäx£iyiai,  ort  TTQog  fifv  yitf^odhrjV  dtöviiog 
iyoYtat,  nqbi  6i  tov  Ji«  oiW«  (Ariston.)  hier  «pi^tög 
auch  noch  in  dtövnog  geändert  werden;  also  sachlich  und  sprach- 
lich richtig  könnte  das  Scholion  nur  lauten:  aaregiaxog  ort 
iy  T^  Jwftrßovg  aQiaril(f  SeöytuK:  li'Qtjtat ,  ivravda  de  oi. 
Da  dies  aber  aus  den  überlieferten  Worten:  dartgtaxog  ort  iv- 
xaiita  öq&üig  tiqijtai ,  iv  äe  rf^  '06ioaü(f  ov  auch  nur  mit 
einem  Scheine  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  zuwege  gebracht 
werden  kann,  so  werden  wir  vielmehr  zu  der  Ansicht  kommen 
müssen,  dass  das  Scholion  A*  zu  ^  177  wegen  seiner  sachlichen 
und  sprachlichen  Schwierigkeiten  entweder  ganz  eine  Fälschung 
ist,  also  mit  Aristonikos,  daher  auch  mit  Didymos  nichts  zu  thun 
liat,  oder  wenigstens  soweit,  dass  aus  ihm  der  Wortlaut  der  Notiz 
des  Aristonikos  nicht  mehr  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
hergestellt  werden  kann.  Was  von  beiden  das  Wahrscheinlichere 
ist,  erscheint  mir  nicht  schwer  zu  entscheiden:  ich  wenigstens 
halte  es  für  unmöglich,  dass  durch  ein  bloßes  Versehen  Inhalt 
und  Wortlaut  einer  karten  Notiz,   die  dem  Excerptor  vor  Augen 
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lag,  derart  verändert  and  verstQmmelt  werden  konnte.  7iell(i«lt 
verhält  es  sich  damit  ähnlich  wie  mit  Scbol.  A  zu  ^  454,  t» 
aus  der  echten  Notiz  des  Aristonikos  zu  JI  237   fabriciert  ivk 

Zu  A  351    Oberliefert  Aristonikos  die  Leseart  des  Zeodk 
ÜQag  avaTträg,  für  die  Vulgata  X"^5  oQeyrvg.  ObwohJ  diro 
Juttmann,  Gr.  Sprachl.  II'  S.  270  eine  der  sehr  natflrlici« 
Terwechslnngen  der  nahe  verwandten  Verba   fteräyyvfu  und  si- 
"■'to/io*  erblickte  und  auch  Wolf,  Prol.  p.  200  die  Kichtigkfil  te 
Oberlieferung  nicht  bezweifelte,  haben  doch  andere  Gelehrt«,  vi 
liCobet  und  Nanck  Zenodot    vor    einer   derartigen   .  Verwechslusi" 
In  Schutz  genommen,  und  selbst  Ladwich  kann  nicht  alle  Zvntl 
onterdrdckeD,  sondern  meint,   dass  vielleicht  im  Schol.  LV  ti»; 
„ävaa%wv'^   yqa(fovaiv  Zenodots  Leseart  stecke,    um  aber  wfen 
iie  OiBcussion  abzubrechen  mit  den  Worten:    „doch  sehe  ich  gv 
keine  Veranlassung,  ihm  ävci-rro!,"  abzusprechen  (p.  191).*  FraliÄ 
jflaubt  Lndwich   auch  sonst  alles  Schlimme  von  Zenodot,   wi«  fflt 
[Bemerkangen  zu   B  520  p.  222  recht  deutlich  zeigen,   aber  ita 
[nirgends  mit  einem  geringeren  Schein  von  Berechtigung  als  hitf. 
in  dass  unter  den  ziveg  der  Schol.  LV  auch  Zenodot  verstanilfi 
Verden    kann,    ist  nach    dem,    was  Lndwich    hierQber  §. 41  »> 
^gründlich  dargelegt  hat,  nicht  im  geringsten  zn  bezweifeln.  Niit 
'steht  hier  die  Sache  so:    Wer  hat  Recht:    der  Schreiber  von  I. 
der  dem  Zenodot  einen  ünsiun  aufmutzt,  sei  es,  dass  er  üin  wirt- 
^üch  in  seiner  Vorlage  fand ,    oder  unabsichtlich   dnrch   ein  Ver- 
stehen   ihn    selbst   verschuldete  —  oder  die  mindere  Quelle  V  — 
[denn  L  geht  nach  Maaß,   Hermes  1884  p.  264  ff.  auf  V  znrüek  — 
iie  aber  so  oft  dem  Scholiasten  A    zuhilfe    kommt?     Handelt«  » 
ich  nicht  um  den   Qbel    verrufenen  Zenodot,    kein  Zweifel,  nii- 
d  würde  zögern  A  nach  V  zu  bessern ;  aber  Zenodot,  von  dm 
^olf,    Prol.  p.  200  sagt:    Ac  sane   plurimae   lectiones  eins  tui 
sant  improbabiles   et  a  tanta  temeritate  iudicii  profectae,    ut  lia 
emendare   vel   tironom   hodie   pndeat  ....,    der   erträgt  auch  eis 
tavafträg.  Soll  nun  die  Entscheidung  über  die  aufgeworfene  Fraf« 
[dem    subjectiven    Ermessen,    dem    Wohl-    oder   Übeldenken   nk«r 
Eenodots  Gelehrsamkeit    entrOckt    werden,    so  muss   es  xanücktt 
lingen    von    anderer  Seite   her  Licht  in  die   ganze  Sachlage  tu 
Fbringen.    Dies   scheint   mir   auf  folgende  Weise   möglich  za  »in. 
Die    Scholiennotizen  von  A  und  V  zeigen    beide,    dass    hier  «in 
Schwanken  der  Leseart  stattfand.  Unsere  Überlieferung  bietet  ein- 
stimmig z^Tgag  oQf/vi'Si  V  zeigt  aber,  dass  manche  alte  Heraus- 
geber  dio   zweite  Formel   x^'P^'S    ccvaaxiov  schrieben.    Was  w«r 
der  Grund,    dass    die   einen,    unter  denen  sicher  Aristarcb  ist- 
X^^Qog   OQEyiTg,    andere  X^'P"'?  dfctaxtöv  vorzogen?    Zur  Beant- 
wortung   dieser  Frage    ist   es   zunächst    nöthig,    den  ünterschieJ 
beider  Formeln  an  den  homerischen  Stellen  klarzulegen.  Wir  lesen: 
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•»7^0  3£*'^c  avaaxtiiv  'on  Chryses  in  Apollo. 

n  D  n         von  Agamemnon  zu  Zeos. 

«'rto  n  B  von  Achill  lu  Zens. 

vv(.((f>7j$  TjQTjOafO  %tiQag  avaaxwv  von  Odysseus. 

^'^axo         n  n  von  Odysseus   zn   den 

Nymphen. 
.c//(  d'  ei'^orro  ;(c7pag  ävaax'^  ^^^  Odyssens. 
^li  tiiqas  ävaaxüv  von  Pandaros. 

,  litQtidi)? 

KpT  254    /Ja  teiQas  avaax*i^v 

^K  tvx^o 

^p  AnGerdem  Ündet  sich  die  Phrase  noch:    Q  301  Jil  XiiQai 

'  ayacxtfitv,  W  177  =  r  318  Ceolat  ie  x^'pofi  dviaxov  von  den 
AchaeeiD,  Z  301  li&f,vij  ztTpoe  äviaxo»  von  den  Frauen  Trojas. 
Ein  Blick  anf  diese  Stollen,  die  alle  einstimmig  Qberliefort  sind, 
zeigt,  dass  die  Formel  stets  von  Betenden  gebraucht  wird,  die 
sich  an  eine  flberirdisclie  Gottheit  wenden.  Gleichbedeutend  mit 
avaax<^v  ist  die  Formel 

0  371    tvxno  %€iq'  o^iywv  eig  oiiqavöv  aaxtqöivia  von  Nestor 

zn  Zeus. 

1  627         n         »  B         71  B  »von    Poly- 

pbem  zn  Poseidon. 
Das  OKI  in  der  kOneren  Formel  ist  biet  nur  genauer  bezeichnet. 
Dagegen  steht  xiiqctg  oqeyvvQ.  X  37  xov  6'  (d.  Hector)  ö  y«ßw»' 
iXieiva  nqoarn^da  xsiQC?  o'Qeyvvg.  Hiezu  kommt  nnsero  Stelle 
^  351,  wo  es  von  Achill  heißt:  /ui;t^(  <pi'A/y  fjQrjCato  xf'fs." 
iftyvvg.  An  der  ersten  Stelle  ist  die  Überlieferung  einstimmig, 
an  der  zweiten  mit  den  angegebenen  Varianten,  von  denen  wir 
•instwoilen  nur  ävaaxiov  in  Betracht  ziehen.  Diese  Formel  wird 
also  an  der  Stelle,  wo  sie  sicher  bezeugt  ist,  nicht  von  Beten- 
den verwendet,  sondern  Priamos  bringt  s-eine  Bitt«  an  Hector 
durch  das  Entgegenstrecken  der  Hände  zum  sichtbaren  Ansdruck. 
Dieser  unterschied  der  beiden  Formeln  liegt  so  ofTeu  da,  dass  er 
den  Alten  sich  von  selbst  aufdrängt«  —  ich  behaupte  es  ohne 
ein  äußeres  Zeugnis  daffir  anftlbren  zu  kOnnen  —  und  wenn  sie 
nun  thoils  fOr  die  eine,  tbeils  ffir  die  andere  Formel  sich  ent- 
schieden, so  kann  sie  dazu  nur  ihre  verschiedene  Auffassung  der 
Gottheit  der  Tbetis  bewogen  haben.  Denn  die  Schollen  zeigen 
■och  ganz  deutlieh,  dass  die  einen  Thetis  als  GOttin  anffassten  — 
diese  schrieben  x^*^^S  avoaxiüv,  ohne  sich  daran  zu  stoßen,  dass 
sich  Thetis  im  Meere  befand;  denn  das  konnte  offenbar  Achill 
niclit  wissen,  daher  er  in  derselben  Haltung  betet  wie  S  75  beim 
Gebete  zu  Zeus  —  dann  aber  gab  es  Kritiker,  welche  Tbetis  als 
menscbgewordene  Göttin  hinstellten;  diese  entschieden  sich  für 
%äiiag  öiieyrig.  Für  das  letztere  war  auch  ohne  Zweifel  Ari- 
stardi,   auf  den  die  Scholien   zn  77  222    zurückgehen.    Bchol.  A 
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in  ötnX}j,  ort  oi-  dcjdexazaioy  anihne  tovIAxiXKeq  ytrrifi^ 
ij  QtTig  . .  älla   avveßiov   Tli^Xtl.    h.nifinei     yoiit    Ini   m 
nöXtftov  'AxiiXia  xat    (fr^atV    (Z  59)    tövd'    oix    VJTodtpiM 
atrrtg    o'ixade    voazriOavra     ...     big    aV    int     tov    oixm-  ti- 
vnvaa.    Schol.   BL     oirc    aQCC    xi^fugtatai    nr,ktw;    fictä  tiji 
yeyeaty 'Axi)-i.t('>s  j;  Qhig,  alh)  fiexQi  yt^Qiog  arveffnv  ofr^ 
dijjiov  dt   xoi  ix  tov    ^noUAxt   yaq  aeo   nat^^  ivi  fiqv^ 
aiv"  {A  396)  vgl.  Lehre  Arist.»  p.  190.  Hiermit  "steht  m  Cte- 
eioBtimmung  Scbol.  A    za  .^  438:    ^  dtnXri,    ^''    y.ad' "Ouiga 
fj  QiTig   e'9qtij>£v    tov  !Axii.i.ta,    oc  Xh'qüjv    i^g   oi   rtwnfiL 
Darauf  bezieht   sich   denn   auch  die  Erklüiung  des  Schol.  BL  n 
unserer  Stelle  A  351 :    üaniQ   äanä^ofievos   (ulso  Dicht  ia  k 
Haltung  des  Betenden)  oQiyei  xw  zc/ge  ri"  ftr^tQi  •  ■ .   Alierdiiin 
ersehen    wir    aus    den    angefahrten  Scholien   nur,    dass  Ariitarcl 
sich    bemQbt  zu  zeigen,    Thetis    hahe    bei  Homer    ihre  Gettliat 
wenigstens  fOi-  die  Lebensdauer  des  Peleus  abgelegt;  Homer  stihi 
also   im  Widerspruche   mit   den  jüngeren  Dichtern ;    dass  er  ü« 
aber  mit  solchem  Eifer  thut,    beweist  uns,    dass    andere  tl 
diese  Ansicht  nicht  theilteu.  Auf  diesen  Zwiespalt  der  Ani 
geht    nun    das  Schwanken    der   Überlieferung    an    unserer 
I  Kurflck :   die  einen  fassten  Thetis  als  GOttin  auf,    Achill  flebt 
ihr  in  der   gewöhnlichen  Haltung    des  Betenden,    die    schriebttl 
XeiQag  ävaaxiiv;    Aristarch   fasst   das  Veihältnis  des  Achill  rat 
Thetis  auf,  wie  das  des  Hector  zu  Priamos,  findet  trotz  r/^au 
in  den  Worten  Achills  nicht  das  Gebet  eines  Sterblichen  su 
Göttin,  hält  demnach  die  Leseart  x^«^"?  oQsyyvg  zum  Am 
einer    inbrünstigen  Bitte    eines  Menschen   zu  einem    ihm 
]S(Ienschen    für  das  Richtige.    Es  ist  nun   hiermit,    wie  ich  ho! 
gezeigt    worden ,    dass    die   Überlieferung    des  Schol.  (L)V  xt»t 
„äyaaxtov"  y^äq^ovaty  eine  durchaus,  glaubwürdige  Erklärung« 
anderen  Scholiennotizen  des  A  und  BL  erhält  und  voltständig 
Übereinstimmung    mit  diesen  Quellen    ist;    seine    fides  ist  tf 
allen  Zweifel  erhoben  worden.  Nun  steht  ihm  das  Scbol.  A  gag«) 
über,  für  dessen  Angabe  nirgends  auch  nur  die  geringst«  StSI 
sich   findet  —  außer  im  ungOiistigen  ürtheil    über  Zenodot,  äi 
man   auf  Grund   anderer  Nachrichten   über   ihn   f)illen   xu  kOi 
glaubt  — :    wir   fragen    also   noch   einmal:    Wer    verdient  mi 
Glauben ,    der  Schreiber   von  A ,    der  auch   sonst   horrende  Dingt 
sich   zuschulden   kommen    ließ    und  hier   dem  Zenodot  eine  uner- 
hörte Form  aufbürdet,  die  so  sehr  vom  homerischen  Sprachgebrau 
sich  entfernt,    dass   es   wundernehmen  müsste,  wenn  sie  die  min^t 
deren  Quellen  nicht  auch  bezeugten  —  oder  die  secundäre  Quell« 
die  auch  sonst  (vgl.  O  32,  £  293,  797,  H  451.    /  368.  45! 
457,  540,  m  85,  N  144,  187.  190,  358,  S,  223,  O  33,  301 
und  a.  a.  0.)  als  verlässlich  sich  bewährt  und  deren  Angabe  bn 
aus    inneren  Gründen  durchaus   stichhältig   erscheint?     Was   wi 
also  frühei:    als   möglich   bezeichneten,    dass  anter   die  rt»ds 
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hol.  V  der  Zenodot  von  Scbol.  A  gehOren  kCnne,  erscheint 
ns  nun  als  wahrscIieiDtich;  beide  Notizen  decken  sich  bezüglich 
res  Sabjectes;  daraus  folg^  mit  WafarBcheinlichkeit,  dass 
>ach  die  Objecto  die  gleichen  waren.  Wir  dürfen  also  hier  bei 
dieser  Sachlage  ohne  Bedenken  V  vorziehen  and  behaupten,  es 
sei  A  nach  der  minderen  Quelle  V  zu  corrigieren.  Das  rtveg  des  Y 
ist  wie  gewöhnlich  (vgl.  Ludwicb  p.  129)  eingetreten  statt  der 
Apfzählung  der  einzelnen  Namen,  und  es  ist  durchans  glanblich, 
dass  Zenudüt  unter  die  geh5rte,  die  avaaxioy  schreibeu;  so  er- 
klärt sich  denn  auch  am  besten  Aristarchs  Eifer,  mit  dem  er 
durch  seine  erklärenden  Bomerkunjfeii  fQr  ÖQeyvi-i;  eintritt;  dass 
aber  Zenodot  mit  seiner  Lescart  nicbt  allein  stand,  ersehen  wir 
auch  dar.'ius,  dass  Aristarch  hier  nicht  die  dinkij  nsQieaviyft^yi] 
anwendet,    die  gegen  Zenodot  allein  gerichtet  war. 

Zu  yi  608  lesen  wir  iu  LV  die  Notiz:  '/wwxwg  dia  tov  i 
d.h.  es  gab  zwei  Lesearten:  entweder  noif]a'  tidviijat  jcqa- 
Ttldiaai  oder  '/wv/xwt;  dtä  tnv  t,  also  noirjoe  Idvt'fjat.  Diese 
Notiz  wird  glänzend  bestätigt  durch  das  Scholion  A*  zu  Y  12 
(=  A  608);  oiVw?  dia  %qv  t  t6  iSvifjOt  xat  riXeiov  x6 
noirjOe,  woraus  wir  zugleich  ersehen,  dass  Aristarch  es  ist,  der 
hier  sowie  an  ersteier  Stelle  noitjOt  Idvltjat  las.  Die  Sache  ist 
klar,  and  doch  steckt  eine  auffällige  Ersclieinuug  dahinter.  All- 
gemein escamotiert  man  ohne  viel  Zaudern  ein  v  an  das  noirfli 
und  behauptet  kurz  und  bündig,  die  Leseart  Aristarchs  sei  noltf 
atv  idvitjai .  natürlich  in  Ohereinstimmnng  mit  der  sonstigen 
Übung  Aristarchs;  und  doch  beweist  gerade  unsere  Stelle,  da>^s 
die  Vorschiodcuheit  der  Lescart  nur  erklärlich  ist,  wenn  ursprüng- 
lich geschrieben  war:  1101H1EUY1H12I,  was  man  sowohl  in 
nohfl'  tldvlijat  und  noh^ae  idtiffii  abtheilen  konnte.  Wir  haben 
also  hier  ein  positiv  sicheros  Zeugnis,  dass  vor  digammicr- 
ten  Wortern  das  »■  para^ogicum  keinen  Platz  hat.  Ob  der  Fall 
nicht  auch  noch  anderweitig  durch  die  Überlieferung  bestätigt  wird, 
bleibt  zu  untersuchen ,  was  aber  nur  mOglich  ist,  wenn  uns  eine 
kritische  Ausgabe  auch  hierüber  genau  Auskunft  gibt;  auf  Grund 
des  Apparates  bei  La  Koche  war  die  Untersuchung  hierüber  leider 
nicht  zuende  zu  führen;  doch  wird  selbst  auf  das  eine  sichere 
Zeugnis  hin  Ludn-ich  jetzt  seinen  Beweis  II  p.  272  für  v  parago- 
gicnm  vor  digammierten  Wörtern  auf  die  handschriftliche  Über- 
lieferung nicht  mehr  stützen  können. 

E  199  lesen  wir  zu  den  Worten:  Xnnoiatv  ft'  ineXtve  xoi 
aQftaaiv  IfißfßatSra  die  lakonischen  Worte  ovrwg  'Agiava^x'*?'' 
worauf  sich  aber  oiriog  bezieht,  ist  nicht  erwähnt.  Ladwich  mit 
den  übrigen  Kritikern  nimmt  an,  otriüg  beziehe  sich  auf  ift- 
ßißatZxa,  dem  eine  andere  Lescart  in  fu/uftawca,  das  noch 
nige  Handschriften  bieten,  gegenüberstund.  Doch  hat  das  inso- 
rne,  wie  ich  glaube,  seine  Bedenkon,  als  hier  i^iftefiawia  so 
durchaus  unpassend  ist,  dass  es  schwer  fällt,  ihm  die  Bedeutung 
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«ia«r  Leseart  za  viodicieren ;  in  ansereo  Haadscbriften  düiiU  ■ 
nur  Schreibfehler  sein.  Vielleicht  i»t  nun  obige  Notiz  aaf  f 
ixtXeie  zu  deuten,  die  dann  vollständig  nach  M  420,  2  iit, 
V  455  lauten  niQsste:  ovzuig  AQiataQXni;  'laxtüs- 

K  469.  Die  Notiz  von  V  „xai  Ilcdlai;  l4S-ri*ii'  fir 
ftiXav  aifta  ist  trotz  der  Bestimmtheit  der  ÜberlieforuDg  in  je« 
Hinsicht  so  unmöglich,  das»  ein  Imhum  vorliegen  mnss; 
gehört  die  Notiz  zu  V.  482,  wo  für  yXavmwnig  Ifiit^^'^vri  dit  Vi» 
riante  xat   llaiXas  li^r^vti  Platz  und  BtrechtiKung  hat. 

N  8  bietnt  A'  zum  Verse  ov  yuq  o  y  ä^aväiiur  ti»'... 
die  Notiz:  !Aqiaio<f<ivTj(;  diä  zov  l  ov  yäg  et  ö^ai>«nit. 
Man  glaubt  hier  allgemein,  dass  o  y'  Aristarchs  Leseart  m: 
das  kann  aber  nicht  der  Fall  sein;  denn  wenn  er  die  ab««- 
chende  Leseurt  des  Aristoplianes  bezeichnet  mit  'Agtatotförrf 
dtcr  Tor  e,  so  folgt,  dass  er  o  i'  schrieb;  vgl.  damit  B  i^ 
xal  yäq  r/s  ^  iva  ^r^va  fiivoiv..  .  daxa^ä<;t,  womit  die  IMf 
licbkeit  der  vermutheten  Leseart  des  Aristarch  gesichert  ol 
Dass  in  der  Notiz  von  A'  nicht  etwa  ein  Fehler  vorliegt,  tiift 
der  stehende  Sprachgebrauch ;  vgl.  N  92,  115,  224,  225  be!» 
ders  aber  O  64:  otiiug  „dfaTtjaei  S»-*  ai  'Agiaiagzoit  «o«f 
^i   „ävOTtjOeiey   itwQov'^   diä   tov   e  (A.). 

T  393  bietet  zu  den  Versen  392   /VrTroi«  «T  Mnniim 
te  xai  AX^-t^ioi;  apttfUn  ovtig  tsvyvvov  ä/nfi  di  xalä  ienwJ' 
i'aav  ...   Schol.  A'  folgendes;    ovtiug  dtd  tov  b  „C<v7>*o»'' 
Dazu  bemerkt  Ludwich  S.  449:  nicht  ttiyviacnf.  auch  hi«r  to 
allgemeinen  Annahme  folgend,  die  sich  stützt  einerseits  aaf  if* 
folgende  Vaav,   andererseits    auf    die   Leseart  des  Vindob. :  tir» 
yvvaav.    Ond    doch  kann  dies    nach    dem    Sprachgel>raurbe  <cr 
Schollen  nicht  die  gegenüberstehende  Leseart,  auf  die  sich 
.Scbolion    bezieht,    genesen    sein ;    denn  wenn    es    einfach 
Aristarch  habe  ttvywov  geschrieben   und   mit  den  Worten 
Toi  h  das  unterscheidende  von  der  anderen  Leseart  hervorb*liW| 
so    muss  diese    eben     nur    durch     das    o    abweichend 
sein;  es  war   demnach    die    varia    lectio     Lix-yvvtvx    alli 
scheint     es    fast     uomj/glich ,     dass      nach     zwei     persdolii 
Subjecten,   noch  dazu    unmittelbar  nach   äfttfuinovitss    das 
dicat  im  Singular  stehen  könne:  doch  es  „scheint"  nur  so;  denl 
wenn  wir  P  387    ymvatä   ze   xvfjiai   te   nodeg  . . .  {u^C  i 
i'w&aXf.toi  T£  naXäaaero  oder  V381   Et/i^Äwo  ^iroifißt»«» 
etgte  t    ufnu  OtQfiet'  oder  bei  persönlichen  Subjei '       ^' ""* 
ti  f,iri  u  Eißtvottij  le  Oim;  &' ijttötS^atn  xökniii,  ) 
o9' Jiivtiag  rßi.  xÄrrog  rjtv  'AxiM.tvg  oder  A'  234  yvionlm.  o\i 
'Enäßr/   i]di   Ilgiafioi;  zexe   7i(üdaq   lesen,    so   kann    auch  »o 
uuserer  Stelle  ^ivyvvtv    nicht  von  vornherein    als  so   oomAflieb 
angesehen  werden,   dass.  wenn  es  uns  die  Scholien  als  Variaut« 
ausdrQcklich    bezeugen,    wie    hier,    wir   dieser  Angabe    durclia«» 
keinen  Glauben  schenken  dürften.  —  Doch  ich  glaube,  mein«  Bc* 
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^^HilKto  öberet^igen  schon  aHtusehr  das  erlaubte  Haß,  ich 
^^Hlslti«r  abbrechen,  nnd  behalte  mir  vor,  falls  sie  Dicht  äbel 
^^^■omuieii  werden  sollten,  andere  äholicbo  bei  passender  Qele- 
^^^■i  vurzubringen. 

^^HDer    II.    Theil     „Studien    zur    Beurtheilung    der    Homer- 
^Hn  Aristtirchs  und  seiner  Gegner"   betitelt,    enthält  eine  Bet- 
^mag  Äristai'chs.     Das  Gesamtutresultat    seiner    hier   zasammen- 
Bsteilten  Untersiichnngen  fasst  Lodwicb  in  der  These  zusammen, 
HjJAes  Aristarch    die  homerische  Textkritik    sowohl  am  richtigen 
Hndo  angegriffen  als  auch  im  grolien   un>i  ganzen  nach  richtigen 
■rundsätzeu    durchgeführt    bat,     wührend    gerade    die    eifrigsten 
■nter  seinen  modernen  Gegnern  in  keiner  von  beiden  Beziehungen 
Bich    vor    argen    Veiinnngen    gehütet    haben."     Wenn    ich   mir 
■M'lattben  darf,  die  Summe  dieses  zweiten  Theiles  nach  den  Sum- 
■Danden  zu  prQfen,    so  kann  ich  obueweiters   erkiftren,    dass  ich 
itbalsächitch  jene  These  für  erwiesen  erachte. 
K         Doch  enthält  das  Buch  noch  viel  mehr    als  bloß  die  Frä- 
■nissen  jenes  Schlussatzes,  und  deshalb  darauf   näher  einzugeben, 
Htrscheint  bei  der  ungeheuren  Tragweite    der  in  Rede   stehenden 
Vragen  nicht  nur  verlockend,  sondern  sogar  geboten.  Der  zweite  Theil 
■Uo  wird    eingeleitet  mit   Ludwichs    bekannten  Recensionen   der 
Hetzten  kritischen  Homerausgaben,  der  von  La  Roche  und  Nauck. 
%.  5  wird  kurz  und  scharf  das  Drtheil  Ober  beide  Männer  gefällt, 
durch  das  La  Roche  ein  fQr  allemal  abgetban  wird,  während  der 
let/tero  nun  zurocht  gelegt  wird,  um  in  den  folgenden  400  Seiten 
auf  wahrhaft  grausame   Weise    literarisch  gemartert    zu   werden. 
Von  Seite  Ö8    an    nämlicii    heftet   sich    der    Verfasser    wie    ein 
Rachegott  an   seine  Suhlen  und  verfolgt  ihn  in  seinen  Ortheilen 
über   Aristarch,    überall    widerlegend,    Widersprüche    in    Naucks 
Urtheilen  aufdeckend,   Mängel  und  Unvoükommenheiten  zeigend. 
Auf  seinem  Zuge  gegen   Nauck    stöbert  Ludwich    aber  auch  das 
fibrigo  Raubzeug,  das  sich  gelegentlich  an  Aristarch  herangewagt 
hat,    auf  und  schlägt    es    mit    giOOerem    oder    mit    gelinderem 
Hohne    zu  Boden,    »o  dass   man    kaum    durchkommt    durch    die 
Haufen    der    herumliegenden    Leichname.    Doch    das    Hauptwiid 
bleibt  Nauck,  der  vornehmste  unter  den  tonangebenden  Vertretern 
seiner  Richtung.  Überblicken  wir  die  ganze  lange  Polemik  gegen 
Naucks  Urtheile  über  Aristarch,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass 
es  Ludwich  gelungen  ist,    zu  zeigen,     dass  diesselben,    innerlich 
baltlof,    jedes   äußeren  Zeugnii<ges    entbehre»,    ja  wir   geben  zu, 
dass  Ludwich  durch  äußere  and  innere  Zeugnisse  Aristarchs  vor- 
sichtige,   von  jeder  willkDrlichen    d.   i.  von  seinen  Handschriften 
abgehenden  Änderung  sich  weit  entfernt  haltende  Kritik  in  helles 
Licht    gestellt  bat.    Im  besonderen   ist  es  Ladwich  ohne  Zweifel 
gelungen   zu  zeigen,    wie  Nauck  in    der  Praxis    entschieden  auf 
Aristarchs  Seite  sich  stellt,  während  er  in  der  Theorie  desselben 
Aristarchs  Kennen  und  Köonen  nicht  schlimm  genug  beurtheilen 
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kann;  denn  der  Vorwarf,  dase  Aristarch  willkOrlich  QD<i  oKi 
«igener  Vermutliung  den  Text  der  humerischen  Gedichte  umgeflklikt 
habe,  wird  §  8  als  durch  Nancks  Gründe  nicht  erwiest  H- 
seitigt.  Überhaupt  zeigt  §.  9,  dass  die  Alt«n  thatsächlich  dtfi»- 
matische  Kritik  geübt  haben  und  dass  hiefür  positive  ZeagsiM 
vorliegen,  während  für  die  gegentheilige  Behauptung,  di«  tnb 
Lchrs  Arist."  p.  56  noch  immer  gang  und  gebe  ist,  ein  Z«opii 
nicht  beigebracht  werden  kann.  Doch  nicht  nur  der  Conje«t«nt- 
kritik  ist  Aristarch  vorsichtig  ferngeblieben,  auch  die  Aai1aj-.i 
führte  ihn  nicht,  wie  Nauck  versicheit,  dazu,  den  faomeriseÜB 
Sprachgebrauch  und  Wortschatz  anszugleichen ,  sondern  rät 
Thatsachen,  so  sein  auffälliges  Schwanken  zwischen  ocvriog  td 
ävtiov,  zwischen  Hugmeotlosen  Formen  und  den  aogmentierM, 
die  oTTü^  iigr-fttva  u.  dgl.  zeigen,  dass  er  der  unAbersteigliVh«: 
Grenzen  der  Analogie  sich  vollständig  bewusst  war,  dass  er  n; 
einem  Worte  selbst  der  Analogie  zu  liebe  die  Oberlieferonj  n 
ändern  sich  nicht  erlaubte.  §.13  und  14  wird  in  instractim 
Weise  gezeigt,  dass  weder  linguistische  noch  metrische  ÄndemafH 
der  Alten  insbesondere  des  Aristarch  sich  nachweisen  lassen,  oodte 
folgende  Paragraph  nimmt  Aristarch  gegen  den  Vorwarf  aäth 
vieler  Athetesen  in  Schutz,  indem  aus  Stellen  wie  A  488 
wo  ausdrücklich  zwischen  r^Sirrpie  und  ovdi  eygaqtey  un 
den  wird,  die  Bedeutung  von  adsreiv  für  Aristarch  und 
nämlich  .einen  im  Texte  befindlichen  Vers  oder  eine  Versal Uppi' 
für  unecht  erklären",  entwickelt  wird;  auch  rjQxe  (77  93)  tai 
uiQÖfitvog  steht  in  gleichem  Sinne.  Da  nun  aber  Aiistarch  d«ek 
auch  zu  dem  stärkeren  Mittel  der  litura,  d.  i.  funditus  toller*  le 
delere  versus  griff,  so  entsteht  die  Frage,  auf  welchen  Grund  hia 
er  sich  zur  Athetese  und  auf  welchen  hin  zur  litura  entschloet. 
Im  Gegensätze  zu  Wolf,  Proleg.  CCLVII  zeigt  nun  Ludwi 
p.  135  ff.,  dass  bei  Aristarch  die  litura  einzig  und  allein  ,dis' 
Resultat  der  äuQeren,  diplomatischen,  objectiven  Kritik  war,  wäh- 
rend die  Athetese  vorwiegend  aus  inneren,  subjectiven  GrüodM 
entsprang."  Der  Beweis  hiefür  liegt  in  den  Zeugnissen,  die  ans* 
drncklich  sagen,  dass  Aristarch  die  Athetese  sogar  da  an' 
wo  die  von  ihm  für  unecht  gehaltenen  Verse  in  einzelnen 
Scripten  gar  nicht  vorhanden  waren ;  so  ließ  er  £  39 — 49  in 
sogenannten  Nereidencatalog  im  Texte  und  athetierte  ihn  nar, 
obwohl  er  in  der  yiQyohw]  fehlte;  dasselbe  ist  noch  an  vielfo 
anderen  Stellen  der  Fall,  wie  a  97  f..  K  261— 272;  d  158  «f., 
d  285—289  n.  ä.  Wolfs  Stütze  aber,  nämlich  das  Zeugnis  des  Nenf- 
Rio,  der  den  Ammonios  citiert,  zu  K  397  wird  sowohl  dnrch  du 
äuQere  Zeugnis  desselben  Ammonios,  das  bis  auf  Didjmos  zarOekgtbt 
und  das  ausdrücklich  besagt,  dass  Aristarch  die  Verse  im  Text« 
ließ,  widerlegt,  als  besonders  durch  den  inneren  Widersprach,  in* 
dem  Nemesio- Ammonios  selbst  zuerst  von  ößeloi  spricht  (rwr 
na((aMi(.iiviav  oßskdJv  oi'x  eariv  attlaf  evgel^  nsw.),    so  dan 
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snr  die  Interpretation  der  Stelle  möglich  ist,  die  Lebra  Arist. 
i.  346  gab,  soll  der  Bericht  überhaupt  bestehea  können.  Nicht 
anders  geht  es  mit  dem  anderen  Zeugnisse ,  auf  das  Wolf  sich 
beruft,  zu  0  536—540,  das  vielmehr  zu  532 — 537  gehört.  Bleibt 
sur  noch  £  80U  übrig,  wo  eine  wirkliche  litura  Aristarchs  vor- 
liegt, die  aber,  wie  der  Ausdruck  Irroxäaott  bei  Aristarchos  be- 
zeugt, in  ier  mangelhalten  Jiplomatiecheu  Beglaubigung  des  Verses 
ihreu  Grnnl  hatte.  Es  liegt  somit  nichts  vor,  das  uns  berechtigte, 
Aristarchs  diplomatische  Treue  irgendwie  in  Zweifel  zu 
liehen.  Es  bleibt  nur  noch  der  weitere  Vorwurf  Naucks  zu  ent- 
kräften, der  nämlich,  dass  sich  Aristarcb  von  großen  Verirrungen 
nicht  fomgehalten  habe;  da  zeigt  nun  Ludwich  allerdings,  dass 
die  sieben  TolsQnden  Aristarchs,  die  Nauck  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Odyssee  zum  Besten  gibt,  —  nur  in  der  Einbildung  seiner 
Gegner  existieren.  In  dem  folgenden  Ca^-itel ,  betitelt  , Theorie 
nnd  Praxis*,  gibt  uns  der  Verf.  eine  abersichtliche  Zusammen- 
stellung, die  zeigt,  duss  „Nauck,  obwohl  er  als  Theoretiker  nicht 
Worte  genag  finden  kann,  die  verderbliche  Wirksamkeit  Ari- 
starchs und  der  Arlstarchoer  aufs  schärfste  zu  verurtheilen,  in  praxi 
ganz  ebenso  unter  Aristarchs  Einfluss  steht,  wie  dessen  ausge- 
sprochene Anhänger."  —  Die  angeführton  Zahlen  sprecheu  nun 
allerdings  ein  vernichtendes  Urtheil,  und  der  richtige  Schluss  kann 
nur  der  sein ,  dass  Naack  seine  eigene  Theorie  filr  falsch  hält. 
Höheres  Interesse  beani-pruchen  die  beiden  folgenden  Para- 
graphen ;  von  denen  §.  22  die  Meinung  widerlegt,  dass  Aristarchs 
Homerteit  nach  ihm  „fast  canonisiert"  wurde  —  im  Gegentheile 
bemerkt  Ludwich  mit  guten  Gründen,  dass  Aristarchs  Doctrinen 
niemals  zum  Gemeingut,  nicht  einmal  der  Gelehrten,  geworden 
sind.  —  g.  23  aber  legt  das  Verhältnis  Aristarchs  zur  Vulgata 
dar  und  zeigt,  dass  der  voralexandrinische  Ilomer,  an  den  Dior- 
thosen  Zenodots  und  Aristarchs  gemessen,  durchaus  kein  weseut- 
lich  anderes  Gesicht  zeigt,  als  der  nacharistarchi^cbe,  woraus  folgt, 
dass  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  aristarchiscben  Texte  nnd 
unseren  Handschriften,  soweit  eine  solche  wirklich  vorhanden  ist, 
auf  nichts  anderes  zurückgeht,  als  auf  die  gemeinschaftliche 
Quelle,  die  Vulgata.  Es  bat  sich  also  nur  diese  behauptet,  die 
Ausgaben  aber,  die  von  ihr  abwichen,  giengen  zugrunde,  derart 
z.  B.,  dass  manche  gute  aristarchische  Leseart,  ebenso  wie  manche 
schlechte  nicht  aristarchische  an  unseren  heutigen  Handschriften 
gar  keine  Stutze  mehr  Qndet;  derart,  dass,  wo  As  Ausgabe  sich 
mit  der  Vulgata  deckte,  die  gegenüberstehende  Variante  bisweilen 
nicht  einmal  mehr  vermulhungsweise  sicher  erschlossen  werden 
kann.  Dies  sind  wichtige  Ergebnisse ,  die  die  vielfach  geradezu 
entgegengesetzten  Ansichten  der  Gegner  Aristarchs,  wie  sie 
La  Boche  in  seinem  Buche:  Die  homerische  Textkritik  im  Alter- 
thume  propagiert,  ein  für  allemal  beseitigen.  Bis  hieher  wird 
auch  jeder,  der  objecliv  urtheilt,  dem  Gang«  der  Untersuchung 
zustimmend  folgen  müssen. 
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Im  3.  Capitel  wendet  sich  der  Verf.  ron  seioein  e\pit- 
liehen  Thema  ab  und  lückt  der  forschiittlichen  Homorkritik  nttir 
aaf  den  Leib.  Es  ist  bekanntlich  durch  die  !>ogeDaDnte  Mbm 
Kritik,  die  den  Glauben  an  die  Pergon  des  Dichters  Homer  h> 
.seitigt  hat,  wenigstens  das  zur  Gewisslieit  erhoben  worden,  das 
die  Form  der  hom.  Gedichte,  wie  sie  uns  durch  die  ürkooda 
überliefert  wird,  nicht  die  nrsprflngliche  war;  sie  sind  ein  W#rt 
verschiedener  Zeiten  und  verschiedener  Dichter,  das  erst  tj 
jüngerer  Zeit  die  Form  erhielt,  in  der  es  uns  heute  rorii<ft 
Wie  nun  die  höhere  Kritik  das  Ziel  verfolgt,  die  ui-spröngiichN 
Bestandtheile  aus  ihrem  heutigen  Zusammeuhangre  heransiulfim, 
80  sucht  auch  die  niedere  Kritik  jenen  sprachlichen  Zastaad  n 
erschließen  und  wiederherzustellen,  der  ihnen  ursprünglich  eicM 
1  gewesen  ist.  Diese  Aufgabe  erscheint  bei  dem  Umstände,  als  d» 
Gedichte  aus  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  ungemein  schwierig.  Ludwich  hält  si«  mit 
Wolf  für  unmöglich ;  nur  die  Restitution  der  besten  alM 
Überlieferung  könne  das  alleinige  Ziel  des  Kritikers  leiL 
Denn  die  Analogie,  für  die  eine  gewisse  unverkennbare  C«e- 
formität  der  homerischen  Sprache  eintrete,  bedörfe  stet»  il 
jedem  einzelnen  Fülle  der  eingehendsten  Begründung,  soll  sif 
nicht  zu  einem  Ausgleichnngsverfahren  sich  verirren,  das  der 
allgemein  zum  Durchbräche  gekommenen  Ansicht  von  dar  EaW 
stehung  der  hom.  Gedichte  schnurstracks  zawiderlaufe.  nnd  dl« 
Resultate  der  modernen  Sprachforschung,  die  schon  wegen  ihm 
.  Unsicherheit  für  den  Kritiker  kaum  brauchbar  seien,  mfisslfi 
►zurückgewiesen  werden,  weil  homerisch  nicht  urgriechisch  «J! 
fiberhaapt  sei  mit  der  Möglichkeit  noch  nicht  die  Nothwendir- 
keit  bewiesen ;  nnd  doch  beruhe  die  gesammte  nenere  Homer- 
kritik  bloß  immer  darauf,  dass  die  von  ihr  verlangten  Fonnet 
möglich,  daher  ursprünglich  seien.  Und  nun  geht  Ludwich  §.  31 
darauf  über,  im  Speciellen  unrichtige  Behauptungen  der  neoerei 
Homerkritik  nachzuweisen.  Anknüpfend  an  das  Schol.  des  Ärist«- 
nikos  zu  yt  l'iO  yizQeidtjg'  rw  d'  atr  ix  di(pQOv  yoi-va^io^ij*. 
welches  lautet:  [^  Ötnki]]  ort  dtwöexaaiilaßog  o  arr^oj" ... 
folgert  Ludwich  aus  demselben,  dass  Aristarch  l/irgtldr^s  ^ 
Homor  dreisilbig  las,  also  nicht  'Arqd'dr^,  offenbar  weil  w  in 
seinen  Handschriften  es  so  fand.  Die  für  die  offene  Form  anjt* 
führten  Argumente,  von  denen  zwei  sprachgeschichtlichen  Chi- 
raktei's,  das  3.  aber  metrischen  ist.  weist  er  als  haltlos  nacb. 
Da  nun  aber  doch  zu  irgend  einer  Zeit  die  Znsammenziehaog  Ton 
ans  l^TQEfiörjg  entstandenem  yiTQetdrjc;  in  lAiqddrfi  begono«« 
haben  muss,  so  sucht  Ludwich  darznthun,  dass  dies  schon  *t)r 
Homer  der  Fall  gewesen  sei ;  denn  auch  sonst  finden  sich  bon- 
derte  von  contrahieilen  Fonnen  im  Homer,  die  nicht  entfernt 
werden  können,  wie  denn  ßberliaupt  den  homerischen  Singers 
eine  Mengre  von  Formen  verschiedener  Sprachstufen  zur  VerfOgooi? 
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stand.  Dieselbe  Argumentation  kehi-t  auch  im  folgenden  Para- 
graphe  ^Anomale  Wortformen"  wieder;  man  ditrfe  nicht  einzelne 
Singnlaritäten,  selbst  wenn  sie  die  neuere  Sprachforschung  för 
irrational  erklärt,  entfernen;  denn  die  Masse  der  Singularitäten 
und  Abnormitäten,  die  sich  nicht  entfernen  ließen,  erhebe  dagegen 
Einspruch  und  es  liege  oft  nur  im  Belieben  der  Linguisten,  ob 
sie  eine  angebliche  oder  wirkliche  Anomalie  weiter  bestehen 
lassen  oder  durch  Conjector  entfernen  wollen;  weiters  sei  zu 
bedenken,  wie  Jakob  Grimm  Recht  habe,  wenn  er  sage:  dass 
jedes  Wort  seine  Geschichte  und  sein  eigenes  Leben  habe, 
daher  kein  sicherer  Schluss  von  den  Biegungen  und  Entfaltungen 
des  einen  auf  die  des  anderen  gelte,  g.  35  gilt  nun  dem  Digamma, 
das  bekanntlich  den  Glauben  an  die  UrsprQnglichkeit  der  sprach- 
lichen Form  der  homerischen  Gedichte  in  unserer  t) herlief erung 
aufs  tiefste  erschüttert  bat.  Ludwich  stellt  es  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  beweglichen  Consonanten,  es  diene  nur  den  metrischen 
und  euphonischen  Bedürfnissen  des  Dichters,  und  es  verhalte 
sich  dviioy  t'int]  zu  fiaXa  eint  geradeso  wie  däviQvov  elfiev  zu 
däxQia  leifiiay ;  zur  Verdächtigung  der  Überlieferung  liege 
weder  bei  diesen  noch  bei  ähnlicheu  Schwankungen  zwischen  der 
volleren  nnd  schwächeren  Form  der  geringste  Orund  vor.  Gegen 
die  Forderung  der  Analogie  in  der  oben  aufgestellten  Proportion 
ävtiov  eiTiij:  ftaXa  eini  =  dä^Qi-ov  il.itv:  däxQva  lelßuv, 
dasB  dann  auch  ftäka  Feme  zu  schreiben  sei,  macht  Lud  wich 
zum  Schiasse  des  Abschnittes  noch  geltend,  dass  jene  Wirkungen 
gu  leicht  bei  Homer  bloße  Nachwirkungen  eines  der  älteren 
epischen  Poesie  ehemals  angehörii^cn  Lautes  sein  kOnnen. 

Die  zahllosen  Fälle  von  Quantitätswechsel  verwertet,  ohne 
anf  eine  genaue  Unterauchnng  im  einzelnen  einzugehen,  der  Verf. 
gleichfalls  dazu,  zu  zeigen,  dass,  da  sowohl  ui-sprflngliche  Natur- 
läDgen,  als  auch  ursprüngliche  Positionslängeu  überaus  häufig 
bei  Homer  zu  Kürzen  herabgesunken  seien,  die  Verdächtigung 
einzelner  Fälle  nur  wegen  ihrer  Irrationalität  keineswegs  berech- 
tigt sei.  §.  37  behandelt  den  Spondeus  im  Hexameter.  Au  der  Hand 
eines  kollossalen  Materiales  wird  das  Gesetz  der  allmählichen 
Abnahme  des  Spondeus  im  griechischen  Hexameter  nachgewiesen 
und  gegen  jene  Kritiker,  die  aus  einzelnen  Ver.«;stellen  den  Spon- 
deus zu  vertreiben  unternehmen,  gezeigt,  dass  keine  der  32  durch 
Wechsel  des  Spondeus  und  Dactylus  entstehenden,  überhaupt 
möglichen  Variationen  des  Hexameters  im  Homer  ohne  Beispiel 
sei,  daher  die  Kritik  weder  berechtigt  sei,  eine  der  selteneren 
Variationen  wie  den  rein  spondeischen  H.  (sssss)  auszumerzen, 
da  es  noch  andere  Variationen  gebe,  die  ebenso  selten  vorkommen 
wie  sdsss  (7mal),  dssss  (lOmal),  ddssB  (13ma])  nnd  sssds  (17mal), 
noch  Oberhaupt  dem  Spondens  den  Krieg  zu  erklären,  da  das  stati- 
stische Hateriale  ihn  an  jeder  Stelle  schütze;  doch  sind  besonders 
der  1.  2.  und  4.  Fuß  Lieblingsplätze  des  Spondeus.  Den  Schlnss 
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'dem  die  Resnltate  der  Untersuchung  nochmals  zasammengefasst 
and  hervorgehoben  werden,  ticbließt  das  Buch.  Als  Beilagen  sind 
angefügt  Humer  Parapbrasea,  Ergänzungea  imd  Berichtigungen 
zu  den  homerischen  Epimerismen,  eine  Abhandlung  zu  Uera- 
kleitos  Allegorien,  eine  Nachlese  zu  Uerodian,  Theodosios  nnd 
anderen  Grammatikern,  ferner  eine  Abhandlung  über  den  Cod. 
Bambargensis  der  Odysseescholien.  iJen  Schluüs  bilden  ein  Sach- 
and  Wortregister,  und  ein  Stelleuregister. 

Ich  habe  im  vorstehenden  die  wichtigsten  Resultate  des 
LudwichBcheo  Werkes  hervorgehoben  in  möglichst  objektiver 
Form,  damit  sich  im  Leser  um  so  leichter  die  Überzeugung  von 
der  Dedi'UtuDg  de.sselben  bilde.  Doch  kann  ich  nicht  schließen, 
obue  mit  einigen  Worten  wenigstens  die  Bedenken  zu  skizzieren, 
die  iu  mir  beim  Studium  desselben  aufstiegen.  Dieselben  richten 
sich  hauptsächlich  gegen  folgende  Punkte:  1.  In  seiner  Polemik 
gegen  Nunck  gebt  Ludwich  entschieden  zu  weit,  wenn  er  Aber 
die  fortschrittliche  Honierkritik  im  Bausch  und  Bogen  den  Stab 
bricht.  Ich  will  zugeben,  duss  es  derselben  vielfach  an  der  soliden 
Grundlage  fehlt  —  dies  schonungslos  aufgedeckt  zu  haben,  ist 
Ludwichs  hohes  und  unbestreitbares  Verdienst.  Ich  will  auch  weiter 
zugeben,  dass  unser  nächstes  Ziel  sein  mQ^se,  Aristarchs  Homer,  der 
diplomatisch  am  besten  beglaubigt  ist,  zunächst,  soweit  dies 
möglich  ist,  wiederherzustellen.  Allein  dass  ffir  das  Sprachliche 
durchaus  kein  Schritt  weiter  geschehen  dörfe  oder  könne,  das 
zu  behaupten  erscheint  mir  doch  hOchst  bedenklich.  Zu  weit  ge- 
triebene Uniformieningssucht  ist  gewiss  der  größte  Fehler,  der  in  der 
Homerkritik  gemacht  werden  kann;  aber  der  Analogie  alle  Be- 
rechtigung zu  nehmen,  iudem  man  in  jf>dem  einzelnen  Falle  auf 
die  große  Zahl  der  übrigen  Anomalien  hinweist  nnd  sagt:  Solange 
Ihr  nicht  alle  anomalen  Bildungen,  anaS,  tiQrjiuva  usw.  weg- 
sdiaiTen  könnt,  habt  Ihr  kein  Recht,  auch  nur  eine,  nnd  sei  sie 
noch  so  sinnlos  und  ihre  Entstehung  aus  der  regelrechten  noch 
so  leicht  begreidich,  aus  dem  Texte  zu  srhafl'en,  ist  geradezu  ein 
circulus  vitiosus;  denn  auch  mit  J.  Grimms  Worten  (S  269), 
dass  jedes  Wort  seine  Geschichte  habe  nnd  sein  eigenes  Leben 
lebe,  daher  gar  kein  sicherer  Scbluss  von  den  Biegungen  nnd 
Entfaltungen  des  einen  auf  die  des  andern  gelte,  Worte,  die  er 
gegen  den  starren  Regelzwang  mit  Recht  gesprochen,  kann  doch 
nicht  das  taaseiidfältig  giltige  Gesetz  der  Analogie  in  Frage 
gestellt  worden.  Überlegen  wir  nämlich,  dass  sich  trotz  Ludwichs 
Darstellung  der  großen  Zähigkeit  der  homerischen  Überlieferung, 
die  für  die  historische  Zeit  gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  aus  der  bloßen  Thatsache,  die  heutzutage  fest  steht, 
dass  nämlich  die  hom.  Gedichte,  nnd  zwar  jedes  derselben  aus 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstandenen  Theilen  geworden  ist,  die 
größte  Unsicherheit  für  die  Oberlieferung  der  sprachlichen  Form 
mit  Nothwendigkeit  sich  ergibt,    überlegen  wir  ferner,   dass  tw 
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binstelU,  indem  er  sagt:  , Möglichkeit  ist  nicht  NothweaJigkeit" 
und  „Homerisch  ist  nicht  Urgriechiscli",  so  hat  er  Rocht,  wenn 
er  beweisen  kann,  dass  nur  die  Möglichkeit  den  Anlasä  zur 
Änderung  gab  und  dass  die  geforderte  Form  wirklich  urgriechisch 
sei,  d.  i.  vor  der  homerischen  Zeit  liege;  denn  es  ist  klar,  dass 
dem  homerischen  Epos  ein  langer  Zeitraum  roraasliegt,  in  dem 
die  Sprache  aus  den  Uranfängen  sich  entwickeln  mnsste.  Urfor- 
men aber  dürfen  nir  in  die  hom.  Sprache  ebensowenig  hinein- 
tragen als  Urzustände  in  die  homerische  CuRur.  Wenn  wir  aber 
sehen,  dass,  wie  diese  jünger«  uiil  ältere  Stufen  aufweist,  so 
in  der  hom.  Sprache  frühere  und  spätere  Epochen  vertreten  sind, 
und  bedenken,  dass  gerade  die  älteren  Formen,  wo  sie  nicht 
durch  das  Metrum  oder  durch  feste  Formeln  geschützt  waren, 
naturgemäU  am  meisten  bedroht  waren,  so  wird,  wo  andere 
Gründe,  sei  es  etwa  metrische  oder  sprachliche,  für  die  Wieder- 
lierstellung  der  älteren  Formen  sprechen,  der  Umstand,  dass 
iiies  ebne  alle  Änderung  geschehen  kann,  also  die  Möglich- 
keit, als  wichtiges  Kriterium  zu  Gunsten  der  Änderung  schwer 
in  die  Wagschale  f.tllen. 

3.  Den  schwersten  Schlag  hat  der  Überlieferung  und  der 
Autorität  der  Alexandriner  die  Entdeckung  lies  Digamnia  versetzt. 
Dass  die  Unkenntnis  dieses  Lautes  der  sprachlichen  Form  der 
hom.  Gedichte  mannichfachen  Schaden  zufügen  rausste,  liegt 
nuf  der  Hand,  und  es  ii>t  nur  zu  verwunderu,  dass  der  Schade 
nicht  größer  wurde  als  er  thatsächlich  ist  —  was  ja  entschieden 
gegen  eine  systematische  Umgestaltung  des  homerischen  Textes 
.".pricht.  Die  Art  nun,  wie  mau  aber  auch  in  dieser  Frage  den 
Glauben  an  die  Integrität  der  Überlieferung  wiederherzustellen 
versucht,  muss  die  gewichtigsten  Bedenken  wachrufen.  Ludwich 
ist  da.s  Digamma  ein  beweglicher  Laut,  der  den  metrischen  und 
euphonischen  Bedürfnissen  des  Dichters  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  die  übrigen  beweglichen  Laute  dient,  für  ihn  verhalten  sich 
(tvtlov  tl'ntj  X  2.S0  und  fiäka  J^eiJti  85  gerade  so  wie  däy.gvoy 
tlßtv  und  SäxQva  Xtißtar  oder  iyiov  ä7iävei9t  und  rr.v  J"  iyu) 
ov  Ai'ff(t>  und  zur  Verdächtigung  der  Überlieferang  liegt  ihm 
weder  bei  diesen  noch  bei  älinlicheu  Schwankungen  zwischen  den 
voilereu  und  den  schwächeren  Fornaen  der  geringste  Grund  vor 
(S.  278).  Abgesehen  davon,  dass  Ludwichs  Proportion  dviiny 
tirttj:  fidlu  /firff  =  daxpro»-  tlßey;  däxgiu  XeißiDV  nur  dann 
Geltung  hat,  wenn  wir  das  Digamma  sprechen  und  schreiben,  so 
fiind  hauptsächlich  zwei  Argumente,  die  gegen  Ludwichs  Auf- 
fassung entschieden  sprechen:  n)  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des 
Digamma  bei  Homer.  Prof.  von  Hartel  hat  in  seinen  hom. 
Stadien  III  S.  b6  S.  gezeigt,  dass  3354  Fällen  von  Wirkung 
des  Digamma  nur  617  Fälle  gogenOber  stehen,  in  denen  durch 
die  Überlieferung  seine  Geltung  aufgehoben  erscheint,  Bei  einem 
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^gcqOM  GnsiiLuci  ii  niiisttiiiir  '■'■t.s*  Tic  AMvm.  eeciisc  xai 
jiioiir'    ^^^  11^'  t-*i  +  Ä  "*"«■*  xjri-;  ▼+r:ti"  :ir:r«iaÄa  »=Ern«« 

^g  ios    riin    ▼:>»-:*mxi":«ia-    Xi-t-r  ts    -rri    Ui~x    iBä     ci«« 

PiSsKä»  St««i  irriTia :   i-raa  -ü  'zerr:  tLi-t  FLIü  fin  iinsTinpex. 

-^  <)i-n<i^  äff  f  .ro-iorrs.  ni»?  irrüt   t>jT  i>i(]iicn<«äiBi  »«löiäc» 

^  »r  Tua  Laic»"'n:i  "«"ffiä   s^^-hi  Ai:?s*m-  mirata  kimiiBL 


ii.  Min  I^Sf. 


Dr.  Aac  S:i«.x£!t- 
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2o(pOxkfOl'g  Avriyovi]    /tiTÜ    XQUimöv   inuuvrifjaTtin:    'F.v    l49^tfaii, 
Tvncu;  iVit/jfoC  AIovaf(ov.  I88ö.   176  SS.  gr.  8. 

»Der  Heraasgober,  A.  P(allis),  hat  sich,  wie  wir  mit  Ver- 
gnügen bomei'iieD ,  in  der  älteren  nnd  KcitgeDOssiscbeu  Literatur 
der  Sophokles-Forschung  mit  Eifer  umgesehen.  Die  vorwiegend 
kritische,  doch  auch  die  Eiegose  berQcksichtigendo  Beigabe,  welche 
«T  aof  den  Text  des  Stflckcs  folgen  lässt,  nimmt  ungefähr  den 
halben  Umfang  Hcs  Buches  ein  und  liefert  eine  acbtungswerte 
Probe  gelehrten  Fleißes.  Im  Nachweis  treffender  Parallelen  ans 
dem  poetischen  und  prosaischen  Gebiet,  beiiehnngsweise  der  Er- 
gänzung des  hierin  schon  von  Anderen  Geleisteten,  erblicken  wir 
die  erfreulichste  Seite  der  Arbeit.  Nicht  so  viel  Lob  können  wir 
der  geistigen  Beherrschung  des  Stoffes  spenden;  die  Neigung, 
Textschwierigkeiteu  mit  Hilfa  einer  Erklärung  um  jeden  Preis  zu 

I  heben ,    mag    auch    damit   dem  Sprachgeist   offenbare  Gewalt  an- 
gethan    sein,    tadelt    P.   gelegentlich    an    audereu    Herausgebern, 
wie  Campbell,  verfällt  ilir  aber  selbst  nur  zu  oft.  Daraus  ergeben 
sich   Söuden    gegeu    die   einleuchtendsten   methodischen    Gesetze. 
Nebenher  geht  ein  Zug  frischer  Originalität,  die  aber  ihrerseits 
wieder,  sobald  es  auf  genauere  Darlegung  kritischer  Fragen  an- 
kommt. Hilfe  versagt,  um  nach  bekanntem  Muster  in  einer  FQlle 
Oberalltiiu  verstreuter,  häiifiif  gar  nicht  recht  erwogener  Einfälle 
eich  auszngeben.  Kritik  wie  Erklärung  können  somit  das  Gepräge 
fibereilten  Urtbeils  und  ungleiclimäQiger  Sichtung  des  Geruinlenen 
nicht  verleugnen;  der  nach  beiläufiger  Notierung  ein  paar  Dutzende 
I  »ählenden,  zuweilen  (wie  S,  160,  zu  V.  1120,  wo  an  erster  Stelle 
nayv.nivotg   f.    yroj'xoi'rorj    zu    vorb.)    störenden    Druckversehen 
nicht    zu   gedenken.     Dass    P.  V.  721    mit  Bergk   u.  a.    /roT«- 
\niOTrjfiTfi  ohne  weitere  Bemerkung  aufnimmt,    105Ö  ctiayiQO-/.iQ- 
[Jtiiav  ruhig    fallen  iässt,   um   c>   durch  at'axQ'  {ayav}  igdeti'  zu 
[ersetzen,     1250    mit   yviofirj    yä^  oi    nvv.   arcEiQO^    plautiuische 
ISynaiöpbe  einzuführen  kein  Bedenken   trägt,  sind  nur  wenige  ans 
[ieiner  großen  Zah!   herausgeholte  Falte,    die    zum  Belege    dienen 
ImOgen,    dass   der  Herausgeber   sich    nicht  vOllig  frei  zu  machen 
[gewusst  hat  von  der  üusicherheit,  die  man  den  tirones  verzeiht, 
[und  ein  solcher  ist  er  ja  nicht  mehr. 

Wien.  Dr.  S.  Mekler. 


[31.  Terenti  Varronis  de  lin^ua  !atina  libri.  Emeadantt Leo- 

oardug  Sjiengel  .  .     .    cdiilit   Amlread   äpengel.    Beroliiii    apud 
WeidmanniiB  1885.  XC  und  286  SS.  8*. 

Ein  halbes  Jahrhundert  lOhriger  Arbeit  hat  L.  Sp.  an 
Varres  Bächer  d.  1.  I.  gewandt  und  die  Kritik  derselben  anf  die 
lichtige  Bahn  gelenkt,  wenn  auch  seine  erste  Ausgabe  im  ein- 
zelnen sehr  mangelhaft  war,  wie  er  selbst  zu  betonen  pflegte. 
LAher  doch   war  es  eine  That  von  großer  Tragweite,    als  er  auf 


A 
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Grund  der  von  Petrus  Victorias  herrährenden  ColUtico  4«  fW- 
rentinas  (Laar.  LI.   10),    wcdd   auch  obn«  sonstig«  baalsehrift» 
liehe   Gewähr    den   Text    von    den    Interpolationen    des  Airtwia 
Aogustinns  befreite.  Die  Erkenntnis  freilich  war  damit  noch  oidt 
gewonnen ,    dass    wir  in  F.   den  Archetyp  besitzen ,    erst  Aapk 
Uai   bat  dies  richtig  erkannt   und   Spengel   hat  anf  Gmd  •fi- 
terer handschriftlicher    Studien    in    der   Abhandlang:    .CVer  i» 
Kritik  der  varron.  BOcber  usw.*'  den  Beweis  dafür  geliefert  Nic^ 
dem  ihm  durch  H.  Keil    eine  CoUation  des  F.  zugekommen  «v. 
bereitete  er  die  neue  Ausgabe  vor,  nicht  eine  zweite,  sondern  üt 
völlig  neue.  Er  erlebte  ihr  Erscheinen  nicht  mehr,  and  das  Boci. 
welches  uns  vorliegt,  trägt  seines  Sohnes  Namen.  Einleitoag  ni 
Apparat  ^tanimen  von  dem  Verstorbenen  her,   die  endgiltige  G*- 
staltung  des  Textes  geht  auf  A.  Sp.  zurück,  der  neben  dem  Ab- 
rate des  Vaters   noch  die  in  den  StraCburger  Dissertationen  er- 
schienene Neovergleichung  des   F.  von  Adolf  Grotb   (IV.   81  ba 
146)  benutzte.  Er  hat  sein  Amt  ebenso  pietätvoll,  als  mit  offea«a 
Blicke  verwaltet,  und  wenn  er  auch  häuGg  erfolglos  mit  dem  Text* 
ringt,  so  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  dass  wir  nunmehr  etixi 
Varro  auf  dem  Standpunkte  der  Zeit  haben.  Ein  Lebenswerk,  m 
das  vorliegende,  i-etzt  dem  Urtheile   durch   sich    euge  Schrankn, 
and  wenn   ich   bei  Gelegenheit    der  Lectüre    des  Buches  eio  p- 
wisses  Unbehagen  nicht  verwinden  konnte,   so  mag  vielleicht  dtr 
Grund  in  mir  liegen.     Doch  aber  kann  ich  einen  doppelten  Ein- 
wand   gegen  den  Apparat    nicht  zurQckhalten.     Vornehmlicb  be- 
fremdet    mich    die    Ausdehnung    desselben  auf    die    Apograplu 
und    die  Humanisten.     Die  Copien    kann    der  Herausgeber  nidit 
ganz  entbehren ,    da  bekanntlich  im  F.    ein  Quaternio  fehlt  (Jm 
freilich  Victorius  noch  kannte)  und  andererseits  fQr  die  Geschichti 
des  Textes    in   der   Huuianistenzeit   gerade   die    abgeleiteten  Ha. 
von  Bedeutung  sind.    Aber  doch  scheint  es  mir  eine  Überladung 
des  Apparates    zu  sein,    die  Varianten  und   Schreibfehler   ein« 
ganzen  Reihe  von  Hss.  anzugeben,  wenn  im  F.  das  Richtige  steht. 
Die  aus  solchen  Varianten  etwa  zu  erscblie&enden  Thatsuchrn  sind 
kaum  im  Staude ,    das  taedium  aufzuwiegen ,    das  sie  selbst  dets 
Leser  erregen.     Es   mag  das    ja   auch  akademischen  Wert  hsbeo 
und  in  gewis^^em  Sinne  das  Material  fQr  einen  'gradus  ad  criticeu 
schaffen ,    aber  wir  lernen  nichts  aus  diesen  Varianten ,    sondern 
sehen  nur,  dass  sie  den  gelehrten  Heraasgeber  selbst  oft  in  freier 
Bewegung   gehindert  haben.      Wir  stehen    auf  dem  Standpunkte: 
Nicht  alles,  was  der  Herausgeber  wissen  muss,  ist  auch  dem  Leser 
wissenswert,  und  je  einfacher  der  Apparat,  desto  besser.     Darum 
hätte    auch    so    manche  Schlimmbesserung  der  Humanisten    nicht 
hieher  gehört.    Mein  anderes  Bedenken  richtet  sich  gegen  die  Art 
und  Weise,    wie  wir  ober  den  Bestand  des  Textes  im  F.  anter- 
richtet  werden.    Die  Collation  des  Victorias  (1521)    ist  natQrlich 
nur  für  die  fehlenden  Theile  von  Belang,  für  dos  Obrige  hat  U. 
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Keil  (1851)  die  Grundlage  gescbaffeii,  A.  Spengel  einiges  nach- 
gelesen, A.  Groth  endlich  (siehe  oben)  die  Hs.  noch  einmal  col- 
lationiert  und  zwar  iu  manchen  Punkten  sehr  abweichend  von 
Keil.  Ich  kann  es  nicht  billigen ,  dass  hier  beide  CoItatioDeii 
nebeneinander  benutzt  werden  und  die  Lesungen  beider  Gelehrten 
zur  Auswahl  stehen.  Auch  ich  kenne  den  F.  ans  eigener  An- 
schauung und  weiß,  wie  verblasst  und  verbrochen  die  Schrift 
stellenweise  ist.  Aber  gerade  darum  hätte  die  NuchiirQfung  durch 
einen  dritten  Gelehrten  sich  nothwendig  erwiesen,  wie  ja  an  einer 
Stelle  (V'II.  3)  Vitclli  mit  bekannter  Frvundiichkeit  nachgesehen 
bat,  um  eine  Prioritätsfrage  in  Bezug  auf  eine  Conjectur  zu  ent- 
scheiden, die  dein  Herausgeber  zwar  ^certissima*  ist,  gegen  die 
aich  aber  andere  aussprechen  werden, 

y  Ich  habe   diese   Bemerkungen    nicht  zurückhalten   können. 

Sie  sind  Qbrigens,  wie  man  sieht,  lediglich  von  meinem  Stand- 
punkte aas  vorgebracht  nnd  hindern  nicht,  dass  ich  als  End- 
ortheil  über  das  Buch  meine  Ansicht  dahin  ausspreche,  es  sei 
wQrdig  des  großen  Gelehrten,  dessen  Namen  es  trägt,  eine  her- 
vorragende Leistung  deutscher  Philologie.  Nach  dem  Willen  des 
►  Verstorbenen  müss^e  ich  hier  abbrechen;  denn  die  allwissenden 
Recensenten  und  Interpreten  liek«inimen  hie  und  da  (cf.  p.  LXXVI) 
ihre  nicht  gerade  elegant  geführten  Seitenhiebp,  und  die  Fähigkeit 
mitzureden  wird  ihnen  rundweg  abgesprochen.  Allein  wenn  man 
so  ein  Buch  liest,  tauft  einem  allerlei  durch  den  Kopf,  und  wenn 
man  hier  etwas  neues  leint,  so  kau»  man  doch  dort  nicht  recht 
beistimmen  und  möchte  sich  äuflern.    Wer  hätte  zum  Beispiel  je 

I etwas  anderes  gedacht,  als  dass  das  carmen  Priami  in  Satur- 
taiern  geschriet^en  gewesen  sei?  Ältere  Humanisten  freilich  haben 
Hexameter  conjiciert,  aber  heutzutage  ?  Dnd  doch,  die  neue  Aus- 
gabe (VII.  28)  bietet  dem  staunenden  Leser  einen  Senar  und  den 
noch  dazu  mit  caesura  media!  Mir  aber  scheint  iu  der  Stelle 
alles  klar:  In  carmine  Priami  quod  est  t  ueteres  casmenas  cas- 
um rem  uolo  profari  et  primum  cascum  t  significat  uetus  secundo 

eins  origo  sauina cascum  uetus  esse  significat  ennius  quod 

ait.  e.  q.  8.  An  den  mit  der  mala  crnx  bezeichneten  Stellen  liegt 
die  Interpolation  (Glosseme)  klar  zutage.  Veteres  ist  als  Glossem 
schon  längst  (cf.  Lac.  Moller  Enni  rell.  p.  169)  erknunt;  aber 
auch  das  erste  ^significat  netns'  muss  Glossem  sein,  nnd  zwar  ans 
dem  einfachen  Grunde,  weil  Varro  erst  im  folgenden  die  Erklä- 
rung von  cascum  gibt.  Was  aber  wurde  durch  jenes  ueteres 
glossiert?  Sicher  nur  cascas,  and  da  dies  unmöglich  ist,  wird 
die  Hypothese  nicht  zu  gewagt  sein,  dass  aber  ein  castas  jenes 
ueteres  missverständlich  geschrieben  wurde  nnd  so  in  den  Text 
drang.  Da  nun  Scaliger  ganz  richtig  'Priamum'  statt  'primum' 
las,  bietet  sich  als  emendierte  Lesnng:  In  carmine  Priami 
quod   est: 


:  TMronis, 


J.  M.  Amnmt. 


:>ja\  '.Asmeaas  caficam  rea 

^guficat  nettis 
lutuiu   taec&xa  secüdo  — 


pnfari  — 


uua« e.  q.  s.     Damit  st  aber   zogleicb 

ijfut   jes  Carmen  Priami  gefoodcB.  in  durch  di« 
=  iBsecendo  Cato    ap.  GdL  ITIIL   9.  1.)  tn 
■''    sectus  Marc.  Cap.  I.   10,    Ncata  Plant.  bB. 


..>)Mt)w   üiesem  Fiagmoate   voraos    gtht  «in  Vers 

.  Liüäe«,  au  dessen  Herstellung  drr  Benosgeber 

4U1B  empta  cante  diuum  du  sapplicant«.  So  der  F.  Dk 

m/SMa  dO  zu  deo  aufgelöst  uad  damit  i^t  der  Wirrvirr 

ISiM*  vir  lediglich  den  F.,    ich  meine,  irgend  ein  lüi- 

:f  gekommen,  äö  nicht  als  deo,  8oad«ra  alt  ilw 

nk  jenes  ennianischeu  (A.  553  M)  diumm  domu, 

•L  Nehmen  wir  einen  Äugenblick  an,  die  Apor^pe  il^ 

VfL  Bährens  Archiv  II  475)  hätte  Enmos  nicht  sj- 

HOBvr  abgelauscht,  als  vielmehr  schon  in  aacraltr  Poesir 

dann   wird   überraschendes  Licht   auf   ■ 
^fU'   fallen.     Sagt  nicht  derselbe  Edhj 
Itmfta  caelitum,    oder   per  caeli  caei;: 
Ol  -.-mphi  zu  diuum  templa  ist  nur  ein  S<.  hin 

iii  templa  cante,  dinnm  do.  Hier  ist  offenbar  V« 
^    .»    tfine  andere  Stelle  nicht  einnehmen  kann.  Was  afi 
!•».  sftfpiicanie?    Klar  ist  schon  seit  Laetns,   dass  ein  u- 
(=  canite)  hier  verborgen  ist.  Die  einfachste  LSsq 
4ms  wir  nns  das  Wort  aus  einer  Uarginalnote  'sitp 
«tetanden  denken,  dann  gewinnen  wir  den  Yers: 

diudm  templa  c4nte,  [cänte]  dianoi  do. 

tfetrtriebenen  Vorstellungen  nämlich  von  der  Latinität  j« 
wie  sie  Bergk  vertrat,    wollen  wir  nicht  eingtkn. 

Um  feine  und  einleuchtende  Conjectur  gibt  Ä.  Spengei  u 
'^  M.  iaMotus  humillimus,  quod  in  mundo  infima  humas.  Humor 
°  ifeii(ue    ideo   Lucilius:     terra   abit   in   nimbos    imbr«mqa(- 
>.       Smf*,  was  offenbar  falsch  ist,  empfiehlt  er  ci  aqua,  udei 
«-.    (I  KMue   noch  besser  et  aque   (=  aqnae);    denn    offenbai 
^^^  Yuro  jener  bekannten  Beziehung  der  Elemente,   wie  sie 
)^rW  49,  Cic.  n.  d.  II.  84.  Isid.  XIII.  3  u.  a.    dar&tellen. 
^  «^  terra  infima  sagt  Cict-io,  infima  humus  Varro.  Darauf 
irc^M  sich  die  richtige  Auffassung  für  den  Yers  des  Lucitia», 
".or  missverstanden  hat  (comm.  Luc.  p.  205).  Mit  d«D 
a  nimbos  vergleicht  sich  bei  Plato  1.  I.  t6  aig,... 
iniov  ....    diQOi.    Im  dritten  Buche   bat   also    der 
tu  thun  und  die  .Stfirme  zu  Land  und  zu  Wasser* 
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'  beweist  er  Dicht,  er  sagt  nichts  als  Isidor  a.  a.  0.:  rursasque 
terra  diluatur  in  aquam. 

Ebenso    missTerstaaden    bat  L.  HflUer   den  V.  63   Qberlie- 
I      ferten  Vere: 

B^'  uis  eRt  nita,  uides,    uis  dos  facere  omnia  cogtt. 

^■Pousa  hatte   daaiii   das   nicnandriüclie   (iiog  y.txXt^rat    Uahlrai 

^^Dousa)  d*  og  pit^t  nnq/Ztrai  'verglichen.  Der  Neusre   hätte   darin 

I      nicht  folgen  sollen;  (lenii  man  darf  dorh  billif^erweise  heutzutage 

an  einen  Herausgeber  von  Fra^'iiieiiteii   die  Forderung  stellen,  dass 

er  dieselben  nicht  t>loQ  ausschreibe,  sondern  auch  den  citierenden 

Antor  lese ,   um  aus  dem  Zusammen liange  bei  letzterem  den  Sinn 

des  Fragmentes  zu  erkennen.     Wer  nun  den   Varro  liest,  wird 

>^estehen,    dass  dies  ein  Vers  sei,  quo  nix  obscenior  alter.    Das 

,      Richtige  siehe  bei  Forcellini  s.  o. 

ikX  Die  Tarronische  Steile  litutet  übrigens  meiner  Ansicht  nach 

^^Pbo:  Poetae,  de  caelo  quod  semen  igiiaum  cecidisso  dicunt  in  mare 
ac  uatam  e  gpumis  Uenereui  coniunctione  iguis  et  humoris,  quont 
(Hs.  quam)  habent  uiiu,  ^ngnificant  esse  uirus  (Hs.  ueris).  A  qna 
ui  natis  uita  e,  q.  s.  Die  Emeniiation  des  letzteren  Wortes  be- 
ruht auf  der  Aiiuahme  missverstandener  Ligatur,  wie  z.  B.  im 
Enniasfragmeutc  V.  65  uentis  statt  uentus.  Sagt  ja  doch  Isidor 
XI.  1.  ICKJ,  freilich  in  falscher  Etymologie:  nam  uirus  proprir 
dicitur  liumor  lluens  a  natura  uiri.  Kann  man  an  dem  Worte 
zweifeln?  Dass  hieher  auch  das  Fragment  bei  Arnob.  adv.  nal. 
V.  18  gehört,  steht  fest  (Forc.  1.  1.).  L.  Müller  hält  die  Stelle 
keiner  Erklärung  wert.  Sehe  ich  recht,  dann  ist  in  den  Worten; 
'tunc  sancta  et  femcntia  numina  aim  uomuisse  Lucilii  ac  regem 
Seruium  natum  e^^se  Romanum  das  Lucilii'  nichts  weiter  als 
eine  eingedrungene  Marginalnote,  wie  ich  deren  in  dieser  Zeit- 
schrift 1885,  S.  a-18  f.  hinlänglich  zusammengestellt  habe;  denn 
die  voi-aufgehenden  Worte  wigen  deutlich  die  Quantitäten  eines 
Heiameters.    Dann  hat  der  Vers  des  Lucilius  wohl  gelautet: 

numina  tunc  sancta  et  feraeotia  nim  uomuisse 
und  das  'Lucilii'  ist  auszustreichen. 

Minder  sicher  vermag  ich  zu  urtheilen  Ober  die  bei  Varro 
»orausgehenden  sicher  verderbten  Worte:  igitur  du[)lex  causa  na- 
ecendi  ignia  «t  aqua,  ideo  ea  nuptiis  in  limine  adhibentur,  quod 
cnniungit  hie  et  mas  ignis  quod  ibi  semen  aqua  femina  quod 
fetns  ab  eins  bumore  et  horiim  uinctiane  suis  uenus.  hinc  comicos 
hnic  uictrix  nenus.  Ich  machte  etwa  so  lesen  :  quod  coniungit 
hie  et  mas  ignis,  quod  ibi  semen,  [fl]  aquafm]  femina,  quod  fetas 
ab  eius  iiumore.  Ez  horum  uinctione  sunt  (=  i)  uis,  Uenns. 
hinc  X(üf.irKwg:  f  h.  u.  u. 

VI.  67  ist  ein  Beisi)iel   für  die  oben  angemerkte  Unsichei- 

heit    in   der   Darstellung   des   F.      Ich  lese   unter  Vergleich  von 

^Btucr.  V.  1157  per  somnia  saepe  loquentes  (cf.  ital.  sonniloquio): 
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Mnnnurator  (so  sicher  richtig  Hauthal,  F:  marmnratnr)  aal» 

tadine  sonitns  dictus,  qui  ita  leniter  loquitar,   ut  magis  r  jmv 

id   facero   quam   ut  iutellegatar   uideatnr.     Daza   heißt  die  5«t 

„sonio  F'  Keil,  soneo  F'  Groth,  sono  erasa  paenultima  litteiir,* 

Offenbar  hat  Keil  Rocht  und  die  Rasur  rührt  von  einem 

aus  sönio:  söno  machen  wollte.   Die  zwei  Vocale  sind  ja 

tgobardischer  Schrift  nicht  zu  verwechseln.     Sollte  übrigens  äl 

[keine  Spur  einer  uirgula  zn  finden  sein?     Wie  kommt  diu  il\ 

rGuelferbytanus  zu  der  Lesart  somo,  die  ja  geradewegs  xn 

führt? 

VII.  20  Äreopago   is  locus  Athenis.    masae    qoae  pt^Mj 

magnum  pulsatis  oljmpum.  caelum  dicuut  Graeci  oljmpom 

in  Macedonia  t  omnes.   Zu  bemerken    ist  ein   doppeltes. 

Athenis  ist  ein  ausgefallenes  etiit  zu  ergänzen.   Femer  iit 

verderbte  omnes  ganz   sicher   missverstandenes   Compendioii 

einen  Eigenuamen.    Varro,  der  seinen  Aristarch   kannte, 

■  dass  Homer    seine  Götter  auf  dem  Berge  localisiere    (Lei 

164')  und  dass  bei  ihm  nur  an  den  Berg  zu  denken  sei. 

schreibt  nun  VII.  74  omerns.    Zu  völliger  Sicherheit  käme  ^i. 

wenn  die  Coupendien  abgedruckt  wären;   denn  da  für  onuM»  i< 

I  Formen  onis,  umis,  ofs  (cf.  p.  IV)  sich  finden,  ist   der  Coakfr 

[tion  Spielraum  genug  gelassen,   ob  ich  an  om'us    mit  Bcekt  h> 

innere ,  bleibt  also  theilweise  fraglich.  Eine  ebenso  viel  g<q«ifc 

Stelle  ist  VII.  26.  Mit  Soaligers  unwiderleglicher  CoDJectar  kte 

wir  dort:  'musas  quas  memorant  uosce  nos  e$se.'   ngüm*  4«^ 

dog  war  die  Annahme,    dass   ein  Hexameter  vorlies^e,    d«f  ta 

Ennius  gehöre.  L.  Müller  hat  das  saturnische  Maß  richtig  gtftik: 

^Aber   seinen  Restitutionsversuch    kauu  niemand    billigen    (EbM 

157),    wenn  man    auch    andererseits    zugeben    moss,    was  (t  — 

fwie  alle  vor  ihm  —  meint,  es  müsse  'Casmeuas'  im  Vetw  kof* 

und  es  sogar  an  die  richtige  Stelle  bringt.    Man  mnsa  4ei  ^d* 

im  Munde  der  Göttinnen  selbst  denken,   etwa    wie  bei  Bu.  i(t 

1.  1,,  Hesiod.  &£oy.  25 — 30  u.  a.  m.  Mit  Andeutong  des  etwa^ 

Zusamuienhanges  also:   (uamque  Gräium  uäte>) 

Masas  quas  memorant,  m^sce  ntSs  [Casmeoas]  iest. 

Das  ist  nicht  absonderlicher  als  Enn.  ann.  224  M..  saL  41  IL 
oder  Lucilius  XXVIII.  14,  wo  der  Herausgeber  seine  Beaetftaf 
im  Commentar  vielleicht  unterdrückt  hätte,  wenn  er  Cic  TMl 
qu.  I.  4.  8  verglichen  hätte:  dierum  qninque  scliolas,  mt  Qat» 
'appellat,  in  totidem  libros  contuli.  In  dieser  Fassung  im  TbM 
aber  liegt  auch  deutlich  der  Aulass  zur  Verderbnis;  dcaa  Ca> 
menas  wurde  für  ein  Glossem  angesehen  und  entfernt. 


')    Üiplea    aperiktictoo    primns    Leagoras   Spaenaasa« 
iBoroeiicis   nenibas  ad  «eparatioDem  Olympi  a  coelo,    propri«  O^yiifaa 
ab  eo  pro  tnonte  potitum  adnotans  nusqa&m  pro  codo    ..     ff^  ~ 
Keil  OL  VIT.  686.  ' 
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VII.  3.  sind  L.  Spengel  und  Reifferscbeii)  in  einer  Con- 
jectnr  zusammengetruffcn,  die  obeiiso  gelehrt  als  Oberraschend  ist: 
cum  HöD  modo  Epimeuides  Ci-es  post  annos  L  experrectus  a  mnltis 
non  cogDOBcatar.  Die  handscliriftlicbe  Überlieferung  ist  opes,  docli 
ist  das  e  nicht  ganz  sicher  zu  lesen,  und  konnte  etwa  statt 
dessen  o  geschrieben  sein.  In  der  That  wird  sich  gegen  die 
Möglichkeit  solcher  Lesung  nichts  einwenden  lassen ;  auch  hätte 
sie  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  'nisi  nimis  rece- 
deret  a  tradita  scriptura.'  Wenn  ich  richtig  sehe,  ist  aus  dem 
handschriftlichen  opes  vielmehr  sopore  zu  machen.  Wie  corpe,  so 
sofe;  als  opere  verlesen  mit  äbergeEctiriebouem  s  fdhrt  es  sicher- 
lich zu:  opes,  und  diese  Phase  der  Verderbnis  liegt  in  den  ZQgen 
der  Hs.    Schlimmbesserung  ist  dann  opus. 

VII.  94  lautet  dei-  Vers  des  Liicilius  nach  der  Überliefe- 
rung:  atque  aliquos  ibi  ab  rebus  clepsere  foro  qni.  Scaligers  ibua 
f&llt  den  Vers,  macht  ihn  aber  nicht  verständlich.  Du  das  aus- 
taufende qui  ein  vornnfgehendes  si  oder  eine  ähnliche  Conjunc- 
tion  verlangt,  wird  das  augenscheinlich  richtige  sein : 

atque  aliquo  si  ui  ab  rebus  clepsere  foro  qui 

VIT,  85.  Apud  Accium  'multis  nomen  uestrnm  numenque 
ciendo'  numen  dicunt  esse  Imperium  dictum  ab  nutu  omnia  sunt 
eins  Imperium  maitmam  esse  uideatur ,  itaque  in  Joue  hoc  et 
Homerus  et  alius  aliquotiens.  Eine  schwierige  Stelle,  und  doch 
iioffe  ich,  ihr  auf  den  Grund  gekommen  zu  sein.  Zunächst  kann 
nach  deui  Zusammenhange  kein  Zweifel  obwalten,  dass  omnia  aus 
aus  nomina  oder  »wmüia  verderbt  ist.  Videatur  kann  man  kaum 
verderbt  nennen,  es  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  romanisches 
ImperffCt  (Gröber,  Archiv.  I.  230) ,  wofür  Beispiele  anzufahren 
nicht  verlohnt.  Damit  ist  auch  der  richtige  Standpunkt  für  die 
Auffassung  des  verderbten  eius  gegeben.  Wie  wir  oben  durch  Miss- 
verstand die  Ligatut'  für  hs  als  is  gelesen  sahen,  so,  glaube  ich, 
hat  hier  umgekehrt  der  Schreiber  aus  einem  vorliegenden  eiis 
(Bramb.  Hülfsbücbl.  3)  ein  mit  Ligatur  geschriebenes  eius  er- 
kannt*).    Mit  Tilgung   eines  Buchstaben  also  möchte   ich    lesen: 

Apnd  Accium numen  dicunt  esse  impertum.    Di  tum  ab 

nutu  numina  sunt;  ciis  imperium  maximum  esse  uidebatur.  So 
wäre  also  noch  eine  crui  zu  beseitigen. 

Wer  ist  jener  alius,  welcher  von  den  Göttern  sei  es  den  Aus- 
druck numen.  sei  es  nutu  gebrauchte.  Was  die  angezogene  Homer- 
stelle betrifft,  so  kann  es  keinem  Zwoifel  unterliegen,  dass  II.  I 
528  gemeint  ist: 

ij  X«  xvaviijaiv  in    6(fgi'ai  teiae  Kgoflioy. 


')  er  VIL  16  Titania  dicta  quod  eam  gonuit  h<  »t  Plautus  Lhto. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da««  zu  lesen  ist:  ut  meminit 
Plaufus,  abgek&rit  nämlich  =  m.   Tgl.  s.  B.  Festas  !07.  17  v.  ramex. 
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Nicht  unglücklich    eifert   der  römische  Dichter    dem  alttnVilvl 
Homer  nach  (LXIIII  205): 

adnuil  inuicto  caelestum  numine  reclor. 
quo  motu  tollus  atqoe  liorrida  contremnemnt 
aequora  concnssitque  micantia  sidera  mundo«. 
Sollte  sich  hierauf  nicht  Varros  Citat  beziehen?     Sollte  aoij 
lis.  alius  nicht  UalerioB  (^  ual'ius)  zu  machen  scinV  Z« 
Stelle,  wo  unter  dem  Namen  Catolus  ein  Septenar  steht 
hat  mit  unserem  Lyiiker  nichts  zu  thun,    aber  sieher  citie 
Varro  VII.   50,  wo  F.  hat:  itaque  dicitur  aitemm  uesper 
(|uem    dicunt  Graeci  duanigiov.     Catoll    bietet   LXII.  1  Yd 
adcst  iuuenes,  consnrgite  e.  q.  b.    Sollte  es  daher  zo  tfihij 
iiucb   hier   zu  lesen:    itaque    dicit    uaierius  uesper  adest? 
Heilung  der  Corruptol  ist  leicht  genug,  nm  Beifall  zu  g:p«iDD«t.1 
Chronologische  Einwende  mag  wohl  niemand  erliebeu.  Ein  Cal(mi| 
wird  auch  X.  70  citiert.    Sollte  es  Catull  sein? 

Damit  beende  ich  fftr  diesmal  die  Äuseinandorsetiooi:.  — 1 
Speugels  Varro  wird  befruchtend  wirken,  und  wir  hoffen,  dwol 
vereinton  Kräften  gelingen  werde,  die  dem  Texte  aniiafitoini 
Mängel  zu  beseitigen.  Die  beste  Grundlage  für  solche  .\r1i(it,j 
namentlich  fDr  die  Behandlung  des  genus  diceudi,  wird  dient 
liegende  Ausgabe  sein. 

Wieo,  Februar  1886.  J.  M.  Stowasser. 


Luciferi   Calaritani  opuscula.    n-wnsuit   et  commentario    etitin)  n- 
straiit  Guiieliiias  Hnrt.el.  Vindoliooae  apnd  C.  Geroldi  filioa  biblit- i 
polam  academiae  MDCCCLXXXVI.   (Corpus  scriptoram  «ccUsHti- j 
cornm  vol.  XIHI.). 

Die  Schriften    des    streitbaren    Bischofs  von    Cagliari.   <Im  ] 
unerschrockenen  VoiMmpfers  für  den  Eatbülicismus  gegenäbet  dn  i 
Bestrebungen  des  arianischen  Kaisers  Coostantius,  sind  weder  flr  I 
die  Zeit-  noch  für  die  Dogmeugeschichte  von  Wichtigkeit.    Dtstoj 
größer  ist  ihie   Bedeutung   für    die    Geschichte    der    lateioiscbii  ^ 
Sprache,    und  dies   in    zweifacher   Richtung.     Erstens   bietet  nu 
Lucifer  kostbare    ßei^te   einer  jeuer    vorhieronjmianiscben  Bititi- 
Übersetzungen,    welche    man    mit    der    allgemeinen    Bezeicbootf 
'Itala'  zusummenzufasBon  pflegt.   Zweitens  ist  seine  eigene  Sprach 
£0  durchaus  eigenartig   and   anziehend   durch    Yolksthümlichkiit 
und  urHÜchsigeu  Grundton,    dass    man   über  derselben  gerne  di» 
Einförmigkeit    und    verliältnismiißige    Leere    des    Inhalts  wie  d>< 
unzähligen  Wiederholungen    übersieht    und   das  Buch   in  dem  Iw- 
friedigenden  Gefühle  weglegt,  einen  Stilisten  vom  nrsprOuglichsM» 
Gepräge  kenneu  gelernt  zu  haben.   Die  beiden  angedeuteten  Bicii- 
tungen,  uacb  denen  hin  Lucifers  Bedeutung  zu  suchen  ist,  laof«» 
aber  insoferne  wieder  zusammen,  als  jede  derselben  uns  dM  rolb- 
thOmliche  Latein  des  vierten  Jahrhunderts  iu  deutlichster  Weil* 
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ir  Anschanung  bringt.  Was  iosbesundere  Lucifers  Sprache  selbst 
ibetrifft.  so  dürfte  von  allen  bisher  im  Wiener  Corpus  ver- 
fentlichten  KircheDschriftstellern  nur  Victor  von  Vita  ihm  an 
rolksthümlichkeit,  das  beißt  an  vollständiger  Verachtung  einer 
Bbildeten  und  geschmackvollen    Darstellung,    die  Wage  halten. 

Dem  Mittelalter  hat  unser  Bischof  offenbar  wenig  bofaagt. 
Bine  Werke  sind  nämlich  nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  dem 
eginensis  133  saec.  IX— X,  erhalten.  Aus  dieser  hat  sie  schon 
Br  erste  Herausgeber  Tiiius  (Paris  1568)  geschöpft,  wie  Hartel 
'(praef.  pag.  I — II)  mit  vollem  Rechte  annimmt.  Zum  GlQck  hat  nun 
dieser  einzige  noch  vorhandene  Codex,  wenn  man  von  kleineu 
Gebrechen  absieht,  wie  sie  in  Handschriften  überall  vorkommen, 
den  ursprünglichen  Wortlaut  mit  solcher  Treuo  bewahrt,  dass 
man  der  Ansicht  des  Herausgebers,  der  Archetyp  stehe  nur  durch 
wenige  Zwischenglieder  mit  dem  vierten  Jahrhundert  in  Verbin- 
dung, völlig  beipflichttui  muss.  Vorgekommene  Fehler  bat  theils 
die  erste  Hand  nach  der  Vorlage,  theils  eine  zweite  wenig  jOngere. 
die  aber  schon  zur  Vorsicht  herausfordert,  verbessert;  eine  oder 
auch  mehrere  ganz  junge  Hände  haben  öfter  den  Text  verun- 
staltet als  das  Richtige  getroffen.  Die  hauptsächlichsten  Fehler 
and  Versehen,  welche  entweder  dem  Schreiber  der  Handschrift 
oder  schon  seiner  Vorlage  zur  Last  fallen,  werden  in  der  prae- 
fatio  pag.  VIII— XXXVIU  besprochen,  pag.  XXXVIÜI  folgt  dann 
eine  sehr  »ilikommone  übersichtliche  Zusammeoatollung  der  text- 
kritisciien   Kn'irtcrungen,  welche  die  Vorrede  enthält. 

Wenn  wir  nun,  wie  billig,  zunächst  nach  dem  Gewinue 
fragen,  welchen  die  neue  Uearbcitung  für  den  Text  gebracht  hat, 
«0  muss  derselbe,  obwohl  der  Codex  schon  zweimal  vorher,  za- 
aAebst  von  Tiiius,  dann  von  den  Gebrüdern  Coleti  (Venedig  1778) 
benutzt  worden  war,  als  ein  ganz  außerordentlicher  bezeichnet 
wtrden.  Hau  hatte  früher,  einem  allgemoiti  verbreiteten  Unwesen 
anfolge,  sich  mehr  um  die  jüngste  als  um  die  ur>prängliche  Hand, 
beziehungsweise  ÜherliLifuruiig,  gekümmert,  welche  letztere  erst 
jetzt  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist.  Hnndeito  von  Stellen 
sind  hiedurch  hergestellt,  massenhafte  Irrthümor  und  Versehen  im 
Lesen  verbessert  wurden.  Hiezu  kam  dio  auf  dem  Gebiete  der 
ehristlich-lateiuischeo  Literatur  in  seltener  Weise  bewanderte  und 
bewährte  Kenntnis  des  Herausgebers,  welcher,  indem  er  den 
spröden  und  ungefügen  Stoff  in  systenaatischer  Weise  bearbeitete, 
eine  große  Menge  von  Verbesserungen  zutage  förderte,  welche  zn- 
neist  unbedingt  sicher,  zum  kleineren  Theile  wahrscheinlich, 
selten  anfechtbar  sind.  Was  man  also  von  der  kritischen  Thätig- 
keit  eines  Herausgebors  verlangen  kann,  ist  hier  vollauf  geleistet, 
and  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  jeder  weitere  für  das  Corpus 
sa  bearbeitende  Autor  in  ebenso  guten  Händen  sein  möge.  Was 
sich  mir  an  Bemerkungen  bei  der  Durchsicht  des  Buches  ergeben 
hat,  ist  nachstehend  zusammeugest«llt.    Weun  auch  vieles  davon 
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keinen  Anspruch  auf  allseitige  Billignng  erhoben  kann  ml  ickl 
mich  vielleicht  in  der  Auffassnog  einzelner  Stellen  geirrt  taKl 
so  wird  doch  kein  Kenner  des  Autors,  am  wenigsten  ^o-Mm 
ehrte  Herausgeber  selbst,  die  Berechtigung  zu  einer  fortg«^^H 
wenn  auch  subjectiven  Kritik  abweisen.  Zu  einer  solchtn  IMH 
die  seltene  Originalität  Lucifers  ebenso  wie  seine  Erbaltangdinkl 
nur  eine  Handschrift  geradezu  auf.  I 

Den  Anfang  mögen  die  Bibelstellen  machen.  Hart^iitl 
dieselben  äußerst  schonend  behandelt  und  häufig  Conje^^H 
welche  sowohl  mit  dem  Texte  der  Septnaginta  stimmen  alraH 
die  Überliefernng  nicht  misshandeln,  die  Aufnahme  versagt.  H 
gieng  dabei  offenbar  von  dem  völlig  zu  billigenden  Bestrebea  ii^l 
das  Materiale  für  die  kritische  und  sprachliche  Verwertung  4«! 
Italafragmente  möglichst  so  wiederzugeben,  wie  c.«  die  rortrefilitifl 
Handschrift  bietet.  Das  war  die  Aufgabe  des  Herausgebers.  Da 
Recensent  und  Kritiker  jedoch  ist  an  keinerlei  Rflcksicht  gebundial 
und  wird,  wo  er  dazu  Grund  zu  haben  glaubt,  mit  seiner  suö«! 
jectiven  Meinung  nicht  zurnckhalten.  Von  diesem  Gesichtspoukil] 
aus  wollen  die  folgenden  Erörterungen  beurtheilt  sein.  I 

Oleich  pag.  4,  IH  stoßen    wir    auf  das    Citat   aus  Nsan 
16,  21  secedite  e  medio    populi  huius    indisciplinati,  contoiuoitJ 
et  disperdam  eos  ego,    wo   die  Handschrift   und  die  editio  pni<| 
"•eps  (v)  contumacis  lesen.  Damit  stimmt  die  Ausführung  Locifcnl 
der  Zeile  20  iudiscipliuatos  et  contumaces,  Z.  22  indisciplioainl 
atqne  contumaccm,  Z.  24  iudisciplinatus    atqne  contumiix  zäun 
menstellt,    also  wohl  populi    indisciplinati    contumacis    in    MUtrl 
Bibel  gefunden  hatte.  —  pag.  7.21   haben  die  Septuagint«  ir  ffj 
■{j(i.iQa  (xfh'ij  ii>  Bttt9t'ik,   wonach    ich   annehmen   möchte,  iusa 
das  überlieferte  in  die  illo  bethel  ursprünglich  lautete  in  dieiitol 
^in)   bethel.  Hartel    stellt    mit    den  Ausgaben    um:   die   ill«  iil 
Bethel.  —    pag.  8,  5  ist  das  von    erster   Hand   gebotene  te*K»' 
vermuthlich  richtig.     Sicher   entspricht   es  dem    volkstbömlielHi, 
durch  die  Komiker  verbürgten  Sprachgebrauclie ;  vgl.  Neue  II*,  43*. 
Rön.sch"  294.  —  pag.   10,14   hätte   die  Vermutliung  non  potw- 
runt    (ovx  idvväa^tj)    ohne  woiters    in  den  Tost  gesetzt  werf»« 
können.  —  pag.   17,  6  haben  die  Septuagint:i  rdtf  avi'^x^" 
TCQbg  avToi''^  ai'vayayi)  '[ot'öaimv,  inxvQol  dvväftft  «wrö  7öp«i)i. 
wonach  wohl  zu  schreiben  ist  tunc   congregati  sunt  ad  eos  coa- 
uentas,    fortes    in  uiribus  ab  Israel.    —  pag.    17,  15  haben  ii> 
Septnaginta  it>  ;[£(()^,    weshalb    in  manu    einzusetzen    ist;    tgl. 
238,  32;  239.  9.  —  pag.  33.   18  ist  dei  ein  leicht  erklSrlich« 
Fehler;    diei  stellte  schon  Gallandius  her.   Der  griechische  T»it 
bietet  tig  xglaii'  (ttyält]g  {jftipctg.  —  pag.  86,  2  in  ciuitat«  sM 
Ephrath  lautet  griechisch  iv  nöXtt  a\nof>  iv  'E(p^a&ä.  P»  mt 
in  V  ingofera  steht,  wäre  in  Ephratha  ^oder  in  Efrata)  wohl  T0^ 
zuziehen.  —  pag.  40,  9  hat  Latinius  regi  mit  Recht  gestrich«; 
es  ist    Dittographie    des    folgenden   Teli(qua).     Derselbe  Gelehrt» 
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VBt  pag.  46,  6  richtig  ex  Sarira  (ex  baria  V)  oad  Zeile  13 
'cinitatis  Sarira  (ciuitatis  arira  V)  hergestellt.  Die  Septaaginta 
kennen  nur  Sagigä.  —  pag.  73,  28  muss  es  heißen  neque 
Veruies  ew  («iVrorg):  ei  ist  wohl  Druckfehler.  —  pag.  89,  5 
wird  et  zu  streichen  sein:  et  ut  quid  peccas  in  sanguinem  in- 
nocente  [et]  occidore  Dauid  sine  causa  =  xal  iv«  xi  ifiugrävets 
ti's  alfia  c(9mov  d-Kvatäacit  rbv  Jccvld  öagsäv.  —  pag.  93.  34 
war  nach  dem  griechischen  Texte  noiav  noitjUcic;  xai  dvväfisvog 
dxnnjoii  nicht  mit  Oaihtndius  (facies)  faciens,  sondern  faciens  (facies) 
SD  schreiben.  —  pag.  95,18  ist  za  lesen  dominnni  deum  aestrum 

{{'(läv).  Die  Verwechslung  von  urni  und  nrm  ist  leicht  erklärlich 
und  kommt  in  V  auch  son.'-t  vor;  vgl.  pag.  73,  6,  wo  nach  den 

Septuaniuta  richtig  uester  geschriobeu  ist,  während  Vt   nr  haben. 

—  pag.  96,  9  ist  das  überlieferte  ad  uesperum  ohne  AnstoÜ.  — 
pag.  101.  9  schreibe  ich  ueniet  hora,  ut  (et  V)  omnis  qui  uos 
occiderit  pntet  se  ofQcium  deo  facere  =  i^srai  mgu  l'va  nag 
6  inoxTiivus  v^iäa  dö^tj  IttzgilKV  ngoocpipiii'  rw  &ta.  — 
I>ag.  103,  6  ist  uobis  offenbar  für  uos  {i>fttlg)  verschrieben,  wie 
Latiuius  sah;  pag.  104,  3  steht  richtig  uos.  —  pag.  lld,  11 
überliefert  V  richtig  facies  (xpöaoma).  —  pag.  130,  20  wird 
zn  lesen  sein  lespondote  ea,  sicut  ^=  ÜTCoxgivua^e  aiiTÜ,  intag. 

—  pag.  135,  19  steht  in  V  auferte  malitias  ab  inimicis  uestris 
ante  ocalos  meos.  Da  nun  der  griechische  Text  lautet  äqpf'JUre 
Tilg  xopt]pias  ünb  Tm>  tl'vxäv  r/iiät',  liatte  Latinius  nicht  ohne 
Orund  niiimabus  vermuthet.  Näher  läge  unimis.  —  pag.  144,  8 
war  aaiuiaequitatem  ohne  weiters  zu  halten,  animaeqnitas  citiert 
R6nsch'  S.  220  aus  Uermae  pastor  und  animaequus  (ebendort 
S.  223)  ist  iu  der  Itala  wie  in  der  Vulgata  äußerst  häufig.  — 
pag.  166,3  nunc  tarnen  hanc  si  aidisti,  die  sab  qua  arbore  uidisti 
eoB  tractantes.  Griechisch  t'i'v  ovv  tttvrrjv  ilntg  tldtg,  eix6v, 
tmb  ri  divdQoveldtg  ccvTovs  ofiikoinnag  «AA»{Aotg;  demnach  ist 
zweifellos  die  Überlieferung  von  V  richtig:  nunc  tarnen,  hanc  si 
tarnen  uidisti,  die.  si  tarnen  :=  si  modo,  tlxig.  —  pag.  166,  14 
ist  nach  v  manet  eteoim  aufgenommen,  während  V  manens  etenim 
überliefert.  Demnach  vermuthe  ich  manens  est  enim  (fiivtt  yap). 
pag.  167,  29  erscheinen  dieselben  griechischen  Worte  durch 
manens  est  übersetzt.  —  pag.  172,  22  ist  überliefert  statura 
autem  die;  ra  i.st  jedoch  wegradiert  and  to  darüber  geschrieben. 
Im  Archetyp  stand  gewiss  statuta.  —  pag.  174,  3  bietet  V 
ut  solueret  operas  diaboli,  der  griechische  Text  lantet  Iva  ivttf] 
tä  igyu  roii  diaßökov.  Nun  zeigt  Könsch'  S.  317  f.  durch  nicht 
wenige  Beispiele,  liass  in  der  Itala  igyov  auch  durch  opera,  ae, 
igyct  durch  operae  wiedergegeben  erscheint.  Daher  halte  ich  auch 
hier    operas    für    richtig,    obschon  Zeile    11  V  opera   hat.     Dass 

iDcifer    mitunter    iJiuseJben    Stellen    an  verschiedenen  Orten  mit 
verschiedenem  Wortlaut  citiert,  bedarf  keines  Nachweises.  Wenn 
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der  AccusatiT,  nicht  der  Ablativ  der  Vnlgata,  richtii?.  — pag.  349,  27 
bat  V  aasteris  ohne  Correctur;  v^l.  Küosch  S.  274,  Desgleichen 
pag.  252,  31  extru  ciuitate;  vgl.  Bönscli  8.  406.  —  Ob  p:ig.  269,  20 
eiperge  autem  factus  (so  V)  richtig  ist,  wage  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  bejahen,  halte  es  aber  nach  dem  griechischen 
Texte  iJüÄi/os  6i  ytröfievog  nicht  för  unwahrscheinlich.  Warum 
sollte  nicht  ein  Adverbiam  experge  existiert  haben  ?  Und  wenn 
nicht,  so  läset  doch  das  Streben  der  ältesten  Übersetzer  nach 
sclavischer  Treue  und  möglichstem  AnschluBS  an  Wortlant  und 
Wortfolge  des  griechischen  Originals  die  Annahm«  einer  Tmesis 
zu.  —  pag.  280,7  bietet  V  anathemam;  mit  anathoma,  ae  lässt 
»ich  rotia,  ae  und  atigma,  ae  bei  E&nsch  S.  259  vergleichen.  — 
pag.  296,  25  caecus  et  hebes  et  ueritatis  ignarus.  V  überliefert 
haebens.  Damit  vergleiche  man  Cassiati  Conl.  XXIII,  6,  1  hebens 
obtntas,  wie  ich  nach  den  zwei  besten  Handschriften  schreibe.  — 
pag.  301,  29  et  tarnen  omni  plumbo  crudior  esse  nobis  uidetur 
igte  mucrogladii  tui.  crudior  schrieb  Hartel,  die  früheren  Heraas- 
geber curuior.  Richtig  aber  ist  das  in  V  stehende  gnrdior.  Vgl. 
Hönsch  S.  140,  weicher  citiert  'Oloss.  Isid. :  gurdus,  lentns, 
iuutilis.  Catbolic. :  gurdus,  ineptus,  stultus,  inatilis'.  —  pag.  308,  17 
ist  in  insulam  relegatus  statt  des  überlieferten  in  iusula  wohl 
nur  aus  Versehen  stehen  geblieben ;  vgl.  Index  unter  in.  — 
pag.  312,  26  ist  calcaris  vielleicht  aus  calcari^i)s  entstanden, 
wie  denn  der  Codex  öfter  i  für  ii  hat,  so  310,  24  blasphcmis  für 
blasphemiis.  Mit  calcarium  ließen  sich  altarium,  praesepium.  coch- 
learium,  luminarium  bei  Rünsch  S.  259  f.  vergleichen. 

Zur  Kritik  des  Textes,  pag.  15,  22  o  quo  nnmero 
tamenetsi  niderint  in  quam  incidorint  foueam,  certi  tarnen  tecam 
deligerent  interire  wird  man  das  Komma  besser  hinter  certi  als 
hinter  foueam  zu  setzen  haben.  — pag.  24,  29  wohl  qiiod  uastiora 
sint  illa  duo  crimina  intellcgts.  —  pag.  27,  14  zt«he  ich  auch 
proferretis  vor.  —  pag.  30,  15  quia  et  apostolus  uolens  et 
patris  et  filii  unicam  dininitutem  maiiifestare  dicebat.  Sichtig  ist 
das  von  erster  Hami  überlieferte  tininn.  Vgl.  u.  a.  p^.  29,  25 
crvdinius  unani  habere  dejtatem  patrem  et  hunc  unicum  eins 
lllium,  pag.  30,  4  dei  patris  et  unici  filii  eins  unam  crederemus 
deitatem.  —  pag.  30,  19  i»t  zu  schreiben  te  neque  filium  habentem 
neque  pstrem  rectissime  fugisse  cogno9cim«r.  —  pag,  33,  12  lies 
propouens  eiempla,  da  praepoiiere  eiemplum  sonst  nirgends  vor- 
kommt. —  pag.  36,  17  at  ubi  erepti  sunt,  ut  uiuerunt  sine 
adacrsarioruni  timore,  ab  omnibus  illis  malis  quibus  se  dicebat 
com  omni  praegranatum  populo,  ilico  facit  rem,  per  quam  et  ipse 
et  omnis  pariter  populns  propter  idololatriam  fuisset  traditns  in 
manus  aduersariorum.  audierat  denm,  qnod  idolis  seruissent  dere- 
licto  deo,  illis  cuncta  itia  mala  accidisse ;  meminerat  prophetam 
locutuu,  et  tarnen  ea  die,  qua  nihil  facti  sunt  ante  eos  inimici 
eorum,    censuit  rex    ille    in  uecordia,    cui  dignaris    esse  simüis, 
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em  Dativ  verbunden  iüt.   Danu    moss    aber   jedenfalls    maiestati 

«schrieben  werden  ^  persecatoribus  dicatoram  dininae  maiestati 
US.   —   pag.   111,  27  damnate,  inqais,  Atbanasium,  et    quidem 

bi  ualere  noo  potnisti  ing^enio  detestaudae  eubtilitatis  tiiae,  uiribiis 
perii  tui  coepiati.  Für  tui  lese  ich  m(»  (ist  tni  Druckfehler?), 
pag.   115,  9  aduerte  iam  si  noa   in  to  sit    njotbus    illa    qnae 

ocatur  poBtis.  est  morbus  ad  huc  naiens,  ut  non  solum  corpora, 
d  et  animas  morbidas  po^sis  efficere.  Ich  Termuthe  si  non  in 
Sit  morbus,    illa    quae    uocatur    pestis    [est  morbus],    ad  hoc 

alens.  —  pag.  117,  19  quod  enim  acceperis  reritate  non  esse 
catholicnm  Adoxium.  —  pag.  118,  '28  ist  nicht  umzustelleo, 
sondern  mit  Y  zu  leson  si  igitur  quoJ  odit  fecerimus  deus.  Die 
oft  außerordentlich  freie  Wortstellung  bei  Lucifer  ist  anch  an 
folgenden  Stellen  nicht  zu  corrigieren,  sondern  festzuhalten: 
pag.  125,  2  non  eum  suscepti  hominis  causa  in  aliud  quod 
quam  semper  fuit  potait  conuertere  'in  etwas  anderes  als  er 
immer  gewesen  ist';  pag.  172,  26  ignorabas  tu,  qni  te  legis 
peritum  uis  videri,  dixisse  loannem  beatum  apostolum,  ut  diceres 
'damnate  innocentem'  wurde  mit  Recht  im  Texte  belassen.  Dass 
die  vorgeschlagene  Um.stellaDg  nicht  nothwendig  ist,  zeigt  die 
Stelle  pag.  175,  27  ff.,  wo  man  die  Worte  tu  mihi....  Abel 
entweder  vor  cum  oder  hinter  das  Citat  pag.  176,  4  stellen 
mdchte.  pag.  232,  25  an  digniim  fuisse  censes  obuiam  pastores 
tibi  iremus  siccis  parato  faucibns  ad  nobismet  nobiscwn  commissos 
transuorandos  =  ad  commissos  nobismet  transuorandoa  nobi.scnm. 
Vgl.  pag.  232,  11  quod  contra  dei  susceperis  arma  domum, 
pag.  248,  26  ad  dei  unici  filii  seruis  nocendum,  pag.  257,  3  tibi 
ad  mactandas  uenienti  rabido  lupo  dei  oues,  pug.  257,  13  nos 
minime  uis  deo  haec  te  gerendo  contra  fieri  acceptissimos.  — 
pag.  238,  13  ist  de  quibus  lohannes  beatiis  mit  V  zu  lesen, 
während  die  Herausgeber  beatus  lohannes  amstellon;  vgl.  pag.  277, 1 
Paulus  beatus  und  Vict.  Vit.  HI,  69  Petre  beate.  —  pag.  121,  1 
gehören  die  Worte  imitantur. . .  ex  parle  illius  noch  zum  Bibel- 
citat.  —  pag.  124,  11  schreibt  Hartel  non,  inqaara,  haec  scripta 
inuenerus,  (ut^  anderes  ad  tantum  prouocare  nos  inhumanitatem? 
Statt  ut  einzuschieben,  därfte  es  gerathener  sein,  auderes  in 
audens  zu  ändern;  vgl.  p.  166,  29;  180,  10  und  praef.  p,  XXIIIL 
—  p.  130,  11  ist  das  vorgeschlagene  sanguinum  kanm  möglich, 
tia  Lucifer  sonst  den  Plural  nicht  hat;  vgl.  p.  141,  14;   143,22; 

47,  9;  148,  25;  185,  3;  186,  12.  Die  falsche  Eodnng  san- 
ineni  für  sanguin««  wurde  durch  das  folgende  fusiowem  ver- 
anlasst. —  p.  134,  4  ist  nach  Latinius  cum  tibi  primum  contra- 
^di)xerint  geschrieben.  Ich  meine,  dass  das  überlieferte  coutra- 
xerint   eher  aus  contraierint  entstanden  ist.  —    p.  137,  21  quid 

loim  aliud  confitetur  beata  ecciesiae  fides  ist  zn  verbessern  in 
ata(e)  ecciesiae  fides;  vgl.  Zeile  27  beatao  ecciesiae  fides. 
ile  29  gloriosae  ecciesiae  fides ,  p.   138,  2  credidit  sancta  ec- 
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«  •«cdesiae  fides,  | 
»atj  ecciesia.   - 
iatitiae  uiam   qi 
«B.  ande  et  de  filiie  At 
••  3ietet,  wird  eher 
j  frediiicrit  in  deum.    i>  tectt  cn4iB 
.  fiierit  ut.    wonach  nt  tmn  il  hn» 
^r'i  qDomo<io  fuit  credeas  «1  AlnkoL— 
1,  ei  [cum]  ego.    Das 
-   p.   162,    14   CO] 
mifleti,    aliud   protuliiise.    ai 
ijiA.     Za  verbinden  ad  popoli 
Bs  ist  zu  interpungieren    praldkH  ki  f^ 
—    p.   168,  1   excidenl  mHt  M  to 
Tis  w&rde  ich  das  Qberlief«rta  OMCt»  licU 
«Isr    contecto  nmtauschen.     Kackt  cat  Hl* 
,iK    •    das  ganze  Altertham    hindarch    als  gtohate 
W«nD  Ulm  Lucifer    p.  245,  14  <a^  taaiWi 
.v^a.  »0  i&t  das  Bild  eines  tod  der  FiaatKwto 
atrükten   Herzens    fast    ebenso    taMüigmL  — 
kB  tenebnis  constitutos  in  lamlne  (»irbm).  B* 
.rsaas  würde  ich  selbst  die  Änderan^ 
Ja  jadocb  Bönsch    S.  205    intenebraro    i 
"^at  Lacifer  ohne  Zweifel  intenebras   giPcLiitWii.  — 
;    tibi   nihil    uidetur   homicidae  (criniMi^.    oäM 
«^.  M.ik«a2t   and   nachträglich   homicida  e^sse)   ranntklt 
«m)M  bomicida.    Paläographisch  leicht  wäre  anck  m* 
vgrl.  p.  175,  19.  —  p.  192,  8  nt  nee  in  Ärtjbu  »p»- 
i<i«r«  potneris  petentibus  ludaeis  ad  Paulom  n«eudaa 
iuiata  gentilem  praesidem  Festum  minime  caetui  IsdiM- 
>-<4a6se  adsensam.    sed    tarn   ipsos   nee  non  et  Paala 
-iBum  auditamm  esse  pollicitnm.    Nach  der  Enibiiaf 
liichte  25,  1 — 8.  welche  Lacifer  citiert.  kouit«  * 
•beo  haben :    tarn  ipsos  nee  non  et  Paulam  pMt " 
1^    ta    aDum  anditnrum    esse   pollicitnm ;    post  =  spitr, 
aimlich   tod  Jerusalem   nach  Cäsarea   inrOckgekltirl 
—    p    196,   19   Tito  uiro  deo  dicato  scripciaM  *•• 
non  inueneras  de  episcopi  inreprehensibili 
sibil(£;    Tgl.   p.   196,  24;    197,   16    und  27. 
It   isi  die  EinschiebuDg  von  quod    nicht  gerechtfei 
^  ^  freie  Conjonctiv  in  den  späteren  Schriften  stitio 
" ''.  28    ist  za  losen  at   com  andias   nos  dicere.  ' 
ich  mit  der  Änderung  ^ni)si  nicht  einrergtaodis- 
a  ist  ein  Komma  zu  setzen,    si  .  .  .  .  quod  «w 
he  Häufaug  oder  Anakolathie.     Ebenso  halte  'v^ 
b»  Überlieferung  qaanto  magis  nos  digne  te  conspic* 
yvller«  Christi   för   richtig.      Es  steht  Acensativ  w^ 
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Beul  Infinitiv  anstatt  des  Conjunctivs  dor  indiiecteu  Frage.  — 
B.  230,  13  iüt  die  Conjectur  des  Latinias  cum  enim  (cum  in  V) 
Bofgenommen.  Es  icönnto  aber  in  auch  bloße  Dittographie  des 
Borbergeheuden  m  sein;  euim  wQrdo  man  gerne  vermiasen.  — 
B.  230,  16  niu88  es  nacii  V  beißen  uumqaid  iJixit:  '^custodi  in- 
sargentes  nduerjinä  domiiin  tuani' ?  Die  Worte  custodi  ,  .  .  tuain 
gehören  nämlicb  nicht  zum  Bibelcitat.  Dor  Sinn  ist:  ^Uat  Juditii 
vielleicht  gebetet:  Beschütze  die  Bedränger  deines  VoHcosV  Oueiu! 
sondern'.....  —  p.  248,  22  quatidoquideui  tiideas  lohaunem  di-i 
amicum,  Herodem  uero  e.s$e  dei  iiiimtcum.  Da  uero  er^t  die  zweite 
Hand  hinjufügte.  halte  ich  das  Wort  für  unecht.  —  p.  255,  4 
vermutho  ich  iteruin  et  hortor  et  deprecor  [ut]  et  moneo.  ut  ist 
als  Dittographie  zu  streichen,  wenn  man  niciit  lieber  et  aäuwoeo 
herstellen  will;  vgl.  p.  237.  12  ut  te  arguam  et  increpem  et 
exhorter  et  deprecer  et  admoneam  atque  prouticem.  —  p,  255,  17 
schreibe  ich  si  le  a  nobia  tu  tyratinus  auiiis  quud  ad  uitam  sis 
rosurrectionem  non  accepturus  mit  der  Überlieferung.  Es  ist  eine 
leichte  Auakolnthie  vorhanden,  indem  te,  dor  Ansatz  znm  Äccu- 
sativ  mit  dem  hiünitiv,  durch  qiiod  mit  dem  Conjonctiv  abgelOst 
wird.  —  p.  264,  3  ei  tenobrosissimis  seiisibus  tuis  ist  weder  es 
noch  et  ex  richtig,  f^ondern  nach  dem  überlieferten  et  zu  schreiben 
e(t]  tenebrosissimis.  —  p.  276,  21  non  minor  es,  Constanti,  in- 
credulitato  ab  anticbristu;  nam  dentibus  ferreis  doi  seruos  deuo- 
raado  non  desinis.  Die  Begründung  passt  nicht  zu  incredulitate, 
wofSr  in  cntdelilate  herzustellen  ist:  vgl.  p.  281 ,  19  neque 
enim  tu  minor  es  iu  nequitia.  Zur  Verwechslung  von  crudelitas 
mit  creduiitas  vgl.  z.  li.  p.  294,  14.  Lucifer  hat  das  Bild  des 
Antichiist  vor  Augen,  wie  er  es  p.  274,  28  ff.  aus  Daniel  ge- 
geben hat.  —  p.  284.  1.  Der  Titel  der  Schiift  lautet  nach  V: 
moriundum  esne  pro  dei  üliu,  was  nicht  zu  ändern  war,  da  uichi 
nur  in  der  Subscriptio  p.  31 S,  gunilorn  auch  in  der  Schrift  selbst 
die.se  Form  gebraucht  wird;  vgl.  p.  286,  20;  291,  25.  —  p.  285, 
20  schreibe  ich  mit  geänderter  luterpanction  osteudimttr.  nos 
milites  dei  usw.  —  p,  287,  3  nun  cum  uerbum  tuum  per  quud 
serpie  ut  caucer  falso  fucato  scientia«  tumoro  conponis,  adstru- 
endo  te  omtiibus  flagitiis  tuis  maculato  edicto  tuo  rescissore,  messe 
omniiim  crrurum,  cum  sis  ipse  totius  erroris  fons,  adQrmas  te 
juminis  portitorem.  cum  sis  tenebris  obsessus  omnibus.  Zunächst 
dürfte  falso  als  Glossem  von  fucato  zu  streicbeu  sein.  Ferner 
vermisst  man  bei  udstrueudo  te  eine  prädicative  Bestimmung  und 
rescissor  edictum  ibt  undeutlich.  Es  ist  zweifellos  zu  schreiben 
adstruendi)  te  umuihus  fiugitiis  tuis  maculato  edicto  tuo  reiKie- 
sorem  esse  omuium  errorum ,  cum  sis  ipse  totius  erroris  fons,  d.  b. 
indem  du  dich  in  deinem  Edict  als  Vernichter  aller  Irrlehren  hin- 
stellst, während  doch  gerade  du  der  Born  jeglichen  Irrthums  bist. 
Eudlicb  wird  es  notbweadig  sein,  adfirmas  in  adfirmans  zu  ändern, 
welches   auf  gleicher  Stufe    mit  adstrueudo  steht,    so   dass    man 


^IiiMriwii  (^vieala,  aagcx.  «ob  JC 


«iiilt:    adstrneodo  te 
.itäiM- —  jklirsaiis  w  laminis  ponnorc^ 

^ ;.•.  atW.  H*  Khlage  ich  Tor 

Vt}  ;  Tgl.  Zeile  14  oi 

^^»^  j:t  »(MHH^  jtiiiiBDsqae  imnobiles,  te  tertun  atqM  Mhi 

:onwcc&  Ite  V  statt  te  tortot«  mbeiiitfiar«  tt  im 

^^  ^  jMK*.  rarrwre  ra  Termuthen.    —    p.  »3,  4  aperi  o* 

vMtfük.-^  4iuA»aiH  Bihil  Inminis  est.  Vz  niUI  — ^lBaiai&  W- 

■■„rt..  ««   luni'iw  {iMHinis  flberliefert    —    pL  295.  25  Uk« 

^a^^s^Mt»  :iuustt(iM  toae  ac  ministris,    hoc  nt  tarnt utikm 

'^  •M«|uiiUttiMU'  swmos  fortiores,  inanimajaiir  kc  tmmm  i^iIb 

>4«««r  toix"  '^Miati  ac  ianiati  snperent.   In  V  sacke  knaniaiaE. 

,   iMtt  .MniiMwitr.   wie  auch  p.  290,  18  has  ftr  haae  tl» 

;«tfjk  -^    '.Huvli  «ii»$e  Emendation  wird  nicht  aar  der  Stbta 

^1^,^  >«MiiMru  «s  «Btflllt  aach  das  bei  Lacifer  s«ks<  aicht  iw- 

.tf^MMVü»  .aAiUBMir«:  er  gebrancht  nur  animaz«.  —  p.  300.  U 

iLima"-^  3>lbl  cuogniere  sapientiom  giaiutaxi  as^ne  c»wsuatm 

^^Hlß.  -Mtikit»  Mrrwibns  de  senteatia  et  proposn«  d«pcQi.  sed  tm 

^Jxt'itr"*    iM^  *>**'  cniciari  et  emori    non  pccse   d«*  BandiatiL 

g^  -.««ilr^iua  uinci  tonnen tx.  sed  te  magis  prootenü  at^iw  ih 

^  j^  ■uaiiiiBi.    accipe  in  oiceslmo  sexto  peala*  parimM    ]a 

-^tiMti»  ^  <Kd*  attllimom  pro  deo  cmciari  «t  naeii.  asa  |M» 

j^  .^^l^-.|»*tit.<  ptr  tma  ninci  tonnenta ,    sed  t«  m^a  pndtni 

jlMi»  -tMVxi'  ^  nihilam  accipe  in  nicesimo  seno  pffitan  piiilia 

TI^JT'*"*   *»  «»«^  p.  301.  5  ff.  Ein  gani  ihnlicfaer  FeUer  fad« 

vvi   ••    '*•■*•   *     "''"  *''''™  ™'^'''**   '°  perpetüam  it&Iizcitatem  ii- 

j^   oio«!  '.10*  v*»>***  i''^''''™'^*'  ^0  zu  schreiben  is«  s-r-n  eciai  nortt 

1    «t:«i.i»*'»  N*'*"'"  '«*<'»»•)  malignitatem  inlau:   Tgi.  p.  314.  11 

.^    ituM  s**uiti»m.  —  p.  303.  1  mvcbte  ich  qsc4  fär  qao  tm- 

>v^^v4.    A««-*  1*  is*  «lios  für  quod  lu  lesia.  —    p.  307,  10 

v.a»<.'.'»f    ■•«■■'*    ****  *'^n*rt*^!»l    sanctam    fijem  qTiao   cm  abictte 

^jj»;»»*  itiittiae  nostrae  clij^cm.  —  p.  309.  5  se4  iLagü  p«^ 

^^,.    ■.  !m*tJonabiIi  lurere  iilorum  instincta.    qci  icsinoast  a 

„^,4  ju^o  tft  instigani  ne^ciGm  fcrore.    hi  seb;  spiriics.  quibus 

^  <«>»?ü  J«  uuicum  filinm  neges.  sacrificare  din<:<sceh&  Die  Soth- 

,^j(i!^«!<.t  d<fr  Änderucg  furere  für  das  öberlieferte  fniv^re  leach» 

jj^  iMH.    s*<NV  et  inraticnabili  passen  nichi  in  insticcts.  woti 

^jm  tu  fuivn«.   und  perirere  caecv  fcrcre  kanr.  rem  i.-<h  ebens" 

.^1,  >4i^«ii  4;s  jrrassar:  ir.  derselben  Verbia  inng.  Pa  a^Geriem  flf 

w  -»«ak  >'•  J«'*"  Hanjs^' hrit":  h:s  >t«h; .    m^'b:«  ich    i:e  Steile  s* 

^«    V*'**'"  • furore  ülornm  instincta.    qui  .  .  .  .  fnron. 

!t^iitu>.  quibus  usw.  —  p.  30?.  21  ist  wohl  hinter  eng»- 
^tHU  k'uuki  tn  setzen,  hinc  in  h:c  zu  indem.  Zeile  23  mit 
Moti   «u   interpungierec.   —    p.  315.  13  dedacerts  ill«« 
^P  t»ii<Kt  uiau),  non,  et  Arriaci  tibi  mect;ant&r.  ad  caelsm.  sM 
~^  wttttdi  «Ke  ad  laeiu  mdlorcm  et  ad  impia  tartan.    Xack 
•m  mundi  arcem  steht,   dfirfte  Tielleicht  a  d(i)Diu 
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^HDaDdi  arce  berzuBtellen  sein.  Man  könnte  auch  ad  laeaa^tn) 
^kialoruiD  (nüinlich  uiam)  vermuthen ;  indes  findet  sich,  wenngleich 
^■eelten,  auch  laeua,  orum  sabBtantiviscb  gesetzt. 

V  Lucifers  Sprache  ist  der  Gegenstand  einer  beeondereu  Ab- 
handlung,   welche  der  Herausgeber   unter  dem  Titel  'Lncifer  von 

^Cagliari  und  sein  Latein*  in  W<>lfflins  Archiv  für  lateinische  Lexilco- 

Bgraphie,  III.  Jahrg.   1886,  S.   1 — 58  verüSentlicht  hat,     Dieselbe 

i      ist   wie   der  der  Ausgabe   angebängte  Index  verbornm  et  locutio- 

num    nahezu   erschCipfeud   auch  in  den  Einzelbeebachtungen;    die 

»Hauptetgenthümlichkeiten  der  Sprache  Lucifers  sind  ebenso  richtig 
als  gescbmuckvoJI   dargestellt.     Nachtragen  und  beifügen  mOchte 
ich  folgendes: 
Campus  belli  'Kampf*.  Dem  entspricht  cauipi  'Kampf'  bei  Corippus 

loh.  IV,  51.  VI,  619.    lust,  III,  346.  397. 
comuientari  :=  comminisci  160,  18. 
commentiitto  =  commentum  12,  15. 
Comparation.  plus  dignus  6,  19. 
exerere  se.  303,  28   quibas  uelis  ta   modis   eieras  adnersns  de! 

cultores. 
iuuati  289,  23. 
H  plaudere  de,  auf  etwas  stolz,  eingebildet  sein  284,  13. 

V  Pleonastischer  Gebrauch  von  Verben:  posse  z.  B.  38,  21 
andiemur ,  ut  tu  possis  iacere  sub  eius  seruorum  calce  (^=  ut 
iaceas).  53,  30  ad  Acbab  quadringenti  illi  pseudoprophetae  quod 
possent  illum  omnia  felicia  consequi  loquebantur.  58,  27  ad  hoc 
te  fingis  Christianum,  donec  ueneno  haeresis  tuae  possis  inermes 
sauciare,  quo  possint  deinceps  non  esse  Christiani.  Häutiger  steht 
incipere  pleonastisch :  68,  12.  84,  3.  172,  17.  237,  12.  coepisse 
61,  15.  127,  26.  uelle  115,  27  si  intra  terminoa  potestatis  tuae 
esse  uoluisses  et  superbns  exstitissem    te  contra.    —    Ich  glaube 

»nicht,  dass  mit  den  hier  gegebenen  Beispielen  die  auch  bei  Victor 
Ton  Vita  hänfige  Eigenthämlichkeit  erschöpft  ist. 

plus  facere.  Diese  Verbindung  hat  Cassian  zweimal :  Inst.  IV,  27. 

Nest.  VI,  5. 
proelium  =  bellum   116,  21. 
qaam    mit  dem  Positiv.    302,  9  nt  esset   quam  diotina    et    com- 

modis  ouinibos  plena. 
quomodo  =  quod  275,  20;   desgleichen    286,  1,   nur    dass   hier 

pleonastisch  quomodo . . .  quod  steht.  Vgl.   Bönsch  S.  403. 
regnare  super  mit  dem  Accus.  49,  11.  Vgl.  Cassian.  Nest.  VU,  19. 

Coripp.  lob.  IV.  408.   lust.  II,  178. 
sibi  =  ei.  94,  29  sie  fuenint  regi  uera  sibi  diceotes  inimici. 
siqnidem  immer  mit  dem  Conjunctiv   (welchen  Modus  Lncifer  fiber- 

haupt  auffallend  bevorzugt),  nur  316,  30  mit  dem  lodicativ, 
^^        wenn  nicht  dort  fuit  ans  foerit  entstanden  ist. 


IC'alaritani  opuecalk,  angex.  von  M.  Petxknif. 


€7,  4   qiiia   pnssis  tali  percati  dei  indigoulti 
■CBta  ^aa  percassus  uidetur  et  serpens. 
0»    spncblichen    EigenthüiDlicbkeiten     Her    Itälainvnnti 
B«rau8geber  natargemäO  nur  ganz  aiisnahm<inei<«  bh 
_  Q.  Denn  wollt«  er  auch  diese  in  die  üntoi 
,  CO  mnsste  er  dafftr  einen  eigenen  Index  a. 

des  Lateins  dieser  Bruchstäcl<e  ist  dringend  zq  wgn- 

wird  nach  meiner  Überzeugung  reicli  an  ErgebnL««ii 

votiere  ich  einiges,  was  mir  beim  raschen  Dtrrchl«m 


ri  =   formidare.  72,  7  neque  formidemini  ^=  juijdt  dn- 
Jkärntt  Deut.  1.  21. 
m»  nwcul.  35,  22  inaurium  aureorum  rfemin.  Cassian.  Coil. 

xm.  u.  4). 

46.  8  und   13.  90.  8.   99,  23. 

ae  r=  t;  y.ttXäfir^.  134,  28  et  ernnt  omnes  alienifwu 
«t  eWM«  qui  faciunt  scclera  nt  sarmenta  =  -/.al  lanrm 
amnti  im  äkloyerüg  xai  nävtEg  o't  irotoivrtu;  okim 
«riiijui;  Mal.  4,  1. 

iva  iD  r»tloxiver  oder  passiver  Bedeutung.  1.  aoerteT»  = 
M  au«rt»r«.  107,  1 1  auerte  a  malo  =  tAxktvov  d;rh  xanni 
P».  53,  15.  —  2.  conuertere  =  reuerti.  93,  24  conuerte  = 
imiftiftffe  I  Reg.  26,  21.  —  3.  corroborare  ^=  corroboriri. 
Sd,  7  s«^  et  si  corroborauerint  =  ^ctv  (Jf  xai  ardQtafUJm 
ttk  J7,  14.  —  4.  pjosperare  =:  prosperari.  17.  16  et  pro- 
«furaut  oMs  in  manu  corum  =  yai  y.ctt£nüdcü9ii  rö  sgy^r 
Ä  X^ft  wtw  I  Mach.  2.  47.  —  5.  secernere  :=  .«ecemer« 
>♦.  S4.  4  ki  »uot  secernentes  =  ot-Toi  itatv  oi  «rro<)<o^- 
^>»««C  i^mis  »P'st.  lad.  19. 

bi  ißt  Octttafrapht«    richtete    sich    der  Herausgeber  nach 

^1^  ^Hii;ii-iS>rift.  «loch  nicht  in  allen  Fällen.  Aufzunehmen  wart» 

^IHk  ^«^t  ktaSg«r  als  apud).    Bahal    (mindestens  so  bäufi;  li« 

%Mlk  **W*w*  (BDI*  139.  22  reperiri),  Anuaiiias  (p.   159—160 

itHUMll  aoWn  dreimaligem  Änanias),  elemosjna,  naecors  (271,9. 

■^:..   tr    S».)6,    «  und  öfter),    luiica  (242,  6),    fistuca  (154.  U 

Oor»  (4,  21).    —    Dass  im  Index    nominnm    et  remni 

Sekoliea    der    frOheren  Heransgeber,    namentlich  dtr 

vluBS  gefunden  haben,  wird  von  allen  Lesern  freadig 

^  ^tfftiM.    da  man   aus    des  Autors    dnnklen  Andeutans» 

.«a  «>M  ihm  genannten,  mitunter  absichtlich  der  Verspettuo; 

VMW'tMi  Namen  nicht  klug  wird. 

Mk^kr   Qud  Versehen    im    Drucke.     17,  20    lies  nobiscan, 

V  u*i.  So.  19  Timothee.    28,  29  Timotheo,  47.  13  Note 

^j-l^g^^    $3,  17  honon6caueramus,    95,  2  conspcctum.  114, 

i~^|L     ny  30  omnis,    207,  1  tuas,     186.  12   sangainem, 

r^J^^im^    SI3,  17   illos  statt  iilo,    298,  30    cruciatus.  — 
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17,  3  ist  nach  me  ein  Fragfezeichen,  298,  20  nach  ornare  aiu 
Beistrich  zu  setzen.  —  p.  62  bezieht  sich  amar  riiinao  in  der 
Note  auf  Zeile  18,  die  aus  lob  citierte  Stelle  auf  Zeile  28.  — 
132,  13  ist  das  Citat  aus  Zach.  8,  15—17.  p.  120.  2b  aus 
Sap.  2,  22  —  25.  p.  14,  28  lese  man  in  der  Note  für  die  Cttute: 
ib.  24,  1—2. 

Graz,  im  April  1886.  M.  Petschenig. 


Festi  breviarium  rerum  gestarum  pnpuli  Romani.    Edidit  cv 
I         ruius  Waiden  er.  Lijjäiaa.    Sumptug  focit  ij.  Krcytii^.  Prag:»«,  S.  f. 
F.  Tempsity.    lbS6.    (Bibliotlieüii  »criptorum   Graecorum   et  ßonift- 
norum  eiiitii  carnnte  Carolo  ächenki) 

Die  HandschriftbU  dos  Broviariums  zerfallen,  wie  schon  W. 
FOrster,  dem  wir  die  erste  kritische  Ausgabe  desselben  (Wien 
1874;  verdanken,  erkannt  hat,  in  eine  Classe  der  besseren  nnd 
eine  der  schlechteren.  Über  die  Zeit  der  Entstehung  derselben 
lässt  sich  nur  so  viel  ermittuln,  dass  sie  nicht  später  als  in  das 
6.  Jahrhundert  fallen  kann,  indem  nämlich,  wie  Wagener  au  zwei 
Stellen  vergleichend  nachweist,  bereits  Isidnrus  von  Hispala  in 
seiner  Cbrortik  offenbar  einen  der  schleclitoren  Codices  benutzt 
hat.  Die  erste  Classe  ist  repräsentiert  durch  GPW  einerseits, 
Andererseits  durch  B ,  die  auf  je  einen  Arcliftypus  zurflokgehen. 
er  älteste  Vortreter  der  zweiten  Ciasso,  K.  Förster,  der  ihn 
fOr  seine  Ausgabe  noch  nicht  hatte  benutzen  können,  bonisrkt 
anlässlich  der  in  den  Wiener  Studien  I  'iO'.i — 3ü9  nachträglich 
mitgetheilten  Collation  S.  305:  „Nach  einem  mir  vorliegenden 
Facsimilo  vun  uiidaiihalb  Zeilen  kOnuui  die  Handschrift  aus  dem 
siebenten  Jalirliunderl  —  stammen."  Unter  allen  Codices  streiten 
also  um  die  Rivalität  G  und  B.  Förster  hatte  den  ersteren  be- 
vorzugt. Wn^i'tier  stellt  nun  in  der  pracfatio  die  Stellen,  wo  1.  Gl 
und  2.  B  mit  dun  anderen  Us.n  dita  richtigen  Lesarten  enthält, 
zusammen  und  kommt  auf  Grund  dieser  Vergleichung  zu  dem  Be- 
soltate,  dass  B  die  führende  Rolle  zufallen  müsse.  Die  zweite  Stelle 
wird  G  eingeräumt.  Wo  lümi  beide  Qbereinstimmen .  haben  wir, 
wenige  Stellen  ansgeuommen,  den  echten  Wortlaut  vor  uns.  Aber 
auch  in  den  Fällen,  wo  E,  der,  zwar  vielfach  dnrch  Fohler  ent- 
stellt, aus  einer  sehr  guten  Vorlage  von  einem  sehr  nachlässigen 
Schreiber  abgeschrieben  zu  sein  scheint,  mit  B  übereinstimmt, 
werden  wir  in  der  Kegel  die  wahren  Worte  des  Festns  vor  uns 
haben.  Differieren  E  und  B,  so  sind  in  der  Begel  diejenigen 
Lesarten  der  ersten  Hand.schrifienclasse  heranzuzielien ,  welche 
sich  zugleich  in  E  finden.  Stimmt  £  mit  keinem  codex  der  bes- 
seren Classe  öherein,  so  muss  mau  entweder  die  Lesarten  von  B 
aufnehmen  oder  diejenigen,  in  denen  GPW  miteinander  tlberein- 
Btimmen.  Ein  weiteres  Hilfsmittel  für  die  Kritik  sind  die  Quellen 
des  Fastus,  Flonis  und  die  epitome  des  Livias,  ferner  Kutropins, 
der  ans  derselben  Quelle  aoliöpfle  wie  Festos.  Unter  denen,  wolciie 
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tural Trage  entscheidenden  EinflasR  auf  die  ganze  Entwicklung  der 
Spraciivergleichurg  gewonnen  iiat.  Ich  meine  die  Erkenntnis  der 
Existenz  meliieier,  mindestens  zweier  lautphysiologisch  geschie- 
dener GuttQiatrcihwn  in  der  indogermanischen  Ursprache  und 
deren  gesonderter  Entwicklung  in  den  Einzeispracheo,  —  eine  Ei- 
kenntnis,  welche  einerseits  für  die  richtige  Würdigung  der  Ver- 
hälluisse  des  Vocaüsnius  der  Einzelspraclien  zur  Ursprache  von 
grGQter  Tragwette  gewesen  ist,  andererseits  aber  auch  in  metho- 
discher Hinsicht  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Beleg  fhr  eine 
bei  weitem  allgemeinere  Giltigkeit  der  Lautgesetze  geliefert  hat, 
als  man  bis  daiiin  zuzugestehen  geneigt  gewesen  war. 

Kaum  minder  wichtig  ist  aber  auch  die  Entscheidung  betreffs 
der  Gesetze,  nach  denen  das  Auftreten  des  labialen  Nacliklanges, 
sowie  seine  Erhaltung  oder  Vernichtung  sich  regelt.  Denn  gerade 
diese  Erscheinung  ist  es,  welche  bisher  einer  bestimmten  Entschei- 
dung über  Zahl  und  lautphysiclogi^clie  Natar  jener  Gutturalreihen 
im  Wege  gestanden  bat.  Und  nicht  bloH  für  die  Sprachverglei- 
chung im  allgemeinen,  auch  für  die  Erfoischung  der  Einzel- 
sprachen  muss  eine  LOsung  unseres  Problems,  ja  auch  nur  eine 
theilweii''e  Klarstellung  der  Verhältnisse  von  erfreulichen  Eesul- 
taten  begleitet  sein. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  dem  Verf.  nur  dankbar 
sein,  wenn  er  zur  LGsung  dieser  Frage  einen  Beitrag  zu  liefern 
versuchte,  zumal  derselbe  ein  wertvoller  zn  nennen  ist.  Das  Buch, 
das  mit  großem  FleiQe  und  vollständiger  Heranziehung  der  Quellen, 
itischriftlicber  sowohl  als  handschriftlicher,  gearbeitet  ist,  zerföltt 
in  zwei  Theile,  deren  erster  in  zwei  Unterabtbeilungen  Geschichte 
und  Gesetze  des  labialen  Nachklauges  im  historischen  und  vor- 
historischen Latein  behandelt.  Im  zweiten  Theile  folgt  ein  Versuch, 
Alter  und  Ausdehnung  des  Labialisierungsprocesses  im  Latein 
durch  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  zu  bestimmen, 
sowie  ein  Hinweis  auf  die  Folgeruugen,  die  sich  aus  den  gefun- 
denen Resultaten  sowohl  in  Bezug  auf  die  ganze  Frage  nach  der 
Labialisieiuiig  der  Gutturalen  in  der  Ursprache,  als  auch  für  die 
nach  den  Verwanittschaftsverhältnissen  der  indogermanischen  Völ- 
kerstämme ergeben.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Kreise,  deren  Interessen  diese  Zeitschrift  zu  dienen  hat, 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  der  erzielten  Resultate  ist 
der  erste  Theil,  der  von  den  Gesetzen  des  historischen  und  vor- 
historischen Latein  handelt.  Demzufolge  werde  ich  es  als  meine 
Aufgabe  betrachten,  in  eingehender  Weise  über  diesen  Theil 
zu  berichten  und  für  den  zweiten  nur  jene  allgemeinen  Erwä- 
gungen und  Bedenken  vorzubringen  ,  die  mir  in  Bezug  auf  den- 
aelben  von   Belaug  zu  sein  scheinen. 

Kach  einer  knrzen  Einleitung,   welche  das  bisher  Geleistete 

menstellt  und  zugleich  die  Aufgabe  der  Untersuchung  präci- 
siert,  werden  im  Beginne  des  ersten  Theiles  zunächst  die  Quellen 


SSO    Bersu,  Die  Gutturalen  n. 

nmgekebrt  den  Festus  benatzteÄ 
inianus  Marcellinus  in  erster  L: 
jetzt  iu  kritischer  Ausgabe  von 

Auf  solcher  Grundlage  hal 
des  Breviariums  constituiert.  Ei 
weichuagen  von  Förster  ergebet 
verzeichnet  sind.  Die  Kritik  h^ 
fange  des  Schriftchens  ihre  e\e 
dem  Sprachgebraucbe  des  Festii 
der  geringen  Anzahl  einschlät'i 
glichen  werden  können,  hänli . 
über  eine  gewisse  üngleichinäC  ^ 
(vgl.  15,  1)  hat  die  indirect 
in  ganz  analogem  Falle  dpiij 
das  Fut.  (monstrabilur),  i 
sens    (ostenditur),      Ein    -.V.i 

Gebrauche  der  Composita  v 

12,  3.  15,  2   den  getrrt 

tore  11,  2   gegenüber. 

auf  -e  (inniore)  :  27,  1 

empfehlen,  an  erstei-or 

mehr,  als  ja  die  Les»" 

hält.     5,  2  ist  Dostr 

7,  2  und  besonders  ' 

uns  haben,    dc^     • 

znreihen  ist.   1 ' 
Auf  S.  :i 

f.  nnnc,  in  der  .< 
Wien. 
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graphisch,  nicht  lautlich  von  der  mit  CV  geschieden.  Wenn 
Kitscbl  (opp,  IV.  G87)  gie  auf  Accius  zarnckffihrt,  so  ist  dies  nur 
iu  der  Weise  zu  billigen,  dass  Accins  diese  Schreibweise  in  all- 
gemcioere  Auinabuc  gebracht  habe,  da  eine  größere  Anzahl  von 
Fällen  dieser  Art  vor  Accius'  Zeit  bezeugen ,  dass  die  ganze  Er- 
scheinang  schon  auf  das  cunianische  Alphabet  zurückgeht.  3.  End- 
lich findet  sich  die  Schreibung  QV  für  (^VV  erst  nach  dem  VIII. 
Jahrhundert  der  Stadt,  wo  mit  dem  Eintritt  der  Verdumpfung 
von  0  zu  w  und  dem  beginnendem  Einflüsse  der  Grammatik  auch 
die  Schreibung  QVV  gang  und  gäbe  geworden  war. 

II.  In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  trat,  wie  bereits 
erwibnt,  die  Verdumpfung  eines  schließenden  o  vor  Consonanten 
zu  u  ein,  und  i.st  es  wohl  einer  der  .stärksten  Beweisgründe  für 
die  damals  noch  ungeschwächt  vorhandene  labialismusfeindliche 
Wirkung  des  „u",  dass  aus  den  Lautverbindungen  qvo,  guo  nicht 
quu,  guu,  sondern  cit,  gu  mit  Vernichtung  de.«  labialen  Nacb- 
klangos  entstand.  So  finden  wir  quom  —  cum,  im  Relativstamme 
darch  Einwirkung  der  Demonstrativa  auch  im  Inlaut  Verdumpfung 
in  quoius  —  cuius,  quot  —  cui ,  nach  huius,  httic,  aber  quod 
nach  hoc,  ebent^o  quoniam,  weil  ein  entsprechendes  *luniam  fehlte. 
Von  Substantiven  will  ich  nur  equos  =  ecus,  quoquos  =  cocws, 
*hirquos  (cf.  hirquitallus)  =  hircus ,  von  Adjectiven  aiquos  = 
aeciis,  anliquos  =  OMticus  anführen.  Hierher  zählen  auch  die 
Verbalausgänge  &af -quonl,  -guont,  die  lu  -cuttt,  -gunt  werden. 

III.  Di«  erste  Kaiserzeit  übernimmt  also  an  Lautbestand  Folgen- 
des: 1.  Als  lebendige,  in  der  Sprache  übliche  Formen,  die  Bildungen 
mit  cu,  gu.  2.  Als  Antiquitäten  des  VII.  J-ihrbunderts  d.  St.  die 
Schreibongen  mit  QVO,  OVO,  sowie,  uud  dies  besonders  in  alten 
Gesetzformeln  u.  dgl.  Ees-tcn  der  Orthographie,  <JV  ^  CV.  Von 
nun  ab  ttieilt  sich  jedoch  die  Entwicklung  in  zwei  scharf  ge- 
trennte Reihen.  Während  näuilicb  die  Volkssprache  consequent 
an  der  labiallosen  Aussprache  des  Gutturals  vor  ,m"  festhält, 
und  demgemäß  nur  ein  cu,  gu  kennt ,  wird  in  der  FOg.  Schrift- 
sprache der  Einfluss  der  Grammatik  immer  unverkennbarer,  sie 
wAgt  CS  zunächst  nur,  die  Orthographie,  bald  aber  auch  die  Sprache 
selbst  zu  modeln  und  nach  ihren  selbsterdachten  Gesetzen  zu  ge- 
stalten. In  der  neronisch-Savischeu  Zeit  stehen  sich  zwei 
Anschauungen  gegenüber;  die  eine,  au  ihrer  Spitze  Probus,  sucht 
zwischen  Theorie  und  lebender  Sprache  zu  vermitteln,  indem  sie 
zwar  in  der  Schrift  das  Zeichen  dos  labialisierten  Gniturals  q  setzt, 
aber  mit  Beibehaltung  der  Jabialloseu  Aussprache  (vgl.  Probus, 
inst.  art.  108.  21.  K.,  wo  Bereu  mit  Recht  nach  den  Zengnissen 
der  besten  Handschriften  in  der  Überschrift  sowohl,  als  den  Bei- 
spielen die  Schreibung  „aequs,  eqtts'*  usw.  hergestellt  hat).  Dieser 
gegenüber  steht  die  andere  Richtung,  von  welcher  uns  (wohl  nur 
zufällig)  Cornntus  als  Vertreter  genannt  wird,  die  bereits  ganx  auf 
dem   Bodeo  der  Analogie  stehend   equus,  aequue  usw.   verlangt. 
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g^  «taaw*  Mck  um«  6na«atik«r  assdrlcklich  an,  da«  • 
^  ^r  Itenlfliifliiia  Ausq^ndM  akk  ia  WKasptoeto  bdtoi« 
.  S,  <&.  A.  S).  DaagcaäC  Sadm  vir  in  dM  laaehrifton  4mm 
di*  d«r  Aosptack«  Mtofurliwifli  Scbreiban^  at,  !»• 
Baato  archaiacJiCT  qm»,   aaUkfa  die  ron  der  gam- 
Tkaarie   beeinfloflstoo   f«  aad  9««.      FestxohallM  a: 
4as  dia  Sprache  aach  d«r  Gebildeten  jener  Zeit  aa  4aa 
1  Gnttaral  festhielt  tind  die  GraoiBatik  nar  aa  die  Ortfc^ 
^l^bil    nicht  an  die  Sprache  selbst  sich  heranwagte.     Diaa  nr 
anl   der   fol^nden   Zeit    vorbehalten    imd  Teüia    Loagna   Ulr- 
binitti .   daaa  wie  de-i,  de-us,  so  auch  «9«-«.  tqu-us  xa  biU<a 
Ui4  ta  sitrechea  sei.    Den  Ursjining  dieser  Tbeotie   dfkrfla  aai 
eiaUaicht  ganz  richtig  mit  Bereu  in  der  schon  in  der  neroDiacb-fian- 
Zeit  analogisch  gebildeten  GeaetiTform  eqitiim  (deormm  = 
tfwrum  =:  equüm)  finden.  Seit  der  Zeit  des  Teliaa  Leafa 
alM  ist  der  labialisierte  Guttural  wie  in  der  OrtbagT>pbie  ao  aätk 
in  dar  Aassprache  der  gebildeten  Welt  durchgednmgea.  Ba  baalakl 
ia  dieser  Hinsicht    eine  totale  Spaltung  zwischen  der  Yolka-  xai 
dar  Schriftsprache.    Von  oun  ab    beschränkt  sieb   die  Graasatt 
darauf,  immer  und  immer  wieder  die  Forderunf  des  labialiaiertea 
Üatiurals  zu  wiederholen    und  einzuprägen ,    was  ihr  deaa  aaah 
vollständig  gelingt.     In  den  Zeiten  des  gänzlichen  Zerfall*»  det 
«eatrömiscben  Kaiserthums   und  der  Herrschaft  dar  Bartara  ia 
diesen  Ländern  zeigt  sich  der  Verfall  der  Spraeba  anch  io  diesem 
l'uukte.    Einigermaßen  Einhalt  tbat  dieser  Verwiliernng  Prisdas. 
d«r  zwar  das  9  wegen  seines  Gleichklanges  mit  c  fnr  aberflüaiif 
ei  klärt,  aber  wegen  der  Obereinstimmnng  mit  der  früheren  Oram- 
matik  es  vor  dem  u-Vocal  verlangt.  Danel>en  hat  sich  aber  in  der 
Tolkasprache  mit  großer  Zähigkeit  der  labiallose  Guttaral  gehallea. 
Pies  zeigen  uns  deutlich  die  romanischen  Sprachen,  wo  wir  aeben- 
•loander   labialisierten    und  labiallosen  Guttural    finden:    spaaiaeh 
untiguo,  ital.  antichüä   neben  ital.  anlico,   cuoeo,   cuoeere  us«. 
—  Wir  sehen  also,    dass  das  ,u*    im  Latein   stet«  einen  labia- 
lismusfeindlichen  Einflnss  ausgeübt  hat,  wenngleich  die  Grammatik 
mit  ihren  analogisierenden  Tendenzen  denselben  in  der  Sprache  det 
Gebildeten  nach  und  nach  aufgehoben  hat. 

Wenn  wir  zu  dem  Vocale  ,0*  übergeben,  so  ist  ein  Sefawrad 
des  labialen  Kachklanges  aus  lautlichen  Gründen  vor  demselbas 
nicht  nachzuweisen.  Über  QOl  der  Drenos-Inachiift  wurde  beraits 
gesprochen.  Das  Auftreten  von  ,eom*  in  Wörtern ,  die  mit  dtr 
PripositioD  cum  zusammengesetzt  sind,  erklärt  sich  aus  der  ur- 
sprünglichen Form  qom.  die  nur  analogistisch  zu  quom  geworden 
ist.  Beweisend  wäre  nur  ein  Nebeneinander  Isbialisierter  nnd  nicht 
labialisierter  Formen,  wie  man  es  in  Accornae  (CIL  I  l-(66  h.  2) 
neben  Aequomae  (cod.  August.  Vind.  3528.  f.  72.  n.  6)  flndea ' 
wollte.  Allein  in  diesem  Falle  kann  ganz  leicht  Atquomae  dit 
lateinische,  Aecornae  die  illyriscbo  Form  des  Namen«  sein  (rgL 
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alb.  Kärxaqog  —  Quartus).  In  jedem  Falle  kann  eine  so  yer- 
einzeite  Form  nichts  für  den  lautlichen  Cbarnkter  des  o  beweisen. 
Ebensowenig  lässt  sicli  die  secundäre  Entstehung  des  Nachklaiiges 
vor  n  erweisen.  Der  einzige  Fall  (nachdem  quam  sich  unter  an- 
derem Gesichtspunkte  erledigte)  ist  cotidie,  welches  Cornutus  nach 
quotannis,  quotidie  zu  schreiben  vorschlug ,  ohne  aber  damit 
durchzudringen. 

Nicht  andcTB  steht  es  mit  ,a'.  für  dessen  Indilferenz  dem 
labialen  Nachklange  gegenüber  besonders  auch  die  roraanischnn 
Sprachen  beweisend  sind  (vgl.  it,  quäle,  span.  quui,  prov.  qua}. 
sowie  dass  in  diesen  Wörtern  im  Französischen  der  Guttural  in 
der  Aussprache  nicht  zu  cha  geworden  ist. 

Minder  einfach  liegen  die  Voibältnisse  bei  ,e*,  wo  ein 
Schwund  des  labialen  Nachklanges  vielfach  constatiert  werden  muss, 
wenngleich  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Analogiebildnng 
zu  erklären  ist.  Aecettai  allerdings  (Schale  von  Voki  CIL.  I  43) 
:=  Aequitiae  ist  wohl  aus  dem  Mangel  des  qu  im  Etruskischen 
za  erklären  und  utii/ella  nicht  zu  unffuis,  sondern  zu  ungula 
zu  stellen.  Ebenso  erledigen  sich  die  Doppolforincn  vieler  Verba 
auf  guo  -  gueo  und  170  -  geo  durch  Annahme  von  AnalogiebiU 
düngen  (linguo  =  Ungo,  ninguit  =  ningit,  nach  eingo,  fingo, 
unguo  —  ungo  nach  iungo,  mungo,  pungo).  —  Wenn  dagegen 
Bersu  den  Schwand  des  Nachklanges  in  cuiuscf,  usce  fQr  cuius- 
gwc,  usque  als  Analogiebildung  nach  huiuscc  erklärt,  so  spricht 
dagegen  einmal  die  große  Unwaiirscheinlichkeit,  dass  die  seltenere 
Form  auf  die  häufigere  eingewirkt  haben  sollte,  sowie  weiter  der 
umstand ,  dass  ein  solcher  Verlust  des  labialen  Nachklanges  vor 
„e"  im  späteren  Vulgärlatein  ziemlich  häufig  und  weit  über  diese 
Grenzen  hinaus  sich  tindot.  Es  dürfte  demnach  gerathener  sein, 
diese  Erscheinung  aus  einer  dickeren  Aussprache  des  Lautes  in 
der  Volkssprache  zu  erklären,  wodurch  der  labiale  Nachklang  ver- 
drängt wurde.  Secundäre  Entstehung  ist  nur  auf  formObertragen- 
dem  Wege  und  auch  nur  in  einigen  Fällen  nachzuweisen. 

Für  „t"  lässt  sich  nur  ein  Fall  anführen,  wo  der  Nachklang 
geschwunden  ist;  es  ist  dies  die  Form  Cinti  ^  Quinti  (olla  ei 
vinea  S.  Caesarii  CIL.  854  1).  Da  jedoch  alle  Grabschriften  dieser 
vinea  von  griecliischen  Schreibern  verfasst  sind,  so  hat  diese  Form 
80  wenig  AuflSIliges  als  n.  939.  1  Cunlus.  Spätere  Entstehung 
ist  gleichfalls  nur  in  wenigen  Fällen  und  nur  formäbertragend 
nachzuweisen.  Die  Fälle,  welche  Corsseu  anführte,  erledigen  sich 
meistens  unter  anderen  Gesicbt^^punkten ;  so  Scylla  —  Aquillitani, 
Tarquinius  —  Tarchünies,  liquiritia  —  ykvnvQQtta  durch  den 
Versuch  das  griechische  v  durch  wt  wiederzugeben,  arquitenens 
durch  den  auch  sonst  nachgewieseneu  o-Stamm  arquo  gegenüber 
dem  w-Stamme  arcu  usw. 

Wenn  wir  schließlich  sehen,  dass  in  keinem  Falle  ein  labia- 
lisierter  Guttural  vor  Consonanten   überliefert  ist,    so   kann    der 
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labiulismnsfeindlicbe  EinflaBS  derselben  wohl  nicht  in  Zwcifil  p- 
zogen  werden. 

Ziehen  wir  aas  dem  bisher  Dargelegten  die  Samme,  to  fsr 
den  wir,  dass  im  historischen  Latein  einen  labialismaefeiDdlittei 
Einfluss  nar  m  und  Consonanten  ausgeübt  haben,  dagegen  o,a,t,t 
sich  indifferent  verhielten. 

Nach  ganz  denselben  Gesetzen  nun  regelt  sieh  aoeb  te 
Verhalten  im  vorhi« toriseben  Latein :  denn  wenn  aach  Bent 
mit  vollem  Rechte  geltend  macht,  dass  dies  nicht  tod  Tonitwni» 
behauptet  werden  därfe,  indem  ja  ganz  wohl  iu  vorhist«nKhu 
Zeit  noch  reges  Leben  geherrscht  haben  kdnne,  wo  in  hi^tori* 
scher  Zeit  starre  Buhe  sich  finden,  so  kann  ich  doch  mit  d«n 
Nachweise  eines  störenden  Einflusses  des  „o"  in  vorhistoriscktr 
Zeit,  den  er  geführt  zu  haben  glaubt,  mich  nicht  eiBTenludM 
erklären. 

Sicher  ist  ein  solcher  Eiufluss  für  Consonanten  und  .«* 
auch  in  vorhistorischer  Zeit  (vgl.  atqttc  vor  Vocal«n,  se  W 
Consonanten  ausgebildet,  *hirquos-hir(c)tus  sowie  *arqH0s-4um», 
laquear-lacus,  qucrqucus-qucrcus).  Interessant  ist  der  Kid- 
weis  zweier  im  lateinischen  „lo*^  verschmolzenen  NomtnalenttM 
jjo"  und  ,«o",  welche  sich  in  den  Verhältnissen  von  conHdHm- 
i'nos,  sublicius  -  obliquos  (jo)  mit  Verlust,  und  ftugfrfius,  col- 
loquium  (io)  mit  Erhaltung  des  labialisierten  Gutturales,  dentlich 
scheiden.  Ebenso  erklären  sich  farcio-frequcns,  a-ocio-querqM- 
dula  usw.,  welche  ni-sprOnglich,  als  mit  Suffix  jo  gebildet,  lar 
lll.  Verbalclasse  des  Latein  gehörten,  später  aber  in  die  I?. 
übergegangen  sind. 

Was  nun  den  angeblich  labialismusfeindlichen  Eioflo»  i» 
„o"  im  vorhistorischen  Latein  betrifft,  so  führt  Bersn  für  in 
Wurzelanlaut  vier,  für  den  Wurzelauslaut  sieben  Fälle  auf,  weltk« 
den  slüroiidcD  Eiufluss  bezeugen  i<ullen.  Bei  genauerer  Pnlfiiiif 
ergibt  sich  jodoch,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Fälle  nichts  beweiiMt 
kann.  Hieher  rechne  ich  be.'^onders  diejenigen  Fälle,  wo  einem  n 
im  Griechischen   oder    einem  iju    vor    hellen  Lauten    im  Lattini- 


sehen  ein  c  vor   einem 


auf  „0- 


zurückgehenden  „«**  gegeuOlwf- 


steht,  also  curius-quiris,  graculus-querquedula,  iecuf'rrixai 
lingula-lingua,  ungu/a-unguis,  da  ja  der  Schwund  des  labi»l»t 
Nachklanges  in  diesen  Füllen  ganz  wohl  durch  das  .u"  erkürt 
wird,  und  uns  die  Form  mit  „o"  nicht  erhalten  ist.  Schon  dadndi 
schwindet  die  Zaiil  jener  beweisenden  Fälle  auf  die  Hälfte  n* 
sammeii.  Bedenkt  man  nun  ferner,  dass  Nummer  1  und  2  coUrt" 
dfitfil  •  noXog  und  colus-nokog  doch  wohl  in  eius  zusammen  i° 
ziehen  sind,  ferner  dass  in  trico,  tricosus-torqueo  der  Scbwtiinl 
des  labialen  Nachklanges  jedenfalls  nicht  durch  das  „o"  verursach' 
ist  (vgl.  das  viel  häufiger  belegte  tricare,  pxtricarr,  inlrkan'i, 
endlich,  dass  die  Etymologie  von  ciconia  lange  nicht  so  sich«^ 
ist,  als  der  Verf.  sie  hinstellt,   so  schwinden  diese  Beispiele  s«' 


Bersu,  Die  Gutturalen  u.  ihre  Verb,  mit  e,  ang.  ▼.  S.  Heberdey.  057 

ein  Minimum  zusammon.  Ihnen  gegenüber  steht  eine  Obenahl 
von  Fällen,  wo  uns  der  labialisierte  (juttural  im  Latein  vor  „o** 
erhalten  ist,  weiche  Bersu  sämmllicb  auf  dem  Wege  von  bis- 
weilen wenig  plausiblen  Analogie  Wirkungen  beseitigen  muss.  80 
sollen  in  sämmtlichen  auf  0  endigenden  Formen  des  Belativatammes 
die  Bildungen  von  den  Stämmen  qua,  que,  qui  (welche  sich 
nur  in  bedeutender  Minderzahl  finden)  bestimmend  eingewirkt 
haben  ;  so  soll  ferner  bei  nominalen  «/e-Stämmen  *hirquos  quo- 
quos  u.  ähnl.  die  Untformieruug  vom  gen.  sing,  auf  „t",  bei 
den  Verben  auf  quo  und  quo  von  den  mit  Btammanstautendem 
.e"  versehenen  Personen  des  Ind.  praes.  anagegangen  sein. 
Damach  hätten  wir  z.  B.  folgende  Reihe  anzunehmen:  *linquont, 
daraus  durch  den  Einfluss  des  0  *iincont,  daraus  wieder  durch 
Analogie  liiiquont  und  daraus  endlich  dnrch  Verdampfung  dos  „0" 
lincunt.  Die  Sache  spricht,  glauben  wir,  für  sich  selbst.  Gegen 
diese  Theorie  Bersus  sprechen  aber  anch  alle  Fälle  des  Über- 
ganges von  qu  vor  o  zu  p,  wetche  mir  von  Bersu  keineswegs 
sämmtjich  beseitigt  zu  sein  scheinen.  Endlich  muss  Bersu  selbst 
für  die  Media  zugeben,  dass  sie  andere  Bahnen  gewandelt  sei  als 
die  Tennis.  Sie  ist  uämlich  in  allen  Fällen  ijes  Wurzelanlautes 
vor  dem  labialen  Nachklänge,  der  sich  nicht  bloQ  nicht  verflüch- 
tigte, sondern  sogar  zu  v  (b)  verhärtete,  gänzlich  abgefallen. 
Wenn  Bereu,  um  das  zu  erklären,  meint,  der  störende  Einfluss 
sei  nur  bei  u  und  Consouanten  aufgetreten,  bevor  die  Media 
schwand,  bei  0  aber  erst  nach  dem  Eintritte  dieses  lautlichen 
Vorganges,  so  ist  dies  eine  schon  an  sich  unwahrscheinliche  Auf- 
stellung, die  eben  nicht  dadurch  gewinnt,  dass  sie  mit  so 
vielen  anderen  Unwahrscheinlichkeiten  verbanden  auftritt.  Unter 
diesen  Umständen  halte  ich  es  für  methodisch  richtiger,  aus  der 
grofien  Mehnahl  der  Fälle  auf  Indifferenz  des  0  zu  schlieAen 
and  für  die  wenigen  Ansnahmen  eine  andere  Erklärung  zu  suchen. 

Was  die  übrigen  Vocale  betrifft,  so  ist  ihr  indifferentes 
Verbalten  außer  allem  Zweifel,  ebenso  tritt  vor  allen  in  gleicher 
Weise  Schwund  der  anlautenden  Media  vor  dem  labialen  Nach- 
klange und  Verhärtung  desselben  zu  v  ein. 

Wir  sehen  also,  dass  das  Verbalten  der  Vooale  wie  der 
Consonanten  im  vorhistorischen  Latein  dasselbe  war,  wie  im 
historischen,  und  ein  Unterschied  in  der  Behandlung  labialisier- 
ter  Gutturale  nur  darin  sich  zeigt,  dass  vor  erhalten  gebliebenem 
Nachklange,  also  vor  0,  a,  e,  i,  im  Wurzelanlaut  die  Media 
schwindet. 

Im  zweiten  Haupttheile  glaubt  nun  der  Verfasser  durch 
Zusammenstellung  einerseits  aller  jeu^r  Fälle,  wo  sich  ein  labia- 
lisierter  velarer  Guttural  auth  in  den  verwandten  Sprachen 
findet,  und  anderseits  derjenigen,  wo  in  keiner  der  Sprachen,  auch 
int  Lateinischen,  ein  labialisierter  velarer  Guttural  vorliegt, 
ermittelt  zu  haben,  dass  höchstens  105  Familien  mit  labialisier- 

ZciUckrift  r.  i.  «itarT.  Oymu.  188«.    VIU.  o.  IX.  Haft.  42 
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tem  Telaren  Gnttural  150  Familien  mit  nicht  labialisienein  ttli- 
ren  Gnttural  gegenüberstehen,  dass  also  das  Gesetz  der  LiUiv 
sierang  der  volaren  Gutturale  in  den  europäischen  Sprachen  aiut 
bestehe.  Dagegen  lassen  sich  zwei  genichtige  Bedenken  gelteil 
machen.  1.  Es  hat  Bersn  zwar  die  Gesetze  der  Entwicklung  4k 
labialen  Nachklanges  im  Latein,  nicht  aber  die  in  den  äbn^ 
Sprachen  nachgewiesen,  so  dass  alle  seine  Oleichstellnngeo  ii 
dieser  Hinsicht  jeder  Sicherheit  entbehren.  In  dieser  Betiehsu 
also  glaube  ich,  wird  es  nothwendig  sein,  zuerst  eine  ünttr- 
Buchung,  wie  sie  der  erste  Theil  für  das  Latein  geliefert  hat. 
auch  für  die  verwandten  Sprachen  anzustellen,  um  dann  erst  uf 
gesicherter  Basis  die  Untersuchung  des  zweiten  Tbeiles  zu  fährm 
2.  Hat  sich  bei  dem  Bestreben,  womöglich  alle  Fälle  aalet- 
führen,  eine  bedenkliche  Leichtgläubigkeit  und  Kühnheit  ia 
Bezug  auf  gewagte  Eyraologien  eingeschlichen,  welche  auch  ihrtr- 
seits  der  Tragweite  der  aufgestellten  Tabellen  beträchtlich  Eis- 
trag  thut. 

Vermögen  wir  demnach  das  Endresultat  Bersus,  ,das»  dii 
aus  der  Ursprache  überkommenen  volaren  Gutturale  in  dem  welt- 
lichen Eurnfia  von  neuem  in  zwei  Beihen  auseinandergepnKS 
seien,  von  denen  die  eine  ihre  tiefere  Klangfarbe  zu  einem  Ubii> 
len  Nachklange  entwickelte,  die  andere  davon  physiologisch  ff- 
schiedeno  rein  erhalten  geblieben  sei",  mit  seinen  weittmgMiit« 
Consequenzon  für  die  Verwandtschaftsverliäitnisse  der  idg.  Vilker 
nicht  anzuuebmen,  so  ist  doch  andererseits  anzaerkennen,  ha 
füT  die  Erforschung  der  Verhältnisse  des  Latein  viel  und  ridfith 
auch  Abschließendes  geliefert  ist,  wie  das  bereits  bei  Besprecbao; 
des  ersten  Theiles  klar  geworden  sein  dürfte.  An  praktiaclm 
Consequenzen  möchte  ich  nur  noch  am  Schlüsse  darauf  hiuirei«a, 
dass  man,  besonders  bei  späteren  und  vulgären  Schrifl«t«ll«n. 
von  welchen  alte  Handschriften  vorhanden  sind,  von  nan  ao 
mehr  Gewicht  auf  die  Orthographie  zu  legen  haben  wird,  ili 
man  bisher  geglaubt  hat.  Gar  manche  Inconseqnenz  der  Scbreiban; 
wird  da  wohl  nicht  so  sehr  den  Abschreibern,  als  dem  Autor 
selbst  zuzuschreiben  und  nicht  in  die  kritischen  Noten  za  nr- 
weisen,  sobdern  in  den  Text  zu  setzen  sein. 

Wien.  Dr.  B.  Heberdej. 
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t  an  erster  Stelle   genanotia  Boete 

I  die  Cnrtins'scbe  Grammatik 

nicht  wesenükbe  Punkte 

4lr  Adjectira  nach  den  entEpredbeota  H^  I 

9MiBeiifiis8UDg  des  Futoram   und  des  icknchM  j 

Vctiri  und  Medii  usw.,  in  der  Foraolek»  kl*  j 

-  Ol  Theile  der  Gnounatik    haben    vir 

r  Aufnahme  einiger  Errangenschaftca  du  n»- 
^MiflOBg    absiebt,    rgl.   x.  B.    §.17  Tocalni])«,  ' 
wegen  ßtXttov?  =  *ßeltioa€S,  %.  77  Pl^ 
allerdings  die  Ansetzung  von  -i^       "^  '' 
Person  wohl  nur  als  Nothbohelf  far    . 
Vergleich    mit   anderen  Grammatiken   aeiMib«; 
erong  des  Lernstoffes  zu  verzeichnen,  im  ie 
M  der  Vorrede  selbst  angibt,   durch  Enrnftamit 
i^CÄsI«  gelesenen  Autoren  und  Schriften  zuBamantt- 
tcü  vill  nnr  ein  paar  Bemerkungen    hierzo    naehio. 
'    :st  anter  den  Liqnidastämmen    ßlscblich  w  om^qr 
Äkalich  sind  §  47  die  K-StSmme  unter  die  Lifiib- 
§.  107  8,  d,  3  (S.  121)    sind  fa7TCfirp>  oi 
en  aufgeführt,  welche  zu  denen  der  Yerba  auf  •fu 
••rden.     Ohne  Zweifel  liegt  in  {•an-6-jLtrjy,  e-üx-o^, 
»tisch  gebildet  sind,  eine  Verwechselung  mit  eßi^r  ot. 
[^  111  ist  irrthDmIich  ano-aßiwvfiai  unter  die  Verta  iif 
der  Paragraph    beginnt   n&mlich   mit  den  Wwla: 
Verba,  deren  Pi-isens  der  CorijuKation  auf  -w  fslff 
«ii  dann  werden  diese  Verba  anfgezälilt.  Curtius  bat  diMf 
..AiWiutg'  durch  das  beschränkende  „g^oßentbeils"  rorgtbeqgt 
^'.«he  ich  offen,   nicht   einzusehen,    warum  denn  die  ili> 
und  Fassung  der  Peifectbiidung    „mit  und  ohn«  da 
kter" ,    die  ja  Curtius  glQcklich  beseitigt  hatte,  vat 
aufgenommen  worden  ist.  —  Eine  treffliche  Zup^• 
dritte  Tlieil  „WortbiJdungslebre*  ,    welcher    allerdiop 
Nüchscblagcn  bestiuiuit  ist;    er  enthält    in  gedrän^^ 
ii«  Angaben  über  die  Bedeutung  der  Sufflisilben  und  ib«r 
aiensetzuQg.    Ich  glaube,    anch  Gerth  bätte  in  der  16- 
4*r  Curtins'scben  Grammatik  diesen  Theil  nicht  Btreidx» 

Syntax    ist    auf   ein    verhältnismäfiig    knapperes  M^ 

rt   als  die  Formenlehre,    ohne   dass    übrigens  irgöi''" 

whtigere  Partien  übergangen  wären.  Ersichtlich  und  nn- 
ta^cenehm  berührend  ist  das  Bestreben  des  Verf.«,  dorck 
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die  Anordnung  schon  die  Erfassung  den  Stoffes  dorn  Schüler  7.u 
erleiclitein.  Dabei  a'wd  die  Resultate  der  iionereii  Por»>chung'en 
in  der  vergleichenden  Syntax  überall  verwertet  (vgl.  z.  U.  die 
Lehre  vom  Genetiv,  Dativ  usw.),  und  so  auch  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  gebürend  Becbnung  getragen,  was  man  bei 
der  gegenwärtigen  Massenproduction  von  ScIiulbOchern  leider  von 
vielen  Erzeugnissen  nicht  l>chau[itou  katio.  Um  ein  gutes,  brauch- 
bares Schulbuch  zu  schreiben,  muss  der  Verf.  entschieden  in 
seinem  Fache  auch  ein  Gelehrter  sein,  wenn  man  nicht  auf  Schritt 
und  Tritt  Unselbständigkeit  und  Unsicherheit  der  Methode  au- 
ireilen  will. 

Ein  Abriss  dos  epischen  und  herodoteischen  Dialecta  (Verf. 
schreibt  ,jonisch",  richtig  ist  wohl  nur  „ionisch"),  ein  deutsch 
lateinisches  (sehr  ansfübrlicbes)  Sachregister,  ein  griechisches 
Woitregister,  sowie  anhaugsweise  ßopetitionstabelleu,  welche  ein 
alphabetisches  Verbalverzeichnis,  auch  mit  Angabe  der  verschie- 
denen ConstructioDsweisen  der  einzelnen  Verba,  und  Beispiele  zu 
den  Hauptregelo  der  Syntax  enthaltea,  bilden  den  Schlutss  unserer 
Grammatik,  die  unstreitig  zu  den  erfreuliclisteo  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  LFutenichtsliteratur  zu  rechnen  ist. 
Auch  Ausstattung  und  Druck  des  Buches  siud  vürtiofflich. 

2.  Das  zweite  Büchlein  ist  im  Auftrage  der  Lebrorcou- 
ferenz  des  Gyninasioms  iti  Frunkfurt  am  Mitin  nach  Besprechungen 
der  im  Griechischen  unterricbiendeu  Lehrer  dieser  Anstalt  ausge- 
arbeitet. Es  ist  nun  nicht  volistäudig  klar  geworden,  ob  das 
Büchlein  nur  den  Zweck  hat,  in  die  griechische  Formenlehre  ein- 
lufflhren,  oder  als  Ersatz  einer  systematisch  angelegten  Gram- 
matik in  formaler  Hinsicht  zu  «lieuen.  Sollte  letzteres  der  Fall 
floin,  so  würde  ich  mich  unbedingt  gegen  das  Büchlein  aussprechen, 
für  den  ersteren  Fall  mag  es  immerhin  seinen  Zweck  erfüllen. 
Der  Stoff  ist  natürlich  einerseits  aufs  äußerste  beschnitten: 
ao  sind  §.  6  nicht  alle  Encliticae  aufgeführt,  bei  der  Declinatiou 
der  Dual  in  den  Paradigmen  weggelassen  und  in  einer  Anmerkung 
beigefügt;  überhaupt  sind  für  Declination  and  Conjugation  nur 
die  absolut  unerlässticheu  Bemerkungen  gegeben.  Auilererseits  sind 
syntaktische  Demerkungeo  eingestreut ,  z.  B.  bei  den  Pronomina 
§.  28  und  30,  §.  43  (Bedeutung  der  Tempora  Modi  und  Genera 
verbi).  Die  Fassung  der  Begeln  gelallt  mir  nicht  durchaus,  so 
t.  B.  §.  41,  welcher  von  der  ßeduplication  handelt,  g.  43,  be- 
sonders 2,  3.  Dass  dem  Verf.  die  UrsprUnglichkoit  des  einen  a 
noch  als  ansgomacht  gilt  (S.  57,  58  Anmerkung),  darf  wohl  nicht 
wundernehmen.  Aber  dass  in  eqi^OQxa  E'q>daQiiai  iq'i^ÖQijy  die 
n  rBprOnglicbe  Stammform  vorliege,  sollte  auch  in  einer  Schoi- 
grammatik  (bez.  in  einem  Schulbuche)  nicht  mehr  vorgetragen 
werden.  Übrigens  ist  an  der  Ursprfiuglicbkeit  des  europäischen 
Vocalismua  (a,  e,  o)  trotz  Curtius'  Kritik  der  neuesten  Sprach- 
forschung (Leipzig  1885)  nicht  za  zweifeln  (vgl.  J.Schmidt,  Deutsche 
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Literaturzeitang  1885,  339  f.).  §.45  rermisse  ich  dieAiifäbi 
der  Verba  der  BogenanDteit  Dehuclasse,  die  sieb  trotz  gelegeotlkk 
gegebener  Hegeln   kaum  wird  entbehren  lassen. 

3.  4.  Die  beiden  zusammengehörigen  Schriften  HnttenraiiM 
haben  die  Einführung  des  Anfängers  in  die  Kenntnis  des  Gni^ 
chischen  tum  Zwecke.  Die  Grammatik  umfasst  die  Formenlebr« 
einschließlich  des  Perfectums  olda;  ausgeschlossen  sind  die  tm- 
regelmäßigen  Verba  auf  -lo,  sowie  äberbaupt  alles  nicht  iinam- 
gänglich  Nuthwendige.  Dabei  ist  von  der  Qhlichen  Anordnong  g«- 
legentlich  abgegangen:  so  werden  die  pronominalen  o-Stämme  unmit- 
telbar nach  den  substautivii^chen  und  adjectivischen  o-Stämoeo 
vorgeführt,  so  erscheint  il/tt  vor  den  Verben  der  o-Conjogatioo 
usw.  Infolge  des  Strebeiis  nach  Kürze  wird  dem  Verständnis  des 
Schülers  doch  gar  zu  viel  zugenmthet;  mau  vgl.  z.  B.  g.  31, 
welcher  von  der  Bildung  der  Tempora  handelt.  Ist  es  ferner  nicht 
za  viel  verlangt,  wenn  der  Schüler,  ohne  vorher  auch  uur  mit 
einer  Silbe  Ober  das  Wesen  der  Contraction  aufgeklärt  zn  sein,  in 
§,  17,  woselbst  das  Paradigma  der  elidierenden  a-Stämme  gegeben 
itit,  angewiesen  wird,  die  nicht  contrahierten  Formen  selbst  bin- 
zuznfQgen.  Diese  heuristische  Methode  ist  sehr  am  Platze  för  den 
mOndlichen  Unterricht,  aber  in  einer  Grammatik,  glaube  ich,  moM 
dem  Schüler  doch  vollständige  Aufklärung  geboten  werden,  un- 
richtig ist  die  Silbeutheilung  ra-Tlv,  Yi'fi-vrj-Tijg ,  ix-^QOi,  to- 
Xtnog  in  §.7;  vgl.  die  richtige  Fassung  in  der  oben  erwähnt«» 
Grammatik  von  Eägi  §,  7,  2.  Bemerkenswert  ist,  dass  §.  lU 
noket-  r}i.iia£v-  als  Stammformen  ange.'^etzt  sind  und  §.  35,  3 
das  Verhältnis  von  ti  i  oi  usw.  als  „Stammvocal"  (bedenklich 
wegen  des  Diphthongs),  „Schwächung",  „Steigerung"  bezeichnet 
wird  (warum  nicht  , Ablaut"  V).  In  dem  Übungsbuche  sind  aas- 
schließlich  solche  Stdcke  geboten,  in  denen  der  Vocabelschatz  des 
ersten  Buches  von  Xenophon.s  Anabasis  verwertet  ist.  Dadurch 
soll  eben  der  Leetüre  vorgearbeitet  werden,  so  dass  nach  des 
Verf.s  Meinung  der  Schüler  bereits  im  letzten  Drittel  des  Schul- 
jahres den  Schriftsteller  selbst  in  die  Hand  bekommen  soll.  Es 
sind  demnach  nur  14  griechische  Übungsstücke  in  dem  Übujigs- 
buche  enthalten,  in  denen  das  gesammte,  in  der  Grammatik  ge- 
botene Material  mit  Ausschluss  der  Verba  auf  -jut  eingeObt  wer- 
den soll.  Nach  meiner  Meinung  ist  damit  dem  Schäler  zu  viel  zu- 
gemutbet;  denn  zu  der  .Schwierigkeit,  mehrfache  grammatisch» 
Neuigkeiten  (sowohl  hinsichtlich  der  Form,  als  auch  der  Syntax) 
auf  einmal  verarbeiten  zu  müssen ,  gesellt  sich  auch  die  Schwie- 
rigkeit des  Verständnisses  vieler  Sätze,  vgl.  z.  B.  Va.  14,  Via, 
12,  VUa,  9  usw.  Schon  im  dritten  Stücke  findet  sich  orriug  mit 
dem  Futurum,  im  vierten  und  sechsten  die  Attractioo  und  Asttimi- 
lation  des  Belativnms.  Bei  der  Anlage  des  Übungsbuches  sind 
Wiederholungen  etwas  Selbstverständliches,  wenn  auch  keineswegs 
Erwünschtes;    übrigens  wird  nicht  für  den  Schüler   das  InterwM 
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an  der  LectQre  oiuea  Classikers  wesentlich  beeinträchtigt,  wenn 
er  ihu  frQher  schon  sozusagen  „palveriBJert"  genossen  hat?  Aach 
ist  durch  zusammenhängende  Stücke  Toa  der  Art,  wie  viele  in 
aoserem  Buche  sind,  jedenfalls  nicht  viel  gewonnen;  denn  nicht 
selten  findet  den  Zusammenhang  nar  der,  welcher  ihn  sehr  auf- 
mprksam  sucht.  Die  deutsche  Sprache,  Wortstellung  und  Satz- 
fögung  haben  sich  leider  nicht  nenigemale  gewaltthätige  Behand- 
lung gefallen  lassen  mässon.  ein  Übelstaud,  der  im  Interesse  des 
deuteuben  Stils  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf. 

6.  Die  erste  Änflage  von  Henseüs  Verbalverzeichnis  habe 
ich  beieits  im  Jahrgang  32  (1881),  S.  529  angezeigt.  Die  Zahl 
der  aufgeführten  Verba  ist  dieselbe  geblieben  (388),  in  den  Be- 
merkungen sind  Verweisungen  auf  die  kurzgefasste  Grammatik 
von  Gerth  nnd  die  Schulgrammatik  von  Koch  dazu  gekommen.  Im 
einzelnen  bemerkeich  Folgendes:  Nr.  131  lies  InifitlrjTiov  st&tt 
intukt/ttov.  Nr.  l^iG  ist  fälschlich  i^yar-  als  Stammform  von 
fQyä^fiftai  aufgeführt;  -tc-  mösste  -ao-  (also  *igyaaaoftai)  er- 
geben, vgl.  iQiaaio,  Träaao^iat  aus  *tQ6Tho,  */tßr*n;t(o<  und  anderes 
bei  G.  Meyer.  Gr.  Gr.  §.  28.3.  Über  das  Verhältnis  zu  tpyärijs 
und  seine  Weiterbildungen,  die  die  Ansetzung  der  Stammform 
"iQyoT-  verschuldet  haben  mögen,  siehe  Curtius'  Verb.*  2,  375. 
Nr.  157  ist  jedenfalls  ü'>{a)  als  Stammform  anzusetzen,  vgl.  6. 
Meyer,  Gr.  G.  §.  71,  90.  Nr.  160  r,fii  Stamm  ä-  ist  zum  min- 
desten bedenklich ,  vgl.  G.  Meyer ,  Gr.  Gr.  §.  484.  Nr.  228  ist 
ILiaQtig(e)-  statt  fia^ivg-  zu  schreiben.  Nr.  240  scheint  ftifivii)- 
(iTjV  (V.  schreibt  i^uftviofttjv)  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur 
//f|(/»'wo,  fUfiv({no.  Nr.  303  lies  ngüü  statt  rrigd)  und  Ijrqia^rjv 
KÜitt  tnqaii^rjv.  Die  Aoriste  iqqirjv  (Nr.310)  und  hjidQt]v  (Nr.  376) 
sind  als  bindevocallos  gebildete  active  Aoriste  zu  fassen.  Accente 
sind  häufig  abgesprungen,  z.  B.  8.  55,  58,  60,  66,  74,  80,  82, 
84,  85,  86,  88,  92,  95,  96.  98. 

6.   Saalfelds  Vocabularium   ist  ein  nach  den  grammatischen 

^     Kategorien  geordnetes  Wörterverzeichnis  und  kann  vermöge  seiner 

■.Anordnung  neben  jeder  Grammatik  gebraucht  werden.     Innerhalb 

Hder  einzelnen  Wortclassen  sind  es  formale  Gesichtspunkte,  welche 

^Kiftr  die  Anordnung  der  Worte   als  maßgebend  genommen  wurden, 

^n.  B.   bei  der  a-Declination  :   1.  Wörter  auf -r;  lUutenibtheilangen: 

POxytona,  Perispomena,  Paroxytona),  2.  Wörter  auf  -a  purum  (mit 

den  entf^prechenden  Onterabtheituogen),  3.  Wörter  auf  a  impurum 

usw.  Von  größerem  Worte  scheinen  mir  sachlich  und  etymologisch 

IPJfeordnete  Vocabularien ,    welche,    namentlich   wenn   sie   von  dem 

'^Schüler  selbst  angelegt  werden,  eine  wesentliche  Ausbreitung  und 

innerliche  Festigung  der  erworbeueu  Kenntnisse  zurFolge  haben. 

Irofles  Gewicht  bat  S.  auf  die  Eigennamen  gelegt,  bei  deren  Er- 

d&mng  er  übrigens  nicht  consequent  vorgegangen  ist,  indem  viele 

tine  erklärende  Bemerkung  figurieren.    Warum  sollen  S.  8  z.  B. 
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BKkts  gwtekn  ■!«».  4»it  fie  Bkudktarfcrit 
CimctkH«  trMkt  «wie 

IQ.  Der  tat»  ncQ  tm  Onmuns  ttaagstetä  atkält 
1  gMriaetesToabalariai  ,1—35),  dessea  Tocahth 
Asateäs  «tlc&Bt  <is^.    4as  ÜNussbock  (S.  t6 

»  -.  i'.rt-  =■■-  ilpk2beüf«k«5  rr:«äjj»:i-i<mt5cb*5  ond  deatsch- 
gneehixhes  W'rtftrrrniKciL;?.  i^.»->  «;::  Venei.-iiüs  der  Kigeo- 
aamtjt.  Das  ÜcctzstwCh  b:««  ü:  d*»  erswc  iw-!If  Abschnitten 
giicrbiicb«  und  decUcLe  S;c<:xe  ^«mischt.  lArcnter  aach  tod 
8,  40  aiifefacfYQ  issaniaEiahiasesi*,  d«r*3  Sic-fe  d«r  eriedüsclien 
MjihfAfgit  oder  G<*<:i:«L;<  ec;cva:ni«c  irci.  Hinee^n  enthih 
der  dreii^hnt*?  At-s^rin:::,  we'.ch.»r  ru.r  EitübcBg  der  Verb*  aaf 
-fu  bestimm:  ist.  ncr  deouche  Stecke.  Die  Sammlacg  der  Bei- 
spiele iät  eioe  sehr  reichhaltige,  wecs  acch  camenüich  in  den 
ersten  Stöcken  manche  Wie-ierholnngen  und  inhalulose  Sätze 
Torkommen.  In  d»m  fcnftec  Al^schcitte,  der  Ton  den  Zahlwörtern 
bandelt,  sind  sehr  -ieie  Yert-alformen  an:icip:<rr:.  ein  Vorgang. 
dem  ich  nicht  beistimiten  kann.  Aach  scheint  mir  «in  empfind- 
licher ÜbelstanJ  der  Mangel  an  grammatischen  Verweisen  in  sein. 
der  durch  die  in  Klammem  bei  den  einielnen  Sätzen  gegebe- 
nen Winke  nicht  aofgehoben  wird.  Dem  Schüler  müssen  die 
wichtigsten  sjmtaktiscben  Begeln  auch  in  correcter  Form  geboten 
ond  Ton  ihm  gelernt  werden,  damit  seine  Kenntnisse  eine  feste 
Basis  erlangen.  Mag  man  nun  das  .Übungsbuch'  im  engeren 
Sinne  trotz  der  angedeuteten  Mängel  noch  immerhin  brauchbar 
finden,  so  ist  der  Abriss  der  Formenlehre  entschieden  als  nn- 
bianchbar   t.'i   bezeichnen.    Hier    wuchert,    als   ob   es    gar    keine 
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grammatigche  Forschung  seit  Buttmann  gegeben  hätte,  <lio  ver- 
altete Methode  io  der  üppigsten  Weise,  Ein  paar  Beispiele! 
§.  10,  d  (Bildung  des  Nominativs)  erfahren  mir,  dass  aldo'ig 
von  aiöo  -\-  g  mit  Dehnung  des  Stammvocals  abgeleitet  sei.  Dass 
aidog-  neben  atdta-(ifiog)  im  gleichen  Verhältnis  besteht,  wie 
ytvog  neben  ytvia-,  begreifen  auch  Schüler.  Wozu  auch  die  alte 
Bezeichnong  „contrahierte  Declination",  wenn  im  „Übuugsbucbe* 
S.  43  von  Substantiven  gesprochen  wird,  „deren  Stämme  in  ge- 
wissen Formen  den  Eiidconsonanten  abstoßen  und  dadurch  einen 
vocalischen  Ausgang  erhalten"?  §-37,  4  ist  lesenswert,  was 
über  die  r-Classe  und  «-Classe  gesagt  ist  (aus  rr  ist  rt%, 
aus  X  ist  aa  (rr),  aus  d  ist  t  u.  s.  w.  geworden).  Na- 
türlich bleibt  auch  dem  Perfect  die  Buttuiann'sche  Hauchtheorie 
nicht  erspart,  die  ja  auch  bei  einigen  anderen  Herausgehera 
griechischer  Schulgrammatiken  in  neuerer  Zeit  wieder  Anklang 
gefunden  hat.  Gegen  die  richtige  Satzfflgung  verstöfit  ein  Satz, 
wie  der  folgende  (§.  23,  2):  „das  aiigmentum  syllabicum  erhalten 
die  Vcrba,  welche  mit  einem  Consonanten  anfangen,  und  besteht 
in  einem  dem  Stamme  vorgesetzten  f"  Derselbe  Schnitzer  wieder- 
holt sich  unmittelbar  darauf  bei  dem  augmentnm  tempoiale.  Ich 
kann  wirklich  die  Frage  nicht  unterdrücken:  Wie  kann  man  denn 
bei  dem  Vorhandensein  so  vieler,  zum  Theil  recht  brauchbarer 
Lehrbücher  den  griechischen  Anfangsunterricht  noch  mit  einem 
80  veralteten    und    unmelhodischen    Lelirbuche    erlheilen    wollen? 

11.  Den  ersten  Theil  von  ßacLofs  Elcmentarbuch  habe  ich 
im  35.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1884),  S.  636  angezeigt. 
Die  Einrichtung  des  vorliegenden  zweiten  Theiles,  welcher  zur 
Einübung  der  unregelmäßigen  Verba  und  zur  allgemeinen  Wieder- 
holung der  Formenlehre  dienen  soll,  entspricht  genau  der  a.  a.  0. 
angeführten  des  eisten  Theiles.  Nur  sind  in  dem  zweiten  Theile 
ausschlieOlich  deutsche  Stücke  enthalten,  was  vollkommen  be- 
rechtigt erscheint,  wenn  mau  bedenkt,  dass  in  Obertertia,  für 
welche  das  Buch  berechnet  ist,  bereits  die  Lectäre  der  Anabasis 
betrieben  werden  soll.  Demzufolge  ist  es  auch  vollkommen  zweck- 
entsprechend, dass  die  zur  Übersetzung  ins  Griechische  vorgelegten 
Stücke  sich  hinsichtlich  des  Wortstoffes  und  fast  vollständig  auch 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  an  das  erste  Buch  der  Anabasis  an- 
schließen. Bis  S.  41  sind  ilie  betreffenden  Abschnitte  der  Ana- 
basis durch  Bandnoten  ersichtlich  gemacht.  An  Stelle  des  Wörter- 
verzeichnisses im  ersten  Theile  ist  ein  Vocabularium  getreten, 
welches  ein  Verzeichnis  der  in  den  Übnngsstücken  vorkommenden 
unregelmäßigen  Verba  mit  Angabe  der  wichtigsten  Composita  ond 
Constructionsweisen  enthält.  Auch  dieser  Theil  ist,  wie  der  erste, 
sorgfaltig  und  mit  Geschick  in  jeder  Beziehung  ausgearbeitet  nnd 
verdient  daher  von  Seite  der  Schulmänner  eingehende  Beachtung. 

12.  Das  griechische  Obungsbucb  von  Eurtz  zerfällt  in  drei 
Abtheilungen.  Die  erste  (S.  1 — 90)  bietet  136  griechische  Stäoke, 
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AbmaisIaiK  fllr  zwei  Jahrescarse  berechnet  $inl  D« 
dar  Bticyiele  i$t  eine  ungemein  reichhaltige  and  diiiA- 
.11»  xmdMMByiMhMMi« :  mit  Vergnügen  liest  man  diese  Situ, 
iM  grMtMttflÜB  griechische  Originale  sind.  Etwas  za  dürftif 
äad  «kAwtKt  di«  grammatischen  Verweise  aasgefallen;  dm 
JHttb  ^  >6  S.  1-2  aufgeführten  Regeln  ist  doch  wohl  nifM 
iftim  gnsaatiscbe  Schwierigkeit  beseitigt.  So  bedürfte  !' 
UM*  St.  61,  5  der  Intinitiv  ccf.oittv,  79,  7  der  Opta; 
^^ij«««»  auch  einer  Erlilärung.  Die  zweite  .4btheilnng  (S.  91 
bis  152)  enthält  60  deutsche  St&cke,  die  zur  Einübung  der  Fo^ 
meolebre  bestimmt  sind.  Der  Verfasser  scheint  mir  in  richtiger 
KiDsicht  solche  Sätze  ausgewählt  zu  haben,  die  nicht  «lofiKk 
Vaiiationen  der  in  den  griechisch-deutschen  Stücken  entli»lt*iMi 
■iod,  sondern,  wenn  auch  im    ganzen  derselbe  Vocab  :- 

wertet  ist,    doch  iiea  und  selbständig  jenen  an   die    -  'n. 

Auch  hier  muss  die  Auswahl,  sowie  namentlich  auch  das  roo  ö«i 
Verfasser  im  Vorworte  ausgesprochene  Princip,  nur  correctes  Deataek 
dem  Schüler  zu  bieten,  anerkennend  herrorgehoben  werden.  Dil 
dritte  Abtheilung  (S.  153 — 270)  umfasst  zahlreiche  Beispiele  iB 
Einübung  der  Syntas,  die  nicht  nach  den  Paragraphen  eu<r 
Grammatik  (auch  nicht  der  von  Eurtz-Priesendorff,  auf  die  ia  dei 
sjntaktiscben  Regeln  verwiesen  wird)  angeordnet  sind;  vielm«to 
ttndet  man  sfimnitlicbe  Übungsaufgaben  nach  größeren  Gni])p«o 
vereinigt.  Den  Kchluss  bilden  mehrere  selbständige  Anfgabeo.  Zur 
Erleichterung  der  Präparation  sind  von  den  ersten  zwanzig  grit- 
chisohen  Stücken  die  Vocabeln  in  einem  eigenen  Verzeichnis  bii* 
gegeben,  das  seinen  Platz  vor  dem  alphabetischen  Wörtir»*f- 
zcichnis  gefunden  hat.  Nachdem  ich  so  Plan  nnd  Anlage  do 
Buches  in  Küi-ze  auseinanderi^esetzt  habe,  darf  ich  wohl  auch  t«»« 
sichern,  dass  dasselbe  jedenfalls  eine  sehr  erfrenliche  ErschiianB 
in  der  SchulbOcheriiteratur  ist. 

13.  Halms  von  Pistner  neu  bearbeitetes  Elementarbocb  dir 
griechischen  Etymologie  (beiläuflg  bemerkt,  wäre  es  nicht  geschmidt- 
voller,  diesen  Terminus  der  antiken  Grammatik  durch  eine  mod«« 
uere  Bezeichnung  zu  ersetzen?)  enthält  167  deutsche  Stücke  Kr 
EinObnng  des  Nomons  und  des  regelmäßigen  Verbnms  auf  o>-  Di« 
Wahl  der  Sätze  scheint  mir  im  ganzen  eine  recht  passende.  Auch 
ist  es  nur  zu  loben,  dass  durch  die  schon  zu  Anfang  in  den  B«- 
reich  der  Kenntnisse  gezogene  Conjugation  des  Präsens  und  In* 
perfecta  von  ilfti  und  des  Präsens  der  Verba  auf  -w  eine  grSftir» 
Freiheit  in  der  Auswahl  der  Beispiele  erzielt  und  die  an  Ollio- 
dorf  erinnernde  Manier  mancher  nenorer  ElementaibQcber  dadurth 
glücklich  vermieden  wird.  Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  den  >d 
dem  vorliegenden  Elementarbnche  angewendeten  System  der  Fll^ 
Doten  zur  Angabe  der  unbekannten  Wörter  einverstanden  erklAno, 
das  nach  meiner  Meinung  die  Schüler  zur  Oberflächlichkeit  w- 
loitet. 
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14.  Das  Übungsbuch  tod  Scherer  und  SchnorbuBch  «Dthält 
einen  Abriss  der  Grammatik  und  zwar  zunächst  der  Formenlehre 
S.  1  —  107),  dann  auch  die  Hauptregein  der  Syntai  (S.  107—124), 
iusowcit  dieselben  boi  der  Übersetzung  der  darauffulgendeu  Übungs- 
beispiele in  Betrachl  kommeu.  Der  Abriss  der  Formenlehre  ist 
ein  Auszug  dos  betreffenden  Tbeiles  der  jüngst  von  mir  in  diesen 
Blättern  kurz  angezeigten  griechischen  Sprachlehre  derselben  bei- 
den Verfasser,  und  es  gilt  im  ganzen  und  großen  dasselbe  ron 
ihm,  wie  von  der  Sprachlehre.  Daran  reiht  sich  das  Übnngsbnch, 
bestehend  aus  Ewei  Cursen ,  ven  denen  der  erste  (S.  125 — 216) 
griechische  und  deutsche  Übungsstücke  enthält ,  die  ,  soweit  ich 
sehen  kann,  recht  passendes  Material  enthalten.  Gelegentlich  sind 
auch  zusammeuhäiigeitde  griechische  Lesestücke  eingeschaltet,  so 
§.46  (die  griecbischeu  Festversammluugen),  87  (Charakter  des 
Ägesilans) ,  95  (Kyrus  und  Artaierxes)  usw.  Durch  Foüuoten 
wird  dem  grammatischen  und  sachliclien  Verständnis  der  Schaler 
in  durchaus  entsprechender  Weise  nachgeholfen.  Der  zweite  Cursus 
(S.  217—232)  enthält:  a)  „Aas  der  Göttersage"  (vier  Stücke), 
b)  „Aus  der  Heldensage"  (sechs  Stücke),  c)  „Äsopische  Fabeln'' 
(14  Stücke).  S.  232 — 240  sind  in  durchaus  passender,  für  den 
Anfangsunterricht  fast  anentbehrlicher  Weise  die  Vocabeln  zu  den 
§§.  1  —  36  zusammengestellt,  and  ein  ausführliches  deatsch-grie- 
chisches  und  griechisch-dentsches  alphabetisches  Wörterverzeichnis 
bildet  den  Schluss  des  empfehlenswerten  Buches. 

15.  Bezüglich  der  Einrichtung  des  dritten  Heftes  von  A.  Mat- 
thias' Commentar  zu  Xenophons  Anabasis  verweise  ich  auf  meine 
Anzeige  des  ersten  Heftes  im  85.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift, 
S.  361  f.,  und  bemerke  onr  so  viel,  dass  der  Commentar  znm 
fünften  Buch  die  Kenntnis  des  ersten,  der  zum  sechsten  die  des 
ersten  und  fünften,  der  des  siebenten  die  des  ersten,  fünften  und 
sechsten  voraussetzt.  Wortgrnppeu,  nach  ihrer  inneren  Verwandt- 
schaft geordnet,  und  eine  Übersicht  der  wichtigsten  neu  hinzu- 
gekommenen syntaktischen  Regeln  begleiten  aach  den  Commentar 
zu  den  drei  letzten  Büchern. 

16.  Die  Schulausgabe  von  Xenophons  Anabasis,  die  Mat- 
thias bereits  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  des  Commentars 
angekündigt  hatte,  liegt  nun  wirklich  vor.  Da  der  Verfasser  in 
dem  kurzen  Vorworte  demnächst  an  anderer  Stelle  über  die  Einzel- 
heiten seiner  Textesrecension  Rechenschaft  zu  geben  verspricht, 
mag  es  genügen,  an  ein  paar  ausgewählten  Capitelu  das  Verhältnis 
des  Textes  zu  dem  der  Schenkl'schen  Aasgabe  zu  zeigen.  Ich 
habe  zu  diesem  Zwecke  I,  1,  III,  1,  IV,  8  und  VI,  3  verglichen. 
I,  7  ist  das  von  Dindurf  verdächtigte,  bei  Seh.  eingeklammerte 
änoatr^aat  nQog  Kiqov  ausgelassen,  hingegen  11  tue  rfokefttj- 
aiuv  TiaaaqieQvei  aiv  lolg  <pvyäai  xtjv  MtXrflUov  (von  Seh.  ein- 
geklammert) beibehalten.  III,  1,  17  ist  xat  tot  ofioncnQiov  (von 
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Seh.  eingeklammert)  gestrichen ;  27  liest  M.  xarcygoixottc  äifU^ 
cfiQoyi]aas  Scb.  und,    so  viel  icli  Eebe,    Oberhaupt   die  ÜaajjJ^ 
rutig).     IV,  8  8    liest   M    mit    Cobet    und    Üiiidbrf   äiaßtfüi^ß 
(ebenso  5.  2.   10),    diaßtßäanviig  Scb.    (für    letttei*  Fora  i^P 
Veitch.).    Die  von  Scb.  in  Klammein  gesetzten   Ai:>dr(ic)[i>  .iibBP 
(iaxnv  (Jf  (9),   Tci]  TtnXhJüV  [W),  ni  layaioi  Xnyot,  n  injOffaV 
sind    bei  M.   ausgelassen.    In  der   lückenhaft    Qborlieferteo  ^^^ 
IV,  8,  27  ist  t&iov  ansgolassen  nnd  die  Lacke  nach  irap^jk^^ 
mit  ^4QitttdeQ.  xm  ausgeföllt.    VI,  3,  14  (16),  19  sind  düi^B 
Scb.   eingeklammerten  Worte   cqpi;  und  exanv   nach    xa).c3$  <^^| 
ohne    recht    ersichtlichen  Grund    von   M.    im  Teste    beibtUlH 
hingegen  16  (18)  das  vou  Seh.    nach  dem   Vorgange  CoUtidH 
streitig    mit  Recht    eingesetzte   ^liv    nach    Sc  rotv   nicht  >i^| 
nommen.  —  Nur  zu  billigen    ist  es,    da.^s  „Übergänge  lu  «rij 
Nenem  dnrcb  Absätze  gekennzeichnet  werden";   desgleichen  4^| 
den  Hauptgedanken  und  hauptsächlich  zu  betonende  Wörter  i^M 
gesperrte  Schrift  hervorgehoben.  Der  Druck  ist  correct  und  deai^| 
17.  Das  von  Theiss    begröndete'),    von  Strack  in  nai^| 
facher  Hinsicht   umgestaltete  und  wesentlich  verbesserte  Spk^^ 
Wörterbuch    zn    Xonophons    Anabasis    verfolgt    den    Haupti»«l 
nebst  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  auch  einen  Cbs- 
blick    über    den    wirklichen    Sprachgebranch    Xenophons    in  te 
Anabasis   durch  UerQcksichtigung  der  verschiedenou  Leseartti  a 
geben.    Aufgefallen    ist    mir    dabei    nur,    dass  Scbenkls  AsEnb« 
gänzlich  übergangen  i£t,  In  der  sprachlichen  und  sachl^ 
klärung   bat    sieb    der  Autor    auf  das  knappste  Maß    )><• 
jedoch  so,  dass  Nothwendiges  auch  für  den  Schiller  kui: 
dürfte.   Passend  erscheint  mir,  dass  die  Stellen  der  Anab 
dräcklich  citiert  sind,  sowie  auch,  dass  den  einzelnen  Eig'L'i. 
die  zur  Aufklärung  dienenden  Stellen  beigedmckt  sind.  Diu  t^u^" 
niug  sich  eher  als  Handlexikon  für  den  Gelehrten  denn  als  Speciil- 
wörterbucb  für  den  Schüler  eignen,    für  den  Vollbrecht«  WJrttr- 
buch  geoiguoter  und  zwcckout>precbender  sein  uürfto. 


dB.   Vogrinz,    Beiträge    zur   Formenlehre    des   griechisch«B 

Verbums.    Paderborn  und  Münster.  Druck  und  Verlag  von  F.8<i»- 
ningh.  1886.  36  SS. 

Wer  in  einer  beliebigen  Wissenschaft  selbstthätig  an  dMi 
Auf-  und  Ausbaue  derselben  sich  betheiligen  and  Anspruch  dtf- 
auf  erheben  will,  von  den  anderen  Mitarbeitern  gehört  zu  werdiii 
mnss  vor  allem  sich  darüber  ausweisen ,  dass  er  ein  allseitig 
Verständnis  der  wissenschaftlichen  Fragen  besitze,  sonst  liaft  * 
Gefahr,  gleich  der  Stimme  dos  Eufendou  in  der  Wüste  lo  Ttf" 
hallen.     Letzteres   wird   dem  Verfasser   der   vorliegenden  ScbriA, 

■)  Vgl.  aber  die  vierte  Auflage  da«  Bofaiftt  von  L.  Vielba!«  '» 
18.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  ^1862),  S.  596  ff. 
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sowohl  hinsichtlich  seiner  Auffassang  der  Erklärani^  der  homeri- 
schen Conjnnctivformen  ateiofuv  i(f>£tu)  usw.,  als  auch  betreffs 
seiner  Anschauungen  ober  den  Oesammtbau  des  griechischen  Ver- 
bnms  passieren.  Dass  er  den  Entwicicluugsgang  der  moüerneu 
Sprach wissensriiaft  nicht  erfasst  hat,  zeigen  au)  besten  die  S.  21 
stehenden  Bemerkungen  ober  G.  Curtius'  letzte  Schrift,  sowie  über 
die  Leistungen  des  letzten  Decenuiums  aaf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen (bez.  indogermanischen)  Verbalfleiion.  Solange  sich  also 
der  Verf.  nicht  entschließt,  eingehender  den  Geist  der  modei-nen 
Sprachforschung  zu  erfassen,  mOssen  wir  es  ihm  überlassen,  mit 
Herrn  M.  Zirwik  gesonderte  Bahnen  za  wandeln,  auf  denen  er 
jedenfalls  keinen  Umschwung  ()er  sprachwissenschaftlichen  Anschau- 
ungen hervorrufen  wird. 


Innsbruck. 


Fr.  Stolz. 
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Franz  Studniczka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgrie- 
Chiscben  Tracht.  Erstor  Theil.  Heft  vi.  1  der  AbhuDdlungen 
des  arcbäologisch-epigrapliischeu  tieiuinarN  dvr  Univorsit&t  Wien, 
herausgegeben  Ton  0.  Benudorf  und  E.  Bor  mann.  Mit  47  Ab- 
bUduugen  iui  Tert.  Wien  1886,  Carl  Gerolds  Subn. 

Unser  Wissen  am  altgrtechiscbe  Tracht  liegt  bekanntlich 
bisher  noch  sehr  im  argen.  Da  in  den  gangbaren  HaodbQchern 
die  lebendige  monumentale  Überlieferung  gar  nicht  oder  nur  un- 
methodisch verwertet  ist,  hat  sich  eine  Heihe  folgenschwerer  Irr- 
thOmer  in  traditioneller  Weise  unbeanstandet  fortgepflanzt;  kaum 
ist  hie  und  da  der  Versuch  gemacht  worden ,  die  Erscheinungen 
der  verschiedenen  Zeitperioden  auseinander  zu  halten.  Erst  Heibig 
iu  seinem  trefflichen  Buche  Ober  das  homerische  Epos  hat  es 
unternommen  eine  bestimmte  Periode  der  griechischen  Tracht- 
entwicklung vom  culturbistorischen  Standpunkte  aus  darzustellen; 
ihm  ist  dann  Bu«hlaa  (in  den  Quaest.  de  re  vestiaria,  Weimar 
1684)  mit  einer  Untersuchung  der  attischen  Frauentracht  gefolgt. 

In  obgenanntem  Buche  nun  wird  zum  erstenmal  die  stufen- 
weise Entwicklung  der  griechiscbec  Tracht  im  Gesammtzusam- 
menhange  der  Cultur-  und  Kunsfgeschiclite  betrachtet,  und  es 
scheint  daher  vor  allem  angezeigt,  die  hierüber  vom  Verfasser 
entwickelten  Ansichten  in  kurzem  auseinanderzusetzen. 

Die  ältesten  Formen  der  griechischen  Tracht  sind  der  Peplos 
der  Frauen  und  die  Chlaina  der  Männer;  beide  sind  im  wesent- 
lichen gleich  und  waren  wohl  arisches  Erbgnt.  Sie  bestanden  aus 
„einfachen  Wollenzeugen,  welche  ganz  ohne  Zuschnitt  und  Näherei 
blieben  nnd  durch  bloßes  Umlegen  nnd  Festheften  mittels  Fibulae 
zu  Kleidern  wurden"  (S.  VI).  Den  Peplos,  welcher  die  allgemeine 
Tracht  der  homerischen  Frauen  ist,  kennen  wir  später  unter  dem 
Kamen  des  „dorischen  Chitons",  dessen  primitivste  Form  das  lako- 
nische Hädcbeukleid  darstellte.  Dieses  besteht  aus  einem  grofien  vier- 
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lö  sich  diese  orientalische  Tracht  w 
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nationalen  Strömung,  welche  die  Helino 
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Beren  Wollenkleidung   zorQck.  indni  lii 
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pscben  Anbaltspnnkte  für  den  Wechsel  gdurt-j 
r*  Tracht  zu   gewinnen  nnd  verfolgt  an  der 
Cberlieferang  die  Ausbreitung  des  asiatiscbei 
fr  w)^    dass  wir  keinen  Grund  Laben,    an  dfi 
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eckigen  Wollenzeugstfick,  das,  cylindorartig  um  den  Körper  gelegt, 
an  seinen  Seitenkanten  unverscblossen  blieb,  während  seine  obereo 
Ränder  an  zwei  Stellen  auf  den  Schultern  zusammengeheftelt  wur- 
den. Durch  die  verschiedenen  GrüßenTerhältnisse  des  verwendateo 
Zeogstückes,  durch  umschlagen  seines  oberen  Theiles,  durch  An- 
wendung der  GQitung,  durch  ganzen  oder  theilweisen  Verschloß« 
der  offenen  Seitenkanten  entstanden  aus  dieser  einfachsten  Form 
die  mannigfachen  Arten  des  dorischen  Gewandes.  Fast  identisch 
nun  mit  jenem  einfachsten  Peplus  ist  die  Chiaina  der  Männer: 
ein  ober  die  Schultern  gelegtes,  mittels  einer  Fibula  zosammen- 
gehefteltes  WollenzeugstQck  (8.  75).  Unter  demselben  trugen  die 
Männer  nur  noch  einen  badehosenartigen  Schurz,  au  dessen  St«Ua 
aber  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  dem  Einflüsse  des  Oriaats 
der  genähte  linnene  Chiton  trat,  so  dass  die  Chiaina  schon  bei  Homer 
nur  mehr  als  Obergowand  erscheint.  Dieser  Chiton  nun,  den  die  Grie- 
chen von  den  Semiten  Obernahmen,  ist  in  seiner  einfachsten  Form  — 
im  wesentlichen  Gegensatz  zur  arischen  Tracht  —  ein  aus  iwei 
gleichen  rechteckigen  Linnen  zeugen  zusammengenähter,  mich 
unten  offener  Sack ,  mit  entsprechenden  Öffnungen  für  Kopf  und 
Arme.  Zuerst  (schon  in  vorhomerischer  Zeit)  von  den  Männern 
lonieus  aufgenommen  breitete  sich  diese  orientalische  Tracht  all- 
mählich Ober  einen  großen  Theil  Griechenlands  und  Italiens  ans 
nnd  verdrängte  auch  bei  den  ionischen  Frauen  mehr  und  mehr  die 
nationale  Gewandung,  welche  nur  bei  den  strengeren  Vertretern 
des  dorischen  Stammes  sich  anverändert  erhielt  und  daher  später 
als  „dorisch"  bezeichnet  wurde.  Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts 
aber  kehrten  infolge  der  nationalen  Strömung,  welche  die  Hellenen 
zur  Zeit  der  Perserkriege  mächtig  ergriff,  die  Männer  wieder  jvt 
urgriechischen,  naturgemäßeren  WoUenkleidung  znrQck,  indem  sie 
nur  Form  und  Namen  des  semitischen  Chitons  beibehielten  (S.  SO); 
ebenso  kam  bei  den  Frauen  des  perikl  eischen  Athens  neben  dem 
Leinenrock  wieder  die  alte  Wollentracbt  in  Aufnahme.  Dabei  fand 
eine  wechselseitige  Beeinflussung  und  tbeilweise  Verschmelzung  der 
beiden  Trachttypen  statt,  aus  denen  sich  nun  „das  einheitliche, 
herrliche  Kunstwerk  der  claseischen  Tracht"  entwickelte,  das  von 
der  Zeit  des  Pheidias  bis  auf  die  Alexanders  sich  im  wesentlichen 
forterhielt  (S.  VII).  Dies  sind  die  Hauptphasen  des  „aufsteigenden 
Entwicklungsganges" ,  den  Stndniczka  allein  zum  Gegenstände 
seines  interes£ant«u  Buches  gemacht  hat;  aus  den  reichhaltigen 
nnd  weitgreifenden  Untersuchungen  des  bis  nun  vorliegenden 
ersten  Theiles  solleu  im  folgenden  nur  noch  einige  weseotUche 
Punkte  hervorgehoben  werden. 

Im  ersten  Capitel  („Die  Uanptnachrichten  der  Alten")  sucht 
der  Verf.  die  chronologischen  Anhaltspunkte  für  den  Wechsel  „dori- 
scher" und  „ionischer"  Tracht  zu  gewiunen  und  verfolgt  an  der 
Hand  der  literarischen  Oberlieferung  die  Ausbreitung  des  asiatischen 
Linnenchitons.    Er  zeigt,    dass  wir  keinen  Qrand  haben,    an  der 
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Nachricht  des  Uerodot  (V  82),  dass  das  später  sogenannte  'dorische' 
Qewan<I  arsprnnglich  von  allen  Griechinnen  getrugen  wurde,  zu 
zweifeln;  im  Gegeutheil  erweist  sich  dieses  Oewandstäck,  als  dessen 
Stoff  Wolle  vorauszusetzen  ist  (S.  11 ;  45),  schon  durch  seine  Einfach- 
heit als  uralt.  An  seine  Stelle  trat  um  die  Mitte  de.s  Ü,  Jahrhun- 
derts bei  den  athenischen  Frauen  das  'ionische'  Linnenheuid.  Für 
die  Tracht  der  Männer  ergibt  sich  aus  Thnkyd.  I  G  (unter  Heran- 
ziehung von  Aristoph.  Eq.  1323)  wenigstens  so  viel  mit  Sicher- 
)>eit,  dass  dieselben  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhnnderts  die  wohl 
seit  langem  in  Gebrauch  gewesene  weichliche  ionische  Tracht  .iH- 
legten.  Ebenso  lässt  sich  aus  der  Analogie  der  BQhnentracht  ent- 
nehmen, dass  auch  bei  den  attischen  Frauen  eine  theilweise  Rück- 
kehr zur  dorischen  Tracht  erfolgte ,  was  sich  übrigeuH  aus  den 
Denkmälern  mit  Sicherheit  ergibt. 

Nachdem  dann  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitt  („Die  Tracht 
in  den  vorhomerischen  Denkmälern")  Milchhofers  Hypothese  über 
die  alte  Pelasgertracht  zurückgewiesen  hat,  wendet  er  sich  im  drit- 
ten Capitel  zur  Behandlung  der  homerischen  Tracht  und  bespricht 
im  Anschhiss  an  die  Untersuchungeu  von  Hehu  und  Heibig  die 
Verwendung  von  Wolle  und  Linnen,  Herstellung,  Stoff  und  Farbe 
der  Gewänder.  Im  vierten  Abschnitt  („Homerische  Männertracht. 
Chiton.  Schurz.")  wird  der  Chiton  als  hemdai-tiges  Linnengewand 
nachgewiesen,  das  im  Frieden  ungegUrtet  blieb,  nur  zu  schwerer 
Arbeit  und  zum  Kampfe  gegürtet  wurde ;  nach  Helbigs  Vorgange 
weist  der  Verf.  hier  die  vielfach  vertretene  Ansicht  zurück,  dass  x't'ov 
auch  ein  .erzbeschli^encs  Koller"  bezeichne.  Nachdem  dann  noch 
die  Ausdrücke  uttair^q,  hitqij,  töifia  u.  a.  eingehend  besprochen 
worden,  behandelt  das  fünfte  Capitel  das  Obergewand  der  Männer 
bei  Homer.  Die  xXa'iru  dinki^  wird  als  größeres  doppelt  umge- 
legtes Wollenzeugstflck  gokennzeichnet;  im  Gegensatz  dazu  ist  das 
Pbaros  ein  feiner  Linnenmantel,  daher  es  nur  bei  Vornehmea  er- 
wähnt wird.  In  der  Chlaina,  als  der  einfachsten  Form  männlicher 
Bekleidung  erkennt  der  Verf.  die  älteste  Tracht  der  griechischen 
Männer,  eine  Vermuthung,  welche  besonders  durch  den  Hinweis 
auf  die  lakonische  Tracht  und  die  Analogieen  römischer  nnd  ger- 
manischer Kleidang  gestützt  wird.  Im  Capitel  VI  („Die  Frauen- 
tracht bei  Homer")  wird  der  Peplos  —  dessen  Benennung  als  indo- 
germanisch vertbeidigt  wird  —  als  das  nur  durch  Heftnadeln  fest- 
gehaltene, gegürtete  Hauptgewand  der  homerischen  Frauen  erwiesen; 
in  scharfer  Polemik  widerlegt  der  Verf.  Helbigs  bekannte  Hjrpo- 
these  über  das  homerische  Frauenkleid,  nnd  tbut  dar,  dass  wir 
keinerlei  Berechtigung  haben,  im  Gegensatz  zu  Herodots  Zeugnis 
den  homerischen  Frauen  ein  von  dem  späteren  „dorischen  Chiton" 
Terachiedenes  Gewand  zuzusprechen,  Im  Anschlnss  daran  handelt 
der  Verf.  über  den  Stoff  des  Peploa,  über  Gürtung  and  Gürtel, 
(wobei  ßa&ii^cjvos  als  „die  mit  schlanker  Taille  versehene"  er- 
kürt wird,)  und  bespricht   im  siebenten  Abschnitte  —  wieder  in 
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tbttilweisem  Gegensatz  za  Heibig  —  Oberg«wand  und  Kopfputz  im 
Frauen  bei  Homer.  Hieran  gchließt  sich  noch  ein  wertroUer 
Kicurs  über  den  Namen  'Peplos'  in  Athen,  in  welchem  dargelegt 
wird,  dass  das  panatheoäische  Festgewand  der  Stadtgöttio  in 
wesentlichen  von  dem  homerischen  Peplos  nicht  versciiieden  war 
und  dass  also  die  Sitte  der  Peplosdarbringung  ihren  Urspnrag 
noch  in  jener  Zeit  genommen  haben  müsse,  da  die  atheuischw 
Frauen  dorisches  Gewand  trugen.  Auch  f&r  den  alten  Typus  in 
Athene  Polias  ergeben  sich  hieraus  wichtige  Folgerungen. 

Dies  sind  die  Hauptergebnisse  von  Studniczkas  Schrift,  di« 
im  wesentlichen  gewiss  ihre  Geltung  behaupten  werden .  weaa 
aach  Einzelnes  Bedenken  unterliegen  mag.  So  nimmt  der 
Verf.  den  Peplos  vielleicht  mit  zu  großer  Bestimmtheit  als  indo- 
germanisches Erbgut  in  Anspruch.  Aach  hat  er  wohl  in  dielhakf- 
didesstelle  ein  grOfieres  Stück  Trachtgeschichte  hineingetragen,  als 
der  große  Historiker  geben  wollte  oder  vielleicht  überhaupt  geben 
konnte;  in  den  Worten  desselben  liegt  kein  genügender  Anhaltspunkt, 
wonach  sich  der  Zeitpunkt  des  Eindringens  der  Linnentracht  be- 
stimmen ließe.  Es  darf  ferner  nicht  übersehen  werden,  dass  Thnkfl 
nur  Ton  der  Tracht  der  Vornehmen  spricht,  und  es  oi&gen  mU 
zwischen  der  Kleidung  der  Vornehmen  und  Armen  auch  bei  den  Hel- 
lenen nicht  geringe  Unterschiede  obgewaltet  haben.  Wie  weit  die  für 
die  homerischen  Gedichte  ermittelten  TrachtverhältDisse  anf  4m 
einzelnen  Völkerschaften  Griechenlands  übertragen  werden  dfirfva. 
ob  wirklich  die  llänner  den  Frauen  in  der  Anwendung  der  LiniHa* 
kleidung  zeitlich  so  weit  vorangegangen,  lässt  sich  aas  den  lite- 
rarischen Nachrichten  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen.  Über  mancbM 
dieser  Punkte  werden  wir  wohl  noch  im  zweiten  Theile  Belebroof 
empfangen. 

Mit  Recht  äußert  sich  der  Verf.  S.  39  ff.  sehr  zurfick- 
halteod  Ober  das  Verhältnis  seiner  Untersuchungen  zar  homerischen 
Frage :  denn  für  die  Chronologie  der  einzelnen  Gesänge  lässt  eich  ans 
trachtgeschichtljchen  Kriterien  k.-ium  etwas  gewinnen.  Nichts  nitar- 
lag  wohl  so  sehr  der  Veränderung,  nichts  wurde  leichter  hiaxa« 
gefBgt  oder  weggelassen .  als  diese  ganzen  oder  halben  Yeree,  la 
denen  der  Kleidung  Erwähnung  geschiebt,  so  dass  sie  für  4u 
Alter  der  sie  umgebenden  Verspartien  in  keiner  Weise  bestimnend 
sein  können.  Umgekehrt  aber  wäre  es  manchmal  zweckm&ftig  ge« 
wesen.  die  anerkannt  ältesten  Partien  der  Ilias  von  der  —  ihm 
großen  Hasse  nach  —  so  viel  jüng'jreL  Odyssee  and  ijen  Hrmosn 
schärfer  zu  scheiden.  Freilich  geht  der  Verf.  zu  weit ,  wenn  er 
S.  92  meint,  es  sei  in  FI  224,  wo  xicwvt^,  xi^rai  und  ranifng, 
aber  keine  (fä^a  erwähnt  werden,  rielleicht  noch  die  Spar  eino 
Zeit  nachzuweisen,  da  man  dies  Luxusgewand  noch  nicht  kaut«: 
denn  wir  finden  das  qÖQo^  schon  B  43  9  221  (vgl.  Z  353),  xai 
können  so  feine  chronologische  Unterschiede  nicht  machen.  Hin- 
gegen hätte  betont  werden  können,  dass  (pö^os  als  PranesgewMi 
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zuerst  in  der  Odyssee  erwähnt  wiid  (e  230,  /.  543,  cf.  v  108) 
tind  als  besonders  Tornehme  Traclit  erscheint,  da  es  nur  der  Kirke 
und  Kalypso,  von  Hesiod  der  Aidos  und  Nemesis  zugescliriebeo 
wird ;  daraus  kOnnte  man  schlieQen ,  dass  die  Linnentracht  zur 
Zeit  der  jüngeren  Lieder  oben  erst  bei  den  vornehmen  Frauen  in 
Äuftialime  kam.  Auch  die  nOövat  werden  als  weibliches  Haupt* 
gewaijd  nur  in  der  Soiiildbeschreibung  2  595  erwShnt.  Ebenso 
scheint  «"S  kein  Zufull,  dass  (fnmMiii  als  Beiwort  di»r  KloidonfT 
erst  in  der  Dolouie  {K  133)  und  Odyssee  (^  500,  rp  118)  be- 
gegnet, währfnii  /ropfp'p£Os>  stlion  in  der  Ilius  iils  Beiwort  von 
^mAo^  (/'  126).  (fagoi^  (Q  221;,  ninht^  (ß  TJö,  vorkoiiunt.  Es 
ist  also  ein  Irrlbum,  wenn  der  Verf.  S.  52  sagt:  „Von  Gewän- 
dern stt'lit  am  häufigsten  (pniriy.ötii;''.  Ein  kleines  Verseheu  ist 
es,  wenn  S.  125  vcimiithot  wird,  die  von  ■/.aXvnrttv  abgeleiteten 
Namen  für  das  Kojiftuch  seien  die  jüngeren,  da  in  der  llias  bloß 
£i  93  ein  solcher  vorkommo,  wobei  die  kurz  vorher  erwähnte 
7(ai.V7iTQtj  {\  406)  vpr»;e8sen  ist,  Auch  darf  inim  kaum  mit  dem 
Verf.  (S.  64;  68)  iu  A'  SöH  und  J  132  die  Spur  einer  Zeit  erkennen, 
wo  der  Chiton  den  Griechen  noch  fremd  war;  denn  dieser  kann  hier 
ebenso  gut  iiuerwähut  bleiben ,  als  z.  B.  yi  100  die  Waffen  der  ge- 
tAdteten  Troer  slillscliweigend  vorausgesetzt  sind.  Ebenso  scheint 
mir  der  Verf.  ohne  geiiilgendeii  Grund  schon  dem  homerischen 
Zeitalter  im  langen  Linueurock  als  Festtracht  zuzuschreiben  (S,  60) ; 
denn  aus  E  7.14  lässt  sich  wohl  kaum  schließon,  dass  der  Dichter 
bich  Zeus  als  'Icaor  iX/.6  yjrof  vorgestellt  habe;  vi-^lmelir  wird, 
da  .AT  685  anerkanntermaßen  eine  ganz  späte  Interpolation  ist,  die 
Mode  der  festlichen  Schleppröcke  jener  Periode  des  lydischen 
Einflusses  zuzuschreiben  sein,  welche  (nach  Stndniczka  S.  113) 
erst  nach  dem  Abschhiss  der  homerischen  Gedichte  beginnt.  Wenig 
überzeugend  ist  die  S.  88  f.  vorgetragene  Etymologie  des  Worte.-* 
tpÖQOc;.  Bewogen  durch  ein  ähnlich  klingendes  ägyptisches  Wort 
(dessen  Transcription  vergessen  worden  ist),  will  der  Verf.  (fägog 
als  eine  von  den  Ägyiitern  eutlefinte  Bezeichnung  für  Leineiizeug 
nachweisen.  Aber  einerseits  ist  die  Vermittlung  der  Phönizier  nach 
dem  S.  90  Bemerkten  aufgeschlossen,  andererseits  geht  es  nicht  an, 
ein  Sgyptisches  Lchnwoi  t  im  Griechischen  iu  einer  Zeit  zu  statuie- 
rett,  wo  von  einem  dirccten  Verkehr  der  Griechen  mit  Ägypten 
kaam  eine  Spui-  vorhanden  ist  (vgl.  auch  Ermann  in  Bezzenber- 
gers  Beitr.  VII,  366):  ägyptische  Producte  werden  erst  in  der 
Telemachie  erwähnt  (6  126  ff.).  Auch  den  Namen  der  Deltainsel 
(DaQog  darf  man  wohl  nicht  mit  dem  vermeintlichen  „Export- 
artikel" <fdQO(;  in  Verbindung  bringen;  vielmehr  ist  dieses  Pbaros 
etymologiscli  gewiss  nicht  zn  trennen  von  dem  Namen  der  an  der 
dalmatinischen  Küste  gelegenen  Insel  Pharos,  bei  welcher  jene 
Etymologie  natürlich  ganz  unpassend  wäre. 

Was  endlich  die  Verwertung  der  alten  Zeugnisse  sowohl,  wie 
der    ausgedehnten    einschlägigen    Literatur    betrifft,    so    ist  hier 
L  43» 
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nichts  Nenneiiswertes  vernachlässigt  worden.  S.  23  gelegentlich  dtr 
thessalischen  tQMfr]  vermissen  wir  die  Stelle  des  Strabo  XI  12; 
auch  das  —  allerdings  grob  entstellte  —  Citat  des  Duris  (p.  50  M.) 
beim  scbol.  Eurip.  Hec.  934  hätte  der  Vollständigkeit  halber  im 
ersten  Abschnitt  Erwähnang  verdient;  S.  122  hätte  bemerkt 
«erden  können,  dass  eine  iid^vaavog  Cwvr^  noch  in  später 
Zeit  vom  Tarentiner  Leonidas  erwähnt  wird,  Anth.  Pal.  VI  202. 
S.  82  ist  hinzuzufügen,  dass  auch  in  den  celtischen  Sprachen  das 
Wort  laena  nicht  fehlt;  so  sagt  Strabo  IUI  p.  196  von  den  Bei- 
gern: öaatl?  adyovs  e^itpannvatv  (ans  Wolle)  ow;  Xaivas  xo- 
ißvatv,  ebenso  Isidoius  Origin.  XIX.  23  von  den  Galliern  :  „quibut- 

dam  vationibus  sua  cuique  proprio  vestis  est,  ut Gallis  lenae' 

(s.  DiefenbacL,  Orig.  Europ.  370),  und  auch  das  Hauptgewand  der 
Iren  heißt  lena  (O'Curry-SuUivan ,  On  the  manners  and  cuetoms 
of  the  ancient  Irisch.  1  378  ff..  Windisch  Irische  Texte  S.  639). 
Wörter,  über  deren  Verhältnis  zum  lateinischen  laena  ich  nicht 
ZD  entscheiden  vermag.  S.  65  (120)  hätte  fflr  die  Deutung  von 
^wv»/  und  xuKli'Coifog  auf  Nägelsbach-Autenrieth  zu  B  478  ver- 
wiesen werden;  S.  67  ff.  ist  bei  der  Behandlung  von  fiiTQrj  und 
^wfta  der  Aufsatz  von  Leaf  im  Journ.  of  hell,  studies  III.  S.  78  ff. 
(Vgl.  S.  299)  nn berücksichtigt  geblieben;  Gemolls  üntersachung 
über  denselben  Gegenstand  (Homer.  Blätter.  Striegau  1885,  S.  6  fi.) 
war  dem  Verf.  woht  noch  nicht  zugänglich. 

Es  erübrigt  noch,  ein  Wort  Ober  die  Art  der  Darlegung  zu  sagen. 
Es  ist  dem  Verf.  nicht  immer  gelungen,  seine  Untersuchung  in  völlig 
klare  und  übersichtliche  Form  zu  bringen,  wovon  die  Ursache  mm 
Theil  wohl  in  der  Art  der  iMsposition  liegt.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  es  zweckmäßig  war,  die  äußerst  fragmentarischen  lite- 
rarischen Zeugnisse  gesondert  zu  behandeln  und  dann  erst  die 
monumentale  Überliefernng  „zur  Vervollständigung  und  Berichti- 
gung" herbeizaziehen.  Allein  os  ist  kaum  zu  billigen,  dass  der 
Verf.  im  ersten  Abschnitt  au  der  Hand  der  Hauptnacbrichten  der 
Alton  die  Trachtentwicklung  von  der  ältesten  Zeit  bis  ins  5.  Jahr- 
hundert behandelt,  aber  erst  in  den  folgenden  Capiteln  die  Zeag- 
nisse  der  epischen  Gedichte  untersucht,  welche  doch  vielfach  erst  die 
Grundlage  bilden  für  das  Verständnis  der  Nachrichten  der  Lyriker, 
Dramatiker  und  Historiker.  So  kommt  es,  dass  manchmal  Zusam- 
mengehöriges auseinandergerissen  ist,  und  z.  B.  über  die  älteste 
Tracht  der  Frauen  S.  6  ff.,  über  die  der  Männer  erst  S.  76  ff. 
(im  Abschnitt  über  das  Obergewand  der  Männer  bei  Homer)  ge- 
sprochen wird.  Aach  in  Bezug  auf  die  Qberwuchemden  Ao- 
morknngen  und  Excnrse  wäre  größere  Selbstbeschränkung  tod 
Vortheil  gewesen ;  so  ist  z.  6.  der  Excurs  über  den  Doppelmantel 
der  classischen  Frauenkleidnng ,  so  dankenswert  er  an  sich  ist, 
S.  79  ff.  nicht  am  Platze,  da  wir  für  Bestimmung  der  altgrie- 
chischen nnd  homerischen  Mäanertracht  ans  ihm  kaum  etwas  ge- 
winnen können.   Wenn  man  so  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit 


I 


I 


AnsfflhrL  Lexikon  d.  g^iecb.  u.  r&m.  MUbol.,  &ug.  t.  F.  Studnicika.  677 

manches  anders  gruppiert,  manches  wohl  auch  ganz  beiseitegesetzt 
vrfinschtc,  so  ist  andererseits  anzuericenueii,  dass  eine  durchsicbtige 
und  klare  Ausetnaiidcrsetiung  des  rerwickelteo  StofTeB  dadurcii 
außerordentlich  erschweii  war,  dass  so  wenig  feste  Stützpunkte 
gegeben  waren,  und  der  Boden  der  Untersuclinng  erst  schrittweise 
gewonnen  werden  musste. 

Ich  Bchließe  die  Anzeige  des  inlialtsreichen  Buches  mit  dem 
Hinweise  auf  die  vielen,  wertvollen  Beiträge,  welche  in  dem- 
selben zur  Homeroiegese  gegeben  werden:  an  einer  ganzen  Reibe 
von  Stellen  sind  darnach  die  gangbaren  Erläuterungen  unserer 
Commentare  zu  berichtigen,  wie  ja  überhaupt  die  Darstellung  in 
Buchholz'  Realien  jetzt  als  ganz  antiquiert  erscheint,  Aufgabe  de« 
iweiten  Theiles  wird  es  nun  sein ,  an  der  Hauii  der  Monumente 
die  griechisclii?  Tracht  in  ihrer  weiteren  historischen  Entwicklung 
und  ihren  landBcLartlicheD  Verschiedenheiten  zu  beliiindeln.  Die 
unbefangene,  vorurtheilsUise  Kritik,  die  sorgfältige  Benötziing  der 
literarischen,  die  eingehenile  Kenntnis  der  montimeiitLilen  Überlie- 
ferung, welche  uns  iu  dem  ersten  Tbeile  entgegentritt,  lassen  uns 
mit  Zuversicht  erwarten,  dass  es  dem  Verf.  gelingen  werde,  auch 
die  Lösung  dieser  schwierigen  Fragen  um  ein  Beiieutendes  zu 
fördern. 


Wien,  März  1886. 


E.  Roiscb. 


AosfOhrüebes  Lexikon  dpr  griechischen  und  römischen  Mytho- 
logie im  Verein  init  Tb.  Birt,  O.  (JrusiuB,  R.  EngelHiaou, 
E.  FabriciuB  A.  Klascli.  A.  Furtwäugler,  A.  Klflgiuunn, 
O.  Meltier,  Ed.  Weyer,  B.  Peter,  A.  Prcuiier,  A.  Kapp,  A. 
Reifferecheid,  K.  Seeliger,  H.  W.  Stoll,  L.  t.  Sjrbel,  E. 
Thrimer,  P.  Weiisäcker,  L.  Weniger,  G.  Wissowa.  E. 
Wöruer  u.  A.  Uiit>>r  Mitredactinn  ton  Tb.  Schreiber  beraos- 
Mgeben  von  W.  H.  Kescher.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  1—8. 
Lieferung,  Aba — Euphrone,  Spulte  1—1408.  UroDocUv.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von   B.  G.  Teubntr.  Hin  1884— Junuar  1«:86. 

Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst,  welches  sich  der 
bekannte  Mythologe  und  der  Teubnersche  Verlag  durch  vorliegen- 
des Unternehmen  erworben  haben.  Was  der  Prospect  Aber  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  zusammenfassenden  Arbeit  sagt,  ist 
durchaus  berechtigt.  Die  Fortschritte  in  der  philologisch-kritischen 
Erforschung  der  dassischeu  Überlieferung,  die  mächtigen  Anre- 
gungen, welche  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  auch  auf 
diesem  Gebiete  ausgeübt  bat,  endlich  die  ungeheure  Erweiterung 
desselben  durch  die  Deukmälerfnnde.  die  erst  ^eit  Kurzem  iu 
ihrer  Bedeutung  als  gleichberechtigte  Quelle  der  Sagenkunde 
anerkannt  sind,  haben  das  vor  einem  halben  Jahrhundert  hOchst 
anerkennenswerte  Lexikon  Jacobis  ganz  unzureichend  gemacht. 
Auch  die  vorhandenen  Handbücher  sind  vielfach  veraltet.  Da 
aber  die  P'oischung  noch  zu  sehr  im  Flosse  begriffen  ist,  um 
auch  nnr  zu  den  wesentlichsten  Grundlagen   eines  Systeme»  von 
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eiDigei  maßen  anerkaoDter  Geltuog  gelangt  zu  sein,  mag 
auch  die  gewühlte  lexikalische  Form  billigen,  welche  der  Über- 
oichtlicbkeit  und  der  Objectivität  zugleich  dieneu  kanD.  Letztere 
wird  im  Pros|)ect  mit  Fug  bIs  einer  der  wichtigsten  Grundsatz« 
aufgestellt,  besonders  für  die  schwierigen  Fragen  der  Mjtheo- 
dentung,  weiche  nur  in  den  gesicherte>teu  Fällen  mit  Bestimmt- 
heit zu  beantworten  seien. 

Also  ein  löbliches  Unternehmen  mit  den  löblichsten  Tor- 
sätzen begonnen;  es  fragt  sich  nur,  inwiefern  deren  Ausführang 
gelungen  ist.  Die  Arbeit  ist  viel  zu  groß  und  viel  zu  schwierig. 
als  dass  man  gleich  ihr  volles  Gelingen  erwarten  könnte.  So 
machen  sich  denn  nicht  nur  einzelne  Versehen  im  kleinen,  auch 
manche  schwerwiegende  Mängel  geltend,  die  den  Wert  des  Buchet 
beeinträchtigen.  Aber  nicht  allzu  oft  überschreiten  sie  die  Grenze 
dessen,  waä  in  einem  wiseenschaftliclien  Werke  erträglich  ist, 
wie  wir  es  oben  an  einem  gleichzeitigen  verwandten  Unternehmen, 
Baumeisters  Denkmälern  des  cla.ssi8chon  Alterthums,  vielfach  la 
beklagen  hatten.  Auch  sind  niuiche  Fehler  hier  minder  gefähr- 
lich, weil  sieb  das  Lexikon  seiner  ganzen  Einrichtung  nach  nicht 
an  das  große  Publicum  wendet.  Dem  Philologen  und  Archäologen 
wird  es  trotz  i^einer  Mängel  gute  Dienste  leisten,  znm  mindesten 
als  eine  Sammlung  des  Materiales  und  iler  Literatur,  welche  an 
Vollständigkeit  ziemlich  großen  Ansprüchen  genügt.  Wenn  ich 
trotzdem  den  Raum,  der  mir  hier  zugebote  steht,  dazu  gebrauche, 
meinen  Bedenken  Ausdruck  zu  geben,  so  glaube  ich  damit  dem 
Werke  auch  für  die  Zukunft  einen  besseren  Dienst  zu  thnn, 
als  durch  eine  Blutenlese  aus  dem  vielen  Anerkennenswerten, 
das  es  bietet. 

Dass  der  Herausgeber  die  Masse  des  zu  bewältigenden 
Materials  unter  zahlreiche  Mitarbeiter  vertheilt  hat,  verdient  nur 
Lob.  obwohl  es  den  Übelstand  einer  weitgehenden  Ungleich- 
mäßigkeit  der  Arbeit  mit  sich  brachte.  Ein  Tbeil  aber  des 
Kotzens,  den  diese  Aibeitstheilnng  stiften  musste,  geht  dadurch 
verloren,  dass  die  Mitarbeiterliste  einzelne  Namen  aufweist,  deren 
Träger  weder  durch  frühere  Arbeiten  noch  dnrch  ihre  Artikel 
im  Lexikon  ihre  Befähigung  zu  philologischer  Forschung  erwiesen 
haben.  Ich  gestehe  z.  B.  zu  der  Competenz  eines  Mannes  kein 
Vertrauen  haben  zu  können,  der  eine  der  wichtigsten  mytho- 
graphischen  Quellen  mit  dem  unglaublichen  Namen  'Eratosthenes 
(nach  dem  von  Maass  erbrachten  Nachweis  vielmehr  Pseudo^B.) 
Katasterismata'  citiert  (S.  26)  oder  als  Beleg  dafür,  'wie 
die  spätere  verderbte  Zeit  die  reine  Froundschaft  des  Achill  and 
Patroklos  auffasste'  u.  A.  Lukian  anführt,  ohne  auch  nur  zu 
erwähnen,  dass  dieser  sich  auf  Aischylos  beruft.  Nicht  kritischer 
als  dieser  Artikel  —  welcher  sämmtliche  Nachrichten  Ober 
Achill  ganz  äußerlich  in  die  zwei  Rubriken  homerisch  und 
uitchbomerisch    zusammenpfercht    —    sind    leider    viele    ander«. 
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I  «eiche  Dicht  einmal  den  Versucli  machen,  die  Sagenscbichten 
historisch  und  Incal  zu  sondern,  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Ver- 
breitung im  Anscbluss  an  den  Cultus  nachzugehen,  echt  mrthiücbe 
Cberiieferung  von  freier  dichterischer  Erfindung,  philosophischer 
Allegorie,  grainmatifcher  Deutelei  und  spätem  Mythographen- 
schwindel  zu  niiterschcideu,  sontiern  barmlos  contaminierend  nach 
dem  guten  alten  Schema  die  Lebensgeschicbte  der  GOtter  und 
Helden  erzählen.  Muncher  Artikel  besteht  fast  aus  nichts,  als  aus 
aneinandergereihten  Nummercitaten  und  nicht  selten  wird  der 
Inhalt  eines  Zeupisses  referiert,  mo  man  die  Teitesstelle  fordei-n 
darf.  Bei  inschriftlichen  Belegen  vermisst  man  oft  die  unentbehr- 
liche Angabe  ihrer  Entstehungszeit.  Bei  diesen  philologischen 
Mängeln  ist  es  also  mit  besonderer  Freude  zu  begrOOen,  dass 
die  Redaction  in  Würdigung  derselben  beschlossen  hat,  in  einem 
Scblns.'heft  eine  zusammenfassende  Übersicht  der  mythologischen 
und  mythographiscben  Literatur  der  Alton  ans  der  Feder  eines 
bewährten  jungen  Forschers,  Eduard  Schwartz  in  Bonn,  nach- 
folgen ZQ  lassen,  welche  dem  BenOtzer  des  Lexikons  ein  Correctiv 
fOr  die  Stinden  mancher  Mitarbeiter  an  die  Hand  zu  geben  ver- 

»  spricht. 
Zu  dem  großen  Capitel  der  Namen  und  Mytfaendeutung  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  im  Prospect  verbeiOene  Zartickbaltang 
nicht  zum  Vortbeile  des  Buches  oft  außoracht  gelassen  ist,  dass 
gerade  auch  der  Herausgeber  der  Ton  ihm  vertretenen  Richtung 
auf  Klarlegung  der  Naturbedeutung  des  Mythos  Obennäßigen 
Spielraum  einräumt,  auch  wo  die  aufgestellten  Meinungen  wenig 
Halt  haben.  Und  nun  gar  mit  so  wüsten  Pbautaaien,  wie  sie  ein 
modei-ner  'Ethnologe'  über  Namen  und  Naturbedeutung  des  Achill 
cum  Beizten  gegeben  hat  (§.  65),  sollte  der  Leser  billigerweise 
Terschout  werden.  Auch  manche  hiehergehOrige  Notiz  des  Alter- 
thums,  wie  z.  B.  die  thOricbte  Etymologie,  welche  Chennos  vom 
Namen  Amphiaraos  überliefert  (S.  30'i),  hätte  fortbleiben  kOnnen, 
ohne  die  Vollständigkeit  des  Materiales  zq  gefährden. 

Ich  verzichte  auf  eine  ausführlichere  Besprechung  der  eigent- 
lich mythologischen  Fehler,  mit  denen  sich  die  mir  bekannt 
gewordenen  bisherigen  Anzeigen  zumeist  beschäftigt  haben,  um 
mich  dem  mir  persönlich  näher  liegenden  kunstmythologischen 
Tbeile  zuzuwenden.  Es  ist,  wie  gesagt,  noch  nicht  lange  her, 
dass  die  Bildwerke  als  der  literarischen  Überlieferung  durchaas 
gleichberechtigte  Quelle  der  Sagengeschichte  anerkannt  sind  and 
deshalb  ist  es  begreiflich,  dass  manchen  von  der  Philologie  im 
engeren  Sinne  ausgehenden  Mythologen  diese  neuerschlossene  Quelle 
^m  noch  wenig  vertraut  ist.  Offenbar  um  diesem  Mangel  zu  begegnen, 
^^hat  der  Heransgeber  einen  Archäologen  znm  Mitredactenr  gew&hlt, 
der  sich  mehrfach  eingehend  mit  kunstroythologischen  Gegen- 
etinden  beschäftigt  hat.  Leider  ist  dessen  Thätigkeit  an  manchen 
Artikeln  fast  spurlos  vornbergegangen.  So  erfahren  wir  in  Steu- 
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dings  "^Beeas'  auch  nicht  ein  Wort  too  deu  zahllosen  Darst«K 
loDgen  dieses  Gottes,  noch  von  dem  Versuch  eines  bedeutenden 
französischen  Gelehrten,  den  griechischen  Typus  des  Pappoaileo 
auf  ihn  zuifickzuführen  {Bullet,  de  conesp.  hellen.  1884,  p.  161  ff. 
Heuzey).  Gelegentlich  der  Fischgestalt  des  'Dagon'  wäre  ein  Hin- 
weis auf  ihre  Umbildung  im  griechischen  Triton  nottiwendig. 
Viele  wichtige  Einzoldenkmäler  sind  gar  nicht  oder  uugenögend 
erwähnt,  i^o  von  Wolff  S.  296  die  korinthische  Amphora  Momum. 
deW  Jnnt.  X  T.  10,  welche  den  Auszug  des  Amphiaraos  ganz 
wie  die  Kypseloslade  darstellt  und  S.  299,  in  dem  Zusatz  tod 
Schreiber,  die  seltene  Darstellung  der  Niederfahrt  des  Ueldto 
auf  dem  Denkmal  von  Gjölbaschi;  von  Koscher  und  Schreiber 
unter  'Audromeda'  das  gerade  mythologisch  so  merkwürdige 
korinthische  Vasenbild  Monuni.  deW  Inst.  X  T.  52,  auf  dem  A. 
dem  Perseus  im  Kampfe  gegen  das  Ketos  durch  Uerbeitrageu 
TOD  Feldsteinen  beisteht;  S.  668  von  Schirmer  die  wegen  ihrer 
chalkidischen  Herkunft  wichtige  Darstellung  des  Ringkampfes  dse 
Peleus  mit  Atalante  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  T.  237.  Die 
chalkidischen  Bilder  der  Athona  M.  ä.  I.  1  T.  51  und  Gerhard 
A.  V.  II  T.  105  hätte  der  Herausgeber  unter  'Aigis'  hcranziehso 
sollen,  weil  hier  die  mächtig  züngelnden  Aigisschlaugen  noch  am 
ehesten  an  das  ursprüngliche  Naturbild  der  aus  der  Wetterwolke 
hervorzuckenden  Blitze  gemahnen,  ebenso  die  ionische  Vase  J/. 
d,  I.  VI,  VII  T.  78,  wegen  der  in  Form  eines  schlangenumsäum- 
tan  Schildes  gebildeten  Aigis,  die  hier,  eine  große  Seltenheit,  ihr 
ursprOuglicher  Besitzer  Zeus  trägt.  Dass  Homer  sich  die  A.  al» 
Ziegenfell  dachte,  wird  einem  mit  uuzureiclionder  Denkmäler- 
kenntnis abgefassten  Aufsatz  nachgesprochen,  während  doch  scboo 
die  Goldfransen  dagegen  zeugen.  Mangelhafte  Kenntnis  der  Lit*- 
ratur  verräth  es,  wenn  Fleischer  S.  41  der  Kypseloslade  das  Bild 
der  Übergabe  von  Achills  Waffen  durch  Hephaistos  und  die  Ne- 
reiden an  Cheirou  zuschreibt,  welches  LOschcke  Archäol.  Miäcellen 
S.  5  überzeugend  auf  die  Hochzeit  des  Peleus  mitThetis  gedeutet  hat 
Zu  Aias  Frevel  an  Kassandra  war  S.  135  Kleins  zusammenfaa- 
Sender  Aufsatz  Atwali  ddV  Inst.  1877  S.  246  ff.  zu  eitleren. 
FOr  die  chalkidische  Amphora  mit  dem  Kampfe  des  Meuinon  und 
Achill  verweist  Rapp  'Eos'  S.  1270  nur  auf  eine  gelegentlich« 
Erwähnung  Körtes,  nicht  auf  die  eingehendere  Beschreibonf 
Heydemanns  Bullet.  delV  Inst.  1870  p.  187.  Seine  Angabe 
S.  1275.  das  Vasenbild  Memorie  dell"  Inst.  U,  T.  15.  Eos  den 
Kephalos  verfolgend,  zeige  nachgeahmt  altei-thOmlicben  Stil, 
ist  ein  Anachronismus.  'Boreaden  S.  798  nützt  er  die  hoch- 
wichtige Würzburger  Phiueusschale,  deren  eingehende  Besprechung 
dnrch  von  Duhn  in  der  Begrnßungsechrift  für  die  Heidelbergei 
Philologenversammlung  1882  ihm  entgangen  zu  sein  scheint,  nur 
wenig  aus.  In  Meyers  'Elagabal'  hätte  dei  Arch.-epigr.  Mittb.  au» 
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aus  CarnuDtuin  auf  diesen  GegensUnd  zu  beziehen,  trotz  seiner 
Unsicherheit  Erwähnung  verdient,  schon  wegen  der  dort  mitge- 
theilten  Bemerkungen  Ndldekos  und  der  Besprechung  des  Commo- 
dianiscbeo  Gedichtes  anf  Ämmudates  (S.  12  ff.).  Boilänfig  bemerkt, 
die  dem  letzteren  Namen  und  der  Nebenform  Älagabal  gewid- 
mete Artikel  könnten  nur  aus  Verweisungen  bestehen.  Im  letzteren 
vermiest  mau  die  Inschriften  C.  /.  L.  VI,  708,  2270,  9269.  — 
So  ließen  sich  noch  zahlreiche  Beispiele  mangelhafter  Bekannt- 
schaft mit  den  Denkmälern  anführen,  die  sich  besonders  oft  in 
den  unbestimmten,  die  kunstgcschtchtliche  Slellang  der  Bildwerke. 
auch  wo  sie  sich  mit  einem  Wort  kennzeichnen  ließe,  auf  Kosten 
ihrer  mythologischen  Verwendbarkeit  außeracbt  lassenüeu  Citaten 
kundgibt.  So  wird  zu  dem  S.  1015  abgebildeten  Wandgemälde 
<ier  Dido  nur  die  Qjelle  der  Abbildung,  nicht  aber  Gattung,  Zeit 
und  Fundort  des  Denkmals  augegeben. 

Deshalb  ist  es  denn  nur  zu  billigen,  wenn  in  den  größten 
und  wichtigsten  Artikeln  die  kunstmytbologische  Hauptarbeit 
«iner  gesonderten  Darstellung  durch  Archäologen  vom  Fach  über- 
lassen bleibt.  Für  die  Mehrzahl  davon  hat  man  in  Adolf  Furt- 
wängler  einen  Mitarbeiter  gewonnen,  dem  an  umfassender,  auf 
zahlreichen  Keisen  gewonnener  Denkmälerketintnis  und  an  Arbeits- 
kraft nur  wenige  Mitforscher  gleichkommen  dürften.  So  bieten 
denn  seine  Aufsätze  auch  dem  Fachmann  Belehrung  und  An- 
regung genug.  Aber  ebenso  häutig  muss  die  Art,  wie  et  seine 
Anfgabe  erfasst  und  die  Schätze  seines  Wissens  verwertet,  Be- 
denken erregen.  Während  einer  solchen  Darstellung  oflfenbar  die 
strengste  Buschränkung  auf  Gesichertes  und  Anerkanntes  Pflicht 
Kein  sollte,  scheint  es  F.  vielmehr  darauf  abgesehen  zu  haben, 
nene  Gedanken  iu  Umlauf  zu  bringen,  zu  deren  Prüfung  nur  ein 
geringer  Bruchtlieil  des  Publicums,  an  welches  sich  das  Lexikon 
wendet,  befähigt  sein  kann. 

Gleich  iler  erste  größere  Artikel,  'Aphrodite'  bringt  zwei 
.starke  Beispiele  dieser  Art.  S.  412  und  413  ist,  nach  den  kurzen 
und  bündigen  Subscriptionen,  nichts  Geringeres  abgebildet,  als 
zwei  der  berühmtesten  von  den  verlorenen  Meisterwerken  des 
Alterthums,  die  Sosandra  des  Kaiamis  und  die  Aphrodite  des 
Alkamenes,  über  deren  Gestalt  die  Archäologie  bisher  zu  ihrem 
großen  Leidwesen  nur  wenig  Sicheres  zu  sagen  wusste.  Zwar 
belehrt  uns  der  Text,  doss  jene  prätentiösen  Unterschriften  nur 
auf  Verniutliung  beruhen,  aber  eben  darum  sind  sie  unerlaubt, 
mag  auch  die  zweite  recht  erwägenswert  sein.  Die  erste  Ver- 
muthung  dagegen  streitet  mit  dem  Wenigen,  was  uns  Lnkian 
von  der  Sosundra  angibt.  Dass  die  Knöchel  sichtbar  waren,  passt 
anf  diese  nicht  mehr,  als  auf  hundert  andere  'Spesfiguren*.  Aber 
wenn  für  die  Panthea  lo  liacaiiig  xai  ytöofiiov  xi.q  avaßnXffi 
. .  .nXiiv  Ott  dxäi.viizoi . .  .latat  Ti;v  xiifaXiv  vou  der  Sosandra 
«otlebnt  wird,  so  beweist  der  ausschließlich  vom  Mantel  gebrAuob* 


I 


0g4  Atnfnfari.  Lexikon  d.  grieefa.  a.  röm.  Hythol.,  »og  r.  F.  SlMdtw^H 

den  politiecktn  Bestrebungen  des  großen  FriedensfQrsten  ent- 
spnch.  MAglicb  dass  auch  dies  ein  Werk  des  Endoios  war, 
dn  w&brecheinlic)i,  Trie  manchen  anderen  Künstler  auch,  die 
ggatUÜgkcit  de»  Tyrannen  vom  Osten  herbeigerufen  hat.  Oiss 
Tempelbild,  für  welche»  als  Materiaie  Gold  uod 
fwmnsz usetzen  wäre,  keine  Knnde  auf  die  später« 
lait  kam.  wfirde  der  Perserbraud  genügend  erklären.  Ein  solches 
aiVB«to  tat  kleine  und  gruQe  Weihgescheoke  seiner  Zeit  denselben 
iBftehtt^n  Einäuss  üben,  wie  später  die  Parthenos.  Uod  mit 
taiM  kleinen  sitzenden  Tonvotiven  höher  hinaufzugehen,  liegt 
Imia  Gntnd  vor.  Die  ältesten,  den  mykenischen  nahestehenden 
die  auf  der  Akropolis  gefunden  wurden,    sind  bekanntlich 

tdtf.  Die  thronende  Atliena  im  Ostfries  des  Ereohtheioo 
teimit't  für  ein  gleiches  Xoanun  der  Polias  ebensowenig,  wie  die 
«Hände  Göttin  auf  dem  Parthenonfries  für  eine  sitzende  Fartheni«. 
Dm«  etwas  steife  Aussehen  jener,  welches  an  ein  Cultbild  erinnern 
kMMle,  entspringt  nur  der  dem  Heliefstil  zuwiderlaufenden  Stet- 
hiAC  in  Vorderansicht,  zu  weli^her  die  Composion  genötbigt  haben 
wW.  —  Die  allergrößten  Bedenken  muss  es  ferner  erregen, 
wenn  der  Typus  der  Athen»  im  Doppelmautel  S.  696  vor  Phei- 
kliu  besprochen  wird,  eine  Datierung,  die  ich  getrost  undenkbar 
»•QUO.  Die  Tracht  der  Göttin  in  den  strengen  Va.senbildern  mit 
i'.'tliou  Figureu,  auf  welche  sich  F.  berufe,  ist  in  der  Regel  eine 
wesentlich  verschiedene.  Dageiiren  scheint  mir  S.  695  die  Statuette 
voD  Sybel,  Sculpturen  in  Athen  Nr.  5003  (inzwischen  in  flOch- 
ttgor  Skizze  abgebildet  in  meinen  Beiträgen  S.  142  Fig.  47)  nm 
4liO  etwas  zu  jung  angesetzt. 

Ich  erwähne  kurz  den,  wie  zu  erwarten,  sehr  vollständigen 
Artikel  'Chariten'  mit  dem  beachtenswerten  Versuch,  die  Ver- 
biudnug  jeues  Keliefs  in  den  Propyläen  mit  Sokrates  wiederher- 
lustellen  und  wende  mich  zu  dem  letzten  großen  Aufsatz  F.i, 
'Eros'.  S.  1353  scheint  das  Urtheil  über  den  schönen  Eros  >aa 
Ueundorfs  Vasenbildern  durch  die  ganz  falsche  Stellung  beeintlusst, 
welche  ihm  aus  ßaumknickerei,  mit  Weglassung  der  wagrecfaten 
Mäanders  unter  ihm,  gegeben  wurde,  was  den  Eindruck  unge- 
schickten Schwebens  stark  übertreibt.  S.  1357  vermisse  ich  die 
unmuthige  Gruppe  der  Eroten,  welche  die  schlafende  Ariadoe 
umschweben,  auf  dem  strengen  Vasenbilde  Monum.  ddV  Inst.  XI 
T.  20.  In  der  Besprechung  des  Praiitelischen  Eros  von  Parion 
S.  1358  ist  das  Verhalten  zu  dem  Aufsatz  von  Wolters  befremd- 
lich, aus  welchem  das  Mflnzbild,  auf  dem  der  Text  fußt,  entlehnt 
ist,  obwohl  ihn  F.  laut  Anmerkung  erst  während  der  Correctar 
kennen  lernte.  Der  unfreundliche  Tadel,  welchen  die  Note  gegen 
Wolters  richtet,  fällt  auf  den  Tadler  zurück.  Mir  wenigsten« 
scheint  es  angesichts  dieser  und  der  anderen  Abbildungen  rnn 
bieher  gehörigen  Münzen,  durch  deren  scharfsichtige  Behandlung  fl 
Wolters  die  Sache  so  wesentlich  gefördert  hat.  unzweifelhaft,  ^ 
dass  nicht  er  'die  Hauptsache,  den  Pfeiler'  verkannt  hat,  an  den 
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F.  die  Gestalt  lehnen  lässt,  Eondern  F.  die  Chlamys,  deren  nnterer 
die  Erde  nicht  berQhiender  Zipfel  überall  deutlich  ist.  Ob  dahinter 
auch  noch  eine  Stütze  vorhanden  war,  wie  der  Baumstamm  hinter 
dem  Gewände  der  giraxitelischen  Hermes,  wird  kaum  auszumachen 
sein  ;  nöthig  .scheint  sie  mir  bei  der  geringen  seitlichen  Neigung  der 
Figar  keineswegs  (vgl.  übrigens  BennAovi  im  Bullett.deUa  cotnmis. 
arch,  com.  Rom  1886  S. 74f.).  Dass  der  Bogen  des  bogenspannenden 
Eros,  welchen  Friederichs  und  Wolters  forden  des  Herakles  erklärten, 
im  richtigen  Verhältnis  zur  GröBe  des  Knaben  stehe,  ist  ange- 
sichts der  Abbildung  eine  starke  Behauptung;  er  hat  etwa  zwei 
Drittel  der  Hdhe  des  Knaben,  während  andere  Bögen,  so  viel  ich 
sehe,  selten  mehr  als  die  halbe  FlOhe  des  Schützen  lang  sind. 
OberflOssig  und  h&ssltch  ist  die  Glosse,  mit  der  S,  1372  eine 
andere  Arbeit  von  Wolters  citiert  wird,  besonders  in  der  Nach- 
barschaft eines  Selbstcitates.  Diesen  Nergeleien  gegenüber  halte 
ich  es  für  geboten,  den  nichtarchäologischen  Leser  auf  die  warme 
Anerkennung  hinzuweisen,  welche  den  ungewöhnlich  bedeutenden 
und  umfangreichen  Leistungen  jenes  jungen  Gelehrten  von  den 
competentesten  Fachgenossen  einstimmig  zutheil   wird. 

Irrig  ist  S.  1364  die  Beurtbeilnng  von  Pausanias'  Nach- 
richt über  den  Eros  des  Pausias  (2,  27,  3).  Auch  F.  hat, 
wie  meines  Wissens  alle  seine  Vorgänger  das  Epigramm  verkannt, 
dessen  Trümmer  darin  handgreiflich   sind: 

—    .-vy   —    wv    —   v>   ß^lirj  xttl  lö^ov  ilifimüii 
[<fÖQf4iYy']  dyr'  itvröir  il^dfitfo;  (Ji)  <f^QH 

wobei  in  den  Worten  des  Pcriegeten  nur  kvQav  durch  den  poeti- 
scheren Ausdruck  ersetzt  und  dt  eingefügt  werden  mnss. 

Von  sonstigen  größeren  kunstmytfaotogischen  Artikeln  ist 
Asklepios'  und 'Dionysos' von  Thrämer  verfasst.  Die  Anerkennung 
für  die  aufgewandte  Sorgfalt  muss  am  so  bestimmter  ausge- 
sprochen worden,  als  dieser  Mitarbeiter  nicht  von  Haus  aus  in 
dem  Stoffe  heimisch  zu  sein  scheint.  An  Einzelheiten  sei  erwähnt, 
dass  mir  und  Anderen  der  S.  1128  als  Dionysos  abgebildete 
Leydener  Kopf,  Ei)n-eit  die  Abbildungen  ein  Urtheil  gestatten, 
vielmehr  den  bestimmten  Eindruck  eines  in  der  bekannten  Weise 
idealisierten  Diadochenporträts  macht.  S.  1149  f.  ist  leider  die 
wichtigste  neuere  Veröffentlichung  betreffend  den  Stierbakchos 
übersehen,  Robert  Schneiders  Aufsatz  in  dem  Jahrbuch  der 
Kunstsammlungen  des  a.  b.  Kaiserhanses,  Wien  1883,  wo 
eine  schöne  Bronzestatuette,  ich  glaube  die  erste  gesicherte 
dieses  Typus,  bekaunt  gemacht  ist.  —  Der  Mitredacteur  Schreiber 
hat  n.  A.  Art.  'Artemis'  beigesteuert.  Auch  hier  finde  ich  Meh- 
reres  zu  berichtigen  und  nachzutragen.  S.  598  wird  die  hoch- 
alterthümliche  Flügelfigur  von  Delos  als  ein  Werk  des  Mikkiades 
and  Archermos  bezeichnet,  was  auf  der  bei  uns  besonders  durch 
Fortwftngler  eingebürgerten  Annahme  Homolles  beruht,  die  in 
der  Nähe  gefundene  Basis    mit  Eünstlerinschrift   (LOwy,  Inechr. 
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gr.  Bildhauer  Nr.  1)  gehöre  dazn.  Nan  kann  ich  aber  oaeh  fin> 
geheudsten  Erwägungen    vor  den  Originalen   nur   das  ron  Bmna 
(SiUungsber.  der  bair.  Altad.   1884  S,  523)  gefällte  ürtheil  be- | 
st&tigon,  dass  die  Basis  'durch  die  Art  des  Ansschnittes  auf  der  | 
oberen  Fläche  sich  keineswegs  zur  Anfnahme  der  laufenden  Figur  | 
geeignet  erweist*.    Sie  scheint  weit  eher  eine  größere  ruhig  ste- 
hende Statue  getragen  zu  haben,  welche  den  rechten,  oder,  wen«  j 
die  luechrift  zur  Seite  angebracht  war,  den  linken  Fufi  Torsettt«. 
Die  S.  .^99    besprochene  Artemis    des  Phigaliafrieses    bat  wedtrj 
einfachen,  sondern  gedoppelten  Chiton,  noch  haben  wir  ein  B«cbt, 
die  Krcuzbändcitracht    als  attisch    zu  bezeichnen.    S.  606   btUt 
es,  dass  Friederichs    mit  Rocht  die  Artemis  Colouna  dem  Pran- 
teles  zugeschrieben   habe.    Es  geschah  auf  Grund   einer  g^wisata 
Ähnlichkeit    des  Kopfes    mit   denen    der  NiobiJen    nnd   weil   die 
Lippen    Friederichs    zu  dem  Lob    zu  stimmen   schienen,    «elehei 
PetroniuB  dem  osculum  einer  praxitelischen  Diana  ertheiU.  Siir 
Schade,  dass  dort  wahrscheinlich  Diana  ■=  Venns  zu  lesen  ist  und 
der  Kopf  der  Berliner  Statue    nicht  zu  ihr  gehört     (Katalog  d<r 
Sculpturen  Nr.  59).     Zu  behaupten,    dass  sich  die    Diana   roai 
Gabii,    eines    der    anmuthigsten  Werke    der    zweiten    Blütezeit,] 
schon    'helleDistiscber   MotiTkQnstelei'    nähert    (S.  604)    ist   «in 
hervorragend   unglücklicher  Versuch  zur  Lösung  der  Schwierigkeit,! 
welche    das  scheinbar    ganz    willkürlich    und    unpassend    auf  di*| 
Göttin    der   Jagd    angewandte    Genremotiv    des    Gewandanlegensl 
bietet.  Ich  bemerke  mit  Befriedigung,  duss  Seh.  selbst  vou  diesem] 
Urtbeil    inzwischen    zurückgekommen     ist    nnd    den    zuerst    von 
Benndorf   geäußerten  Gedanken,    die  Figur  sei   praxitelisch, 
sprechend  findet.') 

')    In   der   Anzeige    meiner   Vermutbangen  zur    gr.    Kun$tgcKli. 
(8.  18  fr.),  Uerlinrr  phifol.  W(K;benscbrift  1885  S.  1685.    Der  Leier  ge- 
stattet, diif^s  ich  die  Gelegenheit  benutze,   hier  kurz  auf  die  Grfinde  n 
entgegnea.    welche  Scb.    für  seine  noch  im  Lexikon   bttndiK  aosge^^ 
chene  MeinutiK  beibringt,  ich  hütlr  die  Statue  'irrig'  auf  die  UtMl 
des  Praxiteles  bezogen.  Die  Behauptung,  dass  ich,  wie  vor  mir  Mich 
einer    der    beftcii    Kerner    der  IrventarinBchriften,    die    verschie 
darin  erwähnten  Statuen  der  Göttin   lusammenwerfe',  IStinte  ich  i 
auf  e^ich  oder  auT  den  unbe^rlindeten  fcdantiscben  Vorstellungen 
lassen,  di^<  sich  Scb.  vom  6piachgebraDch  der  Acten  gebildet  liat.  detra] 
von  verscliiedeiieti   Beamten    berrölircndc   Jaliresabscbnitte    viel  iielir  «rJ 
durcheinander  wirft,  leb  bemerke  nur,  das.»  auch  die  hocblieilige  Poliul 
und  die  Parthenos  in  den  Inscliriften   n^'nZun  und  fing  neheneinaDden 
heißt.    Auf  die  Frage    S.  I68<*    steht  die  Antwort  »chon  Verm    S.  t4.f 
Gegeu  Scfa.s  vorgefasste  Meinunp,    dass  niau  sich  auch  damaU  noch  in 
Athen  die  Letoide  lieber  laugbekleidet  dachte,  ließen  sich  genug  attiacbt 
Denkmäler  anführen.     F8r  die  Brauronia  als  Jäserin    verweise    ich  »of 
Verm.  S.  29.     Ganz  niiiutnfrend    ist  das  auch   im  Lit.  Centralbl.  ISM' 
S.  1649   hervorgeliobenc  Hauptarguoient.   der  Beiname  Xanry^a.    Hdfl 
denn  der  kurze  Kock  nicht  auch /i mir?    Ich  bin  a'i'   '•      ■  :ii-;-iit" 
Antwort  gefasst :  nein,  sondern ;ifirwi'/o«ü>.  Ganz rechi 

hängte  man  anuo  345  im  Braaronion  n^ulfalfian  i^-    ..i»   —     

S.  »0  C).  Zum  Überflüsse  ist  der  Chiton  der  Statnevo«  üabj'i  gar  nitht  kuri 


Augfahrl  Lpiikon  d.  gri«ch.  u.  röm.  M^thül.,  «ng.  t.  F.  Htudnictka.  687 

Gelegentlich  der  aicLaistiscbeu  Statuette  aus  Pompeji  hat 
S.  599  anch  Seh.  die  Medaille  des  August  bei  Fröhner  MM.  rom. 
S.  5,  Obei-schen ,  welche  Gineu  Anhalt  zu  ihrer  Zeitbestimmung 
gebeu  dürfte.  Ein  befiemdliches  Citut  begegnet  S.  579;  für  die 
Rolle  der  Artemis  im  Gigaiiteukampfe  wird  auf  Koepps'  Doctor- 
dissertation  De  Gigantomuchiac  usu,  Bonn  188,'],  verwiesen,  ohne 
Seitencitat.  Wer  die  Schrift  gelesen  bat,  weiß,  dass  sie  ihr«r 
Absicht  nach  vun  dem  Gegent'tande  gar  nicht  zu  handeln  hat.  — 
unter  den  Römisches  betreffenden  Artikeln  zeichnen  sich,  soweit 
ich  sehen  kimn,  die  von  Wissowa  nicht  nur  auf  kunstmytbolo- 
gischem  Gebiete  durch  volle  Stoffbehernschung  und  Klarheit  aus; 
man  werkt  iu  der  hier  besonders  wesentlichen  Verwertung  der 
Culte  überall  die  Sicherheit,  welche  diesem  Gelehrtm  die  Neube- 
arbeitung der  Marquardtschen  SacralaltcrthOmei    geben  musste. 

Die  Ei'daction  des  Werkes  scheint  im  ganzou  sorgfältig, 
trotz  leichterer  und  schwererer  Versehen,  von  denen  manches  auf 
den  Umschlägen  der  nachfolgenden  Hefte  bereits  soiue  Berichti- 
gung gefunden  hat.  Auch  sprachliche  Verstöße  sind  stehen  ge- 
blieben, wie  wenn  S.  34  die  Helden  'die  Laudsthaft  zerstören.' 
Eine  fatale  Namensverdrehung  ist  S,  61  Dieutychas  für  Dieuchi- 
das.  —  In  den  Citaten  wäre  größere  Gleichmäßigkeit  herzustellen, 
manches,  was  das  Nachschlagen  erschwert,  zu  vermeiden,  so  z.  B. 
übermäßige  Kürze;  Titelu  wie  Bull,  uud  Or.  werden  viele  Philo- 
logen ziemlich  hilflos  gegenüberstehen.  Der  nöthige  Kaum  wäre 
leicht  durch  Kürzungen  an  anderen  Stolleu  zu  gewinnen.  Nicht 
wenige  Citate  ycheinen  aas  älteren  Schriften  übernommen;  Alk- 
man  wird  mnii  doch  heule  nicht  uuch  Wekkor,  sondern  nach 
Bergk  anführen.  Auf  die  Jagd  nach  falschen  Citaten  und  Druck- 
fehlern verzichte  ich;  allzu  viele  habe  ich  nicht  gefunden. 

Die  Abbildungen  hatten  sich,  der  Ausstattung  eines  Lezikoos 
gemäfi,  in  bescheideneu  Grenzen,  an  Zahl  und  Qualität,  doch  pflegt 

sondern  nur  hoch  gr^cliürzt;  löst  man  deu  zweiten  Qlirtel  an  den  Höften, 
bo  fällt  er  bis  auf  die  Küüe  herab.  Aber  wie  kann  man  sich  überhaupt 
vorBtcUeu,  das«  den  freiesten  hullcniscbea  KUnstWr  die  freisinnigste  Zeit 
in  der  ErfinduDK  i-ines  Bildeh,  «oklie»  ja  nicht  einmal  eijjoutliclies  Cult- 
liild  war,  mit  so  kläglichen  Rücksichten  eingeengt  hätte?  Den  liedanken, 
dasB  Praxiteles  die  Statue  fOr  einen  Gült,  dossen  hervorstechendes  Wahr- 
zeichen die  Darbringung  von  Gewändern  war,  in  dem  bezeichnenden 
Aogenblick  der  Anlugung  eines  solchen  Votivkleides  dargestellt  habe, 
findet  Sehr,  nicht  'poetisch'.  KOustlerisch  aber  haben  ibn  viele  känst- 
Icrisch  empfindende  Menschen  gefunden,  unter  denen  ich  einen  berühmten 
Bildhauer  nennen  könnte.  SiTiließlicli  möchte  ich  einen  Jeden,  der  »ich 
TOD  der  Richtigkeit  meiner  Vermuthung  nicht  überiougen  kann,  bitten, 
irnnd  eine  andere  Lösung  der  oben  durgestullten  .Scbwierigkiit  luiiu- 
Hcnlagen.  —  Dass  ich  die  Nothtaufe  auf  eine  Nymphe  der  Artemi« 
mit  der  Forderung  einer  entblöDten  Brust  für  eine  solche  bekämpft  hätte 
'Sehr.  S.  1589).  ist  eines  von  den  offenkundigen  Missverständniäsen  meiner 
Worte;  ich  habe  jenes  Argument  (ö.  26)  aui  Visconti  angeführt,  um  dar- 
auf zu  verzichten.  —  Anderen  EinwenduDgei  bia  ich  in  den  Beitr.  lui 
Qesch.  der  gr.  Tracht  ^S.  79,  A.  32)  begegnet. 
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<las  Wichtigste  in  Holzschnitt  oder  Zinkdrack  geboten  zn  sein, 
manchmal  recht  reichlich,  sogar  Unediertes.  Schön  sind  sie  seltea, 
.tber  selten  auch  so  unziemlich  «^clilecht,  wie  die  des  GOtter- 
mutterreliefs  in  Venedig  S.  725.  Die  Chariten  von  Thasos  durft«n 
nicht  mehr  nach  der  sehr  angenanen  alten  Abbildung  wiederholt 
werden  (S.  8(S0),  seit  der  gute  Lichtdruck  bei  Rayel  vorliegt. 
Die  Einschaltung  in  den  Text  ist  nicht  allein  in  dem  oben  er- 
wähnten  Falle  aus  Raamknirkerei  unglncklich  ausgefallen. 

Am  Ende  all  dieser  Einwendungen  sei  es  aber  nochmals 
ausgesproebeu,  dass  Boschers  Lexikon,  obwohl  in  manchen  seiner 
Bestandtheile  nicht  auf  der  Höhe  der  Forschung,  dennoch  ein  er- 
wünschtes und  anerkennenswertes  Hilfsmittel  zu  vorübergehender 
Belehrung  und  zu  eingehendem  Studium  über  mythologische  Ge- 
genstände liai'bietet.  M6gc  es  im  Falle,  dass  eine  zweite  Auflife 
zustande  käme,  dem  Herausgeber  und  den  Mitarbeitern  gelingen, 
durch  gewissenhafte  Revision  und,  wo  es  nöthig,  durch  gründliche 
Umarbeitung  dem  Buche  eine  in  jeder  Hinsiebt  befriedigende 
Qestalt  zu  geben. 


I 


Athen,  Februar  1886. 


Franz  Stadniczk 
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Victor  Duray,   Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches  tob      , 
der  Schlacht  bei  Actium    und  der  Eroberung  Ägypten  fl 
bis  zn  dem  Einbrüche  der  Barbaren.   Ans  dem  Frauzötiicben  V 
übereetzt  von  Prof.  Dr.  üustnv  Hertzberg.   Leipzig,  Schmidt  «. 
Gflnther,  Heft  1-11  (k  80  Pf.)  1884-1886.  4«. 

Mit  der  vorläufigen  Anzeige  dieser  Übersetzung  des  Danij- 
schen  Geschichtswerkes  will  ich  nicht  eine  Kritik  des  Origia^ 
selbst  verbinden.  Dieses  ist  den  Fachgelehrten  bekannt  genng 
und  von  ürtheilsfähigon  gewiss  mit  Recht  dahin  charakterisiert 
worden,  dass  es  zwar  nicht  als  Grundlage  und  Ausgangspunkt 
neuerer  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  angesehen  werden  kann, 
aber  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Darstellung,  durch  die  Wahrheit 
der  Charakteristik  und  nicht  zum  letzten  durch  die  Fülle  der 
meist  interessanten,  ofl  vorzQglicheu  IllastratioMen,  die  (in  aller- 
dings nicht  immer  so  ganz  erkennbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Texte)  das  Werk  begleiten,  die  beste  unter  den  umfangreicheren 
Darstellungen  der  rCmischen  Geschichte  genannt  zu  werden  ver- 
diene. Trotz  dieser  Vorzüge  hat  sich  das  Werk,  wie  ich  nach 
meinen  auf  verschiedenen  Bibliotheken  gemachten  Erfahrungto 
bezeugen  kann,  bei  uns  nicht  eingebürgert.  Es  mOgen  hiebei  einerseit» 
der  hohe  Anschaffungspreis  (17ü  Fi.),  andererseits  gewiss  auch 
vielfach  das  fremde  Gewand  mitgewirkt  haben.  Darum  kann  man 
es  nur  mit  Freude  begrüOen ,  dass  Hertzberg ,  der  vor  karzsm 
selbst    in    den   Onckenschen    'Einzelndarstellnngen'    die    rOmische 
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OcBchichte  erzählt  hat,  darch  die  Verdeutschung  des  Werkes  dessen 
Verbreitung  berordern  will,  Es  erscheint,  prächtig  ausgestattet, 
in  ino  zweiwfichentlichoti  Lieferungen  h  80  Pf.,  also  zu  dem  er- 
träglichen Gesumnitpreise  von  HO  Mark;  freilich  fehlt  die  ganze 
Zeit  der  römischen  Geschichte  bis  zum  Jahre  30  y.  Chr. ,  somit 
die  ersten  dritthulb  Bände  des  Originals.  Warum  H.  sich  dazu 
Terstaud,  nur  ein  Stück  des  Ganzen  zu  übersetzen,  kann  ich  nicht 
einsehen;  es  wäre  nur  zu  wQnschen,  dass  er  seine  Unterlassung 
bald  wett  machte. 

Die  Übersetzung  ist,  so  viel  ich  sehe,  treu  gearbeitet,  flie- 
ßend und  sauber')  geschrieben.  In  sachlicher  Beziehung  hat  H. 
seine  Vorlage  keineswegs  vertieft;  die  Zusätze,  die  er  den  An- 
merkungen hie  und  da  gab,  thun  es  gewiss  nicht^  aber  schließ- 
lich verlangt  mau  ja  auch  nicht  vom  Übersetzer ,  dass  er  das 
Original  verbessere"). 

Die  mir  vorliegende»  eilf  Hefte  (S.  1  —  352)  enthalten  liie 
Geschichte  des  Alleinherrschers  Augustus  und  eine  ausführliche 
Üi)ersicht  der  Literatur,  Wissenschuft  und  Kunst  im  augusteischen 
Zeitalter;  letztere  begiunt  S.  305  mit  der  Darstellung  der  Lite- 
ratur; van  den  zahlreichen  Bildern  interessiert  uns  zunächst  Seite 
312  das  Lsudschaftsliild:  'Plan'  (?)  der  Villa  des  Horatius  bei 
Tivoli  (Tibtir),  S.  313  die  capitolinische  Vergitbüste,  S.  315  ein 
Vasengemälde  'Aeneas  trägt  den  Anchises*,  S.  31G  die  Bildflächo 
einer  Lampe  ('Terracottafigur'  sagtH.),  die  den  TOun^s  mit  seinen 
Ziegen  darstellt,  S.  317  die  herrliche  vaticanische  Gruppe  eines 
Schäfers  mit  seineu  Ziegen,  S.  319  'Dido  nnd  ihre  Gäste'  aus  der 
Tatican.  Vergilhs. ,  S.  320  ein  stimmungsvolles  Laudschaftsbild. 
der  Eingang  in  die  Grotte  des  Fosilippo  mit  dem  sogen.  Grabe 
des  Vergil  nnd  so  des  Interessanten  mehr. 

Ich  darf  demnach  allen  Lehrern,  die  davon  überzeugt  sind, 
dass  der  philologische  Unterricht  der  Iliustration  durch  die  uns 
aus  dem  Alterthume  überkommenen  Denkmäler  bedarf,  dieses 
Werk  zur  Anschaffung  für  Lehrer-  und  Schülerbibliotbeken  bestens 
empfehlen. 


')  Freilich  öfter«  vielleicht  etwae  »a  eilfertig;  nur  bo  verstehe 
ich  die  Genesis  ganz  andeutscher  Phrasen,  wie  8.  S&8  'der  Statt- 
balter  von  Möeieu  scheiterte  bei  einem  Angriffe',  S.  101  "versperrte  der 
Fürst,  oder  er  legte  sie  wenigstens  trocken,  diese  Quelle  der  Bereiche- 
rung' Q.  s.  m. 

')  Von  diesem  Standpunkte  uns  wird  man  a.  a.  auch  daran  nicht 
Anstoß  nehmen,  dass  auf  dem  großen  Bilde  nach  S.  48  das  Pantheon 
n<'ch  immer  die  Bellim'gcfaen  .Lse^ohren"  licren,  oder  dass  S.  111  da* 
Basrelief  der  einen  Marmorschranke  vum  Forom  als  'Abstimmung  der 
It&liener'  erklärt  wird. 


Wien. 


J.  Wilh.  Kubitschek. 
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C  Neu  mann,    Geschichte  Roms    während  des  Verfall«  ♦»! 

Bepublik.    I.  Band.    Vom  Zeitalter    des  Scipio  ÄeniiliMiiu  < 
SdIIbb  Tod.  Heraaig.  von  E.  Oothein.   II.  BBnd.  Von  Sau 
bis  zum  Ausgang  der  oatilinarischen  Verschwörung.    Uersa 
G.  Fältln.    Breslau,  Köbner  1881,  1S84.  62S  n.  313  SS.  Zu 

19  Mark. 

In  der  Anzeige  der  Geschichte  Borns  im  Zeitalter  d«r  ; 
sehen  Kriege  (Zts.  f.  d.  ö.  6.  1885,  S.  936)  habe  ich  dl< 
denken  und  Schwierigkeiten,  die  der  Ausgabe  eines  CollegiMh] 
heftes  in  Buchform  entgegenstehen,  bereits  betont.  Das  Inte 
welches  wie  die  früher  besprochene  auch  diese  Aj-beit  Neu 
darbietet,  liegt  in  der  Darstellung,  in  der  Verarbeitung  der  tUfi 
lieferung  zu  einem  vollständigen  Gesammtbilde.  Der  Verf.  btl 
nur  selten  eine  förmliche  Kritik  an  der  Tradition  gefibt, 
selten  ausdrücklich  auf  die  abweichenden  Ansichten  Anderer  BmfJ 
genommen,  obgleich  das  ürtheil  und  die  Auffassung  in  eotRfaii'I 
denden  Funkten  von  Mommsens  und  Anderer  Darstellungen  iiii| 
unterscheidet. 

Die   Fülle    des   neuen    inschriftlichen    Materiales    und  in 
wenn  ancb   oft  zweifelhaften ,    so  doch  stets   zn  berncksichtipo- 
den   Ergebnisse    der    Quellenkritik,    wodurch    die  GrnndIj^«o  der 
Forschung  verändert  und  berichtigt  wurden,  erfordern  heule  tat 
nene  Art  der  Behandlung,    deren  Schattenseite  darin  liegt,    Ii» 
oft    der  Zusammenhang  der  Ereignisse    und    die  Gestaltung  in 
Stoffes  zu  einem  Gesammtbilde    ungebQrlich  wenig    beräcksicliti^ 
werden.  Wir  haben  also  trotz  neuer  Materialien,  Quellenkritik  aai 
massenhafter  Monographien  von  jener  Art  der  Behandlung  histo- 
rischer Aufgaben,  wie  sie  Neumann  geübt  hat,  vielfach  laUrnto 
und  vielfacher  Anregung  dankbar  zu  gedenken.  Seiner  AuSwtuif 
wird  man  sich  jedoch  manchmal  nicht  anzuschließen  vermögen.  Nr 
etwas    anklägerische  Zug,    der   alles  Unrecht    auf   die  Oligarchie 
'liäuft,    ihr  die  Revolution    zur  Schuld  gibt    und   an  den  Brödero 
Gracchus  und  deren  Anti-ägen  keine  zu  finden  vermag,    ist,  «» 
'  mir  scheint,    nach  Mommsens  Darlegung  nicht  mehr  berechtigt 
Wohl  aber  ist  es  begreiflich,  dass  diese  geschickte,  ethisch  wirt- 
same Darlegung  Neumanns  einen  mächtigen  Eindruck  als  gespro- 
I ebenes  Wort  geübt  hat,  dem  man  sich  auch  bei  der  LectQre  gene 
hingibt.   Was  dabei  allein  störend  wirkt,  ist  die  für  den  Vortri«; 
■bestimmte  Form   derselben,    die   für  ein  Buch    zu  breit    und  n 
'reich  an  Wiederholungen  ist.     Die  Hervorhebung  der  großen  A«- 
zahl  tretender  Bemerkungen  und  richtiger  Gedanken,  die  das  Buci 
enthält,  würde  zu  grollen  Raum  beanspruchen.  Es  sei  um  der  «n- 
aten  Erwägung  willen,  der  es  entsprungen  ist,  der  Lectüre  b«>tM> 
empfohlen.     Als  besonders  gelungen   möchte  ich   die  Scbilderoj 
des  Verhältnisses  bezeichnen,  in  dem  die  Menge  des  Votim  gagM- 
über  den  vornehmen  Familien    stand;    wie  die  Abstimmang  di^ 
selben  ohne  jede  Sachkenntnis  fiel  und  so  eine  immer  grOGere  Ak- 
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bängigkeit  von  dem  Dttheile  Weniger  die  Folge  war;  das  macht 
die  Fägsamlceit  nach  den  blutigen  Thaten  gegen  die  Gracchen  erst 
rocht  veiiitäDdlicli.  Die  moralische  Hebung  des  Volkes  durch  Auf- 
fährang guter  Stflcke  auf  dem  Theater  und  durch  andere  Mittel 
scheint  mir  dagegen  nicht  so  aussichtsvoll,  als  dem  Verf.,  dessen 
Versuch,  Cornelia  and  des  Scipio  AemiUanus  Frau  an  des  letzteren 
Ermordung  betheiligt  zu  erweisea ,  schwerlich  auf  überzeugende 
Kraft  Anspruch  erbeben  darf  und  also  nnr  die ,  wie  es  scheint, 
K.  unsympathische  Gestalt  der  Cornelia  mit  einem  Makel  behaftet. 

Die  Darstellung  der  suUanischen  Verfassung  ist  einer  Fort- 
setzung des  Wiotercollegs,  das  dieser  VorOSTentlichuug  zugrunde 
liegt,  entnommen.  Gotheiu  ist  conservativer  verfahren  als  Faltin, 
welchem  die  Herausgabe  des  zweiteu  Bandes  anvertraut  war,  der  ein 
B«gister  zu  dem  ganzen  Werke  enthält.  F.  hat  in  der  Vertheilang 
des  Stoffes  auf  Text,  Anmerkungen  und  Excurse ,  sowie  in  der 
Verwertung  spätorer  Arbeiten  größere  Freiheit  walten  lassen,  wie 
mir  scheint,  nicht  mit  Unrecht.  Von  größtem  Interesse  ist  die 
Darstellung  der  catilinarischen  VerschwOruug  am  Schlüsse  des 
zweiten  Bundes:  eine  durchaus  neue  Auffassung  wird  hier  vor- 
nehmlich gegen  Mommsen  und  John  vorgetragen,  in  der  beson- 
ders Ciceros  Haltung  in  der  ganzen  Angelegenheit  in  das  rechte 
Licht  gestellt  wird. 

Wer  immer  sich  mit  dem  durch  den  Titel  bezeichneten  Zeit- 
raum römischer  Geschichte  7.u  beschäftigen  hat,  wird  die  Dar- 
stellung Neumanus  heranziehen  mü-ssen.  und  dem  Herausgeber 
dieser  Vorlesungen  zum  aufricbtigsteu  Danke  verpflichtet  sein. 
Sind  sie  auch  zunächst  als  ein  Zeichen  der  Pietät  für  den 
verewigten  Verfasser  veröffentlicht,  so  kommt  ihnen  doch  ein 
über  diese  Absicht    hinausreicbender  wissenschaftlicher  Wert  zu. 


A.  Zie.i,'ler,  Die  Regieruai,'  des  Kaisers  Claudius  I.  MltKtitik 
der  Quellen  ur<I  Miirsiiiitti'l.  Soclis  Programme  des  Gymnasiums 
Kremsmüiister  1879,1880,1881,1882,  1884,  188&    229  SS.  VIII. 

Die  ersten  vier  Aufsätze  enthalten  die  Darstellung,  die  bei- 
den letzten  die  Kritik  der  Quellen  zur  Geschichte  des  Princeps 
Claudius.  Letztere  ist  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  dem  Verf. 
zugebote  stehenden  Raum  nicht  vollständig;  nur  Sueton  ist  er- 
schöpfend behandelt,  und  die  Darlegung  der  Quellen  des  Tacitus 
begonnen.  Das  Resultat,  zu  dem  Ziegler  gelangte,  ist  folgendes: 
Mehrere  auffallende  Übareinstimmungeu  zwischen  Tacitus  und 
Sueton  beweisen  die  Beuutziing  einer  annalistischen,  rnhig  er- 
zählenden Quelle  durch  Tacitus  wie  durch  Sueton,  als  deren  Ver- 
fasser Cluvius  Rufus  vermuthet  wird.  Tacitus  hat  aber  außerdem 
an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  gegen  Suetons  Claudiusbio- 
graphie polemisiert. 

Sueton  bat  außer  dieser  gemeinsamen  Quelle  noch  ein  Pas- 
quill ^nf  Claudius  benutzt.  Dieser  Verarbeitung  zweier  ganz  ver- 
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ßchiedener  Nachrichtenreihen  eutspringt.  die  schwankende  und  niH 
sichere  Charakteristik  des  Princeps  bei  diesem  Schriftsteller.  Füi 
die  Einleitnng  zu  seiner  Biographie  hatte  er  archivalische  Qaelltd 
vor  sich,  ferner  kannte  er  die  Selbstbiographie  des  Claudius  uni 
^chQpfte  auch  aus  der  mflndlichcn  Tradition. 

TacituB  hat  neben  dem  gemeinschaftlichen  Annalisten  die 
ganze  Überlieferung  jener  Zeit  beherrscht,  die  Memoiren  der 
Agrippiiia  benutzt  und  ferner  eine  Reihe  von  wichtigen  Nach- 
richten über  den  Principat  dos  Claudius  dadurch  feststellen  können, 
dass  ihm  Aufzeichnungen  des  L.  Vitellius  nnd  Narcissus  zageboti 
standen. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  dii 
Frage  auf  dem  in  Anspruch  genommenen  Baum  zaende  zu  bringen, 
wenn  Z.  sich  grtJGerer  Knappheit  der  Aui^führungen  beflissen  hätte, 
vor  allem  in  der  gewiss  berechtigten,  aber  unnöthig  breit  auge- 
legten Polemik  gegen  Clason,  In  dieser  Bemerkung  liegt  die  Aner- 
kennung des  quellenkritischon  Tbeiles  dieser  Arbeit  (Ober  den  dar-  fl 
stellenden  habe  ich  mich  in  dieser  Zeitschr.  1881,  S.  476,  1882,' 
S.  74,  1885,  S.  660  ausgesprochen)  bereits  ausgedrückt,  wenn 
ich  auch  nicht  mit  allen  Resultaten  desselben  einverstanden  sein 
kann.  Tacitus  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  jener  ansschließltch 
der  Wahrheit  und  ihrer  ErgrQndting  dienende  Forscher,  als  d?r 
er  von  Z.  bezeichnet  wird;  das  schließt  schon  seine  pathetischo 
und  unfeine  bestimmte  Wirkung  berechnete  Darstellang  aus.  Wenn 
Tacitus  es  verstanden  hat,  seine  Sympathien  und  Antipathien  in 
einer  getragenen  und  meisterhaften  Darstellung  gnt  za  ver- 
bergen, so  bestehen  sie  doch  Jarnm  nicht  minder.  Der  weniger  be- 
gabte and  schriftstellerisch  unbedeutende  Sueton  ist  durchsichtiger. 
Z.  hat  dafür  durch  den  gelungenen  Nachweis  der  von  letzterem  be--S 
nutzten  Quellen  selbst  Zeugnis  abgelegt.  Dieser  ist,  methodisch  S 
und  sicher  geführt,  der  weitaus  beste  Theil  der  Arbeit  nnd  ein 
gesicherter  Gewinn  der  Wissenschaft. 

Z,  hat  jedoch  dem  Resultate,  dass  Sueton  und  Tacitus  eine 
gemeinsame  auualistische  Quelle  fQr  ihre  speciellen  Zwecke  vor- ^ 
schieden  benutzt  liaben,  selbst  einen  Theil  der  Beweiskraft  ent- 
zogen. Er  sucht  nämlich  noch  weiter  zu  zeigen,  dass  Tacitus' 
wiederholt  polemisierend  auf  die  Vita  des  Sueton  Bezug  nehme. 
Dies  scheint  mir  nicht  erwiesen,  würde  aber,  wenn  es  richtig  { 
wäre,  das  frühere  Ergebnis  in  Frage  stellen,  da  dann  die  directe 
L'enutzung  des  Sueton  durch  Tacitus  diesen  Übereinstimmungen 
zugrunde  liegen  könnte.  Die  auf  die  Unterschiede  beider  Er- 
zählungen sich  stützenden  Einwendungen  gegen  diese  Folgerung 
f^ind  hinfallig;  denn  dass  Tacitus  auf  erstere  hätte  Bücksicbt 
uehmen  sollen  oder  müssen,   kann  niemand  beweisen.  i 

Ein  Widerspruch  in  der  Beweisführung,  der  schon  früher  S 
durch  Einschränkungen  nur  halb  verdeckt  ist.  liegt  ferner  in  Fol-  ^^ 
gendem.    VI.  S.  9  ff.  wird  der  Nachweis  geführt,    dass  zwischen 
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Tacitus  ond  Sueton  eine  Verschlodenlieit  in  der  Äaflassung  des 
PriDceps  vorliege.  Tacitas  stellt  ihn  als  beeinflusst  und  abliäiigig 
von  fremden  EntschließuiigeD  dar,  Sueton  als  viel  selbständigere 
Individualität.  Dort  aber,  wo  der  Beweis  für  die  Vorlage  eines 
Pasquilles  bei  Sueton  gefQlirt  wird,  legt  Z.  Gewicht  darauf,  dass 
in  demselben  Claudias  al»  „Pappenmann"  dargestellt  werde.  In 
dem  einen  oder  anderen  Falle  muss  also  von  diesem  Argument 
abgeseben  werden.  Für  ganz  missglückt  halte  ich  endlich,  was 
fOr  die  Benutr.urg  dos  L.  Vitellius  und  Narcissus  bei  Tacitas  vor- 
gebracht wird.  Die  Frage:  Woher  konnte  Tacitiis  wissen,  was 
Messalina  bei  den  geheimen  Verbandlungen  Ober  Asiaticas  bewegte, 
ist  mäßig;  die  Antwort:  weil  Messalina  mit  Vitellius  Zwiesprache 
hielt,  ist  eben  dieser  Vitellius  Quelle,  falsch.  Das  würde  voraas- 
setzen,  dass  Vitellius  sowohl,  als  Messalina  sich  Ober  diese  Sache 
nie  und  niomandera  gegenüber  äußerten,  bis  der  eratere  seine 
Memoireu  schrieb.  Selbst  wenn  das  alles  der  Fall  gewesen  wäre, 
könnten  doch  diese  und  andere  Nachrichten  in  Umlauf  gekommen 
sein.  Was  ließe  sich  mit  solchen  Argumenten,  wie  den  hier  an- 
gewendeten, der  antiken  Überlieferung  an  primären  Quellen  ab- 
zwingen! Wenn  man  fragt:  woher  konnte  Herodot  die  Gespräche 
des  Gyges  und  des  treulosen  Weibes  des  Kandaules  in  des  letz- 
teren Schlafgemach  wissen ,  so  müsate  die  Antwort  auch  ähnlich 
lauton,  —   weil  soust  iiiemiiTtd  zugegen   war. 


W.  Hichter,  Die  Sclaverei  im  griechischen  Alterthum.  Ein 
Cultorbild  Dach  den  Qnelt-'n  in  genidnfastilicber  Darstellung.  Breslau, 
Hirt  1688.  168  SS.  M.  2,60, 

Die  Schilderungen  des  Epos  werden  S.  9  u.  ö,  als  „vor- 
liellenisch"  und  die  Ächäer  als  Pelasger  bezeichnet,  die  Darstel- 
lung der  Sclaverei  nach  Homer  gibt  für  den  Verf.  das  Bild  der 
Zast&nde  „ehe  die  eigentlichen  Hollenen  von  der  Halbinsel  Besitz 
ergreifen" ,  für  die  „sprichwöitliche"  Armut  Attikas  wird  eine 
Stelle  Herodots  angezogen,  die  weder  für  Attika,  noch  fßr  die 
sprichwörtliche  Armut  etwas  beweist  (S,  36).  Der  Wunsch,  dass 
Ausgrabungen  auf  Delos  veranstaltet  werden  mörhten  (S.  51)  ist 
1886  doch  etwas  verspätet.  Dass,  wie  R.  vcrmuthet,  in  Acharnai 
Sclaven  als  Kohlenbrenner  verwendet  wurden,  widerspricht  den 
Acharnern  des  Aristophanes  (S.  70).  Die  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  wird  S.  119  u.  ö.  als  Werk  Xenophons  bezeichnet.  Diese 
und  ähnliche  Beobachtungen  lassen  es  zweifelhaft  erscheinen,  dass 
der  Verf.  im  Stande  sei,  „nach  den  Quellen"  zu  arbeiten,  von 
denen  übrigens  so  wichtige  wie  manche  Inschriften  (z.  B. :  C.  J. 
A.  II.  275,  277.  IV.  274)  nicht  benutzt  sind.  Nimmt  man  dazo 
die  arge  Verwirrung,  in  der  die  einzelnen  Beispiele  als  Belege 
angeführt  werden ,  das  öftere  Zurückgreifen  auf  älteste  Zustände 
in  späteren  Capiteln,  da  diese  doch  im  ersten  behandelt  sein 
sollten,    und    die  weitschweifigen  Wiederholungen ,    an  denen  die 
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Schrift  reich  ist,  so  kann  dieselbo  uoeh  nicht  als  für  Leser  „eioir 


gemeiufasslicheu  Darstellung" 
Graz. 


geeijj^net  bezeichuet  werden. 

Adolf  Bau«r. 


Schiller  w  Polsce  (Schiller  in  PoleE)  von  £dwar<l  SchnobrieW' 
Separatabdruck  aas  dvm  Warscbaaer  Ateneam.  Tum.  IV.  Heft  UI. 
1886.  S.  439—478. 

Der  Verf.  legt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  zuerst  de 
Einflnss    dar,    welcbt-n    die    Schülerscbe    Lyrik    auf    Mickiewicx,| 
Brodzin^ki  und  Eorsak  ausgeübt  hat,  dann  handelt  er  im  »weitei 
Abschnitte    über  'Schiller  auf  der  Bflbue  und  im  Drama  Polens 
indem  er    die  Lembergcr  Aufführungen  Schillerscher  Dramen  auf- 
zählt und  kurz  bespricht,  zugleich  hervorhebt,  dass  von  den  nichi 
sehr    zahlreichen    polnischen    Dramatikern    jener    Zeit     Siowacki. 
Schiller    nur   wenig  gekannt  za  haben  scheine,    dagegen  Eone->j 
niowski   durch  seine  'Aniela',  sowohl  was  Charaktere,    als  Situ 
tionen,  einzelne  Motive  und  endlich  die  Tendenz  betrifft,  den  Ein' 
Süss  von  Schillers  'Kubalo  und  Liebe'  deutlich  verrathe.   Der  aas- 
f&hrlichste,  dritte  Abschnitt    beschäftigt   sich    mit   den  'Stimmei 
und  Studien  über  Schiller  in  der  polnischen  Liti'^ratar.' 

Die  Frage,  wie  weit  unsere    Classiker  auf  das  Ausland   ge 
wirkt  haben,  ist  noch  nicht  eingehend  beantwortet;  jeder  Beitrag, 
/.ur  L6suug    dieser   interessanten  Aufgabe,    welche    ein    wichtigefti 
Capitel  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bildet,  mnss  daher] 
freudig  begrüßt  werden.    Schnobrichs  Beitrag  verdient  also  ^chon 
aus  diesem  Grunde  Beachtung,  über  noch  mehr,  weil  in  neuerer 
Zeit   polnische  Arbeiten    Ober  deutsche  Literatur    so  gut    wie  gar 
nicht  zu  verzeichnen  sind.    Anßer  den  Vorträgen  des  Grafen  Tar- 
uowski  (in  Krnkau)  Qber  einige  Drumen  Schillers,  feinsinnige,  aberi^| 
zum  Theil  einseitige  Urtheile  enthaltend,  wftren  noch  die  Abhand-'^^ 
langen  Jesko -Choiüskis  (in  Warschau)  Ober  das  Ritterepos,  Ober 
den  Roman ,    über  Ueine    u.  dgl.    hervorzuheben ,    das  Buch  vo&^ 
Dr.  Biegeleisen    (in  Leml>erg)    über  'Pau  Tadeusi',    welches    sich^f 
t'ingeheud  mit  Goethes  'Hermann  und  Dorothea'  und  mit  W.  von 
Humboldt    beschäftigt,    eine    Broschüre    Dr.    Zippers     (in    Lem- 
iierg)    über  Grillparzer,    endlich    die   erste   Übersetzung   sämmt* 
lieber    Werke    Schillers,     die    unter    Leitung    Dr.     Zippers    vor, 
kurzem  abgeschlossen  wurde.  Die  genannten  Arbeiten  sind  gering 
an  Zahl  und  sehr  ungleich  an  Weil.  Als  trauriges  Charakt(>rLsticoa1 
sei  noch  erwähnt,  dass  .Johannes  Scherr  mit  seiner  liteniii^-heii^ 
Auffassung    groiion  Einflnss    auf  die   polnische  Jugend    ' 
■iass  er  übersetzt  wird,  dagegen  andere  bessere  Werke  U" 
Wirkung  ausüben.   Ludwig  Öwikliiiski  hat  in  einer  einsichtigen  Be* 
sprechung    von   Scherers  'Geschichte  der  deutschen  Literatur    i&j 
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*)  Aach   die  Nachahmung  von  Brandes   Ut  nicht  gl&cklicb  nad 
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einer  hiesigen  Monatsschrift  aaf  das  Bedauerliche  dieses  umstän- 
de« hingewiesen  und  Scherer  als  Gegenmittel  gegen  Scherr  auf 
da«j  NachdrQcklichste  empfohlen. 

Der  Übelstand,  dass  meistens  wissenschaftlich  ungeschulte 
Scribler  nnd  Liteniten  ohne  Bernf  und  Methode  die  literarische 
Kritik  beherrschen,  kann  nnr  dadurch  behoben  werden,  d&ss  ruhige, 
wissenschaftlich  denkende  Forscher  .'^icb  immer  eifriger  den  loh- 
nenden und  wichtigen  Themen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
zuwenden.  Schnobrich,  welcher  sich  die  neuere  Methode  der  deut- 
lichen Literaturgeschichte  zu  eigen  gemacht  hat,  lüssi  darum  auch 
fftr  die  Zukunft  noch  weitere  Proben  seines  Fleißes  erwarten  —  er 
wird  jedesfalls  die  Zeitschriften  in  viel  eingehenderer  Weise, 
als  es  bisher  geschehen  ist,  herbeiziehen  and  versuchen 
mOssen,  seine  Forschungen  zu  vertiefen.  Es  mangelt  jetzt  noch 
eine  gewisse  Reife  des  Drtheils,  welche  wesentliches  nnd  unwesent- 
liches unterscheidet;  auch  gibt  die  Thatsache,  dass  er  nur  an 
einem  einzigen  polnischen  Drama  den  Einflus!«  Schillers  nachzu- 
weisen vermochte,  zu  denken:  war  Schillers  Binfluss  wirklich  so 
gering?  Haben  wir  es  mit  dem  Resultate  einer  genauen  Durch- 
forschung aller  einschläirigen  Dramen  zu  thun  oder  fehlt  dem 
Verf.  noch  der  größere  Überblick  über  die  dramatische  Literatur 
Polens?  Das  zu  entscheiden  ist  mir  unmöglich;  jedenfalls  wird 
Schnobrich  gut  thun  hei  einer  eventuellen  Übersetzung  seiner 
Arbeit  ins  Deutsche  diesem  Punkte  uoch  weitere  Aufmerksamkeit 
zn  schenke».  Trotzdem  ist  sein  Aufsatz  ein  beachtenswerter  Bei- 
trag zur  Literaturgeschichte. 

Lemberg,  8.  .Tuni   1886.  R.  M.  Werner. 


Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung.  Mit  einer 
Einleitung  über  Hciniat,  Entstehung  und  Wesen  der  Soncttform 
von  Dr.  Heinrich  Welti.  Leipiig  1884.  Veit  et  Comp.  »66  88. 
Fr.  4M.  60  Pf. 

Das  Sonett,  wenn  es  auch  mitunter  angefeindet  wurde,  wird 
doch  von  unseren  Dichtern  immer  und  immer  wieder  gesucht ;  ein 
schönes  Gefäß,  in  das  sich  der  edelste  Wein  gießen  lässt,  and 
das,  selbst  wenn  leer,  uns  immer  noch  durch  seine  schöne  Form 
ergdtzen  kann.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  wurde  es  iu  Deutsch- 
land cultiviert  und  erlebte  so  ziemlich  die  gleichen  Schicksale 
wie  unsere  deutsche  Dichtung  im  allgeraeiuen.  Eine  Geschichte 
des  Sonettes  ist  daher  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe,  sowie  ea 
anch  uen  ist,  die  Geschichte  einer  poetischen  Form  za  schreiben. 
Der  Hr.  Verf.,  Dr.  Welti,  ist  dieser  Aufgabe  in  sehr  erfreulicher 
Weise  gerecht  geworden  nnd  hat  uns  mit  einem  Werke  beschenkt, 
das  durch  die  umfassenden  Kenntnisse,  die  iu  dem  Buche  nieder- 
gelegt sind,  und  durch  die  sorgfältige  Benätzung  des  vorhandenen 
Materiales,  wie  besonders  dorch  die  schöne,  klare  und  lebendige 
Darstellung  jeden  Leser  in  hohem  Grade  ergötzen  wird. 


«M  WOH,  GmA.  i.  SoMttca  ii  4. 
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Di«  fiateitaBir  kndctt  (S.  1— 64)  voa  dw  &ia»t  bb4 
EBU:ebiiitg  4«s  Soa«ttw.  otUft  «m  k«m  G«sckkkt«  dw 
KatvieklBBs  desstlbM  ia  ItaUta  vai.  Fnakreieh,  aad  wiift 
■cfcliiilliffc  «iaM  kann  Bbcfc  aaff  4ia  SoMtt  ia  Spaaian  iiii4 
HielaBL  Dam  MOm  M4m  Uaier  aar  gan  otertteUkh  «^ 
gÄi%t  vbHw,  wvOm  «ir  dea  Tcffua«  akkt  na  Tomrft 
machen,  da  er  ncib  offtabar  aaf  oa  «agwas  Gebiat  bMckiiBkea 
wollt«,  wenn  uns  auch  ein«  aaallhrlichat«  DanteOaBg  erwünscki 
gummtn  wäre.  Die  Frag*  Aber  die  Eatstekaag  des  Sooett««  iit 
bakaanttidi  nicht  «atacteedaa.  Hr.  Welti  weist  die  AbateaaBiK 
dec  Seoettas  aoa  der  proTeaaaliacbeB  Treabadoaryoeei«  (K.  Bartaek) 
oder  aas  der  dentacbea  MinaeiKMaia  (W.  Wackaraagel)  alt  BM- 
aehiedenb«it  zurück  oad  f(rigt  der  MeiBaag  des  Italieners  At«B- 
aandro  d'Ancona  (Ia  poceia  populäre  italiana).  der  das  Sonett  aa 
der  italienischen  Totkspoeeie  ableitet  and  behauptet,  es  sei  dotth 
Zosanuaenstellan;  der  ücilianischen  Ottava  mit  einer  sedisiaili- 
gen  toscanischen  Form  entstanden.  Die  rrform  wäre  demnack: 
ababababrcdcdcd.  Das  Sonett  aber,  behauptet  Welti, 
h&tte  sich  nicht  in  der  nrsprOnglich  einfachen  Form  erhaltaa. 
MDtiem  sei  durch  den  Eiofluss  der  Troabadoarpoesie  rerküastalt 
vordaa,  ob  es  „scholgerecbt"  and  .hoffähig"  la  machen,  fia 
Beweis  hieför  seien  die  rerschiedenen  künstlichen  AtMirteo  da 
Sonettes.  Das  Sonett  wäre  somit  ein  aatochthones  Erzeugnis  Italicoa, 
orsprünelich  ohne  fremden  Einfluss.  Ich  gestehe,  dass  mich  dia 
AosfähruDg  Herrn  Weltis  nicht  übeneugt  hat ;  denn  ich  kaaa 
durchaus  nicht  von  der  Gberzeugung  lassen,  das  Sonett  kOnoe  nur 
unter  fremdem  Einflüsse,  sei  es  deutschem  oder  provenxaliadieia, 
entstanden  sein,  und  habe  sich  in  Italien  zu  der  bestimmten  Form 
krystallisiert,  in  der  es  uns  später  überliefert  wurde.  Doch  hina 
muss  ich  etwas  weiter  ausholen. 

„Die  prorenzalische  Poesie",  sagt  mit  Recht  A.  W.  Schlegel 
in  seinen  Vorlesungen  über  scbdne  Literatur  und  Kunst  (IIL  Th. 
S.  181,  Heilbronn  lb84) ,  „ist  als  die  Mutter  der  gei>-ammteD 
modernen  Versekuust  zu  betiachteu,  aus  welcher  die  seitdem  cal- 
ÜTierten  Sprachen  nur  das  ihnen  Anpassende  entlebnt  und  « 
ausschließlich  fixiert  habon."  Nach  der  proTenzalischen  EuBBt 
bildete  sich  die  nordfranzösische,  und  die  deutschen  Minnesängar 
leruten  tbeils  dircct  ron  den  Prorenzalon,  theils  mittelbar  dureb 
die  Xordfranzosen.  Die  Deutschen  brachten  es  in  der  Ijriscben 
Kunst  zu  einer  bedeutenden  Höhe  und  Vollkooinienbeit,  die  der 
provenzaliscben  würdig  zur  Seite  steht  und  ihr  ebenbürtig  ist. 
Denn  nicht  knechtische  Nachahmung  ist  diese  Kunst,  sondern  sie 
bildete  sich  in  mancher  Beziefauug  eigenthümlich,  und  besonders 
in  Bezug  auf  die  Dreitheiliing  der  Strophen  zum  Theil  riel  con- 
sequenter  ans  (Vgl.  W.  Wackemagel,  Aitfr.  Lieder  und  Leiche). 
Die  provenzalische  Poesie  hatte  bereits  ihren  Höhepunkt  erreu-bt, 
die  Minnepoesie  gerade   ihre    schönste  BlQte    entfaltet,    als   laan 
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iu  Italien  Oberhaupt  erst  daran  gicng,  io  der  Volkssprache  zu 
dicliten  und  zu  schreiben,  und  zwar  zunächst  am  siciliaiiischeD 
Hofe;  dort  begaun  am  Hofo  Friedrichs  und  Manfreds  eine  italie- 
nische Kunstlyrik.  Dass  an  di«»soui  leben.sfiolicn  und  glänzenden 
Hufe  deutsche,  wie  provenzalische  Sänger  gern  gesehene  Gäste 
waren,  ja  dass  Friedrich  II.  selbst  eiu  Lied  iu  provenzalischer 
Sprache  diclitete,  iüt  bekannt.  Dass  domtiach  eine  so  ausgebildete 
und  herrliche  Sangeskuust  auf  die  Italiener  einen  gewaltigen  Ein* 
druck  machte  und  zur  Nachalimuitg  uud  Nachbildung  reizte,  ist 
doch  unmöglich  abzuleugnen.  Uud  gerade  in  jener  Zeit  entstand 
das  Sonett,  früher  ist  keines  nachweisbar.  Ob  dasselbe  an  einem 
deutscheu  oder  provenzalischeii  Muster  sich  gebildet,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Ich  mGchto  mich  mit  W.  Wackernagel  ffir  den 
deutschen  Einfluss  aussprechen;  denn  dieser  war  doch  gerade  da- 
mals in  Sicilien  höchst  bedeutend  und  von  politischer  Gewichtig- 
keit. Erst  später,  als  die  italienische  Kunstpoesie  sich  nach  dem 
mittleren  und  nördlicheu  Italien  verpllanzte,  wurde  der  proven- 
zalische vorherrschend.  Übrigens  gieng  der  BinHuss  so  ziemlich 
von  beiden  Seiten  aus.  Die  TroubitJour-  uuJ  Miiiiiepoesie  waren 
einander  dc^rart  ähnlich,  dass  dem  Italiener,  der  sich  nur  schwer 
iu  Fremdes  hiueintlndet,  diese  Kunst  wohl  als  eine  gleiche  er- 
scheinen niusste.  So  kam  das  Tournior,  so  kam  die  gothische 
Baukunst  nach  Italien.  Auch  letztere  Kun.st  uahm  der  Italiener 
auf;  aber  wie  wenig  er  das  innere  We^en  dieser  Kunst  erfasste. 
zeigt  der  uächstbeste  italienisch-golhische  Bau.  Ähnlich  ergieng 
es  auch  in  der  Poesie;  er  ahmte  diese  Kunst  nach,  aber  es  wurde 
«twas  anderes,  drittes.  Offenbar  i^t  das  Sonett  eine  Nachahmung 
des  Sproches  sowohl  nach  Inhalt  wie  Form,  wie  die  Cauzone 
eiue  Nachalimung  des  Liedes;  hiefQr  zeugen  auch  die  Namen.  Der 
Name  „Sonctto"  ist  das  provouzatische  so,  sonet,  das  deutsche 
„dön",  d.  i.  Strophe,  Strophenform,  sowie  durch  Canzone  das 
deutsche  Wort  „lief  wiedergegeben  ist.  Gerade  aus  dem  Namen 
aber  schließe  ich  mehr  auf  den  deutschen  Ursprung  des  Sonettes, 
als  aus  dem  Spruche,  weil  die  Proveuzalen  für  Spruch  das  Wort 
„copla"  gebrauchen.  Der  Italiener  nahm  offenbar  den  Ausdruck 
„den"  sonetto.  in  abweichender  Anwendung,  fQr  eine  bestimmte 
Strophenform  statt  für  Strophe  überhaupt.  Dass  man  weder  in 
der  Minne-  noch  in  der  Troubadourpoesie  (die  paar  provenzali- 
Bchen  Sonette,  die  sich  üadeD,  sind  von  einem  Italieuer  gediclitet), 
ein  Sonett  gefunden,  darf  uns  nicht  wundern.  Der  Italieuer  wird 
seinen  deutschen  uud  proveuzalischen  Saugesbrüdern  bald  abge- 
lauscht haben,  dass  weniger  im  Spruche,  meist  aber  im  Liede 
immer  iu  neuen  und  variierten  Formen  gesungen  wurde.  Warum 
sollte  er  sich  nicht  selbständig  auch  für  sich  eine  neue  Form  er- 
finden, die  den  anderen  zwar  nachgeahmt,  aber  doch  auch  originell 
ist?  Die  einmal  gefundene  Form  wurde  von  ihm  wieder  variiert, 
wie  er  dies  bei  seinen  Vorbildern  sah ;  nnd  daher  erkläre  ich  mir 
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dM  nrsprflogliche  Schwanken  in  der  Form,  das  gerade  der  äHerw- 
Zeit  angehört;  dass  man  Sonette  mit  20  Versen  noch  bei  Dant» 
findet-,  dasB  sich  Binnenreime,  irie  in  einem  der  von  H.  Prof.  Mo^ 
inüa,  mitgetbeilten  (Sitzungsber.der  k.  Äkad.  d.  Wiss.  76.B.)  SOMll 
iganz  nach  deutschem  Voi gange  ümien.  and  nicht,  wie  Welti  meint,  Am 
dies  geechah,  tun  das  Sonett  „hoffähig"  zu  machen.  Aber  an  dieetv 
Schwanken,  an  diesem  unendlichen  Vielerlei  der  Formen  fand  der 
Italiener  auf  die  Länge  keinen  Gefallen.  Ganz  richtig  beortheüt 
ihn  Ä.  W.  Schlegel ,  wenn  er  in  seinen  Vorlesungen  aber  schön« 
Literatur  and  Kunst  (3.  B.  Die  Provenzalen)  sagt :  „Die  Dichter  dicoiB 
Nation  haben  bei  der  Nachahmung  der  Prorenzalen  einen  stmMJ 
Sinn  für  das  Grofie  und  Nothwendige  in  den  Knnstfonnen.  weleM 
sie  auf  eine  kleinere  Anzahl,  aber  in  dieser  auf  das  ewig  Bedent^ 
samo  reducierten  ,  was  man  nie  DberdrQssig  wird,  sei  ee  auch 
noch  so  unverrncklich  festgestellt.  Wo  sie  erfanden,  haben  sie  ee 
doch  ans  der  Quelle  und  im  Geiste  ihrer  Vorgänger  gethaa."  — 
Wenn  Hr.  Welti  nach  d'Ancona  behauptet,  dass  das  Sonett  tm 
der  Vereinigung  der  Siciliane  mit  einer  sechszeiligen  StroipW 
I  entstanden  sei,  so  ist  dies  trotzdem  noch  ganz  gut  denkbar:  ja 
'  jetzt  wird  die  Ursache  dieser  Vereinigung  zweier  Formen  erst  er- 
klärlich. Jede  künstlichere  Strophenform  bildet  sich  aas  ein- 
facheren ;  und  so  wird  man  die  bereits  Torhandene  Siciliane  mit 
der  Torhandenen  sechszeiligen  Strophe  vereinigt  haben.  Es  ist  dies 
sehr  wahrscheinlich;  aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  auch  die  Sici- 
liane bereits  der  Kunstlyrik  angehörte,  nicht  der  Volkspoesie,  un4 
dass  gerade  sie  Nachahmung  deutscher  Formen  sein  kann.  Jeden- 
falls ist  es  höchst  interessant  und  aufTallend,  dass  sich  bei  Friedrich 
TOD  Httsen  (Bartsch,  Der  Strophenban  in  der  deutschen  Ljrik. 
Germania  II,  S.  294)  thatsüchlich  die  Keimstelinng  der  Siciliane 
findet,  nnd  noch  dazu  in  durchweg  klingenden  Keimen,  wenn 
auch  nicht  ineilf-,  sondern  neunsilbigen  Ver.sen.  Nun  war  Friedrich 
von  HOsen  im  Jahre  117.5,  und  nochmals  im  Jahre  1186  nach- 
weisbar in  Italien.  (Vgl.  Bartsch.  Deutsche  Liederdichter  des  19, 
bis  14.  Jahrhunderts,  S.  XXX.)  Auch  die  gewöhnliche  achtzeilii 
Stanze  kommt,  wieder  nur  den  Reimen  nach,  bei  einem  Minne 
Sänger  vor,  nämlich  bei  dem  Markgrafen  von  Hohenbnrg;  dieser 
ward  (Bartsch,  S.  XXXIV  des  eben  citierten  Werkes)  von  Heil 
rieh  VI.  mit  der  Grafschaft  Acerra  in  Sieilien  belehnt  nnd  fflh 
nach  dem  Tode  Heinrichs  (1197)  den  Oberbefehl  daselbst.  Diese 
Thatsachen  sind  bezeichnend  genug,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  die  deutschen  Sänger  von  den  Italienern  gelernt  haben,  son- 
dern dass  sie  ihre  nach  proveuzalischen  Mustern  gebildete  Lieder- 
kunst  nach  Italien  vorpflanzten.  Wenn  behauptet  wird,  dass  die 
Siciliane  dnrcb  Verdoppelung  der  dortigen  Volksweisen  entstanden 
sei,  so  mag  hieran  wohl  so  viel  richtig  sein,  dass  jede  von  auOön 
kommende  Kunst  sozusagen  auf  den  heimischen  Wildling  gepfropft 
wird;    das  Fremde   erhält   manche  Verändernog  schon  durch  die 
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anders  geartete  Sprache,  durch  den  abweichenden  VerBban.  Als 
4it  Dcattxhen  rumänische  Fürnieii  anfnatimen,  ließen  sie,  nm  eine 
gleiche  Silbenzalil  zu  erreichen,  re^'elmäßig^  Hebung  und  Senkung 
folgen  und  heksmen  so  Jamben  oder  Trocheen ;  während  die  Fran- 
zosen die  Silben  nur  zählen,  die  Itiiüpiier  und  Spanier  nur  auf 
bestimmte  Silben  dos  Verses  einen  Acceni  legen,  unsere  regel- 
mäUige  Abwechselang  von  Hebung  und  Senkung  hingegen  bei  ihnon 
nicht  beliebt  ist;  und  bei  den  Italienern  insbesondere  ist,  abwei- 
cliend  von  den  andijren  Romanen,  der  eilf-  und  siebensilbige  Vers 
fast  aQsschlieClieb  in  Gebrauch.  Auch  unsere  deutschen  S&nger 
h»tteti  anfangs  nur  einfache  vienseilige  Strophen,  man  denke  an 
den  von  Wiesouberg,  uud  auch  sie  wichen  bald  fremden  Mustern. 

Hr.  Welti  betont  besonders  die  Zweitbeiligkeit  dos  Sonettes; 
sie  soll  als  Beweis  dienen,  dass  das  Sonett  nicht  fremden  Ur- 
sprunges sei.  Allein  es  kommt  hier  auf  die  Auffassung  an;  die 
Italiener  haben  überhaupt  die  gesammte  Kunst  liei-  Troubadour 
nad  Minnesänger  nicht  in  sich  uufgenommen,  sondern  nur  einige 
itiBen  besonders  zusagende  Formen  gebildet  und  bis  jetzt  beibehalten. 
Auch  die  achtzeilige  Stanze  war  ja  eine  dreitheilige  Strophe,  oder 
liest  sich  wenigstens  als  solche  fassen.  Die  vier  ersten  Verse 
bilden  die  beiden  Stollen,  die  anderen  den  Abgcsang.  Das  Be- 
«Osstsein  dieses  Kunstgeselzes  wird  dem  Italiener  vielleicht  nicht 
|an«  klar  geworden  sein ,   wenn  es  überhaupt  je  vorhanden  war. 

Fassen  wir  nun  unsere  Ansicht  ober  das  Sonett  kurz  zu- 
mmen :  Das  Sonett  entstand  in  Sicilien  ungefähr  mit  Beginn 
es  13.  Jalirhunderta  und  war  eine  Nachahmung  höchst  wahr- 
Bcheinlich  der  deutschen  Spruchpoesie.  Die  Erfindung  dieser  Form 
wird  einem  Italiener  zuzuschreiben  sein,  sowie  die  weitere  Aus- 
bildung und  Feststellung  dieser  Forna  unbestritten  Italien  ange- 
hört. Die  Reben,  um  mit  einem  Gleichnisse  zu  schließen,  wurden 
ans  ^m  Korden  nach  Italien  verpflanzt,  aber  wir  genießen  nach- 
her doch  italienischen  Eigenbau. 

Mit  S.  54  beginnt  die  eigentliche  Anfgabe  des  Verf.s, 
die  Darstellung  der  Geschichte  des  Sonettes  in  Deutschland, 
worüber  ich  bereits  anfangs  meine  Anerkennung  ausgesprochen 
habe.  Das  Sonett  findet  bereits  im  16.  Jahrhundert  Eingang 
in  Deutschland  durch  das  Anftreteu  der  Renaissance.  Es 
schlosB  sich  in  jener  Zeit  nach  Fortn  und  Inhalt  dem  Charakter 
der  damaligen  Literatur  an:  viermal  gehobener  Vers  und  Kirchen- 
streit. Gleich  das  erste,  also  älteste  Sonett  ist  eine  Übersetzung 
eines  antipapistiscben  Tractates;  von  einiger  Bedeutung  sind 
noch  politische  Sonette  von  Fischart.  Einen  bedeutenden  Auf- 
schwung konnte  das  Sonett  in  jener  wenig  poetischen  Zeit  nicht 
nehmen. 

Interessanter  ist  die  Darstellung  der  ersten  Entwicklungs- 
periode der  deutschen  Sonettdichtung,  1616 — 1743,  S.  67 — 140. 
NatOrlich  erscheint  jetzt  das  Sonett  in  Alexandrinern  und  bat  auch 
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soDst  alle  Eigentbdmlichkeiten  und  Schwächen  jener  Zeit  an  sidi. 
Nachdem  Herr  Welti  die  bedeutendsten  Sonettdicliter  jener  Zeit, 
Opitz,  Pitul  Fleming,  Philipp  v.  Zesen  und  die  verschiedenen  Wand- 
lungen des  Sonettes  in  jeuer  Periode  ausffibrlich,  ich  möchte  fast 
sagen  zu  ausführlich,  uns  vorgefahrt  hat,  wird  von  ihm  besonder« 
lobend  die  Sonettdichtung  des  Andreas  Gryphius  hervoi-gehuben. 
„Die  Innigkeit  seines  Glaubens" ,  sagt  der  Verf.  S.  105,  „die 
Macht  seiner  Empfindung  verlieh  selbst  dem  starrsten  Dogma  Leben, 
seine  reiche  Phantasie  wusste  auch  den  abstractesten  Gedanken 
zu  lebensvoller  Sinnlichkeit  za  erwecken  und  sein  hohes  dichteri- 
sches Talent  unterwarf  sich  auch  die  schwierigsten,  kQnstlichst«n 
Formen.  Dies  bezeugen  die  Sonn-  und  Feiertagssonette  vollaof. 
Känstlerischeren  und  zugleich  QborzeugungsvoUeren  Aasdruck  hat 
die  theologische  Dogmatik  seit  den  Tagen  Dantes  wohl  nicht  ge- 
funden, als  bei  Grj'phius."  Das  ist  wohl  etwas  zu  Tiel  gesagt; 
aber  immerhin  sind  diese  Dichtungen  sehr  bemerkenswert.') 
Das  Hauptgewicht  wird  mit  Becht  anf  die  zweite  Entwicklungs- 
periode, die  Zeit  von  1765  bis  auf  unsere  Tage  gelegt,  und 
nls  der  Höhepunkt  derselben  wird  die  Sonettdichtung  A.  W. 
Schlegels  bezeichnet,  dem  die  gleichzeitigen  und  nachfolgenden 
Sonettdichter,  darunter  auch  Goethe,  folgten,  trotzdem  es  von  J. 
H.  Voss  übel  vermerkt  wurde.  Und  so  schließt  Hr.  Welti  sein« 
trefTliche  Arlieit  mit  den  Worten:  „Weder  die  Angriffe  der  Feinde, 
noch  die  bedenklichen  Experimente  der  Freunde  vermOgen  naa 
den  Bestand  des  deutschen  Sonettes  zu  bedrohen.  Die  grofiartigen 
BemQhungen  Schlegels,  die  liebevolle  und  bedeutende  Theilnahme 
Goethes  und  die  LJewährung  der  Form  im  Kampfe  für  die  heilige 
Sache  des  Vaterlandes,  haben  das  Sonett  der  deutschen  Literatur 
für  immer  gesichert." 

Als  Anhang  folgt  ein  Excnrs,  „Opitzens  Sonette  und  ihre 
Quellen";  ferner  eine  Mustersammlung  der  am  meisten  charakte- 
ristischen Sonette  verschiedener,  besonders  älterer  Zeiten ;  hierauf 
ein  Abdruck  aus  den  Vorlesungen  G.  W.  Schlegels  über  schöne 
Literatur  und  Kunst,  „Über  das  Sonett",  und  schließlich  ein 
Namenverzeichnis. 

Die  LectQre  dieses  Bncbes  ist  ancb  Schülern  der  obersten 
Classen  unserer  Mittelschulen  zu  empfehlen. 

Uernals  im  April   1885.  Konrad  Pasch. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 
Von  Jtr.  Bermanu  GerlacL,  Oberli.'lirer  am  Fried rich-Fr.mi-Gyui- 
uaäium  zu  Parchim.  Zweiter  Thetl.  Eieniente  der  Planimetrie.  F&nft« 
verniehrtc  u.  vcrb.  Auflage.  Dessau,  Verlag  von  Albert  ReiQer.  18*ö. 

D:is  Werkchen  eignet  sich  in  recht  guter  Weise  für  den 
Schulgebrauch,   es  enthält  die  Planimetrie  ungefähr  in  der  Aos- 

'l  >Sie  Bind  abgedruckt  in:  Dr.  W.  Braunes  Ncudrarken  d.  Lit»- 
raturwerken  des  Itj.  u.  17.  Jahrh.  Nr.  37  u.  88.  Andr.  Gryphius,  Sona- 
iind  FeiertagBSonette,  besorgt  von  Dr.  W.  Welti. 
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dehnnng,  wie  sie  den  oberen  Classpn.  unserer  Mrttelschnlen  ent- 
spricht. Der  Lehrstoff  ist  nach  den  Grundprincipien  der  Con- 
graenz ,  Flächengleichheit  nnd  Ähnlichkeit  angeordnet  nnd  in 
fOnTzehn  Capitel  oingetheilt.  Ein  Anhang,  zwischen  das  dreizehnte 
nnd  vierzehnte  Capitel  eingeschaltet,  bringt  aus  der  neueren  Geo- 
metrie einige  wichtigere  Sätze  von  den  Transversalen  des  Drei- 
eckes, den  harmonischen  Punkten,  den  Polaren  and  den  Potenz- 
linien und  das  Schlusscapitel  behandelt  die  algebraisch-geometri- 
schen Aufgaben,  sowie  die  geomettisctae  Construction  algebraischer 
Ausdrücke. 

Die  Diction  ist  dnrchgehenda  klar  und  bündig,  die  Figuren 
sind  in  hinreichender  Anzahl  —  im  gauzen  134  —  vorhaniJen 
und  sorgfältig  auFgefQhrt.  Eiaen  besonderen  Vorzug  verleibt  dem 
Buche  das  den  einzelnen  Capitdn  beigegebene,  rocht  reichhaltige 
nnd  wohlgeordnete  Übungsmaterial  —  im  gauzen  682  Obungs- 
sätzo  au(i  Aufgaben.  Auflösungen  sind  mit  Recht  nur  den  schwie- 
rigeren Berechnungsaufgahen  beigegeben. 

Geometrische  Coustructions-Aufgabea.  Herausgegeben  von  Dr.  H. 
Lieber.Oberlehrer aiuFrledrich  WiUielin-Realgyinnasium  in  Stettin, 
und  F.  T.  La  hin  an  n,  Oberlehrer  am  O^mnustuin  in  Königsberg'  in 
der  Neuinark.  Siebente  Auflage.  Mit  einer  Figureutafel.  Berlin, 
Verlag  von  Leonhard  i^imion  1886. 

Das  vorliegende  Bach  erfreut  sich  seiner  Anordnung,  Dnrch- 
fflhrung  und  Reichhaltigkeit  wegen  einer  so  großen  Zustim- 
mung, dasa  es  binnen  kurzer  Zeit  sieben  Auflagen  erfahren  hat. 
Die  Anzeige  muss  sich  daher,  um  nicht  Bekanntes  zu  wieder- 
holen, auf  den  Hinweis  beschränken,  dass  die  Verfasser  auch  in 
dieser  neuen  Auflage  bestrebt  waren  durch  kleinere  Verbesserungen 
deu  guten  Ruf  def  Buches  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  wenn 
möglich  noch  fester  zu  begründen. 


Die  mechanischen,  elektrostatischen  und  elektrotnagnetischen 
absoluten  Maße  mit  Anwendung  auf  mehrfache  Aufgaben, 
elementar  abgehandelt  von  A.  Serpieri,  Professor  der  Phj'dtli.  Aus 
dem  Italienibcben  Übertragen  von  Dr.  R.  v.  Roichen  bach,  Aatori- 
sierte  Aasgabe.  Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Rartlebens  Vorlag  1886. 

Das  Werkchen  geht  von  den  fundamentalen  Einheiten  aus 
nnd  erörtert  in  klarer  und  präciser  Weise  zunächst  die  verschie- 
denen mechanischen  MaCeinbeiten ;  es  geht  dann  zu  den  elektri- 
schen MaOen  über  und  widmet  eine  besondere  Sorgfalt  dem  Zu- 
sammenhange zwischen  dem  elektrostatischen  und  elektromagne- 
tischen Maßsysteme,  sowie  den  praktischen  oder  technischen  Ein- 
heiten (Ohm,  Volta  und  Ampere).  Mit  Rflcksicht  darauf,  dass  speciell 
diese  technischen  Einheiten  infolge  der  großen  Bedeutung  der  Elek- 
tricität  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  und  eigentlich  noch  recht 
wenig  bekannt  sind,  hat  diese  gediegene  Auseinandersetzung  einen 
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pvCca  Watt  wU  TM^eal  aOt  »rmcktuwg.  Der  Wert  a<r  AOät 
wM  aWr  Mck  bcdeatMd  «hakt  4ntli  «a  tmIm  ■■rhtilrtw. 
iat«nB»Btw  BciifMlt  ni  BarBchwgmrfgilw ,  «eldi«  «m 
etwa  MCk  Ttiriiiiimiii  CaUul«t  tahebf  mU  um  ^te  Ad«- 
taaggataa,  wia  ait  4m  wirkirfiii«  lUt«  pnktiack  m  rackMt 
ist  Am  diaaa  Gitodca  wM  ^kse  AiteH  daa  Baiftll  aller  Fsaud« 
4m  fkattrHit,  Iimm^Iwti  ab«  4m  dar  i^ahwilM  SlaktrolKk- 
ukv 


Lebrbnch  dtr  Piaaimetrie  and  SUreometTie.  Zm 

bSbarcB  Lrfinniitihtii  nsd  tmm  Sellwt&atemciit.  Tm  Du  B*tt«k. 
PnfcMor  nad  Sectw  aiia  Gjiaaaäna  sarl  BialgjaBMiiiw  sc  BmÄi- 
Iwo.  Dritte,  Bit  Aaf^Wa  Twackrte  ■.  TeikMMate AafliC«L  Lei]>ic. 
Taii;  VM  Hwwaa  BeteMM.  18M. 

Dia  b«4M  Haft«  bria^M  4m  Lekntaff  4ar  Flaaimliw 
«a4  Stanoaetrie  aof  üsaa  Uetaca  BaaaM  —  aacks  ud  riif 
BafM  —  ia  80  T«Ustta4ig«r  Waiaa,  via  ae  Rr  SchAIar  4ar 
hSbarM  ClaaaM  4ar  Ißttdseluilra  lagMiiuin  ist  Die  Aaardau« 
4ar  8Uu  iat  autoyiechMi  4«ai  iaaarM  TwaiaaBhaage  4analki 
gtaekaku  n4  gaatattet  4m  Sekilan  4ia  iagiscka  AVMga  4« 
SAtie  TM  ciiuBdar  naA  ihn  aattrlicba  Verbia4aag  ohM  Scb«it- 
rigkait  ta  artaaiiM, 

Da  4er  Tarf.  sick  teaiMi4ats  4«r  gaMtJacfctn  Matfcaii  be 
4iaata,  ao  kMote  er  oft  die  ara44aii4<a  «ad  TerwidcaltM  ia- 
4inctaa  Beweise  und  HiUtoeastractioaaa  Taramd«n,  was  aU  aia 
btaoadarar  Toiug  iierroigehobea  la  «ardaa  verdiaal.  Diesa  Ua- 
itliii,  daaa  die  kaneo,  {trädsea  OefiaitioBea  oad  Baweiaa  mi 
die  idare  Didioa  Abarhaopt  lassM  4ia  M4m  aafto  fir  4ta 
Scholgabnach  redit  geeigaet  erscbeiMii.  Enrftkat  aass  aack 
verdea,  dass  die  Planimetn«  im  Aasckloae  aa  die  aifaeelaaB  O^iMi 
160  nnd  die  St«rec>iiietrie  am  Sfhlane  100  passMd  aaagaaiUt* 
Aofgab«D  eothäJt. 

Aafgabei  aas  der  Staraometiie  uod  TrigoDomatiieL  pir  Ot» 
luuieB  nad  BMlacbaleu  bearbeitet  Toa  K.  JBdt,  k.  Protaaic  nri 
Bectorder  Bcabehale  inAofbacb.  Dritte,  TeraKbre  Auflage^  Aaäkaek- 
VerUg  TOI  Fr.  Seybold»  Baehbftadlaog  1SS&. 

Aaf  42  kleio-OctarseiieD  bringt  der  Verf.  eia  för  dia  MilUl* 
schulea  aasreicbendes  Üboogsmaten«!  aas  d«r  Stareoaateia  B»i 
ebao»  TrigonomeUie.  Die  233  ersUa  Nonuatni  beatekn  ätk 
anf  die  Stereometrie  and  zwar  aof  die  LageararkUtousa  4er  0«- 
radea  und  Ebenen  (Constractioosaufgaben),  aof  da&  Priaaa,  di* 
PjnraBide,  den  Cjlinder,  den  Kegel,  den  Pyramidal-  aad  4i« 
£egel*tuU  und  auf  die  Kugel.  Die  weiteren  172  KoatoHra  Ml- 
halten  den  übuBgaetoff  für  die  gonionutrisckM  Bednctiaaaa.  4m 
Gebraucb  der  Logafithmentafel,  die  goaiomalriacken  Gleickaacaa. 
daa  reckt-  und   ecbiefwinklige   ebene  Dreieck.     Eia  Aakaag   «u 
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14  Seiten  bringt  namentlich  ffir  die  ScbOler,  welche  sich  zu 
Uaaae  weiter  Oben  wollen,  eine  wertvolle  Zugabe  —  die  Besul- 
tate  zu  den  Recbenaa^aben.  Die  gute  Auswahl  und  Anordnung'' 
der  Aufgaben,  die  netto  Au£8tattuag  und  der  billige  Preis  —  60 
Pfennige —  sichern  dem  Buche,  das  mittels  h.  Mini^terial-Ent- 
schließuDg  für  die  bayerischen  Gymnasien  und  Beulschulon  zum 
Gebrauche  empfohlen  wurde,  auch  aaSerhalb  Bayerns  eine  gDostige 
Aufnaiime. 

Leitfaden  der  Physik  Ton  K.  H.  UofmeistiT,  ProfesBor  an  der 
Caotonsschuie  und  a.  o.  Prof.  an  der  Hochschule  tu  Zllrich.  Viert-; 
Auflage.  ZOricb.  Druck  nnd  Verlag  von  Ürell  Fflssli  n.  Co.  1884. 

Das  Buch  bietet  auf  zwülf  Bogen  einen  recht  brauchbaren 
Leitfaden  für  den  physikalischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
der  Gymnasien  und  Realschalen.  Der  Lehrstoff  ist  auf  das  Wesent- 
liche beschränkt,  iu  einer  klaren  und  b&ndigen  Weise  gegeben 
und  zeigt  Qberall  von  dem  Streben  des  Verf.s,  so  weit  die  mathe- 
matischen Eenntnisse  der  Schiller  es  erlauben,  den  Unterricht  mit 
Hilfe  der  Mathematik  wissenschaftlich  zu  gestalten.  Durchwegs 
hat  der  Verf.  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ein- 
genommen und  sich  bestrebt,  auch  die  neueren  Errungenschaften 
der  Schule  zugüngHch  zu  machen.  Jede  Seite  bestätigt  dies ;  doch 
mag  speciell  hicfür  als  Beweis  die  Einführung  dos  Potentialbe- 
griffes  and  dessen  erfolgreiche  Anwendung  in  der  Elektricitäts  ■ 
lehre,  die  Einführung  des  absoluten  Mallsystemes  in  der  Mechanik 
und  Elektricität,  die  Äquivalenz  von  Wärme  und  Arbeit  usw.  an- 
geführt werden. 

Die  rasche  Aafoinanderfolge  der  Anflagen  bezengt  auch,  dass 
das  Buch  die  richtige  Wertschätzung  gefunden  hat  nnd  in  Schulen, 
welchen  es  vorzugsweise  um  eine  wissenechaflliche  Behandlung  der 
Physik  tn  thnn  ist,  nsl  in  Qsbraucb  gekommen  ist. 


I 


Fünfetelligo  iojfaritbmische  und  trigonometrische  Tafeln  nebst 
einer  größeren  Anzahl  von  Hilfstafeln.  H«rau8gegob«M  von 
Dr.  Adolf  Ureve,  Oberlehrer  um  Karls -Qymnajium  zu  Bernburg. 
Bielefeld  und  Leipzig.  Vertag  von  Velbagea  und  Klasing.  1884. 
Preis  gebunden  2  Mark. 

Dieses  musterhaft  aasgeatattete  Tafelwerk  zeichnet  sich  zu- 
nächst dadurch  aus,  dass  es  sehr  viele  Hilfstabellen  enthält,  welche 
entweder  znr  Vereinfachung  der  Kechnungen  dienen  oder  aber 
sonst  im  Leben  oft  Anwendung  finden. 

Außer  den  fünfstelligen  Mantissen  der  dekadischen  Loga- 
rithmen aller  Zahlen  von  1  bis  10000  (Tafel  1)  nnd  den  fünf- 
stelligen Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen  von  Minute 
zu  Minute  (Tafel  III)  enthält  das  vorliegende  Werkclieu  noch  30 
andere  mehr  oder  weniger  wichtige  Tafeln,  von  denen  speciell  die 
Tafel  zur  Berechnung  dekadischer  Logarithmen  auf  zwölf  Decimal- 
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Alf  Kfct  Deenidstdlc«. 
4cs  n  ciM«  Wmkal 


s«klc(i  n 

Birtiwwwig  i*T  Uagt 

bogen,   4m  TaM  in 

gam»  Grad»  asA  dw  Badna  1  waf  : 

die  Tebeika   Ar  <ie  Petanca,  Wmela  nd 

LogvUfcaea  des  VcraamgiCKton ,  die 

ketteubdie  der  Getkair  Buüi.  fener  die  Tibdle  tber  fit : 

MaSe  od  Gevickie  aad  eaOich  die  pkjsikiliaefcea  TkMQea  k«- 

Tonabebea  stad. 


Sa  aadcrer  Tonaf  dicsee  Werkes  beetekt  in  der 
taug  der  Tsfd  OL  Wievokl  die  LogsritkneB  der 
ecken  FonctioaeB  von  Minute  xa  Xiirate  fortaekrtitea ,  se 
doch  mit  Hilfe  einer  kleioea  Neb«iiT«chiiaBg  d»  Besaltst  t 
ennitt«lt  «erden,  als  wenn  die  Haapttafel  aof  InterralJs  ves  10 
zu  10  Secanden  berecknet  wäre.  Der  Veif.  erreickt  dies  dsdirck, 
dies  er  den  p.  p.  nicht  die  TifeldiffirciixeD ,  nodera  die  au 
Btebenet«Iligen  Ton  10  ra  10  Secaadea  bereckaeteo  Lugaiitk—s 
folgenden  Differenzen  zcgnmde  legt. 

Diese  beiden  Vorzflg«,  dann  der  eorrecte  Drnck  oad  der 
billige  Preis  lassen  das  Bach  fQr  den  Scbalgebraoch  reckt  gt- 
eignet  erscheinen  and  werden  demselben  sicberlick  asck  bald  Tiefe 
Freunde,  namentlich  nnter  den  Lehrern  der  Mathematik,  ersetket. 


Analytische  Geometrie   der  Kegelschnitte   nach 
Methode  fQr  höhere  Schnlen  Ton  W   Fährmann, 
am  Rcalgjrianaaiam  ^nf  der  Bnrfr  in  Könipberg  i.  Fr.  Mit  S7  Kf«ns 

Wloekelo) 


eieouaM^fl 
s.Oberfita»  ■ 


im  Text  und  xvei  Tafeln.  Berlin  18«4. 


Imaon  n.  SöIhn. 


Da  keine  Partie  des  mathematischen  Lehratoffee,  der  an 
den  Mittelschulen  gelehrt  wird,  die  Schüler  in  so  hohem  Grade 
anregt  nnd  die  verschietienen  Theile  der  Mathematik  so  leicht  in 
einen  inneren  Znaammenhang  bringt,  wie  die  analytische  Geotaelvie 
der  KegeJBchnitte,  bo  ist  es  begreiflich,  dass  gerade  diese  ia  den 
letzteren  Jahren  viele  Bearbeiter  gefunden  hat,  welche  bestrebt 
waren,  jenen  Zweig  der  Mathematik  dem  MittelschDlnoterrichte  ra(Vr- 
lichst  zugänglich  zo  machen.  Einen  beachtenswerten  Platz  nimmt 
nnter  diesen  Bearbeitern  auch  der  Verf.  des  Torliegenden  Werk- 
ebene  ein. 

Es  behandelt  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  den 
Begriff  des  CoordinateDsystems,  den  Punkt,  die  gerade  Linie,  wo- 
bei auch  die  LinieubQschel ,  Drbicckstransversalen,  die  harmo- 
nischen Punkte  and  Strahlen  beröcksichtigt  worden  sind;  im  Fol- 
genden erörtert  es  die  KegeUchnittslinien  (in  folgender  Beibe : 
Kreia,  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel),  die  allgemeine  Gleichung  des 
zweiten  Grades,  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
nnd  solche,  welche  sich  beeonders  auf  die  Krümmungsradien  be- 
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liehen.   Den  Abschluss  bilden  einige  Hilfssätze  von  den  Determi- 
nanten. 

Das  Werkelten  zeichnet  sich  aus  durch  eine  klare,  Übersicht* 
liehe  und,  bei  maQToller  Anwendung  der  DeterminanteD,  elegante 
Behandlung  des  Lehrstoffes,  ferner  auch  dadurch,  dass  oft  auch 
anf  die  Syuthesis  Rücksicht  genommen  und  den  Schülern  eine 
Anleitung  gegeben  wurde,  analytisch  gewonnene  Eigenschaften 
synthetisch  zu  verwerten. 


|BepetitioD8-CoD3pendium  Aber  alle  Zweige  der  Elementar- 
Matbematik.  Für  Schtller  der  obersten  Claste  der  Gymnasieu  ond 
Bealgymnasit'n,  sowie  für  Abiturienten,  iStudiereade  und  Lehrer  der 
Uathematik,  bearbeitet  von  F.  J.  Brockmanu,  Oberlehrer  am 
köuigl.  Uymaasiam  in  Cleve.  Stuttgart.  Verlag  von  Ferd.  £nke.  188i. 

Bei  der  Maturitätsprüfuug  wird  von  den  Candidaten  ein 
gründliches  Wissen  und  Können  des  gesammten  an  der  Mittel- 
schule durcii^'enouimeuen  mathematischen  Lehrstoffes  verlangt.  Die 
Lehrpläue  fordern  zu  dem  Zwecke  in  der  obersten  Classe  neben 
den  Übungen  tu  der  AnflOsung  von  Problemen  auch  die  übersicbt- 

[  liehe  Wiederholung  des  mathematischen  Lehrstoffes.  Für  den  ersten 
Theil  dieser  Aufgabe  besitzt  bereits  die  Schule  einige  brauchbare 
Bücher,  für  den  zweiten  Theil  liefert  nun  auch  das  vorliegende 
Werk  ein  nützliches  und  sicher  auch  recht  erwünschtes  Hilfsmittel. 
Dem  Lehrer  wird  es  in  vieler  Hinsicht  als  Norm  für  den  Unter- 
Ttcht  und  dem  Abiturienten  als  vertässlicher  Führer  für  die  liepeti- 
tioD  dienen. 

Das    Buch   behandelt   auf  den    71    ersten  Seiteu   kurz   cnd 

'  flbersichtlicb  die  schwierigeren  Partien  der  Algebra  und  Arith- 
metik und  zwar  speciell  die  Gleichuugon  des  zweiten  Qrades  mit 
einer  und  zwei  Unbekannten,  die  tileichuugeo  des  dritten  Grades, 
die  diophantischen  Gluicliungeii  des  ersten  Grades,  die  Eetten- 
brflche,  die  Prugrei-siuuen  uud  die  Combiuationsleliro,  sammt  deren 
Anwendungen.  Auf  den  folgenden  104  Seiten  ist  der  geometrische 
Lehrstoff  uud  zwar  die  Planimetrie,  Trigonometrie  und  Stereometrie 
behandelt  und  ein  Schlusscatiite)  (Seite  176 — 180)  bringt  14  Auf- 
gaben aus  der  mathematischen  Physik.  Auch  dieser  geometrische 
Theil  bezeigt  das  Streben  des  Verf.s,  es  den  Schülern  zu  ermög- 
lichen, in  recht  kurzer  Zeit  eine  Partie  zu  wiederholen  und  zur 
übersichtlichen  Beherrschung  derselben  zu  gelangen. 

In  der  Arithmetik,  wie  iu  der  Geometrie  sind  jene  Partien, 
welche  entweder  dem  Verständnisse  grOßere  Schwierigkeiten  be- 
reiten oder  aber  eine  besondere  Wichtigkeit  haben,  etwas  eingehen- 
der behandelt  worden.  In  beiden  Tbeiien  siud  (Muster-)  Beispiele 
in  genügender  Menge  vorhauden  und  bieten  so  dem  Abiturienten 
Gelegenheit,  diu  praktische  Anwendung  der  Theorie  in  steter  Übung 
XD  eibalten.  Das  letztere  streben  auch  die  namentlich  im  geo- 
meirischcn  Theile  reichlicher  gestellten  Aufgaben  an. 

ZctIMllrin  r.  d.  inUrt.  GyuiD.  IM6.     VIII.  s.  U.  Utft.  45 


"796  Wittek,  Lehr-  n.  Üboagiboch  f.  Geometrie,  vag.  t.  J.  G.  WiiMtHtm. 

Da  an  Bfichern,  welche  fär  den  zweiten  Tbeil  dar  obaa  W 
xeicbneten  Aufgabe  bestimmt  sind,  noch  Mangel  ist,  ao  vitd  dat 
vorliegende  Werk ,  das  hinsicbtlich  der  Anordnung  md  Dnicb- 
ffihruDg  Anerkennung  verdient,  bald  eine  neue  Auflag«  erfiihrai 
und  f&r  diese  sei  hier  der  Wunsch  ausgedrückt,  dass  der  Correcte 
eine  grOCere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde  —  in  der  jetaig« 
Aoflage  enthält  wohl  der  §.  99  die  meisten  und  bedenklichst« 
Druckfehler  —  und  ferner,  dass  in  der  Trigonometrie  mehrwa 
unwesentliche  Formeln,  z.  B.  Seite  108:  Nr.  15,  16,  die  sweiten 
Theile  von  19  und  20,  Seit«  109  Nr.  34.  35,  36.  37  w«ggaIaaM^ 
dafür  aber    andere  wichtige    nnd    oft   zur  Anwendung 

Formeln,  wie  sina  -\-  sin ß  -^  riny  ^  Icos  j  cos  j  cos^ , 

a  -\-  ß  -\-  Y  ^=  180*  ist,  aufgenommen  werden. 

Wien.  Dr.  Pran«  Wallentin 


L«hr-  und  Übangsboch  für  den  geometrischen  Unterricht  ht 
den  unteren  Gjmnasialclassen.  Ton  Hana  Wittek,  Prof.  ua 
n.  S.  Landes- B^-  und  Obergjmnasiam  in  Hom.  1.  AbtbeilvDg: 
Unterrichtntoff  Ar  die  1.  nnd  8.  Gjrmnasialclaise.  3.  ningearb.  Au. 
Wien,  Piehler«  Witwe  &  Solin.  1886.   Pr.  66  kr. 

Im  vorliegenden  Lehrbuche,  welches  nunmehr  in  dritter 
Auflage  erscheint,  wurde  den  auf  Grund  der  Uiuist.-Verordnuig 
Tom  26.  Hai  1884  erlassenen  Instructionen  vollständig  Bechniug 
getragen.  Den  Änderungen  im  Lehrstoffe  und  der  Vertheilng 
desselben,  wie  sie  in  dem  neuen  Lehrplane  gewünscht  wird,  wurde 
überall  entsprochen.  So  wurde  jetzt  die  Ereislehre,  welche 
früher  dem  Lehrstoffe  der  d  ri  tten  Gymnasialclasse  einverleibt  war, 
soweit  aufgenommen,  als  sie  unter  der  Anwendung  der  bekannten 
Winkelsätze  und  der  Theoreme  der  Congruenz  der  Dreiecke  mit 
Erfolg  behandelt  werden  kann.  Den  Constructionsaufgaben,  welche 
mit  vollem  Bechte  in  dieser  Classe  in  den  Vordergrund  treten 
sollen,  wurde  die  gebärende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Daaa 
der  Verf.  nicht  —  wie  es  vielfach  üblich  ist  —  eine  Trennnag 
der  Constructions-  und  Bechnungsanfgaben  veranstaltete,  verdient 
Billigung,  da  gerade  in  dieser  Stufe,  in  welcher  der  geometrische 
Unterricht  vorwiegend  Anschauungsunterricht  sein  soll, 
sehr  oft  die  Gelegenheit  ergriffen  werden  soll,  auf  den  ParaleU 
lismus  von  Construction  und  Bechnung  zu  verweisen.  Zu  billigen 
ist  es  femer,  dass  der  Verf.  fundamentale  ConstructionsaufgabeB 
von  jenen,  welche  zur  Anwendung  und  Einübung  der  erlangtM 
Kenntnisse  dienen,  auch  äußerlich  durch  ein  Sternchen  unter- 
schieden hat,  ein  umstand,  der  zunächst  für  den  Lehrer  belang- 
reich ist. 

Die  Entwicklung  des  Lehrstoffes  ist  die  genetische;  die  mei- 
sten geometrischen  Wahrheiten  wurden  zunächst  aas  der  Oraesis  er- 


I 


Wittek,  Lehr-  n,  Übangtbocb  f.  Geometrie,  ung.  t.  </.  O.  WaUentin-  707 

schlössen;  wenn  dies  nicht  mGgtich  war,  sind  die  Erkenntnis- 
grQiide  kurz  angefügt;  die  eigentliche  Beweisführung  wurde  ver- 
miedeo,  oh  mit  Recht,  das  oiOgti  <iabiu  gestellt  bleiben.  Uef.  hat 
die  vielfache  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  logisch  strenge  Art 
der  Deduction,  in  welcher  man  die  bekannte  Droitheilung:  Voraus- 
setzung, Behauptung,  eigentliche  Bew  eis  führung  an- 
wendet, auch  dem  Schüler  des  Dntergymnasiums  nicht  schwer  fällt 
und  den  didaktischen  Vorzug  besitzt,  dass  der  Schüler  deutlich 
vor  Äugon  hat,  mit  welchen  gegebenen  Bedingungen  er  arbeiten 
soll,  um  das  in  der  Behauptung  ausgedrückte  Besultat  zu  erlangen. 

Im  einzelnen  hätte  Bef.  noch  Folgendes  zu  erwähnen :  Uie 
in  Fig.  '23  angegebene  Construction  einer  ParaHelen  zn  einem  an- 
deren Strahle  gehßrt  nicht  hierher,  sondern  soll  sich  an  die  Lehre 
vom  Parallclogramiuanschliellen ;  die  BogrOndung  der  erwähnten  Con- 
struction wurde  an  dieser  Stelle  auch  nicht  gegeben.  —  Die  Lehre 
Ton  der  Incongruenz  der  Dreiecke  ist  nicht  zweckentsprechend, 
weil  nicht  streng  genug,  behandelt.  —  Die  Einführung  des 
Begriffes  der  Streckensy  mmelral  e  und  der  Projection  einer 
Strecke  auf  eine  andere  (S.  42  und  43)  schon  auf  dieser  Unter- 
richtsstufe kann  gebilligt  werden,  —  Der  Forderung  der  Instruc- 
tionen, dass  an  dieser  Stelle  bereits  der  Begriff  der  Abscisse  und 
Ordinate  eines  Punktes  klar  gemacht  werden  soll,  ist  S.  47  Rech- 
nung getragen  worden.  —  In  §.  60  wird  erOrtert,  was  mau 
unter  einem  Tangentialwinkel  zu  veretehen  habe.  —  Die 
Lehre  vom  Sehnendreiecko  ist  zu  kurz  abgetban;  es  hätte  denn 
doch  ausführlich  begründet  werden  sollen,  dass  die  Sjmmetralen 
der  drei  Seiten  des  Dreieckes  sich  in  einem  einzigen  Punkte 
schneiden.  Die  Wichtigkeit  dieses  Theoromes  gebietet  demselben 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  es  hier  geschehen  ist.  — 
Recht  instructiT  sind  die  wichtigsten  Sätze  über  Tangentialwinkel 
(S.  62)  behandelt.  —  Bezüglich  des  Tangeutendreieckes  wäre 
dasselbe  zu  erwähnen,  was  bezüglich  des  Sebnendreieckes  ausge- 
sprochen wurde.  —  Die  Bedingung  für  den  Durchschnitt  zweier 
Kreise  wäre  besser  aus  dem  Dreiecke  abgeleitet  worden, 
welches  aus  der  Centrale  nnd  den  beiden  Radien  gebildet  werden 
kann.  —  Vermisst  wird  der  Nachweis  der  Sätze,  dass  ein 
Viereck  dann  ein  Sehnen-,  resp.  ein  Tangentenviereck  ist,  wenn 
die  Summe  zweier  gegenüberliegender  Winkel,  resp.  zweier  gegen- 
überliegender Seiten  constant  ist.  —  Dass  dem  Vierecke,  welches 
unter  dem  Namen  „Del  toi d"  bekannt  ist,  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wurde,  als  es  sonst  üblich  ist,  mag  anerkennend  er- 
wähnt werden,  da  durch  Betrachtung  dieser  Figur  eine  Reihe 
vorangegangener  Lehrsätze  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird.  — 
Den  Schluss  des  Buches  bildet  die  ErOrteruug  der  Polygoneigen- 
Bchaftcn  und  die  Construction  der  Vielecke  (Einbeziehung  der 
Benaldischen  Methode). 
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Vorzugsweise  die  instractiven,  wohl  durchdachten  Coastnc 
tions-  und  Bechnuugsaufgaben  werden  dem  Torliegendeo  Bache 
den  Kreisen  der  Scbuluiätiner  viele  Freunde  erwerben. 


Die  ElektricitHt  im  Dienste  der  Menschheit.  Nach  dem  gv«?«»- 
wärtigen  Standpunkte  der  WiBsenschaft  bearbeitet  von  Dr.  Alfrtd 
Ritt  V.  Urbanitxky.  Wien,  Ä.  Hartlebcn,  1886.  16.— 82. Lieferung. 

In  den  vorliegenden  letzten  Lieferungen  des  willkommeDen 
Werkes  werden  zunächst  die  Beleuchtungsanlagen  grOßereo 
Maßstabes  besprochen ;  von  den  sinnreichen,  hierbei  angewendeten 
Mechanismen  bekommt  der  Leser  ein  ganz  zutreffendes  Bild;  die 
vielfachen,  der  Praxis  entnommeuen  Daten  werden  sicherlich  sein 
Interesse  erregen.  —  Die  Anwendung  der  elektrischen  Beleuch- 
tung in  der  Medicin  wird  an  letzter  Stelle  des  Abschnittes  über 
„Elektrisches  Licht"  erörtert.  Die  Versuche  von  Siemens 
bezüglich  der  Verwertung  des  elektrischen  Lichtes  in  der  Horti- 
cuitur  hätten  in  aller  Kürze  geschildert  werden  können;  sie  scheinen 
der  Beachtung  wert  zu  sein. 

Mit  aller  Ausführlichkeit  stellt  der  Verf.  die  Elektro- 
chemie dar  und  anch  dieser  Abi<chnitt  liefert  ein  beredtes 
Zeugnis  von  der  Kenntnis  der  neuesten  Forschungen  ,  welche  der 
Verf.  sich  angeeiguet  hat.  Selbstverständlich  ist  es  die  Galvano- 
plastik  im  engeren  Sinne,  welcher  er  die  meiste  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat.  —  Die  Anwendung  der  elektrischen 
Naturkrafl  bei  der  Kraftübertragung,  die  Beschreibung  der  wich- 
tigsten Motoren  findeu  wir  im  Nachfolgenden.  Die  bei  der  elek- 
trischen Kraftübertragung  stattfindenden  Verhältnisse  sind 
recht  klar  dargelegt. 

In  der  „Tel  ephonie"  hat  der  Verf.  fast  durchwegs  die 
historische  Entwicklung  derselben  sich  vor  Augen  g»- 
balten;  die  Vorläufer  des  Beil  sehen  Telephons  weiden  mit 
derselben  Detailliertbeit  beschrieben,  wie  die  neuesten  Telephone. 
Was  Vollständigkeit  des  in  diesem  Tbeile  Geboteneu  betrifft,  dürfte 
wohl  keinerlei  Wunsch  auszusprechen  sein ;  der  Verf.  hat  auch 
weniger  im  Gebrauche  stehenden  Telephonen  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  wenn  dieselben  ein  pri  n  cipielles  Inter- 
esse bieten,  und  ihnen  ein  beachtenswertes  theoretisches  Princip 
zugrunde  liegt.  —  Das  Capitel  über  „Telepho  u  aul  agen"  ist 
meisterhaft  ausgearbeitet;  es  ist  in  demselben  auch  des  Systems 
von  van  Bysselbergbe ,  durch  welches  das  Problem  gelöst 
ist,  einen  Draht  gleichzeitig  fär  irgend  einen  Telegraphen-Apparat 
und  einen  telephonischen  Apparat  zu  benutzen,  Erwähnung  gethan 
worden. 

Von  der  geradezu  großartigen  Verwertung  des  Telephons 
werden  die  nachfolgenden  Zeilen  den  Leser  unterrichten.  Da  sich 
un  die  Lehre  vom  Telephon  natürgemäfi  jene  vom  Badiophon, 
Telephot   und  Phonograph  anschließt,    hat  der  Verf.   diM6 
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letztgenannten  Instrumente  im  daraufTolf^enden  Abschnitte  dar- 
gestellt; auch  des  Phonographen  von  Edison,  der  aller- 
dings kein  elektrischer  Apparat  ist,  wird  an  letzter  Stelle  gedacht. 

Uoss  der  Scblu  es  abschnitt  des  umfangreichen,  mehr  als  60 
Bogen  umfnE^genden  Werkes,  in  welchem  die  elektrische  Telo- 
graphie  zur  Erörterung  gelangt,  verhältnismäßig  kurz  ausfiel, 
liegt  in  der  BcschaCFenheit  des  Gegenstandes.  Über  Telegrapbie 
bestehen  vielbändige  Werke,  und  es  ist  keine  leichte  Aufgabe  f&r 
den  Verfasser  eines  elektrotechnischen  Werkes,  gerade  in  diesem 
am  meisten  ausgebildeten  Theile  der  Elekrotechnik  Maß  zu  halten. 
Dai^s  auch  dies  dem  Autor  gelungen  ist,  wird  man  nach  Durch- 
sicht des  letzten  Abschnittes  gerne  zugeben;  nirgends  wird  man 
bahnbrechende  Forschungen  unberDcksichtigt  finden.  Die  neuesten 
Telegraphen-Apparate  worden,  wenn  sie  in  besonderer  Verwen- 
dung stehen,  in  den  Rahmen  der  Erörterung  einbezogen.  Auch  die 
Anwendungen  der  elektrischen  Telegraphie  zu  speciellen  Zwecken 
wurden  in  entsprechender  Weise  vorgetragen.  So  wurden  anter 
anderem  die  Einrichtungen  der  elektrischen  Dhren  in  recht 
klarer  und  übersichtlicher  Weise  znr  Darstellung  gebracht. 

Der  Nutzen,  den  die  Leetüre  des  vorliegenden  Werkes 
bringen  wird,  muss  jedenfalls  ein  namhafter  sein;  so  viel  Bef. 
sich  zu  entsinnen  vermag,  bestand  bisher  kein  derartiges  Sammel- 
werk, in  welchem  die  reine  und  angewandte  Elektricitätelehre  mit 
besonderer  Rücksicht  anf  die  neuesten  Forschungen  in  einer  der- 
artigen populären  Weise  zar  Darstellung  gelangte.  Das  Werk 
ist  so  extensiv  angelegt,  dass  es  auch  dem  Physiker  von  Fach 
mancherlei  Anregung  bieten  wird. 

Die  Ausstattung  ist  durchwegs  tadellos;  an  Figaren  ist  nicht 
gespart  worden  nnd  von  allen  —  es  sind  deren  829  in  den  22 
Lieferungen  vorhanden  —  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  mit  der 
größtmöglichen  Sorgfalt  vollendet  wurden  und  ein  glänzendes 
Zeuguis  unserer  hochentwickelten  heimischen  Xylographie  ablegen. 

Die  Elekricitat  und  ihre  Anwendungen  zor  Beleuchtung,  Kraft- 
übertragung, Metallurgie,  Telephonie  und  Telegraphie. 
FOr  wi'itere  Kreise  dargestellt  von  l)r.  L.  Grätz,  Privatdocont  an 
der  Universität  München.  Mit  366  AbbiMungcn.  Zweite,  veriDehrte 
u.  verlicüsert«  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engtilhorn.  1886. 

Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  beiden  Auflagen  des  vor- 
liegenden Lehrbuches  gibt  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  freund- 
lichen Aufnahme  desselben  in  den  Kreisen  der  Fachmänner  und 
des  großen  Publicums.  In  der  That  ist  dieses  Werk  für  beide 
Kreise  in  gleicher  Weise  brauchbar;  der  Physiker  findet  in 
demselben  den  rein  physikalischen  Theil  der  Elektrotechnik  in 
kaum  zu  nbertreflender  Weise  dargestellt;  der  Laie,  welcher  sich 
für  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Elektricitätslehre  interessiert,  wird  durch  eine  willkommene 
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Ia  aritCD  Abackaiita,  vdckar  tob  im  Srackataaags- 
«aiaea  and  Wirkaagaa  dar  Klaktricitit  haa<ialt,  «aii* 
ao  aaiter  ADderem  dn-  BegrUT  dar  tJuktiiathia  Cayacitit,  d« 
wir  n  dar  anUsAaliga  varaiaataa,  aal^MtaUi  ad.  aaek  dia 
la  Siaaaaa  aar  BailiaaBag  diaaar  C«e- 
aDaidnea  Utti  kiar  aM  aiaig«  aia- 
diractaa  Maüwdaa  laiainiia  «wdaa  Haam.  bai 
via  jaaaa  i«a  Tboasoa, 
galaagt.  —  Dia  Baistaa  Itilia  ««rdca  in  das 
O^ital  tber  Maaaaagaa  sanaekt;  eiaanaüi  kat  dar  Tcrl  acaan 
Apparate  der  Measang  (z.  B.  da«  üaiTaraalKalvaaoBietar 
TOB  Siemans,  die  SpiegelfalTaaaBater  tob  diMiaibaa 
Baradiar  BadWiadaBaaB,daaTaraiaaagalTaaoBatar  a.  a.) 
kericksicktigt,  aaderaraeita  kat  er  dm  Metkadca  ia  daraa  BiaaA* 
baiten  mehr  Anfmerksaaüccit  gawidaat,  als  es  in  dar  arstaa  Aaf- 
laga gaackekaa  ist  So  waidan  aack  ia  den  aai  Bade  dca  diittaa 
GqnMa  lartkilfamen  „m  at  kamatiackaa  Zasitiea*  dia 
diaaa  Metboden  arliotamden  Bedunogaa  aa^s«Boaaian.  —  Haa 
vartroUe  Bercickenmg  bat  dar  ante  Akackaitt  dar  arstaa  Anfaga 
durch  Aufnahme  des  uennten  Capitda  arfokraa.  in  welcbea  das 
abaolote  Maftsjstem  im  allgaBainen.  dia  alck« 
triacbra  MaftsTsteme  im  besoDderen  nad  dana  veTgieächaad  ka- 
kandelt  werden. 

In  dem  Abschnitte ,  der  dia  eigentliche  Elektrotechnik  eot- 
hilt,  treffen  wir  mehrfache  ÄndeniDgen  au,  die  der  Erwihaaag 
wert  sind:  Die  Darstellaog  der  Terechiedenen  Typen  der  Djnamo- 
maschinen  wnrde  im  allgemeinen  fibersicbtlicher  gehaltaa; 
aneh  sind  nsBare  (Wechselstrom-  nod  Gleichstrom-)  Maschinen  in 
d«n  Bareicb  dar  Batracbtnng  einbezogen  worden.  Femer  findet  man 
in  diesem  Abschnitte  eine  geoane  Erörlening  des  Begriffes 
^Klemmspannang";  die  Abh&ngigkeit  dieser QrOfte  Tom  ioBaran 
Widerstand  je  nach  der  Schaltangsweise  leitet  den  Varl  nr  Dia- 
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cussion  der  Eigenschaften  der  Componndmascbi  nen,  derea 
Bolle  vorzugsweise  in  der  GlQhlicbtbeleucbtuDg  eine  bedeutende 
ist. —  Das  Caititel  Ober  „das  elektriscbe  Bogenlicht"  bat 
ebenfalls  mebrfacbe  Zusätze  erfahren;  so  wurden  die  Eioricb- 
tnngen  der  Lampen  von  He  f n  e r  -  A  1 1  e  n  e ck  ,  Sedlaczek, 
der  Nebenlampe  von  Siemens  und  der  Lampe  soleil  ein- 
gehend dargestellt.  —  Die  übrigen  Partien  des  Buches  worden 
wenig  verändert;  die  neu  hinzugekommenen  Bemerkungen  Ober 
die  Telpherage,  die  Heliogravüre,  die  Indactionswago 
werden  jedenfalls  willkommen  sein.  In  dem  Abschnitte  Ober  die 
elektrische  Telegraph ie  hätte  Bef.  die  Darstellung  der  Prin- 
eipien  der  Mebrfachtelegraphie  gewünscht,  da  derselben  eine  grroße 
praktische  Bedeutung  zukommt. 

Ref.  kann  das  vorliegende  Buch  zum  Studium  der  Gmndlehreii 
der  Elektrotechnik  aufs  Beste  empfehton.  Oasselbe  zeichnet  sich 
durch  große  Klarheit  der  Darstelloog  aus,  die  durchwegs  eine 
präcise  ist  und  den  Anforderungen  strenger  WissenBchaftlichkeit 
entspricht.  Besonders  zu  betonen  ist  die  maßvolle  Behandlang 
des  vorgetragenen  Stoffes  und  die  bedachtsame  Scheidung  des  We- 
Bentlichen  vom  weniger  Belangreichen,  was  von  der  gediegenen  Auf- 
fassung des  Themas  seitens  des  Antors  zeugt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Werk  prächtig  ausgestattet ; 
sowohl  die  scbeniatischen  Figuren,  als  auch  die  perspectiviscbea 
Zeichnungen  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


BilfsbQcher    znr    Belebung    des    geographischeD    Unterrichts 

von    Dr.    Pbu)    Bucliholz.    I.  PflaDzengeographic.    Leipzig    1885, 
J.  C.  ninricbs.  H'.  126  SS.  mit  6  CharakterbildefD.  Mark   1.20. 

Es  ist  eine  echCne  aber  auch  schwierig  zu  lösende  Aufgabe, 
die  sich  der  Verf.  in  diesem  BQcblein  gestellt  hat.  Er  war  be- 
strebt die  Vegetation  der  Erde  mit  ihren  charakteristischen  Er- 
zeugnissen anschaulich  zu  schildern  nnd  die  Einflüsse  zu  erläutern, 
nnter  welchen  sich  das  Leben  und  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
vollzieht.  Die  LCsung  dieser  Aufgabe  gelang  dem  Verf.  mit  beson- 
derem Geschicke,  obwohl  er  sich  einerseits  durch  eine  gedrängte 
Darstellung  des  öberaus  reichhaltigen  Stoffes  behindert  sah  und 
andererseits,  um  dem  Büchlein  eine  mOglichBte  Verbreitung  zu 
Lcbrzwecken  zu  sichern,  auch  eine  allzu  wissenschaftliche  Be- 
,  bandlung  des  Gegenstandes  sorgfältig  vermeiden  musste.  Die  bei- 
gegebenen 6  Vollbilder  geben  dem  anregend  geschriebenen  Texte 
in  der  Erreichung  des  vom  Verf.  angestrebten  Zieles  vielfache 
Unterstützung.  Wir  wünschen  dem  wohlfeilen  Büchlein,  das  seinen 
Zweck  bestens  erfüllt,  eine  recht  weitgehende  Verbreitung. 


712      Krwa  n.  Jjtmioig,  Du  PfiAnzenreiob,  angez.  Ton  O-.  Bedt. 

Das  Pflanzenreich  in  Wort  and  Bild  ßr  den  Sefaalaot«rrieht  ia 
der  Naturgeschichte  dargestellt  toxi  Dr.  M.  Kr^ss  nod  Or.  H. 
Landois.  4.  verin.  und  verb.  Aafl.  Freiburg  im  Br«isgaa  IMi» 
Herder.  8«.  217  SS. 

Vorliegeades  Lehrbuch,  dessen  ausführliche  und  aoerkra* 
nende  Besprecbang  bei^its  in  dieser  Zeitsrhiift  (1882,  3.  713) 
erfolgte,  hat  seine  große  Brauchbarkeit  durch  die  rasch  auteio* 
ander  folgenden  AuHagen  hinlänglich  bewiesen.  Es  freat  nna, 
eine  4.  Termehrte  und  verbesserte  Auflage  desselben  begrnfieo 
zu  können. 


Staudacher  F.  und  Wilhelm  H.,  7dO  PflanzenbezeichDungen 
ZDF  BenOtzung  bei  der  Anlage  von  Herbarien,  i.  BlBtea- 
ptl&nzt'ii ;  mit  besonderer  BerQcksichtignng  der  Terbreiteten  Pfl.intra 
al|>lmb(-tisch  geordnet,  onter  Angabe  der  FainilieD,  Ordnuiii^cn  and 
Classen,  des  Gebraachswertes,  des  Standortes  asw.  Teschen  I8tt 
im  Selbstverlag«  der  Verfasser.  Drnck  Ton  H.  Feittinger.  3.  Aal. 
Preis  80  kr. 

Die  Benützung  gedrnckter  Etiquetten  bei  der  Anlage  tob 
Herb.irien  wurde  schon  längst  als  ein  praktisches  Hilfsmittel  fSr 
den  Unterricht  anerkannt.  Der  Schüler  lernt  durch  dieselben 
vornehmlich  die  richtige  Orthographie  der  Pflanzennamen  nnd 
ruft  sich,  wenn  auf  diesen  Etiquetten  noch  weitere  Angaben  an- 
gebracht sind,  bei  Durchsicht  eines  derartig  angelegten  Herbaivs, 
erneuert  viele  wissenswerte  Details  in  das  Gedächtnis  zurück. 
Vor  allen  sind  aber  derartige  Etiquetten  für  die  Anlage  von 
Schniherbarien  sehr  zweckdienlich;  sie  ersparen  dem  Lehrer  rielt 
Mühe  und  sollten  sich  schon  deshalb  einer  weitgehenden  Be- 
nützung erfreuen.  Vorliegende  reichhaltige  Sammlung  von  EU« 
qnetten,  für  deren  Einzelabtrennnng  in  praktischer  Weise  ror- 
gesorgt  wurde,  kann  nur  bestens  empfohlen  werden.  Die  Herren 
Verfasser  hätten  diese  Sammlang  aber  noch  mehr  vervollkommnet, 
wenn  sie  einige  die  Orthographie  der  Namen  störende  Druck- 
fehler vermieden  und  statt  der  dem  Schüler  doch  immer  zweifel- 
haft bleibenden  Abkürzungen  die  Autorennamen  entweder  weg- 
gelassen oder  vollständig  wiedergegeben  hätten. 


Wien. 


Dr.  G.  Beck. 


Vierte  A  b  t  h  e  i  1  u  n  ^. 

Misceilen. 


I       ^o^ 


Literarische  Misceilen. 

Leiicon  Caesarianum,  confeeit  H.  Mousel.  FBoeioiilas  III.  Berolini 
1885,  W.  Wtber.  öjinlte  385— fl76  im  Lexikon format.   M.  «.40. 

Die  vorliegende  dritte  Lieferung  enthält  die  Wörter  aut  bis 
cognosco  und  ist  mit  gleiclier  Snrjffalt  und  Gcnnuickeit  gearbeitet,  wie 
die  beiden  ersten.  An  um  Tätig  reichen  Artikeln  mangelt  ea  auch  diesmal 
nicht.  So  umfaüst  beUum  U>  Spaltern,  castra  mehr  als  Sl,  causa  12, 
civitM  tS  und  dtvr  angclangeue  Artikel  cognosco  Qher  6.  Der  Buohftaba 
a,  der  in  allen  drui  Lieferuiigon  erscheint,  onthült  1*2'/,  Druckbogen; 
der  Buchstabe  c  wird  allem  Anscheine  nach  noch  stärker  werden. 

Ref.  hat  auch  in  der  3.  Lieferung  eine  Reihe  Ton  Sticliprobea 
Torgenooimea  and  dabei  seiner  Erwartung  gem&Q  keinen  Fohler  vor- 
gefunden. 

Cornelii  Taciti  historiarum  lihri  qui  supersunt.  Schalanagabe 
von  Dr.  Karl  Hurüus,  Prof.  am  Gymu.  xu  Hamm.  I.  Band,  Buch 
I  und  II.  4.  durch>;chenda  Terb.  Aufl.  I.eip^iu  1885,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  VI  u.  256  SS.  in  üctav. 

Die  neae  Autiuge,  di»»  der  3.  nach  Verlauf  von  8  Jahren  gefolgt 
ist,  hat  durch  mannigfache  Zusätze  im  Commentar  an  Umfang  10  Seiten 
gewonnen,  während  der  kritische  Anhang  sich  bezüglich  der  Seitoninhl 
gleich  geblieben  ist.  Der  Heransgebffr  konnte  für  die  4.  Auflage  zwei 
neue  coromentierte  Ausgaben  der  Historien  (die  meine  und  die  von 
Qftntrelle,  f&r  das  1.  Buch  auch  die  kritische  Edition  von  K.  Meiser) 
sowie  R>icensionen  nnd  Abhandlungen  benutzen  und  hat  dies  auch  mit 
iwobnter  Gewissenhaftigkeit  gethan.  Die  Grundlage  des  Textes  bildet 
B  4.  Ausgabe  von  Ualm  (188!t).  von  der  jedoch  xiemücb  zahlreiche 
bweichungeu  vorkommen.  Manches  davon  ist  neu.  So  wird  II,  76,  XU 
nach  concupisse  unn5thig  aut  non  cupUse  eingeschoben,  wodurch  zu- 
gleich eine  unaogenubme  Breite  des  Ausdrackes  entsteht.  Dagegen  ist 
cap.  SS,  13  desst^lben  Buches  inritus  statt  des  Qberliefertea  inritua 
nicht  fibel,  obwohl  auch  letzteres  passt 

Im  Commentare  finden  sich  einzelne  Druckfehler  und  Verseben. 
S.  31  schreibe  buet.  0.  3  (statt  18),  S.  151,  1.  Z.  4  v.  n.  hostibtu  f&r 
hotlium;  ü.  161  ist  die  von  mir  entlehnte  Nute  zu  aagittis  aut  laxiM 
anrichtig  wiedergegeben,  ebenso  S.  170  die  zu  despectare.  S.  317  fehlt 
nach  wie  vor  eine  kurze  Bemerkung  zu  dem  substantivisch  gebrauchten 
^regario.  S.  248  corrigiere  das  Citat  aus  Vergils  Aeueis  in  *i  beüum 
ingrueret.  Anderoj  übergebe  ich  der  Kürze  halber. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


i^nMl^««it  im  rille«  vi«^  ( 
*ic  mtm^  {■  TcrbiB4«a;eB  vi«};  4»  ScMi»  wir4  s«f 


J   H  ■•■•(. 


D«r  flUikcr  ^iktak  aad  böm  PküaMpUe.  Tm  ^ 

OnMnitik  Pne  «it  4 

lass.  Tm,  IM  SS.  s*. 


DMt  die 
eis  odeiUcUtcktr 


DUettuta  hetrtkr^ 


rfcMgtcB)  PiUlatiesM  4^  Tcit«  «Im 
«ft  lato  da  iiebn  QtiUktm  Bocfe  'd  B«ck 
ctoe  rMdiBgafkW'  u4  UnBciiei 


■Dm  SweiM 

oaKer-,  Ti 
Tim  eelckea  Stud; 
betrachtet,  Terdient  da«  Bodi  namcrhia  AanIteNvar.  •)•  cia 
IxbM  Z«leliea  Ar  die  «acbacnde  TbeOadnc,  ah  «er  ■>■  i 
p«4ef«ii  PoUiesm  phikMophiaeiiaa  Frageo  tetawewde«  begiaat.  Amdk 
■«■  ja  ngafebea  «erdeo,  daei  die  wanne  BegeMaraM.  welche  te 
▼ert  Mr  fein««  Stoff  bcft,  etwas  wobltlnicnilcs  bat  Daarit  it(  ab« 
aoeb  freilich  alle«  enehöpft,  wae  lieb  ta  Gaastea  dea  lUiUegw^ia 
Beebei  (tlfeeebeB  roa  der  tadelloeeo  änfiemi  Aaartattaag)  igen  ItaL 
btnu  TOD  Aofkng  bis  tn  Ende  itt  da«wlbe  nicbts  aadcree  alt  äaedlM- 
tautliebe,  oberfläeblicfae  and  eilfertige  Compilation,  die  Toa  Oaridtic- 
kriUo  and  AbfardiUten  aller  Art  lUotst    Oaaa  im  Vert.  dea  Griatkf 
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grlicn  Qberbanpt  mächtig  sei,  macs  nach  Schreibangen  wie  Damonai, 
ina(gf»at,  avat(li.i9at,  rrpotioiSäiftv  n.  a.  in.  (wobei  die  oftmaligen 
Wiederholungen  den  Gedanken  an  Druckfehler  ausschließen)  jedem 
8ehr  unw&hrscbetnticb  vorkoninien.  Man  vergleiche  auch  die  vagen  Er- 
klärungen in  dem  überaus  naiven  'cpiktetisch-terminologischen  Lexikon' 
(etwa  die  zo  /it>{a  nnd  yöutfidy  larir)  oder  die  Devise  des  Baches  "Evtc 
Ol  äfi  RvffpiuTioi'.  in  der  aas  zum  Verständnis  Dnentbebrliche  ilvai  fehlt, 
Tprmathlich,  weil  es  im  griechischen  Teite  (Ench.  XXIX,  7)  erst  nach 
d>.-ii  Worten  fj  tlfa^uv  fj  xaxöv  stebt.  Schweigbäusers  Ausgabe  ist  iwar 
genannt,  aber  nicht  benutzt;  sonst  hätten  sich  aus  ihr,  namentlich  mit 
Uilfe  des  im  3.  Bande  derselben  befindlichen  Wortindei,  zahllose  Fehler 
▼erbessern,  zahlreiche  Ergänzungen  gewinnen  lassen')-  Dass  unter  solchen 
Unutänden  die  vorliegende  Schrift  weder  als  eine  Förderung  der  Wissen- 
schaft augesehen,  noch  etwa  zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  epik- 
teteiachen  Lehre  empfohlen  werden  kann,  bedarf  keiner  näheren  Erörte- 
rung. Selbst  solche  Abschnitte,  die  weuigatuns  in  Hinsicht  anf  That- 
eacben  zuverlässiger  bind,  wie  diejenigen  über  'Die  Philosophie  Epiktets 
xnr  Hoxvi'  (siel)  und  die  folgenden,  bat  der  Verf.  durch  seine  breite, 
geschraubte  und  höchst  wunderlicher  Weite  in  lauter  kleine  Absätze  und 
Absätzchen  zerhackte  Darstellung  ungenießbar  gemacht.  Seltsamkeiten, 
wie  die  Beeeichnung  der  Vorrede  als 'Proverb',  die  versartige  Abtheilung 
des  ersten  Capitels  des  Encheiridious  (S.  87),  die  Heranziehung  eines 
eigenen  Tiedicbtes  zur  Erlinterung  eines  epikteteiscbeu  Gleichnisse!  (S.67) 
finden  sich  in  reicher  Menge  Qber  das  gAuse  Werk  zerstreut. 

Das  Buch  ist  vom  Verf.  'seinem  Promotor'  ü.  Willmann  gewidmet, 
üb  das  'philosophische  Ductoren-Collcgium  der  Universität  Prag  ,  welches 
eine  derartige  Arbeit  mit  dem  eriteo  Preise  gekrönt  hat,  mit  der  pUilo- 
gophivchen  Facultät  daselbst  für  identisch  zu  gelten  hat,  ist  uns  un- 
bekuint 

H.  S. 


Die  CuUurgeschichte    in   eiazelaen   Hauptstückeu    von   Juliaa 

Lippert.  Drei  Theile:  I:  II  u.  246  SS.,  II:  II  u.  206  SS.,  III: 
11  n.  '228  SS.  mit  83  Abbildungen,  kl.  8'.  Leipzig- Prag,  Freytag— 
Tempsky,  1886/86  (Das  Wissen  der  Gegenwart,  B.'vnd  36,  47,  48; 
jeder  Band  60  kr.). 

Das  Werk  behandelt  in  knapper  and  fibersicbtiicher  Darstellang 
und  f&r  einen  weiten  Leserkreis  berechnet  das  große  Gebiet  der  Cultar- 
gescbicbte  und  kunn  sowohl  fUr  diejenigen,  die  bloß  eine  Über- 
sicht derselben  wünschen,  als  auch  f&r  solche,  welche  in  das  Studium 
dieses  Gebietes  eingeleitet  werden  wollen,  recht  wohl  empfohlen  werden. 
Der  erste  Band  enthält  nach  einer  allgemeinen  Einleitang  folgende 
Abschnitte:  Die  Yerbreitang  der  Menschen,  die  Ernährung  der  Urzeit 
nnd  die  Sage  vom  Milcbgenuss,  Frucht  and  Fleisch,  beginnende  FQr- 
Eorge,  die  ältesten  Landbaaarten,  Gerätbe  der  Nabrungsbereitung,  das 
Ackergeräth,  Beitrag  des  Thierrcichg,  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Stein, 
da.s  Feuer    und    seine    uäcbstc  Verwendung,    das  Kochen    und  das  aus- 

fleicbende  Normalgcficht,  zur  Warze  des  Lebens,  die  Zähmung  der 
hiere,  die  Thierc  der  Nomadenwirtschaft,  hie  Wein  und  Öl  —  hie 
Bier  und  Butter,  Gerben  und  Weben,  Putz  und  Kleidung,  Wohnungen 
nnd  Bauten,  die  Uetallarbeit  und  ihre  Vorbreitung.  Handel  und  Schiff- 
bau; der  zweite:  Entwicklungsgang  der  Gesellschaftsformen  (Einlei- 
tung), die  älteste  Familienforiii,  Reste  des  alten  in  geschichtlicher  Zeit, 
das  Doppelhaus,    die  Patriarcbalfauiilie,  Sittenrudimente  ans  der  Ober- 


')  Hätte  doch  der  Verf.  sein  Werk   vor  der  Drucklegung  einem 
einigermaAen  des GrieobischeD  kundigen  Freunde  zur  Revision  vorgelegt! 
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^ng«teit,  Erinneran?en  in  Mythe  und  Sage,  jängere  Formen  dM  Sh» 
scbloFse^,  diePolrgamie,  Gesamint-  und  Sonderfamilie,  aus  derGescbiohi 
des  Eig'^nthonis,  das  ScUventbom,  das  Gmadeigentbum,  der  AdelJ' 
Regieningeformcn  alter  Art  und  jQngerer  Art,  Gerichtswesen;  dtr 
dritte:  di«  Sprache,  Schrift  und  Zahl  (die  .Ursprache"  der  Meni^ 
beit.  Sprachen  und  Stämme,  die  Schrift,  im  Gebiete  der  Zahlen),  du 
Gebiet  des  CuHus  (Cultos,  Uytlie  und  Religion,  der  Seelen-  und  Geist«- 
glanbc,  TorVchrende  (  ultbandlnngen,  Fasten  und  Feiern,  die  jünger» 
Cnltform,  der  Kanaibalismns,  die  Ablösungen,  der  Fetiscbismas,  Gotte»- 
Vorstellungen,  die  .Seelsorge"  älteren  Siunes,  das  Zauberprii>st.ertham, 
die  höberen  Formen  des  Priesterthums,  Moral  und  Cult),  Mythologia 
(die  Elemente  derselben,  Abschluss  mythologieober  Systeme).  Man  moM 
anerkennen,  dass  das  Werk  einen  großen  Stoff  in  kUrer.  anschaolichfr 
Weise  Terarbeitet  und  auf  eingehenden  und  soliden  Studien  beraht 
Allerdings  wird  nach  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes  das  Urtheil 
über  dasselbe  auch  verschieden  ausfüllen;  ferner  werden  die  Meinangea 
Bber  einzelne  Punkte  auseinandergeben,  insbesondere  Sber  solche,  für 
welche  das  Material  noch  nicht  vollständig  durchforscht  ist,  oder  für 
solche,  fQr  die  uns  nur  ein  geringes  Material  zugebote  steht,  wo  man 
daher  den  immer  schlBpfrigen  Boden  der  Hypothese  betreten  mnss;  im 
ganzen  aber  wird  man  das  Buch  seinem  Zweirke  entsprechend  flndea 
tind  so  lässt  sich  ihm  eine  ziemliche  Verbreitung  wohl  mit  Sicherheit  ia 
Aussiebt  stellen.  Auf  Einzelnes  können  wir  hier  nicht  eingehen;  wir 
wollen  daher  nur  bemerken,  dass  das  III  S.  2Si  ff.  ober  die  griechische 
Mythologie  Bemerkte  sich  nicht  rechtfertigen  lässt.  Namentlich  ist  die 
Dentuug  gewisser  mythologischer  Wesen,  wie  z.  B.  Echidna.  Orthos, 
deren  Namen  im  Satze  arg  verstQmmelt  sind,  als  Reste  des  alten  Petiseh- 
dienstes  der  vorgriechischen  Bevölkerung  verkehrt.  Ansstattang  and 
Illustrationen  sind  ganz  befriedigen'). 


m 


Deutsche  Literatnrdenkmale  des  achtzehntea  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  berÄUfg<'geben  von  Beruh.  Senffert.  Nr.  7:  Frank- 
furter Gelehrte  Anzeigen  vom  Jahre  MJi.  erste  Hälfte;  Nr.  9:  Karl 
von  Burgund,  ein  Trauerspiel  (nach  Aschylus)  von  J.  J.  Bödmet; 
Versuch  einiger  Gedichte  von  F.  v.  Hagedorn;  Nr.  11:  Der  MMsias, 
erster,  zweiter  und  dritter  Gesang  von  F.  G.  Klopstock.  Heilbroan, 
Gebr.  Henninger.  1882.  1883. 

Scbon  aus  den  Titeln  dies->r  neuesten  Nummern  wird  man  erfahre! 
haben,  dass  »ich  in  der  Auswahl  des  Herausgehurs  eine  größere  Univtr- 
salität  und  eine  reichere  Abwechslung  bemerkbar  macht.  Hier  habm 
wir  einen  jungen  Goethe  (den  man  sieb  freilich  noch  suchen  muss),  einen 
jungen  Hagedorn  und  einen  jungen  Klopstock;  und  wenn  wir  ja  etwas 
entbehrlich  finden  sollten,  so  müsste  es  der  alte  Bodmer  mit  seiner  Ute- 
raturgescbichtlich  und  poetisch  gleich  unbedeutenden  Transferierung  d«r 
Ascliylcischen  Perser  sein.  Von  der  Art  der  beiden  letzten  Hefte,  welche 
die  fast  verschollenen  Anfänge  Hagedorn:«  und  Klo()Stocks  dem  literar- 
historisch gebiMcten  Leser  vermitteln,  wünschten  wir  etwas  mehr:  sollten 
nicht  die  Anfänge  der  deutschen  Annkreontiker,  die  Gleim,  Uz,  Jakobi. 
zu  ähnlichem  Gelegenheit  geben?  Das  Programm  dieser  Neudrucke  nähert 
sich  ja  überhaupt  zusehends  mehr  und  mehr  einer  methodischen  Fest- 
stellung und  wird  endlich  bloß  mehr  die  Erweiterung,  sozusagen  dte 
Ausschintlckung  derselben  den  Ginfallen  günstiger  Augenblicke  anfasiin- 
it«lleu.  Uor  Heraasgeber  geht  die  einzelnen  Literaturrichtung«n  de« 
vorigen  Jahrhunderts  durch:  jede  hat  in  einer  oder  mehreren  Schriften 
ihren  typischen  Ausdruck  gefunden.  Diesen  Grundstock  einer  litecatur- 
gcschicDtlichen  Bibliothek  mögen  dann  Cariosa,  literarische  SeltenheilM, 
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Grstlln ^Schriften  splter  bertllinit  oder  clauisch  gewordener  Aator«n  Ter- 
zieren.  Grundsatz  aber  wird  bleitien.  dasi  Ha«]enige,  was  kein  telbnt- 
ständiges  känstlcrisches  oder  persönliches  Interesse  hat,  fQr  die  bistorisoiio 

Erkenntnis  einer  i^anien  Zeitrichtun^  von  Bsileutan^  ist 

Die  oten  angezcitfien  Hefte  sind  von  Seuffert  (Nr.  7,  Nr.  9),  Sauer  (Nr.  10) 
nnd  Moncker  (Nr.  11)  heransgegeben,  welche  sieb  an  Uenauigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  des  Neudruckes  gegenseitig  überbieten  und  auch  als 
Vorredner  keine  Mühe  scheuen,  um  den  Leser  auf  den  richtigen  histo- 
rischen Stiindpunkt  zu  stellen.  Den  Heraasgeber  des  Messias,  welcher  in 
der  Einleitung  die  Drtheile  verfolgt,  welche  Klopstocks  Dichtung  bis  auf 
unsere  Zeit  errahren  hat,  und  welcher  darin  auch  A.  W.  Schlegel  citiert, 
machen  wir  auf  Friedrich  Schlegels  einschlägige  Benierkuniren  in  der 
Europa  nnd  ui  den  Vorlesungen  Bber  GeBobicbt«  der  Literatur  aufmerk- 
sam.  Seine  ÄuUerangen' sind  Ton  principieller  Wichtigkeit,  Man  weiO, 
wie  nothwendig  der  Rumantik  eine  Mythologie  erschien,  an  welche  die 
Dichtung  anschließen  kannte:  Klopstock  (so  fasst  ihn  daher  Friedrich 
Sclilegel  auf)  war  der  erste,  welclier  eine  roythisclie  Poesie  gesucht  hat: 
erbt  im  Cbristentliam  und  später  io  der  altgermaniaclieu  Vorzeit. 


Prag. 


J.  Minor. 


Tumlirz    Karl,    Deutsche  Grammatik   für  Gymnasien.    Mit 

einem  Anbange:  Hauptpunkt«  der  Stilistik,  l.  'Iheil.  Zweite,  den 
neuen  Instructionen  gemäQ  nmgeaibeitete  Auflage.  Prag.  1866.  II. 
Dowinicus.  VI  u.  137  SS.  8.  76  kr. 

Der  Verf.  hat  die  zwei  Grundfehler  seines  Buches  ziemlich  Ter- 
bessert:  er  hat  in  der  Formenlehre  die  Verweisungen  auf  das  Altdeutsche, 
in  der  Syntax  die  lugischen  Uistiuitionen  zum  größten  Tbeile  beseitigt. 
Letzteres  gienjr  in  einfacherer  Weise  Tonatatten,  als  man  nach  der  Vor- 
rede der  1.  Auflage  fQr  möglich  gehalten  hätte  —  ein  Beweis,  duss  die 
'Begriffe'  nur  von  außen  in  die  deutsche  ürammatik  hineingetragen  wor- 
den sind  und  mit  deren  Wesen  oichta  zu  schaffen  haben.  Einzelnes  ist  nach 
beiden  Richtungen  allerdings  nnch  stehen  geblieben.  Auch  die  übertrie- 
bene Beziehung  auf  den  lateinischen  Unterncht  ist  eiuigermnßea  gemil- 
dert, wenn  auch  stellenweise  immer  noch  ein  dem  deutüchen  Sprachgeist 
fremder  Charakter  zutage  tritt  Im  übrigen  hat  der  Verf.  verschiedene 
Erweiterungen  vorgenommen  und  die  Beispiele  vermehrt.  Auf  Einzel- 
heiten gelle  ich  hier  nicht  ein.  Aber  besonders  in  stilistischer  Beziehung 
bedarf  das  Buch  noch  einer  sorgsamen  Feile. 


k 


Wien. 


Johann  Schmidt. 


Programmeaschau. 


12.  Striaimer  H.  Das  gesellige  Leben  der  Rönaer  zur  Zeit 
des  Horaz,  n&ch  dessen  Gedichten  übersichtlich  dargestellt. 
Progr,  des  k.  k.  Obergymn.  zu  Meran  1886.  31  SS. 

Die  Abhandlang,  welche  Vullatändigkeit  nicht  beansprucht,  da 
St.  mit  Rücksicht  auf  die  Jugend,  für  die  sie  beitimmt  zu  sein  scheint, 
manche  Stellen  absicbtlich  übergangen  hat,  behandelt,  auf  dürftige 
Hilfbfflittel  gestützt,  in  trockener,  ziemlich  nnbehulfener  Darstellung  die 
Lebensweise,  Spaziergänge  und  Spazii'rlabrten.  Besuche.  Gymnastik,  Jagd, 
Bäder,  Schauspiele,  üaBtiniiler  und  Trinkgelage  der  Kömer.  Die  Über- 
setzung drr  herangezogenen  Stellen  ist  nicht  immer  genau  wie  S.  i- 
S»t  L  6,  132  ff„  S.  *    Sat.  II  6,  S3  f.,    S.  13  Epist.  Il  3,  379,    S.  8fr 
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MigMUen. 


Epist  I  la,  16  (propugnat  nagis  «nnatns  , verficht  PoMen  all  ein  G^J 
wappoeter*);  auch  die  Stelleo  selbst  sind  hie  und  d»  mangelhaft,  «i»! 
z.  B.  S.  14  Anm.  11  gerade  der  beweisende  Zasati  eqaove  laasus  fehlt. | 
Besonders  Btörend  aber,  abgesehen  von  der  oft  gani  eigeDthQmlich«a] 
Wortstcllnng  nnd  Unklarheit  des  Aosdruckes  (Tgl.  S.  9  'schöne  Geister] 
and  Knostköpfe',  S.  S2  'ein  Mensch,  der  ihm  Handrcichang  tbat'.  S.  Sil 
'die  SehnsQcht,  eine  ganz«  Nacht  mit  geselligen  Gesprächen  inzobriogen,  ( 
schreibt  der  Dichter  an  Torqaatus'  a.  di;l.)  sind  die  fortwährendaa  j 
Hinweise  auf  Emesti  „und  Krüger,  die  St.  gelbst  dann  xu  Pathen  bittet,] 
wenn  er  eine  bloße  Übersetzung  gibt  oder  Dinge  angeführt  werden,] 
die  als  ganz  solb^tTerstandlich  keines  Gewährsmannes  bedQrfen,  wit  ] 
z.  B.  S,  22  das  aber  das  Würfelspiel  Gesagte.  Druckfehler  begegii*a 
uns  hie  and  da.  So  lesen  wir  S.  9  und  10  Boettinger  st.  Boettiger. 
Auflillig  ist  die  Schreibweise  Xocceins,  Saicasmen  S.  26. 


13.  R  i  h  1  F.  Das  Urtheil  des  Horaz  über  Lucilins.  Progr.  d« 
k.  k.  Staatsgymn.  in  Villach.  1886.  18  SS. 

Der  Verf.  stellt  in  breitspariger,  von  annBthigen  Zusätzen  nicht 
freien  Darstellung  znerst  die  Aussprüche  des  Hör.  Ober  Luc.  zusammeo, 
flicht  dann  S.  6  f.  einige  Ansichten  ,fiber  den  Grand  (?)  und  inneien 
Zusammenhang'  von  Sat.  I  4  und  10,  II  1  ein,  deren  Anführung  um 
80  entbehrlicher  war  als  sie,  wie  R.  selbst  zugibt,  bereits  «in  eini^'va 
eingesehenen  Abhandlungen  niedergelegt  sind",  und  wendet  sich  nach 
Aufzählung  der  lobenden  und  tadelnden  Drtheile  des  Hör.  Ober  Luc^ 
wobei  natürlich  schon  früher  Gesagtes  nochmals  vorkommt,  endlich  too 
S.  10  ab  der  Prüfung  dieser  Urtheile  zu.  Die  Nachlässigkeit  des  Lac 
im  Versbau  finde  ihre  tbeilweise  Entschuldigung  iu  der  Zeitstellung 
des  Dichters  und  in  dem  Wesen  der  älteren  Satire,  deren  Merkmkle, 
Verschiedenheit  des  Stofi'es  und  ungebundene  Freiheit  in  Versbau  und 
Wortgebrauch,  bei  Lac.  noch  deutlich  erkennbar  seien.  Der  Tadel  weg^n 
Luc.  Sprachmengerei  sei  ziemlich  gerechtfertigt;  für  ihn  spreche  höch- 
stens, dass  er  in  jener  Sturm-  und  Drangperiode  grö&ere  Freiheit 
beanspruchen  durfte.  Zum  Schlüsse  findet  der  lit.  Standpunkt  des  Uor. 
gegenüber  seineu  Zeitgenossen  eine  spärliche  Beleuchtung  und  wird 
aus  dem  Umstände,  dal^s  Hör.  seineu  Tadel  über  Luc.  lu  rechtfertige! 
oder  zu  mildern  bestrebt  ist,  gefoltrert,  dass  der  Dichter  „mit  mancMm 
Wort  weniger  den  Luc.  selbst  treffen  wollte,  als  sich  gegen  Angreifer 
zu  erwehren  hatte,  die  hinter  Luc.  als  ihrem  Schilde  ihre  giftigea 
Pfeile  auf  Hör.  abschickten,  der  in  ihren  Augen  ein  bloßer  homo  norns 
im  schlimmen  Sinne  war."  —  Der  Verf.  hat  in  dieser  schon  oft  beban- 
delten Frage  nichts  neues  gebracht.  Billig  wandern  moss  man  sich, 
dass  R.  die  von  Tricmel  (Progr.  von  Kreuznach  1878),  dem  er  sich  doch 
sonst  eng  anschließt  (vgl.  S.  13  mit  Triemel  S.  17),  gegebenen  Winke 
unbenutzt  ließ,  wie  überhaupt  die  einschlägige  Literatur  viel  zu  wenig 
Beachtung  fand.  Dagegen  hätte  er  Triemel  nicht  nachsagen  sollen  (S.  141, 
dass  Hör.  den  Anhängern  der  Luc.  Satire  neben  ihrer  Verspottung  als 
seh  studiorum  auch  ihre  politische  Befähigung  abgesprochen  habe. 
Naiv  klingt  S.  10  das  über  die  Fragmente  des  Lac.  Gesagte.  Der  Droek 
ist  tehlerfrei. 
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Habenicht  H.    Die   Alliteration  bei  Horaz. 

k.  k.  StaaU-Obergymn.  zu  Eger.  1886.  27  SS. 


Progr.  itß 


I 
I 


Nachdem  Kvi£ala  in  seinen  Vergilstndien  und  Urban  im  Progr. 
von  Braunau  1882  nachgewiespn,  dass  Vergil  und  Orid  von  der  Allit 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben,   nnternimmt  ea  H.  im  «agstan 


Entgeprnaog- 
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Anschlnes  an  jene  Vorarbeiter  nnd  iiacb  denselben  Grundsätzen  die 
Hör.  Gedicht«  in  dieser  Beziehung  einer  fieißigon  Durchsiclit  zu  unter- 
werfen. Abschnitt  I  behandelt  die  sog,  Sperrung,  wobei  auch  die  engere 
Beziehung  der  allit.  Wörter  bcr&ckBichtigt  wird.  II  führt  die  Allit. 
iweier  Wörterpaare  nach  den  Combinationen  abab,  aabb,  abba  vor.  III 
bespricht  die  Allit.  der  zwei  Schlnsswörter  des  Veneä,  in  den  Oden  und 
Epoden  vertheilt  auf  die  ciozelneo  Metra,  in  den  Satiren  und  Epiütflu 
nach  7  Kategorien  geordnet,  IV  die  Allit.  am  Anfange  und  V  die  in 
der  Mitte  des  Verses,  sowie  die  Wiederholung  derselben  Wortforta  und 
die  aber  einen  Vers  bicausgehende  Allit.  Als  Ergebnis  erfahren  wir. 
dass  Ton  der  Gesanimtsumme  der  Verse  (7708)  ungefähr  4A9S  irgendwie 
alliterieren,  woran  die  Oden  und  Kpoden  mit  38  Procent,  die  flbrigen  Ge- 
dichte mit  Ober  77  Procent  theitnehmen,  Krwägt  man  nun,  dass  in 
Verg.  Aen.  nach  Kvifak  S.  38R  über  72  Procent,  in  Ovids  Metam.  nach 
Urban  ober  60  Procent  der  Verse  alliterieren,  so  wfirde  Hör.  jene  beiden 
in  der  Anwendung  der  Allit.  noch  Übertreffen.  Aber  dies  Ergebnis,  lie- 
fert es  auch  einen  neuen  Beleg  fiirdieTbatsache  (s.  Maehly,  N.  iSchweiz. 
Mus.  1864.  S.  239).  dass  die  Dichter  in  den  lyrischen  Werken  der  Allit. 
einen  Terhältnismäßig  viel  engeren  Spielraum  gewähren,  ist  nicht  als 
Tollkommeu  gesichert  zu  betracliten,  da  H.  in  der  Feststellung  des  Be- 
griffes Allit.  meines  Erachtens  viel  zu  weit  gebt.  Denn  ist  auch  die 
Grenze  zwischen  zafalUger  ond  beabsichtigter  Allit.,  wie  H.  selbst  S.  27 
bemerkt,  schwer  zu  ziehen,  so  hätten  doch  nicht  Beispiele  aufgezählt 
werden  sollen,  die  offenbar  in  den  Bereich  des  Zufalles  geboren.  Unmög- 
lich kann  ja  dem  Hörer  eine  Allit.  zum  Bewusstsein  kommen  in  Versen 
wie  Et  genuB  et  virtua  —  viliur  alga  est;  fvincet  ulmos;  tum  violaria 
et  myrtns;  quid  immerentis  hospite»  veias  canis;  oder  in  Verbindungen 
wie  adumbilicum  adducere.  abAfrica,  hac  arte,  quae  caret,  <(uid  causae, 
pro  patria,  faaurit  aquam,  Pliytlidis  parentes  (pb  und  p  alliterieren  nicht! 
8.  WöKflin  über  d.  allit.  Verbindung.  S.  4)  und  vielen  anderen,  bei 
denen  man  nicht  angeben  könnte,  wie  der  Dichter  sich  hätte  anders 
ausdrucken  sollen.  Auch  gehören  die  S.  26,  4  angeführten  Beispiele 
streng  genommen  zur  Figur  der  Repctitio,  sowie  lasisse  ludum  zur  flg. 
etymol.  Dass  den  Alten  die  Schönheit  des  Reimes  unbekannt  war,  ist 
nicht  ganz  richtig;  6.  Kviöala  1.  1.  417  und  Teufiel  R.  Lit.  §.  11,  2. 
Auffällig  ist,  dass  mit  keinem  Worte  auf  Cadenbachs  Abhandlung  de 
allit.  ap.  Hör.  usu.  Essen  IS.S?  Bezug  genommen  wird.  —  Der  Druck 
weist  nichts  störendes  auf,  doch  hätten  bei  der  Fülle  der  Beispiele  die 
Fundorte  deutlicher  hervorgehobcu  werden  sollen. 


Krema  Nov.  188fi. 


F.  Hanna. 


EntgeguuDg.  . 

Der  Herr  Recens.  meines  «Schulwörterbuches  zur  Germania  des 
Tac."  (S.  611  f.  dieses  Jahrganges)  hat  sich  die  Aufgabe  einerseits  sehr 
leicht,  andererseits  nunötnig  schwer  gemacht.  Ein  fachmännisches 
Uttbeil  Qber  Inhaltliches,  namentlich  über  die  Auswahl  des  erklärenden 
Materials,  ober  die  pädagogische  ZweckmäDigkeit  der  Arbeit,  eutbält 
die  Anzeige  nicht,  dagegen  eine  Aofiählung  fehlender  Wörter  und  ge- 
ringfügiger Unebenheiten.  Was  soll  nun  in  dem  l'tir  reifere  iSchüler 
bestimmten  Hilfsmittel  die  geforderte  Anführung  von  Wörtern  wie  animal, 
•rgentum,  aurum  usw.,  da  doch  Rec  selbst  nur  eine  , gewisse,  relative" 
Vollständigkeit  beansprucht!  Er  nnterecheidet  freilich  noch  besonders 
, unentbehrliche"  Wörter;  als  solche  kann  ich  aber  Africa,  Aaia 
(die  in  ganz  geläutiger  Bedeutung  stehen),  multo,  perdo,  socramentum, 
tarba  nicht  anerkennen,  auch  deligo  nicnt  (eligo  nat  in  der  G.  einen 
besonders   prägnanten    Sinn);    veto  kSnnte    doch   zur  Aufklärung  <ler 
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Erwidenuig. 


«•chwierigeo  Stelle*  26  aehwerlieb  b«itn«w.  Bcc  aüunt  Nlbat , 
▼olUtmodigkeit  ffir  Mine  Aa&äklBsg  in  iaafnehi  antcr  ¥ 
7  W&rter.  ••  and  derea  19,  wie  ich  Mt  meinon  Conccpt  eneb«; 
•«fitfdon  Bber  100 gestrichen  sind. —  Einielne  MoDiU de*  Bec. HkUeni 
beaebtei  werden,  »oweit  rie  oicbt  ebenso  nnberrtitdet  sind  «_ 
BoDcrkang:  .Scliwer  (!)  rennisst  man  die  Läageobeteidinang  bd 
fwlluu,  mSmeotiun,  döti  (neben  norns)  n«w.*  Ich  denke,  gewiaae  Be(«lB'^ 
über  Ferfectbildang,  der  Ven:  in  nön  fert  animos,  dM  Sprichwoit 
festinft  lente,  Tielleicbt  »och  der  JiemorialTers  rom  icer  in  ülris  wtd 
«|nas  icer  sind  dem  Primaner  noch  nicht  gani  TerklnigeiM  Oinml  la 
djeter  Hinsicht  hätte  rielmehr  Maacbec  fortbleiben  kdontn:  Vetbal- 
•tammfonDen  (obwohl  bei  dioo  nnd  dioo  and  den  beidea  coaMto  Ü» 
Angftbe  der  Perfecta  ihren  einfachen  Gmod  hat!),_GenetiTe  Ton  Snbat 
dar  4  Decl.  {wu  soll  sonns  an  der  Stelle?)  and  Ähnliche«.  Bec  fa|t 
richtig,  daas  nicht  nnr  Singcläres  aufgenommen  sei;  wie  sabjfcin 
isdeasen  das  Zuviel  oder  Zuwenig  beortbeilt  «ird,  leigen  die  vetvebi*- 
denen  Beaprechnngen ;  A.  Eosaner  (Pbil.  Wochenschr.)  will  a.  B.  die 
tpracblictie  beite  des  Wörterbuches  sehr  eingeschränkt,  das  Sachlicbe 
dafQr  erweitert  wissen.  —  Da  der  Herr  Bec  die  Uaaiftsache  onr  weaif 
ber&hrt,  so  scheint  mir  eine  gewiueSelbstfiberscbitsong  darin  an  liegcBi 
wenn  er  meint,  dass  das  Bocb  erst  nach  Beräcksichticmng  seiacr 
Nachtrige  ood  Erinnerungen  ein  .recht  braachbares*  Hilfsmittel  wer- 
den könne. 


Frankfurt  a.  M.,  8.  SepUmber  1886. 


E.  Wolft 


Eriridernng. 

Aach  auf   die    Gefahr   hin.    mir  ron  ijeiten    des    geehrten 
Verfassers  neuerlich  den  Vorwarf  der  .Selbstäberschätzune*  zuiuxiehea,] 
möchte  ich  demselben    dreierlei   zu  bedenken   geben:    1.  Wer  mit  einecj 
litt-ranschen  Arbeit  Tor  die  Öffentliclikcit  tritt,    muss  sich  eine  Kritikl 
gefallen  lassen,  wenn  dieselbe  auch  nicht  nach  seinem  Sinne  aaiflllt.1 
2.  Deiiijenigcn,  der  über  ein  für  Schulzwecke  bestimmtes  Buch  rafenaiu 
muss  es  unbenommen  t>leiben,   im  Interesse  der  Verbesserung  desselbeoi 
gerade   de^fen   auffällige    Mängel    hervorzuheben.     3.  Der  Verf.  eis« 
Schulwörterbuches  zur  Germania  darf  Ton  den  lexikalischen  und  proso- 
dischen    Kenntnis^eu    selbst    eir.es    .Primaners*   im    allgemeinen   keine 
allzubohe  M>-inuDg  haben:  er  biete  eher  zu  viel  als  zu  wenig. 

Im  übrigen  überlai«e  ich  die  Entscheidung  darfiber,  ob  meine  im 
einzelnen  anfCitate  gestützte  Bemerkungen  begründet  seien  oder  nicht, 
getrost  dem    objectiren    Urtheile    sorgfältig    pr&fender  Leser.i' 
sowie   es  andererseits    dem   Belieben    des    Herrn    Verf.    auheimi 
bleibt,  dieselben  sich  zunutze  su  machen  oder  nicht. 

Omnnden  in  Oberösterr.  den  4.  October  1886. 

B.  fiitschofsky. 


Erste  Äbtheilung. 

Abhandlnngeu- 


Teitkritische  Vorschläge  za  Cicero. 
Da  div.  1,  15,  28. 
Die  besten  Handschriften  überliefern  corrupt:  Necesse  est 
enim  ,  offa  obiecta  caderc  frustum  ex  pulli  ore ,  cum  pascitur, 
Quod  autem  scriptunt  habetis,  aut  tripudiuni  fieri,  si  ex  ea  quid 
in  solum  ceciderit,  hoc  quoque,  quod  dixi,  coactum  tripudium 
solistimum  dicitis.  Die  scblecbtoren,  der  Reg.  Cantab.  Paris,  äud.  II. 
haben:  hitic  tripudium  fieri  .  .  .,  welche  Lesart  mit  Unrecht, 
weil  jeder  Autorität  und  spracblicben  Wahrscheialichkeit  bar. 
Davies,  Qiese  und  andere  iiufgenommen  haben.  Turneb.  Advers.  V. 
c.  20.  vermuthete  avi  tripudium  und  fand  voreiligen  Beifall  bei 
Lambtn,  Christ  und  Baiter.  Was  nämlich  den  Sprachgebrauch  au- 
belangt,  so  findet  sich  die  active  Stractar  II,  'ib,  73:  omnem 
avem  tripudium  f'acere  poSMe,  und  auch  die  passive  ließe  sich 
vielleicht  durch  die  Stelle  I,  16,  28:  avibus  magnae  res  itipe- 
triri  solebant,  rechtfertigen,  während  bei  Festus  s.  v.  puls-  pulli, 

Iper  quos  auspicabantur  . . ,  das  instrumentale  per  steht.  Auch  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  ist  zu  concedieren,  dass  atis  ofücieller 
Ausdruck  der  Aoguralspruche  für  „Weissagevogel"  Oberhaupt  ist 
und  sich  so  auch  beim  Tripudium  gebraucht  findet.  Vergl.  II,  35, 
73  :  nurtc  vero  inclusa  (sc.  avis)  in  cavea  et  fame  enecta  . . .  und 
das  eben  erwähnte  omnem  avem  trip.  f.  p. .  Aber  mehr  als  frag- 
lich ist  es  mir,  ob  an  unserer  Stelle,  nachdem  sieben  Worte 
vorher  das  speclelle  puUus,  die  voi  propria  bei  der  divinatio 
ex  tripudiis,  vorangegangen,  das  allgemeinere  avis  nicht  fiber- 
flüssig und  unpassend  sei,  zumal  bei  dessen  Beception  eine 
Zweideutigkeit  in  die  Structur  hineiugetragen  wird ,  indem 
ex  ea  irrthflmlicherweise  auf  das  nähere  avi  statt  auf  das  ent- 
ferntere offa  bezogen  werden  kann.  Daher  erscheint  es  rathsamer, 
wenn  andere  Interpreten,  wie  Schütz  und  Moser,  nach  dem  Vor- 
I  gange  Ernestis  aut  als  Dittographie  von  autem  aus  dem  Texte 
!  entfernen  wollen.  C.  F.  W.  Müller  In  seiner  Ausgabe  setzt  vor 
autem  das  Kruuz.  Möglich  aber,  dass  analog  dem  Passus  II,  34, 
l     72:    cum  igitur  offa   cecidit   ex  ore  pulli,    tum  uuspicanti  tri- 
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TettkrttiidM  T«i«^U««  n  Cies».  Tm  F. 


ftuHum  solistimmm  rnrnrnUaimr,  cnaal  im  Texte  «■  §fi<mmii  rtH^ 

dessen   erster   TWO 

««rqrtMiN    tusf&Qa    mmt   «üti    dxiB    a  «rf 

•ochte. 

De  dir.  I,  23,  47. 

otet  die  Ükctfi^Etvis  ud  ae  Uert 
«  Aator  mliast  ja  riel  frttar 
>Ak<*  iidd—  <<« 
>«MM  wv.  das  Gebiet  der  ( 
r  HB  Sckeikctftnfin  TcnoOeilte 

Das 
xa  lethtfaligga 
er  äUetd» renrtar 

r  Werte  feUt  ee^  mämt  idk,  >■  der 
r  arfileil—  eiaer  ■liaeifcli«  Te 


De  dir.  L  45.  loa. 

G«6«Tir~irrT  'jkCSR  ös«  Sü'^Z.'i  i.b:ä  ki  HwrcüAnJ^at  $; : 

frmtfmMmsvr.  rr9«»#f»-f  '£irimi.< .  fy*!  ptAti.'f  Ärfr»»*.    mi'-'t^- 
ufcm»«f  i<TMü  .  .  .  ima>fri>i4tPtr:  wi  m  zicä.  öce.  EaÄMtä^stba 


;t* 


^  fymium  .  M<nMM^  p^ramtz  aar  <üv  üd.  dec 
£«äii&xerj&a3:f  i;is  aa.iÄ  a-erasrnt  au«±  d»  Vint  ^/Ma<«  «r- 
•Mca.    w    ideaäaz    Yaui  »^<i   Asunsi:    £S    mä    Lmc^cä  eb 

;r3a.    Alieräja^    wirt 
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dei>  kritisrboQ  Apparates,  tro  uns  auch  nicht  das  leiseste  Re- 
siduum der  eintnal  hinter  paratus  stebeiideu  Worte  als  Regu- 
lativ für  die  Füllung  der  Lücke  erbalteu  ist,  auf  Sicheres  ver- 
zichten müssen.  Um  aber  den  SchluBspassus  des  Capitels  über- 
haupt lesbar  zu  machen,  möchte  ich  ergänzen:  Pracclare  tu 
QVWEM  QVINTE  oder  praeclare  tu  quidem  ItiqAMQVlNTE 
PAJiATTS  DISPVTASTl.  Quinte  konnte  wie  uach  quidem  so 
nach  inquam,  dis  nach  tus ,  putasti  aber  nach  paratus  leicht 
aus  dorn  Texte  schwinden.  Vor  inquam  (indot  sich  Quinte  II,  48, 
100,  nach  inquam  I,  6,   10,  II,  3,  8.  II,  49,   101. 

Do  div.  II,  60,  124. 

In  den  Uaudschriften  lesen  wir :  Sed  haec  quoque  in 
proniptu  fucrint;  nunc  inleriora  videamus,  und  ebenso  bei 
Davies,  Hottinger,  Qicso,  welcher  erklärt:  haec  quoque  sc.  i4t 
fHulta  alia,  quae  commcmorala  sunt,  wodurch  aber  augenschein- 
lich die  Schwierigkeit  des  quoque  nicht  beseitigt  erscheint. 
Uerelius  und  Katbius  Termuthen  cuique,  das  in  den  Codices 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  quoique  geschrieben  stand  und 
später  aus  Missverstäudnis  zu  quoque  corrumpiert  worden  sein 
soll.  An  sich  ist  dies  ganz  m&glicli,  aber  cuique  an  unserer  Stelle 
darum  unpassend,  weil  Cicero  scliwerlich  über  seine  eigene  die 
auctorita.i  soinniorum  betreffende  Argumentation  mit  den  Worten 
sed  haec  luique  in  promptu  fuirint  nrtheilen  dürfte.  Müller 
klammert  quoque  als  Wioderliüluug  von  haec  quoque  aas  II,  120 
ein,  Christ  schreibt  quidem.  Ansprechender  scheint  mir  QVINTE 
(QVOQVE)  zu  seiu,  welche  ADsprache  hier  boini  Übergange 
zu  einer  neuen  Erörterung  ganz  am  Platze  ist. 

Do  inv.  I,   34,  57. 

Eorutn  controversiam  non  incommodum  videlur  cum  lUro- 
rumque  ratione  exponere.  Nani  et  brevis  est  et  non  eiusmodi,  ut 
altert  prorsus  nihil  dicere  putenlur,  et  locus  hie  nobis  in  diceiido 
minime  neglegendus  ridetur.  Für  das  unpassende  in  dicendo  der 
Handschriften  vermnthen  Weidner  in  praecipiendo,  Müller  aller- 
dings nur  zweifelhaft  in  docendo.  Doch  habpu  beide  Vorschläge 
meines  Erachteiis  darum  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  well 
eine  Darstellung  der  erwähnten  Controverse  eigentlich  nur  einer 
disputatio,  nicht  einer  praeceptio  angehört.  Daher  dürfte  in  dis- 
serendo  das  Richtige  sein. 

Verr.  2,  3,  88. 

Ergo,  ut  omitlam  tuos  peculatus,  ut  ob  ius  dieendum 
pecunias  acceptas,  ut  eiusmodi  cetera,  quae  forsitan  alii  quo- 
que etiam  fccer  int,  illud eadem  ista  ratione  defcndea? 

transponiere  ich  etiam  hinter  fecerinl   und  lese  also  ctiam  illud 
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defendes  ?  Die  Anstößigkeit  in  der  Verbindung  der  Syno- 
nyma quoque  etiam  lässt  sich  nicht  bestreiten,  nnd  die  prop«- 
nierten  Änderungen  Uidem ,  antea,  tarn  (Wesenberg)  befriedigtt 
nicht.  Ante  und  tarn  sind  nämlich  selbstverständlich  und  daher 
ganz  überflüssig,  itidem  aber  anrichtig,  da  es  sich  nicht  danin 
bandelt,  ob  auch  andere  das  Gleiche  auf  gleiche  Weise  gethas 
haben. 

Acad.  post.  1,  4,  15. 

Socrates  mihi  videtur,  id  quod  constat  inter  omnes,  pri- 
mus  a  rebus  occultia  ,  .  .  avocavisse  philosophiam  et  ad  pitam 
communem  adduxisac,  ut  de  virtiUibus  et  vitiis  omninoqut  dt 
bonis  rebus  et  malis  quaereret,  caelestia  auiem  vel  procul  esst 
a  nostra  cognitione  eenserei,  vel,  si  maxinie  cognita  essenl,  ntM 
tarnen  ad  bene  vivendum.  Das  Fehlen  des  Infinitivs  in  den 
Schlussworten  erscheint  unerträglich,  weshalb  manche  confent, 
andere  facere  vor  ad  bene  vivendum  einfügen,  Halm  valtre,  wo- 
für aber  nach  tarnen  ein  pertinere  gleich  möglich  wäre,  wie  m 
ebendaselbst  1,  10,  35  beißt:  quae  ad  bcatam  vitatn  pertint- 
rent.  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mir  vor  ADSKNE  der  Aus- 
fall des  Infinitivs  ADFERRE. 


23. 


Acad.  post.  1,  6 

Hinc  gignehatur  fuga  desidiae  voluptatmnque  fowtemjti«, 
ex  quo  laborum  dolorumque  susceplio  muUorum  magnorumqut 
recti  honestique  causa  et  earum  rcrum,  quae  erant  congruenitt 
cum  praescriptione  naturae.  Nach  dem  Vorgange  Halms  schniW 
Baiter  et  earum  rerum  adpetitio,  was  auch  Müller  für  plaasiM 
hält,  ohne  es  aber  für  seine  Ausgabe  zu  verwerten.  Ich  glaube 
aber,  diese  Conjectur  empfehle  sich  darum  wenig,  weil  ihr  pali»- 
graphischer  Ursprung  äußerst  problematisch  ist.  Eher  konnte  nacb 
caitsa  oder  rerum  das  Substantiv  cura  ausfallen,  also:  et  cur» 
earum  rerum  oder  et  eartim  rerum  cura. 


^ 


4 


De  fin.   4,  31,  93. 

Cum  tantuM  igitur  in  virtute  ponanl  ii,  qui  fatentur  st 
virtutis  causa,  nisi  ca  voluptatem  maceret,  ne  manum  quidem 
versuros  fuisse,  quid  facere  nos  oportet.  Voluptatem  facerd 
vermuthen  leep.  (Progr.  Gnelfcrb.  1868  p.  5),  Mikkelsen  (M»dv. 
ed.  III,  p.  LXIX),  augeret  iSchicho,  voluptate  maceret,  crearet 
Baiter,  "accirct  Madvig.  Voluptate  maceret  ist  wie  das  Ober- 
lieferte voluptatem  maceret  unmöglich,  voluptatem  facere,  creart 
(plautinisch),  accire  ^  adferre  =  efficere  dagegen  scheinen  bei 
Cicero  ungebräuchliche  VVcndungeu  zu  sein.  Eher  wäre  zu  schreiben 
voluptatem  pararet  oder  pareret.  Vgl.  ib.  1,  15.  49:  ilUu 
reici,  quia  dolorem  pariaut,  has  optari,  quia  voluptatem. 
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Tnsc.  disp.  1,  40,  97. 
Vadit  in  eundem  carcerem  atque  in  eundetn  paucts  poat 
annia  sci/phum  Socrates  lautet  die  Überlieferung.  Müller  fragt 
mit  Recht,  was  denn  vadit  in  scyphum  heiße  und  ob  vadit 
Präsens-  oder  Perfectform  seL  Die  beliebte  Erklärung  der  WoHe, 
wornach  vadit  in  scyphum  einem  vadit  ad  scyphum  haurienduni 
gleichzuhalleD  sei,  ist  zu  gekünstelt,  um  über  die  Klippe  hin- 
wegzuhelfei),  von  dem  Curiosum  Ernoütis  cadit  und  Nisseus  tra- 
dilur  lieber  zu  schweigen.  Nicht  unmöglich  wäre,  meine  ich,  Fol- 
gendes:  Vadit  in  eundem  carcerem  atque  [inj  eundem  HA  VlilT 
oder  HAVSIT  PAVCIS  post  annis  sc^hum  Socrates. 

Tu8C.  disp.  2,  26,  61. 
Omninoque  omnes  clari  et  nohilitati  labores  contendtndo 
■fiufit  efiam  tolerabiles.  So  lesen  fast  alle  Herausgeber  mit  Bentley, 
Nissen  mit  einigen  codd.  det.  unpassend  contemnendo,  die  Hand- 
schriften bieten  contemplo.  MDIler  erwartet  einen  Oedanken  wie 
compensalione  gloriae  oder  einen  ähnlichen.  Allerdings  würde 
ein  studio  et  gloria,  wie  es  im  folgenden  Capttel  in  demselben 
Zasammen hange  erscheint,  trefflich  passen,  wenn  es  nicht  zu  ge- 
waltsam wäre.  Indes  thut  Müller  nicht  recht,  wenn  er  Beutlejs 
Conjectur  als  wunderlich  zurückweist.  Denn  gerade  derWettstreit 
ist  es  ja,  der  den  Menschen  die  Mühen  erträglich  macht,  und 
27,  65  heißt  es:  iidem  omissa  conteniione  dolorem  morbi  ferre 
non  possunt.  Fraglich  ist  nar,  ob  wir  nicht  eben  mit  Bezog  auf 
diese  Stelle  contentione  schreiben  sollten. 


De  deor.  nat.  I,  15,  38. 
At  Persaeus,  ciusdem  Zenonis  auditor,  eos  esue  habitos 
deos,  a  quibus  magna  utilitas  ad  w'tae  cultum  esset  inventa. 
Gewöhnlich  schiebt  man  in  die  Überlieferung  nach  eos  dicit  ein, 
Schoemann  dixit,  Müller  aber  bemerkt  zu  der  Stelle:  fortasse 
netäro  opus  est,  was  offenbar  nicht  zu  billigen  ist.  Vei-gleichen 
wir  aber  Stellen  wie  ib.  25,  69:  ait  atomum  . , .  declinare;  de 
leg.  II,  26.  66:  Sed  ait  rursus  idein  Demetrius,  increbruisae 
eam  funerum  sepulcrorumque  magnificenliam ;  Acad.  pr.  II, 
5.  13,  IT,  5,  15,  II,  7,  20,  so  liegt  es  doch  näher  zu  schreiben; 
ATaJT  Persaeus. 

De  deor.  nat.  II,  49,  125. 
In  eius  locum  succedit  ex  iis ,  quae  adquierunt,  eaque 
vidssitudo  in  omni  cursu  conservatur.  So  die  Codices,  Halter, 
Müller,  jedoch  schwerlich  richtig.  Schoemann  schreibt  una  ex 
üs,  Lambin  proxima  ex  iis,  Hoindorf  allzu  frei  quae  eam  sequi- 
tur  ex  iis.  Ich  stelle  Schoemanns  una  nach  locum,  wo  es 
leichter  ausfallen  konnte,  also:  In  eius  LOCVM  VNA  «oc- 
4ed\t  ... 
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defendes  ?  Die  Anstößigkeit  in  der 

nyma  quoque  etiam  lässt  sich  nicht  best 
nierten  Änderangen  itidem ,  antea ,  iam 
nicht.  Ante  und  iam  sind    nämlich  sei) 
ganz  überflnssig,    itidem  aber  nnrichtip 
handelt,  ob  auch   andere  das  Gleiche 
haben. 


Acad.  post.  1 

Socrates  mihi  videtur,  id  qi- 
fwos  a  rebus  occultis  .  .  .  avoear 
commtmem  adduxissc,  ut  de  vir 
bonis  rebus  et  tndlis  quaereret. 
a  nostra  cognitione  eenseret,  i' 
tarnen    ad  bene   vivendum. 
Schluss werten  erscheint  nnertv 
andere  facere  vor  ad  bene  vi' 
für  aber  nach  tarnen  ein  per 
ebendaselbst   1,  10,  35   hei' 
rent.  Am  wahrscheinlichste 
fall  des  Infinitivs  ADFKI 

Ac;i  . 

llinc  gignebatur 
ex  quo  lahorum  dolon- 
recti  honestique  caumi 
cum  praescriptione  tur 
Baiter  et  earum  rem- 
hält,  ohne  es  aber  i  : 
aber,  diese  Conjecti:' 
graphischer  Urspruiit: 
causa  oder  rerum  i. 
earum  rerum  oder 


rtitriing 


1 "'  sira  solum  l*" 
•f(  Londentnaüs  w^" 
aber  bedarf  li* 


.:.    17,   42. 
tum  prostratae  adftictaeque  fiw'i 


•lissipati  iacent,  qui  vero  ex  n>  ^ 
-  fiivrant  et  praeter  ceteros  m  oiw' 
./»(  vita  cntäati  atque  dedecore  vtrut 
xscquiarum  cartterunt.    Lambin  bietii: 
dedecore  privati  suntf  was  wohl  äM 
.iliographisch  vOllig  anwahrseheinllch  i>t; 
.:  '  dedecore,  wogegen  aber  zwei  gewichtig 
-^.:ich  ist  das  adverbiell  m  fassende  dtdectrt 
.i.jäsisch,  desgleichen  die  phraseologische  Ter- 
>iatt  luee  carere  an  und  für  sich  ungewek»- 
«r  sothwendigen  fieddutung  von  neeatum  tut 
.  üalm  schlägt  vor :  non  solum  nuUo  in  tä» 
«tr  dann  für  den  mit  verum  anhebenden  Sib 
«  oita,  etwa  ein  mortui,  erwarten.     Ich  gi- 
1-  *  _L       «c«»''':^     _^^  leichter  Indemng  also:    non  aelum  vä» 
lieferte  w&jpte^  ^^^  ^^^^^  cessere   (oder  «f 

Ü|lantira8ch).  -«^».^  /. .  earuerunt.  Die  Ähnlichkeit  der  »sck- 
whTta^  *  '•»■**»  'ä^'kwund  von  quum  und  ceseere  ganz  leiebt 
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Cttm  tantui 
virtutis  causa,  r 
versuros  fuisse. 
vermuthen  leep    ' 
ed.  III,  p.  LX:> 
Baiter,   *" 


reiet,  quu 
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Zur  ArmiDius-Literätor   des  XVlIi.  Jahrhunderts. 

Wie  verbreitet  and  beliebt  der  Arminius-Stoff  b^eit  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  .TahrhundertB,  seit  Schlegel,  Schönaich,  Jast, 
MOser,  A  jrenliofT,  Klopstock  u.  A.  in  der  deutschen  Literatur  ge- 
worden war,  zeigt  die  intpresgante  Thatsache,  dasu  er  für  ein 
Schal dramu  zu  Ehren  eines  geistlichen  Fürsten ,  eines  Salz- 
burger Erzbischofs,  gewählt  werden  konnte.  Das  betreffende 
Stück:  „Hermann,  Ein  Beispiel  der  Liebe  zum  Vaterlande,  in 
einem  Trauerspiele"')  wurde  im  Jahre  1773  zu  Salzburg  aufge- 
föhrt.  Es  schließt  sich  in  Inhalt  und  Sprache  am  engsten  an 
Schönaichü  „Hermanu''  (Leipzig  1751).  Ein  poesieloses  Mach- 
werk in  Alexandrinern,  voll  langer  Tiraden,  wechselsweise  schwülstig 
und  (rivial  —  in  poetischer  Beziehung  also  keiueswegs  ein  Ehren- 
denkmal für  das  katholische  Oberdeutächland,  dem  noch  im  Jahre 
1773  eine  durchaus  aus  der  Schule  Gottscheds  faervorgegangeoe 
Dichtung  znm  Muster  dienen  konnte  —  bleibt  es  gleichwohl  ein 
lehrreiches  Zeugnis  für  die  Beliebtheit  jene«  nationalen  Stoffes. 
Wie  Hermann  selbst  in  einer  Art  von  Prolog  sagt,  beabsichtigt 
di«  DarsteUnng,  dem  Erzbischof  als  Primaten  Deutschlands 

„ein  Stück    von  ienem  Helden   zu   schildern, 
D«r  ein  Primat   aus  fürstlichem  Blut   das  schmachtende 

Deutschland 
Hat  der  Gewalt  des  bochmüthigen  Roms  cind  der  Knecht- 
schaft eutrisseu." 

Wie  dies  meist  in  Schuldrumen  der  Fall  war ,  liegt  auch  hier 
eine  lehrhafte  Tendenz  zugrunde:  es  soll  einerseits  gezeigt  wer- 
den, dass  der  Friede  unterdrückten  Völkern  beschwerlicher  falle, 
als  ein  Krieg  den  Freien,  anderseita  aber  auch,  dass  Hermann 
nicht  nur  ein  tapferer  SoUlat,  sondern  auch  ein  eifriger  Ver- 
fechter der  Freiheit  seines  Landes  und  Volkes  gewesen,  der  auch 
die  eigenen  Gefühle  und  Leidenschaften  dem  Gemeinwohle  ge- 
opfert habe. 

Unter  den  250  Personen  des  Stückes  —  die  Schauspieler 
waren  Studenten  und  fürstliche  Edelknaben  —  erscheinen  auch 
die  Barden  mit  ihrem  Vorsteher  Morkan,  der  zum  Unterschiede 
TOD  den  andern  in  Heiametern  spricht;  auch  Bardengesänge  sind 
eingeschoben,  in  welchen  eine  Menge  wirklicher  oder  vermeintlicher') 
deutscher  Gottheiten  paradieren.  Entsprechend  dem  Charakter  des 
Schuldramas  wird  viel  äußerer  Prunk  entfaltet.  Allegorische  und 
mythologische  Figuren,  die  Zwietracht,  der  Traumgutt,  die  Wutb, 
der  Tod,  Bacchus,  Venus,  Kupido  treten  auf.    Allegorische  Sce- 


'}  .Von  den  benediktiDicclieD  Musen  auf  dem  akademischen  Haupt- 
tbeater  den  31.  August  und  in  den  ersten  Tagen  des  Hcrbstmonutbes  vor- 
gestellet*  —  xu  Lbren  des  Kribischofs  Hieron.  Jos.  Graf  Colloredo. 

')  Wie  Belebock  und  Zernebock. 
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Otto  unrein.    De  Äriani  aetat«.    Jenenser  Disaertation   1886.  A. 
Ni'Ueuhahn.  64  SS. 

Obgleich  sowohl  Cannegieter  als  Lschmann  bei  der  Frage 
Ober  die  Lebenszeit  des  Avianus  auf  Terscbiedenon  Wegen  zu 
dem  gleiciien  Besultate  gekommen  waren  qdiI  seine  Fabeln  in 
die  Zeit  der  Antoniue  verfietzten,  hat  man  sich  heute  mit  gutem 
Grund  von  dieser  Meinung  abgewendet  und  Wernsdorfg  Ansicht 
beigestimmt,  der  die  Zeit  des  Avianns  dahin  präcisierte,  dass 
die  den  Fabeln  vorgesetzte  Widmung:  ad  Theodosium  an  die 
Adresse  des  Ambrosius  Theodosius  Macrobius,  des  Verfassers  der 
Saturnalien,  gerichtet  sei.  Denn  wenn  Cannegieter  auf  die  falsche 
Prämisse:  da  in  der  Reihe  der  Autoren  äsopischer  Fabeln,  die 
Avian  in  eben  jener  Vorrede  anführt,  der  Name  des  Titianus') 
fehle,  den  unter  allen  Umständen  gefährlichen,  hier  geradezu 
falschen  Schlnss  ex  silentio  gebaut  hatte:  dass  Avian  seine 
Fabeln  vor  Titian  gedichtet  haben  mOsse,  so  verfahr  Lachmann 
beim  Beweise  seiner  a  priori  gefassten  Meinung,  dass  alles,  was 
dem  Ausgang  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  in  Metrik  und  Sprache  des 
Avian  widerspreche,  auf  das  Kerbholz  mittelalteriiclier  Gramma- 
tiker zu  setzen  sei,  mit  noch  größerer  Willkür,  indem  er  alle 
diese  Stellen  ausscheiden  zu  mflssen  glaubte. 

Von  derlei  WillkQrlichkeiten  hat  sich  der  Verf.  vorstehen- 
der Arbeit  glücklicherweise  freigehalten,  sich  vielmehr  nach  einer 
lichtvollen  Besprechung  der  Ansichten  seiner  Vorgänger  (p,  5—13) 
als  Aufgabe  gewissermaßen  den  genaueren  Nachweis  des  Satzes 
gesetzt,  den  Lucian  Müller  in  seinem  'libellus  de  Phaedri  et 
Aviani  fabulis'  Lipsiae  1875  p.  32  ausgesprochen  hatte:  if» 
ipsis  fabulis  tarn  muUa  quarti  quintive  p.  Chr.  saeculi  die- 
tionis  metricaerc  proprio  inveniuntur,  ttt,  ni«i  novum  proraue 
luo  periculo  fingere  sustinueris  Avianum,  tolli  ea  coniectura 
non  possint.  Der  Verf.  untersncht  demnach  zuerst  die  metrische 


')  VgL  Ober  dieacn  Tititnas  der  Aetopiam  trimetriam  txüi  stUo 
ptde$lr\  vertit  (Anson.  epist.  XVI  78.)  Crnaius  Leipz.  Stud.  II  S42. 
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ÖBL  s^itcwiiami  TuniiiäerL  Axsus  si  jicssiibil.  va.  Abs  Aif>- 
ikma  ^(n.  den  SaüiBtpesshkSe&st  3t  jcmböw   mü  si'  äie  AssidE 
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OBB.  Arao.    emt    rpiusii:  lUoisaij    jb.  Tershu.   ucäc  t'imji  wla 
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Tibull,  Ovid,  Vcrgil  erklärt,  ia  der  Zusammenstellang  von  Remi- 
nisceczen  bei  Avian  sich  nur  auf  Vergil  beschränkt  hat.  Und 
doch  hätten  neben  den  genannten  Dichtern  nuch  Horaz  und  sogar 
Martia!  einige  Ansbeutc  gegeben.  Es  sei  mir  daher  gestattet, 
hier  eine  kleine  Nachlese  zu  liefern.  XIV  3  f.: 

Certatim  ad  regem  currit  genus  omne  ferarum 
Fermiitumquo  hnmini  cogitur  ire  pecus; 

Der  Verf.  vergleicht  richtig  für  den  Versschiuss  genus  omne 
ferarum  Verg.  G.  IV  223.  Weitere  Beispiele  für  die  Beliebtheit 
dieses  VersschlüBses  gibt  abgesehen  von  ZingerJe'Ovidius'  11  38, 
Friedländer  im  Ind.  lect.  Regiom.  1884/85  (Ov.  Her.  X  1,  Met. 
X  705,  Calpurn.  II  10)  und  Karl  Weymann  in  Wölfflins  'Archiv' 
I  590.  Der  Letztere  bemerkt  riolitig,  dass  Avians  v.  4  beson- 
ders Martial  lib.  spectac.  XXI  5  Affuit  immixtum  pecori  getius 
omne  ferarum  nahe  komme. 

Zu  den  von  Wfllfflin  (Archiv.  I  331)  angefahrten  Beispielen, 
die  fQr  die  Beliebtheit  des  Halbverses  sub  iuga  panda  boves 
sprechen  (Tib.  I  10.  46;  Ov.  Her.  VI  10,  Amor.  I  13,  16) 
glaube  ich  ein  Betspiet  aas  Avian  XXXII  1  f.  fSgen  zu  kOnnen, 
das  freilich  von  den  Herausgebern  nach  den  Hss.  so  ediert  wird: 

Uaerentem  Inteo  sab  gurgite  rusticns  axem 
Liquerat  et  neios  ad  iaga  tarda  boves. 

Es  ist  wohl  panda  iü  corrigieren,  über  dessen  Bedeutting  ich 
auf  die  Torzflgliche  Auseiaandersetzong  Wölfflins  verweise.  Und 
ein  richtiges  GefQhl  hat  Cannegieter  geleitet,  indem  er  nach 
alten  Ausgaben  ad  iuga  curva  b.  edierte,  nur  dass  hier  ein 
Qlossem  die  ursprQngliche  Lesart  panda,  die  leicht  in  tarda 
verderbt  werden  konnte,  verdrängte.  Denn  was  sollen  tarda  iuga 
bedeuten V  Wer  vmi  einer  Hypallage  spräche,  gäbe  an  Stelle  ein»r 
befriedigenden   Erklärung  ein  beliebtoa  Schlagwort. 

Wenn  wir  weiter  dem  Verf.  für  die  Stötze,  die  er  III  6 
der  Conjectur  Schenkis:  liursu»  in  ohliquom  neu  velis  ire  pede 
(codd.  in  obliquos.  .pedes)  durch  deu  Hinweis  auf  Verg.  Q.  I  98 
rursus  in  ohliquom  verso  perrumpit  aratro  darreicht,  dankbar 
sind  (S.  17  f.),  wenn,  wie  wir  hinzufügen  wollen,  die  Nichtig- 
keit der  Schreibung  Baehrens'  V  14  Correptum  stimulis  (codd. 
rinclis)  verberibusque  domat,  durch  den  Hinweie  auf  G.  IV  405 
verum. uhi  correptum  manibus  vinclisgue  tenebis  dargethan  ist, 
80  sehen  wir  mit  dem  Verf.  (S.  32)  in  dem  Hinweis  auf  k, 
VllI  238  f.  impulit,  imputsu  quo  ntaximus  itttonat  aelhar 
durchaus  nicht  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Vermuthung 
Baehrens'    IV  7    Protintts  impuisu  venti  circumtonat  nether.*) 

••'  '  *)  Baehrens  scheint  bei  «einer  Conjectur  von  dem  Gedanken  aae- 
M^kngen  za  sein,  da»  in  jenem  Wettstreit  zwischen  Pboebus  asd 
Borew  nnr  eben   ein  Wind    von   letzterem  erregt  werden   konnte.    Des 
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die  man  obenein  anderer  Ansicht  sein  ItOnnte.  Hier  bedOrfen  die 
Angaben  des  Verf.  einer  sehr  wesentlichen  Ergänzung;  denn  eine 
genauere  LectOre  belehrt  uns  Qber  die  Vorliebe,  welche  Avian 
für  den  absoluten  Comparativus  hegte,  der  bekanntlich  im  Spät- 
latein eine  bevorzugte  Kolle  spielte  (vgl.  Wölffliu  Lat.  u.  rumä- 
nische Comparation  S.  66).  Ich  notiere  folgende  Stellen  XIV  6, 
XVIII  9,  XXII  20,  XXV  12,  XXVI  9,  XXXIII  14,  XXXV  6, 
XXXVII  1  und  6,  XXXVIII  6.  XLI  13  f.  Hier  war  auch  der 
Ort  jene  Stellen  auzuffibrtiU,  wo  nimis  in  der  Bedeutung  von 
valde  entgegentritt,  ein  Gebrauch  der  im  Bibel-  uud  Vulgär- 
lateiii*)  üblich  war:  111  11  stultum  n.,  VIII  7  turpe  n.,  XXXIV 
9  pigra  n,*)  Auch  für  die  junge  Bildung  nimie,  wofür  Wölfflin 
(S.  24)  zwei  Beispiele  gibt :  Spartian  Hadr.  21  n.  multum  und 
Palladius  de  r.  r.  III  10,  27  m.  frigidits,  findet  sich  ein  Bei- 
spiel bei  Avian  I  5:  Nam  lassata  puer  nimie  dans  membra 
quieti.  Hiemit  lässt  sich  zusammenstellen  der  Gebrauch  von 
niniius  in  der  abgeschwächten  Bedeutung  von  tnngnus  IV  8  u. 
12,  XXVII  4.  —  Als  örtliches  Adjectiv  zu  prope  hat  Avian 
proximus  recipiert  (vgl.  Wölfflin  S.  60)  XV  14,  XXXVII  5, 
XLII  2.  Kndlicb  w&re  der  Gebranch  von  tanti  für  tot  anzuführen 
gewesen  (vgl.  Wölfflin  Bh.  M,  Bd.  37  S.  121  f.  Sit«  'Die  localen 
Verschiedenheiten  der  lat.  Spr.'  S.  119),  der  an  zwei  Stellen 
entgegentritt:  X  9:  Tantis  quod  risus  milibus  esset,  XVIII  10: 
Tantorum  solus  viribus  impar  erat. 

Interessant  sind  die  Nachweise  des  Verf  für  die  Construc- 
tiun  mit  quod  und  Conjunctiv  nach  verbis  dicendi  und  sentieudi 
(p.  54'^;  vgl.  auch  Hartel  'Lucifer  von  Cagliari  und  sein  Latein' 
(Archiv  III  48)  und  der  gleich  freie  Gebrauch  eines  Conjunctiv 
an  Stelle  eines  accusativus  c.  inßnitivo  II  3  (S.  57  vgl.  Hartel 
a.  a.  0.  S.  51).  Über  nolo,  ut  XXIX  21:  Nolo,  ait,  ut  nostris 
Ufiquam  successerit  antris,  bemerkt  der  Verf.  S.  58:  ea  struc- 
tura  . .  tarn  nova  est  atque  inaudita,  ut  Draegerus  (bist.  Synt.  II 
p.  249  med.)  eam  inveniri  negct.  Nun  finde  ich  aber  in  der 
2.  Auflage  dieses  Buches  S.  255  —  der  Verf.  citiert  immer  nur 
die  erste  —  folgendes  Beispiel  angeführt  Augustin.  de.  civ. 
D.  I  24  nolunt  autem  isii,  ut  sanctum  virum  Job.  . .  Catoni 
praeferanius.  Es  sei  mir  nur  noch  erlaubt,  den  sprachlichen  uud 
syntaktischen  EigenthOmlichkeiten  Aviaus,  mit  deren  Aufzählung 
der  Verf.  nun  schließt,  je  eine  beizufügen. 

Indicativ  im  indirecten  Fragesatz : 
XVil  6  Nunc  tibi,  qualis  er  am,  nuntius  iste  refert.*) 


')  Vgl.  die  lehrreiche  von  Wölfflin  S.  86  angeführte  Stelle  in« 
Augustin,  enarrat.  in  pgalm.   118. 

*)  Hier  bieten  freilich  einige  Uis.  pigranimis,  welches  Barth  (und 
ihm  folgend  Baehrens)  als  eine  vox  nora  sed  elegant issima  vorgezogen  hat. 

')   Vgl.  I  2;  VI  6;  XXV   16;  XX\V   1  f. 

■)  Vel-  die  Parftllel-Fabel  Aes.  403  H.  if^ai  xal  tSi  röv  Iftdv 
äyyilov   ol6{  tan.     Die  Kritiker  haben  allerlei  conjiciert.    Man   vgl. 
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Indogermanischer  Volksglaube.  Ein  Beitrag  zor  Oescbichte  der 
Urzeit  TOD  Dr.  W.  Schwurt!.  Borlin  1886,  Oswald  8eehag«n.  8». 
XXIV  u.  280  SS. 

Nach  einer  überaus  reichen  literarischen  Thätigkeit,  die 
sowohl  umfangreiche  Bücher,  als  auch  eine  kaum  übersehbare 
Zahl  kleinerer  Abhandlungen  in  den  verschiedenartigsten  Zeit- 
schriften geschaffen  hat,  will  es  der  Verf.  versuchen  bis  zur  indo- 
germanischen Mythologie  vorzudringen,  d.  h.,  wie  er  erklärend 
hinzufügt,  „in  groQen  Umrissen  den  Glaubensstaud  zu  zeichnen, 
welcher  sich  etwa  für  die  Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme, 
als  sie  Colonisatorcn  nach  Ost  und  Wost  wurden,  zu  ergeben 
scheint."  In  der  Vorrede  stellt  er  dabei  die  Forderung  auf,  die 
Mythologie  müsse,  um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  darnach  trachten, 
,,ohoe  anderswoher  entlehnte  Voraussetzungen  die  Wissenschaft 
eines  psychologischen  Processes  zu  werden,  der  selbständig  sich 
aus  der  Natur  des  Menschen  entwickelt"  —  ein  Grund.satz 
mythologischer  Forschung,  dem  allerdings  allgemeine  Zustimmung 
nicht  versagt  werden  darf,  vou  dem  aus  sich  aber  auch  sofort 
die  gewichtigsten  Bedenken  gegen  dieses  Werk  erheben  werden. 
Denn  denkt  man  auch  nur  die  Keime  dieser  eiunverwirrenden 
Fülle  mythologischer  Beziehungi'n ,  die  liier  entwickelt  werden, 
in  Völkern  auf  immerhin  noch  niedrigen  Culturstufen  wirksam,  so 
wird  denselben  damit  ein  Roiclitiium  an  appercipierenden  Massen 
und  eine  Geläufigkeit  im  Schließen  nach  der  Analogie  zugemutbet, 
wie  sie  ihnen  uuuwglich  eigen  sein  kann  und  wie  sie  dann  und 
wann  auch  dem  Leser  dieses  Buches  ausgehen  wird.  Es  soll  da- 
mit jene,  wollen  wir  es  Schwäche  nennen,  der  vergleichenden 
Mythologen,  besonders  wenn  sie,  wie  Schwartz,  sich  fast  in  Gegen- 
satz stellen  za  Jener  älteren  Sehnte,  die,  wie  Adalb,  Kuhn  und 
ja  auch  M.  Müller,  von  den  gesichorten  Resultaten  der  Sprach- 
vergleichung ausgehend  ,  an  diesen  gewissermaßen  ein  Regulativ 
gegenüber  der  durch  derartige  Forschungen  angeregten  und  dann 
nnr  zu  leicht  ausschweifenden  Phantasie  ')  besaßen  —  jene 
Schwäche,  meinen  wir,  soll  damit  bezeichnet  sein,  die  analogen 
Beziehungen,  welche  mit  wirklich  bewunderungswerter  Spürkraft 
ausfindig  gemacht  werden,  unbedingte  Beweiskraft  zutraut,  auch 
wenn  sie  der  feinsten  und  subtilsten  Art  sind;  so  kommt  es  dann, 
dass  man  sich  keineswegs  von  vorne  herein  .so  durchaus  spröde 
gegenüber  dieser  ganzen  Schule  verhalten  muss,  wie  es  Schwai'tz 
an  „einem  Theile  der  classischea  Philologie"  S.  XXI,  Aum.,  ge- 
funden haben  will ') ,    um  dennoch  des  Verständnisses  für  vieles, 

■)  Wie  sehr  da«  gerade  bei  Schwarti  zutrifft,  dafür  ist  J.  Cäsars 
kleioer  Aufsatz,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  191.  Bd.,  8.93  f,  der  sich  gegen  eine 
Stelle  der  „poetiscljen  Nataranschauungon"  wendet,  ein  Beleg  von  B»- 
deatani;;  vgl.  Qbrigens  auch  Steintbal  in  Osterr.  Gymn.  Ztsehr.  XVL 
S.  41  ff. 

')  Darum  ist  er  seinerseits  auf  «classiscbe  Philologen*  nicht  be- 
sonders gut  zu  sprechen,  wenn  er  sich  anch  gelegentlich  S.  90  ,das  Ver- 
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was   mit  großem  Nachdrucke   uls   besonders   bedeutangsroU   tat- 
gestellt  wird,  zu  ermangeln  and  unvermögend  za  sein,  sich  alkr 
Bedeoken    zu  entschlagen   gegenüber   den  in  den   herangezogaan 
Vergleichungen  angeblich  nachgewiesenen  Ähnlichkeiten,   die  dock 
oft  nur  in  den  nebensächlichsten  Zügen  gelegen  sein   kAnnen.  Ja 
diese   Bedenken    müssen    nothwendigerweise    bedeutend     Termehn 
werden,  wenn  wir  sehen,  dass  die  bedeutendsten  Vertreter  die««r 
Richtung  über  die  Grnndanschaaungen,   die  sich  aus  gleichmUif 
anerkannten  Zügen  ergeben  sollen,  gar  nicht  zu  Übereiofitimmor 
und  Einigkeit  gelangen  kOnnen,    wie  ja  der  Verl.    zu  Mannhari 
in   diesem  Buche    in    offene    Gegnerschaft    tritt.      So  hat    H. 
Meyer  in  den  „Indogermanischen  Mythen",  einem  Buche,  das  oi 
der  erschöpfendsten  Gelehrsamkeit  und  nach  Aneignung  aller  bi 
herigen  Leistungen    auf  dem  Gebiete    der   vergleichenden   Mjtbo 
logie  verfasst  ist,  in  den  Kentauren  kaum  Winddämonen  erbuini 
als  Röscher,  ein  nicht  weniger  berufener  Vertreter  dieser  Wisä«- 
Schaft,    sofort   für   deren   ursprüngliche  Fluss-   und   Wassernati 
eintritt    (Berliner  philolog.  Wochenschrift  1885,    Nr.  1 — 7, 
auch  schon  früher  in  den  N.  Jb.  f.   Phil.   1872.  S.  421  £f.)  um 
ebenso  verschieden  ist  schliefllich  auch  Voigts  Deutung  des  DiO' 
njsosmythos  (in  Rosebers  myth.  Lex.)  von  der,  welche  in  dies«* 
Buche  S.  127  ff.  nud  221  f[.    mit  großer  Zuversicht  vorgetra^s 
wird.    „Ans  der  Mythologie  mnss  man  wissen,  dass  die  Sagt 
von  Odysseus    schließlich   auf  dem  Mythos  vom  Sommergotte  b«- 
ruht,  der  während  des  Winters  in  der  Ferne  weilt  und   im  Früh- 
jahre  in    die  Heimat  zurückkehrt" ,    sagt   Steinthal     (Zeitschr.  f. 
Völkerpsych.  VIT.  S.  «2,  für  welche  Deutung  sich  auch  K.  Schno 
„Der  mythol.  Hintergrund  im  Gndrunliede  und   in  der  Odyssee*, 
Zürich  1879,   entscheidet),    und    Scbwartz    sieht  ziemlich   nnbe- 
tümmert  um  diesen  kategorischen  Imperativ  in  der  Odyssenssa?» 
jetzt    eine  deutliche  Beiichung    zur  GewiUerscenerie    S.  73,    unl 
eine  Vorstellung  von  Wolkonfahrten  S.  249  und  252,  während  io 
seinem  „Ursprung  der  Mythologie"    S.  90,    105,    147    u.  f.    tüi 
Deutung  der  obigen  entspricht. 

Wenn  es  ferner  das  unbestrittene  Verdienst  von  Schwarti' 
Forschungen  ist,  Elemente  des  Volksglaubens  in  der  tbeilweiH 
auch  bis  jetzt  noch  erhalteneu  Sprech-  und  Denkweise  des  Volk«« 
herausgefunden  und  aus  ihnen  eine  (im  „heutigen  Volk8glaub«n* 
S.  4  von  ihm  selbst  so  genannt)  „niedere  Mythologie"  constmiert 
zu  haben,  so  kann  doch  unmöglich  alles,  was  er  auf  diese  Weit»' 
als  volksthümlichen  Glanbenssatz  über  unbegreifliche  Natarerschtf 
nungen  angesehen  wissen  will,  auch  wirklich  als  solcher  aner 
kannt  werden:   gar  oft  ist  es  ihm  begegnet,   dass  er  die  in  qt 
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gDfigen  macht"    von    einer  Stelle  aus  Lobecks  Agiaophain.    aussnftbcg^ 
oder  S.  41,  wo  von  Göttercpiphanieii  die  Redo  ist,  Naegclsbach,  Nb-Tb. 
8.  3  citiert,    statt  diesp  Stelle    nach  //  44    rüy  3"Jiltrot  —  ovrAir«] 
<>fju^  floilijr  zQ  bcTichtigco. 
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f  sprönKliehen  CuUnrverhältnissen  heryortretende  Vorliebe  für  den 
Gebrauch  von  Tropen  und  die  Neigung  zu  derb  realistischen  Ver- 
gleichutigeti,  wie  sie  iiniweifelhaft  auch  heute  noch  in  den  nie- 
deren Volksschichten  vorhanden  ist,  verkennt  und  sie  in  seiner 
Art  zu  Folgerungen  ausbentet,  zu  denen  sie  durchaus  nicht  be- 
rechtigen. Dazu  kommen  dann  noch  die  verkehrten  Analogien, 
des  Verf.s  eigenthumlicbe  Erklärungsweise  auffallender  Gebräuche, 
welche  eine  Nachahmung  unverstandener  Vorgänge  am  Himmel 
sein  sollen  —  so  wird  z.  B.  S.  30  ff.  ausgeführt,  dass  die  Men- 
schen die  Felle  erlegter  Thiere  deshalb  auf  Bäumen  aufiuhäugen 
pflegten ,  weil  sie  eben  die  Wolken  als  solche  von  den  Göttern 
auf  dem  Licht-  oder  Wolkenbanme  aufgehängte  Thierfelle  anzu- 
sehen gewohnt  gewesen  wären;  hier  muss  der  Ref.  unumwunden 
zugestehen,  dass  ihm  fQr  den  zugrunde  liegenden  Gedankengang 
jedes  Verständnis  fehlt,  wobei  ihm  allerdings  der  Umstand  einiger- 
maßen zum  Tröste  gereicht,  dass  diese  verkehrton  Analogien,  ob- 
wohl schon  seit  langem  in  die  mythologische  Forschung  einge- 
führt (vgl.  „Ursprung  der  Mythologie"  S.  XVI,  welches  Buch  1860 
erschienen  ist),  bis  heute  wohl  wenig  Zustimmung,  aber  gewich- 
tigen Widerspruch  erfahren  haben*). 

Des  Neuen  hat  Schwartz  in  diesem  Bache  wenig  beige- 
bracht: Die  meisten  Beziehnngen  und  Deutungen  sind  ans  seinen 
früheren  Werken  schon  bekannt,  wie  ja  iu  gewisser  Hinsicht  der 
Stoff  mit  dem  im  „Ursprung  der  Mythologie"  behandelten  identii^ch 
ist.  Neben  Ergänzungen  und  Erweiterungen  aus  eigenen  und  an- 
derer Forscher  Schriften  ist  dem  letzteren  gegenüber  die  Anord- 
nung neu:  Der  Verf.  construiert  sich  als  Basis  und  Ausgangs- 
punkt eine  Qratischauung  von  den  himmlischen  Lichteischeinungeu 
als  eines  täglich  wachsenden  und  schwindenden  Licbtbaumes,  um 
den  sich  andere  Himmelserscheinungen  als  Accidentien  gruppieren 
und  unter  dem  nun  bereits  in  dieser  Epoche  thier-  und  auch 
schon  menschünäbnliche  Wesen ,  Wolken-  und  Sturmgeister  und 
Sonnenkinder,  auftreten  und  bald  im  Donnerrollen  ihre  weissagende 
Stimme  ertOnen  lassen,  bald  im  Gewittersturm  einander  verfolgen 
and  jagen,  baU!  wieder  in  Liebesbrunst  einander  nachstellen  oder 
auch,  sofern  sie  weiblichen  Geschlechtes  gedacht  werden,  in  Wehes 
ringen  und  Kinder  gebären.  Dann  scheint  sich  in  den  diesen 
Lichtbaum  umgebenden  Regionen  ein  paradiesischer  Garten  zu 
entfalten,  dessen  wunderbare  Blumen,  oder  auch  direct  am  Licht- 
bniime  nistende  Schmarotzerpflanzen,  die  immer  nach  der  Art,  wie 
die  beschrieben  werden,  auf  den  Blitzstrahl  zurückweisen,  in  der 
Hand  der  Götter  oder  ihrer  irdischen  Substituten  tödtende  oder 
auch  nur  bezaubernde  und  eiuschiäfernde  Kraft  haben.  Diese  Ge- 
witterwesen,   führt   dann    ein    drittes    Capitel    ans,    kennzeichne 


')  So  apricht  sich  gegen  Schwartz'  Methode  schon  Steinthal  an 
der  frOfaer  genannten  Stell»  dieser  Zeitschrift  und  beaonden  Hannbardt 
.Wald-  und  Feldcnlte",  II.  Bd.  8.  XXII  ff.,  aas. 

EaiUchfift  t  d.  «lUrt.  Ormii.  1888.    X.  H*n.  47 


dir  iduele  Blick,  itm  atesftUls  aiiyrln-j 

m  dem  athrig  warn  tarn  Walken  faktwAal 

üeser  yoratoUsa^  kate  mck  duia  dtr  ( 

jedenfitUs  aber 

it.   Einialae  der  so 

a»  Darlegung  der 

an  and  zur  Erklänmi^ 

^  jüf  indogermanischem  Boden 

iüf  vier  gelegentlich  im  Teric 

,  ua  Hamster  bilden  den  Abschloss  das 

Oka«  Zweifel  ein  sehr  interessantes  Bta^  ia  dam  tkh  i 

dnrch  lange  Jahre  überaaa 

tig   engem    Baume    zusa 

»ä  wohl  nicht  erreicht:    wenn  diasaa  ikackaspt 

M)  wird  das  wohl  einer  späteren  Zeit,  da  aka  JaM  I 

uil  aller  Nationen,   Italiener,  Frasioea.  Ba^iader 

^.iHi*  .vaerikaner,  sich  den  Deutschen  auscUtaftaa  wmA.  alle  i 

b4»Mg«  xtu'  Mythengeschichte    erst  geprüft,    gaaiaktat  aad  ■>• 

Worden  müssen,    und    einem  Forscher,    d«  Bit  ktklsc 

'iwerko    zn  gehen   versteht    als    Schwartz.    rofMullM 

Jass  dann  fast  alles,  worauf  er  hingewies«a,  ala  aoik- 

^uj  Material  erkannt  und  für  manches,  was  er  gaalifl^  ^v 

Kewei»   erbracht   werden   dürfte,    das    anzuerkennen    wollen  vt 
Augenblick  Bedenken  ti-agen. 


Cvl  Friedrich    von  Nägelsbachs    Homerische 

a.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Autenrieth.    OTiakgg 
C-  Qeiger.  8'.  XXXII  und  4%-i  SS. 

Der  Ref.  glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er  die  ObeRMgVg 
aasspricht,  dass  die  3.  Autlage  von  Nägelsbachs  hoiuwiWt» 
Tkeologie  in  philologischen  Kreisen  überall  mit  Freuden  begiitt 
worden  ist,  und  dass  die  Erwartungen,  welche  man  auf  das  Dea«^ 
l>«he  Erscheinen  dieses  Werkes  gesetzt  haben  mag,  durch  6» 
SeiAige  und  gewissenhafte  Arbeit  dos  Bearbeiters,  von  der  fni 
jede  Seite  des  Buches  Zeugnis  gibt,  sich  in  reichem  Mafie  erßlU 
kaben.  Ist  den  jüngeren  Philologen  dieses  Buch  doch  eio  oih 
Uttgänglicber  Behelf  ihrer  Studien  uud  dabei  auch  so  li«b  ^■ 
worden,  dass  die  Klage  Autenrieths,  die  Philologie  habe  ik^ 
früher  gegen  dasselbe  etwas  ablehnend  verhalten,  und  d<8*N 
Bemerkung,  dass  es  seinem  Inhalte  nach  mehr  für  Forseber  in 
der  Religionsgeschichte  und  für  Theologen  bestimmt  sei,  um  m 
mehr  Befremden  erregen  mnss,  als  Nägelsbach  selbst  io  stUKT 
Vorrede  (8.  XIX)  das  philologische  Publicum  dem  theologischen  »o^ 
anstellt  und,  wie  uus  Autenrieths  Vorwort  zur  2.  Auflage  (S.  HI) 
1. 

<)  Seibat  Herodots  „Neid  der  Grötter"  wird  S.  XYI  asd  in» 
damit  in  Zusammenhang  gebracht. 


ÄrUenrieth,  Homerische  Theologie,  angM.  ron  Ä.  Th.  ChriH.    T89 

«rsichtlich  ist,  densolben  Gegenstand  iu  Vorlesungen  uud  im  philo- 
logischen Seminar  behandelte.  So  wird  die  Philologie  wohl  auch 
in  Zukunft  dieses  mit  gerechtem  Stoke  als  ihr  zu  eigen  betrachtete 
schöne  Work  sich  nicht  entfremden  lassen,  und  zwar  umsoweniger, 
als  der  Beaibeiter  der  neuen  Auflage  durch  den  fast  100  Seiten 
umfassenden  Anhang  mit  großem  Fleifie  und  großer  Mfkhe  den 
mythologischen  Forschungen  der  Neuzeit  Rechnung  getragen  hat. 
Allerdings  ist  auch  hier  getreu  dem  Ton  Nägelsbach  selbst  auf- 
gestellten  Principe  (S.  IX  u.  X)  über  Andeutungen  und  Verwei.se 
auf  die  umfangreiche  Thätigkeit  deutscher,  französischer  und  eng- 
lischer Gelehrten  nur  buchst  selten  hinausgegangen  worden,  aber 
da  wir  dieFOs  Werk  unter  voltster  Auerkennung  seines  wissen- 
•ebaftlicben  Gebaltes  doch  auch  schon  in  den  Händen  des  an- 
l^benden  Philologen  wissen  «ollen,  so  müssen  wir  es  Aatenrieth 
um  80  mehr  danken,  dass  er,  so  weit  dies  möglich  ist,  nur  die 
gesicherten  Iie.sultate  der  vergleichenden  Mythologie  herangezogen 
und  die  gerade  in  dieser  Disciplin  so  häufigen  schwankenden  und 
haltlosen  Vermuthuugeu  ferne  zu  halten  gewnsst  bat.  In  dieser 
Beziehung  wäre  Tielleicht  nur  das  eine  zu  erwähnen,  dass,  nach- 
dem der  noch  in  der  2.  Auflage  S.  8  vorgetragenen  Ansicht  von 
der  pgewiss  ursprünglich  phönikischon  Gottheit"  der  Aphrodite 
nun  auf  S.  12  mit  Berufung  auf  Tieles  Artikel  in  der  ^Berue 
de  l'histoire  des  religioaa*',  II.  S.  135  f,  bestimmt  widersprochen 
wird,  die  aus  S.  10'  auf  S.  15^  berübergenommene  kurze  Be- 
zeichnung „die  phönikische  Aphrodite"  leicht  als  Widerspruch  an- 
gesehen werden  kdnnte. 

Während  in  der  2.  Auflage  der  Bearbeiter  noch  sorgsam 
darauf  achtete,  seine  Bemerkungen  und  Znsätce  vom  Texte  des 
Verf.s  deutlich  zu  scheiden,  ein  Verfahren,  das  hie  und  da  selbst 
entechiedoDon  Gegensatz  zwischen  Text  und  Anmerkung  (z,  B. 
S.  105*  oder  S.  303")  zur  Folge  hatte,  siud  nun  die  Erweiterungen, 
wo  sie  nicht  in  den  Anhang  verwiesen  wurden,  ohne  Anwendung 
onterscheidender  Klammern  in  den  Text  aufgenommen  worden, 
zum  Vortheilo  der  Einheitlichkeit  der  Darstellung  und,  wie  wir 
glauben,  auch  ohne  Abbruch  der  dem  verewigten  Verfasser  schul- 
digen Pietät.  Sind  es  ja  docb  nur  Erläuterungen  oder  Berichti- 
gungen, durch  neuere  Foi'schuugen  veranlasst*),  welche  die  Anlage 
des  Werkes  und  den  Gang  der  Erörterung  nicht  wesentlich  be- 
eiDflussen. 

Nur  im  3.  „Die  Götter  und  die  Moira"  Qbersohriebenon  Ab- 
schnitte hat  Autenrieth  sich  veranlasst  gesehen,  die  von  Nagels» 
bacb  und  auch  von  ihm  selbst  früher  vertretene  Ansicht  fallen 
7.U  lassen,  ohne  dass  er  dies  jedoch,  wie  es  fast  scheinen  möchte, 
unumwunden  zugestehen  will,    da  Wendungen  gebraucht  werden, 

*)  Wie  die  Umarbeitung  §.  27  bis  89  des  7.  Abschnittes  durch 
Kammer,  .Einheit  der  Odyuee"  474  S. 
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3.  Aufläse  iAiaöar  anirf>s<tiilL)ae«n  iü£;rd.  hobbcb.  ««an  vidi  lufä! 
•iia«  Wiit«raa'«h«a  ä,  125  i.  «-»m  iö  .  3il«i  2«iaaB«i  wwriea. 
and  ^<t<ii  ä]ui«i:  um»  ji  ien  ämaiixaaaBJan  <i«s  wicäoxva  Ak- 
adwistm  ä«f  mt^^timdi  Taiadtinnir  in  isr  T}m«ie  äJMnsiat 
k«ia«,  im  Vtriaafe  'i«r  Er'Irunne  älod  TnräiMiz«iij«i<i«  ErwiknuK. 
4»  Aa>»r.Atii  «öcn  anr  Kis^sceiu  ^iniKiuaL-iiQgt  xnd  autwaiii* 
ZK  KtifJttif*  Aa^uüix  r«kiiauii«s  zu  ««in  iS.  I3öi. 

iK/tii  »kiit  etv».  li:  mEu  Löm  sis  üeseax  Anäckluss«  u 
ehK  frtiiAT  bekiaff:«  ^luku  an  xoii  fSr  ach  em  Vanrorf  fc- 
naebt  weritn:  et  trurticht  nelmeftr  ian  S«L  tiir  beavoiieraa  äe 
DUfthaoBf ,  sieh  jetzt  mit  diesem  Boche,  zexen  welches  er  Mkei 
Welefcen  äaU  za  T«rtre;«it  antenuöm  (in  öea  b«i<ien  S.  140  a. 
-427  eitiertea  Scbriftchea,  ü«  jed-xh  Aotonrietii  niciit  ein^esekca 
za  haben  «rklärtj,  in  fut  allen  Punkten  einer  Xeinaa^  zu  wisan. 

I>oeh  glaobe  ich,  es  finden  sich  ucii  jetzt  noch  in  diesem 
Bock«  an  mehreren  Stellen  Erklärangen  dargeboten,  die  einer 
ernsten  and  reiflieben  Ervägnng  anf  ihr«  Sticbhältiskeit  bin  za 
nnterzieben  w&rec:  so  wenn  es  S.  59  f.  beut,  Odrsseos  vtrde, 
damit  sein  nnerscbOpfiicber  Verstand  in  das  rechte  Licht  trete, 
in  Aageoblicken  der  b^'^hsten  Noth  in  der  Odjssee  so  ganz  aof 
«igene  Kraft  i^ettellt,  daas  er  sogar,  als  das  Höchste,  wenn  ein 
Mensch  es  bringen  könne,    dnrcb  Aiolos  die  Bedingungen  seines 
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Scliickeales  in  seine  Gewalt  bekomme.  Gegeu  diese  Ansicht  und 
die  weiterhin  aus  ilir  gezogenen  Folgerungen  glauben  wir  vorzOg- 
licii  auf  drei  Punkte  verweisen  zu  mOssen.  Zunächst  scheint  die 
Äniialime.  „Odysseus  bekomme  die  Bedingungen  seines  Schicksals 
in  die  Hand",  darum  nuzuläs^ig  zu  sein,  weil  ja,  wenn  man 
wie  N&gelsbach  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  in  der  Odyssee 
anerkennt,  durch  des  Zeus'  Beschluss,  wie  aus  der  Weissagung 
A  100 — 120  des  Teiiesias  und  fi  140  f.  der  Kirke,  womit  aoch 
deren  directe  Weisung  x  490  fl.  zu  vergleichen  ist,  and  aus  dem 
Ergebnisse  des  Gütterrathes  «  82  u.  i  30  ff.  (vgl.  v  VH  ff.) 
hervorgeht,  das  Schicksal  des  Helden  bereite  bestimmt  ist  und 
seine  Verwendung  des  Aiolosgcschenkes  daran  noch  weit  weniger 
als  Athene,  die  ihre  Ohnmacht  diesem  Beschlüsse  gegenüber  v  341 
eingestehen  muss,  oder  des  Poseidon  Zorn  (vgl.  a  79  f.)  ändern 
könnte.    In  deu  homerischen   Gedichten   wird   eben  uur  Achilleus 

I  allein  (nach  /410  fr.)  diese  Aaszeichnung  zutheil,  dass  er  sich 
nach  eigener  Entscheidung  selbst  suin  Lt^beu^lus  bestimmen  kann. 
Femer  kanu  unmöglich  zugestanden  werden,   dass  Odysseus  sich 

I  in  Augenblicken  der  höchsten  Noth  ganz  auf  eigene  Kraft  gestellt 
sehe ,  da  ja  doch  seine  Lösung  voq  der  Kalypso  (u.  zw.  that- 
säcblich  im  Augenblicke  höchster  Noth  i  151  —  158),  seine  Kettnng 
aus  dem  Meere  (e  333  ff..  382,  427,  437,  451  f.,  491).  seine 
freundliche  Aufnahme  bei  den  Phaiaken   (£  13  ff.,    112,  229  ff., 

I  rj  14  ff.,  143,  i^  7  ff.,  18  ff.,  193  ff.)  durch  der  Götter  unmittel- 
bares Eingreifen  zustande  gebracht  wird,  da  ihm  früher  Teiresias 
die  bevorstehenden  Gefahren  kundgethan  und  Kirke  wertvolle  Wei- 

P'  eungen  gegeben,  da  endlich  sogleich  bei  seiner  Landung  in  Ithaka 
Athene  wieder  erscheint,  den  Plan  zur  Vernichtung  der  Freier  mit 
ihm  bespricht  v  221  ff.  und  sodann  auch  thatsächlich  wiederholt 
ihm  den  y  391  verheißenen  Beistand  leistet  oder  zu  seinem  Vor- 
theile  wirksam  ist  (vgl.  n  155  ff.,  a  154,  157,  186.  345.  t  32  ff., 
479,  603.  r  30  ff.,  284,  345  f.,  393  f ,  if  1  f..  357  f.,  X  205  ff., 
273,  297,  ip  156  ff.,  371  ff.,  w  471  ff.).  Rechnot  man  hieher 
auch  noch  die  zahlreichen  Stellen,  an  welchen  Atheue  die  Fahrt 
des  Telemachos,  die  doch  auch  in  seinem  Interesse  unternommen 
werden  soll,  in  eigener  Person  veranlasst  und  leitet,  so  wird  man 
«s  begreiflich  Hoden,  wie  La  Roche  (Osten-.  Gymn.  Ztschr.  1863, 
S.  189)  im  directcn  Widers])ruche  zu  Nägelsbacli  behaupten  konnte, 
Athene  trete  viel  zu  oft  in  der  Odyssee  auf.  Die  Klage  des  Odysseus 
femer  v  314  ff.  (womit  auch  t  324  ff.  zu  vergleichen  ist)  bezieht 
sich  doch  nur  auf  jenen  Theil  seiner  Abenteuer,  den  er  selbst 
erzählt,  und  da  wird  es  sofort  bogreiflich,  dass  er  doch  nicht 
wohl  selbst  sich  wiederholt  des  nahen  Verkehrs  mit  den  Göttern 
rühmen  könnte,  ohne  Misstrauen  bei  den  Hörern  zu  erwecken: 
da  treten  eben  jene  Oberirdischen  Wesen  niederen  Ranges,  Kirke, 
Teiresias,  Kalypso  ein,  die  ihn  nicht  nur  von  drohenden  Gefahren 
benachrichtigen,  sondern  aach,  wie  gegen  Nägelsbach  festzuhalten 
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ist,  Anweisnngen  zum  Bestobes  derselhon  §feb»n  nni  ihm  wai^ 
stens  für  seine  Person  glQeklicbe  Errettung  xasages.  Cbrinil 
führt  er  doch  auch  in  seiner  Erzfthlong  ebenso  jede  g«i>8ti^<«W«ft> 
duDg  auf  Einflussnahme  der  Götter  zurück  (vg\.  i  142,  IM  i. 
158,  317,  339.  381,  479,  x  141.  157,  /«  445),  wio  er 
Unfslle  ihren  mächtigen  Arm  erkennt  (vgl.  t  15,  3d,  i. 
553  ff.,  fi  318,  371  fif^  405,  419). 

Endlich  aber,  und  das  ist  mir  die  Hauptsache,  1ä&>t  tiA 

nicht  verkennen .  dass  dem  Geschenke  des  Äiolos  in  dem  Zosui- 

menbange,    wie  diö  Odyssee  uus  ihn  bietet,  sowuhl  jede  Kotirir- 

rang  fehlt  (vgl.  Nägelsbach:    „denn  um  ihn  bloß   glücklich  dicL 

lltbaka  zu  bringen,  brauchte  Aiolos  bloß  die  dieser  Absicht  bindM> 

tlichen  Winde  selber  zu  verschließen*-    und  die  Schol.  T  xa  x  !P 

111.  34),  als  auch  jede  Anweisung  zum  Gebrauche  desselben:  m 

Moll  er  schließlich  mit  den  Schläuchen  anfangen,  wenn  er  eK-- 

[lieh  nach  Ithaka  gelangt  ist?  Wie  ausführliche  Weisungen  eri 

\tT  dagegen  e  333  ff.")  von  Leukotbea  über  Gebrauch  und  Biet- 

j Stellung   des  rettenden  Schleiers!    Des  Odysseus  Äußerung  x  2T 

-durch  eigenen  Unbedacht  sind  wir  verloren"  kann  sich  ab«r  w 

tauf  diö  Neugier  der  Gefahiten  beziehen,  da  ihm  selbst  derAnf- 

[trag  über  die  Schläuche  zu  wachen  nicht  gegeben   wird  und  s*\t 

Schlaf  nicht  dem  Gefühle  vollkommener  Sicherheit,  sondern  Aber- 

i  großer  Ermüdung  entspringt.    Jedenfalls  ist  nicht  zn  verkenoen. 

[dass  die  Erzählung  un%'oIlständig,  abrupt  und  unzureichend  ist^; 

[die  Sage  muss  dieses  Abenteuer  gauz  anders  erzählt  haben:  tut« 

I  weder   verlangt  er   selbst   die  Auslieferung  der  bSsen  Winde  ntnl 

[sein  allzu  großes  Selbstbewusstsein   findet  dann  Strafe,    oder  tt 

]  erhält   die  Schläuche,    ohne    von  ihrem  Inhalte    zn  wissen,   nul 

f fibertritt    selbst    das  Verbot   des  Gottes,    nach   ihrem  Inhalte  w 

[forschen*),    ein  Ungehorsam,    der  dann    auf  so  harte  Weise  g»- 

tOchtigt  wird.     Mir  möchte  es  scheinen ,    dass   dieses  Abent«aw. 

[als  es  der  Odyssee  eingefügt  wurde,    in  dieser  argen  Weis«  ni- 

Istümmelt  wurde,  weil  man  die  wenigstens  in  einem  Theile  diese 

|t)ichtuDg   beliebte  Motiviernng  der  Leiden  des  Dulders    mit  den 


i 


•)  So  hat  das  Citat  S.  60  zu  liuißen,  statt  f  334  ff. 

')  Dasa  sie  uuf  das  äuQerstu  zusRnimeDgedrängt  sei.  Wird  liltfl  fwt 
I  ton  allen  Oelehrten,  welche  dies©  Stelle  aus  anderen  Orflixlen  und  twr 
'•Wegen  der  von  Kirchhoff  ,Die  honir?r.  OdyBäee",  S.  809  ff.  orhohenw  Bl- 
denken  (H&rtfl,  Öst.Uymn.  Ztschr.  1865,  S.  825  ff.,  Däntier.  ,Kii  "" 
Köchlj  u.  tl.  Od."  S.  66,  Köcbly  „de  Udyss.  carm.  diss.  II".  K. 
«Einheit  der  üdyss.",  S-  327  ff.)  behandelten,  zugegeben.  Änch 
hoff,  .Deutsche  Altertbumskunde"  S.  61.  Vgl.  oSrig«ns  »ach 
Hentze,  Anhang  zu  x  81,  wie  denn  öberhauut  NägelsbMht  bkl 
von  den  Interpreten  nicht  berQcksichtijjl  warde. 

')  Die  Deulnng   bei  Oaterwsld  »Hermes  —  Odysen»'  S  .IS  ist  »• 
solut  onzareichend;    vgl.    dagegen  Uerland,  „Altgriech.   ' 
Odyssee*  S.  17,  29;    in  der  hier  mitgetheilten  Qeschichiv 
findet  sich  ein  ähnliches  Verbot. 
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Zorne  des  Poseidon  beibehalten  wollte.  Dass  nun  in  dem  Berichte 
nach  dem  vorliegenden  Zusammenhange  eine  Schwierigkeit  ror- 
banden  sei,  daa  ist  von  Nägelsbach  zwar  anerkannt  worden,  diene 
jedoch  wurde  durch  eine  unzutreffende  ErklämDg  zu  beseitigten 
gesucht:  das  war  für  mich  Veranlassung,  mich  des  lungeren  dar« 
Ober  auszulassen,  weil  sich  nämlich  ähnlicher  Erklärungen  in  diesem 
Buche  mehrere  finden  und  es  bei  einer  neuerlichen  Auflage  der 
Bearbeiter  wohl  wird  reiflich  in  Erwägung  ziehen  müssen,  ob  es 
nicht  etwa  gerathener  sein  dürfte,  sie,  wie  es  mit  der  Nägels- 
bachscheu  AufTaBsnng  der  Wage  und  mit  der  Ansicht  von  den 
„zirpenden  Stimmen  der  Todten"  S.  399»  (infolge  des  Wider- 
spruches bei  Kammer  „Einheit  der  Odyssee"  S.  518  Anm.)  schon 
geschehen  ist,  gänzlich  aus  dem  Texte  zu  entfernen  and  etwa  in 
den  Anhang  zu  verweisen. 

Nur  im  Interesse  einer  neuen  Auflage  nud  der  Benützung 
dieser  mag  noch  angeführt  werden,  dass  hie  nnd  da  Namen  sieb 
in  verschiedener  Schreibweise  finden  (S.  66  u.  71  Aeneas,  S.  124 
dagegen  Atueias),  dass  S.  77  nach  dem  Satze  „Facttsch  kann  die 
Urzeit  Griechenlands  nur  solche  Götter  geglaubt  habeu"  der  Re- 
lativsatz „aus  welchen  sich  die  Olympier  herausgebildet  haben** 
nicht  entbehrt  werden  kann,  während  S.  56  die  Anm.  29  nn- 
passend  ist  nnd  S.  112  das  Citat  „Lehrs  popul.  Ausätze  S.  7b  ff." 
tusflel. 

Über  vergleichende  Mythologie.  Von  Dr.  J.  Mähly,  Professor  an 
d«r  (Tniversttät  io  Basel.  Heidelberg  1886,  Cul  Winters  Universitüt»- 
Buehbandlaug.  8'.  38  S.S. 

Dieses  Schriftchen  bildet  das  4.  Heft  des  XIV.  Bandes  dar 
von  W.  Frommel  und  Friedr.  Pfaff  herausgegebenen  Sau)mlung 
Ton  Vorträgen  nnd  sucht  einem  größeren  Publicum  in  populärer 
Weise  einen  Einblick  in  die  Ziele,  ICethode  und  Erfolge  der  ver- 
gleichenden Mythologie  zu  verschaffen.  Der  Verf.  steht  offenbar 
auf  dem  von  M.  Mfiller  vertretenen  Standpunkte  und  weift  die 
leitenden  Ideen  dieses  Gelehrten  fasslich  darzulegen,  wie  er  denn 
auch  auf  das  wärmste  dafür  eintritt,  dass  Mythenforschung  und 
Sprachrergleichung  Hand  in  Hand  geben  mOsson.  Unbedingte  Zu- 
stimmung wird  es  auch  erfahren,  wenn  er  davor  warnt,  den  reinen 
Widerschein  des  Mythos  im  Märchen  sehen  zu  wollen,  eine  Ansicht, 
di»  in  neuerer  Zeit  namentlich  unter  den  französischen  Märchen- 
»ammlem  Vertreter  gefanden  hat.  Am  Schlüsse  setzt  er  die  Be- 
deutung der  Schlange  in  den  verschiedenen  Mythologien  ausein- 
ander, nicht  ohne  zu  Scbvrartz'  Deutung,  der  bekanntlich  überall, 
wo  dieses  Thier  ihm  aofstöSt,  Beiiehongen  auf  die  Oewitter- 
scenerie  gefunden  haben  will,   in  bewussten  Gegensatz  zu  treten. 

Wir  müssen  es  bedauern ,  dass  der  Verf. ,  um  sich  in  den 
Ar  diese  Sammlung  gegebenen  Schranken  zu  halten,  nirgend 
tlber  kurze  Andeutungen    hinausgegangen    ist.     Besonders    wflii- 
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schwinden.     Es  bat   einfach  zu  heißen   ,bei  den  coDsonantiscben 
Stämmen  -a,  bei  den  voculischeu  ->■',  da  mau  den  wahren  Sach- 
verhalt l  ,c  ^\  =  w  in  der  Schule  nicht  vorbriiiffeu  kann. 
\v  (f.  nrspr.//)/         o  " 

Im  Vorbeigehen  bemerke  ich  gegen  Ober  den  apodiktischen,  von 
großem  Selbstgefallen  ^eugeudeii  Äußerungen  des  Hrn.  Vogriuz 
(Programm  des  Staatsobergymuasiums  zu  Leitmeritz  1884,  S.  33), 
dass  die  Theorie  von  den  sonantischeu  Nasalen  keioe  „Modetheorio" 
ist,  sondern,  mag  man  nun  vou  „sonantischon"  oder  „silbenbil- 
denden" Nasalen  (bez.  Liquiden)  sprechen,  za  den  sicheren  Er- 
rungeusclwften  moderner  Forschung  geliört;  vgl.  Delbrück,  Eiul. 
in  das  Sprachstud.  59,  Fick,  Gott.  Gel.  Auz.  1881,  S.  1418.  — 
Om  zu  H.8  Grammatik  zurückzukehren,  so  ist  S.  14  auch  der 
Ausdruck  „halbconsonautischo"  statt  „balbvocalische"  Stumme, 
wie  S.  15  richtig  steht  [§.  86  II  taacbeD  auch  „halbconsoDan- 
tische"  Verba  auf] ,  durch  den  einzig  richtigen  zu  ersetzen.  Im 
Vorbeigehen  sei  noch  darauf  hingewiesen  ,  dass  /.ivoii  (§.  52) 
wegen  äol.  xivvoi;,  vgl.  ^iwog  neben  inschr.  nQÖ^evJ^og  ^eivog 
^(vog  mit  Wackernagel  K.  Z.  25,  262  von  *X6vJ-0i  herzuleiten 
ist').  Die  Anordnung  des  Verbums  erinnert  fast  durchaus  an  die 
ältere  Weise,  nur  sind  einzelne  Tempora  in  etwas  anderer  An- 
ordnung als  bei  Fianke- Bamberg,  Koch  usw.  Ohne  mich  ins 
Einzelne  einzulassen,  bemerke  ich  im  allgemeinen,  dass  die  Ao- 
Ordnung  U.s  einen  besonderen  Vortheil  nicht  bietet.  Hingegen 
muss  anerkannt  worden ,  dass  die  Paradigmen  reichlich  und  in 
schöner  Ordnung  geboten  sind,  ferner  sei  erwähnt,  dass  sämmt- 
liche  sogenannten  unregelmäßigen  Verba  (als  achte  Classe  ist 
neben  denen  der  Curtius'schen  Eintheilung,  wie  mir  scheint, 
höchst  äberäüssigou  Weise  eine  „reduplicierende"  aufgeführt), 
wozu  dann  als  10.  und  11.  Classe  die  Verba  auf  -fii  treten'), 
in  tabellarischer  Form  gegeben  sind ,  also  gewissermaßen  eines 
der  beliebten  Vorbatverzeichnisso  übermässig  zu  machen  geeignet 
sind.  —    Im  einzelnen  nur  wenige  Bemerkungen. 

Die  §.  66  gegebene  Erklärung  des  Infinitivs  in  folgender 
Weise:  „-(fi£)iiai)  •evat  -'vaiCi)  -t*"  zeigt  von  bedeutendem 
Mangel  an  sprachgescbichtlichem  Sinn  und  ist  gänzlich  verfehlt ; 
Tgl.  der  Kürze  halber  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  §.  591.  Auch 
kann  ich  nicht  nnterla^-sen ,  neuerdings  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  unmittelbare  Zusammenstellung  von  tqen-  rgan-  TQon 
(warum  unterscheidet  H.  beim  Perfect  Ablaut  in  riiQOcpa  uni 
Voc&lsteigerung  in  XiXoinai)  mit  dem  deutschen  „breche, 
brach,  gebrochen"  nar  dann  vou  Seite  der  Wissenschaft  gestattet 

')  Aach  Meister,  Dialect«.  I,  142:  .Aus  xfi'»o-?" 
')  §.  113    heißt  e«:    ,  Bindevocnl  lose  Vevba   auf  -ut*    usw.; 
loUte  dadurch  nicht  der  Scb&ler  xom  Glauben  verleitet  werden,  es  gäbe 
lauch  abindevücallBcbe*  Verba  auf  -ftil 
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2.  Der  Verf.  dea  an  zweiter  Stelle  genairaten  Boches  sucht 
dier  an  maochen  deutschen  Gymnasien  seit  EinfOhrun^  des  neuen 
Lebrplanes  ablieben  Gepflogenheit  gerecht  iit  werden,  die  Homer- 
lectüre  bereits  am  Schlnss  der  Übertertia  zu  beginnen,  und  bS' 
zweckt  mit  dem  vorliegenden  Buche  die  Einführung  in  dieselbe. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  passend  das  9.  Buch  der  Odyssee  ge- 
wählt. Dass  bei  der  Herstellung  des  Textes  nur  Dindorfs  Aua- 
gitbe  maßgebend  gewesen  ist,  mOssen  wir  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  homerischen  Textkritik  bedauern.  Formen  wie  dcoid^g 
(176),  ^iko  (517),  ttar'  (545)  statt  »£od&r,g  ^'ijw  r^ar  dürfen 
aua  dem  Honiertexte  verschwinden,  ohne  dass  der  eonparrutivste 
Kritiker  sich  einen  Scvupel  zu  machen  brauchte^).  Aa  den  Text 
rBtht  sich  eine  aus  dem  Material  de»  9.  Boches  mit  gelegent- 
licher Herbeizieb^ing  von  Formen  auch  aus  anderen  BOchern  zu- 
sammengestellte homerische  Formenlehrer,  die  nur  aas  Formen 
(ohne  Wort  der  Erklärung)  besteht ,  da  nach  den  Worten  des 
Verf.s  „dem  Sehöler  Gelegenheit  geboten  werden  soll,  die  Regeln 
nnd  Bildnugfgesetze  für  die  wichtigeren  Partien  der  Formonlebra 
selbst  zu  ubstrahieren  und'  so  sich  zu  eigen  zu  machen."  Ich 
bemerke  zu  §.9,  dass  ylvxt^dttQOt;  nicht,  wie  man  nach  der 
dertselbst  stehenden  Fassnni;  meinen  könnte,  als  Comporativ  za 
yhntvg,  sondern  zu  yXvxfQflg  gehört.  Die  §.14  verrauthungs- 
«eise  als  richtiger  bezeichnete  Conjunctivform  auf  -r^m  statt  -ijfft 
bat  keine  Berechtigung;  diese  Formen  sind  ja  Analogiebildungen, 
Tgl.  Brafniaun.  Morph.  Unters.  1,  ISO.  §.  14  verstehe  ich  nicht, 
wie  XT,ctifr(.e:  ahiaadai  TTiffvaacv  Tatkrflct  XEAOTrflii.  unter  die 
Knbrik  „Tempuscbarakter  2.  <j  und  x"  gerathen  konnten,  avta- 
ynr  ond  iyeyoivsov  sind  eigentlich  keine  Imperfecta,  sondern  Plas- 
qoamperfecta  mit  Übergang  in  die  Imperfectflesion. 

Den  Schluss  bildet  ein  alphabetisch  geordnetes  Vocabslar  der 
im  9.  Buche  vorkommenden  Würter;  die  aus  anderen  Büchern  mit- 
getheilten  scheinen  nicht  aufgenommen  zu  sein,  so  dass  der  Schüler 
z.  B.  in  dem  Citate  %.  4 ,  15  die  Bedeutung  von  rtaaactkotfi 
(fi^iyya  Xtyelav  (gedruckt  ist  fälschlich  hyttav)  aas  uDaerem 
BQcklein  nicht  erfahren  kann.  Ein  Druckfehler  ist  S.  42,  Z.  3 
T.  V.  }Sit>s6faa9a  statt  edirt6fita-&a.  Papier  und  Druck  sind 
9«kr  gut. 

3.  Über  die  Anlage  von  Mathias'  Commentar  gewogt  es, 
mt  die  Besprechung  des  ersten  Heftes  in  dieser  Zeitschrift,  .Jahr- 
gsmf  X^CXV  (1884),  3.  631f.,  zu  verweisen.  In  dem  zweiten  Hefte 
siad  nur  die  Vorbemerknngen  Ober  an  lernende  Abschnitte  aus  der 
Fortnenlehre  entfallen.   Das  Bedenken,  welches  ich  ebendort  an»< 


')  E«  ist  tin  Verdienst  des  )eid«r  in  früh  vcrsturkeii«n  Zeeh- 
meiitcT,  in  d»r  2.  Au6ag8  der  Uoeheggerschen  Epitoroe  (Ij  Aiiilernngeii 
in  der  angedeuteten  Richtung  vorgenoniniea  zu  haben.  Zu  bedauern  ist 
nor,  dass  die  lateinische  Einleitung  nicht  durch  rine  deutsche 
ersetzt  worden  ist,  die  viel  besser  ihren  Zweck  erfQtkn  wörde. 
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Empfdiluijg,    da  es  darcb 

Bafst  unter  den  philologischen  Ha 

lütfi  «robert  hat.    Die  neae  Auflagt 

S.  U  der  Vorrede  angibt)  keine  tJ 

■or  eine   Kevision,    aber   eine  j 

kK  lier  auch    die  neuere  Literatur    4 

^Audeo  hat.  Über  die  Schwächen  du 

jem  Werkes    ist    der    Verf.,    wie    dii 

■idtt    ioi   unklaren ;    das  Verscholdeit 

iMr  MtchX  ihn,  sondern  vielmehr  den  gegei 

.iJMrtfenBuforschung,  die  sich  mit  Vorlieb« 

i  ■taenaehafl    zuwendet    und    die    Bbetof 

«  tes,   abgesehen  von  einigen  Monograp] 

»hfk  immer  als  ein  einsamer  Wanderer  in  4 

Vor  allem  fehlt  es  (vgl.  S.  IX  der  \ 

in  griechischen  Rhetorik  zur  Zeit  noch  ( 

mt  «ir  uns  hinzuzufügen  erlauben,  an  einerl 

iM  Kntwicklung  der  einzelnen  Theorien  verl 

m  «wterische  Forschung  hinausgehend  die  Vei 

4t«  Bhetorik  der  Alten   mit  anderen  Wisaei 

^^  «  kkns  Licht  stellt.    Die  ErOrtorung  der  Aristti 

^^  tmi  i^r*   Fortbildung   z.  B.    (S.  201)    muss   Sl 

^^B^  takuft  nicht  die  damit  aufs    engste    verbündet 

^t^^*  herangezogen   wird    (was  ja  Volkmann  S.  20 

.<;}  mDmI    andeutet) ;    und   ebenso    wird    die    rergl 

~^gt^kiV»9   i^er   musischen,   philosophischen   nnd    rhe| 

minl [f JT  manche  fiberraschende  Aufklärung  briDgen.> 

.Vllrr^in^!*  muss   anerkannt   werden,   dass   der.  V«i{ 

m^  (i«$rbichto   der  lihetorik  viel    geleistet  bat;    wl] 

ersten,   'Uermagoras  oder  Elemente  der  Bbatt 

Werke  sich  enge  an  Quintilian  angesohlossi 
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hat  das  Buch  allerdings  an  Reichthum  des  Inhalts  gewonnen, 
dafQr  aber  auch  nu  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit  manches 
verloren.  Die  DarstelluDE;  ist  häufig  eine  ungleichartige;  bald 
gibt  sie  in  knrien  Zögen  die  genetische  Entwicklung  der  betref- 
fenden Lehie,  bald  wird  ein  Capitel  nach  einem  Hanptvertreter 
abgehandett,  wuzu  die  wesentlichsten  abweichenden  Ansichten  der 
Vorgänger  und  Nachfolger  ergänzend  hinzutreten.  Zwar  bat  der 
Verf.  mit  unverkennbarem  Takt  fast  immer  diejenige  Beband- 
lungsweise  gewählt,  die  der  Natur  des  darznstellenden  Stoffes 
am  besten  entspricht,  aber  häufig  bereitet  die  mosaikartige  Dar- 
stellnng  deui  Anfänger  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Wir 
zweifeln,  ob  jemand  nach  Durcharbeitung  von  Volkmanns  Rheto- 
rik sich  ein  vollständig  klares  Bild  von  den  Richtungen  und 
Bestrebungen,  die  im  Altertbome  in  der  theoretischen  Behandlung 
der  Beredsamkeit  herrschten,  aufzustellen  vermag;  und  vielleicht 
ist  derjenige  nuch  schlimmer  daran,  der,  ohne  eingehende  syste- 
matische Studien  in  der  Rhetorik  gemacht  zu  haben  —  und  wie 
viele  können  sich  dessen  rßhmen  ¥  — ,  das  Buch  znr  Hand 
nimmt,  um  sich  Ober  irgend  einen  Teiminus  zu  orientieren  oder 
bei  der  Erklärung  einer  Stelle  Raths  zu  erboten. 

Man  wird  es  in  einer  Zeitschrift,  die  den  Bedürfnissen  der 
'  Schule  in  erster  Linie  Rechnung  zu  tragen  hat,  nicht  anfFallend 
flnden,  wenn  vorzüglich  der  Standpunkt  des  Unterrichtes  auch 
in  dieser  Frage  betont  wird ;  zumal  ja  gerade  jetzt  in  <len 
Mittelschulen  das  so  lange  vernachlässigte  Interesse  fQr  Rhetorik 
wieder  zu  erwachen  beginnt  und  man  sich  nicht  mehr  der  An- 
sicht verschüoCt,  dass  ohne  Kenntnis  der  Uauptgesetze  dieser 
Wissenschaft  an  ein  richtiges  Verständnis  der  Classiker  nicht 
gedacht  werden  kann.  Die  Bedürfnisse  der  Schnle  sind  aber  eben 
hierin  wesentlich  andere  als  die  der  Wissenschaft.  Was  heutzu- 
tage, etwa  beim  Unterrichte  im  Deutschen,  als  Rhetorik  gelehrt 
wird,  das  deckt  sich  nur  zum  geringen  Tbeile  mit  der  antiken 
Rhetorik,  welche  außerdem  noch  vieles  umfasst,  was  fQr  ans 
innerhalb  der  Grenzen  der  Logik,  Psychologie,  Jurisprudenz  und 
Sprachwissenschaft  liegt.  Diese  richtigere  Erkenntnis  aufzugeben 
und  die  Schüler  mit  den  spitzflndigeo,  dörren  und  unfruchtbaren 
KQnsteleien  der  späteren  griechischen  Rhetorik  zu  quälen,  hieße 
nur  einen  Zaun  mehr  um  das  lebendige  Verständnis  der  Autoren 
ziehen.  Was  wir  brauchen,  ist  vor  allem  Dispositions-  und  Fi- 
gnrenlehre;  die  Theorie  von  den  atäaeig,  sowie  die  ganze  Topik 
kann  ohne  Schaden  Ober  Bord  geworfen  werden. 

Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  scheint  es  uns  aber  förder- 
licher, -ohne  sich  durch  Seitenblicke  auf  die  historische  Entwick- 
lung zu  zerstreuen,  lieber  einem  Vertreter  zu  folgen.  Die  Wahl 
kann  hiebei  nicht  schwer  fallen ;  derjenige,  der  unserer  Denk- 
weise am  nächsten  steht,  der  nicht  nur  selbst  dem  Verständnisse 
die  geringsten  Schwierigkeiten    darbietet,   sondern  auch  das  Ver- 
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Der  raccb  bektwH  gewwJ— en  Suamlaof 
f«ttM0t«a  DnwMi  Cfarerieibt.  Übtr  Einrieb tuf,  Ai 
der  Biodcbeo  d.  i.  breoeb«  icb  wobl  nicht  xn  tmiikita«,  d»  ^- 
setbe  TOD  frOber  h«r  bekannt  nad  skb  gleicfc  f«kii«b«a  ist.  Ich 
wende  mich  daber  eofert  tor  Beeptnekiiaif  ^  "ür  mrBegMJii 
Augaben. 

1.  OAts  von  Berlicbingen :  Die  Binleitang  lerftUt  in  Tier 
Tbeile.  Der  I.  Tb«il.  'Botsteknog  des  Dramas'  ist  ni  mMlinig 
ntr  den  Schüler  gehalten.  Wosu  brancht  er  i.  B.  dies  u  «fibna: 
„Kaom  recht  flaablicb  ist  es,  dass  Goetbe  wboa  wihwd  sniaiB 
Leifni^r  Aufenthaltes  durcb  J.  E.  8cfale;»ls  .Herannn*  ftm- 
tiRcbe  Eindräcke  aufgenommen  and  auf  ähnlicbe  Stoffe  an  dankw 
begonnen  habe"?  (S.  V).  Hieber  gehört  aoeb  die  viederfcnlile  Aih 
gäbe  dessen .  was  nach  des  Heransgebers  Aaaicbt  'MW&brMMn- 
lich'  oder  gar  'unrichtig'  ist  (S.  V.  VI).  —  Wertrolter  ist  «kr 
II.  Tbeil:  'Stoff  und  Bebandlang  desselben'  betitelt.  Hier  wird 
zunächst  ein  kurzer  Abriss  der  Lebensbeschreibong  des  geec hiebt- 
liehen  Götz  gegeben ,  aus  dem  sich  die  Abweichungen  im  Snaa 
ergeben,  wie  sie  Smolle  aacb  aufzählt.  Hier  findet  sieb  asek 
eine  gute  Zeichnung  der  Zustände  zur  Zeit  de«  GOtz  (8.  TU, 
VIII,  X),  ebenso  mehrere  brauchbare  biographische  Notiaen,  wie 
fiber  Bousseaa,  Pestalozzi  u.  a.    Scharf  «hankterisiereade  Wosl* 
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begegnen  namentlich  in  dem  anf  die  Compoeitiou  des  Dramas  be- 
töglichea  Theile  (VI ,  XI).  Dass  der  wabrbafte  TragOdiencba- 
i-akter  gageufiber  anderen  Bcbauptungeo  nacbdrüclclicb  betont  wird, 
billigt  Kef.  ToUkommeQ.  Wohltbuend  berübrt  ferner  die  Bewun- 
derung, mit  der  der  UeranKgcber  von  diesem  Drama  spricbt,  uud 
mit  Kecbt  nimmt  er  deshalb  Notiz  von  den  anerkennenden  Urtheilen 
Herders  und  Tieoks.  AJs  gelungen  muss  auch  der  III.  Abschnitt : 
'Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Dramas  in  der  Entwicke- 
lung  des  Dichters'  beseicbnet  werden,  welche  Bemerkungen  iu 
keiner  Weise  die  Grenzen  des  Schulauterrichtes  überschreiten.  — 
Abschnitt  IV  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach  Ort  und  Zeit 
der  Handlung,  diese  Fragen  des  geoauereu  erledigend. 

Die  unter  dem  Texte  befindlichen  Anmerkungen  be- 
treffen sprachliche  Erklärungen  (Alterthümliches,  Dialectisches), 
historisdie  und  geographische BemerkuDgeu,  Sinnerklärungen  u.dgl., 
wie  sie  ffir  dieses  Drama  recht  erw  anseht  sein  mögen. 

Die  Anmerkungen  sind  reichlich,  die  Auswahl  eine  gute,  die 
Erklärungsform  knapp  und  verständlich.  Manche  heben  die  Be- 
deutung einzelner  Scenen  hervor  oder  enthalten  gute  Churakteri- 
etikcn  der  Personen.  Parallele  Sätze  aus  der  'Lebensbeschreibung' 
werden  öfter  zum  Zwecke  der  Yergleichung  angeführt. 

2.  Torquato  Tasso:  Die  Entstebangsgeschichte  ist  zwar 
etwas  umständlich  mitgetheilt,  doch  belehrend  für  den  Leser. 
Auch  die  Angabe  der  Quellen  ist  fQr  den  Schüler  zu  weitläufig. 
Dasselbe  ließe  sich  bei  der  Darstellung  der  Behandlung  des  Stoffes 
sagen  (XI  fg.) ,  sowie  über  die  beiden  Anmerkungen  auf  S.  XII. 
Die  namentliche  Aufzählung  der  erschienenen  Übersetzungen  muss 
ßef.  ebenfalls  für  überflüssig  erklären. 

Das  Biographische  über  Tasso  anzuführen,  war  nöthig.  Auch 
Ober  die  anderen  Persouen  sind  Daten  beigegeben.  Vieles  aus  dem 
II.  Abschnitte  trägt  zur  richtigen  Auffassung  der  Dichtung  bei; 
6,  namentlich  IX  fg. 

Dagegen  stimme  ich  nicht  mit  dem  Herausgeber  darin  über- 
ein, dass  or  einen  längeren,  wenn  auch  glänzenden  Excurs  aus 
Gervinus,  Geschiebte  der  poet.  Nat.-Lit.  d.  Deutschen  V.  an  dieser 
Stelle  zum  Abdruck  brachte  (X  fg.) ,  baupsächlich  deshalb ,  weil 
hiedurch  dem  Lehrer  bei  der  abscbließenden  Charakteristik  zu 
viel  vorweg  genommen  wird.  Überhaupt  citiert  Neubauer  nach 
meinem  Dafürhalten  zu  viel.  Citate  aus  Eckormann  sind  be- 
rechtigt. Doch  auch  von  Düntzer,  Boquette,  Rötscher,  Eysell  u,  a. 
sind  längere  Abscbuitte  aufgenommen,  wodurch  etwas  Uneinheit- 
liches in  die  Darstellung  kommt.  Dass  N.  in  seinen  Charakter- 
schilderungen zu  weit  geht,  ergibt  sich  hei  der  Lectüre  von 
selbst,  wenn  mau  z.  B.  das  längere  Citat  ans  Eysell,  S.  XIII  fg. 
berücksichtigt.  Denn  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Grande, 
der  gegen  die  Aufnahme  solcher  fertiger  Urtbeile  spricht ,  ist  es 
ja  möglich,    dass  man  mit  dem  Citato  selbst  nicht  einverstanden 
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•  1   Satz  tos  Bjstü:  'in  Tan 

ciien  Bicktung,  ia  Antooi«  ia 

■.  beide  jedoch  nicht  io  ihHltt 

iDg.'  Ist  Antonio  daJorch  rkUi{ 

rdies  keinen  Widerspraeli} 

inde   ich    viel  Zutreffcod«.    Sil 

-t  Sinnerkläruugen,  Deatnag  *« 

.  11    u.   ä.     Dass    der  Hemigtte 

aifteu    (auch   Kern  ist  schon  W 

..   .•«rnerteto,  gereicht  dem  Buch«  n 

['•'t  bekunden  die  Anmerkangeo  tirf« 

•atf.  Je  nach  dem  Standpankte,  des  mu 

Urtidi  über  die  Zulässigkeit  gewiaerAn- 

*ii  Nr.  4  auf  S.  2,  Nr.  2  auf  8.  4  n.  i. 

•<»rf»i1is:er  Satz  S.  V,  7  ff.   und  ein  DnKk- 

tvt   1575  angemerkt. 

>r>)i  Citate    aus  dem  Drama  selbst  rer- 

'.•>r  Einleitung  die  Grundidee.  Die  Bb^ 

iie  Quellenangabe    ist   mit  Recht  bn 

r    wild   sodann    über  das  Historische  g^ 

macht  eine  zweckmäßige  Stammtafei  dtr 

- -.'irt,    dem  sich   eine  genügend  aosföhrliciie 

•    i»r  Maria  Staart   anreiht.     Sehr  wichtig  ist 

diH,    enthaltend    die  Behandlung    de«  Stoffes, 

r  ABDt  und  ins  rechte  Licht  gesetzt ,    die  Ab- 

r  Geschichte  knapp  und  den  Schulbedärfoiaff 

■  iJ%h\t.     Auch   das  Eigenartige    dieses   OranM 

■  reo   kommt   in  ansprechender  Weise  rar  Ver- 

.■><ieichen   ist  auf  die  kunstvolle  Technik  kun 


der   übrigen  Quell 
Erfahrungen,   nach  S.   '■ 
das,  was  vom  historj-  : 
aus  {^tadelt  werdiii 
hat  maxicben   Schu' 
conseqnenteren    'H 
legen,  statt  drr 
lorik'.     Um  «u 
entachlosaeu    Imt. 
gedrängter  KCry 
in  J.  M  Oller» 
Bd.  U.S.  r 
aber  .'uiRrf: 


das  ;: 


Orä' 


■ch  hiebei  nicht  auf  lange  Erörterungen,  Cht- 

•  usw.  einließ,  ist  nur  zu  billigen.    Dies  «ird 

■  r  Schule  beigebracht.  Befremdet  bat  mick 

iic  Anlehnung  an  das  bekannte  Werk  ron 


Igen  sind  im  Gegensatz  zn  den  beiden  frfiber 

vi'n  rückwärts  zusammengefasst.   Ob  dies«  Ei> 

.i<«r  ist,  bleibe  dem  individuellen  Drtbeile  eioM 

Vm  Platze  war,    die  im  Drama  vorkommend«!) 

11  ihrer  Aussprache  möglichst  zu  fixieren,  «ri» 

ii  geschah.    Wie  die  Einleitung,  so  sind  iDCh 

II    dieser  Ausgabe   kürzer    und    spärlicher  ge* 

scheint  mir  nicht  als  Vorzug,    da   ich    gerad» 

:i    die  Berechtigung   und    d^n  Nutzen   solcher 

Zudem  nehmen  sie   vom  dritten  Aufzuge  «n 

tiizen  vierten  Aufzuge  z.  B.  finden  sich  außer 

r   nur  sechs  neue  Anmerkungen  und  diese  sind 
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zum  Tlieil  von  fiaglichem  Werte,  wie  Ajud.  1,  2,  5  u.  ä.  ia  den 
aiiriereu  Aufzügen.  Auch  fand  ich  sie  etwas  einseitig  historisch 
gehallen. 

4.  Wilhelm  Teil:  Die  Vefse  'Wenn  rohe  Kräfte  feindlich 
aich  ontzwoien'  eröffaeu  die  sorgfältige  Ausgabe.  Nach  wßl<^«it 
Qt'iinde&tzui  sie  gearbeitet  ist,  ersieht  man  am  besten  aus  des 
Hojausgebers  Auzeige  mehrerer  Te]lau»gabeu  in  dieser  Zettschrift, 
Jahrgang  1885,  S.  114,  wo  die  Forderungen  an  EinJeitung  und 
Aum«rkuDgeti  ziisanimongefasNt  sind.  Nach  diesen  Grund^iUMn 
nun  ist  die  vorliegende  Ausgabe  gearbeitet.  Au.sgegangen  wird  von 
der  Weitverbreiteten  Anschauung,  dass  Goethe  dieses  dichterische 
Sujet  Schiller  fürinlicli  abgetreten  habe,  welche  Annaiune  die 
nothwendige  Uoscliränkung  und  richtige  Deutung  erfährt.  Wichtig 
ist  AbscbniU  III.:  'Der  Stoff  des  Dramas  und  seine  BehaiidlucK' 
durch  den  Dichter.'  Auch  Prosch  glaubt  hier  dem  Schaler  eim; 
genaue  Aufzähluug  der  von  Schiller  benutzten  Werke  sanunt  Er> 
schiMuuugsort  und  Jahreszahl  geben  zu  müssen.  Nun,  so  weit- 
guliende  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  wird  man  wohl  in 
einem  Uuche,  das  für  den  Schulgebruuch  berechnet  ist,  nicht 
suchen.  Dasselbe  tässt  sich  gegen  mehrere  beigegebene  Noten 
(S.  VI  ff.)  vnrbringen. 

Das  Folgende  ist  recht  aitscliaulich  zusammengestellt  nnd 
namentlich  treten  sich  Dichtung  und  Geschichte,  resp.  Überliefe- 
rung, hier  übersichtlich  gegenüber.  Wer  den  Vergleich  noch  weiter 
fühitiu  will ,  findei  im  'Anhang'  die  Scene  des  Apfelscliussos  ans 
Tschudi.  Dem  geschichtlichen  Theile  kann  wieder  eine  ziemliche 
Breite  nicht  abgesprochen  worden  (bes.  X  fg.).  Über  Ort  und 
Zeit  der  liandlung  spricht  P.  mit  nöthiger  Ausführlichkeit.  Ein 
eigenes  Capitel  handelt  sodann  von  der  Einheit  der  Handlung 
und  der  Compositiuu  des  Dramas.  Hier  wird  die  so  oft  bestrittene 
Einheit  nuchgewioseu ,  Teils  That  als  gerechte  Nothwehr,  als 
'Privataugelegenheit'  hingestellt,  der  ffinfte  Act  gegeu  die  bekannten 
Vorwürfe  in  Schutz  genommun.  P.  hält  den  fünften  Act  fQr  noth- 
wendig.  damit  wir  'über  das  Schickaal  der  Schweiz  völlig  beruhigt, 
werden.'  Auch  auf  die  Einführung  des  Johannes  Parricida  kommt 
er  zu  sprechen.  Er  sieht  die  Begründung  dafür  'in  der  streng 
sittlichen  Denkuugsweiso  unseres  Dichters  und  in  seiner  Neigung 
zu  philosophieren',  ohne  dieser  Scene  deshalb  seinen  Beifall  zu 
spenden.  Dass  in  den  Charakteren  vieles  tjpisch  sei,  wird  mit 
Recht  hervorgehoben  und  an  Beispielen  erwiesen. 

Su  zustimmend  man  sich  nun  auch  zu  all  dem  äußern  muss, 
80  wenig  kann  ich  vorhehlen,  dass  ich  die  meisten  Auseinander- 
setzungen dieser  Art  lieber  verniisst  hätte,  um,  wie  schon  mehr- 
fach erwähnt,  diese  Untersuchungen  in  ihrem  vollen  Umfange  der 
Schale  selbst  su  wahreu.  Die  letzte  Seite  der  Einleitung  endlich 
behandelt  wieder  die  Bedeutung  des  Dramas  in  der  Entwicklung 
des  Dichtere,    wobei  sich  Gelegenheit  bot,  die  geaanmte  dmoiii- 
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•sB^  av  in  Bezcr  izi  ü«  ~:«ir!r»l>*wc  Aiifikmrta  c«jt»  lassn; 
.  i«cngücb  ä«5  klizemeisa  TMiles  druckt  aaa  ksnen  vestet- 
ÜBWrptüed  nriiiben  SchnIJoctir»  bbJ  PriT«ll«irt4re  n 
litdigiith  ia  d«n  AiLmer^iarem  ilso  lien  aadi  BeiaK 
jf)«r»srinkf  ^ia«  Wenr^Ue  solcher  ScknluisntaB:  vf>a  ihmn  kit 
M  fclteOf  *^>£  Pro>cb  &.  a.  0.  sut.  St«  siad  bei  des  veoinB  ä 
i«r  Sdoile  felesesai  Werten  «ctb^lLrikii.  sind  aber  sdtr  nStxück 
«•d  wDii5clien£T»n  io  i«B  uUreicb«n  FU1«b  der  Prirstlectan, 
««  die  Erkläroneen  des  Lehrer?  itm  Verstüdnisse  der  fisvi- 
lietten  nur  sehai  cnwrstäue&j  n  HDfe  kommen  kduoea. 


K.  A.  Jnlius  Hoffminn.  Xeobochdeatsehe  ElemenUi^na- 

nutlk.  Mit  Böckricht  »af  die  Grcnläti«  da  hictohaches  Gna- 
mMii.  11.  Anfluge,  besorgt  ron  Dr.  C  F- Albert  Schuster.  Öätff- 
lüchisdie,  nach  der  oCäellen  «.^rtbographie  aad  mit  SSctsicht  uf 
die  neneo  Initrnctioiieo  bearbeitete  Aas^be.  HaU«  a.  S.  Max  '-Grooe. 
1885,  H  u.  216  SS.  gr.  8.  gA.  1  Mk.  80  Pt 

Diese  Schnlgnunmatik  bietet  Folgendes:  Einleitnng:  Di* 
dentecbe  Spracbe  and  Liter&tnr:  einige  GnudbegiiffB  (S.  1 — 13). 
Formenlehre  (S.  13 — 127),  S»tilehre  (S.  128—200).  An- 
kaag,    betreffend    psychologische    Elemente    des    Sprachlebeu 
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(8.  201-206),  endlich  ein  orthog^raphiscbes  WörterTerzeichnis 
(S.  207—216). 

Von  der  Einleitung  ist  der  hier  gebetene  Abriss  einer 
Literaturgeschichte  überflüssig,  die,  so  zusamm engedrängt,  unmög- 
lich bildend  sein  kann.  So  namentlich  S.  10.  Auch  mit  der  Dar- 
stellung der  Lautverschiebung  (S.  1  fg.)  kann  der  SchQler  nichts 
anfangen.  Ungenau  oder  geradezu  falsch  sind  folgende  Angaben: 
S.  2  Rintheilung  der  germanischen  Sprachen;  S.  3  die  Lebenszeit 
des  Dlphila^  und  das  aber  die  Runen  Gesagte;  S.  4  die  Abgren- 
zung der  SprachperioJen ;  vorher  wird  die  Erwähnung  des  Uittel- 
deutschen  vcrmis^t;  S.  5-6  (mittelhochdeutsche  Periode):  es  fehlt 
der  Hinweis  auf  den  EinQuss  Frankreichs,  Oberhaupt  des  Westens; 
8.  7  wird  der  Mysterien  nicht  gedacht.  Vom  16.  Jahrhundert  an 
liest  man  fast  nichts  als  Namen. 

Was  über  die  Grundbegriffe  gelehrt  wird,  ist  selbst  für 
eine  Elementargrammatik  zu  wenig.  Aach  verlangt  man  beute 
bereits  bessere  Definitionen.  Man  vgl.  nur  die  Definition  und  Er- 
klärung der  Consonanten  (S.  11).  Warum  wird  S.  12  neben  der 
Synkope  nicht  auch  die  Apokope  genannt? 

Aus  der  Formenlehre  habe  ich  zu  beanstanden:  Das 
aber  die  ursprünglichen  Vocale  uud  Brechung  Gesagte  (S.  14)  ist 
veraltet.  Das  o  in 'Sonne',  'golden'  wird  unrichtig  als  Schwächung 
des  Wurzelvocals  erklärt.  Schlecht  ist  die  Definition  der  Liquidae 
(S.  15).  Die  Consonantentabelle  auf  S.  16  und  deren  Erklärung 
bietet  für  die  oberen  Classen  unserer  Schulen  zu  wenig.  Sehr 
ärmlich  ist  die  Darstellung  des  Accentes  (S,  17  fg.).  Dasselbe 
gilt  von  der  Quantitätslehre,  die  überdies  eine  falsche  Auffassung 
ermöglicht  (S.  18).  Die  Darstellung  der  Orthographie  (S.  19  ff.) 
und  der  Interpunction  (S.  186  ff.)  ist  im  allgemeinen  unserem 
Regelbuche  entsprechend.  Doch  ist  manches  unzulässig.  So  die 
Vorführung  von  Doppelschreibweisen:  Drath  neben  Draht  (S.  24), 
betriegen  neben  betrügen  (S.  83),  giebt  uaw.  neben  gibt  iS.  81). 
Derlei  wirkt  auf  den  Schüler  verwirrend.  Gebnr  und  geboren 
ist  nach  unserer  Orthographie  zu  schreiben  1  —  Ahd.  nnd  mhd. 
Belege  sind  hier  wie  sonst  häufig,  aber  ohne  Consequenz ,  mit 
unsicherer  Bezeichnung  der  Quantität  (z.  B.  S.  105  hiü  tagfil) 
nnd  nach  unseren  Instructionen  verpönt.  Das  Wörterverzeichnis 
ist  wenig  übersichtlich  gearbeitet  und  Ifisst  vielfach  im  Stiche 
(siehe  Zusammensetzungen  mit  'zu*).  Bier  ist  kein  Fremdwort 
(S.  26). 

In  der  Declinationslehre  wird  S.  37  die  starke  Declination 
der  schwachen  nicht  präcis  gegenübergestellt.  Auch  sonst  lässt 
die  Darstellung  auf  den  folgenden  Seiten  einiges  zu  wünschen 
Obrig.  Bei  der  üblichen  Eintbeilung  der  Substantiva  nach  dem  Be- 
griffe (37  fg.)  wird  in  Zukunft  ein  Aufsatz  Krassnigs  in  dieser 
LZeitschr.  (Jahrgang  1885)  mit  Erfolg  benutzt  werden  können. 
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ein  Maß  Wein  (145).  Lieben  Fieunde  im  Vocativ  ist  veraltet  (146). 
Die  Regel  füf  die  Flexion  mohreier  aufeinaudurfolgeuJer  Adjectiva 
ist  nicht  gut  gegeben.  Vgl.  SeeinOller.  Sprach  Vorstellungen  S.  11. 
—  Bei  der  Erklärung  des  Dativs  ist  im  Gegensätze  lar  Stinstigen 
Anlage  des  Buches  zu  viel  Definition  utid  Deutung  beigebracht  (150). 
'ich  lehre  dir  diese  Sache'  (151)  würde  besser  fehlen.  —  Die 
Schlusshemerkung  auf  S.  162  (g.  198,  6  A.  2)  ist  abzuweisen. 
In  der  Syntax  linden  sich  öfter  wenig  zu  billigende  Eigcnthüra- 
lichkeiten  in  der  EiniUeiluug  und  Benennung;  hieher  gehören 
Ausdrücke  wie:  eubvorljial ,  suUnnminal,  adni>miiial  (141),  affi- 
ciertes  und  efficiortes  Olijeit  (148),  adhärierend  und  iubäriereud 
(163),  eine  uinie  Einthciluiig  der  Nobensäti^e  iltiU). 

Der  An  bang,  der  die  psychologischen  Elemente  des  Sprach- 
lebens  behandelt,  uufasst  kaum  sechs  Seiten  und  genQgt  auch 
den  boscheideosten  Anforderungen  nicht.  Eine  ausdrücklich  für 
Österreich  hehtimiuto,  angeblich  nach  deu  Instructionen  gearbeitete 
Schulgrammattk  bat  aber  gerade  diesem  wichtigen  und  schwie- 
rigen Capitel  alle  Sorgfalt  zuzuneuden.  Wie  weit  stehen  d& 
unsere  einlicimisclicn  Lehrbilcher  über  dieser  Grammatik!  Auch 
was  an  anderer  Stelle  (S.  lüö)  über  Lehn-  und  Fremdwörter  und 
Volksetymologie  gesagt  wird,  ist  überaus  ärmlich. 

Eigenthflmlichkeiten  des  Sprachgebrauches  sind:  sich  endigen 
(wiederholt),  sondern  dann  (S.  139  Z.  13  v.  u.). 

Als  Druckfehler,  resp.  Versehen  seien  berichtigt:  S.  5  Z.  Itt 
V.  a.  ist  vor  'nationar  'auch'  einzuschalten.  S.  160  Z.  10  v.  u. 
Terlangt  der  Zusamnitmhang  'Subjectsätzo'  statt  'Substantivsätze'. 

Ich  übergehe  kleinere  Mängel  und  wende  mich  zu  den  guten 
Seiten  des  Baches.  Uieher  gehört:  Aufzählung  älterer  aber  noch 
flblicher  Prouominalformeu  (54).  Gute  Zusammenstellungen  und 
übersichtliche  Tabellen :  Part.  Praet.  ohne  'ge'  (64),  Conjugation 
lies  reflexiven,  trennbar  zusammengoeetzton  und  fragenden  Verbs 
(76)  ,  Synkope  und  Apokope  des  e  in  der  Conjugation  (78)  und 
Mischfornieu  des  Verbs  (SG  ff.)  Die  Wortbildungslehre  enthält  zahl- 
reiche Beispiele  und  zeichnet  sicli  durch  gute  Gliederung  aus. — 
Nützliche  Zusammenstelluagen  in  der  Satzlehre  begegnen  §,  165, 
180.  Ebenso  sind  zu  loben  die  Capitel  Ober  Ellipsen,  Fragesätze, 
negative  Sätze,  Verkürzung  der  Sätze,  Perioden,  Noch  sei  hervor- 
gehoben: eine  eigene  Casuslebre,  gute  syntaktische  Bemerkungen 
über  Präpositionen  ,  Modi  und  Tempora  in  Nebensätzen  ,  über 
Wortstellung  und  Bedeutunpsübergänge  einzelner  Sätze.  Nach- 
ahmung verdient  auch  die  Übersichtlichkeit  des  Druckes.  Alles 
in  allem  bedarf  es  nur  der  nachbessernden  Hand,  um  das  gewiss 
gute  Buch  noch  brauchbarer  zu  machen.  Doch  müsste  es  bedeu- 
tend umgearbeitet  werden,  wenn  es  sich  in  uusereu  österreichi- 
schen Schulen  einbürgern,  beziehungsweise  erhalten  soll. 

K  r  e  m  s  i  e  r.  Dr.  Rudolf  L  ö  h  d  e  r. 
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1.  Altfranzösiscbe  Bibliothek.  HerauäeeKeUn  tou  Vt.  VtaUÜ» 
Förster.  Band  IX  u.  X;  nucti  unter  dem  Titel: 

Bd.  IX.  Adgars  Marien -Legenden  nach  der  Londoner  Hb.  E^;ntu 
612  zum  erstenmule  vuUstandi^  heruuBgei;eben  tud  Carl  Ncubtit. 
Heilbronn,  Gebr.  Uenninger,  1886.  XLVIII  u.  269  S.s    .>i  Ml  i 

Bd.  X.  Cominentar  zu  den  ältesten  tranzö^igcben  Spi  en 

von  Ur.  Eduard  Koschwitz.  I.  Eide,  Eulalia,  Jon.i-  li«1, 

Stephan.  Ueilbroun,  Gebr.  Ueuoinger,  1886.  S27  Sä.  <.&-aO  Mt.i 

2.  Altfranzösisches  Übungsbuch  zum  Gebrauche  bei  Toi- 
lesungen  und  Seminarübungen,  herauag.  von  W.  F6r«teri. 
E.  Koichwitz.  Erster  Theil:  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  ait 
einem  Facsimile.  Heilbronn,  Uenninger,  1884.  IV,  1G7  Sä.  (S  Hk-i 

Die  altfranzösiscbe  Bibliothtik,   über   welche   in  dieser  Ztiv 
scbrift  schon  wiederholt  berichtet  wurde,    nimmt  dank  dem  Eifff 
des  QnermQdlichen  Heraasgebers  einen  erfreulichen   Fortgug.  h 
rascher  Folge   erscheint    ein  Bändeben    nach   dem  anderen;   all* 
bieten    sehr   interessanten  Stoff;    fast  ausnahmslos    zeicbDCB  üi 
eich  durch  sorgfältige  Ausführung  aus.    Von  den  zwei  zaletst  v- 
Echienenen,   oben  verzeichneten  Publicationen    verdient  die  mit 
dieses  Lob  nur  theilweise.     Der  zum  Abdruck  gebrachte  Text  ist 
iu  vielfacher  Hinsicht  sehr  wichtig;    einmal  des  Inhaltes  hallitr. 
du  wir  hier  eine  umfangreiche  Sammlung  mittelalterlicher  Huim- 
legenden  erbalten,  dann  vom  Standpunkte  der  Form.    Wir  leniM 
nämlich  das  Werk  eines  Anglonormanen  kennen,  welcher,  wean  ff 
auch    eine   lateinische  Vorlage    mit  ziemlicher  Treue   wiederfriK 
doch  aber  ein  gewisses  gestaltendes  Vermögen  verffigt ;  er  ertihlt 
-.meist   klar  und  fließend    und    bedient  sich    dabei   einer  Spnch«. 
P^elche  von  der  Verwilderung,  die  uns  bei  so  vielen  der  m  Eng- 
land entstandenen  französischen  Schriften  entgegentritt,  sich  Docb 
ziemlich  frei  hält.    Leider   ist   die  Art,    in  welcher    der  Hen» 
kgeber  seine  Aufgabe  löste,  wenig  erfreulich ;  weder  in  literarhish)- 
■  Tischer,  noch  in  textkritischer,  noch  endlich  in  exegetischer  SicL* 
Vtung  hat  er  das  geleistet,  woran  uns  die  altfranzösische  Bibliothek 
gewöhnt  hat.     Zu  beweisen,  dass  dieses  Drtheil  nicht  allza  but 
ist,  kann  hier  umso  weniger  der  Ort  sein,  als  es  anderswo  beute 
■-geschehen  ist;  es  möge  daher  nur  bemerkt  werden,  dass  das 
welches  der  Herausgeber  angerichtet  hat,  durch  die  Anmeri 
Försters  meist  gut  gemacht  wird.    Letztere  enthalten  nicht  bbl 
eine   beständige  Conectur    der  im   Text«    begangenen  Mii 
sondern  nehmen  ein  paarmal  die  Gelegenheit  wahr,  auch 
Fragen  zu  berühren. 

Das  zehnte  Bändchen  bietet,  im  Gegensätze  zn  den  bisker 
erschienenen,  keine  Au^^gabe  eines  Textes;  wir  finden  da  zum 
erstenmale  die  Ausdehnung  des  ursprünglicheD  Planes  der  Biblio- 
thek bethätigt.  'Es  sollen',  sagt  jetzt  das  Programm  'anch  ssub- 
sidiarische  Werke,  die  in  den  Bahmen  des  Unternehmens  padsen, 
nach  und  nach  einbezogen  werden,  von  denen  ein  Grundriss  der 
altfranzösischen  Grammatik  und  ein  altfranzösisches  HandwOrter» 
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buch  bereits  in  Vorbereitung  sind.'  Eine  solche  Erweiterung  der 
Anlage  des  Unternebmens  ist  mit  Freude  zn  begrüßen;  nm  so 
mehr,  als  die  erste  iii  dieser  Richtung  dargebotene  Gabe  so  treff- 
lich gelungen  ist. 

Die  ältesten  französischen  Deukmäler  wurden  bisher  so  oft 
zum  Gegenstande  bald  eingehender,  bald  nur  gelegentlicher  Er- 
örterungen gemacht,  dass  es  bereits  sehr  schwer  geworden  war, 
das  umfangreiche,  in  so  vielen  Werken  zerstreute  Material  zu  über- 
blicken. Es  war  daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  alles  Er- 
wähnenswerte, das  über  diese  ehrwQrdigen  Überreste  des  ältesten 
französischen  Scbriftthums  vorgebracht  wurde,  zu  sammeln,  die 
Terechiedeneu  Auslebten  gegen  einander  abzuwägen,  bisher  nicht 
berührte  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen  und  das  Ganze  in  einer 
«treug  methodischen  Üarstellung  zusammenzufassen.  Der  erste 
Theil  der  Arbeit,  welcher  die  fünf  oben  verzeichneten  Stücke  be- 
rücksichtigt, liegt  uns  nun  vor.  Der  Verf.  hat  sich  seiner  keines- 
wegs leichten  Aufgabe  in  rühmlichster  Art  entledigt;  er  hat  nichts 
von  dem  auüeracbt  gelassen,  was  irgendwie  beitragen  kann,  die 
von  ihm  untersuchten  Denkmäler  allseitig  zu  beleuchten.  Mit 
großer  Objectivität  prüft  er  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  und 
bemoht  sich  selbst  bei  jenen,  die  er  ablehnen  muss,  die  Momente 
hervorzuheben,  welche  einigermaßen  für  sie  sprechen  konnten.  Oft 
führt  er  seine  eigene  Meinung  als  feststehend  an;  mehrfach  be- 
scheidet er  sich,  dieselbe  nur  als  wahrscheinlich  hinzustellen.  Das 
Buch  wird  gewiss  auch  dadurch  frochtbringend  wirken,  daas  es 
Anlass  zu  weiteren  Erörterungen  geben  wird;  vorliegoude  Anzeige, 
welche  nur  bezweckt,  die  Aufmerksamkeit  auch  nicht  streng  romani- 
Btischer  Kreise  auf  diese  bedeutende  Erscheinung  zu  lenken,  mnss 
sich  ein  Eingehen  auf  Eiuzulnheiten  versagen. 

Im  Zusammenhange  damit  sei  auch  des  oben  unter  2.  rubri- 
cierten  AltfranzOsiscben  Übungsbuches  gedacht.  Dieses  enthält  vor 
allem  eine  reichhaltige  Sammlung  von  lateinisch  -  französischen 
Glossen ,  bei  welchen  in  der  Begel  das  erklärende  Wort  volks- 
thümlich  war  und  daher  im  Bomauischeu  fortlebt.  Diese  sind  ge- 
eignet, auch  den  Latinisten  um  so  mehr  zu  interessieren,  als 
sich  darunter  vieles  Unedierte  findet.  Den  Beginn  macheu  die 
Bfichenauer  Glossen;  so  genannt,  weil  sie  in  zwei  Karls- 
ruher Handschriften  enthalten  sind,  die  früher  dem  Kloster  Rei- 
cbenau  gehörten.  Holtzmann  hatte  daraus  Proben  mitgetheilt ; 
Diez  fügte  noch  einige  hinzu  und  versah  viele  derselben  mit  einem 
Commentar ;  FOrster  hat  nicht  bloß  das  durch  diese  zwei  Gelehrten 
publicierte  Material  nach  der  Handschrift  berichtigt,  sondern  es 
um  drei  Viertel  vermehrt.  Als  Anhang  dazu  werden  die  wenigen 
Glossen,  welche  Holtzmann  einer  Pariser  Hs.  entnahm,  wieder  ab- 
gedruckt und  Proben  aus  einer  anderen,  wie  es  scheint,  umfang- 
reichen Sammlung  gegeben.  Es  folgen  die  Casseler  Glossen,  nach 
einer  Collation  der  Hs.,  welche  VoUmOller  besorgte. 
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Daran  reihen  sich  die  eigentlichen  französischen  Texte 
Eulalia,  Junas,  Passion,  Leodegar,  hohes  Lied,  Stophnn.  AlniU, 
die  von  Delisle  herausgegebene  Formel  zum  GottesartheiJ  nebuli 
Buchprobe,  und  als  Anhang  das  dem  frauco-provenzalischen  Gebti 
aDgefaöronde  Fragment  des  Alexanderliedes.  Alles  überaus  geuia' 
mit  den  Hs.u  Terglichen;  beim  Alexius,  dem  einzig'en  Stflclte.  för 
welches  mehrere  Hs.n  erhalten  sind,  wird  der  Tollständige  T»it 
der  drei  ältesten  nebst  den  wichtigeren  Varianten  ans  den  ^• 
teren  Bearbeitungen  mitgetheilt.  Am  Fuße  der  Seite  finden  «ick 
zn  allen  Stilcken  jene  Emeudationsvorschläge  zusammeng-estellt; 
die  irgendwie  BerOcksichtigung  verdienen.  Die  Arbeit  kann  als  ein 
Mustor  sorgfaltigster  Ausführung  bezeichnet  werden  unil  wird,  ver- 
ständig benutzt,  zu  einer  ergiebigen  Quelle  der  Belehrung  werden. 
Der  Dank  von  Lehrendon  und  Lernenden  bleibt  den  Herausgebera 
fOr  den  großen  Aufwand  an  Zeit  und  Mflhe,  den  sie  dem  BociM 
widmeten,  stets  gesichert. 

Grammatik  und  Wörterbnch    der  altprovenzaliscben    Sprache. 

Von  Dr.  A.  Mahn.  Krtte  Abtheilana:  Lttutlelire  und  Wortbicguog»- 
luhre.  Köthen,  Scbcttler,  1886.    VII  u.  .HI6  S.S. 

Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  beschäftigt  sich  der 
Verf.  unablässig  mit  dem  Studium  des  Provenzallschen.  Er  hat 
zahlreiche  Publicationeu  zutage  gefordert,  welche  zu  gotem  Thede 
handschriftliches  Material  allgemein  zugänglich  machten.  Diesn 
muBste  er,  der  auf  sich  selbst  angewiesene  Privatgeluhrte,  mit 
schweren  Opfern  beschaffen.  Solche  Ausdaner  und  Selbsllas)gki>it 
gebietet  Achtung,  .letzt,  gleichsam  als  Schluss  seiner  Thätiip- 
keit,  beschenkt  uns  der  in  hohem  Alter  stehende  Verf.  mit  der 
ersten  Abtheilucg  eines  umfangreichen  Werkes,  welches  eigentliek 
noch  mehr  zn  bieten  sich  vornimmt,  als  der  Titel  angibt,  da  di« 
vieite  und  letzte  Abtheilnng  'eine  allgemeine  Einleitung  in  <tie 
pruvenzalische  Sprache  und  Literatur'  enthalten  soll. 

Dass  Gelehrte,  welche  in  der  Stille  ihrer  Stube  ohne  leb- 
haften Contoct  mit  den  Fa«hgeno8sen  fortarbeiten ,  in  zunehmen- 
dem Alter  wenig  geneigt  sind,  die  neuen  und  neuesten  Ergebnis» 
fremder  Forschung  kennen  zn  lernen  und  sie  zu  verwerten,  ist 
eine  zum  OlQck  nicht  häufige,  aber  doch  leicht  zu  erklärende  and 
mit  Nachsicht  zu  beurtheilende  Erscheinung.  In  diesem  Bocha 
tritt  sie  besonders  stark  auf.  Der  Verf.  verlässt  nie  den  Stand- 
punkt von  Diez;  von  den  großen  Fortschritten,  welche  zumal  die 
Lautlehre  in  den  letzten  Decennien  machte,  nimmt  er  keine  Notii, 
oder,  wenn  dies  eiumal  geschieht  (wie  ;..  B.  S.  147,  wo  es  Bich 
um  die  Frage  bandelt,  ob  die  Angabeu  der  altprovenzaliscben 
Grammatiker  betreffs  der  verschiedenen  Aussprache  der  Vucale  saf 
Dauer  oder  Klang  sich  beziehen) ,  so  wird  die  Meinung  der 
'Neueren'  keiner  weiteren  Berücksichtigung  gewürdigt.  Dareoa 
ergibt  sich,  daes  das  Buch,  welches,  wenn  es  vor  dreifiig  Jabni 
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erschioucii  wäre,  recht  gute  Dienste  bätte  leisten  knnuen,  nun- 
mehr Niemandem  von  weKentlichem  Nutzen  sein  wird.  Anfängern, 
welche  mit  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  sich  vertrüiit 
machen  müssen,  darf  es  in  Iceinem  Falle  empfohlen  werden;  sie 
würden  daraus  zu  viele  Umge  lernen,  die  im  Gegensätze  stehen 
zu  dem.  was  ihnen  in  Vorlesungen  oder  in  anderen  Werken  als 
das  Kichtige  angegeben  wird.  Geübteren  mögen  die  umfangreichen 
Wörter-  und  Forinenverzoichnisse  nebst  Angabe  zahlreicher  Beleg- 
stellen manches  Nachschlagen  ersparen.  Dass  dieses  ein  ziemlich 
karges  Ergebnis  ist  im  Vergleiche  mit  der  großen  Mühe,  welche 
die  Abfassung  des  Werkes  gekostet  haben  muss,  lässt  sich  leider 
nicht  leugnen.  üofTciitich  werden  die  zwei  fulgendou  Abtbeiluugen 
—  Wortbilduiigslehre  und  Wörterbuch  —  den  Erwartungen  des 
Verf.s  und  des  i'ublicums  in  höherem  Maße  entsprechen;  beson- 
dei-s  das  Wörterbuch,  falls  es  mit  Sorgfalt  redigiert  ist  und  sich 
von  OburllOssigem  Etymologisieren  fern  hält,  wird  eine  bedaaer- 
liche  LOcke  in  der  Reihe  der  fQr  das  Studium  des  Provenzalischen 
vorhandenen  Hilfsmittel  ausfüllen. 


^ 
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A.  Uuasafia. 


Leitfaden  lifr  Mathematik  von  Dr.  J.  A.  Matthias.  Neu  bearbeitet 
Von  Prol.  l'r.  H.  l.i'iti  mann  ,  Conventaal  am  Pädagogiiara  lum 
Kloster  U.  L.  Kr.  zu  Ma^rdeburg.  12.  Ausgabe.  Mit  9  Figurontafeln. 
Magdeburg  lH>i3.  Vcrlug  der  Heiurichshofeuscheu  Bucbbundlusg. 

Der  Leitfaden  enthält  den  Lehrstoff  aas  der  allgemeinen 
Arithmetik  und  niederen  Algebra ,  au.s  der  Planimetrie,  ebenen 
Trigonometrie,  Stereometrie  und  den  Eegelschuittslinien  in  einem 
Umfange,  wie  er  an  einer  Mittelschule  leicht  bewältigt  werden 
kann  und  wie  er  zur  Gewinnung  eines  klaren  Einblickes  in  den 
organischen  Zusammenbang  des  Lehrgebilades  auch  hinreichend 
ist.  I>ie  systematische  Anordnung  und  die  kurze  Fassung 
der  Sätze  haben  das  Uuch  in  gleicher  Weise  als  Leitfaden  beim 
Unterricht  und  als  Führer  bei  der  häuslichen  Wiederholung  brauch- 
bar erwiesen.  Diese  Brauchbarkeit  ist  durch  die  vorliegende  Auf- 
lage noch  erhöht  worden,  da  dieselbe,  wenn  auch  von  größeren  Ver- 
änderungen be/ügiich  des  Inhaltes  und  der  Form  nicht  getroffen, 
doch  vielfach  zeigt,  dass  der  jetzige  Bearbeiter  des  Buches  be- 
strebt war,  Verbesserungen  anzubringen  und  die  beim  Unterricht 
gewonnene  Erfahrung  nutzbar  zu  uiachen. 


Die  irrationalen  Quadratwurzel a   bei  Archimedes  und  Heroo. 

Von  Dr.  H.  Weissenborii,  Prof.  am  Itealgymuusium  in  Eisenacb. 

Verlag  von  S.  Calvary  und  Comp.  1883. 
Durcli  seine  Untersuchungen  der  irrationalen  Quadratwurzeln 
bei  den  Griechen  und  speciell  bei  Archimedes  nnd  Heron  kommt 
der  Verf.  zu  folgenden  Kesultateu.  Ober  die  Art  und  Weise,  wie 
die  alten  Griechen  mit  Wurzelgrößen  rechneten,  besitzen  wir 
keine  positive  Nachricht;  doch  müssen  wir  zufolge  der  uns  über- 


I»  ua.  -Jiirw  1*T>  xa-i  Ir-i*'  tat  S*rr*;  vhi  fcJBa 
Wen  l:Mr  L*^.«?«»:;;!.-  i^  IxvxrvrvsLume.  cts  a.  Traatwä 
äeä.  «i3«r  rniiia.  hiLJtar^ats::  -tctrvvs.    t»  rrvsa  Axarü«  ivoa- 

Stet  i>  4r»iu.'i«  Axicü«   iz  Gnxöt.    I*(r  Sm»  S«rr«:s  ^ 

■h  fUf-K  zu  in.  TintS-eksSa.  Lüriöicäm  l*r  üxthuMCb» 
As^f <;<  r«r«>:&ä>t  vir:  ir-i  itrea  STi'iixa.  t»  Bü»«*  fix  ntWt 

E^^rjruiz  i«r  b^r?U:'..zLZ,  üc  ■»&  is  kr  .i:ii«r«K  Alg*kr»* 
h-.Ti'iii  tairiVi.  «iri  Ea£  aack  i*  icm  rqrijcresii«*  Werte, 
•  *;*icwö,  »;*  :*r  E*ari*it*r  riektir  iKaerfct.  la  «iaca  crsttL 
,ief-.ud'.tfitz4iiü  .S:>üit*  i«slBfiisi:«siiB»I-:4lctlsc«s»:-ad«rs  f««$E(t 
iitt.  Mvclidtnk  k^bO«B.  Was  dies«*  Werke  eiii«>  b«£««4er««  Wert 
T<:rl«ibt.  üt  -l«r  l'mri&Bd.  dais  c«l>«c  noer  »csfcseicluMtcii  ui 
*U»d;  vu-«0Kbaft:ich«c  B^bandlcsf  der  Tlteorie  die  Abvcd* 
i'ioictn  mit  grofier  VolUticdi^keit  zar  Behandlonf  felaagtea. 
In  'iem  Torlief enden  ersten  Bande,  dem  der  zweite  bald  f<>l|^D 
t'i'.'. ,  ist  et  »oaufsweise  die  Anwendung  der  DüfercntiahechBaBg 
»i.i  Probleme  der  analytischen  Geometrie  der  Ebeae  and 
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dea  Baumes,  welche  das  eben  Gesagte  bestätigt.  Der  Verf.  hat 
sich  in  diesem  Absuhuitte  au  die  Cutersuchuugeu  Monges, 
Eulers,  Dupins  und  anderer  Analytiker  angeschlossen  und 
die  hChere  Geometrie  mit  eingehender  Berücksichtigung  specieller 
Fälle   iu  wohl  abgerundeter  Weise  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  Original  hat  der  Bearbeiter  nur  iusoferue  erwuitert  oder 
geändert ,  als  es  i\im  Verütänduissa  mancher  Partien  uder  zur 
strengeren  Darstellung  gewisser  Themen  sich  uothwendig  ernies. 
Diese  UinzufQgungeu  und  ModiGuatiuuen  sind  auch  äußerlich  durch 
kleineren  Druck  ersichtlich  gumucht,  was  gebilligt  werden  kann, 
da  beim  ersten  Studium  von  manchen  solchen  Zusätzen  wohl 
Umgang  genommen  werden  kann. 

In  Jen  ersten  vier  Capitelu  wird  der  Begriff  der  Func- 
tion, der  Grenze,  der  unendlich  kleinen  Größen  erörtert,  und  ge- 
leigt,  wie  die  Rechnungen  mit  solchen  Grüßen  auszufOhren  sind; 
die  Lehre  von  dem  ersten  Differentialtiuotieuten  der  Functionen 
einer  unabhängigen  Veränderlichen,  die  Theorie  der  Differentiale 
höherer  Ordnungen  von  Functionen  einer  Variablen  und  Jer  par- 
tiellen Derivierten  von  Functionen  mehrerer  Veränderlichen ,  die 
totale  Differentiation  der  Functionen  von  mehreren  unabhängigen 
Variablen  wird  iu  diesen  Capiteln  mit  aller  AusfQhrliclikeit  und 
Gründlichkeit  erCrtert.  Zugleich  wird  in  ihnen  auf  viele  Exempel, 
welche  iu  der  höheren  Geometrie  von  Wichtigkeit  sind,  verwiesen. 
Die  Transformation  von  Legendre,  die  sich  ebenfalls  bei  meh- 
reren Problemen  der  aualytischen  Geometrie  belangreich  zeigt, 
wird  auf  Seite  125  genau  erörtert. 

Was  die  Poteuzreiheueutwicklung  der  Functionen  betrifft, 
So  wurde  dieselbe  im  fünften  Capitel  vorgenommen,  nachdem 
extensiv  die  Con  v  o  r  gen  z  bedingungen  der  Keiben  be- 
trachtet wurden.  —  Iu  der  Theorie  der  Maxima  und  Minima 
wurde  unter  anderen  auch  dem  von  Bertrand  untersuchten  Falle, 
in  welcliem  die  partiellen  Derivierten  einer  Function  mehrerer 
Variableu  nicht  mehr  bestimmt  i-ind,  wenn  man  den  letzteren  Werte 
beilegt,  die  dem  Maximum  oder  Minimum  entsprechen,  besondere 
Aufmerksamkeit  gescheukt. 

Mit  dem  siebenten  Capitel  beginnt  die  Theorie  der 
ebenen  Curveu  und  der  RaumgrOßeu,  die  in  dar  hier  gegebenen 
Fassung  —  was  Dar!<telluug  betrifft  —  kaum  ihresgleichen  finden 
dürfte.  Die  Einführung  homogener  Coordiuateu  leitet  den  Verf. 
nach  dem  Vorgänge  von  Hes^e  zu  wichtigen  Theoremen  über 
die  algebraischen  Curven.  Den  singulären  Punkten,  welche 
besonders  in  der  angewandten  Mathematik,  vorzüglich  der  mathe- 
matischen Physik,  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  wird  mehr  Raum 
gewidmet,  als  wir  es  sonst  in  den  einleitenden  Werken  über  den 
Infinitesimalcalcfll  und  dessen  Anwendungen  gewohnt  sind.  Das- 
selbe gilt  von  der  Theorie  der  Evoluten  nnd  Evolventen, 
welche    mit  seltener  Eleganz   entwickelt   wird.    —    Im   achten 
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Cnpitel  werden  die  vorgetraa^onen  Theoreme  aaf  die  in  deaii- 1 
wenduiit?en  meist  vorkommenden  Curven  übertrageo.  —  Den  m»-  I 
faugreiehsten  Theil  des  vorliegenden  Bandes ,    aber  auch  ilau  —  1 
wie  es  dem  Ref.  scheint  —  mit  meister  Hingebnog  ausgearbeit«Ui  I 
bildet  die  Theorie    der  Ranmcurvon  nnd  Flächeu.    V«t-| 
ingsweise  ist  es  die  Lehre  von  den  Krümranngsverhältnis?«!!  itt\ 
Curven,  die  in  dem  Buche  an  mehreren  Beispielen  zur  ÄnwenJan; 
gelangte,  welcher  der  Verf.  «ein  besonderes  Aagonmerk  gesdifoW 
hat.  —  In  dem  Abschnitte  ober  die  Cur  ven  auf  den  Flichtt 
trnd  die  Flächenfamilien    werden  die  Sätze  von  Eulei  ntd 
der   eleganten    von    Dupin    angegebenen    Methode    ansein^^iT' 
gesetzt.  Ausführlich  wird  der  Fall  dreifacher  Systeme  von  iirtk»-  j 
gofialen  Flächen  betrachtet  und  mit  größter  Klarheit  zor  Dar»t->l 
lung    gebracht.     Die   Theorie    der   Linienfläohon ,    der    '  ] 

Kegel-,   Conoid- nnd  Rotationsflächen,  die  Ableitung  der  ;: 
Differenliulgleicliiing  der  abwickelbaren  Flächen,  der  CanalSiebn 
und  Linientläclion  bildet  den  Schluss  dieses  gehaltvollen  Abschnitt«,  i 
—   Die  Anwendung  der  Differentialrechnung  zur  Erläat«rong  il*| 
Eigenschaften  von  Functionen  einer  complexen  Variablen  un4  4»l 
Zerlegung  der  rationalen  Functionen  in  PartialbrQche,  wi»lcha  tittj 
tere  Partie  übrigens  in  erschöpfender  Weise  von  Serret  int 
„höhereu  Algebra"  zur  Behandlang  gelangte,  hescblieB 
ersten  Band  des  vorliegenden  Werkes,  das  wegen  der  hervorgeht! 
trefflichen  Eigenschaften,    insbesonders    wegen    der  Klarheit 
Schärfe  der  Beweisführung  sowohl  Anfängern,  als  auch  im  Slodioa  , 
des    Infiuitesimalcaiculs    weiter   Vorgerückten    bestens    empfoU« 
werden  soll. 

Leitfaden  für  dpn  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebn 
an  höhereu  Lehranstaltea  von  Dr.  Ad.  Hoch  heim,  Prof«««. 
Heft  II.   2.  verra.  Aufl.  Berlin  1884,  Mittler  &  Sohn.    Pr.  M.  t» 

Das  zweite  Heft  der  „Arithmetik  und  Algebra'  «• 
A.  Hochhoim  umfasst  den  für  die  Prima  des  BealgymnuiliM j 
und  der  Oberrealschnlo  nach  den  LehrplAnen  für  die  h9k«tM  ] 
Schulen  vom  31.  März  1882  bestimmten  Lehrsitoff.  Die  Art  d«T 
Darstellong,  welche  wir  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  antreffen, 
ist  eine  wissenschaftlich  corrocte  und  überaus  klare.  Neben  in 
theoretischen  Lehrsätzen  laufen  mannigfache  Beispiele,  welche  die 
Theorie  befestigen  sollen,  einher;  daher  kann  das  Buch  glacli- 
zeitig  eben  so  gut  als  Lehrbuch  wie  als  Übungsbnch  dienen. 

Der  erste  Abschnitt,  welcher  die  Theilbarkeit  4»f 
Zahlen  bespricht,  behandelt  den  betreffenden  Lehrstoff  in  »n.<- 
ffihrlicher  Weise;  vorznglicli  den  Primzahlen  ist  besondere  Aul» 
merksamkeit  gewidmet  worden.  —  Im  zweiten  Abschnit«! 
(der  Lehre  von  den  Kettenbröcben)  wird  unter  anderem  die  Ver- 
wandlung einer  irrationalen  Quadratwurzel  in  einen  Kettenbmcli 
gelehrt.  —  Die  Congruenz  der  Zahlen  (3.  Abschnitt^  wird 


mm 
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iiumer  mehr  dent  elementaren  aritiiiiietischen  Unterrichte  an 
unseren  Mittelscbulen  einverleibt;  in  der  That  leistet  dieser  von 
Gauss  in  die  Wissenschaft  eingefQhrto  Begriff  bei  violen  Pro- 
blemen recht  gute  Dienste.  —  lu  größerer  Änsdehnang  als  in 
anderen  Lehrbüchern  wird  der  Abschnitt  von  den  complexon 
Größen  erürtert;  so  wird  z.  B.  nach  Deduction  des  Müivre- 
schen  Lehrsatzes  die  Bestimmung  der  nten  Wurzel  aus  der 
positiven  oder  negativen  Einheit  ausgeführt.  Nachdem  der  Terf. 
im  sechsten  Abschnitte  die  Lehre  von  den  ciibischen 
Gleichungen  in  gelungener  und  übersichtlicher  Weise  dem 
Leser  vorgefühlt  hat,  geht  er  in  den  nachfolgenden  Tbeilen 
des  Werkes  auf  den  elementaren  Tlieil  der  Functiöne  nlehre 
ein  (an  endliche  Reihen,  Anwendung  derselben  zur  Bestim- 
mung der  Maximal-  und  Miuimalwerto  einer  Function, 
ferner  zur  Berechnung  der  o  nbestiium  teu  Symbole,  Deter' 
ro  inanteutheorio  uud  Anwendung  der  letzteren  in  der  Lehre 
von  den  0  loichungen).  —  Im  Anschlüsse  an  die  logarith- 
mieche  Beiho  gibt  der  Verf.  eiiio  Metliode  an,  mittelst  welcher 
die  Logarithmen  der  Zahleulehre  bestimmt  werden  können.  — 
liecht  instructiv  uud  verhältnismüQig  einfach  ist  die  Deduction 
der  Cosinasreihe  uud  der  Siuuareihe  aus  den  entsprechen- 
den Reihen  für  die  n-fachon  Winkel,  welche  directe  Folgerungen 
des  Moivreschen  Lehrsatzes  sind.  Für  die  Mittelschule  £&Bk 
zu  extensiv  wurde  die  Theorie  der  Determinanten  behandelt. 
JedenfaUs  wird  das  vorliegende  Buch  den  Fachgenosson  will- 
kommen sein,  da  es  auch  schwierigere  Thoilo  der  algebraischen 
Analyse  in  wisseuschaftlicher  und  ijubei  doch  schulgerechter  Weise 
behandelt  enthält.  Wir  sind  an  unseren  Mittelschulen  noch  weit 
davon  entfernt,  die  Function eulehro  in  der  hier  angegebenen 
Art  lehren  zu  kjnnen,  immerhin  wird  aber  der  Lehrer  der  obersten 
Classe  auf  manche  Sätze  derselben  ciugehen  können  und  daun 
sich  gewiss  mit  Vorlheil  des  vürüegendeu  Werkeä  bedienen. 


Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  Arithmetik  uad  Algebra 
an  Gymnasien  uud  verwandten  Anstalten  von  Dr.  J.  C- 
W  alber  er,  Profesfor  am  kgl.  Gymnasium  in  Araberg.  2.  durch- 
gest^brne  und  mit  Übonguaufgaben  versebene  Aafioge.  Uüncben 
1884,  'Ib.  Ackermann. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  bekannten  Leit- 
fadens von  Dr.  Wa Iberer  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
außer  einigen  Förmlichkeiten,  wie  der  Einfähinng  der  ofSciellen 
Orthographie,  wesentlich  daJujch,  dass  in  einem  Anhange  zur 
Einübung  und  Verwertung  der  theoretischen  Lehrsätze  eine  Reihe 
von  gut  ausgewählten  Aufgaben  beigegeben  wurde.  Damit  ist 
einem  gewiss  mehrfach  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  worden ; 
ein  Lehrbuch  der  Mathematik,  in  welchem  nicht  die  Anwendung 
der  theoretisch  gewonnenen  Lehrsätze  demonstriert  wird,  ist 
didaktisch  genommen  ein  Unding. 


fie  ^Ergiatcag«*'^  miiw.  Wim  *r  T«f.  nim  L«kr- 

J.  0.   W&IltBtiB. 
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Leitfaden  für  den  geometrischen  Unterriclit.  Zum  Gebrauche  an 
bSlieren  Unterrichtfanstalten  brarbeitet  tod  Dr.  Riebard  Heger, 
a.  p.  HoDotarprofeisor  am  kgl.  Polytechnikum  zu  Ürexien.  4.  Theil: 
analftiscbe  Ueonietrle  der  Ebene.  31it  3»  in  den  Text  gedrackt«n 
HolxBch Bitten.  Breslau  1883.  Vertag  von  Eduard  Trewendt. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Lehrbuches  als  Leitfaden  ist 
sicherlich  sehr  bescbeideu  gewählt;  denn  dasselbe  umfasst  den 
Lehrstoff  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  in  un- 
gleich weit  ausgedehnterem  Maße  als  es  in  anderen  LehrbQchcrn 
Ober  deneelben  Gegenstand  der  Fall  ist. 

In  der  Theorie  der  geraden  Linie  nimmt  der  Verf. 
zumeist  die  Gleichung  der  letzteren  in  allgemeinster  Form  an 
und  wendet  sie  in  derselben  auf  mehrere  Probleme  an,  so 
unter  anderem  auf  die  Deduction  der  Eigenschaften  eines  voll- 
ständigen Vierseites.  —  In  der  Lehre  vom  Kreise  ist 
dem  Kreisbüschel  einige  Aufmerksamkeit  zugewendet.  — 
In  der  Theorie  der  Kegelschnitte  geht  der  Verf.  von  der 
Aufgabe  ans,  die  Gleichung  des  Ortes  aller  Punkte  zu  finden, 
deren  Abstände  von  einem  festen  Punkte  zu  den  Abständen  von 
einer  festen  geraden  Linie  in  einem  gegebenen  Verhältnisse 
stehen;  bei  Specialisierung  dieses  Verhältnisses  ergeben  sich  dann 
die  einzelnen  Curven  zweiten  Grades.  —  In  der  Kegelschnitts- 
lehre ist  den  Eigenschaften  conjugierter  Diameter  die  ge- 
barende Berflcksiehtignng  zutheil  geworden;  man  sollte  beim 
unterrichte  in  dfr  analytischen  Geometrie  dieser  interessanten 
und  dem  Schüler  nicht  schwer  verständlichen  Partie  nicht  ans 
dem  Wege  gehen,  zumal  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
bezDglich  conjugiprtcr  Durchmesser  vielfach  die  Basis  zur  Lösung 
von  constructiven  Aufgaben  abgeben  können. 

Warum  der  Verf.  der  wichtigen  Probleme  der  Quadra- 
tur der  Ellipse  und  der  Parabel  nicht  gedenkt,  ist  dem 
Referenten  nicht  begroitlich. 

Der  Coordinatentransformatton,  welche  in  §.  10 
dargestellt  wird,  schließt  sich  die  Discassion  der  allgemeinen 
Gleichung  zweiten  Grades  an;  in  diesem  Abschnitte  wer- 
den anter  anderem  auch  instructive  Aufgaben  über  die  Bestim- 
mung von  geometrischen  Örtern  gestellt.  —  In  f.  12  finden  wir 
eine  treffliche  Darstellung  der  Polaren  und  des  Poles  von 
Curven  zweiter  Ordnung  und  im  Anschlüsse  daran  einige  Sitze 
allgemeinerer  Natur,  welche  man  in  einem  elementaren  Cursus 
der  analytischen  Geometrie  in  der  Regel  nicht  ableitet.  —  Den 
Schluss  des  beachtenswerten  Werkes  bildet  die  Einführung  von 
schiefwinkligen  und  Polarcoordinatensystemen;  als 
Anwendung  der  so  abgeleiteten  Ansdrflcke  wird  die  Gleichung 
einer  Ellipse  und  Hyperbel  auf  zwei  conjugierte  Durchmesser,  die 
Gleichung  der  letzteren  in  Bezug  auf  die  Asymptoten  und  schließ- 
lich die  Polargleichung  einer  Curve  zweiter  Ordnung  dargestellt. 


IttS    Walbtrer,  Anfangsgrönde  d.  Mechanik,  wag.  r.  J.  G.  tColImti«. 

Das  vorliegende  Buch  kann  den  Facligenosaea  zur  Eit* 
sichtnalime  bestens  empfolüen  werden.  Die  DArstellnng  ifi  n% 
der  Art,  wie  sie  jeuer  darch  die  Schriften  von  Saloos  n< 
anderen  Analytikern  angebahnten  Richtung-  entspricht. 

Wien.  J.  G.  Wallenti«. 

Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  mit  vielen  Ühnngi- 
aufgaben  zum  Schulgebraiiche  an  Gymnasien  und  in- 
wandten  Lehranstalten.  Von  Dr,  J.  C.  Walberer.  Vnt*M 
am  kgl.  Gymnasiaiii  in  Amberg.  Fünfte,  darcbgeseheno  Änflqt 
Maiicht:»,  Tb.  Ackermano.  188ö. 

Das  vorliegende  Bach    enthält  die  Lehre   von   der  Stsdi 

und  Dynamik  fester  Körper  in  matheuiatischei-  TU>handliiaf, 

daneben  als  dritten  TheLl  eine  den  einzelnen  theort-t  - 'Um 

augepassto  Au  fgabensammltiug.  Im  allgemeinen  i  i' lüi 

mathematischen    Deductionen     in    der   üblichen  Weise    roUxog««. 

Befremdet  hat  es  den  Ref.,    dass  die  Kntwicklangen,  welche  «dl 

auf  die   Lehre    vum   Trägheitsmomente    stützen,    i.  B.  dit 

Theorie  des  zusammengesetzten  Pendels,  weggelassen  wurden;  ■ 

lag  hierzu   jedenfalls    kein  Grund    vor,    da  doch  andere  PartHB 

iu  großer  AusfQbrhohkeit  zur  Sprache  gelaugten.  Ebenso  vemi«t 

der  Ref.    iu    einem    für  diese  Ünterriciitsstufu    bestimmt«»  Bnokl 

solir  ungern    ilie   »eigentlichsten  theoretischen  Betrachtungen  6b«r 

Präcessionsbewegaug.    Ferner  ist  zu  bemängeln,    dass  iit 

iPrincipieo,  welche  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Mechuik 

KBDgrunde  gelegt  werden  sollen,    wie  das   Princip   der  Action  uai 

ISeaction,  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes,  der  Flächen  und  jestt 

■  der  Erhaltung  der  Enei-gie  in  zu  unvollkommener  und  wenig  pii- 

Pguanter  Weise  erörtert  wurden. 

Was  geboten  wird ,  ist  auch  nicht  in  vollkommen  scboi- 
gerechter  Weise  behandelt  worden.  Der  Satz  vom  Parallelogrsioa« 
der  Kräfte  ist  auf  das  Theorem  gestützt,  dass  die  ResultioFeste 
gleicher  Kräfte  den  Winkel  derselben  halbiert.  —  Die  Lehre  «on 
den  Kräftepaarea  ist  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  gegeben,  ifi- 
gleichen  die  Untersuchung  des  Gleichgewichtes  für  ein  freie», 
starres  System  von  Punkten.  —  Die  in  Z.  16  v.  o.  auf  S.  64  g»- 
gebenea  Gleichungen  sind  unrichtig.  —  Die  Deßnitionen  für  du 
Beschleunigung  und  Verzögerung  hätten  bestimmter  gegeben  wer- 
den sollen.  —  Die  auf  S.  70  angestellte  Betrachtung,  dass  man 
eine  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  sich  durch  eine  gleich- 
förmige Bewegung  von  der  mittleren  Geschwindigkeit  ersetzt  denken 
kann,  hätte  durch  Flächenbetrachtungen  klarer  dargestellt  werden 
können.  Eine  allgemeinere  Fassung  der  Lehre  vom  Beweguogs 
paraüologjatnme  wäre  erwrinscht  gewesen.  —  Die  Zeichnung  der 
Atwoodschen  Fallmaschiae  (S.  84)  ist  unproportional  susgeföhrt. 
—  Die  Entwicklungen  auf  S.  107  siud  nicht  durchwegs  oorr«t 
ausgefOhrt:  aus  dem  Eeplerschen  Flächengesetze  folgt,  dass  die 
Bahngeschwindigkeiten   sich  verkehrt  wie  die   Entferuangea  vom 
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Centralpnnkte  verhalten.  —  In  der  Entwicklung  für  die  Schwin- 
^uiiirsdauer  dos  Pendels  soll  S.  111.  Z.  16  v.  o.  statt  EPQ... 
FP(^  stehen.  Im  übrigen  ist  die  bezügliche  Beweisfähriing  ge- 
lungen. —  Au-sführiiclibr  als  in  anderen  Elementiirbüchern  der 
Physik  wurdcu  die  Bi'wogaogshindornisse  erörtert. 

Die  prwühnteu  Mängel  ki'mnen  in  einer  nächsten  Auflage,  die 
wir  dem  im  allgemeinen  gut  angelegten  Buche  wünschen,  leicht 
behoben  und  ebenso  die  oben  angegebenen  weggelassenen  Partien 
zugefügt  worden ,  um  auf  diese  Weise  die  Brauchbarkeit  der 
Schrift  zu  erbf^hen. 


Die  Erforschung  dur  Schwere  durch  Galilei,  Huvfthens,  New- 
ton als  Grundlage  der  rationelieu  Kinematik  und  Djuatnik, 
historisch -diilaktiscli  dargeateltt  Ton  Julius  H  e  n  r  i  c  i.  Leipzig, 
Ürock  Ton  B.  G.  TeuUner.  1886. 

In  dies^er  sehr  lesenswerten  Schrift  folgt  der  Verf.  dem 
Plane  Kirchhuffs,  welcher  es  als  Aufgabe  der  Mechanik  be- 
zeichnet hat,  „die  in  der  Natur  vor  sich  goheiidon  Bewegungen 
Tollständig  and  utif  dio  einfachste  Weise  zu  beschreiben", 
während  die  ältere  Mechanik  auf  eine  Begrflndung  der  Be- 
wegungslehre lossteuerte.  Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass 
durch  die  consequonte  Durchführung  dieses  Planes  manches  Hypo- 
thesenbafte  aus  den  Untersuchungen   verschwinden   wird. 

Zunächst  hat  der  Verf.  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  zu 
zeigen  ,  was  von  den  ersten  Quellen  der  Mechanik ,  die  von 
Galilei,  Huyghoos  und  Newton  ausgegangen  sind,  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  KraftUegrilT  ferne  tässt  und  nur  die  Be- 
wegungserscheiuangen  ins  Auge  gefasst  werden ;  an  zweiter  Stelle 
zeigt  er,  wie  bei  den  genannten  Forschem  sich  die  Begriffe  Kraft 
und  Maße  entwickeil  haben. 

Die  Fallhewegung  als  ein  Beispiel  gleichförmig  beschleu- 
nigter Bewegung,  die  Wurfbewegung  als  ein  Beispiel  der  Zusam- 
mensetzung von  Bewegungen,  der  Fall  auf  schiefer  Bahn  und  die 
Pendelbewegung  als  Exempel  unfreier  Bewegungen  machen  die 
drei  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Abhandlung  aus.  In 
denselben  finden  sich  recht  instructive  Erläuterungen,  die  auch 
in  didaktischer  Beziehung  wertvoll  genünnt  werden  müssen. 
Die  Betrachtung  von  Huyghena  der  Cy  cloidal  -  Pendelbe- 
wegnng  ■/,.  B.  gehört  zu  den  meisterhaftesten  Deductionen,  welche 
je  geliefert  wurden,  und  der  Übergang  zum  Ereispendel  ist  in 
dieser  Deduction  scharf  gekennzeichnet. 

Im  folgenden  Abschnitte  („Die  Centralbeschlennigan- 
gen  der  Weltkörper")  wird  unter  anderem  nach  dem  Vorgange 
Newtons  gezeigt,  wie  der  mathematische  Ausdruck  für  die  nach 
der  Sonne  gerichtete  Contralbeschleunignng  eines  Planeten  sioh 
als  nothwendigo  Folgerung  aus  den  beiden  ersten  Gtceetien 
von  Kepler  ergibt. 
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Dass  das  Beharrungsgesetz  eine  Cousequeuz  aus  der  B«ft- 
guDg  ofaue  FallbeschleuDigutig  ist,  wird  im  Nachfolgeudeo  erläatett 
Daran  reihen  sich  mathematisch-philosophische  Betrachtungen  ibtr 
das  Gewicht  als  beschleunigende  Kraft  und  Ober  dasselbe  als  be- 
wegte Masse.  Dass  die  Schwerkraft  als  veränderliche  GrAß«,  üt 
Masse  als  constant  betrachtet  werden  mOsse,  dass  die  IiiteuiUt 
der  Gravitationsbeschleunigung  als  Maß  der  Massen  angtMin 
werden  kann,  dies  sucht  der  Verf.  in  den  folgenden  Theilen  to 
klar  abgefassten  Schrift  darzutbun.  Aus  den  Baisonnemeuts  komot 
der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  dynamisch  defini«:!» 
Masse  allein  der  Erfahrung  entspricht  und  in  tiw 
rationellen  Mechanik,  die  sich  den  Zweck  gesetzt  hat,  die  Id  i« 
Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  zu  beschreiben,  emiiz 
lind  allein  gebraucht  werden  kann. 


Anfangsgründe  der  Naturlehre  fflr  die  unteren  Ciasseo  dar 
Mittelschulen,  besouders  der  Gymnasien.  Von  Dr.  JorEru;  ] 
k.  k.  Landcs-Schulinspector  a.  ü.,  Cuatos  des  k.  k.  pbysik.-astroBoa  I 
Hofcabinets.  14.  Auflage  Mit  210  HoliBchnitten.  Wien  18M.  Will 
Braani&Uer. 

Die  vorliegende  Autlage  der  „Anfangsgründe  Ut 
Naturlehre"  ist  nach  Jahresfrist  ihrer  Vorgängerin  gtfolA 
und  es  gibt  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  ein  bert^i 
Zeugnis  von  der  Brauchbarkeit  und  Beliebtheit  des  Baches.  D«r 
Sef.  hat  vor  nicht  langer  Zeit  gelegentlich  der  BesprechuDg  i«r 
11.  Auflage  dieses  Buches  auf  die  Vorzüge  desselben  hingewie><i> 
;.ond  es  erübrigt  ihm  nar,  diesmal  einiger  Modificationen  in  d«r 
Darstellung  zu  gedenken  und  einige  Desideria  auszusprechac 

Der  Begriff  des  „Schwerpunktes"  würde  besser  in  4» 
Mechanik  gegeben  worden  sein;  es  würde  die?«  auch  den  äjn- 
nasial-Instructionen  eutsprechen,  welche  allerdings  später  *1< 
das  vorliegende  Buch  erschienen.  Das  Gleiche  möchte  der  B«^. 
bezüglich  des  dem  „Luftdrücke"  gewidmeten  Abschnittes  k»- 
merken. —  In  der  Wärmelehre  würde  es  sich  empfehlen,  in  den 
folgenden  Auflagen  einige  Experimente  über  die  Ausdebonf 
von  Gasen,  welche  za  den  wichtigen  hieher  gehörigen  leiuii. 
§.  15  einzuschalten.  —  Uass  der  Siedepunkt  einer  FIösbII- 
i  von  dem  auf  dieselbe  ausgeübten  Drucke  abhängt,  käaoic 
durch  den  iustmctiven  Franklinschen  Versuch  für  dm 
Fall  geringeren  Druckes  erläutert  werden :  es  würde  dadonli 
eine  Ergänzung  zum  Experimente  mit  dem  Papinscben  TofU 
geboten  sein. 

Die  äußerst  sorgßltig  gearbeiteten  Capitel  ans  der  Cheoti' 
werden  in  einer  folgenden  Auflage  den  Instructionen  entspreckaii 
ganz  anders  dargestellt  werden  müssen ,  da  in  diesem  Absdmiue 
des  Buches    sich   zu  viele  Anklänge    an  die  Theorie  nriaH^' 
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Übrigens  kann  Ref.,  welclier  viele  Jahre  das  vorlieg^uiie  Lehr- 
buch im  Gebrauche  hatte,  ans  den  hierbei  gemachten  Erfah- 
rungen bestätigen,  dass  die  Behandlung  des  Abschnittes  tiber 
Chemie  den  Erfordernissen  des  Unterrichtes  vollkommen  entspricht. 
|.-^  An  das  .statische  Maß  einer  Kraft  waren  um  besten  die 
Erörterungen  über  das  dynamische  Mad  derselben  Kraft  an- 
znschlioDen.  —  Dass  am  einarmigen  Hebel  dieselbe  Bediugang 
för  das  Gleichgewicht  wie  am  zweiarnaigen  Hebel  erfallt  ist,  sollte 
durch  ein  Experiment  oder  dnich  ein  einfaches  Raisonnement  er- 
läutert werden.  —  Bemerkungen ,  welche  sich  auf  nicht  ausge- 
führte oder  in  dieser  Unterrichtsstufe  ausführbare  Versuche,  wie 
den  F  OQ  cau  It  sehen  Pendel  versuch  beziehen,  könnten  in 
einer  zukünftigen  Auflage  wegbleiben,  da  sie  keinerlei  didaktischen 
Wert  besitzen.  —  Dass  S.  90  uuJ  S.  91  die  Anwendung  des 
Pendels  zur  Zeitmessung  mit  großer  Ausführlichkeit  geschildert 
wurde,  ist  gewiss  billigenswert.  —  Mit  dem  hydrostatischen  archi- 
medischen Versuche,  der  in  noch  einfaclierer  Weise  angestellt  wer- 
den kann,  lässt  sich  der  tial  i  leisclie  Ve  rsuch  verbinden,  und 
kann  bei  dieser  Gelegenheit  derSchQler  auf  das  Princip  der  gleichen 
Äction  und  ßeaccion ,  welches  nach  der  Ansicht  <les  Kef.  auch 
in  die.ser  Unterrichtsstufe  nicht  übergangen  werden  soll,  auf- 
merksam gemacht  werden.  —  Zum  Schlüsse  der  Hydrostatik  hätten 
die  wichtigsten  Capilhirerschein  ungen  beschrieben  werden 
sollen;  deren  Verständnis  wird  an  dieser  Steile  eher  erreicht  wer- 
den als  in  der  Einleitung.  —  Ob  man  eine  eiporinientelle  Verifi- 
cation  des  Mariotteschen  Gesetzes  im  Untergymnasium  geben  soll, 
mag  dahiugestellt  sein.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  dies  geschehen 
soll,  und  CS  ist  auch  in  den  „Instructioneu"  von  der  „Demon- 
stration" dieses  Gesetzes  die  Rede.  —  In  der  Lehre  v.>m 
Schalle  wäre  ein  entsprechendes  Cupitel  Ober  Wellenlehre  ein- 
zuschalten, in  welchem  auf  experimentellem  Wege  dii.>  Begriffe  der 
fortschreitenden  und  stehenden  Transversal-  und  Longitudinal- 
schwingungen  auseinandergesetzt  werden  und  auch  die  Beziehung 
zwischen  Wellenlänge  und  Schwingungsdauer  erläutert  wird.  Der 
BegrifF  der  .Wellenlänge"  lässt  sich  wohl  auch  in  dieser 
Unterrichtsstufe  nicht  umgehen.  Ob  die  Mach  sehe  Wellen- 
maschine das  einfuchste  Mittel  ist,  die  hieher  gehörigen  Ver- 
suche anzustellen,  möge  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  wird  es 
sich  empfehlen,  an  die  dem  Schüler  bekannten  Erscheinungen  der 
Wasserwellen  anzuknüpfen.  —  Der  auch  in  diese  Auflage  (durch 
Fig.  129  dargestellte)  übergegangene  Versuch,  durch  den  gezeigt 
wird,  dass  beim  ebenen  Spiegel  das  Bild  ebensoweit  hinter  dem 
Spiegel  wie  der  Gegenstand  vor  dem  Spiegel  ist ,  ist  sehr  in- 
structiT  und  mit  den  einfachsten  Mitteln  anzustellen.  —  Die  das 
menschliche  Auge  darstellende  Figur  160  wurde  in  der  13.  und 
-14.  Auflage  durch  eine  correctere  er.>>etzt,  welche  dem  Werke  von 
Ifiofrath  Arlt  entnommen  wurde.  Die  Lehre  vom  Sehen  ist  durch- 
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wep  musterliaft   nnd   der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entipn> 
cbend  auch  ausführlich  birbandelt  worden. 

In  einer  folgenden  Auflage  wäre  in  der  Lehre  Tum  Mape- 
tismuB  die  Erörterung  der  Hypothese  von  den  Elementanna^tUii 
wünschenswert,  da  sich  mittels  derselben  diverse  £rscfaeiniing«D 
des  Magnetismus  einheitlich  und  äbersichtlicb  erklären  lassen.— 
Die  Bestimmung  der  Declination  nach  vorangegangener  Beetio- 
mung  der  Mittagslinie  mittels  des  Gnomons  entspricht  voUkomiia 
den  Forderungen  lier  Instructionen. 

In  der  Elektricitätslehre  findet  <ler  Ref.  mehrere«  la 
bemerken.  Der  bei  Fig.  187  angegebeue  Apparat  zur  Dar^- 
lang  der  Vertbeilung  der  Elektricität  auf  der  Oberfläche  der  Cso* 
ductoren  ist  —  wie  Ref.  vielfach  sich  zu  Oberzeugen  Gelegenkui 
hatte —  ganz  und  gar  anzweckmäßig.  Ein  von  Prof.  Mach  Itr 
diesen  Zweck  coustruierter  Apparat  oder  ein  isoliert  anfgestelitv 
geschlossenes  Drahtnetz,  welches  an  ein  in  dem  vom  DrahtmtB 
oingeschlossenen  Räume  befindliches  Elektroskop  angelegt  w<t4m 
kann  und  elektrisiert  wird,  leistet  bessere  Dienste.  —  Die  L«kn 
von  den  Verstärkungsapparaten  wäre  zweckmäßiger jfvr 
von  der  Elektrisiermaschine  nachgestellt  worden.  —  S.  197,2.8 
▼.  u.  soll  es  statt  Hansen:  Hansen  heilten.  —  Als  verfeblt 
mnss  es  bezeichnet  werden,  dass  die  Spitzenwirkung  nach  te 
Elektrisierm.ischine ,  deren  Wirkung  auf  der  sogenannten  Sng^ 
action  der  Spitzen  beruht,  erklärt  wird.  —  Die  Klektrisiermaschiiif 
hätte  noch  durch  eine  Durchschnittszeichnung  dargestellt  *«r- 
den  können.  —  Die  Untersuchung  der  elektrischen  Polaritil  itt 
Enden  der  Elektromotoren  mittels  des  Fccbn  ersehen  Elektro- 
skop es  ist  mit  Recht  ausführlicher  behandelt  worden.  —  Aiifl«r 
dem  Bogenlichte  wäre  auch  noch  das  Glöhlicht  in  enrähneo  ge- 
wesen. —  Ebenso  sollte  das  dem  elektrischen  Telephon  m- 
grnndeliegende  Priiicip  erörtert  werden:  der  Schfiler.  der  soweiln 
mit  der  vierten  Gj'mnasialclasse  seine  Studien  abschließt  ond  lu 
praktische  Leben  tritt,  muss  von  diesen  heute  so  rielfach  !>(•■ 
wendeten  Apparaten  Kenntnis  haben. 

Diese  ausfQhrliche  Besprechung  der  „AnfangEgräudederNatar- 
ehre"  wird  in  Anbetracht  der  großen  Verbreitung  dieses  BociiM. 
das  sich  sehr  nützlich  erwies  und  in  verbesserter  Form  liob 
gewiss  noch  mehr  Frennde  erwerben  wird,  sicherlich  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Qeschichte  der  Elektricität.  Von  Dr.  Edm.  Hoppe.    Leipdg.  M- 

AmbrosiuB  Barth.    1884. 

Die  Elektricität  hat  in  letzterer  Zeit  in  theoretlscber  iffi 
namentlich  in  praktischer  Hinsicht  so  große  und  überrascbeoil^ 
Fortschritte  gemacht,  dass  sie  mehr  als  irgend  ein  anderer  Z»ei^ 
der  Phjsik  die  Aufmerksamkeit  erregt  und  recht  lebhaft  das  Strebe« 
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nach  einer  klaren  Erkenntnis  ihrer  Lehren  und  ihrer  Geschichte 
wachgerufen  hat.  So  reich  nun  auch  die^e  Literatur  gerade 
in  unseren  Tagen  geflossen  ist  und  noch  immer  fließt,  viele 
Werke,  welche  populäre  Darstellung  mit  Gründlichkoit  und  Klar- 
h«it  in  so  gelungener  Weise  rereinigen ,  wie  das  vorliegende  Werk 
ei  thut,  haben  wir  noch  immer  nicht. 

In  dieser  Arbeit  Hoppes  kann  der  Wunsch,  ein  klares 
Bild  des  Werdens  und  dabei  auch  ein  grOndliches  Veratän>ini8 
der  Lehren  der  Elektricität  zu  bekommen ,  in  sehr  guter  Weise 
seine  Befriedigung  finden.  Zum  Voitlieil  des  Werkes  befolgt  der 
Verf.  weder  die  rein  bi-storische  Methode,  welche  die  Fortschritte 
nacheinander  von  Jahr  in  Jahr  aufzählt,  noch  aach  jene  Methode, 
welche  die  einzelnen  Tiieile  der  Elektricitätslehre  von  einander 
trennt  und  dieselben  von  ihren  Anfäogen  h\s  in  die  Jetztzeit  ver- 
folgt, sondern  er  verbindet  mit  Bncksicht  auf  die  enge  Zusammeu- 
gebCrigkeit  einzelner,  zeitlich  oft  weit  von  oimindar  entfernter 
Entdeckungen  in  recht  guter  Weise  beide  Methoden.  Dabei  tbeilt 
er  die  ganze  Entwicklung  in  folgende  fünf  Epochen  ein :  Ton  der 
ältesten  Zeit  bis  Franklin,  das  Zeitalter  Franklins  and  Coulombs, 
von  der  Entdeckung  des  Galvanismus  bis  Oerstedt,  von  Oerstedt 
bis  Nobili,  von  Ohm  bis  zur  Durchführung  des  Principes  dor  Er- 
haltung der  Kraft  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Etoktricitätstehre. 

Diesen  fünf  Abschnitten  ist  ein  sech^iter  angefügt ,  welcher 
die  technische  Anwendung  zur  Beleuchtung,  fQr  Maschinen  und 
in  der  Telegraphie   behandelt    und    bis    in  die  Gegenwart   reicht. 

Mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Steilen  ,  an  denen  von  der 
höheren  Mathematik  nicht  leicht  Umgang  genommen  werden  konnte, 
ist  das  Ruch  im  besten  Sinne  des  Wortes  populAr  gehalten.  Es 
kann  jedem  Gebildeten,  besonders  aber  Studierenden  und  Lehrern 
der  Physik  warm  empfohlen  werden. 


Die  Grund  lehren  der  Elektricität  und  ihre  wichtigsten  An- 
wendungen. Für  Gebildet«  allpr  Stäode  dargeitolU  vun  Dr.  Hsx 
Wilüermitn  D.  Gynmivsial-Oberlehrer.  Freibarg  im  Breisgau.  Her- 
dersche  V«rlag»bandluii^  1885.  Preis  7  Mark. 

Die  gewaltigen  Errungeascliaften,  welche  der  Elektricität  in 
j&ngster  Zeitzatlieil  wurden,  stellen  diesen  Zweig  der  Ptiyeik  in  den 
Vordergrund  des  allgemeinen  Interesäes  und  erregen  dem  entspre- 
chend auch  in  weiten  Kreisen  den  Wunsch,  sich  darüber  zu  be- 
lehren. Diesem  Wunsche  suchen  nuu  viele  Bücher  dadurch  eat- 
gegenzukommen,  dass  sie  die  grundlegenden  und  interessanteren 
Partien  in  einer  für  weitere  Leserkreise  berechneten  popul&ren 
Darstellung  vorführen.  Zu  den  besten  Büchern  dieser  Art  kiuiu 
du  vorliegende  Werk  gezählt  werden.  In  leicht  verständlicher 
Weise  behandelt  es  im  ersten  Theilo  die  Lehre  vom  Magnetismui, 
Mweit  sie  für  die  Elektricität  von  Wichtigkeit  ist,  die  Reibungs- 
elektricität  und  die  Erscheinungen  der  elektrischen  Spannung,  die 
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Contactelektricität .  die  Wirkungen  des  Stromes  auf  den  dorth- 
Rtr<'<mtou  Leiter,  den  Elektromagnetismus,  die  Grandlehreo  dir 
Elektrodynamik  und  Induction.  Eiu  ganzer  Abschnitt  von  70  Seit« 
ist  den  neuen  elektrischen  Maschinen  gewidmet  und  z«rar  werdn 
in  recht  klarer  Weise  die  er.sten  Inductionsmaschinen,  die  magort» 
elektrischen  und  djuamoeloktrischen  Maschinen,  die  Wechselstron- 
maschinen ,  dann  die  Secundärbatterien  besprochen  and  flbenll 
die  neuesten  Fortschritte  gehörig  borOcksichtjgt. 

Im  zweiten  Theile  erörtert  es  die  praktischen  Anwendoogn 
und  zwar  die  verschiedenen  Telegraphen ,  wo  neben  den  Nadd-, 
Zeiger-  und  .Schreibtelegraphen  auch  der  Drucktelegraph.  di< 
Multiplei-Apparate  und  die  Begistrier-Apparate  angemessene  B«- 
röcksichtigung  finden.  Ferner  bespricht  es  das  Bogenlicht,  ixt 
elektrischen  Kerzen,  die  Theilung  des  elektrischen  Lichtes,  du 
Glühlicht,  die  Lichtmaschinen  und  einige  Beleuchtnngsanlagto, 
dann  die  Galranoplastik,  die  galvanische  Reinmetall -Gewinnoo; 
und  die  dazu  verwendeten  Maschinen.  Im  weiteren  bringt  dieier 
Tbeil  noch  die  elektrischen  Maschinen,  welche  zur  Kraftübertrt' 
gung  dienen,  und  einige  interessante  Anwendungen  der  elettrischto 
Kraftübertragung,  die  verschiedenen  Arten  des  Telephons  und  Mikro- 
phons, saiorat  deren  wichtigsten  Anwendungen.  Den  Abschluss  dM 
Werkes  bildet  die  Anwendung  der  Elektricität  in  der  Heiikuad« 
und  ein  alpliahetisclies  Namen-  und  Sachregister. 

Der  Wert  dieses  Buches,  da.s  die  Grundlehren  der  Elektri- 
cität und  ihre  Anwendungen  recht  vollständig  und  in  klarer,  ge- 
meinverständlicher Weise  bebandelt,  wird  nicht  nnerbeblich  dorth 
die  26.^  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  erhöht. 

Wien.  Dr.  Franz  Wallentin. 


Handbuch  der  statischen  Elektricität.  Von  E.  Haacart.  DeatKh« 
Bearbeitung  von  J.  G.  Walleatin.   L  Band.  Wien  1883/6,  Piebk. 

8'.  9:«»  .S.S.  Mit  HolzscliDitten. 

Die  Tendenz,  welche  sich  durch  das  vorliegende  Werk  hin- 
durchzieht, reicht,  wie  der  Autor  selbst  in  der  Vorrede  angibt, 
weit  Qber  das  hinaus,  was  der  Titel  vermntben  ließe.  Es  ist  di^ 
selbe  ^eine  Studie  der  Spannung,  wie  sie  durch  Volta  in  di« 
Wissenschaft  eingeführt  wnrde,  oder  des  Potenzials,  wie  sie  di« 
Mathematiker  genannt  haben :  ferner  der  Eigenschaften  diewr 
Function  und  aller  umstände,  welche  zwischen  zwei  Körpern  ein« 
SpannnngB-  oder  PotenzialJifTerenz  veranlassen."  In  diesem  wei- 
teren .Sinne  hat  der  Verf.,  da  ihm  kein  einfacherer  und  klarerer 
Titel  zu  Gebote  stand ,  die  Bezeichnung  „statische  Elektricittt* 
gewählt. 

Es  möge  nan  im  Folgenden  erörtert  werden,  in  welcher 
Weise  speciell  in  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  sich 
der  Verf,  den  Stoff  zarecht  gi'legt  hat.  Er  kommt  hiebei  im 
VIII.  Capitel  zur  Theorie  der  Dielektrioität.    Ausgehend  von  der 
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^nrch  Faraday  gegebenen  Grunderklärung  berülirt  er  dio  von 
Maxwell  ausgebildete  Theorie  der  dielektrischen  Körper  und  wendet 
sieb  darauf  zu  den  von  VVilüatn  Thomson  in  der  Theorie  des 
Magnetismus  gegebenen  Rechnungen.  Nach  Aufstellung  der 
Grundformeln  kommt  er  auf  das  Priucip  der  Erhaltung  des  In- 
ductionsflusses,  um  dann  den  Begriff  der  Dielektricitätsconstanto 
als  Hauptconsequenz  aus  der  von  Poisson  geschaffenen  Theorie 
festzustellen.  Nach  der  Gleichung  für  die  Kräfte  an  der  Tren- 
nnngsfiäche  zweier  Dielektrica  bringt  der  Autor  das  Gesetz  der 
Brecliiing  <icr  Kraft  nnd  des  Kraftfiusscs  und  hält  dann  den  von 
H.  Heimholt!  und  H.  A.  Lorentz  gegebenen  Gang  der  Theorie  ein. 
Ah  schöne,  praktische  Anwendung  gibt  er  dann  die  elektrischen 
Kigenscfaaften  des  Tnrmalins,  resp.  der  pyroeloktrischon  Krystalle. 
Die  berühmten  Versuche  Faradays  mit  sphärischen  Condensatoren, 
die  er  zum  Schlüsse  ausführlich  erOrtert.  sind  in  den  Znsfammen- 
hang  aufgenommen,  hierauf  dio  Bestimmung  der  Energie  eines 
Dielektricums.  Der  Abschnitt  endet  mit  einer  geistvollen  Verglei- 
ch ung  der  Phänomene  der  Dielektricität  mit  denen  dsr  Wärme- 
leitung. 

Darauf  folgt  dio  Anwendung  lier  allgemeinen  Theorie  der 
dielektrischen  Wirkung  auf  specielle  Fälle  (Kugelcondensator  nach 
L.  Boltzmaun).  Dann  behandelt  der  Autor  da,«  Verhalten  sowohl  einer 
leitenden,  al.«  auch  einer  dielektrischen  Kugel  in  einem  elektrischen 
Felde  eingehender.  Nachdem  er  die  Bedeutong  des  Potentials  als 
Kaiiniwinkel  so  einfach  und  so  klar  als  nx'iglich  gegeben  hat,  kommt 
er  im  weiteren  auch  zur  Betrachtung  der  Kraftlinien,  wobei  er 
auf  seine  Abhandlung  „Ober  das  Verhalten  leitender  und  dielek- 
trischer Kugeln  im  homogenen  elektrischen  Felde"  verweist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  sich  streng,  einfach 
and  den  Gegenstand  gründlich  erschöpfend  aneinanderschlieOenden 
Paragraphe  im  Detail  auseinanderzusetzen.  Es  sei  nur  erwähnt, 
dasB  sich  der  Verf.  bemüht  hat,  die  besten  und  ueaesten  Quellen 
and  die  für  die  Praxis  wichtigsten  Fälle  aufzuführen.  Höchst 
interessant  sind  auch  die  von  Faraday  und  Maxwell  gegebenen 
Vorstellungen  Ober  den  Zwangszn.stand ,  in  welchen  ein  dielek- 
trisches Medium  durch  elektrische  Kräfte  gelangt.  Hier  schließt 
sich  der  Verf.  enger  an  die  von  Mascart  und  Joubert  gegebene 
Darstellung  an,  da  dieselbe  directer  als  die  Maxwellschen  Hechnun- 
gen zum  Besultate  führt,  Dabei  gelangt  er  zn  dem  ebenso 
exacten  als  sehr  anschaulieben  Satze,  dass  bei  der  Wechselwir- 
kung zweier  elektrischer  Systeme  die  leitenden  Körper  gleichsam 
durch  elastische  Fäden  verbunden  gedacht  werden  kOnnen,  welche 
längs  der  Kraftlinien  gespnnnt  sind  und  sich  gegenseitig  ab- 
stoßen. Es  sei  dies  als  ein  Beispiel  angeführt,  wie  es  der  Verf. 
verstanden  hat,  im  ganzen  Werke,  das  auf  die  Anwendung  des 
höheren  CalcOle  aufgebaut  ist,  auch  die  praktische  Anschauung 
hervorzuheben  nnd  zwischen  Theorie    und   anschaulicher   experi- 
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-^V^t«ren    ist   auch    eingehend    die  Biotsche  The< 
.     ..»D  Elektricit&ten  berücksichtigt,  ferner  sind  die 
«acwtche  scharf  kritisiert,  während  der  Gaugainscheo 
««dacht  ist.    Ein  ebenso  gründlicher,    als  höchst 
vi)5chnitt,    in  welchem    die  bis  1879   noch  nicht  potB- 
ortuche  Carendishs  herrorgehoben  werden,  bespricki  Üt 
^  isolierenden  Medioms  in  den  Condensatoren.    Ein  besoo» 
f^'klu'li  betontes  Moment  in  den  weiteren  Ausffihruogea 
I  <9«cen>taud  ist  die  Dauer  der  Influenz  nach  den 
Attwiton.  Außer  den  von  Thomson  mit  dem  Platymtter 
(Ml  Versuchen  erörtert  der  Verf.  die   neueren  und   n< 
..^  Boltzmanns  und  jüngerer  Männer  nnd  scbliefit  den 
MM|>rechnng    der   Messresaltate    von    Hopkinson , 
«ad  Terry  mit  einer  hOchst  instrnctiren  Erklärung  des  In* 
.«ttnaCgens  durch  Polarisation. 
ItHuit  ist  allen  Jenen,  die  ein  warmes  Interesse  au  den  For* 
•her  elektrische  Spannnng,  resp.  an  dvn  von  Tolta  u* 
sp&ter  pr&ciser  gefassten,  aber  vielleicht  nicht  in  in 
ü  Aasmaße  berücksichtigten  Partien  der  Elektricitätelehn 
ein  Buch  in  die  Haud  gegeben,    welches    nach  der  in 
gegebenen  Inhaltsangabe    für  sich  selbst  sprechen 
Wien.  J.  Kessler. 
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^rundzfige  der  Chemie.    Leitfaden    für  den  Unterricht  in  der 

Chemie.     Methodisch  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Eudolf  Arendt  in 
Leiptig,  Verlag  vod  Leopold  Vo&a  1884. 

Beide  Bücher  sind  nach  den  methodiscben  Grundsätzen  ab- 
gefust,  welche  der  Autor  bereits  in  seiner  Technik  der  Experi- 
mentalcbemie  eingehend  erörtert  und  auch  in  seinem  GruDilriss 
der  anorganischeu  Chemie  in  gelungener  Weise  zur  Durchführung 
gebracht  hat.  Da  diese  Grundsätze  allseitig  gebilligt  und  auch 
in  dieser  Zeitschrift  dem  Wesen  nach  auseinandergesetzt  worden 
sind,  so  kann  jetzt  von  einer  besonderen  Betonung  der  metho- 
dischen Vorzflge  abgesehen  werden.  Beide  Bücher  enthalten  den 
Lehrstoff  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  und  sind 
fQr  solche  mittlere  Lehranstalten  bestimmt,  welche  dem  Unter- 
richte in  der  Cbemie  120  bis  160  oder  beziehangsweise  60  bis 
äO  Standen  widmen  kOnnen. 

DemgetnüQ  ist  auch  der  gesammte  Lehrstoff  in  166,  resp. 
84  Lectiooen  derart  eingetheilt,  dass  jedp  derselben  sammt  den 
nOthigen  Eocapitulutioueii  leicht  in  je  einer  Stunde  bewältigt  wer- 
den kann.  Ja  viele  Lectiouen  .<vind  derart  knapp  ttemessen,  dass 
auch,  falls  die  Umstände  es  erfordern  sollten,  ab  and  zu  zwei  in 
einer  Stunde  vorgenommen  werden  können.  Die  IUI,  beziehungs- 
weise 85  beigegebenen  Hulzschnitte  sind  recht  nett  ausgeführt 
and  dienen  in  guter  Weise  zur  Illustration  des  Textes. 


Kurzer  Abriss  der  Geschicbte  der  Cbemie.  Von  G.  Siebert,  Rpal- 
scUal-Oberlehrer  iu  Wieibadeo.  Wien  uud  Leipiig  1886.  Verlag  tod 
A.  Pichlers  Wiiwe  ond  Sohn.  Preis  1  Mk.  50  Hf. 

Dieses  klar  und  öhersicbtlicb  gehaltene  Workohen  bringt  in 
biograpLiächer  Anoidnung  eine  kurze  Geschichte  der  Chemie  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Es  eignet  sich 
besonders  für  Lehrer,  denen  es  das  für  den  Unterricht  geeignete 
historische  Material  in  gedrängter  Darstellung  bietet ,  dann  auch 
fär  solche  Leser,  welche  ttls  Ahschluss  ihrer  chemischen  Studien 
einen  allgemeinen  Überblick  Ober  die  historische  Entwicklung 
dieser  Wissenschaft  gewinnen  wollen. 

Wien.  Dr.  Franz  Wallentin. 


Dr.  Adolf  Jos.  Pick,  Tortnals  Assistent  an  der  k.  k.  ätcrowarte  in 
Wien:  Die  elementaren  Gruudla(;en  der  astrunomischea  Geo- 
g[raphie.  GemeinTerständlich  dari^estcllt.  Mit  iwei  Sternkarten  n. 
HO  HohschDittvn.    Wien,  Jutioi  Klinkbardt  1883. 

I  Der  Verf.    beklagt  im  Vorworte    die   noch   immer  äblicht 

Manier  de»  astrunomitsch-geographischen  Unterrichtes,  bei  welcher 
„der  Lernende  mQbsam  aus  den  ihm  dogmatisch  vorgetragenen, 
allerdifigs  an  sich  richtigen  Thntsachen  über  Gestaltangen  und 
Bewegungen  im  Weltraum«  die  scheinbaren  Vorgänge  constraieren 
mnss;    das  was   er    dnrch  Anschauung   kennen   lernen 
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^  *r  rHat  erklärt  auch  der  Verf.,  dass  ihm  eine  „Haupt* 
M  AMassung   des  Werkcbens"    die    „sorglich  gewählt« 
gewesen  sei;  nnd  diese  Bäcksicht  auf  die  wirk- 
te Beobachtung  drückt  sich  schon  in  der  soccst- 
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»iveu  Erweiterung  der  Zeiträume  und  der  Orto  der  Beobacb- 
tiingen  aus.  —  Der  erste  Abschnitt  (S.  1  —  41)  scbildert  die 
«ErscheinuDgeo  ober  un.se rem  Gesicbtskreise  im  Vorlaufe  eines 
Tages";  desgleichen  der  zweite  Abschnitt  im  ersten  Capitel  (S.  42 
bis  54)  die  Beobaclitnugm  im  Verlaufe  eines  (Mond-)  Monats, 
im  zweiten  Capitel  {S.  55 — 75)  die  innerliaib  eines  Jahres.  Erst 
der  dritte  Abschnitt  (S.  77 — 110).  betitelt:  , Erscheinungen  über 
fremden  Gesichtskreisen"  und  der  vierte  Abschnitt  (S.  112  bis 
168),  „Messungen  im  Welträume",  baut  luif  das,  was  der  Leser 
mit  eigenen  Augen  hatte  sehen  künnen ,  jene  Begriffp  und  Sätze, 
die  mehr  oder  minder  ausschließlich  an  die  Phantasie  appellieren. 
Auch  im  einzelnen  weiß  der  Verf.  den  seiner  Anleitung 
sich  anvertrauenden  Leser  7.nro  Selbst-Handanlegen  einzuladen  (so 
beim  Bestimmen  der  Mittagsliuie,  S.  8,  Zusammenstellung  eines 
armierten  „lndactions"-Globus  zum  Eintragen  der  Sphären  und 
Sternpositionen,  S.  22  und  .^d  u.  dgl.),  und  bereitet  ihn  mit 
echt  pädagogischem  Geschick  auf  die  jeweilig  maßsrpbenden  Beob- 
achtungen vor.  —  Als  bezeichnendes  (and  zugleich  wohl  das 
sachlich  wichtigste)  Beispiel  solcher  Vorbereitung  wollen  wir  hier 
etwas  näher  die  Reihenfolge  der  Beobachtongeu  skizzieren,  die 
der  Verf.  anstellen  oder  verarbeiten  lässt,  bevor  er  an  die  ent- 
scheidende Aufgabe  geht,  die  Vorstellung  von  der  jähr  liehen 
Bewegung  der  Sonne  in  der  Ekliptik  zu  entwickeln.  — 
Die  §§.  1  —  1,3  waren  einer  vorläufigen  Orientierung  über  den 
Sonnenlauf  während  eines  Tages  gewidmet  gewesen,  §.  14 — 17 
schildern  den  Abend-  und  N.iclithimmel  und  fordern  auf,  sich  mit 
einigen  Sternbildern  bekannt  zu  machen,  worauf  (nach  Anleitung 
zur  Orientierung  auf  einer  Kugel  nach  Rectascension  und  Declina- 
tion,  §.  1j^ — 32)  die  „genauere  Beobachtung  der  täglichen  Rota- 
tion der  Himmelskugel"  {%.  33 — 46)  folgt.  —  Die  Anschauung 
von  der  west-fistlicbon  („rechtläufigeii")  Bewegung  eines  Gestir- 
nes, welche  die  Anfänger  mit  der  einzigen  ihnen  (im  günstigen 
Falle!)  überhaupt  bekannten  ost-wes;tliclien  (täglichen)  Bewegung 
erfahmngsgemäli  immer  nur  schwer  zusammenzureimeu  wissen, 
wird  nicht  gleich  zuerst  an  der  jährlichen  Bewegung  der  Sonne 
selbst  in  Bezug  auf  die  Fixsterne  (§.  74 — lOti),  sondern  an  der 
analogen  monatlichen  des  Mondes  (§.  47—73)  gewonnen. 
—  So  sehr  nun  auch  ein  Unterricht,  welcher  die  Übermittelung 
genauer  ^wissenschaftlicher"  Daten  fi5r  seine  erste  Pflicht  hielte, 
trachten  mflsste,  vor  allem  aus  den  Bewegungen  der  Sonne  den 
Begriff  der  Ekliptik  zu  gewinnen,  weil  erst  in  Bezug  auf  diese 
die  Mondbewegungen  eine  einigermaßen  Obersichtlichc  Darstellung 
zulassen,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass.  wenn  es  dar- 
auf abgesehen  ist.  dem  Schüler  das  ^Zurückbleiben"  eines  Ge- 
stirnes gegenüber  den  täglichen  Bewegungen  des  Fixstornhimmels 
80  direct  als  möglich  sehen  zu  lassen,  der  Mond  aus  mehreren 
naheliegenden  Gründen  —  namentlich    wegen  der  kurzen  Periode 
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j^it  t*  i*  *Tii-M.  i«ssea  Titel  lu:«t:  .Die  TerachiedeBiieit 

l^lliMe*   i«  ssd#rscä«a   =ci  sjricdischen  Monats   tagt.   4m 
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ie  gewObnliche  „bürgerliche"  geuomnien,  also  nach  dem  Soiiiien- 
lufe  gerecbüst,  die  Fixsterne  eine  andere  Stellung  tum  Horizont, 
'albo  ancti  zur  Suoiie,  iiii<l  umgekehrt,  einnebmou,  wus  sich  ja  uach 
je  einigen  Wocht'u  auffallend  genug  !<chüu  der  fliii;htigen  Beobach- 
tung kundgibt y  —  Diese  Abweichungen  von  dein  im  Buche  einge- 
haltenen Lehrgange  »ind  übrigens  keine  solchen,  dass  aiciit  bei 
der  praktischen  Anleitung  eines  Anfängers  der  Lehrende,  ohne  sich 
seitenti  des  Buches  Schwierigkeiten  bereitet  zu  sehen,  die  nöthigen 
Umstellungen  durchführen  könnte';  vielmehr  handelt  der  Lehrer 
gewiss  einfach  im  Geiste  des  Verfs,  wenn  er,  die  günstige  Ge- 
legenheit zur  wirklichen  Beobachtung  nutzend,  die  Aufmerksamkeit 
des  Zöglings  vor  allem  auf  diejenige  Seite  einer  Er^cbeinong  lenkt, 
die  sich  jeweilig  gerade  der  Beobachtung  am  beqnemsten  dar- 
bietet. So  mag  es  sich  denn  immerhin  empfehlen,  z.  B.  in  dem 
einen  Monat  den  Phasen  ,  in  dam  nächsten  den  siderischeu  Be- 
wegungen des  Mondes  vorwiegend  die  Thciliiiiliuif  zuzuwenden 
o.  dgl.  m. 

Wie  ernst  es  der  Yerf.  nimmt,  auch  diejenigen  Erscheinau- 
gen, welche  nicht  mehr  bloQ  unmittelbare  smuliche  Anschanung, 
sondern  schon  eine  Construction  in  der  räumlichen  Phantasie  vor- 
aussetzen, auf  ganz  bestimmte  Daten  der  vom  Leser  selbst 
gemachten  Erfahrungen  zu  beziehen,  zeigen  nicht  minder  als  die 
beiden  ersten,  in  ihrer  Art  auch  die  beiden  letzten  Abschnitte.  — 
Schon  die  reiciiltuhe  Verwendung  von  Uolzsclinitten  (z.  B.  nicht 
weniger  als  zwölf  allein  für  die  Lage  der  Utmnielsphäre  gegen 
die  Horizonte  verschiedener  Breiten)  bekundet  die  Vorsicht  des 
Verf.s,  dem  Lernenden  den  Schluss  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde 
ja  za  keiner  bloßen  Sache  wohlfeilen  Glaubens  zu  machen;  in  je 
einem  eigenen  Capitel  wird  die  süd-uördliclie  (S.  90)  und  die  ost- 
wastliche  (S.  93)  Krümmung  der  Erdoberfläche  abgeleitet.  Ganz 
originell  liest  es  sich,  wenn  hierauf  die  „Sogenannten  Beweise 
für  die  Kugelgestalt  der  Erde''  (S.  96)  durchaus  nicht  im  gewöhn- 
lichen Tone  der  bedingungslosen  Bereitwilligkeit,  einen  so  beiühm- 
ten  Satz  auf  die  Autorität  von  was  immer  für  Argumenten  glaub- 
haft zu  finden  ,  sondern  in  der  Form  einer  scharfen  Kritik  jedes 
einzelnen  dieser  „Beweise**  für  sich  dargestellt  werden.  —  Wie 
wenig  hier  der  Verf.  bloß  Althergebrachtes  reproduciert ,  belegen 
die  Worte  Günthers');  Wir  erblicken  einen  liuhen  Vorzug  der 
Pick'schen  Schrift  darin,  dass  sie  stufenweise  vorgeht  und  nicht 
gleich  mit  der  Behauptung  von  der  kiigelförmigon  Erde  ins  Haus 
fällt  —  einer  Behauptung,  die  recht  gerne  auf  Treu  und  Glauben 
hingenommen,  aber  recht  häufig  nicht  eigentlich  begriffen  wird.** 
Dieses  Zeugnis  eines  Kritikers  von  so  ungewöhnlicher  Belesenheit 
in  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Literatur,  wie  sie 
Günther  in  einer  ansehnlichen  Beiha  Ei?lbstäudigcr  Arbeiten  oad 
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alles  -km  Lauis.  zaüeös:  bioiS  iircö.  ini^it  Fr«aa-£ir3]cx:«ct.  ixrck 
CBenn^wLitaiÄi"  t-ir  Li-aiÄisii; a  b-  i«i.  L&3oa:i?r«ihi->  aas  itm 
Erad«  ä*ia«r  An-'jnaa«    :*ri*   xL.1.    Si    ■»lt:    T.a    :«i    ifuf  mß 

aic'axi  T'/D  Sp«ctr%iuulTM.  X«fa«Li«ckio  1.  <i)cL.  was  b«iBah<  «a 
Drin«!  t<»  Lokj^rs  Bä<:iikin  föilE.  oa-i  sioiuriki  flr  das  Pabh- 
eoB  t«r  „Elemenurbfichcr-  keine  cesoaiü  Koet  st. 

biita  indes  die  Y  .rtäzi  d^  Bocäes  akkc  etwa  mr  aaf  der 
Seite  'iea  pädagogiachea  Taktes,    soadern  aacii  ia  s«iser  wisseo- 
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scbaftlichen  Correctheit  liegen,  dafür  bärgt  —  um  nns  nicht  auf 
den  eigenen  Eindruck  allein  zu  berufen ,  die  ehemalige  Stellung 
des  Verf.s  an  der  hiesigen  Sternwarte,  und  die  warme  Empfebluag 
des  Büchleins  in  der  oben  bereits  angeführten  Anzeige  Günthers. 
—  Einige  Mängel  im  Ausdruck  corrigieren  sich  meist  von  selbst 
dnrch  den  Zusammenbang.  S.  14  lesen  wir  wieder  den  in  seinen 
verschiedenen  Varianten  oft  belächelten  Ausdruck  „Vorderrad  des 
großen  Bären",  und  im  Satz  vorher  war  von  der  „Deichsel"  des 
Sternbildes  die  Rede,  welches  „der  kloine  Bär''  heißt.  Auf  der- 
selben Seite  wäre  der  Ausdruck  „lirachenkoiif"  als  Beieichnuug 
fOr  Sterne  des  Sternbildes  zwischen  dem  großen  und  kleinen  Bären 
besser  vermieden  worden,  du  er  bereits  seine  Bedeutuog  als  ter- 
minus  technicus  im  Gebiete  der  Mondbeweguugen  bat.  So  wird 
auch  das  auf  S.  19  in  der  Bedeutung  eines  durch  die  Pole  gehen- 
den Kreises  eingeführte  und  von  da  an  wiederholt  in  diesem  Sinne 
gebrauchte  Wort  „Meridiankreis"  auf  S.  SU  fftr  das  bekannte 
Instrument  verwendet,  ohne  dass  die  Doppoldoiitigkeit  hervor- 
gehoben würde.  —  S.  113  scheint  der  Titel  des  Paragraphen:  „Fürs 
bloße  Auge  ist  die  Erde  eine  genaue  Kugel'  (und  ebenso  S.  114: 
„..  für  das  unbewaffnete  Auge  . . ")  nicht  recht  versländlich,  da 
die  Gestalt  der  Erde  doch  von  keinem  Auge  wirklich  überblickt 
wird.  —  S.  131  könnte  der  Ausdruck:  „Wir  können  dem  Himmel 
ebenso  wenig  eine  materielle  Unterlage  zu^uhreibou,  als  etwa 
dem  Begenbogen"  den  Aolunger  irrefübran,  da  der  Begriff  „mate- 
rielle Unterlage"  immerbin  nicht  ausschließt,  an  die  Regentropfen 
zu  denken.  S.  136  sind  Empfinden  fDämtich:  die  Rotation  der 
Erde)  und  Sehen  einander  entgegengestellt;  S.  145  „die  Erfah- 
rung and  das  Experiment"  einander  coordiniert.  —  Ein  Wunsch, 
der  sich  gleich  dem  hier  angedeuteten  in  einer  künftigen  Audage 
wohl  auch  leicht  erfüllen  ließe,  ist  auch  der,  dass  man  die  Hiiipt- 
begriffe  und  Hauptsätze  durch  besondere  Typen  hervor-,  and 
umgekehrt  die  geometrischen  Uilfsbegriffo  u.  dgl.  für  das  Aage 
xurficktreten  ließe. 

Wenn  wir  nun  nach  allem  die  Erwartung  aussprechen,  dass 
dem  Werkchen  speciell  auch  seitens  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
freundliche  nnd  thätige  Anerkennung  zutheil  werde,  so  gedenken 
wir  dabei  ganz  besonders  eines  Umstandes  im  Unterrichte  der 
Naturlehre  in  den  unteren  Cktsson  unserer  Gymnasien,  den  wir 
Dicht  anders,  denn  als  eine  empfindliche  Lücke  bezeichnen  kOniieu: 
Dämlich  dass  die  „astronomischen  Erscheinungen",  obwohl  gerade 
sie  für  einen  Knaben,  der  zu  einem  ersten  verständnisvollen  An- 
schauen der  Wunder  des  Alls  angeleitet  werdeu  soll,  den  höchsten 
und  unzieheudsten  Gegenstand  solcher  veredelnden  Bethätignug 
bilden  müssteu.  dennoch  durch  die  nenen  Instructionen  dem  phy- 
sikalischen Elementarunterricht  officiell ,  wenn  auch  nur  durch 
Nicht-Erwähnung,  ganz  entrückt  sind ;  nachdem  sie  freilich  auch 
früher  im  Pensum  der  IV.  Classe  nur  quasi  zugelassen,  aber  nicht 
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eigentlich   obligat   waren   (wie  u.  a.   Krists    Lehrbach  bevnc. 
welches  schon  damals  approbiert  war,  ohne  des  Capitels  auch  n«  [ 
zu  erwähnen).     Bef.   behält  sich  vor,   diesen  Mangel  an  andml 
Stelle  näher  zu  erörtern.   —   Ffir  jetzt  aber    sei  hier  denjenjpi] 
Collegen,  welche  gleich  dem  Ref.  das  Bedürfnis  empfanden  habi 

—  gewiss  nicht  gegen  den  Geist  unseres  Lehrplanes  —  ab 
zu  eine  halbe  Stande  darauf  zu  verwenden,  am  ihre  Schüler  ufl 
diese  oder  jene  Gruppe  von  Vorgängen  am  gestirnten  Himmel  ul-j 
merksam  zn  machen,  oder  welche  von  strebsamen  SchQlern  Mik 

—  sei  es  der  unter-  oder  Oberclassen  —  gebeten  wurden,  üid 
ein   Wcrkchen    zu   nennen,    das   ihnen    in    zusanimenbängendii 
Form,    als  sie    Lehrbücher  uud  Lehrvortrag    bieten  kOnneo, 
Anleitung  zum  ersten  Verstehen  der  gebeimnisvoll-erbabeuenS 
spiele   des  Weltalls  gäbe,    das    vorliegende  Buch    der    B«iclita( 
und    Benützung    bestens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Ä.  Höfler. 


Naturgeschichte  des  Thierreiches.  91  Groftfoliotafeln  mit  BberW 
imturgetvr-nen  AbbiMaiigeii  und  40  Boeen  prlauterniieni  Text  HJi«! 
zahlreichen  Holzscbnitten.  Herausgegeben  von  verschied'-DcD  iiaS' 
haften  Fachgelehrten  und  Thierzcichnern.  Mit  einem  Vorwort  «u 
Hofrath  Dr.  G.  H.  von  Schubert.  8.  Auti.  EOlingen  1888.  J.  F. 
Schreiber. 

Ein  Bilderwerk,  das  in  8.  Auflage  erscheint,  spricht  wltes 
für  seine  Bedeutung.  Die  drei  ersten  Lieferungen,  die  nns  vx- 
liegen,  zeigen  sehr  auffällige  Verbesserungen,  resp.  Nenenum« 
in  Zeichnungen  und  Colorit  and  bieten  in  Anbetracht  des  oo- 
glaublich  niedrigen  Preises  (1  Lieferung  mit  4  Seiten  Text  nad 
3  colorierten  Tafeln  30  kr.)  ein  wahrhaft  vorzügliches  M»t»- 
riai  für  den  Auschauuiigsunterricht.  Die  Abbildungen  der  «in- 
zeluen  Thicrspecies  sind  nach  ihrer  systematischen  Zusanuneo- 
gohOrigkett  auf  den  Tafeln  zu  ansprechenden  Gesammtbildtn 
gruppiert,  denen  eine  landschaftliche  Illustration  als  Folie  dient. 
Die  Zeichnungen  sind  in  den  meisten  Fällen  correct,  das  Coloi 
könnte  bei  manchen  Figuren  und  besonders  an  den  Vegetatioi 
partieeu  einigeruiaCon  abgedämpft  sein.  Nicht  befreuudeu  kann 
sich  der  Eef.  mit  den  Holischuitten,  die  dem  Texte  beigcJrnc 
sind.  Dieselben,  allerdings  etwas  Nebensächliches  für  ein  farbi 
Bildwerk,  sind  viel  zu  wonig  fein  und  wenig  deutlich.  —  .V 
für  Unterricht  und  Belehrung  in  Schule  und  Haus  kann  woi 
kein  schöneres  und  billigeres  Werk  empfohlen  werden,  als  dr 
ITaturgoBchichte  des  Thierreiches,  die  ein  ehrendes  Zeugni« 
die  KQhrigkeit  und  Tüchtigkeit  der  Verlagsbuchhandlung  abgibi 
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[Stiftnnfren.]  Der  im  Jahre  1886  in  Gm  verstorbene  Private 
Karl  Körer  (rcct«  K«brcr)  hat  letztwtlHg  ein  Capital  von  3000  fl.  zar 
Gruiidang  einer  Stipendiaimtiftun^  hinterlassen,  zu  deren  Uenuss  stu- 
dierende Verwandte  des  Stifters,  eventuell  stadierendo  Angeb&rige  des 
Bezirkes  Bruneck  berufen  sind.  Diese  Stiftung  ist  mit  einem  Capitale 
von  SO&Ofl.  io  Staatspapieren  activiert  worden  {Stiftbrief  vom  13.  März 
1886.  —  Min. -Act  Z.  13736).  —  Üie  von  Matthias  Gregorijh  mit 
einem  Stipendium  Jäbriicber  HS  B.  36  kr.  gegründete  Stipendienstiftung 
für  dürftige,  au  den  Mittelschaleo  Krains  studierende  Verwandte  des 
Stifters,  eventuell  aus  dem  Oorichisbezirke  Landstraß  in  Unterkrain 
tritt  mit  dem  Schaljabro  1886/7  ins  Leben  (Min.-Act  Z.  12762).  — 
Der  am  17.  März  1885  in  Ruhestand  verstorbene  Verwalter  der  Landes- 
ZwangsarbeitcanstaJt  in  Briinn  Leopold  Mrä£ek  hat  letxtwillig  ein 
Capital  von  3600  fl.  znr  Errichtung  einer  den  Namen  Leopold  Mricek- 
sches  Stipendium  des  L  k.  k.  böbmiacben  Gymnasiums  in  Br&nn  fQfa- 
rendoD,  für  Studierende  dieses  Qvmuasinms,  eventuell  bis  zur  Absolvie- 
rung  von  4  Universitätsjahren  bestimtuten  Stiftung  hinterlassen.  An- 
spmchsberecbtigt  sind  in  erster  Linie  Verwandte  de»  Stifters,  bei  Abgang 
solcher,  Jünglinge  aus  der  Stadt  und  dem  Bezirke  Eoskowitz.  Die«e 
Stiftung  tritt  nach  dem  Ableben  der  Witwe  des  Stifters  ins  Leben 
(Stiftbrief  vom  29.  Juli  1886.  —  Min.-Act.  Z.  16194).  —  Die  am  16.  De- 
cember  1884  verstorbene  Clara  Stietka,  gebome  von  Keller,  hat  letzt- 
willig ein  Capital  von  3000  ä.  zur  Errichtung  eines  Stiftplatzes  im 
fllrstbischöfliclien  Studentenconvict«  Joanneum  zu  Meran  bestimmt.  Auf 
die  Betheilung  mit  diesem  Stiftplatze  haben  Studierende  des  Meraner 
Gymnasiums  Anspruch,  und  zwar :  in  erster  Linie  Verwandte  der  Stif- 
terin bis  zum  dritten  Grnde,  in  Ermanglung  solcher  ein  Jüngling  aus 
der  Gemeinde  Traniin  und  bei  Abgang  eines  solchen,  ein  Jüngling  ans 
der  Curatie  Soell,  Gemeinde  Kurtatsch.  Die  Stiftung  ist  mit  dem  Ge- 
nehmigungstage des  Stiftbriefes  ins  Leben  getreten  (Stifthrief  vom 
29.  Juli  188fi.  —  Min.-Act  Z.  16796).  -  P.  Josef  Turkowitzer. 
Pfarrer  zu  St.  Martin  bei  Villach,  Ehreudomherr  des  Gurker  Kathedial- 
capitels,  förstbisrhöüich  Gurker-  und  bischöflich  Budweiser  Consistorial- 
ratfa,  hat  letztwillig  ein  Capital  von  4000  fl.  zur  Creiernng  von  vier 
Stipendien  für  Studierende  des  Kruninuer  Gymnasiums  gewidmet.  Zum 
Genüsse  dieser  Stipendien  sind  vorzüglich  berufen  Studierende,  welche 
in  Krumau  oder  in  der  ehemaligen  Kruroauer  Herrschaft  gebürtig  sind. 
Diese  Stiftung  ist  mit  dem  Capitale  von  .3700  fl,  ins  Leben  getreten 
(Stiftbrief  vom  6.  August  1886.  —  Min.-Act  Z.  16706). 
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in  ihrem  Verlage  cnchieneDen  geographischen  Charakterbildern 
Beductionen  f&r  die  Haad  der  Scbükr  aofertigen  zu  lassen.  Und  zwar 
Süllen  alle  bisher  erschienenen  30  Blätter  bo  verkleinert  in  einem  Kande 
erriclioineu,  über  auch  einzeln  abgegeben  werden.  Der  Preis  eines 
Blättchens  dürfte  10  kr.  wenig  übersteigen.  Wenn  auch  die  Ansichten 
aber  die  Verwendbarkeit  solcher  Handexemplare  getheilt  sind,  so  ist  es 
doch  gewiss,  das»  eine  große  Anzahl  von  Faclimänoern  solche  Bebelfe 
lebhaft  herbeiwQuscht  und  scheint  damit  einem  ßedflrfnisse  entsprochen 
zu  werden.  Das  uns  vorgelegte  Prcibeblatt  den  Gluckner  darstellend  ist 
•ehr  sAubcr  ausgeführt.  Wir  können  natürlich  über  das  Unternehmen 
erst  nach  der  Vollendung  desselben,  die  für  den  i>}iätherbst  in  Aussicht 
gestellt  ist,  ein  Urtheil  abgeben,  glauben  aber  es  schon  jetzt  der  Berück- 
sichtigung der  Fachmänner  empfehlen  zu  sollen. 

Frommes  Österreichischer  Professoren-  and  Lehrer- 
Kalender,  über  dessen  zweckmäßige  praktische  Einrichtung  nur  eine 
Stimme  besteht,  ist  für  das  Jahr  1886/7  in  sehr  hübschtir  und  eleganter 
Atistiittang,  wie  früher  von  J.  E.  Dassenbacher  bearbeitet,  erschieoea. 
Nebenbei  erwähnen  wir  den  15.  Jahrgang  des  östcrn-nngar.  Mentors 
(Studenten-Kalender  für  Mittelschulen  usw.\  der  im  Verlage  von  M. 
Perles  erscheint.  Auch  dieses  Bäodcben  ist  sehr  nett  ausgestattet  und  dies- 
mal mit  dem  Bilde  des  Dichters  J.  V,  von  .Scheffel  geschmückt. 


Lehrbücher  and  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  Tom  Jahrgang  1986,   Heft  6,   S.  472). 
Deutsch. 

Fessler,  Dr.  Josef,  Geschichte  der  Kirche  Christi,  14.  unv.  Aufl. 
Wien  1887.  K.  Gerolds  Sohn.  Pr.  90  kr.  (Min.-Erl.  r.  35.  Juni  1886, 
Z.  11844). 

Wappler,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  des  kath.  Religion  für  die  oberen 
Classen  der  Gjrmnasien.  IlL  Theil:  Die  Sittenlehre,  4.  unv.  Aufl.  Wien 
1886.  Braumülter.  Pr.  in  Leinwand  geb.  I  11.  70  kr.  (Uin.-ErL  T. 
36.  Juni  im6,  %.  11441). 

Hnuler,  Dr.  F.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten 
Classen  der  Gymnasien.  Abth.  f&r  das  3.  ächuijaiir.  Wien  1886.  6er- 
mann  □.  Attmann,  9.  unv.  AuS.  Pr.  brosch.  95  kr.,  geh.  1  ff.  10  kr. 
(Min.-Erl.  v.  *24.  Aug.  1886,  7..  16896). 

Süpfle  K.  Fr.,  Aufgaben  zu  lat.  Stiltibungen.  II.  Theil.  19.  verb. 
Aufl.  Pr.  3  M.  40  Pf.  III.  Theil.  10.  »erb,  Aufl.  Pr.  3  M.  20  Pf.  Karls- 
ruhe 1884,  Ch.  Th.  Urous,  allgemein  zu^rolasseQ  (Min.-ErL  v.  85.  Juni 
1886,  Z.  11662). 

Heinrich  Anton,  Deutsche  Grammatik  fQr die österr. Gymnasien. 
1.  Band  für  die  I.  und  II.  Classe.  10.  unv.  Aufl.  Laihach  1886.  Klein- 
mayer &  Bamberg.  Pr.  1  fl.  10  kr.  (Min.-Erl.  v.  26.  Aug.  1886,  Z.  16678). 

Kummer,  Ur.  Karl  Ferd.  und  Stejskal,  Dr.  Karl.  Deutsches 
Leaebnch  für  österr.  Gymn.  II.  Bd.  2.  Aufl.  Wien  1886.  Manz,  allge- 
mein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Juni  1886,  Z.  11643). 

Dentcbes  Lesebuch    für  österr.  Gymnasien.    IV.  Bd.   Wien 

1886.  Manz.  Pr.  1  fl.  30  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  r.  26.  Juni 
1886,   Z.  11729). 

Deutsches  Lesebuch  für  österr.  Gymn.,  4.  unv.  Aofl.,  V.  Bd., 

Pr.  brosch.  1  fl.  60  kr.,  VI.  Bd.,  Pr.  brosch.  1  tt.  80  kr.  Wien  1886. 
Manz.  (Min.-Erl.  v.  19.  Sept.   1886,  Z.  18438). 

Mussafia,  Dr.  Adolf,  Italienische  Sprachlehre  in  Regeln  and 
Beispielen,  21.  unv.  Aufl.  Wien  1886.  W.  Braumäller.  Pr.  geb.  t  fl. 
70  kr.  (Min.-Erl.  v.  1.  Jnli  1886.  Z.  18608). 
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Los«rth,  Dr.  J.,  Grundriss  der  allgerneinen  Gecchichte  (vOb» 
gymn.  11.  Theü:  Das  Mittelalter.  8.  nmg.  Aafl.  Wien  188«.  K  Gt«« 
Fr.  cart,  l  fl-  20  kr.,   allgemein  zugelassen    (Min.-Erl.  ».  9.  Joni  ISk  1 
Z.  9634). 

Stioler8  Scbulatlas.  66.  Aufl.  VolUtändig  oea  be&rb.  tos  Ihra 
Bergbaue.  Ausgabe  fflr  die  OBterr.-ung.  Monarchie.  Gotha  1886.  J.  P» 
the».  Pr.  cart.  3  fl.  10  kr.,  in  Leinwand  geb.  S  fl.  72  kr.,  aOfcMD 
sugelasaen  (Min.-Erl.  v.  9.  Juni  1886,  Z.  9823j. 

Sydow.  E.  T.,  Scbulatla«  in  43  Karten.  36.  Aofi.  Aasgatw  ftr 
die  öäterr.-nng.  Monarchie.  Gotha  1886.  J.  Perthes.  Pr.  bro»«h.!t 
86  kr.,  in  Leinwand  geb.  3  fl.  47  kr.  (Min.-Erl.  v.  9.  Juni  1886,  Zv- 

Pokorny,    Dr.  Alois,    Illustrierte  Naturgeschichte  des  Pfli 
reiches.    14.  gegenüber  der  18.  unv.  Aufl.   Prag  1886.   F.  Tenrptkj.  h- 
geb.  1  fl.,  gel).  1  fl.  16  kr.    Die  18.  Aufl.  dieses  Baches  ist  xom  tott- 
richtsgebrauchc    au  österr.  Mittelschulen  nicht  zugelassen    (Min.-EtL  i. 
2.  Sept.  1886,  Z.  16968). 

Lesebuch  zain  kurigefassten  Lehrbuch  (Preisscbrift)  derGi*"'' 
bergerscben  Stenographie.    Nach  den    Beschlüssen    der    cten.  Com. 
Dresden,    heraasg.    vom  k.  sich»,   sten.  Institute.    Durchge«.   aad  i._ 
Ton  Heydo  und  Kätzsch.    68.  Aufl.    Dresden  1886.  G.  Dieti«.  Pr.  I  i. 
allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  t.  S6.  Juni  1886,  Z.   11659). 

Rätzsch  Heinrich,  Lehrgang  der  Stenographie  (Com«poadaa- 
und  Debattenscbrift)  nach  F.  X.  Gabelsbergers  System  neu  beiib.  na 
B.  Rätzsch.  46.  Aufl.  Dresden  1886.  G.  Dietzc.  Pr.  1  M.  60  Pt,  |U|«- 
mein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Juni  1886,  Z.  11669). 

Öechisch. 

Prochasks  Mathias,  Zäkladni  nnuka  nabotenski  r  cirkri  tat»' 
licke  pro  I.  tKdu  vyssich  ikol  stfednieh.  4.  Aufl.  Budweit  1 88«.  Stropck. 
Pr.  brosch.  1  fl.  (>Iin.-Erl.  v.  9.  Sept.  1886.  Z.  17653). 

Lepar  Franz,  fleck&  cviöebni  kniha  pro  gymnasia  imkL  &a>. 
Aufl.  Prag  1887.  F.  Tempsky.  Pr.  geh.  1  fl.  60  kr.,  geb.  I  fl.  9»  b 
(Min.-Erl.  v    18.  Aug.  188«,  Z.  16625). 

Bar  tos  Franz,  Skladb.i  jazjka  äcskeho  pro  ikoly  «tt«dli  > 
üstavy  nöitelskt  5.  Aufl.  Brönu  1886.  K.  Winiker.  Pr.  1  fl.  1»  b, 
altgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  19.  Juni  1886,  Z.  10491). 

Ceska  fitanka  pro  fitvrtou  tfidu  skol  stfednich,  S.uot.  Asi 

ßrünu  1886.  K.  Winiker.  Pr  90  kr.  (Min.-Erl.  v.  19.  Juni  1886,  Z.10WU 

Petra  Wenzel,  Citaiika  pro  nizsi  ttidv  stfednich  4kol.  in.Th«ü 
(Fftr  die  in.  Classe).  Prag  1886.  L.  Kober.  Pr.  geb.  1  fl.  20  kr.,  »U^ 
mein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  19.  Juni  1886,  Z.  9640). 

T  r  u  h  1  a  ?  Anton,  V^bor  z  literatury  Ceske.  Doba  noT«.  Za  «itiali 
pro  ryssi  tfidy  skol  stfednich.  Prag  1886.  fiursik  und  Kohont.  Pr.  fA. 
2  fl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  19.  Juni  1886,  Z.  10776) 

Slovenisch. 

Wiesthaler  Franz,  Latinske  Tadbe  za  drugi  gymnasijki  ntrsi. 
Laibach  1886.  Ig.  v.  Kleinmayr  und  F.  Bamberg.  Pr.  geb.  1  fl.  Mki. 
allgemein  zugelassen  (Miti.-Erl.  v.  .'2.  Juli  1886,  Z.  18299). 

Sket  Dr.  Jakob,  Slovensko  berilo  xa  peti  in  iewiH  tUhA 
srednjih  §ol.  Klageiifurt  1886.  Verlag  der  St.  Uermagoras-Brudar»ctaft- 
Pr.  1  fl.  60  kr.,  allgemein  zugelassen  (Mia.-Erl.  t.  9.  Joni  1886,  Z.  I 
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VerordnuDgeD  und  Erlässe. 

Terordnuns  des  Min.  fUr  C.  und  C  vom  12.  Joni  1886,  Z.  9681, 
betreffend  das  Scbulgeld  an  di-n  Staats-Mittolscbalcn  (Uymnasien,  Real> 
schulen).  In  Betreff  des  Scbulgetdi'»  au  den  vom  Staate  erhaltenen 
MitteUchulen  (Gymnask'n,  Realschulen)  finde  ich  auf  Grand  des  §.  9 
des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  auiuordnen :  1.  Das  au(  ^in  Seraester 
ontfnllendc  Schulgeld  wird  bicmit  io  dreierlei  AueniaQ  featgestellt: 
a)  für  Wien  mit  Fünfundiwaniig  (86)  Gulden,  6)  fär  die  Ort»  außer 
Wien,  welche  mehr  ala  26.000  Einwohner  haben,  mit  Zwanziir  (20)  Gul- 
den, c)  fflr  die  übrigen  Orte  mit  Fünfzehn  (15)  Gulden.  2.  Behuf»  Eot- 
richtuDi!  des  Schulgeldes  werden  öchnlg'eldmarken  eingefOhrt.  Die  Art 
der  Einhebung  wird  durch  eine  besondere  Instruction  gi-regelt.  3.  Zur 
Zahlung  des  Schalgeldes  ist  jeder  öffentliche  Schüler,  wofern  er  nicht 
hiervon  ordnutig^mänig  befreit  ist  (Punkt  6  und  ff.)  und,  ohne  Aus- 
nahme, jeder  eingescliriebeiie  Privatist,  sowie  jeder  au&ornrdentliche 
Schfller,  verpflichU't.  4.  Das  .Schulgeld  ist  von  den  öffentlichen  und  den 
außerordentlichen  Schülern  im  Laufe  der  ersten  sechs  Wochen  jedes 
Semesters  im  vorhinein  la  entrit.hten.  Sohflli'rn,  welche  innerhalb  dieser 
Frist  ihrer  Schuldigkeit  nicht  nachgekommen  und,  ist  der  fernere 
Besuch  der  Schule  nicht  gestattet.  Frivatii-ten  haben  sich,  bevor  sie 
zur  SemestralprQfnog  zugelasieu  werden,  über  die  Entrichtung  des 
Schulgeldes  auszuweisen.  Wird  einem  Privatisten  statt  der  Semestral- 
prüfungen  ausnahmsweise  eine  Jahre»prijfiiiig  bewilligt,  so  hat  er  das 
Schulgeld  fQr  beide  Semester  zu  entrichten.  &.  Das  bezahlte  Schulgeld 
wird  einem  Schüler  auch  dann  nicht  zurfickerstattot,  wenn  er  nuch  vor 
Ablauf  des  Semesters  ans  der  Schule  austritt  oder  ausgeschlossen  wird. 
Bei  einem  gerechtfertigten  Übertritte  in  eine  andere  Staats-Mittelschule 
aber  gilt  die  Empfangsbestätigung  über  das  bezahlte  Schulgeld  auch 
fOr  die  Anstalt,  in  welche  überr.utreten  der  Schüler  veranlasst  war,  und 
zwar  unabhängig  von  der  Höhe  des  an  derselben  bestehenden  Schul- 
geldes. 6.  Öffentlichen  Schülern  kann  die  Befreiung  von  Entrichtung 
des  Schulgeldes  gewährt  werden:  a)  wenn  sie  im  letzten  Semester  in 
Beziehung  auf  sittliches  Betragen  und  Fleiß  eine  der  beiden  ersten 
Noten  der  vorgeschriebenen  Notenscala  erhalten  haben,  und  ihr  Stodien- 
erfolg  mindestens  mit  der  ersten  allgemeinen  Fortgangsciasse  bezeichnet 
worden  ist,  und  b)  wenn  sie,  beziehungsweise  die  zu  ihrer  Erhaltung  Ver- 
pflichteten, wahrhaft  dürftig,  das  ist,  in  den  Vermögensverli&ltuissen 
so  beschränkt  sind,  duss  ihnen  die  Bestreitung  des  Schulgeldes  nicht 
ohne  emptiodlicbe  Entbehrungen  möglich  sein  würde.  7.  Die  Entrichtung 
des  Schulgeldes  kann  bis  auf  weiteres  auch  zur  Hälfte  nachgesehen 
werden.  Als  Bedingung  für  eine  solche  Nachsicht  gilt,  data  die  in 
Punkt  6  a)  aufgestellte  Forderunc:  vollständig  erfüllt,  und  dass  nach 
den  Vermögensverhältnissen  der  Schüler,  beziehungsweise  der  zur  Erhal- 
tung derselben  Verpflichteten    anzunehmen  ist,   dass  sie  zwar  nicht  zu 
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jeder  Zahlang  nnfähig.  jedoch  aaßer  Stande  sind,   •'  "       .'-'::iiimh 

keit  nachiakommeii.     8.  Jfde  Scholgeldbefr^ianie;,  >  .-snit^H 

die  b&lW,   beg-innt  uiit  demjenigen  Sementcr,    in  »<.-:>  u-ui    sir  g<i<^H 
wird  und  ist  nnr  so  lange    aufrecht  zu  erhalten,    als  alle  B«liDSHH 
erfüllt  siud,    unter  <ieDcn   üc   orünungsmäCig   erworben  werden  uflH 
Demgemäß  ist  in  jedem  Semeator   mit  BdckBicfat   auf  die  in  dcmali«  1 
ertheilteii  Sitten-,  Fleiß-  und  Furtgaogenoten  eine  genaae  Beriiioi  is  I 
Schulgeldbefreiuogen  vorzunehmen    und  der  Verlust   der  Befreioii;  <• 
betreuenden    ScfaSlern    bekanntzugeben.     9.    Konnte    wegen    erwictcts 
Krankheit  oder  in  Folge  anderer  wichtiger  Dmstände  am  Scblose  eil«  j 
Semesters  die  Classiöcation   eine«  SehfilHrs   nach  der  Samme  seiner  St-  \ 
mestrallt'istungcn  nicht  stattfinden,  und  musstc  mit  ihm  deshalb  uA- 
träglich  <^ine  Prüfung  vorgenommen    werden,    so  bat  diese  Nachholinij 
an  sich  den  Verlust  der  Befreiung  nicht  inr  Folge.    Die  Prfifung  na* 
jedoch  während  des  t>rstrn  Monates    des  nächstfolgenden  Seme$t<n  oil 
günstigem  Erfolge    abgelegt    worden    sein.     10.    Um    die  Befreiag^  na 
Entrichtung  des  Schulgeldes  für  einen  Schäler  zu  erlangen,   ist  b«  kt 
Uirection  der  Mittelschule,  welche  derselbe  besucht,  ein  Ueeach  xa  äbö- 
reichen,  das  mit  dem  Zeugnisse  über  das  letzte  SemesU'r  und  mit  eiMl 
niobt  vor  mehr   als    einem  Jahre    ausgestellten    behördlichen  Zengiitii 
über  die  Vermögensverhältnisse  belegt  sein  muss.  Letzteres  Zeugnii  lat 
die  Vermögeusverhältnisse    so    genau    und    eingebend,    als    in  aieiwit 
Beurtheilung  erforderlich  ist,  anzugeben.  Jedes  derartige,  einer  B«fiauf 
zugrunde    gelegte  Zeugnis  wird    im  allgemeinen    so  lantre  aU  ariltig  n 
betrachten    sein,    bis  nicht    besondere  Umstände    den    !'  :   in 

bezeugten  Verhältnisse  fraglich  erscheinen  lassen.  E-  kair  !"t- 

zeit  die  Beibringung  eines  neuen  Zeugnisses  gefordert  »vii'-n.  ii.  Ik: 
Lehrkörper  hat  auf  Grund  strenger  Prüfung  dies-'r  Belege  ond  Dil 
Berlicksichtigang  der  eigenen  Wahrnehmungen  seine  Anträge  as  die 
Landcsschulbehörde  zu  erstatten.  Sowohl  für  diese  Antrage,  wie  neb 
für  die  genaue  Erforschung  und  die  Wahrheit  der  von  ihm  darge(t(U- 
ten  that^äch liehen  Verbältnisse  bleibt  der  Lehrkörper  Tentotifoctlich. 
13.  Über  die  Anträge  des  Lehrkörpers  entscheidet  die  Londe^ehii- 
behörde.  Die  Entscheidung  ist,  um  die  Zurückzahlung  dea  bereit!  «(• 
legten  Schulgeldes  zu  vermeiden,  jedenfalls  innerhalb  der  inr  Rntiieh- 
tang  des  Schulgeldes  festgesetzten  Frist  zu  treffen  and  den  ~ 
bekannt  zu  geben.  Gegen  die  Entscheidung  des  L.indeä>cliulni' 
kein  Recnrs  statt.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Beginne  <]•:> 
Jahres  1886/87  in  Kraft;  gleichzeitig  treten  alle  früheren  diesen 
stand  betreffenden  Vorschriften  auUer  Wirksamkeit. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  23.  Juni  1886,  Z.  121M, 
betreffend  die  Bestellung  von  Supplenten  (Hilfslehrern)  an  den  vom 
Staate  erhaltenen  Gymnasien,  Realschulen  und  Lehrer-  (LebreriooeH 
Bildangsanstalten.  Zur  Regelung  der  Art  und  der  Dauer  der  Bestellug 
von  Supplenten  (Hilfslehrern)  für  den  Bedarf  der  vom  Staate  crhaltaM 
Gymnasien,  Hcalschiilcn,  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Bildongsanitalta 
(mit  AnschluHs  der  Übungsschulen)  wird  Folgendes  angeordnet:  1.  Di<!- 
jenigen  Candidatun,  welche  die  Befähigung  für  eine  in  der  Prüfasx»- 
Vorschrift  für  Mittclschul'Mi  bezeichnete  Gruppe  von  Gcgenatänden  er- 
langt, die  einjährige  Probepraxis  ordnungsmKßig  durchgemacht  habt» 
und  eine  Verwendung  im  staatlichen  Lehramto  anstreben,  haben  ueä 
mittels  einer  gehörig  belegten  Eingabe  an  eine  Landessehnlbehörde  mit 
dem  Ersuchen  zn  wenden,  sie  für  die  Aufnahme  in  den  Staatedul- 
dienst  des  betreffenden  Landes  vorzumerken.  Hiebet  sind  die  ITlImnrMl 
den*  Lehranstalten  anzugeben,  für  welche  die  Verwendung  aogeatrtbt 
wird.  Falls  seit  Abschhiss  der  Probcprnxis  mehr  alt  ein  Jahr  vertotta 
ist,  hat  der  Aufnahmswerber  über  sein  Verhalten  während  dicMr  Z«t 
ausreichende  Nachweise  beizubringen.  Um  diese  Vormcrkang  kann  aucb 
bei  mehreren  Landesschulbehörden   angesucht  werden.    Über  solche  Ge- 
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suche  entscheidet  die  L&ndesgchulbehörde  im  uigenen  Wirkungskreise 
und  crthcilt  bieoBch  dem  Candidaten  scbriftlicben  Bescheid.  'J.  Die  zur 
Vormerkung  zugelassenen  Candidatcn   werden  in  ein  sachgemfiO  (Kate- 

forieu.  Unterrichtüsprachen,  Fscbgruppen)  gegliederte«  Verzeichnis  in 
er  Keiheiit'ulge,  in  welcher  die  Anmeldung  stattfand,  eingetragen.  Alle 
Jahre  in  der  ersten  Hälfte  des  Monat<>8  August  werden  den  Oirectoren 
der  betreffenden  StaatslehranstAlten  des  Lnndes  behufi>  Erstattung  der 
Vorschläge  zur  Bestellung  der  erforderlichen  ^upplenten  (Hilfslehrer) 
Verzeichnisse  der  vorgemerkten  verfügbaren  C'andidaten  beknnnt  gegeben. 
Bei  diesen  Vorschlägen,  sowie  bei  der  den  l.andesschnlbehörden  zuste- 
henden Zuweisung  der  Supplenten  ist,  soferne  nicht  besondere  Grfinde 
«ine  Ausnahme  rechtfertigen,  nach  der  Reihenfolge  der  Vormerkung 
Torinsrehun.  Steht  kein  geeigneter  Candidat  zur  Verfügun^ri  so  i^t  durcu 
Ansscnreibnng  des  Cuncurses  Vorsorge  zu  treffen.  3.  Leistet  ein  Can- 
didat der  Zuweisaug  an  eine  Lehranstalt  nicht  Folge,  so  gilt  dies  als 
Verzicht  auf  die  Vormerkung.  Aufnahmen  hierou  kann  die  Landes- 
Bcbulbehörde  aus  triftigen  Gründen  zul.-idsen.  Findet  die  Landesschul- 
behördo  einen  vergemerkten  Candidaten  zur  Verwendung  im  staatlichen 
Lehramtc  nicht  mehr  geeignet,  so  nimmt  sie  die  älreichung  desselben 
aus  dem  Verzeichnisse  der  Vorgemerkten  vor.  Uievon  ist  der  im  Ver- 
MJehnisse  Gelöschte  zu  verständigen.  Gegen  eine  solche  Streichung  ist 
der  Becnrs  au  das  Ministerium  fhr  Cultus  und  Unterricht  zulässig, 
i.  Die  Bestellung  eines  Supplenten  gilt  regelmäßig  wenigstens  l'Qr  ein 
Semester.  Vorausgesetzt,  das»  nicht  besondere  Momente,  zumal  Ver- 
scbalden  des  Supplenten,  eine  Ausnahme  rechtfertigen,  endet  d>.'r  Siib- 
stitntiunsauftrag  erst  mit  Semeeterschluss  auch  dann,  wenn  er  nicht 
schon  zu  Beginn,  sondern  erst  im  Laufe  des  Semesters  erthcilt  wur<ie. 
Die  Dauer  und  der  Umfang  der  Dienste  eines  Supplenten  werden  diesem 
bei  der  Enthebung  von  eeiner  Verwendung  in  einem  amtlichen  Schrift- 
ttBck»  (Verwendangs-Zougnis)  von  Seite  der  Direction  der  Lehranstult 
bestitigt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  fBr  jedes  Semester  einzeln  -lie 
Art  der  Verwendung  nach  Lehrfachern  und  wöchentlicher  Stundenzahl 
•nsgewiescn  erscheint.  6.  Die  Unterrichtsstunden  eines  Supplenten  werden 
im  Falle  einer  Erkrankung  desselben  von  anderen  Mitgliedern  des  Lehr- 
körpers auf  die  Zeit  von  vier  Wochen  flbernommen.  Jede  weitergehende 
BerDcksicIitigung  erkrankter  Supplenten  kann  nnr  mit  Genehmigung 
des  Minist4?riuuis  für  Cultus  und  Unterricht  stattfinden.  6.  Die  gegen- 
wärtiif  in  lehramtlicher  Verwendung  an  Staats-.Mittelschulen,  au  Lchrer- 
nnd  Lehrerinnen-Biidungsanstulteii  stehenden  Su)i|ilenten  sind  von  Amta- 
wegen  in  das  Verzeichnis  nufzunehmen.  Anstellungsfähige  Lehramts- 
eandidaten.  welche  dermalen  ohne  Verwendung  sind,  haben  sich  vor 
Ablauf  des  Schuljahres  1886/86  um  Aufnahmo  in  das  Verzeichnis  zu 
melden.  Die  Reihenfolge  der  Vormerkung  der  vorerwähnten  Supplenten 
nnd  Candidaten  hat  nach  Maßgabe  der  seit  Erlangung  der  gesetzlichen 
Lehrbefähiguni;  verflossenen  Zeitdauer  zu  erfolgen.  Die  in  suppletori- 
scher  Verwendung  an  den  mit  dem  Offentlicnkeitsrechte  belieheiien 
Mittelschulen  zugebrachte  Zeit  ist  in  beiden  Fällen  bei  Feststellung  der 
Reihrnfdl^'e  doppelt,  die  übrige  Zeit  einfach  in  Anrechnung  zu  bringen. 
Gesetz  vom  8.  Juli  1886,  betreffend  die  Eröffnung  von  Nachtrags- 
crediter.  zum  Staatsvuranschlage  für  das  Jahr  1886  zur  .Schaffung  pro- 
Tisorischer  Lehrstellen  und  behufs  Gewahruue  einer  Dienstaltorszuintre 
fOr  Supplenten  an  Staats-Mittelschnlen,  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bil- 
dnngsanstalten.  Mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Reichsrathes  finde 
Ich  anzuordnen,  wie  folgt:  Artikel  I.  Zur  Bedeckung  der  nachbenanntHii, 
im  Finanzgesetze  für  das  J;ihr  188H  nicht  vorgesehenen  Auslagen  werden 
folgende  Nachtragacredite  mit  der  Verwendungsdauer  bis  Ende  Mfirz 
1887  bewilligt:  Capitel  IX,  Ministerium  für  Cnitus  und  Unterricht 
Ordentliche  Aasgaben.  A.  Centrale.  Titel  !.  Schulaufsicht.  Sämmtlirlip 
im  Keichsratbe  vertretene  Königreiche  nnd  Länder.  Zur  Schaffung  prov. 


T«  ■ 
wmmm  tat.  «m  4er  < 
tilüiwiiii   iMiputtiil 
4mm  T«ftM4  ai*  4n^  Paeriltt,  Ar 
w4  V  icna  akto  arfr  ali  fVmMMHl  ( 

BrtMB  4ci  Mia.  Ar  C  oi  OL  vm  IL  A^t»*  MM.  Z.  U7M. 
a  4m  m«4.  PlraL-CoOt«!«*  4m  Unv.  ia  Vioi.  «Mit  4m  St^  mm 
M.  /m4  tau.  £.  890».  ketnSMd  4m  *■  praMav.  DmMm  M  te 
I—Hfliiw  all  CüT.-Höm  ««väkitea  BriMcktMOMMw  a^M  Cnft 
'  »  wird.  Ocr  EtUm  t.  Sn.  Juri  UM,  Z.  380«.  4Mk  «tletaa  4m 
*.  DmIohb  fcMt^lifh  der  iMcriftiM  ab  m.  o.  (TaiT.-BMM  mnaM 
iMMaagM  atafartaMt  warden,  wm  vonogsweiM  daick  4ie  4aMab 
VnblnaiaM  l«csler  Katar  bcgr«a4et.  Da  4iMM  Metä?  Ar 
4ta  ga<aihu  AnaailiaMfcutiwmwBy  aattliar  im  wcMotlieiMa  eatfaUM 
iat,  ■a4  4«r  FertWaUai  4ieaer  B^mmung  aidi  des  aUgCMeiaea  ak»> 
diariackM  BiaricbtsafMi  ak  abtriglicli  crvicani  bat,  m  iad«  ick  Um 
BitoM  T.W.Jiuii  I8«6.  Z.  SSO»,  aa&<T  Knft  ta  tetaca  «ad  aanoidaMU 
4aH  VOM  Studienjahr  lSBft/87  ab  bertgii -h  der  InacriptiMi  der  k  Oi 
Üaif.-Btm,  »nwie  bei&glicb  der  Zablaag  dM  OaliwlMgalika  HitaM 
dertelbea  die  Beatioinnufea  der  aUgeoMiaeB  ntiiaaiaaiilaim  **■* 
l.  Oetober  1860,  iotbeaondere  der  tf .  SS  bia  36  dtfatlkM  wiadM  aaa> 
nahnutca  tut  Geltaog   xa  kommeD    haben.    Hiacaaeh   kal   ia  Zabaaft 
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ohne  Ausnabme  Jeder,  der  eine  der  im  Lectionskataloge  acigekQndigten 
Torleeungen  als  »uUerordentlicher  Höror  zu  frequentieren  bpabsiclitigt, 
nftch  der  Torgescbriebenen  Meldung  Ucim  Decane  die  ordDUDgsmäfiige 
Inscription  bei  der  UniTersiUUquiistor  zu  erwirken,  bei  welcber  auch 
die  Einzahlung  des  Collegiengeldes  stuttzutinden  hat.  Uic  persönliche 
Entgegennahme  des  Collegiengeldes  durch  den  Docenten  ist  in  allen 
Falten  als  unbedingt  unstatthaft  zu  betrachten,  FDr  die  genaue  Darch- 
fährung  dieser  Bestimmungen  wolle  das  Decanat  im  Einvernehmen  mit 
dem  Kectorate  entsprechende  Vorsorge  treffen. 

Erlass  des  Min.  für  0.  und  U.  vom  10.  September  1886,  Z.  10306, 
an  die  Landescbefs  fär  Niederösterreicli,  Uöhmen,  Ualizieo,  Steiermark, 
Tirol  und  fQr  die  Bukowina,  betreffend  die  Benützung  der  Universitäts- 
bibltothckon  von  Seite  der  Studierenden  der  Pharmacic  und  der  auf 
Grand  eines  an  der  Rualscbale  erlangten  Maturitätszeugnisses  nach  der 
Ministerial-Verordnung  vom  7.  Februar  1884,  Z.  2117  (Art.  II,  P.  3) 
inscribierten  au&erordentlichen  Studierendon  an  den  Universitäten.  Ich 
finde  mich  bestimmt,  den  Studierenden  der  Pharmacic,  dann  jenen  außer- 
ordentlichen Sttidierenden  an  den  Universitäten,  welche  auf  Grund  eines 
an  der  Kealschule  erlangten  Maturitätszcugniss«»  behufs  Vorbereitung 
für  die  Lehramtspräfun^  aus  den  mathematiscb-naturwitiseDschaftlichen 
F&cbern  an  Realschulen  inscribiert  sind,  die  Entlehnung  der  fQr  ihre  Fach- 
studien nöthigen  Bücher  aus  der  betreffenden  Universitätsbibliothek  unter 
denselben  Bestimmungen  zu  gestatten,  unter  denen  die  an  den  Universi- 
täten iuiniatriculierten  Studierenden  diese  Anstalt  nach  den  diesfalls 
geltenden  Vorsclirilten  zu  benfitien  berechtigt  sind. 


Dt>r  Min.  für  C.  und  U.  hat  dem  vervollständigten  C'umraunal- 
Untergj'mn.  in  Untermeidling  unter  Anerkennung  des  Reciprocitäts- 
verhältniftses  im  Sinne  des  §.11  des  Ueseties  vom  9,  April  1870  das 
öffentlichkeitsrecht  für  so  lange,  als  die  Erfüllung  der  für  den  Genus« 
dieses  Kechte»  bestehenden  gesetzlichen  Bedingungen  nachgewiesen  er- 
scheint, verliehen  (Min.-Erl.  v.   14.  Juli  !.  J..  Z.   12036), 

Der  Miu.  für  C.  und  U,  hat  das  der  Il.^Ulnsse  des  böhmischen 
Prlvat-Untergymn.  zu  Troppau  verliehene  Offen Michkeitsrecht  vom 
'i.  Semester  des  Schuljahres  1886/86  angefangen,  auch  auf  die  dritte 
Classe  dieser  Lehranstalt  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  29.  Juni  1.  J.,  Z.  3436). 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennnngen  (Juui  bis  October). 

Der  Ministerialconcipist  Josef  EanAra  zum  Mintsterialvicesecre- 
tär  and  der  steiermärkische  Statthaltereiconcipist  Karl  Graf  St&rgkh 
zum  Ministerialconcipisten  im  k.  k.  Min,  für  C,  und  U.  Der  Statthai- 
tereirath  und  Referent  für  die  administrativen  und  ökonomischen  An- 
gelegenheiten des  dalmatinischen  Landesschnlrathes  Vincenz  Graf  roa 
Bai llet-Latour  zum  Sectionsrathe  im  Min.  für  C,  und  U, 

Die  Wahl  des  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  in  München, 
geb.  Rathes  Dr.  Wilhelm  von  Giesebreclit  und  des  Prof.  der  Chemie 
am  Musee  naturel  au  jardin  des  plantes  Michel  Eugene  Chevreuil  zu 
ausländischen  £Lrenmit(,'liederu  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  wurde  die  a.  h,  (ieneiimigung  ertheilt  und  die  nachfolgenden  von 
der  Akademie  getroffenen  Wahlen  von  corresp.  Mitgliedern  bestätigt, 
und  zwar  in  der  philos,-tiist.  Classe:  die  Wahlen  des  ord.  Prof.  der 
englischen  Philologie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr,  Jacob  Schipper  und 
des  Haus-,  Uof-  und  Sttuitsarcbtvars  in  Wien  Dr.  Gustav  Winter  zu 
corresp.  Mitgliedern  im  lolande,  femer  die  Wahl  des  Prof.  der  class. 
Archäologie    und    Directors    der    k.    Münz-   und  Antikensammlang    in 
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Mfincben  Dr.  Heinrich  ton  Bruun  znm  coiresp.  Blitplics  iin«, 

endlich  in  der  ninth.-natnrw.  Classe  die  Wahl    des  Dir  sta>  \ 

wart«  in  Cordoba  B.  A.  Gould  und  des  Geologen  in  ö;...  »...MiaDr, 
A.  G.  Nathorst  zn  correisp.  Mitgliedern  im  Änsl&nde  (a.  b.  firttcM. 
V.  11.  Juli). 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Rabl  zum  ord.  Prof.  der  AnatOBlii  u 
der  OniT.  mit  deotscher  Vortragsspracbe  in  Prag  (a,  b.  Ent*c4L  r. 
91.  Mail;  der  Prof.  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  Coi>,  itA 
deutscher  Vortracesprache  in  Prap,  Hofr&th  Dr.  Ausübt  Breisky,  r» 
ord  Prof.  und  Vorstand  der..  II.  geburtshilflichen  und  irTn3koloip<64 
Lehrkanzel  und  Klinik  fflr  Arzte  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h  EatxiiL 
V.  20.  Jani);  der  Prof.  an  der  üniv.  in  Warschau  Dr.  Joseph  Ersbki 
znm  ord.  Prof.  des  Kirchenrechtes  an  der  Unir.  in  Lctnberg  a.  h.  Entwil 
V.  26.  Juni);  der  k.  k.  Notar  und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Rrüu 
Dr.  Stanislaus  Ritter  von  MadeTski  zum  ord.  Prof.  di-s  österr  l'iril- 
rcchtes  (a.  b.  Entschl.  v.  14.  Juli; ;  der  Uirector  der  Lnndcsirrenan?t*lt  i» 
Uobfan  Dr.  .Arnold  Pick  zom  ord.  Prof.  der  Psychiatrie  an  der  In  ' 
mit  deutscher  Vortragseprach e  in  Prag  fa.  h.  Eatscbl.  7.  IS.  Jui 
der  Privatdocent  Dr.  Max  Grflnert  znm  a.  o.  Prof.  fSr  semitiKh 
Sprachen  und  Literatur  an  der  Univ.  mit  dentscher  VortnguptM^ 
in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  23.  Juli);  die  a.  0.  Proff.  Dr.  Weniel  St^^ 
fal  und  Dr.  Joseph  Reinsberg  zu  ord.  Proflf.  an  der  Univ.  mit  Mk- 
miücher  Vortragsspraohe  in  Prng,  und  zwar  ersterer  für  Anaiomi«,  l«*i- 
terer  für  gerichtliche  JUedirin  (a.  h.  EnUchl.  v.  27.  Juli);  der  a.  0. Ptwf 
Dr.  Emil  Schrutka  von  Rech  tenstamni  zum  ord.  l*ror.  den  öftm. 
Civilprocesses  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  Juli);  'kr 
Privatdocent  Dr.  Hieronynin»  Noldin  zum  ord.  Prof  der  phil.  Vop 
tbereitungswissunschaften  an  der  tbcol.  Fac.  der  Univ.  in  Innsbruck  (/kb. 
Entschl.  V.  29.  Juli):  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  iu  .Vp-rjvm  Dr.  Bw 
hnslav    Edler    von    Jiruä    zum    ord.    Prof.   der    Phai  ■:Ä/t 

Pharmakognosie  an  der  Univ.  mit  böhmischer  Vurtrags-:  l*:*;: 

(IL  li.  Entschl.  V.  6.  August);  der  a. 0.  Prof.  Dr.  Otto  Kahler  tiua  »ti 
Prof.  der  spec.  med.  Pathologie  und  Therapie  an  der  UDir.  mit 
deutscher  Vurtrags.sprache  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Aagn»t^;  ilA 
Privatdncent  und  Adjunct  der  fürstlichen  Vcrsnchsleitung  in  Wies  Pt 
Joseph  Möller  zum  ord.  Prof.  der  Pbnrmakologic  und  Pbarmakogio^ 
an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  b.  Entschl.  v.  8.  August  1:  der  a.  0.  Prof 
an  der  Univ.  in  Wien  Dr.Anton  Wölfler  zum  ord.  Prof.  der  (."hinrci» 
an  der  üniv.  in  Graz  (a.  h.  Eatschl.  v.  10.  August);  der  ord.  Prof  ir^ 
reinen  teclin.  u.  anal.  Ohemio  an  der  techn.  Hochschule  in  tfiai  i'r 
Richard  Maly  znm  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  Univ.  mit  denttelwr 
Vortragssprache  in  Prag  (a.  b.  Entschl.  v.  17.  August);  der  a.  0.  Prof. 
an  der  oriont.  Akademie  und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr. 
Victor  Waldner  zum  a.  0.  Prof.  des  österr.  Civilproce«»«*.  dann  d* 
Handels-  und  Wechselrechtes  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h-  EatctbL 
V.  17.  August);  der  a.  0.  Prof.  des  österr.  Civilprocesses  an  der  Obit. 
in  Lemberg  Dr.  August  Balasits  tum  ord.  Prof.  diese«  FadM 
an  derselben  Univ.  (a.  h.  Entschl.  v.  93.  August);  der  Directoi  ta 
försterzbischöfl.  Clerikerseminars  in  Wien,  fSrstenbischöfl.  Rath  Dr. 
Gustav  MB  Her  znm  a.  0.  Prof.  der  Fnndamentaltheologie  an  der  UbiT. 
in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  81.  August);  der  Privatdocent  Dr.  Josepk 
Thoraayer  znm  a.  0.  Prot,  der  spec.  med.  Pathologie  und  Th»n|ii« 
an  der  Univ.  mit  böbm.  Vortragssprache  in  Prae  (a  h.  EntschL  ». 
8.  Sept.);  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Wilhelm  Kl'i« 
znm  a.  0.  Prof.  der  class.  Archäologie  an  der  Uni»,  mit  deutscher 
Vortraggsprache  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Sept.);  der  Privatdowat 
«n  der  Univ.  in  Würzbutg  Dr.  Bernhard  Senffert  zum  a.  o.  Prof.  if 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Eoticlil. 
T.  19.  Sept.). 
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Dem  Privatdocenten  an  iler  med.  Fac.  der  üniv.  in  Krakau  Dr. 
Isidor  Kopernicki  wurde  der  Titel  eines  a.  o.  Üniv.-Prof.  Terliehen 
(a.  h.  Entsclil.  t.  16.  August). 

Zorn  FacheianiiDator  lär  Geographie  bei  der  k.  k.  Prufungscom- 
miBsion  für  das  Lehramt  an  Uyinnasieo  und  Realscbulen  in  Graz,  der 
ord.  Üniv.-Prof.  Dr.  E.  Ricivter. 

Der  Kanxleiofticia]  im  k.  k.  Min.  des  Innern  und  FriTatdocent 
an  der  Wietier  Univ.  Dr.  Thomas  Kellner  luiii  Bibliothekar  im  Min. 
für  C.  und  U, 

Zum  Kanzleiilircctor  an  der  Univ.  in  Wien  der  Priratdocent  dieser 
Univ.  Dr.  Franz  Klein;  zum  Univ.-äecretär  an  der  Univ.  in  Czer- 
nowitz  der  Conceptspractikant  des  Czernowitier  Magistrates  Joseph 
Pietschmann. 

Die  ZnlaBsuncr  des  Dr.  Gustav  Gärtner  als  Privatdocent  für 
alleemeine  und  ci|iuriaifntellv  Pathologie  an  der  niud.  Fac  der  Unir. 
in  Wien  und  des  Dr.  Ladislaua  .Abraham,  sowie  des  Dr.  Joseph  Brie- 
zii'iski  als  Privatdaeenten  für  canoniscbes  Recht  an  der  jur.  Fac.  der 
Univ.  in  Krakau  wurde  beBtiitiK:t.  dergleichen  die  de«  Dr.  Richard 
Ritter  von  Wettstein  von  Westersheim  tils  Privatdocent  fftr  systema- 
tisrhe  Botanik,  des  Dr.  liiegfiiod  Meklor  als  Privatdocent  für  class. 
Philologie  und  des  Dr.  Johann  Kirs  to  als  Privatdocent  für  vergleichende 
äprachturschung  der  indo-gvrmanischen  Sprachen  und  des  Sanskrit  an 
der  pbil.  Fac.  der  Univ.  in  Wien;  des  k,  k.  Bezirkstcoricbtsadjuncten 
Dr.  Edmund  Bernatzik  als  Privatdocent  fiir  österr.  Verwaltungsrecht 
an  der  jur.  Fac.  der  Univ.  in  Wien;  de«  Dr.  Ernst  Kraus  als  Privat- 
docent für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der  pbilos.  Fac.  der  Univ. 
mit  böbm.  Vortragssprachc  in  Prag;  des  Dr.  Joseph  Pancth  als  Privat- 
docent für  Physiologie  an  der  med.  Fac.  der  üuiv.  in  Wien;  des  Dr. 
Karl  Diener  als  Privatdocent  für  pliysikalisclie  Geographie,  des  Dr. 
Karl  Strekelj  als  Privatdocent  für  tilavische  Philologie  und  des  Dr. 
Wilhelm  Fossek  als  Privatdocent  der  Chemie  .in  der  pbilos.  Fuc.  der 
Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Sigmund  Adler  als  Piivutdocuut  für  Gescbicbta 
der  Verwaltung  und  des  Dr.  Robert  Zuckerkandl  als  Privatdocent 
für  polit.  üküiiumie  an  der  jur.  Fac.  der  Univ.  in  Wien;  des  Dr,  Johann 
Habermann  als  Privatducent  für  ührtnhsilkuQdo  .m  der  med.  Fac. 
der  Univ.  mit  deutsolier  Vorlragsspracho  in  Prag;  des  Dr.  Boleslaus 
Dlanowski  nl.s  Privatdocent  für  das  polnische  Recht  an  der  jar.  Fac. 
der  Univ.  in  Krakau;  des  Dr.  Anton  .Straub  als  Privatdocent  (ür 
Dopmatik  an  der  theol.  Fac.  in  Innsbruck;  des  Dr.  Wilhelm  Ciermak 
als  Privatdocent  Ifir  .'^ageQheilkDndc  ander  med.  Fac.  der  Univ.  in  Graz. 

Die  Erweiterung  der  venia  legendi  de»  Privatdocenteu  für  Mine- 
ralogie und  PetrograpTiio  Dr.  Joseph  Blaas  auf  das  Gebiet  der  Glacial- 
seologie  au  der  pliilos.  Fac.  der  iJniv.  in  Innsbruck  wurde  genehmigt; 
desgleiclit^n  diu  Erweiterung  der  venia  legendi  des  Privatdocenteu  für 
aaal.  Chemie  der  Minerale   Dr.  Bohuslav  Brauner   auf  das  Gesammt- 

gebiet  der  anal.  Chemie  und  auf  theor.  Chemie  an  der  pbilos.  Fac.  der 
niv.  mit  hohin.  Vortragsspraclie  in  Prag. 


Der  ord.  Prof.  an  der  technischen  Hocbschale  in  Lemberg  Dr. 
Ladislaus  Zajaczkowski  zum  facbui&nniscben  Mitgliede  des  galizi- 
schen  Landesscnalrathes  fOr  die  noch  übrige  Dauer  der  laufenden 
Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  .Tnui) ;  der  mit  dem  Titel  nnd 
Charakter  eines  Statthaltereirathes  bekleidete  Bezirkshaaptinann  Karl 
Rutschig  von  Cejkovac  zum  Statthalte reirathe  und  Referenten  für  die 
administrativen  und  bkonomischen  Angelegenheiten  beim  LandesschuU 
rathe  für  Dalmatien  (a.  b.  EntEchl.  v.  26.  Angnst):  der  Domherr  und 
infulierte  Probstpfarrer  an  der  Votivkirche  in  Wien,  Prälat  Dr.  Gott- 
fried Marschall    znm   Mitgliede   des    niederösterreichiscben   Landes- 
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scbnlratfaei    fQr  die    noch    Qbrige   Dauer    der   Fanctionsperiode   |i  h. 
Entschl.  t.  20.  September). 

Der  Prof.  am  1.  deaUchen  Gymn.  in  Brüun  P.  Maximilian  Trul 
zum  Director  der  Staats-Hittelschale  in  Prerau  (a.  b.  Entschl.  t.  8.JaOi 
der  birector  des  G;mn.  in  Hornals  Anton  Fleiscbmann  znm  DinctR  ' 
des  Gymn.  im  4.  Beurko  Wiens  und  der  Prof.  am  k.  k.  Tbereni. 
Oymn.  in  Wien  Georg  Kotek  zum  Director  am  Gymn.  in  Hemk 
(a.  h.  Entschl.  t.  8.  Sept.). 


Zu  Lehrern :  am  I.  Gymn.  in  Graz  der  Prof.  am  II.  (>yins.  it 
Graz  Dr.  Otto  Adamek,  am  Gymn.  in  Iglau  der  Lehrer  am  Gymo.  I« 
MähriBcli-Weißiiirdien  Iznaz  Branhofer,  am  Gymn.  in  Innsbruck  do 
Prof.  an  der  Leiircrinneubildungsanstalt  Dr.  Wilhelm  von  DallaTort!, 
am  böhm.  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  der  Prof.  am  Gymn.  in  Kinif- 
grätz  Ladislaos  Dnda,  am  slar.  Dntergymu.  in  Brunn  der  Prof.  us 
Gymn.  in  Trebisch  Dr.  Franz  Dvorsky,  am  Gymn.  in  Leitmeriti  ia 
Prof.  am  Gymn.  in  Eger  Anton  Grnber  und  der  Prof.  am  Unter^aa. 
in  Pracbatitz  Karl  Hähnel,  am  akad.  Gymn.  in  Wien  der  Prot*» 
Gymn.  in  Nikoisburg  Feodor  Hoppe,  am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brfni 
der  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Krfiii?ier  Johann  Risrha,  am  Gyrna. 
in  Eger  der  Prof.  am  Untergyran.  in  Pracbatitz  Hermann  KliDgen- 
spor,  am  II.  Gymn.  in  Graz  der  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Fnai 
Lang,  am  Gymn.  in  Leitmcritz  der  Prof.  am  Gymn.  in  Aruau  Jahint 
Lorz,  am  Gymn.  in  Stanislau  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Saook  Franz 
Majchrowicz,  am  deutschen  Gymn.  in  Kremsier  der  Prof.  am  Voitr- 
gymn.  in  Trebitscb  Rudolph  Maxa,  am  böhm.  Untergymn.  in  Smirbo* 
der  Prof.  sm  Gymn.  in  Jnngbunzlau  Johann  Pla£ek.  am  akad.  Gjma. 
in  Wien  der  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Kleinge:te  Jobua 
Schmidt,  am  slav.  Untergymn.  in  BrSnn  der  Prof.  am  slar.  *ijm. 
Gymn.  in  Wallachinch-Meseritsch  Jaruslar  Schulz,  am  Gymn.  in  PiMk 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Deutscb-Brod  Franz  Smräka,  am  I.  deot<etal 
Gymn.  in  Brunn  der  Prof.  um  Gymn.  in  Mäbrisch-TrQbau  Dr.  Bodolph 
von  Sowa.  am  Gymn.  in  Kolomea  der  Prof.  am  Gymn.  in  Drohobfa 
Emerich  Turciynski. 

Zu  Lehrern  die  Sopplenton:  Anton  Bailony  von  der  bihm. 
Staats-Mittelschale  in  Pilsen  fSr  das  Gymn.  in  Jungbunzlau,  Aotoil 
Bartol  vom  Gymn.  in  Laibach  für  diese  Anstalt,  Joseph  Bartos  T«a 
der  Staats-Mittelscbule  in  Prerau  ffir  das  Gymn.  in  Wallachiscb-Mo«- 
ritsch,  Anton  Brejcba  vom  Gymn.  in  Pfibram  för  die  Staats-Mitul- 
schule  in  Tabor,  Emanuel  Bronec  vom  slav.  Gymn.  in  OlmQtz  ffir  dm 
slav.  Untergymn.  in  Kremsier,  Gottfried  Flora  vom  Gymn.  in  Ära»« 
für  diese  Antstalt;  P.  Stanislaus  Fox,  snppl.  Religionslehrer  am  Dat«r- 
gvmn.  in  ßochnia,  für  diese  Anstalt.  Joseph  Fuchs  vom  deatschn 
IJntergymu.  in  Pi;ag-NeuBtadt  für  das  Gymn.  in  Wiener-Neustadt,  Jofaanii 
(iallina  vom  Gyraa.  in  Trebitsch  für  das  Gymn.  in  Mährisch-Trlibin, 
Joseph  Gassner  vom  Gymn.  in  Trieut  für  das  Gymn.  in  UngariMh- 
Hradiach,  Kranz  Grund  vom  Gymn.  in  Leitmeritz  für  dieStaats-Mitt«l- 
schule  in  Reichenberg,  P.  Anton  Gsangler,  suppl.  ßeligionalebier  UB 
Gymn.  iu  Krems  für  diese  Anstalt,  Simon  Havek  vom  Gymn.  in  Pistk 
für  das  Gymn.  in  Deutscb-Brod,  Dr. Hermann  Hammerl,  Privatdownt 
au  der  üniv.  Innsbruck  für  das  Gymn.  in  Mähriscb-Trübao,  Fraai 
Hoff  mann  vom  Gymn.  In  Jungbunzlau  für  das  Gymn.  in  KöniggräU, 
Karl  Kaplan  vom  Gymn.  im  IIL  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  m 
Aman,  Simon  Kirchtag  vom  Gymn.  in  Bielitz  für  das  Gymn.  in 
Freistadt,  Joseph  Klinient  vom  Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  in  Wi<o 
für  das  Gymn,  in  Trebitsch,  Karl  Kobiersky  vom  IV.  Gymn.  in 
Leniberg  für  das  Gymn.  in  Dvohobycz,  Konstantin  Eolisic  vom  Gymn. 
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in  Cattaro  für  diese  Anstalt,  Matthäus  Kurz  Tom  Gymn.  im  K.  Be- 
lirlto  in  Wien  filr  das  Gmn.  in  Cilli,  Karl  Kyovsky  vom  deutschen 
Gyuin.  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Aman.  Joseph  Lagert  vom 
deutscbcn  ünteigymn.  in  Prag  für  das  deutsche  Gymn.  in  Frag-KIein- 
leite,  Johann  Malcc  vom  slav.  Gymn.  in  Olmütz  für  das  Gvmn.  in 
Trebitscb,  Anton  Malfertheiner  vom  deutschen  Gymn.  in  Kremser 
(8r  das  Gymn.  in  Mähiisch-TrObaa,  Joseph  Herten  vom  Gymn.  in 
Saaz  filr  diese  Anstalt,  Peter  Mitteregger  vom  stAdt.  Mädchen- 
Lyceom  in  Graz  für  das  Gymn.  in  Marbnrg,  Peter  Ugonowski  vom 
»iad.  Gymn.  in  Lemberg  für  diese  Anstalt,  Albin  Paulin  vom  Gymn. 
in  Laibacli  für  diese  Anstalt,  Dr.  Alois  Saturnik  vom  böhm.  Gymn. 
in  Bodweis  für  die  Stants-Mittclschule  in  Tabor,  Georg  Scheck  vom 
Communal-Untergymn.  in  Meidling  für  das  deutsche  Gymn.  in  Kremsier, 
Simon  Sohießling  vom  I.  deutschen  Gymn.  in  Brönn  für  das  Gymn. 
in  Bozen,  P.  Franz  Schindler,  suppl.  Religionslehror,  vom  böhm. 
Privat- Untorgynin.  in  TJngarisch-Hradisch  für  das  slav.  Untergymn.  in 
Kremsier.  Joseph  Slotwiiiaki  vom  Gymn.  in  Stanislau  und  Severin 
Sokalski  vom  Gymn.  in  Kolomea  für  das  Gymn.  in  Sanok,  Dr.  Franz 
Spengler  vom  Gymn.  in  Iglau  für  da«  Gymo.  in  Znaim,  Johann 
Strojek  vom  III.  Gymn.  rn  Krakaa  fär  das  Gymn.  in  Sanuk,  Kudomir 
Sykntowski  vom  Gymn.  in  Tarnow  für  das  Gymn.  in  Drohobyci, 
Staniglaas  Zaremha  vom  Franz  Joscph-Gymn.  in  Lcmberg  f&r  daa 
Gymn.  in  Ncu-Sandec,  Dr.  Albert  Zip  per,  Privatdocent  an  der  tecbn. 
Hochschule  in  Lemberg,  vom  Franz  Josepb-Gymn.  in  Lembcrg  fDr  das 
Gymn.  in  Juislo. 

Zu  Lehrern:  an  der  Staata-Mittelschule  in  Lcitomischl  der  Prof. 
am  Untergymn.  in  Freiberg  Anton  Budinsky,  am  deutschen  Gymn. 
in  Prag-Altstjidt  der  Prof  am  Gymu.  in  Landskron  Gustav  Effen- 
bergor,  am  Gymn.  in  Mies  der  Prof.  am  Realgyma.  in  Prachatitz  Joseph 
John,  am  IV.  Gymn.  in  Leroberg  der  Prof.  am  Gymn.  in  Przemysl 
Johann  Lewicki,  am  Gymn.  in  Neubaus  der  Lehrer  am  Cominunal- 
Gymn.  in  Rauduitz  Franz  Keiss,  um  akademischen  Gymn.  in  Wien  der 
Lehrer  am  Gymn.  in  Hfrnals  Dr.  Heinrich  8  eben  kl,  am  Gymn.  im 
IX.  Bezirke  in  Wien  der  I>ehrer  am  Gymn.  in  Hernais  Dr.  Victor 
Thamser,  am  Gymu.  in  Leitnieritz  der  Prof.  am  Gyuin.  in  Saaz 
Kajetan  von  Vogl. 

Zu  wirklichen  Lehrern  an  Gymnasien:  die  Supplenten;  Joseph 
filasig,  Lehramtscandidat.  fQr  das  Gymn.  in  Saaz;  Franz  Ma§ek  von 
der  Stuls-Iiealscbule  in  Pardubitz  für  die  Staats-Mittelsirhule  in  Kut- 
tenberg, Maximilian  Meocl  vom  Gymn.  in  Jiiin  für  das  böhm.  Gymn. 
in  Badweis,  Franz  Eduard  Müller  vom  Gymu.  in  Leitmcritz  für  das 
Gymn.  in  Landskrun,  Eduard  Ott  vom  deutschen  Untergymn.  in 
Prag  für  das  Gymn.  in  Br>bmiscb-Leipa,  Ignaz  8woboda  vom  Gymn. 
in  Königgrätz  (ür  diese  Anstalt,  Moriz  Tschiassny  vom  Gymn.  im 
II.  Bezirke  in  Wien  filr  das  Gymn.  in  Hemals,  Jobann  Vrkovec  von 
der  Realschule  in  Laibach  für  das  Gymn.  in  Rndolfswertb,  Theodor  Wasy- 
lewski  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  fQr  das  Gymn.  in  Stryj,  Dr.  Karl 
Weasely  vom  Franz  Joseph  -  Gymn.  in  Wien  für  dos  Gymn.  in 
Hernais,  Julius  Wisnar  vom  deutschen  Gymn.  in  Olmütz  für  das 
Gymn.  in  Znaim. 

Za  prov.  Lehrern  an  Gymnasien:  die  Sopplenten:  Dr.  Franz 
Bayer  von  der  Staats-Mittelschule  in  Tabor  für  diese  Anstalt,  Franz 
Bernhard  vom  Gymn.  in  OberholUbrunn  für  diese  Anstalt,  Alois 
Brcindl  vom.  Gymn.  in  Junghunzlau  für  die  böhm.  Mittclscbnle  in 
Pilsen,  Franz  Citinsky  vom  bübm.  Gj  mn.  in  Budweis  für  die  Mittel- 
schule in  Leitomischl,  Hans  Comenda  vom  Gymn.  in  Linz  fOr  diese 
Anstalt,  Joseph  Dcfaut  vom  Gymn.  in  Trient  für  diese  Anstalt,  Joseph 
Dolezal  vom  slav.  Gymn.  in  Orünn  für  das  slav.  Gymn.  in  Olmütz, 
Adolf  Gottwald    vom  Gymn.  in  Brannau    für  das  deutsche  Gymn.  in 
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Hooäk»  TM  der  StMU-Mittelseliale  im  Ui^ 
JMtitt.    Fimnt  Jelittek  Tom  akwL  Crma.  ii  Fat 
ii  Ofcn|jiiua-    in  Chnuliiii.    Alamader    Ki'iiek  MB 
■_Badw«M  ftr  da«  Gjmn.  ia  Jiein,    Edmand  Httlv 
in  Koaiotaa  ftr  du  Gjmn.   in  Eger.    Ilni 
«M  ^M-  ■■  Trieft    i^r   d«s    I.  d^nUcbe  Ojibb.    in  Mn 
I  S»V4Uk  fem  devtsdien  Gjmn.  io  £remri«r  Ar  die  Withlwlih 
k  VfKt  Pakof  ti   rom  Gjmn.  io  Eöninrätz    fftr  dM  Giv. 
^  ^wl  Pforttebelier  vom  Fnai  7<Mq>b-GjiBa.  ia  «■■ 
I  U.  Bexirke  io  Wien,  Alois  Pichler  roa  der  gtwviL 
«   an   der   Conimanal-K<*l«ckii)e    im    IV.  Beciifci  ii 
■  Qjm»,    in  OberboUabrano,    Jobaaa    Pintaer    Toa  Ir 
■bale   in    Preran    für  das  Gjmr.    ia    Neobsnc,    j^tai 
:  fw  bahm.  Gymn.  in  Bndweia  tkr  ds«  Beal-  nod  Olmti**- 
J««e|>h    Butieka    Tom    Staats-Beal-  uid  Obergjau.  ii 

idiKh  f&r  diese  Anitalt,  Lndwig  Salo  Tom  Prani  Jom^ 

.te  I<»b>rg  fBr  da«  Gymn.  in  Rxetiöw.  Jo»eph  Sanier  nm 
m^m  GjmB.  in  PUmd  l^r  daa  G^mn.  in  Salibnrg,  Dr.  dio^ 
fitiaicr  Tom  Gjinn.  im  VIII- Bexirke  in  Wien  fQr  diese.'     '  " 


AsfM^ 
cb-J 

WM*" 


Aosteicbnnng'eB  erhielten: 
Vem  ord.  Prof.    des  Ssterr.  CirilproceMes   and    des  Handeb' 
Tk.hwli'  ffc^rt   ao_der  ünir.  in  Inosbmck   Dr.  Kari    Beidt«!    i 

I   sÖBe»  Übertrittes    in    den   bleibenden  Rabeetaod    Ar  «tat 
eifrige  und  pflicbtg'etreae  lehnuntliehe  Wirksamkeit  die  &k 

ag  anaeesprochen  (19.  Jani). 

Dem  ord.  üniT.-Prof.  in  Wien,  Hofrath  Dr.  Joseph  Späth,  w^ 
^t  AalaM  seines  Übertrittes  io  den  bleibenden  Rahestand  Äe  ^  k 
g  ikMimnc  seiner  vieljihrigen  vorzüglichen  lehramtlicfaen  TbItijW 
^c^wKOchen  (20.  Jani). 

Dea  ord.  Prof.  der  Gebortsbilfe  aa  der  Unir.  in  Wien  Dr.  Gsilff 
Braan  wnrde  der  Titel  eines  Uofrathes  rerliehen  (».  b.  EntaehL  r. 
SU  Jani). 

Dem  Sectionsratbe  im  Min.  fOr  C.  und  U.  Armand  Preiherm  ne 
paaireicher  ron  Österreicher  worde  ans  Anlass  seines  Aastrittn  su 
4ta  Staatsdienste  fär  seine  auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  b'atir- 
(iehtswesens  geleisteten  vonBglicben  Dienste  die  a.  h.  Anerkeoaa^ 
^Mgesprochen  (21.  Jani). 

Dem  technischen  Lehrer  an  der  Staats-Mittelschnle  io  Takir, 
Weniel  Cervenj,  wnrde  anlässlich  seiner  Obemabme  in  den  bleiben* 
iiat  Rahestand  in  Anerkenang  seiner  vieljährigen  and  pflichteifrig 
])iMtstlristnag  das  goldene  Verdienstkreaz  verliehen  (a.  h.  Entacbl.  t. 
Jnni). 

Dem  im  Hin.  ffir  C.  nnd  ü.   in  Dienstesverwendong    stehend« 

'  Cvnoeptspraktikanten    der    hfihmischen    Statthalterei    Karl    Prinaea   n 

Scbwarienberg  worde  aas  Anlass  seines  Austrittes  aus  dem  Staali- 

Dste    in  Anerkennung    seiner   Tonfiglichen  Dienstleistang    der  Titd 

_    I  Charakter   eines  Ministerialconcipisten   rerliehen   (a.  h.  EntadiL  t. 

1-1.  Jnli). 

Der  Prof.  am  Gjrnin.  zu  Caiio  d' Istria  Laurenz  Schiavi  worlt 
tom  Ehrendomherm  des  (3onkathedralcapitals  in  Capo  d'  Istria  omaast 
(a.  h.  EntechL  t.  8.  Juli). 

Dem  Director  des  Gymn.  im  IV.  Bezirke  Wiens  Dr.  Wilb^ 
Biehl  wurde  anl&sslich  der  von  ihm  nachgesuchten  Versetzung  in  des 
bleibenden  Ruhestand  die  a.  h.  Anerkennung  ffir  seine  rieljahrig«  ver- 
iHenstliche  Wirksamkeit  im  Lehramte  ausgesprochen  (13.  Juli). 

Dem  a.  o.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Uni«,  in  Wien  Dr.  Leopold 
Kitter  von    Dittel   wurde  aoa  Anlass   seine«  Obertrittes    in  den  dIä- 
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banden  Ruhestand  die  a.  L.  AuerkeiinuDg  seiner  vieljährigen,  vorzäg- 
lichen  lebr&mtliclien  Tiiatigkait  bekannt  gegeben  (37.  Jali). 

Dem  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Unir.  in  Gr»i  Dr.  Karl 
Bitter  von  Rzehaciek  wurde  aulässlicb  seiner  Überoabme  in  den 
bleibenden  Ruhestand  in  erneuerter  Anerkennung  seiner  vieljährigen, 
sehr  Tt'rdieDstlichen  lehramtlichen  Thätigkeit  der  Titel  eines  Hofratbes 
Verliehen  (».  b.  Etitgchl.  v.   10.   August). 

Dem  ord.  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der  üniv.  mit  deutscher 
Vortragsspractiü  in  Frag  Dr.  Karl  Esmarch  \rurde  io  Anerkennung 
seines  vieljährigen  vorzOgtichen  Wirken»  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft QUd  des  Lehramtes  der  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Classe  ver- 
liehen (a.  h.  Kutscbl.  V.  20.  August). 

Dem  Mloiaterialsecretär  im  Min.  für  C.  und  U.  August  Tauber 
von  Taubenberg  wurde  in  Anerkennung  seiner  vonQglichen  Dionstleistnng 
das  Ritterkreui  des  Franx-Josepbs-OrdeDs  verlieben  (a.  h.  Entschl.  r. 
34.  Sept). 

Nekrologie. 
(Juni — Oc  tober). 

Am  1.  Juli  in  Wien  der  durch  seine  geognoatischen  Arbeiten  im 
Kaukasus  rühmlichst  bekannte  russische  Ueneimrath  Hermann  Abicb, 
80  J.  alt. 

Am  6.  Jnli  in  UntertQrkheim  in  Würteniberg  die  Bomantchrift- 
stellerin  Gräfin  Louise  von  Babiano,  geb.  Koppen,  66  J.  alt,  und  in 
Karlsbad  der  als  Uusikschriftstciler  bekannte  Capellmeister  s.  D.  A. 
F.  Riccius,  67  J.  alt. 

Am  6.  Juli  in  Capse  Hill  im  Staate  Georgia  der  Dichter  Paul 
H.  Hayne. 

Am  12,  Juli  in  Neuwaldegg  der  fnrstlicb  scbwarzenbergBcbe 
Centralarchivdireotor  A.  F.  Berger,  im  73.  Lebensjahre. 

Am  H.  Juli  in  Kopenhagen  der  dänische  Landschaftsmaler  Niels 
Bohde,  70  J.  alt. 

Am  16  Juli  in  Erlangen  der  ord.  Prof.  der  Mineralogie  Dr.  Fr. 
Pf  äff,  im  62.  Lebensjabre. 

Am  SO.  Juli  in  Erlangen  der  ord.  Prof.  Inder  theol.  Fac.  daselbst, 
Dr.  G.  von  Zeschwitz,  62  J.  alt,  und  in  Dresden  der  fr&here  Dircctor 
des  k.  stenogr.  Institutes,  Prof.  Dr.  G.  ü.  Hey  de,  Fachschriftäteller 
ini  77.  Lßbenejitbre. 

Am  !1.  Juli  in  Ansbach  der  berühmte  Historiker  geb.  Ober- 
regierungsrath  Dr.  Mai  Wolfgang  Duncker  ans  Berlin,  75  J.  alt. 

Am  22.  Juli  in  München  der  b«rGbmte  Uistorienmaler  Karl  von 
Piloty,  69  J.  alt. 

Am  23.  Juli  in  Würtburg  der  ord.  Prof.  der  Chirurgie  Dr.  H. 
Maas,  47  J.  alt. 

Am  86.  Juli  in  Stuttgart  der  k.  niss.  wirkl.  ätaatsrath  und 
Prof.  a.  D.,  Dr.  von  Neue,  89  J.  alt,  und  in  Karlsruhe  Dr.  Karl 
Fuchs,  früher  Prof.  der  Geologie  an  der  Univ.  lu  Heidelberg. 

Am  27.  Juli  in  CaKsel  der  Oberbibliothekar   Dr.  Alb.  Duncker. 

Am  31.  Juli  IQ  Baireutb  der  weltberäbmte  Pianist  und  Compo- 
litenr  Franx  Lisat,  am  22.  October  1811  in  Raiding  bei  ÖJenburg  geboren. 

Am  6.  August  in  Trier  der  pena.  Realscbuldirector  Heinrich 
Viefaoff,  als  Literarhistoriker  und  Erklärer  der  Gootbe'scben  und 
Scbiller'schen  Gedichte  bekannt,  im  82.  Lebensjahre,  nnd  in  Bonn  der 
ord.  Prof.  der  Tbeologie  Dr.  A.  M  e  n  i  o  I,  72  J.  alt. 

Am  6.  August  in  Berlin  der  an^gezeichnete  Germanist  Dr.  Wil- 
helm Seh  er  er,  Prof.  an  der  dortigen  Univ^  geboren  zu  Schönbom  in 
Niederösterreich  am  26.  April  1841,  und  in  Goldberg  in  äcblesien  der 
Ujrmnolog  W.  Leitritz. 


Erste  Abthei  lunör. 

Abhandlaiigen. 


Rede,  gehalten  von  Professor  Heinzel  bei  der  Ge- 
dächtnisfeier für  Wilhelm  Scherer  am  30.  Oc tober 
1886  im  kleinen  Festsaale  der  üniTersität  Wien. 

Meine  Herren! 

Wir  haben  uns  hier  versammelt,  um  das  Andenken  eines 
Mannes  zu  feiern,  der  als  Gelehrter  wie  alä  Lehrer  sich  um  die 
Auebildung  und  Verbreituiif?  gernianistiscber  Disciiilinen  ,  Tor 
allem  der  üeschicbte  deutscher  Literatur  und  Sprache,  große  und 
weithin  anerkannte  Verdienste  erworben  hat;  eines  Mannes,  der 
aber  zngleicb  uns  österreichischen  Germaniston  durch  Geburt  und 
durch  seine  Verbindung  mit  unserer  Wiener  Universität,  welcher 
er  als  Student  wie  als  Lehrer  angehörte,  nfiher  steht  als  anderen. 
—  Allerdings  baireu  die  jüngeren  unter  Ihnen  ihn  nicht,  weder 
in  den  stattliclieu  Räumen  dieses  neuen,  noch  in  den  bescbei- 
d«MD  unseres  alten  Hauses  gesehen,  aber  die  akademische  Tra- 
dition hat  seinen  Namen  wohl  bewahrt,  und  seitdem  er  Öster- 
reich und  die  Wiener  Universität  verlassen,  haben  die  älteren 
Studenten  den  jöngeren  von  Scherer,  dem  groOen  Gelehrten  und 
unvergleichlichen  Lehrer  erzählt ,  wir  Professoren  haben  das 
gleiche  gethan  in  den  Vorlesungen  wie  außerhalb  derselben,  so 
dass  OS  unter  unseren  jungen  Germanisten,  denen  ein  gdnsti- 
ger«8  Geschick  überhaupt  den  Besuch  fremder  Universitäten  er- 
laubte, lur  Gewohnheit  wurde,  ihre  Studien  erst  in  Straßburg  und 
später  in  Berlin  unter  Scherere  Leitnng  abzuschließen.  —  Noch 
aas  dem  vorigen  Semester  ist  es  mir  erinnerlich,  dass  mehrere 
meiner  Hörer  die  Absicht  aussprachen,  diesen  Winter  nach  Berlin 
zu  Scherer  zu  gehen.  Ein  grausames  Geschick  hat  diese  mit  so 
viel«n  anderen  Hoffnungen  vereitelt. 

Und  wenn  gerade  ich  es  unternehme,  hier  zu  Ihnen  über 
Scherer  zu  sprechen,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  nur  der  Um- 
stand, dass  ich  die  Ehre  hatte  als  unmittelbarer  Nacbfblger 
Scherers  an  nnsere  Universität  berufen  zu  werden ,  viel  mehr 
nodi  die  persönliche  Freundschaft,  welche  mich  mit  Scherer  seit 
ansoren   Jugendjahren    verband,     als    wir,     denen    bald    CoUega 
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Hartel  sich  beigesellte,  bei  Boaitz,  Hoffmann,  Vahlen  and  Pfeübr 
unsere  Studien  begannen,  —   und  der  mächtige ,  belehrende  ud 
spornende  Einfluss,    den   ich,  der  ältere,  schon  damals  von  dtm 
frühreifen    CoUegen    empfangen   habe ,    als    dessen   ältesten  md 
ersten  Schüler    ich   mich   in  gewisser  Weise   bezeichnen  d&rL  — 
Denn  was  gelehrte  Arbeit  heißt,  habe  ich  —  noch  mehr  als  rra 
meinen  Professoren  —  von  dem  Collegen  Scherer  gelernt,  dnrck 
seine  Briefe  aus  Berlin,   als  er  noch  Student  an  dem  gewaltig« 
Werke  der  Denkmäler  arbeitete,  welches  bei  ihm  die  Stelle  eimr 
DoctordissertatioD  und  Habilitationsschrift  vertrat;    dann,  nacb* 
dem  er    in  Wien  Privatdocent  geworden    war,    durch   eifrig  g»- 
pflegten  Verkehr,  als  er  seinen  Jacob  Grimm  und  die  Geschieht« 
der  deutschen  Sprache  schrieb.     Ich  sehe  ihn   noch  deutlich  vor 
mir    in  der  leidenschaftlichen  Arbeit  des  Suchens,    in   der  frtn* 
digen  Lust  des  Findens,    der  dann  wieder  die  qu&lenden  Zwtifd 
folgten,  wie  dies  eben  die  Natur  unserer  Lebensaufgabe  mit  $icb 
bringt. 

Ich  habe  die  Hauptwerke  seiner  Jugend  genannt,  die  Dunk-  j 
mäler,  J.  Grimm,  die  Geschichte  der  deutschen  Spi-acbe.    Sie  gt- 
hören    sehr   verschiedenen    Disciplinen    an,    der    Philologie,   der« 
Literaturgeschichte  und  der  Sprachforschung.    Zwar  ist  der  Wä 
überwunden,    dass  Sprachforschung  den  Naturwissenschaftea^ 
zuzählen  sei:  sie  gehurt  wie  die  Erforschung  alles  Menschen« 
zu  den  historischen  Wissenschaften,  aber  es  ist  allerdings  richtig.' 
was  unlängst  ein  geistreicher  College  gesagt  hat,  dass  das  äta* 
dinm   der   germanischen  Sprachen    viel   näher   verwandt   \si  mit 
dem  Studium    irgend  anderer   auch  nicht  arischer  Sprachen,  all 
mit  dem  Studium  des  geiijtigen  Lebens  einer  Nation,  wie  a»  akk 
in  deren  literarischen  Denkmälern   oder   in  der  Geschichte  mtHti 
Gelehrsamkeit  darstellt,    ümsomehr  als  die    Sprachgeschichte  \m\ 
jetzt    fast    nur  Geschichte  der  Laut-  und  Flexionslehre    und  i«r 
einfachsten  syntaktischen  Formen  geblieben  ist,  also  jener  Sprach- 
elemente,    welche   allen  Angehörigen  eines  Volkes  gemeinsam  to- 
kommen,  dem  empflndungsvollsten  und  sprachgewandtesten  DichUr. 
wie  dem  Arbeiter  auf  dem  Felde  oder  in  der  Werkstatt.  —  Mis 
darf  sagen,  es  ist  nur  das  praktische  BedQrfnis,  welches  Sprach- 
forschung and  Philologie  zusammeuhält,  nicht  in  dem  Sinne,  dta 
derselbe  Gelehrte  nach  altem  Usus  beide  Disciplinen  anf  der  Uni- 
versität zu  lehren  und  zu  vertreten  hat.  sondern  weil  Eine  Hilfe- 
wissenscliaft  der  Ändern  ist,  weil  der  Sprachforscher,  insoweit  eri 
sich  mit  älteren,  mit  todten  Sprachen  beschäftigt,   ein  znverlls*- 
siges  Materiale  braucht,  welches  ihm  die  philologische  Arbeit  erst 
erwerben  muss,    der  Philologe  und  Literarhistoriker,    weil  er  ial 
vergangenen  Perioden  bei  der  ünvoliständigkeit  der  Oberliefera 
Ton  der  Sprachwissenschaft  oft  erst  lernen  muss,  an  welchen  Ort, 
in    welche  Zeit  ein  Denkmal  gehört,   —    ja  was  noch    wichtiger 
iat^    weil    nur    der    Sprachforscher   jene   FQlle    gleichberecbtigt«r 
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spnchlicber  MCglicbkeiteo  übersieht,  wolcbe  ihn  befähigen,  den 
Zustand»!!  älterer  Sprachen  gerecht  zu  werden ,  deren  gegenwär- 
tige Klänge  und  Verbindaugen  ihm  geläufig  sind.  Nur  Sprach- 
studien ermöglichen  es  dem  deutschen  Literarhistoriker  Werke  des 
13.  oder  16.  Jahrhunderts  auf  ihren  ästhetischen  Wert  hin  richtig 
zu  beurtheilen,  die  originellen  Schriftsteller  z.  B.  von  den  Nach- 
ahmern, die  gewandten  von  den  unbeholfenen  zu  scheiden,  in- 
dem sie  ihn  zwingen  ron  der  falschen  aber  immer  sieb  aufdrän- 
genden Vorstellung  zu  lassen ,  als  wäre  doch  eigentlich  nur  die 
gegenwärtige  Sprache,  die  Sprache  der  großen  Dichterund  Kritiicer  des 
vorigen  Jahrhunderts,  das  richtige  Deutsch.  7.u  dem  man  nur  in 
früheren  Perioden  sich  noch  nicht  durchgearbeitet  habe.  —  Sprach- 
forschung und  Philologie  verhalten  sich  also  zu  einander  unge- 
fähr wie  Physik  und  Mathematik.  Jede  andere  Naturwissenschaft 
ist  der  Physik  näher  verwandt  als  die  Mathematik,  aber  der  Phy- 
siker kann  die  Mathematik  nicht  entbehren,  und  Beispiele  sind 
uicht  selten,  dass  große  Physiker  die  mathematischen  Theorien 
nicht  nur  genutzt,  sondern  auch  ausgebildet  und  gefördert  haben. 

Auch  Scherer  ist  wesentlich  als  ein  Philologe  und  Literar- 
historiker zu  betrachten,  der  um  die  Sprachwissenschaft  sich  große 
und  dauernde  Verdienste  erworben  hat.  —  Der  grOßte  Tbeil  seiner 
gelehrten  Lebensarbeit,  vor  allem  am  Anfange  und  gegen  das 
Ende  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  war  der  Philologie  und 
Literaturgeschichte  gewidmet,  seine  sprachgeschichtlichen  Studiou 
sind  eine  glänzeude  Episode. 

Aber  auch  Philologie  und  Literaturgeschichte  sind  Stu- 
dien, welche  ihi-e  eigenen  Wege  gehen  und  getrennte  In- 
teressen verfolgen.  Dass  die  Philologie  der  Literaturgeschichte 
wichtige  Dienste  leistet,  liegt  anf  der  Hand,  aber  sie  bietet 
dieselben  nicht  nur  der  Geschichte  der  schOneu  Redekünste, 
welcher  altmodische  Titel  doch  gut  das  Wesen  desseu  aus- 
drQckt,  was  wir  gewöhnlich  unter  Literaturgeschichte  verstehen, 
sondern  auch  der  Geschichte  des  politischen  Lebens,  der  Theo- 
logie, der  Jurisprudenz.  —  Die  Vorarbeiten  für  diese  wie  für  alle 
historischen  Wissenschaften  sind  philologische,  uud  es  ist  wieder 
bloß  das  praktische  Bedürfnis,  weiches  die  Historiker  zwingt, 
einen  so  großen  Theil  ihrer  Zeit  und  MQhe  philologischer  Arbeit 
zu  widmen,  und  es  sind  obenso  praktische  Gründe ,  welche  den 
Gelehrten,  die  vorzugsweise  berufen  sind,  die  Geschichte  der 
poetischen  Künste  zu  ermitteln,  die  philologische  Behandlung  und 
historische  Würdigung  von  Denkmälern  aufdrängen,  welche  mit 
der  sch{>neu  Literatur  nichts  zu  thuii  haben,  also  z.  B.  alter 
Aufzeichnungen  politischen,  juristischen,  theologischen,  ja  medi- 
ciniscben  Inhalts. 

Die  erste  Arbeit  Scherers,  die  berühmten  Denkmäler,  das 
Buch,  auf  welches  wir  alle  jungen  Germanisten  als  auf  die  pliilo- 
logische  Musterarbeit  verweisen,  illustriert  diese  Universalität  der 
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.Philologie  auf  Jas  schlagendste.  —  Als  Mfillonhoff  e-  uutcrnsB 
'die  kleineren  deutschen  Sprachdenkmäler  von  den  ältesten  ZeiUn 
1t>is  ins  11.  Jahrhundert  zu  edieren,  behielt  er  sich  die  Deiska 
poetischen  Stücke  vor,  nnr  wenige  dieser  und  alle  prosaiKku 
Selen  Scherer  zu.  Das  waren  fast  durchgängig  AufzeichonngBii 
Tein  praktischen  Charakters:  Reich tspiegel,  älanbensformeln,  G«- 
hete,  MarkhescbreibuDgen ,  Gesetze.  Capitulaiien.  Eides-  nr«! 
Verlöbnisformeln,  seihet  Recepte.  Aber  gerade  die  B' ' 
dieser  Stöcke  wird  mit  Recht  zu  den  glänzendsten  ?.. 
auggezeichneten  Buches  gerechnet.  Durch  Verwertung  aller  ou- 
mals  erreichbaren  Sprachkenntuisse,  durch  paläograpbi&che  ludi- 
l'tien,  durch  sorgsame  Beachtaug  der  anderen  meist  lateintscb«n 
Werke,  welche  mit  dem  in  Rede  stehenden  Stöcke  zu  einem  Cudei 
verbunden  waren,  darch  Vergleiche  mit  den  )ateioi<:chen  Vorlagen 
gelang  es  Scherer,  nicht  nur  den  ursprOngiicben  Wortlaut  benu- 
stellen ,  sondern  auch  Zeit  und  Ort  der  einzelnen  Denkmäler  mit 
i^roQer  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  Damit  hätte  der  von  der 
^ B|rrachwissenschaft  anterstfltzte  Philologe  sich  eigentlich  be- 
gnQgen  können.  För  Scherer  begann  hier  erst  die  eigentlich« 
.Arbeit,  die  ihn  vielfach  in  das  Gebiet  des  Historikers,  des  Ju- 
risten und  des  Theologen  fOhrte.  Er  stellte  sich  die  Frageo: 
was  bedeuten  diese  Denkmäler,  welchen  Zwecken  dienten  sie,  tad 
welchen  Centren  des  geistigen  Lebens  giengen  sie  ans?  Und  durch 
Vergleichung  ihres  Inhalts  mit  staatlichen,  kirchlichen,  gelehrten 
l)e.<itrebungen  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  Deutschlaids 
wies  er  nach,  dass  ein  Theil  mit  dem  Üekehrungswerke  Carl  <1m 
Großen  zusammenhängt,  ein  anderer  mit  dessen  Bemühnogen  iB 
Befestigung  des  Christenthnms  bei  den  Neubekehrteu  and  «m 
, Herstellung  einer  christlich -rt^mischen  Caltnr  in  Dentsclilaad  in 
unmittelbare  oder  mittelbare  Beziehung  zu  bringen  sei ,  wftbrtnd 
ein  dritter  Theil  uns  Reste  eines  Oottesilienstes  in  deutschtr 
Sprache  ropiäsentiert.  —  Eine  Fülle  früher  fast  unverständlidi« 
Fragmente  war  dadurch  erkläit  worden  ond  hatte  geholfen,  «ich- 
tige  Thatsachen  der  inneren  Geschichte  des  frühen  d«ut«b«ii 
Mittelalters   ans  Licht  zu  stellen. 

Dieselbe  Verwertung  der  theologischen  Thatsachen  und  Be- 
wegnugon  des  Mittelalters  finden  wir  auch  in  seiner  BehandlanK 
jener  geistlichen  Gedichte,  deren  Herstellnus;  er  äbernomaien  hatl». 
—  Formnlierungen  des  Trinitäts-BcgrilTes  z.  B.  ergeben  wertvoll» 
Datierungen  för  Denkmäler,  deren  Inhalt  und  Form  une  sonst  lein« 
chronologischen  Anhaltspunkte  geboten  hätte.  Dabei  war  es  Scberfr 
nicht  gegeben  die  Aofstellungen  historisch-theologischer  Aatoriü- 
ten  einfach  hinzunehmen,  —  durchweg  bemühte  er  sich  aucii  »of 
fremdem  Gebiet  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  selbst  die  Quellen 
för  jede  historische  Thats:iche  zu  prüfen ,  bevor  er  dieselbe  lur 
Erklärung  .seiner  literarischen  Denkmäler  verwendete.  —  Die  For- 
schungen, welche  Soberer  dem  poetischen  Theile  der  Denkmiler- 
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avgabe  widmet«,  kamen  natQt'IicIi  tintnittelbar  der  eif^entlichon 
Utarsturgescliichto  zu  gute.  Außer  dor  tlie<>l()gii>chi.<n  Erklärung 
tind  Einreihung  derselben  —  abireselion  von  der  sehr  gelungenen 
Ht-rstelluiiu;  einiger  —  uiöclite  icb  kiesoiiiiers  erwälineo  die  Ent- 
deckung ganz  neuer  literarhistorischer  Knti-gürien,  wie  jener  der 
volksmäCigen  Ualladcii  mit  biblischem  Stoff,  die  sich  scharf  von 
den  geistlichen  Gedichten  gelehrter  Verfasser  unterscheiden,  die 
Aufhellung  der  metiischen  Furmeu  dieser  und  anderer  Qedichte 
durch  die  Scheidung  der  sonst  im  allgemeinen  als  Leiche  bezeich- 
neten Qedichte  in  solche,  bei  denen  die  Ungleichheit  der  Strophen 
als  eine  nationale  Form  zu  bett achten  ist,  und  ariderer,  welche 
durch  Niichahuiung  der  lateinii;chen  Sequenzen  entstanden  sind. 
—  Ein  solches  Krstliugswerk,  eiue  solche  Dissertation,  wie  ich 
frQber  gesagt,  hatte  man  in  unserer  Wissenscliaft  nocli  nicht  ge- 
sehen. Man  Wüssto  nicht,  sollte  mau  mehr  staunen  über  die 
Gelehrsamkeit,  oder  über  die  Schärfe  di.'r  lieobiichtung,  die  Kraft 
der  Comiitimttun  und  Generalisation  bei  einem  JQugiing,  dessen 
Name  damals  zuei.st  der  gelehrten  Welt  bekaiiut  wurde. 

So  ziemlich  dem  Gaiii^e  der  geschichtlichen  Entwicklung 
folgend,  wendeten  sich  Scherers  Interessen  nun  der  Literatur  de» 
11.  und  12.  Jahrhunderts  zu;  dann  der  mittelaltcrücben  Blüte- 
zeit, dann  dem  iJrama  und  dem  Romane  des  IG.  Jahrhunderts. 

Und  überall,  wo  er  Hand  anlegte,  bekamen  die  Pergamente 
und  alton  Drucke  Loben  und  Gestalt,  ordnetet]  sich  zu  Gruppen, 
traten  vor  und  zurück,  so  duss  wir  nun  Bilder  und  Entwicklungen 
sehen ,  wo  die  älteren  Literaturhistoriker  uns  nur  Namen  und 
Zahlen  überliefert  hatten.  Ich  brauche  die  Fachgenossen  nur  zu 
erinnern  an  die  Untersuclinngen  über  die  geistliche  Literatur  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts,  die  ankiiiipfend  an  die  Vorstudien  der 
Denkmäler,  scharf  geschiedene  Bichtuiigeu  in  der  geistlichen  Poesie 
unserer  sOddstlichen  Lande  ergaben,  eine  populäre,  die  vielleicht 
in  Kärnten  zu  locaiisieren  ist,  eiue  gelehrte,  an  fiauzösischer  Theo- 
logie und  iliron  deutschen  Vermittlern  geschulte,  die  ihren  Sitz 
im  Donauthale  und  zum  Theil  in  Steiermark  gehabt  zu  haben 
scheint.  —  Die  Entstehung  der  weltlichen  Lyrik,  der  sogenannten 
llinnepoesie  hat  uns  erst  Scherer  begreifen  gelehrt,  indem  er  die 
Anfange  der.selben  einer  BYiitaktiscIien  und  stylistischen  Analyse 
unterwarf,  wie  sie  vorher  nie  zur  Charakterisierung  dichterischer 
Werke  verwendet  worden  war,  die  allein  aber  den  uubestimmtea 
Eindruck,  welchen  ein  poetisches  Kunstwerk  ausübt,  auf  einen 
bestimmten  Ausdruck  zu  bringen  geeignet  ist.  Auch  hier  giengeu 
philologische  Arbeiten  der  minutiösesten  Art  voran,  die  Scheidung 
der  einzelnen  Theile  der  altdeutschen  Genesis,  der  Gedichte,  welche 
vorher  insgesammt  aus  nicht  genügenden  Gründen  als  ein  Werk 
der  Melker  Klausnerin,  der  Frau  Ava,  anfgefasst  worden  waren.  Bei 
den  Minnesingern  gelang  es  ihm  mehrfach  durch  scharfe  Beob- 
achtung und  Erklärung  der  EigenthQmlichkeiten  ihrer  handscbrift- 
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liehen  Überlieferang  uns  ein  Bild  zu  geben  vod  der  GesUlt  jeoir 
verlorenen  Liederbücher,  in  welchen  die  deatscben  Dichter  aiob 
Art  der  Provenzalen  ihre  Werke  vereinigt  za  haben  scheioea. 

Gar  vieles  und  keineswegs  Unwichtiges  muss  ich  hier  bei 
Seite  lassen.  —  Abhandlungen,  wie  die  über  Williram.  über  Sper- 
vogel,  über  J.  Wickram,  über  Dramatiker  des  16.  JahrbanderU, 
Beden,  wie  die  über  das  geistige  Leben  Österreichs  im  Mitul- 
alter,  Recensionen,  wie  die  so  reichhaltige  und  die  Sache  för- 
dernde über  Heynes  Beownlf,  die  andere  über  dessen  altuieder- 
dentsche  Sprachdenkmäler  mit  ihren  glänzenden  und  evidenten 
Emendationen,  alles  Arbeiten,  in  denen  schwierige  und  feioe 
Fragen  der  alten  Literaturgeschichte  und  Philologie  oder  dM 
gesellschaftlichen  und  geistigen  Lebens  älterer  Zeiten  einer  immer 
fruchtbaren  Erörterung  unterzogen  werden. 

Seit  den  Siebenziger  Jahren,  wie  gesagt,  fi'ihlte  er  sich  be- 
wogen, das  Meiste  und  Beste  seiner  Kraft  an  die  Bearbeitang  dtt 
neueren  Literaturgeschichte —  ungeßhr  seit  Lessing  bis  auf  Goetbe» 
Tod  zn  setzen.  Und  mit  Recht.  Nicht  nur  weil  jeder  Gelehrt«  du 
Recht  hat,  sich  sein  Arbeitsfeld  zu  wählen,  sondern  weil  hie: 
gerade  sein  Eingreifen  besonders  nutzbar  und  wohlthätig  za  wer- 
den versprach  für  den  Betrieb  der  wissenschaftlichen  Erforscbaag 
der  modernen  Literatur  und  wirki^am  zur  Zerstörung  schädiicb«. 
ja  lächerlicher  Vorurtheile.  —  Diese  Vorurtheile  waren  damals  in 
der  Tbat  uoch  mächtig.  Viele  sonst  gelehrte  und  einsichtig« 
Männer  konnten  es  schwer  begreifen,  wie  ein  Philologe  der  Lach* 
manni<chen  Schule  dazu  kam ,  z.  B.  die  Persönlichkeiten  jeMr 
Damen  festzustellen,  welchen  der  junge  Wieland  seine  Verehnn; 
ond  Neigung  widmete,  oder  darüber  nachzudenken,  wen  Qoctbe 
mit  seinem  Satyros  gemeint  habe.  Ich  habe  es  selbst  von  Ge- 
lehrten und  Freunden  Scberers  gehört,  deutsche  Philologie  habe 
sich  mit  der  Herstellung  und  Erklärung  der  alten  Tuxte  la 
fassen,  die  neui^re  Literatur  sei  ohnehin  bekannt  genug,  über 
könne  jeder  Gebildete  auch  ohne  besondere  Studien  sprechen  Wii 
schreiben.  Es  zeigt  dies,  wie  sehr  unsere  Geisteswissenschaften 
noch  der  Läuterung  und  Elärnng  ihrer  Grundbegriffe  bedUrftig 
sind,  wie  verschleiert  vielen  ihrer  Vertreter  noch  die  eigentlii 
Ziele  und  die  Möglichkeiten  nuserer  Erkenntnis  sind.  Kein  N  _ 
forscher  wird  die  ihm  bequem  zur  Hand  liegenden  NaturvorgänfV, 
iu  denen  alle  Einzelnheiten,  alle  Voraussetzungen  und  Wirkungen 
dentlich  vorliegen,  vernaclilässigen,  um  der  Erklärung  solcher 
sich  ausschlieüend  znznwenden,  deren  Erscheinungen  ihm  nur  an- 
vollkommen  oder  nur  mittelbar  zugänglich  sind,  —  noch  wenigtr 
wird  er  die  Betrachtung  z.  B.  eines  wirklichen  Erdbebens,  eines 
vor  seinen  Augen  oder  unter  seinem  Mikroskop  liegenden  Pri* 
parates  versehmähen,  um  sich  eine  Vorstellung  von  Erdbeben  an» 
den  Berichten  alter  Chronisten  zu  bilden  .  welche  über  Erdbeben 
ihrer  Zeit  etwa  Aufzeichnungen  gemacht  haben,    oder  seine  Vor- 
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Stellung  von  einem  Gewebe  aus  Abbildungen  desselben,  welche 
aus  einer  Zeit  stammeu,  deren  Mikroskope  anvollkommener  waren 
als  die  gegenwärtigen. 

Ganz  ähnlich  unvullkommene  mid  unvollstfindige  Bilder  ver- 
gangener Literiiturzustände  geben  uns  aber  die  verhältnismäGig 
geringfügigen  Reste  des  aus  dem  Attertbum  und  Mittelalter  Er- 
haltenen. Ja,  wo  auch  in  einzelnen  Perioden  die  schriftlich  auf- 
gezeichnete Literatur  ziemlich  gnt  und  vollständig  auf  uns  ge- 
kommen ist,  fehlen  uns  doch  oft  so  gut  wie  alle  Nachrichten 
Ober  das  Leben,  die  Studien,  die  persönlichen  Erfahrungen  jener 
Menschen,    welche  sie  hervorgebracht  haben. 

Die  historische  Cansal-Erklärung  für  Werke  wie  das  Nibe- 
lungenlied oder  Wolframs  Parzifal  —  von  den  Eddaliedern  und  Beo- 
wulfgar  nicht  zu  reden,  —  kann  nur  durch  sorgfiiitigsto  Verwertung 
kleiner  EigenthQmlichkeiteu  ihrer  literarischen  Gestalt,  dann  durch 
Combination  und  Analogie  auf  dem  Wege  der  Hypothese  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  erschlossen  werden.  Dagegen  die  neuere 
Literatur!  Welche  FQlle  von  Documenten,  die  für  Erklärung 
literarischer  Thatsachen  verwendet  werden  kOnnen  und  mQssen : 
Tagebflcher,  Correspondenzen,  Autobiographien,  gleichzeitige  Recen- 
sionen,  literarische  Berichte  aller  Art.  Dazu  eine  Kenntnis  der 
politischen  und  socialen  Zustände,  wie  wir  sie  für  die  alten  Zeiten 
nie  erhoffen  dürfen ,  eine  Kenntnis ,  welche  es  uns  aber  ermög- 
licht, die  bewnsstlosen  Kräfte  des  dichtenden  Menschengeistes  und 
nicht  bloß  der  Dichter  von  Beruf,  gleichsam  in  der  Werkstätte 
aufzusuchen  und  zu  belauschen,  zuzusehen,  welche  Auswahl  er 
nnter  der  unbegrenzten  Menge  der  realen  Phänomene  trifft,  wie 
er  durch  Zusammenfassung  ähnlicher  Gestalten  und  Geschehnisse, 
welche  aus  irgend  einem,  oft  aus  einem  erkennbaren  Grunde,  sein 
fiethetjsches  Interesse  erregen ,  Typen  bildet ,  wie  die  Phantasie 
noch  lebende  Menschen  trotz  aller  Controle  ofTiciellster  Berichte 
mit  mythischen  Nebeln  umhüllt,  deren  Gestalt  und  Farbe  die 
ästhetjschen  Bedärfnisse  einer  geschichtlichen  Epoche  charakteri- 
siert. Hier  ist  es  möglich,  so  weit  historische  Erkenntnis  über- 
haupt reicht,  die  Entstehung  eines  literarischen  Kunstwerkes,  sei 
es  einer  Tagesauekdote  oder  eines  gewichtigen  Trauerspiels,  zu 
begreifen,  —  ja  man  sollte  meinen,  jeder  Literarhistoriker  mflsste 
erst  aus  dem  sorgfältigen  Stadium  der  modernen  Literaturen  sich 
jene  Erfahrung,  jene  Kenntnis  literarischer  Möglichkeiten,  jenen 
Schatz  von  literarischen  Analogien  erwerben,  welche  ihn  befähigen, 
die  Lücken  der  Überlieferung,  welche  in  der  alten  Literatur  uns 
tiberall  entgegenklaffeu,  auf  wahrscheinliche  Weise  auszufüllen. 

Dass  aber,  wo  auch  die  Überlieferung  in  überreicher  Fülle 
zu  strömen  scheint,  wie  etwa  in  der  Literaturgeschichte  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  derRäthsel  genug  übrig  bleiben,  zu  deren  Lösung 
Beobachtung  uud  Combination,  also  die  Hypothese  allein  berufen 
ist,  das  weiß  jeder,  der  sich  mit  historischen  Dingen  beschäftigt 
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bat.     Ist   es   doch   mit  der  politischen  Geschichte    nicht  asdfrv 
Diejenigen,    welche  gegen   die   wiasenschaftlicho  B'i  >nt 

modernen    Literaturgeschichte    gesprochen,     ja    aucli    -  -n 

haben,  mfissten  anch  die  Behandlung  der  politischen  Geschieht«  d« 
Revolntions-Zeitalters  z.  B,  den  Dilettanten  überlassen,  weil  tUir> 
diogs  die  Thatsacheu  in  ihren  rohesten  Umrissen  feststehciv  aii 
kein  Gelehrter  herausbringen  wird,  dass  die  Schlacht  bei  LAijuig 
iu  einem  anderen  Jahre  stattgehabt  habe  als  im  Jahre  1813.— 
Aber  viel  wichtigere  Diuge,  al»  das  Datum  der  Schlacht  tei 
Leipzig  muss  der  moderne  Hii^toriker  ermitteln.  Er  kann  e«  nur 
durch  Combination  und  Generalisierung.  Die  Ursachen  dee  kaf- 
blQhcns  und  des  Niederganges  moderuer  Staaten,  der  Verändemngto 
in  dem  Verhältnis  des  einen  zu  dem  anderen  sind  nie  direct  üb 
den  Archiven  zu  entnehmen. 

Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  der  Historiker  as  oit 
Dingen  zn  thun  hat,  welche  nie  i^o  sehr  das  Werk  Eines  Meoaek« 
sind,  als  ein  poetisches  Werk  das  Werk  eben  seines  Dichtens  Ui 
dass  der  Historiker  daher  die  kleinen  Einzelheiten  des  menseb- 
lichun  Lebens  vernachlässigen  kann,  oder  sie  nur  dann  beonttt, 
wenn  sie  sich  statistisch  als  Eigenthümlichkeit  einer  Nation  od« 
eines  Staudos,  einer  gewissen  Periode  zusammenfassen  laitsen.  Ptr 
den  Literarhistoriker  gibt  es  aber  fast  nichts  Klnines.  Es  zeugt 
von  geringer  Einsicht  iu  das  Wesen  literarischer  Prodnction,  *«■ 
man  die  sorgfältige  Aufzeichnung  auch  der  geringfügigsten  That- 
.sscheu  aus  dem  Leben  hervorragender  oder  aoch  nur  ftiafiiai> 
reicher  Schrifttjteller  missachtet.  Das  Kleine  ist  darchaus  nicU 
immer  das  Uabedeotende.  —  Die  kleinste  Eigenthümlichkeit  im 
menschlichen  Privatlebens  kann  mittelbar  oder  unmittelbar  or 
Oausal-Eiklärung  literarischer  Weike  dienen,  vor  allem  der  f» 
tischen,  die  ja  mit  den  innersten  Heimlichkeiten  des  dicfati 
Menschen  so  viel  enger  verknöpft  ist,  als  jede  andere  Fred 
mit  der  Natur  ihrer  Producenton. 

Aber  ebenso  wie  die  kleinen  muss  die  modern«  Literatitf- 
histoi'ia  auch  die  großen  und  allgemeinen  Thatsachen ,  die  frei- 
stigen  und  die  materiellen  Zustände  der  Nationen  einer  geviant 
Epoche,  insoweit  sie  mit  einander  in  einem  Znsammenhange  dat 
Culturverkefars  stehen,  combinatorisch  zur  Erklärung  literariscfaer 
Erscheinungen  verwerten.  —  Diese  allgemeinen  Verhältnisse  siDÜ 
allerdings  bekannt  oder  wenigstens  überliefert:  ihre  Beziehnog 
auf  das  einzelne  Literaturwerk,  kann  aber  nur  durch  CombinatioD 
erschlossen  werden, 

Ich  glaube,  dnrch  diese  Ausführungen  nur  scheinbar  tot 
Scberer  abgekommen  zu  sein.  Er  bat  die  volle  Kraft  seiner  reif- 
sten  Jahre  ilaran  gesetzt,  um,  wa.s  ich  abstrakt  hier  angedeutet 
habe,  an  dem  concreten  Thema  der  deutschen  Literatai  ceutrer 
Zeiten  zu  verwirklichen.  Mehr  noch  als  bei  seinen  mittoUlter- 
Jichen  Studien   gieng   hier  die  Thätigkeit  des  Gelehrten   mit  der 
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dos  Lehrers  Haod  in  Hand.  Nuch  bevor  er  anf  diesem  Gebiete 
mit  eigenen  Arbeiten  —  größeren  Umfanges  —  hervortrat,  wenn 
wir  von  dem  vortrefflichen  Buche  über  J.  Orimm  absehen,  das 
aber  doch  nicht  eigentlich  ein  Thema  der  Literatnrgeschichte,  viel- 
mehr eines  ans  der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  behandelt,  hat 
er  in  den  Seminarieu  von  Straßburg  und  Berlin  eine  reiche  Fülle 
von  fruchtbaren  Gedanken  ausgestreut  und  eine  Reihe  von  SchO- 
lern  herangebildet,  welche  sofort  die  neuere  Literaturgeschichte 
in  seinem  Sinne  behandelten.  —  Es  waren  das  gelehrte  Arbei- 
ten ganz  eigener  Art.  Nie  luvur  waren  die  Bedingungen  nnd 
Voraussetzungen ,  auf  welchen  die  dichterische  Eigenthümlich- 
keit  etwa  Lessings  oder  Goethes  beruht,  so  weit  zurück 
verfolgt  worden ,  nie  zuvor  hatte  man  so  scharf  geschieden 
zwischen  der  literarischen  Tradition  mit  ihren  vererbten  Typen. 
Motiven  und  Mitteln,  und  dem,  was  der  Einzelne  den  über- 
kommenen Formen  entgegenbringt.  —  Anf  eine  absolute  Ästhe- 
tik wurde  veizichtet,  die  relative  durch  sorgfAltige  Verglei- 
cbnngen  aber  ungemein  geßrdert.  —  Von  Scherors  eigenen  Arbeiten 
haben  vor  allen  die  über  Goethes  Fanst  gezeigt,  wie  weit  es  durch 
philologische  Observation  mOglich  ist,  auch  bei  modernen  Autoren 
hinter  die  Überlieferung  ziirflckzakommon,  nicht  nur  wie  bei  alten 
Texten  von  jüngeren  und  schlechteren  Handsclinl'ti>n  den  Gedanken- 
weg  erschließen  zu  älteren  und  besseren,  vielleicht  zum  Archetypus 
einer  Familie,  oder  gar  zum  Autographon  des  Schriftstellers,  nein, 
noch  viel  weiter  zurück  in  die  Seele  des  Dichters,  dessen 
wechselnde,  unterbrochene,  wieder  aufgenommene  Intentionen  dem 
philologisch  bewaffneten  Auge  auch  in  dem  ätiöorlich  zu  einer  Ein- 
heit zusammengefügten  Kunstwerk  erkenntlich  sind. 

und  dass  über  dem  Kleinen  und  Einzelnen  das  Größte  und 
Allgemeinste  nicht  vernachlässigt  wurde,  das  zeigt  wohl  am  deut- 
lichsten die  Periodisiening  von  Scherers  Literaturgeschichte,  welche 
nicht  durch  Aniehnung  etwa  an  die  politische  Geschichte  oder  au 
die  allgemeine  Geschichte  des  geistigen  Ijebens,  sondern  durch  die 
von  Lorenz  unlängst  so  energisch  geforderte  Verwertung  der  ihr 
selbst  anhaftenden  Merkmale  gewonnen,  eine  früher  nicht  geahnte 
oder  auch  jetzt  noch  nicht  erklärte  Periodicität  von  wiederkeh- 
renden Erscheinungen  in  ungefähr  gleicbeD  Zeitabschnitten  er- 
kennen lässt. 

Als  Scherer  seine  deatscbe  Literaturgeschichte  schrieb,  waren 
die  Vorstellungen  von  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  wesent- 
lich andere  geworden,  als  die  jener  Zeit,  in  welcher  er  die  Denk- 
mäler herausgab.  Während  damals  Weinhold  den  Bau  der  Grimm- 
schen Grammatik  nach  einigen  Seiten  weiter  ansfTihrto  und  Kelle, 
Rumpelt,  Baumer,  Westphal  die  ersten  Versuche  machten,  ihn 
durch  Zugbrücken  mit  den  stolzen  Palästen  der  vergleichenden 
Grammatiken  Bopps  und  Schleichers  zu  verbinden  —  die  bedeut- 
samen Anfänge  Jacobis  und  Holtzmanns    waren    wenig    beachtet 
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)ie  Lsntpbfsiolo^ie  und  die  Erfahrung  des  gegenwärtigen  Spracb- 
lebens  lehrte  ihn,  dass  die  historischen  Veränderangen  nur  all- 
mählicbe  gewesen  sein  kOnnen.  Dasa  also,  wo  die  Qberlieferteo 
Formen  verschiedener  Jahrhunderte  durch  eine  tiefe  Kluft  ge- 
Bchieden  sind,  die  verlorenen  Übergänge  erschlossen  wenlen  müssen. 
Die  Lautpbysiologie  lehrte  ihu  ferner  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten in  der  rroduction  menschlicher  Stimmlaute  und  die  ver- 
schiedenen Formeu  ihrer  Verbindungen  kennen  —  welche  die  Phy- 
siologie gelbst  allerdings  meist  nur  durch  historische  Erfahrung, 
kennen  lernt,  —  Möglichk«iten,  mit  denen  immer  zu  rechnen  ist, 
wenn  die  Lautwerte  uns  nur  durch  geschriebene  Zeichen  über- 
liefert sind.  Z.  B. :  Dio  Lautphysiulogie  lehrt,  dass  eine  Art  der 
Verbindung  zwischen  i  oder  J  und  vorhergehenden  Consonanten  dio 
Mouillierung  dieser,  das  ist  die  Versetzung  derselben  mit  dem  i-Lant 
ist.  Wenn  nnn  in  den  Fällen  unseres  Umlauts  in  den  ältesten  Auf- 
r.eichoungen  desselben  die  Formel  ali  als  aili  geschrieben  vor- 
kommt, das  I  also  in  der  That  vor  und  hinter  dem  Consonanten  l 
geschrieben  erscheint,  so  ergibt  dies  dio  größte  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  spätere  Dmlautrorm  eli ,  ele  auf  dem  Wege  der 
Mouillierung  entstanden  ist.  Oder  —  die  Lautphysiologie  lehrt,  dass 
/  verschieden  Hu^^^^'u^^prucheii  weiden  kOnne,  unter  anclern  mit  einem 
Timbre,  dessen  Klang  dem  n  nahe  kommt.  Im  alten  Englisch  fin- 
den wir  nun  den  Laut  ä  vor  I-Terbindungen  als  ea  geschrieben. 
AVas  kann  deutlicher  sein,  als  dass  die  Qualität  des  altenglischen 
l  in  Verbindungen  mit  anderen  Consonanten  jene  mit  dem  dumpfen 
Timbre  gewesen  sei,  das  sich  als  Vocal  a  ganz  von  dem  Conso- 
nanten 1  abgetrennt  hat.  —  Eine  große  Reihe  früher  unverstan- 
dener Erscheinungen  des  germanischen  Spracblebens  wurden  von 
Scberer  znerst  auf  diese  Weise  erklärt.  Wie  man  von  Mommseii 
gesagt  bat,  er  habe  die  rOmische  Geschichte  geschrieben,  als  ob 
die  BOmer  wirklich  gelebt  hätten,  so  konnte  man  von  Scherer 
sagen,  er  habe  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  geschrieben, 
als  ob  sie  wirklich  gesprochen  worden  wäre. 

Eine  andere  fruchtbringende  Neuerung  war  die  Verwertung 
der  Analogien,  welche  das  moderne  Sprachleben  bietet.  Die  Methode 
der  wechselseitigen  Erhellung,  wie  sie  Scherer  treffend  nennt,  wurde 
iwar  auch  vor  ihm  geübt.  Die  gesanimte  Sprachvergleichung  be- 
ruht ja  darauf,  die  Veränderungen,  welche  in  der  Geschichte  der 
einen  Sprache  deutlich  und  in  allen  Phasen  fiberliefert  sind,  znr 
Aufhellung  ähnlicher  Prncesse  in  anderen  Sprachen  zu  verwenden, 
deren  Denkmäler  dieselben  nur  unvollständig  zur  Erscheinung 
bringen.  Aber  man  hatte,  wie  das  in  allen  historischen  Wissen- 
schaften leider  üblich  ist,  die  unmittelbar  vor  unseren  Augen 
sich  abspielenden  Phänomene,  also  die  Sprachbewegungen  der 
letzten  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegenwart  vernachlässigt,  ja  ver- 
achtet. Gerade  Männer  wie  J.  Grimm  hatten  die  falsche  Vorstel- 
lung verbreitet,  die  gegenwärtigen  Sprachen  befänden  sich  in  einem 
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Zustande  der  Entartung,  seien,  wie  sie  eigentlich  nicht  sein  srftia  I 
in  den  nioderuen  Porioden  des  Sprachlebens  sei  manches  u  Ott-  1 
gangen  nnd  Veränderungen  möglich,  was  man  den  alten  Spn^Ml 
nicht  zutrauen  dürfe.  —  Es  ist  Scherers  großes  Verdienst,  Q^H 
Wahn  von  einem  JQnglings-,  Mannes-  und  GreisenalUr  »■ 
Sprachen  zcrstOrt  und  die  in  den  modernen  Sprachen  so  dwt&tj 
vorliegende  Erscheinung  der  Formeuäbertragnng  zur  Aafh4^^| 
dunkler  Punkte  in  der  Geschichte  der  älteren  Sprachen  Ter«MH 
zn  haben.  —  Doch  genug.  Denn  auch  eine  ausführliche  Aui!t«l 
der  in  seinem  Uuche  gewonnenen  Resultate  wärde  die  Verdi«mkl 
Scherers  um  die  Geschichte  der  germanischen  Spiachfonnen  ueUl 
erschöpfen.  Es  wären  vor  allem  auch  seine  ungdlruckteu  Voil^i 
sungen,  so  das  CoUegium  über  deutsche  Syntax  xu  wftrdigeo,  IM 
tdem  er  sich  das  berühmte  Werk  unseres  Miklosicb  zum  Utotol 
r  genommen.  I 

Wenn    wir   den    Charakter    von   Scherers    golelirter  ArWt 
bestimmen,    oder  wenigstens  eine  hervorstechende  Seite  der^tm  ■ 
bezeichnen  wollen,  so  können  wir  sagen,  dass  sie  durch  ein«  m-j 
.gewöhnliche  Kraft  der  Combioation   sich  auszeichnet,    also  in«-| 
}  ferne  sich  an    .T.  Grimms  uud   MfilleuhoCfs  Weise  anschließt.   1m\ 
der  geduldigen  Mühsal  statistischer  Sammlungen,   wie  sie  beatu~l 
tage  angestellt  werden .    aus  denen  daun    nur  durch  Vergleichosfl 
der  Tabellen  wie  von  selbst  die  Wahrheit  sich  ergeben  soll,  bittt  1 
er  nicht  das  Temperament.  —  Die  Mechanisierung  der  WisseDSchiftl 
hat  seit  ihm  oiino  Zweifel  Fortschritte  gemacht,    und   ich  glaiMl 
zum  Frommen  der  Sache.     Aber  der  combinatoriscben  ThitifhrtI 
des  Geistes,  welche  auch   noch  ohne  das  vollständige  Material  u\ 
besitzen,  die  großen  Zusammenhänge  ahnt,  wird  die  Wissenscluft 
auch  bei  der  größten  Vervollkommnung  ihrer  Metboden    doch  lui 
entratheu  können. 

Von  Scherer    als  Professor,   als  Lehrer   nnd    Beratber  d«r  | 
studierenden  Jugend    zu   sprechen ,     habe    ich    eigentlich    keistt  i 
Beruf,    weon  ich  auch,  wie  gesagt,  mich  in  gewissem  Sinne  abj 
seinen  Schüler  bezeichnen  darf.  Nur  einmal,  bei  Gelegenheit  eil«' 
^Besuches  in  Straßburg,    war  es  mir  gegönnt,    ihn  durch  mehren 
Tage  im  Kreise  seiner  Schüler  zu  sehen,  seiner  Schüler,  die  jiHi 
auch  schon  längst  reife  Männer  sind  und  deren  Namen  riele  roa 
Ihnen  aus  den  ersten  Bänden  der  Quellen  nnd  Forschungen  keanit. 
So  lebendig  und  anziehend  auch  seine  Vorlesungen,  wie  mir  toi 
Allen    versichert  wird ,    gewesen  sein  mögen ,    die    entschiedet»!«  | 
Einwirkung  auf  die  Studenten  hat  er  gewiss  im  persönlichen  Ver- 
kehr,   in   seiner  Sprechstunde    und   den   regelmäßigen    gesellig 
Zusammenkünften  mit  ihuen  gehabt.     Er  war   ein  pädagogiscli« 
Genie,  von  einer  erweckenden  Kraft,  wie  sie  begeisterten  Pr«di- 
gern  oder  Missionären   oft   eigen   ist.     Mit  dem  sichersten  Blifi 
entdeckte  er  jedes  Talent  und  wusste  es  auf  das  geeignete  Arbeit*- 1 
feld  zu  fähren.     Er  fand,    was  in  den  Leuten  steckte,    mochten j 
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sie  noch  so  unreif  nnd  unwissend  sein,  auch  selbst  noch  nicht 
ahnen,  dass  in  ihnen  der  Keim  zu  etwas  lag,  was  Ober  das  Dnrch- 
scbnittsmafi  der  akademischen  Leistungen  hinansgieng.  Er  hatte 
die  Gabe,  das  Beste  aus  dem  Menschen  herauszuziehen,  das  ihm 
selbst  nnbewnsst  in  der  Seele  schlummerte.  Und  alle  Qäte  nnd 
Liebe,  welche  seiner  Natur  eigen  war,  seine  menschlichen  Eigen- 
schaften, von  denen  ich  absichtlich  hier  nicht  spreche,  traten  im 
Verkehr  mit  seinen  Schülern  ans  Licht.  —  Es  ist  mir  noch  wohl 
erinnerlich,  wie  sehr  ihn  der  plötzliche  Tod  Lichtensteins,  eines 
ehemaligen  Schülers,  eines  jungen  Gelehrten,  dessen  Arbeiten 
allerdings  zn  schönen  Hoffnungen  berechtigten,  ergriffen  nnd  er- 
schüttert hat. 

Jetzt  hat  ein  unbarmherziges  Geschick  ihn  selbst  hin  weg- 
gerafft aus  einem  Leben,  das  reich  an  Arbeiten  und  Erfolgen  war, 
wie  das  weniger.  Uns  bleibt  nichts  übrig,  als  dem  genialen  Ge- 
lehrten, dem  hinreißenden  Lehrer  ein  danerndes  und  dankbares 
Angedenken  zu  bewahren. 


Zweite  Abtheilung. 
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Wohl  selten  hat  eine  neue  Entdeckung  die  Arbeitsliut  m 
vieler  Männer  der  Wissenschaft  geweckt  nnd  zu  solch  energuckr 
Thätigkeit  augespannt  wie  F.  Halbherrs  nnd  Dr.  B.  Fabrios' 
Inschrifteufund  zu  Hagioi  Deka  auf  Kreta.  Eaani  hatte  t«UUm 
den  Text  der  luschrift  nebst  einem  detaillierten  Fundbericht  lo 
den  Mittheil,  des  deutschen  arcbäol.  Instituts  zu  Athen  IX  363 1 
veröffentlicht,  so  folgte  in  kurzer  Frist  eiue  Publication  der  u- 
deren.  Zunächst,  fast  gleichzeitig  mit  Fabricins'  Mittheilnaci*. 
erschien  im  Museo  Italiano  di  antir.hitü  class.  I  233  ff.  Tot  ud 
Commentar  von  Prof.  Dom.  Comparetti,  später  R.  Dareste,  U  I« 
de  Gortyne,  traduction,  in  Bull,  de  correspond.  hell.  IX  8011; 
H.  Lewy,  Altes  Stadtrecht  von  Gortyn  auf  Kreta,  Berlin  188J; 
dann  die  oben  unter  1.  citierte  Schrift  von  Bücheler  und  Zitil- 
mann,  der  bereite  einzelne  Bemerkungen  im  40.  Bande  des  BMl 
Mus.  S.  475  ff.  vorausgegitDgen  waren.  Abgesehen  von  den  Be- 
sprechungen einzelner  Stellen,  welche  Fr.  Blass  in  den  Jahrb.  (. 
Philologie  1885.  S.  479  ff.  imd  im  Rhein.  Mus.  41,  S.  313— Ü. 
L.  Wacbsmuth  in  den  Nachrichten  der  Götting.  Gesellschaft  i« 
Wissonsch.  1885,  S.  199  ff.,  J.  Simon  in  der  Zeitschr.  f.  6iitn. 
Gymn.  1885,  S.  489  ff.,  Dittenberger  in  Hermes  XX,  S.  bTM'H 
vorbrachten,  und  von  Meisters  Aufsatz  in  Bezzenbergers  B«iti«fH 
zur  Kuude  der  indogerm.  Sprachen  X,  S.  139 — 145  haben  »if 
noch  zu  erwähnen:  Job.  u.  Tb.  Baunack,  Die  luschrift  Ton  OortTD. 
Leipzig  1885,  die  oben  unter  2.  angeführte  Schrift  von  ^on. 
Börnhefts  Publicationen :  „Die  Inschrift  von  Gortyn  tlber««tit', 
Stattgai-t  1886  und  .Das  Gesetz  von  Gortyn"  in  der  Zeittctr. 
für  vergl.  Bechtswissensch.  1886,  S.  281  ff.,  A.C.  Merriam,  U» 
Code  of  Ihe  Kretan  Gortyna  in  American  Jonm.  of  Arch.  I,  824-SO, 
Ad.  Scbaube,  „Object  und  Composition  der  Bechtsaufzeichnaog  «ot 
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>-n"  io  Hermes  1886,  S.  213—29,  Einen  Nachtrag  lieferten 
,noch  Bücheler-Zttelmann  im  Rhein.  Museum,  41.  Band,  S.  118  ff. 
{ygl  310  f.). 

Von  den  deutschen  Schriften  ragen  bisher  durch  ihre  Voll- 
ändigkeit  und  Reichhaltigkeit  vor  iLllem  die  Arbeiten  von  BQcbe- 
fler-Zitelmann  und  den  BrQdem  Baunack  hervor.   Hatte  Lewy  zu- 
erst den  Text  mit  einer  Übersetzung  veröffentlicht  und  nur  relativ 
lappe,  erläutorndo  Anmerkungen  beigefügt,    so  stellten  sich  die 
oben  genannten  Gelehrten  eine  umfassendere  Aufgabe.    Und  wäh- 
Bod  die  BrQder  Baunack  vor  allem  das  dialectiscbe  Moment  der 
ischrift  ins  Auge  fassten,  wenngleich  sie  auch  sachliche  Bemer- 
iingen  geben,    berücksichtigt    das  aadere  Werk  vorzüglich   den 
'Inhalt  des  gortynischen  Gesetzes,  ohne  die  formelle  Seite  der  In- 
schrift nur  irgendwie  zu  vernachlässigen. 

Nun  ist  es  bei  der  eigenthümlichen  Natnr  der  Sache  wohl 
^völlig  klar,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  dem  Bef. ,  selbst 
wenn  er  seine  Anzeige  nur  auf  die  twei  oben  genannten  Schriften 
za  beschränken  hat,  nicht  zugemuthet  werden  könne,  die  von  den 
Verf.n  vorgebrachten  Meinungen  im  einzelnen  zu  besprechen  und 
seine  Gründe  für  und  wider  vorzubringen ;  vielmehr  glaubte  ich 
meiner  Aufgabe  am  besten  in  der  Weise  gerecht  zu  werden,  wenn 
ich  Anlage  und  Durchführung  der  beiden  Arbeiten  und  so  deren 

k Natur  und  Wert,  so  gut  wie  möglich,  darzulegen  versuchte. 
Was  nun  das  erste  der  zu  besprechenden  Werke  anlangt,  so 
UeA  sich  von  vornherein  erwarten,  dass,  wenn  zwei  so  anerkannte 
and  erprobte  Männer  mit  Rftcksicht  auf  die  besondere  Schwierig- 
keit der  Interpretation  unserer  Inschrift  eine  in  jeder  Beziehung 
ihren  beiden  Fächern  entsprechende  Arbeitstlieilung  vornähmen, 
nur  Tüchtiges  geleistet  werden  könne.  Jedermann ,  welcher  die 
Eigenart  der  vorliegenden  Inschrift  kennt,  der  weiß,  welche  Vor- 
sicht unter  anderem  besonders  auch  bei  der  sachlichen  Erklärung 
derselben  nöthig  ist,  wird  nicht  umhin  können,  beiden  Männern 
den  besten  Dank  zu  wissen,  dass  sie  das  Verständnis  einer  so 
wichtigen  Urkunde  in  solcher  Weise  förderten. 

In  einer  Einleitung  gibt  Bücheler  in  Kürze  Aufschluss  über 
den  Fund    und  Fundort,    wie   Ober    das  Alter   der  Inschrift   und 
besclieidet  sich  mit  Recht  gerade  bei  dieser  Frage  mit  einer  vor- 
sichtigen Entscheidung:     „Begnügen    wir   uns    mit   dem  Ansatz: 
zwischen  den  römischen  XII  and  Piatons  Gesetzen,  ein  paar  Gene- 
rationen vor  Ephoros  Erzählung  von   Kreta."  S.  6 — 12  folgt  eine 
knappe  Übersicht  Ober  das  Alphabet  der  Inschrift  nnd  die  Belege, 
welche   dieselbe    für  die  Lautlehre    und    für  die  Formenlehre  des 
Nomene,  Pronomens  und  Verbums  bietet,  S.  12 — 17  die  Erklärung 
^^der  Bedeutung  einzelner  Wörter    in    alphabetischer    Reihenfolge. 
^BB.  17 — 40  füllt  der  Text  und  die  Übersetzung  der  Inschrift ;  bei- 
^'gefOgt  sind  kurze  Anmerkungen,  die  sich  theils  auf  die  Lesearten 
beziehen,  theils  sprachlicher  und  sachlicher  Natur  sind. 
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Was  nun  die  Übersetzung  aalaugt ,  so  kaoo  es  nur  Btütk 
ßuden,  wenn  BQcheler  das  Original  möglichst  genau  wi«iun- 
geben  suchte  und  sich  nicht  etwa  durch  eine  verfehlte  Bäckatkt 
auf  Eleganz  von  diesem  Zwecke  abbriogeo  liefi.  Kann  doch  be 
einer  solchen  Urkunde  die  Aufgabe  des  Übersetzers  lediglich  nr 
darin  gefunden  werden,  auch  Nichtphilologen  die  Beuüttung  bM 
Bearbeitung  derselben  zu  ermöglichen,  d.  h.  in  gewissem  Siiit 
das  Original  selbst  zu  ersetzen.  Geradezu  verfelilt  erschiene  v. 
wenn  —  wie  in  der  That  von  anderer  Seite  gefordert  wurde  — 
die  Unbestimmtheit  der  Pei'son  an  vielen  Stellen  der  Inschrift 
durch  die  Bezeichnung  bestimmter  Personen  in  der  Obermtna; 
aufgegeben  würde,  d.  h.  wenn  an  Stelle  des  unbestimmten  ,fflu*> 
„er''  usw.  das  bestimmte  „der  Richter,  Kläger,  Sclave"  usw.  trin^ 
Denn  iiuf  diese  Weise  würde  der  Übersetzer  dem  Interpreten  T«f- 
greifen  und  diesem  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  ubjuc- 
tiveu  Entscheidung  nehmen.  Gleichwohl  kann  ich  nicht  ver- 
hehlen, dass  anch  mir  BQcheler  an  mehreren  St«Uea  ohM 
Grund,  ja  selbst  der  Bücksicht  auf  Deutlichkeit  zuwider  allre- 
sehr  an  den  griechischen  Wortlaut  sich  angeschlossen  zu  babco 
scheint;  ich  meine  Fälle,  wie:  I  39  Wann  aber  tempelt  ikr 
Sclave  =  Wenn  der  Sclave  vom  Äsylrecht  Gebrauch  macht: 
II  48  von  der  Frucht  ^  von  dem  Ertrage;  IV  29  falls  alwf 
einer  gebüßt  wird  =  verurtheilt  wird;  X  21  .SilUf* 
schuldend  =  ^Geld"  schuldend;  wenigstens  konnte  in  solcba 
Fällen  wie  X  23  [Durstellang  (Adoption)]  der  technische  Asf 
druck  in  Klammern  beigefügt  werden.  An  einigen  Stellen  weicht^^ 
Verf.  unnöthigerweise  von  der  deutschen  Fügung  (Wortstelli 
ab,  wie  II  11  ff.:  „Eine  drinnen  (lebende)  Sclavin,  faSi 
er  sie  mit  Gowult  bezwingt,  wird  er  2  Statereu  erlegen";  libtv 
VIII  30  ff.;  IX  40  ff.;  desgleichen  fällt  es  auf,  weuu  BQcb*l«T 
II  6  den  Ausdruck  „die  Freiiu"  statt  „die  Freie"'  und  IV  5  »d» 
Junge"  für  „das  Kind"  wählt.  —  In  den  gegonlheiligen  F«Um 
scheint  mir  der  Verf.  zu  verfallen ,  wenn  er  I  50  ff.  (ao  elMf 
»llcrdings  besonders  schwierigen  Stelle)  übersetzt:  „Wenn  >b«t 
ein  als  Kosmos  Begierender  verführt  oder  auf  eines  Kosmo» 
Anordnung  ein  anderer"  statt  „ein  anderer,  wälirend  tioer 
Kosmos  ist  =  ein  anderer  von  dem,  der  Kosmos  ist." 

Die  juristischen  Erläuterungen,  die  den  bei  weitem  gröAtrea 
Tbeil  des  Buches  bilden  (S.  41  —  178),  zerfallen  in  zwei  Tbeile, 
in  „allgemeine  Erörterungen"  (S.  41 — 77)  und  in  die  Bespre- 
chung der  „einzelnen  Lehren."  Jeuer  erste  Theil  handelt  in  sei- 
nem 1.  Capitel  „Das  Gesetz  im  ganzen"  von  der  mangelh»fl«i> 
Disposition  ')  und  der  vorwiegend  privatrechtlicben  Natur  des  Ge- 
setzes, das  sich  als  eine  vielfach  reformatorische,  nicht  ganz  voll- 
ständige Codification  des  Sclaveu-,  Familien-  nnd  Erbrechtes  d^r- 


')  V^'l.   dagegen   Ad.  Scliaube  a.  a.  U. ,    dessen    Gintbeilung  m°r 
allerdings  fSr  die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  abstract  vorkommt. 
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»teile,  in  dio  auch  einzelne  auf  andere  Recht.smaterien  bezügliche 
Neuerungen  eingestreut  seien.  Der  3.  Abschnitt  des  1.  Capitels 
gilt  der  Frage  über  das  Alter  dos  Gesetzes,  und  hiobei  verdient 
das  insbesondere  volle  Beachtung,  was  Zitelmann  aus  dem  Inhalt 
und  der  Form  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zur  Lösung  der  vor- 
liegenden Frn?c  beibringt.  In  dem  4.  Ab.scluiitte  desselben  Capitels 
wird  der  rein- iniiogermanische  Charakter  dos  Gesetzes  hervorge- 
hoben. Von  den  weiteren  Capiteln  des  ersten  Theiles  der  jori- 
stischen Erörterungen  fnhrt  das  II.  die  Überschrift  „Staatsrecht- 
liches" und  stellt  zusammen,  was  wir  von  Beamten  und  den  ver- 
schiedenen Classen  der  Bevölkernng  und  doren  Unterabtheilungen 
aus  der  Inschrift  erfahren.  Cap.  III  bandelt  vom  „allgemeinen 
Vermögensrechte",  Cap.  IV  vom  nllgcmeinon  Persononrochte,  den 
verschiedenen  .\ltei-sstufen ,  den  verschiedenen  Begriffen  der  Ver- 
wandtschaft, den  Sclaven,  Cap.  V  vom  Proceßrochte. 

Schon  hinsichtlich  dieses  ersten  Theiles  muss  Bef.  aasdrilck- 
lich  hervorheben ,  dass  er  sich  durch  anerkennenswerte  Ansföhr- 
lichkeit  und  rnhige  Darlegung  auszeichnet.  Vielfach  werden  pas- 
sende Parallelen  herangezogen,  ohne  dass  ans  denselben  vorschnelle 
Schlösse  gefolgert  würden;  überall  wird  das  Unsichere  röckhalt- 
lo8  hervorgehoben.  Insbesondere  erfahren  auch  die  einzelnen  juristi- 
schen termini  soigfältige  Besprechung. 

Dasselbe  Lob  gebOrt  in  ganz  besonderem  Grade  auch  dem 
zweiten  Tbcile  (77—178).  Das  I.  Cap.  desselben  (78—100)  ist 
der  Besprechung  des  Sclavenprocesses ,  das  II.  (lOtJ — 108)  der 
der  geschlechtlichen  Vergehungen  gewidmet,  Cap.  III  (108—134) 
bietet  eine  eingehende  Erörterung  der  familienrechtlichen  Bestim- 
mungen (I.  HauHlierr  und  Hausgenossen),  II.  Eheliches  Gütorrecht, 
III.  Familiengüterrecht,  IV.  Vormundschaft),  das  IV,  Cap,  (S.  134 
—  149i  behandelt  das  Erbrecht,  Cap.  V  (S.  149—160)  das  Becht 
der  Erbtöchter,  Cap.  VI  (S.  160 — 166)  dio  Adoption,  Cap.  VIT 
(S.  166 — Ende)  einzelnes  vom  Vermögensverkehrs  rechte  (Loskauf 
TOD  Gefangenen,  Scluvenkauf,  Schuldklagen  nach  dem  Tode  des 
.Schuldners,  Termingeschäfte,  Verbot  von  Geschäften  Aber  fremdes 
Vermögen,  Schenkung  zu  Ungunsten  der  Gläubiger,  Verbot  von 
Geschäften  Ober  Sclaven.) 

Schon  diese  knrze  Skizze  des  Inhaltes  unserer  Schrift  wird 
von  der  Reichhaltigkeit  derselben  genOgend  Zeugnis  geben.  Was 
die  Methode  des  Verf.s  anlangt,  so  kann  es  nur  gebilligt  werden, 
wenn  er  sich  nicht  sciavisch  an  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Rechtssätze  in  der  Inschrift  anschloss,  sondern  das  Zusammen- 
gehörige anch  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  erörterte. 
Denn  dadurch  erst  tritt  die  Bedentnng  der  einzelnen  Bestimmung, 
^ie  Bedentang  des  Gesetzes  Oberhaupt  klarer  hervor,  als  es  bei 
«ner  mehr  rommentarartigen  Behandlang  der  Inschrift  möglich 
gewesen  wäre.   Natürlich  wurde  hiebei  keineswegs  dio  Schwierig- 
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keit  äbersehen,  welche  gerade  der  unklare  ZosammeuhaDg  eioMlw 
Partien  der  Interpretation  bietet. 

Das  ganze  Bucli  hindurch  findet  der  Leser  auch  reicUicb. 
entsprechende  Literaturnachweise,  die  ihn  vor  allem  auf  jentTTwto 
aufmerksam  machen,  ans  denen  er  sich  ober  analoge  Bestimonpi 
bei  andet-en  Völkern  und  in  anderen  Zeiten  Belehrung  holra  \ät 

So  liegt  uns  denn  hier  ein  Buch  vor,  auf  welches  dio  dmitMb 
Gelehrtenrepnblik  mit  wahrem  und  berechtigtem  Stolze  sehen  kua. 

Die  unter  2.  citierte  Schrift  bietet  außer  einer  Einlötai 
Text  und  Übersetzung  der  ersten  sechs  Colamnen  unserer  Iioobiift 
mit  kurzen  Anmerkungen  (S.  5 — 19),  ferner  (S.  20 — 94)  taa 
sachlichen  Commentar  zu  einzelnen  Stolleu. 

Zunächst  muss  Bef.  gestehen,  dass  er  nicht  eiosetei  *■■• 
halb  der  Verf.  sich  bewogen  fühlte  nochmals  den  vollstiailga 
Text  mit  der  danebenstebendcu  Übersetzung  zum  Abdracke 
bringen ,  zumal  er  im  Commeutai-  zumeist  die  zu  hesprechealn 
.'Stellen  sammt  deren  Übertragung  wieder  in  extenso  mittbeilt;  4i 
[genaue  Übersetzung  der  ganzen  Inschrift  konnte  jedenfalls  Witt- 
bleiben.  Lagen  doch  vor  Simons  Pnblication,  abgesehen  von  in 
'nichtdeutschen  Übersetzungen,  die  Ton  Lewy,  BQcbeler  und  Bn- 
nack  vor ;  und  andererseits  fehlten  für  den  Verf.  die  Bewegi 
welche  Lewy  als  den  ersten,  der  in  Deutschland  das  gor 
Gesetz  edierte,  und  die  anderen  Gelehrten,  welche  eine  aosfUr- 
liche,  zusammenhängende  Hebandlung  der  ganzen  Inschrift  is 
sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  oder  wenigstens  iu  eintr  Be- 
ziehung unternahmen,  bestimmen  konnten,  ihren  Schriftea  Ttß 
und  Ü  ber!<et7.ang  der  Urkunde  einzuverleiben.  Dass  aber  nkfcl 
etwa  in  der  Art  der  vorausgegangenen  Versuche  eine  Nfii 
fQr  Simon  lag,  eine  neue  Obersetzung  zu  bieten,  wird  jed( 
zugeben,  der  des  Vorf.s  Übertragung  mit  der  seiner  Voi 
vergleicht ;  es  war  eben  nicht  anders  möglich  ,  als  dass 
bald  an  diesen,  bald  an  jenen  mehr  oder  weniger  aDcelüca^ 
Gerne  will  aber  Ref.  anerkennen,  dass  auch  Simon  mit  Recht  nd 
nicht  fßr  eine  allzufreie  Übersetzung  der  Inschrift  entschied,  wm 
er  auch  nicht  auf  dem  sti-engen  Standpunkte  Büchelers  steh 

mit  richtigem  Tacte  die  aus  Eigenem  ergänzten  Worte  durch     

mern  bezeichnete.  Die  Übersetzung  selbst  gibt  außer  Eleinigkeitn 
keinen  Anluss  zu  weiteren  Bemerkungen;  nur  das  eine  kano  id 
nicht  übergehen,  dass  der  Anfang  von  Col.  V  „Eine  Frau,  wrick» 
kein  Vermögen  besitzt,  sei  es,  dass  der  Vater  oder  Broiir 
ihr  es  gegeben  oder  zugesichert  hat,  oder  dass  sie  abbe- 
kommen hat",  eine  contradictio  in  adiecto  enthält,  welche  dsreb 
die  Wahl  des  Indicativs  (gegeben  ....  zugesichert  hat  uti.i 
hervorgerufen  ist;  es  müsste  heißen:  „sei  es,  dass... 
oder  zugesichert  hätte  oder  dass  sie  abbekommen  hätte", 
nicht  BQchelers  Übersetzung  „entweder  durch  Täters  (übt 
oder  durch  Abbekommen"  gewählt  wurde. 
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Der  Commentar,  in  welchem  der  Verf.  genau  die  in  der  Ur- 
kunde   vorliegende  Abfolge   der  einzelnen  Bestimmaugen   einbält, 
^reicht  von  S.  20  bis  S.  94. 

^B  Nach  einem  genauen  Vergloicbe  der  vorliegeuden  Schrift  mit 

^■•ren  Vorarbeiten  muss  Ref.  gesteben,  dass  itim  die  erläuternden 
^Bemerkungen  mit  KQckHicht  auf  die  Resultate,  die  sie  bringen, 
zu  breit  gehalten  scheineu;  nicbt  wenig  findet  sich  in  den  früher 
erschieni-nen  Abhandlungen ,  insbesondere  auch  bei  Zitelmauu- 
BQcheler.  und  dieses  Zusammentreffen ,  resp.  diese  Abhilngigkeit 
träte  noch  mehr  hervor,  w&re  sie  noch  mehr,  als  es  ohnedies 
geschehen,  durch  Citate  angedeutet.  Di>r  Verf.  hätte  am  besten 
gethan,  wenn  er  sich  auf  jene  Fälle  beschränkt  hätte,  wo  er 
eine  abweichende  Meinung  lu  erhärten  suchte  (S.  27  ff.;  38  ff.; 
46  ff.;  64  ff.;  74  ff.;  79  ff.;  85  f.)  und  auf  jene  Stellen,  wo  er 
reichlichere  Analogiou  vorbringt.  Letitere  sind  zum  großen  Theil 
zutreffend,  einzelne  allerdings  allzuweit  hergeholt,  wie  wenn  S.  25. 
^■2  zu  I  17  bemerkt  wird,  es  lasse  sich  nachweisen,  dass  die  Leib- 
^pitigenBchaft  und  Sciaverei  den  Slaven  fremd  sei,  und  wenn  S.  32 
TU  I  41,  wo  es  i;icb  darum  handelt,  dass  Mündigkeit  und  Frei- 
heit erforderlich  war.  um  zu  Zeugenaussagen  zugelassen  zu  werden, 
unter  anderem  erwähnt  wird,  dass  auderwärtig  auch  nur  ehr- 
bare Leute  als  Zeu{,'eu  auftreten  dürften;  ebenso  A,  3  und  76 
A.  2.  EigunthQmlic!i  bleibt  es,  wenn  Simon  S.  93  A.  4  den  Grie- 
chen und  Römern  die  Slaven  mit  folgenden  Worten  zum  Muster 
aufstellt:  ,,Es  wurde  also  der  Gefangene  gewiss  zur  Auslosung 
angeboten,  eine  Milde,  welche  auch  bei  den  alten  Slaven  zu  finden 
ist.  Sie  behielten  väniUch  nicht  die  Gefangenen  in  immerwähren- 
derer Sclaverei,  sondern  nach  Verlauf  einer  bestimnitnn  Zeit  stellten 
^TBie  jedem  Gefangenen  frei,  ob  er  sich  loskaufen  und  zu  den 
Seinigen  zui tickkehren    oder    ob  er   als  Freier  und  Freund   zu- 

iräckbleiben    wolle.     Ein    solches    Verfahren    würde    den 
civilisiorten  Griechen  und  Römern  zur  Ehre  gereicht 
^abenl" 
I  Schließlich  scheint  auch  der  Ton  der  Schrift    nicht   immer 

•iner  wissenschaftlichen  Abhandlung  gemäß,  zunächst  wegen  seiner 
.belletristischen  Färbung ;    man    vgl.    vor  allem    das  Motto  S.   1 : 
-Wenn  es  die  Aufgabe  der  Philologie  ist,    das  gesammte  Leben 
der  älteren  Völker  zur  Erkenntnis  der  Mitwelt  zu  bringen  und  aus 
den  zerrissenen  Fragmenten  der  alten  Zeit  einen  neuen  Bau  auf- 
zurichten, so  wird  niemand  bezweifeln,  dass  vor  allem  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  Nationeu  von  den  Philologen  erforscht  wer- 
den müssen  und  als  ein  Theil  ihres  Bigenthums  anzusehen  sind", 
ein  Satz,  der  am  Beginne  einer  Erstlingsschrift  sonderbar  klingt, 
und  8.  20:    ovts  yiaxt6oi/.tova  tiqotjqov  o'iie  KQr^ir/v,    ag  Ötj 
^—ßnäaTOTe  (fis  tivofitia&cu  sammt  der  Einleitung  zum  Commentar; 
^■Berner  S.  38:  „Nachdem  wir  nun  verschiedene  Übersetzungen  vor- 
^Kebracht  haben ,    wollen   wir    mit  gelegentlicher  Berührung   der 
■  ^  52* 
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Zitelmannschen  Erklärung  —  um  mit  Aristoteles  la  spr»- 
chen  —  „(las,  was  von  diesen  Gelehrleu  wohl  gesprochen  inirJf, 
annehmen,  davor  aber,  was  nicht  gut  vorgebracht  ist,  uns  hSt«';  j 
8.  47:  „A^ufrichtig  gesagt  wflrde  ich  Bedenken  trag«  Bit 
Comp,  zu  lesen";  S.  59:  „Bflchelers  Erklärung  macht  mirScrnp«!': 
S.  73  A.  1  fühlt  sich  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  eine  Zitri- 
mannsche  Erklärung  zu  dem  Ausrufe  hingerissen :  „Wozu  in  dif 
Feme  schweifen,  wenn  alles  so  nahe  liegt"  usw. 

Andererseits  bewahrt  Simon  nicht  immer  die  nöthige  Sab* 
gegenüber  seinem  jeweiligen  Gegner,  so  z.  B.  wenn  er  S.  79  yn 
einer  Annahme,  die  Zitelroann  als  Jurist  für  möglich  hält,  s^t: 
, Solch  eine  Annahme  aber  aufzustellen  wäre  kindi  seh';  S.34: 
„Mir  erscheint  dies  ganz  unwahrscheinlich  und  begreife  itli 
nicht,  wie  Comparetti  und  Bücheier  so  den  Wortlaut  der  In- 
schrift lesen  konnten";  S.  89:  „und  wandert  es  mich,  dt» 
er  (Zitelmann)  nicht  gerade  an  dieser  Stelle  sich  veranlasst  sah, 
dem  Gesetze  eine  gewisse  Uncorrectheit  vorzuwerfen"   n.  a. 

Wenn  Simon  S.  31  erklärt:  „Ich  gestehe  offen,  diese  ot>- 
jecti  ven  Ums  tände  nicht  erkannt  zn  habon",  so  fibersieht  tr, 
dass  Zitelmann  dem  fiüov  dieselbe  Bedeutung  vindicieren  vill 
wie  dem  lateinischen  minus  (in  sin  minus)  und  daher  hervorhebt, 
/jelov  beziehe  sich  nicht  auf  die  Höhe  der  BuOsamme,  somlM 
bloß  auf  die  objectiven  Umstände,  d.  h.  darauf,  ob  der  ugesetila 
Fall  (dass  das  Dreifaclie  erreicht  werde)  wirklich  eintrete  odtr 
aber  nicht. 

Hätte  also  der  Verf.  von  vornherein  sich  eine  enger  t«- 
grenzte  Aufgabe  gestellt  und  im  allgemeinen  mehr  Ruhe  bewthit, 
dann  wäre  er  wohl  mit  dem  Erstlingsversuche  wisseuscbaftUchtr 
Thätigkeit  glücklicher  gewesen, 

Lanz,  im  August  1886.  Dr.  T  h  a  m  8  e  r. 

Lykargos'  Rede  gegen  Leokrates,  erklärt  von  Prof.  Adolf  Nicoin. 
Diiector  des  herzoglichen  Liidwiggymnasiums  in  Köthen.  Zw«ft» 
Auflage,  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  ISSö. 

Die  Anerkennung,    welche   die  erste  Auflage  dieser  eignest- 
liehen  Schnlausgabe  vor  competenten  Richtera  gefunden  hat  (mM  J 
vergleiche  die  Eecensionen    von  Gustav  Lange  und  Fr.  Blass  im" 
Jahresber,  des  philol.  Vereins  zn  Berlin,   7.  Jahrg.,  S.  307,  nnd 
Jenaer  Literatmzeitnng  1875,  S.  176),  gebürt  in  erhöhtem  Ihfi« 
der  zweiten  Auflage.  Denn  sie  hält  sich  vollkommen  in  denGi 
des   ansgcsprochenon  Zweckes.     Einleitung   und   Commentar   ent- 
halten nichts,  was  über  den  Bereich  der  Schule  hinansliegt.   Di» 
Inhaltsangaben ,  weiche  den  einzelnen  Abschnitten  der  Rede  tnr- 
ansgehen,  sin>l  im  Lapidarstil  gehalten.    Die  Erläuterungen  sach- 
lichen und  sprachlichen  Inhalts  sind  in  präciser,  klarer  Fassonf 
gegeben  nnd  dienen  lediglich  dazu,  das  Verständnis  schwierigei 
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Stellen  zn  erleichtern,  ohtie  dabei,  wie  das  so  häufig  bei  com- 
nientierten  Ausgaben  der  Fall  ist,  Parallelstellen  aus  allen  mög- 
lichen Autoren  aufzusta^peln.  Die  Citate  sind  meist  Autoren  ent- 
nommen ,  die  in  der  Schule  gelesen  werden.  Plan  und  Anlage 
zeugen  von  klarem  Verständnisse  für  die  Bedörfuisse  der  Schale. 
—  Die  Einleitung  entwiift  S.  7 — 11  ein  Lebens-  und  Charakter- 
bild des  Redners  und  Staatsmannes  Lykurg,  behandelt  S.  11  — 12 
den  Sachverbalt,  welcher  der  Bede  gegen  Leokrates  zagrunde 
liegt,  nud  das  attische  Gerichtswesen,  soweit  dies  zam  Verständ- 
nisse der  Rede  notbwendig  ist.  Im  Gegensatze  zur  ersten  Auf- 
lage wird  hier  betont,  dass  Leokrates  durch  seine  Flucht  nicht 
gegen  ein  bestehendes  Gesetz  verstoßen  hatte.  Zum  Schluss  hebt 
er  die  Bedeutung  der  Bede  als  einer  eindringlichen  Predigt  Aber 
die  Pflichten  gegen  das  Vaterland ,  als  welche  sie  huupt!^üchlich 
zur  SchullectOre  geeignet  ist,  hervor.  Da*8  der  Verf.  es  unter- 
lassen hat,  der  Rede  eine  nach  rhetorischen  und  känstlcrischeu 
Gesichtspunkten  gegliederte  Disposition  voranzascbicken ,  wie 
Lange  und  Blass  wünschen ,  ist  in  pädagogischer  Hinsicht  nur 
zu  billigen,  denn  die  Anfertigung  und  ZusammenstelluDg  der 
Disposition  muss  Aufgabe  der  Schüler  bleiben,  sie  kann  aber  von 
ihnen  erst  dann  verlangt  werden ,  nachdem  sie  die  Rede  bereits 
durchgearbeitet  haben.  —  Der  Ausgabe  ist  der  Scheibesche  Text 
zugrunde  gelegt.  Eigene  Conjectureu  sind  weder  so  bänlig  noch 
so  kühn  wie  in  den  Ausgaben  von  Bebdanz  und  Thallieim.  Ein- 
zelne Conjecturen  sind  ansprechend,  wie  §.  13  avev  tov  toiov- 
zov  Xöfov  für  avev  ~  TOV  Xöyov,  woför  Thalheim  avöifcov  X6yi}t 
setzt.  §.  93  arjfiairoi  statt  atjftsla  mit  Streichung  des  darauf- 
folgenden (pai'voyiat.  Thiilheim  behält  die  Überlieferung  bei,  Eoh- 
danz  setzt  statt  rfuimviat  fpaivoii  ovra.  In  dem  Euripideischen 
Fragment  §.  100  v.  11  hat  er  seiue  frühere  Conjectur  ilmat  ets 
noUv,  nach  Meinecke,  Nauck  und  Blass  in  oixi^oi;  noh.v  ge- 
ändert,  was  nur  zu  billigen  ist. 

Dagegen  hat  §.  123  durch  die  von  Nicolai  schon  in  der 
ersten  Auflage  gemachte,  von  Blass  bekämpfte  Textändernng  an 
Verständlichkeit  nichts  gewonnen.  Er  schreibt:  -mi  ni  imeivoi 
TOiv  ijriXKQrjOatrcti;:  tf^a  naq  axiov  aoittfitas.  rhv  dijfinv 
aiioat&Qtiv  avioK  rKokaoav,  xi  tfiäg  Trpoffijxfi  tov  avtrjv  tov 
drjfiov  ZT/V  avjtrfiiav  7iqi)S6vTtt  noi^üat ;  die  Oberlieferung  hat 
x^y  Tiagd  TOV  dtjfiov  aiüitjQtas  dnoaiegäv  und  avtov  lov 
drj^tov  tt;V  awirj^iav.  Als  Object  zu  dnoaiegitv  kann  aus  dem 
Vorhergehenden  leicht  t^v  nöhv  ergänzt  werden.  Nicolai  und 
auch  Behdanz  verstehen  unter  rnvg  sjTiyuQTjaavrag  den  Lykidas, 
der  für  seinen  Rath,  die  Anträge  des  Mardouius  anzunehmen,  in 
Salamis  von  den  Buleuten  getOdtet  wurde.  Aber  auf  den  Verrath 
des  Lykidas  wird  ja  in  dem  vorausgehenden  Enthymem  „ottote 
yap  exüvoi  .  .  .  tov  K6y<{i  ftöviit  nQodidöyta"  usw.  Bezug  ge- 
uommeD.     Wenn    das    darauffolgende    Enthymem    sich    ebenfalls 
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auf  Lykidas  bezöge,    so  wflrdo  der  Redner  nicht  tov;  efiijaff- 
auvrag ,   sondern  rov  inty^eigriaaiTa  tresetzt  haben.    Ich  plaol* 
daher,  dass  der  Redner  hier  unter  rots  inixtiQr,<JavTa';  die  1. 120 
erwähnten  £t§  Jtxf.keiat'  {.iBTaaxävxaii  meiut.  Von  diesen  kDUrtt 
man  sagen,  dass  sie  durch  ihren  Obertritt  zum  Feinde  die  8M1 
der  Rettnng,  soweit  diese  von  der  Mitwirkung  des  Volkes  abhieag, 
zu  berauben  suchten ;  während  Leokrates  durch  seine  Flucht  nad 
Rhodns  an  der  Bettung  des  Volkes  selbst  verzweifelte.     Bbeai 
greift  nach  meiner  Ansicht  das  dritte  Enthyroem  v.ai  oie  i-nif-nj: ' 
tdo^fyS  ly.ehot  rovg  aUinis  ovrwg  irifuogovyro,    xi  tftäg  iixif 
•  tijg  nacgidng  ngnary.ei  jinteiv    auf  das    §.   117    erwähnte  Coe- 
tamacialverfahreu  gegen  Hipparch   zurück,    dessen  Standbild,  n 
einer  Schandsänle   umgegossen,    die  Namen    der    in  contomiciia 
yernrtheilten  Verbrecher  enthielt.   Die  gegen  sie  verhängte  Sintt 
wird  eine  Strafe  vtiig  Tfjg  dö^r]g  genannt,    bestimmt  den  NkI»- 
kommen  zu  zeigen,  welche  Gesinnung  ihre  V&ter  gegen  Verritb« 
L  hegten.  Vgl.  §.119  'iva  tdig  trrc/iyofitvotg  naqäduyfia  dg  rrt» 
fXoinov  xghvov  log  eixnv  ngog  rot?  ngodoxag  xara/J/Toier.  Bk 
der  Bestrafung  des  Leokrates  muss  das  Staatswohl  ins  Aog«  g^- 
fasst  werden,   ri  vnäg  rneQ  vfjg  narqidos  n-goai^Ksi  rrotäv; 

Auch   die  mit  §.  26    vorgenommene  Textkünnng  erscheiai 

mir  zu  einschneidend.  Während  der  fiberlieferte  Text  xai  oJ  itrt 

narigeg    r/nü»'  Tr,v  l49rjVciv  (og  xriv  x^gctv    tikr^xvJav    ofium- 

finv  avrfj  rr]v  nargtda  /ignarjögevov  !A9r;rag,  iV  ih  Tifumt; 

Trv.  9-tov  ZTjv  dfuüvvfiov  avcfj  nnliv  fiTj  fyr.araXirKoatr  laute», 

streicht  Nicolai   nach  Beckers  Vorschlag:    Tiiv  'AO^r^väv  vig  nfr 

■  ^ffiipav  BiXr/Xvlar  6fi(ivv/.ioy  ctixfj.    Das   ist    des  Guten  tn  viel 

l'gethan.  Der  Redner  konnte  bei  Angabe,  dass  die  Väter  ihreStedt 

Athen  nannten,  nicht  verschweigen,  dass  sie  dies  aus  VerehnK 

für   die  Liindespatronin  Athene    gethan    haben.     Der   Qb«rli#A((* 

Text  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  zu  xr.v  l/i-^rp^y  „xifiüit- 

xeg"    hinzufügt.     Nur   wird   der  Satz   schleppend,    weil   xveiwl 

ofitbyf/iiov    avxfj    und    zweimal    xifiiüvtsg    vorkäme.    Bosrabeif 

t  (Progr.     von    Ratibor    1876,    S.    14)    schlägt    deshalb    vor  ,« 

I  fiiv   naxigeg    vfHÜv  xijv   A&^väv    vig    xr-jV    X'^ß<'"'    ellrxtio' 

I  TtjU(üvT«g    XT/V     naxgida     ngoar^yögei-ov    yl&^vag ,     iVc    trt 

f  bf.iti)vvfiov    avrfj    nöhv  fii/  iy-KaTaXinuiai"'  zu  schreiben.    HJ«r 

fehlt  nur  eiu   passendes   Subject  zu  iti,  iyy.cn aXintoai,  wosa  di« 

Ol    /raxtgtg     nicht    taugen.      Gemeint     sind      n'i    exyorot    odM' 

iniyovot    oder    oi    Tt(.i(ijyxeg    xr]v    ^eo».    Am    lesbarsten   frei- 

,  lieh  wird  die  Stelle,    wenn  man  nach  Corais,  Tbalheim,  Behdsitt 

1*^  149tjv^  log  ti]v  xi^Qctv  eilr/Xilcf  n^iwwptov  avxfj  oder  Mck 

r"Rehdanz  aizr^v   liest.  —  Durch    die  Versetzung    des  Satze«  ,«! 

I  laaat  r«  tw»«  jtgoyovoiv  xüjv  Iftexigiov  i'gya  fvarxitüraxa  ro!c  ^ 

iToiTf^c»  dianingayutvmg  ovia,  der  nach  der  Überlieferung  §.  15  | 

I  &uf  axrxocaov  folgt,  wohin  er  freilich  nicht  passt,  in  den  §.  Hj 

nach  Eoxai  Xnyog,  ist  wenig  geholfen ;  denn  der  Satt  passt  aocb  | 
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hier  nicht  in  die  Getiäiikenfolge.  Man  erwartet  hier  den  Aasdruck 
des  Gedankens:  die  Hellenen  wisscu,  das.s  eure  Vorfahren  ganz 
anders  mit  Verräthem  umgegangen  sind,  wie  ihr,  wenn  ihr  Leo- 
krates  freisprecht.  Es  würde  also  noch  am  besten  sein,  dieseD 
ganzen  Satz  zn  streichen. 

In  §.  19  verdient  fittixMV  avrijg  (seil.  yrcvti/XoOT^), 
welches  Bursian,  Lange  nnd  ßehdanz  empfohlen,  vor  der  Schrei- 
bang fiiiixtov  ßtroTc  entschieden  den  Vorzng,  denn  nirgends 
wird  aus  der  Kode  ersictitiich,  dass  unter  avioig  die  Staats- 
Pächter  gemeint  sein  sollen.  —  In  §.  24  schreibt  Nicolai  nach 
Herwerden  und  Scheibe  rov  Jtävt  avTiJi  atyetäötatv  e'Afyxov, 
Besser  wäre  Frohbergers  Conjectur:  tov  twv  aan'  aiTf.S  avvei- 
doTiiiv.  Lange  p.  325  empfiehlt  dafür  den  Vorschlag  Bekker» 
Tov  tüjv  71  aviiav  xüiv  avvtidoziirv  oder  den  von  Blass  rov  tüv 
navta  avvuSozMV.  Thalheiin  .setzt  dafür  toy  navituv  oaifiiara- 
tov  eXf/-/'»'-  Roseiiberg  empfiehlt  statt  oaqiiaiaroy,  dxQtßf'aTaaiv. 

In  §.  36  wäre  er  iiioig,  welches  Rosenberg  p.  17  empfiehlt, 
bezeichnender,  wie  das  einfache  iv  mg.  —  Ebenso  würde  ich 
§.  38  UQOiv  dem  von  Nicolai  gesetzten  te^ttny  vorziehen.  — 
Ansprechend  ist  ferner  Rosenbergs  Auffat-sung  der  Stelle  in  §.  45 
toy  ovTog  ovöi  Tag  -d-^Kcu;  naQituP  i]axvv9i/  tip>  natqidu  avnJiv 
/iQoaayoQti  HIV.  Indem  Rosenberg  statt  avTÜy  avtov  setzt,  ober- 
setzt  er:  Dieser  scheute  sich  nicht  einmal,  als  er  an  den  Gräbern 
jener  vorübergteng,  ihr  Vaterland  auch  sein  eigenes  zu  nennen. 
Nicolai  dagegen  lAsst  naqiwv  von  ifix^vi^rj  abhängen  und  erklärt 
nnoaayoqtittiv  mit  aanaCöntvo^.  Ich  gebe  der  Auffassung  Bosen- 
berga  den  Vorzug. 

In  §.  110  bat  Nicolai  die  Conjectur  Kosenbergs  nafjo  xdig, 
fiQoyövots  für  na^  Tolg  7ioXEfiiois  aufgenommen,  was  entschie- 
den zu  billigen  ist. 

In  §.  150  behält  Nicolai  die  Schreibung  nach  Beiske  und 
Scheibe  bei    tfjg  vntQ   xüiv   vöfxuv  xat  rot   df/fiov  riixwQias, 

Thalheim  und  Uehdanz  dagegen  schreiben  rfs  iniß  Tiöv 
vöfiwv  xai  toi  ii'.fiov  aonr/Qias.  Letzteres  entspricht  mehr  der 
Gewohnheit  der  Redner  mit  einer  vox  fausta  zu  schließen.  Zu 
einer  Änderung  des  ififß  in  nagoi  wie  Rosenberg  p.  22  will, 
ist  kein  genügender  Grund  vorhanden.  Beachtenswert  ist,  was  in 
dieser  Beziehung  liehdanz  in  der  Aomerkong  zu  der  Stelle  sagt. 

Auch  die  Anmerkungen  haben  nach  den  Vorschlägen  Lange's 
■und  Blass'  manche  Verbesserung  und  Ergänzung  erfahren,  wie  zu 
§.  5  a/iaat  rdig  yiyßoftftivoig ;  §.  7  ou  fttxQOv ;  §.  36 ;  %.  67. 
In  §.16  wird  iwv  'Ad^t,vaiu)v  als  „Genetiv  des  Ganzen"  erklärt, 
eine  weniger  gebräuchliche  Bezeichnung  für  den  partitiven  Ge- 
netiv. —  Die  Erklärung  des  Wortes  ajioidaiov  in  102  aU 
..vollendet"  trägt,  wie  Rosenberg  a.  a.  0.  p.  21  bemerkt,  dem 
Begriff  des  anoiöättiv  zu  wenig  Rechnung. 
I  Zu  der  Stelle  §.  107   iV  hiiaxrp^i  oia  notovvieg  ivio- 

\  Mfiovv  tiuq'  ixtirotg  bemerkt  Nicolai,    „noioineg  bezieht  sich 
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Dicht  auf  DicbtQDgeD,  sondern  anf  Handlaogen".  Es  mi  M 
gerade  frfiher  angeführt,  dass  die  Spartaner  bei  ihrer  Omas- 
Schätzung  gegen  andere  Dichter,  den  Tyrtäas  so  hoch  in  Ehnt 
hielten,  dass  seine  Gelänge  in  Kriegszoiten  Tor  den  Zelt«  im 
KünigK  den  versammelten  Kriegern  vorgetragen  vur  rsii 

will  mit  dem  iV  imarifli^t  usw.  zeigen,  dass  nur   -  ata 

in  Sparta  Geltung  fanden,  welche  den  Tod  im  Kampfe  fQrs  \r<tv> 
land  priesen.  —  Daher  mass  man  unter  ma  nowvrte^  Dick» 
tongen  verstehen.  Dies  ist  anch  die  Ansicht  Mätsncrs  und  Bomo- 
bergs  p.  22.  Letzterer  will  nach  notoivttii  o<  noitrtai  OB* 
schieben,  was  ich  jedoch  nicht  für  notbwendig  halte.  An  Druck- 
fehlern sind  außer  der  Weglassung  einiger  Accent-  and  Spii 
zeichen  zu  verzeichnen  p.  50  Z.  7  Tregidw« .  p.  55 
änTp(ot. 


Salzbarg,  Jänner  1886.  J.  Bohrmoser 
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Studien  ku  Vergil  und  Uoraz.   Von  Theodor  Oesterien.  Tttbinf« 
1886.  F.  Foes  (104  SS.  gr.-8). 

Eine  Keihe  von  Ai-tikeln  —  im  ganzen  Mnftehn  —  n 
Vergil  nnd  hauptsächlich  zu  Horaz,  die  Hr.  Oosterleu  im  Lufc 
j.mehreror  Jahre  im  „Wmtembergischen  Correspoudeniblatt*  •^ 
cheinen  ließ,  ist  hier  in  Buchform  zusammeogefasst  worjea. 
'indem  Hr.  Oesterien  vermutheto  —  und  zwar  mit  Rocht,  wie  wir 
gleich  hinzufügen  wollen  — ,  dass  trotz  der  überreicbeu  Litetatw 
auf  diesen  Gebieten  in  den  dargebotenen  Abhaudlungen  maochM 
Neue  beigebracht  erscheint,  das  der  Beachtung  nicht  unwert  iA. 

Ober  Vergil  handeln  nur  zwei  Aufsätze,  betitelt  „Der  Schild 
des  Äneas"  und  „Vergil  in  Schillers  Gedichten",  von  denen  be- 
sonders der  erste  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  geeignet  ist 
Hr.  De.  entscheidet  sich  dafür,  als  Anfang  der  bildlichen  Darstel- 
lungen auf  dem  Schilde  den  Raum  um  don  umbo  herum  »diu- 
nehmen,  was  wir  nach  seiuer  Obei-zeugenden  Darlegung  für  ricbti; 
zu  halten  geneigt  sind.  Auch  das  glauben  wir  unterschreiben  lo 
können,  da.ss  auf  dem  ganzen  Schilde  die  Viortheilung  vorherrscht. 
Hr.  Oe.  nimmt  nun  vier  Ringe  an,  von  denen  der  innerste  nach 
seiner  Eintheitung  acht  Bilder  in  zwei  Abtheilangen,  die  eine 
Bildern  aus  der  Königszeit,  die  andere  solchen  aas  der  Republik 
und  der  Eönigszeit  zugleich  gewidmet,  in  sich  schließt.  lu  dem 
zweiten  Ringe  hätten  wir  uns  nach  Oe.  links  uud  rechts  auf  den 
Langseiten  den  Kampf  und  den  Sieg  bei  Actium,  oben  und  ooteo 
dagegen  auf  den  kürzeren  Bögen  des  Riuges  das  freie  Meer  mit 
seinen  Bewobnuiii  zu  denken.  Der  dritte  Ring  würde  die  UnUr- 
welt, abermals  in  vier  Bildern  —  Eingang  der  Unterwelt,  Qualen 
derselben,  Elysium,  Cato  als  Todtenrichter  —  darstellen,  der  riert« 
endlich  —  der  Baud  des  Schildes  —  einer  großen  ,  zasamoeo- 
hängendcu  Vorführung   der  Triumphzüge  Octavians  dienen.     Wir 
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tins  eine  bessere  und  cuDsequentere  AnordnuDg  der 
itiftfi  Dilder  im  VIII.  Buche  der  Aoneis  nicht  bekauut  ist. 
na  größere  Theil  des  in  recht  durchsichtigem  und 
'  ')  geschriebeneu  Büchleins  —  von  S.  16  an  — 
lieb  mit  Horax.  Von  den  13  dem  Venusiner  gewid- 
sitteu  werden  den  Leser  Nr.  2  und  3  („Dramatisch 
i"),  Nr.  4  („Eine  Krisis  iui  Leben  des  Dichters*), 
äclie  Beleuchtung  einiger  außerordentlichen  Ereignisse 
Horaz")  und  Nr.  6  (,Der  Humor  bei  Horaz")  — 
tnnte  Aufsatz  als  Festrede  in  populärer  Fassung  ge- 
meisten  fesseln.  Aber  auch  die  i^brigen  Abhand- 
ir  einzelne  Oden  bieten  des  Beachtenswerteu  genug, 
itit  es  auch  in  Oesterlens  Buche  Behauptungen,  mit 
ihhrzahl  der  Loser  nicht  wird  einverstanden  sein  können, 
räumt  er  nach  iiuserer  Ansicht  dem  Humor  allzu  viel 
im  Horaz  ein.  So  will  Hr.  Oe.  Ode  II,  17  humoristisch 
wissen,  was  ich  für  vergriffen  halte.  Auch  in  dem 
kte  des  IL  Buches  steht  Oe.,  wie  mir  scheint  mit 
tinen  „Sprung  ins  Komische",  und  vollends  das  Schluss- 
IL  Buches  soll  nichts  anderes  als  ein  derber  Scherz 
zuzugeben  wir  uns  nicht  entschließen  können.  Auch 
rkl&rung  des  Gedichtes  I,  20  kann  ich  mich  nicht 
eben.  Die  ächnierigkeiten,  welche  die  Erklärung  von 
bietet,  scheint  auch  Hr.  Oe.  nicht  ganz  überwunden 
dasselbe  ist  bei  dem  Liede  Od.  III,  23  der  Fall. 
diesen  schwächeren  Partien  stehen  aher  in  großer  Über* 
u«5  mehr  oder  minder  gelungenen  gegenüber.  Mit  Genug- 
..  nehmen  wir  zur  Kenutnts,  dtiss  Hr.  Oe,  sich  der  conserra- 
'.iditung  der  Horazkritik  anschließt  uud  sein  Hauptziel  in 
■  iclifühnmg  der  Aufgabe  sucht,  „das  geistige  Band  zwi- 
Horaz.  dem  Epoden-  und  Satireudichter ,  Horaz,  dem  Oden- 
f,  uud  Horaz,  dem  Epistelndichter,  herzustellen,  eine  Persöu- 
in  ihm  zn  erkennen  in  allen  Phasen  seines  äußeren  uud 
liebens",  ein  des  Erfolges  wertes  Streben,  von  dem  das 
Büchlein  uns  einen  Vorgeschmack  zu  geben  bestimmt 
Tir  wünschen  Herrn  Oe.,  dass  es  ihm  gegönnt  sein  mOge, 
}n  schönes  Ziel  zu  erreichen  und  uns  seinem  Versprechen  gemäß 
Jd  mit  einer  größeren  Arbeit  in  dem  angedeuteten  Sinne  zu 
froueo. 


firterbucb  zu  den  Gedioliteu  des  P.  Vergilius  Maro.   Von  weiL 
(  Prof.  Dr.  G.  A.  Koch.    Sechste,  vielfach  verbeeserta  Auflage   von 

^^     Prof.  Dr.  K.  E.  Georges.  Hannover  1886,  Hahn. 

^B       Das  vorliegende,  in  weiten  Kreisen  rühmlich  bekannte  Wör- 
^Hbach  hat  schon  in  jeder  der  durch  Koch  selbst  besorgten  fünf 

^  V)  Es  fielen  mir  nur  folgende  Ausdrücke  auf:  „geelendet*  (S.  5»), 
r  ,Elendigkeiteo-  (8.  07),  ,die  Erklärung  ist  nicht  augenblicklich  pri- 
af  (S,  70). 
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Auflagen  anfier  den  nothwendigen  Berichtigungen  eine  vietfidi 
Ergänzung  oder  völlige  Umgestaltung  im  einzelnen  erfabm.  h 
<ler  letzten  Bearbeitung,  die  Koch  selbst  vergönnt  war,  betneküto 
dieser,  um  eine  feste  Grundlage  fflr  den  gesammten  SpraclKhrti 
•ler  Yergilschen  Gedichte  zu  gewinnen,  die  kleinere  Ausgab*  m 
P.Wagner,  die  Textausgabe  von  M.  Haupt  und  die  von  0. liV 
beck  als  maßgebend,  und  berQcksichtigte  die  wichtigsten  g<gn' 
seitigen  Abweichungen  derselben.  För  die  sprachliche  Seit»  te 
Erklärung  wurden  außer  den  Commentaren  der  früheren  tari 
neueren  Gelehrten  die  in  Programmen  und  sonstigen  Monogn- 
phien  oder  in  Zeitschriften  zerstreuten  Bemerkungen  von  fti 
sorgfältig  benutzt.  Bei  der  Erklärung  selbst  bediente  sich  Eocb 
oft  der  erläuternden  Umschreibung,  um  so  den  Schüler  zum  rxb- 
ten  Verständnis  hinzuleiten,  ohne  denselben  der  Mühe  des  eigw»ä 
Nachdenkens  zu  überheben.  Nicht  selten  erscheint  anch  die  Chr 
Setzung  von  J.  H.  Voss  hinzugefügt.  Die  mannigfachen  Schwierik'- 
keiten,  welche  in  dem  realen  Theile,  besonders  filr  die  Georpci 
die  Feststellung  mehrerer  Pflanzen-  and  Thiernamen,  dann  d« 
Benennungen  mancher  häuslicher  und  landwirthschafUicber  9»- 
räthe  und  Haschinen  bot,  sind  mit  Hilfe  der  neueren  Forsebsif 
möglichst  glücklich  überwanden. 

Die  Hut  und  der  Weiterban  dieser  schon  an  und  fBr  .»iti 
möglichst  vervollkommneten  Arbeit  Ist  nunmehr  in  die  so  n«l- 
fach  bewährten  Hände  des  Altmeisters  unserer  lateinischen  Leiik4* 
graphie,  des  Herrn  Dr.  Georges  gelegt  worden.  Dass  diw  fti 
Kochs  Lexikon  das  beste  Los  ist,  das  ihm  überhaupt  bccdrert 
werden  konnte,  wird  ohne  weitere  Auseinandersetzang  jedumann 
klar  sein.  Herr  Dr.  Georges  hat  sich  denn  anch  in  der  Thit 
beeilt,  das  überkommene  VermächtuLs  auf  die  Höhe  der  Fori*- 
rnngen  zu  bringen,  von  denen  naturgemäß  jede  derartige  ArM 
ohne  ihr  Verschulden  bei  der  rastlosen  und  mannigfaltigen  Thttf- 
keit  unserer  Generation  auf  allen  Gebieten  der  VergilforecMnf 
schon  in  wenigen  Jahren  überholt  wird.  —  Zunächst  ist  eiw 
Reihe  falscher  Citate  nachgeschlagen  und  verbessert  worden.  D<» 
darum  nunmehr  keine  solchen  in  dem  Wörterbuche  vorkoautn, 
wird  niemand  erwarten,  der  die  Natur  solcher  Arbeiten  ktnst- 
vgl.  z.  B.  Zeile  21  im  Artikel  servo,  wo  es  heißen  mose  6,  W* 
st.  656.  Ferner  wurden  mehrere  Artikel  als  falsche  LenttM- 
welche  in  den  gangbarsten  Ausgaben  (Haupt,  Kappes,  BiMtct 
Schaper)  nicht  mehr  stehen,  entfernt,  so  circ\tmv(hor,  connkt 
V.  a.  Anführungen  gelehrter  Werke  und  Citate  ans  Grsmmatibe 
sind  —  im  Gegensätze  zu  Koch  —  als  überflüssiger  Ballast  «i»' 
Schulwörterbuches  vermieden  worden,  eine  Maßregel,  die  all*«'- 
tiger  Zustimmung  sicher  sein  kann.  Die  Erklärungen  sind  ooUr 
Zuiiehung  der  Ausgaben  von  Wagner-Koch ,  von  Ladewig-Sclup«' 
und  von  Kappes,  der  Beiträge  von  Kvicala  und  der  Überseäao? 
von  Hertzberg  vielfach  verbessert  worden.     Hauche  GoldkfinKliiii 
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werden  bei   einer   eventnollen  Neuauflage    nacb  meiner  Überzeu- 
gung auch  Gebliardi  und  Brösln  liefern. 

Alles  zasammengefasst  ergibt  sich,  dasB  Ausstellungen,  die 
man  dem  Torliegendcn  WCrterbuche  machen  konnte,  dieses  nur 
indirect  treffen  würden,  da  es  sich  ja  zur  Aufgabe  macht,  den 
jeweiligen  Stand  dessen,  was  auf  dem  Gebiete  der  Tergilexegese 
gerade  festzustehen  scheint,  wiederzuspiegeln.  Meine  Bedenken 
also  z.  B.  gegen  den  Artikel  ,vestibulum"  oder  „Manes'  würden 
eigentitcli  den  Cominentaren  gelten,  aus  denen  die  betreffenden, 
nach  meiner  Auffassung  falschen  Erklärungen  geschöpft  sind. 
Gegen  solche  aber,  speciell  soweit  sie  Ladewig- Schaper  und 
Kappes  ihren  Ursprung  verdanken,  habe  ich  in  eben  diesen  Blät- 
tern mehrfach  Stellung  genommen,  zuletzt  im  Jahrgang  1886, 
S.  265  ff.,  ?gl.  auch  Jalirg.  1883.  S.  837  und  1879,  S.  600  ff. 

Das  Buch,  das  in  der  ihm  durch  Herrn  Dr.  Georges  ge- 
gebenen Gestalt  an  seiner  Beliebtheit  und  Verbreitung  gewiss 
nichts  einbüßen  wird ,  ist  sehr  lesbar  gedruckt  (an  Cncorrect- 
heiteu  fiel  mir  die  falsche  Abtheilung  xarax-  ^övtos  im  Artikel 
^Stygius't  dann  im  Artikel  ,Faeonius"  die  zweimalige  Schreibung 
dieses  Wortes  mit  ph  anf),  der  Preis  mäßig. 


Wien. 


Edmnnd  Eichler. 


Q.  Curti  Rufi  Historianinn  Alexandri  Magni  Macedonis  libri 
qui  SUpersunt.  Ftlr  Jen  SchnlgeUrauch  erklärt  von  Theodor 
Vogel.  Erstes  Bindclicn  III— V.  Dritte  Auflag,  Leipiig  1886, 
B.  U.  Tenbner.  VI  u.  229  SS.  gr,  8*.  M.  2.10. 

Wiewol  änflere  Umstände  den  Hsg.  gehindert  haben,  seiner 
Ausgabe  eine  durchgreifende  Dmarbeitnng  zutheil  werden  zn 
lassen,  unterscheidet  sich  doch  die  nene  Auflage  nicht  nnerheb- 
lieh  von  den  beiden  vorangehenden.  Gleich  in  der  Obersicht  Ober 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Historiae  Alexandri  Magni 
Macedonis,  wo  es  ehedem  als  die  gangbarste  Überzeugung  (die 
auch  Vogel  nicht  ablehnte)  hingestellt  war,  dass  die  Erzählung 
des  Curtins  dircct  oder  indirect  ans  Clitarch  geschöpft  ist,  liest 
man  jetzt:  '.Jedenfalls  hat  C.  das  Geechichtswerk  des  Clitarch 
entweder  nicht  direct  oder  nicht  als  einzige  Quelle  benutzt.* 
Zeigt  sich  hier  Vogels  Darstelinng  von  Petersdorffs  Unter- 
suchungen beeinSusst,  so  würde  man  freilich  auch  des  Letzteren 
positive  Ausführungen  in  der  Schrift  'Eine  neue  Hauptquelle  des 
Q.  Cortins  Rufna'  (Hannover  1884 ;  vgl.  des  Ref.  Anzeige  im 
'Gjrmnasinm'  III,  240)  gerne  verwertet  sehen.  Statt  dessen  fasst 
sich  Vogel  sehr  vorsichtig:  'Am  nächsten  kommt  die  Darstelinng 
des  C.  den  Berichten  bei  Diodor,  Justin  und  Plutarch;  doch  hat 
sie  manches  Eigenartige  und  stimmt  im  Einzelnen  auch  vielfach 
mit  der  Erzählung  Qberein ,  wie  sie  der  trefflichste  aller  erhal- 
tenen Geschichtschreiber  Alexanders,  Arrian,  bietet' 


888  Vogel,  Q.Cnrti  Ruft  Hist.  Alei.  Uagoi  Maced.,  ong.  *.  /.  <Mb|. 

In  der  Syntaxis  Cuitiana,  die  im  einzelnen  sorgfältig  dunk- 
cori'igiei't  und  durch  Aufnahme  von  Bemerkongen,  die  ehtds 
dem  Commentar  und  dorn  kritischen  Anhange  angehOrt«ii,  ■• 
weitert  wurde,  vermisst  man  noch  immer  eine  gleichmUig«, 
wenn  auch  nicht  eingehende  Berücksichtigung  des  uachcIueiadH, 
insbesonders  des  Taciteischon  Sprachgebrauchs.  Zwar  wird  gtmii 
dem  Zwecke  der  Ausgabe  zunächst  die  classische  Latinität,  w 
Allem  das  !>tilistische  Vorbild  des  Curtius.  Livius,  die  Darstelhuf 
des  Schriftstellers  beleucbteu  müssen,  allein  hiebei  wird  manchts 
im  Dunkeln  bleiben,  manches  als  singulär,  als  dem  Curtioa  eign* 
thümlich  erscheinen ,  was  bei  näherem  Zusehen  als  allgtoiia 
nachclassiscb  sich  ergäbe.  So  findet  V.  S.  22  ex  comparahm 
(excitabatur  desiderium  10,  8,  9)  -^  comparatione  auffällig,  ob- 
gleich Tacitus  (Dial.  23)  sagt:  quibus  chqucntia  Aufidi  Ba>st .. 
ex  comparatione  Siscnnac  . ,  sordet.  So  erklärt  er  ebenda  a 
pracsentibus  (ncc  quicquam  ex  praeseutibas  tutios  risum  ett 
4,  12,  17;  tutissimum  ex  pr.  ridebatur  exspectare  10.  9,  Hi 
nicht  ohne  Bedenken  'unter  den  vorliegenden  Terhältnissan',  ms 
dnrch  Anziehung  von  Tac.  Eist.  3,  69  (quod  tutissimum  e  pr., 
arcem  Capitoli  ini-edit),  4,  56  (Optimum  e  pr.  ratus),  An.  2,  90 
(omisit  tutissima  e.  pr.)  außer  Zweifel  gesetzt  wird.  Ührigus 
gieng  hier  Livius  voran  (24,  23,  5):  id  tutigsimum  ex  pr.  ride- 
batur. Oder  wenn  V.  S.  38  über  saffittarii  gravioribua  telu 
(S,  13,  6)  bemerkt:  'Der  Ablativ  ist  befremdlich',  so  erklirt 
sich  dies,  da  er  nur  Livius  (27,  18,  7  levium  armorum  Baiitras; 
25,  34,  13)  vor  Augou  hat,  aber  Tacitus  Agr.  36  (BritaDU  ia- 
gentibus  gladiia  et  brevibus  caetris)  und  An.  3,  43  (qoadngioU 
milia  fuere,  quinta  sui  parte  legionariis  armis)  übersieht.  Im 
.allgemeinen  aber  ist  zu  betonen,  dass  die  Sprache  des  Curtiu 
'  der  Taciteischen  viel  näher  steht  als  man  gemeiniglich  annunot' 
Außerdem  sieht  sich  Kef.  noch  veranlasst  einige  Toaktt 
der  grammatischen  Einleitung  zu  berühren. 

S.  21  ist  mit  ante  lovcm  hahcie  (=  lovi  praeferre)  a«tk 
iCic.  Off.  3,  §.  71  mala  honis  ponit  ante  und  Sali.  Jug.  73,6 
[tt<  —  8ua  necessaria  post  illius  honorem  ducerent  zu  vw- 
[gleichen.  Der  Hsg.  verweist  auf  das  'gangbare'  post  —  habvt; 
[kennt  er  außer  Liv.  2.  56  und  Tac.  Hist.  3.  64  noch  andtti 
r Stellen?  —  Ebd.  i.st  apud  nostras  aures  nicht  nur  durch  Tk. 
[An.  4,  29  zu  belegen:  vgl.  An.  1,  31;  2,  39;  Hist.  1.  2«: 
lAgr.  44.  —  S.  22  war  dUndere  cum  nicht  als  Neuerung  d« 
I  Curtius  zu  bezeichnen ,  da  Georges  unter  dividere  Stellen  ■* 
[  Plautus,  Ovid  u.  a.  bringt,  —  Warum  will  V.  ebd.  de  bei  aiuMi 
[  tilgen,  obgleich  die  Couatruction  durch  Stellen  aus  Quintilias  mid 
Suetou  geschützt  ist?  —  S.  24')  wird  esse  in  potestaUm  Bit 
I  in  custodiam  habere  verglichen ;  warum  nicht  mit  in  potutat«^ 
ihibcre  (Sal.  Jug.  112,  3)5'  —  Ebd.  ist  bei  inter  vinum  {ffid») 
an  Virg.  Aen.  1,  686   (iuter  mensas)   nod  Hör.  Sat.  3,  3,  i  » 
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erinnern.  —  S.  25  ließe  sich  das  'nngewöhnliche'  per  amnem 
nangare  noch  durch  per  gradus  dcicere  Liv.  1,  48,  3  (vgl. 
27,  32,  5  prolapstim  per  caput  sc.  cqui  regem)  rechtfertigen.  — 
S,  27  vgl.  mit  spoZw  de  hosUbus  Tac.  Agr.  39  fahus  e  Ger- 
mania Mumphus.  —  S.  33  sind  die  Belege  für  secundus 
c.  dat.  zu  vervollständigen:  Virg.  Aen.  11,  441  haud  uUi  vete- 
rum  viriute  secundus,  Silius  7,  55  nullt  quisquam  virtute 
secundus,  Anth.  Lat.  2,  192,  11  nuUi  pietate  seatndus.  — 
S.  36  bedürfen  die  Abschnitte  d)  Gen.  tolationis  und  f)  Gen. 
bei  Adjectiven  der  Berichtigung  nach  Hanstein  de  genetivi  ad- 
iectivis  accominodati  in  I.  1.  usu.  Halis  1882.  —  S.  39  waren 
bei  Betrachtung  des  Plusqp.  E,  Hoffmanns  Zeitpartikeln  S.  13 
bis  23  nicht  zn  Qborgehen.  Alsdann  hätte  sich  gezeigt,  welches 
die  Natnr  von  PInsqp.  wie  decreverat,  clamor  castra  impleverat 
u.  ä.  ist,  forner  liass  ad- ,  con- ,  persliteram  (von  -sisto) ,  die 
einem  -stabam  gtoichkommen,  ebenfalls  bieher  gehören,  und  end- 
lich, dass  der  Gebrauch  des  activen  Plusqp.  'statt  des  näher 
liegenden  Passivums'  keine  'Manier  des  Curtius  ist.  —  S.  42 
wird  ittssus  est  intcrfici  als  "bemerkenswert'  bezeichnet.  Allein 
gleicher  Art  ist  consules  creari  iussi  sunt  Liv,  4,  12,  4.  Vgl. 
außerdem  die  Stellen  bei  Draeger  HS  II,  424:  Cic.  Phil.  2  §.  79 
iussHS  es  renuntiari  consnl,  Suet.  Tib.  11  iussi  sunt  aegri 
dcferri.')  —  S.  43  dürfte  die  Benützung  von  G.  Müller,  Zur  Lehre 
vom  Infinitiv  im  Lat,  Görlitz  1878  manche  Änderung  ergeben. 
So  findet  sich  timeo  c.  inf.  nicht  einm.tl,  sondern  zweimal  bei 
Caesar:  b.  c.  1,  64,  4;  3,  73,  6;  opto  c.  inf.  hat  die  class. 
Prosa  gar  nicht;  dcsidero  c.  inf.  gebraucht  Cicero  dreimal  (de 
or.  2,  53,  213  audire.  Sex.  Rose.  36,  104  audire.  N.  D  1,  23,  65 
scire),  nicht  zweimal  u.  ä.  —  S.  45  hat  sich  4,  2,  24  Mace- 
donas  adorti  XXX  ferc  interficiunt  paucioribus  captis  unter  die 
Fälle  verirrt,  wo  der  Abi.  abs.  Umstände  angibt,  die  'zur  Haupt- 
handlang  in  gar  keinem  ersichtlichen  zeitlichen,  causalen  oder 
sonstigen  engeren  Verhältnis  stehen'.  Anch  8,2,19  Satrnpes  erat 
Sisi}iiithre.i  duobus  ex  sua  matre  ftliis  genitis  gehört  nicht  in 
diese  Kategorie,  sondern  ist  sowie  9,  1,  12  (S.  38)  serpcntium 
magna  vis  erat  squamis  fulgorem  auri  reddentibus  unbedenk- 
lich als  Abi.  qualitatis  zu  erklären,  wogegen  die  Verbindung  mit 
dem  Particip  keinen  Einwand  bildet.  Denn  nicht  nur  findet  sich 
ebenso  der  Gen.  quäl.  (Tac.  An.  4,  ,^1  ipse,  compositns  alias 
et  velut  eluctantium  verbornm),  sondern  der  beschreibende  Abi,, 
wie  Madvig  (Kl.  philol.  Schriften  S.  374)  ihn  nennt,  hat  seines 
Gleichen  bereits  bei  den  besten  Autoren.  Es  verlohnt  sich ,  fBr 
diesen  in  den  Grammatiken  übergangenen  Gebrauch  die  von 
StOrenburg  (Cic.  Arch.  p.  182),  Siesbye  (bei  Madvig  a.  0.)  und 
J.  Müller,    Beitr.   z.  Kritik   u.  Erkl.   des  Tac.  IV,  39  f.    nach- 
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gewiesenen  Beispiele  hier  zu  sammeln:  Cic  Yerr.  3,  90,  iU> 
(qui  tanta  auctoritate  sunt,  tantis  rebus  gestis),  Phil.  2,  6,  U 
(summa  prudentia,  rebus  iis  gestis),  ad  fam.  4,  6,  1  (dinra 
virum  et  magnis  rebus  gestis).  de  Orat.  1  g.  118  (detncto 
Omnibus  vitiis  orator  atque  omni  laude  cumulatus),  de  imp.  Ponp. 
§.  26  (qui  stipendiis  confectis  erant),  pro  Mnr.  3  (me  et  eon- 
solem  et  legis  ambitus  latorem  et  tarn  severe  gesto  consuUUi' 
pro  Sost.  27  (qui  mutata  veste  non  esset),  pro  Sali.  30  (L.  Toi- 
quatus,  primum  ipse  iis  fundamenti.s  adulesceutiae  iactis,  deindt 
L.  Torquati  . . .  filius);  Sal.  Jug.  84  (homines  emeritis  stipendiis): 
Liv.  2,  59,  10  (signo  amisso  signiferos),  3,  57,  9  (sed  emeritit 
etiam  stipendiis  . .  praesto  fuere),  22,  4ti,  6  (Uispaui  . .  totiicu 
caudore  miro  fulgeutibus) ,  33,  3,  4  (omeritis  quidam  stipaudiii 
..ad  Signa  revocabantur);  Tac.  An.  6,  20  (pari  habita.  htti 
multum  distautibus  verbis). 

Im  Commentar  fällt  die  Note  zu  4,  15,  33  auf:  'iamiui 
non  pugna,  sed  caedes  erat;  fast  ganz  so  Liv.  23,  40,  ll',  ii 
derselbe  Gedauke  noch  öfter  wiederkehrt:  Liv.  2,  53,  2;  6.44.*: 
45,  3;    25.   14,  10;    28,  16.  6.  Tac.  Hist.  3,  77;    4.  33.  ki 

3,  39.  —  lu  4,  16,  28  summae  rei  discritnen  ist  neb«a  ö« 
beigebrachten  Stelle  Tac.  Hist.  5,  15  nach  T.  Ao.  2,  18,  m 
Allem  aber  Liv.  37,  18,  9  zu  erwähnen.  —  6,  10,  9  ist  ifi« 
Oberlieferung  donis  (V. :  bonis)  et  opulcntia  vielleicht  in  Hin- 
blick   auf  Tac.  Hist.  2,  4  zu    halten;    jedenfalls    aber  bUdet  o 

4.  2.  16  animos  militum  dcsperalio  incessit  certimtibuf  fV.: 
cernentium)  die  in  den  Grammatiken  citierte  Stelle  Justin  S.  3. 
16  uxontm  flagitatione  revocantur,  per  legalos  denunHantä>u> 
eine  zutreffende  Parallele.  Überhaupt  wird  der  Hsg.  noch  msiKbe» 
Bedenken  zurückziehen  mOsson  und  wäre  es  auch  nur  'tar  Be- 
ruhigung der  couservativeu  Kritiker'. 


i 


Olraütz. 


J.  Qollin^ 


Richard  Bentley,  eine  Biographie  von  R.  C.  Jebb,  Aatsii- 
eicrte  Übersetinog  von  £.  Wöhler.  Borlin  1886.  Gärtnen  V<i[U$ 
(H.  Heyfelder).  224  SS. 

Ein  sehr  anregendes  Buch,  das  jedem  Philologen  besum 
empfohlen  werden  kann.  Leben  und  Werke  des  großen  Kritiken 
werden  mit  großer  Sachkenntnis  und  zugleich  mit  lebendiger  io- 
schaulicLkeit  dargestellt,  seine  Eigenart  vortrefflich  charaktwisinl 
und  seine  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vorurtheilsfrei  gewürdigt 
Von  besonderem  Interesse  ist  außer  dem  bekannten  Streite  über 
die  Phalarisbriefe  noch  das  zweite  Capitel,  wo  anlässlich  dir 
„Boyle-lectures"  über  Bentleys  Briefwechsel  mit  Newton  in  ge- 
radezu fesselnder  Darstellung  berichtet  wird.  —  Man  sieht  nil 
Staunen ,    wie   rasch  und   gründlich    der   Philologe   Bentley  ii^^ 
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Newtons  „Princiyia"  aneignete ,  wie  er  die  dariu  niedergelegte 
WeltauBcbäiiting  zum  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  benutzte, 
und  von  ebenso  großem  Iitterosse  ist  es,  zu  verfolgen,  wie  ihm 
Newton  in  dor  Huuptsache  beistimmt,  ihn  jedoch  in  einzelnen 
Punkten  berichtigt. 

Der  Verl.  hebt  auch  sehr  richtig  berror,  wie  Bentley  seiner 
Zeit  Torau.seilte  uud  Entwürfe  machte,  die  nach  seinen  Grundsätzen 
erst  ein  Jahrhundert  später  durchgeführt  wurden.  Dies  gilt  nament- 
lich von  seinem  Flaue  eiuer  Aosgabo  des  Neuen  To.«tamentes  auf 
Grund  der  ältesten  Quellen ,  welcher  Plan  bekanntlich  erst  von 
Lachmaun  uud  dann  von  Tischendorf  verwirklicht  wnrde.  Jebb 
ist  auch  keineswegs  blind  gegen  Bentleys  Fehler.  Seine  allzu 
große  Knlinheit,  welche  hervorgieng  aus  dem  alhufesten  Glauben 
an  seine  instiuctive  Treffsicherheit,  verleiteten  ihn  oft  zu  argen 
HissgrifTen.  Der  Verf.  weiß  diese  allgemeinen  Sätze  immer  durch 
treffende  Beispiele  zu  belegen  uud  versteht  es  überhaupt,  in  der 
Anfülirnng  von  Eiiizelnheiten  die  richtige  Mitte  zwischen  dem 
Zuviel  uud  Zuwenig  einzuhalten ,  so  dass  das  Buch  für  Philo- 
logen anregend  und  interessant,  aber  auch  für  Laien  verständ- 
heh  ist. 

Die  Oboisetzuiig  ii-t  im  ganzen  sorgfältig  und  gut  lesbar. 
Hie  und  da  unterlaufen  kleine  Vorsehen  und  Ungeschicklichkeiten. 
S.  67  übersetzt  WOhler  „low  and  mean  ways  of  syeech"  mit 
„niedrige  und  gewöhnliche  Ausdrucksweise" ,  wo  es  offenbar 
IieiBen  sollte  ^gemeine".  S.  71  wird  „a  great  innoration"  ganz 
unnöthigerwejse  mit  dem  etwas  burschikosen  Ausdrucke  „capi- 
.  tale  Neuerung"  wiedergegeben. 

Im  allgemeinen  gilt  aber  unsere  Empfehlung  des  Baches 
selbstverständlich  auch  von  der  deutschen  Ausgabe. 


Wien,  im  Jnli  1886. 


Dr.  W.  Jerusalem. 


Lateinische  Lehrbücher. 

Lateinische  Scbulgrammatik  von  Dr.  Carl  Stegman,  ordentl. 
Lehrer  am  Prog;uiDa.siuin  zu  Geestem&nde.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Teulner.   1885.  S.  V  und  226. 

Das  vorliegende  Buch  hat  sich  vor  Allem  die  möglichste 
Vereinfachung  und  Beschränkung  des  grammatischen  Stoffes  als 
Ziel  gesteckt  uud  sucht  dies  durch  bloße  Berücksichtigung  des 
Sprachgebrauches  Cäsars  und  Ciceros  und  durch  Aasscheidang 
zahlreicher,  für  die  Schüler  fiberflüssiger  Einzelheiten  zu  er- 
reichen. Die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Sprachforschang 
sind  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  sie  eine  Erleichterung  und 
Forderung  des  Verständnisses  des  Unterrichtsstoffes  ergeben.  Dabei 
ist  die  Anordnung  Obersichtlich,   die  Fassung  der  Regeln  präcis 
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and  knapp,  wodurch  freilich  hie  tind  da  Spruchsomlerb&rktit«, 
wie  ,,der  Artikel  fehlt  lateinisch"  n,  a.  veranlasst  wurden,  h 
billigen  ist  in  der  Formenlehre  die  Einschränkung  der  allgenMiom 
Gennsregeln  auf  die  Personen-,  Fluss-,  Baamnamen  oud  di( 
indeclioablen  Wörter.  Dagoeen  ist  bei  den  Wörtern  der  2.  Declt- 
nation  (§.  17),  die  ein  stammbaftes  e  haben,  mit  Unrecht  lice 
und  das  Pronominaladjectiv  alter  aosgelassen,  ebenso  bei  in 
Unregelmässigkeiten  der  3.  Declination  (§.  22)  snpellei.  asctfi 
und  praeceps.  Was  die  Durchführung  dieser  Declination  anbelaagi 
•<o  ist  die  Sonderong  in  Wörter  mit  consonantiscbem  und  Tiieali- 
schem  Stamme  vorgenommen,  jedoch  nicht  im  Detail  durchgefUrt 

■«reshaib  auch  die  Genusregeln  in  der  altüblichen  Weü«  okat 
Bücksicht  auf  die  Stämme  gegeben  werden.  Bei  dem  Pronean 
^eht  sai  als  3.  Person  neben  ego  nnd  ta,  nnd  doch  ist  «g  nicbt 
parallel  za  setzen,  da  es  nur  reflexiv  ist,  ego  und  tu  aber  deter- 
miuativ  nnd  reflexiv  gebraucht  werden.  Warum  nicht  entsprecbMd 
dem  deutschen  „er,  sie,  es"  is,  ea,  id  einsetzen?  FQr  das  V«- 
ständnis  des  Gebrauches  ist  dies  gewiss  zweckmäßiger.  Das  S«- 
flexiv  sni  kann  allein  folgen  mit  der  Bemerkung,  dass  för  dir 
1.  und  2.  Person  keine  besondern  reflexiven  Formen  existierts. 
Die  Conjugation  theilt  der  Verf.  wie  Ref.  in  eine  vocalische  mit 
drei  Unterabtbeiinngen  (1.  a,  2.  e,  4.  i)  und  eine  consonantiscb' 
(3.).  Die  Anordnung  der  sogenannten  nnregelmäßigen  Zeitwdrt« 
ft  gleichfalls  nach  den  Perfecteu,  wobei  der  Verfasser  dw 
arke  Perfect  als  ,,stamm wüchsiges",  das  schwache  ilr 
„zusammengesetztes"   bezeichnet.    Mit    der    Einreihung  tvii 

'possum  unter  die  auomala  statt  unter  die  Composita  vos  nmi 
ist  Ecf,  nicht  einverstanden.  Wie  in  der  Declination  not  j««» 
Wörter  berücksichtigt  sind,  die  in  der  Gymnasiallectfire  m- 
kommen  und  aller  unnütze  Ballast  Ober  Bord  geworfen  ist.  b< 
bat  sich  aach  in  der  Wortbildungslehre  der  Verfasser  aaf  dv 
Nothwendige  und  Wissenswerte  beschränkt. 

Dieselbe  weise  Mäßigung  zeigt  sich  in  der  Congmenzlehrt. 
Nur  was  der  Schäler  zum  correcten  Lateinschreiben  braucht,  ift 

[angeführt,  alle  Specialitätcn  sind  der  Erklärung  bei  der  LectüR 
flberlassen.  In  der  Casnslehre  ist  der  Grundsatz  dnrcbgeßhrt, 
alles  Tom  deutschen  Ausdrucke  nicht  Abweichende  nnerwäfaot  v) 
lassen.  So  fällt  z,  B.  die  Regel  über  den  Accnsativ  bei  pndit 
u.  s,  w.  weg.  Wenn  auch  in  dieser  Auflage  der  Verfasser  noch 
hie  nnd  da  diesem  Grundsätze  nntreu  geworden  ist,  so  ist  ilw 
das  nicht  zu  verargen;  selten  ist  ein  Erstlingswerk  ganz  fehlw- 
frei.  Die  folgenden  Auflagen  werden  größere  Conseqnenz  in  diMW 
Hinsicht  zeigen.  Die  Stellung  des  Ablativs  hinter  dem  Dativ  htf 
etwas  für  sich,  da  dnrch  den  Accusativ,  Dativ  und  Ablativ  n* 
meist  adverbielle,  dnrch  den  Genetiv  dagegen  attributive  Bestto- 
mungen  ausgedrückt  werden.  Am  durchgreifendsten  gtgeirilb^r 
bisherigen  Behandlung  ist  die  Bearbeitung  des  Ablativs.  Wi« 
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der  alten  Fassuug  nud  unter  den  speciellon  manche  sondfrW» 
^  Wmdnng,  wie  g.  81  „mach  dir  als  weibliche  bekannt"  n.  t  Du 
Konjugationen  sind  in  der  alten  Reihenfolge  aafgefährt,  da^igR 
'^eht  poBSum  richtig  unter  den  Compositis  von  sum.  Di«  Alf- 
Zählung  der  unpersönlichen  Zeitwörter  konnte  hier  wie  maA  t(i 
Stopnann  nuterbleihen,  sie  geboren  dem  WCrterbncbe  an. 

Auch  die  Anordnung  der  Syntax  ist  im   groißon  und  gaota 
[dieselbe  wie  bei  Stegmann,  nur  ist  die  Congruenzlehre  etwas  tu- 
Iffihrlicher,  und  der  Nominativ  und  Vocativ  sind  in  der  Casoslehit 
[auch   angeführt   und  behandelt;    ferner  folgt  der  Ablativ  in 
kömmlicher  Weise  den  übrigen  Casus   ond  ist  nach  Lattmano 
den  aeparativus,    sociativus  und  locativus  eingetheilt.    Die  ni 
nalen  Verbalformen  folgen  der  Tempus-  und  Moduslehre.  Die  Oli*»" 
deniDg  ist  durchdacht  und  durchsichtig.    Alles  Seltene ,    Zweifri- 
hafte   nnd  unsichere   ist  ebenfalls  ausgeschieden,    und   alle  d«^ 
artigen  Einzelheiten   und  die  Dichtereigentbümlichkeiten  sind  i 
Erklärung  bei   der  Lectfire  überlassen.    In   zwei  Punkten  qdI 
scheidet  sie  sich  wesentlich  von  Stegmanns  Grammatik  sowie 
von    andern.    Sie   enthält    keine  Regeln   und  Anmerkongeo, 
Beispiele;    und    aus  diesen   soll   der  Schüler   die  Regeln  ableiten. 
Dieser  Vorgang  ist  pädagogisch    ganz    richtig    und    sollt«  in  dir 
fichulu,  wie  auch  die  Instructionen  fordern,  beim  Einprigen 
grammatischen  Regeln  stets  eingeschlagen  werden.   Die  Gramiul 
muß   aber    doch   die  Regeln   enthalten,    da  gar   viele  Schüler  ü* 
vergessen  wüi-den  und  deshalb  aufnotieren,    also  eine  Oramoutik 
In  Regeln  sich  selbst  anlegen  mOssten.  Es  wäre  daher  aagmigt 
präcis  gefasste  Regeln  den  Beispielen  folgen  zu  lassen.  Die 
Eigenschaft,    welche  die  vorliegende  Grammatik  auszeicl 
die,    dass   am  Ende   die   wichtigsten   stilistischen   Rigenthl 
keiten  der  einzelnen  Redetheile  angeführt  sind.  E.s  ist  wahr, 
stilistische    Eigeuthümlichkeiton    durch    viele    Keispiele    eiogttM 
werden  müssen,  um  geistiges  Eigentkum  der  Schüler  zu  weri)«D« 
aber  eine  Zusammenstellung    derselben    nach    erfolgter  Einüba: 
ist    ein  Bedürfnis    für    die  Schale ,    da   nur   so  ein    wiederbott< 
Überblicken   und  Recapitulieren   möglich   wird ,    ohne   das  «ie  si 
in  Fleisch  nnd  Blut  übergehen  hönnen.  Der  Vollständigkeit  ballMt' 
wäre    auch    einiges    Ober  die  Wortstellung,  nach  den  BedetbeilM 
gruppiert,  sowie  das  Allgemeinste  über  die  Satzstellung  erwtuMtii. 
Das  Werk    ist   nach  dem  Gesagten  ein  verdienstliches  ani 
bringt    einen    richtigen    pädagogischen    Grundsatz    zur   Verwirk- 
lichung;. Es  verdient  daher  allseitige  Anerkennung  und  Beacbtong- 
Der  Druck  ist  deutlich  und  correct. 
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Repetitorium  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik.   Ein 

buch    für   Studierende    und    vorgeechrittene   Schüler,    zugleich 
nraktischos  Repertorium    für  Lehrer,    bearbeitet    von  Dr.  Henni 
Menge,  Professor  am  Gjraniksium  zn  S&ugeDbansen.  6.  vollittlrfif  J 
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DtDgMrbeitete  Aaflage.  Wolfenbfittcl.  Druck  und  Verlag  von  J'Olins 
Zwjßler.  1886.  1.  Uilfte.  S.  VIII  d.  117,  2.  Hälfte  S.  389. 

Aus  dem  ursprönglichen  Kepetitorium  der  lateinischen  Gram- 
matik und  Stilistik  für  die  oberste  Gymnasialstufe  ist  nun  ein 
{iraktisches  Repertorinm  der  lateinischen  Syntai  und  Stilistik 
geworden.  Die  Formenlehre  ist  schon  seit  der  4.  Auflage  (vgl.  Jg. 
d.  Ztschr.  1H82,  S.  645  f.)  gänzlich  ausgeschlossen.  Den  Bedürf- 
nissen der  Schule  hat  der  Verfasser  bekanntlich  in  seinen  Mate- 
rialien zur  Repetition  der  lateinischen  Grammatik  (vgl.  Jg.  d. 
Ztschr,  1885,  S.  922)  Rechnung  getragen,  da  das  vorliegende 
Buch  auch  schon  in  der  früheren  Auflage  über  dieselben  hinaus- 
gegangen war.  Infolge  der  Beibehaltung  der  ursprfinglichen  Kio- 
richtnng  (1.  Hälfte:  Fragen,  und  2.  Hälfte:  Antworten)  kann 
dasselbe  auch  jetzt  noch  von  vorgeschrittenen  Schülern  uud  Stu- 
dierenden als  Lembuch  benätzt  werden,  freilich  mit  Überschla- 
gnng  gar  vieler  Partien,  da  dasselbe  auch  vieles  enthält,  was 
eigentlich  dem  Wfirterbuche  zugehOrt,  und  ebenso  ein  überreiches 
stilistisches  Material.  Kaum  wird  sieh  eine  Begel  oder  Ausnahme 
flnden,  flbor  die  dem  Nachschlagendeu  kein  Aufschluss  geg^eben 
wird.  Auch  alle  dichterischen  Eigeuthfimlichkeiten  sfnd  beräck- 
sichtigt. 

Dass  hie  und  da  üngeuauigkotten  sich  eingescMichen 
haben,  ist  bei  dem  Umfange  des  Buches  nicht  zu  verwundern. 
80  z.  B.  %.  46  Anm. ,  wo  der  Aocusativ  beim  Passiv  der  Verba 
des  Äasziehens  dsw.  wohl  besser  auf  die  Eigenthümlichkeit  zttrück- 
zufübit-n  wäre,  diiss  bei  diesen  Verbis  im  Activ  eiu  doppelter 
Aoonsativ  steht  und  im  Passiv  der  Accueativ  der  Person  Subject 
wird,  der  Accusativ  der  Sache  aber  stehen  bleibt;  oder  §.  59 
Anm.  4,  wo  das  Vorkommen  des  Dativs  bei  propius  und  proxime 
wohl  auf  die  Dichter  (Vet^il)  und  späteren  Prosaiker  (Nepos, 
Tacitns,  Plinius)  eintuscbränken  ist;  oder  §.  74  Anm.  1,  wo  zu 
bemerken  wäre,  dass  der  Qualitätsablativ  oder  Qnalitätsgeitetiv 
bei  Eigennamen  ohne  vermittelnden  Gattungsbegriff  erst  bei  Schrift- 
Btellern  dor  nachcl assischen  Zeit  üblicher  geworden  ist;  oder  §.  89 
Anm.  5,  wo  auch  der  Ablativ  quadraplo  (condemnare) ,  der  sich 
anch  bei  Cicero  findet,  zu  erwähnen  war;  %.  328,  2  fohlt  Präge 
nnd  Antwort  bezüglich  des  Punktes,  was  dann  geschieht,  wenn 
das  Verbnm  kein  Sopinnm  hat,  also  für  das  Futnmm  die  Con- 
iugatio  periphrastica  nicht  eintreten  kann ,  und  doch  ist  ein 
AufBOhlnes  gerade  über  diesen  Punkt  wichtig,  weil  sich  über 
denselben  Unrichtigkeiten  in  die  Grammatiken  eingeschlichen 
haben  u.  a.  m.  Die  Gewissenhaftigkeit  des  Autors  wird  das  Buch 
anch  von  diesen  Makeln,  denn  solche  bleiben  sie  doch  imner, 
wenn  sie  aach  der  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  schaden,  bei 
den  folgenden  Auflagen  befreien.  Ref.  will  deshalb  noch  einen 
schwachen  Punkt  in  dem  sonst  sorgfältig  gearbeiteten  Werke  berror- 
heben,    nämlich  die  Behandlung  der  abhängigen  Bedingungssätze 
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der  DictMB  tekfeo,  im  tvaiati  aangvktB.    Di«in^  wir««  fr 
Bnoekkarktü  >ls  KacbscUagihack   Or  htknr 
ufemideiitiich  erkftlit  «erdca.  Eba  soigflltis 
«rlflkhtart  lUe  Benfttni«  wma^ück.  Der  Dnicfc  ■*  e«mKL  Dm 
B«eh  TeHmt  «ia  TadmacBH  alter  Leknr  aod  fTtwIiiii— ilia  ig 
pykitgi«  n  mriea. 

Liteiaiache  SebBlgremmatik  ««■  Dr.  Ekri  B»f««aa* 

kn«.  Gjmaaiom  t»  Hamm-  Berlin,  Q.  Grote^acke  T« 
lang.  ie8&  8.  THI  n.  StX 

Wie  in  den  Grammatiken  von  Stefsuan  aad  Ifniiaw  itf 
auch  hier  bei  der  3.  Declination  aar  der  Charakter  als 
tiacber  and  rocalischer  erwähnt,  ohne  daas  aof  die 
«imelDen  eingegangen  wird.  Kein  leidensehafUIos  vmi 
eiiflch  ürtheiiender  wird  jedoch  als  Grund  hierfür  Mangel  • 
Verständnis  angeben  oder  Be<iaemlichkeit  and  nicht  die  ans  fr- 
fahmng  gewonnene  Überzengong .  dass  der  eing^escUa^eaa  Wi( 
der  für  die  untere  Stofe  geeignetste  ist.  Die  Geoasragata  liat 
natürlich  aach  in  der  hisher  öblichen  Weise  behaadelU  BW 
Zosammenstellnng  von  Paradigmen  nach  den  Sttmmen  fart  ■ 
|.  32  znr  Bepetition  für  die  oberen  Classen  be^fOigt.  Die  A>- 
ordnong  der  sogenannten  onregelmäCigen  Terba  nach  den  Perfeet- 
und  Sapinendongen  ist  faet  dieselbe  wie  bei  Stegmaon  und  Meitea 
nod  lehnt  sich  an  die  von  Gillhaasen  in  seiner  praktischen  Scinl- 
grammatik  (vgl.  Jg.  1885  d.  Ztschr.  S.  267)  befolgte  an.  Di» 
Lehre  von  den  Präpositionen  beschrftnkt  sich  auf  eine  blofie  Aof- 
zählung  derselben  and  ihrer  Bedentnng,  dagegen  ist  das  Capinl 
Aber  die  Wortbildungslehre  fQr  die  Zwecke  des  GymiiasiiiflU  n 
umfangreich.  Im  Qbrigen  charakterisiert  jedoch  aach  dieeee  Bock 
das  immer  allgemeiner  werdende  Streben,  die  Grammatik  too  im 
Ballaste  an  solchen  Worten  and  Kegeln  zu  befreien,  die  ia  tut 
Schule  nie  oder  selten  zur  Anwendung  kommen,  und  Seltenes  eiv 
Dichterisches  der  Erklärung  bei  der  Leetüre  za  Qberlasaeo.  Dm 
Abschluss  der  Formenlehre  bildet  der  Abschnitt  über  PrtModi« 
und  Silbenmessung. 

Die  Anordnung  der  Sjntax  ist  die  bisher  Qbliche,  nur  schbtJ 
^sich  an  die  Congruenzlehre  ein  Abschnitt  Ober  Orts-,  Bann 
S^itbestimmungen  an,  und  ist  der  Ablativ  zwischen  den 
nnd  Genetiv  eingeschoben,  wie  bei  Stegmann.  Die  Regeln  salW 
lind  pr&cis  gefasst  nnd  klar.  Nur  .selten  ist  aus  p&dagogiaeh« 
Grtlndon  eine  Änderung  erwünscht,  wie  z.  B.  Bef.  g.  117  Wt 
einem  der  aufgezählten  unpersönlichen  Verba  enm  statt  me  setau 
«Qrde,    um    der  so    oft   von  Anfängern    gebrtincbten  Verbiadaa^ 
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se  pndet  (er  schämt  sich)  entgegenzuarbeiten,  uod  vielleicht  ein 
Beispiel,  in  dem  die  Sache,  welche  die  Empfindung  erregt,  mit 
einem  PossessiTpronomen  der  3.  Person  verbanden  erscheint. 
Nicht  vollständig  und  übersichtlich  g'enog  ist  der  Abschnitt  über 
das  Futurum  in  Conjunctivsätzen  und  über  die  abhängigen  liypo- 
tlietischeu  Sätze.  Dass  der  historische  Infinitiv  ganz  (§.  190,  - 
Änm.)  in  der  Weise  des  Imporfectums  stobt,  ist  wohl  nicht  richtig, 
da  der  lufiuitiv  in  diesem  Sinne  dann  ein  Luxus  wäre ,  den  sich 
bekanntlich  keiiie  Sprache  gönnt.  Übertrieben  ist  auch ,  dass  der 
histor.  Infinitiv  sehr  selten  vereinzelt  vorkommt;  die  unmittelbar 
folgende  Anmerkung  reduciert  allerdings  diesen  Gebrauch  auf 
selten.  Abgesehen  von  diesen  Ausstellungen  ist  das  Buch  ge- 
wissenhaft gearbeitet  und  entspricht  ganz  dem  Bedürfnisse  der 
Schule.  Kef.  kann  dasselbe,  da  auch  das  Äußere  entsprechend 
und   der  Druck  correct  ist,    der  Schule   aufs  wärmste  empfohlen. 

Lateinische  Schulgrammatik  lo  kurzer,  ubersiclitlk-her  Fauunir  nn>l 
mit  besonderer  Bezi'iGliiiMU^  der  Puuson  för  die  einzelnen  Classeii 
der  Gymnasien  untl  K«algyicna8icu  von  Dr.  Frieilrich  Holzwei ssit. 
Director  des  Victoria-Gjiiumsiums  zu  Bure  Hannover  1886.  Nora- 
deutscbe  Verlagsanstalt.  0.  tioedel.  S.  Tul  u.  2üi.  —  Preis  8  M. 
brosch.  und  ä-iii  M.  geb. 

Auch  die  vorliegende  Grammatik  sucht  in  möglichster  Efirzu 
und  Übersichtlichkeit  nach  Ausscheidung  alles  Unwichtigen  und 
Vereinzelten  den  grammatischen  Lehrstoff  in  solcher  Beschränkung 
und  Fas.«ung  zu  bieten ,  dass  dadurch  die  Aneignung  des  Noth- 
«endigen  möglichst  erleichtert  wird,  Der  so  gebotene  Stoff  wird 
durch  verschiedenartigen  Druck  in  Pensen  für  die  acht  Classen 
abgegrenzt.  AbgeBoheu  von  der  Schwierigkeit  der  Durchführung 
dieses  Planes  scheint  dem  Ref.,  wen»  man  die  Formenlehre  aas- 
nimmt,  in  der  thatsächtich  bis  auf  die  unclassische  Form  prosper 
nur  alles  Überflüssige  ausgeschieden  ist,  die  Syntax  in  vielfacher 
Beziehung  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  zu  stark  zugeschnitten  zu 
sein.  Das  Buch  hört  so  auf  Nacbscblagebuch  zu  sein,  nnd  das 
soll  es  doch  auch  sein,  und  ist  nur  Lernbuch.  In  der  Formen- 
lehre ist  die  größte  Rednction  des  Lernmaterials  allerdings  wün- 
schenswert. Die  Beispiele  zu  den  Regeln  sind  nur  sporadisch, 
80  dass  diesem  Buche  ein  wichtiger,  wesentlicher  Factor  zam 
Verständnisse  und  zur  Einprägang  der  Regeln  abgeht.  Bei  der 
Benützung  in  der  Schule  wird  der  Lehrer  die  fehlenden  beizu- 
stellen haben.  Besser  wäre  es  allerdings,  wenn  der  Verfasser 
eine  größere  Anzahl  derselben  bei  der  nächsten  AuQage  einfügen 
würde. 

Anznerkennen  ist  die  übersichtliche  Anordnung,  die  klare 
Fassung  der  Regeln  und  die  Anfügung  der  zur  Herbeiführung  des 
color  latinus  nothwendigen  grammatisch-stilistischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  im  Gebrauche  der  Bedetheile  §.  317  —  420.  Diese  Vor- 
züge  machen   den  Wunsch   rege,    der  Verfasser  möge  das  Bach 
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liuch  Beseitigung  der  angefQbrteo  Mängel  za  einata  lecht  bouck-  1 
bano  Uilfsnüttel  für  den  LateiDUuterricht  getitalUa.  I 

Lateiaische  Schulgrammatik.  Erweiterte  AoEgabe  der  .Kleioa  liti^  I 
nlBcken  Sprachlehre'  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  Geh.  B<^oii|i- 
mid  ProTinzial-Schulrath  zu  MSnster,  unter  Mitwirkung  deaelk« 
bearbeitet  von  Eh-.  M.  Wctiel,  Gymnasiallehrer  in  P»4«rb«a 
Paderborn  und  Monster.  Uruck  und  Verlag'  tod  Frrd.  Seb&Bia|l 
1886.  Wien,  Friese  and  Lang.  S.  VIII  a.  378. 

Die  aiigeniein  bekannte  and  weitverbreitet«  kleine  lateioiicii 
Sprachlehre  von  Schultz  erscheint  in  neuer  Bearbeitung  ron  Dr. 
Wetzel.  Den  conservativen  Charakter,  den  die  früherea  Aojgatai 
trogen,  bat  ancb  diese  Bearbeitung  beibehalten.  Daher  flndea  lick 
in  der  Formenlehre  noch  Worte,  wie  chalybs,  cicer,  piper  o.  l 
Von  einer  Annäherung  an  die  Stammtheorie  ist  bei  dar  Dtcii* 
nation  und  Conjngation  keine  Bede.  Wer  wollte  indessen  auü 
hier  den  Grund  in  verbissener  Hartnäckigkeit  oder  Bequemlicfak!i! 
suchen,  die  leider  in  unqualificierbarer  Weise  von  Anhängern  du 
Neuerung  den  Anhängern  der  alten  Sichtung  vorgeworfen  weriiii' 
Das  Bach  hat  ebpn  eine  solche  Verbreitung  und  in  seiner  Gestal- 
tung so  treiTliche  Erfolge  aufzuweisen,  dass  die  Scheu  vor  ein«: 
Änderung  nach  einer  Richtung,  deren  Ersprießlichkeit  iiifoli"» 
der  noch  zu  kurzen  Versuchszeit  noch  nicht  erprobt  ist,  leicM 
erklärlich  wird.  Ref.  macht  deshalb  dem  Herausgeber  keiius 
Vorwurf,  zumal  da  noch  immer  die  Mehrzahl  der  SchalmiaMr 
und  darunter  nicht  gerade  die  soblechtesteu  sich  eutwbitdio 
gegen  die  Neuerung  auf  der  Unterstufe  des  LateinuDt*rrickt!> 
aussprechen. 

Eingreifendere  Änderungen  hat  die  Syntax  erfahren;  vai 
manche  Mängel  der  früheren  Ausgaben  sind  dadurch  b<«eiti|l. 
Zu  einer  sorgfältigeren  Bearbeitung  empfiehlt  bei  der  fulgeata 
Auflage  der  Ref.  dem  Verfasser  die  Partie  über  den  Ersatt  i» 
Futurums  im  Conjnnctiv,  die  abhängigen  Bedingungssätze  wi 
den  historischen  Infinitiv.  Eine  Vermehrung  des  lohaiU  bat  itt 
Buch  durch  die  Einfügung  stilistischen  Lehrstoffs  erfahren,  igt 
organisch  mit  dem  grammatischen  verbunden  ist«  Wenn  man  ud 
über  die  Art  der  Anbringung  und  ihre  Zweckmäßigkeit  stieiM 
kann ,  so  ist  doch  die  Nützlichkeit  der  Beibringung  stilistiscbta 
Lehrstoffs  unbestreitbar,  zumal  wenn  er  nicht  Qber  das  Bedärfni^ 
der  Schule  hinausgeht  und  in  so  richtiger  und  fasslicher  Fsra 
gebracht  wird ,  wie  es  der  Heransgeber  thut.  Das  Buch  hat  da- 
durch an  Brauchbarkeit  unbedingt  gewonnen,  sowie  auch  dortli 
den  Zuwachs,  den  dasselbe  dadurch  erhalten  hat,  dass  in  eisM ' 
besonderen  Anhange  die  unentbehrlichsten,  am  Öftesten  wieder- 
kehrenden lateinischen  Synonyma  (156)  auf  Grundlage  von  ScboJtx' 
Synonymik  zusammengestellt  sind.  Der  Drack  ist  ziemlich  corrtct. 
Das  Buch  wird  in  der  neuen  Bearbeitung  den  zahlreichen  alt«Q 
Freunden  sehr  willkommen  sein. 
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Die  Elemente  der  lateinischen  Formenlehre.   FBr  den  Gebrwich 

in  dBD  uiiterea  und  itiittloren  Classen  höherer  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Dr.  Thpodor  Arndt.  2.  verbesaorte  Auflage.  Leipzig 
1886.  Druck  und  Vcring  von  B.  Q.  Teabner.  8.  VIT  u.  76. 

Dem  Zage  der  Zeit  folgeud,  der  darauf  gerichtet  ist, 
die  Schulgrammatik  auf  deD  alleinothwendigsteu  MemorierstofT  zu 
beschräDkeD,  bat  auch  der  Verfasser  dieses  Büchlein  zuHammen- 
gestollt.  DazQ  sah  sich  der  Verfasser  um  so  mehr  veraulasst,  als 
dasselbe  zunächst  fOr  Zöglinge  sächsischer  Lehrerseminare  be- 
stimmt ist  und  die  an  diesen  Anstalten  dem  Latciniinterricbt  zu 
Oebote  stehende  geringe  Stundenzahl  schon  nn  sk\i  eine  Ein- 
schränkung des  grammatischen  Lehrstoffs  erheischt.  Indessen  ist 
da."!  Böchlein  so  bearbeitet,  dass  das  Weggelassene  auch  für  Gym- 
nasien nicht  nöthig  ist,  weshalb  es  ganz  gut  auch  hier  als  Para- 
digmensammlnng  neben  einer  grfißeren  Grammatik  gebraucht 
werden  kann.  Kef.  wünschte  noch  gestrichen  crambe  der  Kohl, 
die  Verba  der  zweiten  Conjugation  auf  ui ,  itum  von  Nr,  6 — 40, 
die  doch  keinen  Memorieistoff  bilden,  sondern  dem  Wörterbnche 
angehören,  wie  auch  die  yerba  impersoiialia. 

Die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  sind 
bei  der  Declination  nnd  Conjugation  berncksichtigt,  aber  der  Ver- 
fasser ist  Oberal]  dort  conservativ  geblieben,  wo  praktische  päda- 
gogische Gesichtspunkte  überwogen.  So  ist  z.  B.  die  Anordnniuj; 
der  Paradigmen  der  dritten  Declinatiuin  nach  dem  Genus  geblieben 
auter  bloßer  Andentang  der  Stammtheorie,  weil  die  ansschiießliche 
Gruppierung  nach  Stammaiislauten  dem  Anfünger  die  Erlernung 
des  Genus  erschwert,  während  jene  anch  die  Beibehaltang  der 
alten  Beimregeln  ejmügticht.  Warum  aber  der  Verfasser  bei  der 
Conjugation,  deren  Anordnung  nach  Stummen  zu  billigen  ist, 
als  Paradigma  der  zweiten  Conjugation  nicht  das  Verbum  delere 
gewählt  hat,  da  bei  monere  doch  schon  die  Abstoßung  des  Stamm-e 
im  Perfect  eintritt,  ist  auffallend.  Die  Quantität  ist  in  der  zweiten 
Auflage,  die  nicht  wesentlich  von  der  1.  abweicht,  durchgehends 
sorgfältig  and  richtig  angegeben.  Im  übrigen  ist  es  sorgßltig 
and  mit  Überlegung  gearbeitet  und  dürfte  seinen  Zweck  ganz  gnt 
«rfüUea. 


I 


Fragebüchlein  der  lateinischeD  Syntax  im  Anschlüsse  an  K.Scbmidt'a 
latein.  Schulgranimatik  (V.  u.  VL  Auflage).  Als  Lerubehelf  be- 
arbeitet von  E.  Feich  tinper,  Professor  am  k.  k.  StaatBgymnasiuni 
zu  Salzburg.  II.  Theil.  Ternpu»-  und  Modoslebre.  Fär  die  4.  Classr. 
Wien  1886.  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  and  Univenit&ts-BaolkbaDd- 
Inng.  S.  30.  Preis  20  kr. 

Das  Urtbeil,  welches  Ref.  über  den  ersten  Theil  des  Frage- 
bnchleins  (Jahrg.  1882  d.  Ztschr.  S.  646  f.)  ausgesprochen  hat, 
dass  bei  gewissenhafter  Benützung  desselben  der  Schüler  ohne 
viele  GedächtnisüberbQrdung  eine  gewisse  Sicherheit  der  gram- 
matischen Regeln  erreichen  kann,  dehnt  er  auch  aaf  den  zweiten 


840 


Lateinische  Lehrb 


H.  KotM^ 


Tbeil  ans ,  der  sich  mit  der  Einpr&gnng  der  Il«eeln  Obtc  iu 
Tempus-  ond  Uodaslebre  befasst.  Bef.  muss  anerkennen,  im\ 
einerseits  mit  Umsicht  das  Wichtige  beraos^ehobea  nad  Hä 
sächliches  äbergangen  ist,  wodurch  die  Befestigung  jea«a 
sicherer  erzielt  werden  kann,  andererseits  bei  gr&fit 
Kürze  die  Darstellung  geschickt  und  leicht  taeslich  ist 
kann  daher  auch  diesen  zweiten  Theil  den  Schalem  zor  Wied<r- 
holung  der  Grammatik  empfehlen. 

Wenn  er  auch  recht  gern  dem  Verfasser  mgeben  wiU, 
dieser  das  Fragebüchlein  mit  Erfolg  auch  zum  ersten  Kinb 
Terwendet  hat,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  das 
soeben  und  Einprägen  der  syntaktischen  Regeln  ans 
lateinischen  Beispielen  nutzbringender  und  weniger  meehuiMk 
ist.  so  daiä  dieeer  Vorgang  mit  Recht  auch  von  den  Instnotkan , 
gefordert  wird.  Bei  der  Repetition  oder  beim  Selbstadin 
lateinischen  Sprache  ersetzt  das  Büchlein  den  fragenden  und 
Stoff  sichtenden  Lehrer  und  hindert,  dass  der  Schüler  doni 
Wiederaufnahme  oder  beim  Selbstndium  durch  Einprägung  ns 
Nebensächlichem  seine  Zeit  unnütz  vergeudet.  Wenn  daher  du 
Büchlein  auch  nur  zur  Befestigung  des  lateinischen  Wisaeiu  diMk 
ist  seine  Existenzberechtigung  zur  Genüge  dargethaa.  B«f.  wftucht , 
ihm  deshalb  die  weiteste  Verbreituug. 


Vorschale  für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen.'  Ntdi  i« 
kleinen  Uteiniscben  Sprachlehre  und  dem  CbungsV"-  -'-  •■—  Dr. 
Ferdüwnd  Scbalu ,  Geb.  Regiemngs-  und  Proriuii:!  i  it 

MSnster,  unter  Mitwirkung  desselben  bearbeitet  von  b ..i«i, 

Gymnasiftllehrer   in   MöD.srer.   I.  Grammatischer  Tbeil.    Ptdsrboni 
and  HBnster.  Drack  and  VerUg  Ton  Ferd.  Schöniogh.  IBM.  8.  H 

Derselben  Anschauung  wie  das  oben  besprochene  Bdchleii 
^on  Arndt  ist  das  Torliegende  entsprungen,  nur  hat  es  den  Vor> 
theil  für  sich,  dass  es  im  engsten  Anschluss  an  eine  grOfie» 
Grammatik,  nämlich  die  kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Dr. 
Ferd.  Schultz  abgefasst  ist,  so  dass  der  Schüler,  wenn  ihm  diew 
später  in  die  Hand  gegeben  wird,  sich  auf  bekanntem  Terrain 
findet.  Da  die  Leser  die  lateinische  Sprachlehre  von  Scholti  aaf 
mehrfachen  Besprechungen  kennen  und  die  Anordnung  und  Me- 
thode in  vorliegendem  Werkchen  nicht  geändert  erscheint,  w 
kann  sich  Ref.  damit  begnügen,  anzuerkennen,  dass  der  Verfaswr 
seine  Aufgabe,  nur  das  Allernothwendigste  von  der  DeclinatioD 
der  Hauptwörter  und  Adjectiva,  von  der  Comparation  dieser,  vim 
den  ZahlwSrtem,  dem  Hiifsverbnm  esse  und  seinen  Compositi» 
mit  Ausschluss  von  posse  und  von  den  vier  regelmäßigen  Coo- 
jngationen  in  einfacher,  knapper  und  übersichtlicher  Weise  tu* 
sammenzofassen ,  mit  umsieht  und  Geschick  erledigt  hat.  Wag- 
bleiben konnte  bei  der  2.  Declination  prosper  als  unclassisob« 
Form  und  ebenso  die  Aufzählung  der  WOrter  auf  er,    bei  den«a 
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das  e  nicht  zum  Stamme  gehOrl.   Der  Druck  ist  correct,  die  Aus- 
stattung nett. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  eine  Grammatik,  die  fast 
vor  einem  Jahrieheut  erschienen,  aber  jetzt  erst  dem  Ref.  behufs 
einer  kurzen  Besprechung  vom  Verleger  zugesendet  worden  ist. 
nämlich 


Madvig's  lateinische  Sprachlehre  für  Schulen.  Nach  Dr.  Oustav 
Tischerii,  (jjmnasiallehrcrs  in  Brandenburg,  Bearbeitung  für  die 
Gymnasialclassen  bis  Prima  erweitert  von  Prof.  Dr.  Hermann 
Genthe,  Direntor  des  Waldeckischen  Landesgrmnasiums  in  Cor- 
bach.  Dritte  verbesserte  nnd  mit  einem  BprachwiBsenschaftlieben 
Aobatige  Tcrmcbrto  Auflage.  Urauuscbweig.  Druck  and  Verlag  tou 
Friedrieb  Vieweg  u.  Sobn.  1877.  S.  X  u.  331.  Preis  M.  2-60. 

Die  Gesichtspunkte,  die  bei  der  Umarbeitung  von  Madvigs 
Grammatik  von  Dr.  G.  Tischer  und  dann  in  2.  und  3.  Auflage 
von  Dr.  U.  Qentbe  im  Auge  bclialten  wurden,  waren,  den  Haupt- 
inhalt d(>r  Madvig'^chen  Grammatik  den  Bedürfnissen  der  Schale 
entsprechend  in  möglichst  kurzer  und  populärer,  zum  Auswendig- 
lernen geeigneter  Form  wiederzugeben  und  in  der  Darstellung  auf 
das  Bücksicht  zu  nehmen,  was  in  den  deutschen  Schulen  sich 
als  praktisch  bewährt  bat,  daher  die  .\ufnahme  der  in  Deutsch- 
lands Grammatiken  üblichen  Ordnung  der  Casus  bei  den  Decli- 
uationen  und  der  gereimten  Geuusregeln,  ferner  die  Vermehrung 
der  lateinischen  Beispiele  und  die  Ersetzung  der  minder  passen- 
den und  weniger  verständlichen  durch  passondere  und  verständ- 
lichere der  ScbullectQre  ontnommenc.  Die  Beschränkung  auf  die 
sprachlichen  Erscheinnngea  der  SchullectQro  nnter  Ausscheidnng 
der  selteneren  Spracherscheiiiungen  war  schon  von  Tischer  an- 
gestrebt worden  und  ist  von  Genthe  in  der  vorliegenden  3.  Auf- 
lage noch  weiter  durchgeführt  worden,  aber  immerhin  bleibt  in 
dieser  Beziehung  noch  manches  zu  thun  übrig.  Viel  unnützer 
Ballast  findet  bich  noch  in  den  Genusregeln,  wie  stellio,  titio, 
uuio,  curcuiio,  cicer,  siser,  zingiber,  siler,  suber,  spinther,  und 
namentlich  in  der  Ausnahme,  welche  die  Masculina  auf  is  anführt 
(36  Wörter!),  ferner  tradux,  varii,  furfur  u.  a.  Zu  umfangreich 
sind  die  Bemerkungen  über  die  unregelmäßige  Declinatioo,  Über- 
flüssig ist  die  Auf;iählung  der  Verba  der  zweiten  Conjugation, 
die  im  Perfect  ui  und  kein  Supinum  haben,  desgleichen  die  An- 
führung der  Verba  Impersonalia,  die  dem  VYörterbucbe  angehören. 
Viel  zu  woitlänßg  ist  die  Wortbildungsichre.  Auch  die  sprach- 
wissenschaftlichen Errungenschaften  sind  behufs  Belebung  und 
Vertiefung  des  Unterrichts  gleichfalls  berücksichtigt  worden,  doch 
stets  die  Art  und  der  Umfang  des  Aufzunehmenden  von  der  Sicher- 
heit der  Besultate  der  Forschungen  und  der  pädagogischen  Ver- 
wendbarkeit abhängig  gemacht.  Zu  billigen  ist  die  Absonderung 
des  reflexiven  Pronomens  sui  von  ego  nnd  tu ;  noch  besser  wäre 
freilich,  wenn  is,  ea,  id  als  Personalpronomen  der  dritten  Person 
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neben  jeneu  stehen  wdrde.  Die  Aofzählang;  der  sogeouatei  » 
regelmäßigen  Verba  ist  ganz  systemlos  und  die  Einitrignig  4b- 
Mlbeii  dadurch  sehr  erschwert.  Auffallend  ist  auch  io  im« 
Grammatik  die  Einreibung  von  posae  UDter  die  anomaia  liall 
anter  die  Composita  von 


In  der  S>-ntax  ist  die  CasDsIehre  bis  aaf  einig«  sl 
and  sachliche  üngenauigkeiten  (§.228,  1  ,doch  sagt  niM 
docere  aliquem  de  aliqna  re  in  der  Bedentang  von  etwas 
richtigen".  Anm.  daselbst  „beim  Passiv  von  docere  kana 
Accusativ  der  Sache  stehen  bleiben,  besonders  beim  ParticiptaB*: 
'2.  Anm.  1  „der  doppelte  Accnsativ  bei  fordern,  bitten,  fn^ 
wird  besonders  dann  genommen,  wenn  die  Sache  dorth  ^ 
Neutrum  eines  Pronomens  oder  zählenden  AJjectivs  ausgedi 
wird"  n.  dgl.)  klar  und  fasslich  behandelt.  Nicht  einvenl 
ist  Bef.  mit  der  Behandlung  der  Hoduslehre.  Zweckmäßig«) 
es,  die  Modi  nach  den  Satzarten,  wie  es  jetzt  fast  allgi 
geschieht,  als  wie  hier  mit  bloßer  Berücksichtigung  der  CoDJTUf- 
tionen  zu  behandeln.  Die  Übersichtlichkeit  leidet  bei  der  letztmts 
Behandlungsweise,  da  zu  viel  Verschiedenartiges  nntereinuder 
geworfen  werden  mnss.  Übrigens  ist  dieselbe  in  diesem  Bncb» 
auch  nicht  mit  Consequenz  durchgefQhrt,  da  hinterdrein  doch  dir 
Gegenstaudssätze  mit  ihren  Partikeln  fQr  sich  behandelt  werden. 
S.  382  Anm.  ist  der  Satz  quaero  quando  futurum  sit,  ut  port* 
aperiatur  wohl  nur  ad  hoc  von  dem  Yerfusaer  gebildet,  da  eic!) 
in  lateinischen  Autoren  wohl  kaum  ein  ähnlicher  findet,  dnn 
diese  Art  der  Umschreibung  des  Futurums  ist  nicht  QbBd  gt* 
wesen;  ebenso  §.  383  neu  dubito  quin  cras  futurum  sit  atpittr 
tuns  redierit.  Recht  brauchbar  sind  die  angereihten  stilistiscbtn 
Abschnitte  aber  Stellung  der  Wörter  und  Sätze  §,  463 — 17*. 
syntaktische  Unregelmäßigkeiten  (Ellipse,  Anakoluthie,  Hetidiadji} 
§.  478 — 481,  und  über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  dtr 
Pronomina  §.  482 — 496.  Zur  gelegenheitlichen  Benützung  fir 
die  obersten  Classen  ist  am  Schlüsse  ein  sprachwissenschnftlicher 
Anhang  (Lautentwicklung,  Declination  and  Conjugation)  angefügt 
§.  1 — 21.  Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  ist  ersichtlicti, 
dass  namentlich  der  letzte  Herausgeber  viel  gethan  hat,  um  du 
Buch  den  Bedürfnisseu  des  Unterrichts  anzupassen.  Was  noch  in 
dieser  Beziehung  fehlt,  wird  bei  der  Umsicht  und  dem  Geechick 
desselben  gewiss  noch  nachgetragen  werden ,  sobald  eine  nwe 
Auflage  erforderlich  sein  wird.  Der  Druck  ist  frei  von  stOrenden 
Verstößen. 

Vorschule  fQr  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen.  Nwb 
der  kleinen  lateinischen  Sprachlehre  und  dem  übangsbuehe  von 
Dr.  Ferdinand  Schultz,  Geh.  Regierung«-  and  Proviniial-Üobaltath 
XU  MüuBter,  unter  Mitwirkung  detselbea  bearbeitet  t«b  Ür. 
A.  Fahrer,  Gymna&kllebrer  in  Mänster.  II.  Übangtstoff  and 
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Wörterverzeichnis,  Pivderborn  nnd  Mfloster.  Draek  and  Verlag 
von  Ferd.  Schöningh.  1886.  S.  VI  u.  98. 

Das  vorliegende  Übangsbnch  hat  den  Zweck,  den  in  dem 
grammatischen  TLcile  der  Vorschule  desselben  Verfassers  ent- 
haltenen Stoff  cinzuäbon,  und  Bsf.  gesteht,  daas  das  Dücbleia 
nach  Inhalt  und  Forin  einen  ganz  glücklichen  Griff  vorrüth.  Uie 
einzelnen  Sätze  sowie  auch  die  nicht  alku  gehäufton,  uiir 
gelegentlich  als  Belohnung  für  das  erworbene  Wissen  gebotenen 
zasammenliäugonden  Stücke  enthalten  nichts,  was  Ober  die  Fas- 
sungskraft des  Scliölers  hinaufigebt  oder  eine  längere  sachliche 
Erkl&rnng  erfordert.  Der  Wortschatz,  der  dabei  verwendet  wird, 
iet  sorgfSltig  ausgewählt  und  gerade  groQ  genag,  um  gröndlich 
eingeprägt  werden  zu  können;  er  umfasst  etwa  lOUO  Wörter, 
darunter  nur  die  unumgänglich  nöthigen  Zeitwörter.  Die  Anlage 
ist  natürlich  durch  den  oben  besprochenen  I.  Theil  gegeben  und 
bedarf  nur  der  Bemerkung,  dass  die  lateinischen  und  deutschen 
Abschnitte  abwechselnd  aufeinander  folgen.  Die  Vocaboln  sind 
numeriert  und  abschnittweise  geordnet;  bei  abgeleiteten  Wörtern 
wird  in  dem  Falle,  als  das  Stammwort  oder  ein  anderes  von 
demselben  Stamme  abgeleitetes  Wort  bereits  vorgekommen  ist, 
darch  Beisetzung  der  Ziffer,  die  jenes  bat,  auf  dasselbe  zurflck- 
gewiesen.  Solche  Verweise  auf  etymologische  Zusammengehörigkeit 
sind  unleugbar  von  großem  Nutzen.  Die  Quantität  der  Silben  ist 
in  der  Dunmehr  fast  allgemein  angenommenen  Weise  dorchgoführt, 
datis  nur  die  Längen  bezeichnet  sind.  Vielleicht  wäre  es  g^t, 
daräber  eine  Bemerkon^  dem  Wörterverzeichnisse  vorangeben  zu 
lassen  nebst  einer  ganz  kurz  gefussten  Begel  fiber  die  Betonung, 
da  in  dem  grammatischen  Tbeilo  darüber  nichts  erwähnt  ist; 
was  man  Schwarz  auf  Weiß  bes^itzt,  kann  man  getrost  nach 
Hanse  tragen,  ist  besonders  anf  diese  Stufe  anwendbar.  Nicht 
einverstanden  ist  Bef.  damit,  dass  aach  die  Quantität  der  viert- 
lotzten    und   selbst   der   dieser    vorausgehenden  Silben  angegeben 

[ist  Das  wirkt  nur  verwirrend  auf  den  Schüler  dieser  Stafe,  der 
fär  seine  Fassungskraft  ohnehin  genng  zu  beachten  hat,  Nnr  hie 
und  da  ist  eine  Qnautitätäang&be  unterlassen,  z.  B.  bei  Qurmania, 
Homerus,  Vnlcanus,  Troia,  Uomani   n.  a.    Der  Druck  ist  correct, 

,  die  Aasstattang  uett.  Ref.  kann  das  Büchlein  nur  empfehlen. 


I 


Üboogsbach  fflr  den  Unterricht  im  Lateinischen  im  Ansoblas» 

»u  HoUweiiisi^  lateiniscba  Scbulgramnaätik.  Cun>us  dar  äexta  von 
Dr.  Fr.  UoliweisBig,  üirector  des  VicCoria-G}rmna.siam8  tu  Bar?. 
Hannover  1885.  Norddeutsche  Verlagsanstalt.  0.  Goedel.  S.  VII 
u.  172.  Preis  br.  M.  1-86,  geb.  M.  1  60. 

Ale  Consequenz  der  lateinischen  Grammatik  desselben  Yer- 
fassers  ist  das  vorliegende  Übungsbuch  zu  betrachten ,  weiches 
das  in  jener  für  die  erste  Classe  genau  abgegrenzte  Penenm  in 
160  lateinischen   und  ebenso  viel  deutschen  Abschnitten,    die  in 
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zwei  gesonderten  Abtheilungcn  folgen,  zur  Einübung  briDgt  Di« 
neuen  grammatischen  Formen  erscheinen  nach  Perthes'  Vorgao; 
in  fettem  Drucke  Aber  den  einzelnen  Abschnitten. 

Der  Stoff  selbst  besteht  zum  Theil  aus  Eiiizelsätzen,  od 
Theil  aus  zusammenhängenden  Erzählungen ;  aber  auch  die  Eil 
Sätze  stehen  dadurch  in  einer  Beziehung  zu  einander,  das; 
gleichartigen  oder  verwandten  Inhalts  zasammengestellt  wardei, 
um  ihnen  den  zerstreuenden  Charakter,  der  Einzelsätzen  anhaftet, 
zu  nehmen.  Die  deutschen  Abschnitte  sind  zum  Theil  eine  frei« 
Bearbeitung  der  lateinischen.  Die  S&tze  sind  mit  Geschick  tai- 
gewählt  oder  gemacht  und  entsprechen  dem  FassungsvennigtD 
dieser  Stufe.  Der  Form  nach  Unpassendes  kommt  nur  Tereimelt 
vor,  wie  §.  109,  6  tempora  mutantnr  nos  <;t  matamur  in  Uli» 
oder  131,  8  ne  dissolvüe  amicitias  u.  dgl. 

Der  Umfang  des  Vocabelschatzes,  der  zur  Verwendung  kommt, 
ist  mafivoll.  Das  Streben,  nur  Wörter  der  Antoren  zu  berück- 
sichtigen, die  der  Schüler  zunächst  in  die  Hände  bekommt,  tritt 
klar  zu  Tage.  Die  verwendeten  Wörter  folgen  am  Schlüsse  nach 
den  Abschnitten  und  innerhalb  dieser  nach  ihrer  grammati^chni 
Zusammengehörigkeit  geordnet.  Die  wenigen  unbedingt  oötbigia 
syntaktischen  uud  stilistischen  Bemerkungen  und  Regeln  siad 
ebendaselbst  bei  den  betreffenden  Abschnitten  unter  dem  Striclu 
als  Zusatz  gegeben,  wodurch  die  Übersicht  des  Gebrachten  er- 
leichtert wird.  Da  aber  nicht  alle  Vocabeln,  die  in  den  deutschen 
Abschnitten  verwendet  werden ,  in  den  lateinischen  Abschorttm 
vorgekommen  und  in  dem  Verzeichnisse  berücksichtigt,  andere 
wegen  des  selteneren  Vorkommens  vergessen  sind,  hält  Bei.  etn 
deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis  zu  den  deutschen  Abschnitt«) 
für  sehr  angezeigt. 

Der  umfang  des  aufzuarbeitenden  Stoffes  scheint  dem  Bei. 
zn  groß,  auch  wenu  jene  Abschnitte,  in  denen  keine  neaen  Formen 
eingeführt  uud  die  durch  das  Fehlen  der  Überschrift  als  solch« 
kenntlich  sind,  ausgelassen  werden.  Auch  hindert  der  Umstand, 
dass  nicht  gleich  von  vornherein  einige  Formen  des  Zeitwort« 
zur  Anwendung  gebracht  werden,  das  zur  Befestigung  der  Decli- 
nation  so  nothwendige  Variieren  der  Sätze.  Im  übrigen  wird  du 
Büchlein  seinen  Zweck  erfüllen. 


Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  von  Dr.  phiL 

E.  Lara  inert,  Überieiirer  am  kgl.  Gymiiniiiam  ta  Lcipxii;.  Curfoi 
der  ßeittt.  2.  verb.  AuH.  Leipzig  1886,  FuesV  Verlag  (R.  ßcblandj. 
XI  u.  147  SS. 

Ganz  im  Geiste  des  ebenbesprochenen  Buches  ist  das  is 
2.  Auflage  vorliegende  abgefasst.  Die  Einrichtung  ist  daher  die- 
selbe und  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  die  deatselm 
Beispiele  sich  abschnittweise  an  die  lateinischen  anlehnen  oad 
dass  Yerba  der  ersten  Conjugation   schon  bei  der  1.  DeclinatioD 
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verwendet  werden.  Im  übrigen  kann  Bef.  auf  das  bereits  Gesagte 
hinweisen.  Das  Bach  ist  am  besten  neben  Holzweissigs  Gram- 
matik zu  gebranchen.  Der  Umfang  ließe  sich  reducieren,  wenn 
der  Verf.  manches,  was  am  besten  der  münditchon  Verarbeitung 
in  der  Schule  überlassen  bleibt,  nicht  als  Obnngsstoff  in  sein 
Bach  aufnehmen  wärde.  Dass  man  bei  der  ersten  und  zweiten 
Declination  länger  verweilen  wird  als  bei  den  spätem  Pensen, 
daran  zweifelt  niemand,  ob  man  aber  deshalb  mehr  Obungsstäcko 
braucht,  ist  fraglich,  man  mOsste  Jonn  dem  Lehrer  die  Befähi- 
gung oder  den  Willen  absprechen,  den  verhandenen  Stoff  zweck- 
entsprechend za  variieren.  Auch  die  behufs  lateinischer  Beant- 
wortang  eingeschobenen  Fragen  gehören  auf  dieses  Gebiet.  Dass 
trotz  des  Strebens  den  lulialt  der  Sätze  anziehend  und  belehrend 
za  gestalten,  sich  doch  einzelne  von  zweifelhaftem  Werte  finden, 
will  Bef.  nicht  so  hoch  anrechnen:  der,  welcher  selbst  ein 
Übungsbuch  zusammengestellt  hat,  weiß,  wie  schwer  es  oft  ist, 
alle  derartigen  Sätze  zurilckzuweiseii. 

Was  die  Form  anbelangt,  ist  Ref.  nicht  einverstandea  mit 
dem  Gebrauch  des  Latinismus  das  Hilfszeitwort  „sein"  in  Ver- 
bindung mit  dem  Dativ  für  .babcn'^  anzuwenden.  Der  Schüler 
soll  schon  auf  dieser  Stufe  dieses  Unterschiedes  in  der  Ansdrucks- 
weise  beider  Sprachen  sich  bewusst  werden,  sonst  gewöhnt  er  sich 
an  derartige  Unrichtigkeiten.  Weg  also  mit  „Wem  sind  die  Land- 
häuser? (4)  Wera  sind  Flügel  ?  (5)  Dem  Sclaven  ist  kein  Schwert. 
Wem  ist  kein  Gold  V  (12)  Wem  waren  Schwerter?  (14)  Wem  sind 
TJfer?(15)  Wem  wareu  Tempel?  (17)  Wem  warder  Sieg?  (19)"  u.a. 
und  dies  umsomehr  als  diese  syntactische  Bcgol  dem  Schüler  ja 
gesagt  worden  ist,  wie  Satz  1  Absch.  4  die  Inseln  haben  Ein- 
wohner (den  l.  sind  E.)  zeigt!  Abgesehen  von  den  angedeuteten 
Mängeln  steht  das  Büchlein  auf  gleicher  HOhe  mit  dem  von 
HolzweiCig  und  verdient  Beachtung. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  von  Dr.  pbil. 
£.  Lamme rt,  Oberlehrer  am  kgl.  Gymoasiam  za  Leipzig.  Carsos 
der  Quinta.    Leipzig  1886,  Fucs°  Verlag  (R.  Beislaiid).  IV  n.  169  88. 

Das  Übungsbuch  ist  nach  denselben  Grandsätzen  zusammen- 
gestellt, wie  das  für  die  erste  Classe,  daher  sind  auch  die  minder 
wichtigen  Ausnahmen  der  Formenlehre  uuberncksichtigt  geblieben. 
Bevor  jedoch  an  die  Einübung  des  für  die  zweite  Classe  reser- 
vierten Materials  ans  der  Formenlehre  geschritten  wird,  werden 
die  Hauptregeln  über  den  acc.  c.  inf.  an  14  lateinischen  und  14 
deatschen  Abschnitten  eingeübt.  Die  nächsten  Abschnitte  (15 — 38) 
bieten  Obungsmaterial  zur  Vervollständigung  des  grammatischen 
Wissens  aber  die  Nominal-  und  Pronominalflexion  und  die  Präpo- 
sitionen. Nach  Behandlung  der  Ortsbestimmungen  (Absch.  39) 
folgen  Beispiele  und  zusammenhängende  Stöcke  zur  Wiederholung 
und  Vervollständigung  der  Comparation  und  ZahlwOi-ter   (Absch. 
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40 — 45).  Nach  EiiiübuDg  der  abweichenden  Tocalischen  (1.,  2., i) 
Conjugation  (Absch.  46 — 57)  wird  der  Schüler  mit  der  Ab«» 
dnng  der  Participien  in  deutschen  relativen  nnd  conjunctieuki 
Nebensätzen  (Absch.  58—60)  und  mit  dem  Oebnioch  de*  abio- 
Intcn  Ablativs  (Absch.  61 — 65)  bekannt  gemacht.  Die  Abseknitte 
66 — 98  beschäftigen  sich  mit  den  sogenannten  nnregeiiiilHCH 
Verben  der  consonantischen  (3.)  Conjugation,  nnd  zwar  ifariiift 
außfObrlicber,  weil  dieselben  in  dem  BOcblein  fnr  die  erst«  CbiR 
mit  Eecht  auf  ein  geringes  Maß  beschränkt  worden  waren.  Dit 
Abschnitte  99—109  enthalten  Beispiele  über  die  verba  anflnati, 
und  den  Abscbiues  bilden  zusammenhängende  lateinische  Enilh 
langen  in  23  Abschnitten. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  nicht  ohne  Geschick,  iodm 
durch  Einschiebung  der  neuen  syntaktischen  Regeln  zwischen  di« 
noch  restierenden  Partien  der  Formenlehre  dem  Schülei  2Seit  ge- 
geben ist,  in  jene  sich  ruhig  einzuleben.  Wie  in  dem  Bnchlem 
für  die  erste  Clairse,  so  sind  auch  hier  im  allgemeinen  die  Bei- 
spiele nach  luhnit  und  Form  gut  gewählt.  Nur  unter  den  nm 
Memorieren  bestimmten,  deren  immer  mehrere  in  jeden  Abscinill 
eingefügt  sind,  scheinen  manche  von  den  in  metrische  Form  ein- 
gekleideten sowohl  dem  Inhalte  als  auch  der  Form  nach  for  ditte 
Stufe  zu  schwierig  und  allzu  weitläutiger  Erklärung  za  bedBrfra. 
Auch  ist  es  nicht  rathsam,  den  Knaben  der  zweiten  Classe  tod 
der  üblichen  Prosa  abweichende  Wendongen  voi-zafiihren  (rgL  18. 
16;  68,  24  und  27;  82,  14;  91,  11;  92,  15;  106,  20  ia  « 
cede  malis,  das  gefährlich  für  diese  Stufe  ist;  109,  21  n.  %.)■ 
Ferner  ist  nicht  zu  billigen,  dass  vereinzelte  indirecte  FragecttM 
angewendet  werden,  ohne  dass  diese  Satzform  des  weiteren  tifi- 
geübt  worden  ist;  vgl.   14,  18,  93,  1-37. 

Die  Yocabeln  erscheinen  am  Schlüsse  nach  den  AbsckniMlB 
zusammengestellt.  Für  Wieiiorholungen  ist  diese  Art  der  Zusam- 
menstellung allerdings  recht  praktisch,  aber  B«f.  glaubt,  du» 
man  auf  (lieser  Stufe  den  Schüler  schon  aa  da.«  Aufsuchen  der 
Vocabeln  iu  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  gewOhntn 
mOfise.  Er  tritt  doch  im  nächsten  Jahre  an  die  Lcctüre  eines 
latoinigcbpu  Autors  heran  und  da  ist  er  bei  der  Präparatiou  iü 
Wörterbuch  angewiesen,  denn  man  wird  doch  nicht  fort  and  fort 
ihm  vorpräparieren  oder  ihm  Zusammenstellungen  wie  das  N«p«e- 
vocabular  von  Ei-nst  Schäfer  in  die  Hand  geben;  er  verü 
sonst  die  Lust  zu  suchen  nnd  die  Freude  au  Finden  gä 
Bef.  sähe  ein  alphabetisches  lateiniscJa-deutsches  und  des 
lateinisches  Würterverzeiclinis  schon  lieber.  Docii  das  ist  Ans« 
Sache  nnd  drückt  den  Wert  des  Boches  nicht  sehr,  xn 
wieder  andere  gerade  mit  dieser  Art  der  Aufführung  der 
beln  einverstanden  sein  werden.  Die  Ausstattung  beider  BOcJiItio 
ist  elegant  und  der  Druck  correct. 
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Lateinisches  Übungsbuch    für  die  zweite  Ciasse   der  Lateiu- 

SChale  von  Georg  Biedcruann,  kjfl.  Studienlefarer.  S.  Aufl»^. 
Manchen  188fi.  Tb.  AcJuirmann,  kgl-  Hof-Bachbändler.  IV  n.  183  6ä. 

Die  vorliegende  8.  Auflage  unterscheidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  der  zweiten.  Abgesehen  von  einigen  wenigen  Verbesse- 
rungen sind  nur  einige  Paragraphe  über  die  2.  und  3.  Conju- 
gation  umgestellt  worden,  da  die  11.  Auflage  der  Engelmann- 
bchen  Orammatik,  nach  der  das  Buch  sich  richtet,  diese  Umstel- 
lungen erheischte.  Außerdem  ist  eine  Anzahl  von  Vocabeln.  die 
in  den  Übungsstücken  öfter  vorkommen  und  von  den  Schülern 
wiederholt  n<ichgesclilagen  zu  werden  pflegen,  aufgenommen  wor- 
den. Ref.  kann  sich  daher  begnügen  auf  sein  Urtheil  über  die 
2.  Auflage  (Jahrg.  d.  Ztsch.  1881  S.  633)  hinzuweisen,  dass 
das  Buch  sorgfältig  zusammengestellte  Sätze  und  zusammenh&n- 
gende  Stocke  enthält  und  ganz  geeignet  ist  das  fOr  diese  Stufe 
bestimmte  grammatische  Material  einzuüben,  dass  aber  der  Umfang 
zu  groß  und  der  ganze  Stoff  kaum  zu  bewältigen  ist,  weshalb 
bei  eventueller  Benutzung  gleich  von  vornhereiu  eine  zweckmäßige 
Auswahl  gotrofl'en  werden  muss.  Anzuerkennen  ist  auch  die  sorg- 
fältige und  nette  Ausstattung  von  Seiten  der  Verlagsflrma. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  zar  Wiederholung 

der  Declinationen  and  Conjugatiorn'n  für  die  zweite  Lat^inclasse 
(Quinta)  von  Geortr  Steinmiitz,  kijl.  Studienlebrer.  Regensbnrg 
1886,  Verlag  von  Hermann  Baubuf.  VIII  o.  87  8S. 

Um  der  Gefahr  allznraschen  Vergessens,  die  durch  die  Vor- 
lage von  znsnmmenhangloBen  Einzelsätzen  auf  der  unteren  Stufe 
des  Lateinuntt'rrichtes  droht,  vorzubeugen  und  die  geistige  Kraft 
der  Schiller  durch  Übertragung  von  Themen,  die  au.s  einem  ab- 
geschlossenen größeren  Ganzen  bostehen,  in  intensiver  Weise 
anzuregen,  hat  der  Verfasser  seine  im  Begensburger  Programm 
1884  veröffentlichten  Probestücke  zu  gegenwärtigem  Büchlein 
umgearbeitet  und  wesentlich  vermehrt  dem  praktischen  Gebrauche 
in  der  Schule  gewidmet.  Dasselbe  soll  neben  einem  anderen 
Übnngsbocbe  erst  dann  jedesmal  ergfinzeud  eintreten,  wenn  ein 
Abschnitt  der  Formenlehre  gründlich  eingeübt,  dem  Verständnis 
der  Schüler  erschlossen  und  die  Anwendung  der  Einzelform  in 
kleineren  Sätzen  geläufig  geworden  ist.  Warum  hat  dann  der 
Verfasser  sein  W^erk  nicht  vollständig  gemacht  und  Einzelsätze 
zur  Vorpräparierung  und  Einübung  den  zusammenhängenden 
Stficken  vorausgeschickt?  Warum  soll  sich  sein  Buch  an  ein 
ftemdes  anlehnen,  wodurch  die  so  nöthige  und  ersprießliche  Ein- 
b«it  in  der  Behandlung  des  Dbungsstoffes  verloren  geht?  Dass 
es  möglich  ist,  ohne  den  Umfang  allzusehr  anschwellen  zn 
loseen,  hat  Warschauer  in  seinen  trefflichen  Übungsbüchern  gezeigt. 

Wenn  auch  die  meisten  Stöcke  nach  Inhalt  und  Form   gsnz 
zweckentsprechend  sind,  so  »erden  sich  doch  einzelne,  iosbema- 


LdoM^ar,  aago.  tob  M. 

t  Uhilts  odw  mit  Wörtern,  dia  in  d«  d» 

. SpndH  asd  nameotlich   im  Bereiche    der  Sebalutm 

M  TOriffinuB.  via  Hcnogthnm,  Apotheker,  Kalk,  Donrttte. 
■4.  mMBbKiL  OL  dgL  leicht  ohne  Gefllhrdiuitr  der  gMtiltn 
''-^-  waeätsBäan.  lassen.  Das  Buch  wflrde  dadoieh  nv  »- 
iubI  iv  Tereasser  sollte  sich  der  Mohe  einer  «dda 
na«  i«  Inwresse  der  Schule  schon  naterxiehen.  U 
(^««gm&iitfc  Verden  auch  die  Tereinzelt  Torkomaote 
^  ujBi  Sonderbarkeiten  des  deutschen  Anedmeks  (5iik 
Knut:  üe  Tteae  rerrathen;  die  Flamme  biss;  samt  te 
i«ip  «  aack  den  Frosch  heraus;  er  Ist  ani^lebt-  nid 
-  $siHB  oKhö  hinzubringen  u.  a.)  Teischvinda. '  An- 
_^_^M  viw  auch  bei  der  Erwihnung  von  Personen.  & 
MJrtwt^  w  Wiss«nssphäre  dieser  Stufe  liegen,  einen  erkUici- 
jHt  au«  aicht^  lu  unterlassen,  so  bei  Salmoneos  S.  8  u.  a. 
SM  -iie  fb*rsehriften  zu  übersetzen?  Die  Inteati«  te 
!»  jcheiat  «s  nicht  zu  sein,  denn  in  dem  am  ScUuw 
War«t«neichnisse  ist  auf  sie  keine  BOcksicht  n- 
S^  Äk!«n  dort  die  in  denselben  Torkommeadoi  War»- 
_  ikw.  rt»»r.  gvjrdisch.  Klaase,  wofür  sich  der  Aosdrack 
.  A  ier  Äi:»  d«  Abschnittes  in  einer  Anmerkung  findet 
iMT  ia»  attolassiKhe  clansnra,  Bechdichkett.  reamfitkk, 
_jfH  wirw«#«Kh.  Wichtigkeit  usw.  Aber  aoch  viele  Wörter  te 
^IHM.  ««r£m  dt*  Scheler  vergebens  suchen,  denn  da»  sie  aDc 
ü»  «iaauu;  «v>c$«ki>Btmen  sind,  behalten  haben,  winf  »ohl  aid 
;(fc  ■  'f-ijänfi-  Vi-™,  ünrehn«.  Msa  versni*«::  ill=.üu:i~  iij;- 
s^d.  V^-..  ,  .;■...:.  ..i:i:.  «.für  rrs:  a.f  der  ItI.::*^ ~5e;:e  Tj 
j  ;*i    V<:tw:"iu:>:   i-r    ^i:.  A::$iru:i   aneejri-r-    »Iri.    wih-^;; 

aiiüi»'"  >'  ..r..>;;'..-i.  :•..!.•.<•; Irr.  !r.;h;^II;':;^.  yi.:Vs-.-;-_  2i;;j_ 
i^  *->iv'!-  >«.•>•*:":«.  fV-l'.fr.  ri5:i=;Tr:.  rz;*rwel:,  Vrnwri- 
*K«  '  *•  •'••'  ^  •  •"•  *  "-  ""•-■-»  -r.i:::irzzTr.  a;::^  i^j  W.r:;.- 
'«ikWkv«v*->  *■'•■   -:>:""■.    •.■rr.<::ii5j;-r:^    iz>  i«;   fTii-:;.f_^i_.  73. 

V'w.*.')      wsi.-eTj-.': -»Ä.. :  i::    r-.:7.:r.Ti;iäi=rr:ir    t>rr    iüT  !«£  is 
i*»»*.»»   «■»Äf'iv.'iisR;     vi -~-i     ■"■"'    I"r    Jr".:«irjei   G*!!»"-    kr 

']  ",  Jvit.-csT    i-i-n  >:\\jiz    i-iz.  l*ir«jf    ««faiLic  r i-'"'-*' 
)>M  «c  ■*  <K'ife-i-  L-i  T.cü.-eraiÄ£i  TioacsBicct  uca:Ä> 
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geben.  Der  Stoff  ist  bis  auf  wenige  Ansnahmen  dem  Alter- 
thume  entlehnt  und  zeichnet  sich  dadurch  vortheilliaft  vor  dem 
eben  besprochenen  aus.  Die  Form  ist  frei  von  Latinismen,  ein- 
fach und  der  Stufe  angepasst,  für  welche  die  Stücke  bestimmt 
sind.  Aller  unnOtliige  Ballast  ist  vermieden  uitd  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Einübung  der  Regelu  gelegt.  Obwohl  Regel  auf 
Regel  sitzt,  sind  die  Stücke  doch  frei  von  Geschraubtheit  und 
Gezwnngenheit.  Aufgefallen  ist  dem  Ref.  nur  diu  Phrase  „Der 
Stein  erbleichte  von  Gold"  S.  5.  Nur  wenige  Wörter  und  Phrasen 
sind  am  Schlüsse  jedes  Abschnitts  angegeben. 

Die  ersteu  28  Stücke  sind  der  gründlichen  Wiederholung 
des  Pensums  der  zweiten  Classe  gewidmet,  die  von  29 — 38  üben 
ohne  die  Wiederholung  des  Pensums  der  stweiteu  Claese  anszn- 
setzen  das  Wichtigste  aus  der  Wnrtbilduugslehre  und  die  unent- 
behrlichsten Regelu  über  ut,  nc,  den  acc.  c.  inf.  und  die  Zeiten- 
folge in  abhängigen  Sätzen  ein.  Mit  der  Wtoierbolung  des  neu- 
eingeObten  Pensums  und  dem  Wichtigsten  aus  der  Congruenz- 
lehre  beschäftigen  sich  die  Abschnitte  39 — 44.  Die  Regeln  über 
den  Accusativ  worden  eingeübt  in  45 — 53,  über  den  Dativ  in 
54 — 65,  über  den  Genetiv  in  66 — 74,  über  den  Ablativ  in 
75 — 84,  über  die  Präpositionen  unter  Wiederholung  des  Ablativs 
in  85 — 91,  über  den  Infinitiv,  das  Gerundium,  Gerundivum  und 
Supiuum  unter  Wiederholung  der  Präpositionen  in  92  — 'J8.  Zur 
Wiederholung  des  gesarnmton  Pensums  sind  die  Abscliuitte  99  — 
120  bestimmt.  Als  Anhang  erscheinen  die  vvichtigrtten  (20)  gleich- 
lautenden deutschen  Tnitis^itiva  und  Intransitiva  uebst  lateinischen 
Beispielen  und  ihrer  Übersetzung.  Ref.  vermisst  ein  Wörterver- 
zeichnis, da  der  Schüler  dieser  Stafe  ein  größeres  deatscb-latei- 
niscfaes  Wörterbuch  noch  nicht  mit  Nutzen  und  ohne  großen 
Zeitverlust  benützen  kann. 

Das  Buch  ist  übrigens  mit  großer  Sorgfalt  und  pädagogi- 
schem Geschick  abgufasst  und  entspricht  ganz  dem  Bedürfnisse 
der  betreflfenden  Stnfe  des  Lateinunterrichtes.  Ref.  kann  es  bestens 
empfehlen. 


Lateinisches  Übungsbuch  für  Tertia  im  Anschlns«  an  Caesar  bell. 
Gall.  nebst  PhraseDsairiiiilang  nn«!  Menicriorstoff  von  Dr.  Wilhelm 
Fries,  Kector  der  Luteiuiscben  Haiiptschule  zu  Halle.  I.  Abtbei- 
long:  für  Untprt*rtin.  Berlin  1885,  Weidmannsche  Bucbhandlnng. 
Vni  n.  81  SS.  Preis  M.  I.SO. 

Das  vorliegende  Übungsbach,  eine  Umarbeitung  des  ursprüng- 
lich von  U.  Bnsch  heraosgegebenen,  enthält  das  Material  zur 
Einnbnng  des  für  die  4.  Classe  bestimmten  grannmatischen  Fen- 
snms,  und  zwar  Übungsstoff  zur  Repetition  der  Casus-  und  Con- 
gruenzlebre  (Absch.  1 — 26),  zur  Einübung  der  Tempos-  und 
Modustebre  und  die  Lehre  über  die  nominalen  Verbaiformen  mit 
Aasschließung  schwierigerer  Partien  und  seltener  Spracherschei- 
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f         ordfntl.  Lehrer  am  kön.  Fiiedrich-Willieltiis-Gymnasiuni  zu  Berlin. 
Erster Thcil  (Barli  1—3).  Berlin  1886.  VVeidmann'schoBuchhandlonij'. 
i         VII  u.  IIU  SS.  Preis  M.  1-20. 

I*  Auch  diose.s  Buch,   für  die  vierte  Cla.sse  bestimmt,    virrfoigt 

rden  Zweck,  eine  Parallele  zwischen  der  Leetüre  Cäsars  und  den 
xur  Wiederholung  oder  Einnbung  des  grammatischen  Stoffes  be- 
ßtimmten  Übersetiungsöbnngen  ans  dem  Deutschen  herzu^teilen. 
Es  wild  aber  nicht  der  Woße  Inhalt  der  einzelnen  Capitnl  durch 
Umwandlung  der  Sätze  wiedergegeben,  sondern  sachüche  Erklä- 
rungen und  die  Gründe  für  die  von  Cäsar  berichteten  Handlungen 
und  Thatsachen ,  ferner  geographische  und  topogrujjhische  Er- 
läuterungen, geschichtliche  Notizen  und  auch  manchmal  eine 
Kritik  der  handi-lnden  Personen  mit  Cäsars  Worten  und  Wen- 
dungen bilden  den  Inhalt  dieses  Übungsbuches.  Die  äußere 
Form  der  Stücke  zeigt  große  Abwechslung.  Neben  einer  Anzahl 
von  Stücken  referierenden  Inhalts,  sreschichtlichen  Erzählungen 
und  geographischen  Schilderungen  finden  sieb  Briefe  tlieiis  den 
in  Cäsars  Gall.  Krieg  auftretenden  Personen,  theils  anderen 
aus  alter  nnd  neuer  Zeit  zugesehrieben ,  ferner  Berichte  der 
Dnterfeldberron  an  den  Oberfeldherrn  und  des  OberfulJherm  an 
den  Senat,  auch  Reden  an  die  Soldaten  «der  an  einzelne  Personen 
und  endlich  mit  den  genannten  stets  abwechselnde  Gespräche  in 
großer  Anzahl. 

Unleugbar  ist  der  Gedanke,  die  Lectdro  in  dieser  ganz 
geistreichen  und  pädagogisch  zweckmäßigen  Verarbeitung  heran- 
zuziehen ein  glftcklicber  und  verdient  Beachtung  nnd  Nach- 
ahmung, aber  Ref.  fürchtet,  dass  das  Work  zu  groß  angelegt  und 
der  zu  repetierende  und  neu  einzuübende  grammatische  Stoff  infolge 
dessen  in  allzu  schwachen  Dosen  nnter  die  Übungsstücke  vertheilt 
ist,  als  dass  die  Wirkung  noch  dieselbe  sein  könnte,  wie  bei 
concentrierterer  Dnteihringnng  in  einer  geringeren  Zahl  von 
Stücken.  Vorliegender  erster  Theil  enthält  erst  die  Bearbeitung 
der  drei  ersten  Bücher  des  gallischen  Kriegs  und  darin  ist  nur 
der  Wiederholungsstoff  der  vierten  Classe  aus  der  Grammatik, 
also  das  absolvierte  Pensum  der  dritten  Classe  berücksichtigt, 
nnd  zwar  lib.  I  cap.  1 — 29  Genetiv  in  S3 ,  cap.  30—54  Accu- 
sativ  in  33,  lib.  II  cap.  1  —  15  Dativ  in  19.  cap.  16 — 35  Ab- 
lativ in  27,  und  lib.  III  cap.  1 — 6  Präpositionen  in  7,  cap.  7 
bis  19  Orts-,  Raum-  nnd  Zeitbestimmungen  in  17.  cap.  20 — 29 
das  Wichtigste  über  den  Gebrauch  der  Pronomina.  Adjectiva  nnd 
ZahlwCrter  in  11  Stücken.  Das  neue  für  die  vierte  Clas-se  be- 
stimmte Pensum,  die  Tempus-,  Modus-  und  Satzlehre  und  die 
Bopetition  dieses  Stoffes,  in  lib.  IV,  V  und  VI  verarbeitet,  soll 
in  einem  zweiten  Theile  des  Übungsbuches  enthalten  sein.  Bei 
diesem  Umfange  kann  selbst  in  dem  Falle,  wenn  man  die  Auf- 
arbeitung in  rasendem  Tempo,  freilich  wieder  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit,  vornimmt,  die  I^ectüre  nicht  gleichen  Schritt  kalten. 
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Wollte  man  aber  behufs  Ausgleichung  einzelne  Partiea  d«  j 
Autors  nur  dem  Inhalte  nach  durchgehen,  so  fehlen  den  Schfilm  < 
dann  die  Vocabeln  und  Phrasen.  Die  Einschränkung  auf  etwa 
drei  Bücher,  wie  das  Fries  gethan  hat,  ohne  dass  dies  gende 
die  drei  ersten  zu  sein  brauchen,  wäre  jedesfalls  rortheilhaftn 
gewesen.  Das  angestrebte  Ziel  lässt  sich  auch  mit  dieser  Zül 
ganz  gut  erreichen. 

Ein  Verzeichnis  wenigstens  der  Wörter,  die  der  Schfii« 
nicht  ans  Cäsar  wissen  muss ,  obwohl  auch  einige  von  dieMn 
einer  AufTrischung  boi  manchom  bedürfen  werden,  wäre  gleich/all; 
erwfinscht.  Die  idealen  Voraussetzungen  und  Anschanangen  des 
Verfassers,  die  überall  aus  diesem  Buche  hervorleuchten,  ent' 
sprechen  leider  nur  zu  selten  der  Wirklichkeit.  Daher  schadet 
es  nie,  seine  Anforderungen  etwas  niedriger  za  stellen.  Die 
Stelle  des  Wörterverzeichnisses  nimmt  ein  alphabetisches  geo^- 
phisches  Register  ein,  das  allerdings  unentbehrlich  ist,  da  der 
Verfasser  überall  die  jetzt  übliche  Bezeichnung  der  örtlicbkeiUa 
angewendet  hat. 

Der  deutsche  Ausdruck  lässt  ebensowenig  etwas  zu  wünschea 
übrig  als  die  Ausstattung  von  Seiten  des  Verlegers. 

Vorlagen  zum  Übersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  AnscliluBs  an  das  erste  Buch  von  Cicero»  Tasculanen.  Ein  Hill»- 
buch  für  Lehrer  von  ür.  Wilhelm  Gidionsen,  Dircctor  ii<t  loa. 
Domschulc  zu  Schleswig.  Schleswig  1886.  Druck  und  VerU^  Toa 
Julius  Bergas.  41  S.  Preis  8ü  Pf. 

Gedanken,  die  dem  Verfasser  bei  wiederholter  Lectilre  and 
nnterrichtlicher  Behandlung  der  Tusculanen  kamen ,  sind  in  dtn 
vorliegenden  Bändeben  in  der  Ausdrucksweise  des  Ciceronianischen 
Werkes  in  der  Art  zu  kleineren  oder  größeren  Ganzen  am- 
gesponnen,  dass  das  sprachliche  Material,  Phraseologie  wie  Sati- 
formen,  aber  auch  geeigneter  Gedankenstoff  dem  ganzen  Umfange 
des  ersten  Buches  genannten  Werkes  bald  hie  bald  da  entlehnt 
ist.  Die  berücksichtigten  Stellen  sind  jedesmal  in  Klammem  be- 
treffenden  Orts  im  Texte  citiert,  um  bei  der  BenQtznng  dioer 
I  Vorlagen  nachgeschlagen  zu  werden. 

Ob  diese  Vorlagen  sich  für  die  den  Schülern  tu  stellenden 
Stilaufgaben  verwerten  lassen,    wie  der  Verfasser  meint,     ist  wohl 
fraglich.   Jedesfalls  wäre  das  nur  bei  einer  sehr  vorgeschritteov 
Classe  nach  vorausgegangener  sorgfältiger  LectOre  der  Fall  nd, 
wie  Bef.    glaubt,    auch   da   nur    mit  Modificationen.     Dasa    aber 
Lchramtscandidaten    und   selbst  Lehrer   den  größten  Nutzen  ins  ■ 
der  Dnrcljarbcitung  dieser  Vorlagen  und  eventnell  herTorgemfeoer  ■ 
ähnlicher  Versuche    an    anderen  Werken  Ciceros    haben    werden, 
liegt  auf  der  Uand.    Diese  seien  hiemit  vor  allem  aaf  das  Werk- 
chen  anfmerktiam   gemacht,    das   bei   seinem  außerordentlich  ge-  ■ 
wandten    deutschen  Ausdruck    namentlich    znr  Vergleichung   des  ■ 
lateini.schen  nnd   deutschen  Idioms   anregt   nnd   somit    sach  den  I 
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OS  benüUenden  Lehrer  veranlassen  wird,  die  Schüler  bei  der 
Lectnre  anzuleiten,  sich  nicht  mit  dem  erstbesten  Aasdrucke 
zufrieden  au  geben,  sondern  den  völlig  adäquaten  im  Deutschen 
zu  suchen.  Dadurch  wird  die  Leetüre  der  classischen  Autoren 
auch  ein  FO ide in nga mittel  für  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache. 

Die  nothwendigen  grammatischen  und  stilistischen  Bemer- 
kungen und  Hinweisungen  auf  Ellendt-Seyffert's  Grammatik  und 
Menge's  Repetitoriutn    finden    .sich  am  Schlüsse  zusammengestellt. 

Eine  Fortsetzung  dieser  Vorlagen  von  Seiten  des  Verfassers 
hält  Vef.  für  wünschenswert,  da  sie  angehenilen  Lehrern  ein 
treffliches  Hilfsmittel  zur  Erlangung  und  Sicherung  einer  ge- 
wandten lateinischen  Äusdrucksweise  bieten. 


NepoR-Vocabular  von  Ernst  SchSfei.  Erster  Theil.  Praefatio.  Mil- 
tiade«.  Themistodes.  Aristide«.  PansmiaB,  Cimon.  Ljsander.  .^Ici- 
biades.  Tbraüj-bulus,  Conon,  Dion.  Luipiig  1886.  Druck  and  Verlag 
von  B.  G.  Teuliner.  IV  o.  38  SS.  -  Dritter  J'lieil.  Timoleon.  Do  regi- 
bD8.  Hamilcar.  Hannibal.  Cato.  Atttcna.  Leipiig  1886.  Drnck  und 
Verlag  von  B.  G.  Tetibnor.  36  S. 

Dem  Knaben  der  dritten  Classe  das  beschwerliche  und  zeit- 
raubende Aufsuchen  der  Voeaboln  zu  erleichtern  und  ihm  die 
Zeit  zum  Eindringen  in  den  Satzbau  und  den  Sinn  des  Schrifc- 
stellers  zu  erhalten,  und  zugleich  eine  spätere  Repetition  zu  ermög- 
lichen, dazu  ist  das  Nepos-Vocabular  geschrieben  worden.  Es  bringt 
die  Vocaheln  und  Phrasen  der  Reihe  nach .  wie  sie  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  voi  kommen,  und  enthült  hie  nnd  da  Hinweisungen 
auf  die  Grammatik  vou  ElleQdt-Soyfrert-BuBch.  Was  nicht  aus- 
wendig zu  lernen  ist,  erscheint  in  kleinerem  Drucke.  Die  Vocabeln 
aller  Biographien  sind  auf  drei  Dändcbeu  vertheilt,  von  denen 
dem  Hef.  das  erste  und  dritte  vorliegen;  jenes  oathält  die 
Wörter  der  praefatio  und  der  ersten  zehn  Biographien,  das 
dritte  die  der  fünf  letzten  und  des  Abschnittes  de  regibus. 
Auf  das  zweite  Bändchen  entfallen  mithin  die  Vocabeln  von  neun 
Biographien. 

Nach  der  Meinung  des  Ref.  wird  durch  solche  Hilfsmittel 
das  Studium  der  Autoren  immer  mechanischer.  Die  Lust,  das 
zum  Verständnis  Erforderliche,  wenn  auch  anfangs  mit  Mühe 
und  etwas  mehr  Zeitanfwand,  zu  suchen  und  die  Freude,  das 
Richtige  gefunden  zu  haben,  mus.s  immer  mehr  und  mehr  schwinden. 
Ist  aber  für  da.s  Entgehen  dieser  Factorei),  die  mit  der  altmählich 
gröAer  werdeudeu  Gewandtheit  den  Muth  und  die  Befriedigung 
über  das  Geleistete  wachsen  lassen,  die  anfangs  allerdings  gröCere 
Krleichterung ,  die  durch  solche  Hilfsmittel  dem  Schüler  geboten 
wird,  ein  gleichwertiger  Ersatz?  Mau  fordere  keine  umfang- 
reichen Wörterbücher,  sondern  gestatte  den  Anfängern  zweck- 
mäßig gearbeitete  Specialwürterböcher,  in  denen  aus  der  Grund- 
bedeutung der  einzelnen  Wörter  die  in  den  betreffenden  Autoren 
vorkommenden  Bedeutungen  abgeleitet  werden.  So  bilden  diese  den 


Lateinische  Lehrb&cher,  angez.  vun  R.  KosiuL 

und  bereiten  zur  späteren  Benützung  größerer  WSrtn- 
Tor.  Das  öftere  Wiederholen  der  Vocabeln  ist  ohoehio 
fflOglich;  die  Zeit  fehlt  dazu.  Wenn  man  Qbrigens  das  G«- 
gehörig  bei  der  LectOre  verarbeitet  und  die  Phrasen  Ui 
er  Gelegenheit  ins  Gedächtnis  zurQckruft  und  in  den  StilüboDg«! 
rrirertet,  wozu  ja  jetzt  die  Anlage  der  Übungsbücher  dnrd 
Verarbeitung  des  Stoffes  der  Lectöre  Gelegenheit  bietet,  vird 
anch  ohne  jenes  mechanische  Repetieren  das  nöthige  Vocab«!- 
u;aterial  geistiges  Kigeuthum  der  Schüler  werden.  Anch  bafUi  1 
da«  Gesuchte  tiefer  als  das  leicht  Gebotene  and  mühelos  Erlangt«. J 

Dass  übrigens  auf  die  Auswahl  der  Wörter  und  Pli 
grußti  Sorgfült  verwendet  worden  ist,  damit  nicht  durch  \ntnh- 
ruiig  von  Unnützem  der  Umfang  ungebürlich  wachse  und  dtkixi 
doch  nichts  aasgelassen  werde,  was  der  Schüler  zum  Verstiadoii 
benöthigt,  muss  anerkannt  werden.  Nur  im  Pansanlas  rermuiti 
Ref.  das  Wort  Argiliiis,  dessen  Änfühning  nöthig  ist,  weil  d«rj 
Schüler  es  sonst  als  Personennamen  auffasst.  Anch  die  Ausstat- 
tung und  der  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Trotz  •ll^ 
dem  kann  sich  Rof.  aus  obigen  Gründen  für  das  Bach  and 
andere  der  Art  nicht  erwärmen. 

1.  Vollständiges   Schulwörterbuch    zu  den  Lebein.l.e»chreibiuigm 

des  Cornelius  Notioa.  Herausgegeben  von  Dr.  Gustuv  Genis^,  OlJer- 
leliror  um  kön.  Luiseo-Gymnasium  zu  Berlin.  Padeiborn  und  Mösita. 
18Sti.  Druck  und  Verlag  von  Fcrd.  Schöningh.  IV  u.  i87  6:5. 

2.  Schulwörterbuch     zu    G.  Andresen»    Corneliu«    Nepos,-    Von   Iirl 

Jabr.  Mit  vielen  Abbildungen.  Leipzig  1886,  G.  Freytag,  uod  Pnf 
F.  Tempsky.  203  6.  Pru-is  .M.   1-40  =  60  kr. 

Beide  BQcher,  von  denen  Nr.  2  uur  die  Ausgabe  von  An- 
dresen  berücksichtigt,  haben  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  d«r 
Anlüge.  Beide  geben  jedesmal  bei  der  Angabe  der  Bedeutongeo 
von  der  Grundbedeutung  eines  Wortes  aus,  an  die  sich  dann  die 
abgeleiteten  Bedeutungen  anschließen.  Nr.  1  betont  den  Graod- 
sutz,  dass  mau  die  Wichtigkeit  der  Grundbedeutung  dem  SchlUor 
auch  äußerlich  sichtbar  machen  müsse,  und  bringt  daher  dat 
betröfTende  Wort  und  die  Grundbedeutung  in  fetten  Lettern  auf 
einer  oder  zwei  Zeilen  für  sich  abgesondert  von  den  übrigen  Be- 
deutungen. Diese  erscheinen  dann  in  einem  besonderen  Absati, 
und  zwar  mit  möglichst  vollständiger  Stclleuangabe,  während  sich 
in  Nr.  2  nur  die  Verbindungen,  in  denen  das  Wort  erscheint, 
ohne  Stellenil ngabe  iiiiilon.  Dadurch  bleibt  Xr.  1  auch  für  den, 
der  sich  eingehender  mit  dem  Studium  unseres  Autors  beschäftigt, 
Boch  brauchbar.  Ferner  sind  die  einzelnen  Artikel  and  besca* 
liiirs  die  Eigennamen  in  Nr.  1  viel  eingehender  und  ausfähr- 
ber  behandelt  als  in  Nr.  2 ,  und  auch  insofern  ist  jenes 
ktischer  augelegt,  als  bei  Wörtern  mit  verschiedener  Schreib- 
liso    eine  Anführung  aller  unter  Hinweisang  auf  einander  oder 
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das  fiblichere  erfolgt,  unter  dem  dann  die  Bedeutung  und  Ge- 
brauchsweise angegeben  ist.  Äucli  finden  sieb  die  Participien,  die 
als  Adjectiva  gebraucht  sind,  consequent  als  besondere  Artikel 
eingereiht  und  nicht  nnter  dem  botreffenden  Verbum.  Beides  ist 
eine  Erleichterung  für  den  Anfänger.  Nicht  einverstanden  ist 
Ref.  damit,  dasa  der  Verfasser  nur  die  Quantität  der  vorletzten 
Silbe  angibt.  Die  Angabe  der  betonten  drittletzten  Silbe  wäre 
erwünscht. 

Das  Buch  ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet.  Nnr  wenige  Wörter 
fehlen  and  zumeist  irrelevante,  wie  Acarnana,  Blitho  u.  dgl. 
Hie  und  da  wäre  vielleicht  die  zweite  Schreibweise  eines  Wortes 
.inzuffihren,  wie  Autophrodates  neben  Antophradates ,  iilacrunio 
neben  illacrimo  u.  a.  Bei  asporto  Them.  2,  8  vermisst  man  die 
Notiz,  duss  jetzt  daffir  deporto  gesetzt  wird.  Die  Bemerkung 
über  altus  muss  im  Hinblick  auf  die  Lesart  satis  alti  muri  ex- 
structi  Them.  ti,  5  modificiert  werden.  Ferner  haben  die  gewöhn- 
lichen Teitausgabeu  Ale.  10,  2  irritus  nicht.  Als  Druckfehler  ist 
die  Stellung  Thrax  vur  Thrasybulus  nnd  die  Auslassung  von  Alcib. 
vor  6,  2  unter  amissus  anzuführen. 

In  Nr.  2  hält  Ref.  die  Anführang  von  grammatischen  Formen, 
die  der  Schüler  wissen  soll,  wie  adgnorat  u.  dgl.  für  überflüssig. 
Ferner  fällt  die  Inconsequenz  auf,  dass  die  als  Adjectiva  ge- 
brauchten Participien  bald  als  selbständige  Rubriken ,  bald  nur 
unter  den  betreffenden  Zeitwörtern  aufgeführt  sind,  dass  einzelne 
Zahlwörter  aufgeführt  werden,  andere  nicht,  ebenso  einzelne  Pro- 
nomina, andere  nicht  (z.  B.  noster,  vcster,  mens,  doch  tuus  nicht). 
Entweder  waren  alle  zu  bringen  oder  keines.  Warum  nicht  Julius 
aufnehmen,  wenn  Junius  aufgeuommen  ii^t? 

Vor  Nr.  1  zeichnet  sich  Nr.  2  dadurch  auf,  dass  es  recht 
instrnctive  Abbildungen  hervorragender  Männer,  berühmter  örtlich- 
keiten, oft  genannter  Belagerungsrnaschinon,  Waffen  und  Instru- 
mente, sowie  Grundrisse  von  antiken  Baulichkeiten  u.  dgl.  ent- 
hält, die  tbeils  Originalzeichnungen  nach  WaudgemAlden ,  tbeils 
nach  Originalphotographien  au^gefübit,  theils  aus  den  besten 
Werken  über  Architektur  und  .\lterthQmswissenscbaft  entnommen 
sind.  Ein  zweiter  Vorzug  liegt  in  der  genaueu  Quantitätsangabe. 
Bef.  ist  allerdings  aus  pädagogischen  Gründen  kein  Freund  der 
Quantilätsangaben  aller  Silben,  und  hierin  ist  seiner  Ansicht 
nach  der  Verfas.i^er  zu  weit  gegangen ;  aber  die  Quantitätsaugabe 
der  drittletzten  Silbe,  wenn  diese  betont  ist,  hält  Ref.  für  wün- 
schenswert. Bezüglich  der  Quantität  des  i  in  Argilius  differieren 
die  beiden  Werkchen;  Nr.  1  hat  I,  Nr.  2  I.  Recht  brauchbar 
und  zweckmäßig  ist  uacb  die  in  Nr.  2  am  Schlosse  beigegebene 
Zeittafel,  welche  die  im  Autor  erwähnten  historischen  Daten 
chronologisch  auffährt. 

Der  Druck  ist  in  beiden  Vocabularen  correct.  Beide  werden 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können,  Nr.  2  allerdings  nicht  in 
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nie  Nr.  1.  Denn  dadurch,  duss  die  Lesarten  aal«« 
irie  amJssDs  (ds)  A)c.  6,  2;    Ardeatinas  Att.  14.  S; 
Them.  2,  8;   impraesentiaram  Han.  6,   2;    intnor  Ch«br 
■.  a.    nicht    berOcksichtigt    sind    uod    das   Werkchen    act 
an  Andrcsons  Ausgabe    anlehnt,    ist  natflriicb    eeia«  B»- 
in  bestimmte  Grenzen  eingeengt. 

Wien.  H.   Eoziol. 


Ekgen  Joseph,    Kourads   von  Würzburg    Klage    der   KaaaL 

V<jnelleo    und  Foreciiungen    lur  ^^pTach-    nnd  Cultnru'  <kr 

^miuiisclien  Völker.  HerHU»i:«ii;«b«u  von  B.  ten  Bt.  '!l^ 

tin,    W.  Scberer.    64.  Heftj    ätrafibiirg  1886,    E^i  j.   ihidml 
X,  92  SS.  gr.  8«. 

Zweck  dieser  Schrift  ist,  das  kleine  zuerst  von  Docen  im 
Museum  f.  altd.  Lit.  n.  Kunst  I,  62  f.  Teröffentlichte  Gedickt 
'Die  Klage  der  Kunst'  als  ein  Werk  Konrads  von  Wärzbarg  ■ 
erweisen ;  der  Verf.  verbindet  damit  eine  kritische  Ausgabe  im 
Denkmals.  Es  ist  ein  Vergnügen,  diese  umsichtig  aogclegte  Ent- 
lingsarbeit  zu  lesen  und  mit  dem  Verf.  zu  klar  umscbriebeBM 
Resultaten  zu  gelangen.  Der  Hauptbeweis  für  die  Antorschaft 
Konrads  wird  aus  der  Gleichheit  des  Stiles  zwischen  diesea 
Gedichte  und  den  anderen  Werken  des  Dichters  gefahrU  Dm 
Thema  wird  dabei  zu  einer  »ehr  dankenswerten  Beschreibung  4m 
Konradischen  Stiles  überhaupt  erweitert.  Die  Sonderung  der  Stih 
merkmale  geht  ins  Einzelnste  und  ist  in  methodischer  Hineickt 
vielfach  belehrend.  Die  Beobachtungen  des  Thatsächlicheo  uai 
durchweg  zutreffend ;  nicht  äberall  aber  kann  ich  mich  mit  J|r 
Definition  der  Erscheinungen  und  der  darauf  gegründeten 
theiluug  einverstanden  erklären  (z.  B.  S.  33  f.,  Abschnitt 
umschreibenden  Begriff).  Aus  der  reichen  stilistischen 
achtung  ergaben  sich  dem  Verf.  eine  Reihe  von  Verbesse: 
Vorschlägen  zu  den  Gedichten  Konrads:  ein  Register  verzetckMt 
sie.  —  Die  kritische  Ausgabe  der  'Klage  d.  K.'  erweist  als  sekr 
wahrscbßinücli,  dass  eine  Umstellung  der  Str.  24 — 26  eioerseita. 
27 — 29  andererseits  durch  den  Schreiber  stattgefnuden  hab«, 
dass  ferner  nach  Str.  22  eine  ganze  Strophe  ansgefaJlea  am. 
Die  Gründe  für  die  Unecbtheit  von  Str.  13  hingegen  übemugta 
nicht:  denn  13,  5  braucht  nicht  als  ano  xotvoi  anfgefosst  b 
worden  (13,  6  eesliescn  ist  Apposition  za  kleit  und  13,  3  eia 
aamtt  grüene  kann  entweder  ebenfalls  Apposition  zu  Ueit  sein  — 
dann  gehören  13,  4,  5  als  ein  Satz  zui^ammen,  oder  13,  4  iit 
Apposition  zu  samit  —  dann  ist  dieses  Subject.  Heil  13,  $ 
Prädikat),  der  Hiatus  in  13,  6  wird  durch  Haupts  Conjectar 
beseitigt.  Und  der  innere  Grand  —  dass  13,  1  f.  nicht  in  daa 
Mund  des  Dichters  passe  —  scheint  mir  dem  Verf.  erst  iam 
sich  ergeben  zn  haben,  nachdem  in  ihm  die  anfAnglicb  in  der 
That  bestechende  Vermnthung  — im  Gedanken  eines  SpfttereaseJM 
die  Zeilen  erst  bedeutungsvcll  —  aufgetaucht  war. 
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Die  sachliche  Erklärung  des  Gedichtes,  die  im  Rahmen  des 
ersten,  zum  Theil  dos  zweiten  Capitels  gegeben  wird,  ist  sehr 
gut.  Weniger  befriedigt  die  ästhetische  Analyse  S.  6  f.,  nament- 
lich insoferne  die  scenischeu  ^estandtheile  der  Handlung  so  be- 
urthcilt  werden ,  als  wären  sie  durchaus  Erfindung  des  Dichters. 
Während  der  Verf.  sonst,  namentlich  in  der  Darstellung  des 
Stils,  seiner  Untersochung  eine  breite  Orundlage  zu  sichern  be- 
mOht  war,  hat  er  es  unterlassen,  die  Bcüprechnng  der  beiden 
allegorischen  Hauptmotive  des  Gedichtes  in  einen  weiteren  Zu- 
sammenhang zu  stellen.  Die  weitverbreitete  Beliebtheit  derselben 
ist  ihm  zwar  keineswegs  uubekannt,  aber  wenn  auch  eine  zu- 
sammenfassende vergleichende  Betrachtung  dieser  Allegorien  — 
S.  74  verweist  er  darauf,  wie  wünschenswert  sie  wäre  —  natür- 
lich außer  dem  Rahmen  seines  Themas  lag,  so  ist  doch  mehreres 
in  der  speciellen  Behandlung  der  ilberiieferten  Vorstellungen  bei 
Konrad  cLarakleristJsch.  Namentlich  wSre  zu  erwägen,  inwieweit 
Konrad  In  der  Verbindung  der  beiden  Motive,  der  landschaft- 
lichen Einleitung  und  der  processualon  Allegorie,  von  der  Über- 
lieferung abhängig  ist.  Denn  so  häufig  sich  das  Motiv  der  land- 
schaftlichen Allegorie  findet  —  der  Dichter  oder  sonst  Jemand 
trifft  auf  einem  Gaug  nach  dvcntiure  oder  auf  einem  Spaziergang 
allegorische  Personen  —  so  ist  es  doch  nur  in  der  entschiedenen 
Minderzahl  der  Fälle  mit  dem  Motiv  des  allegorischen  Gerichts 
verbunden.  Und  dieses  letztere  selbst  tritt  in  verschiedenen  Formen 
auf.  Gelegenheit  zu  interes.santer  Vergleichung  hätten  die  Ge- 
dichte Liedersaal  II],  Nr.  182,  205  geboten.  Verwandter  Gattung 
sind  auch  Ls.  II,  129  u.  131,  wo  das  landschaftliche  Motiv  als 
Einleitung  zu  Streitgesprächen  verwendet  ist.  Es  ist  ferner  nicht 
richtig,  wenn  der  Verf.  S.  13  die  allegorischen  Figuren  des 
Gedichtes  hCflsche  Tugenden  neuiit.  AlleriÜugs  ist  das  ganze 
Gedicht  im  höfischen  Sinne  gedacht,  aber  mehrere  der  Tugenden, 
die  er  nennt,  sind  —  weun  auch  auf  höfische  Verhältnisse  an- 
gewendet —  entschieden  rein  geistlichen  Uisi>rungs  [Gerehlfkeit, 
Wdrheit,  Erbarmeherjtekeü  u.  a.).  Im  Zusammenhange  damit 
sei  es  mir  gestattet,  die  Vermnthung  vorzubringen,  dass  auch  in 
den  Zeilen  12,  3  f. 

Wdrheit  und  ir  vil  hoher  rät 
und  ouch  gerehliu  Minne 

eine  geistliche  Heminiscenz  stecke.  Die  Verbindung  Wdrheit, 
rät,  Minne  erinnert  auffällig  an  jene  eigenthamlichen  Trinitäts- 
fonneln,  in  denen  die  eine  der  Personen  durch  Rät  vertreten  ist 
(s.  ober  dieselben  meine  Anmerkaug  zu  Helbl.  VII,  50).  Dass 
sowohl  Wdrheit  als  Mimie  iu  deu  Trinitätsgleichungen  vor- 
kommen, ist  bekannt.  Ich  darf  daher  vielleicht  vorschlagen  Wdr- 
heit und  ir  vil  höher  Rdt  zu  seh  reiben.  Niemand  wird  einwenden 
mdlen,    dass  man   dadurch  dem  Gedichte  etwa  geistlichen  Cha- 


rt,  Schiller,  NÜTe  a.  sent  Dicht.,  aagct.  Toa  X  fraat. 


ter  vindicieien  «ärde:  die  aUegorischeo  Togeodfignrm 
der  lateiniBchen  in  die  deutsche  Literatar  äbei^cgaafB. 
Ikatten  hier  bereits  manoiKfache  Verwendung  gefunden  xoA 
durch  neue,  dem  rein  h<5lischen  •Vorstella ngskre;s 
Begriffe  vermehrt  worden,  ohne  aber  je  ihren  orsprüaglida 
Zosammenbang  mit  der  geistlichen  Literatur  ganz  zu  verleogieD. 

Ich  schmälere  gewiss  nicht  das  Verdienst  de*  Verls  a 
dieser  guten  nnd  sorgfältigen  Arbeit  und  hoffe  überdies  in  sttm 
Sinne  zo  sprechen,  wenn  ich  binzufOge,  dass  in  der  klaren  An- 
lage der  üntersucbojig ,  in  dem  Gewicht,  das  auf  der  StUhetb- 
achtung  liegt,  and  sonst  in  einzelnem  der  EinUass  der  Lokn 
and  Leitung  Scherers  zu  sehen  ist  Der  Verf.  selbst  daakt  ia 
dem  Vorwort  seinem  Bathe  und  seiner  f<3rdeniden  Tfaeünikae. 
Es  geziemt  sich,  aach  hier  des  jäugst  Verstorbenen  zu  gedeoksi, 
dessen  unmittelbarer  anregender,  ja  schaffeuder  Einflass  auf  die 
jungen  Mitarbeiter  an  dem  großen  und  fruchtbaren  CntemebDio 
der  Quellen  und  Forschungen  nun  fQr  immer  hat  anfbOren  mfliiw». 

Wien.  Joseph  Se emulier. 

Über  naive  und  sentimentaliache  DichtuDg  von  Schiller.    Ifit 
Einleitung   niid  Anmerkungen    Ton    Prof.  Dr.  K.  Tnmlirt.    Wla  | 
1886.    Alfr.  Holder.  lU-X.    1—100. 

Seitdem    der    neue    Lehrplan    für    die    Gymnasien    in  im 
VI  IL  Classe    die  Lesung  von  Schillers  Abhandlung:  „Ober  nair» 
und    sentimentaliiiche  Dichtung"    fordert,    hat    sich  eine  r&hnp« 
Thätigkeit  entfaltet,  hiezu  geeignete  Erklärungen  für  den  Schul- 
Unterricht    zu  geben.    Es  erschien   im    verflossenen  Jahre  in  der 
Sammlung  von  „Graesers    Scbalausgaben  classischer  Werke"  um 
Ausgabe   der  Abhandlung   mit  Einleitung  und  Anmerknngen  von 
J.  Egger    und  Dr.  K.  Bieger    (angez.    in   der  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.    von  0.  F.  Walzel   1885.    Bd.  XXXVI,    528—533.    laaj 
vergleiche    außerdem  Dr.  F.  Presch,    Schillers  Abhandlung  übet  I 
naive  und  sentimentaliscbe  Dichtung  als  Gegenstand  der  Lectör«  I 
der  obersten  Gymna-siaklasso  ebend.  813 — 819),  und  nach  eineoi 
ajahre    liegt    uns  bereits  ein  zweiter  Commentur  von  Dr.  Tumlin 
vor.     Beide  Schriften    nehmen  nur  einen  Anlauf  zu  einer  Erklä- 
rung. Übrigens  ist  von  einer  Ausgabe  der  Schiller'scfaen  Abhaod»  i 
lung  „mit  erklärenden  Anmerkungen  zum  Schnlgebrauche"  eben»- 
wenig  Nntzen  zu  hoffen    als  im  gleichen  Falle  bei  einem  Plato- 
nischen Dialüge:  hier  muss  der  lebendige  Unterricht  durch  j 
den  Lehrer  alles  leisten.  Aber  selbst  die  Zweckmäßigkeit  einet' 
Schulausgabe  zugegeben,  wQrdeu  sich  Bedenken  erheben  die  von 
Dr.  Tumlirz  zu  verwenden.  Ja  die  Erklärungen  oft  nnr  verwineo, 
in  vielen  Fällen  das  üj-theil  sogar  auf  einen  falschen  Weg  leiten. 

Die  Einleitung  S.  III — VI  enthält  einige  geschichtlicln 
Bemerkungen,  dann  folgt  S.  VII — X  der  „Gedankengang  der 
Abhandlung".    Unter  den  Anmerkungen  selbst  finden  wir  einige,. 
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die  fOr  Schüler  der  VIII.  Gymna.sialclasse  unnSthig  erscheioen, 
80  was  uiau  uutPr  „theoretisch  uud  p1•akti!^ch''  versteht  S.  6 
Anm.  3.  —  39.  3,  4  —  (65,  1)  89,  1.  2.  „Ueflectiereu*  23,  2. 
„Austerität''  37,  4  —  ,  auch  dio  Anuerkungea  6.  2  und  34,  1 
bind  überflüssig,  da  die  Stellen  selbst  deutlich  geuug  sicid.  Doch 
dies  ist  von  gi'iingereQi  Belang'.  Ebeusoweiiig  Gewicht  \bl  auf  die 
vom  Erklärer  beigesetztea  lebensgeschtuhtlicheu  Abrisse  der  von 
Schiller  besprochenen  Schriftsteller  zu  legeu.  Was  fördert  es  uqb, 
wenn  wir  etwa  vun  Luci&n  und  Kousseau  urfahreu,  wann  sie 
geboren  uud  gestorben  sind  und  welche  Werke  sie  geschrieben 
haben?  Wichtiger  ist  es  hier,  auf  eiuzolDe  bezeichnende  Stelleu 
ihrer  Schriften  hinzuweisen,  in  denen  ihre  Gefühls-  und  Dar- 
Btetlungsweisu  uns  deutlich  vor  Augen  tritt.  Solches  geschieht 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  (S.  45,  52).  Ähnliche  Beispiele  sind 
aach  an  der  Stelle  nothwendig,  wo  Schiller  von  „der  genialischen 
Schreibart"  spricht,  „wo  die  Sprache  den  Gedanken,  den  sie  aus- 
drückt, noch  gleichsam  nackend  lässt "  (S.  15). 

Eine  weitere  Classe  vun  Anmerkungen  reicht  nicht  zum  Verständ- 
nis zu.  Es  siuil  dies  gerade  diejenigen,  welche  sich  auf  Schillurs  wisseu- 
schaftlichou  Gedankenkreis  bezichen.  Hier  nur  einige  Beispiele. 
S.  3  sagt  Schiller  von  den  Gegenständen  der  Natur:  „Zugleich 
sind  sie  Darstellungen  unserer  hOciisten  Vollendung  im  Ideale, 
daher  sie  uns  in  eine  erhabene  Rührung  versetzen."  Die  Anmer- 
kung gibt  zum  Worte  „IJoalu" .  „Ideal  ist  die  Vorhtellung 
eines  einzelnen  (als)  einer  Idee  adäquaten  Wesens.  (K.)  Der 
Gedanke  ist  also:  Die  genannten  Gegenstände  siud  Bilder  jener 
höchsten  Vollendung  (=  Idee),  deren  Verkörperung  wir  uns 
im  Ideale  (eines  Menschen)  vorstellen.*'  Einige  Zeilen  darauf 
Schiller;  „Wir  sind  frei,  und  sie  sind  uothwendig;  wir  wechseln, 
sie  bleiben  eins.  Aber  nur  wenn  —  —  der  Wille  das  Geseti 
der  Nothwendigkeit  frei  befolgt  und  bei  allem  Wechsel  der  Phan- 
tasie die  Vuniunft  ihre  Regel  behauptet,  geht  das  —  Ideal  hervor. 
Wir  erblicken  in  ihnen  also  ewig  das;,  was  uns  abgeht'),  aber 
wornach  wir  aufgefordert  sind  zu  ritigen,  und  dein  wir  uns,  wenn 
wir  es  gleich  niemals  erreichen,  doch  in  einem  unendlichen  Fort- 
schritte zu  nähern  hoffun  dürfen." „Sie  verschaffen  uns  den 

söfiesten  Genus.n  unserer  Menschheit  als  Idee'),  ob  mc  uns  gleich 
in  Rücksicht  auf  jeden  bestimmte»  Zustand  unserer  Mensch- 
heit uothwendig  demüthigen  luQsseQ".  Hier  lesen  wir  auf  S.  4 
die  Anmerkungen:  1.  „Die  völlige  Übereinstimmung  mit  sich 
selbst,  d.  i.  dio  höchste  Vollkommenheit.  Vgl.  „Über  Anmuth 
and  Würde"  (Würde,  Anf.),"  2.  „Menschheit  als  Idee"  ist  das 
Wesen  des  Menschen ,  wie  es  gemäß  den  Gesetzen  der  Ver- 
nunft sein  soll''  (S.  N.  1).  An  solchen  Stellen  musa  die  Er- 
klärung viel  tiefer  greifen,  wenn  im  folgenden  die  Arbeit  mit 
Verständnis  and  Leichtigkeit  von  statten  gehen  soll.  Jene  Be- 
griffe „Natur,  Cnltur,  Idee,  Ideal,  freie  Befolgung  des  Gesetzes 
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der  Nothwendigkeit,  der  Weg  der  Vernunft,  welcher  dnrch  Ftc-  i 
heit  wieder  zur  Natnr  zorOckfOhrt"  n.  dgl. ,  bei  welchen  nu 
.«ich  im  allgemeinen  wohl  etwas  denken  mag.  mfissen  ihrem  Id- 
lialte  nach  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  klar  and  dest- 
lieh  zam  Bewusstsein  gebracht  werden.  Falls  bei  den  SchfiWni 
kein  Verständnis  hievon  zu  erzielen  wäre,  ist  es  fiberhsuft 
unnütz  sie  mit  der  Lesung  der  Abhandlung  zu  plagen.  Hat  sW 
gleich  anfangs  der  Unterricht  in  diesen  Punkten  das  seinige  gt' 
leistet,  dann  werden  die  weiter  folgenden  ähnlichen  Stellen  sAt 
geringe  Schwierigkeiten  mehr  bieten,  so  S.  5  „das  Kind  ist  ou 
daher  eine  Vergegcnwärtignng   des  Ideals,    nicht    zwar    des  n- 

fnllten,    aber  des  aufgegebenen, ",    8.  8 ,   wo  Schiller  tot 

der  Natur  als  „einer  dynamischen  und  moralischen  Gr8fi«', 
von  ihr  als  „Nothdurft  nud  innerer  No th  wendigkeit" 
spricht,  S- 13  von  „der  schützenden  Nator  des  Genies,  das  uittt- 
halb  des  Bekannten  noch  immer  zu  Hause  ist  und  die  Natur  e^ 
weitert,  ohne  über  sie  hinauszugehen",  S.  27,  28  von  der 
pAnlage  zur  Menschbeif  u.  a. ,  S.  59,  72,  73  der  .wirklichtii 
Natur  und  der  wahren"  oder  „menschlichen  Natnr"^ ,  S.  35,  41 
Tom  „poetischen  Spiel",  S.  37,  40,  68  vom  „erhabenen  Charakter 
und  der  schönen  Seele."  Hier  finden  wir  entweder  Verweisung»» 
auf  Früheres  oder  leere  Erklärungen,  wie  S.  27,  28,  59  od«r  «ir  J 
sind  auf  nnser  Urtheii  selbst  angewiesen.  H 

Eine  fernere  Classe  von  Anmerkungen  enthält  Verwirrend«.  ■ 
oft  geradezu  Falscbes.  Dies  begegnet  dem  Verf.  bei  den  Erkli- 
rnngeu,  welche  er  aus  Kants  Schriften  beibringt  oder  wo  Schiller 
von  der  Kantschen  Philosophie  mehr  abhängig  ist.  Man  vergleich« 
folgende  Anmerkungen  zu  den  Begriffen  „Schön  und  Geschmack*: 
S.  1,  Anm.  2  „Diese  Dinge  befriedigen  unsern  Verstand,  wetn 
wir  sie  mit  wissenschaftlichem  Interesse  betrachten ,  unsern  0»> 
schmack,  wenn  sie  durch  ihre  Schönheit  nnser  Wohlgefalta 
erregen.  Den  Gescbmnck  definiert  Kaut  als  das  Beartbeilongt- 
vermögen  eines  Gegenstandes  oder  einer  Vorstellungsart  durch  ein 
Wohlgefallen  oder  Missfailen,  (u.  zw.)  ohne  alles  Intere««.* 
S.  3,  2;  „Ästhetisch  ist  dasjenige  Wohlgefallen ,  dessen  Be- 
stimmnngsgrund  lediglich  subjectiv  ist;  das  Subjecttve  aber 
an  einer  Vorstellung,  das  niemals  Erkenntnis  werden  kann,  iit 
die  mit  ihr  verbundene  Lust  oder  Unlust;  denn  darch  sie  «r- 
kennt  man  nichts  an  dem  Gegen  stände  der  Vorstellung.  (K). 
—  Moralisch  ist  jenes  Wohlgefallen,  dessen  Destimmungsgrosd 
eine  Idee,  d.  i.  ein  Vernunft  begriff  ist.  Vgl.  Kant,  Kr.  d.  U. 
S.  165  f."  S.  40:  „Angenehm  ist  das,  was  den  Sinnen  in  der 
Empfindong,  d.  i.  bei  der  VVahrnehmnng  gefällt.  Das  Wohlgefallen 
am  Angenehmen  ist  mit  Interesse  verbunden;  das  Schöne  g*- 
fällt  sch!«cbthin  (ohne  Interesse),  das  Angenehme  vergDQgt;H 
jenes  ruft  bloß  Beifall  hervor,  dieses  erzengt  Neigung. — "  S.  65,S:f 
„Denn  das  Gefallen    am  wahrhaft  Schönen  soll  frei  sein  von  jrdtm 
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durch  das  Bedürfiii»  erzeugten  luteiesse  (Kant)."  S.  86,  1:  ^Das 
Geschniacksurtheil  ist  kein  Erkenntnisartheil,  eondern  ein  tJrtheil 
der  Lust  oder  Unlust  an  einem  gegebenen  Gegenstande,  gründet 
sich  also  nicht  auf  Begriffe  von  der  Sache ,  sondern  durchwegs 
auf  das  sobjcctivo  Gefühl.  Kant,  Kr.  d.  U.  68  f.  140  f."  und 
8.  2,  1.  gegen  Endo  (vom  intellcctuellen  Interesse  am  ScbOaen) : 
„Es  muss  Natur  sein  oder  von  uns  dafür  gehalten  werden,  damit 
wir  an  dem  Schönen  lüa  einem  solchen  ein  unmittelbares  Inter- 
esse nehmen  können."  (Kant,   Kr.  d.  ü.  S.  168.) 

Wie  reimt  sich  nun  die  letzte  Anmerkung  mit  dorn  nach 
obiger  Reihenfolge  früher  Angeführten  V  Anstatt  der  häufigen  Wie- 
derholung derselben  Sache  wäre  es  ersprießlicher  gewesen,  das 
sogenannte  „interesselose  Wohlgefallen  am  Schöuen';;  gegen  die 
anderen  Arten  des  Wohlgefallens  in  den  gegenseitigen  Ähnlichkeiten 
und  Unterschieden  etwa  an  der  Haud  von  Beispielen  deutlich  ab- 
zugrenzen. Es  ist  zweifelhaft,  ob  sich  hier  selbst  der  Lehrer 
zurecht  findet,  aulier  er  macht  sich  mit  Kant  und  Schiller  näher 
bekannt,  geschweige  denn  ein  Schüler.  Der  Verf.  zeigt  außerdem 
durch  manche  kloine  Znsätze,  welche  er  in  die  nach  Kant  ge- 
gebenen Erklärungen  einfügt,  dass  ihm  selbst  in  dieser  Bezie- 
hung noch  manches  abgeht.  Wo  deliniert  Kant  das  „Ange- 
nehme" io  der  Weise  wie  der  Verf.  auf  Seite  40,  —  was  den 
Sinnen  in  der  Empfindung,  d.  i.  bei  der  Wahrnehmung  gefällt? 
Nennt  doch  Kant  sonst  Wahrnehmung  die  „auf  den  Gegen- 
stand bezogene  Empfindung!"  Derselbe  Irrthum,  der  aber 
ungleich  tiefer  greift,  tritt  uns  S.  92,  Anm.  1  entgegen,  wo 
unter  dem  Begriffe  „Erscheinungen"  der  „Stoff  der  Erfah- 
rung" zu  verstehen  wäre,  „dasjenige,  was  wir  durch  Eindrücke 
(von  außen)  empfangen ." 

In  einigen  Anmerkungen  kommen  neben  logischen  Gesichts- 
pnnk-ten  auch  ästhetische  Dinge  in  Betracht.  Welche  Ansichten 
Kant  und  Schiller  Über  die  sogenannten  Erkenntnisvermögen, 
ihre  Bedeutung  und  ihr  Zusammenwirken  im  Ganzen  des  Oemütfaes 
in  ihren  Schriften  vortragen,  scheint  dem  Verf.  ein  unbekanntes 
Feld  zu  sein,  sonst  würde  er  nicht  in  der  Anm.  S.  48  von  der 
„didaktischen  Poesie"  behaupten,  „dass  sie  ihre  Gestalten  nur 
schwer  zu  individualisieren  vermag,  da  dieselben  möglichst 
allgemeine  Züge  aufweisen  müssen,  wenn  in  ihnen  der  Leser  sich 
wiedererkennen  soll.  Ebenso  kann  sie  ifareu  Stoff  nicht  leicht 
idealisieren,  well  sie  durchaus  auf  der  Erfahrung,  also  der 
Wirklichkeit  basiert."  Die  hier  gegebenen  Bestimmungen  für  das 
„Individualisieren"  lassen  sich  eher  auf  das  „Schemati- 
sieren* anwenden,  und  was  soll  der  folgende  Satz  „von  dem  sich 
wieder  erkennen  sollenden  Leser"?  Sollte  es  etwa  zu  schwierig 
sein,  bei  solchen  Begriffen  auf  die  Sache  tiefer  einzugehen,  dem 
Schüler  hier  das  „Gattangsgemäße  im  Individuum",  von 
dem  ja  auch  in  der  Abhandlung   die  Bede  ist,    klar  an  machen? 
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EX  ärKrew  af — ^. 
gfceaJft  wie  ijt 
■»i  hat  c*  4iew  ak  ,S 
^M*  zx  ikmmf    Zni'm  sttlU    ' 
t  A  _Arf  k^bn-  ab  dk  crssbr. 

B  ^riiaft,  n  des  ias  Keal  aif  y*txr  virktT'^ 
jUf  ÜBteiKThM  zviseb«  ies  alsf«  mi  Katuraea  Däeian 
Seülkr  ^8.  29}  *a.  *ags  ,aas  ja»  fiit'A  ^aJar.  rärd 
F  Walrrknt.  tartfc  !«bes<ü^  G»«M»jf.  rfim.  i»9»  tcrk 
Um*.  «<«B  die  Aiia«rtsar  säst :  ,Es  s»i  &s  nicxK&ck  ä«» 
äfck«  UecB,  d.  b.  (nek  Ka«:  ,r«r3teihaRK  «tr  Eiabil  Jxirv 
xrsft,  4k  T«el  ex  •fnk'^B  rensZasR*.  «&■»  •äi^  ikacK  iici 
ni^cai  eia  k«sttKKt»r  Gcdask?  «4«r  Kicriff  afi^oaS  sn  kas. 
tm  foiglkk  kcöKSfne'a«  T^IIif  tuwtht  vaA  iii    llmfTifk  macka 

kasL* Ok  SekiOr  ki«r  aa  Eaate  .^'thKJwJ»  Ifaca*  gt- 

4adbt  kst,  danb«r  Ü»«  siek  sock  «trcit««.  Das  a&«r  ««t  Mkki 
4«r  feirrad««  SCeQe  (S.  32  .  «dek»  kts  4cr  m«»- 
ia  rsfster  BeneksB^  stckt.  toITIimbi  ii  mi— T«rtT  öt 
bat  d«r  T*rf.  xzx^vsrh»viV.rib.  jeTb^t  iarrfthaa.  Hl-r  !a.T»t  1» 
5<A47^<r'-:ii'»  T>r.  -i^;!:  i"-?:  =.r  -^ci:!:^!!  Ax?-ii"'>f3  :■;-  W^ri.» 
4«  E^irc^i^rT  —  •:ar-.r:':'»r  i;^  rirTSti  krT^ri-?  "^5.  '>'- 
<tek» — :  . —  "li  5.-?-z»-  zW'y.'i  ::■»  ilv;:  r'-.!J:#r  xr.rh  'z:i-  i; 
po€tL?<:'c*r.  Weri-r.'  i:  :->r  Ei-f-tl"  :•??  F  rrü'^t:  in  i  .i  i-^zi,  »ü 
«innli'ra  iin'rüVir  zz\  i'rp»:'. ;:";  >;.  ~?  'ci::a  :-jr  i-iz^tn  m 
wie<ier  im  B*:':h:i;tni  :■>;  *"f-ri.  ::  :-?m  ■»as  ::riarTw;;:ar  zzi 
anac5spr?<:hn:2.  ;.■■:.  t~rz.  ;c  'I*—  -ru  san  ;:  KTistTijriri::  G*:?". 
n»nnt.  hict^r  •[■•.h  '.ni*":.'  la  i-?r  Asi'^m:^  ^  '.-»«a  »;r:  .'i*:?; 
in  der  i5*h»:ij<T-.'»2  E^'i-'ir-r?  isi  airi-j  a?  :■>:«  iL«  ixä  Ver-m-'-rra 
der  E'ars'.er.'iaz  ä-lh^äiiThrr  ü'-'n  Ki:::.  Kr.  i  t".  1S2  :  rr'.. 
S.  29.  X.  2.  I'"r':h  letzter»  wirir  -':•}=  i-jr  Eo-ierae  Dichter  sa 
mei?t*r.  auf  ias  •jeci';':h  i"?  Le^rr?.*  r>!-»~e  Aamerlria?.  :a  »elcher 
Tra  'i-r  .Oirj'.e'. i~2z  L?tkei;:i.;her  I'ieen*  'iie  Ke^je  i«: .  tica 
Herr  TiE'.in  i'.>r'i;3z;  dr  rncchea.  we:a  er  :a  i^ra  n 
er  k'.  i  T'?!!  i»n  Texte  'iie  VV- ne  :  ,!f'i-<  »»'ijrjfe/Tfc-jr  un'f  «o- 
iHi-'j/r'.chlirh  iX*   eicfich  weciisst  — . 

Zar  n'heren  Eele-t.rhtnr-z  'i^r  Sache  s-vh  Foleecde«.  Kact 
?a?*.  an  jener  Stelle  ie'  ür-heiür.  §.  49  toc  ien  .isthetischeü 
Id»eti-   a":5'::?''k!:';h:   .Mac  kaLE    '^  derzl'ichec  Vor5teIIt:n2»n  ier 

Ein:'!!i-:?5trif:  Ileen  cennen. *    .¥ac  sieht  leicht,  da.«* 

sie    (die  äithetische  Idee      das  Gegenstück    ^Pendant)    Ton   einer 
iftidee  sei,  weiche  nicgekehrt  ein  Befriff  ist.  dem  keine 
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Anschauung  (Vorstellung  der  Einbildungf-kraft)  adäquat  sein 
kann."  Kant  bezeidinet  also  die  ästliotischen  Ideen  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  als  Ideen,  Schiller  dagegen  spricht  an  den 
genannten  Stellen  überhaupt  von  „Ideen'.  Mag  es  da  nicht 
ein  Spiel  des  Zufalls  sein,  dass  der  Erklärer  bei  der  Suche  nach 
Anmerkungen  aus  den  Kantischen  Schriften  nicht  auf  die  soge- 
nannte ^Vernunftidpe"  verfallen  ist?  Dann  wäre  es  wenigstens 
nicht  ntithig  gewesen,  den  zu  erklärenden  Tert  zu  verstfimmeln. 

Reichenberg.  A.    Frank. 


Dr.  Otto  Behagliel,  Die  deutsche  Sprache.  G.  Kreytag  und  F. 
Ti-rnjisky,  Leipiig  u.  Prag  1886.  IV,  231.  LIV.  Bd.  de-i  Öaramt-l- 
werkes:  Das  Wissen  der  Gegenwart.  Deutsche  Univeraalbibliothek 
für  Gebildete. 

Ein  vortreffliches  Bach  nach  Inhalt  ond  Darstollung'),  das 
man  nicht  bloß  dem  Germani.sten.  sondern  jedem  Gebildeten,  der 
sich  auf  diesem  so  interessanten  Gebiete  unterrichten  will  .  anfs 
beste  empfehlen  kann.  Eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
bildet  den  ersten,  eine  Darstellung  der  neuhochdeutschen 
Sprache  den  r.weiton  Theil  des  Buches.  Wie  es  von  Behaghel 
nicht  anders  zu  erwarten  war.  bietet  er  überall  die  neuesten  Er- 
rungenschaften der  Wissenschaft,  soweit  sie  gesichert  erscheinen, 
und  dadurch  wird  das  Werk  auch  für  den  Fachmann  wertvoll; 
gpeciell  dem  GyniiiaKiallehrer  wird  dasselbe  beim  grammatischen 
Unterricht  in  der  VI.  Clas.ie  vortreffliche  Dienste  lei.sten,  zumal 
man  aus  demselben  lernen  kann,  gnimmatisciie  Fnigen,  unbeschadet 
der  Conectheit  und  V^llstAndigheit,  interessant  und  allgemein 
verständlich  zq  beluimieln. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  icli  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
Fsm  machen,  der  mir  Beachtung  zu  verdienen  scheint  B.  schreibt 
«ein  Buch  für  diis  groC-o  Publicum,  hält  also  seine  Darstellung 
dem  Verständnis  jedes  Gebildeten  für  angemessen  —  und  scheut 
.sich  nicht,  ahd.  und  mhd. ,  gelegentlich  auch  gothische  und  ur- 
gennanische  Formen  anzuführen  und  durch  die  Gegenflberstellung 


')  Iq  der  2.  Aufläge  m«gi>n  folgende  Drnckfeliler  berichtigt  wer- 
den; es  sind  ihrer  auffallend  viele:  8.  III.  Z.  13  1.  Nucliteile;  .S.  6.  Z.  i 
V.  o.  hortus;  S.  10,  Z.  6  v.  o.  Balkan  — ;  S.  19  ist  in  der  Mitte  der  letzten 
Rubrik  der  Tabelle  p  zu  ergänzen,  unten  das  pf  [f]  ans  der  vorletzten 
Robrik  in  die  letite  •■inzureihen  ;  J>.  27,  Z  17  v.  o.  1.  „flaemen";  S.  SO, 
Z.  7  v.  u.  fehlt  der  Punkt  iiiich  Fabrik;  S.  31,  Z.  1  v.  o.  1.  verballende, 
Z.  10  mehrere;  S.  39,  Z.  1  v.  ii.  1.  als;  S.  7r>,  Z.  11  v.o.  muss  es  offenbar 
.Ueziehung*  heißen;  S.  103,  Z.  2  v.  n.  gehört  der  Beistrich  zwischen 
,kufs  neue*  weg;  S.  108,  Z.  a  v.  u.  1.  Abstand;  S.  119.  Z.9  v.  n.  1.  auch; 
8.187,  Z.  1  V.  u.  1  Maße;  S.  147,  Z.  8  v.o.  1.  Grünspecht;  8.  16«,  Z.  10 
V.  n.  1.  Collum;  8. 1S9,  Z.  17  v.  u.l.Wirtln  ;  S.  174,  Z.  13  v.  n.  ist  .zongen" 
im  Dat.  Plur.  gesperrt  zu  drucken;  S.  179,  Z.  lö  v.o.  l.  uns;  S.  196. 
Z.2  V.  a.  1.  Fehlens;  S.  -.:i&,  Z.  1  v.  u.  1.  Assimilationen;  S.  t!34,  Z.  3 
▼,  n.  ist  ,und'  nicht  gesperrt  zu  drucken. 
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dieser  and  nhd.  Sprachformen  die  Gesetze  der  spnefaliduia 
wicklang  zu  iUastrieren.  Doch  nur  bei  der  Minderzahl  der^ 
die  das  Buch  lesen  und,  wie  ich  überzengt  bin.  mit  Yortheil 
Geooss  lesen  werden ,  lässt  sich  eine  Kenntnis  des  Altdentaebn 
Toraussetzen.  Soll  man  darum  B.s  Vorgang  tadeln,  oder  aaättK 
soll  man,  da  das  Bnch  doch  mehr  praktischen  TendoQzen  hoUigt, 
gegen  den  Autor  den  Vorwurf  erheben,  er  habe  darch  aÜM 
Methode  der  Entwicklung  der  Spracherscheinnngen  dem  Laien  du 
Verständnis  erschwert  und  die  Verbreitung  des  Buches  in  weitet« 
Kreise  eher  behindert  als  gefördert?  Ich  glaube  nicht;  auf  midi 
machte  es  rielmehr  den  Eindruck,  als  wäre  die  Einsiebt  in  das 
Werden  des  Gegenwärtigen  nur  erleichtert  worden.  Es  wir«  is- 
teressant  zu  wissen,  wie  Leser,  die  des  Altdeutschen  nicht  mächtig 
sind,  das  Buch  in  den  betreffenden  Partien  verstanden  und  auf- 
genommen haben.  Aber  eines  scheint  sich  mir  doch  als  sich« 
zu  ergeben,  dass  der  hier  eingeschlagene  Weg  sieb  beim  gnm- 
matiscben  Unterricht  in  der  V.  und  VI.  Classe  mit  Yortheil  er- 
halten ließe. 

Der  SchQIer,   der  vielfach  im  lateinischen   und  griechiscbea 
grammatischen  Unterrichte  auf  Formen  verwiesen   wird,  die  er 
keinem  Autor  za  Gesicht  bekommt,  die  er  also  auch  nar  einfj 
hinnehmen  mnss,  wird  derselben  Methode  im  deutschen  gramms' 
tischen  Unterricht    in   den   Oberclassen    gewiss   zum    wenigstes 
dasselbe  Verständnis  entgegeubiingen.  und  der  Lehrer  wird ,  das 
lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  mit  Hilfe  Anföhrnng  älterer  Sprach 
formen   —  natOrlich    mit  Maß  und  Ziel   —    manche  Punkte 
Grammatik  besser  nnd  leichter  veranschaulichen  können,  als 
jetzt  möglich  ist').  Ich  verweise  nur  beispielsweise  anf  die  ] 
Stellung    der  Lautverschiebung;    den  Stand    der    1.  Verscbie 
kann  man  ohne  Zuhilfenahme  älterer  Sprachformon   nar  mfihsclif. 
nnd  erst  nicht  vollkommen  demonstrieren. 

Auf  Einzelnheitcn  des  Buches  einzugehen ,  muss  ich  mir 
leider  vers.igen.  Nur  zu  S.  145  eine  Bemerkung.  B.  erwähnl 
dass  bei  der  Frage  der  Ton  um  ca.  eine  Octave  steigt,  bei  der! 
Aufforderung  nur  um  ca.  eine  Quart.  Es  ist  ihm  nun  auffallend, 
dass  die  größeren  Intervalle  sich  bei  der  Frage,  nicht  bei  der, 
Aufforderung  zeigen,  da  mau  doch  bei  dieser  den  stärkerenAo: 
erwartet;  nnd  dass  die  hohen  Töne  lockender  sind,  aU  die  ■!»• 
deren,  dürfte  ja  kaum  anzuzweifeln  sein.  Er  meint  nun,  dus  M 
der  Aufforderung  eine  Handbewegung  unten^tützend  hinzutritt:  s» 
erkläre  sich  das  geringere  Tonintervall.  Ich  glaube  nun,  dass  d<r 
Grund  dieser  Erscheinung  eher  darin  zu  suchen  ist,  dass  bei  der 
Frage   die  Antwort  gauz  ungewiss  ist ,    bei  der  Anffordening  di« 


ms-^B 
steo^ 


')  Uanz  richtig  beschränkt  Fraaer  in  «einer  trefflicheo  nbd.GniB- 
matik  S.  XI  da«  ZurQckgehpn  aof  das  Altdeutsche  aaf  den  g«i»a  be- 
grenzten  praktischen  Zweck  des  Anfhelleni  bestimmtnr  nbd.  Fol 
za  diesem  Zwecke  aber  hält  aaeh  er  et  fOr  nötbig. 
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BrfüJluog  vorausgesetzt  wird.  Für  diese  Anfftssong  spricht  die 
Satznielodie  jener  Fragen  mit  Wortstellang  des  Hs. ,  die  der  be- 
jitheuden  Antwort  sicher  sind,  die  das  Gefragte  für  selbstverständ- 
lich erfQllt  ausehen;  da  geht  die  Stimme  auch  aar  zur  Qniot 
hioauf. 

S.  217  mutzt  es  B.  Frejtag  auf,  dass  er  in  seinem  be- 
kannten Eoman  mit  Ingo  uad  Ingrabau  zwei  verschiedene  Per- 
sönlichkeiten bezeichnet  habe,  da  doch  Ingo  nar  eine  Abkürzung 
von  Ingrabau  sei ;  er  übersiebt  aber  dabei,  was  er  selbst  später 
bemerkt,  dass  dieselbe  Koseform  zu  verschiedenen  Namen  mit 
itemselben  ersten  Compositionsbestandtheil  gehören  kann;  Ingo 
braucht  also  nicht  die  Koseform  von  Ingraban  zu  sein ,  soudurn 
repräsentiert  eine  Verkürzung  jedes  mit  iDg(o)-  zusammengesetzten 
Namens,  Ingomar  z.  B.  lautet  verkürzt  auch  Ingo. 

Aufgefallen  ist  mir  D.s  Vorliebe  für  flectiertes  Prädicats- 
adjectiv;  vgl.  S.  50,  Z.  9  :  die  Prosa. . . ,  welche  als  eine  mnster- 
giltige  angesehen  werden  darf;  3.  52,  Z.  19  das  Verhältnis  . . . 
kann...  ein  sehr  verschiedenartiges  sein;  S.  108,  Z.  6  v.  u.  die 
Abstufungen  können. . .  sehr  mannigfaltige  sein;  überhaupt  kommt 
neuerer  Zeit  diese  Fügung  sehr  in  Aufschwung,  sowie  auch  der 
Conditionalis  im  Vordersatz  conditionaler  Perioden  nur  mehr  sehr 
wenigen  Deutschen  unschön  geschweige  denn  fehlerhaft  erscheiut, 
(.Vgl.  Kummer,  Deutsche  Schulgrammatik ',  S.  295,  §.  92). 

K.  Tomanetz. 

A.  Hofmaon,   Netze  für  Zwiliingskrystall-Modelle.    Wien  u. 
Tesohen  (E.  Procbaaka).  1883. 

Der  Nutzen  der  Krystallmodelle,  namentlich  solcher,  welche 
auch  der  Schüler  sich  selbst  aas  Netzen  anfertigen  kann,  ist  all- 
gemein anerkannt.  Bisher  sind  in  den  vielen  Netzen  für  Krystall- 
modelle  meistens  nur  die  einfacheren  Formen  vertreten,  verzwil- 
lingt«  Formen,  welche  auch  weit  schwerer  zu  construieren  sind, 
fehlten  gewöhnlich.  Der  Verf.  hat  zwei  Hefte  von  Tafeln  heraus- 
gegeben, in  welchen  diese  Zwillingsformen  speciell  berücksichtigt 
werden.  Da  das  Verständnis  der  Zwilliugsformen  von  großer 
Wichtigkeit  ist,  so  wird  das  Unternehmen  des  Verf.s  nur  mit 
Beifall  aufgenommen  werden  können. 


Dr.  AI.  Pokorny,  Illustrierte  Naturgeschichte  des  Mineral- 
reiches. FQr  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  12.  Auflage. 
Prag  1886  (P.  Tempgky). 

Der  Verf.  hat,  da  durch  das  Erscheinen  des  neuen  Gym- 
nasial-Lehrpianos  vom  26.  Mai  1884  eino  Änderung  im  Lehrstoffe 
nothwendig  wurde,  eine  Revision  seines  bewährten  Werkchens  vor- 
genommen. Er  beginnt  beim  Steinsalz,  um  dann  zn  den  Haloiden, 
Silicaten  und  Erzen  fiberzugehen.  Da  nach  den  Instructionen  ein 
Eingehen  in  die  chemische  Zusammensetzung  unstatthaft  ist,   so 
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'T  Verf.  bd  4ta  Bieüieii  1Cüi«rmli«a  eiBife  tod  L«knr  ni 
■  leicht  sDznsteUcnid«  Teraoc^  iuratifMogea , 
.^iscbe    Dod   cbemiscbe  Eifensciiaitea    rar  Ai 
en.    Zürn   Scbiaase    hat    er    des  LekrstoflT  in    Ti 

•aameDeestelli. 

Das    Bach     ist    in  je4»i    Bezieh ong    bniidibu ;    ini 
•men  stellenweise  etni^  Incoiia«qiie!u«D  T&r,  wahrend  andenr- 
weoi^  gebriaeUiche  und  anch  Dßnrecknii&ige  Aosdräek«  «r- 
tncn,    80  I.  B.  gerade  rbombUch.    schief  rhombiseh, 
Dboidi«eh.  Der  Ansdnick  krystalliaisch  ist  nicht  klar 
zm^kmi&lg  sind  die  ÄnmerkTiDgeD.  Die  ünter^chetdaDf  twi- 
1  Baealt  und  Lava  lEaun  der  Bef.  nicht  gani  biHi^ea. 


.  C.  Binitx,  Lehrbndi  der  Chemie  and  ICnenlogie  ii 
popnUrer  Dantellang.  Nach  methodiaehea  ttrandritw  fir  fa- 
DOMae  Lehiaastalten,  Mwie  sna  Selbatonteiriehto.  Zweiter  Thal: 
Mineralogie.  S.Aiäage.  Berlin  (Stabenianch'sche BscUiaadlaBg) 

Auch  in  diesem  Werke  wird  Mineralogie  nar  so/  Gnmdla^ 
r  Chemie  nnd  im  ZasammeDhange  mit  dieser  Wisseaschafl  b^ 
idelt;  iodesaen  hat  der  Verf.  gut  gethao  das  in  irahertn  Alf- 
;en  bestehende  AbhängigkeitsTeriiältnig  la  lösen  nnd  die  Hie»- 
siogie  nicht  mehr  als  Änbang  der  Chemie  zu  betrachten.  In  der 
Systematik  wflrde  übrigens  eine  Anderaog  anch  insoferne  niKh  rm 
Yortheil  sein,  als  hier  die  rein  chemische  Classification  der  Mine- 
ralien ZQ  verlassen  wäre    nnd    dafür  eines  der  nblichen  Systeme 
einzutreten  hätte. 

Das  Bach  ist  anregend  geschrieben  und  für  die  Jugend 
sehr  empfehlenswert ;  namentlich  der  geologische  Theil  mit  seinen 
guten  Abbildungen  wirkt  anziehend. 


Dr.  Franz  Standfest,  Leitfaden  für  den  geologischen  Unter- 
richt in  der  obersten  Classe  der  Bealschnlen.  Grai  1884. 
Verlag  ron  Lenschner  u.  Lubensky. 

Dieses  Werkchen  schließt  sich  an  den  von  demselben 
Verf.  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten  Leitfaden  für  den 
mineralogischen  Unterricht  an.  In  demselben  wird  das  Wissens- 
werte aus  der  Geologie  in  klarer  Form  zusammengestellt.  Sehr 
zweckmäßig  ist  dabei,  dass  zuerst  der  Wirkungen  der  auch  heate 
noch  thätigen  Kräfte,  namentlich  des  Wassers,  eingehender  ge- 
dacht ist.  In  dem  Abschnitte  Ober  die  Geschichte  der  Erde  hätten 
jedoch  einige  Kürzungen  nicht  geschadet,  namentlich  was  die  fos- 
silen  Thierresto  anbelangt.  Im  ganzen  liegt  aber  hier  ein  braach- 
bares  Büchlein  vor. 
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Prof.  Angust  Brunle ebner.  —  Die  Minerale  des  Herzogthums 
Kärnten.   Klagenfurt  1884,  Kleinmajer. 

Seit  dem  letzten  Erscheinen  der  Publicationen  Dber  die 
Mineralien  Kärntens  ist  eine  groAe  Zahl  von  neuen  Fanden 
gemacht  worden,  während  andererseits  eine  Zahl  schon  be- 
kannter Mineralien  neu  untersucht  wurde;  es  kann  daher  die 
Nothwendigkeit  einer  neuen  einschlägigen  Publication  nicht  ge- 
leugnet werden.  Dieselbe  basiert  auUer  auf  den  früheren  Arbeiten 
von  Zcpharovich  und  Höfer  auch  auf  Originalbeobachtungen 
des  Verfassers,  und  dürfte  ein  /.iemlich  vollständiges  Bild  der. 
Hineralschätzo  Kärntens  bieten. 

Das  Buch,  für  weitere  Kreise  bestimmt,  ist  allgemein  ver- 
ständlich, was  namentlich  durch  Einführnng  der  Naumann'schen 
krystallographischen  Symbole  erreicht  werden  konnte.  Die  Anord- 
nung ist  die  alphabetische,  was  auch  nach  Ansicht  des  Ref. 
in  diesem  Falle  das  zweckmäßigste  war.  Die  Beschreibung  der 
einzelnen  Mineralien  ist  genögend  charakteristisch;  einige  Notizen 
über  das  geologische  Vorkommen  wären  allerdings  oft  wünschens- 
wert gewesen.  Sehr  gut  ist  das  als  Anhang  beigegebene  Ver- 
zeichniss  der  Mineral-Fundorte  in  Kärnten,  welches  durch  den 
Hinweis  auf  die  boigegebene  Karte  des  Landes  wesentlich  gewinnt. 

Graz.  C.  Dölter. 


Theorie  und  Praxis  des  Freihandzeichnens  von  Alexander  Stix, 
Lehrer  des  Freiband-  und  mathematischen  Zeichnens  usw.  mit 
24  Tafeln.  4.  Aafl.  Leipzig  1885,  Urban.  2  M.  30. 

Der  vorliegende  erste  Theil  dieses  Werkes  enthält  die 
elementare  Behandlung  der  geradlinigen  ebenen  Formen,  also 
ungefähr  den  Lehrstoff  des  Zeichnens  für  die  ersten  Classen 
unserer  Mittelschulen,  doch  findet  man  im  Texte  auch  Lehrsätze 
Ober  Flächenberechnung.  Ähnlichkeit  u.  a.  Die  beigelegten  24 
Tafeln  sollen  den  Schülern  als  Vorlagen  zum  Nachzeichnen  dienen. 
Jeder  Übung  werden  Formenlehre,  Erklärungen  und  Anleitungen 
vorausgeschickt.  Wenn  auch  das  Werk  als  Lehrbuch  für  die 
österreichischen  Mittelschnlen  nicht  geeignet  sein  dürfte,  so  kann 
es  doch  dem  Fachlehrer  als  ein  beachtenswerter  Lehrbehelf 
empfohlen  werden ;  er  findet  darinnen  praktische  Winke  aus  viel- 
jähriger pädagogischen  Thätigkeit  und  in  den  Tafeln,  welche  gut 
ausgeführt  sind,  hinreichenden  Stoff  für  Tafelzeichuungen. 


Graz. 


Josef  Blaschke. 
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Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Psedagc^ik. 


Noch  ein  Wort  zur  Propädentikfrag^e. 

In  den  vor  kurzem   pablicierten  Terhandlangen    des  Gniei  Ter- 

.InDerdsterreichische  Mittelschale",  welche  den  neaeo  Lehqdui 
aai  (be  Initructionen  besprechen,')  ist  aach  ein  Abschnitt  der  phiio- 
MD^terhrn  Propädeutik  gewidmet.  An  der  Diecuf^ion  betbeiligt«D  sich 
uiat  dem  Vortragenden,  Prof.  A.  Siess,  in  besonders  herTomgvad« 
W«iM  DniTersititsptofessor  Dr.  A.  Meinong  und  Prof.  Dr.  A-  Eötu, 
minith  die  Verhandlungen  ungemein  an  Interesse  gewinnen  und  n 
«incr  bedeutenden  Kundgebung  in  dieser  Frage  emporwacbäcn.  Beide 
und,  wie  schon  in  ihren  früheren  Pnblicationen,  aufs  Neue  mit  wahr- 
ha/t  wohlthucnder  Wärme  für  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Psy- 
chologie eingetreten.  Was  Uöfier  S.284  und  289  f.  und  Ueioong  8.  SOI 
l«|«r  .Verhandlnngen'^  in  dieser  Beiiehnng  TorbrlDgen,  ist  so  wmhrnad  » 
eutend,  dass  man  es  hoffentlich  an  maOgebcnder  Stelle  berüekileb- 
tigea  und  von  der  in  Aussicht  gestellten  Beschränkung  des  Psychologie- 
Ukterriobies  abseben  wird.  In  diesem  Punkte  stimme  ich  scibttm-  ' 
sMadlich  mit  den  Herren  rolUtändig  Bberein;  denn  auch  ich  bin  }*  ii 
ii>i>iiiiii  Aufsätze  „zur  Iteform  des  Unterrichtes  in  der  philosophiseba 
Ptopidentik"  (Wien,  Piobler  18S6)  aufs  Entschiedenste  fir  eine  grftad- 
UttM  Behandlung  der  Psychologie  eingetreten. 

In  anderen  Punkten  weichen  jedoch  meine  Anschannngea  roa 
4tMB  Meinongs  und  H6flere  nicht  unwesentlich  ab,  und  da  in  den 
a^Mluuidlungen''  einer  meiner  Vorschlüge  dinect  als  unancebmbar,  an 
MdUW  als  ftberwiegead  nachtheilig  bezeichnet  wird,  so  glaube  ich  nr 
TMlMidlgiiBg  meiner  Ansichten  nochmals  das  Wort  ergreifen  tu  aBMa 
dUiM  maiii  Schweigen  nicht  als  Zustimmung  g^lte. 

In  Besug  auf  meinen  Vorschlag  den  Unterricht  in  der  philo- 
swyhischeu  Propädeutik  auf  die  achte  Classe  zu  beschrinken  und  dm 
IftüMt«»  Wöchentlich  dafür  anzusetzen,  sagt  Heinong  (S.  302):  .Von 
4m  tfcatstchlich    gemachten  Vorschlägen    erscheint  mir  jedenfalls  das 


•»  Der  Gjmnasial-Lehrplan  und  die  Instructionen  fflr  den  üatlt> 
d«n  Österreichischen  Grmnasien.    Verhandlungen  des  VeniaM 
'     oichische  Mittelschule"  in  Graz.  Wien  1886.    Karl  QtMt«- 
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Projcct  Jcras&lom  alu  das  anantiehmbarate;  der  eigenartige  Stoff  de« 
PropSdeutik-UaterrichteR  macht  es  besonders  wfinachenswert,  dan  dem 
Schaler  ausreiehend  Zeit  in  einer  Art  ABsimilation  gelassen  werde; 
welchen  Zweck  hätte  es  da,  die  I. ehrstunden  aneinaoderxudräogen,  zQinal 
im  Semeiter  der  MatnrititsprfiftiDg?*  Sicherlieh  bedarf  es  einer  gewissen 
Zeit,  bewr  die  Schtller  in  dem  neuen  Gedankenkreite  beimisch  werden, 
Ttoi  ich  gebe  also  gerne  zu,  data  eine  Art  Assimilation  notbwendig  ist. 
Wo  aber  volliieht  sich  diese  Assimilation?  Jeder  praktische  Schulmann 
wird  mir,  glaube  ich,  zageben,  daes  dies  nur  in  der  Lefarstunde  selbst 
möglich  ist,  nicht  aber,  wie  Pror.  Meinong  antunehmen  scheint,  durch 
hfiusliches  Naclidenken  der  SchQler.  Er«t  uuf  der  Hochecbnle  kann  man 
TOD  dem  jungen  Manne  verlangen,  dass  er  sieh  in  ein  ihm  neues  Wis- 
sensgebiet durch  intensives  Nachdenken  und  eingehendes  Stadium  selbst 
hineindenke  nnd  hineinarbeite.  An  GymnacialschGler  darf  man  golehe 
Anforderungen  nicht  stellen,  und  «in  Wissensgebiet,  welches  ohne  die- 
selben nicht  bewältigt  werden  kann,  dQrfte  eben  deshalb  überhaupt 
nicht  Gegenstand  des  Gymnagjal-Unterrichte«  »ein.  Die  von  Meinong 
gewiss  mit  Recht  geforderte  Assimilation  kann  sieb  also,  wie  gesagt,  nur 
in  der  Lehrstunde  voUitehen.  Nun  lehrt  uns  die  tägliche  Schulerfahmng. 
dass  von  dem  in  einer  Leitratunde  Erzielten  in  der  nächsten  ein  gut 
Theil  wieder  verloren  gegangen  ist,  und  es  bedarf  eingehender  Wieder- 
holung, am  die  Schüler  wieder  dabin  zu  bringen,  wo  sie  am  Ende  der 
vorigen  Stunde  bereits  angelangt  waren.  Mit  diesem  Übelstande  hat  nun  ein 
iweistüodiger  Unterricht  gewiss  in  viel  höherem  Grade  zu  kämpfen,  als  ein 
dreistündiger;  es  wird  sich  aUo  bei  letzterem  die  notfavendige  Assimi- 
lation viel  leichter  und  rascher  vollziehen,  als  bei  einem  zweiatfindigen 
Unterrichte,  wo  die  grelleren  Pausen  dem  Schöler  ausreichend  Zeit  lassen, 
tn  vergessen.  Mtinongs  Argument  ist  somit  viel  eher  geeignet  mein 
Project  zu  nnterstUtzcn,  als  zo  bekimpfen.  Eben  weil  ich  Qberzeagt 
bin,  dass  bei  dreistllndigcni  Unterrichte  ein  ungleich  rascheres  Vorgehen 
möglich  ist,  ohne  der  Gründiicbkeit  Abbruch  zu  than,  habe  ich  meinen 
Yonchlag  gemacht,  cnd  ich  bin  anch  heute  noch  der  Meinung,  welche 
ich  in  meinem  Aufsatze  auegesprochen  habe,  „dass  der  Verlnst  an  Zeit 
reichlich  aufgewogen  werde  durch  die  vortheilhafte  Anordnung  und  das 
innige  Ineinandergreifen  beider  Disciplinen*.  (S.  32). 

Wichtiger  jedoch  »Is  dieser  immerhin  doch  nar  Bußerlicbe  Dm- 
■tand,  ist  f3r  mich  ein  zweiter  Differenzj  onkt,  und  dieser  betrifft  die 
Logik.  Ich  war  und  bin  noch  immer  mit  den  Instructionen  der  Ansicht, 
daas  eine  Reform  der  Logik  nur  möglieb  ist,  wenn  diese  auf  psfcholo- 
giseher  Grundlage  aufgebaut  wird. 

Deshalb  glaube  ich,  muss  der  Unterricht  in  der  Psychologie  dem 
in  itr  Logik  vorangehen.  Es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  dass  Prof. 
Wnndt  in  Leipzig  mir  in  einem  Privatbriefe  ausdrücktich  seine  Ober- 
«inatimmnng  mit  dieser  Ansicht  ausgesprochen  bat  In  den  ,Terfaand- 
Ifmfvn*  will  man  aber  davon  nichts  wissen.  Prof.  Höfler  sagt  S.  291, 
,er  iDtMte  einen  derartigen  Eingriff  in  die  gegenwirtige  äußere  Ver- 
dea  Propädeutik-Ünterrichtes  als  in  öbcrwiegender  Weise  unvor- 
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In  den  vor  kurzem  pnbUcierten 
eines    nlnnerösteireichiBche  lllttelschn' 
und  die  Instructionen   besprechen,') 
sophischen  Propädeutik  gewidmet.    / 
außer   dem  Vortragenden,   Prof.  A. 
Weise  üniversitätspiofessor   Dr.  A. 
wodurch    die  Verhandlungen  ungri 
einer   bedeutenden  Kundgebung   ii; 
sind,  wie  schon  in  ihren  frOhercr 
haft  wohlthuender  Wärme  für  d- 
chologie  eingetreten.  Was  Höflcr 
der  aVeritandlnngen"  in  dieser  ]' 
bedeutend,    dass  man  es  hoffen 
tigen  und  von  der  in  Aussicht 
Unterrichtes   absehen   wird.    I 
st&ndlich  mit  den  Herren  voll 
meinem  Aufsätze  „tax  Reforj." 
Propädeutik'  (Wien,  Piohler 
licfae  Behandlung  der  Psych... 

In  ander«n  Punkten   • 
denen  Meinongs  nnd  HSflc. 
„Yerhandlungen"  einer  mc. 
anderer  als  überwiegend  i:.. 
YertheidiguBg  meiner  An^  .. 
damit  mein  Sehweigm  ni...  .^^ 

In  Being   auf  me.. 
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den  thatsichlich   gtmai.^ 
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.InnerOsterreichisch«  »-*  "^^«Ml die  Individnen  derThier-  nndPÜiuoi- 
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weit,  in  der  Physik  die  einzelnen  Erscheinungen  rorzafQhren,  am  darsuB 
die  Clasfennierkniale  beziehungsweise  die  Gesetze  abzuleiten,  und  ver- 
langt  denselben  Vorgang  beim  Unterrichte  in  der  Psychologie.  Jeder 
einsichtige  Lehrer  wird  ihm  hierin  gewiss  beistimmen.  Entspricht  es 
nnn,  frage  ich,  dieser  inductiTen  Methode  nicht  Tollkommen,  dass  die 
Logik,  doch  gewiss  die  abslracteste  aller  Disciplinen,  erst  dann  gelehrt 
werde,  wenn  alle  positiven  Wissenschaften,  welche  Oegenstinde  des 
Oymnasialunterrichtes  sind,  ihr  das  nöthige  Material   geliefert  haben? 

Zn  den  positiven  Wissenschaften  gehüit  aber  selbstverständlich 
anch  die  Psychologie  ;  denn  auch  sie  verzeichnet  ja  Thatsachen  von  ganz 
besonderer  Evidenz.  Welcher  Tortbeil  also  für  den  Logiknnterricht, 
wenn  er  seine  Beispiele  auch  aus  diesem  Gebtete  nehmen  und  dadurch 
zeigen  kann,  dass  die  allgemeinen  Deokgesetze  sich  auch  auf  diesen 
Inhalt  anwenden  lassen. 

Ein  dritter  Differenipunkt  betrifft  die  Stellung  der  Psychologie 
tut  Entwicktangslehre.  Die  Herren  scheinen  Oegner  der  evolutionisti- 
ichen  Hypothese  zn  sein,  oder  wenigstens  in  psychologischen  Dingen 
oicfata  davon  wissen  zu  wollen.  Höfler  meint  S.  283:  „Die  generelle  Ver- 
schiedenheit physischer  und  psychischer  Phänomene  ist  eine  so  voll- 
ständige, dass  z.  B.  alles  Keden  von  einem  allmählichen  Aufsteigen  vom 
Unorganischen  zum  Urganischcn  und  hier  wieder  vom  Unbeseelten  zum 
Beseelten  für  den  Kenner  sich  als  durchaus  ungenügend  erweist,  etwa 
den  Ausgangspunkt  fQr  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Psychi- 
schen abzugeben,"  Prof.  Meinong  bemerkt  S,  SS9,  „dass  es  fQr  eine 
Weile  noch  dringend  gerathen  sein  wird,  in  Sachen  der  Entwicklnngs- 
psychologie  recht  zurOckhaltend  zn  sein."  Nun  ich  bin  weit  davon  ent- 
fernt zu  glaubeu,  die  Entwicklnngslehte  habe  alle  Räthsel  der  Schöpfung 
gelöst,  allein  den  Gedanken,  dass  sieb  compleie  Lebensvorgänge  aus 
einfachen  entwickelt  haben,  den  wird  man  heute  wohl  nicht  abweisen 
können.  Dass  aber  die  psychischen  Erscheinungen  Lebensvorgänge  sind, 
wird  wohl  niemand  leugnen  wollen.  Was  daher  von  jenen  gilt,  wird 
nothwendig  auch  fOr  diese  Geltung  haben  mBsseo.  Prof.  Höfler  bezeichnet 
(S.  884)  als  Aufgabe  des  psychologischen  Unterrichtes  die  Analyse 
der  compleien  Phänomene  in  einfachere.  Psychische  Erscheinungen  aber 
laaien  sich  selbstverständlich  nicht  in  der  Weise  analysieren,  wie  etwa 
die  Chemie  znsammeDgesctzte  Körper  in  einfache  zerlegt.  Eine  psycho- 
logische Analyse  kann  nur  in  der  Weise  erfolgen,  dass  man  zu  zeigen 
TCrsncht,  wie  das  compleie  Phänomen  sich  ans  einfacheren  entwickelt 
bat.  Sage  ich  z.  B.  die  Wahrnehroong  sei  ein  Complei  von  Erapfindun- 
gan,  so  heißt  das  nichts  anderes  als:  Es  gibt  in  der  Entwicklung  des 
Bewnsstseins  eine  Phase,  in  welcher  dieses  wohl  fähig  ist  zu  empfinden, 
aber  noch  nicht  im  Stande  ist,  eine  Gruppe  van  Empfindungen  zq  dem 
einheitlichen  Ganzen  einer  Wahrnehmung  zusammenzufassen.  Die  Beob- 
achtungen an  Kindern  haben  gelehrt,  dass  di«s  thatsächlich  der  Fall 
itt.  Warum  sollte  man  also  das  menschliche  Bewusstsein,  welches  doch 
niemals  ein  ruhendes,  fertiges,  sondern  immer  ein  bewegtes,  werdendes 
ist,  nicht  auch  in  der  Schale  so  darstellen,  wie  es  sich  entwickelt  bat? 


— ilBHihlin  nekcR«  sod  fnditlianB  bietet,  ftr  die  Piychologie  ««U 
■B  büIigCB. 

Di«  die  Beaierkvafin,  n  d«»ni  Mich  dM  EradteiBea  4er  ,Ver- 
iMÜngcn*  Teraalavt  kat.  Das  dort  Torgcbrackt«  hat  aneh  tob  der 
6aauekail«rk«it  «eiser  YoneUige  aickt  tbonragt.  Ick  kalte  m  maA 
mm  rot,  fir  mögbeb,  mit  den  rwn  ScHeatera  der  achtn  Claaae  aa>- 
■Miiehm,  weaa  eine  dritte  Stsade  ragckft  «iid,  Icf«  aker,  wie  geaa^ 
■■f  dieMB  wirUidi  äa6erea  ÜBataad  kein  aUs«gr«6«a  Gewicht,  toa- 
tem  wilde  ea  im  Gtgeatfceil,  im  lateresse  eiaer  grtedSdiea  Behaad- 
Img^  keider  Diaeipiinen  wH  Freiida  begiiftea,  vraa  der  philaaofhi- 
fchcB  Propideotik  ihr  bisberifei  StaadeaanaBaA  erbaltea  bliebe.  Die 
P«7cholofie  der  Lofik  Toraafehea  n  laaea,  aker  halte  iefa  f%r  eiaca 
Sngriff  nicht  in  dieänfiere.  aoadera  ia  die  innere  V«rfiMs«a^  4ea  Pr»- 
fhdestik-Unterricfates  und  xvar  ftr  «iaen  EiafrtC^  der  im  latmwe 
beider  Diadpliaen  namentlidi  aber  der  von  dea  Berrea  etwas  cttef- 
«fttterüch  kebaadelten  Logik  driagaad  fgratkca,   ja  gtbotwi 


Wiea,  im  Jnli  I8M. 


Dr.  W.  Jernsalei 


Vierte  Abtheilung. 
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L  e  i  t  s  c  h  u  h   F.    F. ,    Der  Kanstsinn    des  Horaz.    Sepant- 
AbdrucV   aas  der  Zoitsclinft  für  Kunst-  und  Antiquitätensammler. 
Leipzig  1886.  47  SS. 
Eiii  Plagiat  )(ObnHt«r  Sorte,  seinem  Vater  vom  Verf.  zugeeignet  I 
VennlusoDg  zu  dieser  äciirift  gab  die  Watirtiohmiing,  dass  „eio  in  sieb 
«bgeschlogceues  und  genügend  begrändetes  Urtbeil   aber  Horaz'  Kanst- 
aion  bisber  nicht  Terfiffuntlicht  worden  sei".    lodern  L.  sich  dieser  Auf- 
gabe unterzieht,    knDpft  er  seine  Betraclitungeo  und  Folgerungen   lu- 
nichat  an  die  ästhetischen  Auschauungan  des  Uorai  in  der  sogenannten 
Ars  poetica  an,  um  im  zweiten  Theile  aus  den  gelegentlichen  Auüexungen 
des  Dichters  über  die  Tedinik  der  Kunst  und  ihre  Anwendung  im  täg- 
lichen Leben  auf  dae  persönliche  Verständnis  desselben  fUr  die  bildenden 
Künste  einen  SobluHS  xu  ziehen. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  den  Unterschied  der  an- 
tiken und  modernen  Kunst  und  ihre  G«ringschätxung  bei  den  Römero, 
die  ^u^1ei^t  Friedüinderii  äitt«ngeschicht«  lil.  20S  entnommen  sind,  hebt 
L.  die  bekannte  Thatsacbo  herror,  dass  die  ßomer  ein  .durchaus  nicht 
mit  kflnstleriäcben  Anlagen  begabtes  Volk  waren."  Die  Wurte  selbst  bei 
BlOmner,  Dilettanten  im  Altcrthum  8.  18,  welche  Schrift  L.  nirgends 
erwähnt,  obgieii-b  S.  lu,  11  und  tbeilweise  13  nur  ein  wörtlicher  Ab- 
klatsch Ton  blümuer  S.  li,  16,  27  und  28  ist.  Da  nun  L.  diese  bequeme 
Ausschreiberei  auch  sonst  nicht  verecbioäht  (rgl.  L.  S.  6  f.  und  Weber, 
Boroz  als  Mensch  S.  3i7,  L-  S.  13  und  KrBger,  Einleit.  zu  Her.  Epist. 
JI  8)  oder  sich  böcbstens  mit  Nennung  des  Namens  begn&gt,  ohne  den 
Foodort  anaufübren,  ipacbt  er  dem  Rec.  die  Mühe,  diese  undiqne  col- 
lata  merobra  auf  ihren  Platz  zu  stellen,  oft  recht  sauer,  zudem  es  uns 
»cheinen  will ,  als  ob  bic  und  da  ein  Name  bloß  vorgeschoben  wurde, 
um  auf  eine  falsche  ^par  zu  leiten,  wie  S.  86,  wo  zwar  mit  dem  Namen 
£.  Förster  geprunkt  wird,  aber  gleich  darauf  ein  Satz  steht,  den  wir 
bei  Lemcke,  Popul.  Ästhetik  S.  267  lesen,  dessen  geistiges  Eigenthnm 
^E.  S.  262  0.  36-I)  auch  die  zweite  Hälfte  von  S.  26  und  die  ersta  von 
S.  27  ist.  Wem  diese  Proben  noch  nicht  genügen,  der  vergleiche  L.  12  f., 
14,  16,  30.  47  und  BlUmner,  Laokoan'  482,  7,  681,  84  f.  —  L.  23,  39 
und  Döderlein  zu  Hur.  Epist.  II  3,  38  a.  in  II  8,  8  —  L.  23—87,  10 
und  I^erocke  1.  1.  &6,  366,  267,  433.  —  L.  32—34,  43  uud  Friedlander 
1.  1.  111  61  ff.,  70  f.,  76,  884.  Ja  die  iclavische  Abhängigkeit  des  Verfj 
geht  so  weit,  dass  er  selbst  bei  einfacher  Übertragung  der  Teitesstellen 
fremde  Uilfe  in  Anspruch  nimmt;  vgl.  L.  34  nnd  Friedl.  1.  L  71,  76. 
Doch  genug  von  dieser  Plünderungskunst  des  Verf.sl 

An  BlQmners  ganz  allgemeine  Bemurkung  (Dilett.  S.  27),  dass  es 
damals  leicht  war,  durch  einige  allgemeiue  ästhetitabe  Phrasen  Qber  «u 
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Kanrtwerk  den  Bof  eines  Kanatkennen  xq  erUngVB,  kiit|ift  L.  S. 
nnz  k&hn  seine  Uehanptone:  'Horai  dörfte  k»ain  Aof  «adeic  W« 
am  seinen  erreicht  haben.'  Einen  deutlichen  Beweis  ilAfär 
S»V  II  7,  96  ff.!  An  den  nöthigen  Kangtpbrasen  hab«  es  Hom  üäÄ~ 
gefehlt;  es  wird  daf&r  scnlptnm  infabre  und  fasum  dnriiu  (Sat.  IIJ^  SS) 
angefahrt.  Wer  aber  siebt  nicht  ein,  dass  Horai  mit  die— n  Worta  äa 
darchans  nicht  für  einen  Kenner  aasgeben  will,  sondera  4tm  Koit- 
gammler  (Damasipp)  trefflich  leicbnet,  der  ja  proprio  qoodam  ialll^ 
gendi  ambita,  wie  Qaintil.  XII,  iO,  S  in  einem  ähnli^Jien  Fmll*  i^ 
mit  solchen  Phrasen  hemmtawerfen  pflegt.  Indem  L.  S.  IS 
ner  es  höchst  aoffUlig  findet,  dass  Lessing  Hon«  Beben 
Cic,  Qaintil.  sU  Kunstkenner  beieicbnet,  bespridit  er  daaa  8. 
die  Stellen  der  A.  P.,  welche  jener  dabei  im  Aoge  gebebt  habea 
nämlich  ▼.  9  f.,  16—23,  S6,  26,  29  ff.,  99  ff.,  128  f.,  SIT  t,  MI  &, 
in  engem  Anschlnss  aß  seine  Quellen,  wobei  wir  freilich  mehr  iUiiMfiM 
Betrachtangen  aber  Ab-thetik  zu  hören  bekommen,  an  welcbe  Aie  Btt. 
Stellen  hie  nnd  da  liemlich  unvermittelt  angeknöpft  werden.  Am  te 
»prichwörtlichen  Redensart  A.  P.  19  (.  zieht  L.  S.  17  den  ScUitss,  tarn 
,der  Gedankenkreis  des  Homz  ein  TerhältniamäOig  besieh rinkter.  Mia» 
AnallMnngen  zumeist  kleinlichen  Vorkommnissen  zugrunde  iiegea.*  Da- 
gegen gesteht  er  ihm  auf  Grund  von  A.  P.  21  f.  gut«  Vertraotheit  mit 
der  Handwerksfertigkeit  der  Töpfer  zu.  Das  will  eben  nicht  viel 
Mit  demselben  Rechte  oder  Unrechte  könnte  man  dem  Dichter 
0.  in  10,  10  ne  carrente  retro  funis  est  rota  bautechnisefae  fietüäktttm 
zusprechen.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  Hör.,  der  gemelMn»- 
schlendert«  and  dem  Treiben  des  Volkes  mit  theilnebmendem  Ange  folfk. 
es  nicht  unterlassen  haben  wird,  hie  und  da  einen  Blick  in  die  StiUUa 
der  Kleinkunst  zu  werfen.  Die  weiteren  Stellen  aaGer  den  obigen  Uhu- 
geht  L. ,  obwohl  noch  einige  ,ob  ihres  mehr  oder  weniger  trflffrtrt** 
Inhaltes*  eine  längere  Besprechung  rordienten.  Dass  nan  des  Rem' 
'Poetik'  mit  der  des  Aristoteles  keinen  Vergleich  ausbalte,  bitte  L  kü 
dem  verschiedenen  Standpunkte  beider  nicht  wandern  dttjfea.  —  Des 
Ergebnis  des  l.Theiles  ist  also,  dass  Horai  nur  in  beschränktem  Siojge  4m 
Ästhetikern  beizuKesellen  sei. 

Im  II.  Theile  wendet  sich  L.  den  äbrigen  Gedichten  n,  die  jrii 
Streiflicht  auf  Horaz'  Kunstsinn  fallen  lassen.*  Doch  werden  dicMIMi 
nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  gewürdigt.  Wir  erfahren  lun&dMt  8.SSt, 
dass  Gedichte  wie  U.  II,  18,  III  1  u.  a.  „zwar  ein  gewiseee  latereM 
des  Dichters  an  architektonischen  Prachtwerken  verratben  ,  aber  Mch 
lange  nicht  beweisen,  dass  er  mit  aufrichtiger  Bewonderang  sein  A^ 
an  den  hochragenden  Palästen  geweidet  habe.*  Aber  abgesehen.  i$m 
man  vom  Dichter  kein  förmliches  BekenntDis  seiner  Ansichten  nod  Na- 
gungen  verhuigen  kann,  übersieht  L.,  dass  es  an  jenen  Stellen  Horaz  d*r> 
anf  ankommt,  im  Gegensatz  zur  alten  Einfachheit  den  verschwenderidcba 
Luins  seiner  Zeit,  besonders  in  Prachtbauten,  zu  geißeln,  wie  ja  awk 
Varro,  Cicero,  Livios  a.  a.  in  patriotischem  Eifer  sieb  geven  die  verd«^ 
liehe  Bauwntb  wenden.  Vgl.  auch  Demosth.  Ol.  HI  26.  Weil  Uorat  4t» 
Sammelwuth  gewisser  Knnstnarren  verspottet,  die  alten  Tand  am  hehi 
Summen  bezahlten  —  adeo  fucatae  plus  vetustati  favet  Invidia  netdtt 
quam  bonis  nriesentibus  Phaedr.  praef.  I.V. —  glaubt  L.  S.  87  rieh  IV 
Behauptung  berechtigt,  dass  Horaz  nicht  das  geringste  Verständnis  llr 
Antiquitäten  hatte.  Dass  Boras  gleichgiltig  gegen  alle  plastische  Kost 
sei  (Worte  Döderleins  zu  Ep.  H.  2,  6),  sucht  L.  S.  41  f  besonden  dmh 
Ep.  II  1,  93  ff.  za  erhärten,  indem  er  Döderleins  Auffassong  lol^.  ab 
ob  Huraz  in  den  dort  geschilderten  Leidenschaften  der  Griechen  naht 
bloß  eine  maßlose  Ver^Bganpsucht  als  einen  edlen  Kunstsinn  erbUekt 
hätte,  während  der  Dichter  doch  das  allgemeine  Interssoe  d«r  OriMbw 
ntr  die  schönen  KQnste  der  mehr  praktischen  Richtung  der  Rftmer  g^ 
Aberstellt.    Das  einige,  das  L.  dem  Konatkonner  Hör.  DaehrQhiat, 
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(S.  46),  dass  derselbe  mit  der  Musik  wohl  vertraut  war  und  ihre  Bedeu- 
tung TöUig  lu  wtirdigeu  verstand. 

Wir  halten  die  in  diesem  Flickwerke  mit  sicbtiicbem  Übelwollen 
gegen  Horaz  durcligeführten  Behauptungen  ihrem  grö&ten  Theite  nach 
f&r  durchaus  nicht  überzeugend,  und  ei  ist  unseres  Erachtens  ein  Mann, 
dessen  Drtbeil  so  wenig  Selbständigkeit  verräth,  keineswegs  berufen,  in 
dieser  Frage  ein  entscbeideades  und  letztes  Wort  zu  «precben. 

Krems.  Not.  1886.  F.  Hanna. 


PrftparatioDeD  fflr  die  SchullectQre  griechischer  und  lateini- 
scher Classiker.  Heraasgegeben  von  Dr.  Krafft,  überlebrer  und 
Dr.  Ranke,  Gyiniiasialletirer  in  Goslar.  Hannover  1886,  Nord- 
deutsche Verlagsanstalt  (J.  Goodel.  Heft  !.  Präparation  in  Orids 
Metamorphosen.  Buch  1.  89—162.  262—416.  II.  1— 3-.'8.  Zur  ersten 
Einführung  in  die  lateinische  Dichterlectüre.  Von  Fritz  und  Julius 
Ranke.  32  SS.  gr.  8*.  M.  0.60.  —  Helt  8.  Präparatiun  zu  Homers 
Odyssee.  Heft  2.  —  Buch  IX.  1— &6S.  Zur  ersten  Einführung  ia 
die  homerische  Wortkuude  and  Formenlehre.  Von  Jul.  Alb.  Uanke. 
39  SS.  gr.  8'.   M.  0.60. 

Mit  den  sonst  als  Präparationen  sich  ank&ndigeuden,  in  derThat 
den  Unterricht  verderbenden  EischeiiinngeQ  haben  vorliegende  Hefte 
nichts  zu  thun:  diese  sollen  nar  ein  Hilfsmittel  zur  Überwindung  der 
eigenartigen  Schwierigkeiten  bieten,  welche  sich  gerade  dem  Deginn 
der  Lectäre  eines  neuen  Schriftstellers  in  den  Mittelclassen  der  Gymna- 
sien entgegenstellen.  „Den  Gebrauch  eines  Lexikons  und  anderer  lita- 
rariscber  Hilfsmittel,  die  schriftliche  Ausarbeitung  einer  Prapanition 
sowie  Dictate  und  Notizen  in  den  Unterrichtsstunden  wollen  die 
»Priparationen'  för  die  Aufanpslcctüre  entbehrlich  machen."  Ohne 
Zweifel  bat  die  Unterstfltzung  der  häuslichen  Arbeit,  wie  sie  hier  ge- 
boten wird,  f&r  den  angegebenen  Zwt-ck  ihre  Berechtigung  und  dem 
einzig  möglichen  Bedenken,  die  Präparation  sei  ja  nach  den  Kenntnissen 
der  Schuler  etwas  individuell  verschiedene»,  begetiuen  die  Hrg.  mit  der 
Erklärung,  dass  sie  den  Staudpunkt  festhalten,  'welcher  bei  dem  Darch- 
schnitt  der  Schüler  auf  der  Stufe  vorausgesetzt  werden  muss,  auf  welcher 
die  Lectäre  des  betreffenden  Schriftstellers  eintritt'.  Wenn  sie  freilieb 
in  der  Ovidlectfire  unter  dieses  Niveau  herabzugehen  scheinen,  indem 
hier  nicht  nur  Wörter  wie  undo,  vullus.  pratum,  ramus  u.  ä.  mit  der 
jedem  ScbOler  auf  dieser  Stufe  geläufigen  Bedeutung  aufgeführt  sind,  son- 
dern auch  die  Structuren  öfter,  als  es  selbst  dem  Mittelschlage  noth  thot, 
zurecht  gelegt  werden,  so  ist  biegegen  weniger  zu  erinnern  als  gegen 
ZQ  dürftige  Auskunft,  wie  ich  sie  an  der  Horoerpräparation  glaube  aus- 
setzen zu  müssen:  nicht  als  ob  das  Vocabelverzeichnis  unvolUtändig 
wäre,  wenn  auch  hie  and  da  ein  Wort  nachzatragen  sein  dürfte  —  wie 
denn  z.  B.  fluXlav  66  (ßäklov  6'  äiXi}lavi)  dem  angehenden  Honieriker 
kaum  verstkndlicb  ist  — ,  aber  man  vermisst  außer  den  Autschlüssea 
über  die  homerischen  Formen  namentlich  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
attischen  jegliche  Bemerkung.  —  Als  gelungen  ist  das  Streben  zu  be- 
zeichnen, den  Schüler  in  Kürze  von  der  Grundbedeotnng  eines  Wortes 
zn  dessen  vorliegender  Verwendung  zu  fähren  (vgl.  xara-Uy-to  herunter- 
zählen,  aufzählen,  erzählen,  vif-C-ara-fiat  auf  sieb  nehmen,  versprechen, 
tub-itus  (von  unten)  unbemerkt  herangekommen,  unerwartet,  plötzlich, 
latebra  das  Verborgensein,  Versteck,  die  Hülle;  u.a.)  and  nicht  minder 
ist  die  Vermittlung  eines  elementaren  etymologischen  Verständnisses  als 
woblberechtiet  anzuerkennen:  nur  bei  consequenter  Unterweisung  in 
beider  Hinsicht  kann  sich  der  Schüler  das  Wort  mit  seinen  Bedentungs- 
phasen  allmählich  zum  festen  Eigenthum  machen  und  muss  darum  auch, 
sobald  er  sich  selbst  überlassen  wird,   angebalten  werden,  seine  eigene 
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bäafig  ein  nnd  dieselbe  Partie  bei  Cäsar  zwei  Versionen  erbtlt  nt 
dabei  verschiedene  syntaktische  Kenntnisse  voraiisg^etst  werde«,  «k 
z.  B.  gleich  1  and  2  eine  doppelte  Inhaltean^rabe  von  Ca«,  h.  G.  I  t-t 
bilden.  Freilich  bedingt  da«  meittc  aasgedefantere  Wied4rboIaiig  it. 
Grammatik,  wie  sofort  ein  Blick  auf  die  Inbaltsäbersicbt,  wo  binreüfi 
Isiemlich  weit  auoeinanderliegende  Gebiete  der  Grammatik  TTitiimva 
gebracht  sind,  lehrt:  1.  Conjunctiv  nach  nt,  oe,  quin;  ace  c  ul 
2.  Coujnnctionen  mit  Indicativ  nnd  Conj.;  Oasnslehre.  3.  nt.  si,  fnfi. 
acc.  c.  inf. ;  anderes  wird  sich  ohne  MBlie  dem  momentanen  B^dürbm 
anpassen  laeaen:  urgiert  ja  der  Verf.  selbst  den  Titel  'Materialien':  >i 
will  nor  Vorlagen  bieten,  'aus  welchen  vielleicht  etliche  gate  £itea- 
poralien  geformt  werden  können*.  —  Wa*  schließlich  den  Äasdrack  u- 
langt,  so  erleichtert  er  mit  Recht  die  M&be  des  Übersetxeni,  eriaixrt 
i  jedoch  mitnntor  an  das  Übersetzungsdeutsch  der  Schäler,  (o  ia  do 
f  Verwendung  von  Dass-sättcn  st  dee  Infinitirs:  3.  'verbieten,  d«a  w 
die  Rhone  überschritten',  6.  'ich  warne  dich,  daas  du  ee  dahin  komiiM 
ISssest',  8.  'er  drohte,  dass  er  . .  nicht  ungeahndet  lassen  werde'.  Smii 
fällt  noch  anf:  4.  den  Cäsar  (so  wiederholt),  15.  ..  'den  Anfang  miuku 
itttn  Überschreiten*,  16.  n.  Sl.  'ist  dem  Gedächtnis  nicht  Db«rUef«n', 
18.  ^von  vorn  zugespitzte  Balken',  36.  'nicht  sie  nud  ihre  Kinder  det 
Fänden  in  die  Sclaverei  kommen  m  lassen'. 

Lateinische  Sprich w^lrter ,  Redensarten,  Musterstellen  ami 
Musterverse,  znm  Memorieren  für  SchBler  gesammelt  von  Dr.  J«k. 
Jos.  Herrn.  Schmitt,  kgl.  Subrector.  Edenkoben  1886,  J.  Kieiwl- 
mejer.  107  SS.  gr.  8.  M.  1. 

Der  erste  Abschnitt  des  vorliegenden  Werkchena 'Sprichwärter,  Be- 
idensarten  und  Mnsterstellen',  in  ein  Schema  gebracht,  welebea  andteb*- 
I  kannten  Phraseologien  von  Probst,  Wiehert  und  Meissner  «riüMfl 
I  tnthält  dem  überwiegenden  Umfange  nach,  was  man  sonst  als  Sentnsai- 
I  schätz  zu  bezeichnen  pfiegt.  Von  Saromlungen  ähnlicher  Art  anterfcbei- 
(  det  sich  die  vorliegende  nur  dadurch,  dass  in  ihr  die  Beclitsspriebvfiftv 
—  Scb.  hat  tu  diesem  Behufe  das  Corpus  iuris  civilis  in  der  \  iistiti 
KrBger-Mommsen  durchgearbeitet  —  mehr  Beachtung  gefanden  iMM. 
nach  dem  Vorgänge  von  Sepp,  welchem  Scb.  auch  insofern«  folgt«  ah 
er  manche  nicht  antike,  sprachlich  incorrccte  Sentenz  zagelasKO  kat 
Dazu  kommt  eine  als  'Anhang'  nntergebrachte  recht  anspRchade 
Sammtnn^  von  Stellen,  welche,  die  Welt-,  Literatur-  und  Kunstgesehicltta, 
die  Geschichte  der  Philosophie,  die  Geographie  und  Naturgesehickit 
betreffend,  von  mehr  sachlichem  Interesse  sind.  —  Die  'Vems  aea*- 
riales' des  zweiten  Abschnittes,  mit  geringen  Ausnahmen  Hexameter  lai 
Disticha,  sind  im  ganzen  nach  den  Gesichtspunkten  des  ersten  geordnet 
Hier  wie  dort  finden  sieb  auch  deutsche  SinnsprQche  eingeatreat  Zi 
rfigen  ist,  dasgSch.  in  den  Citaten  nicht  immer  auf  die  Qaellen  inrtei' 
geht  So  beißt  es  S.  66  0  Ttte,  tute  ...  Anct.  ad  Her.  4, 13  sUtt  Kaa 
Ann.  113.  Zu  aut  Caesar  aut  nihil  S.  20  wird  auf  Zincgref,  ta  Mb 
gerant  alii,  tu  felix  A*istria  nube  S.  104  auf  PStz  verwiesen,  wibnad 
in  fiüchmanns  gcUagelteu  Worten  die  Autoren  zn  finden  waten.  Ff 
den  alten  Versus  momorialis  quis  quid  cur  contra  ...  8-  106  «a( 
nicht  Sepp,  sondern  Sefffert  Schola«  latt.  II  9  aiiinfäuren.  Eaala^ 
Worte  philotophari  est  mihi  neceste  at  paucig  liest  man  S.  31  ODii  &W 
in  verschiedener  Fassung.  Sonst  ist  das  BQcblein,  welches  imdi  lakalt 
und  Umfang  jedenfalls  das  richtige  Maß  des  dem  GymnasialscbBkr  n 
Bietenden  getroffen  hat,  zumal  bei  dem  niedrig  gestellten  Preise  iib4 
dem  schönen  großen  Drucke,  unbedenklich  zu  empfehlen. 

Ulrofitz.  J.  aolliog. 
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Die  wichti(;aten  lateiDischen  SjnODyma.  Zasammen^estellt  von 
Dr.  H.  Wutzel,  Gymuasiallehrer.  Se|israt)ibdTuck  aus  Scbnltz- 
WetzoU  lateinischer  Schulgraminiktik.  Paderborn  and  Könster 
1888,  P.  Schänin^.  18  SS.  8*.  80  Pf. 
Es  war  cid  gificklicher  Gedanke  Wetzeis,  in  die  von  ilim  und 
Schnitz  bearbeitete  lateiniicbe  Schulgrammatik  wider  die  herkömmliche 
Sitte  —  TJelleicht  im  theilweiBen  Anschlüsse  an  Madvig  —  zwei  Ab- 
schnitte anfzanetimcn,  deren  Inhalt  zwar  Gegenstand  des  lateinischen 
Unterrichtes  ist,  gewöhnlich  aber  weitläufig  in  besonderen  Lehrbächerii 
oder  nor  gvlegentlich  in  ÜbungsbQchern  behandelt  wird :  '  Von  der  Wort- 
«tellnng  und  dem  Satzban'  und  *die  wichtigsten  lateinischen  Synonyma*. 
Mit  Recht  bat  W.  trotz  zahlreicher  Arbeiten  über  lateinische  Synony- 
mik, die  sämmtlich  weiter  geben  oder  die  onterst«  Stufe  des  I7nt«r- 
riohtes  nicht  genug  ins  Auge  fassen,  letzteren  Abschnitt  durch  einen 
Separatabdrnck  alTgemein  zuzinglich  gemacht.  Vergleicht  raan  bei- 
spielsweise Wj  Auswahl  mit  der  ihr  au  Umfang  nm  nächsten  kommen- 
den Ton  Sepp,  so  findet  man  bei  letzterem  allerdings  eine  breitere  Be- 
handlung, aber  die  Anzahl  der  aufgeiiummenen  Begriffe  ist  bei  W.  etwa 
dreimal  größer  (ca.  ISO);  daza  kommt  die  Synonymik  einiger  Völker- 
nunen.  Gleichwohl  findet  sich  bei  W.  nichts  überflüssiges  und  was  bei 
ihm  im  Vergleich  mit  Sepp  fehlt  (Erinnerung,  ewig,  Fleiß,  groß, 
gut,  schön,  schützen),  erweist  sich  zumeist  unter  den  wichtigsten 
Synonyma  als  entbehrlich.  An  Tegges  Kanon  (Studien  zur  lat.  Syn. 
S.  410  -8}  gemessen  enthält  W.s  Sammlung  die  von  Tegge  den  untonrten 
Classen  wigewiesenea  Synonyma  xam  gröQten  Tbeile ;  doch  erscheinen 
bei  W.  nur  vier  Wortfamilien  von  den  dreißig,  welche  Tegge  für 
die  Unterprima  (letzte  Stufe)  bestimmt.  —  Zur  Erkenntnis  der  synony- 
misohen  Unterschiede  fuhrt  W.  auf  möglichst  einfachem  Wege:  vielfach 
reicht  ihm  eine  präcise  Obersetzung  hin;  vgl.  incundue  crtVcuticb  — 
giatus  willkommen,  saluber  gesundheitbringend  —  salutaris  heilbringend; 
»nderet  wird  passend  durch  Angabe  seiner  Verbindungen  erlinter* :  vivere 
Aberbaupt  auf  die  Fragen:  wovon?  wie?  wie  lang«?  (aber  auch  wo? 
CoDO  plurimura  Cypri  viiit].  Nur  bie  und  da  bedient  er  sich  besonders 
instractivcr  Brlegstellen-,  die  Etymi'logie  ist  ganz  ausgeseblossen.  —  Als 
die  gedrängteste  Darstellung  der  lateinischen  Synonymik  bei  relativer 
YoIlstäDdigkeit  wird  W.s  Arbeit  auch  ohne  weitere  Empfehlung  sieh 
rasch  in  die  Schule  Eingang  verschaffen. 

Materialien  zu  Extemporalien  nach   Cäsars  bellum  Gallicam 

I — Vn    für  Tertia  und  Secunda  der  Gymnasien,    Realgymnasien, 
Progymnasien  und  Realprogyranasien  von  Dr.  phil.  S.  Widmann, 
Rector.    I.  lieft.    Paderborn  und  Münster  1886,  F.  Schöningb.   Vil 
und  61  SS.  8°. 
In  88  Absätzen    bringen  Widmunns   Materialien    den  Inhalt  von 
ObatB  bellum  Uallicum  unter  gelegentlicher  Ergänzung  nnd  Kritik  von 
CiMua  Darstellung  mit  der  Bestimmung,  mit  Verwendung  des  aus  Cäsar 
entnommenen  Pbrascnraaterials    und    nach  Einübung    der    bei  den  ein- 
celnen  Stücken  angegebenen  Abschnitte  der  Syntax    als  Obersetzungs- 
tezte   za  dienen.    Die  in  etwa  dreißig  Übungen    in   ihrer  Gesammtheit 
inr  Anwendung    kommende  Casnslehre   erßhrt   keine  Verwertung  ihrer 
Theüe  in  besonderen  Stücken;    hingegen  wird  in  jedem  der  sieben  den 
BDehern  Cäaars  entsprechenden  Hauptabschnitten  des  Buches  die  Syntai 
des  Verb«   so  xiemUch    vollständig  im   einzelnen   durchgenommen.    Da 
gerade  letctere  bei  uns  demselben  Schuljahre  wie  C&sars  bell.  Gull,  lu- 
nllt,  so  dürfte  sich  das  Büchlein    ganz  trefflich   für  den  Gebrauch  des 
«eterrcichischen  Lehrers  eignen,  mag  man  nun  daraus  Pens«  oder  (Kom- 
positionen entnehmen.  Willkommen  ist  auch  die  Einrichtung,  das«  sehr 


Entgegnnng  nod  Erwidernng. 


.VAias^  «rkürt  voo  U.  Fritache.  Aoch  diwe  Bäflddie» 
d«r  Weise  bearbeitet  und  ausgestattet, 
gleichen  Zweck  verfolgt  die  bekannte  Sammlung  fr»a*2si- 
cflgUacber  Scbriftsteller  f&r  den  ächulgebrauch  nod  di* 
oeraoBgegeben  von  A.  Beoecke  (Veliiagen  und  Kla«ine, 
snd  Leipzig).  Von  dieser  liegen  uns  gegenwärtig  tolgeaie 
Tor:  Shakspeare  Julias  Caesar,  berausg.  von  A.  v.  li.  Velde. 
Irving  Abbtitsford  von  0.  Hellbaaer,  Bjrron  The  Sieg«  of 
Ton  K.  Bandow,  Captan  Marr^at  The  three  Cutters  Ton  E. 
Corneille  Polycucte,  von  W.  Mangold,  Moliore  L'eoole  dci 
Ton  W.  Scbeffler,  Rollin  Biographies  d'  hummeä  c^ibrea  de 
r«(tiqait^  I.  von  G.  Franz,  Lamartine  Vojrage  en  Orient  IL  von  H. 
i«Bb«ck,  Thiers  Napo1(!on  a  Sainte-HSI^ne  von  Q.  Stern,  Lanfrey  Exp«- 
4RiMi  d'  Egypte  et  Campague  de  Syrie  von  E.  Faetsch.  Was  die  Kio- 
Wtngen  ana  die  Anmerkungen  betrifft,  so  sind  sie  gegenüber  deneo 
(ü  der  obigen  äumnilung  knapper  und  populärer  gehalten,  entsprechen 
thtt  doch  ihrer  Aufgabe.  Der  Druck  ist  kleiner  und  compresser,  die 
Ausstattung  nett,  die  Preise  billig.  Die  Anmerkungen  sind  anter  den 
Text  gesetzt;  es  sind  aber  von  den  am  meisten  gebrauchten  Bändchea 
doppelte  Ausgaben  gemacht,  von  welchen  die  der  zweiten  Art  den  bloQai 
Text  und  die  Noten  in  einem  eigenen  Heft  enthalten. 

Eine  dritte  Sammlung  ist  die  Englische  Sch&ler-Bibliothek  tob 
A.  Wiemann,  Gotha,  ScbloeOmann,  16',  vou  welcher  ans  bdchen.  tt 
und  37.  Swift,  Gnlliver's  Yoyage  to  Brobdingnag  and  Sechs  ErzäÜnngea 
aas  A  Book  of  golden  Deeds.  II.  zugekommen  siml.  Diese  Bändcu«D 
bieten  bloß  den  Text  mit  einem  Anhange,  der  ein  Verxeicbnis  von 
Wörtern  und  Redensarten  enthält. 

Von  der  in  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  erwähnten  Spanischen 
Bibliothek  mit  deutschen  Anmerkungen  von  J.  Fesenmair,  Mfinchen. 
Lindauer,  12',  liegen  uns  wieder  zwei  Bändchen  vor,  nämlich  La  inde- 
pendencia  von  D.  Uanuel  Breton  de  los  herrvros  und  Biographien  be- 
rtthrater  Spanier  (Del  marques  de  Santillaua  von  Fnlgai  and  Yida  del 
Cid  y  de  Cervantes  von  Quintana). 
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Entgegnung. 

Unterzeichneter  legt  gegen  die  Art,  wie  sein  Schriftchen  ,Zor 
Formenlehre  des  griech.VerDunis"  von  Herrn  Dr.  F.  Stolz  in  dieser  Zeitscbiift 
(S.670d.J.)  behandelt  wurde,  entschiedene  Verwahrung  ein,  and  w«<t  tan 
besondem  die  tadelnde  Äußerung'-,  als  hätte  er  Cartias  nicht  verstanden, 
zarflck,  da  jeder  Fachgenosse,  dnrch  Lectöre  der  Curtius'scben  Schrift 
„Zar  Kritik  der  neuesten  SpracfaforKchung*  sich  von  der  Unrichtigkeit 
dieser  Behauptung  fiberzeogcn  kann.  Endlich  beruft  Unterzeichneter  an 
alle  unbefangen  urtheilenden  Fachgenossen,  ob  sein  Scbriftchen  ein« 
solche  Abfertigung  verdient. 

Brunn.  Gottfried  Vogriai._ 

Erwiderung. 

Der  Unterzeichnete  bat  sich  streng  an  einen  der  vemünftMitaB 
Grundsätze  literarischer  Kritik  gebalten,  der  da  ist,  in  mögliebster  2 Ort« 
ein  treffendes  Urtheil  über  den  Wert  oder  Unwert  einer  Arbeit  abn- 
geben.  Dass  HerrVogrinz  mir  die  Arbeit  so  leicht  gemacht  hat,  ist  nicht 
meine  Schuld.  Im  Übrigen  Qberlasse  ich  es  getrost  den  Herren  Fmüi- 
ooUegen,  sieh  durch  LectOre  der  Curtins'sclien  Schrift  daron  tn  Qb«r- 
xengen,  ob  Herr  Vogrinz  Curtius  verstanden  bat;  1  "~  --'-  fa  doch 
nicht  behauptet,   dass  erCnrtius  nicht  verstanden,  s^^  -  er  des 

Entwicklungsgang  der  modernen  Sprachwissenschaft  a..-.  .;.~'.$t  habe. 

Innsbruck.  Fr.  Stolx. 


Erste  Abtheilunpr. 

Äbhandlnngen. 


Zur  griechischen  Anthologie. 

ADyte  ans  Teg:ea  (Änth.  Pal.  IE.  215,  Mein,  delect. 
poet.  anth.  gr.  XII)  :  Epigramm  aaf  einen  tod  der  Flut  ans 
Lwui  geworfenen  Delphin,   wo   die   beiden  letzten  Verse   lauten: 

dlla  fit  noQffiQta  novrov  forte  ua    int  x^QOOv, 
Tieifiai  dt  ^adivav  räyöt  rtaf    jjioya. 

y«rgebenB  hat   hier  Uecker    (and    vor    ihm  Iteiske)    ^aSivav    n  ' 
Teitheidjgen  geHucht;,  denn  offenbar  mui^s  doch  das  Epitheton  m  " 
Tittiv  einea  Begriff  enthalten,  welcher  den  Gegensatz  tarn  Meere, 
dem  LebaDBelrniente  des  FiBcbes,  bezeichnet,  also  etwa 
xtiftott  d  a^akear  ravSs  naq'  r/iöva 

(wozu   sehr  gut  stimmt  novrov  vorig).     Sonst   läge    allerdings 
Schneidewins  ^n9iav  am  näcfisten. 

Jenes  gleiche  Epitheton  (oToif'os)  wird  auch  (gleichfalls 
durch  den  Gegensatz)  gebieterisch  verlangt  in  dem  Epigramm 
desselben  Dichters  (Anth.  Pal.  VTI,   208,  Mein.  XV): 

Mrä^a  röSe  (f>9-iftevov  (levedatov  «i'oaro  Jafiig 
UrTfKw,  hiei  art^voy  tnvde  da^nivog  A^Tß 
nt':i}'e'  fitlav  dt  n't  aJfia  Talavgivov  d<a  x^w^^S 
Ciaa,  Ini  d'  aCaliay  ßwXov  e'detffe  <f6vij)  — 

wo  die  Handschriften  theils  aqyaXiav ,   theils  (bei  Saidas)  ö^r- 
qiav  bieten. 

Ejusd.   (Anth.   P.  Vri,  492,  Mein.  XVII): 

S2ix6}tt&'  (L  MiXt/ve,  CP'A^  nargi,  tcJi'  ad-efiiartnv 
tav  ävofiov  FaXciTäv  vliQiv  ävaivöinyat, 
jTaQ9eviii.at  zQiaaai  nnXir,TidtQy  ag  o  (iiavag 
Ktliüv  elg  TavTJjv  uniQav  tiQiil>iv'.AQiiq. 
ov  yoQ  ffieivafitv  aiftu  th  diaasßtg,  ovd'  'T/iivcuop 
rvucpiov,  dkl'  'AWr^v  xt/deftov    evQOfiE^a. 

Dm  mit  dem  letzten  Vers  zu  beginnen,  so  scheint  ein  selb.^t- 
gewählter  Tnd    nicht    tvQi'ifitOa,    soLdein    tiXöfte^a    zu   ver- 

'.i-  Ijchrifl  t.  A.  Aalorr    U)-inti.  tSW.    1(1.  HttU  56 
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kiitonacher,  ah 
tlpa  WikiiBllM  «in  iBtk  da« 
caMi«  nfajpluii  »  welMtM  illä  sbt  iaitaate*   («^L 
aatei  iMlffc  BniUaic  M  Hmmbjim»  tt.  laAr. 
r.  18C.    «chte  DÜMT  ufUirtV     Dod 
■ik«»  Buttchuag —  ieamdr^gt^  kaaa  daftr 
aslülMd,  Bad  fitUMCkt  kak  Om  DkMMia 


trc  y'f  iftthofur  oft  fit  so  duuaßis  — 

«ac^ae   enim    iapia  aobi«    fatasa 

■dnt   Ti.  2  dutm^UNK   s^rattaa 

liagniii,  4aaa  fiM«r  Bepif  ki«  gaaa  la  bobv  Stall«  trtra  («• 

aack  4m  aagafSkrta  Beiipid  temtet.  Kp^r.  SM)?   AlWa  aKk 

Diker  itr  Überlicfornag  ^y^IXOJlESAl  n4 

Bätiß^  vtfkaadea.  htgt  ^JIYXOMES^I.  vahAaa  ick 

tmüÄta  Bickta.    Merkwärdigcr  Weis*  litct  Dikatr  —  aa 

iek  Mke  okae  aOc  Aaloiittt  aal  «kae  eta  W«ct 

gtmg  —  wiAt  vftfi9f  aoaiini  mi^w.    Ob  ofUligt    Dm  W«(t 

fant  a  gat,  aa  Zafiül  ca  atta! 

Sin  alias  aas  Skodas   (A.  P.  YI.  113.  Mmo.   ' 

trir  dt  fit  Ntxofiäxv  xf^ito^öfi^  rfuoat  TtTtmp, 

Ts.  2  kilt  Mmo.  Bit  B«ckt  doM*  Ox  rarUckUg, 
Ter^eküek    darck   tia  liiiiiiiBJwiliirfcii  atfag   ta 
snch«  (Mein.  p.  100).  PUaadas  kiatet  «om  aad  S^*w  (v.  t^cOa;) 
dcaiy.     Diese  Fora  kaaa  ans  aaf  di«  Fikrta  Mtaa,    d*aa    wir 
werden  in  leaen  kabea: 

waty  e.Ti  xM'f^i  inmfofua  tttraJio^s.  — 
Was  Hecker  mit  seinem  ForscUa;  imrqefnuap  ia  daaaalkM 
Ten«  wollte,  ist  mir  anbo^reiflich;  dass  er  Ntxoftajos  (Nosk) 
statt  des  D»tiTs  laseo  vill.  darin  m^  ar  recht  kabsa,  aber  «s 
wird  schwer  la  bewwsen  sein. 

Asslepi^ades  aas  SaaMsCAnth.  Pi)  !II.1«>5.  Main.  IT): 
Mixfios  "Em»;  «t  H^Ff^  '''  «^C^f^i  arrotnäs 
i£  outur  fiffov  Jäfttd<^  ov  rterofiaL, 
alX'  crtVot  tftlHip  ft  XA  ä^r^inata  fdir^iif 
oi  fioJdm^,  eixfas  (T  tJg  tri,  av/ufi^oftat. 
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Zur  griechischen  Anthologie.  Von  J.  Mähltf. 
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Eros  spricht  selbst.  Vs.  2  ist  iifmv  verdürben.  Das  leichteste  ißt 
allerdings,  was  Meineke  (p.  102}  daraus  gemacht  hat:  viof, 
„ipsQin  Domen  quo  minus  pouerot  poeta  fortasse  metricae  rationes 
probibebant'  —  wenn  nicht  vielmehr  zu  lesen  ist: 

l^  o'i'xtity  Tov  i^ov  Jä^idog  oi  neiafiai. 
Alles  Andere  in  diesem  Epigramm  ist  heil  {airov  :=  airtodt  t.  3), 
sobald  die  obenstehendo  Interpanction  angewendet  wird. 
Ejasd.  JAnth.  P.  XII,   163,  Mein.^  VI)|  ^ 
EiQEv   Eqcog  ti  xaJl^i)  n'i^ai  %akciv,  ovri  iM'qayöov 
XQvatp,  0  fjTjT   avd-tl  /.tTjTS  yevoit^  iy  t'atp, 
ovo'  iXiffavr'  ißivw  Ti^vmtp  ftiXav  akXa  KXiavdqov 
Evßiönit,  7r£i9ovs  avd'ea  xai  (ptkir/^. 

Zu  Vs.  2  bemerkt  Meincke:  probabiliter  Jacobsius  ftrjTS 
yavnvz'  Ivimi}...  Ich  kann  das  nicht  finden,  denn  (selbst  zu- 
gegeben den  seltsamen  Gebrauch  von  yavoiad-ai)  was  soll  Ir 
lat^tf  wie  wer?  Doch  wohl  wie  Kleander  und  Eubiotas,  aber  diese 
sollten  doch,  als  die  Verglichenen,  anraittelbar  auf  iv  law  folgen 
und  nicht  durch  ein  ferneres  Glied  —  owJ'  fXiifavt'  s'ßevor 
Xevx(^>  fitXav  —  getrennt  sein.  Ich  vermuthe,  das  Verglichene 
liegt  in  demselben  Satz  mit  iy  iay,  nämlich 

a  fit]0    av^ei,  ftixta,   yeyoi%    av  taa 
d.  h.  ein  Smaragd,  mit  Gold  verbunden,  erreicht  nicht  einmal  die 
Schönheit  einer  Blume,  geschweige  diejenige  der  beiden  Jünglinge 
Kleander    nnd  fiubiotus,   der  „Ulumen"   der  Überredung  nnd  der 
Freundschaft. 

Ejusd.  (Anth.  P.  XII.  50,  Jacob  Mein.  VIII): 
Eine  AufTorderung   zum  Trinken,    um  die  Qualen   der  Liebe 
zu  verschoncheu. 

niv   'AariKrjniädrj  xtX. 
V.  5  seqq. 
■nivtauey  Bäxxov  ^wqÖv  nöfia.  SäxtvXng  dtug. 
ij  nah  xmittOTav  kixyov  Ideiv  ftivOfiev; 
nivofiey,  ov  yäq  tQog'  (ieiä  tot  xpöfov  ovxert  jrot'Jlt;»' 
a%itXie,  TT/y  fiaxQai  yvxz'  ayajiavaöftE^^a. 

Meineke:  V.  7  reliqui  cod.  scripturam  quamvis  corruptam 
nlvoftey  ov  yctg  Igiog  in  qua  aliud  latere  quam  quod  Jacobsias 
aliique  conjecerunt  niyoftey  ovy  yaXeqwg  apertum  est.  Doch 
was  er  selbst  vorschlägt,  ov  yaq  sqs'ig  (seil,  öti  du  tov  Xi^voy 
ivafiiyeiy)  ist  zu  gesucht,  und  sein  zweiter  Vorschlag  ov  yaq 
iQ^S;  zu  kühl  nnd  matt  (nach  den  vorangegangenen  Versen 
1—4,  wo  die  Liebesqaalen  des  Dichters  geschildert  sind;  waram 
also  jetzt  plötzlich  die  Frage  ov  yaq  eqäg-yf).  Ich  glaube  mit 
Bezug  auf  den  folgenden  Gedanken  ^uiä  toi  XQoyoy  asw.  schreiben 
zu  sollen: 

nlyofisy  sixaiQiag  — 

56* 


884 


Zur  griecbischeo  Anthologie-  Too  J.  Mäh'.y. 


«Jasst  uns  zur  guten  Stunde  trinken,   bald  wird  die  Zeit 
ewig«n  Schlafes  kommeu.' 

Gjugd.  (Anth.  P.  XII,  166,  Main.  XII): 

TOV&'  (in  ftoi  Xoircnv  x}>vx*j?,  oti  6rj  not,  e^ttf, 
xovto  y   htuv,  icqIk;  &£wy,   iavxirjv  atpst*. 
tl  uf/,  *xai  rö^oig  ßüXXtii  ^' alXä  luqcasvdiq 
Kai  naviug  xi(fQr^v  &iai)i  (le  xiiy^QCüütpf.  — 
Die  Corruptel  von  V.  3  ist,   wie  mir  acheint,  leicht  lo 
Hären  and  zu  boilen.  Hinter  dem  ersten  fir^  ist  ein  zweites  ans 
gefaUen,  welches  zu  zo^oig  gehörte:   „Wenn  ihr  mir  aicbt  Euh« 
gönnen  wollet,  so  trefft  mich  nicht  mehr  mit  Pfeilen,  aoodern 
mit  Donnerkeilen",  sagt  der  Dichter  offenbar,  das  hei£t; 
«  fii},  ^T)  tÖ^ois  £11  ßäiXeti  (i  äXXa  xcQavydis  — - 
Das  schwierige  Epigramm  (Anth.  P.  V,  167,  Mein.  IVIH) 
djBBSelben  Dichters 

iiatog  v^v  xai  ftf  xai  to  xQtTo»  akyos  li^ri*)    *mL 
ist  jetzt  seit  Picculos'  Umstellung  uud  anderen  weniger  eingnilei- 
d«n   Veiänderungen    desselbeu  Kritikers    so  ziemlich     hergwlellt. 
Doch  will  zu  Anfang 


»ns-     ~ 


lerog  T/V  xai  vv^  xai  pro]  r^irov  ollyog  i^tüvtt 
olvog  xai  ßagdr/g  ipvxQog,  iyu   dt  f*övog  — 
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das  Tffttov  trotz  Erklärungs-  und  InterpnnctionskQnsten  Bi 
paasen,  wenn  zu  den  zwei  vorhergehenden  akyij  (t'frrv  "«d  vi'^l 
fernere  zwei  (oivog  und  (ingeric:)  kommen.  Dass  aber  die  „Naekl* 
ffir  ein  Hindernis  der  Liebe  gelten  soll,  ibt  gewiss  merkwSrdif. 
Dagegen  bilden  die  folgenden  Zustände  olvog  (nämlich  im 
Üiiermali  getiossoti  wie  bier),  ßnQer]i  ipvxQOs  und  Alleinsein  {iyü 
de  fwvng)  innen  unangenehmen  Drtnklang  für  Liebende.  Bs  ecbein* 
daher,  dass  zu  der  liainischriftlichon  Überlieferung  tqiiov  nicht 
der  Artikel  to  ergänzt,  sondern  dieser  ober  gelodert  werdeo 
muss   in 

.  .  .  xai  xqiTiXoov  aXyog  igüivTi  — 
Im  folgenden 

aW'  0  xaXog  Möaxog  nXiov  \axvev.  „^XC  fi*og„  Zei-t 
.'£(Ä  aitXe;  —  aty),aw  xoixoc  igäv  efiaifeg."   — 

Ti^  OB  Tnaaiz'  eßör/Oa  ßißQeyuivng-  „Ai  ai   yäg  oitui 

Tjkveg  oiöi  &iQi]v  7iQog  /uiav  ijavxäoas' 
sprioiit  der  schöne  Moschus  die  Worte  „axQi  Tivog. ....  efiti9tc. 
uud    sein  angetrunkener  Liebhaber    entgegnet  ihm  :    „al  ai  fit 

otrtojg  r,Xveg ?;ff(.'xäffa?."     Wem  fällt  hier  oieht  das- »OD- 

derbaie   zoaatt'  eßör/Oa    auf?     Der  Dichter   w»d,    denke  ieii, 
geschrieben  hüben: 

Tip  d' iytl>  avr'  Ißötjoa  ßeßQtyfiivog  — . 
*)  Doch  wohl  fQÜvTi,  mit  0.  Sahneider. 
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Ejosd.   (Anth.  Pal.   V.  189.  Mein.  XXII): 

)     2Vi^  uax^Tj  r.ai  ;ff7//a,  fitar/V  d'  inl  Tlktiäda  dvvei, 
f,    Käyu  naq  TjgnifvQoig  viaaofiai  iofttvog, 

TQiodüg  zfiS  doki'ix  ÄftV/j^;  noi^qr  oh  yaq  f'qioTU 
,     Kvi({jig,  dviT/Qov  d  ix  7tvq6s  tjxe  ßdlog  — 

Erst  Hecknr  nahm  Anstoß  an  Vs.  I  iu9f]v  d'i/rt  ITkeiädtt 

fei  (wozu  BoissoiiDade  Eich  als  Subject  ijhog  dachte  —  ^est 
og  ioter  noinina  quae  saepe  patiiintur  ellipsin"  1  —  bei  Dübaer 
I  140).  Die  überltefitrte  Lesart  ist  unerträglich,  aber  aach 
^kers  Vorschlug  fiiaov  d' ,  »cilicot  x^^f*"  (media  biems 
indit  Pieiadem,  cujus  occasus  mense  Decembri :  fnidtvei 
tJTe,  tieutraiiter  Anristus  ap.  Homer.  Iliad.  II,  413.  Dübn.  I.  1.) 
I.  trotz  Dübners  Billigung  zu  verwerfen,  wie  schon  d.is  unge- 
ehtfertigte  active  ixtÜivei  zeigt.  Es  wäre  scheinbar  leicht 
loIfeD  mit  '   ■  '•■"  ' 

iit'ao*  6"  eni  nXeia<;  l'dvve, 

0r  das  fuanv  d.irf ,  ohne  im  höchsten  (rrade  uobebolfon  :bu  w«t- 
ji,  diese  Stellung  im  Verse  nicht  erhalten.  Insofern  wäre  gegen 

^  Ni^  /.taxQTj  xai  z*'i"0  piiaov,  flXeiag  d"  inidi've 

bherlich  nichts  einzuwenden  ,  einfacher  aber  und  wahtschein- 
iber  ist: 

»iVrf  fiaxQTj  nai  jf''/"«  ^(eoov  neqi  flXeiäda  diaaw  — . 

m  letzten  Verse  bemerict  Jacobs:  arcte  jangenda  ayiijQov  Ix 
)Qog,  i.  e.  TTi-QÜpltXTOv  xai  avirjgov  — .  Vieüoiclit;  doch  bat 
Ise  Angabe  der  Ursache  [h.  /Ti'gng)  etwas  Prosaisches  an  sich; 
I  erwarten  eher  „ein  Flainmonireschoss",  d.  h.  e'ftnvQOv  rpte 
)U)<;  und ,  dieses  als  ein  Begriff  gefasst ,  dürfte  sehr  wohl 
«jypov  asyndetisch  hinzutreten:  — dvtrjQov  oder  wie  ich  glanbe 
''  aviacöv  d'  tfinigov  rjy.E  ßthog. 

t     Ejusd.  (Anth.  P.  V,  64,  Mein.  XXV): 

Nthfe,  xalato[!('ilet,  noiei  OMnog:,  ai9s,  Kegatfov 
,        nävta  tä  noqtpiqovi'  iv  x^ovi  aeie  vitpr^  — 

JH  in  dieser  Klimax  die  ans  Ende  gestellten  dunklen  Wolken 
Ib  sollen  (wobei  sich  erst  noch  fragen  ließe,  ob  noqrpvgeog 
&  der  Farbe  irgend  welcher  Wolken  je  gebraucht  wordeu  sei), 
I  schwer  zu  sagen;  ich  denke,  hier  sind  die  „Blitucäwangeren'' 
Olkcn  am  Platze,  d.  h. 

■nayta  ta  nVQfpoqeopz    iv  x^^  osie  vetfir}, 

^i      Das  vielfach  verdorbene  und  lückenhafte  Qedicht  desselbon 
»rfusera  Anth.  P.   V,   181,  (Mein.  XXVI)  beginnt: 
'       T&v  KUQibn'  fjfiiv  Xaßi  MÖXctxag,  dXXa  rroO  »?|etj, 
Act  Tcivre  ateq<ävovg  twv  ^odivioy  — 
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Was  beginnen  wir  mit  dem  ersten  Verse?  Dass  xagvon,  wi« 
Jacobs  conjicierte ,  nicht  richtig  sein  kann ,  bat  Mein,  bemerb. 
weil  die  Esswaaren,  wie  der  Verlauf  des  Gedicbtefi  zeigt,  schon 
gekauft  sind,  und  znm  Kaufe  noch  Obrig  bleiben  die  andern 
ava^rinaxa  öaitog  —  Kränze,  Salben  und  dasjenige,  was  io 
ersten  Vers  enthalten  ist;  vielleicht  Decken  Qber  die  SpeiseMphac 

KtüdaQtuv  fjfüv  kaße  — ? 
and    nun,    statt   xaAaxag    (apogr.  Lips,  xwHädas)     werden  wir, 
angenommen  nwdoQtwv  sei   richtig,    lonädag    zu  lesen    haben, 
„Decken  von  Schafsfellen". 

Kwdagiüjy  i]füv  laßi  Xotnodag-  diXa  xorrjaets 
-aber  du  musst  dich  sputen"  (statt  aXXct  na&'  r^^et);  %oviiii  wird  io 
dieser  Bedeutung  von  deu  alten  Lexikographen  angeführt,  so  dus 
auch  Anth.  P.  XIII,  23  Vs.  1  'Id.  icaqiqniüv  ^iaqov,  u  m 
xai  xovtlg  \  ay.ovaov  da»  Simplex  xoveig  (Meineke  xdyttomg) 
beizubehalten  sein  mOcfate. 

In  dem  Epigramme    desselben  Dichters  auf  Hesiod   (Aath. 
Pal.  IX,  64  Mein.  XXXIII)  lautet  der  Schluss 

. . .  s'v&eov  vdojQ 

ov  av  x.0Q6aaaftevog  fiaxaQwv  ytvog  t^a  xe  fioKnaii 

xat  yivog  aQxait^v  eyQacpeg  fjui^imv.  ^^H 

Wie   man    den   Ausdmck    ^oXnaig   ey^atfeg    unangetanEP 
lassen   konnte,    i»t   uubegreiflich.    Und    wenn    es    der  Aaadmck 
allein  wäre,  so  kSnute  leicht  geholfen  werden  mit 

fiaxägtav  yivog  egya  t'  k'ntXntg  — 
Allein  es  ist  nicht  glaublich,  dnss  zwischen  yivog  fiaxäQur  aal 
yivog  rjfti&iiüv  die  tQya(äv-9-Qiü7tiür)  nur  mit  einem  re  «in- 
geschaltet  worden  wären,  denn  so  muss  doch  jedermann  di« 
t^a  auch  auf  die  Götter  beziehen.  Ich  vermuthe,  es  ist  darch 
lioXnäig,  welches  Jemand  der  Erklärnng  wegen  zu  {yqaipt< 
schrieb,  ein  bezügliches  Wort  von  oben  angedeutetem  Sinn  ver- 
drängt worden,  etwa 

fiaxoQiuv  yivog  tqryu  x    aqovqag 
xot  yivog  aQxoit^f  eyQCKpeg  rjftt^iwv. 

Epigramm   desselben   auf  Lyde   (Anth.  P.  IX,  63  Mein.  XXXV); 

yivdtj  xai  yivog  eifii  xal  ovvofta "  t«ü»'  cJ*  ano  Köflqnx- 

aeitvorigri  naaüv  eltn  Öi'  'Arrluatov. 
%lg  yctQ  tu    oi-x  reiOB-,  ng  ovx  avtAtSaxo  ytvotjv 

To  Iwfcv  Movaüv  yqäfifta  xai  Artiftäxov, 

Von  einem  dddeiv  (Vs.  3)  nach  Antimachos  kann  nicht  mehr 
die  Rede  sein,  wohl  aber  deutet  der  Ausdruck  äveki^ttto  an, 
dass  der  Dichter  sagen  wollte:  wer  hOrte  und  las  nicht  di« 
„Lyde"?  das  heißt: 
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VIS  yo9  </'    ''^^  r/xovae;  Tig 
bei    dnoteiv 


i  ctvekf^ato 
nach  Beispielen    ans 


Alörrv;  — 


der  besten 


wo  der  Accnsat. 
Gräcität  steht. 

Leonidas  v.  Tarent  (Anth.  Pal.  V.  206,  Mein.  I):  Von 
der  Syiinxspielerin  Satyre  heißt  es  Vs.  5  seqq. 

^m  fj  (ptXfQwg  SariQTj  de  %6v  ^aneqov  (HyonoTTjQiüv 

^E  aivxiufiov  xriQqi  tev^afUvTj  dövaxa, 

^m  T/dw  avQiari^ga,  aiv  q   navenogqivtos  ijtT 

^1  ijLyaatv  avln'oig  ov   xoriovaa  &iQatg. 

H  Yb.  7    hat  Hecker    navenÖQipyi   ig  tfcö   geschrieben   und 

DObner    folgt   ihm.     Ich  hatte    mir    schon    längst   ad   marginem 
n ayinOQfpvog    fg  r,w    angemerkt    (oQqyfcg  •=  oQqivios,    vide 
Lex.)  und  glanbe  auch  jetzt   noch  diese  Verbesserung   vorziehen 
zu  sollen. 
■  Daes  der  letzte  Vers  mehr  als  einfuch  corrumpiert  sei.  ist 

"  unzweifelhaft  und  anerkauiit.  Am  meisten  critisebe  Versuche  haben 
die  Worte  ov  xoitniaa  hervorgerufen,  aber  auch  i^^yyaaey  muss 
falsch  sein.  Hecker  hat  dafDr  ijt'ilijo'  veimuthet.  und  dies  liegt 
allerdings  am  nächsten,  nur  nehmen  sich  daneben  die  avXeioi 
■öi'pc«  nicht  eben  gut  und  wohlklingend  ans  und  avkslv  avv  — 
mOchte  auch  schwer  zu  belegen  sein.  Ich  glanbe  den  Vers 
schreiben  zu  sollen 

■  sartj  In    aikeiotg  ov  xomiüact  d'vgmg. 

Pa  der  vorletzte  Vers  mit  r^div  beginnt,  so  ist  gar  wdbl  mOglich, 
dass  die  ersten  Elemente  dieses  Wortes  sich  in  die  untere  Zeile 
Terirrten  und  so  Veranlassong  gaben  zu  dem  uumOglich  richtigen 
fjiYaaiv. 

»Alcaeus  Messen.  (Anth.  Pal.  VI.  218,  Mein.  VIII);  Das 
Epigramm,  welches  die  Begegnung  eines  Cybolepriesters  mit 
einem  Löwen  schildert,  lautet  Vs.  5  seqq. 

•  Siiaag  ö'  (u^ttjtniü)  ^ijpoe  fioqnv  wg  a'vda'iai 

Ti'ftjravov  i^  t£Qäg  enkaräyrjae  väiirfi  — 

Dass  hier  ünger  (Vs.  6)  da.s  Richtige  hergestellt  habe  — 
inXaxäyrfitv  aXrjS  —  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dagegen  ist 
er  entschieden  unglücklich  gewesen  im  vorhergehenden  Vers,  in 
der  Änderung  der  handscbriftlichen  Lesart  {(ng  avSäS,at,  Plan, 
cig  axda^t,  Suid.  mg  av  öö^a  oder  öö^ai  oder  dö^ag)  in 
H  deioag  ii    üfttiazito  &rjqf)g  ßqofiip  otag  äda^ai 

„verituB  Gallus  T>e  strepitu  vel  bombo  ferissimae  heluae  aures 
irritaret"  —  denn  der  Priester  thut  ja  dies  gerade,  er  schlägt 
wacker  auf  seine  Cymbel  los.  Meineke  kommt  aber  der  Wahr- 
heit kaum  näher  mit 

delaag  d'  wurottto  &r(}6g  ftögov,  i^aXalä^ag 
tvfxnavov  ig  legäg  inüaraYijat  väntjg  — 
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daan  ^Mog  nöqov  kaiui  doch  wohl  nnr  heifien  «xittoia  Mom 
(passive;  nicht  aber  exitium  ex  beloA.  In  ftogof  wö^  also  *• 
nächst  der  Fehler  liegen;  ich  denke  _ 

ötiaag  !t  ufirjoteta  ^fos  atöfia  —  | 

und  nun  folgt  weiter,  dass  ein  /i»y  zu  schreiben  und  io  crrda^oi 
ein  Optativ  za  sacben  ist,  das  beißt 

deiaag  d'  (J/<.  ^r^Qos  aröfia  ^  f/  eife  dat^a»  — 
EJDsdem  (Anth.  Pal.  IX,  &19,  Mein.  XIV): 

niofioi,  Cü  ytijvcüt,  iioki  jiXiov  rj  nie  KviütjjMp 

vTjölv  dvÖQofxiOik  nXrjoäfteyog  xgeätuy 
nlofiai.  iJag  oq>ehnv  ye  xot  tyxagoif  ix^foi  v^a^ttg.i 

ßqiyfta  OihnnEirfi  e^ininv  TitqaXf^g   — 

Ich  denke  Vs.  4  muss  iv.;ctifiey  gelesen  werden. 
Dioscorides  (XII.  169,  Mein.  IV): 

E^i(pv)'Ov  JioduiQt  to  aöv  ßagog'  diX  oaotf  el/ro 
'E^i(fxynv  TÖy  i^iov  äaifAOva  jiiAQÖvatov, 
nt^götegög  fit  xatiax^v,  ^Qtacnxgdtu  6i  ?Mr(fivt*w 
ftvQia  dtanöavvof  xai  tqitov  exäixofiai. 

Mein.  p.  160,  Vs.  1  recte  liaberet  r'aov  elna  rix  dixerom  m 
sequeretur  xal  nucQOTiQog  f.u  nt-aztaxt-v  ....  nniic  seriben'iasi 
videtur  oaov  unag,  qnibus  sequeutia  THXQorcQog  fu  xatdoxir 
eadem  anacoluthia  inferuntur  quam  illustravi  Praef.  ad  Cool  gr. 
ly,  p.  10.  Aber  ist  deau  diese  Erklärung  nicht  gewagter,  ab 
zn  schreiben 

TiiyiQÖTegi'tg  iie   xat   e'ffx«*  — ?  , 

Oder  sollte  diese  Stellung  der  Partikel  weniger  erlaubt  sein  als 
z.  B.  bei  Soph.  Oed.  R.  148  riifdi  yaq  /ä^ty  %ai  devg'  ißi\fit» 
ätatt  Aal  yaq  r.  %.  t.  V  —  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  dw 
Epigramm  dadurch  hiTgeslellt  sei,  »eil  die  Bedeutung  von  ooor 
in  diesem  Sinne  (ohne  fiövov  wie  z.  B.  Pal.  VII,  10)  mir  noch 
nicht  erwiesen  scbeiut,  denn  bei  Hedylns  IX,  123,  worauf  Mei- 
ueke  verweist: 

Idyig  ^AqiaxayögtjV  oiV  tv.'kiaiv  ovx'  t^iy    uiioi, 
diX  oanv  elafj?.i^£v,  nt^x^^  l^QiatayiQr^g  — 

dOrfte  zu  schreiben  sein 

dkl'  dg  or'  iio^li^ty  — 

ähnlich    nie    bei   Thucydides    II.  93    üg  de  iSo^at   avw»^  ) 
«Xtugovv  eii^i'g. 

In  unserem  Epigramm  versuche  ich 

ixngoqivyiuv  Jtödwqt  rö  aov  ßägog  T/Xog  ?r*  Üfto 
^i^iqtyov  Tov  iftöv  iaiftova  frix^norior", 
ftiTiQÖteQÖg  fu  yoiQ  ia/e»'  — 
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Ejusdem  (XII.   171.  Mein.  VI): 
Tov  '^aXoy,  log  iXcißeg,    xofiiaaig  näXt  n^ö^  fie  d-ecuQoy 
Evq^oayÖQijv,  ävijuov  nQtjviaie  ZtcpuQS, 
eig  oXiyov  t  ei  vag  ftr/vdiv  (liiqov,   utg  xoi  6  fiiXQog 
pvQieTtjg  Kix^irai  t<;j  (fuleovri  xQÖvog. 

"Wie  man  den  Namen  Evif^ayogag  rechtforttg'eii  wil?,  kann  ich 
nicht  begreifen;  er  schnint  eine  Uiiform,  aus  Ei'(jip«wi»ß  nnil  Eva- 
yö^g  gemischt  und  voi'dankt  seinen  Ursprung  sicherlicti  nur 
einem  Schreibfehler,  also  £i'a/o^;;>'.  Wenn  Meiiieice  p.  160  zu 
Vs.  a  bemerkt:  verba  tig  dliyoy  nifag  nijvwy  fiecQOv  permii-um 
est,  cuiquam  cornipta  videri  potuisse  —  so  ist  im  (xageatheil 
eher  ucrkwüidig,  d<i5s  Moiiiüke  sie  verth<)idigen  will  durch 
die  Erklärung:  eig  oktyov  ■tiivitv  idem  est  qnod  avvrt'nveiv.  Als 
ob  TEtvuv  jeuiala  diese  Bedüutun»  liat>en  köunte,  nicht  vielmehr 
ein  Oxyiiioro«  zu  eig  oXiyoy  bildete,  welches  hier  durchaus 
unstatthaft  ist.  So  gut  ein  deutsches  „in  die  KQi-ze  dehnea" 
unerträglich  wäre,  so  t<icher  ist  es  auch  eig  okiynv  ttÄumi. 
Für  mich  ist  kein  Zweifel,  dass  der   Dichter 

dg  ßqaxv  ava  teiXag  firjvuiv  ^Utqov 
(geschrieben    habe    und  dass    ein    sp&ter    beigeschriebenes  okiyov 
die  Ursache  der  Corruptt»!  geworden  ist. 

'Oq'mv  -/.otyftv  "Eqmt'  di'i&ri/.afitv,  oQxog  o  ntOTi^v 

^/igatvor/g  öffuyog  21ioainaTQiii  (pih'rjy. 

diX'  rj  fuiy  tlitvdi'jg,  x.6wi  d'  iiQ/ua  — 

„De  jurejnrando  loquitur  ut  de  donario,  nore,  si  stna  est  lectio" 
DObuer.  AulTällig  ist  dabei  aiiGtiidem  der  elidierte  Dativ  eQün 
und  die  WiL'deiholuni;  des  mediakm  StAiuinwoites  im  folgenden 
Vene.  leb  vermuthe 

opxf/)  y.ntvhy  Iqiax'  d ti td tiia^tey  — 
and  im  zweiten  Vetse,  wo  das  Auhsagewort  nur  ungern  vermisst  wird 

o^w)g  6  niovriv 
IriQatvöijg  d^ipevog  Eu)näxqiii  rjv  (fturiv  — 
Ejusd.  (V,   138.  Mein.  X): 

"l7iitoy  Idi^rjvtoy  rfiev  ifioi  mxwv.  Iv  jfvqi  näaa 
"iXiog  i,v,  xdyu'  xeiyij  a/n'  e«pJUyo//av, 
ov  dsiaag  ^avawv  diAttij  /rovnv.  iv  d'  rvi  (fiyyu 
Tifi  Toit  xal  TQcLsg  xäyvj  d.-iutXo^uiya. 

Lemma:  t'tg  'Ad-rytnv  -kÖqi^  TQnyiiidoy.  pAthenium  iacendium 
Trojae  caneus  poetae  animum  aoiore  accenderat".  Vs.  1  kann 
f^  Ol  nttMv  uicbt  richtig  sein :  „ifini  moaov,  iion  Trojanis"  erklärt 
Dübner,  aber  dies  ist  tbeils  nniichtig,  denn  fOr  die  Trojaner 
war  es  doch  auch  verhängnisvul],  wie  ja  der  Dichter  im  Fol- 
genden sein  Geschick  mit  demjenigen  der  Trojaner  iJentiflciert, 
theils  aber  auch  musste,    ehe  die  Specialanwendong  des  inj»- 
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nischen  Pferdes  gemacht  warde,    dieses   eben  als  das  troj 
bezeichnet,  d.  h.  es  durfte  nicht  bloß  als  ^nno<;  schlechtweg  »a^ 
fOhrt  werden.  Man  wird  zu  schreiben  haben 

Vs.  3    hat  uian  deiaag    auf  verschiedene  Art    ta  erklären 
zu  ändern  ge^^ucht.  Könnte  es  freilich  het£en,  wie  DQbner  QbArsellft 
„non  cum  nietu  perpessus  Danuornm  liecenaem  laborea*. 

so  wäre    nIIps    in   Ordnung:    aber   der  Ausdruck    wäre    doch 
dieser  Prlgnani  auffällig,  wo  ein  0171  na9wy  oder  ovjt» 
80  nahe  lag.  Ich  glaube  dem  Dichter  gerechter  %»  werden, 
ich  schreibe 

Ol'  nXraag  Javatöv  dexirr^  növoy  — 

Ejusdem  (Tl,  220,  Mein.  XI): 
lä^ig  IltaoivöevTog  ano  0Qi'yog  ^,*«JL'  IxioSai 
ixq'Qior  fianotttrijr  dmg  ärifioiai   KÖftipf  — 

ftatfOfuvr^v  neben  ^jitf^v  ist  schon  an  sich  Terdächt%, 
passt  es  nicht  als  Ausdruck  des  wild  flatternden  Haarea.  TM 
leicht  bat  Hecker  (mit  Verweisung  auf  Himer.  I.  4  rag  loutä 
xöfiag  aiff^xe  taig  av^ws  vnoxvfiaiiiw)  das  Richtig 
wenn  er  vermutbet 

hiq'goty  xvfiaivety  6oig  artftotat  xofttpf  — . 
Indes  kennte  der  Dichter  auch  geschrieben  haben 

„das  flatternde  Haar  den  Winden  tbalnaMnd*.  ■ 

In  dem   bekannten    und  ri«]    besprocheota  Epigraaa  1» 
Diektin  aaf  Sopbocies  (TU.  37.  Heia.  XITII)  Inntet  4w 

tiftßos  of  tot,  B^9fi»ta,  Sayoilfos.  Sr 

W»  na^iyir^r  (<^Äc  5»  iXaxpt, 

•C  ff  vor  Ix  tfUionroc.  fn   Tfißdi» 

Aas  4«n  Ganea  geht  hanror.    dass  das  KM 

(oder  SatjTs)  tfncht,  wleichac  ak  aaf  dea  QnW 

wird.  Damm  bbss  aaek  Ts.  9  tleje*  gaschrieh» 

firetias  die«  in  winer  Cheijslinng 

0iim  kann  der  Bim»  4m  gaann  Ti  , 

un  ccra  Mwanai   «»!<■■   |iiMiail  s  Vann*  —  $tt  »Ikatt 

•£  ttafi  JioMik»  im  Text«!  fia 

atncks  der  fctstam^ea  Üb«liehnaf 

Mk  Bit  dta  Test,    wie  ika   Cod.  Pkn. 

aicku  mitnhagin,  nad  :*af9t04f;y,  was  Bknack  iManw fck—  airf 

aack   aeöeka    sn^inwin    kat,   »t 

neOsi^  CHaft  haken 
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Ähnlich  gedacht  wie  dieses  Epigramm  auf  Snphocies  ist  dasjenige 
aof  den  Sositbeus,  dem  das  Satyrdramtt  seioe  höhere  Weihe  ver- 
dankt. Aber  schon  den  alten  Auülegorn  machte  dasselbe  Schwie- 
rigkeiten (Anth.^  Pal.  VII,  707,  Mein.  XXVril);  im  Lemma  heißt 
es:  ia<faK%at  xo  i/riyQccfifia  nttvtanaotv,  vgl.  Döbuer  p.  504 
und  505. 

Wiederum  spricht  ein  Satyr  von  den  Verdiensten  des  Dich- 
ters und  dämm  muss  es  auch  heißen  Vs.  7 

xat  nahv  eigwQftr/ae  tnv  aQOtva  doiQidi  Moiaj] 

statt  elgiüQfirjoa  des  Cod.  Nun  folgen  aber  allerdings  Ter- 
zweifelte  Woite: 

nQOi;   T*   atdijv  flxöfievog   fi6yäh,y 
fTTTÖ  de  fioi  kqatüv  tiurog  ov  x^Qi  xaii-OTO^iij^cts 
TJj  (ftXo^ivöivii»    q'^nniöi   Stuai^iov  — 

woselbst  Salmasius  aus  kma  dt  fioi  corngierte  evadi  f^oi,  was 
„a  plerifquc  probatum  et  veri8imillimum(?)  est"  (Dübner).  Eher 
läset  sich  dies  sagen  von  Jacobs  Conjectur  &iQa(üv  statt  igauiv, 
denn  bei  eiaÖi  /.lot,  auf  kkxiiftevog  bezogen,  muss  denn  doch 
ein  starkes  Anacoluth  mit  in  Kauf  genommen  werden.  Allerdings 
scheint  mir  auch  fkxöftivog  (obtchon  die  Kritiker  es  unangetastet 
lassen)  unmöglich  zu  sein,  mag  man  diesem  Participium  nun  den 
Sositheus  oder  den  Satyr  lum  Subjoct  geben.  Ich  suche  in  tkxo- 
^ttvog  vielmehr  ein  sacblichoN  Substantiv,  von  welchem  ^vQOfav 
abhängt  und  zu  welchem  das  in  inxa  de  ftot  steckende  Prä- 
dicat  gehört;  letzteres  scheint  mir  enkaae  zu  sein,  und  ich 
schreibe  den  vorletzten  Vers  (der  anerkanntermaßen  in  mehr  als 
einer  Corrnptel  leidet): 

errkaoe  räv  ^ußffwv,  tqönijj  ovx  ivi   xaivoTOfttj&elg. 

Zn  l'nkaas  ist  nnn  avdijv  Object  und  hängt  nicht  ab  von  n:Q6g, 
sondern  es  ist  irqog  6'  aidijV  (praeterea  loqueliim  magnificam 
fonnavit)  zu  construieren.  Aber  nun  das  Subject?  Ich  finde  aller- 
dings keines,  welches  sich  den  Schriftzeichen  von  fkwfievog  an- 
näherte, dem  Sinne  nach  etwa: 

ngog    d'    aidr/v   o    xTvnng   av  /jtyaktjv 
tnJiaat  xQv  diqauiv  xqöfni»  nix  **'^  >ioivotOfit/^elg  — . 
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Zo  T»c.  Agr.  »I,  20.  Von  F.  Drechsler. 


Zu  Tac.  Agr.  81.  20. 

Nos  integri  tt  indomiti  et  in  Ubertatem   not)  in  paenUn- 
iiatn  laturi  primo  statim  congressu  ostcndamus,  quos  aibi  Ct- 
ledonia  viros  seposucrit.  Die  Überlieferung  die-ier  vi    " 
Agricolastollo  in  den  vaticanischeii  Haniisi;hriften    i. 
von  jeher  als  coiTopt,  und  ihreRemcdur  beschäftigte  sei:' 
gern  die  uieit'ten  Tacituskiitikor.  Die  Stelle  hat  ijonn  auch     , 
liehe  kleine  Literatur,   der  Apparat    (übrigens  uirgends  couipl«; 
seine  stattliche  Collection  Conjecturen.  aber  noch   immer  gilt  hi« 
Horazens  adhuc  aub  iudiee  lis  est.    Zuerst  Tersncbte   Pateolaau 
an  dem  desperaten  Text   seinen    Scharfsinn    und    bessert«:    tt  u 
liberialem  neu  in  pracsentiam  laturi,  eine  seltsame  DepraTiMiof 
der  schlechten  Tradition,  wa  nach  wie  vor  das  objectlose  laivri  ia 
Satze  inexplicabel    bleibt.    Nicht  minder  unwahr scheinlich  Y«raB- 
tbete  nach  ihm  Rhenuiins ;  et  lihcrtniem  non  in  praesentia  laimri, 
■was  einerseits  in  der  zwischen  den  Briganten  and  Caled'^"- "•■  ~- 
zogenen  Parallele    den   falschen   Gegensatz  Brigantes 
in  praesentia  tulerunt  bedingt,  andererseits  dem   in  indotmlt  W- 
geudcn  Qedanken    direct  widerspricht.     Damit  fa1l«n  aacb  iialat 
später  von  ihm  selbst  widerrufene  Vurscliläge:  rt  Ubertatem  ntfn  m 
paenitentiam    vindicaturi    oder    cerlnturi   oder   dimiciMtmri  oatf 
Dahls  kühner  Einfall:  et  Ubertatem  non  in  praegetu  viiuUmtah. 
Eine  noch  willkOrlichere    und   daher  reia  protlemaUscbe  6«ita^ 
tung  erfuhr  der  Text  unter  der  Hand  anderer  Kritiker.  So  sekiM 
Heiser    (Fleck.   Jahrb.    109/110    p.  638)    unter    Vereri«iek   it> 
parenthetischen  pudet  dictu    in   c.  33.  5:    et  pro    HhoHat»  ■!■ 
paenitet- omnia  laturi,   Walcb:  et  Ubertatem  in  Vi» 

<io/i»n'.  Aber  iibgcsehen  davon,  da.vs  nur paen»/e6/'  yramm 

uorreet  wäre,  fDgt  sich  jener  Gedanke  schwer  in  die  P&railtii, 
dieser  dagegen  erscheint  in  derselben  ganz  unpassend  and  boMft 
auch  an  sich  wenig,  da  die  Caledonier  mit  der  Aufmihme  des  Fni- 
beitskampfes  eo  ipso  ihre  bisherige  Libertllt  nnd  Selbst4ndi^Mt 
aofe  Spiel  setzen  musston.  In  die  Ueihe  solcher  OewaHsM- 
keiten  gehört  auf  Mützells  Eniendationsversoch,  wetciivr  (Z.  (. 
Oymn.  W.  VII.  1853.  p.  663)  niemt,  die  in  c.  27  oder  28  tmX- 
stehende  Lücke  bedinge  gewissermaßen  auch  eine  solcii« 
c.  ai,  die  er  sich  also  ausgefüllt  denkt:  nos  integri  tt 
et  in(libatam  in  posler  um)  Ubertatem  non  impaenitentiam  la- 
turi, d.  h.  „Wir  wollen  nicht  bloß  nngeschwächt  und  nnbexvuog« 
in  den  Kampf  gehen,  sondern  auch  in  der  festen  ZuTeniobi» 
den  Besitz  einer  für  alle  Zeiten  unantastbaren  Freiheit  n 
erringen,  nicht  etwa  deshalb,  um  unserem  Ehrgefühl  dorcli  alan 
letzten,  gewiss  hofTnungslosou  Versuch  zu  genügen,  nicht  deshalb, 
um  den  bitteren  Vorwurf,  das  bittere  Gefühl  sich  zu  enpsna. 
als  hätten  wir  nicht  auch  etwas  gethan,  um  die  Schmadi  voa 
unserem  Vaterlande  abzuwenden".    Diese  recht  geschrauM«  nA 


28  «irt- 
>lch«   «fl 

tiam  la-  ■ 
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gewundene  ErklSrung'  des  späten  und  fast  siugiilären  impaeni- 
tentia,  das  in  der  Bedeutang  'Reuolosigkcit.  UnbuQI'tirtigkeit'  erst 
und  nur  bei  Hier,  in  Jes.  18,  65,  23  uud  Augaet.  seim.  71, 
22  sq.  anftauclit,  richtet  tich  selbst.  Weniger  willkürlich,  aber 
darum  um  nichts  mehr  überzeugend  ist,  was  Ueinisch  iProg.  von 
Glatz:  Adnotationes  ad  locos  quosdam  Tacili  difßciliores 
1853)  proponiert:  nos  integri  et  indomiti  et  libertatem  tum 
imperii  Ucentiain  laiuri.  Wir  vermissen  nämlich  ungern  ein 
nälier  bestiinmendos  Attribut  zu  imperii  wie  liomani  oder  alieni, 
auch  wäre  als  natürlicher  Gegensatz  zu  Überlas,  angemessenar 
nnd  zugleich  paläographisch  leichter  Wölfflius  patientiam.  Der 
Überlieferung  näher  stehen  die  Lesarten  anderer  Gelehrter. 
So  restituieren  manche,  wie  Kritz:  et  libertatem  non  in  pae- 
niUntiam  laturi  i.  e.  libertatem  non  ita  reportaturi  sive  rccu- 
peraluri,  ut  mox  libeios  fuisse  nos  paeniteal,  ut  Briganies 
postea  pacnituit,  was  Wex  mit  den  Worten  zurückweist:  'Neque 
pro  recuperanda  liberlate  pugnant  Caledones,  utpolc  nondum 
dontiti,  neque  liberlaiia  poeniluil  Brigantes  scd  rehellimiis'  oder, 
wie  ich  meine,  socordiae.  Gleichwohl  hält  Roth  (p.  121)  an 
dieser  Lesart  fest  und  interpretiert:  'Wir  werden  die  Freiheit 
darontragen,  nicht  um  den  Gewinn  zu  bereuen,  d.  h.  ihn  wieder 
zu  verlieren'.  Aber  nicht  zu  erwähnen,  dass  es,  wie  Heorichsea 
p.  38  richtig  bemerkt,  geradezu  heißen  müsste,  'nicht  um  sie 
(die  Freiheit)  zu  bereuen',  kann  denn  doch  überhaupt  weder  die 
Freiheit  noch  ihr  Gewinn  bereut  werden,  von  dem  man  überdies 
weder  bei  den  anbezwungeuen  Caledoniern  noch  bei  den  bezwun- 
genen Briganten  reden  kann.  Auch  Meister  verficht  in  seiner 
Recension  des  Agr.  t<.  Krite  (Z.  f.  öat.  Gymn.  1SJ62)  obigen 
Text,  indem  er  ausführt,  dass  sich  in  durch  die  Anfangssilben 
von  integri  et  indomiti  eingedrängt  habe,  libertatem  die  sieg- 
reiche Behauptung  der  bedrohten  Freiheit  bedeute  und  laiuri 
gleich  reportaturi  sei,  wie  es  in  ähnlicher  Weise  bei  Liv.  39,  51 
nnd  Cic.  Att.  4,  15.  Rose.  Am.  37  stehe.  Durch  letztere  Citate 
sucht  er  Wex's  Einwand  zu  entkräften,  der  ja  aber  gegen  die 
Anfiassing  des  ferre  im  Sin  ne  von  recuperare  und  zwar  mit  Recht  ge- 
richtet ist.  In  seinen  Ansichten  über  libertas  nnd  ferre  mag  nnn 
Meister  immerhin  Recht  behalten,  nur  hat  er  mit  seiner  Oiscussion 
uicbt  auch  die  hinsichtlich  der  Erklärung  der  Worte  noninpaenilefi- 
tiam  bestehendeu  schweren  Bedenken,  wie  sie  oben  erwähnt  wurden, 
beseitigt.  Wex  selbst  schlägt  vor:  et  in  libertatem  non  in  pae- 
nitenliam  laboraturi  oder  arma  laturi'),  was  Dräger  in  der  ersten 
Aaflage  seiner  Agricola-Edition  adoptierte  mit  der  Bemerkung, 
arnui  kannte  nach  der  voraasgohendeu  Silbe  am  susgefallen  sein. 


')  Übrigens  gcbOrt  dlo  Priorität  dieser  Erginiung  Molir,  Bemer- 
kangen  S.  bü;  vgl'.  GoUing:  /u  Tacitus'  'AgricoU'  II,  Ztschr.  f.  nst. 
U71DD.  1888,  p.  490. 


To«  F.  DrtdktUr. 

Wetfflin  ein,  es 

I  «vr  dar  Schlacht  anfeaert, ; 

ftrtmUi*),  und   die  Phn 

10  d«at«D,  g«bt 

'  der  Hiiuutritt  eiaar  Pt^ 

loboraturi  stOxt  Wa  a^ 

»,   in    hoc   la 
satisfiat:    ntJUl  im   fm 
m  jpccüow  lo^oran/, 

jwni  lUM  in  rr^iM  laboras, 
Lir.  7.  3S:    «foo  in  9««^ 

Orid.  Met.   15,  M7:  m 

(ttaMT  Citate  ist  j««Kk  aicftt 

ia  dm  allgcsMia«!««  S{iw 

ptiiwfct  irt,   an  oBserer  Strik  ate 

irt,    ««flr  ea  an   la*Jkab$€^m 

«frc  aaiA  mit  den  VonehliscB  na 

Tntas   akbt    eotftnt.   «al 

■  — ^  Jl*lfcf  >«*ifcniig  «tatg^r  «|i^— g-gf^tluniig^ 

Or%er    (in  der  t.  Aoflai^    aM« 

ei  indomiii  et  lAtrtmlem  «mm  par- 

K  c  cmnwhiii    vel   reporimhtri   vet  rrfafi" 

Ptrcailiflis  Stellensammlan;  t.  t.  ^»>;  Ck. 

/tor«;    p.  Rose.    37:    fttrtn 

«i  Att.  i,  15:  ps^Mam  /V-rre;  Lir.  39.  »1: 

aaf  dm  aaakgMn  Gebrauch    des  grkekiacb«a  «mcd 

0.  1.  IIW  t,  ib.  519.  590.  764.  O.  C.  5.  Aat  4«. 

dwppclia  M  denken  sieb  Henricbsva  ad  Utistm 

«ad    mAmhIi  dittognphiert,    wibrend  daaaban  aach 

^    tinalnii»    mdgUch  wire,    dass    in  aus    imdomuti  her- 

la  «ad  apftter  aacli  Tor  paenitentiam  «iagefll^  warte, 

Abweicbang  tod  den  Handscbriftea 

aaaa^Seo    sachlichen    and   sprachlichea 

schreibt:    et    Uherlatem    non 

aar   Hiat.    I,  37:    His   auspieiis 

•d  principatum  attulä;    III,  38: 
fratris  preces    lacrimasqite    at 
41;    fmtigrwm  ftdem   aUulcrant,    oder    Utturi    naek 


.  38:  sejfl 

attalüaejB 

laek   Hiati^ 


>  \<tt  dttae  Stacpricbe  WslfSius  erwidert  PUnk.  Proar.  BMI- 
•.wtt».  ICT«.  &  tS  (vgl  GoUtn^  a.  ».  0.):  .Es  iit  der  Ealachini  otd 
>«■  ijM-it/Ziuic  tw  der  (k-blat-ht*.  Da«  mag  richtii;  »«in,  aar  niai  <tk 
4m  «iii>i>»a.  daaa  ■»  an  dieeer  so  enip)i:itiscben  Stelle  in  dar  Ettt 
4M  Val|«(Ma  drtr  Aw^rack  des  blolSeo  Wutf^ntragen«  au&erst  matt  oad 
wftaaiA  «noMat.  mtaiwliian  wilrden  wir  ein  amiM  ah  oder 
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I,  19 :  iUi  auctoritatem  senatus,  hie  dignationem  Caesaris  la- 
lurus  (sc.  ad  Icgationem  wie  an  unserer  Stelle  in  pugnam).  In 
der  Note  wird  libertas  als  conscientia  libertatig  und  poenitcntia 
durch  den  Znaati  adetnpta  liberlnte  animis  itiiecta  erklärt.  Pram- 
mer  (Z.  f.  C.  G.  1680)  bemerkt  zu  dieser  Lesart,  dass  sie  infolge 
der  Doppeistreichung  des  in  und  der  Ändening  T<in  laturi  sich 
TOD  der  Überlieferung  zu  sehr  entferne  und  aavh  ihre  Auslegung 
eine  gekOostelte  sei.  Und  in  der  That  wird  man  sieb  kaum 
gegen  ein  sulches  Bedenken  yeracbließe»  kOnnen.  Den  meisten  Beifall 
fand  wenigstens  in  einem  ihrer  Thuile  Wölfllins  Emendation  nos  in- 
tegri  et  indomiti  et  in  Ubertatem  non  in  patieniiam  beüaturi, 
worin  Halm  mit  certaturi,  dimicaturi  und  Grysar  (Bec.  Tac. 
Agr.  ed.  Wox,  Z.  f.  ö.  G.  1855,  p.  92S)  mit  proeliaturi  vorau- 
gegangen  waren.  Bezüglich  des  Sprachgebrauches  bellare-proe- 
liari  vergleicht  Wölfflin  Agr.  35:  legiones  pro  vallo  ste- 
tere, ingens  victoriae  decus  cilru  Romanum  ttanguinem  bellanti ; 
Hist.  I,  1:  postquam  bellatuni  apud  Actiutn;  Germ.  7:  ne  ver- 
berare  quidem  tiisi  saccrdotibits  permissum,  non  qttasi  in  poe- 
natti  nee  ducis  iussu,  sed  velut  dro  imperante,  quem  adesse 
bellantibus  credunt;  Ann.  I,  65  (fälschlich  fQr  I,  64):  Miscetur 
operantium  IcUantiumque  elamor,  woran  man  anschließen  könnte 
6,  35:  Variae  hinc  htUantium  speeies.  Von  den  Stellen,  die 
Henriehsen  hinzufügte,  nämlich  Agr.  37,  Ann.  I,  67,  II,  73  ist 
Dor  die  erste  richtig:  ni  id  ipsum  veritus  Agricola  quattuor 
equitum  alas,  ad  subita  belli  (=  proelii)  retetUas,  venientibus 
opposuisset.  Zur  Eechlfertigung  von  patientia  h&tte  Wölfflin  auf 
c.  16:  quam  [Britanniam)  tinitis proelii  foriuna  veteri  patientiae 
restiiuU  hindeuten  können.  Ganz  auf  seiner  Seite  stehen,  soweit 
mir  bekannt  ist,  TOcking,  Hulm  und  Prammer  in  ihren  Edi- 
tionen, während  andere  Kritiker  patieniiam  als  öberSüssige 
Änderung  zurückweisen  und  bloß  beüaturi  recipieren.  So  Otto 
Keller  (Z.  f.  ö.  G.  1880,  p.  258  ff.)  und  zwar  darum,  weil  diese 
Conjectur  mit  dem  von  ihm  aufgestellten  Corruptelensjstem, 
wornach  di(<  meisten  Depravationen  des  Agricolaarchetypus  durch 
Unleserlichwerdeu  je  einzelner  Buchstaben  oder  Worttbeilchen  zu 
erklUren  seien,  besser  stimmt  als  certaluri,  dimieaturi  oder  ulturi. 
(Wes  Eigenthum  letztere  Vermathung  ist,  ist  mir  nicht  bekannt.) 
Auch  Maller  hält  (Zoitschr.  f.  österr.  Gymn.  1880.  p.  835) 
die  Ergänzung  des  überlieferten  laturi  zu  beüaturi  für  gesichert 
und  erblickt  hiefür  schon  darin  kein  unerhebliches  Moment, 
dass  vier  Kritiker  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Ide« 
gerathen  sind,  nämlich  Weinkauff,  De  Tac.  Dialogo,  partic.  prior 
(1857)  p.  34  lEd,  n  p.  95),  Müller  selbst  in  der  Abhandlung: 
loci  aliquot  ex  Taciti  Agricola  explicantur  et  emcndantur.  Fiume 
1858  p.  9,  dann  Kock  und  Wölfflin.  Ohne  nun  darüber  des 
weiteren  rechten  zu  wollen,  ist  jedenfalls  das  zugegeben,  dass 
diese  Emendation  leichter  ist,   als  diejenigen,   welche  bisher  ver- 
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sncbt  wardea.   Auf  der  Wölfflinschen   Conjectar  faA?D  itm  ».     J 
eiMr^eits  die  Textetändening  von   Nipperdej  et  in  libtriak^^k 
in  pacnittntia   bellaturi,    bei  «elcher    indes    die  ErklimfVH 
paefiiUniia  geiwong^eo  kasfallen  däifle,   andererseits  F«t<tt  »  1 
derbare  Scbreibang  hos  inUgri  et  indomiti  ei  in  liberiaUm  w  I 
IM  pacnitentiom  bflUituris  . . .  ostcndamus  d.  h.  wir  wallta  ikR  1 
(des  Bömem),    welche  gegea  die  Freiheit  nicht  gegea  di*  Sra.  1 
d.  h.  nicht  gegen  Si<lrbe   zq  kämpfen   haben    werden,   dia  ttoiA  I 
unterworfen  gewesen  sind  nnd  sich  nar  aas  Reue  ober  ihre  lixta-  I 
werfuDg  mit  schon  geschwächten  Kräften    wieder  erhoben  hik«.  1 
zeigen. . .,  die  kaum  jemand  acceptieren  dOrfte.  Denn  et  vor  m  lAv- 
latem  ist  völlig    unmöglich,    die   concrete    Deutung  von   lAerkt 
nnd  vollends  von  paeititentia  äußerst  schwierig  und  AbKiiici  bt 
Interpretation  gesucht.  Nach  all  dem  Gesagten  scheint  es  als«,  f» 
ich  glanbe.  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Corruptei  nnr  in  tatm  n 
suchen  sei,  hingegen  die  Worte  in  iibci  totem  non  in  paenitadiam. 
abhängig    von    einem  verbum    putjttandi    oder    einem    ihjliitka 
Begriff  als   unverfälschte,    echte  Überlieferung    zu  gelten  hita. 
Ich  verweise  hieför  auf  zwei  sclion  von  Wex    angezogen«  stkb- 
gende  Stellen,    nämlich    Liv.  24,  2:    ne  in  libertafem  Crotaimu 
sicut  ante  Locrorum  pugnaretur   und  Säet.   Oct.   27:    im  cmm 
tarnen  pertinaciae  poenitentiam  poslea  T.    Vinium  . . .  eqtutßl^ 
dignitate  orfui.vit.*\  Auch  observiert  Müller  a.  a.  O.   ganz  dflM 
däss  das  erst  in  der  silbernen  Latinität  beliebt  ^^ewordeneaH 
poenitetitia  .viel  gebraucht  werde  bei  Entschließungen,  die  (ia<J 
leid  werden,  bei  einem  Beginnen,  von  dem  inau  Abstand  niausV 
weil  man  sich  eines   anderen  besinnt",    nnd  vergleicht  Agr.  13: 
nwbilis  paenitcntia     {sc.    Gaius    Caesar);    Hisl.    I,  32:    dmt 
malorum  paenitentiae,  darel  bonorum  conscnsui  spalium;  La. 
44,  10,  2 :  Andronicus,  Thessalonicam  missus,  traxcrat  tt-mpi 
paenitentiae  relinquens  locum,  außerdem  Plin.   n.  h.  7,   93; 
67;  17,  94;  32.  13.  Hierauf  gestützt  interpretiert  er  die  S 
so:    „Wir  werden    kämpfen,    nm  unsere  Freiheit    7,u    behaupte! 
nicht  um    (nach    einem  Misserfolg)    zu  Kreuz    zu  kriechen,    d<i 
LJfampf  um  die  Freiheit  uns  leid  werden  zu  lassen."   Zu  einer  andei 
pnnd  wie  ich  glaube,  richtigeren  Auffassung  des  in  dem  Worte  pa 
tentia  liegenden  Sinnes  werdeo  wir  geleitet  durch  den  l'ossus  ac  w 
felicitas  in  socordiam  vertisaet.  Vergleichen  wir  nämlich  diesen 
dem  Bericht  des  Tacitus  c.  16 :  Quod  nisi  PauUnus  cognito  pri 
ciae  motu  propere  aubvenisset,    amissa  Britannia  forei,   quai 
unius  proelii  fortuna  reteri  palientiae  restiluit    und   Ann.  14, 
33—37,  wo  die  Bebellion  durch  liie  Energie  des  römischen  Ge- 

*l  GoIIine  »    a.  0.  verpleicht  fSr  diesen  Gebranch  noch:  Li».  Jl. 
43,  7 :  In  hanc  tarn  opimam  mererdem,  agitr,  cutn  diia  he**  tuninhiNtf  ' 
arma  capite;    Vell.  PaC.  3,  85,  1:    pro  saJute  alter,  in  rumam  tlUH 
ierrarum  orbis  dimicavere ;  lustin.  S,  11.  16:  ut  qni  sciant,  ««  pugttffi 
non  spe  vicloriae,  sed  in  mortii  tdtioncm. 


miJ 


Za  Tac  Agr.  31,  20.  Von  F.  Dreehaer. 


897 


nerals  Suetonius  Paulinus  niedergeworfen  wird,  so  erseben  wir 
darans,  dass  dies  objectives  Referat  des  Autors,  jenes  aber  subjective 
Version  des  schottischen  Häuptlings  ist,  woran  wir  auch  im  Fol- 
genden streng  festhalten  mfissen.  Die  Absicht,  welche  Calgacas  damit 
verfolgt,  liegt  unverhüllt  zutage.  Er  will  nämlich  die  demorali- 
sierende Wirkung,  welche  die  Niederlage  der  Stammesbrüder 
auf  die  Caledonier  aasnben  mochte,  abschwächen  und  stellt  daher 
die  Sachlage  geflissentlich  so  dar,  als  ob  die  Briganten  anfäng- 
lich mit  GlQck  gegen  die  BGmer  gekämpft  hätten  (felici(ns),  im 
ersten  Siegesrausch  aber  in  Schlaffheit  versunken  wären,  so  dass 
sie  die  errungenen  Erfolge  bald  wieder  einbüßton  und  am  Ende 
von  ihrem  Kampfe  nichts  anderes  hatten  als  neue  Knechtschaft 
und  scbnldbewusstes  Bereuen  ihrer  Lässigkeit  {socordia}.  Wir  aber, 
rnft  Calgacus  seinen  Streitern  zu,  wir  sind  noch  bei  voller  Kraft, 
noch  nnbezwungen  und  wollen  siegreich  kämpfen,  aber  nicht  wie 
die  Briganten  zu  unserer  Reue,  indem  wir  gleich  ihnen  nach 
dem  ersten  Waffenglflck  erschlaffen,  sondern  wir  wollen  siegen 
7.nr  Behauptung  unserer  bedrohten  Freiheit.  Daher  trage  ich  kein 
Bedenken,  diese  vielgeänderte  Stelle  also  zu  emendieren:  nos 
integri  et  indomiti  et  in  libertatef»  »ort  in  paenitentiam  victuri. 
Graphisch  ist  VICTVRI  (LATVRI)  mindestens  ebenso  leicht 
als  bfUaturi  und  macht,  wie  ich  glaube,  den  Vergleich  mit  den 
Briganten  im  Sinne  des  Calgacns  prSciser. 


0  1  m  ü  t  z. 


Fr,  Drechsler. 


•iUekritt  f.  <1.  Attarr.  Qjmn.  IfiM.    XII.  Bafl. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Paulus   Brandt,    de  Batraehomyomachia    Homeriea    ree*> 

gnoscenda.    Dissertatio  inaogorklis.  Bonnae  1884.  43  SS.  8*. 

Das  interessante  Epyllion  vom  Froscbmäusekrieg  in  «Btr 
neuen  kritischen  Ausgabe  zu  erhalten  ist  ein  dringender  Wansek 
der  betheiligten  Fachkreise,  da  weder  die  Bearbeitung  ron  Baa- 
meister,  noch  die  von  Draheim  dem  heutigen  Stande  der  Forschon^ 
entsprechen. ')  Woran  es  bislang  fehlte,  war  eine  nmfassende  SicJ>- 
tnng  der  erreichbaren  handschriftlichen  Grundlage ,  um  endlick 
einmal  genau  feststellen  zu  können,  was  eigentlich  aia  mdm 
beglaubigt  zu  gelten  hat  und  was  auf  Rechnung  von  LDterpob- 
tionen  zu  setzen  ist,  welche  wie  bekannt  mehr  als  in  maaek 
anderem  Denkmal  der  classischen  Literatur  gerade  in  diesem  Qf 
dichte  sich  breit  gemacht  haben.  In  neuerer  Zeit  habeo  sick 
außer  Altbaus  (de  Batrachomyomachiae  Homericae  forma,  Greifg- 
wald  1866)  und  Kuhn  (de  pngna  ranarum  et  murinm,  qua«  io 
Batraehomyomachia  describitur,  observationes  criticae,  Künigsbcr; 
1883)  namentlich  Wachsmuth  und  Ludwich  mit  dem  Gedicht« 
mehrfach  beschäftigt  und  durch  neue  Vergleicbungen  der  Hand- 
schriften eine  solide  Basis  für  die  Teztgestaltung  zu  gewinneo 
gesucht.  Ihre  wertvollen  CoUationen  nun  standen  dem  Verf.  itt 
vorliegenden  Schrift  zu  Gebote,  und  diesem  Umstände  ist  ea  n 
danken,  dass  nunmehr  eine  kritische  Untersuchung  des  handschrift- 
lichen Materials  mOglich  war.  Der  Verf.  hat  sich  dieser  nicht 
gerade  einfachen  Arbeit  in  rOhmenswerter  Weise  unterzogen  and 
liefert  uns  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  eine  übersichtlich« 
Würdigung  der  einzelnen  Handschriften.  Er  unterscheidet  dr«i 
Classen  —  die  codd.  meliores,  die  deteriores  und  ein  genus  mixtaa. 
Die  bessere  Überlieferung  repräsentiert  vor  allem  der  älteste  Cod. 
Laurent.  32,  3  aus  dem  XI.  Jahrhundert  (L),  an  den  sich  noek 
der  Ambros.  J  4  super,  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  (J),  der  Valie. 
915  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  (F)  und  der  Laurent.  31,  20  aas 
dem  XV.  Jahrhuudcrt  (M)   anschließen;     der  Hauptvertreter    der 

')  Mittlerweile  ist  die  Batrachomyomachie  uea  ediert  worden  B 
Abels  AuBgab«  der  Homerischen  Hymnen,  Freytag  tu  Tempsky,  Leinic 
und  Prag  188«. 
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deteriores  ist  ein  Vatic.  1314  des  XV.  Säeuloms  (V);  die  Misch- 
clftsse  bietet  ohne  Regelmäßigkeit  bald  die  Lesearten  der  besseren, 
bald  die  der  Bchlechteren  Claese.  Id  einem  eigpenen  Abschnitte 
unterzieht  nun  Verf. ,  um  za  cnngtatieren,  woran  sich  die  Kritik 
bei  den  bedeutenden  Abweichungen,  welche  die  zwei  Hauptclaasen 
einander  gegenüber  aufweisen,  zu  halten  hat,  die  wichtigsten 
differierenden  Lesearten  der  Uauptvertreter  der  beiden  Sippen  (L 
und  V)  einer  Vergleichung.  An  einer  Beihe  trefflicher  Beispiele 
erweiyt  er  die  Inferiorität  der  zweiten  Classe  schlagend:  so  z.  6. 
an  V.  12,  wo  L  Itftvöxagts  ftoXitpatvog ,  enog  J'  Itf^iy^cno 
roiövde  (1.  roior),  V  aber  hfivoxagtg  noi.iqirjfiog,  snog  x'  t(poc%' 
1%  t'  ovöfiaLe  bietet;  sowohl  der  Ausdruck  noliquovos,  wie  das 
Verbum  proprium  itpOdy^ato  ist  einzig  den  Fröschen  angemessen ; 
y.  120  steht  in  den  besseren  Handacbriften  6nXiCta9e  xat  i^ii,- 
&u)fi€v,  in  den  schlechteren  falsch  statt  onXttea&e  die  erste 
Person  Plur. ;  Brandt  erläutert  die  Kichtigkeit  der  ersteren  Lese- 
art durch  die  Husterstellen  aus  Homer  (p  135  und  <p  180  flber- 
zengand;  nicht  minder  zeigt  sich  in  V.  136  tpegon'  axjjnTQOv 
/uerä  x*^'*'  <^iB  Überlegenheit  von  L  über  V,  wo  ^ßdov  ge- 
schrieben siebt,  da  durch  diesen  Ausdruck  die  ganze  witzige 
Pointe  der  Stelle  verloren  geht.  Indes  darf  man  nicht  glauben, 
dass  die  codd,  meliores  etwa  frei  von  Corruptelen  wären,  viel- 
mehr mnss  au  verschiedenen  Stellen,  wie  Verf.  im  einzelnen  an 
zweckmäßig  gewählten  Beispielen  nachweist,  auf  die  geringere 
Classe  ßückäicht  genommen  werden.  Auf  Grundlage  dos  durch 
Brandt  nunmehr  erkannten  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Hand- 
schriften wird  es  mOglicb  sein,  den  Text  mit  grüAerer  Wahrschein- 
lichkeit als  je  zuvor  zu  constituieren.  Freilich  mnss  bei  dem  arg 
mitgenommenen  Epj/Ilion  auch  die  Emendation  das  Ihrige  bei- 
tragen. Es  ist  daher  sehr  löblich,  dass  auch  Verf.  zu  den  bis- 
herigen Bemühungen  seinen  Theil  za  liefern  bestrebt  ist  und  zwar 
in  den  animadversiones  criticae,  welche  den  letzten  Abschnitt  seiner 
Dissertation  bilden. 

Um  nnr  auf  Einzelnes  hinzuweisen,  so  scheint  mir  die 
neuerliche  Besprechung  des  ProOmiums  zweifellos  die  schon  von 
Althaus  ausgesprochene  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  es  nicht 
von  dem  Verfasser  des  Gedichtes  bcrrOiiren  könne,  sondern  ein 
jüngeres  Machwerk  sei,  ein  t]rgebnis,  das  durch  den  Umstand 
bestätigt  wird,  dass  gerade  in  dieser  Partie  fast  keine  Differenzen 
in  den  Handschriftenclassen  vorliegen.  Bezüglich  mehrerer  Vers- 
grappen  und  einzelner  Verse,  die  theilweise  schon  früher  bean- 
standet wurden,  ist  es  dem  Verf.  gelungen ,  den  deGnitiven  Nach- 
weis der  Unechtheit  zu  liefern.  Besonderes  Interesse  nimmt  in 
Anspruch  seine  den  drolligen  Namen  der  Frösche  und  Mäuse  ge- 
widmete Untersnchnng,  welche  nunmehr  auf  Grundlage  der  besten 
Überlieferung  die  echten  und  ursprünglichen  Bezeichnungen  von 
den  durch  die  Interpolatoren  nachgebildeten  zu  scheiden  geeignet 
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ist.  Hinsichtlich  der  Beschreibnng  der  Krebse  am  SchlasM  im 
Gedichtes,  V.  294  sqq. ,  die  gleichfalls  schon  Althaus  als  jfiofvr 
bezeichnete,  macht  es  Brandt  wahrscheinlich,  dass  sie  we?en  im 
Häufung  der  zoologischen  Epitheta  erst  nach  Ari.stoteies  binira- 
gekommen  sein  mag. 

Auf  wenig  Seiten  weist  also,  wie  wir  gesehen,  Brandt» 
Schrift  einen  reichen  Inhalt  auf;  wir  kSnnen  sie  nach  bestetn 
Ermessen  den  Pachgenossen  warm  empfehlen. 

Prag.  Alois  Bzach. 
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De  Theocriti  versa  heroico.  Ad  Bommos  in  pbiloäophia  hoaoni 
amplissimo  philosophoram  Vindobonensium  ordine  rite  impetraai 
scripsit   C  aroin«  Kunst.    Lipstae.    Pragae.    Frey  tag,    TeioMky 
MüCCC'LXXXVI.     Libellas   ex   vol.   I.     äissertationam    ViadÄboa. 
separatim  t^'pis  «iscriptns.  184. 

Die  mit  außerordentlichem  FleiQe  verfasste  Arbeit,  die  Wil- 
helm V.  Hartel  und  Karl  Schenicl  gewidmet  ist,  fußt  auf  gründ- 
Hcher  Kenntnis  der  hierher  gehörigen  Literatur  und  behandeil 
die  Technik  des  Verses  bei  Theocrit  in  den  Gegenstand  nahem  er- 
schöpfender Weise.  In  richtiger  Erkenntnis,  dass  beim  echten  Richter 
die  Form  in  inniger  Beziehung  zum  Inhalte  stehe,  scheidet  der 
Verf.  strenge  die  drei  genera,  in  denen  sich  Theocrit  versachte, 
—  eine  vierte  Rubrik  bilden  die  Pseadotheocritea  —  and  bietet 
.somit  nicht  nur  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschieht«  der 
Technik  des  Hexameters,  sondern  auch  eine  instrnctive  Charakte- 
ristik desselben  in  einem  Genre,  in  dem  bisher  noch  eine  eio- 
gehende  üntersachuag  fehlte:  in  der  bukolischen  Dichtung.  Dt 
ich  nan  schon  daran  bin,  von  dem  reichen  Inhalte  der  Abhand- 
lung auszuschwätzen,  so  will  ich  zur  Begrdndung  meines  UrtheiU 
einige  der  wichtigeren  Observationen  den  Lesern  vorführen,  doch 
nicht  am  die  LectQre  des  BQchleins  entbehrlich  zu  machen,  son- 
dern nur  um  einen  Begriff  von  seiner  Gründlichkeit  za  geben. 
Wer  sich  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Hexameters  in- 
teressiert, wird  sich  etugehend  mit  dieser  Arbeit  bekannt  machen 
müssen,  denn  sie  bildet  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  auf 
diesem  Gebiete  seit  den  letzten  15  .Tabren  unternommenen  Arbeiten. 
Aber  auch  den  Freunden  der  Muse  Theoerits  winkt  reicher  Ge- 
winn, denn  die  Grundlage  für  die  Kritik  der  Gedichte  gewinn! 
hierdurch  eine  neue  Stütze. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  naturgemäß  in  vier  Capitel. 
von  denen  das  erste  über  Vertheilnng  der  Dactylou  und  Spondeen, 
das  zweite  über  die  Cäsuren,  das  dritte  über  Muta  and  Liquida 
und  das  vierte  über  den  Hiatus  handelt.  Aus  dem  ersten  Capit«] 
möchte  ich  die  Beobachtung  hervorheben,  dass  Theocrit  in  seinen 
epischen  Gedichten  in  der  Technik  des  Verses  Kallimachos  nahe- 
steht, dagegen  in  den  bukolischen  mit  mehr  Freiheit  geschaltet 
hat.    Die  Zahlen    sprechen  da  so  bestimmt,    dass    dieser  üntet^ 


Holder,  Herodoti  Historiae,  aogez.  von  J.  GolUng. 
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schied  sofort  in  die  Äugen  Allt.  Aus  dem  zweiten  Capitel  erwähne 
ich  die  Thatsacbe,  dass  auch  bei  Theocrit  die  troctiäiBche  C&sur 
im  dritten  Fuße  sehr  überwiegt  —  jener  Einschnitt,  durch  den 
scblieOlich  der  Hexameter  in  zwei  Hälften  auseinanderbrach.  Die 
Frage  bezüglich  der  bukolischen  Cäsur  bietet  dem  Verf.  Gelegen- 
heit einige  verderbte  Stellen  zu  besprechen  und  auf  Grund  seiner 
Observationen  endgiltig  iu  Ordnung  zu  bringen;  denn  es  ist  kein 
Zweifel  mehr  uiOglicb,  dass  I  6  xaXhv  x^sag  und  IX  19  x^Q'^ 
Citt  zu  schreiben  ist.  Das  folgende  Capitel  hätte  wohl  aaf  brei- 
tere Basis  gestellt  werden  sollen.  Es  behandelt  die  Längungs- 
fähigkeit  von  niuta  und  liquida.  Nun  wissen  wir,  dass  diese  Frage 
im  innigsten  Zusammenhange  steht  mit  der  bezüglich  der  Ver- 
längerung kurzer  Endsilben  vor  doppelconsonantischem  Anfange 
Oberhaupt,  dass  also  bei  dem  ganzen  Processe  außer  den  längen- 
den Factureu  auch  noch  andere  Momente,  wie  die  Beschaffenheit 
der  Endsilben  und  die  Betonung  und  proaodische  Beschaffenheit 
des  Wortes  iu  Betracht  kummea.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
bildet  demnach  diese.>^  Capitel  nur  einen  Bruchtbeil  der  hierher 
gehörigen  Frageu.  Im  vierten  Capitel  verdient  besonders  die 
Untersucbnng  Qber  die  Art  des  Hiatus,  der  durch  Zusammen- 
treffen eines  aaf  einen  kurzen  Vocal  auslautenden  Wortes  mit 
einem  vocalisch  anlautenden  entsteht,  hervorgehoben  zu  werden. 
Zunächst  ist  interessant,  dass  so  viele  Reminiscenzen  an  digam- 
matischen  Anlaut  vorliei^eu.  Im  übrigeu  sind  die  Budinguageri  der 
Zulääsigkeit  dieser  Art  des  Hiatus  aus  den  Zusammenstellungen 
leicht  zu  ersehen.  Dass  dieselben  in  c.  VIII  nicht  zutreffen,  ist 
höchst  bemerkenswert;  denn  das  vermehrt  die  ganz  singulare 
Stellung  dieses  Gedichtes ,  die  ihr  auch  andere  metrische  Extra- 
vaganzen anweisen,  eine  Aufforderung,  von  dieser  Grundlage  aas 
dem  Gedichtu  eine  specieile  Betrachtung  zu  widmen.  Alles  in 
Allem  genommen  also  eine  Menge  iuteressanter  Beobachtungen; 
möge  der  Verf.  sich  bestimmt  fohlen,  das  Fehlende  recht  bald 
usehzutragen. 

Wien.  August  Scheindler. 


Herodoti  Historiae.  Recensuit  Alfred  Holder.  Volumen  I.  Pragae 
Sumptus  fecit  F.  Tenipsky.  MDCCi.'LXWVi.  VIII  und  407  SS.  8* 
1  iL  20  kr. 

Nachdem  die  neuere  Forschung  auf  dem  Gebiete  Herodo- 
ttecher  Textkritik,  angeregt  durch  Abicht,  mit  der  Ansicht,  dass 
der  gegenwärtig  der  zweiten  Handschriftenclasse  zugewiesene 
Sanscroftianus  (S)  die  echte  Überlieferung  repräsentiere,  gebrochen 
hatte,  war  der  Umschlag  in  das  andere  Extrem,  welches  die  erste 
Classe  als  die  ausschließliche  Bewahrerin  guter  Überliefernng  er- 
klärt, jedenfalls  natürlich:  letztere  Anschauung  fährte  einen  der 
jüngsten  Herausgeber,  Stein,  dem  wir  die  einzige  relative  Voll- 
ständigkeit   des   kritischen  Apparates    anstrebende  Ausgabe    ver- 
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bchwäcbe  leider  wenig  tfuffuuug  auf  eine  Fortsatziu^  8aia«r  ^ 
ilieDBtliclieii  Arbeit  äbrig.     Unter  diesen  Umständen   koaat« 
Nachricht,  dass  Sommerbrodt  eine  Luciauaoxgabe    rorb«reit«, . 
mit  Freude  begrüAt  werden-    Wer  konnte  anch  n&chfli  den 
tator  Luciaiii"    hiezu    besser  beßhigt  und  aiisgera8t«t  oncha 
als  Sommerbrodt,    der  sich  durch  so  zahlreiche  Bettiftge,    tbafla 
in  einer  Ausgabe    ausgewäblter  Schriften,    tbeils    id    andemitig 
veröffeDtlicbten  Conjecturen  und  Haudscbriften-Collationen  beste- 
hend,  ganz   unbestreitbare  Verdienste    um   den   Scbri/tst«Uar  «bH 
worben  hat?  ™ 

Nun  liegt  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  der  Frau 
Fritzscbe  gewidmeten  Ausgabe  vor,  die  Schriften  vom  Si>mDium  bit 
znm  Henippus  (in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge)  enthaltend.  R«]- 
gegoben  sind  aiu  £nde  auf  die  genannten  Schriften  b«zQglicli« 
CoUationen  der  entweder  von  S.  selbst  oder  von  seinen  Preand<a 
verglichenen  Handschriften,  welche  die  Vorred«  anführt.  Die  Ge- 
nauigkeit dieser  an  sich  dankenswerten  CoUationen  muss  aatir> 
lieh  vorausgesetzt  werden,  obgleich  G.  Bertolotto  in  der  Sivitta 
di  filologia  XV.  (1M«6)  S.  52  ff.  bezüglich  Sommerbrodts  Collt- 
tiou  des  cod.  Matin.  erhebliche  Einwände  macht  und  ^ie  von  Uo- 
genauigkeit  nicht  freispricht.  Übrigens  sei  gleich  hier  dem  Be- 
dauern Ausdruck  gegeben,  dass  wir  auch  in  dieser  Ausgabe  keinen 
vollständigen  kritischen  Apparat  za  erwarten  haben,  sondern 
nur  einen  auf  diejenigen  Handschriften  beschr&ukten,  „in  qaib«« 
«ditor  acquiescendum  esse  putavit"  (S.  VI). 

„Adnotationem  criticam",  heißt  es  S.  VUI,  „quam  poste- 
riori et  huius  et  quae  sequuntur  voluminum  parti  adicere  pU- 
cnit*),  ita  institui,  ut  primum  locum  habeat  editionts  Teubo«- 
rianae  a  Jacobitio  paratae  lectio,  sequatur  ea,  quam  ipse  elegi, 
adiecta  tertio  loco  vel  codicum  vel  virorum  doctorum  auctoritat«.* 
Darnach  könnte  eine  Besprechung  der  Arbeit  im  gegenwärtig«D 
Augenblicke  verfrüht  erscheinen,  mag  aber  Iheils  durch  das  In- 
teresse, welches  wir  der  Sache  entgegenbringen,  theils  dadarcb 
gerechtfertigt  werden,  dass  wir  ja  jetzt  schon  in  der  Lage  sind, 
uns  aber  den  Text  der  vorliegenden  Schriften,  der  denn  doch  «och 
eine  Hauptsache  ist,  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Was  nun  die  Teitigestaltung  betrifft,  so  ist  es  ja  wahr. 
dass  ein  Heransgeber  es  iiierin  nicht  jedem  Einzelnen  ta  Dank 
machen  kann,  und  nichts  kann  uns  femer  liegen,  als  einen  Lncian- 
kenner  von  der  Bedeutung  Sommerbrodts  durch  AnfOhrong  vieler 
Einzelheiten  hofmeistern  zu  wollen.  Indes  lässt  sich  doch  Einige« 
erwähnen ,  was  von  mehr  als  äiner  Seite  Widerspruch  erfabreo 
dürfte.  Auffallend  ist  es  zunächst,  dass  S.  den  Handschriften,  die 
er  als  maßgebend  betrachtet,  oft  auch  nur  einer  einzigen  von  ihnen, 

')  Wir  b&ttcn  sie,  wie  in  Fritzuhes  eo  bequem  xu  haudtiab«iidu 
Aufgabe,  lieber  unter  dem  Texte  geüehen. 
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25  und  lY  117  gleichwohl  nicht  annimmt),  schon  wegen  Storms 
Beobachtung  (in  Schanz'  Beitrftgen  z.  hist.  Syst.  d.  griech.  Spr. 
8.  293),  'dass  ngiv  n  .  .  mit  Infinitiv  nar  nach  Präteriten  im 
Vordersatze  vorkommt.  Endlich  ist  IV  81  toiSrov  mit  Schäfer 
gestrichen,  hingegen  das  in  gleicher  Constraction  gebrauchte 
TOVTOvs  IV  172  mit  Becht  (vgl.  V  62  nnd  Vahlen,  Aristotel. 
Poet.  p.  123  der  2.  Ansg.)  belassen.  —  Was  weiter  die  dialec- 
tischen  EigenthQmlichkeiten  anlangt,  so  ist  die  durchgängige  Con- 
traction  von  ce  in  ei  in  den  Infinitiven  des  activen  Aorists,  wie 
tpvyeiv,  ituiv,  äaXüv  usw.  ohne  Frage  zu  billigen;  auch  wohl 
die  Schreibung  ogwv,  wQÜftey,  tpoiziüat,  (pottiSyceg,  wodurch  der 
angebliche  Fleiionäwecbäel  der  Verba  auf  -doj  beseitigt  wird.  In 
anderer  Beziehung  ist  offenbar  H.  noch  zu  keiner  bestimmten 
Ansicht  dorcbgedj'uogen.  Er  schreibt  tgeit/  I  175,  iQoy  U  56, 
<^  II  65,  iQtas  III  28,  i^aivas  IV  161,  hingegen  uQetai 
n  53,  'uQeiag  II  54,  iefiwv  II  55,  i€(}ag  II  56,  UQwavvrfV  III 
142;  &wf.ta  mit  seinen  Derivaten  ^lufnä^u),  &o)ftäaio<;  usw.  er- 
scheint auch  als  ^cürjua  usw. ;  man  liest  iBay/ik^rj  I  21 ,  III 
142,  inayyiiXEto  III  135  und  142  neben  änr^/ytXXi  III  123  u.  s. ; 
ouLTiitiviat  steht  I  4  und  UI  2,  dagegen  ooci/oixrat  I  94 ;  ol- 
xdoyteg  und  olxtvvieg  stehen  beide  IV  1 57 ,  neben  noieiyrag 
IV  48  u.  8.  findet  sich  /toiiovitg  IV  146 ,  neben  notevai  auch 
noUovai  IV  146,  neben  7(.ahtönevoii  (z.  B.  III  155)  y.aJuvfttyog 
III  106,  IV  20,  neben  h(fagi6^£i>g  U  150  xarafOQEVfievog  III 
106.  Man  wird  in  vielen  Fällen  derartige  Inconsequeuzen  als  vor- 
läufige Concession  an  die  bessere  Überlieferung  ansehen  mOssen: 
zu  der  Ansicht,  dasa  sie  vom  Schriftsteller  ausgegangen  seien,  be- 
kennen sich  freilich  noch  viele.  —  An  Druckversehen  sind  wenige 
ZQ  verzeichnen;  man  lese  S.  2,  Z,  1  v.  o.  ano/iXionag,  S.  21, 
Z.  14  V.  0.  47  (Capitelangabe),  S.  85,  Z.  1  (im  kr.  k^)xQäa9ai, 
8.  89,  Z.  2  V,  0.  idtiuav,  S.  234,  Z.  7  (im  kr.  Ap.)  26  st.  25, 
S.  299,  Z.  4  V.  0.  eWos.  S.  268,  Z.  1  v.  o.  fehlt  die  Zeilen- 
angabe 10. 

OlmQtz.  .7.  Golling. 

LncianU9.   Recognovit  Jolio«  Sommerbrodt.  Vol.  1  pars  prior.  B«ro- 
lini  spud  Weidmannos  1886.  8.  VIII  a.  271  SS.  3  Mark. 

Eine  Ausgabe  des  Lucian,  die  den  kritischen  Apparat  in 
möglichster  Voliständigkeit  enthielte  und  einen  auf  der  Höbe  der 
Forschung  stehenden  Text  b6te,  muss  man,  ohne  sich  einer  bloßen 
Phrase  schuldig  zu  machen,  als  ein  wirkliches  Bedürfnis  be- 
zeichnen. Denn  Jacobilz'  größere  Ausgabe  ist  mehrfach  veraltet, 
überdies  auch  vergriffen  und  nur  schwer  gelegentlich  aufzut  .iben, 
Fritzsche's  Ausgabe  aber,  die,  abgesehen  von  manchen  Sonderbar- 
keiten in  der  Textgestal  tun  g,  einen  schönen  Anlauf  nach  dem  an- 
geetrebten  Ziele  genommen  hatte ,  ist  ins  Stocken  gerathen,  und 
nach   Sommerbrodts  Mittheiinng    (S.  V)    läset   Fritzscbes  Angen- 
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i'xio  glaublich  und  eiklärlich  linden?  Selbst  die  eb«nda  3  o.  S. 
allerdings  nach  einigen  Us.n  Torgenommene  Streicbaag  fi>o  ort 
oida  lässt  doch  den  AnscbluM  mit  ii^aifirj»  de  bOchst  befnad- 
lich  ei-acheineo. 

Aber  auch  bei  diesem  Streben  Überflässig  S<3heineod«9  : 
fernen  ist  nicht  überall  Conseqaenz  ersichtlich.  So  wird  S>.;;.;.. . 
XtSoSöog  iv  toig  fiöhara  ivdonifiotg  (sogar  sammt  dem  Selsc- 
ciMDUs  im  letzten  Worte)  beibehalten.  Aber  'v?enn  man  dieM  i 
lieh  überflOsbigen ,  auch  schon  von  Anderen  znr  TilMog 
scblagenen  Worte  für  ein  durch  §.  7  Xt9o§6og  r^p  xm  tt 
dtibi .  .  .  fiäXa  tx'doxi  fieiioy  veranlasstes  Einsehiebwi  tt- 
klären  wollt«,  so  ließe  sich  nach  meiner  Ueinnng  oicbt  wl  It- 
gegen  sagen. 

Auch  in  der  Aufnahme  oder  Verschm&bDDff  ron  RoMOdH 
tionen  wird  man  dem  Herausgeber  nicht  immer  beistimmea  Umbm. 
So  hätte  Dial.  Hort.  VI,  2  Cobete  Conjectur  oazisäei  t^  o.  m 
(s.  meine  Besprechung  von  Jacobit«'  Ausg.  Schrift.  Jabrg.  lÜSi 
dieser  Zeitscbr.)  oder  Menipp.  4  ßadioifitvog  st.  ,iia^öfieros  oxl 
noch  manche  andere  immerhin  wegbleiben  kCnnen ,  wogcg«!  i<» 
Aufnahme  von  Besserungen,  wie  Somn.  S  qivtM^  .  .  tvx*'* 
de^täg,  7  ai'YyeyijS  utjtqÖ&sv  (so  hat  die  Au»g.  Atagf«. 
Schriften),  13  er.  6e  ov  tovg  (so  ebendieselbe)  u.  a.,  der  Av- 
gäbe  nicht  zam  Nachtheile  gereicht  hätte.  Wie  aber  soU  Pml 
in  verb.  1  die  Conjectnr  ävä^ia  toi  K.  gerechtfertigt  wcrdn? 
Wfmschte  denn  Luc.  solche  Schriften  verfasst  zn  haben ,  fir  t* 
er  verdionte,  an  den  Kaukasus  genagelt  zn  werden?  WUlMrfiek 
ist  ebenda  3  die  Änderung  d  ^tiv  tavt  a*  elfiwy.  .  i^^gfoi- 
ftevog  av  eirj,  aber  was  sollen  wir  sogen  zu  den  Worten  tSut» 
a.  £. :  ov  avyuig  IlxoXmaiov  ä.in/oitpa  fjCTor  xov  ^ivor  oft«; 
ntnovdüg'i  Woher  diese  Schreibung,  und  was  sollen  die  Woirt* 
bedeuten?  Ich  dächte,  dass  der  Sinn  der  herkömmlichen  Letaf. 
klar  genug  sein  muss,  wenn  ihn  die  Beitzsche  Ausgabe,  trotitei 
sie  im  Text  das  unrichtige  irtnoi^öia  hat,  in  der  ÜberMtnop 
richtig  wiedergibt. 

Neben  solchen  Stellen  wie  die  angefohrten  soll  keiaeewn» 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Herausgeber,  wie  es  tiek  auch 
von  ihm  nicht  anders  erwarten  ließ,  durch  Aufnahme  theils  eigtoer. 
theils  fremder  Emendationen  au  nicht  wenigen  Stellen  den  Lods»- 
text  gefördert  bnt. 

Obgleich  wir  nun,  um  unser  Schlussurtboil  xu  fonnolnno, 
ganz  der  Äußerung  des  Herausgebers  (S.  VI)  beiptlicbten,  du* 
ein  Text,  der  perfectam  et  abeolutam  Lucianeae  dioltoajs  pm- 
prietatem  atque  elugantiam  darbOte,  auch  jetzt  noch  dw  Ze> 
kunft  vorbehalten  bleiben  mnss,  so  sind  wir  «loch  die  eralM. 
Sommerbrodts  Ausgabe  willkommen  zu  heißen  und,  wie  \\\t*  eka' 
Zweifel  bei  allen  Lucianfreunden  der  Fall  sein  wird ,  eine  mög- 
lichst baldige  Fortsetzung  derselben  lebhaft  zu  wQnschen,  ach«» 
•ieshalb,   weil  sie  durch  Veröffentlichung  wichtiger  HandaebrülM- 
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Collationen  und  eine  adnot.  crit.  der  Forscbung  ein  unentbehr- 
liches Substrat  zn  liefern  rerspricht,  was  Damentlich  bezflglich 
der  in  Fritzsches  Äasgabe  nicht  vertretenen  g;roßen  ZaU  ron 
Schriften  geradezu  dringend  ist. 

Qöri.  Dr.  A.  B  a  a  r. 


P.  Vergili  Maronis  Aeneis.   Scbolarum  in  nsnm  edidit  W.  KlooSek. 
Prsgac.  Sumptn»  fecit  F.  Tempgky.  18*6. 

Diese  Ausgabe  bildet  einen  Bestandtheil  der  Tempsky- 
Freytag'schen  ,,Bibliotheca  scriptoruni  Gfiaecorum  et  Romanoram", 
die  in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist  und  sich  vormöge 
ihrer  mannigfachen  Vorzöge,  unter  denen  als  der  nicht  geringste 
der  mäßige  Preis  betrachtet  zu  werden  verdient,  immer  weitere 
Kreise  zu  erobern  weiß,  Allerdings  ist  in  unserem  Falle  der 
Preis  (80  kr.)  noch  etwas  höher,  weil  die  critisclie  Adnotatio 
doch  einen  bedeutenden  Baum  einnimmt.  Vielleicht  wäre  es  an- 
gezeigt, neben  der  Ausgabe  mit  der  Adnotatio  critica  eine  reine 
Textausgabe  lierzustellen,  die  gewiss  sehr  billig  zu  stehen  käme. 

Der  erwähnte  kritische  Commentar  geht  in  der  Hauptsache 
anf  den  Spuren  des  bewährten  Ribbeckschen  einher,  erscheint 
jedoch  vermehrt  um  die  Lesaiten  der  von  Kvicala  durchfoi-schten 
Prager  Handschrift;  wo  der  Ribbecksche  Apparat  Zweifel  ließ, 
wurde  der  englische  Forscher  Henry  zuratbe  gezogen.  Öfter  sind 
8«'rvius'  Worte  angeführt.  Überiliea  verzeichnet  dieser  Commentar 
alle  einigermaßen  bemerkenswerten  Conjectuien,  bespricht  Verse, 
welche  vom  Herausgeber  selbst  oder  von  anderer  Seite  rOcksicht- 
lich  ihrer  Echtheit  angezweifelt  worden  sind,  verbreitet  sich  über 
mögliche  Umstellungen  und  Interpunctionen,  ja  geht  sogar  Erklä- 
mngsversnchen  nicht  ganz  aus  dem  Wege,  .xo  z.  B.  gleich  zu  I,  8. 

Nimmt  man  noch  den  von  S.  317 — 338  reichenden  „Index 
nominum*  hinzu,  so  mu«a  man  gestehen,  daes  Hr.  Eloucek  wirk- 
lich nichts  unterlassen  hat,  um  seine  Ausgabe  auf  jene  H6he  zu 
stellen,  die  unsere  Zeit  von  einer  solchen  Arbeit  nur  fordern 
kann.  Die  Ausgabe  wird  daher  dem  Fachgelehrten  und  dem 
Universitätsstudieronden  vortreffliche  Dienste  leisten,  ffir  den 
Gymnasiasten  bietet  sie  allerdings  des  Guten  ^^eI  zn  viel. 

Der  Text  ist  auf  der  Grundlage  der  Mediceischen  Hand- 
schrift anfgeliant,  weicht  daher  von  der  kleineren  Ausgabe  Kib- 
becks  einigermaßen  ab,  da  dieser  sich  hauptsächlich  den  Palatinns 
znr  UicLtschnur  nahm. 

Nicht  genug  zu  loben  ist  die  Consoquenz  in  der  lateinischen 
Orthographie,  ein  Punkt,  dem  nicht  alle  Verfasser  von  Schulaus- 
^ben  die  erforderliche  Sorgfalt  widmen. 

Betrachten  wir  die  Zahl  der  Verse  beziehungsweise  Vers- 
theile,  die  in  dieser  Ausgabe  thcils  als  Interpolationen,  theils  als 
unpassende  Wiederholungen  echter  Vergilverse  in  Klammern  ein- 
geschlossen oder  unter  den  Text  verwiesen  erscheinen  (es  sind 
ihrer  im  ganzen  41),  so  wird  man  Kioucek  nicht  gerade  zu  den 
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Hjperconservatiren  üblen  könoen,  obtr'  '  -•^«ebM  «»ri*«| 

'dws    TOD  Kloacek  Mlbst    onr  die  Mi:  iet  Atb«t«««i 

herrührt  und  er  meist  der  ÄotoritAt  anderer  folgt.  InJes  eii<  fe' 
kritische  Commentar  an  nicht  wenigen  Stellen  (t.  B  tu  lil,  i03. 
IT,  71  j  VI,  614  f.)  Zengnis  daTon,  dasa  Klou£ek  oft  gcgH  ttit; 
bessere  Oberzeagaog  Verse  im  Texte  belassen  hat ,  veil  et  ita 
doch  Bedenken  erregen  mochte,  Athetesen,  die  er  einet  «iaf^ai 
begrnndet  hatte,    nunmehr    im  lebendigiep  '"  ~^Ibet  ioc  W«l 

zu  setzen.     Durch   die  vorgenommenen  Äii  ugen    viri  ki 

Vergiltext  ohne  Zweifel  für  unsere  Gymuasiastea  um  vMac  i» 
barer  gemacht,  und  von  diesem  Standpunkte  «oUm  k 
gegen  sie  nichts  einwenden.  Indes  tbut  es  ans  immerhia  M 
am  die  Verse  I,  397  f.  und  namentlich  um  TI,  743  (*äin  exM> 
an)  und  744,  eine  Stelle,  deren  Echtheit  za  verfechteo  ick 
schon  mohrfach  Anlas»  genommen  habe  (^vgl.  diese  ZeitsdtiA 
1883,  S.  837). 

Ähnlich    wie  mit  den  Athetesen   hält  es   Kloucek   aach 
den  Versamstellungen ,  Interpunctionen  und  Coujectaren.     Er 
in  keiner  dieser  Bichtungen  conserrativ  im  strengsten  SinOf  (ffi^ 
finden  ?..  B.  Versumstellangen  an  vier  Stellen   diircbgefahrtl, 
belässt  aber   hie  und  da  trotz  seiner  offen   vorgobracbtoo  Scrqtl  I 
den  herkömmlichen  Text  (vgl.  z.  B.  zu  VI,  616;   III.   69  f.;  TIl. 
811;    VI,  149  f.).     Unter   den    von  ihm  herrührenden    uni  ucä ' 
aufgenommenen  Conjecturen    hat    V,  666   atro  in  tiimbc,    ddUt 
den  Interpunctionen  IV,  75  f.    urbctH^uc  paratam  incipH  ffan 
bereits   mehrseitige   Aufnahme   gefunden;     ich    meinerseits   kau 
nicht  umbiu,  Hrn.  Kloucek  meinen  Beifall  zu  zollen  dafQr,  dsAj 
er   endlich    die  widersinnige  Interpunction   in  I,   3  beseitigt  bttjT 
schon   vor   längerer    Zeit    habe   ich    in   dieser  Zeitschrift 
S.  336)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  passus  im  Verst 
finites  Verb  gefasst  werden  müisBe. 

So  wünschen  wir   denn    dieser  sehr  tüchtigen  Arbeit  «ia 
einhoimischen  Vergilforschers  eine  möglichst  weite  Verbreituo;'|j 

Wien.  Edmund  Eichler., 


')  Dieae  Auagabo  ist  auch  noch  durch  einen  Anhang  ve 
erschienen,  nämlicli  durch  , Partes  selectae  ex  Bucolicis  et  Geoig 
Die«'3  Stücke  sind  in  erster  Linie  solche,  die  in  den  .InstructioB 
den  üiilerriclit  an  den  ö.sterr.  Gymnasien"  ausdröcklich  als  le 
empfohlen  werden,  nebstbei  aber  auch  einige,  die,  wenn  auch 
Instructionen  nicht  f^enanut,  doch  niclit  minder  wfirdig  erscheinm. 
unserer  studierenden  Jugend  gelesen  und  genossen  zu  werden.  Ein  eig 
lieber  kritischer  Apparat  ist  diesen  BruchstQcken  bei.  Eclogen 
beigefügt,  sondern  es  or.scheinen  bloß  die  Abweichungen  der  vorli 
den  Ausgabe  von  der  kleineren  Ribbeckscben  ausgewiesen. 

Die  Auswahl  beträgt  im  ganzen  1200  Verse,  wovon  b«iläoflg 
auf  die  Eclogen  (Nr.  1,  6,  7,  9)  entfallen.   Der  beigefügte  Index 
7ium  unterscheidet  sich  von  dem  der  Aeneis  angehängten  dadurch, 
er  auch  kurze  Notizen    und    zwar    zu   solchen  Namen  bringt,   die  da 
Vermuthen  nach  den  jugendlichen  Lesern  minder  bekannt  klingen  dBrfu 


Tüeking,  Cornetii  Taciti  GeriiikniA,  anges.  von  /.  Frommer.    MO 

"Oornelii  Taciti  Germania.  Erklärt  ton  Dr.  KarlTBckinp,  Director 
des  köuigl.  GymnHHiamü  za  Neiiß.  Seclmte,  rerbeBsert«  AuRaee.  1886, 
Fuderbom  und  Münster.  Druck  and  Verlag  vun  Ferd.  Schöniogb. 
78  SS.  8. 

Die  neue  Autlago  hat  dieselbe  Seitenzahl  wie  die  fflnfte 
und  unterscheidet  sich  fibeihaupt  nur  wenig  von  ihrer  Vorgän- 
gerin. Im  Texte  ist  bloß  cap.  46,  23  in  media  statt  des  fro- 
heren in  medium  aurgenommon.  Bei  den  Anmerkungen  tlndet 
»ich  hier  und  da  eine  kleine  Ejgänziing  oder  es  ist  die  Stilisie- 
ruDg  geändert.  Auch  wurden  einzelne  2{oten  umgestellt  oder  weg- 
gelasten. 

[4i  Id  der  EinItiituDg  begegnet  S.  6  die  Schreibung  Kale- 
^enen  statt  der  gewöhnlichen  Caledooier;  ferner  werden  die 
Historien  daselbst  als  „die  Ereignisse  der  Jahre  69  und  70"  be- 
zeichnet statt  als  die  Geschichte  des  Flavischeu  Kaiserhauses; 
S.  6,  Z.  1  V.  0.  schreibe  einer  fGr  den  Latinismus  einen.  Im 
Commentar  vergiset  der  Herausgeber  zu  cap.  3,  9  den  Umstand, 
das8  der  Ocean  schon  cap.  1,  3  erwähnt  ist;  cap.  4,  7  ist  mdem 
yaticntia  wohl  Nominativ;  beim  cap.  8  ist  die  Aufschrift  anders 
zu  stilisieren  und  vor  allem  die  Wendung  „näher  bestätigen" 
zu  entfernen;  cap.  15,  7  wird  vel  armentorum  vel  fntffum  als 
partitiver  Genitiv  erklärt,  abhängig  von  einem  aus  dem  folgen- 
den quod  zu  entuehmendeu  Quantitätsnomen  (etwa  aliquid)  und 
dafOr  bist.  II,  44  citiert.  Es  wäre  besser  gewesen,  Caes.  b.  c. 
IH.  4,  6  Macedones.  Thessalos  ac  reliquantm  gentium  et  cim- 
talum  adiecerat  anzuführeu ,  wo  auch  der  Genitiv  des  Ganzen 
ohne  ein  regierendes  Nomen  steht.  —  Cap.  22,  8  steht  in  vicem 
ohne  Zweifel  reciprok  fQr  inter  se;  cap.  24,  12  gebOrt  quoque 
wohl  nicht  zu  pttJore,  sondern  der  Steltnng  und  dem  Sinne  nach 
zu  se-,  cap.  29,  5  hei&t  contemnuntur  nicht  auflegen,  sondern 
.zahlen,  entrichten".  Das  Activ  contemnunt  kOnnte  allerdings 
in  der  angeführten  Weise  öbersetzt  werden.  —  Cap.  40,  18  er- 
innert sancta  ignorantia  lebhaft  an  HuQens  Ausruf  auf  dem 
Scheiterhaufen:  o  sancta  simplicitas ;  cap.  44,  10  heißt  manus 
beileibe  nicht  Hände,  sondern  Scharen,  du  lasciviunt  nur  zu 
letzterer  Bedeutung  passt;  cap.  45,  23  sollte  bei  vicini  solis  der 
Irrtimu  des  Schriftstellers  hervorgehoben,  aber  nicht  gebilligt 
werden,  wie  es  TQcking  geradezu  thai. 

Der  Druck  des  Textes  ist  meist  correct.  S.  20  steht  quam 
statt  quem,  non  für  nee  and  acics,  S.  27  fehlt  ipse  vor  comilatus, 
S.  40  schreibe  am  Bande  10  statt  des  ersten  5,  S.  50,  Z.  8  v.  u. 
schreibe  at  fOr  ac;  8.  56  begegnet  attoli  und  3.  60  die  Abthei- 
laog  reg-nantur.  S.  63  setze  Z.  10  nach  viventibus  statt  des 
Beistriches  einen  Punkt.  Weit  mehr  Druckfehler  und  Versehen 
des  Herausgebers  finden  sich  im  Commentar,  darunter  auch  erb- 
gesessene. So  S.  9  vom  (statt  von  der)  T  heiß ,  S,  11  veniebat 
für  veniebant,  S.  17  Republick,  S.  18  Niebelungen,  S.  33 


i(fk  CoratUi  TMiti  OefBwia,  ingra.  *oii  1.  Prammir, 

«,  S^  37  ö«a«D5&tie    aad   in  der  nächsten  2eile  odi- 

hm  «laM  «imiesc<iUuiis ;    S.  38  wird  ein  IX.  nsd  9.  -li 

,  BaA  dtr  A&iMt«ii  citiert  staU  <äeis  XI.  und  Xn.  —  S.  Si 

.       rtkiof   MtWt  Agric  9    nul^  pn-$ONa    geschrieben    (iikkl 

4^,^  pnrnmom) ;    iwei  Zeilca  sp&Sir  bfgegnet  cwigam ,  S.  11 

ftti«id«a.  —   S.  45  gehört  dia  Aaa.  ni   inopia  ac  ItberU» 

Jm  III  p^fHM;  8.46  findet  sidi  xssammen  hangen  ftr  ti» 

%a«akiD)ccii,  S.  50  dag  etssknckUA«  Citst  Plin.  b.  n.3H 

k  &  M  l«rivrtiiM  für  terronm,  &.  54>  dM  ODli^bsarae  Kifr 

j»  MaMfamMM,  S.  57  mtervemin,  &  67  Oms.  at.  Catc.(ilat. 

({»  »tokl  (inwefif«r  2  (für  l)    ud   S.  TS  wird  nach  vi»  m 

Amtimi  9  citiert,    obwohl  sieb  im  Wert  daaelbat  gas  oickt 

ht     tf*  K«il«a£aU  des  Textes  m  ia  C— ■intw  oaricktv 

trweise  iweimal  Ruwtot  tim  aHBttlHMO  S.  3},  tt 

4%,  5U,  57,  5H>  ää  and  6a.  MmAmiI  find«»  sici  twe 

^Hflkttre  Fehlcf  &uf  dereelbes  SdiB.  Xtatt4i*s«r  rieJen  F«ll« 

>tiiitliixwert«  Sachiässi^kfjt  im  im  O 

-<lMlick/attlerTeneichJaiE  angeWigt,   S. 

S.  5ä   hat  TöekiBg  itanfeaB.    4mt    das  tm 
.  IMter  ädtrift  gedruckte  m^  cartiii  mi*  of^  44.  9 

1>M  g^lekkuitif  b«i  TcmpeiT  ■  fti^ 
I»  ^  €terawU  mii  eiaer 
guter  dm 
J*k.  Mftller  ia 
««dlÜ«^  nmM  »ehr  WainxeB.  Dm 
)M  >>  ^thVifta  Behrfach  dec  Om 
«AkM«d  Binder  Wkhti;«s  «hne 
lAtr  T*xt  w«kht  dirch  Awtnahmt 
IwtM  akkt  ■MTbebbcii  toi  des 
;S*<iti.  <>tffd<  DiscrafnanB  n 
VtntihrjirlMisUck  dcrch  SicUea  ue  FÜin» 
$«U9  d«^  ib»rIwfoTM  jMctemm.  Dkm  . 
kMkft  ^«tor.  —  On^  jl.  14  is  avskTsctamteä 
Ai/<f|MiMe:  «M  .>'*«».'«;  i^  nxMf  saipaDinianB.  fe  mt  wM  la- 
^K^tr.  d««  ^wreC«iiMB  »ut  zu  ^ovBcbfK.  —  van.  SiK.  3  wai 
i*$  titN-hAMTW  *■•  ran»  ni  mm»«»  ratoöen^  aäar  Imew  V«i 
»sJ  thHUiss^  lue  «•.":«i)ft.  —  t^»L  S?w  li 
»">i,I>t    •;   r,c ;     «J^    tK.   i?    18: 

IVf-r  I^:«.-^   jS  <Kmrs«r    >tt  mb  Buk  sie  ü^mbk.    Sr 
^s  Ü   «OKäxns  »cf   SidB  eiMMÖOB  ti'mmu   satBi  mmmmm.    M 

x*t*    itK*   Tmüte    ssai    imm»    m   öea.    ]taas     «afli^iB  ta 
Tfa^Sik;^    fc^jactutauaxa    ±.  £■>»   äer 
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0.  Gilbert,   Handbuch   der  ^echischen  Staats&lterthümer. 
U.  Band.  Leipzig  188«.  VIII  u.  488  SS.  8*. 

Schon  bei  der  Auzotge  des  1.  Bandes  des  Gilbertseben  Hand- 
buches') habe  ich  die  Torzüge  des  Werkes  hervorgehobeii,  und  nun 
kann  ich  das  damals  ausgesprochene  TTrtbeil  mit  gutem  Gewissen 
aoch  auf  den  voiljegenden  Band  ausdehnen.  Da  die  Tüchtigkeit 
des  Terf.s  bekannt  ist  und  seiue  Forschungswetse  dieselbe  geblieben 
ist,  darf  ich  mich  diesmal  wohl  küner  fassen  und  darauf  be- 
schränken, Plan  und  Tendenz  des  zweiten  Theiles  zu  kennzeichnen, 
ohne  näher  in  das  Detail  einzugebeu. 

Der  Band  zerfällt  iu  zwei  Theile:  iu  eiuen  statistischen 
(S.  1 — 261)  und  in  einen  systematischen  (S.  262  bis  Ende),  Iu 
dem  ersteren  bietet  der  Verf.  eine  genaue  Zusammenstellung  dessen, 
was  ans  den  Schriftstellern,  wie  ans  den  Inschriften  und  Münzen 
fdr  die  Darstellung  der  Verfassung  der  einzelnen  Gemeinwesen 
Griechenlands  gewonnen  werden  kann;  er  beginnt  mit  dem  Norden, 
dem  er  Hellas  und  den  Peloponnes  folgen  lässt,  geht  nun  auf  Klein- 
asien, den  Pontos  und  die  Propontis,  Chalcidice  über,  reiht  dann  die 
griechischen  Inseln  und  Cyrene,  GrolVgriecbenland  und  Sicilien  ao, 
um  mit  Massalia  zu  enden.  In  jedem  Abschnitte  schildert  er,  so- 
weit es  die  Quellen  ermöglichen,  den  Entwicklungsgang  und  die 
Einrichtungen  der  einzelnen  Staaten,  Städte  uud  EQnde.  Das» 
dsis  jeweilig  gegebene  Bild,  wie  der  Verf.  selbst  S.  1  betont, 
mehr  oder  weniger  fragmeutarisch  bleibt,  davou  liegt  die  Schuld 
nicht  an  ihm,  sondern  lediglich  au  der  Lückenhaftigkeit  der  Über- 
lieferung. Man  vergleiche  mit  diesem  Theile  nur  Tittmanns  „Staats- 
verfassungen", und  man  wird  einsehen,  welches  Verdienst  sich 
Gilbert  durch  die  sorgßltige  und  sachgemäCe  Ausnutzung  ror 
allem  des  inschriftlichen  Materials  wie  auch  der  seither  erschienenen 
Literatur  erworben. 

Der  systematische  Theil ,  dessen  fQnf  Abschnitte  „Entwick- 
lungsgeschichte des  griechisclien  Staates",  „Die  Elemente  der  Be- 
vGlkening  und  die  politische  Gliederung  der  Bürgerschaft",  „Staats- 
gewalt, Regierung  uud  Gericht",  „Kriegswesen  und  Finanzwesen", 
„Die  internationalen  Beziehungen  de>r  griechischen  Staaten  unter- 
einander" betiteil  sind,  bringt  ein  im  allgemeinen  auf  den  vor- 
auBgebenden  Einzeldarstellungen  des  1.  und  2.  Bandes  beruhen- 
dM  Oesammtbitd  der  Entwicklung  und  der  Institutionen  des  grie- 
chischen Staatslebens.  Nun  abstrahiert  aber  Gilbert  keineswegs 
ans  jenen  gewissermaßen  vorbereitenden  Schilderungen  der  Einzel- 
verfassungen  die  denselben  zugrundeliegende  Idee  *),  sondern  hebt 


•)  Vgl.  Zeitschr.  f.  ögterr.  Gymn.  1883,  S.  Sl  ff. 

*)  Darin  unterscheidet  sich  auch  zum  großen  Theile  Gilberts  „Ent- 
wickelangsßoschichte  des  griechischen  Staates*,  d.  262 — 886,  und  Her- 
manns .AlTgeincino  Entwickolang  der  griecbischen  Staaten  uacb  ihren 
Bcstandtbeilen  und  Formen",  Staatsaltertbümer  S.  218 — 270. 


918     Gilbert,  Handbuch  d.  gri«Cb.  titaatsalterth..  ang'.  ▼■  Thi 


in  concreter  DarstelluDg  das  Geuieiosume  sowohl  wie  das  VerKbk- 
denartige  hervor,  das  sich  einerseits  in  dem  Entwicklungsgiuig«  i« 
griechischen  Staaten,  andererseits  in  den  Einricbtungen  der  etnieliiea 
Gemeinwesen  findet:  der  systematische  Theil  bietet  also  in  f*- 
wissem  Sinne  die,  Summe  des  statistischen  Theiles,  welchem  nad 
dem  Plane  des  ganzen  Werkes  auch  der  erste  Band  „Der  Stui 
der  Lakedaimonier  und  Athener"  angehört.  Hiebei  unterstötiii 
den  Verf.  wesentlich  seine  genaae  Kenntnis  und  sachgemäße  B«- 
wältigang  der  inschriftlichen  Qaellen,  die  er  schon  bei  der  Aus- 
arbeitung des  ersten  Theiles  gezeigt.  Etwas  knapp  ßel  die  Be- 
sprechung des  homerischen  Zeitalters  ans,  ein  Umstand,  den  l^k 
deshalb  betone,  weil  Fanta  in  seiner  zweifellos  recht  verdientt^ 
vollen  Schrift:  ,Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odys3ee'',  Innsbru 
1882,  auf  welcher  Gilberts  Darstellung  im  wesentlicben  faß; 
in  manchem  nicht  unwichtigen  Detail,  wie  ich  mich  bei  d« 
Überarbeitung  des  betreffenden  Abschnittes  von  Hermanns  Anl»j 
quitäten  zu  Überzeugen  die  Gelegenheit  hatte,  sich  nicht  daf 
freihalten  konnte,  in  den  jüngeren  Partien  der  Gedichte  gegen 
aber  älteren,  wie  auch  insbesondere  in  der  Odyssee  pegeoOb 
der  Ilias  vorschnell  divergierende  Auffassungen  derselben  Ver 
hältnisse  zu  finden.  Dasselbe  Urtheil  trifft  auch  Uepps  Programm- 
anfsatz  „Politisches  und  Sociales  aus  Ilias  und  Odyssee  in  vfi 
gleichender  Darstellung",  Rottweil  1883,  den  ich  von  Gilbert  oii 
citiert  fand.  Eine  eingehendere  Behandlung  des  bezeichneten  Stdfl 
gehörte  dann  allerdings  in  den  statistischen  Theil  dos  Werkes 
zwar  an  den  Anfang  desselben,  und  in  jenen  Theil  hätte  eigeat- 
lieh  auch  die  ausfQhrliche  Schilderung  der  Geschieht«  and  d*r 
Verfassung  der  pylSisch- delphischen  Amphiktyonie  aafgenomiMa 
werden  sollen. 

Um  noch  auf  einen  Punkt,  den  ich  schon  bei  meiner  An: 
des  I.  Bandes  berührte,  zurückzukommen,  so  konnte  bei  dem  PI 
des  ganzen  Werkes    die  Betrachtung  der  kretischen   Yerbältiiii 
keine  andere  Stelle  im  Bnche  finden,  als  die  ihr  der  Verf.  go^ebw 
nur  wäre  ein  genauerer  Hinweis  auf  den  Grad  der  Ähnlichkeit  iIm 
kretischen  Verfassung    mit    der  spartanischen,    wenigstens    oack 
meinem  Dafürhalten,  angezeigt  gewesen. 

Jeder,  der  Gilborts  Buch  studiert,  wird  vollinhaltlich  be- 
stätigen, dasa  es,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  erwartet,  im  .grofieo 
und  ganzen  Ober  die  Verfassangsentwicklung  und  die  Verfasaaigs- 
zustände  der  uns  bekannten  griechischen  Staaten  die  äoitun« 
bietet,  was  zu  wissen  möglich  ist." 


ichffl 

sat- 
der 

Ewa 

Plin^ 
iiisiiH 


Lnnz,  im  August  1686. 


Dr.  Thum8«r. 


EJtkt,  EnphronioB.  Geieb.  d.  griecb.  Hftlerei,  vag.  r.  E.  Iteüch.  91S 


I 


Wilhelm  Ki ein,  Euphronios.  Eine  Studie  zur  Geschiebte  der 
griechischen  Malerei.  Zweite,  omgearbeitete  Aufluge  mit  G^)  Ab- 
bildoDfren  im  Text.  Wien.  Druck  ond  Verlag  ron  Carl  Gerold'» 
Sohn.    1886. 

Nach  kaum  sieben  Jahr«n  ist  von  W.  Eleins  Schrift  über 
Euphronios,  welche  1879  im  XXTX.  Bande  der  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  zuerst  erschienen  war,  eine  zweite  Auflage  nolb- 
wendig  geworden  ,  eine  in  der  Bibliographie  der  Archäologie 
seltene  und  bemerkenswerte  Erscheinung,  welche  Zeugnis  ablegt 
von  dena  lebhaften  Interesse,  das  dieser  Publication  von  Seite  der 
Fachgenossen  entgegengebracht  wurde. 

Es  war  in  der  That  ein  glQckliches  unternehmen,  die  Male- 
reien dieses  Meisters,  de.«sen  kflnstJerisches  Können  weit  über 
das  Maß  gewöhnlicher  Handwerkerfertigkeit  hinausgeht,  einer 
eingehenden  Analyse  7.u  untei-zieben ,  um  auf  Grund  dersel- 
ben den  ganzen  Entwicklungsgang  der  Tasentechnik  in  seinen 
einzelnen  Phasen  chronologisch  zu  fixieren  and  in  seinen  RQck- 
wirkungen  auf  die  einzelnen  Maler  sowohl,  wie  auf  die  verschie- 
denen Gefäßgattungen  zu  belenchtan.  Wirklich  sind  denn  auch 
die  meisten  Aufstellungen  Kleins  seither  für  die  Eetrachtnng  der 
Vasen  und  die  Deurtheiiung  der  Vasenmaler  maßgebend  geworden, 
indem  hier  das  erstemal  in  eingebender  Durchführung  der  Versnch 
tremacht  worden  war,  die  verschiedenen  in  diesem  Zweige  dei^ 
KoDsthandwerkes  zutage  tretenden  Erscheinungen  in  geschicht- 
liclien  Znsammenhang  zu  bringen.  Dabei  darf  freilich  nicht  Ober- 
seben werden,  da.ss  in  dem  kühnen  und  glänzenden  Bau,  den  der 
Verf.  aufgeführt  hat,  manchmal  eine  Kette  scharfsinniger  Com- 
binationen  die  Stelle  strenger  Beweisführung  vertreten  musste; 
so  findet  sich  denn  z.  B.  in  den  Rückschlüssen,  welche  der  Verf. 
aus  den  Vasenbildern  auf  die  Wandlungen  der  monumentalen 
Malerei  gezogen  hat,  um  diese  hinwiedernm  znr  Erläuterong  der 
Entwicklung  der  Va.sentechnik  zu  benutzen,  manche  Aufstellung, 
die  zn  Zweifeln  nnd  Bedenken  Aulass  geben  kann;  und  es  haben 
ja  in  der  That  mancherlei  chronologische  Ansetznngen  des  Verf. 
bereits  Widersprach  gefunden.  Aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
derlei  principielle  Fragen  in  berfthren  und  die  Resultate  eines 
Buches  zu  prüfen ,  das  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
den  Facbgenossen  zur  Beurtheilung  vorliegt;  es  sollen  daher 
nur  einige  Worte  über  das  Verhältnis  dieser  zweiten  Auflage 
zur  ersten  gesagt  werden.  Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  ankündigt 
und  das  veränderte  Format  sowohl,  wie  der  vergrößerte  Umfang  es 
erwarten  lässt,  haben  wir  hier  'mehr  als  einen  bloßen  Neudruck' 
vor  uns.  Das  seit  der  ersten  Auflage  zugewachsene  Material  ist 
.sorg^ltig  verarbeitet  worden  und  hat  Veranlassung  zu  einer 
ganzen  Reihe  von  Zusätzen  und  Erweiterungen  gegeben.  Die 
von  Robert  in  der  archäologischen  Zeitung  von  1882,  S.  .37  ff. 
(Tafel    8)    zuerst    pnblicierten    Fragmente     der    Uiupersisschale 
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des  Euphronios.  welchen  Klein  ihren  Platz  iwischen  der  DoloDschih 
und  TheseusBchale  anweist,  sind  in  einem  besonderen  Capitel  einer 
eingehenden  Betrachtung,  die  sich  auf  die  liiapersisdarstetlong» 
im  allgemeinen  erstreckt,  unterzogen  worden.  Ebenso  hat  die  vx 
Robert  a.  a.  0.  veröffentlichte  Revision  der  Fragmente  der  Doloo- 
üchale  mancherlei  Veränderungen  and  Ergänzungen  des  betreffes- 
deu  Abschnittes  nothweudig  erscheinen  lassen.  Von  den  öbrira 
Theilen  des  Buches  haben  besonders  die  beiden  Schlusscapit«! 
eine  eingehende  Umaibeitung  erfahren,  und  auch  der  Anhang,  ii 
dem  die  Schalen  uuit  Teller  des  Epictet'schen  Kreises  and  seiiir 
nächsten  Verwandten  aufgezählt  und  kurz  beschrieben  werdM,  iit 
in  dankenswerter  Weise  erweitert  worden.  Aach  im  einzelnen  liegt 
nun  manches  in  geänderter  Gestalt  vor:  so  bat  der  Verf.  dk 
Wechselbeziehungen  der  einzelneu  Meister  eingehender  dargekgt 
und  ist  besonders  der  große  Eintluss  des  Euphronios  auf  fii 
Vasenmalerei  seiner  Zeit  noch  schärfer  betont  worden,  waba 
die  gewiss  lichtige  Erkenntnis  von  der  Abhängigkeit  Kachrjlio» 
von  Euphronios  den  Verf.  S.  1 73  ff.  zu  einer  Combinaüon  w- 
leitete,  welche  er  S.  287  f.  selbst  zu  widerrufen  sich  veranlasst  lak. 
Widerspräche  gegen  die  vom  Verf.  vorgetragenen  Ansichtto. 
entgegenstehende  Urlbeile  werden  manchmal  (wie  auch  in  d»r 
ersten  Auflage)  allzu  schroff  zurückgewiesen.  Winters  Aufistelluiv. 
dass  an  dar  Dolon-  und  Troilosschale ,  ebenso  wie  an  te 
Berliner  polychromen  Schale  Euphronios  bloß  als  Töpfer,  meht 
als  Maler  betheiligt  gewesen,  lässt  der  Verf.  unerwähnt.  In  der 
That  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  hier  überall  der  Töfki 
Hein  genannt,  der  Name  des  Malers  aber,  der  ungleich  mtfar 
Lnrecht  hatte  bekannt  zu  werden,  verschwiegen  worden  sei.  Wm 
großen  stilistischen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  den  v«B 
Suphronios  signierten  Gefäßen  bestehen  und  die  Klein  selbd 
wiederholt  hervorhebt,  nicht  in  den  Rahmen  einer  einheitlicbcB 
künstlerischen  Entwicklung  zu  paiisen  scheinen,  der  ist  genCtbi«;t, 
noch  einen  zweiten  Maler  namens  Euphronios  anzonehmen  ao4 
diesem  die  späteren  Schalen  —  vor  allem  die  polychrome  Ber»: 
liuer  Schale  —  zuzuschreiben.  Mit  Recht  verhält  sich  Klein 
abluhnend  gegen  die  in  den  letzten  Jahren  vielfach  Turgeaoa- 
menen  Zutheilungen  anonymer  Vasen  au  Euphronios,  nud  viel» 
leicht  ist  er  selbst  S.  274  ff.  in  dieser  Hinsicht  Doch  zn  frü- 
gebig  gewesen. 

Über  die  Art  der  Darstelinng  endlich  ist  es  nicht  nötiiif 
ein  Wort  zu  sagen;  mit  Vergnügen  folgen  wir  von  Anfang  bis 
Ende  den  beredten  Auseinandersetzungen  des  Verf.a  und 
dort,  wo  wir  der  Kraft  der  Argumente  nicht  volles  Vertrama 
entgegenbringen,  fesselt  uns  die  außerordentlich  lebendige  ttd 
geistvolle  Auffassung.  Angenehm  berührt  es.  dass  nunmehr  auch 
in  den  Verweisungen  und  Citaten  grOßere  Correctheit  hergestellt 
worden  ist;  nnr  selten  begegnen  uns  kleine  Versehen,  ein  ärg«r- 
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liebes  auf  S.  12,  wo  zur  Eurystbeusscbale  (etatt  zur  Dolooscbale) 
bemerkt  wird:  'Neue  Fragmente,  Arch.  Zeit.  1882,  S.  43.'  Un- 
gorn  vermissen  wir  bei  den  einzeloen  Gefäßen  des  Euphronios 
genauere  Angabe  der  Maße.  Aucb  reichere  Hinweise  auf  die  ein- 
schlägige Literatur  wären  manchmal  erwünscht. 

Einen  besonderen  Schmuck  but  die  zweite  Auflage  durch  die 
Aufnahme  von  60  Abbildungen  erhalten,  eine  Neaerong,  welche 
den  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  wenig  erhöht. 
Wie  dem  Sachverständigen  dadurch  ein  bequemes  Hilfsmittel  zur 
Vergleicbung  und  Prüfuug  geboten  wird ,  so  wird  der  Laie  hier 
ein  willkommenes  Uatorial  fimlen ,  um  seine  Anschauung  zu  be- 
leben uud  i>etn  Auge  zu  bilden.  So  steht  denn  auch  za  hoffen, 
dass  das  sorgfältig  autigestattete  Buch  nicht  nur  den  engeren 
Fachgenossen  Veranlassung  geben  werde  zu  erneuerter  Prüfung 
der  darin  behandelten  Probleme,  sonderu  auch  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  einen  Zweig  des  Eunsthandwerkes  lenken  mOge, 
dem  wir  so  reiche  Belehrung  Qber  Kunst  und  Leben  des  classi- 
schen  Alterthums  verdanken  uud  aus  dessen  intensiver  Durch- 
furschuug  wir  auch  in  Zukunft  noch  so  viele  wichtige  Aufschlüsse 
erhüffou  dürfen. 

Athen,  October  1886.  E.  Reise h. 


Goethes  TaccredüberüetzuDg.  Eine  literarische  Studie  von  Job. 
Weiss.  Truppau  1896.  Verlag  von  Eduard  Zenker.  111  «.  79  SS. 
gr.  S'.  1  Mark. 

Es  wäre  gewiss  interessant,  Goethes  Übersetzerthätigkeit 
zusammenfassend  zu  betrachten,  und  der  geistreiche,  scharfe  und 
witzige  Satiriker*  Friedrieb  Th.  Vischer  (S.  I)  wäre  der  aller- 
letzte, der  ein  solches  Unternehmen  verspottete.  Kann  eine  Auf- 
gabe fruchtbarer  sein,  als  z.  B.  die:  Goethe  mit  Voltaire  zu 
messen;  der  Übersetzer  wird  stillschweigend  zum  Kritiker,  er 
bearbeitet,  er  verbessert.  Wir  müssen  den  Gründen  nachspüren, 
weshalb  er  sich  von  der  Vorlage  entfernt,  die  Zwecke  zu  er- 
forschen suchen,  welche  er  bei  der  Änderung  vorfolgt.  Das  alles 
kann  der  'Stoffbuber'  nicht,  dazu  gehört  liebevolles  Eingehen, 
künstlerische  Feinft'ihligkcit,  ästhetische  Schulung. 

Der  'Stüffhuber*  wird  sich  begnügen,  Scene  für  Scene,  Vers 
für  Vers  mit  dem  Originale  zu  vergleichen;  zu  constatieren,  dass 
Voltaires  Stück  1648  Verse,  Goethes  Übersetzung  dagegen  1963 
zählt,  ohne  dabei  zu  beachten ,  dass  jeuer  Alex.indrincr ,  dieser 
Fünffüßler  baut  (S.  14).  Der  Stoffhuber  wird  einmal  die  Über- 
setzung schön  ,  vielleicht  'besser  als  da.s  Original  (S.23),  auch 
wieder  'sehr  genau  und  trefflich'  (24)  Cuden,  oder  er  wird  sich 
durch  sie  'unangenefim  berührt'  fQblen  (S.  27),  sie  'stark  ab- 
fallend'' (S.  28),  vielleicht  'nicht  besonders  glücklich'  (S.  21) 
nennen,  und  was  solcher  nichtssagender  Ausdrücke  mehr  sind. 
Der  StofiThuber   häuft  eben  nur  Stoff  auf,   ohne   mit  dem  Stoff 
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•  B«4MteUMs  in  »f Ulfen,    nnd   «rregt   dftdtuvli    beia  TarL 

Sattn  'Fust,  der  TrmgMM  dritter  Theil'  S^tt  oM  KUÖL 

ItwvNliitMrf*  Heft  ist  etgeaUkk  Mr*tii«V<>nrb«tt :  ■Omvic 

|<>M»  W<i«  gfaich w  T«r  tmerm  Aflgen  er^  dnrch  aöasT«- 

r«HKkilhlUB«r«e&Mwi$3«n  sollen,  daer  um  ni  Gast» U: 

Bkht  sis  Sckaler.  d«  erst  l«r«l.  m«- 

■  fcaithiiB  will;    jetxt    aber    «M  ai 

g«t  «dw  iMBor  ab  dv  Td 

sa  äa  nr  tkarluyk  Ms« 

««bcä  «ir  4nck  Hn. 
ah  mn  na 

■■*  fia  Sa 


Saftm  gevikraa  ^  SS): 

M  4er  Fari^fr  aft. 

r«nr  CwdW»  Ifli  ■  ni  §mmM  gmt  am  Yerfläek  mitjemm 

im  FUft  imrTt\  mi*}\  aiij,  «r  akft  Gtitke 

tr  sitk   a 

m0t  Mi  ^v  irtrim  WWir 

— IwilJlt      irTJa»  («aahalk?)  «qF. 

JBr^teAaay  «■».    nnjfca*   üf   a«cA 

/Ni  Mrrstttt.'    Das  ist  x«v  iBe  wtbr.  ater  «am  hak  4mb 

IMS  G<}«tlt<4  <«ia«  T«{ve  fir  V>!arr«H:äi}  z«i«tzt.  ««im  die  9Ha«a 
aar  '/ams  f*t  Jt»  Vtrylriik  mii  ;>ntm  Tiltains  amahaUt»';  ss 
vfas  bi<.'fi  Üb«r5ea<ri»a2*,  ^ier  Tiji:«:äi:  «ar  Dtdi»r«it«Ikeit.  ieaa 
«tB  Gntad  5C&«iBt  sich  lubea  isii->a  jk<i>«a?  Tiid  «ima  braa<^ 
i<k  Hra.  J;luas  W*iss.  »»«a  *r  bj  or  aicäo  äa«t.  als  was 
tck.  oEut«  aar  eia^a  AinabC'rk  3a>:äxi<f>Hik«i.  selb^  3«b«,  soteld 
«k  Tflair«  ut'!  G<:«cii<  E«9«airöua<iiM:  l«ps  ?  M«:iuiusck  W,irt 
aa  W>;n  halt«  ist  ai-:ä;  üe  Axfzü«  mc  W<:<s«aackaft  xad  Vsstn- 
flr  ««in«  AriMi:  'iltv  Htrr  W«!«»  lacit  Jii<lim  k4aa«a.  [^»  « 
5tck  iiwri£«5  «aip';!iI<>Q  kin« .  laicf^icä  nit  i«at  Taacnd  dta 
Miltoat«:  Xü  3«cracii'»ii .  ut  ür  T«rl  ««tltss  z«ßÄh .  vi«  bu 
ABS  i<9i  «msB  ATscÄüitce  jenws  Ai&ozzes  «aca<>ka«a  'oaa :  «r 
b«hiaii«h  iann  'ü<f  Etst«him»,j^P<m>hien'  -ani  b«ituai|rt  sicli  cot 
»««nüicfea  aii:  -»iaeBi  Aassa^  sus  5:r»(ilk8»  Eni-MtaiK  ra  Taa- 
v-r«<i  raip.  VaäoiB««.  Axcä  iü  Cras  us  t^]«cii>»  Xaäkeaxnr  tob 
1>IS    S.  *'   ^ntnaim  *r  iainjr    SirsfilJR   tO.  .WSk 

Hr.  W«üjs  !t«(K  S.  •>  itfTT'ir.  ci:<s  sic&  <&«  SeRMO  bt.  CkuX^m 
Ü3«r■^«ctIIS^  «arv«ä«r  «mr  so  iu  Orixüal  lOK&IiiMl««  aad  rvar  I  S 
—3.  n  4— 7.  III  1 — S/IT  1 — t  oittl  T  3—4.  j*r  »bw  "/V«i  ft- 
katirm'  siBif.  was  Iwi  i«n  iingwi  i«  Fill  wir».    Dw  aci  ki«r- 

''  kiseiic&nrt  Hr.  Vm«  'öt  T^irss  T«iaD;vs^ 
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aus  ergebeuden  Sdiläese  für  die  Datiertuig  dvr  einzelnen  Sconeii 
werdeu  S.  4  gezogen.  Ea  hätte  nun  nahe  gelegen  auch  bei  der 
Betrachtung  zuerst  jene  Scenen,  in  welchen  Goethe  bloß  Über- 
setzer ist,  dann  jene,  iu  welchen  er  frei  bearbeitet,  zusammenxu- 
fasseii.  Das  ist  uicht  geschehen.  lui  zweiten  Abschuitte  'Die  Übcr- 
setjcung'  (S.  12  —  14)  einige  Phrasen  über  den  Charakter  der  Über- 
setzung im  allgemeinen,  ohne  Belegütellen ,  ohne  n^here^  Ein- 
gehen. Merkwürdig  ist  die  S.  13  vorgetragene  Behauptung:  'die 
Nebensätze  übertrug  er  (Goethe)  durch  ein  einfaches  AJjectiv, 
Pariicip  oder  eine  adverbiale  Bestimmung ,  da  ja  die  Neben- 
sätee  eigentlich  fiichts  anderes  als  umkleidete  adverbiale 
Bestimmungen  sind.' 

Der  grOiite,  dritte  Thell  der  Arbeit  fahrt  die  Überschrift 
'Die  Analyse  der  Überseteung'  (S.  14 — 65) ,  er  wurde  bereit» 
ausreichend  gekeuuzeichuet.  Es  kitun  mir  nicht  eiufaUeii,  den 
Auseinandersetzun^'en  dus  Um.  Verf.s  Schritt  für  Schritt  zu  folgen, 
einiges  sei  jedoch  liervi>rgehüben :  S.  14  meint  Hr.  Weiss,  der 
Name  'Fanie'  schien  Goethe  'wahrscheinlich  gar  iu  prosaisch', 
darum  habe  er  ihn  durch  Euphanie  ersetzt.  Der  Name  Fanny 
war  von  Klopstock  als  poetisch  genug  angesehen  worden,  um 
seine  Oden  zu  zieren;  aber  Uoetheu  passte  der  Name  nicht 
ine  CoBtdm,  daher  biliiet  er  dtni  Namen  EupUanie.  —  S.  20  lesen 
wir:  'Es  ist  bewunderungsteürdig.  wie  es  Goethe  gelungen  ist, 
in  wenigen  Versen  das  Verhältnis  Orbassans  eu  Solamir  klar- 
rusteüen,  indem  er  sagt:  Solamir  soll  es  fühlen,  dass  Orbas- 
san  mit  ihm  'um  eine'  Braut,  um  'einen  Kram  gerungen.  Diese 
Verse  sind  ein  Muster  von  Kiiree  und  Gedrungenheit,  sie  über- 
treffen bei  weitem  die  entsprechenden  Verse  des  Originals.'  Herr 
Weiss  hat  es  sich  entgehen  lai^sen.  diesem  'Muster  von  Kürze 
und  Gedi-ungenheit'  durch  Anführung  des  französischen  ins  ge- 
hörige Licht  zu  setzen.    Goethe  sagt: 

Und  morgen  sei  der  Tag  beglückter  Schlacht! 

Da  fühle  Solamir,  dass  Du  mit  ihm 

Um  eine  Braut,  um  einen  Kram  gerungen'. 

Entreiß  ihm  beide,  glücklich  hier  und  dort ! 

bei  Voltaire  lauten  die  entsprochenden  Verse : 

.  .  Quil  amine  demain  la  brillante  journre, 
Oü  ce  chef  arrogant  d'uu  peuple  destructewr, 
Solamir  ä  la  ßn  doit  connaitre  un  vainqueur. 

Vdlre  rival  en  tout 

Allee. . . .  dans  tous  les  temps  triomphee  d'uM  * 

rival. 

S.  21  werden  wir  durch  die  Behauptung  überrascht,  daob 
Goethe  zwar  die  Verse  202 — 223  frei  gebildet  habe,  'nur  in  eini- 
gen Versen  sah  sich  Goethe  gcnöthigt,  dem  Originale  tu 
folgen.'    Man  sieht  sich  dabei  genötbigt,  herzlich  zu  lachen.  — 
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S.  23  schreibt  Hr.  Weiss  Goethen  ein  Verdienst  zu,  das  bloß  d«r 
deutschen  Sprache  gebOrt.  Goethe  hfttte  falsch  verstehen  mäsfWD, 
wenn  ihm  Voltaires  Worte:  'puissö-je,  en  mfritant  cos  bonlh 
rt  son  choix'  als  eine  'Doppeldeutigkeit*  erschienen  wÄren,  »r 
übersetzte  wortgetren:  'O  dass  eu  Deiner  Gunst  und  ihrtr 
Wahl.'  —  S.  24  überlegt  Hr.  Weiss,  wie  Goethe  10,  46S 'Jn 
meiner  Seite  will  ich  unsers  Heeres  Geprüfte  Ritter  mmattni 
verstehe ;  er  Termuthet  zwar  die  richtig  Bedeutung-  'meinerseit!«', 
ohne  zn  wissen,  dass  Goethe  diesen  Ausdruck  liebt.  Man  ver- 
gleiche Albrecht  Zum  Sprachgebranch  Goethes  (S.  29)  und  meto« 
ZnRammenstellungen  in  dieser  Zeitschr.  1878,  S.  651.  —  S.  36 
würden  wir  gerne  erfahren,  warum  Goethe  die  Worte  Argir«s 
c'm<  trop,  Amcnaidc,  durch  Genug,  Ämenatde!  wiedergibt,  ob- 
wohl Zuviel,  Amenaide  gerade  so  gut  dem  Versmaß  entsprocbeD 
hfttte.   Goethe  zerstört  Voltaires  Feinheit.  Amenafde  sogt 

(Test  tout  ce  qui  fai  su. 
Darauf  Argire: 

Cest  trop.  Am 

Nichts  davon  bei  Goethe.  Auch  wären  wir  neugierig  su  hörea, 
warum  Goethe  die  Verse  404  —  406  frei  dichtet.  Dagegen  fiUlt 
das  Citat:  Solch  eine  Denkungsart  ecige  mir  nun  aufJt  (ftr 
Denkart)  nnangenehm  auf.  —  S.  31  ich  kann  nicht  finden,  dm 
Goethe  11  1  Ameuaiüen,  abweichend  von  Voltaire,  'eine  heftigf 
Tirade  gegen  die  Freiheit'  in  den  Mund  lege.  Goethe  hat  nur  lo 
echt  di-amalischer  Weise  die  Motive  gesteigert,  welche  er  scImo 
bei  Voltaire  fand. 

Ich  selbst  eiregte  Syraku»,  eerrisae 

Den  üchleier,  der  die  Menge  traurig  dämpft. 

Von  Freiheit  reden  sie,  und  teer  ist  frei? 

Ausführung  des  Gedankens   mit  dem  prächtigen  Abschluss: 
Ein  Eineiger  kann  die  Venoirrung  lösen, 
und  er  ist  nah,  er  kommt,  —  es  ist  gethan, 

bei  Voltaire: 

. .  je  voudrais  armer  nos  pcuples  soulev69 
Conlre  cet  Orhassan  qui  nous  a  captivfa. 

auch   hier   ähnliche   Ausführung,    nicht    so   nachdrücklich,    aber 

Bcher : 

B  croit  d'un  peuple  librc  etre  Ic  protcctcurl 
11  erdonne  ma  honte,  et  mon  p^re  la  signel 
....  dans  Syracuae  on  hait  la  tgrannie .... 
Le  sofi  en  est  jeti. 

Hier  hat  Goethe  durchaus  nicht  etwa  tendenziös  eine  'Tirade' 
eingeflochten,  son^lern  künstlerisch  Spannung  erregt.  Anmidl* 
spricht  fast  wie  Kiärchen  in  5.  Acte  des  Egmont.    und  dai  Bn- 


^ 


•etfan  Tancredübenetinog,  angei.  von  R.  M.  Werner.     919 

von  Goethes  Stil    ist  anch  noch  in  den  Worten:   Und  er 

er  kommt,  —   es  ist  gethan  tu  erkennen.    Hier  ließen 

ere  Bemerkungen  machen,  als  die  seichten  Declamationeu 

thes    angebliche  ''Abneigung    gegen  alles,   was  an  das 

reiheit'   anklang':    Amenalde    macht    einen   unterschied 

Bcheiubarer  nnd  echter  Freiheit. 

Eine  Stelle   von  Ämenaldens  Rede    hätte  jedoch    hervorge- 

^n  werden  sollen,  da  sie  bei  Goethe  nicht  ganz  klar  ist,  und 

T  der  Beginn;  Amenalde  sagt  zd  Eaphanie: 

Ach! 
Du  solltest  meine  Sorge  nicht  vermehren. 
0,  lass  mich  denken,  dass  ein  gut  Geschick 
In  früher  Jugend  uns  zusammenführte, 
JDass  meine  Mutter  in  der  letzten  Stunde 
Uns  mit  dem  Scheidesegen  fromm  vereint ! 

wen  uns  geht,  konnte  zweifelhaft  sein,  gerade  weil  Amenaide 
tfahrt:  Tancred  ist  mein!   Bei  Voltaire  ist  altes  klar: 

Ah !  combats  ces  terreurs, 
Et  ne  m'en  donne  point.  Souviens  -  toi  que  ma  mire 
Nous  Unit  Vun  et  l'autre  ä  scs  derniers  momcns, 
Que  Tancride  est  ä  moi .... 

S.  38  hat  Hr.  Weiss  das  Französische  falsch  verstanden; 
Voltaire  meint  mit  seinem  Verse:  Au  tous  les  coeurs  bien  nes 
que  la  patric  est  ch&re  natOrlich  ganz  dasselbe,  was  Goethe 
durch  folgende  Worte  ausdrückt:  Wie  hängt  am  Vaterland  ein 
WF  frommes  Hers.  Es  ist  komisch  lu  glauben,  Voltaire  werde 
P*  seinen  Helden  als  hocbmfithigen  Prahler  einführen,  der  meint, 
I         *dass   nur   der  Adelige  der  Träger  edler  Gc^innttng  sei '    (bien 

kni  =  adlig).    Also  hier  ist  weder  Voltaire  Aristokrat,  noch  Goethe 
'den  veränderten  ZeitverhäUnissen  Rechnung  tragend^  Demokrat. 
—  Anders  hätte  auch  Goethes  Übersetzung  Bürger  bin  auch  ich, 
und  Freunde  sollen  alle  Bürger  sein   aufgefasst  werden  sollen ; 
^K   er  musste  ändern,  da  Voltaires  Vers  Je  le  (citogen)  suis  comme 
^f  VOHS:  les  citoyens  sont  frires  im  Jahre  1760  barmloa  klang,  im 
Jahre  1801  dagegen  eine  stOronde  politische  Anspielung  gewesen 
,         w*re.  —   Doch  genug  solcher  Bemerkungen,  sie  sollten  nur  mein 
ürth«il  begründen. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  65 — 73)  behundelt  nach  einigen 
geschmacklosen  Sätzen  der  Einleitung  die  Metrik*)  ganz  flächtig, 
Cäsur.  Vier-  und  SechsfüDIer,  Betonung  der  Eigennamen,  schwe- 
bende Betonung  (mit  einem  ganz  falsch  angewendeten  Citate  aus 
Koberstein).  Beimlosigkeit.  Von  den  SechsfQlilern  dürfen  I  1,  6 
und  111  2,  951   nicht  erwähnt  werden,  da  Sicitiens,  lllyrier  nach 

*)  S.  66,  Z,  16  T.  a  moia  es  heißen  Anhange  st.  Anfange.  S.  66, 
Z.  10  u.  a.  67.  '/..  2  Freytag  it.  Freitag.  8.  76.  Z.  4  »etit  si.  jetat. 
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uid.  Weise  dreisilbig  sind.  S.  65  Anm.  ist  «war  Scheren 
luDg  ftber  den  Hiatua  erwähnt,  aber  weiter  nicht  beachtAt. 

In  Tancred  folgende  Fälle:  10.  464  Befeindete,  MMi  i 
ans  nwn  verstärkt.  10,  490  Und  lasi  durch  n0l£licke, 
habne  Thalett.  Sie  dürfen  nicht  als  Hiatus  aufgeCiaat  we 
wie  ich  in  dieser  Zeitschr.  1884,  S.  438  f.  gezeigt  habe.  In  der! 
liuog  dieser  meiner  Ansicht  hätte  ich  die  Eigenuaaien  nicht 
wähnen  sollen,  da  sie  schuu  von  der  alten  Thecrie  aasgenon 
waren;  allein  gerade  wie  z.  B.  Fldvii  ist  das  Erbarmen  keioea 
Hiatus  bildet,  wird  auch  Konigi  und  Fürsten  aufgefasst.  Du» 
Ooetbe  ebenso  dachte,  zeigt  seine  Praxis  in  der  Iphigenie,  iri» 
ich  a.  a.  0.  ausführte.  Ich  verweise  noch  auf  'Kflneitlers  Apo- 
theose', wo  sich  nur  8,  198  Jahrhundertc  auf  Seinrsgleiche*, 
sonst  kein  Hiatus  findet.  Dass  Goethe  sich  bemi^bt,  den  Hiatuf 
zu  vermeiden,  zeigt  im  Tancred  z.  B.  die  Obersetzung  10,  160 
mein  Auge  für  mes  ycux  oder  die  Härte  10,  484  bcjantmi'  ick 
ihn.  In  Muhomet  10,  403  sagt  er  Mein  Leben  an.  und  Thronen 
und  Altäre  statt  des  geläuligeren  Throne  (vgl.  Strehlke  daxa). 
Auch  in  Mahomet  10,  420  Vielleicht  missbillige?  üttd 
könntest  Du. 

Dagegen  tindeu  sich  im  Tancred  folgende  wirkliche  Hiateg: 
10,  474  Vor  unsre  Augen  bringen,  10,  486  Verwegne  Menff 
Ehrfurcht  tu  verschaffen.  10,  487  Unbilliger  Gesctee;  Eu<k 
und  ihnen  endlich  10,  491  des  Siegs,  des  Buhms  gedenke;  alle» 
Andre.  Die  beiden  letzten  Fälle  sind  ebenso  leicht  als  die  xvei. 
welche  Mahomet  zeigt:  10,  422  Ich  für  ihn  hege,  —  und  ith 
eile  nun.   10.  442  Der  Gott,  den  ich  verehrte?  Ungeheuer! 

Den  Schlnss  unseres  Heftes  bilden  die  Nachrichten  Ober 
die  Aufführung  (73  —  77),  mit  einer  verunglückten  ParalUb 
zwischen  Tancred  und  Schillers  Braut  von  Messina;  Vischer  mOcIlt« 
auch  über  diese  Seiten  nicht  ruhig  hinweggehen. 


Lemberg,  21.  October  1886. 


B.  M.  Werner. 


ä|>rachgebrauch  und  Spraehrichtigkeit  im  Deutächen.  Von  IlmI 
Gustttv  And  rose  D.  4.  Aufl&ge.  Heilbronn,  Gebr.  Heoninger  MM- 
gr.  8.  VIII  u.  316  SS.  5  Mark. 

Ober  die  neue  Auflage  dieses  wohlbekannten,  tretnichen 
Buches  viel  zu  sagen,  scheint  eigentlich  überflüssig.  Die  iuAen 
Einrichtung  ist  dieselbe  geblieben,  die  Änderungen  betreffen  theils 
die  Form  dos  Ausdrucks,  tlieils  die  Beispielsamminng. 

Die  Einleitung  mit  inbegriffen,  ist  der  reiche  Stoff  in  ü 
Capitel  aufgetheilt.  Bekanntlich  verbreitet  sich  Andresen  übet 
Orthographie  (hier  sollte  der  Eiiiheitsstandpunkt  und  das  pbooi- 
tische  Princip  mehr  zur  Geltung  kommen),  Formenlehre,  Wort- 
bildung, Syntax;  auch  rein  stilistische  Fragen  sind  gebdreoj 
berücksichtigt,  so:  Kürze  und  Sparsamkeit  des  Ausdrucks,  übet- 
fluss   und  Oberladung   (Pleonasmus.    Tantologiei,    Undeutlichkeil 
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und  Zweideutijfkeit,  Wohllaut  des  Ausdrucks  und  Verstöße  gegen 
deuselben,  Keiuheit  in  der  Schriftsprache.  Durchaus  ist  eine 
iiolche  Fülle  gediegenen,  geklärten  Wissens  und  feiner  Sprach- 
beohachtungen  hier  aufgespeichert,  dass  auch  der  Fachmann  mit 
Interesse  und  Nutzeu  im  Buche  lesen  wird.  Und  vielleicht  gerade 
der  Fachmann,  der  das  Material  für  die  Schale  nnd  Literatur  ver- 
weiien  kann.  Wenigstens  halte  ich  es  fOr  eine  Selbsttäuschung, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  große  Publicum  —  trotz  Über- 
schriften und  Register  —  regelmäßig  Bath  aus  solchen  BQchern 
holt.  Die  vier  Auflagen  beweiseu  nichts  gegen  diese  Anschauung. 
Auf  solche  Kreise  wird  also  das  Buch  meist  nur  indirect  ein- 
wirken können,  was  seinen  Wert  ja  durchaus  nicht  schmälert. 
Man  vgl.  auch,  was  Behaghel  'Die  deutsche  Sprache'  S.  48  be- 
merkt. Auch  mQsste  fQr  den  Laien  wohl  noch  manche  erklärende 
Bemerkung  hin/.ugefQgt  werden,  so  z.  B.  über  die  Aussprache 
gewisser  mbd.  Laute  (in)  oder  über  die  Geltung  eiuiger  diakri- 
tischer Zeichen  [e)  u.  ä. 

Zu  den  Vorzügen  des  Buches  gehört  außer  der  oben  er- 
wähnten Reichhaltigkeit  die  Vorsicht  nnd  Bescheidenheit ,  mit 
der  der  Verf.  zu  Wurke  geht.  Nirgends  herrscht  Vnreingenommen- 
heit  in  sprachlichen  Dingen,  ein  dictatorisches  Feststellen  des 
allein  Richtigen,  sondern  ein  sorgfältiges  Prüfen  und  Abwägen 
gebt  in  zweifelhaften  Fällen  den  Aufstellungen  voraus.  Dort,  w» 
Sprachgebrauch  und  iiisturisch-etymologiüche  Sprachrichtigkeit  un- 
vereinbarlich  erscheinen ,  fordert  der  Verf.  kein  aussichtsloses 
Zurückgehen  auf  die  ältere,  sprachberechtigte  Form,  unterwirft 
.sich  vielmehr  dem  herrscheoilen  Sprachgebrauch.  Überhaupt  tritt 
das  Maßrolle,  Besonnene  durchaus  wohlthuend  hervor  (man  vgl. 
die  Capitel  über  Orthographie,  volksetymologische  Eiiifiilsse,  Fremd- 
wörter, sowie  die  stete  Sonderung  von  Dialoct  und  Schriftsprache). 

Dagegen  scheint  Audresen  die  Berechtigung  gewisser  Ana- 
logieformen zu  verkennen,  wie  z.  B.  ans  seinen  Aufstell uugeii 
h«zQglich  der  schwankenden  Nominativformcu  (Funke,  Glaube. 
Name  asw.)  oder  aus  seinen  Anmerkungen  zur  Conjugation  (S.  48if.) 
hervorgeht. 

Zu  loben  aber  ist  auf  alle  Fälle  die  Forderung,  der  sich 
der  Verf.  selbst  unterwirft,  jede  Inconsequenz  im  Sprachgebrauch 
strenge  zu  vermeiden.  Die  Beispiele  sind  auch  in  dieser  Auflage 
den  besten  und  —  auch  negativ  —  belehrendsten  Quellen  ent- 
nommen und  A.  tbat  recht,  sich  dabei  nicht  anf  die  Classiker 
ZQ  beschränken,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  ja  der  classiscfa« 
Sprachgebrauch  nicht  mehr  ausnahmslos  mastergiltig  für  den  ge- 
genwärtigen Stil  ist.  Bei  solchen  Citaten  merkt  man  mit  Ver- 
gnügen, dass  sich  Andreseu  durch  keinen  blinden  Auctoritäten- 
glauben  täuschen  lässt,  und  in  der  Benützung  der  einsohlägigeu 
gramuiatischen  Liteititur  auch  die  neuesten  Schriften  zurath«; 
gesogen  hat. 
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Fran«  Kern,   Zur  Reform  des  Unterrichts    in    der  deutsch« 
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Kerns  SchrifUo  lar  deutschen  Grammatik  (Die  deotsch»  Siii- 
lehre.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts.  Qrandrica  dt: 
deutschen  Satzlehre)  haben  bereits  in  hohem  Grade  die  AnAnctk- 
samkeit  der  Fachlehrer  au/  sich  gezogen,  vielfach  Zostiiianaf 
und  Beifall,  aber  auch  Tadel  und  ZurQckireisong  gefunden.  * 
dai>s  auch  obige  Schrift  desselben  Verf.s  tu  jeder  Hextebanf  B«- 
achtung  verdient.  Dieselbe  hat  eine  doppelte  Aufgabe:  Zuniite 
sucht  sie  die  gegen  seine  Kritik  und  Methode  vorgebraehtM  B»' 
deukeu  und  Angriffe  zu  entkräften  und  zu  widerlegen,  hM^ 
seine  Ansichten  genauer  zu  entwickelu,  seine  Lehrsütie  »treagv 
xu  formulieren  und  hiedurch  wieder  seinem  körzlich  eracbieDMM 
Lehrbnche  'Grundriss  der  deutschen  Satzlehre'  eine  sichere  Om^- 
läge  zu  verschaffen.  Infolge  dieses  Zweckes  ist  die  kleine  Schrift 
meist  polemisch  gehalten.  Der  größere  Theil  wendet  sieh  Baabcfi 
gegen  W.  Wilmanns,  der  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  OjiuiiaskJvata. 
Band  37  nnd  38  eingtrbende  Besprechungen  der  zuerst  gMwnlM 
beiden  Arbeiten  veröffentlichte.  Kern  vei  fährt  in  der  Wsiaa»  da* 
er  die  von  W.  geäußerten  Bedenken  Punkt  ffir  Punkt  tn  aMe 
legen  sucht,  wobei  sich  genügend  Anlass  ergibt,  seine  AbsioMm 
näher  zn  beleuchten.  Zwischendurch  kommt  er  auch  waS 
kuogeu  anderer  Becen^eut^ii  zu  sprechen. 

Das  Resultat  seiner  Erüriernogen  ist.  dsss  Kern  ia 
wesentlichen  Punkten  bei  seinen  Ausichten  und  ADfetellon^ra  I 
und  nur  in  unwesentlichen  Fragen  kleine  ZugesUutdniase 
Sonst  hat  ihn  W.  nirgends  öberzengt.  Der  Ton  der  PoUarik  wl 
ein  anständiger  and  ruhiger,  selten  läset  sich  der  Yerf.  dutk 
eine  scharfe  Bemerkung  seines  Beoenseaten  cu  einer  sekarfw 
Entgegnung  hiureißen  (46  ff.,  49  fg.).  AndefMits  hfitat  er  »ici 
vor  einseitiger  Polemik,  wie  dies  aus  vielen  Stellen  tar  Gealg« 
hervorgeht.  S.  S.  22,  28,  30.  33,  40,  42,  51.  58  a.  «. 
sinnige  Erörterungen  machen  die  Lectäre  der  Schrift  ebenso 
essant  wie  belehrend  und  man  braucht  nicht  rorschoeU 
Behauptungen  und  Grundsätzen  beipflichten  zu  mOaseo,  n 
gleichwohl  ober  vieles  anerkennend  anssprechen  zn  kOnnsn, 
einzuräumen,  dass  K.  wichtige  Principienfragen  der 
in  FluBS  gebracht  bat,  deren  Lösung  man  auf  Grand 
der  Besprechung  mit  Spannung  entgegensehen  kann.  Dans  aiih 
der  Verf.  bei  den  Widerlegungsversucha  nweilen  in  KwmitmaAif- 
Setzungen  einläset,  die  mit  der  Sattlehre  diraet  nicbto  w  tbu 
haben  (wie  S.  3).  sei  nebenbei  erwähnt.  Der  Cbaraktar  iMan 
Streit-  und  Eechtfertignngsscbrift  bracht«  es  «»hl  «adi  nitiMk. 
daes  des  Terf.s  Sprache  sehr  wortreich,  zoweilea  viaUaiehk  Iksr 
Oebflr  ausgedehnt  ist.  Ohne  auf  die  Eiaiallwian  b«i 
kurzen  Besprechung  eingeben  zn  können,    will    ich 
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beben,  dass  mir  mehrere  EiDwendungen  W.s  überzeugend  von  K. 
zaröckgewjesen  zu  Bein  scheinen.  Hieher  rechne  ich ,  was  Kern 
bagt  über  die  UDsictierbeit  mancher  grammatiäcticn  Tbeorie,  über 
die  Grammatik  als  rein  formale  Wissenschaft ,  Ober  die  noth- 
wendige  Scheidung  von  Inhalt  nnd  Form  im  Satze  n.  a.  In  der 
Bekämpfung  so  mancher  landläufigen  ,  nichtsdestoweniger  aber 
unrichtigen  Definition ,  in  dem  Bestreben  ,  einige  nichtssagende 
lateinische  Termini  dai'ch  allgemein  verständliche  deutsche  Aus- 
drOcke  zn  ersetzen,  wird  E.  je  später  je  mehr  Anhänger  finden. 
Man  braucht  ja  nicht  überall  beim  ersten  Vorschlage  zn   bleiben. 

Bis  S.  50  reicht  die  Kritik  von  W.s  Besprechung  der  Schrift 
'Die  deutsche  Satzlehre'.  S.  50  geht  K.  daran ,  seine  andere 
Schrift  'Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts'  gegenüber  W. 
zu  Tertheidigen ').  Sehr  belehrend  ist  hier  S.  54  ff.,  die  sein 
didaktisches  Verfahren  zur  Anschauung  bringen.  Gewiss  ist,  doss 
K.  treffliche  SchulObungen  vorschlägt,  und  mag  W.  an  anderen 
Orten  Kern  gegenüber  vielleicht  Recht  behalten,  wo  er  dessen 
historische  Spracbkenntnisse  in  Zweifel  zog,  hier,  wo  vor  allem 
die  gegenwärtige  Sprache  und  die  Methode  ansschlaggcbend  ist, 
mfissen  wir  K.  in  der  Thnt  als  erfahrenen  Schulmann  gelten 
lassen  (vgl.  66  fg.).  Aach  dasa  W.  bei  seiner  absprechenden 
Benrtheilung  Kern  mehrfach  falsch  aufgefasst  hat,  wird  uns  hier, 
wie  Cfter,  klar.  Im  einzelnen  mOchte  Ich  hier  aufmerksam  machen 
auf  das,  was  K.  über  Adverb  nnd  Conjunclion  und  deren  Unter- 
scheidung bemerkt  (S.  60  fg.).  Belchrnngen  geht  Kern  hier 
ebensowenig  wie  früher  aus  dem' Wege,  wenngleich  sie  ihn,  wie 
oben  bemerkt,  selten  überzeugen.  Man  vgl.  jedoch  S.  64,  66.  — 

Die  letzton  Seiten  der  Broschüre  (8.  66  ff.)  enthalten  noch 
einige  Schlnssbemerkuugen.  Diese  sind  gegen  andere  gerichtet, 
gegen  Stimmen ,  die  sich  in  der  'elften  Generalversammlung  des 
Provincial  Vereins  Pommern'  anlässlich  eines  Vortrages  vernehmen 
ließen.  Hier  handelt  es  sich  namentlich  am  die  praktische  Durch- 
fDhrbarkeit  der  Kern'echen  Änderungen,  speciell  seiner  Termino- 
logie. K.  befürchtet  nicht,  dass  seine  Eeformvorschläge  Verwir- 
rung nach  sich  ziehen  würden.  Er  sieht  in  ihrer  Annahme  nur 
eine  Vereinfachung  des  Unteirichtes,  räth  selbst  besonnenes  Vor- 
gehen im  Wechsel  der  Terminologie  und  wünscht,  dass  man  in 
Anbetracht  der  Vortheile  seiner  Neuerungen  vor  etwaigen  Unbe- 
quemlichkeiten einer  kurzen  Übergangszeit  nicht  zurückschrecken 
möge.  — 


*)  Vgl.  bereits  seine  Entgegnung  in  der  Zdtschr.  f.  d.  Gymnasial- 
w«Mn  38,  «88  ff. 


Kremsier. 


Dr.  Rudolf  LShner. 
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9H  Neelmof/er-V%tka8»oieitschy  Öitermoh-Uugsrn,  iktig.v.  K.Ltekm. 

Neelmayer-Vukassowitscb  H.,  Österreich-Üug&rn.  ito 
eigenen  Beobachtaiieon  geschildert.  Leipzig,  Uuaclker,  188A.  f 
109»  SS.  Preis  IS  Mark. 

Der  Verfasser  ist  Herausgeber  der  in  rorstohendem  Verli;« 
erscheinenden  „Bibliuliiek  für  moderne  YOlkerkande",  ron  mlckir 
dies  Werk  den  zweiton  Band  bildet.  Die  Anordnung  de«  Stola 
List  für  alle  Bände  gleich  und  ist  in  folgende  Capitel  gegliedert: 
[X.  Die  Uovölkernng;  II.  Die  Land-  und  Foretwirtbscbaft ;  III.  D« 
[Gewerbe,  Haus-  und  Fabriksindostrie  und  Montauwesen;  IV.  I>«t 
[Handel  und  das  Bankwesen;  V.  Das  Verkehrswesen;  VI.  Dv 
[Staat  als  Ge&ammtkörper;  VII.  Das  Schulwesen  und  die  InstiUiW 
Iffir  Kunst  und  Wissenschaft;  VIII.  Das  Gerichts-,  Polizei- okI 
[Gef^ngnisweseu ;  IX.  Die  Religionen  und  religiösen  Secteo;  X.Di« 
[politischen  und  revolutionären  Parteien,  die  Freimanrer  and  in 
[Bruderschaft;  XI.  Die  Presse;  XII.  Das  Sanitätswosen,  SpitUw. 
[jirenaiistalten  usw.;  XIII.  Die  Armee  and  Kriegsflotte:  XIV.  Dit 
iSt&dteuiiJ  das  Städtelebeu ;  XV.  Schlnssbetrnchtungen ;  XVI  Bist«- 
Irischer  Überblick,  statistische  Tabellen  und  Quellenangaben. 

Die  ganze  Sammlang   ist   zunächst   filr  den    gebildeten  G<- 
[echäftsmaun  und  Politiker  berechnet,    stellt  sich  also   weaentbdi 
[andere  Ziele,    als  die  meisten  Werke  dieser  Art.     Die  GliedenuffJ 
ist  derariig,  dass  man  kaam  irgendwelchen  Factor  vermissen  wiii. 
Unter  den  Quellen  linden  sich  besonders  die  verscbiedeneD  tUl 
I  Btischen  Werke  vertreten,  für  einzelne  Capitel  ist  auch  die  Tige*' 
I  presse  herangezogen  werden.  Ethnographische  und  culturbistoriicbi 
Schriften  sind  verhältnismäßig  wenig  benutzt  worden,   und  gera<li 
dies  hätte  uns  besonders  wichtig  geschienen.   Denn   wenn  auch  in 
[  Verf.    die  meisten  Länder ,    wie  er  vorgibt  und  es  aoch  wirkli 
['scheint,    aus  eigener  Anschauung  schildert,    können   doch  B«Me' 
leindrDcke  aliein  hier  nicht  genügen,  weshalb  auch  das  I.  Capil 
als  minder  gelungen  zu  bezeichnen  ist. 

Sehr  eingehend  und  mit  großer  Sachkenntnis  behandelt  sio( 
I  liingogen  das  IL,  III.,  IV.  nnd  V.  Capitel.  Recht  interessant 
Bcbriebüu  ist  das  X.  Capitel.  Obwohl  der  Verf.  vielfachen  SprMb' 
Wendungen  nach  zu  schließen,  Slave  von  Geburt  ist,  tritt  er 
ernst  und  entschieden  für  das  alte  Osterreich  im  Siiine  des  wahr« 
Liberalismus  ein.  Die  politische  Gestaltung  der  neaest«u  Verhält» 
nisse  Üudet  man  in  lebensvollem  Ganzen  zur  Darstellung  gebroichtJ 
wobei  der  Verf.  sieb  einer  möglichsten  Objectivität  befleißiguj 
Allzu  detailliert  erscheint  uns  das  Militärwesen  behandelt.  —  D< 
aber  bei  Behandlung  so  verschiedenartiger  Gebiete  auch  viele  V«' 
richtigkeiten  mitunterlaufen,  ist  begreiflich  und  machen  wir  des- 
halb dem  Autor  keine  Vorwürfe.  Aber  der  Vorwurf  großer  Fahr- 
lässigkeit in  der  Form  kann  ihm  nicht  erlassen  werden ;  denn 
die  Druck-  und  Schreibfehler  erreichen  fast  die  Zahl  200.  ÄuflsnfeH 
lästig  sind  weiter  die  zahllosen,  meist  ganz  unberechtigten  „Ginas^l 
fOße"  und  die  tocunsequente  Schreibung  der  Namen.  Von  Scfareib- 
Und  DrucViie\v\cxi\  wvy%e\v  Vv\%\   ^^^^v  Av«  störendsten  genannt  Mi- 
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I.  S.  22  Meerengen  statt  — äugen ;  S.  30  Lan  statt  San.  Verf. 
schreibt  stets  Abani  statt  Abauj ,  Chrudin  statt  —  m;  S.  295 
Ernsdorf  st,  Ernsdorf;  S.  464  Cartappaga  et.  Carlopago;  S.  556 
WUschhofen  st.  Wälschnofen;  S.  671  Petnen  st.  Petneu;  S.  761 
Fogaraa  st.  Folgaria;  S.  817  Boccario  st.  Beccaria;  S.  819  Haye 
st.  Hye;  S.  912  Tamsberg  st.  — weg. 

Von  Unrichtigkeiten,  deren  allerdings  noch  manche  andere 
anzufahren  wären ,  sei  nur  hervorgehoben  dio  meist  unrichtige 
Beschreibung  iles  Hauses  und  der  Trachten  in  den  deutschen 
Alpen  und  die  Angabo  Qber  dio  beschränkte  Wohnung  der  dor- 
tigen Kleinhäusler,  die  bei  weitem  geräumiger  h.iu.'^en  als  in 
slavischen  Ländern.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Wien, 
Tfiest  und  Lembeig  (S.  156)  beträgt  in  C."  9-7,  14-2,  8». 
8.  161 :  „Weil  nur  selten  eine  Capelle  auf  den  Alpen  sich  findet, 
jodelt  der  Senner  ins  Thal  hinab* ;  das  hat  noch  niemand  be- 
hauptet. Den  deutsch -tiroler  Weinbauern  hiit  der  Autor  wohl 
auch  nicht  bei  ihrer  Arbeil  zugeschaut,  wenn  er  sagt,  sie  düngen, 
graben  und  schneiden  nicht.  S.  175.  Die  Nahrung  der  Hohhacker 
ist  durchaus  nicht  einfach.  Der  Karst  ist  zu  eng  begrenzt.  S.  221 
soll  es  beißen  1200i=iKtafteT  st.  Kilometer.  S.  575.  Der  Handels- 
verkehr aus  Italien  nach  Augsburg  gieng  keineswegs  ausschließ- 
lich Ober  Villach.  Spittal,  Kadstadt  und  Salzburg,  sondern  min- 
<le8tens  zur  Hälfte  über  dio  Brenner-  und  RottstraCe  nach  Parten- 
kirchen ,  Weilboim  und  von  da  nach  Augsburg.  Die  schiffbar» 
Strecke  der  Donau  mit  ihren  Nebenflüssen  von  747  km  ist  wenig- 
stens um  das  FQnffache  zu  klein.  Unter  dem  historischen  Theile 
HtOAt  der  Leser  einigemale  auf  falsche  Jahreszahlen.  Die  BevOl- 
kernngszahlen  der  letzten  Tabelle  stimmen  nur  in  wenigen  Fällen 
mit  der  Zählung  von  1880  Qberein. 

Trotz  der  Verseben  und  der  eo  lästigen  Druckfehler,  die 
hoffentlich  bei  einer  zweiten  Auflage  beseitiget  werden,  glauben 
wir  das  Buch  zur  Orientierung  sowohl  f&r  Lehrer  der  Mittel- 
schulen, als  anch  für  gebildete  Kreise  aller  Stände  doch  empfehlen 
so  dürfen;  denn  es  enthält  gar  vieles,  was  man  in  zusammen- 
fassender Darstellung  anderwärts  oft  vergeblich  sucht. 


^ 


K  r  e  m  B  i  e  r. 


Dr.  Karl  L  ©  c  h  n  e  r. 


Geographische  Lehrbücher. 

Daniels  Lehrbuch  der  Geographie  fflr  bOhere  Unterrichts- 
anstalten ist  bereits  eines  der  ältesten  geographischen  Unterrichts- 
bdcher,  dasselbe  ist  iu  diesem  Jahre  in  der  64„  verbesserten,  von 
B.  Volz  besorgten  Auflage  in  Halle  erschienen. 

Auch  POtz  W.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  ver- 
gleichenden Erdbeschreibung  für  die  uateren  und  mittleren  Classen 
höherer  Lehranstalten  ist  noch  in  Benutzung.  Von  demselben  ist 
im  vorigen  Jahre   die  20.,  verbesserte,   von  F.  Behr  bearbeitete 


Kirchkoff,  Oiiser  Wüten  von  der  Erde,  augez.  von  F.  CriiiiMi 

Auflage  mit  240  S«iten  erschienen.  In  dieser  nenen  Ausgabe  wi 
iii8i>eMDdere  das  Klima,  die  natürlichen  Producta  and  Nahmtv 
qoellen  der  EinwohDer  mehr  als  bisher  hervorgehoben,  die  ftiA- 
stischen  Zahlen  sind  aus  dem  Texte  ausgeschieden  und  im  ADiap 
zasamaengestellt. 

Matzats  H.  Erdkonde.  Ein  Hilfsbuch  fBr  den  geognfb- 
sehen  Unterricht.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  28  Figun 
im  Texte.  Berlin  1886.  8".  312  Seiten,  ist  gänzlich  umgestillrt 
—  Das  erste  Bach  zur  Heimatskunde  ist  neu  hinzugekommen  ul 
ein  neues  Anssprach-Register  beigefügt. 

Cornelias  C.  S.,  Grnndriss  der  physikalischen  Geognpte 
ftr  höhere  ünterrichtsanstalton.  Sechste,  verbesserte  Aaäage.  Ktt 
eingedruckten  Holischmtien.  Halle  1886.  8".  257  Seiten,  w»J(ii 
den  zweiten  Theil  bildet  des  Werkes:  Grundriss  der  matb 
sehen  und  physikalischen  Geographie,  sowie  der  christlichen '. 
rechnuDg,  herausgegeben  von  Wiegand,  Cornelius  und  SchmA 
ist  dem  dennaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entepr 
geändert  tiod  ohne  beträchtliche  Vermehrung  des  Cmfasgm  «• 
weitert. 

Von  Kieberding  C. ,  Leitfaden  b«i  dew  Unterricht« 
der  Erdkunde.  Vollstindig  umgearbeitet  von  Wilh.  Rtcbter.  II 
Aullage.  Paderborn  und  Monster  1886.  S".  148  Seiten,  iit  i^ 
Vergleiche  zu  den  früheren  Auflagen  der  Inhalt  etwa4S  ve 
so  dass  dei-selbe  auch  für  die  oberen  Classen  der  Qyi 
wenn  bescheidene  Ansprüche   gestellt  werden,    ausreichen  dirfti. 


Un««r  Wissen  TOD  der  Erde.  AUgemeioe  Erd-  and  LäDderk« 
heraasgegeben  anter  fachiDäanischer  Hitwirkang  von  Alfred  Kir 
hoff.  Prag,  Tempskj-  1886.  8«. 


unter  diesem  Titel  erscheint  gegenwärtig  ein  nacfc  Art 
Reclus  la  terre  großartig  geplantes  Werk ,  von  welchem  sich 
warten  lässt,  dass  es  rn  den  bedeutenderen  literarischen 
uungen  der  geographischen  Wissenschaft  zählen  wird,  da  iii 
Herausgabe  desselben  Prof.  Kirchboff  besorgt.  Der  davon  bereiti 
erschienene  erste  Band  ist  eine  vermehrte  und  erweitert«  Ansgak« 
des  bereits  im  Jahre  1872  zuerst  erschienenen  Werkes:  , Allge- 
meine Erdkunde.  Astronomische  und  physische  Geographie,  Geo- 
logie und  Biologie",  von  J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  PokoitJ 
Dieses  Werk  ist  bereits  hinreichend  bekannt,  so  dass  von  eiMt_ 
neuen  Besprechung  desselben  hier  Umgang  genommen 
kann.  Wie  sehr  aber  die  vorliegende  Ausgabe  erweitert 
wolle  daraus  entnommen  werden,  daas  das  ursprünglich  im 
fange  mäßige  Bändchen  nunmehr  zu  einem  sehr  volnmisfc« 
Bande  angewachsen  ist,  welchem  36  Tafeln  in  Farbendruck,  V 
Vollbilder  und  639  Textabbildungen  b«ig«geben  sind.  ^ 

Dass  Prof.  KircbbotT  als  ersten  Band  die  bestens  bekaaili| 
Honn-Hochstetter-Pokornyscbe  Erdkunde  broohte,   i&sst  aoob  «of 


10  ein« 
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den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Fortsetzungsbände  dieses 
Werkes  und  auf  den  besten  Erfolg  dieser  wissenschaftlich- lite- 
rarischen Unternehmung  schließen. 


P 


Daniel  Hermann  Adalbert.  Illustriertes  kleineres  Handbuch 
der  Geographie.  Zweite,  verbesserte  n.  vermehrte  Auflage;  be- 
arbeitet von  Dr.  W.  Wolken  hau  er.  Leipzig,  Fue»,  1886.  8*.  Lie- 
ferang  1  n.  S. 

Diei^es  Buch,  welches  bereits  in  der  ersten  Auflage  wie  alle 
Danielschen  Bücher,  als  geographisches  Hand-,  Lehr-  und  Nach- 
schlagebach Anerkennung  gefunden  hat,  erscheint  nunmehr  in 
zweiter  Auflage,  und  ist  von  der  Verlagsbuchhandlung  der  Cmfang 
desselben  auf  36  schnell  nacheinander  erscheinende  Lieferungen 
projectiert  worden.  Die  bereits  erschienenen  zwei  ersten  Liefe- 
rungen zeigen,  dass  die  von  Wolken  bauer  besorgte  Revision  eiue 
durchgreifende  ist,  welche  das  gesamrote  neue  Materiale  berück- 
sichtigt und  die  Mängel,  die  der  ersten  illustrierten  Ausgabe 
anhafteten,  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen  bestrebt  war. 

Die  dem  ersten  Hefte  beigegebenen  Proben  von  den  Hlu- 
strationen  und  Karten,  von  welchen  der  Text  im  gan/.en  560 
bringen  wird,  sind  gnt  ausgewählt  und  instmctiv  dargestellt. 

Wien.  Dr.  Ferd.  Grassauer. 


Himmels- Atlas,  bearbeitet  von  Richard  Scharig.  Leipzig,  Karl  Fr. 
Pfan  1886. 

Der  dem  Referenten  vorliegende  Atlas  zeichnet  sich  vor 
vielen  anderen  Atlanten  durch  die  genane  und  vollständige  Dar- 
stellung und  durch  seine  Handlichkeit  aus.  Auch  wurde  zum 
Unterschiede  von  mehreren  Atlanten,  welche  sich  eines  groften 
G«brauches  erfreuen ,  welche  aber  die  Positionen  der  einzelnen 
Sterne  für  vergangene  Zeiten  angeben,  in  diesem  Atlas  die  Um- 
rechnung der  Positionen  für  den  Beginn  des  Jahres  1885  voll- 
zogen. Die  Sterne  wurden  nach  Anlegung  eines  Kataloges  aller 
mit  bloOem  Auge  sichtbaren  Sterne  zuerst  auf  Karten  veneichnet, 
die  linear  fünfmal  so  groß  als  jene  dos  Atlas  waren  und  deren 
Liniennetz  die  einzelnen  Grade  anzeigte.  Hierauf  wurde  die  Re- 
dnction  auf  die  Größen  der  Atlantenkarten  vorgenommen  und  die 
so  ersougten  Kartenentwflrfe  mit  den  Atlanten,  welche  als  die 
besten  gelten,  z.  B.  mit  jenen  von  Argelander,  Gonld  und 
Heis  verglichen.  In  dem  vorliegenden  Atlas  sind  alle  mit 
freiem  Auge  sichtbaren  Sterne  der  beiden  Himmelshalbkugeln  auf- 
genommen; sie  wurden  entweder  mit  dem  üblichen  N:imen  oder 
den  Bayerschen  Buchstaben  oder  den  Flammsteedschen  Zahlen 
bezeichnet. 

Die  Karten  zeichnen  sich  durch  eine  auAerordentlicbe  Scbftrfe 
und  Reinheit  des  Druckes  ans;  ihr  Preis  wurde  Dank  einem  neuen 
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lung  desselben  lässt  nichts  zu  wOiischen  fibrig';  er  gehört  zn  den 
wahrhaft  meisterhaft  ausgearbeiteten  Tbeilen  des  Buches.  Beson- 
derB  betoerkeuswert  sind  die  Auüfnltrun^cn.  welclio  sich  auf  das 
Integral  Ton  Cauchy,  auf  die  elliptiscLeu  Integrale 
besiehen,  —  Der  dritte  Absrlinitt  ist  der  relativ  am  meisten 
extensiv  buurbcitete;  er  handelt  von  duii  Eulurscheu  Inte- 
gra len,  welche  dem  Analytiker  unter  dem  Namen  der  Beta-  und 
GammafunctioD  bekannt  sind.  Die  große  Anwendung,  welche 
von  den  erwäbiiteu  Functionen  gemacht  wurde,  erlielU  aas  dem 
Nachfolgenden.  —  Die  Quadjatur  nnd  Rectification  der  Curven, 
einschließlich  einiger  von  dem  Bearbeiter  hinzugefögton  Erörte- 
rungen über  angenäherte  Berech nang  ebener  Fläclien  vermittelst 
linearer  Messungen  und  der  Hcclitiuiition  der  Ellipso  und  Hy- 
perbel, sowie  der  Untersuchung  der  algebraischen  Curven,  deren 
Bogen  sich  durch  elliptische  Integrale  erster  Qattuug  darstellen 
lassen,  eine  Untersuchung,  die  Serret  vor  mehreren  Jahren  an- 
gestellt hat,  bilden  den  vierten  Abschnitt.  Im  fünften  Ab- 
schnitte, welcher  von  der  Compianation  und  Cubatcc  krummer 
Flächen  handelt,  hat  der  Bearbeiter  wertvolle  Zusätze  gegeben. 
die  sich  auf  die  Theorie  der  Doppeiintegrate  beziehen.  Auch 
in  diesem  Abschnitte  hat  sich  mehrfache  Gelegenheit  geboten, 
auf  die  Theorie  der  vielfachen  Integrale  einzugeben  nnd  auf 
diese  Weise  z.  B.  eine  Verallgemeinerung  in  der  Theorie  der 
Beta-  und  Gammafunction  eintreten  zu  lassen.  Vom  Bearbeiter 
▼ollständig  hinzugefügt  wurde  der  Grundriss  der  Theorie  der 
Fouricrscheu  Beihe  und  des  Foarierschen  Integrales,  der  in  dem 
Anhange  enthalten  ist. 

Im  zweiten  T heile  des  zweiten  Bandes  findet  man 
zan&chst  die  allgemeine  Theorie  der  gewöhnlichen  DifTerential- 
gleichungun,  deren  DarKtelluug  —  was  die  Präcision  des  Aus- 
drucks betrifft  —  wohl  kaum  übeiboten  werden  kanu,  sodann 
die  Integration  der  Diflferentialgleicbungnn  erster  Ordnung  mit 
zwei  Variablen,  an  welche  sich  mehrfache  geometrische  Auf- 
gaben (Theorie  der  Trajectorien)  anschließen,  nnd  in  welcher 
ausfQhrltch  des  integrierenden  Factors  gedacht  ist.  Von  Interesse 
ist  die  hübsche  Darstellung  der  Futidamentalelgenschaften  der 
elementaren  transcendenteu  Functionen,  abgeleitet  ans  den  Inte- 
gralen ihrer  algebraischen  Differentiale,  und  des  Additionstheo- 
remes  der  elliptischen  Functionen.  Im  nächsten  Abschnitte  wer- 
den die  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  der  Integration 
unterzogen.  Naturgemäß  ist  der  Lebre  von  den  linearen  Dif- 
ferentialgleichungen ein  weiter  Kaum  gelassen  worden;  ausführ- 
licher als  in  anderen  Lehrbüchern  des  höheren  Calcäls  findet 
man  auch  in  dem  vorliegenden  die  Integration  der  Diffe- 
rentialgleichungen durch  Reilien  oder  durch  be&timmte  Integrale 
entwickelt.  Von  den  partielleu  Differentialgleichungen  werden 
zunächst  solche   behandelt,    welche  die  Anwendung   der  gewOhn- 
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liehen  IntegrätioDsmethoden  salu8«a.  ItBilltlirii  4«r  latcfni« 
d«r  partiellen  DiffereDtialgleicbangiM  mlw  oad  s««tar  Orta^ 
s«i  erwähnt,  dass  die  Xethod«  tob  CsBch  j.  nsyectm  t« 
Monge  nnd  Ampere  plattgegriffen  hat.  WMtroIk  Anvcolao;« 
auf  die  Theorie  der  Flächen,  sowie  anf  «Big«  Pr«bl«ae  ttt 
mathematischen  Phjsik  verroUst&adigwi  diese  latkraa. 

Den  Schlass  des  BacheB  hüdci  «■«  sakr  flilninMii  Dir* 
»tellong  der  Variation srecb nang  ud  der  UataRMekyig 
der  Maximal-  und  Minimalwerte  eines  beetworteo  lettgtiUa. 

Die  aosgezeichnete  Wahl  des  fär  des  ente  Stadioa  4et 
höheren  Calcöls  weseDtlicben  Lebnnaterialee,  sowie  die  stiwgi 
und  correcte  Darstellung  desselben,  die  fortvälueBde  BexagHkn 
aof  praktische  Probleme  werden  dem  Beche  viele  Freaiid»  o- 
werben.  Einen  nicht  unbeträchtlichen  Antheil  an  der  toeflBckai  Hv- 
Btellang  der  deutschen  Aosgabe  des  Serretschen  Werkeskat  dir 
Bearbeiter,  welcher  viele  Partien  ergäoxte  and  maoche  Brlil»- 
roDgen  hinzufügte,  um  die  Strenge  der  BeweiafikniDg  aock  veifts 
SU  erhöhen.  Diese  Erliaterungen.  welche  too  de«  Origiaaltiitt 
durch  kleineu  Druck  nnterschiedeo  sied,  k<ion«n  beim  sntH 
Stadium  des  Werkes  übergangen  werdea,  vemi  deren  Aoffasnaf 
noch  nicht  aneebabnt  ist. 


r 


Leitfaden  der  Elementar-Matbem&tik.   Heraasgegvbcn  too  Or. 
Lieber.    Oberlehrer    am  Friedrich  -  Wilhelm    Bealgymnaeiam 
Stettin,  und  F.  t.  Läbmano,  Oberlehrer  am  Gjmna«i  um  in  Kr 
berg  i.  d.  Neainark.   I.  Tbeil:  Planimetrie.    Mit  s«c: 
*.Aafl.  Preis "l-BO  Mark.  —  3.  Theil:  Eb«ne  Trigv>i  ^^ 

metrie.  sphärische  Trigonometrie.    Mit  iwei  Figarcutüicm.  i- 
Preis  IV)  Mark.   Berlin,  Leonhard  Simioa.  1884. 

Die  beiden  dem  Ref.  vorliegenden  Lehrbächer  der 
metrie  erfreuen  sich  ebenso  wie  die  .ConstroctioDsan 
gaben"  derselben  Autoren  seit  längerer  Zeit  eines  pilen 
gerechtfertigten  Bofes  und  einer  vielfachen  Benützang.  Diseall 
können  gleichzeitig  tbeilweise  als  Aafgabensammiungen  dienen,  da 
jedem  Abschnitte  Übungssätze  nnd  Constmctions-Eiempel  beigegeben 
sind.  Die  Methode  der  Beweisführung  ist  die  übliche,  die  stnog» 
formelle  Eintbeilung  derselben,  welche  Bef.  billigend  berrorbabt. 
ist  anch  in  dieser  Auflage  beibehalten  woiden.  —  Vom  Nacbtbaü« 
ist  die  Trennung  der  Figuren ,  welche  in  eigenen  Tafeln  <)< 
Bache  beigegeben  sind.  ?om  Texte;  dadurch  leidet  die  Übersieh 
liebkeit  und  der  Schüler  wird  bei  Repetitionen  des  Lehrstoffes  gsai 
Mühe  haben,  um  Zusammengehöriges  zu  vereinen. 

Im  einzelnen  findet  der  Eef.  Folgendes  besonders  in  be- 
merken. Einen  gestreckten  Winkel  schon  S.  5  mit  rt  za  bexeickata. 
findet  Ref.  verfrüht;  daranf  hätte  im  Anschlüsse  an  die  Cjroli 
metrie  verwiesen  werden  sollen.  Der  indirecte  Beweis,  di 
der  Flächeninhalt  eines  Rechteckes  aach  dann  a.b  ist,  wenn 
Längeneinheit  und  anch  ein  noch  so  kleiner  Theil  derselben  in  <t 
und  b  uic^it    ä\il^«>\i\.,    '\%\.  T<!i«,\i\.  ^\>«ti«a^«ad.    Der  siebente  Ab- 
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trlinitt  (die  harmonisclie  Tli eilung)  und  der  folgende,  die 
Lvlire  TOD  der  Poten/iitlität  und  der  Ähniichiceit  iler  Kreise  be- 
treffend ,  welche  in  der  obersten  Classe  der  Mittelschule  gelehrt 
werdeu  sollen .  eröffnen  den  Übergang  zu  eingehetidereu  Studien 
Ober  synthetische  Geometrie.  Das  Tactionsproblem  von  Apol- 
lonius  ist  nach  liem  Steinerschen  Vorgange  gelöst  worden.  Die 
Vorwandlung  nud  Tlieilung  der  Figuren,  insbesouders  letztere, 
sind  sehr  stiefnirittprlicli  behnndelt   worden. 

In  der  Guniouiotrie  ¥ernii8.>it  der  Ref.  eine  graphische 
Darstellung  der  trigoiiometriiicheti  Functionen;  eben.'^o  wären  detai- 
iiertere  Aiignben  über  die  Einrichtung  der  trigonometrischen  Tafeln 
UD  Platze  gewesen.  Anwendungen  der  Trigonometrie  auf  Aufgaben 
der  Praxis  verniisst  man  ebenfalls. 

Die  Stereometrie  ist  recht  gelangen  ausgearbeitet. 
Das8  die  zur  Aiifiösunu'  von  Problemen  der  Complanation  and 
Cabatur  wichtige  Regel  von  Guldin  vorgetragen  wurde,  kann 
als  zweckentsprechend  be/.eichnet  werden;  nur  hätte  auf  diesen 
8atz  der  Mechanik  !<elbNt  etwas  näher  eingegangen  worden  kOuuen. 
Die  Aufnahme  der  Berechnung  der  regulären  Polyeder  in  den 
Lehrcnrs  der  Stereometrie  verdient  ebenfalls  Billigung. 

Ref.  glaubt,  dass  es  in  der  „sphärischen  Trigono- 
metrie" angemessener  gewesen  wäre,  wenn  die  Verfasser  die 
Grandformeln  der  schiefwinkligen  Dreiecke  etwa  aus  der  dreisei- 
tigen Ecke  entwickelt  und  dieselben  für  den  Fall  der  rpchtwinke- 
ligen  Dreiecke  speciali^iert  hätten.  Die  Berechnung  der  Fläche 
sehiefwiukeliger  sphärischer  Dreiecke,  ferner  der  Radien  der  um 
und  in  ein  sphärisches  Dreieck  beschriebenen  Kreise  ist  aufge- 
nommön  ;  aber  leider  linden  sich  auch  zu  diesem  Abschnitte 
keinerlei  geeignete  Übiings  aufgaben,  welche  dazu  dienen 
wQrden,  die  Torgetrageneu  theoretisrheu  Sätze  zu  befestigen. 

Leitfaden  der  Chemie,  berechnet  fai  den  Unterricht  in  einem  halb- 
jährigen Curse  (iuiiächst  an  Realgymnasiea)  von  Carl  Wasser- 
borger,  Professur  am  n.  6.  Landes-Rualgymnosiam  zu  Stockeraa. 
Zweite  verraehrte  und  verbesserte  Auflage.  Romeabarg  1684.  Druck 
und  Verlag  von  F.  Kuhkopf. 

Die  zweite  Auflage  des  Leitfadens  der  Chemie  unter- 
Msheidet  sich  zu  ihrem  Vortheile  wesentlich  von  der  ersten.  Diese 
Änderungen,  welche  entschieden  als  Verbesserungen  anzusehen 
sind,  beziehen  sich  sowohl  auf  die  Form  als  auch  auf  den 
lohalt  der  kleinen  Schrift.  In  ersterer  Beziehung  sei  erw&hnt, 
diu  derselben  nnomehr  eine  Reibe  von  Figuren  zugefügt  wurde 
und  aof  diese  Weise  dem  Schfiler  insbesondere  bei  Repetitionen 
die  erwSnschte  Übersichtlichkeit  entgegentritt.  In  letzterer  Be- 
ziehung sei  bemerkt,  dass  man  sowohl  in  der  Mineralchemio,  in 
vrelcher  Qbrigens  die  Eintheilung  des  Lehrstoffes  beibehalten  wurde, 
als  aach  insbesonders  in  dem  Wenigen,  was  die  vorliegende  Schrift 
Ober   organische  Chemie    enth&lt,    wesentliche   Ergänzungen 
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Der  Verfasser   war    bestrebt,    den     vc>r':»'xrmiit':     ..-itnideE 

'..'  uiu^uricktcn,  dass  „die  SchQler  hiuroiohend  weh    ir.  '.!>'ä:i'i- 

iisso   der  Chemie  gebracht   werden,    um  ohne  Sci.v.-i«!-i:<.v-:  lec 

>>.steuiatisch  vorgetragenen  Lehren    feliron    7u    könniu.  *     U    lai 

Uuuh  ansschliefilich  ein  Schulbuch  sein  soll,  so  Liii  utr  '  •r.-jsx: 

ofi   vermieden,    dem    vorhandenen   Texte  Abbildunc«!  .    i..Kt.jrei- 

buDgen    von    Versuchen    nsw.    tiin/.U7.ufügen.    Auf    c.>-^<    "V^iie 

bildet  das  Bach  nur  ein  GerQsto  und  e.s  bleibt  dem  litiL.-":'  ■'>>r> 

behalten,    anf  Grund   dieses  üerflstes   weiter  zu  baLti.     .-:  tiiii 

derartige   knappe   und  allzu    präcise  Darstellung  in  <•:!•< n  le'ar- 

buche  die  gewünschten  Vortheilo  biotot,  möge  dahinge»»«-!.-.  :lf:b<B. 

Der  Ref.  ist  anderer  Ansicht;    bei  Kepetitionen  wird  <m«  I-jv 

dem    Schüler    eine    ganze    Beihe    von    Lehren     id»    G«iichui:$ 

krufen,     er    wird     unzweifelhaft    sioine    Arbeit    erleichtert 

Erwähnt    sei    noch ,    dass  der  Verfasser    der  .methodi- 

handlang"    der  Chemie  die   wichtigeren  Sätze  Mi  den 
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Wissenschaften  vorausschickt,  welche  als  Hilfswissenschaften  der 
Chemie  betrachtet  worden  können  and  zu  denen  in  erster  Linie 
die  Physik  und   Krystallograpliie  za  rechnen  sind. 


Die  ßlektricitat  im  Dienste  der  Menschheit.  Eine  populäre  D«r- 
BtellunK  der  iDagtietiscbten  und  clektriäcbco  Naturkräftc  und  ihrer 
prnktiitcben  Aiiwendiinjten.  Von  Hr.  Alfred  Ritter  »on  Drba- 
uitxk)'.  Wien,  Puut,  Leipzig.  A.   Hurtkbcu.  1884,   13.-I&.  Lief. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  wird  zunächst  der  Secun- 
därclemente  gedacht;  vor  allem  finden  die  Forschungen 
Plante's  an  dieser  Stelle  eingehendere  Bernckaichtigunff.  Im 
Anschlüsse  an  die  Theorie  der  Accumulatoren  wird  anch  ge- 
lehrt, wie  das  Laden  der  Secundärelemente  volkogen  werden 
Innn.  Von  weiteren  Elektricitätsgeneratoren  werden  noch  die 
Thermobatterien  und  deren  neueste  Formen  ausführlich  be- 
handelt. 

Im  nachfolgenden  ist  das  wichtige  Problem  der  Strom- 
regulierung und  Vertheilung  besprochen;  auch  sind  in 
diesem  Abschnitte  die  am  meisten  in  Verwendung  stehenden 
Stromregiilatoren  durch  gelungene  Figuren  znr  Anschauung  ge- 
bracht worden.  In  dem  Abschnitte  über  ^Stromleitung  und 
Regis  trieio  ng"  hat  iler  Verfasser  den  Mess-  und  Registrier- 
apparaten für  den  Stromverbrauch,  wie  sie  von  Edison,  Sie- 
mens, Wilson  und  Maiiui  construiert  wurden,  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Im  weiteren  werden  die  praktischen 
Anwendungen  der  Elektricität  in  ziemlich  ausgedehnter  Weise 
erörtert:  in  den  vorliegenden  drei  Lieferungen  (13,  14,  15)  wird 
im  speciellen  der  Vorrichtungen  und  Apparate  gedacht,  durch 
welche  Elektricität  in  Licht  umgewandelt  werden  kann.  Nachdem 
in  der  Einleitung  iii  liiesem  Abschnitte  die  historische  Entwick- 
lung des  Gegenstande.s  und  die  Grnndleliren  der  elektrischen 
Beleuchtung  dargestellt  wurden,  geht  der  Verfasser  im  iiachf(dgeG- 
den  zar  detailierten  Beschreibung  der  Lampen  für  efektrischet 
Licht,  welche  er  in  Gldhlichter.  H  al  bglQ  hlich  ter,  Kegn- 
latorlampen,  elektrische  Kerzen  und  Lampen  mit 
gegeneinander  geneigten  Kohlen  eintheilt.  Unter  anderem 
wird  recht  eingehend  die  Darstellung  der  Gliihlichtlampeu  er- 
läutert und  durch  mehrere  Figuren  verdeutlicht.  Bemerkenswert 
sind  die  Vergleichungen  der  Glühüchtlampen:  hier  wurden  die 
Besnltate  der  Pariser  und  M  unebener  Ausstellungs- 
commissiou  angegeben. 

Nachdem  die  verschiedenen  Öroppen  der  Belenchtungs- 
apparate  beschrieben  sind,  geht  der  Verfasser  dazn  über,  we- 
sentliche Bemerkungen  über  die  Kohlen  für  Bogenlampen, 
aber  das  jetzt  gebräuchliche  Messen  der  Lichtstärke, 
endlich  Ober  die  Vargleichung  des  elektrischen  Lichtes 
mit  der  Gasbeleuchtung  zu  machen. 


934  Jamuehke,  Princip  d.  Erhkltuog  d.  Energie,  ang.  r.  J.  G.  WaUaUm. 

Aach  diese  Lieferungen,  Ober  welche  hier  Iran  refchflt 
wurde,  eind  in  allgemeinversUndlichem  Tone  aod  in  klarer  Wtot 
abgefasst,  so  das»;  sie  jeiienfalls  zur  Verbreitung  elelrtnitedttiscte 
Kenntnisse  in  weiteren  Ki eisen  beitragen   werden. 


Das  Princip  der  P^rbaltnng  der  Energie  «U  Graadlagf  4«  ib> 
ini.'iitaren  Drnamik  tou  Häim  Janaschke,  k.  k.  ProfecMr  aa  dtf 
ätaat8ob«rt«aliK:bule  in  Troppaa.  Troppaa  18S4.  Verlag  von  Sduri 
Zenker. 

In  der  vorliegenden  Schrift  beabsichtigte  der  Verfasser  4ie 
Omndlagen  der  Mechanik  starrer  und  flüssiger  Systeme  in  mSg- 
liebster  Kürze  direct  und  conseqaent  ans  dem  Principe  der  Er- 
haltung der  Energie  abzuleiten  und  auf  diese  Weii^e  eine  Buu 
fQr  die  Behandlung  des  erwähnten  Gegenstandes  an  Mittelttcbolea 
zu  geben. 

Wenn  eine  derartige  consequpnt  durchgeführte  Bearbeituof 
der  Mechanik  im  elementaren  Unterrichte  Platz  greift,  ao  wird 
man  diesen  umstand  sicherlich  in  didaktischer  lieziebanp 
hoch  anschlagen  müssen,  da  der  Schaler  dann  nicht  mehr  darck 
die  gekünstelte  Beweisfühiung,  die  man  noch  in  uianciicti  Dedac- 
tionen  der  LehrbGcber  antrifft,  zn  sehr  von  dem  eigentlichen 
Gegenslando  abgelenkt  wird,  sondern  nach  Erfassung  des  Eoergie- 
principes  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seibat  Probleme  der  uiannij:- 
fachsten  Art  zu  lösen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  begrdfiea 
wir  das  Erscheinen  der  vorliegenden  Schrift  und  sind  überzeugt, 
daas  sie  den  Fachgenossen  willkommen  isU  Sie  enthält  o\m  Za- 
sammenstelluiig  verschiedener  Abhuudlaugen.  die  in  padagugisch- 
didaktischen  Schriften  erschienen  »ind;  dabei  fehlt  es  aber  nicbt 
au  eigenen  gelungenen  Entwicklungen  des  VerfussiT>> ,  der  sieb 
seit  geraumer  Zeit  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  das 
Besultat  setner  Betrachtungen  bereits  an  verschiedeneu  Stellea 
verOlTonllicbt  hat.  Außer  der  Mechanik  fester,  flüssiger  und  gas- 
förmiger Körper  zieht  der  Verfasser  noch  die  Gesetze  der 
Schwingungen  gespannter  Sai  ten,  jene  der  Longitn- 
di  nal  sch  wi  ngungon  von  Stäben  und  die  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit der  Schallwellen  in  Flüssig- 
keiten und  in  der  Luft  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen; 
in  letzterer  Beziehung  sei  erwähnt,  dass  auch  die  Laplace'sche 
Correction  an  der  Formel  für  die  Geschwindigkeit  der  Schall- 
wellen in  der  Luft  in  elementarer  Weise  entwickelt  wurde.  Duch 
hätte  die  Anwendung  des  Enoigieprincipes  auch  in  der  Heflexioo 
der  Wellen  erOrtert  und  so  einige  wichtige  Gesetze  der  ersterro 
gewonnen  werden  können. 

Die  Darstellung  des  behandelten  Themas  ist  eine  durch- 
wegs klare  und  leicht  verständliche,  wie  es  sieb  für  die  Zweck« 
des  Unterrichtes  ziemt;  ebenso  ist  die  Correctheil  der  Deduc* 
tionen    anerkennenswert.    Im    einzelnen    wäre    Folgendes    xa    b<- 
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i"''h©r   und  poten- 
■ner   Stelle    scharf 
<i.;iis  beim    unterrichte 
rla8s  die  totale,    von 
sich   als  Zuwachs  der 
r.le  in  tieffeuder  Weise 
men.    S.  22,  Z.  3  v.  u. 
„Centripetalkraft" 
'os   Eräfteparallelo- 
irtuellon  Verschie- 
stelle  eine  eingehendere 
"3  Eiieri^itf principe»  and 
überhaupt  eingehender 
des    Nachweises    des 
:.  Gesetzes,  wie  derselbe 
■  wurde,    in  die  vorliegende 
;    allerdings  leistet  die  Me- 
ileziehung  insoferne  bessere 
)ier  '/um  Resultate  führt. 
wicbtsbedingung   au  der 
irmel    für    die    mittelst    der 
Beschleunigung   ontwickelt, 
1  Versuchen  vortheilhaft  ist. 
1!    lier  Verfasser    den    Entwick- 
.ren    sollen,    welche   derselbe  in 
'  schrift    veröffentlichte  und 
.::  reist  des  höheren   QalcQls  zu 
nehmen     (z.    6.    Deduction    des 
über    die  Bewegung    in    engen 
•■  t>gung    in    einer  Röhre  u.  s.  f.). 
Ml    physikalischen    Unterrichte    zu 
r.i^ser    die  Theorie   der  Ebbe  und 
ri    der  Schwere    an  der  Erdober- 
cr  den    trefflicheu  Entwicklungea 
on  „Einleitung  in  die  theo- 
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<i  a  n  i  k  werden  die  Grnndzfige  der  k  i  n  e  m  a- 

gegeben.    Im    Anschlüsse    an  die    Lehre 

hen  Höheumessung    werden    die  Ni- 

II  ft    betrachtet    und    einige  Ausblicke    in 

uisse    eröffnet.    Die    Grundgleichungen   der 

I  g  erschließt  der  Verfasser  in  aulierordent- 

<iis   der     Betrachtung    affin  verwandter  Be- 


<iei    Schrift    kann    jedem    Lehrer  der    Physik 

bestens   empfohlen  werden;    die  Grundlehren 

jn  als  Basis  fOr  eine  wisseuBchaftliche  Behar 


M6    J(acfc,UBilHlduig  SSW.  IM  nstanriM.  Denken,  «Dff.T.J.  ff.  I^afloüi 

long  der  Physik  überhaupt  in  aUw  Streng«  erörtert  werden,  oi 
hiexa  trägt  ohne  Zweifel  die  coneeqaeute  Herbeiziebung  des  Boetgii- 
principe«  —  wie  es  in  dem  Toriiegenden  Buche  geschieht  — 
wesentlich  bei. 


Über  ümbildang  und  Anpassung  im  natarwissenscbaftlicha 

Denken.    Yon  E.  Mach.  A.  HarÜeben,  Wien,  Pest,  Leipzig  1884. 

Bei  Antritt  des  Bectorates  der  dentschen  Universität  n 
Prag  hielt  Professor  Mach  eine  Bede  aber  das  Torsteheode 
Thema,  in  welcher  er  in  gewohnter  lichtvoller  Weise  nntersocht«, 
ob  der  allgemeine  Zog  der  Entwicklung  nnd  ümbildang,  wie  ir 
Ton  Darwin  für  die  organische  Natar  ausgesprochen  und  dordi 
sabllose  Versuche  bestätigt  wurde,  auch  an  den  Gedanken  herror- 
tritt.  Es  wird  nun  an  mehreren  Beispielen  gezeigt,  dass  eine  fort- 
währende Anpassung  der  Gedanken  an  den  erweiterten  Beobadt- 
tongskreis  erfolgt  nnd  auf  diese  Weise  die  Lösung  des  Probleo« 
zustande  kommt.  Eine  Erweiterong  der  Erfahrung  ist  dem  nator- 
wissenschaftlichen  Denken  die  bedeutendste  Förderung.  «Di« 
Wissenschaft  steht",  wie  Prof.  Mach  treffend  sagt,  „mitten  in 
dem  EntwickluDgsprocesse,  den  sie  zweckmäßig  zu  leiten  und  n 
fördern,  aber  nicht  zu  ersetzen  vermag;  eine  Wissenschaft,  nack 
deren  Principien  der  Cnerfafarene  die  Welt  der  Er&hmng,  obM 
sie  zu  kennen,  constmieren  könnte,  ist  undenkbar'.  In  der  Ent- 
wicklung der  Naturwissenschaften  sind  es  die  Ideen  und  Beob- 
achtungen, die  innig  zusammengreifen  müssen;  eine  Anpassso; 
vorhandeuer  Ideen  an  neue  Beobachtungen  muss  nothwendig  erfolgen. 

Die  Umwandlung  der  Gedanken  erscheint  ,als  ein  Theil  der 
allgemeinen  Lebensentwicklung,  der  Anpassung  an  einen  wachsen- 
den Wirkungskreis".  Jeder  Begriff,  den  wir  erfasst  haben,  kann 
einerseits  als  Besaltat,  andererseits  als  Object  der  allgemeinen 
Entwicklung  betrachtet  werden. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden,  im  echt  natnrphilosopbischeo 
Sinne  verfassten  Schrift  hat  seinerzeit,  als  die  Antrittsrede  Prof. 
Machs  vorzugsweise  in  verschiedenen  Tagesblättern  reproduciert 
wurde,  bereits  vielfaches  Interesse  erregt,  und  es  ist  dem  Aotor 
zu  danken,  dass  er  dem  Leser  die  vollständige  Form  der  Bede 
mittheilte. 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 


[Stiftuugeu.]  Der  am  6.  Juli  1879  verstorbene  Gntabeütier  in 
Zalesi«,  Franz  Tarnawski,  hat  letztwilli);  ein  Capital  Toa  7000  ti.  in 
Wertpapieren  zur  Errichtung  aincr  seinen  Namen  rührenden  Stipendien- 
stiftung far  dürftige  Schüler  der  Volks-  und  iMittelschulen,  sowie  fBr 
dcrgk'icbrn  Hörer  der  Hochschulen  röm.-kath.  Religion  uml  polnischer 
Abkunft  bestimmt.  Auh  den  Jubretiingen  worden  .S  Stipendien  ä  116  fl. 
gebildet  (Stiftbrief  \um  31.  Aug.  1886.  —  Min.-Äct  L  19874).  — 
Der  aro  23.  Mai  1883  in  Lembcrg  verstorbene  Andrea«  Uscienaki 
bat  mit  einem  Capital  von  GUOO  fl.  in  Wertpapieren  eine  seinen  Namen 
führende  StipenJienstiftuns;  lör  .studierende  an  Handels-,  Gewerbe-, 
Militärschuteu  und  Eonstigen  Bildungsanstalteu  gegründet,  wobei  die 
Stipendien  ru  einem  Jahresbetrage  von  je  öO  ü.  zu  bustehea  haben 
(Stiltbrief  vom  .^.  Sept.  1886.  —  Min.-Act  Z.  19875).  —  Der  am 
13.  December  18E>2  in  Graz  verstorbene  Professor  Dr.  Johann  Neporank 
Köm  in  hat  letztwilUg  ein  Capital  von  1800  &.  ö.  W.  zur  Errichtung 
einer  Studentenstiftung  für  in  Graz  studierende  Chirurg'»  trewidmot 
und  weiters  bt'.>timint,  dass  im  Faüe  der  Aufhebung  det-  Stuaiums  für 
Chirurgen  in  Graz  das  betreffende  Stipendium  jährlicher  00  fl.  abwech- 
selnd alle  zwei  Jahre  je  ein  Studierender  des  tleulogiscben,  des  jaridi- 
■chen,  des  niedieiniselien  und  des  philosophischen  Stndiunis  zu  genießen 
habe.  In  diesem  letzteren  Sinne  ist  diese  Stiftung,  bei  welcher  der 
RectJir  und  der  akademische  Senat  der  Grazer  Universität  das  Präsen- 
tationsrecht übernommen  haben,  activiert  worden  (Stiftbrief  vom  30.  Sept. 
1886.  —  Min.-Act  Z.  20163).  —  Der  im  Jahre  1861  verstorbene  Guts 
besitzer  von  Liske,  Lsdixlaus  Alexander  Lazowrki,  hat  letztwillig  ein 
Capital  im  dermaligeu  Nominalwerte  von  19978  fl.  37  kr.  zur  Errich- 
tung einer  seinen  Numcu  führenden  Stipondienstiftung  für  mittellose, 
ordentliche  Hörer  der  Universitäten  in  Lemberg  und  Krakan,  die  sieb  dem 
Studium  der  polnitchfn  Sprache  und  Literatur  widmen,  bestimmt.  Diese 
Stiftung  ist  mit  dem  Genehmigungstage  des  Stiftbriefes  ins  Leben 
getreten  (Stifvbricf  vom  8.  Uct.  1886.  —  Min.-Act  Z.  -^3098).  —  Der  im 
Jahre  1878  verstorbene  emeritierte  k.  k.  ätatthaltereirath  Maximilian 
Ititti'r  von  Siemauowski  hat  letztwillig  ein  (Japital  von  21.179  fl. 
lur  Errichtung  einer  Stipendienstiftuug  für  dürftige  Studierende  an 
den  k.  k.  Universitäten  in  Lemberg  und  Krakau,  sowie  an  der  k.  k. 
polytecbnis^rhen  Schule  in  Lemberg  gewidmet.  Zum  Genüsse  der  betref- 
fenden drei  Stipendien  ä  'iOO  ti.  sind  Studierende  der  genannten  Lehr- 
anstalten ohne  Unterschied  der  Nationalität  berafen.  Diese  Stiltnng  ist 
mit  dem  Genebmigungstage  des  Stiftbriefes  ins  ijeben  »;etreten  (Scift- 
brief  vom  29.  Oct.  1886.  —  Min.-Erl.  v.  I3.  Dec.  1886,  Z.  24440).— 
Auf  (»rund  letztwilliger  Verfügung  des  am  30,  März  1684  verstorbenen 
pens.  Hauptcossaliquidator«  Friedrich  Rosenstein  in  Wien  wurde  mit 
dem  vom  Erblasser  gewidmeten  Capitale  von  2000  fl.  in  Notenrente  die 
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„Friedrieb  Rosenateinsche  Stiftang   fBr  Schüler  der  Tier  oberni  Cl 
am  k.  k.  ak&dcmiBchen  Gjmnasiam  in  Wien*  errichtet.  Mit  den  jihrl 
Interfseen  sind  zwei  SchSlcr  der  oberea  Classen  des  beniaititea  G; 
siDDifc-,  welche  dOrftig,  in  Österreich   faeiinatsberechtif^t  sind,    ein 
cfaes  B'trsereii  und  einen  guten  Stndienfortgang  Dschveisea.  n 
ten.    l'ie  Stirtun^  ist  mit   dem   Genehmirangstage    des  Stiftbriefei 
Leben  petreten  .Stiltbrief  vom  11.  Not.  1886. —  Min.-Act  Z.  SS94«).— 
Der  im  Jahre  1884   in  Bistraa   verstorbene  (irandbesitzer  Ignax  Bejt- 
raanrk    hat    letztwillig  ein  Capital    von    SOOO  fl.    zar  GröodoDg  eistr 
Stipindienetiftung   gewidmet,    zu    deren   Genosse    zunächit  Angebdrige 
der  Kamille  Hejtnianek,    katholischer   Religion,    in  deren  Emunrelsai; 
dürftige  Angehörige  des  Städtebeos  Bigtrsu  (Böhmen),  gleich  fall«  ntbo- 
ligcbcr  Religion    berufen   sind.    Der   ätiftDngi.g('iiu6B    dauert    darch  di< 
ganze  Stadienzeit  an  einer  böhmischen  Lehranstalt.     Die^e  ijtiftung  ist 
mit  dem  Genehmiguntrstage    des   Stiftbriefes    und    mit   dem  aiigiwaeb- 
seiicn  Capitale  von  330()  fl  ,  beziehungsweise  mit  einem  Stipendium  tob 
126  fl.  ins  Leben   getreten    (Stiftbrief  vom  19.  Nov.  1886.  —  JIiD.-Att 
7a.  •Hf,99  Cl  1886).  —  Der  pensionierte   k.  k.  L'niTersitätsprof.   Hofr»Üi 
Dr.   Joseph  Hyrtl  hat  ein  Capital  von  •40.000  fl.  Goldrente  znr  Errich- 
tung einer  Stipendienstiftung  (,'ewidinet  nnd  biebei  bestimmt,  da««  »on 
den  Interessen  vier  Stipeiidinn  ä  260  fl.  und  zwei  a  300  fl.  ffi' 
Hörer    der    Medicin    der   Wiener  Universität,    letztere    zwei     - 
ä  3(»i   fl.    insbesondere   für    solche    Bewerber    errichtet    werd.'n    :^Hien. 
welche  sich    durch  FleiD   im    Seciersaale    den   betreffenden    Profewottn 
bemerkbar  machen.    Diese  Stiftung   ist  mit  dem  Genebmigungstage  to 
Stiftbriefes  ins  Leben  getreten  (Stiftbrief  vom  29.  Nov.  1886.  —  Min.- 
Act    Z.   24276).    —    Der    im    Jahre    1884    verstorbene     Probo»    Fei« 
Wladimir  Sanison    Ritter   von    Barczewski    hat   letttwillig    ein  0^  i 
pital    von    21(1.000  fl.    zur    Errichtung    von    drei   Stipendionstiftune«» ' 
gewidmet,  und  zwar:  a)  den  Betrag  von  100.000  fl.  fflr  Studierende  aa 
der  k.  k.  Universität    in  Leniberg,    6)  den  Betrag   von    100  Ooo  fl.  fl!r 
Studierende    an  der    k.  k.  .lagellonischen  Universität    in    Kr' 
c)  den  Hcti-Bg  von    10.000  fl.    lur  Studierende  an  der  k.  k.  | 
»chen  Schule  in  Lemberg.    Die  Stipendien   sind   für  Studi  r.  ;i 
Hochschulen  mit  AiiB.schluss  tlioologisclier  Studien,   rfim  -i    ■ 
und  polnisciK-r  Nationalität,    nnd  zwar  zur  Hälfte  für  .A.l  ii.  ■  i;imi  jut 
Hüllte  für  Nichtadclige  bestimmt.    Diese  Stiftungen  sin^l   m:    im  G«- j 
nebniigungstage    der    Stiftbriefe    ins    Leben    getreten    (Stil;bi';>.l>;  nuB  j 
29.  Oct  1K86.  —  Mio.-Erl.  t.  13.  Dec  1886,  Z.  24440). 


Literarische  Miscellen. 
H.  Mensel,  Leiicon  Caesarianum.    Faaciculos IV.  Berlin,  Web«, 

1886.    Spalte  677-768  gr.  Lei.  8*. 

Diftot  Lieferung  ist  Ton  Seite  der  VerJagshandluDg  äd 
Seiten  langer  Prospect  beigegeben,  der  die  Versicherung  eiithilt,  da« 
spätestens  in  drei  Jahren  das  Werk  mit  der  15  oder  16.  Lieferong  rolW  ' 
ständig  vorliegen  wird.  Weitere  »ind  darin  als  B<'wei«  fSr  di«  Voitraff* 
licLkeit  des  Werkes  Auszüge  aus  den  aber  die  ersten  Heft«  ersclti«aeBca 
Rccensionen  abgedruckt ,  die  ausnahmslos  g&nstig  lauten ,  wie  sick  dict 
von  selbst  versteht. 

Das  neu  erschienene  vierte  Heft  setzt  den  abgebro  '  rtiW  , 

cogttosco  fort   und   reicht   bis  zur  Präposition  ciim,    die 
noch    nicht    abgeschlossen   ist.    Außerdem    erscheinen    als   nie   lang 
Artikel  cupta  mit  II,  eohors  mit  10,  cognosco  mit  9,   cviuäiMM 
und    ctmatituo    mit  6  Spalten.     Der  Artikel  c    lallerdings   der 
amfaüst  bis  jetzt  340  Spalten,    also   bereits   mehr   Ms  10  Druckbogra 


Migcellen. 

ibii  fehlt  noch  die  Conjunction  cum.  Ret',  bat  auch  in  dieser  Liefe- 
BDg  bvi  den  Torgenoroinenen  Sticliprolen  weder  ein  falsches  Citst,  nocli 
''eine  Lücke  wahrijeiiumtnen.  Er  liann  r.u  seinen  in  dieser  Zeitschrift  er- 
schienenen lobciiüt'n  Hpcensionen  nur  hinxufQgen ,  dass  MeuseU  Wörter- 
bach mit  liersetbeu  Akribie  gearbeitet  ist,  wie  dos  rühmlich  bekannte 
Lexicon  Tacitcum  von  Gerber-Greef.  Bezäglich  der  praktischen  Einrich- 
tung aber  ist  es  diesem  weitaus  Torzniieheu,  da  bei  Heuscl  die  längeren 
Artikel  alle  übersichtlich  nach  Abschnitten  gegliedert  sind,  die  noch  zu- 
dem durch  den  Druck  scharf  hervorgi'hoben  werden,  und  endlich  der 
Druck  selbst  größer  und  Kr  das  Auge  des  Lesers  gefälliger  ist.  Damit 
ist  des  Lobes  wulil  genug  gesagt. 

k  Wien.  Ig.  Prammer. 


Vötzioger  E. ,   Reallexikon  der  deutschen  Alterthflmer.    Ein 
Hand-   und   Naclischlagebuch    der  Cultargeschichte    des    deutscheu 
Volkes.     Zweite,    vollständig    umgearbeitete,    vermehrte    und   illu- 
strierte Auflage.  Leipiig,  Urlmn. 
Von  die.sem  nötzlichen  Werk    ist   eine  neue  Subscriptioosausgabo 
in  24  Heften    a  ßO  Pf.    erschienen.    Auch  dies«  sei  wie  die  frühere  der 

Ildlgemeioeu  Aufmerksamkeit  bestens  em|ifohlen. 
i     "'"■  ""'^'' 

Lehrbuch  der  Poetik  für  höhpre  Lehranstalten.  Von  Dr.  Ch.  F. 
A    Schuster.  2.  Auö.  Clausthal,  Gross«  1884.  84  SS.  8».  Mk.  1.50. 

Vorliegende  PoStik  de»  Bearbeiters  der  bekannten  Schriften  von 
K.  A.  J.  Uoniuann  ist  durchaus  ein  respectabk':!  Lelirroittel.  Von  ähn- 
lichen Schriftrn  weicht  bie  zuiiüch''t  dann  ab,  duss  kein  Abschnitt  öbei 
Verslehre,  diinn  ül.fr  Tropen  und  Kijfuteu  aufgertiniraen  ist  (dies«  aind 
in  Hoffmaiin!^  iilieturik  behaDdelt),  und  dat^s  das  ganze  Gebäude  auf  ästhe- 
tischer Grundlage  mit  möglichster  HeranziehuDE;  der  Quellen  bcriilit. 
Ober  Kinielheiten  mag  mau  mit  einem  Schulbuche  nicht  rechten:  denn 
wenn  wir  auch  tnaiiches  geändert  wissen  wolltun  (so  vornehmlich  die 
aphorititischen  tirtheile  über  tfchriftsteller.  die  wir  für  pädagogisch  ge- 
fährlich halteu),  so  können  wir  das  Büchlein  doch  zum  Gebrauche  em- 
ifeblen. 


^  ä 


Abriss  der  deutschen  Metrik  und  PoRtik  usw.     Von    Dr.   Ed. 

i  Nienicjer.    l'rosden,  Karl  Höckner.  1883.  IW  SS.  8*. 

^^k  Von  ähnlichen  Werkeheu  unterscheidet  sich  das  vorliegende  durch 

^^BetoDung  des  historischen  Standpunktes;  allerdings  tritt  dieser  nicht 
^^penOgeoa  hervor  and  es  wird  lustig  nach  Jamben  und  Anapästen 
^Usemesscn.  Dass  es  an  Versehen  und  ziemlich  auffälligen  Dingen  nicht 
(ehlt,  steht  a  priori  klar,  macht  auch  wenig  ans,  da  ohne  vollständige 
Änderung  der  Anlage  des  Buches  sich  der  allein  richtige  Standpunkt 
nicht  gewinnen  lässt  —  wenigstens  ist  er  auf  den  ersten  sieben  Seiten 
angedeutet.  Freilich  muss  man  sich  arg  wnndern,  wenn  man  z.  B.  8.  6 
Hans  Sachs  einen  '  heimer'  genannt  findet,  wenn  man  —  doch  wozu  lang« 
bemiogeln ?  S.  66—80  sind  'metrische  Aufgaben',  über  deren  pädagogi- 
schen Dnwert  man  wohl  so  ziemlich  einig  ist.  So  lange  es  noch  Retro- 
Tersionen  sind,  schnden  sie  nicht;  aber  hier  wird  der  Schüler  angeleitet, 
S.  60  und  61  Stellen  aus  dem  Egmont  'in  jambische  Quinare  umxQ- 
diohten',  d.  h.  wenn  ich  recht  verstehe,  die  Goethesche  Prosa  ta  trar- 
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tierben.  Da  mfiaBten  wir  besebeiden  deprecieren.  Die  Poetik  ä.  fO— I 
ist  eine  tuufrere  Clnsaificiernng  der  DichtArtPii  mit  eingestreuten  Uta» 
historischen  Bemerkungen.  D&bei  gebt  der  Verf.  von  Hamannj  IrrtboeMa» 
AasB  die  rpischu  Poesie  die  hintoriscbe  Priorität  habe,  äotidcrbam  b- 
gegoet  auch  hier,  wie  wenn  z.  ß.  fSr  die  Epopöie  Kleists  mWf  \» 
ücganjreneg  Pur  „Cisfides  and  Pacbe«*  aU  Bxempel  dienen.  Allo  u 
allem   geht  das  B&chlein  nicht  aber  das  Niveaa  Ähnlicher  En«agMM_ 

Wien.  J.  M.  StoWAMi 
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Programmenschau. 

15.  JohaDD  Traunwieser.  Die  mitielhocbdeiitäche  Dicht 
Lohengrin    „eine  Mo»ail(  aus  Wolfram   von  Escfaeofe 
Progr.  des  Sttats-Ober^moasinms  in  Mähr.-Trübaai   Teiäffiatl 
am  Schlosse  de«  Sobaljabres  1884/85. 

In  den  .Anmerkungen    zu   seiner  Aasgabe   des    „'    '      .'a* 
Heinrich  RQcksrt,   es  sei   ,der  Eiiitlusä  von  Wolframs  'if 

eigenthSmlicbkciren  durch  das  ganie  Oedicht  so  «tAr.  »....  .i^n^naa 
dass  iniiD  es  fQglich  iro  groCen  und  ganzen  eine  Mosaik  aus  W'^llruM- 
sehen  Reminiscenzen  nennen  könnte".  Herr  Traunwieser  nun  hat  •  ii 
der  angeführten  Arbeit  unternommen,  diese  Atideututi);  Käckerti 
begründen.  Dies  ist  ihm  im  ganzen  auch  wühl  gelungen.  Tut 
mus8  gelobt  werden  die  treffliche  Anordnung,  welche  bewirkt,  dasi  £• 
Arbeit  sehr  leicht  zu  iiberäehen  ist.  Nach  einer  kursen  Finleituai; 
Angabe  der  lit.  Bebelfe  gebt  der  Verf.  auf  d.u  Thema  &b<^r.  R« 
ein  klures  Bild  von  Wolframs  Sprach^igenthümlichkeituu  geliefert 
selben  lassen  sicti  nacli  zwei  Kichtuu:.'ea  hin  gruppieren:  .Anlciii 
an  das  Volksepos  und  des  Dictiters  eigene  Manier.  Heide»  flii>t« 
im  Lohengrin.  Die  Untersuchung  ist  mit  großem  Fleiß  und  fach 
nischom  Wissen  vorgenoiunien.  Weiters  werden  die  Worter  angvftkrt. 
welrhe  dem  jQngcreu  Titurel  entuorom>>n  sind,  und  die  Nachahmaafn 
aus  dem  Willehnlm  besprochen.  Die  Arbeit  schließt  mit  einigen  Bmtr- 
kongen  über  Heimat  und  Charakter  des  Dichters.  —  Was  die  LSr- 
ratur  zu  dieser  Arb>'it  anlangt,  so  wäre  noch  Iierb«iiitt1eh<^  gtwmm 
M.  Erbe,  .Die  Conditionalsätze  bei  Wolfram*  (Beiträge  too  Paol  tat 
Braune  V.  1  —  60),  Dr.  K.  Kant,  .Schert  und  Humor  in  Wolfraois  •«• 
Kscbenbach  Dichtungen".  Heilbroiin  l^TB;  d^zu  ««tir«  noch  .Bikltr 
und  Wörter  von  Kreude  und  Leid",  vnii  l.uJw.  Bi>fk.  'Quellen  mi 
Forschungen  XXXIII.  187ii)  Dittnmr,  .Ob«r  die  altdeutsch«  S^fliM 
,Ne"  in  abhängigen  ^i!itzen".  Ergänzungsband  der  Zeitsrl»'-  •  '««taiks 
Philologie  von  Dr.  E.  Uöpfuer  u.  Dr.  J.  Zitvher.  —  i^'  narlih 

ist  Punkt  VI  (S.  8);  man  bedient  sich  abrig^-ns  besser  li.  .„  ..^r  tin»- 
matik  ablieben  Ausdrucks:  .Conpruenz  des  Numerus  xwixeb«!!  S«4i)N< 
und  Praedicat."  In  dieser  Hinsicht  ist  Wolfram  vielleicht  dar  ijjüi 
artigste  Dichter  der  alten  Zeit. 

Die  Falle  von  manec  und  stoag  mit  dem  Plnr.  dir?  Verbmitt  rxtrr 
folgendem  Plnr.  des  Kelativpronnmens  sind  nicht  t 
zu  swat  habeu  wir  notiert:  Ij<>h.  Tltb;  ferner   l'" 

zu  nutnec:  Loh  SOHO;  80ß6;  877;  zu  einem  Suli'^taiitiv  im  1'liir.il  u> 
das  VerUum  im  8iugular  construiert  Loh.  17A4;  V488;  2637;  MSli 
6606;  661 1  (Ul  Wulfraiu  natärlich  noch  viel  häufig«r);  lu  iwvi  «4« 
mehreren  Substantiven  im  Plur.tl  ist  das  Verbum  im  Singular  tm 
struiort  Lob.  I3PI :  A77fl;  Beispiele  wie:  von  treten  luit  «11«  s«l^  att 
al  iniue  wisen  und  diu  sät  (Wil.  178,  6)  fanden  wir  im  Loh.  B«r  iMi: 
6803;  7.M2;  in  den  übrigen  Fällen  kann  von  einer  bcaondarM  Bt|M 
alirhkeit  nicht  geredet  werden;  Wolfram  hat  allerdio^  u»hrAO* 


Miscellen. 
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Mtebcr  Inconifrneni  (vgl.  Grimm,  (iratn.  IV.  1B9).  Auf  das  Substautir 
vo/c  bezieht  sich  ein  Plural  Loh.  904;  4396:  S403;  6677;  auf  her  Lob. 
6082;  auf  menege  Luh.  T()U3.  KIn  Irrlhum  liegt  rur,  wenn  der  Verf.  in 
demSatx:  vil  miiedor  ritter  nach  in  dranc  (S.  9)  eine  Incon^ruenz  sieht; 
im  Gegentheil«,  hier  ist  grammatische  Congruenz  (vgl.  Fuul,  Oram. 
§.   850). 

Incon^raenz  (Verbum  im  Plnrai  hei  vü)  findet  sich:  Loh.  1604; 
2968;  2984;  3216;  4a02;  43)8;  44.S8;  44.')0;  4876;  &62I);  673«;  7411; 
bei  mcr:  7414.  Diesi'rFuU  derlneongriienr  kommt  hi^i  Wolfram  sehr  häufig 
vor.  Di«  Vorhindung  zweier  SuliKt.intiva  im  Singular  mit  dem  Verbum  im 
8\ngalaT  eine  Eigeiitbümlichkeit  Wolframs  zu  nennen  und  dann  von  Nach- 
fthmung  im  l^oliengrin  zu  reden,  gchtnicht  an,  d«  diese  .Art  der  Incongrueni 
der  neuen  wie  der  alten  Sprache  gleich  gt'lüußg  ist.  Tm  ersten  Th eil  der 
Arbeit  (Anlehnung  an  dag  Volksejios)  ist  die  (Jonitruction  dnö  xotvoi 
übersehen  worden ;  sie  findet  sich  im  Volkgej.os  nnd  bei  Wolfram.  Auch 
im  Lolicngrin  1736;  2470,  6413  ff.,  wahrend  wir  Loh.  3981  mit  dem 
Verf.  nicht  für  ,eine  Art  ctno  xoirov"  nehmen  raöchtcn  (vgl.  unter 
anderen  M.  Haupt  z.  Engelhard  S.  237).  Wolfraiu  construiert  mit  Vor- 
liebe das  Praedicats-Ädjectir  in  schwacher  Fleiion  mit  dem  bcstimmteo 
Artikel.  Nach  Förster  kommt  diese  Construction  besonders  häufig  im 
Titnrel  vor,  weil  (iodnreh  weihlicher  Veisnusgang  enielt  wurd«.  Part. 
266,  22;  198,  18;  467,  8;  488.  13  usw.  .Zum  Theil  sind  es  Formeln, 
nicht  beliebig  auf  andere  Wörter  fihertragbar" ;  weniger  häufig  in 
obliquen  Casus:  Parz.  95.  6  (Grimm,  üram.  IV.  580).  Auch  dies 
findet  sich  im  Lohcngrin:  90;  2830;  4046;  7123;  7126;  7249.  ,Eb  ist 
dies  ein  Ausdruck  des  gehobenen,  pathetischen  btiles*.  Besonders  be- 
xeichnend  hieför  sind  Lob.  7123  und  7126  (Lohengrin  nimmt  Abschied). 
Aufgefallen  ist  uns  Seite  61  die  Bemerkung  über  die  Verwendung  des 
Wortes  „bueltiu" ;  der  Verf.  scbeint  mit  dem  öBterreicfaiacben  Dialect 
nicht  sehr  vertraut  zu  sein. 

Es  hiitte  Mch  wohl  verlohnt,  das  Werk  auch  ein  wenig  hinsicbt- 
lieh  der  Metrik  zu  untersuchen;  H.  KückiTt  hat  ja  ä.  268  dazu  angeregt. 
Nur  das  Auffallendste  sei  erwähnt:  Das  Enjambement.  Wolfram  hat  es 
sehr  häutig,  und  dies  ist  es,  was  von  den  Nachahmern  Wolframs  auch 
immer  iiacbt;ebildet  wurde  —  eine  Art  Widerstreit  zwischen  der  Satz- 
■ttidebnuug  und  Versausdehnung  wurde  dann  kunstmäCig  angestrebt. 
Im  Lobengria  findet  man  das  Enjambem^ent  beinahe  auf  jeder  Seite, 
mitunter  niehrcreinal.  Eine  besondere  Wirkung  hat  der  Dichter  damit 
erxitdt  2746;  6244.  Auch  an  beinahe  wörtlichen  .Anklängen  an  Wolframs 
Werke  fehlt  es  «icht.  Zur  Charakteristik  des  Dichters  wäre  hinzuzu- 
fügen, dass  derselbe,  wi^nn  auch  tief  religiös,  doch  tolerant  war;  Loh. 
5986  ff.    Auch  an  Humor  fehlte  es  ihm  nicht  Loh.  6916  usw. 

Ober  die  Form  der  Arbeit  freilieb  lässt  sieb  nichts  Gutes  sagen. 
1d  d«r  Orthographie  herrscht  eine  beispiellose  Inconsequenz,  wenn  «rir 
schon  davon  schweigen  wollen,  dass  von  der  officiellen  Kechtschreibang 
keine  bpur  vorhanden  ist.  , Punkt"  steht  neben  „Punct",  ,im  grossen 
und  ganzen"  neben  ,im  Grossen  und  Ganzen",  „im  folgenden*  neben 
,ira  Folgenden".  S.  ll  lesen  wir  „eklectiech"  usw.  Die  Schreibung 
,Fartbie"  gehört  nicht  mehr  unserer  2eit  an.  In  der  Setzung  der  Unter* 
sebeidnngszeicheD  waltet  vollständige  Principlosigkeit.  Aber  auch  gram- 
matikalische IrrtliQmer  finden  sici;  Sätze  wie:  „Die  Negation  bei 
solchen  und  ähnlichen  Verben  kommt  bei  Wolfram  ungemein  häufig 
vor  und  halten  wir  es  nicht  fttr  nothwendig. ..'  (S.  16)  oder: 
„Die Nachahmung. ...  ist  eine  vo  11  ständige"(S.  28)  sind  undeuttcb. 
Der  Satz  (S.  18):  „dies  gilt  namentlich  in  umso  größeren  Maßstäbe 
(lic!)  6«»  unsorm  Dichter"  birgt  beinahe  alle  Arten  von  Fehlem.  Dazu 
kommt  eine  Menge  von  Drockfehlern,  wozu  wir  selbstverständlich  auch 
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Jie  YerbinilDng  „unser  obige  Vergleich"   (S.  S9)    recliDen-    Wiz  i 
dem  Verf.,  bvi  ferneren  Arbeiten  di«  Form  streng  xii  w»hreii. 


Helle,  im  Februar  1886. 


Radolf  Scbacbii 


16.  Franz  Vi  1 1  i  cna.   Entwicklung  des  Ziflferrechnens.^ 
der  Stants-Oberrealschule  auf  dem  Schotten felde  in   Wien. 
Schuljahr  1881/82. 

0er  Verf.  beschließt  in  der  vorliegenden  Schrift  seine  - 
Jahren  gepflogenen  Untersuehungeo  und  erörtert  die 
arabische  Rechenkunst  (vom  9.  bis  16.  Jahrh-)>  das  ' 
den  Kloaterscfa  ulen  uud  deutschen  Privatsc  h  o  len 
gegen  Ende  des  16.  Jahrb.),  das  Rechnen  in  Deutschland  svi^  '>iui 
dong  der  Wiener  UaiTersität  bis  Ende  des  16.  Jahrh., 
Arithmetik  des  17.  Jah  rhunder  tes.  1)3  der  Lehrvorgaug  ia 
Arithmetik  des  18.  Jahrhunderts  schon  sehr  durcli  die  allKemeina  P] 
gogik,  wie  sie  durch  Pestalozzi  angebahnt  wurde.  Tx-iIitAiiat  i 
una  ein  Keuauercs  Gingehen  auf  den  crstereu  nur  im  7 
mit  der  Darstellung  der  pädagugischeu  Grundsätze  all- 
mSglich  ist,  hat  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  diese  ächiUoruBg  sab 
lassen. 

Die  Darstellung  des  Gebotenen  ist  eine  lebttodige  and  ant 
und  es  wird    zugestanden    werden     niössen,    dass   der   Verf. 
Herausgabe   der    mehrfachen  Abhandlungen    über   die  Kutn 
Zifferrechnena,    die  auch    gesammelt    di.Mii    RelorrntvD    rorl» 
nützlichen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kechenkuust  geliefer^^ 


Wien. 


Dr.  J.  G.  W»ll(^nti 


Lehrbücher  nud  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1886,    Heft  10,    S.  787). 
Deutsch. 

Drecbsl  Alex.  Wilb.,  Biblische  Geschichte  des  alten  oad 
Bundes  für  die  unteren  Classen   der  Mittelschulen;    4.  nnv.  AnB.  V 

1886.  H.  Kirsch.  Pr.  8U  kr.  (Min.-Erl.  v.  39.  Dec.    1886,  Z.   I6#lft>. 
Fischer,   Dr.  Franz,    Lehrbuch    der  katholischen  Litvreik 

Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten.    9.  darcbges.  AnC  Wn 

1887.  Mayer  u.  Comp.  Fr.  geh.  68  kr.,  wie  die  8.  Aufl.    aUren«ia  M 
gelassen  (Min.-Erl.  v.  5.  Oct.  1886,  Z.  19031).  ' 

Leinkauf,  Dr.  Johann,  Kursgefasste  katholische  GlanlsoM' 
Sittenlehre  zum  Gebrauche  in  der  i.  Class«  der  Mittelocbulea;  9. 
Aufl.    Wien  1886.    H.  Kirsch     Pr.   50  kr.    (Min.-Erl.  t.  29.  D«C 
Z.  16899). 

Wappler,    Dr.  Anton,    Lehrbuch  der  katboliachen  R«UgiiB 
die  oberen  Classen  der  Gymnasien,  l.  Thvil :  Einleitung  and  d*r  Bk< 
der  Wahrheit   der  katholischen  Kirche.    7.  uht.  Aufl.    Wien  IMC 
Braumliller.    Pr.  in  Leinwandband.    1  fl.  SO  kr.    (Hin.-ErL  r.  tS. 
1886,  Z.  22S60). 

Pauly,  Dr.  Franz,  Homeri  Odysseae  epitome.  II.  Theil.  4. 
Aufl.,  bes.  Ton  Dr.  Karl  Wotko.  Prag  1887.  F.  Tcmpsky.  Pr.  Mh-iO  — 
geb.  60  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  9.  Nor.   18S6.  Z.  MIM 

EI  Ion  dt,  Dr.  Friedrich,  Lateinische  Grammatik.  baarbcHst  M 
Prof.  Dr.  H.  Seyffert.  29.  AuB.  von  Prof.  Dr.  M.  A.  S«jfr<rt  aii4  JfH 


HiBceUen. 


geh.    Berlin  1886.  Weidn 


Pr.  2  M.  40  Pf 


gemein  xage- 

20584). 

Uueiner,    Dr.  Juliann,    Q.  Horatii  Flacci    carmina   splecta,    fBr 

den  Schnlgebrauch  herausgei^ebeD.    2.  durcbges.  unv.  Aufl.    Wien  1886. 

k.  Holder,    Pr.  70  kr.  wie  die  1.  Autl.  allgemein  xagclassen   (Mia.-Erl. 

T.  6.  Not.  IS^e,  Z.  20736). 

Lampcl  Leopold,  DentscIieK  Lesebnch  fQr  die  1.  Clasee  österr. 
MittelKcliolcn.  4.  aor.  Attfl.  Wien  1886.  A.  Holder.  Pr.  geb.  1  fl.  U  kr., 
(Min.-Erl.  v.  7.  Oct.  1886,  Z.  19491). 

Heis,  Dr.  fe^duard,  Sammlung  von  Beispielen  und  AnTi^üben  aas 
der  allg.  Aritlimetik  und  Algebra.  70.  AuQ.  Köln  1886  H.  Dn-Htnt- 
Schauberg.  Pr.  3  M.,  wie  die  frülioren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  T.  87.  Sept.  1886,  Z.  186-.iä). 

Lexebuch  znm  knrxgofasaten  Lehrbnch  (Proisschrift)  derGabets- 
bergerschen  Stenograpbie.  Naoli  den  Beschlüssen  der  sten.  Comm.  xa 
Dresden,  berausg.  vom  k.  sacbs.  Bteii.  Institute.  Ourchgos.  un<i  umg. 
von  Prof.  Dr.  Heyde  und  Dr.  Rätzscb.  59.  Aufl.  Dresden  1886.  5. 
Dietze.  Pr.  2  M.,  allgernein  zugelassen  (Uin.-Erl.  t.  6.  Nov.  1886, 
Z.  18209). 

RStzsch  Heinrich,   Lehrgang  der  Stenographie  (Correspondenz- 

(und  Debattenscbrirt)    nach  F.  X.  Gabelsbergers  System  neu  bearb.  von 
Dr.  R.  Bätzsch.    47.  Aufl.    Dresden  I88ß.    G.  Dietze.    Pr.  1  M.  50  Pf., 
■llgemein  zugelassen  (Mia.-Erl.  v.  6.  Nov.   1886,  Z.  I8S09). 
Faul  mann   Kiirl,   Gabelsbergers  stenographisches  Lehrgebäude. 
SO.  (Stereotyp-)Aua.  Wien  18S7.  Berinanti  u.  Altmann,  Pr.  30kr.  (Min.- 
Erl.  T.  9.  Nor.  1886,  Z.  21611). 
Cecbisch. 
äebesta  F..    Klestanski  viroaka  pro  skoln  a  dum.   (Christliche 
Ulftobenslehre  TBr  Schule  and  Hans.)  Pr.ig  1886.  Verlag  des  Komeniua- 
Vereinei.  Preis,  ungeb.  50  kr.,  geb.  65  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  V.  87.  Doc.  1886,  Z.  24621). 

Procbaska,  Dr.  Matthias,  Döjiny  ijereni  Boiiho  t  starem  m- 
kon«.  Prag  1887.  4.  unv.  Aufl.  Kober.  Pr.  1  fl.  40  kr.  (Min.-Erl.  ». 
20.  Not.  1886,  Z.  21036). 

TiSsnupis  i'-eskj  die  soustavy  Gabelsbergerovy.  Sestaven  kom- 
misn  L  praisk^ho  spolku  stenografü  Gsbelsbergr-rsk^ch.  6-  nnv.  Aufl. 
Prag  1886.  Selbstverlag.  Druck  bei  J.  R.  Viiioiek  and  B.  Sandtner. 
Pr.  70  kr. 

Praiik  Jan  Otakar,  Ccska  citanka  t^nopisnä  pro  st^edni  6koly. 
Onihä  Tvdini,  metbolicky  upravene  na  zakladd  pätelio  vydiini  „Tisno- 

§isn  Öeskehu'.    2.  unv.    Aufl.    Prag  1886.    Verlag  des  l.  Gabelsberger 
tenographen-Vereines  in  Prag.  Pr.  1  fl.  20  kr.   (Min.-Erl.  t.  13.  Not. 
18M,  Z.  20682). 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen ,  Krlässe,  Personalstatistik. 


YerordnuDgen  and  Erlässe. 

Auszug  aas  der  Verordnoug  des  Min.  f.  C.  aod  U.  t.  19.  Jeai' 
1886,  Z.  4648.  A.  iDstrnction  für  die  Directionen  der  StMto-HitUl- 
gcholeo,  betreffend  die  Entrirhtung  des  Scbalgeldes  durch  Schclgtid- 
marken.  Vom  Schuljahre  1886/87  au  wird  das  Schulgeld  an  den  BtMt»- 
Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  in  dem  dutcb  dl«  Y( 
nmig  vom  12.  Juni  1886,  Z.  9681  festgesetzten  Ausmaße  durch  Scfa  ' 
marken  Bemceterweite  im  Vorhinein  entrichtet  Die  Scholgeldi 
werden  vom  k.  k,  Ministerial-Zahlamte  cnssainäßig  verwahrt  and 
lagsweise  an  die  Landeshanptcassen.  Finanzlundescussen  und  Landi 
ämter,  von  diesen  wieder  an  die  Steuerümt.?r  jener  Urte,  »n  wileka 
sich  Staats-Mittelschulen  befindon,  übersendet.  Nachdem  das  Seh: 
in  den  ersten  sechs  Wochen  eines  jcdeu  Semesters  entrichtet 
muss  ,  so  hat  die  Direction  die  zahlungspflichtigen  öffentlichen 
gleich  nach  erfolgter  Einschreibung  oder  Aufnahme,  beiiehungswei 
Beginn  jedes  Semesters  aufzufordern ,  die  Schulgeldmarken  in 
bezeichnenden  Betrage  bei  der  betreffenden  Staatscassa  aniukanfi 
bei  mit  Räcksicht  auf  den  geschäftlichen  Andrang  bei  den  Staaf 
zu  Beginn  und  Ende  Monates  darauf  hinzuwirken  ist,  da^s  die 

feldmarkcn  zwischen  dem  8.  und  26.  des  Monates  zum  Aukaufe  geji 
ar  Nacliweisung  über  die  richtige  Zahlung  des  Schulgeldes,  sowii 
Bestätigung  derselben  werden  Blanquette  in  deutscher  Sprache,  aod  f 
diese  nicht  die  Unterrichtssprache  ist.  auch  in  dieser  titt.- ■• -i  •    wi>!cbp 
von  den  Mittelschuldirectionen  von  der  k.  k.  SchulbUcber-\  tios 

in  Wien  zu  bezichen  und  aus  den  Rcgiegeldern  der  Anst....  ..   ...jhl«) 

sind.  Diese  Blanquette  bestehen  aus  einem  Erlatrs^cheine  und  euer 
Empfangibestitigcng  über  das  entrichtete  Scbuigold  und  enthalten  in 
der  Mitte  einen  freien  Raum,  welcher  zum  Aufkleben  der  Schalg«ldmarksl 
bestimmt  ist  Jedem  von  der  Entrichtung  des  Schulgeldes  nicht  b«- 
freiten  Schüler  ist  für  jedes  Semester  je  ein  derartiges  Blanqaett  mit 
dem  Texte  in  der  Unterrichtssprache  unentgeltlich  auszufolgen.  Di* 
Schüler  haben  die  vorgedrackten  Rubriken  in  der  Unterricbtsspnche  ent- 
.sprechend  auszufüllen,  die  Schulgeld  marken  an  der  hiefBr  bflstiiaiBteB 
Stelle  wagrecht  aufzukleben,  und  das  Blanquett  l&ngstens  sechs  WocImd 
nach  erfolgter  Inscription  der  Direction  zu  übergeben.  Die  Direction  bat 
das  mit  den  Marken  versehene  Blanquett  nach  richtigem  Befunde  dorek 
Beifügung  der  Nummer  des  Aufnahme -Kataloge«  zu  erg&nien  und  ilu 
rechts-  und  linksseitigen  Hälften  der  Scbulgeldmarken  mit  dem  Stempd 
der  Scbuldirection  zu  Überdrucken.  Falls  der  Schüler  Ton  der  Entrieb' 
tung  des  halben  Schulgeldes  befreit  ist,  und  sonach  nur  die  halb«  ä*- 
bür  in  Marken  entrichtet  bat,  ist  von  der  Direction  unter  BezugnahM 
auf  diesen  Umstand  die  Zahl  des  bezüglichen  Landesschulratbs-ErUfM 
als  Anmerkung  sowohl  auf  dem  Erlagsscheine,   als   auf  der  Empfang*- 
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bettätiKun^  ersicbtlich  lu  macbeii.  Da»  BIntiquett  Ut  sodann  in  verti- 
caler  Richtung  60  zu  theilen,  daes  die  Schul);pldniarkvii  in  dem  Mittel- 
felde durcliaclinitteo  «erden  und  sonach  die  linke  Hälfte  auf  dem  Erlag«- 
üclieine,  die  recht«  auf  der  Kuiiifungsbestitigung  verbleibt  Die  ao  ab- 
getrennte rechte  Hälfte  des  BUnquuttea  ist  dem  Schüler  auszufolüfen, 
welcher  dieselbe  als  Uewciii  der  Entrichtung  dea  Schulgeldes  bei  Ver- 
meidung eventaeller  nucbnialiger  Zahlung  durch  mindestem  ein  Jahr 
sorgfältig  aufzubewahren  und  über  eventuelles  Verlangen  der  Direction 
jeweilig  vorzuweisen  hat.  Mit  Beginn  eines  jeden  Schuljahres  haben  die 
Directionen  der  StAats-Mittelscbnlen  ein  vollständiges,  nach  den  einzelnen 
Clas««n  alpliabetisch  geordnetes  Verzeiehnia  aller  in  die  Lehranstalt  auf- 
genommenen Schfiler  anzufertigeu  und  von  den  Classenlehrern  mitnnter- 
zeichnen  zu  lassen.  In  diesem  Verzeichnisse  sind  sodann  in  eigener 
Colonnc  auch  jene  Daten  anzugeben,  unter  welchen  vom  k.  k.  Landes- 
iuhulrathe  den  betreffenden  ächQlern  die  Befreiung  vom  ganzen  oder 
halben  Schulgelde  zugestanden  wurde,  sowie  allfällige,  vor  Erlag  des 
Schulgeldes  vorgekommene  .\ustritte  von  Schülern  anzumerken.  Spätestens 
14  Tage  nach  ilerablangeu  der  Entscheidung  des  Landcsschulrathes  Ober 
die  für  das  I.  Semester  bewilligten  Schulgeldbefreinngen  sind  diese  Ver- 
zeichnisse unter  Anscblnss  der  von  den  Scbälern  eingehobenen  Erlag- 
scheine über  die  eingezahlten  Schulgeldbetrage  unmittelbar  an  dos  Rech- 
uungs-Departeiiieiit  der  Landesstelle  einzusenden.  Ebenso  sind  längstens 
14  Tage  nach  erfolgter  Kuisoheidung  des  Landesscbulratbes  Qber  die  für 
das  IL  Semester  bewilligten  Schulgeld bcfieiungeu  Ausweise  Qbor  die  im 
Stande  der  Schüler  und  der  Befreiungen  gegenüber  dem  Stande  dei^ 
I.  Semesters  eingetretenen  Vertinderungan  saromt  den  Erlagscheinen  über 
das  für  das  IL  Scmest^T  seitenn  der  nichtbefreiteu  Schäler  eingezahlte 
Schulgeld  in  derselben  Weise  eininschicken.  Gleichzeitig  mit  diesen  Ver- 
zeichuisten,  bezichungi<wei8e  Veränderungsansweisen  sind  von  den  Direc- 
toren  oder  deren  Stellvertretern  und  den  betreffenden  Classenlehrern 
unterfertigt«  Ausweise  über  die  im  vorausgegangenen  Seraester  einge- 
schriebenen Privatisteu,  belegt  mit  den  Erlagscheinen  über  d;i8  vor  Ab- 
legung der  l'rüfung  eingezahlte  Schalgeld  den  Rechnungs-Departements 
vorzulegen.  Wenn  Schüler  im  Laufe  eines  Semesters  von  einer  Anstalt 
an  eine  andere  übertreten,  so  hat  die  Direction  der  letzteren  .'Vnstalt  von 
d«ra  neu  eintretenden  Schüler  die  Empfangsbestätigung  über  das  bereit« 
an  der  früheren  Anstalt  entrichtete  Schulgeld,  oder  den  Nachweis  der 
für  das  bezügliche  Semester  erlangten  Schulgeldbefreiung  abzuverlangen 
und  den  Befund  in  den  Veränderungsanaweis  einzutragen.  SchalgeldrQck- 
zahlungen  (luden  nur  dann  statt,  wenn  die  Befreiung  vom  Schulgelde 
schon  nach  erfolgter  Einzuhlung  desselben  bewilligt  wurde.  In  derlei 
Fällen  bat  die  Direction  von  dem  Schüler  die  in  seinen  Händen  befind- 
liche Empfangsbestätigung  abzuverlangen,  und  falls  der  Erlagsecbein  noch 
nicht  an  das  Rcchnungs-Dcpartement  der  Landesstello  eingesandt  sein 
loilte,  samint  diesem  mittelst  Eingabe  an  den  k.  k.  Landesscbulrath  ein- 
zusenden, worauf  die  Rückzahlung  aus  dem  Unterrichtjetat  im  Verord- 
nangswege  ststttinden  wird. 

B.  Kundmachung.  Die  ans  .Anlas«  der  Einhebung  des  Schalgeldes 
an  Staats-Mittelschalen  durch  Schnigeldmarken  erforderlichen  Blanquette 
sind  bei  dem  k.  k.  Schulbücher -Verlage  in  Wien  vorrathig.  Der  Preis 
dieser  Blanquette  ist  mit  80  kr.  für  100  Stücke  festgesetzt  und  dieselben 
werden  an  die  Directionen  der  Staats-Mittelschulen  über  Bestellung  von 
mindestens  loo  Stücken  im  VenchieiDwege  abgegeben.  (Min.-Erl.  vom 
8.  Dec.  1886,  Z.  16906.) 

Erlass  des  Hin.  für  C.  und  0.  t.  ao.  Nor.  1886,  Z.  S3I61,  an 
sämnitliche  Lnndesschulbehörden,  in  Betreff  des  Haltens  von  Eostzdg- 
liogen  seitens  der  Directoren  und  Lehrer  der  öffentlichen  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten.    Zur  Sicherung  einer  völlig  unbefangenen 
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?■«■  2iir  ieat  Titel  ind  Charakter  ein?«  ITinsÄir^ 
.■:'7   '<ai-K:a*Ä-»vK»ra_iaä  i'imiaiatratiT«;  PU:i---a~ 

"l-j     tr         :::  ^  7.    -raanar    ia<l   ;«in  lar  ir;r«ii.i.äi  Ir>4Cjvtj—-r;  ;: 

■  -t  w       ■-7.>.   sa  ier  CniT.  za  Wien   Ii.  Lsi*-.x  E*;il   ii= 
.!•'.     '*-     _  IT     .~  jiirtaö:!:*     in  i    Orcikolozi«    *i      itz     tTriV    =;: 
;<ii  »V ■.■•.•■    ".rmiiNiar-^-a'i    .a    Prjij    iä.   h.    ^tifil.    v.     z-i.'Äz£ztl: 
.w    /••»•avUL'fr'j:    ia    irtr    CniT.    in  WürxbEre   Lt.    Btrrrjri    ^f::■• 
tun  X.  >.  ?^Jf■    ier  wntäth-rn  Spraehe  nca  Liicraiir  1a  iwViiT 
a    .^-Tw     s.    i.  iaiäscäL  t    i6.  .-»«pt.,:   d«r  mit    dem    Tiz^l    eist*  »T  . 
,!.«i'vi-a:>ar.'f.    bcklu;.!-;;«    Prirat-iocent   an   d*T  ünir.    ix  Itr*i-zci 
'I     .M-r-j:  Ya-iT  zzm  a.  o.  Pirf.  der  Gi>schicht«  an  d*r  gizÄz.i.ia 
•n..     k.   :.    laricül.  t  3'>   '.».rt.  :  d,:r  a.  o.  Prof.  Dr.  JCMpL  Latarski 
!..u    •!•:.   i:'^JO    wr  Psarmaitolügie    und  Pharmakognosie    aa  der  TniT 
«  i  aia.i     %.  a.  EiitÄhi.  7.   31.  Oct.i;    der   a.  o.  Prof.    Dr.  WiibeiB 
'■  j    1 -li.-a    iaai  ori  Prof.  dtr  deutschen  .Sprache   and  Litetatnr  ic 
ivi    Vtv     m  Kraiau    i.  h.  Entschl.  t.  16.  Not.);  der  Priratdoceot  Dr. 
V  itur  >«ia.  iom  A.O.  Prof.  de«  österr.  cinlgerichtlichen  Ter&hresf 
tu  j«r  (.1  V.    a  Oercowitz  (».  h.  EnUchl.  v.  15.  No».;:  der  a-o-Prot 
Vi    K;vJA.-i    Maria  Werner    zum   ord.  Prof.   der   dentscben   Spnch' 
ttuvt  l!5«;ia:ur  aa  der  Uni»,  ic  Lembtrg  (a.  h.  Entschl.  ».  *9.  Not). 

IVm  a.  0.  Pfjf.  für  Hantkrankheiten  und  Syphilis  an  der  Cnif. 
m  lttii»!>ruck  Dr.  Edaard  Lang  wnrde  der  Titel  and  Charakter  ein« 
«inhratticben  Professors  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  S6.  Oct.) 
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Die  Ztilusnng  des  Dr.  Emanaol  KoTat  als  Privat(Iori.'nt  für 
allßemeiiie  Sprachwisscnscbaft  an  der  phil.  Fac.  Her  Univ.  mit  böhmi- 
aeber  Vortragssprscfae  und  des  Dr.  Leo  Grafen  Pinin^iki  als  Privat- 
docent  für  röniscbes  Rocht  an  der  jur.  Fac.  der  Univ.  in  Leniberg 
Würde  genehmigt,  desgleichen  die  Znlassunt:  des  Dr.  Joseph  tod  Hi- 
lewski  als  Privatdocent  fiir  politische  Ökonomie  an  der  jnr.  Fac.  der 
Unir.  in  Kiskaa  und  des  Ur.  Emilian  Ksafmann  uU  Privatdocent  f&r 
Ohrenheilkunde  an  der  med.  Fac.  der  Unir.  mit  böhm.  Vortragsspraebc 
in  PraK  und  die  Ausdehnung  der  yenia  legendi  des  Privatdocent«n  der 
jurid.  Fac.  der  Univ.  in  Oraz  Dr.  Franz  Freiherr^  von  Myrbach- 
Rheinfeld  auf  das  GesamiDtgebiet  der  {Kilitischen  Ökonomie. 

Zum  Director  der  k.  k.  Pröfungscomniission  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  und  Hoalschnlen  in  Innsbruck  der  bisherige  Dircctor-8t«ll- 
vertreter  Universitätsprof.  Dr.  Camillo  Heller  and  zum  Director- 
Ötellvertrcter  dieser  Commission  dei  UniTersicätsprof.  Dr.  Anton  Zin- 
gerle.  Zum  Mitgliede  der  gleichen  Prüfungscommission  als  Fachexa- 
minator  für  Geographie  der  Universitätsprof.  Dr.  Wilhelm  Tomaschek 
und  tum  Mitgliede  der  Commission  in  Graz  als  Facheiaminator  für 
Chemie  der  Prof.  an  der  tecbn.  Hochschule  daselbst  Hans  Zdenku 
Skraup.  Zu  Mitgliedern  der  deutecbeu  Präfungscommission  in  Prag 
die  Universitätsproff.  Dr.  Berthold  Hatschek  und  Dr.  August  Sauer, 
und  zwar  erfterer  als  Examinator  für  Zoologie,  letzterer  als  Examinator 
für  deutsche  Sprache. 


Der  Generalricar  der  Präger  Erzdiöcese  und  Domcustos  Anton 
Hora,  der  Prager  Gymnasialprof.  Canonicus  Dr.  Ferdinand  Hecht, 
der  Senior  des  Czaslauur  evang.  Seniorates  helv.  Conf.,  Pfarrer  in  Velim 
Justus  Emanncl  tizalatnav  und  Jer  Präger  Advocat  Dr.  Friedrich 
Ritter  von  Wiener,  ferner  der  orJ.  öff.  Prof.  an  der  Univ.  mit  deutscher 
Vortragssprache  in  Prag,  Kegierungsrnth  Dr.  Friedrich  Rulf,  der  ord. 
Prof.  an  der  Unii.  mit  böhmischer  Vurtrag^Hprache  in  Prag  Dr.  Franz 
Studniika  und  der  Realschuldirector  in  Prag,  Schulrath  Johann 
SCastn^  zu  Mitgliedern  des  Latidesschulrathes  für  das  Königreich 
Böhmen  auf  die  Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Functionsperiode 
(a.  h.  EnUchl.  t.  2«.  Nov.). 

Der  Ordioariatsseoretär  und  prov.  Spiritual  im  QSrzer  Centnil- 
Seminare  Andreas  Jordan  zum  Mitglied«  des  Landesschalratbes  für 
Görz  und  Gradisca  auf  die  noch  übrige  Dauer  der  gegenwärtigen  FoDC- 
tionsperiode  (a.  h.  Enttchl.  v.  6.  Oct.). 

Der  Prof.  am  IL  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Franz  Griegoreijk 
zum  Director  des  Gymn.  in  Przemvsl  |a.  h.  Entschl.  v.  29.  Sept.). 

Zum  röm.-kath.  Religionslehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  der 
Snpplent  an  dieiser  AoHtalt  Franz  Wijniowski,  zum  Lehrer  am 
Gymn.  in  Eger  der  Supplent  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Karl  Horky. 
am  Gymn.  in  PHbram  der  Supplent  am  böhm.  üntergyran.  in  Prag  Wil- 
helm KaceroTsky,  am  Kcal-  und  Obergynin.  in  brody  der  proTisoriseh 
daselbst  in  Verwendung  stehende  Prof.  Karl  Kunz,  zum  Prof. 
am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  in  Wien  der  Prof.  am  Gymn.  in  Ober- 
hoUabronn  Laurenz  Pröll,  zum  Prof.  am  St.  Hyacinth-Gymn.  in 
Krakau  der  Prof.  .im  Gymn.  in  Rzeiow  Joseph  Taborski  und  zum 
Prof.  am  Gymn.  in  Zara  der  Supplent  am  Gymn.  in  Cattaro  Stephan 
Margetii.  Zu  Lehrern  am  Gymn.  in  Cattaro  der  Snfiplent  am  Gymn. 
in  Zarm  Marcus  Polir,  am  Gymn.  in  Teniopol  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Tamow  Andreas  Jexierski,  am  Gymn.  in  Rzetosw  der  Supplent 
am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Johann  Kygiel,  am  Gymn.  in  Jaroslaa  der 
Supnlent  am  Gymn.  in  Brzezany  Adam  Paszczynski,  am  Gymn.  in 
^Waaowiee  der  Sapplent  an  dieser  Anstalt  Friedrich  Lachner. 
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Im  Studienjahre  1886/6  geprBfte  LebnmteCMxiidAtcB. 

Von  der  k.  k.  rrefangsoomraissioD   für  dM  L«iiT>iat    ao  ^jibt» 
'tUa  and  Re«Uchukn  in  Wien:  Clast.  Phil.  (Hsnptfncb):  Fr^: 
Üvftrd   Fascbini;,    Karl  Kiilink,  Frant  Klein.    Joaepi: 
(Erfr.),  Karlmann   Niederhofor,    Dr.  Emil  Reisch.     ' 
la^rl,  Adolf  Schmidt,  Samnel  S',<itzer,  Dr.  K«rl 
■^tJÜ..   Üriecb.  OG.:     Richard    Bathelt,    Karl    Schmi 
<Crff.):  Alfred  Grams  Aa^uit  Hantschel;    class.  P 

Sjyri  Hehl.  Theodor  Koidaa;  Latein  OG..  Griech.  U<-.- r-  --• 

ters;  Uricch.  OG.:  <^eoTg  Scheck  (sämmtlicfa  deutsch);  tine«k  Ü6w 
(Erg.):  P.  Eduard  Snoboda  (deatsch  a.  iecb.);  de«tccbe  Ssncka 
Oitkenfafh.  Krw.):  Jacob  Eschler,  Anton  Keller.  Johaao  P.  WilU 
«ntocbe  äumrhe  (Hauptfach I.  class.  Phil.  (Nebenfach):  Adolf  Haaic»- 
blas.  Wilhelm  Sahla,  Ernet  Tai  cd  er,  deutsciie  Sprmcbe  (HaaptlMk, 
Brw.U  Keodor  Hoppe  (sämmtlich  deatsch);  Böhmische  Sprache  (Ba^ 
fach.  Erv  >:  Jobaun  Michal.  Emanafl  Markmäller.  Frsai  MäbtUk, 
Weoifl  Kosick^  (deotscb  u.  iech.) ;  sloTen.  Sprache  (Hauptfach),  eiaia 
Pbil.  vNebeufacb):  Alois  Taväar  (deutsch  n.  sIot.):  serho-oiMtiMk 
äpi«^  (Haoptfacb.  Erw.):  Michael  Zavadlal  (deutsch  a.  acrho-cmLi: 
philo«.  Propideutik  (Erw.):  Dr.  Aston  Primozid,  Dr.  JoMf>h  Evit- 
mann,  Peter  Marescb;  Geseb.  a.  Geotrr.  (Haaptfsch):  Jalios  DoitaL 
Joseph  Hirsch,  Karl  Preisslcr,  Ui^rmann  KeiniQ?er  (Efg.Jh 
Schmidt;    Math.  Physik  Natorgesch-   (Nebenfach):    Morü  La« 

Physik    (Hauptfach,    Erg.):     OiDstantin    Mazimowicz    (a       

deutsch);   Math.  u.  Physik  (Haaptfa<b):  ZdislaT  von  Fialka  (deoti 
o.  poln.),  Joseph  von  Mayer,  Alois  Niederhaaser,   Joseph  Placby,^ 
Friedrich  §rabotnik,  Konrad  Stibitx.  Camillo  Wessely  (deqtscb). 
—  Vou  der  deatschen  Pröfungscommiasion  in  Prag:  class.  Phit-  (Haopt- 
fach):    Georg  Hoidricb,  Karl  Klement.  K.  Frani  Scbwerti 
Karl  Wanderlich,    Karl    W&usch;    Gesch.    u.   Geogr.    (Haa|  _ 
Budolf  Knott;  deutsche  äpracbe  (HaaptfAch)  class.  Phil.  (Kebeof 
Karl  Jäthner,  Karl  Ludwig,  N.  Stitieo  berger,  Johann  W  ieiBtr, 


deutsche  Sprache  (Nebenfach,  Erw.):  Richard  Basel,  Joseph  Fr6at<L 
Franz  Steffaniaes;  pbi los.  Propädeutik:  Bernhard  Bougut.  Edaou 
Loeffler;    Math.  n.  Physik  (Nebenfach):  Victor  Aclitner.  Friifdrici 


i 


Kohn,  Franr  Schneider,  Rudolph  Weigl  (iiämmtlich  deotscliV — 
Von  der  böhmischen  PrUfangscommission  in  Prag:  Class.  Pbi L  (Rsapt- 
fach):  Franz  Drtina,  Karl  Franta  (Erg.).  Timotheus  Hruby,  Wtttri 
Lokvenc,  Franz  Matousek  (Erg.),  Method  Molcik,  Robert  Parma, 
Joseph  PraJiak,  Johann  Trnka,  Zdenko  Vi  so  k^,  Franz  Zach;  Lat«ta 
ÜG.,  Griech.  OG.:  Anton  ßeneä,  Anton  Nerole;  Griech.  OG.  (Enr) 

Franz  Du6änek,    Simon  Häjek,    Johano   Kobout,    Anton   ^- ' 

Johann  Nepustil,  Gottfried  Paulik,  Eduard  Prochäzk:i 
Boleiek,  Johann  Skäkal,  Alois  VUek,  Karl  Wipler;    L.^;..... 
(Erg.):  Anton  Chmelik,  Wenzel  Dvoi-aiek,  Joseph  Eiselt,  Johann 
Mily,   Johann  Peträiek,   Joseph  Rynei;    class.  Pbil.  (Nebesfaeb): 
Anton   Harrinek.    Karl   Kadlec    Wenzel    Kminek.    Karl   Krial,  J 
Johann  Strinsk^,  Joseph  Irrd^;  böhmische  Sprache  und  oUas.  Phil.  ^ 
(Nebenfach):    Wenzel   Hauer;    Gesch.   n.  Geogr.    (Uanptfach):    Antoa 
HodiA,    Matthias  Kaska,   Heinrich  Klecando,    Frans  Procbiska, 

JoMph    Votruba;    Math.    u.    Physik    (Hauptfach):    Tl: 

Math.  OG,  Ph>-8ili  OG.:    Karl  Teige;    Math.  u.  Phyn 
Gottbard    Smolah;    Natargescbichte    (Hauptfach);    Ju^-.)»      .. 
Franz  Klapalek,    Franz   Kritk^    Franz  Polivki,    Karl  Va_ 
philoä.  Propädeutik  (Erw.):  Franz  Reiss;    böhniiiche  Sprache   (' 
uoh,  Erw.):    Franz  Confal,  Rudolph  Dvorik,   Karl  Ko^inek,  Jaro- 
slav  Kosina.    Joseph  Kubo,   Adalbert  Nimeiek,  Johann  Pintaert 
MaUhias  Rypl,  Franz  Snjan  (Erg.),  Franz  Haaa,  Radolpb  JsdlUk 
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Joiepb  Tobiaiek;  böhmische  Sprache  (Neb^nfncb):  Wenzel  Hampl, 
Eduard  Svdt.  Anton  Turek  (Erg.).  Ottokar  Jo«ek  (Erw.)  (säinmtlich 
decbisch). —  Von  der  PrQfunggcommiKsion  in  Graz :  Claas.  Phil.  (Hauptfach) : 
P.  KraniG  utjalir.Joneph  Wolf(Krg.'i;Gri«ch.UG.  (Erg.):  Jubann  Liesa- 
kounig;  deatache  Sprache  CHi.:  Johann  Eorandn,  (Erg.):  Franx 
Graisl,  Dr.  Philipp  Watxnauer  (gämmtlich  deutsch);  ital.  Sprache 
(Hauptfach),  class.  Phil.  (Nebenfach):  Blasins  Costa  (ital.);  ital. 
Sprache  (Nebenfach,  Erw.):  Ludwig  Borri  (ital.);  sloven.  Sprache 
(Hauptfach,  Erw.) :  Johann  Fon,  Franz  Hnbad,  Johann  Koian,  Joseph 
Lendoviek  (deutsch  q.  sloven.);  Uesch.  u.  Geogr.  (Hauptfach):  Ütto 
Tb.  Eichlcr,  G.  Ferdinand  Vockenhtiber,  Hugo  Wert  he  im 
(deutsch),  Marcus  Jakin,  Konstantin  Kuliiic  (ital.  u.  serbo-croat.) ; 
Gesch.  u.  Geo;:r.  (Nebenfach):  F.  Joseph  Fischer  (deutsch);  Natur- 
geschichte OG.,  Math.  u.  Physik  UG.:  Franz  Won i seh  (deutsch).  — 
Von  der  Prüfungi^cummission  in  Innsbruck:  Class.  Phil.  (Hauptfach): 
Anton  Bacblechuer,  Julius  Uebenstein,  P.  Clemens  Kalten- 
brunner,  Richard  Kotyka  (deutsch);  Joseph  Aziolini  (ital.);  class. 
Phil.  (Hauptfach),  deutsche  Sprache  (Nebenfach):  Andreas  Mock; 
Griechisch  UG.  (Erg.):  Franz  Pietnch  (deutsch);  rlass.  Phil.  (Neben- 
fach):  Hubert  badstüber  (deutsch),  Alfred  Bleyer  (deutsch  and 
ital.);  deutsche  Sprache  (H.suptfach|,  class.  Phil.  (N''benfuch):  Johann 
Peböck,  Franz  Wächter:  deutsche  Sprache  (Hauptfach,  Erw.):  Victor 
Sohaller,  Jacob  Übereggor,  Ferdinand  Znfita;  philos.  Propädeu- 
tik: Friedrich  Marchesani;  Physik  (Nebenfach,  Erw.):  Joseph  Ze- 
hentor; Naturgeschichte  (Hauptfach),  Math.  u.  Phys.  (Nebenfach):  P. 
Chrysostornus  Zermann  (deutsch).  — Von  der  PrUfanescommission  in 
Giernowitz:  Latein  OG.,  Gricch.  UG. :  Bernhard  Hiiyder.  Griech.  GG.. 
Lat.  UG.:  Johann  Skobielski;  deutsche  Sprache  (Hauptfach):  Stephan 
Grudzinski:  Gesch.  u.  Geogr.  (Hauptfach):  Eduard  Pawtowski. 
Math. U.Physik  (Hauptfach^:  Aureliiis  Kiebel,  (instar  Adolf  Schilling; 
Naturgesch.  (Hauptfach),  ilath.  u.  Phys,  (Nebenfach):  Hugo  Zukowsky; 
— Von  derPrCifungsconimi^eion  in  Krakaii:  Class.  Phil. OG.  (Erg.):  Joseph 
Kygiel  (poln.n  class.  Phil.  UG  :  Brouislaus  Grzanow  ski  (poln.);  poln. 
Sprache  (JG.,  class.  Phil. UG. :  Boleslaus  Szomek  (poln.);  poln.  Sprache 
U(i.  (Erg.):  Joseph  Piekosz  (pi>ln.);  pbil.  Propädeutik  (Erw.):  Johann 
Ei  hl  (deutsch).  —  Von  der  Prüfungneommission  in  LtnberB:  Class. 
Phil.  (Hauptfach);  Karl  Kobierski,  Dr.  Michael  Jezienicki,  Anton 
Janik,  Adam  Paszczynski,  Ladislaus  Zagorski  (deutsch  u.  poln.), 
class.  Phil.  (Nebenfach):  Theophil  Czwurtacki  (deutsch,  poln.,  ruth.); 
class.  Phil.  UG..  ruth.  Sprache  OG. :  Demeter  Lewkicwicz  (deutsch, 
poln.,  ruth.);  class.  Phil.  UG.,  poln.  Sprache  OG. :  Joseph  Nogaj 
(deutach  u.  poln.);  Gesch.  u.  Geogr.  (Hauptfarh):  Stanislaus  Majerski 
(deutscD  u.  polu.);  Math.  u.  Pliyi^ik  (Haiiptfarb:  Vincenz  Misiotek 
(deutsch  u.  poln.),  —  Von  der  Pritfungscornraission  fär  das  Lehramt 
der  Stenographic  in  Wlco :  Ludwig  Dörfler,  Karl  Ehart,  Karl  Glö- 
sel,  Franz  Hofmann,  Joseph  Kurz,  Anton  Polaschek,  Karl 
Schneider,  Karl  Weizroann  (deutsch);  in  Prag:  Joseph  Gronlik, 
Joseph  Honzik,  Thomas  Marek,  Franz  Vojtisek  (iechisch);  Alois 
Holas  (£ech.  u.  deutsch);  Franz  Ed.  MOller,  Joseph  Neubert,  Franz 
Saratka,  Joseph  Te  ntschert  (deutsch);  in  Graz :  Julius  Plehan, 
Franz  Jerovsek  (deutsch);  in  Inaabruek:  Prof.  Matthias  Rech- 
fellner,    P.  Severin  Krobe  (deutsch). 


Austeiebnnn^eB  erhielten: 

Der  ord.  Prof.  des  Strafrechtes  und  des  Strafprocesses  an  der 
UniT.  in  Wien  Dr.  Emannel  Ulimann  in  Anerkennung  sewer  TorzQg- 
liehcn  Thütigkeit  im  Lehramt  und  der  Wissenschaft  den  Orden  der 
eiaemen  Krone  ]IL  Claste  (a.  h.  Entscbl.  r.  26.  Sept.). 
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^  Am  U.  Not.  in  Berlin    der  AlrikareiBende   Dt.  G.  A.  Fischer, 

I  und  in  Breda  (Uulland)  dvr  OrientaÜHt  Dr.  J.  de  Hollander,  9ß  J.  alt. 

Am  18.  Nov.  in  Grimma  der  Scminardiroctor  a.  U.,  Schulrath  J. 
A.  Köhler,  im  B2.  Lebensjahre. 

[  Am  13.  Not.  in  SuUon  (Grafschaft  Surr;)  der  treffliche  Kupfer- 

stecher George  Thomaa  Du».  87  J.  alt. 

'  Am  14.  Not.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  in  der  theoL  Fac.  der  dor- 

tigen Univ.,  Dr.  K.  Th.  Meßner,  62  J.  alt. 

Am  17.  Not.  in  Mainz  der  Altcrthumsforscher  Max  Heckmann, 
«0  J.  alt. 

Am  20.  Not.  in  Berlin  der  Oberlehrer  am  Dorotlieenetidtischen 
Bealgymnasium  daselbst,  Prof.  Dr.  J.  E.  Schödler. 

Am  21.  Not.  in  Greifswald  der  ord.  Prof.  der  patbulogischen  Ana- 
tomie an  der  dortig^en  UniT..  geh.  Medicinalratb  Dr.  F.  Grobe,  67  J. 
alt,  in  Zfirich  der  allgemein  bekannte  Cultnrhistoriker  Dr.  Johannet 
Scherr,  Prof.  am  Poljtechnicum  dasclbat,  am  3.  Oct.  1817  lu  Recbberg 
in  Schwaben  geboren ,  in  Lausanne  der  Prof.  der  franiösiachen  Literatnr 
an  der  dortigen  Akadeoüe.  Kugen  Uambert,  im  A*.  Lebensjahre,  und 
in  Breslau  der  Botaniker  Rudolph  v.  Uechtritz. 

Am  22.  Nov.  in  Basel  der  ord.  Prof.  in  der  medicin.  Fac.  der  dor- 
tigen UniT.,  Dr.  Albert  Burckhardt-Merian,  im  44.  LebonftJHhre, 
und  in  SaugerhauBen  der  Director  des  dortigen  Gymnagium«,  Dr.  K.  A. 
Fulda,  im  46.  Lebensjahre. 

Am  23.  Nov.  in  Wien  der  durch  seine  Enäblungen  'Au*  dem 
Ghetto',  'Böhmische  Jaden',  'Am  Pflage'  usw.  rühmlich  bekannte  Dichter 
Leopold  Koropert,  am  15.  Mai  1882  in  Münchengriltz  in  Böhmen 
geboren. 

Am  26.  Nov.  in  Erlangen  der  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  C.  Heyder,   im  77.  Lebensjahre. 

Am  8.  Dec.  in  St.  Petersburg  der  Turroalige  Bibliothekar  der 
k.  Bibliothek,  geh.  Eath  Dr.  H.  F.  v.  Walter. 

Am  3.  Dec,  in  Bremen  der  bekannte  Genremaler  Georg  Meter 
"von  Bremen'. 

Am  10.  Dec.  in  Rom  der  ber&hrate  Staatsmann  und  Volkswirth- 
schaftglehrrr  Marco  Mtnghetti,  68  J.  alt. 

Am  11.  Dec.  in  Kopenhagen  diT  grobe  Philologe  J.  N.  Madvig, 
Prof.  der  class.  Philol.  an  der  dortigen  Dniv.,  im  88.  Lebensjahre. 

Am  22.  Dec.  in  Salzburg  der  penü.  Director  des  dortigen  Gymn., 
Schulnith  Josef  Steger,  als  ausgezeichneter  Pädagoge  and  edler  Cha- 
rakter bochireschStzt  and  durch  seine  Platonischen  Studien  and  Dich- 
tungen in  weiteren  Kreisen  bekannt,  69  J.  alt. 

Am  26.  Dec.  in  Wien  der  ausgezeichnete  Gelehrte  Dr.  Theodor 
Ritter  t.  Oppolzer,  Prof.  der  Astronomie  und  Geodäsie  an  der  üniT. 
daselbst,  4fi  J.  alt. 

Am  88.  Dec.  in  Göding  der  Schriftsteller  Sigmund  Koliseh, 
78  J.  alt 

Am  29.  Dec.  in  Innsbruck  der  Director  des  Leopoldstüdtur  Com- 
manal-,  Real-  und  Übergyron&siams  in  Wien,  Regierungsrath  Dr.  Alois 
Pokorny,  aU  Schulmauii  und  Vertreter  iler  uaturgeschichtlichen  Sta- 
dien hochgeschfttzt,  im  61.  Lebensjahre. 

Im  December  in  Kopenhagen  der  Prof.  der  Phjriik  an  der  dortigen 
DniT.,  Dr.  Karl  Holten,  «8  J.  alt 

Bernhard  Jatg 

(gestorben  am  14.  August  1886) 
Bernhard  Jfilg  wurde  am  20.  August  1826  zu  Ringelbach,  einem 
DOrfchen  bei  Uberkirch  im  Großherzogthum  Baden  geboren.  Sein  Vater 
Bernhard  war  Ökonom  und  besaß  ein  kleines  Gut.   Seine  Matter  Maria 
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wurde  er  als  außerordentlicher  Professor  >ler  cltusiüclien  Philologie  an 
die  Universität  lyoraberg  berufen.  Heror  er  diesem  ehrenden  Rufe  nach 
Österreich  folete,  verm&lte  er  sich  in  Berlin  im  Juni  desselben  J&brei 
mit  Antonie  Teut  gen.  Horst,  mit  welcher  ausgezeichneten  Frau  er 
86  Jahre  der  gläcklicfasten  Ehe  verlebte.  In  Lemberg  bewegten  sich 
seine  Vorlesungen  theils  auf  dem  Uebiete  der  class.  F)iilologie,  theils 
auf  dem  der  orientalischen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Auch 
hielt  er  CoUegien  Ober  Sanskrit-Urammatik  mit  Vergleichung  de«  Sla- 
vischen.  Schon  im  Decerober  1863  wurde  er  zum  Beweise  besonderer 
Anerkennung  als  ord.  Professor  in  der  gleichen  Eigent-chalt  an  die 
Uuiv.  Krakao  berufen,  wo  er  durch  volle  zehn  Jahre  unter  den  schwie- 
rigsten politischen  Verhältnissen  wirkte.  Große  Verdienste  erwarb  er 
sich  auco  als  Senior  der  Burt^a  zu  St.  Barbara  um  diu  Bildaog  und 
Erziehung  der  dort  untergebrachten  Präparanden-Zöglinge  nod  ebenso 
auch  als  Director  des  pbtlulogiscbvn  Seminars.  Außerdem  äbte  er  bei 
Uericbt  das  Amt  eines  Uoliiietsches  für  die  französische,  englische, 
italienische,  russische  und  neugrii'chisrho  Sprache.  Neben  seiner  akade- 
mischen Wirksamkeit  war  er  auch  literarisch  thatig  durch  zahlreiche 
wisaenschaftliche  AufKätze,  die  er  namentlich  in  den  österreichiscbeo 
Blbttem  fflr  Literatur  und  Kunst  veröfl'ontlicbte.  Besonders  emsig  aber 
betrieb  er  das  Studium  der  ostasiatischen  Sprachen.  Unter  seiner  An- 
leitung wurden  zu  Wien  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmckerei  die 
ersten  kalmückischen  Typen  gefertigt  und  so  wurde  er  durch  aller- 
höchste Munificeux  in  Stand  gesetzt  ein  Specimen,  die  lü.  Erzählung  des 
Siddhi-Kür  bereits  1861  in  Druck  zu  legen,  um  dasselbe  bei  der  Pbilo- 
logenversammlung  zu  Frunkfurt  a.  M.,  wohin  er  als  Vertreter  der  Philo- 
logie in  Krakau  vom  Ministerium  abgesendet  worden  war.  den  deutsoben 
Urientalisten  vorlegen  zu  können,  was  damals  wegen  der  Seltenheit  des 
Gegenstandes  (es  war  der  erste  Druck  im  ganzen  außerrussischen 
Europal  und  wegen  der  glänzenden  Ausstattung  großes  Aufsehen  erregte. 

In  Krakau  waren  mittlerweile  die  politischen  Verhältnisse  fSr 
ihn  unleidlich  geworden  und  er  begrflßte  daher  im  J.  1863  mit  Freuden 
die  Genehmigung  seiner  Versetzung  an  die  Universität  zu  Innsbruck. 
Hier  eutlaltete  er  nun  durch  volle  S3  Jahre  die  segen^reicbste  akade- 
mische Thätigkeit  und  war  als  Leiter  der  philologischen  Seminarien 
und  als  Vorstand  der  Gyronasial-PrQfungscommission  unablässig  bemuht, 
die  Heranbildung  tQchtiger  Gymnasiallehrer  zu  f&rdern.  Neben  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  and  dem  Sanskrit,  das  er  seit  1864—1886 
anunterbrochen  lehrte,  richtete  er  seine  t>tadien  vorzfiglich  auf  ostasia- 
tische  Sprachen  und  auf  die  vergleichende  Sagen forschung.  Zahlreiche 
Werke  waren  die  Frucht  dieser  seltenen  und  für  die  Sprachwissenschaft 
äußerst  verdienstlichen  Arbeiten.  Es  sind  dies  zunächst  die  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegebenen 
kalmückischen  Werke,  nämlich  ,Die  Märchen  des  Siddhi-Ktlr;  kalmücki- 
scher Teit  mit  deutscher  Übersetzung  und  einem  kalniBckisch-deutachen 
Wörterbuche,  Leipzig  1866",  und  die  Obersetzung  noch  besonders  unter 
dem  Titel  „Kalmückische  Märchen.  Die  Märchen  des  Siddbi-KOr  oder 
Erzählungen  eines  verzauberten  Todten.  Ein  Beitrug  zur  Sagenkunde 
auf  buddhistischem  Gebiete,  aus  dem  kalmückischen  übersetzt  von  B. 
Jülg.  Leipzig  I8fi6".  Als  Anerkennung  für  diese  hervorragende  wissen- 
scliaftlicho  Leistung  wurde  ihm  von  br.  Majestät  dem  Kaiser  die  gol- 
dene Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  verliehen. 

Als  Fortsetzung  dieser  Werke  erschienen  im  folf^endcn  Jahre 
zunächst  als  Probe  .Mongolische  Märchen*  unter  dem  Titel  .Mongo- 
lische Märchen.  Erzählungen  aus  der  Sammlung  Ardschi  -  Bordschi. 
Ein  Seitenstück  zum  Gottesgerichte  in  Tristan  und  Isolde.  Mungulisch 
und  deutsch  nebst  dem  BrucbstQcke  aus  Tristan  und  Isolde.  Innsbruck 
1867  (Wagner)." 
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Wie  dl«  ktImackiBcbein  Typen  n  WiM  hi 
KoUicbcn  in  Innsbruck  vrst  aater 
go  wM"i-<  -■■'■\\  iiiii  ilie»''D    der  ente  Uraek   iai 
Küti'i  'lelligt.    ErtDQtbigt   dureli    dieM  Erfolg« 

diui  1  ein  vollstämiiges  Corpsi  f»b«laniM  aMBt 

•nun);obcti  unil    s»  erschien    lar   allgemeiuvg  (YhnriMhwf 
folgenckn  Jiilir»   vbenralU    mit  OoterstäUang    der 
,MoDfoU»('liii>  MkrcliensamiDlani;.     Die  9  Uärrfaen  d«a  SiUbi'Klr  IMb 
der  MtfQhi'lichen  Redactioo    ond  die  Geschichte   des  Ari««ki- 
CAmu.  MiinKuliKcli    mit    deutscher  Übersettang    uod    kritiscbea 
kungon.*  Innsbruck  1868  (Wagner),  and  um  die^  SamBlang  aiaA  dta 
8ag«n-  nud  MHrchpnforBcher  /  ->  di»  ObeiMUiia;  W- 

■oiidi'r»    unter   dvin  Titel:    .^>  Die    9  Nftdit'««»- 

EntÜilunfcru    dei  i;iddhi-Kär    uni  'iw  ii»-ciiiciixe   des  Ax^atU-B-  '' 
Ct)Hn.    Rin«    Kortietiung    zu    den    k&liDBckist'beD    llirrlw     At 
MougoUnolien    ttlicrietzt  mit    Einleitung  und  Aain«rkiiBgMi.    Irn 
\M».  (Wuguer)." 

L«gi-n  nun  die  mongolischen  Märchen  «iin 
keiiutiiiKuvn    Huf  dem   vngxr    liogronitcn   Sprn 
Zeugui*  «b,  «0  lernen  wir  den  weiten  Umfang  - 
einen  Vortrug  kennen,  welchen  er  »U  Rectur  ir 
liiniibrurk    im  Jitliiv   186M    hielt   und    der  aul 

Wun«<.'h  vi-rfiffentlichl  wurde  unter  dem  Titel:    .... 

g»b«  der  8prncbwii<»eiiscb«l't  mit  einem  Cberblirk  Sbn-  di«  Haaplefirri- 
oiM«  derselben  neb>t  einem  Anhange  spracbwiasenschaftliebcr  liimtm' 
lanabruck  I8ti8  (Wagner),  ferner  »neb  an*  leioar  Anuägm  daa  VM  V. 
Maller  bearbeiteten  linguü-tischen  Tbeilei  der  No«ar>-Exp«ditioa  Ai- 
delberger  Jahrbücher  d.  Literatur  1867  Nr.  10  S.  Ü73— :!83).  Sfa  aaMV 
Vortrag,  welchen  er  bei  Gelegenheit  der  Würiburgcr  PtiitnU 
eunmlung  hielt,  nämlich  ,die  grieoliiache  Heldeut>age  im  Widvn 
bei  den  MongoleD"  findet  sich  iu  den  Verbundlungen  iL-r  Wf.nbiiiftt 
PhilologenTersainmluDg  (Leipiig  1869)  abgedruckt  Iu   j  ,.;  i:' 

sei  verwiesen  auf  die  :!9.  Versammlung  deutscher  Philo!'  ^-.i-it- 

männer  in  Innsbruck  1874,  weloher  er  die  Ehre  hatte  «i»  Priaidflit 
Tonusteben.  Überhaupt  war  er  ein  eifriger  Besucher  der  Philol««*- 
versamiulungen.  AuOer  den  bereit»  erwähnten  wohnte  er  oocb  den  V«r> 
samiulungeu  in  Augsburg,  Halle,  Stettin  und  Heidelberg  bei  t8T} 
enianuto  ihn  die   kais.  Akademie  d.  Wissenacb.    tu   Wr  :  '  -'79  dx< 

Litauiech-litcransche  Oesellschaft  zu  TiUit  and  188.)  di 
Seilschaft  der  WiesonBcbafteii  zu  Lunduu  au  ihrem  or't»>it 
Auch  war  er  icbon  seit  1^46  einer  der  Bevrrtliidor  'i    ;     i      •-  ^• 

l&ndiscbeu  GeuclUchaft.  1883  wurde  ihm  in  AnerK>-iu]uu^'  -.ui*;  Ki- 
iQglicben  Verdienste  im  Lehrfach  und  in  der  Wisaensebaft  der  Ttam 
eine»  BegieruQgsratbes  verliehen. 

Hatte  er  schon  ab  junger  Qjmnagiallehrer  Ton  Seit*  »eia« 
Schäler  eine  große  Verohrang  genossen,  »o  warde  ihm  diaMlb«  ia 
gleicher  Weise  auch  als  üuiTersitäts-Professor  lutheit.  Er  wuMt«  («iiM 
SchBler  durch  seinen  klaren,  bündigen,  alles  abertiDsaige  Tenaädaadn 
Vortrag  nicht  nur  in  hohem  Urado  aoinregen  and  mit  Lieb«  uad  Be- 
geisterung för  ihr  Stadium  in  erfüllen,  8i)ndeni  er  unteratDltU  die- 
selben auch  im  Tcrtrauten  Verkehr  durch  Rath  und  That  als  ein  wahrer 
Freund.  Kein  junger  Mann,  der  Eifer  und  Lost  xuin  Studium  nngte. 
blieb  ohne  Anregung  und  Aufmunterung  und  hatte  ir  .Mnm»!  xiv 
Prüfung  mit  sehr  gutem  Erfolge  bestanden,    so  fand  i:  :  tnri 

fernerhin  Förderung  und  üntcrsttttznng,    wom  dlwem  :.  Sirt- 

long  als  fachmännischer  Beisitzer  im  tiroliscben  prot.  Lendeeechali 
die  er  seit  1876  bekleidete,  vielfach  Uolegeobeit  gab. 

Trotzdem  Jülg  namentlich  als  Vorstand  der  PrOfongee 
mit  geschäftlichen  Arbeiten  stets  überhäuft  war  und  sieb  in  d 
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Jkhreti  bei  ihm  neben  Bhenmatismag  Auch  noch  Asthma  in  immer  be- 
denklicherer Weise  bemerlibar  machte,  lionnte  er  selbst  nicht  durch  die 
Bitten  seiner  Frennde  und  der  eigenen  Familie  bewogen  werden,  sieb 
wenig^stens  dnrch  Niederlegang  der  PrUfungscommissionsgeschäfte  einige 
Krleichtomng  (u  vetHchanen.  Bis  aaf  die  letzten  T&ge  seines  segens- 
reichen Lebens  blieb  er  geistig  frisch  und  thätig.  Eritt  gegen  Abend 
des  14.  Augnst  fiel  er  in  eine  minutenlange  Ohnmacht,  von  der  er  sich 
aber  gleich  erholt«  und  schon  glaubte  man  die  schlimmste  Gefahr 
vorfiber,  als  wenig«  Stunden  darauf  eine  plötiliche  Herzläbmnng  seinem 
Lioben  ein  rssehes  Ende  machte.  Hare  pia  et  Candida  animal*) 

Die  Redaction. 


Karl  Holzinger  Ritter  von  Weidich, 

(geb.  ma  21.  September  181U,    gest.  am  2ä.  Juli  1886). 
Ein  Nacbruf. 

Es  ist  kein  geränschTolIes ,  aber  innerlich  roicbes  und  fBr  weite 
L«bentkreise  fruchtbar  gewordenes  Dasein .  dem  diese  Zeilen  gewidmet 
sind;  ein  Mann,  der,  mit  einem  reichen  Herzen  beesbt,  aus  stillen  aber 
harten  Kümpfen  mit  den  VerhSltiiissen  gereifte  Erfahrung,  Welt-  und 
Menschenkenntnis ,  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Schule,  Begeixteruug 
fQr  du  Wahre  und  Schöne  als  Gemeingut  in  sein  öffentliches  Berufsleben 
mitnahm  nnd  da  r&brig,  gewissenhaft,  sich  und  anderen  zur  Befriedi- 
gung wirkte.  —  es  ist  ein  .Mensch"  im  besten  Sinne  des  Wortes  — 
„edel,  hilfreich  und  gut"  —  wie  Altmeister  Goethe  sagt,  den  »iele  rer- 
mifsen  und  in  treuem  Andenken  festhalten. 

Karl  Ucilzinger  war  am  21.  September  1810  zn  Prag  geboren,  der 
Sohn  armer  Eltern.  Es  hieD  da  frühzeitig  den  Kampf  mit  dem  Leben 
aufnehmen;  aber  ffir  ihn  brachte  der  junge  Mann  auch  d.is  ausgiebigste 
BQstieng  mit:  Talent,  Ehrgeiz  und  die  beste  Gabe  der  Götter,  den 
leichten,  frohen  Sinn,  der  die  Welt,  die  Mensehen  so  nimmt,  wie  sie 
zu  nehmen  sind,  und  das,  was  uns  das  Leben  in  den  Schoß  streut 
oder  zwischen  die  Pii&e  wirft,  rasch  genießt  oder  bekämpft.  Nachdem 
H.  das  Gymnasium  auf  der  Klcinseite  nbüolviert  und  die  philosophischen 
Studien  beendet  hatte,  trat  er  wie  so  mancher  jnnge  Mann  von  gleicher 
Mittellusigkeit  and  gleichem  Bildnngsdrange  in  einen  geistlichen  Orden, 
um  hier  einen  Halt  fQr  Leben  nnd  Streben  zn  finden.  Doch  sollte  das 
BenedictinerklOBter  zu  St  Margarethen  bei  Prag  nnsem  Holzinger  nicht 
lange  beherbergen.  Bald  erkannte  er.  dass  sein  innerster  Beruf  ihm  die 
Heerstraße  anlierhalb  der  KlostermanerD  als  Lebensbahn  vorzeichne.  Den 
S.  NoTember  18^2  fand  sein  Anstritt  statt,  und  wieder  auf  sich  selbst 
angewiesen ,  musste  er  dem  wackeren  General  des  Kreuzherrnordens, 
Jakob  Beer,  dankbar  sein,  dass  dieser  ihm  eine  Hofmeisterbteile  in  einem 
angesehenen  Hause  verschaffte. 

Hofmeisterei,PriTatunterrichtgelten  gemeinhin  wenngleich  zuweilen 
all  goldene  —  »o  doch  immerhin  als  „Fesseln".  Mancher  bedeutend  yer- 
aolagto  Mensch  blieb  zeitlebens  in  dieselben  geschlagen,  ein  Torschol- 
lener,  ein  .dunkler  Ehrenmann",  ermattet,  versauert  in  dieser  zweifel- 
haften, schwankenden  Lebensstellung.  Kör  H.  waren  jedoch  die  S4  Jahre 
diese«  Daseins  nur  eine  —  wcnneleich  lange  —  Durchgnngsphase ,  er 
nahm  ans  ihr  nur  die  besseren  Errungenschaften  mit,  Weitliuflgkeit, 
arbane  Omgangsformen  und  das,  was  sein  späteres  Wirken  so  gedeihlich 
und  geraeinnOtzig  machen  musste,  pädagogische  Erfahrung,  das  Geschick, 
die  Jugend  zu  verstehen,  zu  behandeln,  zu  bilden,  ihr  Freude  am  Lernen, 

*)  Der  Redaction  wurden  die  in  diesem  Nekrologe  enthaltenen 
ausführlichen  Daten  von  dem  Sühne  des  Verewigten,  Herrn  Dr.  Karl 
J&lg,  Professor  am  Gymnasiam  zu  Trient,  gStig  zur  Verfbgung  gestellt 
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I  Lritrcr  Mniuflö&ea.  Ein  aBgebonitrg  Spraclieataleiit,  die  Gkbivl 
«ii  Ofcr,  Z«if«   und  —  Geist   fretr.d«,  leb«ndti  Spra«beQ    aofiiuiehiMa'l 
lad  im  tekwndMii,  vurde  anter  begänitiseDdeii  Verhältnissen  Ton  Am 
te  4m  htKfitiMe»  HnlkwtQiideii    neben   aeio    eigeatlichen     ScImMbM* 
tritmm  wiwfjfluftiitheii  Thätifkeie,   den  cUssischen  Spraeben,   tütff 

S»  Icmtt  «r  dkfi  Fretaösjsche  bchiJiTschgn,    nud    mit  EtelMfn 

,  V  iM  qwttmi  T*{re-n  dem  Uoteneicbceteo,   wie  e&  ibii  fnt/ki, 

Ä  m  ciiit  Bit  MtMOi  MäifetioeseD ,    dem  damiila   g'efeierteii  Kcgw- 

la  AHrtfga  (^tb.  161«,  f  1S6T)   im  Wa^?on  CDsamiDeatB4 

1  yn^Mh  gvawAen*  la  knanen.    Auch  &)lt  in  die  Zeit  ifm 

tfxm»m  T  «WiiMtf llwiy  die  Heiret  H^,   die  Be^ändnng   saiaet  bia»- 

Am  d<«  bithirigMi  Yerlis^taisstn  trat  B.  16&4  —  nar  rorBbcr- 
nkMi  —  •!•  S^ntalt  «K  Tropmner  GrniOiaiDm  in  den  Wirkwigt- 
Orii  Ak  Mhntt^Mi  LebnBtei.  Erst  16ä6,  im  46.  Lebansj&hre.  hmt» 
m  käv  ftrtM  B»di«.  Üa  ^ekkltrrirhei.  feinsiaaifr««  BBchlein.  die  entot 
•AtllMtif  iliiibiwci  AÄeit  H-t  .Beitrüge  ttir  Erklärnag  d«f 
0*Hi**kk*na»*  tftme,  Mw  i  j  1854.  &3  SSu  rermitt«U«B  diesen  hihem- 
ai  Piiift^wbiMil  £  mk«  hicT  Stellaiig  in  der  Streitfmg«,  ob  hia- 
«kMikh  im  BribcBfirif«  dir  «VFntUaeben  Keien  die  Angabe  de»  Dionj- 
dtM  M«  BabkaeUMM  im  ■■iimi  Briefe  an  Ammäos    oder  di^  de«  rier- 

t  l*kn  «fUOT  kbMdM  6«khrt«a  ütr.Digs  B««iit  behalte.  U.  est- 

I  D^^iiM,  hiliimpftii  di«  fcwictatigsUa  Ge^nsrflod«  aod  )it- 
rw»iae  eioe  bittM^  l^ättarvBg  (trittieer  SteUen  der  «nM* 
Bei«.    Kickt  lang«  aaeh  dea  Eneb«ii«i  dieser  Ib  VtAr 

'_  anfgeiMiBiDracnSckiift 

eriuiat.  Bald  aber  «ollte 

'«rteblieOfQ ,   dessen  cigc»- 

W«MS  ILs,   Mine  padagogii^ 

Lehren  nnd  ntr  Jn^od ,   die 

CT  ^nährte  Hamanität  tind 
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?eisen  und  aa  maCgebendR-  Stalle 
B-  iDm  OjmnasialprofeicoT  in  ~ 
tbm   da  bedeutenderer  Wirl 
SCbwieiigkt-iteii    gend« 
Brfcbmiif,  aÖB  Wiieen ,   »eine  Liebe 
wahre,  tod  richtiger  Temertnog  der 

der  DMt  Mattenriti  g/pj»rte  angeboroe  jcTiiie  Sinn ,  der  in  ihm  spra- 
ddnde  nnd  nnerscliöpfliche  Qaell  des  Hsisan  —  die  beste  Zehmn^  flir 
den  LeMDiv«!^  —  am  „'lücklichsten  t«.2«giien  konnte.  Es  wurde  ilun 
das  L»iri<t<>rec  d««  GvIIl^asiams  in  Gön  äbcrtra^n.  Der  Dnterseiebnete 
lerDtH  Coll«£«ii  Qod  ä<büler  des  GönerGymnasinmi  ans  der  Zeit  der  Direc- 
tiOH  tli<liin^ers(l!*^9— 1^69)  kennen;  allespiadMB  Ton  ihm  mit  warmer  An- 
erkennung. —  jene  seiner  Amtsfäbning'  nud  Minee  Verkehrs,  diese  seiner 
Lehrthätigkeit  ood  Haitang  in  nnd  auber  der  Scfanle  eingedenk.  Er  vei- 
atnnd  es.  sieb  beliebt  and  geachtet  in  machen,  die  eigene  Begeistemng 
flr  Hellas  und  Latinm  den  i«bn)em  einiuflö6en.  Er  fährte  eine  sicbere 
and  leicbte  Hand,  ihm  war  and  blieb  jene  kleinliche,  grieegrämige, 
Wichtige»  noil  Covieijtlges  aof  den  gleichen  Leisten  schlagende  Pedaa- 
terie,  welche  mi;  ihrem  bleiernen  Gewichte  alles  drückt  und  dm  Geist 
dar  Sehnte  ertödti>t^  gastlich  fremd  and  TerhassU 

Er  koiinte  dikber,  als  ihn  nach  sehnjährigem  Wirken  in  der  polj- 
^lottMi  titadc .  woEj«lbct  deutsche« .  italienisches  und  slarisches  YoUs- 
thomaseinsndergTipnien  and  ineinandeigr8ifen,eeineAbbenifangtiaf,ind« 
Abaehiedaode  an  Gön,  die  gedruckt  erschien,  seiner  Scholjngend  lamfea: 

.Quid  tu  SloTeno,  taqae  Italo  patre 
Pro^oita  pobes,  ampla  spä  s^es. 
Quid  «arm  tn,  Germana  prolea, 
KoD  dabis  oscala  mi  snpiema 
Bectori  eanti?  Dissona  rocibos 
Cordata  serres  pectora  consona: 
Ünod  rectum  bonestom  est  et  petaodnm 
hon  strepita  asscqoeris  k)qaelae!* 
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^Au8  der  Görzcr  Zeit  (1869  —  1869),  deren  karge  Muße  zwischen 
'~Bilie  und  den  Stadieu  goth>-ilt  blieb,  stammen  iwei  beacbtens- 
Bronhuren.  Die  ältere  vom  Jahre  1861  führt  den  Titel:  „Zur 
Reform  de»  ögterreichiscbenUymnasialweBenB  vomStand- 
pnnkte  polygflotter  Schalen*  (Görx,  in  Comm.  Wien,  Tendier  n. 
Comp.).  H.  war  ein  warmer  Verehrer  des  .Ur^aninations- Entwurfes.' 
Er  nennt  ihn  (S.  9)  „ein  Meietirwerk  schulpädsgogischcr  und  propft- 
dentiseher  Einbicht",  wullte  ihn  jedoch  den  Torh:indeneu  Zuständen,  der 
tliatsächlicben  Nothwendigkeit,  vor  allem  den  Bedärfnissen  polyglotter 
ächuleii  anpassen.  Aber  er  verfolgte  noch  einen  anderen  Plan,  der  sich 
um  nacUstebendcn  Grundgedanken  dreht:  „Hat  das  Gymnasium",  sagt 
der  Verf.  (S.  H)  «nicht  den  .Anfangspnnkt  der  allgemeinen  Bildung  in 
seiner  llacbt,  so  kann  es  den  End-  und  Zielpunkt  derselben  nudiflcioren, 
und  ist  Uniforroität  der  Bildung  in  Maß  und  ätoff,  weil  naturwidrig, 
einem  ewigen  Misslingen  ausgesetzt,  so  fahrt  die  Betonung  besonderer 
Kichtungen  auf  allgemeiner  Bildungsgrundlage,  weil  naturgemäß,  viel- 
leicht zum  Ziele".  0er  Schwerpunkt  der  eingehenden  Erörterungen 
dieses  Grundgedankens,  denen  sieb  ein  fQrmlichor  Lectionsplan:  ,A)  für 
den  Ubiigatuuterricht  zum  Behufc  allgemeiner  BiMung,  ß)  für  den  er- 
weiterten Unterricht  zum  Bebafe  specieller  FachbilduDg''  zugesellt  —  ruht 
im  X.  Abschnitte  (8.44),  wo  es  heißt:  ,Die  ersten  fünf  Jahre  des  Qjm- 
nasiums  sind  aasschlie&lich  der  Bi'grändnng  einer  allgemeinen  BiMung 
gewidmet;  iu  dem  letzten  Triennium  werden  auf  dem  Grunde  fortge- 
setzter allgemeiner  Bildung  die  besonderen  Kichtungen  des  Talentes,  der 
Neigung  und  de»  wahrscheinlichen  knnfti<;eu  Berufes  ins  Auge  gefaast. 
Zn  diesem  Ende  bilden  je  drei  Unterrichtsfächer,  gleichviel  welche,  eine 
Fachgruppe.  Ihre  Wahl  hängt  Tum  Jänglinge  ab,  der  nach  gepflogener 
Beratliung  hierüber  eine  schriftliche  Erklärung  seines  Entschlusses  ab- 
gibt.  Hiernach  theilen  sich  die  Schblitr  beim  Eintritt  in  die  VI.  Clasie 

1.  in  solche,  welche  sich  ffir  eine  bestimmte  Fücbergrappe  erklären,  und 

2.  in  solche,  die  bloß  die  allgemeine  Bllüung,  die  dus  tiymnasium  dar- 
bietet, anstreben,  oder  sich  eine  spätere  Entscheidung  ihres  Berufes  vor- 
bebalten." 

H.  hat  somit  im  Jahre  1861  die  Lösung  jenes  wichtigen  Problems 
verfolgt,  das  dann  auch  —  aber  mit  zweifelhaftom  Erfolge  —  die  Keal- 
gymnasion  im  Auge  hatten  und  das  in  letzter  Linie  mit  der  „Universal- 
aUttelschule'*  zusammenfiele.  Unmittelbar  vor  seinem  Abgange  aus  G6rz 
(1869)  erachienen  in  den  .Freien  pädagogischen  BUttern*  und  dann  im 
Sonderabdruck  (Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.  61  SS.)  die  beachtens- 
werten Skizzen:  ,Aas  den  Papieren  eines  österreichischen 
Pädagogen.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Volksschule."  Sie 
kennzeichnen  sich  besonders  durch  das,  was  H.  im  Worte  und  im  Schreiben 
aigenthBmlich  war,  durch  Lebendigkeil  und  feines  Stilgefühl,  Liebe  zum 
Gegenstande  und  humoristiscben  Anhauch,  vor  allem  aber  durch  ein  tiefes 
Verständnis  des  Jugendalters  auf  allen  seinen  Stufen  II.  hat  seine  Kin- 
der vortrefflich  erzogen,  zu  Menschen,  die  ihpin  Berufsplatz  mit  Ehren 
aiuffillen,  und  so  konnte  er  auch  mit  vollem  Verständnis  Bber  den  Ele- 
mentarunterricht schreiben.  Wie  wohl  thut  es,  in  dem  Buchlein  die 
Stelle  (S.  44),  eine  von  vielen  —  zn  lesen:  .Welchen  Reiz  soll  wohl  das 
Kind  aus  der  sonnigen  Welt  in  die  dampfe  Scbulstabu  lockenV  Etwa  die 
Aussicht  auf  (in  stundenlanges,  tactmäßiges,  gedankenloses  Bacbstabieren? 
Oder  das  Vergnügen,  eine  unverstandene  Vorschrift  von  der  Tafel  abzu- 
malen und  dabei  gelegentlich  einen  Klapps  auf  die  Finger  zu  kriegen? 
Oder  etwa  die  Lust,  eine  Abbandluug  über  die  Lippen-,  Zungen-  and 
Eehllante  anzuhören,  oder  die  nenn  fremden  Sünden  aufzusagen,  von 
denen  es  zum  Unglück  aof  dem  Wege  die  achte  vergessen  hat?  Weg 
damit!  Zeigt  ihm  einen  Stein,  eine  Blume,  einen  Vogel;  fragt  ea  ans 
Bber  die  Linde,  die  vor  dem  Schulbaase  steht,  zeigt  ihm,  wie  der  Pomp- 


brannen  geiuEtcht  ist,  oder  ein  Spaz«DQeet  und  es  wird  Tor  Eif«*  donte 
Fenitcr  io  die  Sehule  sviingea.  Dabei  wird  ein«  AbtheiluBg  der  Kioto 
Wörter  m  ecbreibea  bekommen,  mit  denen  sie  einen  klareo  Bägrif  fm- 
binden,  die  iinilerco  Setz«,  worin  »ie  ihre  ei|^enea  Urtheite  amsprechA 
die  vor^i;Tt)ckt«ätcD  werden  einen  zouaminsnhBngc'ndeD  AaCs^u  l^fcti, 
der  Eopf  und  FuD  bat,  und  aUo  wurden  WohlTerstandne«  l«c«n  «all  m 
daher  mit  der   riebtigsteu   Beton tui);  tban."     —     —     —     — 

„Drsoßen,  klagt  man,  sind  sie  Toil  Leben;  drinnen  (in  der  ScMf 
geistlose  Matcbiuen.  Mus»  dies  so  sein?  Liegt  es  in  der  Natur  d«T  Küd«: 
leb  glaube:  nein.  Wir  tragen  dann  die  SchuEd,  iiideni  wir  dna  kiai' 
lieben  Geiste  allio wenig  Oonie&bareü  bieten  und  ihm  auch  üett»  mmk 
dnrcb  geistlosen  tjcblendrian  ?erteiden.  El  wird  wenig  nOtieo,  g^gia 
den  Erbfeind  der  Schule,  die  Monotonie,  direct  zu  Kelde  zti  si«b<a~:  wir 
müssen  seinen  Vater,  den  Unverstand,  und  »eine  Mutter,  die  Gedsnkco- 
fontbeit,  bekämpfen,  und  zwar  anerst  an  «ta,  den  LebrerD;  daiiMi  sack 
an  den  Kindern.' 

Dnd   so   treten  wir   in  die  letite   und  bedeutendste  Epoche  te 
Berufslebens  Holzmgers.  Hatte  sein  Wirken  In  (J5n  ein  J»brzehent  aoa- 
gefällt  (1859—18(19),   so  umfasat  auch  diene  Pliaae,  die  Tfaitt^krit  fLi 
ab  Inspector    der  hamaniKtiscben  Dnterricbtssphäre    der  MittebfÄolei 
Inoer&aterreicha   mit  dem  Amts^it^e  in  Grat,    ein  Dec«.*tinium    (1849  hi 
1S79).    Er  »Und  damals  im  59.  Lebensjahre  und  trug  dem   tiencn  Hemi' 
den  ganzen  Mann  entgegen.    Die  Schöpfung  des  deutschen  GymnAuanB 
in  Uottachee,    das  entschiedene  Eintreten  för  das  Mädchen- Lyctnw  in 
Groi    (denn   H,    scliritt   stets   mit   der  Zuit  nnd   ihren   bert.>cbti^s  lo- 
sprücben  Torwarts)    gereichen  ihm  zum  besondtren  Verdienste,    oei  diB 
Wiener  Unterricbts-Euqueten  der  Jahre  1S70,  18T8  war  ihmGelerMilitit 
geboten,  seine  reiche  Erfahrung,  sein  gewiegtes  Verötätidnis  ins  P^ld  ti 
f&faren.   Vor  allem  aber  gedenken  alle,  die  das  Berufsleben  mit  ihm  ta- 
sammenfShrte ,    die  Lehrer  und  SchSler,    mit  Achtung  and   Wärme  im 
Mannes,  den  man  gerne  in  das  Schul-  and  PrQfungszimmer  ett)tret<3i  saki 
denn  er  gesellte  la  dem  vollen  Vt^rständuis  seiner  Aufgabe  daa,  was  be- 
lebt und  ermuntert,  Freundlichkeit  und  Wolilwtdlen.  Und  so  war  er  aad) 
im  LAiiileüBcbulrabho  ein  angenehmer  College.  Man  Ternahm  gerne  sein» 
Vortrag«  und  Berichte,    dies«  sorefäldg^gefeilten   und  doch  so  flietka- 
den  ErorterungfU  ,  die  weder  nach  der  Öllampe  rochen,  noch  den  tjtaab 
der  Vnracten  athmeten,  die  nie  langweilten,  weil  darin  neben  der  ctichen 
Beherrschung  des  Gegenstandes  das  Gemitthslcben  des  Mannes  und  tein« 
hnmoriatischa  Ader  —  am  richtigen  Platte  —  pulsierte. 

Und  so  gab  es  denn  auch  niemanden  unter  denen,  die  ihn  and 
»einwirken  kannten,  der  dem  t^Sjährigtin  Schulmanne  die  kat«eriich« 
AnsKeichnncg  vom  Jabre  187B,  die  Verleihang  des  RitterkreQit>«  dei 
eisernen  Krone  und  dann  des  Adelsstandea  mit  dem  Prädicate  ,  Wejdieli* 
missgönnte ;  sie  war  beslverdient. 

Mit  Bedauern  et\b  mtiii  ihn  1879  aus  seinem  Berafaleben  acheid?8 
ond  das  (Otiam  cum  diguitate'  antreten.  Sein  GeUt,  sein  lebendt^tä 
Interesse  filr  die  Fragen  des  Unterrichtes  und  die  Ereignisse  der  Zeit, 
sein  wissenschaftlicber  Thätigkeitstrieb  waren  nngescbwacht,  aber  der 
—  wenn  auch  von  Haus  aus  —  kräftig  atigelcgtt  Körper  beöte  die  Anttren- 
gangen  langjähriger  Berufsarbeit  und  nisji'DschafClicben  S«lbetadiaffli- 
ächon  in  deu  letzten  Jahren  der  Grazer  Amtsführung  batten  die  sieb 
wiederholenden  Sctawlndelanfalle ,  infolge  heftiger  CongestiTzuständ«, 
mahnende  Winke  fOr  den  RQckzug  in  daa  Privatleben  gegeben. 

Aus  dieser  kaum  siebenjährigen  Scblussepochc  seines  Lebens  (1879 
bis  1888)  stammt  eine  Frucht  der  Muficstnodeu,  deren  Bedeutung  ia 
Kreise  der  Fachmänner  nicht  untersebättt  wurde:  nOio  einfachcB 
Formen  des  französischen  Zeitwortes   in  güordnetei   Dar- 
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Ittallang.  Ein  Beitrag  lu  einer  systemntiAchen  Grammatili  dor  frao- 
töaiscbea  Sprache  fOr  Studierende*  (Graz  188S,  61  SS.).  „Sie  sind  za- 
näohüt"  —  beißt  es  iiu  Vorwort«  —  ,zain  Gebraache  solcher  Lehrer  de« 
Französischen  geschrieben,  welche  mit  dem  Verf.  die  Obeneogung  theilen, 
dasB  ein  geordnetes,  logisch  gegliedertes  Games  von  Lehren  leichter  auf- 
gcfasst  und  linger  behalten  wird,  anch  —  und  dies  ßUt  wohl  am 
schwersten  in  die  Wagscbale  -  weit  bildender  ist,  als  das  mechanisobe 
Erlernen  Tun  Regeln  und  Paradigmen  mit  einem  nicht  enden  wollenden 
Nachtrabe  scheinbar  wirklicher  Ünri-gelmäßigkeiteu." 

Es  ist  nicht  so  gnr  vielen  Menschen  vergönnt,  im  Hafen  der  Kuhu 
mit  einem  Gefühle  des  Selbstgendgens  auf  die  Gesammtfahrten  des  Lebens- 
schiffleins znrfickxublicken.  Das  konnte  Holzinger,  denn  wie  drangvoll 
auch  seine  Jugend  war,  wie  viel  der  Jahre  auch  vorbeiflossen,  bevor  er 
sich  eine  gesicherte  Lebensstellung  und  mit  ihr  die  offene  Bahn  zum  Vor- 
wärtskommen erkämpfte  —  er  kam  denn  doch  noch  in  voller  Kraft  dazu, 
er  konnte  mehr  als  zwei  Decennien  gemeinnützig  wirken  und  sein  Dasein 
verewigen.  Traf  ihn  auch  hart  der  vurlmltuisniäßig  frühe  Tod  der  Gattin, 
sodann  in  der  Schlusszcit  seines  Lebvus  da»  Hiuücbeidcn  der  Schwester, 
mit  der  er  gerne  die  Lieder  aus  geuieiubanier  Jugendzeit  anzustimmen 
pflegte,  80  begleitete  ihn  doch  bis  zum  K-tzteu  Atnemzuge  da»  freudige 
Bewnsstsein,  zwei  Söhne  und  eine  Tuciit«r  in  namhaften  und  gesicherten 
Lebensstellungen  zu  besitzi.-n.  Auch  in  den  schweren  Leiden  des  letzten 
Lebensjahres  blieb  er  für  Jedermann  zugänglich,  der  eifrige  Schulmann, 
der  nm  Österreichs  Wohl  und  Wehe  besorgte  Patriot,  der  Freund  des 
deutschen  Volksthums,  welcher  die  Errungenschaften  des  Jahres  1870/71 
so  hoch  hielt,  und  der  angenehme  Gesellschafter,  dem  B'renud  üumor 
bis  zu  den  letzten  Augenblicken  ein  trener  Genosse  war. 

Wir  aber,  die  im  langen  Zuge  dem  Hingeschiedenen  das  Geleite 
gaben,  wir  Alle,  die  mit  ihm  berufsmäßig,  auf  Spaziergängen  and  in 
der  Plauderstnbe  verkehrten,  halten  sein  Andenken,  seine  freundlichen 
Züge,  die  wohlklingende  Stimme  des  jovialen  Mannes  fest,  und  haben 
wonl  keinen  besseren  Nachruf  für  ihn  als  den:  —  er  war  ein  „ganaer 
MeiMcb." 


Graz. 
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Entgegnang 
gegen  Stadniczkas  Anzeige  dos   Lexikons  der  Mythologie    von  Röscher 

Zu  S.  681.  Die  hier  gerügten  „bündigen  Subscriptionen'  unter 
zwei  Abbildungen  in  dem  Artikel  Aphrodite  rühren  nicht  von  mir,  son- 
dern von  der  Bedaction  her  und  sind  ohne  mein  Wissen  zugesetzt  wor- 
den, wie  ans  dem  Widerspruch  derselben  mit  dem  Texte,  wo  die  betref- 
fenden Benennungen  nur  als  Vermutbangen  hingestellt  sind,  leicht  zu 
schließen  war. 

Zu  S.  684  f.  Was  von  der  in  dem  Satze  ,In  der  Besprechung  dee 
Praxitelischon  Eros  von  Parion  ist  das  Verhalten  zu  dem  Aufsatz  von 
Wolters  bL-fremdlich,  aus  welchem  das  Münzbild,  auf  dem  der  Text  fußt, 
entlehnt  ist,  obwohl  ihn  F.  laut  Anmerkung  erat  während  der  Cor- 
rectur  kennen  lernte'  mir  gemachten  Insinuation  zu  halten  ist,  lehrt 
der  einfache  Sachverhalt.  Natürlich  fußt  mein  Text  nicht  auf  der  der 
Archäologischen  Zeitung  entlehnten  Münzabbildung.  Er  fußt  auf  dem 
Studium  der  Originale  des  Berliner  Museums.  Nach  den  guten  photo- 
graphischen Abbildungen  bei  P.  Gardner  aber  hatte  ich  für  meinen 
Aufsatz  eine  Zeichnung  herstellen  lassen,  die  ich  später  während  der 
Correctur  mit  der  der  Arcb.  Zeitung  vertauschte,  aus  dem  äußerlichen 
Grande,  weil  die  Reste  der  Umschrift  an  letzterer  genauer  wiedergegeben 


UAO  Krwiileranf;.  —  Uerichtigangen. 

witriüi.  —  llci-rii  Wiilttim  aber,  zu  JesseD  BeschBtier  sieh  der  Hr.  I» 
iMilwc^rfüii  7.II  iiii'iHsitn  ifliiubt,  iiiöclite  ich  wBnschen,  da»  er  in  Zakid 
von  Hiili:lii!ri  iiliKn-ifrifri'n  Freunden  verschont  bleibe;  er  wird  wi«i, 
iliiHH  i-H  ilim,  uIh  Komrlier  der  anerkannt  Gutes  geleistet,  uiemili  Mb- 
dnn  kann ,  wi-nii  Mitforschor  einmal  abweichender  Ueinang  tind,  ■< 
iif  wird  Ii'txtiiri!  liidu'r  ertragen  als  eine  durch  niedrige  B«chDldi(a( 
•lini'N  AiiderKii  erknutte  Kechtfertigung. 

Ili'rlin.  A.  Fartwängler. 


Krwidornng. 

Von  ,iin!;<'roi'bt)Mi  Itoschuldiirnnsr^n*  weiü  ich  nicht«.  Ich  näk 
nur  die  .iH't'reniilliolie  rnklarbt^it'  jener  Anmerknvg  fest,  die  fBr  nieh  Ot 
durch  vorstehend!'  Ki'klärniii:  Ivliobon  ist.  Nicht  .i:/.abweichcndelleiinf' 
.kii  sieh.  siMidern  den  Ton.  welchen  Herr  F.  an  went;  pis>rniem  Orte  gen 
Wolt<>rK  iinsehUii:.  habe  u'h  uiissMllict  unl  treffe  iaris  n  möuf  W- 
ruhii;uni;  mit  solehen  7ii'i.»inm.>n.  .ii-.'  \i:':a  Aairrjrl?ra?n  ticBt  penöcUä 
nahestehen,  also  de^  .i'bereil'er*"  iiioa;  Trr:a:h*i^  siai-  —  Wt  Ba*- 
kunir  S.  i?si  ru-hte  ioii  nach  Hrn.  F.s  V.:'x'.k:zzi  Bitirljci.  &s  ös  Bete- 
tUMi  des   Lexikons. 

Uom.  •:.!.  .l..n.:ar  1##T.  Fr*ri  St^ätitxki. 


DATE  DUE                            1 

STANFORD  UNIVERSITY  LIBRARIES 
STANFORD,  CALIFORNIA     94305-6004 


i^y". 


■•»>     -, 


•    ,  -^v 


>  ••■■ 


:/:■ 


r^- 


Xk.-' 


>v 


